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pr  =  Abkürzung  für  Gran  (g  bedeutet  Gramm). 

GrSlCilSiriSl,  Gattung  der  Sphaerococcoideae,  einer  Unterfamilie  der  Florideae, 
Thallus  cylindrisch  oder  zusammengedrückt,  meist  gabelig  verzweigt,  fleischig,  aus 
engeren  Rindenzellen  und  weiteren  inneren  Zellen  zusammengesetzt.  Cystocarpien 
in  Reihen  angeordnet,  dem  Thallus  eingesenkt,  halbkugelig  vorragend.  Sporen 
strahlig  aufwärts  stehend.  Tetrasporen  zerstreut  der  Rinde  eingesenkt,  kreuzweise 
getheilt. 

0.  confervoides  Orev.y  mit  cylindrischem,  bis  über  Im  langem  Thallus 
und  langen,  fast  ungetheilten  Aesten,  kommt  fast  in  allen  Meeren  vor.  Wird 
namentlich  in  den  Lagunen  Venedigs  gesammelt  und  ist  als  Mittel  gegen  Schwind- 
sucht in  den  Handel  gebracht  worden. 

G,  lichenoid  es  Ag.  (Sphaerococcus  lichenoides  Äg.,  Fucus  lichenoide^/ 
L,),  besitzt  einen  cylindrischen,  bis  10cm  langen,  dichotom  getheilten,  an  der 
Spitze  in  dünne,  fadenfr$rmige  Aeste  auslaufenden  Thallus.  Gibt  gekocht  eine 
reichliche,  nahrhafte  Gallerte,  die  in  der  Heimat  der  Alge  —  indischer  Ocean, 
Ceylon,  Java  —  vielfach  gegessen  wird.  Eines  der  gewöhnlichen  Nahrungsmittel 
der  Japanesen,  der  „Üschin-Dschen",  wird  aus  dieser  Alge  bereitet.  Dieselbe  kommt 
femer  als  Agar-Agar  (s.  Bd.  I,  pag.  176),  Fucus  amylaceus,  Alga  ceylanica, 
Alga  amylnceay  Ceylon-Moos,  in  den  Handel.  Sydow. 

GradirSn,  GrSldirUny.  Unter  Gradiren  versteht  man  die  Anreicherung  einer 
Gradirsoole  mit  Salz ,  die  Concentration  einer  erst  bereiteten  oder  natürlich  vor- 
kommenden Kochsalzlösung.  Eine  derartige  Anreicherung  oder  Gradirung  wird 
bewirkt  durch  Verminderung  des  Wassergehaltes  der  Salzsoole.  In  der  Praxis 
gibt  es  hierfür  3  Methoden : 

1^  Durch  Ausfrierenlassen. 

2.  Durch  Sieden. 

3.  Durch  Verdunsten  ohne  künstliche  Wärmezufuhr ,  lediglich  durch  Ver- 
grösser uug  der  Verdunstungsoberfläche. 

Für  unser  Klima  hat  die  erste  Methode,  die  Eisgradirung,  welche  in 
den  grossen  Salzsteppen  Russlands  angewendet  wird,  kein  directes  Interesse.  Die 
zweite  Methode,  das  Salzsieden,  findet  nur  bei  concentrirteren  Soolen  An- 
wendung und  wird  in  mächtigen  Pfannen  in  den  sogenannten  Siedehäusem, 
Gradirhäusern,  ausgeführt.  Als  Gradirung  im  engeren  Sinne  kann  nur  die 
durch  Wasserverdunstung  ohne  künstliche  Wärmezufuhr  bewirkte  betrachtet  werden. 

Eine  in  unseren  Klimaten  nicht  übliche  Art  ist  die  So  n n  en  g r  a d  i  r  u n  g.  Die- 
selbe wird  vornehmlich    zur  Salzgewinnung    in    den    sogenannten  Salzgärten,    ao 
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den  Meeresküsten  Frankreichs  und  Spaniens^  gehandhabt,  wobei  lediglieh  die 
Sonnen  wärme  zum  Eindampfen  verwendet  wird.  Für  unsere  Klimate  empfehlen 
sich  a)  die  Tröpfelgradirung,  bj  die  Tafelgradirung,  c)  die  Dach- 
gradirung.  Von  diesen  ist  die  Tröpfelgradirung  die  bekannteste  und  verbrei- 
tetste.  Sie  bezweckt  thunlichst  Vertheilung  der  Soole  in  Tropfen  und  Tröpfchen 
in  freier  Luft.  Dies  wird  erreicht  durch  die  Grad  ir werke.  Es  sind  dies  mit 
Hilfe  eines  Balkengerüstes  construirte  circa  15  Meter  hohe  und  etwa  halb  so 
breite  Reisigwände  aus  Schwarzdornzweigen.  Diese  Gradirwerke,  auch  Leckwerke, 
Salinen  genannt,  haben  oft  eine  Länge  von  2  km  und  darüber  und  stehen  ihrer 
ganzen  Länge  nach  auf  dem  „Sumpft ,  einer  Art  hölzernem  Flussbett ,  welches 
bestimmt  ist,  die  heruntertröpfelnde  Soole  aufzunehmen.  Oben  auf  dem  Gradir- 
werk  läuft  der  Gesammtlänge  nach  ein  Hauptrohr  zur  Aufnahme  der  zu  gradirenden 
Soole,  welche  durch  Pumpwerke  hinauf  befördert  und  hier  aus  dem  Hauptrohr  in 
ein  Netz  von  Seiten-  und  Nebenrinnen  und  durch  diese  schliesslich  auf  die  Doru- 
wände  gelangt,  um  hier  von  Zweig  zu  Zweig  zu  tropfen.  Die  Nebencanäle  sind 
durch  Hähne,  welche  eine  Regulirung  ermöglichen^  abgeschlossen.  Bei  einzelnen 
Salinen  lenkt  man  die  gesammte  Gradirsoole  nach  der  dem  Winde  zugedrehten 
Seite,  was  rationeller  erscheint,  als  es  in  Wirklichkeit  ist.  Vernunftgemäss  i>t  es 
doch,  die  Soole,  unabhängig  von  der  Windrichtung,  auf  beiden  Seiten 
abtröpfeln  zu  lassen. 

Durch  die  Tröpfelgradirung  oder  Domgradirung  wird  aber  nicht  allein  eine 
bedeutende  Oberflächenvergrösserung  und  dadurch  eine  Anreicherung  der  Soole 
bewirkt,  sondern  auch  eine  Ausscheidung  schwerer  löslicher  in  der  Soole  ent- 
haltener Kalksalze,  insbesondere  Sulfat  und  Carbonat,  welche  die  Zweige  und 
Domen  inkrustiren  und  dann  Gradirstein  oder  Dorn  st  ein  (s.  d.)  heissen; 
die  Soole  gelangt  so  reiner  und  angereicherter  in  den  „Sumpft ,  um  von  hier 
wieder  hinaufgepumpt,  „gehoben"  zu  werden  und  von  Neuem  zu  „fallen". 
Dieses  Fallen  wird  so  oft  wiederholt,  bis  die  Soole  annähernd  15  Procent  Koch- 
salz oder  darüber  enthält. 

Bei  der  Tafelgradirung  sucht  man  denselben  Erfolg  zu  erreichen  durch 
Herabfliessenlassen  der  Soole  über  ein  System  von  wenig  geneigten  schiefen 
Ebenen  (Tafeln) ;  bei  der  Dachgradirung  durch  Rieseln  über  die  Dächer  der 
Siedehäuser  (eine  höchst  vernunftgemässe  Methode).  Ausserdem  gibt  es  noch  eine 
S e i  1  g r a d  i r u n g ,  bei  der  die  Soole  an  Seilen,  und  die  Coulissengradirung, 
wobei  sie  an  Leinenstreifen  herabläuft. 

Die  Bestimmung  der  Conceutration  der  Soole  geschieht  durch  die  Gradir- 
wage,  ein  Aräometer  für  Salzsoole,  nach  Procenten  an  Kochsalz  graduirt. 

Die  Gradirung  hat  den  Zweck,  die  natürlich  vorkommenden  Salzsoolen  bis 
zu  einem  Gehalt  von  15 — 20  Procent  anzureichern.  Hat  die  im  Sumpfe  ange- 
sammelte Soole  diese  Stärke,  so  ist  sie  geeignet  zum  Versieden.  In  neuerer 
Zeit  hat  die  Gradirung  nicht  mehr  den  Werth  wie  früher.  Die  moderne 
Gradirung  bewirkt  das  Anreichem  der  Soole  direct  durch  Aufnahme 
neuer  Mengen  Steinsalz,  indem  Bohrlöcher  in  die  Salzlager  getrieben  werden  und 
die  natürliche  Soole  zur  Anreicherung  in  diese  Bohrlöcher  geleitet  wird-,  aus 
denen  sie  dann  sofort  in  einer  zum  Versieden  geeigneten  Conceutration  zu  Tage 
gefördert  wird.  —  Vergl.  auch  Kochsalz.  Ganswind t. 

GraSfB'S  AbfUhrpillBn  bestehen  aus  4  g  Aloe  und  2  g  Hapo  medicatus 
zu  50  mit  Cassla  cinnam,   zu  couspergirenden  Pillen.    —    Graefe's  Aqua  Oph- 

thalmica  nigra,  s.  Bd.  I,  pag.  538.   —  Graefe's  Brustpastillen  sind  Plätzchen 

aus  Pasta  Ltquiritiae,  mit  Oleum  FoenicuU  inspergirt.  —  Grasfe'S  Pulvis  antl- 
SCrOphulOSUS  besteht  aus  Calomel,  SMtum  sulf,  aurant.,  Pttlv,  hb.  Conti  aa.  0.06 
und  Sacrharam  O.G  pro  dosi.  —  Graefe's  Pulvis  diaphoreticUS  besteht  aus  1  Th. 
Camphora  ,  0.3  Th.  Opium  ^  3  Th.  Xitrum  dep.  und  80  Th.  Saccharum,  — 
Graefe's  Pulvis  haemostaticus  ist  eine  Mischung  aus  4  Th.  Pulv.  Gummi  arab., 
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2  Th.  Pulv.  Cupri  sulfur.  und  1  Th.  Pulv.  Gummi  Kino.  —  Graefe'S  StlPII- 
salbe  (Ungt.  Hydrarg.  praecip.  alb.  narcoticam)  ist  eine  Mischung  aus  ^/s  Th. 
Hydrarg.  praecip.  alb.,  1  Th.  Extr.  Bdladonnae  und  10  Th.  Ungt.  cereum.  — 
Graefe-Gouthrie'SChe  Salbe  ist  eine  Mischung  aus  0.5  g  Argentum  nitricum 
Rubt.  pulv.,  10.0  g  Adeps  suillus  und  10  Tropfen  Acetum  Plumbi. 

GrSlBnä,  Provinz  Granada  in  Spanien,  besitzt  warme  (35 — 40.7®)  Quellen. 
Die  heisseste  Bafio  fuerte  hat  MgöO^  0.44,  CaSO^  0.58,  CaHaCCOs)«  0.68 
und  FeH2(C08)a  0.06  in  1000  Theilen,  dieser  zunächst  in  der  Zusammensetzung 
steht  Teja  y  Tejilla;  Tejuela  hat  weniger  CaSO^  0.24  und  mehr 
Ca  Ha  (003)2  1-82;  die  Eisenquelle  hat  Fe  Ha  (€03)2  0.179,  sonst  ähnliche 
Zusammensetzung;  eine  Schwefelquelle  endlich  enthält  HaS. 

Grahambrot,  s.  Brot,  Bd.  n,  pag.  397. 

Grahe'SChe  Chinaprobe  wurde  zur  Unterscheidung  echter  (d.  h.  chinin- 
haltiger) von  falschen  Chinarinden  empfohlen.  Alle  Rinden,  welche  Chinin,  Cin- 
chonidin  oder  deren  Isomere  enthalten,  geben  im  Probirrohr  erhitzt  carminrothe 
Dämpfe;  andere  Rinden  geben  nur  braungefHrbte  Dämpfe,  schliesslich  braunen 
Theer.  Die  Ph.  Germ.  II.  lässt  zu  dieser  Probe  0.1g  des  Chinarindenpulvers  ver- 
wenden, 8.  unter  Chinarinden,  Bd.  UI,  pag.  23. 

GrainS  (franz.),  eine  Bezeichnung,  die  sowohl  für  „Pilulae^'  (Grains  de  sante, 
Grains  de  vie  u.  s.  w.),  wie  auch  für  „Grana"  gebraucht  wird. 

GramatOphOra,  eine  Dlatomee,  liefert  in  den  am  besten  in  eine  starkbrechende 
Flüssigkeit  eingelegten  Kieselschalen  einige  viel  gebrauchte  Probeobjecte. 

Grammatophorn  marina  W.  Sm.,  nicht  Kütz.  (G.  atropica  KützJ^  enthält  auf 
ihren  Schalen  14 — 16  Querstreifen  auf  10  Mikrom.  (0.01mm)  und  kommt  bei 
Objectiven  von  10 — 6  mm  Brennweite  bei  einer  num.  Apert.  von  0.55 — 0.65  für 
gerades,  bei  num.  Apert.  von  0.45 — 0.50  für  schiefes  Licht  in  Anwendung. 

Grammatophora  oceanica  Ehrenh.  (Gr.  marina  Kütz.J  hat  22  Querstreifen 
auf  10  Mikr.  und  liefert  ein  gutes  Probeobject  für  mittlere  Trockensysteme  von 
6 — 3  mm  Brennweite,  und  zwar  bei  num.  Apert.  von  0.80 — 85  für  gerades ,  von 
0.60—0.70  für  schiefes  Licht. 

Grammatophora  macilenfa  W.  Sm,,  die  von  Präparatenhandlungen  meist  als 
Gr.  subtili^aima  ausgegeben  wird,  enthält  26 — 28  Querstreifen  auf  10  Mikr.  und 
erfordert  für  ihre  Lösung  bei  geradem  Lichte  Wasser-Immersions-Systeme  von 
mindestens  1.05  num.  Apert.,  während  bei  schiefem  Licht  stärkere  Trockensysteme 
von  über  0.70  num.  Apert.  hierzu  ausreichen. 

Grammatophora  fiubtilissima  Baily.  mit  34 — 38  Querstreifen  auf  10  Mikr. 
erfordert  zu  ihrer  Lösung  Immersionssysteme  von  über  1.00  num,  Apert.  und 
Anwendung  schiefer  Beleuchtung.  Dippel. 

GramOn  bedeutet  xaT*  £;oyi]v  die  Quecke,  Triticum  repens  L.  Die  Pflanze 
hat  ein  weit  kriechendes,  reich  verzweigtes  Rhizom  mit  vielen  Ausläufern,  die 
2 — 4mm  Durchmesser  haben,  getrocknet  strohgelb,  glänzend  und  längarunzelig 
sind  und  an  den  Knoten  haardicke  Wurzeln  und  vertrocknete  Blattscheiden  tragen. 
Diese  Ausläufer  werden  abgewaschen ,  von  den  Wurzeln  und  Blattscheiden  ge- 
säubert und  gelangen  geschnitten  als 

Rhizoma  Graminis,  Queckenwurzel,  Graswurzel,  franz.  Petit  ehiendent, 
engl.  Couch  grass,  Dogs  grass,  in  den  Handel.  Der  Querschnitt  zeigt  (Fig.  1) 
eine  aus  sehr  dickwandigen,  etwas  tangential  gestreckten  Zellen  bestehende 
Epidermis,  an  die  sich  zwei  aus  ebenfalls  verdickten  Zellen  bestehende  Schichten 
anschliessen.  Das  übrige  Gewebe  der  Rinde  wird  aus  rundlieh  poly(?drischen 
Zellen  mit  zahlreichen  Interstitien  gebildet  (a).  In  diesem  Gewebe  liegen  kleine 
Gefilssbündel ,  die  aus  wenigen  Holz-  und  Weichbastzellen  bestehen  und  von 
einem  Kreise    stark  verdickter  Zellen  umgeben  werden.   Sie  ttelen  vci   ^\^  '^^VKät 
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tiher.  Die  tlbrigren  gr^sgeren  fJefil^sbündel  sind  zu  eiuem  doppelten  Kreide  g^eordnet, 
der  nach  aussen  durch  eine  Endndermis  aus  am  Querftcbnitt  liiifeisentlörinig  stark 
verdickten  Zellen  umsehl rissen  mi  (c).  Wenn  die  erwähnten  kleinen  GeßLasbündel 
der  lilnde  in  der  Kälie  der  Endodermia  liej^en,  s^  verdicken  sieh  die  dem  Bündel 
zunMetiBt  angrenzenden  Zellen  in  derselben  Weise  wie  die  Zellen  der  Endodermis, 
so  dass  dann  bei  diesen  kleineren  Bttndeln  eine  Endoderrais  auf  der  InnenReite 
lie^t*  Die  enl  lateralen  GeflUsbdndel  des  Kreises  sind  in  zwei  Rbge  geordnet,  die 
des  äusseren  nind  dnrcb  zwiBehen  ihnen  liegende  verholzte  Zellen  verbunden.  Sie 
enthalten  je  zwei  mit  spaltenartigen  Tüpfeln  versehene  Geill8se,  Die  Btlndel  des 
inneren  Kreises  enthalten  ausser  den  erwähnten  zwei  Tttpfelgefftssen  (/}  noch  ein 
mehr  naeh  innen  gelegenes  Hpiralgeföaa  ((/).  Der  Phlnemtheil  fh)  ist  nierenffirmig. 
Die  Zellen  des  Markes,  das  zum  grössten  Theile  gesell  wunden  ist,  8ind  denen  der 
Rinde  gleich. 
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QuelTichnitt  durch  l:h<i::»tma  Grattmi*. 

o  Ptronehym  der  Rinde.  —   b  GeHagbiiiidel  der  Rinde.  —  «-  Kudodermia.  -  rV  Endodermii  der 

RindeobündeL  -- /  TüpfelgfifXaa.  —  g  SpirftlgoflU«.  —  A  PMoem^ 

Die  Druge  euthält  2V  a — 3^2  Procent  Zucker,  der  nach  Mülleb  Fruehtzueker, 
naeh  Bekzelius  und  Völcker  Mannit  int  Femer  enth?lit  sie  zu  etwa  8  Procent 
einen  SchleimBtoff,  Tri  ticin  (Cjs  Ha^  Oii) ,  der  ^eschnjacklo«  und  amorph  ist^ 
in  concentrirter  Lösung  bei  110^  leicht  in  2  0.,  H,^i\  (2  Mol  Fruchtzucker) 
übergebt,  einen  zweiten  sehr  leieht  veränderliehen  Sehleimstofl',  Aepfelaänre  und 
4*  ^  Proeent   Asche. 

Früher  rühmte  man  der  Drojua*  eine  heilsame  Wirkung  bei  Blaeenknmk- 
heiten  nach^  jetzt  ij^t  sie  obsolet.  Man  stellt  daraus  ein  Extraet  (l'h.  Germ.,  Austr., 
Huu^.,  Koks.,  Helv.,  Belg:.,  Neerl.,  Dan.^  Cod.  med,)»  ein  dtiones  Extract,  Mellago 
(Ph.  Helv.  suppl)  und  Ptisana  de  radiee  Graminis  dar. 
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Rh  izoma  Gramints  itnlici  seu  Dactylt  (franz.  Gros  diiendent)  sind 
die  tbeil weise  oberirdischen  Aunlftuter  yon  Cynodoa  Dactylon  RicJu  (Grammeae), 
die  holziger  sind   und  viel  Amyliini  enthalten.  HartwicK 

GrEJTli  116318,  moDocotyledonische  Ptlanzenfamilie  aus  der  Ordnuni^  der  CHumt- 
florae.  Kraut-,  stalten  baumartige  Gewächse^  welche  sowohl  in  ihrer  Hlüthenbildnng 
als  in  ihren  vegetativen  Tlieilen  unter  einander  groase  Uebereinatimmung  zeigen. 
Hinsichtlich  der  letzteren  besitzen  me  grosse  Äehnliehkeit  mit  den  Halbgrftsern 
(Cyperaceae)^  weshalb  der  gewöhnliche  Spraehgebraueh  die  BezeLc^bnuag  „Grilser" 
aiieb  auf  die  Ojrperaceen  ausdehnt. 

Der  Stengel  der   Gramtnea^  (Halm,    culmu^)    ist  gegliedert.    Die    Glieder 
Bind  meist  bohl,  selten  (/..  B.  Mais,)    massiv;    sie  werden    diireh    massive,    bArte, 

>  lusserlich  angeschwollene  Gelenke,  die  Knoten,  verbunden.  Häufig  entwickeln  sich 
mu§  den  unteren  Knoten  Zweige,  die  zu  neuen  Hiilmen  aufwachsen.  Diese  Bildung 
findet  sich  besonders  bei  den  Getreidearten  und  wird  als  „Bestockung"  bezeiebnet. 
Die  Blätter  stehen  stets  abwechselnd  zweizeilig.  Der  untere  Theil  des  Blattes 
bildet  eine  meist  offene  Seheide.  Das  Laubblatt  ist  stets  einfach ,  ungetheilt,  gauz- 
raodig.  Zwischen  Blattflftche  und  Scheide  tritt  bei  vielen  Arten  das  ,,Blatthäutchen^* 
(liffula)  auf,  welches  als  Nebenblattbildung  zu  betrachten  ist.  Die  spelzenartigen 
Bltlthen  (ßosculi  bei  Lixxfe)  sind  meist  zweigesehleehtig ,  seltener  getrennten 
Gc«chlechtes.  in  ein-  oder  vielblüfhigen  Aehrcheu  (sptculae)^  welche  an  der  Spitze 
des  Halmes  oder  der  Aeste  stehen  und  so  mehr  oder  weniger  zusammengesetzte 
Blüthenfltände  —  Äehren  (spicae)^  Trauben  (racemij  oder  Eispen  (paniculae)  - — 
ohne  gemein  Schaft  liehe  Hülle  bilden.  Jedes  Aehrchen  hat  an  seiner  Basis  meist 
zwei  scheinbar  gegeuständige ,  eine  oder  auch  mehrere  Bllithen  einscbliessende 
Hüllblätter,  gewöhnlich  Klappen  (vahae)  genannt,  welche  den  sogenannten  Balg 
(gluma^  nach  LlNXE  gluma  cfiit/cina,  Kelch  balg)  bilden.  Zuweilen  fehlt  die  eine 
der  Klappen,  selten  fehlen  beide,  es  kroiiien  aber  auch  deren  4  bis  6  auftreten. 
Jede  Einzelblütbe    besitzt    zwei  Blättehen    (Spelzen,    Blütheu^    oder    Kronspelzen, 

^jialetiej.  Das  untere  bildet  das  Deckblatt  fpalea  inferwr,  untere  Krön-  oder 
Blüthenspelze)  und  ist  an  der  Spitze  oder  auf  dem  Rücken  oft  mit  einer  Granne 
(arista)  versehen ;  das  obere  wird  als  Vorblatt  fpalea  ftuperior ,  obere  Kron- 
oder  Blüthenspelze)  bezeichnet,  besitzt  weder  Mittelnerv  noch  Granne,  wohl  aber 
Ewei  Seiten  nerven.  Beide  Krön  Spelzen  bilden  da*;  Bälglein  (f/Iumrlla^  nach  LlNNE 
coroUa).  Die  eigentliche  Blütbe  besitzt  ein  rudimeutäres  Perigun ,  welches  aus 
2  bis  3  sehr  kleinen,  zarten,  farblosen ,  stets  zwisehen  den  Spelzen  verborgen 
bleibenden  Schüpjwben  (lodtculae,  uaeh  Linne  nectarta)  besteht.  StaubgefUsse  3, 
selten  1,  2,  4  oder  0,  mit  den  iodwulae  abwechselnd.  Die  langen  fadenförmigen 
Staubfaden  treten  aus  den  Spelzen  hervor  und  tragen  die  verhältnissmässig  grossen, 
leioht  beweglichen,  in  einer  Spalte  an  der  Spitze  oder  in  der  ganxeo  Länge  sieh 
([»ffaetiden  Äntberen.  Fruchtknoten  frei,  mit  einer  amphitropen  Samenknospe.  Griffel 
iwd,  »elten  einer,  mit  zwei,  zuweileu  drei ,  verschieden  ausgebildeten ,  sitzenden 
oder  gestielten  Narben,  Die  Frucht  ist  eine  Caryopse ,  welehe  meist  voo  den 
bleibenden  Spelzen  umschlossen  bleibt,  selten  (Weizen  ,  Roggen)  aus  denselben 
beFausföllt.  Keimling  am  Grunde  der  Vorderseite  des  mobiigcn  Eiwcisses.  Das 
Keimblatt  mittelst  einer  verhältntssmäÄsig  grossen,  sehildfrirmigen  Verbreiterung 
dem  Eiweiss  anliegend* 

a)  Panicoideae,  Glumae  3—6,  zuweilen   nicht  alle  ausgebUdet» 

b)  Poneoideat\  Glumae  2,  selten   eine   oder  beide  verkllmmcrt. 

Die  Gramineae  geboren  mit  wenigen  Ausnahmen  zur  IIL  Classe  des  LTNxfe- 
flchen  Ptianzensystems,  Hinsiehtiieh  ihrer  Artenzahl  (man  kennt  etwa  3800  Arten), 
ihrer  Verbreitung,  ihrer  Theilnabme  an  der  Bildung  der  Vegetationsdecke  der 
Erde,  ihrer  Bedeutung  ftlr  den  Menschen  sind  sie  die  wichtigsten  aller  Pflanzen» 
Sie  besitzen  in  viel  höherem  Grad«  als  die  meisten  anderen  PHauzen  eine  Wider- 
I  lUndsfilhigkeit  gegen  Temperatureinflüsse  und  das  Klima;    sie  machen,  ta^^t  ^ä 
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den  Boden  in  den  allermeisten  Fällen  nur  geringe  Ansprüche.  Hierdurch  wird 
ihre  weite  Verbreitung,  ihr  massenhaftes  Auftreten  und  ihr  Gedeihen  unter  selbst 
ungünstigen  Verhältnissen  erklärlich.  Die  Gramineae  sind  über  die  ganze  Erde 
verbreitet.  Die  verhältnissmässig  grösste  Artenzahl  weist  die  nördliche  gemässigte 
Zone  auf,  in  der  sie  namentlich  den  Hauptbestandtheil  der  Wiesen  bilden.  In  den 
äquatorialen  Gegenden  tritt  bei  Zunahme  der  Arten  jedoch  eine  merkliche  Ab- 
nahme der  Individuen  auf.  Die  baumartigen  Gräser  (Bambusa)  sind  nur  auf  die 
heisse  Zone  beschränkt.  Gegen  die  Pole  hin  und  in  den  höheren  G^ebirgsregionen 
nehmen  die  Gräser  allmälig  ab.  Proben  fossiler  Gramineae  sind  mit  Sicherheit 
nur  aus  den  Tertiärschichten  bekannt. 

In  ihren  Bestandtheilen  verhalten  sich  die  Gramineen  sehr  übereinstimmend. 
Alle  Arten  sind  reich  an  Kieselsäure,  welche  vornehmlich  in  der  Epidermis  der 
Blätter  und  Halme  vertreten  ist  und  die  grössere  Hälfte  des  Aschenrückstandes 
bildet.  In  dem  Safte  der  Halme  und  Wurzelstöcke  finden  sich  Zucker  und  eiweiss- 
haltige  Bestandtheile.  Die  Samen  enthalten  viel  Stärkemehl,  ausserdem  eiweiss- 
haltige  Verbindungen;  sie  gehören  daher  zu  den  Hauptnahrungsmitteln.  Einige 
Gräser  enthalten  aromatische  Bestandtheile  (Cumarin),  andere  flüchtige  Oele  und 
scharfe  Stofie.  Eigentlich  giftige  Gramineae  sind  nicht  bekannt,  da  neuere  Unter- 
suchungen Zweifel  an  der  Giftigkeit  des  Taumellolches  (Lolium  temtdentum)  erweckt 
haben.  Die  Gräser  sind  jftir  die  Hausthiere  die  wichtigsten  Futterpflanzen.  Eine 
grössere  Anzahl  findet  technische  Verwendung,  einige  dienen  selbst  als  BaumateriaL 

S  y  d  o  w. 

Gramm  (abgekürzt  g),  Gewichtseinheit  des  Handels-  und  Medicinalgewichtes 
in  Deutschland,  Oesterreich,  Frankreich,  Italien,  Spanien  (Amerika)  u.  s.  w. 

Ein  Cubikcentimeter  Wasser  von  4-4®  (grösste  Dichtigkeit)  wiegt  einen  Gramm. 
Die  Theilgramme  werden  mit  lateinischen,  die  Mehrfachen  von  einem  Gramm 
mit  griechischen  Zahlworten  bezeichnet: 

Milligramm  =   V'iooog  =  0.001g. 
CentigraÄm  =   Vioog  =  0.01g. 
Decigramm  =   Viog  ==  0  1  g. 
Gramm  =   1.0  g. 
Dekagramm  =   10.0  g. 
Hektogramm  =  100.0  g. 
Kilogramm  =   1000.0  g. 
Im  amtlichen  Verkehr  siud  nur  für  Milligramm  (mg),  Gramm  (g),  Kilogramm 
(kg)  die    in  Klammer  stehenden  Abkürzungen  zulässig.  Im  Handel  begegnet  man 
ferner    noch    den   folgenden  Abkürzungen:     Centigramm  (cg),    Decigramm  (dg), 
Dekagramm  (D),  Hektogramm  (H),  Kilogramm  (Ko). 

Gran  in  Ungarn  besitzt  zwei  hochconcentrirte  Bitterwasserquellen.  Die  Kis 
Levaquelle  enthält  93.7  MgSO«,  die  S  chihulzkiquelle  12.51  und  ausser- 
dem 4.22  NagSO^  in  1000  Theilen. 

Gfän  (abgekürzt  gr},  älteres  Medicinalgewicht ,  welches  in  verschiedenen 
Ländern  nicht  ganz  gleich  war.  Die  weiteren  zu  diesem  Grangewicht  gehörigen 
Gewichtsgrössen  waren  Skrupel,  Drachme,  Unze,  Pfund;  das  Verhältniss  derselben 
zu  einander  war: 

1  Pfund  (ffj)  =   12  Unzen  5  Xij. 
1  Unze  (5j)  =  8  Drachmen  3  Viij. 
1  Drachme  (3j)  =  3  Skrupel  9iij. 
1  Skrupel  Oj)  =   20  Gran  grXX. 
Für  die  Hiüfte  einer  Gewichtsgrösse  war  das  Zeichen  ^  gebräuchlich. 
Laut  einer  Verfügung  des  preussischen  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichta- 
und    Medicinalangelegenheiten    vom     29.  August    1867     war    das     Grangewicht 
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während  der  UebergaDgszeit  zum  Gramtngewicht   in  folgender  Weise  abzurunden, 
beziehentlich  umzurechnen : 

1  Gran  =  0.06  g. 

1   Skrupel  =  1.25  g. 

1  Drachme  =   3.75  g. 

1  Unze  =   30.0  g. 

1  Pfund  =  360.0  g. 

Granä  =  Baccae,  Fructus,  Semina. 

Grana  Actes  sind  Fructus  Sambuci.  —  Grana  Avenionensia  8.  Lyell 

sind  die  als  Oelbbeeren  im  Handel    vorkommenden  Früchte    mehrerer  Rhamnua- 
Arten.  —  Grana  Kermes  (Chermesj  ist  Coccus  llicis  (s.  Kernt  es),  —  Grana 

TIglll,    die  Samen   von  Croton    Tiglium,    —    Grana  moschata,  die  Samen  von 
Abelmoschus»  —  Grana  Paradisi,  die  Samen  von  Amomum  Melegueta  Rose.  — 

Grana  regia,  die  Samen  von  Ricinus  communis  L,  —  Grana  regia  mlnora,  die 

Samen  von  Euphorbia  Lathyris  L, 

Granate,  Pyropen,  finden  sich  nicht  sehen  in  anderen  Mineralien  eingesprengt, 
z.  B.  im  Granit.  Chemisch  betrachtet,  sind  sie  isomorphe  Verbindungen  oder  Ge- 
mische aus  Calcium-,  Eisen-,  Mangan-,  Magnesium-,  sowie  Aluminium-,  Eisen-  und 
Chromsilicaten.  Sie  zählen  zu  den  Halbedelsteinen,  besitzen  eine  charakteristische, 
tief  ciseurothe,  f^eltener  schwarze  Farbe  und  lassen  sich  schleifen.  Der  Granaten- 
abfall wird  in  den  Apotheken  bisweilen  zum  Tariren  verwendet. 

Granatgerbsäure,  CsoH^oOis,  kommt  in  der  Granatwurzelnnde  vor  und 
wird  aus  dem  Decoct  derselben  gewonnen  durch  fractiouirtes  Fällen  mit  Bleizuoker; 
es  fällt  zuerst  Oalläpfelgerbsäure  und  dann  Granatgerbsäure  als  amorphes 
grünlichßrelbes  Pulver  Unlöslich  in  Alkohol  (Unterschied  von  Galläpfelgerbsäure) 
und  Aether.  Reducirt  ammoniakaliKchc  Silber-  und  FEHLiNG'sche  Lösung  und  W\i 
Leimlösung;  mit  Eisenchlorid  gibt  sie  eine  tintenartige  Färbung.  Zerfällt  beim 
Kochen  in  einen  Zucker  und  F^llagsäure.  Ganswiudt. 

Granatum,  von  Rumph  aufgestellte,  mit  Carapa  Auhl.  synonyme  Gattung 
der  Meliaceae.  Gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  von  Punica  G  ranatum  L, 
(s.  d.;  abstiimmenden  Drogen : 

Cortex  Granat!  (in  den  meisten  Pharmakopoen),  Ecorce  de  Grenadier, 
Pomegranatebark,  die  Rinde  des  Stammes  und  der  Wurzel.  Früher  hielt 
man  die  letztere  für  wirksamer  und  nahm,  soweit  sie  zu  erlangen  war,  nur  diese 
in  Gebrauch,  jetzt  sind  beide  Rinden  gestattet.  Die  Rinde  des  Korkes  hat  mehr 
gesonderte  Korkleisten  von  fj^^ünlicher  Farbe,  während  der  Kork  der  Wurzel 
reichlicher,  unebener  und  von  mehr  brauner  Farbe  ist.  Femer  ist  die  Rinde  des 
Stammes  durch  die  darauf  wachsenden  Flechten  (gewöhnlich  Arthonia  astroidea 
var.  anastomosans  Hepp,^  Arthonia  pffnctiformis  Ach,  und  Arthopyrenia  atomaria 
Müller J  und  durch  das  nach  dem  Abschaben  des  Korkes  zu  Tage  tretende  chloro- 
phyllführende Gewebe  genau  unterschieden. 

Die  Rinde  bildet  bis  10cm  lange  eingerollte  oder  rinnenfömiige  Stücke,  bis 
zu  2mm  Dicke;  die  Innenseite  ist  fein  längsstreifig  und  von  gelbbrauner  Farbe. 
An  der  Rinde  des  Stammes  ist  der  Kork  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  da 
er  allmälig  abgeworfen  wird;  er  ist  aus  unregelmässig  geschichteten,  dünnwandigen 
und  aus  einseitig  verdickten  Zellen  gebildet.  Die  Mittelrinde  ist  schwach  ent- 
wickelt, sie  enthält  gegen  den  Bast  einzelne  bis  300  [a  im  Durchmesser  haltende 
Steinzellen,  die  auch  im  Bast  selbst  vereinzelt  vorkommen.  Der  Bast  (Fig.  2)  besteht 
aus  1 — 2reihigen  Markstrahlen ,  die  sich  gegen  das  Phelloderm  nicht  verbreitern, 
und  dazwischen  eingeschlossenen  schmalen  Baststrahlen ,  die  aus  ziemlich  regel- 
mässig abwechselnden  Lagen  von  Oxalatdrusen  führenden  und  stärkehaltigen  Zellen 
oder  spärlich  vorhandenen  Siebröhren,    deren  Siebplatten  wenig  g;^w^\^  >\w\  €\w- 
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(IRANATUM.  —  GRÄNDEAÜ'S  REÄCTION. 


Querschnitt  diireh  die  lunenHüde 
dtT  Wurzel    von    runüa    Granalum^ 

A  Kryatatl Kellen.  —  f'<  Markstrahlea. 


(mih  siTul,   bestehen.  E8  entsteht  dadurch  eine  schon  mit  der  Lupe  siehtlmre,  sehr 

regelroilssi^  gefelderte  Zeiehnnn^,  Ausser  *>xfilat    (welehes  aneh  iu  eiozelnen   dem 

klinorrlicmbisdien  System    iingehörendeii   Kry^itaüen    vorkommt)    lilsst  nkh   mikro- 

gkopisch  (lerbötoff  rmchweisen,  der  nach  VoifL  in  der  WurK^^lrinde  am   reieblirbsten 

vorkommt.  Sonst  besteht  ein  diireh^reifender  üna* 

tomineber  rnterfichied    zwiselien    der    Rinde    der  ^^^s-  ^' 

Wnrzel   und  der  de«  Stummes  nieht.  L— ^y  'A 

8it^  enthält  eine  Gerbgfiure,  die  vielleiebt  mit 
der  GalluHgerb^fiure  tibereingtimmt ,    eine  /.weite, 
die  Granat^erhgjlijre  (naeh  Rkmbold  C30  Hirt  0,s), 
Mannit,  etwan  Harz  und  4  Alkiiloide  (ziisammen      JL^'  H"^ 
0/2—0.30    Proeeut) :       Pelletierin     C,,  H, ,  NO  ,  i{—^J»)^\ 
Metbylpelletteriii    (^kHitNO-j,     Pfleudopelletierin  rj     l 

Ci^Hjßtt  nnd  iHopeiletierin ,  welebes  sieb  nur 
dureh  den  Mangel  den  P<»larisationsvcrm(i^eiiB  vom 
linksdrehenden  Pelletierin  iintersebeidef.  I>ie  Asche 
(14 — 10  Prtn'ent)  enthält  rbli»ride.  Carbonate, 
Phosphate  nud  Snlfatt^  des  Natrium,  Kalium,  Cal- 
cium,  l'^iöcn  und  Aluminium, 

1807  marhtu  BtTCHENAU,  der  sie  in  Indien  in 
Gebraueh  tand,  auf  ihre  anthelminthifieben  Eig-en- 
sohaften  aulinerk-sam.  Da^  wirksame  Prineip  fi*dl 
ein  Pelletieriiitannat  sein ,  weleben  sieh  durch 
Maeerati*^n    oder  Decoetion  vollständig  ausziehen 

lä»8t;  man  wendet  die  Wurzel  auch  in   Form  eines  Extraetes  an.   Wichtig  ist  es, 
sie  in  möglichst  frisebem  Zustande  zur  Verwendun/^:  gelangt. 

Sie  soll  verwechselt    werden    mit   den  Rinden    von  Berberiit  vulgaris  L.   und 
iuxtis  sempervfWfu^  i.,  die  aber  keine  (TerbHriure  enthalten, 

Cortex  Granati  frUCtuS  (Cort,  Malkx*rü)  ist  die  im  trockenen  Zustande 
lederartige,  aussen  rotbhraune,  innen  gelbe  Schale  der  FrÜcbte  von  Panica  Grana- 
turn  L.j  die  reieblich  Gt?rbsiiure  (bin  28  Proeenti  cntbiilt  nnd  daher  noch  zuweilen 
als  Adstringens  dient.  Ausgedehnter  ist  ihre  Verwendung  in  Südeuropa  als  Gerbe- 
mate ri  ab 

FloreS  Granati  (FL  Balaustlorum)  sind  die  getrockneten  Bliitben  von  Pimlca 
Granatum  L.j  die  Irilber  wie  die  Fruehtschale  gebrauclit  w^urden.  Die  scharlaeh- 
roth  getHrhten  BlUthen  haben  ein  verkehrt  gl iK*ken förmiges  Receptaenlnm .  das 
sieh  Über  den  Fruchtknoten  hinaus  zu  einem  fleisehigen ,  nach  oben  dünnwandig 
werdenden  Tubug  verbingert,  auf  dessen  Rand  5 — 8  dreieckige,  dicke  und  eben- 
Boviele  verkehrt  eiförmige,  gerunzelte,  sehr  hinfällige  KronblÄtter  sitzen.  Die 
stahlreicben  Antberen  Itcdecken  in  vielen ,  niich  innen  ab.Hteigendeu  Kreisen  den 
oberen  Theil  dm  rubua.  Fruchtknoten  unterständig»  mit  2  Kreisen  von  Fftchernt 
einem  etw&s  höher  und  vor  den  Krou blättern  stehenden,  diesem  gleichzUbligcn, 
mit  auf  der  Aussen  wand  betindliehen  ParietHlplacenten  und  einem  etwas  tieteren 
mit  nur  3,  höchstens  5  Fäehero  mit  axilen  Placenten,  Gritfei  fadenförmig,  mit 
verdicktem  Grunde   und  kopfiger  Narbe, 

LiteratDr:  FlUckiger,  Pharmakopn«^«i«f.  —  Fliickiger  et  Hanbnry^  Histoire 
des  drogue;^,  tnidnite  par  LaneBsan.  I.  ~  Berg,  Anatomischer  Atl&s^  pag*  9»^^  —  M  o  e  1  1  e  r, 
Buumriudeu.  Hartwich. 

Grande  Grille,  s.  vicby. 

Grandeau'S  ReaCtiOfl  auf  Digital  in  (im  Allgemeinen  Sinne)  kommt  nur 
dem  Digitaiiri  und  Di*:italf^)n  zu.  während  IHgitoiiin  und  Digitoxin  diese  Reaction 
nicht  geben. 

Eine  Spur  IHgftaliti  wird  in  coaeentrirtcr  Sehwefelsjijire  gelT^st,  wobei  eine 
goldgelbe  I.ösung  entsteht,  die  dun^b  eitie  Spur  Brom  ,  AutKResseu  von  Bromdampf} 
eine  prachtvoll  rosenrothe  Färbung  annimmt. 


Ein    aiia    Digitaliftblättern.    -Tiiictnr    oder    -Extract  hergeätellt€fi  Qemisch    der 

Digital is^lucoside  jdbt  diese  Renetion  auch. 

Granillae,  GranuleS  (franz.)  sind  kleine,  0.1  big  höchstens  0.12  g  schwere 
mit  Zueker  überzogene  Pilleu  ;  sie  kamen  zuerst  von  Paris  aus  in  den  Handel 
und  werden  vorzugsweise  zur  Dispensation  stark  wirkender  Alkaloide  (Aconitin^ 
Digitfltin ,     Stryehnin)    und    des    Arseniks    benutzt.      Am    bekanntesten    aind    die 

Granules  de  Digitaline  Homolle,  jede  img  Digitaiin  eutiiaiteud,    die  Granulös 

de   Diascoride  mit  je  l  nv^  Arneulk^  und  die  Granuies  Papitlaud  i Grannlae  Auti- 
monil)  mit  je   V^mg  Stibtum  arsenicoBuni.  < 

GrEnUlEIlOn  (granu^um,  Könichen)  bezeicbnet  bei  Wunden  die  Wucherung 
jungen  Grwebes   mit  körniger,  wie  mit  Wärxehen  bedeckter  Oberßftehe. 

Paochionisehe  Granulationen  sind  kleine ,  wetftsliehe  Hervorragungen 
der  AracLnoidea  des  Geliirnes,  die  zuweilen  die  harte  Hirnhaut  durchbohren  und 
Eindrtieke  im  8cbäde1dacbe  erzeugen,  Sie  finden  sieh  zumeist  bei  Säufern  und 
sind  forensisch  wichtig- 

GraililllirCII,  Körnen,  nennt  man  am  meehanisehe  Zerkleinern  geaehmolzener 
Körper.  Dasselbe  geHcliieht  entwi-dtT  durch  Eiugieason  der  geBehmolzeuen  Masse 
in  kalteb,  in  heftige  Bewegung  versetztes  Wasser  oder  auf  einen  unter  Wasser  io 
Bewegung  befindlichen  Besen.  Körper,  deren  Sehmelzpuukt  niedriger  liegt  als  der 
Siedepunkt  des  W^ussers  (z.  B.  Phosphor j,  grauulirt  man  z.  B.  durch  Schmeken 
unter  Wasser  und  Scbüttelu  im  versebkmseuen  Gefilss  bis  zum  Erkalten.  Leicht 
schmelzbare  Metalle,  z.B.  Zinn,  Zink,  kann  man  durch  bl(»Rses  Selililteln  t*bne 
Wasser  graouhren.  Ek  geschieht  dies  am  benteu  in  einer  hohen,  kugelförmigen,  aus 
2  Calütten  bestehenden  Bilfhaf  aus  Holz,  welche  zur  Verhinderung  der  directen 
Berti hrnng  zwischen   Metali  und  Holz  ttiehtig  mit  Kreide  ausgestrichen  ist. 

GrEnulOSB  wurde  von  Nägeu  der  m  8peicbel  Itisliche  Beatandtheil  der 
Stärkcköruer,  die  eigentliche  Stflrkesnbstanz  genannt,  welche  das  aus  Cellulose  auf- 
gebaute  Gertist  der  Stilrkekörnchcu  erfüllt.  Die  Berechtigung  dieser  Anschauung  wird 
bestritten.  —  8.  Amylum,   Bd.  l,   pag.  331  und  Lichenln,  Bdi  IV,  pag.  383. 

Graphit  (Plumbago,  Wasserblci  Reissblci).  Diese  sowohl  in  ihren  ehemiscben 
wie  auch  physikalischen  Eigcnj^chafteu  von  dem  Diamant  und  der  amorphen  Kohle 
wesentlich  verschiedent^  Moditication  des  Kohlenstoffes  ist  häutig  ein  Begleiter  des 
Gneis8 ,  GlimmersehicferH ,  Thonschiefers  und  Diorit« ,  kommt  aucli  in  körnigem 
Kalkstein ,  Granit  und  Porphyr  vor.  Diese  Gesteinsarten  sind  oft  von  GrapMt 
durchdrungen,  öfter  aber  bildet  er  in  ihnen  fiänge,  Lager  und  Nester  von 
schuppigem,  etrahligera,  derbem  und  erdigem  Geftlge.  Grapbitlager  tioden  sich  in 
vielen  Ländern,  besonders  mächtige  in  Sibirien,  Ceylon,  Califoruieu,  Südaustralien, 
Bayern  und  mehreren  Landein  der  österreichischen  Monarchie.  Die  ersteu  Lager- 
§tätten  des  Graphits  wurden  in  der  zvFciteu  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  der 
englischen  Grafschaft  Curabcrland  bei  Barrowdalc  aufgefunden  ,  welche  auch  den 
besten  Graphit  entbielten,  seit  länji^erer  Zeit  aber  erschöpft  sind.  Jetzt  liefern  den 
besten  Graphit  die  am   ÄHbertsberge  (Batougol)    in  Sibirien    beiiudlicheu  Gruben. 

Bei  tiefgreifenden  Zcrsetziingi'n  organischer  Verbindungen  wird  der  Kohlenstoff 
zuweilen  in  der  Graphitform  ausgeschieden,  und  ist  es  daher  auch  m(V»:licb,  Gra- 
phit künstlich  darzustellen^  was  l»ckauntlich  bei  Diamant  bisher  nicht  gelungen 
ist.   In  grossen  Mengen  entsteht  Graphit  bei  der  Darstellung  des  Roheisens. 

Dieses  hat  das  Vermög-eUj  im  geschmolzenen  Zustande  Kohlenstoß*  aufzulösen, 
von  welchem  es  beim  Erstarren  nur  einen  Theil  zurückiiitlt.  Die  grösste  Menge 
scbeidet  sich  als  krystallisirter  Graphit  aus.  Es  ist  möglich,  dass  das  geschmolzene 
Eisen  Tbeile  von  der  zu  seiner  Heduction  dienenden  Kohle  auflöst ;  es  ist  aber 
wahrscheinlicher,  dass  dieser  Kohlenstotf  von  zersetztem  Kohlenoxyd  und  Cyan- 
verbindungen  herrührt.     Denn  Grixer  beobachtete    die  Bildiku^  ^öu  Qixu^xX  'Wx 
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der  Einwirkung  von  Kohlenoxyd  auf  oxydhaltiges  Eisen  in  hoher  Temperatur,  und 
bei  manchen  Zersetzungen  von  Cyanverbindungen  entsteht  gleichfalls  Graphit. 

So  z.  B.  findet  sich  Graphit  unter  den  Produoten  der  freiwilligen  Zersetzung 
der  Cyanwasserstoffsänre ,  wie  auch  die  Cyanverbindungen  der  rohen  Sodamutter- 
laugen bei  deren  Verarbeitung  auf  käufliches  Aetznatron  ihren  Kohlenstoff  oder 
doch  einen  Theil  desselben  als  Graphit  ausscheiden. 

Um  nämlich  die  in  den  Sodalaugen  gleichfalls  enthaltenen  Schwefel  Verbindungen 
zu  oxydiren,  setzt  man  zu  der  nach  dem  Verdampfen  in  feurigen  Fluss  gerathenen 
Masse  Salpeter,  durch  welchen  zujrleich  auch  die  Cyanverbindungen  zerstört  werden. 
Unter  lebhafter  Entwickelung  von  Ammoniak  und  Stickstoff  scheidet  sich  auf  der 
Oberfläche  der  geschmolzenen  Masse  Graphit  aus,  der  aber  bei  weiterem  Zusatz 
von  Salpeter  verbrennt. 

Diamant  und  gewisse  Arten  amorpher  Kohle,  z.  B.  Zuckerkohle,  werden  in 
Graphit  verwandelt,  wenn  sie  anhaltend  im  elektrischen  Flammenbogen  einer  starken 
Batterie  erhitzt  werden. 

Der  natürliche  Graphit  ist  niemals  reiner  Kohlenstoff;  er  enthält  stets  mehr 
oder  weniger  unverbrennliche  Bestandtheile  und  Feuchtigkeit.  Nach  von  Mene  aus- 
gefflhrten  Analysen  einer  grossen  Anzahl  Graphite  verschiedenster  Fundorte 
schwankt  der  Kohlenstoffgehalt  zwischen  06.80  und  25.75  Procent;  der  Gehalt 
an  bei  120^  flüchtigen  Bestandtheilen  zwischen  1.6  und  2.5  Procent  und  der  der 
mineralischen  Beimengungen,  welche  beim  Verbrennen  als  Asche  hinterbleiben, 
zwischen  72.1  und  2.2  Procent.  Die  Asche  enthielt  Kieselsäure,  Thonerde,  Eisen- 
oxyd, alkalische  Erden  und  Alkalien.  In  Folge  dieses  wechselnden  Gehaltes  an 
fremden  Beimengungen  ist  auch  das  8pecifi^tche  Gewicht  des  Graphites  verschieden, 
es  liegt  zwischen  2.105  und  2.5857. 

Graphit  leitet  ausgezeichnet  die  Elektricität,  ist  stahlgrau  bis  blauschwarz,  fuhlt 
sich  fettig  an  und  ist  so  weich,  dass  er  leicht  abfärbt.  Er  ist  äusserst  schwer 
verbrennlich ,  wird  von  keiner  Säure,  auch  nicht  von  den  concentrirten  Mineral- 
säuren oder  Mischungen  derselben  angegriffen.  Ebenso  wenig  wird  er  von  ätzenden 
oder  kohlensauren  Alkalien  weder  beim  Kochen,  noch  beim  Schmelzen  verändert ; 
selbst  beim  Scjimelzen  mit  Salpeter  werden  nur  einige  Sorten  Graphit  verbrannt. 
Diese  Un Veränderlichkeit  durch  die  chemischen  Reagentien  bezieht  sich  selbstredend 
nur  auf  den  Kohlenstoff  des  Graphits,  während  die  mineralischen  Beimengungen 
von  jenen  angegriffen  werden,  wiewohl  dies  auch  nur  schwierig  geschieht. 

Aber  beim  Erhitzen  mit  Ghromsäure  oder  in  einer  Mischung  von  Kaliumchromat 
und  Schwefelsäure  wird  der  Kohlenstoff  des  Graphits  vollständig  oxydirt.  Beim 
Erhitzen  mit  einer  Mischung  von  Kaliumchlorat  und  Salpetersäure  entsteht  aus 
dem  Graphit  eine  eigenthümliche  Substanz,  die  Graphitsäure  oder  das  Graphit- 
oxyd ,  während  die  amorphe  Kohle  dabei  vollständig  gelöst ,  d.  h.  oxydirt ,  Dia- 
mant aber  gar  nicht  verändert  wird.  Man  hat  daher  in  diesem  Oxydationsgemisch 
ein  Mittel,  um  zu  entscheiden,  welcher  Form  der  bei  irgend  einer  Zersetzung  auf- 
tretende Kohlenstoff  angehört.  Aber  auch  die  Graphitoxyde  des  natürlichen ,  des 
durch  chemische  Zersetzung  und  des  durch  Elektricität  entstandenen  Graphits 
zeigen  einige  Unterschiede,  an  denen  man  die  Graphite  dieser  verschiedenen  Ab- 
stammungen erkennen  kann.  (Vergl.  Graphitoxyd.) 

In  den  meisten  Fällen  kann  der  natürliche  Graphit  nicht  unmittelbar  ver- 
wendet werden :  selbst  der  beste  jetzt  gewonnene  muss  zu  seiner  Hauptver- 
wendung, zur  Bleistiftfabrikation,  so  viel  wie  möglich  von  den  mineralischen  Bei- 
mengungen befreit  werden;  die  gröberen  Theile  derselben  lassen  sich  auf  mecha- 
nischem, die  feineren  dagegen  nur  auf  chemischem  Wege  entfernen.  Die  haupt- 
sächlichsten dieser  Verunreinigungen  sind  Eisenoxyd  und  Silicate,  welche  aber  in 
Säuren,  beziehentlich  in  Alkalien  so  schwierig  löslich  sind,  dass  man  durch  Be- 
handlung des  Graphites  mit  diesen  Lösungsmitteln  den  Zweck  nur  unvollkommen 
erreicht.  Am  besten  gelingt  die  Reinigung  nach  Winkler,  wenn  man  das  Eisen 
erst  in  Schwefeleisen  ver^'andelt    und  die  Silicate  aufschliesst.  Man  erreicht  beides 
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zugleich ,  wenn  man  den  gepulverten  Graphit  mit  dem  gleichen  oder  doppelten 
Gewicht  eines  aus  gleichen  Theilen  entwässertem  Natriumcarbonat  und  Schwefel 
bestehenden  Gemenges  in  einem  bedeckten  Tiegel  zum  schwachen  RothglUhen  er- 
hitzt, bis  kein  verbrennender  Schwefel  mehr  bemerklich  ist.  Die  erkaltete  Masse 
wird  zuerst  mit  Wasser  ausgelaugt  und  ausgewaschen  und  darnach  mit  Salzsäure 
behandelt,  in  welcher  sich  das  Schwefeleisen  unter  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff löst.  Der  Graphit  wird  nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  wieder  mit 
Wasser  ausgewaschen  und  mit  Natronlauge  erwärmt,  um  ihm  die  letzten  Reste 
Kieselsäure  zu  entziehen,  und  schliesslich  durch  Waschen  mit  Wasser  vollends 
gereinigt. 

Zur  Bleistiftfabrikation  sind  nur  die  erdigen  Graphite  geeignet ;  die  schuppigen 
und  blätterigen  Arten  färben  in  Folge  ihrer  Structur  zu  wenig  ab  und  besitzen 
nicht  die  genügende  Deckkraft.  Solcher  Graphit  lässt  sich  aber  doch  zu  dem 
Zweck  geeignet  machen ,  wenn  er  in  den  Zustand  feinster  Zertheilung  versetzt 
wird.  Das  lässt  sich  durch  Pulvern  und  Schlämmen  nicht  erreichen^  wohl  aber 
auf  chemischem  Wege,  indem  man  ihn  mit  \i4  seines  Gewichtes  an  Kaliumchlorat 
mengt  und  das  Gemenge  in  einem  eisernen  Kessel  mit  coucentrirter  Schwefelsäure 
erhitzt,  bis  keine  Dämpfe  von  Unterchlorsäure  mehr  auftreten.  Darnach  wäscht 
man  die  Masse  mit  Wasser  vollkommen  aus,  trocknet  und  erhitzt  den  Rückstand 
zum  Rothglühen,  wobei  der  Graphit  unter  starkem  Aufblähen  zu  einem  höchst 
feinen  Pulver  zerßlllt. 

Um  einen  Anhalt  über  den  Werth  eines  Graphits  zu  gewinnen ,  wird  in  der 
Regel  sein  Kohlenstoffgehalt  bestimmt.  Dazu  sind  verschiedene  Methoden  in  Vor- 
schlag gebracht  worden,  nach  welchen  der  Kohlenstoffgehalt  theils  indirect  aus 
dem  beim  Verbrennen  sich  ergebenden  Verlust,  theils  direct  nach  Entfernung  der 
begleitenden  Beimengungen  und  theils  aus  der  bei  der  Oxydation  entstehenden 
Kohlensäure  ermittelt  wird.  Von  diesen  Methoden  geben  die  letzteren  die  sicher- 
sten Resultate,  weil  man  bei  den  indirecten  nicht  wissen  kann,  ob  der  Gewichts- 
verlust nur  von  dem  verbrannten  Kohlenstoff  herrührt  und  bei  den  directen  nicht 
beurtheilen  kann,  ob  der  rückständige  Graphit  auch  wirklich  frei  von  allen  Bei- 
mengungen ist. 

*  Die  Bestimmung  des  Kohlenstoffes  als  Kohlensäure  wird  entweder  wie  bei  der 
Element« ran aly he  durch  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  ausgeführt,  wobei  aber  der 
Graphit  wegen  seiner  Schwerverbrennlichkeit  mit  Kupferoxyd  innig  gemischt  und 
die  Verbrennung  im  Sauerstoffstrom  vorgenommen  werden  muss,  oder  man  oxydirt 
auf  nassem  Wege  mittelst  Kallumchromat  und  Schwefelsäure.  Dazu  wird  der  Gra- 
phit mit  dem  .SOfachen  ausgeglühten  Sandes  zu  einem  staubfeinen  Pulver  verrieben 
und  in  einer  Retorte  mit  einem  Gemisch  von  5  Th.  Schwefelsäure,  1  Th.  Wasser 
und  1  Th.  Kaliumbichromat  gekocht.  Die  Kohlensäure  wird  zuerst  durch  ein 
leeres  kaltgehaltenes  Gefäss  zur  Verdichtung  und  Zurückhaltung  von  Wasser  und 
Schwefelsäure,  dann  zur  Austrocknung  durch  ein  Chlorcalciumrohr  und  aus  diesem 
in  einen  gewogenen  Kaliapparat  geleitet. 

Die  Hauptverwendung  findet  der  Graphit  zur  Bleistiftfabrikation.  Cr  wird  da- 
zu in  Stäbchen  form  gebracht  dadurch,  dass  man  ihn  feingemahlen  oder  geschlämmt 
mit  Thon  zu  einem  Teige  anmacht,  aus  diesem  Stäbchen  formt,  letztere  trocknet 
und  darnach  mehr  oder  weniger  stark  brennt.  Durch  Veränderung  der  Thonmenge, 
sowie  durch  verschieden  starkes  Brennen  können  die  Stifte  in  verschiedenen  Härte- 
graden dargestellt  werden;  sie  werden  zur  bequemeren  Handhabung  in  Holz 
fassungen  eingeleimt  oder  in  Halter  gesteckt.  Dieses  zuerst  von  Conte  in  Paris  1795 
erfundene  Verfahren  wird  jetzt  allgemein  angewandt,  und  lässt  sich  dazu  jeder 
natürliche  Graphit  nach  erforderlichenfalls  voraafgegangener  Zubereitung  verwenden. 
Früher  wurde  nur  der  Cumberlandgraphit  dazu  benutzt,  welcher  von  so  ausge- 
zeichneter Beschaffenheit  war,  dass  er  nur  in  Stäbchen  zersägt  zu  werden  brauchte. 

Ausgedehnte  Anwendung  findet  Graphit  in  der  Galvanoplastik,  indem  durch 
einen  dünnen  Ueberzug   von  Graphit  auch  Gegenstände  von  Hol^^  G'^^^  ^  "^  vä^'i^ 
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UDfl  nudtTeiD»  die  Elektvicitüt  nicht  leitendem  Material  leitend  und  för  die  galva- 
niselie  Abla|?eriiug  der  Metalle  geeignet  geDiacbt  werden  ktjnnen.  Fernere  Ver- 
wendung findet  der  Gra^^hit  zum  Glätten  und  Verpacken  des  Schieftspulvers:  mit 
Fetten  verrieben  dient  er  .tU  gutes  Schiniermittel  für  Mas^ehinentheile ;  die  gerin- 
geren Sorten  werden  zum  Schwarzen  eiserner  Üefen  nnd  anderer  eiserner  Gegen- 
stände benutzt.  Sehr  wichtig  ist  er  aueh  zur  Herstellung  feuerfester  SehraelztregeL 
(Vergl.  G  r  a  p  li  i  1 1  i  e  g  e  L) 

Früher  wurden  in  der  Medicin  aueb  mehrere  graphithaltige  MiHchungen  be- 
nutzt, alfi : 

AefJiittps  ffraphiticus  diircfi  Zusammenreibeu  von  2  lli.  Graphit  nnd  1  Tb, 
Quecksilber. 

Electuarium   Graphiiae  aus   1  Th.  Graphit   nnd  4  Th.   Honig  bestehend. 

Emplagtruvi  Oraphitae,  ein  Gemisch  von  1  Th.  Graphit  und  4  Th.  Seifen 
pflasten 

rfiffuent.   Graphiiae  y  eiu  Gemisch  von    l  Tb.  Graphit  und   4  Th    Seh  weinefett. 

Pauly. 

GräphltOäd,  an  steile  das  bekannten  Sandbades  empf<ihlen  ^  um  bei  ge- 
ringerem Verbrauch  an  Brennmaterial  denselben  Zweck  zu  erzielen,  da  der  Graphit 
die  Wärme  besser  leitet  %U  Sand.  Das  Graphitbad  hat  das  Sandbad  nicht  xu 
verdrängen  vermocht,  da  das  letztere  ein  viel  reinlichereö  Arbeiten  ermt^glicht  als 
das  erstere.  Auch  daa  aus  dem  gleichen  Grunde  de8  besseren  Leitnngs Vermögens 
Iftr  Wärme  empfohlene  Eisen  fei  Ib  ad  hat  sieh  nicht  einbiiri^ern  können,  da 
das  Rosten  der  Eisenfeile  die  angeblichen   Vorzüge  wieder  zu  Nichte  macht. 

GrEpflitÖlB,  zum  Schmieren  für  Maschinentheile  benutzt,  wind  Gemische  von 
mineralisclien  oder  vegetabilische«  Oelen  mit  feingemahlenem  oder  gescblemmtem 
Graphit.  Patilj. 

Graphitoxyd,  Graphitsäure,  t;,H,0,.  wird  Graphit  mit  seinem  Sfacben 
Gewicht  Kajinmcblorat  und  so  viel  cnncentrirter  Salpetersiiure,  dass  die  Mischung 
flüssig  ist,  anhaltend  anf  6**'^  erwärmt,  darnach  ausgewaschen  und  dieselbe 
Operation  mehrmals  wiederholt,  ho  wird  er  zuletzt  in  einen  aus  gelben  durch- 
sichtigen Täfelchen  bestehenden  Körper  verwandelt.  Dieser  Körper  wurde  von 
Brodik,  welcher  ihn  zuerst  darstellte,  (Trapbitsflure,  von  Berthklot,  welcher  ihn 
eingehend  untersuebtOj  Graphitoxyd  genannt.  Letzterer  fand  auch,  dai*s  nur  die 
Grapbitfi>rm  des  Kohlenstoffs  dnrch  die  Behaudiung  mit  Kaüumehlorat  und  Salpeter- 
säure die  Umwandlung  in  Graphitoxyd  erleidet,  während  die  Diamantform  gar 
nicht  verändert,  die  amorphe  Kohle  aber  vollständig  oxydirt  wird. 

Die  Gniphitoxyde  von  Graphit  verschiedenen  Ursprungs  zeigen  einige  Ver- 
schiedenheiten. Das  aus  natilrliohem  Graplut  entstehende  Graphitoxyd  verwandelt 
sich  beim  Trocknen  in  eine  braune,  zähe  Miirtse,  welche  bei  erneuter  Behandlung 
mit  der  Oxydationsmischung  wieder  gelb  und  krystallinisch  wird ;  das  Graphit- 
nxyd  de«  aus  geschmolzenem  Eisen  abgeschiedenen  Graphits  bildet  deutbebe  BUltt- 
chen  nnd  verändert  sieh  beim  Tmckneo  nicht;  da;^  Graphitoxyd  des  aus  Diamant 
oder  Zuekerkohle  dnrcii  die  Fjlektricitilt  entstandenen  f4raph?ts  ist  kastanienbraun 
und  bleibt  beim  Trocknen  aneb  nnverilnderl.  Diese  Merkmale  kann  man  zur 
UnterKcbeidnng  von    natürlichem,    Hohofeu-    und  elektrischem    Graphit    benutzen. 

Das  Graphitoxyd  ist  in  allen  LösungL^mitteln  unlöslich,  f^rbt  aber  feuchtes 
blaues  Laekmnspapier  roth.  In  wÄsserigem  Amnitmiak  fjnillt  es  zn  einer  durcli- 
gicbtigen  Gallerte  auf,  aus  welcher  durch  8iluren  Graphitoxyd  amorph  wieder 
abgeschieden  wird.  Beim  Erhitzen  zersetzt  sich  das  Oraphitoxyd  unter  plötzlicher 
Ent Wickelung  von  Wasaerdampf  und  Gasen  mit  Hinterlas^^ung  eines  schwarzen 
Pulvers,  welches  ausser  Kohlenstoff  noch  Sauerstoff  und  Wasserstoff  enthalt  und 
von  Berte ELOT  Pyrographitoxyd  genanot  wurde.  Dasselbe  wird  von  der  Mischung 
von  Kaliumchlorat  nnd  Salpetersäure  mehr  oder  weniger  vollständig  gelöst, 
bezieh nugft weise  in  firaphitoxyd  zurilekverwandelt,  je  nachdem  es  von    natürlicbem. 
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Hobofen-  oder  elektrischem  Graphit  lierrtlhrt.  Wir.l  (iraphitoxyd  mit  Jodwasser- 
Btoff^äure  von  2.0  spec.  Gew.  anhaltend  auf  280^  erhitzt,  so  entsteht  eine  wasser- 
stoffreichere  Substanz ,  das  Hydrographitoxyd ,  welches  amorph ,  braun  geflirbt, 
in  allen  Lösungsmitteln  unlöslich  ist  und  von  der  Oxydationsmischung  wieder  in 
gelbes  Graphitoxyd  zurück  verwandelt  wird.  Pauly. 

Gr&phitti6Q6l.  Die  zu  Schmelzungen  von  Edelmetallen,  Metalllegirungen,  Guss- 
stahl u.  s.  w.  viel  gebrauchten  Graphittiegel  bestehen  aus  Mischungen  von  feuer- 
festem Thon  und  Graphit  in  wechselnden  Verhältnissen.  Die  Vorzüge  dieser  Tiegel 
bestehen  darin,  dass  sie  dem  stärksten  Ofenfeuer  widerstehen ;  dass  sie  den  jähesten 
Temperaturwechsel  ertragen,  ohne  zu  zerspringen ;  dass  in  Folge  des  Kohlenstoffs 
oxydirende  Feuergase  nicht  zu  den  schmelzenden  Metallen  gelangen  können,  diese 
daher  vor  Oxydation  und  damit  vor  einer  Verunreinigung  mit  Bestandtheilen  der 
Tiegelmasse  geschützt  sind;  dass  wegen  der  Leitungsfähigkeit  des  Graphits  für 
die  Wärme  die  Metalle  schneller  zum  Schmelzen  kommeu  und  dass  die  Schmelz- 
masse sich  in  Folge  der  Glätte  der  Tiegel  Wandungen  voU^^tändiger  ausgiessen  lässt. 

Am  besten  eignen  sich  zur  Tiegelfabrikation  schuppige  Graphite,  von  ihnen 
besonders  ceylonischer,  welcher  jetzt  auch  der  Masse  der  von  altersher  berühmten 
Passauer  und  Ybbser  Tiegel  zugesetzt  wird.  Thon  und  Graphit  werden  in  Ver- 
hältnissen, welche  sich  nach  ihrer  Beschaffenheit  und  den  Zwecken,  zu  welchen  die 
Tiegel  dienen  sollen,  richten,  trocken  gemengt,  oft  wird  auch  noch  Chamotte  von 
alten  Tiegeln  zugesetzt,  darauf  gleichmässig  durchfeuchtet  im  Thonschneider  möglichst 
innig  gemischt  und  einige  Wochen  an  einem  feuchten  Orte  sich  selbst  überlassen. 
Darnach  wird  die  Masse  ähnlich  der  Porzellanmasse  bearbeitet,  bis  sie  ganz  gleich- 
massig  geworden  ist,  und  aus  ihr  werden  die  Tiegel  entweder  auf  der  Töpfer- 
scheibe geformt  oder  in  Formen  gepresst,  wodurch  sie  dichter  werden;  die  ge 
trockneten  Tiegel  werden  schliesslich  frei  oder  in  Kapseln  gebrannt.        Pauly. 

Grasgrün  ist  gleichbedeutend  mit  Guionet's  Grün,  s.  d. 

GraSÖl,  ostindisches.  Das  ätherische  Oel  von  Andropoyon  Ivarancnm 
Roxb,,  farblos  bis  gelb,  von  eigenthümlichem  durchdringend  gewürzhaftem  Gerüche 
und  entsprechend  scharfem  Geschmacke.  Nach  StenhoüSE  siedet  es  bei  147 — 160<^ 
und  ist  leichter  als  Wasser  und  sauerstoffhaltig. 

Graswurzel  ist  Rhizoma  Grammis  (s.  Bd.  V,  pag.  5j;  rothe  Gras- 
wurzel ist  Rhtz,  Caricis  (s.   Bd.  II,   pag.  559). 

Gratiolay  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Scrophulariaceae. 
Kräuter  mit  gegenständigen  Blättern  und  einzeln  achselständigen  Blüthen.  Kelch 
fOnftheilig;  Blumenkrone  trichterig  mit  vierspaltigem ,  fast  zweilippigem  Saum, 
Schlund  offen;  von  den  4 — 5  Staubgefilssen  nur  die  zwei  hinteren,  fruchtbar,  ihre 
Antherenhälften  getrennt ;  Kapselfrüchte  fachspaltig,  zweiklappig,  mit  zuletzt  freier, 
zahlreiche  Samen  tragender  Placenta. 

Gratiola  officinalis  i. ,  Gnadenkraut,  Erdgalle,  Hed  ge-Hyssop, 
besitzt  ein  stielrundes,  gegliedertes,  ästiges  Rhizom,  bis  30cm  hohe  vierkantige 
kahle  Stengel  und  ebensolche  lanzettliche,  bis  4cm  lange,  vorn  gesägte,  sitzende 
Blätter  mit  3  oder  5  Längsnerven.  Die  Blüthen  (Juni-Juli)  sitzen  auf  schlanken 
Stielen  in  den  Blattachseln;  der  Kelch  ist  von  2  linealen  Vorblättern  gestützt, 
die  hellgelbe  Kronenröhre  ist  innen  gebartet,  der  Saum  weiss  oder  röthlich.  Die 
Kapseln  sind  zugespitzt. 

Herta  Gratioiae  (Cod.  med. ,  Ph.  Neerl. ,  Suec. ,  Ross.)  ist  in  Ph.  Germ.  II. 
nicht  mehr  aufgenommen.  Das  Kraut  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter.  Es  enthält 
zwei  Glycoside,  das  krystallisirbare  Gratiolin  (C4oHg4  0i4)  und  das  amorphe 
Gratiosolin  (C4CH42O26),  welch  letzterem  die  drastische  Wirkung  zukommt. 
Man  benützte  das  gepulverte  Kraut  (0.3 — 1.0  g)  oder  ein  Decoct  (4.0 — 10.0 :  200.0) 
oder  das  Extractum  Gratioiae  (0.05 — 0.4  g). 
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Rhizoma  Gratioiae  ist  stielrund ,  3 — 4  mm  dick ,  gegliedert ,  an  den  Knoten 
mit  gegenständigen  7  braunen  Schuppen  besetzt^  unterseits  bewurzelt.  Der  Quer- 
schnitt ist  kreisrund  und  zeigt  eine  weisse,  durch  grosse  Lufträume  poröse  ^Rinde^ 
und  einen  schmalen,  dichten,  gelblichen  Holzring  um  die  weite  Markhöhle.  Die 
sogenannte  Kinde  ist  durch  eine  einreihige  Endodermis  von  den  im  Ejreise  ge- 
ordueten  Gefässbttndeln  getrennt,  deren  Xylemtheile  eiuen  geschlossenen  Ring 
bilden.  Die  Parenchymzellen  enthalten  Stärke  und  eisenbläuenden  Gerbstoff,  auch 
wohl  dieselben  Glycoside  wie  das  Ejraut. 

Das  Rhizom  hat  seitens  der  Aerzte  niemals  Verwendung  gefunden,  vom  Volke 
wird  es  für  kräftiger  erachtet  als  das  Ejraut. 

Grattola  Monniera  L.  ist  synonym  mit  Herpe^Us  Monnieria  H.  B,  K,^  einer 
der  vielen  Pflanzen,  welche  in  Brasilien  Jaborandi  heissen. 

GratiOlin,  GratiOSOlin,  GratiOloinSäure.  Gratiolln  ist  das  eine  der  beiden 
im  Kraute  von  Grattola  officinalis  vorkommenden  Glukoside.  Bei  der  Darstellung 
gewinnt  man  neben  dem  Gratiolin  auch  das  andere  Glukosid,  das  Gratiosolin. 
Die  getrocknete  Pflanze  wird  durch  kochendes  Wasser  erschöpft  und  die  Ab- 
kochung mit  Bleiessig  gefUllt.  Das  Filtrat  wird  mit  Natriumcarbonat  bis  zur 
Neutralisation  versetzt,  filtrirt  und  dann  mit  Gerbsäure  gefällt.  Dieser  Nieder- 
schlag wird  ausgewaschen,  gepresst,  mit  einem  Gemisch  von  Bleiglätte  und  Blei- 
essig zusammengerieben  und  mit  Alkohol  so  lauge  macerirt ,  bis  eine  abfiltrlrte 
Probe  durch  Fe2  Cl^  nicht  mehr  gebläut  wird.  Nun  wird  filtrirt,  der  Rückstand 
mit  heissem  Alkohol  nachgewaschen,  das  Filtrat  durch  Thieritohle  entfärbt,  der 
Weingeist  abdestillirt  und  dann  zur  Trockne  eingedampft.  Dieser  Rückstand  ent- 
hält die  sänmitlichen  Gratiolapräparate  neben  einander.  Mau  behandelt  dann  zuerst 
mit  absolutem  Aether;  dieser  zieht  neben  etwas  Fett  die  Gratioloinsäure  aus; 
ungelöst  hinterbleiben  Gratiolin  und  Gratiosolin.  Nun  erschöpft  man  mit  kaltem 
Wasser,  welches  Gratiosolin  löst.  Der  Rückstand  ist  Gratiolin,  welches 
aus  Alkohol  oder  kochendem  Wasser  umkrystallisirt  wird. 

Gratiolin,  wie  vorstehend  gewonnen,  bildet  gelbliche  bis  gelbe  Warzen 
oder  feine  seidenglänzende  Nadeln,  welche  sich  schwer  in  kaltem  Wasser  und  in 
Aether,  leichter  in  kochendem  Wasser,  leicht  in  Weingeist  lösen.  Es  schmeckt  in 
Lösung  stark  bitter,  schmilzt  ohne  Zersetzung  bei  200<^  und  zerfällt  beim  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Zucker,    Gratioletin    und  Gratioleretin. 

Gratiosolin  wird  aus  der  oben  beschriebenen  Lösung  in  kaltem  Wasser 
als  amorphe,  lebhaft  morgenroth  gefärbte  Masse  erhalten,  welche  zerrieben  «ich 
in  7  Th.  kaltem,  in  5  Th.  kochendem  Wasser,  in  3  Th.  kaltem,  2  Tb.  kochendem 
Weingeist,  dagegen  sehr  schwer  in  Aether  löst  Es  schmeckt  ekelhaft  bitter,  schmilzt 
bei  125^  ohne  Zersetzung,  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  über  212^  und  zerfällt  mit 
Säuren,  wie  mit  Alkalien  schon  bei  gelinder  Wärme  in  Zucker  und  G  r  a  t  i  o  s  o  I  e  t  i  n. 

Gratioloinsäure  wird  nach  obiger  Vorschrift  durch  Aether  gewonnen, 
neben  Gratiolafett,  dem  Glycerid  der  Gratioloinsäure,  aus  welchem  letztere 
durch  Verseifen  mit  Kali  und  Zersetzen  der  Seife  ausserdem  erhalten  werden  kann. 
Weisse  atlasglänzende  Schuppen  oder  Bläitchen. 

Gratioletin  scheidet  sich  gleichzeitig  mit  dem  Gratioleretin  bei  der  Spaltung 
des  Gratiolins  ab;  von  letzterem  kann  es  durch  Behandeln  mit  Aether  befreit 
werden.  Weisse  atlasglänzende  Schuppen,  unlöslich  in  Wasser  und  Aether. 

Gratioleretin  bildet  eine  amorphe,  gelbe,  unter  100^  schmelzende,  in 
Wasser  unlösliche  Masse. 

Gratiosoletin ,  das  Zersetzungspröduct  des  Gratiosolins,  ist  eine  goldgelbe, 
sehr  bitter  schmeckende  Masse ,  welche  beim  Kochen  mit  Hg  SO*  sich  weiter 
zerlegt  in  Zucker,  Gratiosoleretin  und  Hy  d  ro  gratioso  lere  ti  n. 

Gratiolacrin,  früher  für  einen  eigenen  Körper  gehalten,  erwies  sich 
schliesslich  als  ein  Gemenge  von  Gratioloinsäure,  Gratiolafett  und  Harz. 

Ueber  die  chemische  Constitution  obiger  Präparate  ist  etwas  Verlässliches  noch 
nicht  vorhanden.  Ganswind t. 
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Gr&U  ist  keine  selbständige  Farbe,  sondern  eine  Mittelstufe  zwischen  dem 
alles  Sonnenlicht  reflectirenden  Weiss  nnd  dem  alles  Licht  absorbirenden  Schwarz. 
Es  reflectirt  daher  einen  Theil  der  gesammten  Strahlen  zusammengesetzten  Lichtes 
ohne  Bevorzugung  einzelner  homogener  Strahlen  und  absorbirt  von  denselben  einen 
anderen  Theil.  In  der  Malerei  und  Färberei  kann  dieser  Effect  erreicht  werden 
durch  unvollkommenes  Schwarzf^ben  weisser  Stoffe,  als  Druckfarbe  durch  Mischen 
von  weissen  nnd  schwarzen  Farbstoffen  und  durch  die  mannigfachste  Mengung 
anderer  Farben,  welche  zum  Theil  ihre  Gompletnentärfarben  ausgleichen  (vergl. 
Farben).  Selten  wird  ein  reines  Grau  verlangt,  was  einen  kalten  Ton  geben 
würde,  sondern  meist  Nuancen  mit  allen  übrigen  Farben.  Es  gibt  deshalb  keine 
eigentlichen  grauen  Farbstoffe,  sondern  ist  die  Zusammensetzung  derselben  den 
Malern  und  Färbern  überlassen.  Gänge. 

GraubraunSteinerZy  Pyroluslt,  ist  das  am  häufigsten  vorkommende  aller 
Manganerze,  welches  gemeinhin  kurzweg  als  Braunstein  bezeichnet  wird. 

Graue   Farben,   s.  Schwarze  Farben. 

Graupen  helssen  die  aus  oberflächlich  geschältem  Getreide  fabriksmässig  her- 
gestellten abgerundeten  Kömer.  Man  verwendet  dazu  fast  ausschliesslich  Gerste 
(daher  Rollgerste.  Gerstel),  selten  die  bespelzten  Weizenvarietäten. 

GraUSpieSSglanzerZ,  Antimonglanz,  heisst  das  in  strahlig- krystallini- 
scben  Massen  natürlich  vorkommende  Antimontrisulfld,  SbgSg.  Es  wird  aus  seinen 
Erzen  ausgeschmolzen  und  erstarrt  zu  einer  blei^rauen  ,  strahlig-krystallinischen, 
weichen,  abfärbenden  Masse,  welche  das  spec.  Gew.  4.4  hat  und  die  Elektricität 
leitet.  Es  kommt  als  Anttmonium  cruduvi  oder  Stibüim  sulfuratum  nigrunt 
ci'uduvi  in  den  Handel. 

GraviditaS  (lat.)  bezeichnet  den  Zustand,  in  den  das  Weib  durch  die  Befruch- 
tung und  die  Entwickelung  eines  Eies  gebracht  wird.  Der  normale  Lageort  der 
Frucht  ist  die  Gebärmutter  {Gr.  uterina).  Findet  die  Entwickelung  der  Frucht  ausser- 
halb derselben  statt ,  so  spricht  man  von  eiaer  Or.  extrauterina ,  wobei  der  Ort 
der  Entwickelung  die  Bauchhöhle,  der  Eierstock  oder  die  Mutter  trompete  sein  kann. 

Gravimeter,  s.   Aräometer,  Bd.  I,  pag.  547. 

GraviVOlumeter  ist  ein  von  Houzeau  constmirter  und  als  Ersatz  für  Büretten 
und  Pipetten  empfohlener  Apparat,  welcher  steta  gleichmässig  und  sicher  fanctio. 
niren  soll  und  bei  dem  Ablesung»-  oder  Adhäsionsfehler  nicht  vorkommen  sollen. 
Es  wird  zur  Bestimmung  der  Pottasche,  des  Stickstoffes  im  Dünger,  des  Ammo- 
niaks im  Regenwasser  u.  dergl.  angewendet.  Eine  ausführliche  Beschreibung  des 
Apparates  und  seiner  Anwendung  findet  sieb  in  Jacobsen's  Chemisch -technischem 
Repertorium,  1870,  II,  311. 

GreenOCkit  ist  das  natürlich  vorkommende,  aber  sehr  seltene  Schwefelcadmium 
Cd  8.  Hexagonale,  durchsichtige,  diamantglänzende,  gelbe  bis  orangerothe  Krystalle 
mit  doppelter  Strahlenbrechung.   Das  Mineral  findet  sich  in  Schottland. 

GreyarinOSe.  Eine  durch  mikroskopisch  kleine  Organismen  bedingte  Krankheit, 
welche  selten  bei  Ziegen  und  Schafen ,  häufig  jedoch  bei  Hasen ,  Kaninchen  und 
bei  dem  Geflügel  beobachtet  wird,  führt  den  Namen  Gregarinose.  Diese  Krankheit 
ist  für  die  Kaninchen-  und  Geflügelzucht  insofern  gefahrbringend,  als  mitunter  ganze 
Zuchten  durch  diese  seuchenartig  auftretende  Krankheit  zu  Grunde  gerichtet  werden. 

In  den  Lungen  von  Japanern  hat  Balz  in  neuester  Zeit  ebenfalls  Gregarinen 
gefunden;  sie  verursachten  Blutungen. 

Die  Ursache  der  Gregarinose ,  die  Gregnrin/'n  ,  sind  mikroskopisch  kleine, 
herdenweise  zusammenlebende,  in  die  Classe  der  Prutozoa  gehörige  Wesen,  v(m 
welchen  die  sogenannten  eiförmigen  Psorospermien  als  die  eigentlichen  Krankheits- 
err^er    gelten.     Die  Gestalt  des  Parasiten  (Fig.  3)   ist  rund    oder    eiförmig    und 

Real-Encydopädie  der  gea.  Pharmacie.  V.  'ii, 
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GRENZKOHLENWASSERSTOFFE. 


Fig.  ^, 


Cofcidium  oti/orme  (nach  L  6  u  c  k  a  r  t). 

o  Nackte .  ^  encystirte  Formen ,  c  in 

Sporenbildung,  d  isolirte  Sporen. 


der  Schmarotzer  tritt  Id  zwei  Zustünden,  als  die  nackte  oder  als  die  mit  einer 
Hfille  versehene  Form,  auf.  Der  Jnngenzustand  des  Parasiten,  die  nackten  Psoro- 
spermien.  wandeln  sich  im  Darme  des  Wohnthieres  allmälig  in  die  mit  einer  Hülle 
umjsrebene  Form  um.  innerhalb  welcher  Fur- 
chungskngeln  auftreten,  die  sich  sehr  bald  in 
sichelförmige  Körper,  in  die  eigentliche  Gre- 
garine,  umwandeln.  Sobald  nun  die  Kapsel  oder  ^ 
die  Hülle  der  Psr^rospermien  berstet,  treten 
zahlreiche  sichelförmige  Körperchen  (Gregarina 
falciformis)  aus  dem  Inhalte  hervor  und  wer- 
den mit  den  Excrementen  nach  Aussen  be- 
ft»rdert.  Von  einem  neuen  Wirth  aufgenommen, 
wandeln  sich  die  sichelförmigen  Körper  in  die 
nackte  Gregarinenform  um.  welche  dann  wieder 
in  die  mit  einer  Hülle  versehene  Form  übergeht. 

Die  Gregarinose  der  höheren  Thiere  (Schaf, 
Ziege;  gibt  sich  durch  die,  oft  tödtlich  ver- 
laufenden Durchfälle  zu  erkennen:  in  diesen 
Flllen  bewohnen  die  Schmarotzer  den  Darm 
und  erzeugen  eine  heftige  Darmentzündung. 

Die  Gregarinose  der  Hasen  und  der  Kanin- 
chen, auch  unter  den  Namen  Franzosenkrank- 
heit  oder  Venerie  bekannt,  spielt  sich  sowohl  im 
Darme  als  auch  in  der  Leber  des  Wohnthieres 
ab.  Der  Darm  zeigt  die  3lerkmale  einer  hef- 
tigen, acuten  Darmentzündung,  während  in  der 
Leber  'Fig.  4)  zahlreiche,  das  ganze  Organ 
durchziehende,  küsige  Herde  vorkommen,  die, 
abscessartig  gestaltet,  die  ganze  Leber  iu  eine  breiige  Masse  umwandeln.  Der 
Inhalt  der  abscessartigen  Herde  besteht  aus  nackten  und  hüllentragenden,  eiförmigen 
Psorospermien.  Bei  genauer  l'ntersuchung  der  Wanderung  in  den  Abseessen  lässt 
sich  leicht  constatiren,  dass  es  die  enorm 
erweiterten  und  vielfach  ausgebuchteten  Gallen- 
gänge sind,  in  welchen  der  Schmarotzer  seinen 
•Wohnort  aufschlägt.  Das  Epithel  der  Gallen- 
günge  enthält  nur  nackte  Foriren,  während  im 
Zeilengauge  selbst  und  im  Darme  die  mit  einer 
Hfille  versehene  Psorospermien  form  auftritt. 

Die  Gregarinosis  des  Geflügels,  ebenfalls 
durch  mehr  runde  Psorospermien  l>edingt,  tritt 
entweder  als  eine  Entzündung  der  Schleim- 
häute der  Luftwege  oder  als  Darmeutzündung, 

mitunter  jedoch  auch  in  Form  eines  Hautausschlages  auf.  Die  letzte  Form  der 
Geflügelgreg arinose  wird  mit  dem  Namen  G  e  f  1  ü  g  e  1  p  o  c  k  e  ,  Molluscum  conta- 
fji*  ifum.  bezeichnet  und  betrifft  zumeist  die  Haut  des  Kopfes,  an  den  Augen«  am 
Kamm  und  an  den  Kehllappen. 

Ueber  Muskelgregarinen  s.  KAiXEY'sche  Schläuche.  Csokor. 

GrenadinS  ist  unreines  Fuchsin.  —  Auch  ein  angenehm  schmeckender  Syrup 
aus  Granatäpfeln  heisst  Orenadine. 

GrenetinS,    Name  einer  sehr  feinen  Sorte  Gelatine    französischen  Ursprungs. 

GrenZkOhlenwaSSerStOflTe  heissen  die  nach  dem  Si  hema  Cu  H,  »4. ,  iu> 
sammengesetzten  Kohlenwasserstoffe,  die  auch  mit  den  Bezeichnungen  Aethane 
und  (besonders  in  den  höheren  Gliedern'  Paraffine  belegt  werden,  s.  Kohlen- 
wasserstoffe. 


Stück  einer  Kaninchenleber  wAX  Coccidien- 
herden  mach  Hart). 
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GreOUiXy  Departement  Basses-Alpes  in  Frankreich,  besitzt  zwei  Schwefel- 
quellen; die  Source  andenne  Gravier  von  37. 5<»  enthält  in  1000  Th.  Na  Ol  1.58, 
Na  HS  0.05,  Na  Br  0.05  und  freies  H^  8 ;  die  Source  nouvelle  Ouihert  von  23.7 « 
enthält  NaCl  1.02  und  Na  HS  0.03. 

GreUZäChy  Grossherzogthum  Baden,  besitzt  eine  Quelle  von  10.5^,  welche  in 
1000  Th.  enthält  NaCl  1.85,  MgClj  0.30,  Na^SO^  3.27,  CaS04  1.10,  CaHiCCOs), 
0.72,  FeHilCOgo  O.Ol. 

Gri68  ist  der  in  kleine,  unregelmässige  Körner  zerbrochene  Mehlkörper  der 
Cerealien.  Er  ist  ein  Zwischenproduct  der  Hochmttllerei,  deren  Wesen  darin  beruht, 
aus  dem  Getreide  zunächst  Griese  von  verschiedener  Feinheit  herzustellen  und  erst 
diese  zu  vermählen. 

GriSSbäChy  Grossherzogthum  Baden,  besitzt  fünf  kalte  Quellen,  die  Trink- 
quelle, Antoniusquelle,  neue  schwächere,  neue  stärkere  Quelle 
und  Badequelle.  Sie  enthalten  der  Reihe  nach  FeHsCCOaja  0.078,  0.061, 
0.05t),  0.042  und  0.032,  ferner  CaHj  (003)3  von  1.59—0.92  und  Na^SO^  von 
0.77—0.43  in  1000  Th. ;  ausserdem  freie  OOj   1266— 824  ccm. 

Gri688-  oder  Ohristwurzel,  volksth.  Bez.  für  Rhiz,  Veratri,  auch  ftlr 
Rad.  Pareirae, 

GrieSS'SChe  ReaCtiOn.  Salpetrigsäure  (oder  deren  Dämpfe)  gibt  mit  den 
wässerigen  Lösungen  der  Salze  der  Amidoderivate  Diazo Verbindungen,  welche  durch 
starke  Färbungen  ausgezeichnet  sind.  GRiESS'sches  Reagens  ist  Metadiamido- 
benzol  (Metaphenylendiamin)  als  salzsaures  Salz,  welches  mit  Salpetrigsäure  unter 
Auftreten  einer  braungelben  (in  grosser  Verdünnung  gelben)  Färbung  reagirt.  Die 
Empfindlichkeit  dieser  Reaction  soll  bei  einer  Verdünnung  der  Salpetrigsäure  von 
1  :  33000000  ihre  Grenze  erreichen. 

GrilfBl  (Stylus)  ist  die  stielartige,  mitunter  verzweigte  Verlängerung  des 
Fruchtknoten  scheiteis ,  welche  die  Narbe  (s.d.)  trägt.  Jedem  Fruchtblatte  ent- 
spricht ein  Griffel,  doch  verwachsen  häufig  die  Griffel  raehrblätteriger  Frucht- 
knoten am  Grunde  oder  ihrer  ganzen  Länge  nach.  Das  Oentriim  des  Griffels  ist 
aus  eigenartigen  Zellen,  dem  sogenannten  „leitenden"  Gewebe,  gebildet,  selten  ist 
es  hohl.  Durch  das  leitende  Gewebe  oder  den  Griffelcanal  dringt  der  keimende 
Pollenschlauch  in  den  Fruchtknoten  ein. 

Grifflth'S  MiXtUra  antiheCtiCa  (Mixtura  Fern  composlta)  ist  eine  Mischung 
aus  1.5  g  Kalium  carbonicum  y  1.25  g  Ferrum  sulfur.  cryst,,  250.0  g  Aqua 
Menihae  crispae,  4.0  g  Myrrhn  pulver.  und  15.0  g  Saccharum,  Die  Salze  werden 
im  Wasser  gelöst,  dann  wird  die  mit  dem  Zucker  fein  verriebene  Myrrha  hinzu- 
gemischt.   Vor  dem  Gebrauch  umzuschüttein. 

Grimault  (&Co.),  einer  der  fruchtbarsten  Specialitäten-Fabrikanten  in  Paris-, 
seine  bekanntesten  Präparate  sind:  Injection  Veg6tal8  au  MaticO,  eine  Lösung 
von  0.2  g  Cuprum  aceticum  in  140.0  g  Aqua  Matico  destillata ;  Cigarrettes 
Indiennes,  angeblich  nur  aus  Cannabis  Indien  hergestellt,  thatsächlich  aber  zum 
grössten  Theile  aus  Belladonnablättern  mit  sehr  wenig  Cannabisblättern  bestehend, 
und  Sirop  de  quinquina  ferrugineux,  ein  Syrupus  Chinae  vinosus  mit  l  Procent 
Ferrum   citricum  ammoniatum. 

Grimmert'SCheS  HUhneraugenpflaStery  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
sehr  beliebt,  s.  unter  Emplastrum  ad  clavos  pedum,  Bd.  IV,  pag.  21. 

Grind,  Erbgrind,  s.  Favus  (Bd.  IV,  pag.  261). 

GrindSlia,  Gattung  der  Compositae ,  Unterfam.  Asteroideae,  Kräuter  oder 
Halbsträucher  mit  wechselständigen  Blättern  und  einzeln  an  den  Zweigspitzen 
sitzenden,  gelben  Blüthenköpfen.    Die  Hülle  ist  vielreihig,  der  Blüth^wbodKOk.  ^"ä.^ 
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und  grubig,  die  9  Raudblüthen  sind  zungenf5rmig,  die  ^  Seheiben blütheu  röhrig, 
die  Achänen  mit  einem  aus  wenigen  spröden  Grannen  gebildeten  Pappus  gekrönt. 

Grindeita  robuata  Nutt, ,  Wild  Sunflower,  Hordy  Grindelia, 
ist  ein  längs  der  nordpaeifischen  Kttste  bis  nach  Mexico  verbreitetes  Kraut.  Die  a  iel- 
gestaltigen,  von  der  Spatel-  bis  zur  Lanzettform  tibergehenden,  oben  fast  sten^el- 
umfassenden,  gezähnten  Blätter  sind  durchscheinend  punktirt.  Die  haselnussgrossen 
Bltithenköpfchen  haben  ein  klebriges,  von  den  zurtickgekrttmmten  Haken  der 
Htillblättchen  stacheliges  Involucrum.  Das  Secret  wird  von  charakteristischen  kuchen- 
förmigen  Drtisen  abgesondert,  welche  in  Vertiefungen  der  Epidermis,  am  dichtesten 
unter  der  Spitze  der  Hüllblättchen  sitzen.  Auch  die  Laubblätter  sind  etwas  klebrig, 
sie  tragen  gestielte,  oft  mehrreihige  Drüseuhaare  neben  einfachen  Borstenhaareu. 

Die  Pflanze  soll  balsamisch  riechen^  die  Droge  entwickelt  aber  erst  beim  Zer- 
reiben einen  schwachen,  an  Gerberlohe  erinnernden  Geruch.  Ihr  Geschmack  ist 
widerlich  schleimig  und  schwach  bitter. 

Die  chemischen  Bestandtheile  der  Onndelia  sind  noch  nicht  bekannt,  sie  ist 
aber  ein  vielgertihmtes  Mittel  gegen  Asthma,  Fieber,  Entztindungen  aller  Schleim- 
häute, äusserlich  gegen  Schlangenbiss,  Verwundungen  u.  a.  m.  Man  gibt  innerlich 
10 — 30  Tropfen  des  Fluidextractes   zweisttindlich. 

Grindelia  squarrosa  Dunal,  angeblich  aus  Californien,  aber  auch  nord- 
wärts bis  nach  Nebraska  verbreitet,  wird  insbesondere  gegen  Malaria  und  Nieren- 
leiden empfohlen. 

Andere  Arten,  wie  Grindelia  glutinosa  Dun,  und  Ö.  hirsutula  Am.  et  Hook,^ 
werden  als  weniger  oder  gar  nicht  wirksam  angegeben. 

Grindkraut  ist  Fumaria  oder  Scabiosa,  —  Gfindwurzel  ist  Radix  Lapathi 
acuti  oder  Rkiz,  Imperatoriae,  auch  Ghinae  nodosa^, 

GrindpflaSter,    s.    Emplastmm    contra    favum.    —    Grindsalbe,    im 

Handverkauf  pflegt  man  Ungueutum  Zinci  zu  dispensiren. 

Gripps  (vielleicht  vom  französischen  a gripper,  angreifen),  Influenza,  ist 
eine  acute  Infectionskrankheit  mit  epidemischem,  gewöhnlich  sogar  pandemischem 
Charakter,  ihre  Symptome  sind  hauptsächlich  Catarrhe  des  Respirations-  und  Darm- 
tractes  und  nervöse  Allgemeinerscheinungen.  Missbräuchlich  wird  der  Name  Grippe 
für  nicht  epidemische  Hals-  und  Brouchialcatarrhe  angewendet,  wenn  dieselben 
von  Fieber  oder  Allgemeinleideu  begleitet  sind. 

GrÖnhartin,  Greenheartin,  C30 II.,;  0,,,  ist  ein  im  Greenheart-Holz  von  Surinam 
vorkommender  Farbstoff.  Goldgelbe  Krystalle  ,  kaum  löslich  in  kaltem  Was<er, 
mehr  in  kochendem,  reichlicli  in  Alkohol,  Acther,  Chloroform.  Schwefelkohlenstoff. 
Gibt  mit  Eisenchlorid  eine  blutrothe  Färbung. 

GrOSSUiariaCeae,  FamlHe  der  Saxifraginae,  nach  Eichler  als  Subfamilie 
Grossularieae  s,  Ri/tesieae  zu  den  Saxifragaceae  gestellt.  Wehrlose  oder  stachelige 
Strilucher  und  Halbsträucher  mit  spiraligen  ,  gestielten,  handnervigeu  und  band- 
förmig gelappten,  in  der  Knospen  läge  Clchet-artig  gefalteten  Blattern.  Nebenblätter 
fehlend  oder  an  die  scheidige  Blattstielbasis  angewachsen.  Bliithen  in  Trauben 
ohne  Gipfelblüthe,  zwitterig  oder  durch  Abort  zweihäiisig.  Jede  Blüthe  mit  Deck- 
blatt und  meist  2  seitlichen  Vorblättern.  Kelch  halb  oder  ganz  oberständig,  glockig 
oder  röhrig ,  blumenkronartig  mit  otheiligeui ,  welkendem  Saume.  Blumeukrone 
mit  den  Staubge lassen  dem  Kelchsehlunde  eingefügt,  aus  5  kleinen,  schuppcn- 
förmigen  Blättchen  bestehend.  Staubgcfässe  5,  vor  den  Kelchzipfeln.  Fruchtknoten 
unterstjtndig ,  aus  2  (selten  3)  Fruchtbl.Httern  gebildet,  einfilcherig,  mit  wenigen 
bis  zahlreichen,  2 — Sreihigon  Samenknospen  auf  2  Parietalplacenten.  Frucht 
eine  Beere.  Sydow. 

GrOSSWardein  besitzt  Schwetelthermen  von  o7^  4;')^  und  o(>'\  welche  zwei 
Badeanstalten,  Bisehofs-  und  Felix  l» ad,  speisen.  Sie  enthalten  Na^  SO4  1.38 
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MgH,(C08)a  0.68  und  CaHgCCOs)^  1.07,  ferner  angeblich  0.36  H^S  (wahrschein- 
lich zu  hoch)  in  1000  Th. 

GrOte'SChCS  KafTSCSUrrOgat  besteht  angeblich  aus  Roggenbrot ,  Erbsen, 
StArkeeymp  und  kohlensaurem  Ammoniak. 

GrOUVelie'SChe  BieiChflUSSigkeit  ist  in  der  Hauptsache  eine  Magnesia- 
bypochloritlösung. 

Gnib6n  bei  Melssen  ist  die  eisen-  und  manganreichste  aller  bis  jetzt  bekannten 
Heilquellen.  Das  Wasser  hat  eine  Temperatur  von  9.5^  und  enthält  in  1000  Th. 
1.45  schwefelsauren  Kalk,  1.01  doppeltkohlensauren  Kalk,  0.1751  doppeltkohlen- 
saures Eisen,  0.0865  doppeltkohlensaures  Mangan,  ferner  die  Bicarbonate  von 
Zink,  Kupfer,  Kobalt,  Baryt,  Strontian ,  Magnesia ,  Ammoniak,  die  Chloride  von 
Magnesium,  Kalium,  Lithium,  Natrium,  endlich  kieselsaures  Natron  und  Kieselsäure. 

Grubengas  =  Sumpfgas,  Methan.  ] 

GrudS  ist  der  in  den  Paraffin-  und  Solarölfabriken  bei  der  trockenen  Destil- 
lation der  Braunkohlen  in  den  Retorten  bleibende,  hellbraune,  pulverig  trockene, 
glanzlose  Ktlckstand.  Die  Grude  ist  somit  Braunkohlen-Kokes  und  als  solche 
als  Heizmaterial  beliebt,  da  sie  bei  geregeltem  schwachen  Luftzutritt  nach  dem 
Entzünden  ruhig  fortglimmt,  ohne  einer  Ueberwachung  zu  bedürfen  und  ohne 
Ratich  zu  erzengen.  Die  dadurch  erzeugte  Wärme  ist  eine  ziemlich  lang  andauernde 
und  gleichmässige,  aber  nicht  bedeutende.  In  dem  ausgedehnten  sächsisch-thüringi- 
schen Braunkohlendistrict.  welcher  sich  auf  die  Bahnlinie  Altenburg-Zeitz-Weissen- 
fels  stützt  und  in  einem  mehrere  Meilen  breiten  Striche  zu  beiden  Seiten  der  Saale 
und  dann  am  linken  Elbeufer  bi^  Magdeburg  sich  hinzieht,  ist  die  Grude  das 
in  Haushaltungen  beliebteste  Brennmaterial,  weil  sich  die  zu  erzeugen le  Tempe- 
ratur ungemein  einfach  reguliren  lässt ;  dann  auch  seiner  Billigkeit  halber.  Die  zur 
Verbrennung  der  Grude  dienenden  Heizapparate,  Grudeöfen,  sind  aus  Seh warz- 
blecb  construirt  und  haben  die  Form  eines  flachen  Herdes  ^  die  Feuerung  hat  die 
Form  einer  flachen,  ausziehbaren,  die  ganze  Ilerdfläche  einnehmenden  Schublade, 
deren  Vorderwand  mit  1 — 2  Luftregulirungsschiebern  versehen  ist.  Diese  Oefen 
gestatten  ein  bequemes  Entfernen  der  Asche  an  den  völlig  veraschten  Stellen, 
ohne  dabei  den  Verbrennungsprocess  der  übrigen  Grude  unterbrechen  zu  müssen. 
So  können  diese  Oefen  wochenlang  in  continuirlichem  Betrieb  erhalten  werden,  so 
dass  bei  geschickter  Handhabung  ein  Erlöschen  des  Feuers  schwer  möglich  und 
das  lästige  Neuanzünden  unnöthig  ist.  Ganswindt. 

Grün  leuchten  die  Strahlen  von  4910  bis  5350  Zehnmillionstel  Millimeter 
Wellenlänge,  welche  im  Spectrum  zwischen  Gelb  und  Blau  liegen.  Ihr  milder 
Glanz,  wie  ihn  besonders  das  Chlorophyll  der  Pflanzenwelt  zurückstrahlt,  ist  von 
allen  Farben  dem  Auge  am  wohlthuendsten.  Die  Flamme  grünfitrbende  Grund- 
stoffe sind  ßor,  Baryum,  Thallium  und  Kupfer.  Ausgezeichnete  Absorptionsspectra 
geben  das  Chlorophyll  (7  Streifen)  und  die  grünen  Anilinfarben.  Ausser  grünem 
Ultramarin  sind  fast  alle  grünen  Mineralfarben  Kupferverbindungen.  Die  einzigen 
grünen  Pflanzenfarbstoffe  sind  das  Chlorophyll  (Bd.  HI,  pag.  86)  und  das  Saft- 
grün (s.  Lokao).  Zu  Tuschfarben  und  in  der  Färberei  wird  vielfach  (xrün  aus 
geeigneten  blauen  und  gelben  Pigmenten  zusammengesetzt  (vergl.  Grüne  Far))en 
auf  folgender  Seite).  G  ä  n  ^  e. 

Grün,  Braunschweiger,  ist  eine  Malerfarbe  und  besteht  aus  Kupferoxy- 
chlorid,  gewonnen  durch  Befeuchten  von  Kupferblech  mit  wässeriger  Salzsäure  und 

Stehenlassen  an  der  Luft.  —  Grün,  Chinesisch-,  s.  Lokao.  — Grün,  Englisch-, 

8.  Bd.  IV,  pag.  48.  —  Grün,  Pannetier's,  ist  gleichbedeutend  mit  Guignet's  Grün. 
—  Grün,  Plessy's,  ist  gleichbedeutend  mit  Guignet's  Grün.  —  Grün,  Rinmann's, 
8.  Kobaltgrün.  —  Grün,  Zinnober-,  s.  Kobaitgrün.  —  Grün,  Veroneser, 
8.  Grünerde. 
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Griin,  ScheBic'SChES,  ist  eloe  dem  Schwel nftirter  Grtln  älmliche,  aber  mehr 
zeisiggrüue  Wasser-  und  Oelfarbe,  Sie  wird  gewounen,  indem  mao  eiüe  heisse 
Lösung  voD  3  Tb.  CuSO^  in  43  Th.  H^  Ü  mit  einer  Lösung  von  1  Th.  Asj  0^ 
and  3  Th.  Ka  Co^  in  14'J'b.  Hj  0  allmälig  miscbt  und  den  Niederschlag  mit 
heissem  WasBer  auswäseht,  Ek  ist  arseaigsaures  Kapferoxyd  und  ak  solcbeB 
sehr  gi  fti  g* 

Grün,  SchW6illfurtBr,  eine  Doppelverbiudung  von  arsenigsaurem  mit  e«sig- 
saureüi  Kupfer;  wegen  seines  leuchtenden  Farbentoues  eine  der  geschätztesten 
grünen  Farbe u  ^  aber  seiner  stark  giftigen  Eigenschaften  wegen  uur  von  be- 
schränkter Verwendbarkeit  uurj  ffir  Zeugdruckzwecke  seiner  leichten  Abreibbarkeit, 
für  Tapetendruck  seiner  langsamen  Zersetxbarkeit  in  feuchter  Luft  wegeu  gesetz* 
lieb  verböten. 

Die  Darstellung  ist  ganz  wie  bei  SCBEE;LE'seliem  G  r  ü  u  (h.  d.  vor,  Ärt*)i  hh*"  dass 
mau  bei  der  Fiillung  gleichzeitig  noeb   H^d/.essig  hiuzuffigt* 

Da«  brillaute  LUstre  und  die  bedeutende  Deckkraft  liesRea  ea  für  llergteliung 
bnllauter  Nuancen  besonders  geeignet  erseheinen,  von  deueo  im  Handel  eine  gan^e 
Anzahl  unter  den  verscbiedeusten  Namen  exiMttren ,  wie;  Eugliseh-Grün ,  Neu 
wiedergrün,  Kaisergrtiu,  Kas?ielergr*lu,  K5Digi*griiD,  Papngeigrüu^  PatentgHln  u.  s.  w. 
Im  Allgemeinen  mag  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  jedes  hellere  Grün, 
sobald  es  ein  gewisseü  Feuer  zeigt»  verdächtig  ist  und  auf  Arsen  geprüft  werden 
sollte.    —   S.   auch   Kupferfarben. 

GriinbeGrBII,  volkstb.  Name  für  die  auch  als  Abführmittel  verwendeten 
Frtlebte  von  R/tnmnus  Catharüca  L.    —    8.  Gelbbeeren,   Bd.  iV,   pag.  551. 

Grilf10  FSirbBn.  Die  grünen  Farben  habeu  entweder  einen  reiu  grünen,  einen 
gelbliehgrUneu  udcr  bh^ulicligrüneu  Ton.  Die  letzteren  sehen  bei  künstlicher  Be- 
leuchtung blau  aus,  die  anderen  bleiben  grün  und  werden  daher  auch  ,, Lichtgrün*''' 
oder  ,,Nachtgrün^*  genannt. 

Grün  ist  keine  Mischfarbe  etwa  in  dem  Sinne  wie  Orange  tider  Violett. 
Während  Violett  jsirgletch  die  Empfindung  von  Blau  und  Roth  hervorruft,  nimmt 
kein  Auge  im  Grün  zugleich  ttelb  und  Blau  wahr,  dennoch  lehrt  die  Erlahm ng, 
dass  man  aus  gelben  und   blauen   Farbeu  grüne  Mischungen  herstellen  kann. 

Der  (irund  hierfür  ist  in  dem  Umstände  zu  suclicn ,  dass  die  meisten  geibeu 
Farbstoffe  nur  die  blauen  und  violetteu  Strahleu  absi^rliireu  und  die  rotbeu,  gelben 
und  grünen  Strahlen  hindurcblassen,  und  dass  in  älinlichcr  Weise  die  zur  Mischung 
mit  Gelb  ge<*igneten  blauen  Farbstoffe  die  grünen,  blauen  und  violetten  Strahlen 
bindurchlassen.  Die  Mischung  mit  Gelb  wird  also  alle  Strahlen  mit  Ausnahme  der 
grtlnen  absorbircn  und  demzufolge  grün  ©nicheinen,  doch  ist  ein  auf  diese  Weise 
asn  Staude  gckommeues  Grüti  nie  so  intensiv  wie  ein   urnpftinglichcs. 

Blaue  und  gelbe  Strahlen  vereinigen  sich  miteinander  bekanntlich  zu  weissem 
Licht,  eine  gleichzeitig  mit  einem  rein  gelb  und  reiu  blauen  Farbstj^ff  gefärbte 
Faser  würde   schwarz  erscheinen. 

Als  wichtigere    grüne  Farbstifte  seien  genannt: 

Erdfarben:  <  i  i  II  n  e  Erde  oder  V er « o t e su  r gr il n  (' M  i seh u n g  vo n  F erroai l icAt , 
TliMU  etc  ),  B^rggrun    oder  Malachit  (ruCt»^,  CutOH];,). 

Mineralfarben:  Neuwieder-,  Kalk-  uud  Patentgrün,  Mineral-  oder  ScheeIjE- 
sches  Grün,  Sehwcjnfurt>TgrÜn  (alle  diese  Farb^u  enthalten  arHenigsaures  Kupfer- 
oxyd)» Chromgrüu    (Crg  Oj),  Guignetsgrün  (CrgOjH^X  grüner  lltramarin 

P f  l  a  n  /  e  n  f  a  r b a  t  o  f  f  e  :   Chlorophyll,   Ohiuagrün  «ider  Lokao. 

T  h  c  e  r f a  r  b  s  t o  ffe :  Jodgrtln ,  Methylgrün  ,  Malachitgrün  f  Benzoyl- ,  Bitter- 
niaudel5l  ,    Victoriagrün),  Solidgrün  J   ( Brillantgrün j,   Alkaligrüu,  Coerulein. 

M  1  s  c  h  f  a  r  b  e  n :  Pariserblau  mit  rhnmigelb  (grüner  Zinnober ,  Deckgrün, 
Englisehgrün),  Panserblau  mit  Zinkgelb  (Zinkgrün),  Kreuzbeeren  uud  ludig«»- 
carmin  (Saft-  oder  Blasengrün},  Pariserblau  oder  Indigocarmin  mit  Quercitronh«ck 
(Barth 'sches  Grün)  etc. 
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Farbstoff 


HCl 


HaS04  Na  HO     '       NH,  SnCl^  +  HCl  Alkohol 


Faser  nnd 

Flünsigkeit 

lebhaft  orange, 

nach  dem 
Waschen  wie- 
der grün. 


Faser  stark 

gebleicht, 

Flüssigkeit 

orange. 


{Entfärbt.  ;  Entfärbt. 

i 


Methyl- 
grün. 


Faser  und  | 
Flüssigkeit  | 
hellgelb,  nach' 
dem  Waschen  ' 
wieder  grün. 


Faser  stark 

gebleicht, 

Flüssigkeit 

farblos. 


Entfärbt. 


Entfärbt. 


Fast  entfärbt, 

Flüssigkeit 

gelb. 


Grün 

abgezogen. 

Ad  1. 


Fast  entfärbt, ! 
Flüssigkeit    j 
gelb. 


Blangrün  ab- 
gezogen. 
Ad  2. 


Saure- 
griin. 


Faser    blass- 
grün. 


Faser  braun,    Entfärbt.  '  Entfärbt. 

Flüssigkeit  | 

gelb.         I  j 

i  ' 


Fast  entfärbt, 

Flüssigkeit 

gelb. 


Leicht  und 
mit  grüner 
Farbe  abge- 
zogen. 


AlkaligrOn.'   Flüssigkeit 

I  braun,    nach 
j  dem  Verdün- 
nen     wieder 
grün. 

Helvetia-       Flüssigkeit 
grQn.       gelb,      nach 
,  dem  Verdün- 
nen     wieder 
!         grün. 


Faser  roth,    i  Entfärbt. 
Flüssigkeit 
orange.       { 


Entfärbt. 


Faser  unver- 
ändert, 
Flüssigkeit 
blaugrün. 


Grün  abge- 
zogen. 


Entfärbt. 


Faser 
brann- 
gelb. 


Wie    mit  I 
Na  HO.    I 


Vollständig 
entfärbt. 


Blaugrün 
abgezogen. 


CoenileYn. 


Faser    matt- 
grün,     Flüs- 
sigkeit wein- 
roth. 


Wie  mit  Salz- 
säure, 
Flüssigkeit 
schmutzig 

bernsteingelb. 


Unver- 
ändert. 


Unver- 
ändert. 


.  Faser   braun-  ' 

I  roth,  Flüssig    1 

keit  braun,     | 

beim  Waschen 

nach  und  nach 

wieder  grün. 


Unverändert. 
Ad  3. 


Kiipenblau  i  Faser  heller, 
und       I    Flüssigkeit 
Gelbholz.  !        blau. 


Wie  mit  HCl. 


Flüssig- 
keit gelb, 

Faser 
grünblau. 


[ L 

Kfipenblau  i  Zuerst     wird  , 

und  ^*^      Öö**»'    I 

^.    """    ,u    nachher    das 
ChromgelD    Blau  zerstört, 
Flüssigkeit 
gelblich. 


Faser 
schmutzig 
gelbgprün. 


j  Das  Gelb 
I  wird  eat- 
I     fernt ; 
Flössifckeit 
{    schwach 
gelb. 


Faser 
blasser 
oder  blau, 
Flüssig- 
keit gelb 

oder 
gelblich. 


Unver- 
ändert. 


Faser  viel 

lichter, 
Flüssigkeit 
grünlich- 
gelb 


Faser  zuerst  j 

blau,  dann    | 

entfärbt.      i 


Koche ader 
Alkohol  gibt 
eine  blaue  Lö- 
sung,  die  beim 
Stehen    farblos 
wird  und  Indi- 
go r  in  absetzt 
Ad  4. 

!       Ebenso. 
Ad  5. 


ladigooar- 
■ia  und 
Pikrin- 
säure. 


Faser  zuerst 

blau,  dann 

sehr  blass, 

Flüssigkeit 

blau. 


I  Wie  mit  HCl. 

I 


Faser  fast 
entfärbt, 
Flüssig- 
keit biass- 
eelb. 


Wie     mit       Entfärbt.      |  — 

Na  HO.    I  I        Ad  6. 


Chrom-     i  Unverändert. 
grün. 


Unverändert.  1    Unver- 
,  I    ändert. 


Unver-     i  Unverändert.    Unverändert, 
ändert.    '  Ad  7. 


Andere  Proben:  Ad  1.  Wird  bei  100'  nicht  violett.  —  Ad  2.  Wird  bei  100^  blauviolett. 
—  Ad  3.  HNOj  gibt  einen  braunen  Fleck.  —  Ad  4.  Kochender  Eisessig  gibt  eine  grüne 
Lösung,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  blauer  Niederschlag.  Kochende  AI.(S0J3  gibt 
eine  gelbe,  grün  fluore.sclrende  Lösung.  Man  entferne  die  gelbe  Parbe  mit  verdünntem 
Na^CO^  und  prüfe  das  zurückbleibende  Blau  auf  Indigo.  —  Ad  5.  Die  Asche  enthält 
Blei,  wird  durch  (NH^), S  geschwärzt.  Chlorkalk  verwanielt  die  Farbe  in  Gelb.  — 
Ad  6  Kaltes  Wasser' extrahirt  Pikrinsäure,  auf  welche  mit  KCy  weiter  geprüft  wir«!.  — 
Ad  7.  Gibt  mit  Chlorkalklösung  gekocht   eine   gelbe  chromsäurehaltige  Flüssigkeit.   Nar 

auf  bedruckter  Baumwolle. 
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Von  allen  genannten  grünen  Erd-  und  Mineralfarben  entsprechen  nnr  das 
Veronesergrtin  und  der  grüne  Ultramarin  den  Anfordemngen  des  §.  1  des  deut- 
schen Gesetzes  vom  5.  Juli  1887.  Hervorragend  giftige  Eigenschaften  haben  das 
Schweinfurtergrttn ,  Neuwiedergrün,  Scheele's  Grün  etc.  wegen  ihres  grossen 
Arsen gehaltes.  Ihre  Anwendung  zum  Färben  von  sämmtlichen  Gebrauchsgegen- 
ständen ist  untersagt,  da  zahlreiche  Vergiftungen  durch  grüne  Tapeten,  Wand- 
anstriche, Lichtschirme  beobachtet  worden  sind  (s.  auch  Tapetenfarben). 

Zum  Färben  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  verwendet  man  Saftgrün,  Aus- 
züge aus  Spinat  und  anderen  chloropbyllreichen  Pflanzen,  Mischungen  aus  gelben 
Pflanzenfarbstoffen  mit  Indigocarmin  u.  s.  w. 

Grüne  Theerf arbs toffe. 

Die  grünen  Theerfarbstoffe  unterscheiden  sich  in  folgender  Weise  von  ein- 
ander: 

1.  Der  Farbstoff  kommt  in  Teigform  in  den  Handel,  ist  in  Wasser  fast  un- 
löslich, in  Alkalien  mit  grüner  Farbe  löslich.  Die  ammoniakalische  Lösung  ?rird 
beim  Erwärmen  mit  Zinkstaub  braunroth,  an  der  Luft  stellt  sich  die  grüne  Farbe 
wieder  her.  Coeruleln. 

2.  Schwarzes  Pulver,  in  Wasser  mit  schmutziggrüner  Farbe  löslich,  die  bei 
Zusatz  von  Alkalien  in  reines  Grün  übergeht.  Beim  Ansäuern  der  wässerigen 
Lösung  tritt  der  Geruch  nach  schwefliger  Säure  auf,  gleichzeitig  scheidet  sie  einen 
dunklen  Niederschlag  aus.  Das  Verhalten  gegen  Zinkstaub  und  Ammoniak  ist  wie 
beim  Coeruleln.  Coeruleln  S. 

3.  Grüne  Krystalle  oder  Pulver,  in  Wasser  leicht  und  mit  grüner  Farbe  lös- 
lich. Natronlauge  fällt  die  Farbbase  aus.  Concentrirte  Säuren  fUrben  die  Lösungen 
orangegelb,  beim  Verdünnen  stellt  sich  die  Farbe  wieder  her.  Bittermandel- 
ölgrün. 

4.  Wie  Bittermandelölgrün,  die  Ausfärbungen  auf  Wolle  und  Seide  sind  gelblicher. 
Aethylgrün  (Solidgrüu  J). 

5.  In  Wasser  leicht  löslich.  Salzsäure  f^rbt  grünlichgelb,  Ammoniak  und  ver- 
dünnte Alkalien  entfärben,  ohne  einen  Niederschlag  zu  erzeugen  In  der  Lösung 
gefärbte  Seide  wird  beim  Erwärmen  auf  120^  violett.  Methylgrün. 

6.  In  Wasser  leicht  löslich.  Verdünnte  Säuren  geben  einen  grünen  Niederschlag. 
Alkali  grün. 

7.  In  Wasser  leicht  löslich.  Verdünnte  Salzsäure  erhöht  die  Intensität  der  Farbe, 
bei  grösserem  Zusatz  tritt  GelbHlrbung  ein.  Alkalien  eutfUrben,  ohne  einen  Nieder- 
schlag zu  erzeugen.  Seide  f^rbt  sich  nur  in  saurem  Bad  an.  Säuregrün, 
Helvetiagrttn. 

Zur  Unterscheidung  grüner  Zeugfarben  kann  die  vorstehende  von  Hummel 
entworfene  Tabelle  dienen,  zu  welcher  bemerkt  sei,  dass  Coerulein  und  Chromgrün 
nur  auf  vegetabilischen  Geweben,  Methylgrüu,  Säure-,  Helvetia-,  Alkaligrün, 
Indigocarmin  und  Pikrinsäure  nur  auf  Schafwolle  und  Seide  vorkommen.  Grüne 
Stoffe,  welche  Pikrinsäure  enthalten,  schmecken  intensiv  bitter  und  ertheilen  heissem 
Wasser  eine  Gelbfärbung.  Benedikt. 

GrUnerde,  Seladonlt,  Seladongrün,  Veroneser  Grün,  ist  eine  grüne  Wasser-, 
Kalk-  und  Oelfarbe,  welche  als  Hauptbestandtheil  Eisenoxydulsilicat  neben  Magne- 
sium- und  Kaliumsulfat  enthält.  Sie  findet  sich  in  Gesteinen  (Porphjrr,  Sandstein) 
eingeschlossen.  Von  ähnlicher  Zusammensetzung  ist  die  beim  Frischen  des  Roh- 
eisens sich  bildende  Schlacke. 

Griinkorn,  die  unreifen  Früchte  von  Triticnm  Spelta  L.  in  getrocknetem 
Zustande;  sie  finden  ähnliche  Anwendung  wie  Hafergrütze. 

GriinmälZ  nennt  man  in  der  Urauerei  das  fertig  gekeimte  Getreide,  welches 
zur  Tödtung  der  Keime  auf  dem   Walkboden  zum  Trocknen  gelangt. 
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GrUnsäurB.  Eine  als  chemisches  Individuum  wenig  gekannte  Säure,  welche 
Runge  aus  der  Wurzel  von  Scabiosa  Succtsa  L.  gewonnen  hat  und  die  nach 
ihm  auch  noch  in  den  Wurzeln  vieler  Compositen,  Dipsaceen  und  Umbelliferen 
vorhanden  sein  soll.  Er  beschreibt  dieselbe  als  eine  amorphe  gelbe  Masse,  deren 
wässerige  Lösung  sich  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  an  der  Luft  grttn  f^bt. 
Säuren  fällen  aus  dieser  grflnen  Lösung  einen  rothbraunen  Niederschlag,  der  sich 
in  alkalischen  Flttssigkeiten  wieder  mit  grtiner  Farbe  löst. 

Griinsp&n  ist  die  volksthUmUche  Bezeichnung  für  die  Acetate  des  Kupfers; 
beide,  das  neutrale  und  das  basische^  werden  als  Ortinspan  bezeichnet,  und  zwar 
das  neutrale  als  krystallisirter,  das  basische  als  gewöhnlicher  Grünspan.  Ueber 
den  neutralen  Grünspan  vergl.  Cuprum  aceticum,  Bd.  III,  pag.  333. 

Der  basische  Grünspan  ist  basisches  Kupferacetat  von  welshselnder  Zu- 
sammensetzung. Man  unterscheidet  blauen  oder  französischen  Grünspan  von 
der  Zusammensetzung  (CHg .  COO)a Cu . Cu (0H)2 . 5  Hg  0  und  grünen  oder  deut- 
schen Grünspan  von  der  Zusammensetzung  (CHg  .COO)aCu.  2  Cu(0H)2.  Ueber 
den  basischen  Grünspan  ver^rl.  Aerugo,  Bd.  I,  pag.  145. 

In  der  Technik  verwendet  man  den  Grünspan  als  Malerfarbe,  sowie  auch  als 
Material  zur  Bereitung  anderer  Kupferfarben,  in  der  Färberei  und  im  Zeugdruck, 
sowie  zum  Vergolden. 

Edler  oder  unechter  Grünspan  ist  basisch  kohlensaures  Kupfer,  Kupfer- 
rost, welches  im  Aussehen  dem  deutschen  basischen  Grünspan  gleicht  und  die  Zu- 
sammensetzung Cu CO3 .  Cu (0H)2  hat.  Ueber  dieses  vergl.  Cu  prum  c ar hont- 
en m,  Bd.  III,   pag.  334. 

GrQtZ6  (grutum)  heissen  die  enthülsten  Früchte  der  Cerealien.  Am  gebräuch- 
lichsten ist  die  Grütze  des  Hafers,  der  Hirse  und  des  Buchweizens.  Durch  Ab- 
sieben der  grob  zerstossenen  Grütze  stellt  man  Griese  dar. 

GrUin&ieS,  Ordnung  der  Cho^t'petalae,  charakteripirt  durch  durcbgehends  fünf- 
zählige  Blüthen,  leicht  abfallende  Blumenkrone,  meist  zwei  Kreise  hypogyner 
Staubgefösse  und  einen  fünffUcherigen,  aus  fünf  Carpellen  gebildeten  Fruchtknoten. 
Zwischen  Blumenkrone  und  Staubgefflasen  tritt  meist  ein  Kreis  basaler  Drüsen  auf. 
Ein  eigentlicher  Discus  fehlt.  Die  Früchte  legen  sich  entweder  mit  ihren  Rändern 
an  ein  Mittelsäulchen  an,  oder  sie  bilden  eine  fünf-,  seltener  durch  falsche  Scheide- 
wände zehnfilcherige  Kapsel.  Zu  den  Gruinales  gehören:  Oerantaceae,  Tropaeo- 
laceae,  Limnanthacpae^  Oxnlidaceae ,  Ltnaceae  und  Balsamina ceae,     Sydow. 

Grundpewebe  (Grundparenchym)  nennt  die  topographische  Pflanzenanatomie 
das  Gewebe,  welches  in  Wurzeln,  Stengeln  und  Blättern  den  Raum  ausfüllt  (da- 
her auch  Füllgewebe),  der  von  dem  Hautgewebe  und  den  Fibrovasalsträngen  frei- 
gelassen wird.  Das  Grundgewebe  umfasst  also  die  allerverschieden sten  Elemente: 
Mark,  Rinde  fex  parte),  Mesophyll  des  Blattes. 

Die  physiologische  Pflanzenanatomie  kennt  den  Begriff  nicht  mehr.  Dennoch 
wird  er  aus  Bequemlichkeit  noch  dann  und  wann,  besonders  bei  Monocotylen- 
stengeln  angewendet.  Tschirch. 

GrUndh6ii    ist  Ilerba    Veronicae  oder  Oreoselini, 

GrUndirSalZ  ist  Natrium-Stanuat ,  Na^SnOg -h''3H2  0;  ein  in  der  Färberei 
und  im  Zeugdruck  zum  Beizen  für  gewisse  Farben  und  auf  bestimmte  Gewebe, 
sowie  zum  Aviviren  (d.  h.  Erhöhung  der  Le))haftigkeit  der  Farben")  vielfach  an- 
gewendetes Präparat.  —  S.  auch  Zinnsaure  Salze. 

Grundluft  (Bodenluft;.  Der  von  uns  bewohnte  Boden  ist  in  seltenen  Fällen 
vollkommen  compact,  meistentheils  besteht  er  aus  grösseren  oder  kleineren  mehr  oder 
weniger  fest  verkitteten  I^artikelehen  oder  auch  aus  losem  GerÖlle,  in  dessen  Hohl- 
räumen si(fh  dann  Luft  vorfindet.  Fast  alle  alluvialen  und  diluvialen  Bildungen  unserer 
Erdoberfläche  sind  auf  diese  Weise   auf  grosse  Strecken  von  Luft  durchaetLt  >\\A 


GRÜNDLÜFT. 


hell  der  eonipaete  Felshodeii  vrhült  weDi^stens  oberHäcblicIi  durch  Verwitterung 
eine  Schiebte  porönen  Materials,  welches  Luft  enthält.  Diese  Grund-  oder  Hoden- 
laft  UDterscheidet  sich  vnn  der  atmosphfinsehen  Luft,  «ow^ohl  nach  ihrer  qualita- 
tiven ab  quantitativen  ZiisammeiiBetzun^.  Ef^  erncheiuen  in  der  Unindhift  ver- 
gehiedeiie  Gase  als  l*n»ducte  der  Zersetzung  organischer  8ub«^t:inz  *  als  Fol^o  der 
Leben sthätig"keit  niederer  OrganiHnien  und  als  das  Hesiiltat  vuleaniseher  Froees&e. 
Wenn  wir  die  normalen  Beatandtbeile  der  Luft  berücksiebtijiren ,  ro  erscheint  vor 
Allem  der  Wassergehalt  der  Luft  vermehrt,  insofern,  als  dit*  Luft  in  etwas  tieferen 
Schiebten  voHfttändijir  mit  Wasser  tresfittijrt  ist.  Eine  Vermehrung  erfährt  ferner 
die  Kohlensilure  ;  diese  bildet  sieh  im  Ho  Jeu,  wabrKehtinlieb  in  Fnli^e  der  Tbiltig- 
keit  niederer  Or^^ran Ismen  und  der  im  Boden  enthalteneu  rjrg^aniscben  Substanzeu 
und  variirt  ausserorJentlich  je  nach  dem  Gehalte  des  Bodens  an  organisebeu  Sub- 
stanzen, naeh  seiner  Befeuchtung,  naeb  seiner  rorositiit,  variirt  ferner  naeh  Jahres- 
zetten,  reHpective  den  durch  sie  bedinprten  Teniperaturschwankun^eu.  E?<  kann  der 
KoblensÄurogebalt  im  Boden  bis  über  V^)  Vitium  —  pro  Mille  steigen  und  nimmt 
derselbe  bis  ui  einer  gewissen  Grenze  mit  der  Tiel\^  7AL  Man  bat  versuch L  den 
KohlensÄure^ebalt  der  Bodenlnft  als  Maassstab  für  die  Boden  Verunreinigung  auzu- 
sehen,  und  in  der  Tbat  wird  unter  gleichen  Bediugungen  bei  grösserem  Gehalte 
an  organiscben  5%nbstanzen  im  Boden  mehr  KohleixsUnre  produeirt  werden  können; 
um  aber  ans  den  jeweiligen  Kohleusiiurebefunden ,  also  au?«  derjenigeu  Kcdden- 
gäuremenge,  welche  wirklieb  im  Boden  sieh  befindet,  auf  die  Grösse  der  Pr^iduetion 
sebliessen  zu  können,  dazu  bedürfte  es  so  genauer  Kenntniss  aller  anderen  Faet*:*ren, 
wie  PorositiU,  I^ermeabilität ,  Temperatur,  WassergeUalt ,  Ooneentration  der  orga- 
nischen Substanz ,  dass  der  jeweilige  Kohlcnsilurehefund  doch  nicht  als  strieter 
Maassstab  für  die  Boden verunn-inigiiug  allein  angesehen  werden   kann. 

Der  grösseren  Vermehrung  der  KohJensiiure  muss  eine  relative  Verminderung 
des  Sauerstoffes  gleichen  Schritt  halten  und  wurde  auch  eine  Verminderung  bis 
TM  15  Proeent  (in  6  ni  Tiefe;  Fleck,  Jabresberieht  der  ehemischen  Ceniralstelle 
in  Dresden  187^)  eonstatirt.  Als  ein  Pruduet  der  Zersetzung  stickstoffhüUiger  Sub- 
stanzen tindet  sieh  Aunnoniak,  Fodoh  fand  einen  (iebalt  von  <>»(K)81I — 0.0171  mg 
pre»  Cbm.  Durch  die  Veriiureiuignng  des  B<idens  mit  stiekstoHlialtigeu  Körpern  kann 
der  Ammoniakgehalt  der  Grundluft  sieh  hoeh  erbeben  (bis  auf  2.H>  Volum  pro 
Mille,  Rlxck).  Aufiser  Ammoniak  ist  auch  Schwefel  Wasserstoff  mitunter  im  Boden 
nachzuweisen  ,  ebenfalls  als  Zersetzungsproduct  organischer  SubstanEen  oder  als 
Folge  der  Reduetion  von  seh w^efel sauren  Salzen,  in  .jenen  Bodenarten  ,  die  viel 
bumöse  Substanzen  besitzen,  besfmders  in  Torf,  scheinen  ftieh  Ammnuiak  und 
Seh wefel Wasserstoff  leichter  zu  bilden.  Aneh  Kohlen wasserntoffc  sind  besonders  im 
Sumpiterrain  uachgewiesen  worden  (Nichols,  Hoppe-Skyleh),  In  früheren  Zeiten 
haben  die  GasanedUnstungen,  die  dem  Boden,  besonder«  solchem,  der  an  sich  ver- 
setzenden anitnaliscben  und  vegctaluliselien  Stoffon  reich  war,  entströmten,  als 
Hnuptquellc  fiir  Infectiouskrankheiten  ,  besomlers  für  das  P'icber,  gegolten  ,  und 
der  Begriff  Miasma  deckte  sich  vielfach  mit  dieser  Erscheinung.  Jetzt,  wo  wir  in 
de«  Erregern  der  Infectionsk  rank  heilen  nur  Organismen  sehen ,  kann  die  Be- 
gchaffenheit  der  Grundluft  filr  uns  nur  eine  symptomattsche  Bedeutung  ge- 
winnen, als  sie  uns  zeigt,  dass  hier  eine  Bodeuverunreiniguug,  vielb'irkt  auch  mit 
fipeeitischen  Kraukbeiti*pilzen,  erfolgt  ist.  Man  hat  aueli  vielfach  daran  gedri'*ht, 
dass  die  Gruudlutt,  die  ja  auch  in  die  ITfiu^er  gebnigi-n  muss ,  t^csoriders  im 
Winter,  wo  sie  vom  warmen  Inncnrannie  des  Hauses  direct  a?*pirirt  wird,  Krank- 
heitsorganismen mit  sieh  führen  könne;  in  jenen  Fällen  nun,  wo  die  Grundlfift 
eine  gewisse  Strecke  des  Badens  in  senkrechter  Richtung  passiren  mu^s,  j^eheint 
sie  naeh  den  rntersuchuugen  v*»n  MiqrKL  u.  A.  sich  von  allen  staubförmigen 
Partikelehen  zu  befreien ,  so  dass  sieh  also  vielleirht  nur  von  der  "»berlbk'hllelisten 
Bodenschiehte  durch  Verstünbuug  Krankbeit^ikeime  der  Grundluft  l>eimengeu  könnten. 
Literatur:  Fleck,  Boden-  und  nodengÄsnnterÄUchuu^en.  Jahresbev.  d.  cheiu,  Centnib 
«teUe.  18'3.  —  Fodor,  Byj^ien.  Untersuchimgen  über  Luft,  Boden  nud  WaK»er.  188b  - 
Hoppe-Scyl<*r,  ZeitHdir.  f.  phy»,  Chende.  X.  —  Nichols»  Ohsürvafion  ou  the  ttJinpoaition 
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of  the  Groand  atmo^phere.  Boston  1876.  —  Rinck,  Enthält  die  Grandlat't  Ammoniak? 
Sitznngsber.  d.  physikal.-med.  Societät  zu  Erlangen.  1880.  —  Soyka,  Der  Boden.  Handbnch 
der  Hygiene.   1887.  Soyka. 

GrundstofT  =   Element. 

Grund W&886r  nennen  wir  jene  unterirdische  Ansammlung  von  Niederschlags- 
wasser, welche  dadurch  entsteht,  dass  in  einem  ftlr  Luft  und  Wasser  durch- 
gängigen Boden  sich  in  wechselnder  Tiefe  eine  wasserundurchlässige  Schichte 
ausbreitet.  Das  in  den  Boden  einsickernde  Wasser  wird  unter  solchen  Verhältnissen, 
wenn  es  im  Ueberschuss  vorhanden  ist,  allmälig  bis  zur  undurchlässigen  Schichte 
herabsinken  und  sich  dort,  entsprechend  der  Lagerung  der  Schichte,  ausbreiten, 
die  Luft  aus  diesen  Bodentheilen  vollständig  verdrängend.  Da  nun  für  gewöhnlich 
diese  undurchlässige  Schichte  eine  gewisse  Neigung  gegen  den  Horizont  besitzt, 
so  wird  das  Grundwasser  entsprechend  dieser  Neigung  ein  gewisses  Gefälle  und 
eine  Strömung  zeigen,  welche  zumeist  g^^^^  ^^^  Wasserläufe,  Flüsse,  als  die 
tiefsten  Drainagepunkte,  gerichtet  ist.  Dort,  wo  durch  tiefe  Einschnitte  die  undurch- 
lässige Schichte  zu  Tage  tritt,  tritt  auch  das  Grundwasser  in  Form  von  Quellen 
zu  Tage,  an  anderen  Orten,  wo  die  die  undurchlässige  Schichte  überlagernde 
poröse  Schichte  nur  eine  sehr  niedrige  ist,  und  die  Neigung  der  undurchlässigen 
Schichte  nur  gering,  fliesst  das  Grundwasser  in  sehr  langsamem  Strome  fast  un- 
mittelbaff  an  der  Oberfläche  des  Bodens  und  gibt  so  Veranlassung  zur  Moor- 
bildung. Da  das  Grundwasser  von  meteorischen  Niederschlägen  herstammt  und 
diese  den  Jahreszeiten  entsprechende  Schwankungen  zeigen ,  so  niuss  auch  das 
Grundwasser  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  einen  verschiedenen  Stand  besitzen, 
so  dass  der  Abstand  zwischen  Grundwassern  iveau  und  Boden  Oberfläche  ein  wech- 
selnder wird.  Doch  lässt  sich  nicht  immer  ein  directer  Zusammenhang  zwischen 
den  Schwankungen  des  Niederschlags  und  denen  des  Grundwassers  constatiren,  und 
zwar  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  die  Schwankungen  des  Grundwassers 
ob  des  Widerstandes,  den  die  Wasserbewegung  in  den  Hohlräumen  des  Bodens 
findet,  sich  verspätet  einstellen  müssen  und  auch  wesentlich  abgeschwächt  werden. 
Ein  weiterer  Grund  dafür,  dass  Niederschlags-  und  Grundwassersch wankungen 
nicht  coincidiren,  liegt  in  den  verschiedenartigen  Beziehungen  zwischen  Nieder- 
schlag und  Verdunstung.  Im  Allgemeinen  föllt  in  Mitteleuropa  die  grösste  Nieder- 
schlagsmenge in  den  Sommermonaten ,  wo  nun  auch  gleichzeitig  die  grösste  Ver- 
dunstung erfolgt.  Je  nach  dem  wechselseitigen  Verhältnisse  dieser  beiden  meteoro- 
logischen Factoren  wird  nun  en^eder  das  Vorherrschen  des  Niederschlags  oder 
der  Verdunstung  für  den  Rhythmus  im  Verlaufe  der  Gruudwasserschwankuugen 
den  Ausschlag  geben ,  so  dass  wir  im  Grossen  und  Ganzen  2  Typen  werden 
wahrnehmen  können.  Einen  Typus  repräsentirt  jene  Gegend ,  wo  grosse  Nieder- 
schlagsmengen zu  Boden  fallen,  wo  sich  gleichzeitig  grosse  Unterschiede  zwischen 
Sommer-  und  Wintemiederschlag  ausprägen ,  also  die  Grösse  der  jährlichen 
Schwankung,  die  Amplitude,  eine  bedeutende  ist,  und  wir  direct  von  einer  Regen- 
zeit sprechen  können.  Es  treten  solche  Verhältnisse  besonders  in  der  Nähe  der 
Gebirge,  also  an  etr^as  höher  gelegenen  Ortschaften,  auf  und  erreicht  dann  das 
Grundwasser  seinen  höchsten  Stand  in  den  Sommermonaten,  wo  durch  die  mächtigen 
Niederschläge  die  aus  dem  Boden  erfolgende  Verdunstung  reichlich  übercompensirt 
wird,  und  erfolgt  das  tiefste  Absinken  in  den  Herbst-  und  ersten  Wintermonaten. 
Der  2.  Typus  stellt  sich  dort  ein,  wo  die  Niederschlagsmengen  nur  eine  geringe 
Grösse  repräsentiren ,  sich  weniger  scharf  in  eine  regenreiche  und  regenarme 
Periode  sondern ,  wo  also  die  Amplitude  der  Schwankungen  eine  freringere  ist. 
Er  prägt  sich  aus  in  einem  Ueberwiegen  der  Verdunstung  im  Sommer,  so  dass 
in  Folge  dessen  der  niedrigste  Stand  des  Grundwassers  in  den  letzten  Sommer- 
und  ersten  Herbstmonaten  eintritt,  während  der  höchste  Grundwasserstand  in  den 
letzten  Winter-  und  ersten  Frühjahrsmonaten  sich  einstellt,  wo  ob  der  niederen 
Temperatur  die  Verdunstung  auf  ein  Minimum  reducirt  wird  und  wo  im  Frühjahre 
auch  noch  die  Schneeschmelze  zum  Ansteigen  des  Grundwassers  mitwirkt. 
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Von  Wichtigkeit  erscbeiatju  noeb  die  BeÄiebungen  des  Grundwa&serä  zu  den 
Flüsseii.  Wie  schon  erwälint,  dienen  die  Flüaae  dazu,  unseren  Boden  zn  drainiren 
nnd  strömt  das  Grundwasser  ihnen  zu,  Doi^h  üben  die  Flüsse  niitnnter  eine  Ein- 
wirkau^  auf  den  Stand  des  Grund  wassern.  Es  tritt  dies  in  jenen  Ffillen  auf,  wo 
dan  Flussbett  selbst  im  durchlässigen  Bodeu  eingesehuitten  ist,  so  dass  sich  bei 
Hochötand  des  Flusses  das  Wasser  seitiieh  im  Boden  infiltriren  kann.  Es  wird  in 
Folg©  dessen  mit  diesem  Hoebat^iide  des  Flusses  sieb  eine  seitliebe  Induration 
nnd  gleichzeitig  eine  Anstauung  des  GrundwasserstMines  etabliren*  Das  Grund* 
Wasser  wird  also  dieses  Ansteigen  des  Flusses  mit  einer  gewissen  Verspätung 
mitmachen  müssen.  Umgekehrt  wnrd  beim  Sinken  des  Flussniveaiia  eine  Imv 
sehleunigte  Einströmung  des  Grundwassers  zum  Flusse  stÄttfinden  können  und  auf 
diese  Weise  eine  Erniedrigung  des  GrundwÄSserniveAue  der  Erniedrigung  des 
Flussniveaus  folgen.  Dort ,  wo  der  Fluss  jedoch  im  undurchlässigen  Boden  ein- 
schneidet ,  also  sein  Flusabett  von  nudurehlässigen  Wunden  gebildet  wird  ^  wird 
eine  Einwirkung  der  Schwankungen  des  Fluasspiegels  auf  die  des  Grundwassers 
nicht  eintreten   können 

Das  Grund w^asser  spielt  in  der  Gescbiebte  der  epidemischen  Krankheiten  eine 
Rolle  insofern,  als  gewisse  Kranklieiten,  Weehseltieber,  Typhus.  Cholera»  mit  den 
jeweiligen  Fcucbtigkeitszu stünden  des  Bcidens  im  Zusammenbaiige  zu  stehen  scheinen. 
Wir  verdanken  bauptaäcblich  Fkttkxküfkr  die  Feststellung  der  auf  diesen  Punkt 
gerichteten  Thatsacben ,  der  Zusammenhang  zw^ischen  diesen  beiden  Vorgängen 
dürfte  ungefähr  ftjlgender  sein»  Das  Grnndw^asser  ist  nicht  etwa  der  Trilger 
oder  der  Entwickln ngsberd  des  Krankheitskeimes ,  sondern  es  ist  nur  eine  xVrt 
IndoA  far  die  im  Boden,  nnd  zwar  obcrhallj  des  Grundwassers,  vor  sieh  gebenden 
Schwankungen  in  der  l'^euchtigkcit;  c^in  Ansteigen  des  <irnndwasscrs  zeigt  an, 
dasf^  dit  Feuchtigkeit  in  duT  oberliiilb  der*  Grundwassers  beiindlicbeu  Bodenschiebte 
eine  derartig  erhöhte  ist  ^  dass  eben  Wasser  zum  Ahtlusse  in  das  Grundwasser 
gelang!»  welches  dadurch  einen  brdieren  8taud,  eine  Erbr^liung  des  Niveaus,  ertllbrt. 
Damit  ist  auch  gegeben  ,  dass  die  FlUssigkeitsströmuug  im  Boden  einen  abstei- 
genden Charakter  l>o.sitzt.  Umgekehrt  zeigt  eine  Erniedrigung  de«i  (i  rund  Wasser- 
standes an,  dass  sich  der  Feucbtigkeitsgehalt  in  den  oberen  Bodensobiebten,  wohl 
meist  durch  VerduuKtnng,  vermindert  hat,  und  da  diese  Verdunstung  durch  eine 
Combination  von  Ditiusion,  Luftbewegung  und  capiliarem  Aufsteigen  de^  Wassers 
im  Boden  sieh  vfdlziebt ,  so  ergibt  sich  hiermit  auch  ,  dass  auf  diese  WeLne  bei 
einer  Erniedrigung  des  Grundwasserspiegels,  die  nicht  auf  ktiustlicbe  Senkung  und 
Steigerung  des  Abflusses  zurückzuführen  ist ,  eine  aufsteigende  Bewegung  in  dem 
Boden  Wasser  herrscht.  Die  näheren  Beziehungen  zwiKchen  diesen  Vorgängen  nnd 
dem  Verbalten  der  Krankheitspilze,  welche  Cliolera ,  Typhus  ete.  veranlassen, 
sind  noeb  nicht  vollständig  erforscht»  Eines  geht  jedenfalls  aus  diesen  Vorgängen 
hervor,  dass  bei  steigendem  (irundwasser  durch  in  der  Fiüssigkeit«strömuug  im  Boden 
vorwaltende  absteigende  Tendenz  die  etwa  in  die  oberlläeb  liebsten  Boden  schiebten 
gelangten  Krankheitspilze  leichter  in  die  Tiefe  geschwemmt  werden  k<tuneu,  wo  sie 
aller  Wahrseheinlicbkeit  nach  rasch  zu  Grunde  gehen .  während  umgekehrt  bei 
der  im  Sinken  des  Grundwassers  sich  ausprägenden  Austroeknung  des  Bodens 
nnd  bei  der  damit  ein  hergebenden  Anfwärtsbewegung  der  Flüssigkeit  Krankheits- 
pilze, die  an  die  Oberdäche  des  Bodens  {=' elangenj  leichter  in  diesen  oberdäcblieben 
Scbichten  verblei  heu  nnd  auch  leichter  eben  in  Folge  der  Austroeknung  nnd  der 
Verstäubung  an  den  Menschen  gelangen   können. 

Literatur:  BdIiIj  Zeit-stbrift  f.  ßiobigie  I.  —  Pettenkofer.  Die  Verbreitiin^^weiwe 
der  CMera,  iSbi\  aiid  Archiv  t  Hygienp.  Btl  IV  u.  V,  —  Soy  ka,  Der  Bodeo.  Handbiuli 
dflf  flygiene,  1887,  "  Soyk«. 

Gruppentrennung.  Die  Trennung  der  Metalle  in  Gruppen  i  im  systematiHchen 
Gange  der  i]ualitativen  cbemischeu  Analysei  beruht  auf  dem  Verhnlteu  dersellH?n 
zu  einigen  allgemeinen  R  e  a g e  n  t  i  e  n.  Der  Gang  der  tjualitariven  cbeinisehen 
Analyse  wendet   die  Gmppcnreagentien    in  einer    bestimmten  Reihenfolge  au,    so 
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dass  die  zuerst  (stets  im  Ueberschuss)  zugesetzten  Reagentien  bei  den  späteren 
Gruppenreactioneu  (mit  Ausnahme  des  Schwefelammouiums  —  und  Schwefel- 
wasserstoffs —  welche  jedoch  durch  Verdampfen  entfernt  werden)  nicht  stören. 
Die  durch  die  Gruppenreagentien  erhaltenen  Niederschläge  werden  dann  der 
speciellen  Untersuchung  (Specialreactionen)  unterworfen,  wobei  immer  nur 
auf  wenige  Metalle  Rflcksieht  zu  nehmen  ist  (s.  unter  Analyse,  Bd.  I,  pag.  357) 
und  das  Filtrat  mit  einem  anderen  Gruppenreagens  versetzt. 
Der  dort  angegebene  Gang  unterscheidet  folgende  Gruppen: 
1.  Gruppe,  fällbar  aus  saurer  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff,  un- 
löslich in  Schwefelammonium:  Quecksilber,  Silber,  Blei,  Kupfer,  Wismut, 
Cadmium. 

2.  Gruppe,  fällbar  aus  saurer  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff,  lös- 
lich in  Schwefelammonium:  Arsen,  Antimon,  Zinn  (Gold,  Platin). 

3.  Gruppe,  fällbar  aus  ammoniakalischer  Lösung  durch  Schwefel- 
ammonium: Eisen,  Robalt,  Nickel,  Chrom,  Aluminium,  Mangan,  Zink  und  bei 
Gegenwart  von  Borsäure ,  Phosphorsäure  (Oxalsäure) ,  auch  Calcium ,  Strontium, 
Baryum,   Magnesium. 

4.  Gruppe,  fällbar  durch  Ammoniumcarbonat:  Calcium,  Strontium,  Baryum. 

5.  Gruppe,  nicht  fällbar  durch  die  vorhergenannten  Reagentien:  Ammonium, 
Magnesium,  Kalium,  Natrium. 

Der  Gang  zur  qualitativen  Analyse  von  Freskniüs  und  der  von  Will  unter- 
scheidet folgende  Gruppen: 

1.  Gruppe,  fällbar  durch  Salzsäure:  Blei,  Silber,  Quecksilber  als  Oxydul 
(Thallium.*) 

2.  Gruppe,  fällbar  durch  Schwefelwasserstoff  aus  saurer  Lösung: 

a)  löslich  in  Schwefelammonium:  Antimon,  Arsen,  Zinn,  Gold,  Platin, 
(Iridium,  Molybdän,  Wolfram,  Vanadin,  Selen,  Tellur**), 

b)  unlöslich  in  Schwefelammonium:  Quecksilber  als  Oxyd,  Blei, 
Kupfer,  Cadmium,  Wismut  (Palladium,  Osmium,  Rhodium,  Ruthenium). 

3.  Gruppe,  fällbar  durch  Schwefelammonium  und  Ammoniak  als 
Schwefelmetalle:  Nickel,  Kobalt,  Eisen,  Uran,  Mangan,  Zink  (Indium,  Thal- 
lium) ;  als  0  X  y  d  e :  Aluminium,  Chrom  (Beryllium,  Tantal,  Niobium,  Cerium,  Lan- 
than, Didym,  Yttrium,  Zirconium,  Thorium,  Titan);  als  Salze:  bei  Gegenwart 
von  Phosphorsäure  Magnesium,  auch  Aluminium,  bei  Gegenwart  von  Phosphorsäure 
oder  Oxalsäure   Calcium,  Strontium,  Baryum. 

4.  Gruppe,  fällbar  durch  Ammoniumcarbonat:  Calcium,  Strontium,  Baryum. 

0.  Gruppe,  fällbar  durch  Natriumphosphat  und  Ammoniak:  Magnesium. 

6.  Gruppe,  durch  vorstehende  Reagentien  nicht  fällbar:  Kalium,  Natrium, 
Ammonium  (Lithium,  Caesium,  Rubidium). 

Der  Gang  von  Städkler-Kolbe  unterscheidet  sich  von  den  eben  genannten 
dadurch,  dass  zwischen  die  Fällung  mittelst  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
ammonium   die  mittelst  Ammoniak  eingeschoben  ist.***) 

1.  Gruppe,    fällbar  durch  Salzsäure:     Silber,  Quecksilber  als  Oxydul,  Blei. 

2.  Gruppe,  fällbar  durch  Schwefelwasserstoff:  Blei,  Quecksilber  als 
Oxyd,  Kupfer,   Wismut,  Cadmium,  Arsen,  Antimon,  Zinn,  Gold,  Platin. 

3.  Gruppe,  fällbar  durch  Ammoniak  nach  Zusatz  von  Ammoniumchlorid: 
Eisen ,  Chrom ,  Aluminium ,  phosphorsaure  und  oxalsaure  Erden ,  bei  Gegenwart 
von   Eisen  auch  Mangan. 

4.  Gruppe ,  tlillbar  durch  Schwefelammonium:  Mangan ,  Zink  ,  Kobalt, 
Nickel. 

5.  Gruppe,  fällbar  durch  Ammoniumcarbonat:  Calcium,  Strontium,  Baryum. 

♦)  Die  in  Klammern  angeführten  Metalle  sind  die  seltener  vorkommenden,  welche  in  den 
Gang  von  Will  mit  aufgenommen  sind, 
♦*)  Hierher  gehört  auch  Germanium. 
***)  Die  seltener  vorkommenden  Metalle  sind  nicht  in  den  Gang  aufgenomm^^. 
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ö.  (iruppe,  dureli  vürAteb^nde  Heageuticn  nicht  fällbar:  Magüüsium,  Kaliuü], 
Natrium,  ADimoniuni. 

I*^r  den  ([imlitativeo  Nachweis  der  Säuren  sind  Gruppentrenmingeti  In  der 
ßodiüii  t'flr  di^  MetJiöe  da r^^e legten  Art  uod  Weise  iiieht  mö^^lieh.  Als  Gruppetj- 
reajd^cntieu  verwendet  nnin  fijr  din  N:iebwe;is  der  Siiiireu  ft*  Igen  de  (wo  hei  Jedoeh 
zn  bemerken  hl,  da*is  zur  AnRteliiin;r  der  Heaetifm  immer  eine  neue  Pndic  der 
35U  unternuehenden  Lösung  zn  nehmen  ist  und  nichts  wie  bei  dem  Naebweis  der 
Metalle*  mit  dem   Filtrat  weiter  gearbeitet  wird)  naeh   Wilx: 

Durch  8:tlxs!iure  <>der  Sal  pet  eraiiur  e  werden  getollt:  KieselMure,  Bor- 
fUlnre»  Sehwelel  (aiieh   Antiiit<mRäure.   Wolframsi'lure,   Mtdybdiin«?liire,  Jod/. 

Durch  H  ;t  r  y  um  e  h  1  o  r  j  d  oder  li  a  r  y  u  m  n  i  t  r  a  t  werden  gefölit :  Sehwefel- 
^:fture,  Kiej^elHiiorwasgerstoftsünre  (aueb   Seleiifiäure), 

Durch  C  a  I  e  i  u  m  c  b  I  u  r  i  d  werden  gefüllt  aus  neutraler  Ladung :  Pho^phor- 
«Äure/  BorFtluro.  Kohhnftcturc,  Sehwedigsäure.  Welni^Hure,  Citronenftäure,  Ferro- 
cyanwas^erstüffsiiure  (aurh  Arsens/iurej :  au«  eft^igs  aurer  Lf^sung :  Oxalgüure, 
Trauben  Sil  ure  ,   FluurwasserstnffHäure  ,  SehwefelsÄure. 

Durch  M  a  g  n  e  8  i  u  ni  s  n  I  f  a  t  oder  M  a  g  n  e  b  i  u  ra  c  h  h»  r  i  d  hei  Gegen  wart  von 
A  fn m  0  n  i  u  m  e  h  l  f>  r  i  d  und  A  m  m  o  n  i  a  k  werden  gefrillt :  Phosphor.Häure  ,  Wein- 
säure (auch  ArsensüureL 

Dureh  E  i  s  e  n  e  h  l  «j  r  i  d  werden  gefü  1 1 1  aus  s  a  i  z  s  a  u  r  e  r  Lösung :  Ferrocyan- 
wae&erKtoftWiure ;  aus  essigsaurer  Lrisimg :  r*ho9phor8ilure ,  Gerbsäure  (auch 
ArsensiUirej ;   au8  neutraler  Lösung :  Borsilnre ,   Benzoesäure,   Bernsteinsäure 

Durch  Eisen  cLlorid  entsteht  Färbung  in  salpetersaurer  Lr>sung 
mit :  Ferridcy  an  Wasser  stofi'sjlurc,  Sulfoeyauwasserstoftsänre  ;  in  neutraler  Losung 
mit:  Essigsäure,   Araeiseusänre,  Schwefligen ure,   Gallussäure,  Meeonsiinre» 

Dureh  S  i  1  b  e  r u  i  tr a  t  werden  gefitllt  auw  w  a  n  r e  r  Lösung  r  Ghhjrwasserstotfsiiure, 
Bromwasserstoti'sM u re,  J od wasserstHttsänre,  J « »d hü ure,  Cyan wasser?^toftkäure,  Ferrocyau- 
wasserstotlsiiure  ,  Ferridcvanwas^erstoffsäure  ,  SulfocyauwasserstoffKäure,  Schwefel- 
wasserstoffsäure ;  aus  n  eu  tral  er  Lösung:  Phosphorsäure,  Chromsäure,  OxalsÄure, 
Borsäure.  St-hweHigsäure,   IJutersehwefligsMure  (auch  Arsensäure.  Arseuigsäure). 

I  n  d  i  g  o  1  ö  s  u  u  g  e  n  t  Hl  r  h  e  n  ohne  Zusatz  einer  Säure:  Freies  Chlor, 
Broei  ^  Lnterchlorsäure ,  Chlorigsllure ,  rnterehlorigsäure  ,  Salpetersäure  •  auf  Zu- 
satz von  S  a  1  z  ft  ä  u  re  uder  Schwefelsäure  und  Erwärmen  :  Chlorsäure, 
SalpctersÄure ,  JfKisäure,  Bromsäure  (als  Salze) ;  beim  Kochen  mit  eonccntrirtor 
Salzsäure:  die  vorstehenden ,  ferner  Chromr^äure ,  Vanadinsäure ,  Selensilure, 
TellurHUure,   Mangansätire,   rehermangausilure.  SuiKToxyde. 

In  der  quantitativen  Analyse  wird  /.um  Theii  mit  denselben  Keagentien  eine  ähn- 
liche Trennung  und  Sebeidung  vorgeuommcu,  doch  linden  auch  viele  Ausnahmen 
statt,  s.  unter  Quantitative  Analyse. 

Zum  Nachweis  der  Alkaloide  existireu  eiue  Anzahl  Gruppenreagentien 
(s.  unter  A  1  k  a  l  o  i  d  d  a  r  s  t  e  11  u  u  g.  Bd,  I,  pag»  221»),  die  jedoch  auch  mit  anderen 
amidi  sehen  Kurpern^  Ammoniak,  den  Oxyden  der  Alkalien  und  Erdalkalien  Nieder* 
schlage  geben. 

LitfTaiur:  Fre«eni«!s,  Anleitung  stur  quHlitJitiven  cljemistihcö  Analyse.  —  Stüdeler- 
Kolb«?,  Leitiutipn  för  die  qualilattve  chcmimbfl  Analya«?.  —  Will,  Tufeln  «ur  qBalitntivim 
che  m  ist  heu  Analyse.  A*  Schneider» 

GrUSOUfTIBtEll  ist  ein  von  Hr:RMAXN  (Jrusün  in  Huckau  bei  Magdeburg 
zuerst  \yrge-«'bbi gener  und  angewendeter  EiHenhartguss  ftlr  Panzerplatten,  Pro- 
jeetile,  I']isenbjilmwagenräder,  Weieheu  n*  dergl.  m,  —  S.  auch  Eisen«  techniseh, 
Bd.  ML   pag,  lüS   nnd   Hartguss. 

GrutUm,    s.  Omtze,   pag,  25. 

fltt  auf  Keeepten  Abkürzung  für  gutta,  Tropfen. 

GUEChBlTIRCSI  ist  der  in  Centralamcrika  und  Brasilien  gebräuchliche  Name 
für   M<ifoffifni  nt'fiffn  Spruce  fApiwynaceae)  ^    insbesondere  für  die  Rinde,    von 
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welcher  eine  aschgraue  ,G.  blanco)  und  eine  dunkle,  der  Lauge  nach  fleckig 
gestreifte  Varietät  (G.  negro)  unterschieden  wird.  Sie  enthält  das  Alkaloid 
G  nach ama ein,  welche«  in  jed<  r  Beziehung  wie  Curare  wirkt  (Schipper,  Arcli. 
f.  Ph.   1884)  und  vermuthlich  identisch  ist  mit  Curarin  (Robert,  ibid.  1885). 

GuflCin  nennt  Faure  den  wirksamen  Ikstandtheil  der  Blätter  von  Mikania 
Ouaco  H.  Ji.  Ä'.,  einer  im  tropischen  Amerika  vorkommenden  Pflanze.  Es  ist  eine 
hellbraune  zcrreibliche  Masse  von  bitterem  Geschmack,  löst  sich  wenig  in  kaltem, 
mehr  in  kochendem  Wasser,  leicht  in  Weingeist  und  Aether  zu  neutralen 
Lösungen ;  es  schmilzt  bei  100  .  Pettenkofer  hat  constatirt,  dass  das  FAURE^sche 
Guacin  sich  nur  theilweise  in  Wasser  löst  und  hält  es  daher  nicht  für  einen  ein- 
heitlichen Körper. 

GUflCO  oder  Huaco  ist  der  Name  für  eine  Anzahl  vegetabilischer  Arznei- 
mittel in  Centralanierika  und  dem  nördlichen  Theil  von  Südamerika,  die  als  Mittel 
gegen  denBiss  giftiger  Schlangen  dienen.  Es  sind  Blätter  und  Stengel  von  Mikania-^ 
Eupatanum    und  Ar istolochm  Arten, 

Man  unterscheidet  die  folgenden: 

Aristolochia  fragranti88ima  Ruiz    et  Pav.  (Ph.  Mex.)  in  Colima 

Äristolochia  pentandra  L.  als  Guaco  von  San  Christobal  in  Yucatan. 

Mikania  amara  Vahl.  var.  Guaco  J.  G,  Baker  als  Guaco  von  Tabasco 
und  Guatemala. 

Mikania  Houstoni  als  Guaco  von  Veracruz. 

Mikania  Gonvelada  als  Guaco  von  Tampico. 

In  Europa  sind  als  Guaco  besonders  Mikania-kTt^n  (s.  d.)  verwendet  worden, 
in  erster  Linie  Mikania  Guaco,  als  Mittel  gegen  den  Krebs,  mit  sehr  zweifelhaftem 
Erfolge.  Die  Droge  besteht  aus  den  Stengeln  und  Blättern  der  Pflanze.  Die 
letzteren  sind  gestielt,  eirund,  zugespitzt,  entfernt  gesägt,  auf  der  Unterseite 
braunfilzig.  Der  Geschmack  ist  scharf  und  bitter,  der  Geruch  schwach  an  China 
erinnernd.  Enthält  einen  Bitterstoff',  Guacin  (s.  d.),  der  vielleicht  mit  Eupatorin 
identisch  ist.  Hartwicli. 

GU&j&CUm,  Gattung  der  Zi/f^  pitylleae.  Sträucher  und  Bäume  mit  gegliederten 
Zweigen.  Blätter  gegenständig,  paarig  gefiedert,  Fiedern  ganzrandig,  Nebenblätter 
abfallend.  Blüthen  zu  zwei  in  den  Blattachseln.  Kelch  und  Corolle  vier-  oder 
fUnf blätterig,  Antheren  ^> — 10,  einem  Discus  eingefügt.  Fruchtknoten  gestielt, 
keulenförmig,  2 — öfilcherig,  Grifl'el  pfriemen förmig  mit  sehr  kleiner  Narbe.  Frucht 
eine  2 — öfächerige,  mit  Kielen  oder  Flügeln  versehene,  wandspaltig  aufspringende 
Kapsel,  in  jedem  Fach  ein  Same  mit  hornigem  Endosperm. 

Guajacum  offie  inale  L  Immergrüner  Baum,  bis  13  m  hoch,  die 
jüngeren  Zweige  fein  behaart,  an  den  Knoten  verdickt.  Blätter  2 — Spaarig  ge- 
fiedert, die  Fiedern  eiförmig  oder  eiförmig  länglich.  Blüthen  blassblaa,  Kronblättcr 
spatelig.  Kapsel  zweifächerig ,  zweisaraig,  breit  verkehrt  herzförmig,  von  den 
Seiten  scharf  zusammengedrückt,  durch  den  bleibenden  Griffel  kurz  geschnäbelt. 
Heimisch  auf  den  westindischen  Inseln    und    auf  der  Nordküste  von  Südamerika. 

Guajacum  sanctum  L.  mit  kurz  gespitzten,  schief  eiförmigen,  oft 
rhombischen  Fiederblättern  und  flacher,  fünff^«lcheriger  und  fünfflügliger  Frucht, 
Heimisch  im  südlichen  Florida  und  in  Westindien. 

Beide  Bäume  liefern  die  nachfolgenden  Drogen. 

Lign.  Guajaci  ,  sanctum  ,  benedictum  .  vitae  ,  Franzosenholz,  Pock- 
holz  (Ph.  Germ.  II.  u.  v.  a.,  nicht  in  Ph.  Austr.),  gelangt  in  Blöcken  von  St. 
Domingo,  Haiti,  Venezuela  und  Columbien  in  den  Handel,  meist  nach  London 
und  Hamburg.  Es  besteht  aus  schwärzlich  grünem  Kernholz  und  besonders  an 
starken  Stücken  schwachem  hellfarbigem  Splint.  Das  Kernholz  ist  durch  seine 
grosse  Dichtigkeit  und  Schwere  (spec.  Gew.  1.3)  ausgezeichnet,  sehr  schlecht 
spaltbar,  aber  zu  Dreehslerarbeiten,  besonders  zu  Kegelkugeln,  sehr  geeignet.  Man 
besieht  es  seiner  Härte  wegen  geraspelt  (Rasura  ligni  Guajaci). 
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Da8  Holz  zeigt  concentrisohe  Zonen,  aber  keine  Jahresringe.  Die  weiten,  derb- 
wandigen  Gewisse  sind  fein  getüpfelt  und  mit  Harz  erfüllt.  Sie  stehen  meist 
isolirt  und  sind  von  spärlichem  Parenehym  begleitet.  Dieses  kommt  ausserdem  in 
einfachen  Querreihen  vor,  sich  deutlich  abhebend  von  den  stark  verdickten,  cylin- 
drischen  Holzfasern.  Die  Parenchymzellen  führen  grosse  Oxalatkrystalle.  Die 
Markstrahlen  sind  einreihig.  Es  enthält  (in  allen  Elementen)  Harz ;  das  des 
Splintes  (2.85  Procent)  ist  von  dem  des  Kernholzes  (22.12  Procent)  verschieden, 
nur  das  letztere  findet  medicinische  Verwendung  (s.  unten). 

Das  Guajakholz  erhielt  bald  nach  seinem  Bekanntwerden  einen  ganz  ausser- 
ordentlichen Ruf  als  Heilmittel  gegen  syphilitische  Krankheiten  (daher  der  Name 
Franzosenholz  von  dem  alten  Ausdruck  „Franzosen"  für  derartige  Leiden). 
Ulrich  v.  Hütten  empfahl  es  in  einer  besonderen  Schrift.  Jetzt  ist  sein  Ruf 
verschwunden ;  es  dient  zur  Herstellung  des  Harzes ,  einer  Tinctura  Guajaci, 
Tinctura  Pini  composita ,  Spectes  ad  decoctum  Ugnorwri,  Syrupus  Saraa- 
parülae,  Decoctum  Sarsaparillae  compositum. 

Cortex  Guajaci  (Ph.  Graec.  ,  Hisp.)  fand  früher  ebenfalls  medicinische  Ver- 
wendung ;  ihr  Harzgehalt  ist  aber  nur  ein  geringer.  Sie  besteht  aus  einer  dünnen 
Schicht  von  Korkzellen,  deren  äusserste  sclerosirt  sind.  Die  Mittelrinde  enthält 
tangential  gestreckte  Nester  von  Steinzellen.  Der  Bast  enthält  in  seinen  äussersten 
Partien  kleine,  radial  gestreckte  Gruppen  von  Steinzellen  und  besteht  sonst  aus 
regelmässigen  Schichten  von  Parenchymzellen  mit  oft  sehr  grossen  Oxalatkrystallen 
und  Siebröhren.  Die  Markstrahlen  sind  wie  im  Holz  einreihig.  Die  Rinde  ist 
ausserordentlich  hart. 

Resina  Guajaci  wird  auf  verschiedene  Weise  gewonnen:  Man  sammelt  das 
freiwillig  oder  nach  Einschnitten  hervorgeflossene  Harz  oder  kocht  das  Holz  mit 
Seewasser  aus,  oder  unterwirft  dasselbe  einem  Schwellungsprocess.  Das  nach  der 
ersten  Methode  erhaltene  gelangt  in  Form  kleiner  Körner,  das  andere  in  com- 
pacten, mit  Holz  und  Rindenstücken  verunreinigten  Massen  in  den  Handel.  Es 
ist  von  dunkelgrüner  bis  braunschwarzer  Farbe,  kleine  Splitter  sind  durchsichtig. 
Das  frisch  dargestellte  Pulver  ist  bräunlich,  nimmt  aber  am  Licht  durch  Oxydation 
bald  eine  grüne  Farbe  an.  Es  ist  daher  in  gut  verschlossenen  GefUssen  und  vor 
Licht  geschützt  aufzubewahren.  Das  spec.  Gew.  beträgt  1.23 — 1.24,  es  schmilzt 
bei  85^  mit  schwachem  Benzoägeruch,  erweicht  beim  Kauen  und  schmeckt  scharf 
kratzend.  Löslich  in  Aether,  Alkohol,  Amylalkohol,  Chloroform,  Alkalien,  Kreosot, 
Nelkenöl  mit  brauner  Farbe,  in  anderen  ätherischen  Oelen,  Benzol  und  Schwefel- 
kohlenstoff nicht  oder  schwer  löslich.  Oxydirende  Reagentien  färben  es  schnn 
grün  oder  blau,  reducirende  sowie  Erhitzen  bewirken  Entfärbung.  Es  enthält 
Guajakonsäure  70.3  Procent,  Guajakharzaäure  10.5  Proeent,  G uajak- Beta-Harz 
9.8  Procent,  Gummi  3.7  Procent,  Asche  0.8  Procent,  Guajaksäure,  Farbstoff 
(Guajakgelb) ,  Unrein igkeiten  4.9  Procent. 

Früher  stellte  man  durch  trockene  Destillation  aus  dem  Holze  oder  Harze  das 
OL  ligni  sancti  oder  Guajacen  dar,  das  übrige  wässerige  Destillat  nach  Ent- 
fernung des  Oeles  hiess  Spiritus  Guajaci. 

Jetzt  ist  es  fast  obsolet,  findet  noch  Verwendung  zur  Darstellung  einer  Thic- 
tiira   Guajaci  und  Tinctura    Guajaci  ammoniacata. 

Resina  Guajaci  peruviana  ist  ein  wohlriechendes  Harz  von  unbe- 
kannter Abstammung,  das  nur  in  der  Parfumerie  Verwendung  findet ;  es  ist  gelb- 
braun und  ftlrbt  sich  mit  oxydirenden  Reagentien   nicht  frrtin  oder  blau. 

Guajacum  patavinum  hiess  das  Holz  von  Dinspyros  Lotus  L, 
(Ebenaceae) . 

Unter  dem  Namen  Gayac  kommen  auch  die  Hölzer  anderer  Rilume  vor,  näm- 
lich :  Caesalpinia  melanocarpa  Grsbach.  in  Argentinien  ;  Porlieria  hygrometrica 
R,  et  P,  in  Chile,  Guajacum  arborpum  1)0.  und  Gunjarum  verticale  Ost.  und 
andere  Arten.  Hart  wich. 
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GuajakharZSälire,  C.oHjJI,,  Guajakonsaure,  Cj^HartO,,  und  Guajak- 
säure^  C\.  H^Oj.  Drei  Im  Guajakharz  neben  einander  vorkommende  Säuren, 
Ton  denen  die  Guajakongäiire  den  Haiiptbestandtheil  (circa  70  Proi*entj  ausmacht, 
während  die  Guajaksäure  nur  in  ganz  kleinen  Mengren  vorkommt. 

Die  Gnajakharzslnre  kommt  zn  circa  10  Procent  darin  vor^  krystalliöirt 
in  kleinen  rhombischen  Pyramiden,  Warzen,  Schuppen  oder  Blättchen  von  schwachem 
Vanillegeruch,  ist  in  Wasser  vffcllig  unlöslich,  leicht  löslich  in  Alkohol   und  Äether, 

Die  G  uajaknnsä  u  re  bildet  eine  hellbraune,  spriide,  amorphe  Masse  von 
mnaeheli^em  Bruch  und  schmilzt  bei  95 — ^lOC*,  löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht 
in  den  Qbrigen  Ltisungsmitteln ;  m  Benzol  und  C8a  dagegen  schwerer  als  die 
Gnajakharzsäure. 

Di©  Gnajaksänre  bildet  weisse,  glAnzende,  benzoi^sÄureähnliche ,  in  H^O 
lösliehe  Nadeln.  Ganswindt. 

Guajakol,  Brenzkateehin-Monomethylätlier,  C„  H,  .  OH  .  OCH. ,  findet  sich  im 
Bucheatheerkreoiot  und  wird  daraus  durch  wiederholtes  Fractioniren  gewonnen ;  die 
bei  200 — 205 •>  übergehenden  Antbeile  dejs  Destillates  bilden  das  Rohguajakol, 
welohee  als  Material  zur  Darstellung  reinen  Ouajakols  dient»  Man  schüttelt  jenes 
mit  massig  starkem  AmnK>niak  wiederholt  aus,  frnetionirt  abermals ,  löst  dann  in 
dem  gleichen  Volumen  Aether  und  fUilt  mit  eoneentrirter  alkoholischer  Kalilösung 
im  üeberschuss.  Der  Niederschlag  wird  mit  Aether  gewaschen ,  durch  Um* 
krystallisiren  aus  Alkohrd  gereinigt ,  schliesslich  mit  verdflnnter  H..  SO^  zerlegt. 
Farblose,  angenehm  aromatisch  riechende  Flüssigkeit  von  1,12  spe<?»  Gew. ,  8iede- 
pnnkt  200*^.  Zersetzt  sich  beim  Erhitzen  mit  HJ  in  CH^  J  und  Brenzkatechin ; 
letzteres  bildet  sich  auch  beim  Schmelzen  mit  Aetzkaii,  Dagegen  bildet  sich  beim 
Glühen  mit  Zinkstaub  AuisoL  Die  alkoholische  Lrisuug  wird  durch  Eisenchlorid 
Bm&ragdgTün  gefärbt.  Das  Guajakol  bildet  mit  den  Alkalien  salzähnliche,  aber 
wenig  beständige  Verbindungen.  Zur  Prüfung  auf  seine  Reinheit  empfehlen  sieh 
(Pharm.  Centralhalle,  1888,  Nr*  6f  folgende  Keactiouen:  1.  2  ccm  Guajakol 
werden  mit  4  ccm  Petroleumbonzin  bei  20"  geschüttelt,  reines  Guajakol  scheidet 
sieh  rasch  und  vollständig  wieder  ab,  käufliches  gibt  klare  Losung.  2.  Mischt 
man  5ocm  Guajakol  mit  10  ccm  Glycerin  von  1.11*  spec.  Gewicht,  so  scheidet 
sich  reine«  Guajakol  wieder  ab,  solches  von  etwa  70  Proc.  scheidet  sich  grössten- 
theila  ab,  käuüiches  mit  ca.  35  Proc.  lost  sich,  3.  Mischt  man  2  ccm  Guajakol 
mit  2  ccm  Natronlauge  von  1.30  spec.  Gewicht,  so  bildet  sich  unter  Krwärmen 
die  oben  erwähnte  Verbindung  als  weisse  Kryatallmasse  ,  während  die  mit  ge- 
wöhnlichem Guajakol  —  selbst  bei  einem  Gehalt  von  70  Proe.  —  nicht  krystal- 
linisoh   erstarrt.  Gans  wind*. 

GuajakprObe   oder   Ozonprobe  znm  Nachweis  von  Blut  tUr  forensische 

Zwecke  wurde  zuerst  von  VxN  Deen  vorgeschlagen.  Zu  einer  alkoholischen  Guajak- 
IfiBimg  von  weingelber  Farbe  gibt  man  einige  Tropfen  ozonisirten  Terpentin-  oder 
EnealyptüB-Oeles  und  dann  einige  Tropfen  der  zu  prüfendeu  Flüssigkeit,  Enthält 
die  letztere  Hämoglobin ,  so  wird  die  Gnajaktinctur  blau  geilrbt,  vermöge  der 
lä^eoMhailt  dee  Hämoglobins,  dem  ätherischen  Oele  das  Ozon  zu  entziehen,  so 
daaa  dieaes  auf  Guajak  wirken  kann.  Diese  Probe  ist  zwar  sehr  empfindlich, 
aber  nicht  voll  kommen  beweisend,  weil  auch  andere  Körper  Guajaktinctur  bläuen 
(j.  B*  Eiseuchlorid,  Kaliumpermanganat)  und  weil  es  auch  Körper  gibt  (z.  B. 
Ebeovitriol),  welche  wie  das  Hämoglobin  Ozon  zu  übertragen  vermögen. 

Eine  Gnajakprobe  wurde  auch  von  Schönhein  und  Prever  zumNaehweis 
ton  Blausäure  angegeben.  Eiue  mit  wenigen  l>opfen  Kupfervitriollosung  ver- 
leUte  Guajaktinctur  wird  durch  blausSurehaltige  Hubstanzen  schön  blau  getUrbt. 
b\e  Reaction  ist,  w^eun  sie  tiuftritt,  sehr  charakteristisch,  doch  iat  sie  nicht  znver- 
tltaig  nnd  pflegt  besonders  bei  saurer  Reaetion  des  hlausänrehaltigen  Magen- 
bhaltes  auBznbleiben  (Ed.  HoF5fANN). 
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GilRnidirii  CH^N^   oder  C— NHs,  ist  eine  AmmoEiakbade  das  Eohkostaffeä  titid 

entateht  lufi  Carbodiimid  durcb  Erhitzen  mit  8almiak  in  alkoholischer  Lösung: 

C  fNIIj.  +  KH,  Cl  —  C^NHa,  HCL 
Carbodiimid  Salmiak  ^  NH 

G  aanidinchlorbydrat. 

Nach  Läubenheimek  ist  das  Gu&nidin  eine  krystalliDifiche,  ^eritjesstiche  Masse, 
Eb  ist  eiue  starke  Ammoniakbase  und  verbindet  sieh  mit  1  Aeq.  Säure,  Beim 
Kocbeu  mit  verdünnter  Scbwefelsanre  geht  es  in  Harnstofl"  über.  C  (NHs)^  NH  + 
+  Hj  0  ==  C(NHa)aO  *f  NIlj.  Zu  den  bekannteren  Guanidinderivaten  zählt  auch 
das  Kreatin  und  das  Kreatinin.  Qanswindt 

GUEflifl,  Cf,  H5  Nß  O,  ein  Körper ,  der  der  Harnsäure  nahe  zu  stehen  scheint, 
wenn  man  das  Xanthin  als  Mittelglied  betrai-htet.  Es  findet  sich  vornehmlich  im 
Guano ,  iet  aber  auch  in  anderen  thierischen  Secreten  nach|?e wiesen  w<:>rden.  — 
Darstellung.  Guano  wird  mit  dünner  Kalkmilch  wiederholt  erwärmt,  aber 
nicht  bis  zum  Kochen,  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  grün  wird.  Die 
colirten  und  gemengten  Flüssigkeiten  werden  dann  mit  HCl  genau  neutralisirt. 
E)abei  ftillt  ein  Gemenge  aus  Guanin  und  Harnsüure  aus,  aus  welchem  das  Guanin 
durch  kochende  Salzsäure  ausgezogen  wird»  Die  salzsaure  Lösung  wird  heisa 
filtrirt,  mit  einer  alkoholischen  Sublimath"*sung  vermischt,  das  gebildete  Guanin- 
doppelsalz  nach  12  Stunden  abliltrirt  und  durch  IL>  8  zerlegt.  —  Farbloses  amorphes 
Pdver,  unlöslich  in  Wasser,  böslich  in  überschüssigem  NH,,  Es  reagirt  neutral 
und  bildet  mit  Säuren  uud  Basen  krystallisirbare  Verbindungen ;  besonders  leicht 
aber  bildet  es  mit  Salzen  Doppelsake.  ^  Die  Lfisungen  der  Guanin  Verbindungen 
geben  mit  Kaliurachromat  einen  orangefarbonen ,  mit  rothem  Blutlau  gen  salz  einen 
rothbraunen,  mit  Pikrinsäure  einen  orangegelben,  seideglfinzenden  Niederschlig, 

Qanswindt, 

GUSmO.  Das  spanische  Wort  „Guano"  ist  aus  dem  altporuanischen  „Huanu" 
entstanden,  welchcfl  gleichbedeutend  mit  Mist  ist.  Der  Guano  wurde  zuerst  im 
12*  Jahrhundert  von  den  Peruaner u  und  ungetllhr  gleichzeitig  von  den  Arabern 
als   Dtlngcr  angewendet. 

In  Europa,  wo  der  Guano  durch  A.  v,  Hümholdt  (1804)  bekannt  wurde,  fand 
der  Handel  damit  seit  1842  Eingang.  Der  <Tuano  t8t  der  Hauptsache  nach  aus 
den  Excrementen  von  Seevögeln  entstanden ;  es  haben  aber  auch  deren  Federn, 
Leichen ,  Knochen  und  Eier ,  sowie  auch  Ueberreste  von  Roblieu  zu  dessen  Bil- 
dung beigetragen.     Zuweilen  beatcbt  der  Guano  aus  Fledermausexcrementen. 

Die  Zusammensetzung  der  Guanoarten  ist  je  nach  der  durch  die  Länge  der 
Zeit  und  durch  andere  UmBtändc  bedingten  Zersetzung  sehr  verschieden.  Ihrer 
Entstebungsart  und  Zusammensetzung  nach  unterscheidet  man  zwischen  1.  stick- 
Btoffreichen  Guanosorten,  welche  in  heissen^  regenlosen  Gegenden  entstanden  sind, 
und  2<  stiekstoffiirmen  Guanos,  welche  meist  auch  in  tropischen,  aber  von  Regen 
betroffenen  Gegenden  ihre  Entstehung  gefunden  haben,  zu  deren  Stiekstoftarmuth 
vielfach  aber  auch  die  Meeres  b  ran  düng  beigetragen  hat.  In  den  wannen ,  regen- 
losen Himmelsstrichen,  wo  die  Hauptbedinguug  zur  Zersetzung  und  Ausspülung  der 
stickatoölialtigcn  und  löslichen  Bestandtheile,  das  Wasser,  fehlt,  trocknen  die  Vogel- 
excremente  schnell  aus  und  bewahren  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  sehr  lange. 
Ausnahmsweise  finden  sich  jüngst  entstandene  stickstoffreiehe  Ouanolagcr  auch  in 
Regenzonen.  Der  Harn  der  V5gel,  welchem  der  Guano  vorzugsweise  seinen  Stiek- 
stoffgehalt  verdankt,  hat.  weil  f^ein  Haupt bestandtheil,  die  Harnsäure,  unlöslich  ist, 
eine  breiige  Beschaffenheit ,  kann  also  nicht  gleich  dem  Harn  der  Säugethiere 
unmittelbar  vom  Erdboden  autgenommen  iverden,  aondern  unterliegt  selbst  in  den 
Kegenzonen  einer  nur  langsamen  Zersetzung,  bei  welcher  die  Harnsäure  theilwelse 
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in  Oxalsäure,  KohleoBäure  und  Hanistoff  gespalten  wird  ♦  welch  letzterer  sehr 
schoell  in  flüchtiges  kttblensaures  Ammoniak  übergeht.  Der  Peniguano ,  der  unter 
den  geschilderten  VerhältniaHen  entstanden  ist,  enthält  seinen  Stickstoff  vorwiegend 
in  Form  von  harnaaurem  und  oxalsaurem  Ammoniak  und  freier  Harnääiire.  Die 
meistea  stickgtoflTbaltigen  Guanoarten  enthalten  nebenbei  nicht  unbeträchtliche 
Mengen  von  Kali,  dessen  Anwesenheit  sich  aus  dem  Gesagten  ebenfalla  erklilrt. 

Eine  weit  schnellere  und  tiefergreifende  Zersetzung  erleiden  die  stickstoffhaltigen 
Bestandtbeile  des  Ouano  in  Gegenwart  von  Walser,  indem  sie  zum  Theil  in  Form 
von  Kohlen^ilure  und  kohlensüaurem  Ammoniak  flüchtig  werden,  zum  Theil  in  Form 
von  Sal|>etersäiire  gleichzeitig  mit  dem  Kali  ausgewaschen  werden.  Unter  diesen 
Verbftltnissen  sind  die  stickstoffarmen  Guanoarten  entstanden,  nämlich  in  von 
Bagen  betroffenen,  meist  warmen  Gegenden  oder  dort,  wo  die  über  niedrige 
Ktlaten  hinstäubende  Brandung  oder  auch,  wie  für  die  Entstehung  des  Mejillonea- 
Ouano  angenommen  wird,  durch  vuleanische  Ereignisse  verursachte  üeberdutbungen 
durch  das  Meer  für  eine  zeitweise  Wasserzufuhr  sorgen.  Guanoarten,  welche  lange 
Zeit  der  gieiebzeitigen  Einwirkung  des  Wassers  und  eines  beissen  Klimas  ausge- 
setzt waren,  enthalten  fast  gar  keinen  Stickstoff  und  l<^sliche  Bestandtheile  mehr, 
sondern  fast  mir  noch  unlösliche  mineralische  Verbindungen,  in  erster  Linie  phos- 
phor«iauren  Kalk,  Auch  die  *iesteinsart,  auf  welcher  die  Ablagerung  eines  Guano 
stattfindet,  kann  von  Einfluss  auf  die  schliessliche  Zusammensetzung  sein.  Auf  den 
Koraltenriffen  der  Südsee  setzen  die  löslichen  phospborsanren  Alkali-  und  Ammoniak- 
salze des  Guano  einerseits  uud  der  kohlensaure  Kalk  der  Korallen  andererseits 
sieb  gegenseitig  um  zu  phosphorsaurem  Kalk  und  kohlensaurem  Alkali  und  Am- 
montak,  von  denen  erstercÄ  durch  Wasser  ausgewasehea,  letzteres  durch  die  Wind© 
fortgeführt  wird. 

L  Stickst  off  reiche  Gutnoarten. 

Die  Heimat  des  HauptreprfUentanten  dieser  Guanoarten,  des  Peruguano, 
sind  die  Küsten  und  Inseln  von  Peru  uod  Chile.  Das  werth vollste  Producta  mit 
14  Procent  Stiekstotf  und  14  Procent  Phosphorsäurc ,  wurde  ehemals  auf  den 
Cblncha- Inseln  gewonnen  ^  deren  Lager  iodess  seit  dem  Ende  der  SechzigerJahre 
gäaxlich  erschöpft  sind.  Später  w-urden  nach  einander  minder  werth  volle  Lager 
auf  den  Guanape-,  Ballestas-  und  Macabi-Inseln,  auf  Pabellon  de  Pica,  Huauillos, 
Punta  de  Lobos  ,  an  der  Independeucia-Bay  und  auf  den  Lobos-Inseln  in  Angriff 
geonrnmen  und   unter  der  Bezeichnung  „Peruguano"   iu   den  Handel  gebracht. 

Gegenwärtig  werden  die  Lager  von  Punta  de  Lobos,  Lobos  de  Afuera,  Pabellon 
de  Piea  und  Hua nillos  noch  ausgebeutet.  Die  Farbe  des  Peruguano  ist  dureh- 
fBchnittlicb  eine  gelbbraune ,  am  hellsten  iu  den  obersten  Schichten  und  umso 
dunkler,  je  tieferen  Schichten  er  entstammt.  In  dem  Chincba-Gusno  fanden  sich 
zuweilen  ganze  Schichten  von  kohlensaurem  Ammoniak.  Iu  dem  Rohguano  linden 
sieb  ausser  Ueberresten  von  Robben  u,  s.  w*  auch  Knollen  von  weisslieher,  röth- 
lieber  cMler  brauner  Farbe,  krystalliuischer  Structur  und  der  Grösse  einer  Faust 
bis  211  der  eines  Rapssamenkoros»  welche  pbosphorsaures  Kali  uud  Natnm,  schweföl- 
»ores  Kali,  Gy|>s,  schwefelsaures,  harnsaures  uud  osabaures  Ammoniak  enthalten. 
Der  Guano  des  Handeis  bildet  ein  feines,  trockenes,  bräunliches  Pulver  von  eigen- 
thUmlichein  Geruch .  der  theils  von  Ammoniak ,  theils  von  flüchtigen  Fettsäuren 
herrOhrt,  Die  wesentlichen  Bestaudtbeile  des  Peru^uano  sind  Harnsäure,  Oxalsäure, 
pbosphorsaurer  Kalk ,  Magnesia »  Ammoniak ,  Sulfate  und  Chloride  der  Alkalien, 
Salpetersäure,  organische  Substanz,  Kieselsäure  uud  Sand.  Die  ge*?önwärtig  von 
den  Anglo-Continentalen  Guano- Werken  in  den  Handel  gebrachten  Guauosorten 
enthalten:  L  7  Proeeut  Sttckstoti^  14  Procent  Phosphorsäure,  H.  4  Proceut  Stick- 
niiff,  20  Proeeut  Phosphorsäure.  Bei  vou  Hause  aus  feuchter  oder  bei  der  söge- 
aauntea  aeebeschädigteu ,  d.  h.  beim  Transport  durch  Seewasser  nass  gewordenen 
Wsare  steigt  der  Gehalt  an  kohlensaurem  Ammoniak,  wodurch  dieselbe  reicher 
n  Oxalsäure  and  ärmer  an  HarnsÄure  wird.   Der  Peruguano  hinterlilsst  beim  Ver- 
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breuDen  30 — 60  Procent,  die  gegenwärtig  importirten  Sorten  54^ — ^50  Proceot 
vollkoiumen  weisser  Asche  ,  welche  im  Weflentlichen  aus  TricaldumphoBphat  he- 
Bteht,  Die  ertahnrngsmässig  für  fast  alle  Feldfrüehte  gleich  günstige  düngende 
Wirknng  des  Pernguano  beruht  wesentlich  auf  der  leichten  Assimilir barkeit  des 
Stickstoffes  und  der  Phosphorsäure.  Schneller  und  sicherer  noch  wirkt  der  aufge- 
flchlöösene  Guano ,  zu  dessen  Herstellung  von  Hause  aus  feuchte  oder  seebe- 
BchÄdigte  Waare  verwandt  wird.  Der  von  den  Anglo-Continentalen  Guano- Werken 
in  den  Handel  gebrachte  aufgeschlossene  Guano  enthält  circa  7  Procent  Stickstoff 
und  10  Frocent  lösliche  Phosphorsäure.  Es  werden  dem  Peruguauo  von  Zwischen- 
händlern zum  Zwecke  der  Verfälschung  zuweilen  fremde  Stoffe,  wie  Sägespäne, 
ReismehJ,  Mineraletoffe  (kohlensaurer  Kalk,  Gyps,  Bittersalz,  Kochsalz,  Sand,  Erde, 
namentlich  dem  Guano  in  der  Farbe  ähnlicher  Lehm  ^  Asche)  und  geringere 
Guanosorten  zugesetzt.  In  solchen  Fällen  ist  die  Bestimmung  der  F'hosphorsäure 
und  des  Stickstoffes,  deren  Gehalt  garantirt  wird,  für  die  Preis  Würdigkeit  tuaas«- 
gebend*  Auch  aus  dem  Wassergehalt,  der  iu  der  Regel  nicht  mehr  als  14  bis 
16  Procent  betragen  darf,  dem  Aschengehalt,  der  nicht  unter  50  Procent  sinken 
und  nicht  über  54  Procent  steigen  darf,  sowie  aus  dem  in  Salzsäure  nnlöslichen 
Rückstände,  dessen  normale  Menge  12—15  Procent  betrügt,  kann  mau  auf  die 
Echtheit  der  Waare  schliessen.  Von  Guanoart^n ,  welche  ihrer  Zusammensetzung 
nach  mit  dem  Peruguano  zusammen  gehören,  aber  einer  anderen  Heimat  ent- 
stammen, mögen  uoch  erwähnt  werden :  der  ans  BoUvia  stammende  Ängomosguano, 
der  in  Afrika  einheimische  Shay-,  SaldanhaBay-  und  Ichaboeguano,  sowie  der 
egyptische  und  Fledermausguano. 

n.  Stickstoff  arme  Guanoarten. 

Diese  Guanoarten,  deren  Entstehung  bereits  oben  besprochen  ist,  bestehen  im 
Wesentlichen  ans  Tricalciumphoephat  (AO — Bö  Procent),  untermischt  mit  anderen 
mineralischen  Substanzen.  Wenn  sie  auch  alle  mehr  oder  weniger  noch  organische 
Substanz  entlialteu,  so  ist  doch  ihr  Stickstoffgchalt  so  gering,  dass  er  im  Handel 
nicht  berücksichtigt  wird.  Gewonnen  werden  und  wurden  diese  Guanoarten  auf 
stahlreichen  Inseln,  ^reiche  meist  der  Korallenformation  angehören,  und  auf  Küsten- 
plateaus, deren  Lager  gegenwärtig  zum  Theil  erschöpft  sind.  Die  Haupttypen 
bilden  der  Guano  der  Baker-Insel  und  der  Mejilh»neB-Bay.  Die  hierhergehörigen 
Guanoarten  sind  ihrer  äusseren  Beschaflenheit  nach  sehr  verftcliieden ;  sie  sind  von 
gelber  bia  schwarzer  Farbe,  meist  zerreiblich  und  mit  Knollen  (lumps)  untermiseht, 
welche  nicht  selten  stickstoffhaltig  Hind.  Zuweilen  bilden  sie  feste,  von  Korallen- 
kalk durchwachsene  Massen  mit  krustenartigen  Absonderungen  (crusts,  elinkers), 
welche  in  der  Regel  etw^as  Dicalciumphosphat  enthalten,  oder  auch  steinharte 
Massen.  Die  Guanoarten  der  Pacific- Inseln  kommen  unter  der  Bezeichnung  ,,Bakcr- 
Guano"  in  den  Handel  Der  Guano  der  nordwestlich  der  Phrmix  lueeln  gelegenen 
Baker-Insel  besteht  in  einem  braunen,  feinpuh  erigen.  Wurzelüberreste  von  Portulac, 
Mesembrj^anthemum  und  einer  von  den  Insularen  „Eliraa^^  genannten  Pflanze  ent- 
haltenden Masse,  welche  b  den  neueren  Sendungen  mit  weissen,  gelben  oder  gelb- 
brau  neu  Knollen  untermischt  ist.  diu  zum  Theil  einen  Kern  von  Korallen  kalk  und 
Dic«l<*iumphoHpliat  enthalten.  Der  erdige  Guano  enthült  durchschnittlich  35  Pro- 
Cent ,  die  Krusten  -DJ  Procent  PhosphorsÄure.  Die  Zersetzung  der  Stickstoffver- 
bindungon  w^ird  auf  der  Baker- Insel,  wie  auf  allen  Pacifie-Inseln,  durch  die  über 
die  uiedrigen  Küsten  hin  stäubende  Brandung  bewirkt.  Dem  Bakerguano  sehr  ähn- 
lich nach  der  Entstchuugswei>ie,  Zusammensetzung  und  äusseren  Hesohaffenheit  ist 
der  Guano  der  Maiden-,  Howland- ,  Enderbury-,  Starbuck-,  Fanning- ,  Browse-, 
Lacepede-  und  Hiion  Inseln.  Der  ebenfalls  hierhergehörige  Guano  der  Jarvialnsel 
llAt  eine  fast  ^«chwarze  Farbe*  Unter  den  Guanoarten  des  Festlandes  und  der  Inseln 
von  Amerika  nimmt  der  Meji  11  on  esgu  a  n  (>  die  erste  Stelle  ein.  Der  Fundort 
dmes  Guano  ist  ein  au  der  KüJ^te  von  Chile  im  Süden  der  Bay  von  Mejillones 
(oder  Mexil*"»"*  gelegenes,  muldentT»rmiges,  sandiges  Hochplateau.  Um  den  Stick- 
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BtoffVerlost  dieses  Ouanos  zu  erklären,  nimmt  man  an,  dass  bei  der  gänzlichen 
Regenlosigkeit  der  Gegend  eine  Wasserznfuhr  einer  durch  vulcanische  Thätigkeit 
verursachten  zeitweisen  Bespülung  durch  das  Meer  zuzuschreiben  sei.  Der  Mejillones- 
guano  stellt  ein  ockerfarbiges  Pulver  dar,  welches  mit  kleinen  zerreiblichen  Knollen 
untermischt  ist,  die  zum  Theil  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia  enthalten  sollen. 
Die  gegenwärtig  importirte  Waare  enthält  durchschnittlich  33  Procent  Phosphor- 
Bäure  und  0.9  Procent  Stickstoff.  Das  Lager  dieses  Guano  ist  fast  erschöpffc.  Hier- 
her gehören  ausserdem  der  mineralähnliche  Sombrero-Felsenguano  (oder  Sombrerit), 
dar  califomische  Guano,  der  Guano  der  Raza-,  Cura^ao-,  Centinella-  und  Aves- 
Inseln,  der  schwarzbraune  Avaloguano,  der  aus  chocoladenbraunen,  äusserlich  weiss 
emaillirt  erscheinenden  Knollen  bestehende  Maracaibo-  oder  Monksguano  und  der 
ihm  ähnliche  Roques-Inselguano ,  der  am  Fundorte  teigartige  Carri^re-  und  Lion- 
guano,  der  sandsteinartige  Testigosguano ,  das  mineralähnliche  Navassa-Phosphat 
und  endlich  auch  der  aus  Arabien  stammende  Kooria-Mooriaguano.  Diese  Guano- 
arten haben  als  Düngemittel  eine  weil  untergeordnetere  Bedeutung  als  der  Peru- 
guano ,  da  sie  so  gut  wie  gar  keinen  Stickstoff  und  die  Phosphorsä^re  in  einer 
sehr  wenig  wirksamen  Form  enthalten.  Man  verwandelt  sie  daher,  sofern  ein  zu 
hoher  Eisengehalt  sie  nicht  dazu  untauglich  macht,  durch  Aufschliessen  mit  Schwefel- 
säure in  schnell  wirkende  Superphosphate. 

Die  Herkunft  der  verschiedenen  Guanosorten  lässt  sich  mit  Sicherheit  nach  den 
charakteristischen  Formen  der  darin  enthaltenen  Meeres-Diatomeen  unterscheiden, 
von  denen  in  den  verschiedenen  Meerostheilen  verschiedene  Gattungen  und  Arten 
vorkommen.  Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  den  vorher  geglühten  Guano 
mit  Salzsäure  behandelt  und  in  dem  unlöslichen  Rückstande  die  Diatomeen  mit 
Hilfe  des  Mikroskops  bestimmt. 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffes  und  der  Phosphorsäure,  welche  den  Werth 
eines  Guano  bedingen,  geschieht  nach  einer  der  Methoden,  welche  in  dem  Artikel 
Düngemittel,  Bd.  HI,  pag.  554,  angegeben  sind. 

Nähere  Angaben  über  die  vollständige  Analyse  der  Guanoarten  finden  sich  in 
Fresenius,  Anleitung  zur  quantitativen  Analyse,  II,  pag.  689  und  746. 

Förster. 

GU&ranä,  Pasta  Guarana  (Ph.  Austr.  u.  a.,  nicht  Ph.  Germ.  IL),  sind  die 
zerstossenen,  mit  hcissem  Wasser  zu  einer  Pasta  angestossenen,  meist  in  10 — 20  cm 
lange  und  4  cm  dicke  Stangen  getormten  und  getrockneten  Samen  der  im  nörd- 
lichen Brasilien,  besonders  den  Provinzen  Amazonas  und  Para  wachsenden  Paullinia 
Cupana  Kunth.  (PauUtnia  sorbilis  Martins  —  SajnndaceaeJ.  Die  Pasta  ist 
aussen  rothbraun,  auf  dem  Bruch  chocoladenfarbig  und  von  gröberen  Bruchstücken 
der  Samen  ungleichartig.  Geruch  und  Geschmack  ist  cacaoartig.  Sie  ist  knochen- 
hart und  sehr  schwierig  zu  pulvern.  Zuweilen  ist  sie  mit  Maniokmehl  und  Cacao 
vermischt.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  neben  aufgequollenen  unversehrte, 
kugelige  Amylumkömer,  die  oft  zu  zwei  aneinanderhängen,  Parenchymzellen  des 
Embryo,  Reste  von  Spiralgefässen ,  kleine  Krystallnadeln  und  massig  verdickte 
isodiametrische  Steinzellen.  Die  letzteren  kommen  im  Samen  nicht  (cf.  Zohlen- 
HOFKR,  Archiv  d.  Ph.  1882),  anscheinend  aber  ständig  in  der  Pasta  vor,  sind  also 
mit  Wahrscheinlichkeit  einer  Verfälschung  zuzuschreiben.  Die  Paste  enthält 
3.9 — 5.0  Frocent  Coffein,  das  ihre  medicinische  Verwendung,  besonders  bei 
Hemicranie,  bedingt.  In  ihrer  Heimat  dient  sie  als  Genussmittel.  Man  stellt  auch 
ein  Fiuidextract  aus  ihr  dar.  Hart  wich. 

Guaranin  =  Coffein  (Bd.  lll,  pag.  200). 

Gu&ranhaniy  s.  Monesia. 

GuayCUrU,  s.  Baykuru,  Bd.  II,  pag.  178. 
Guaza,   s.  Cannabls,  Bd.  11,  pag.  520. 
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Gll&2Uin3,  Gattung  der  Sterctiliaceae^  t'nterfarailie  Bättneneae,  Bäoiue  des 
tropischen  Amerika  mit  weehselständigen^  ungleich  gezlümten  Blättem  uod  achsel- 
ßtlndigen  Infloreecenien  aus  fllnfzäMigen  Zwitterbltlthea  mit  monadelphischea 
Stau  bge  fassen. 

Guazuma  ulmifolia  De»/.  liefert  in  gdiieta  Baste  ein  brauchbares 
Spinnmaterial  In  neuerer  Zeit  wird  aueh  die  Rinde  als  schleimig- adstringirendea 
Decoct  empff^hlen. 

GuignStS  Grün  i^t  ein  feuriges,  dunkles  Grlln  ^  welches  man  duroh  Erhitzen 
Toa  1  Tb.  KaliurabichromÄt  mit  3  Th,  krystaHisirter  Borsäure  auf  dunkle  Roth- 
glnth  und  Auskochen  der  Schmelze  mit  Wasser  erhält.  Bei  der  Herllhrung  mit 
Wasser  zerfällt  das  borsaure  Chromoxyd  in  Borsäure,  welche  in  Lösung  geht  und 
Chromoxydbydrat,  CraOiH^,  hinterlässt,  welches  nach  dem  Waschen  dan  Guigneta- 
grtln  bildet. 

Dieses  Grün  ist  sehr  beständig,  indem  es  weder  v<*n  Säuren,  noch  von  Alkalien 
angegritfeu  wird.  Beim  Glühen  geht  es  in  das  graugrün  gefärbte  Chromoxyd 
CrjCK    llber. 

Es  üudet  Anwendung  zum  'iapetendruck  und  als  Albuminfarbe  in  der  Kattun- 
druckerei. Auf  der  Faser  ist  e^  an  seiner  Widerstandsfähigkeit  gegen  Reagentien 
leicht  zu   erkennen.  Benedikt. 

GuilStUdilldj   LiNNt'sehe  Gattung  der  Caesaljfiniaceae^  jetzt  zu  Caesafpmm  L. 

gelogen. 

Gllillon,  Departement  DouIjs  in  Frankreich,  besitzt  eine  Quelle  von  12.5^, 
welche  H,  S  0.167   in   1000  Theilen  enthält. 

GuindrB'SCheS  Satz,  Set  d^sopllant  de  Gnindre,  ist  eine  Mitschung 
SLVL&  2iiA*g  yatritifti  .sulftiricum  »iccum,  iKbg  Nitrum  depur^  und  ^}.Q2b  Tartarus 
atibiatus, 

GtiinBapfeffBr  bezeiehnet  kein  bestimmtes  GewUrz.  Man  versteht  darunter 
zumeist  die  Frficbte  von  HabzeKa  aetkiopka  I^C,  %  M  o  hre  n  pfeffer),  aber 
auch  von  Amomum  Melegueta  Rosc.^  und  in  England  heisst  der  spanische  Pfeffer 
(Caps t cum)  Guinea  peppcr. 

GllinCaWUrtVI,  ein  in  den  Tropen  lebender,  in  die  Haut  des  Menschen  ein- 
dringender Rundwurm,  ist  Ftlann  medi'nensis  Gm,  (Bd.  IV,  pag.  352). 

GuiTlllia  (von  Gummi Y  wegen  der  Etasticität)  ist  eine  Geschwulst,  die  zu  den 
Spätformen  der  SyphiÜR  gehiirt,  also  gewöhnlich  nicht  vor  einem  Jahre  nach 
stattgehabter  Infeetion  auftritt.  Die  Geschwulst  ist  gewöhnlich  schmerzlos,  ent- 
wickelt sich  langsam  und  zertitllt  in  Folge  einer  ei  genth  Um  liehen  Schmelzung  in 
ihrem  centralen  Theile  und  wird  dadurch  ein  offenes  Geschwür.  Es  kann  in  faat 
allen  Organen  vorkommen  ,  ündet  sieh  aber  nm  häufigsten  an  den  Extremitäten, 
am  behaarten  Kopfantheil,  am  Gesicht,  am  Gaumen* 

Guinrni  (von  dem  ägyptischen  Ka?ni  und  dem  daraus  abgeleiteten  xoaai  z=i 
Gummi  afadictim)  nennt  man  alle  diejenigen  Ptlanxenstoffe ,  welche  durch  rück- 
schreitende  Metamorphose  der  Zellmembran  entstanden»  amorph,  in  Alkohol 
un!('>slich,  in  Wasser  dagegen  löslich  oder  quellhar  sind  und  deren  Lösungen  die 
Polarisa tion^ebene  meist  nach  links  drehen*  Jod  oder  Jodsehwefelsäure  flirbt  sie 
nicht ,  Salpetersäure  bildet  Schleimsäure.  Die  P  f  1  a  n  z  e  n  s  e  h  l  e  i  m  e  schliessen 
iieh  ihnen  an  ^  doeh  entstehen  nicht  alle  derselben  durch  Metamorphose  der 
Membran,  sondern  treten  auch  als  InlmltsstofTe  eigenartiger,  sogenannter  Schleim- 
zellen auf.  In  zahlreichen  Milchsäften  findet  sich  < ebenso  wie  in  den  daraus 
entstehenden  Gummiharzen)  Gummi  im  Gemenge  mit  Harz  und  anderen  Stoffen. 

Futer  Gummi  schlechtweg  versteht  man   meif^t  den  arabischen  Gummi. 
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Die  Form  der  OummigorteD  des  Handels  weeheelt  sehr ,  emige  eind  köroig, 
andere  wnrmförmig  oder  blätterig,  docli  pHegt  eine  bestimmte  Form  für  eine  be- 
gtimrote  Sorte  cbaraktt^ristieeh  zu  eein.  Auch  die  Farbe  wechselt»  Die  beflsereii 
Handelssorten  sind  fast  liebtgelb  oder  farblos  beim  Gummi  arabicum,  farblos  beim 
Traganth^  gelb  beim  Kirscbgummi ;  die  schlechteren  Handelesorten  sind  alle  mehr 
oder  weniger  gelb,  gelbbraun  oder  braun.  Der  Bruch  ist  der  Regel  nach  ein 
>  mii^heliger ,  selten  glatter,  der  Geschmack  ist  fast  immer  ein  fade  sehleimiger, 
bisweilen  schwaoh  süsslicher* 

L'oteT  dem  Mikroskope  betrachtet  erscheinen  die  meisten  Gummiarten  strueturlos, 

[ jinr  der  Traganth  zeigt,  allerdings  wenig  deutliche,  Structurverbültnixsse  ^  die  Reste 

j  der  Zellmembranen  und  des  Zellinbaltes*  Das  Gummi  von  Äforinga  pteri/i^osperrtia 

I  Iftggt  sogar  die  einzelnen  Zellen,   welche  vergümmend  das  Gummi  bildeten,    noch 

deutlich  erkennen. 

Unter  dem  Polariöationsmikroskope  zeigen  viele  Polarisation  in  den  inneren 
Schichten,   hervorgerufen  durch  Spannungen,  die  beim  Eintroekneu  entstehen. 

Chemisch  sind  die  Gummiarten  nur  unvollkommen  untersucht,  doch  dürfen 
Ar  ab  in,  Bassorin  und  C  e  r  a  s  i  n  (MetarabinsM  ure),  die  sieb  in  vielen  Gummi- 
miten  finden ,  als  leidlich  gut  delinirte  Körper  gelten.  Chemische  Individuen  sind 
*  ^e  Gummiarten  nicht ,  sondern  stets  Gemenge  y  in  denen  ausKer  den  oben  ge- 
nannten Körfjem  auch  noch  mannigfache  andere  ,  dem  Zeliinbalte  entstammende 
Stoffe^  wie  Eiweisakörper,  Salze^  Stärkereste  etc*  vorkommen.  Selbst  das  Drehungs- 
vennogen  der  einzelnen  Gnmmisubstanzen,  die  im  Gemenge  miteinander  das  Gummi 
bilden,  i«t  versehieden. 

Das  A  r  a  b  i  n  (besonders  in  den  Akaziengumrois ,  aber  auch  in  zahlreichen 
anderen  F^anzen  enthalten)  ist  stets  eine  Verbindung  der  Arabinsflure 
[(CjjHjaOji  oder  C^nHu^Ojt)  mit  alkalisehen  Erden,  meist  Kalk.  Im  Gummi 
'  arabicum  ist  sie  an  Kalk ,  Kali  und  Magnesia  gebunden  fNEUBAUER).  Sowohl  in 
ihrem  chemischen  Verhalten ,  besonders  verdünnten  Sttureu  gegeaflber  (wobei 
Glycosen  entatehen),  als  auch  ihrem  Verhalten  gegen  das  p*darisirte  Liebt  (einige 
drehen  rechts ,  andere  links) ,  zeigen  die  Arabinsiluren  verschiedener  Provenienz 
Unterschiede ,  die  wohl  darauf  deuten ,  dass  es  mehrere  Arabinsäuren  gibt.  Die 
bei  der  Invertirung  entstehenden  Körper  (Arabinoae,  Gummicose,  Lactose)  zeigen 
&a  yeTBchiedenes  Verhalten.  Darnach  theilt  Bauer  die  Gummi-  und  Stftrkegruppe 
ein ;  es  liefern  bei  der  Inversion : 

1*  Dextrose:  Stärke,  Lichenin,  Celluloae. 

2.  Levulose:  Inulin,  Levulin. 

3.  Lactose:  das  Galactin, 

0^  in  den  LegiLiulao»eiiJjrüchten  (Luzeme), 

hj  im  Agar-Agar, 

c'  in  einigea  Sorten  arabischen  Gummis^    besonders  den  viel  Schkimsäure  liefernden. 

4.  Arabinose:  das  Arabin, 

a/  Im  arabiachen  Guinnii, 
ft^*  iiu  Kirseb^ummi, 
cJ  im  Trag^antb, 

d/  im  Gewebe  der  Rankelrilbe  nnd  Muhre.    id    den    Modiäcationen    von    Pectinstoffen 
(Metape€tiii5äiire,  Freiay), 

Nach  Städtler  soll  ein  mit  dem  Arabin  fibereinstimmender  Körper  auch  im 
Thlerreich  vorkommen,  ^eubaceä  und  Fremy  gelang  es,  Cerasin  in  Arabin 
überzuführen* 

Ob  das  in  zahlreichen  Pflanzen  vorkommende  Giirami  mit  dem  Arabin  identisch 
i«t,  erscheint  fraglieb,  nur  für  das  Gummi  des  Kilbe UKaftes  ist  die  Identität  naeb- 
g^wieisen  (Scheibler). 

Ans  Möhren  und  Runkelrüben  bat  man  einen ,  dem  Arabin  ähnlichen  Kftrper, 
[  diB  Pararabiu  ,  dargestellt  (CisHajUn),  welcher  auch  im  Agar-Agar  ent- 
ItAtten  ist 
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Dm  Armbia  Ümc  mk  sekwcr  tob  da  «akiaitmif  MuKnlnbstaimn  be- 
firiSK«.     Xsdk  ORAJUjf    fdimgi   dies    sock  am  Idcktesta  darek  Dialyie  der  mit 

Arabbi  wM  Vom  Oneaaismu  weaigsteas  nir  HllAe  reBOfiiiit.  Es  ist  in  Wasso' 
IMiKh.  aaldufiek  ia  Alkohol  uad  Aether. 

.Salpetersftare  btMec  aas  Arabia  Sehleimsiare  'aebca  Wda-  and  Oxalsinre). 

DarHb  Wime  Q<>'J — 15«)*;  g^  troekeacs  Arabia.  dbcaso  wie  doreb  eon- 
eeatrine  Sehwefelsiare  in  eine  glasartig  Masse  Iber.  die  ia  Wasser  aar  aa^qaiDt, 
äek  aiebt  daria  löst.  Das  ProdoeC  beisst  Metarabiasiare  oder  Cerasin. 
Ea  ut  ern  Befttaadtbefl  der  Rflbea  (als  Kalksali;.  des  Elneb-,  Pfirsieb-  aad 
Pffaumeairiimmu  nnd  ist  der  Regel  naeb  mit  Aralaa  gemeagt.  Mit  Sebwefelsiare 
gekriebt.  liefen  Cerasin  Arabiaose.  mit  kobkasaarea  Alkalien  gekoebt,  gebt 
e^  unter  Ab^beidong  von  Kalkcarbonat  in  LOsong  (Tntersdiied  ^on  Bassorin). 

BafiJiorin  f Adnigantin) .  CtH^o^^  ^^^  C^sH^tOi«.  ist  dem  Cerasin  ibnlieb 
Tnaeb  einigen  damit  identiseb  [?] .  Es  ist  in  kaltem  Wasser  nnlöslieb  oder  sebr  sebwer 
Umiefa  TlCcxiger;,  qaüh  aber  in  beissem  Wasser  auf.  Es  ist  eadiahea  im  Tragantb, 
dem  Bassora-.  Aeajon-  nnd  SimambagammL  sowie  dem  Gnsuni  Ton  Cadus  Ojpuniia, 

Vom  Arabin  llsst  es  sieb  doreb  Bebandeln  mit  kaltem  Wasser  trennen. 

Jiie  doreb  InTersion  aas  dem  Bassorin  entstehende  Gljeose  soll  niebt  gftbmngs- 
fälbig  .4ein.  .Salpeterslore  bildet  ebenfalls  (aebea  OxalsSore^^  Sebkimsinre. 

Demnaeb  kann  man  also  die  Gommiarten  eintbeilen  in: 

K  ArabinsSorebaltige.  mit  viel  Arabin  nnd  wenig  Metaralansftnre 
(OrzMn^  nnd  Ba»K>rin:  Akaziengommi,  eebtes  ostindisebes  Gnmmi«  Aeajoogammi. 

2,  Metarabinsft  orehaltige,  Gemenge  Ton  Metarabinsiore  (Cerasin)  nnd 
Arabia:  Amvgdaleengommi,  besonders  das  KirsebgommL 

Z.  Ba^sorinbaltige,  Torwiegend  bassorinbaltig  mit  wenig  Arabin,  respeetive 
einer  diesem  nabestebenden  SobsUnz :  Tragantb,  Bassora-,  Kotera-,  Coeos-,  Cbagnal-, 
Moringagnmmi* 

4.  Metarabinsiore-  ond  Cerasinbaltige:  Gommi  too  CocAZosp^rmton 

b.  Ffianzensebleime 

aj  Mets  nnlöslieb  in  Alkalien  ond  Terdflnnten  Sioren :  Qoittensebleim; 
h)  stet4  onKVslieb  in  Alkalien,    mit  Sioren  Glycose    ond   eine  Art  Dextrin 

bildend:  L#einsamen  ond  Carageenscbleim ; 
cj  in  beisflen  eoneentrirten  Alkalien  löslieb,   doreb  Sioren  in  Glycose  nnd 
Pe^rtin  flbergebend. 
I>emgemftss    kann    man    Tonter    Aosscheidong   der   Scbleime)    naeb    Valenta 
folgende  Onmmi<i orten  nnterscbeiden : 

I.  Arabinsaorerelche. 

\.  Akaziengummi,  Hierher  gehören  der  arabische  ond  der  Senegal- 
gnmmi«     Vürnt^  der  s^igenannte  Oap-  ond  der  nenhollindische  Gnmmi. 

Diese  OnmmiNorten  geben  alle  ein  weisses  Polver  ond  die  Stocke  sind  etwa  von 
der  Hirte  de»  Steinsalzes,  die  wisserige  Lösong  dreht  etwa  b^  nach  links.  Die 
Diebte  der  Akaziengommisorten  schwankt  zwischen  1.35  ond  1.62 ,  doch  sind 
diese  Sebwankungen  wohl  aof  die  eingeschlossenen  Loftblischen  zorflckzofftbren. 
Eiagadampfte  i^ösungen  zeigen  bei  allen  das  gleiche  spec.  Gew.  Löslich  ist 
Akanengnmmi  in  Wasser  ond  Olycerin,  unlöslich  in  Aether,  Alkohol,  BenaoL 
b  der  Asebe  finden  sich  Alkalien,  Kalk  ond  Magnesia. 

Mit  CbromalaunlÖHung  gibt  die  Akaziengummilösung  eine  grflne  Flflssigkeit, 
^tf  ciagedampft  in  Wasser  unlösliches  metagummisaures  Chromoxyd  zurttck- 
■■i  (Edeb;.  Eine  wisserige  Gummilösung  gibt,  mit  chromsaurem  ELaU  versetzt, 
mm  fAtempfindllcbe  Masse  fKoEB). 

Saa  wichtigste  dieser  Akaziongummiarteu  ist  das  arabische  Gummi,  nichst- 
Ab  im  Senegalgummi. 
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a)  Ournmi  arabioum. 

Arabisches  Gummi,  Eordofangnmmi ,  Senegalgummi ,  Akazien-  oder  Mimosen- 
gummi,  arabischer  Zäher,  Aar  oder  Czar  von  Arabien,  stammt  von  Äcacta  Senegal 
Willdenaw  (Ac,  Verek  Ouülemin  et  Perrottet,  Mimosa  Senegal  L,,  Ac,  Sene- 
galensts  Att.),   vielleicht  auch  von  einigen  anderen  ^cactVz-Arten. 

Greringere  Gummisorten  liefert  Ac.  abyssinica,  glaucophylla,  nilotica  Seyal, 
var,  ßatula,  stenocarpa  u.  a. 

A,  Senegal  ist  im  Stromgebiete  des  weissen  Nil  und  Atbara  (Nordostafrika), 
besonders  in  Eordofan,  im  Sudan  und  Nubien  verbreitet  (heisst  dort  Haschab), 
kommt  aber  auch  in  noch  grösserer  Menge  in  Senegambien  an  den  Ufern  des 
Senegal  vor  (heisst  dort  Verek  und  bildet  die  Gummiwälder  ,,Krabbas^,  besonders 
am  Nordufer  des  unteren  Senegal).  Einer  besonderen  Cultur  wird  sie  nicht 
unterworfen. 

Die  Plauze  ist  ein  bis  6  m  hoher,  oft  krump  gewachsener  Baum  oder  Strauch 
mit  weissem  Holz  und  grauer  rissiger  Rinde.  Blätter  doppeltpaarig,  3 — öjochig 
gefiedert.  Fiederblättchen  etwas  zugespitzt,  linienfSrmig,  sehr  schmal,  glatt.  Unter 
den  Blättern  3  (oder  2)  kurze,  gekrümmte,  glänzend  braunschwarze  Stacheln.  Die 
cylindrischen  Blüthenähren  bis  8  cm  lang  (länger  als  das  Blatt),  zu  1 — 3  in  den 
Blattachseln.  Blttthen  blassgelb  bis  fast  weiss.  Die  dünnen,  elliptischen  Hülsen 
sind  beiderseits  spitz  und  etwas  behaart. 

Das  Gummi  fliesst,  wenn  nach  längerer  Regenzeit  (im  Juli,  August  und  Sep- 
tember, dann  im  December  und  Januar)  Trockenheit  eintritt  (so  im  Senegalgebiet), 
aus  der  berstenden  Rinde  heraus  und  erhärtet  am  Baume  selbst.  Je  länger  nun 
z,  B.  am  Senegal  der  Wüsten-Ostwind  weht,  um  so  reichlicher  wird  die  Ernte, 
die  zwischen  Mitte  März  und  Mitte  April  ihren  Höhepunkt  erreicht  und  mit  der 
Blüthezeit  des  Baumes  beginnt.  Zu  dieser  Zeit  ist  der  Baum  noch  unbelaubt 
(GüiLLEMiN  und  DirvERGiBR).  Einschnitte  werden  weder  in  Kordofan,  noch  am 
Senegal  gemacht  (nur  im  Somali).  Die  Aussonderung  beginnt  im  7. — 8.  Jahre 
des  Baumes  und  erreicht  etwa  im  dreissigsten  ihren  Höhepunkt  (Louvel). 

Die  Einsammlung  geschieht  in  der  Weise,  dass  die  Stücke  einfach  vom 
Baume  abgetrennt  werden.  In  Kordofan  bedient  man  sich  dabei  einer  Holzaxt, 
im  Senegal  der  Hand  oder  mit  Scheeren  oder  Löffeln  versehener  Stangen. 

Die  beiden,  früher  von  verschiedenen  Bäumen  abgeleiteten  Handelssorten 
des  sogenannten  afrikanischen  Gummis  (Flückigbb)  sind  : 

1.  Das  Eordo fanische  (Gummi  arabicum  im  engeren  Sinne).  Nur  dieses 
ist  in  Deutschland  officinell.  Es  kommt  aus  dem  oberen  Nilgebiete  und  geht  über 
Dabbe  (Dongola)  oder  Mandjura  und  Chartum  nach  Alexandrien  ,  Cairo,  Triest, 
Marseille,  London,  ehedem  bisweilen  im  Jahr  4  Millionen  Kilogramm.  Seit  den 
sudanischen  Kriegswirren  ist  es  aber  fast  gar  nicht  mehr  im  Handel  zu  treffen. 
Dafür  finden  sich  andere  ostafrikanische  Sorten  (s.  unten). 

2.  Das  Senegalische  aus  Senegambien,  woselbst  die  Franzosen  jetzt  den 
Handel  in  der  Hand  haben.  Sie  unterscheiden  Gomme  du  haut  du  fieuve  und 
Gomme  du  bas  du  fieuve  (vom  oberen  oder  unteren  Laufe  des  Senegal).  Die 
Droge  geht  nach  St.  Louis  und  von  dort  nach  Bordeaux.  Erst  dort  findet  die 
Auslese  (Triage)  statt. 

In  grösseren  Mengen  sind  beide  leicht,  in  einzelnen  Stücken  schwer  von  ein- 
ander und  von  dem  Somaligummi,  welches  keine  grosse  Bedeutung  im  Handel 
besitzt,  zu  unterscheiden. 

Handelssorten  des  arabischen  Guaal. 
1.  Kordofangummi  (im  engeren  Sinne),  echtes  arabisches  Gummi,  gelbliche 
bis  farblose  Kömer  von  geringer  (bis  2  cm)  Grösse  (nähere  Charakterisirung  weiter 
unten) ,  besonders  im  Bezirke  Para  (Kordofan)  gewonnen ,  kommt  über  Dongola 
naeh  Cairo  und  Triest,  beziehungsweise  Marseille,  ist  aber  zur  Zeit  (1886/87) 
in  Folge  der  seit  Jahren  andauernden,  ungeordneten  Zustände  im  Sudan  im  Handel 
auaeerordentlieh  selten  und  sehr  theuer. 
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2.  GeKirehgummi  aus  der  Landsehaft  Jesire,  Dschesir,  Ghezireh;  gegenüber 
der  Mündung  der  Atbara,  kommt  Aber  Massana  naeb  Triest  Dieser  Gummi,  welcher 
mir  in  aohöner  Probe  (von  Gehe)  Tortiegt,  ist  ein  trefflieber  Ersatz  ftlr  das  fast 
ganz  verschwundene  oder  wenigstens  seltene  echte  arabische  Gummi,  dem  es  an 
Aunnehen  last  gleicht.  Die  Kömer  sind  klein,  fast  glashell  oder  gelblich  mit 
weuigeu  rnreinheiten.  Die  Zufuhren  sind  aber  unregelmftssig.  Sein  Preis  hoch. 
IHHt»  87  befand  es  sich  in  guter  Sorte  am  deutschen  Markt. 

^>  8  e  u  u  a  a  r  g  u  m  mi  (Abstammung  unbekannt,  Acac.  fistula  und  atenocarpa  f). 
HlHMMgiilhe  runde  $tQoke,  recht  gute  Sorte.  Zwischen  Sennaar  und  dem  rothen 
MiHire  Ki^MHuiuiolt. 

i.  Muaklmgummi  (Savakim>  Samagk,  Savakumi,  Samagh,  Samagh  Hid- 
MihaAl,  TnlkH,  'rHlohgumuü\  aiemlich  stark  geerbte  kleine  Körner,  oft  staubig,  von 
/hat  iit,  !ittnuiHtrpi$  llocksHi.  Kommt  von  der  Hochebene  von  Taka  über  Suakim 
uin*b  Kur4»|iA.  Hohlwhte  8ortt», 

•I.  UoiiiiHhif  uuimi«  Üummi  von  Dschidda.  Eine  schlechte  Sorte.  Kleine 
ruuilii  K'truür  vuu  golbor,  brAunlloher  oder  dunkler  Farbe  oder  grössere  Stücke. 
Uaulig  vurutiruiuigt  ( Itlauzeurente).  Geschmack  süssUch.  Schwer  löslich.  Wird 
ttUdlitih  vdii  Arkiki»  lAugit  der  Samharaküste  gcBammelt  und  von  Geddah  (Dschidda) 
aun  visrttdhiüt.  Kh  boU^t  auoh  borberisches  Gummi. 

^^  M<ig4il(trgumml  ^Marokkanischer  Gummi,  barbarischer  Gummi)  von 
AiHu.iti  ijmmuif'tru  n'«7/c/.  (V),  Klne  schlechte  Sorte,  unvollständig  in  Wasser 
iOttüi'U.  Ktiuiuit  aber  Mogador  in  den  Handel  und  bildet  jetzt  (1887)  eine  der 
vicku  l^räüUtiiirUiu  t'tlr  euhtes  arabisches  Gummi.  Als  weitere  Ersatzsorten  des 
ieUt(:ri:ii  wurtiu  188?  im  Haudel:  ÜHtindiscbes,  australisches,  Ghatti-,  Amrad- und 
Ad<:iiguiiaiii  (8.   uuteu). 

i'crutsr  gcliiirttu  ulmutHlln  hierher  das  Lofferguomii  (Acac.  fistula) ^  Somaligummi, 
KiiiliaviguiiiUii. 

Haadeliiorten  des  Senegalgniiiml. 

i-  ^iMiiiini  v<Mu  l'uturlauf  des  Henegal  (Gomme  du  bas  du  fleuve),  knollige 
<^4«r  HuniUörmigc  iStlUtke  vou  gelblicher  bis  gelbbrauner  Farbe,  bisweilen  mit 
l'fliiii/cwrcäliili  und  tiaud  veruureiuigt. 

^-  ^Hiiiiiiii  vum  üherlHuf  des  Henegal  (Gomme  du  haute  du  fleuve),  kleinere 
b«Ucre,  bcbr  bprodi:  borten,  ieliibter  in  Wasserlöslich  als  1.  —  WurmftJrmige  Stücke 
l#lilrui<:ber  ald  Jic  ruuden  kunlligeo. 

•^-  0<H«mti  friabli:  (tiülabreda),  sehr  reine,  wurmförmige Stücke  oder  deren 
NfMcbktijrwijr.    bcbr  «pHidc. 

i'  0  i»l 4141g u  mm  i  vuu  Acno,  intra  war  in  trefflicher  Güte  1887  im  Handel. 

Viick    4tT    jii    iiurduau)^    vurgeuommenen    Sortlrung    unterscheidet    man    (nach 

u  /i  ÜiMet  lürblutttt  biH  nohwuoh  gefärbte  Stücke  von  sehr  verschiedener 
1  i>  iiiciiittu  iltirtftilheu  hühbu  1cm  im  Durchmesser  und  sind  kngelig  bis 
rciaiin  liabei  cinu  uut»tonniK  von  Risalinien  durchzogene  Oberfläche  auf, 
l>t;U-<ichtet,  üine  teiut)  Puralleliitreifung  erkennen  lässt.  Die  einxelnen 
n  (jt^eudtttx  %u  den  beuten  Sorten  des  arabischen  Gummis  geringen 
leidung  vuii  Ititaterum  leicht  macht.  Eine  zweite,  dem  Gomme  blanche 

Kiguuäcliat'tttu  uuiilugti  Horte  bildet  das 
imht.  Diu  biuxulueu  Hiticke  haben  einen  Durchmesser  von  0.5 — 1.5cm. 
VVeiijgellif  tiincktt  mit  einem  Stich  in's  Röthliche,  in  der  Grösse  jenen 
vUi  ahiilich  ,  diu  (ibertlache  idt  rauh;    mit  der  Loupe  betrachtet  zeigen 
Uli  Stitfiftii,  hingegen  wenige  Spruuglinien. 

Uu/iiit.  Diedu  äurttt  bat  kleinere  Körner  aU  die  frtthere,  ist  aber  in  Bezug 
H    mit    tjeiüelbcu    idenliäub.     Der  Durchmesser   der    einzelnen  Körner  ist 

Utf,  Wciätflich  lud  blauägell)  gefärbte,  uMt-  oder  wurmförmige  Stücke. 
Ui    eine  mit    dem   (ruonm-    blonde    Übereinstimmende    Sorte,    welche 
•md  auij  uiigleichei)  Stücken  besteht,  daher  ebenso  wie  die  folgenden 
alü  miuderwerthig  uachüteht. 
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7.  Gomme  boules  wird  aus  Stücken  bis  zur  Grösse  einer  Orange  gebildet,  ist  blassgelb 
gefärbt  und  dürfte  wohl  künstlich  geformt  sein. 

8.  Galam  en  sorte  besteht  ans  sehr  ungleich  gefärbten  Stücken  von  verschiedener  Grösse; 
es  finden  sich  neben  runden  auch  wurmförmige  Kömer  vor,  sowie  Öfters  Bindenstückchen, 
welche  die  Waare  verunreinigen. 

9.  Gomme  du  bas  du  fleuve  en  sorte.  Weingelb  gefärbte,  dicke,  wurmfÖrmige,  gestreifte 
oder  gerunzelte  Stücke,  meist  1 — 3cm  lang,  0.5 — 0.8cm  stark.  Oft  ist  die  Oberfläche  mit 
dünnen  Rindenstückchen  bedeckt. 

10.  Salabreda  en  sorte  (Sadrabeida).  Dünne,  ast-  bis  wurmförmige  Kömer,  welche  eine 
weisse  bis  gelbe  Farbe  zeigen  und  von  kleinen,  sehr  verschieden  gefärbten  Bruchstücken  und 
Rindentheilchen  durchsetzt  sind.  Die  Sorte  ist  sehr  ungleich  und  man  ist  wohl  berechtigt, 
anzunehmen,   dass  sie  von  verschiedenen  Stammpflanzen  herrührt. 

11.  Baquaques  et  marons.  Diese  Sorte  ist  von  sehr  geringem  Werthe,  stark  verunreinigt; 
es  finden  sich  Rindenstückchen  und  andere  nicht  gummöse  Substanzen  vor,  so  dass  der  Gehalt 
an  Gummi  gewöhnlich  73  Procent  nicht  überschreitet.  Die  Lösungen  zeigen  geringe  Klebekraft 
und  die  einzelnen  Stücke  sind  ungemein  verschieden  gefärbt  (licht  weingelb  bis  röthlichbraun, 
graulich,  so^ar  schwarz).  Der  Geschmack  der  Lösung  ist  ein  süsslicher  und  erinnert  an  Karamel. 

Die  sogenannte  Bruchwaare  wird  ebenfalls  sortirt,  und  kommen  im  französischen  Handel 
folgende  Sorten  vor: 

12.  Gomme  gros  grabeaux.  Kömer  bis  8mm  Durchmesser,  auch  astförmige  Stückchen, 
welche  etwas  länger  sind. 

13.  Gomme  mögen  grabeaux.  Kömer  bis  8  mm  im  Durchmesser,  kommt  im  österreichischen 
Handel  unter  dem  Namen  Granisgummi  vor. 

14.  Gomme  menus  grabeaux.  Kömer  2 — 3mm  im  Durchmesser;  enthält  keine  wurm- 
förmigen  Stücke. 

15.  Gomme  poussiere  grabeaux.  Diese  Sorte  stellt  ein  homogenes  Pulver  dar,  dessen 
Kömer  weniger  als  1mm  im  Durchmesser  zeigen. 

Im  deutschen  Handel  unterscheidet  man  meist  nach  Farbe  und  Grösse 
Gummi  arabicum  electissimum  8,  albissimum,  electum,  flavum  ^  in  sortis.  Dies 
sind  meist  Rordofansorten  oder  diesen  gleichwerthige.  1887  waren  im  deutschen 
Handel:  Kordofangummi  (wenig)  und  Grezirehgummi.  Als  schlechte  Ersatzsorten 
ostindischer,  australischer,  Mogador-,  Ghatti-,  Amrad-,  Adengummi.  Vom  Senegal- 
gummi findet  sich  nur  die  ,,blonde^  Sorte  neben  Mayens  und  Menus  grabeaux 
(Granisgummi). 

Im  französischen  Handel  dominirt  das  Senegalgummi. 

Im  englischen  Handel  findet  sich  Gummi  arabic.  Furcey,  Elas-India,  Barbary, 
Gedda,  AustraUa  und  Senegalgummi. 

Die  Grösse  der  Gummiemten  in  Kordofan  und  am  Senegal  ist  ganz  von  der 
Witterung  abhängig,  welche  auch  das  Aussehen  der  Stücke  wesentlich  beeinflusst. 

Die  Entstehung  des  Gummis  in  der  Pflanze  haben  wir  uns  durch  rtt  ck- 
schreitende  Metamorphose  der  Zellmembranen,  des  sogenannten 
„Hornbastprosenchyms^^  (Wigand)  zu  denken.  Die  Membranen  ganzer  Zellcomplexe, 
hier  vornehmlich  der  Siebröhren  und  des  Cambiform  der  Innenrinde  (Moeller), 
fallen  allmälig  der  „Vergummung^^  anheim.  Dieser  Process  scheint  hier  durch  Nftsse 
begfinstigt  zu  werden. 

Dass  ein  Pilz  fPleospora  gummipara  Oudemans)  die  Vcrgummung  der  Mem- 
branen einleitet  (Beijerinck),  erscheint  nicht  als  erwiesen,  dagegen  ist  es  wahr- 
scheinlich,  dass  ein  diastatisches  Ferment  dabei  in  Betracht  kommt  (Wiesneb). 

Anatomisch  lässt  der  arabische  Gummi  keine  Structur  erkennen.  Es  finden  sich 
in  ihm  auch  keine  Reste  von  Zellmembranen  oder  Zellinhalt  (wie  beim  Traganth). 

Das  officinelle  Kordofangummi  (Ph.  Germ.)  bildet  kugelige  oder  länglich- 
runde, auch  wohl  etwas  kantige  oder  wurmförmige  Stücke  von  der  Grösse  einer 
Erbse  bis  zu  der  einer  Nuss.  Zahlreiche  Risse  durchsetzen  namentlich  die  grösseren 
Stücke.  Das  Gummi  bricht  leicht  und  glasartig  fiachmuschelig.  Die  besten  Sorten 
sind  nahezu  farblos,  nur  schwach  gelblich.  Diese  (nicht  die  geringeren  gelb- 
bräunlichen   Sorten)  sind  in  arzneilichen  Gebranch  zu  ziehen. 

Es  ist  gänzlich  geruchlos,  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  1.487  (bei  15°),  bei  100® 
getrocknet  1.525,  enthält  lufttrocken  13.6  Procent  Wasser  und  ist  im  gleichen 
Gewichte  Wasser  langsam,  aber  klar  löslich,  jedenfalls  beim  Uebergiessen  mit  dem 
doppelten  Gewichte  nichts  zurücklassend  (Ph.  Germ.).  Die  dick^  \d^\iT\^^^  w^-t?^^ 
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^ett>liebe,  geruchlose  Lösung  opaliairt  schwach,  flchme<!kt  fade  und  reagirt  sauer. 
Wflrme  befördert  die  Auflösung  nicht  oder  doch  nur  sehr  wenig.  Die  Lögung 
dreht  die  Polarii^ationgebene  nach  links« 

Der  Guramisebieim  (1  :  2)  mischt  sich  mit  Bleiacetat  in  jedem  VerhältniBS  obne 
Trübimjj:,  wird  durch  Alkohol  gefällt  und  dnrob  Eiseuchlorid  zu  einer  «tarren 
Gallerte  verdickt,  lu  der  Gummilösung'  entsteht  selbst  bei  einer  Verdünnung  von 
1  r  5000  bei  Zusatz  von  Bleieasig  ein  Niederschlag  (Ph,  Germ.)* 

Gummi  arabicum  (Äcaciae  Gummi  »  Goma  ardhiga .  Oomme  arahique 
vraii\  Gumma  arahica^  Miniosae  Gummi) ^  d»  h*  das  echte  kordofanisehe  lindet 
»ich  in  allen  Pharmakopoen,  das  Senegalgnmmi  (Gomme  Ju  S^negal^  Gummi 
e  Stneffamhia  .h.  SrmjjafyiisfJ  nur  in  der  Ph,  Belg.,  Galb,  Helv,  Die  Ph,  GalL 
gibt  Acncia  Sem'gal  Wilhl, ,  A.  Sei/al  1hl,  und  ^4.  arahica  WMd.  ala 
Stamm  pflanzen  des  letzteren  an.  Die  Pharm*  Neerb  und  Rnss.  verwerfen  dasselbe^ 
nnr  die  PIk  Helv,  Iftsat  die  reineren  Sf»rten  zu.  Das  arabische  Gummi  soll  ge- 
rnehlos  oder  fast  gernehlos  (Ph.  Un,  St,)  «ein ,  ein  weisse»  Pulver  geben  (Ph. 
Rnss,),  wird  durch  eoueentrirte  Boraxlösung  gallertartig  getollt  und  darf  durch  J<*d 
nicht  geblaut  werden  (Ph,  Ün.  St.,  Brit.),  Das  Seuegalgummi  ist  in  Wasser  nur  zum 
Theil  löslich  (Ph.  Belg,),  gibt  bei  gleichen  Verhältnissen  eine  mehr  zübe  Losung 
(Ph,  GalL) 

In  52  procent.  Alkohol  ist  Gummi  unlöslich,  Alkohol  von  weniger  als  52  Procent 
löst  nach  Maassgabe  seines  Wassergehaltes  etwas ;  20proeentig.  Alkohol  z.  B*  löst 
schon  in  100  Tb.  57  Th,  Gummi  (Flückigee).  In  Aether  ist  14umini  unlöslich. 
Bleizucker  fällt  eine  Gummilösung  nicht  ^  dagegen  wird  dieselbe  selbst  in  hoher 
Verdünnung  durch  Bleiessig  gefüllt. 

Daher  dürfen ,  wenn  es  sich  um  Herstellung  möglichst  klarer  Medicameute 
handelt,  zu  GurauiilösiiDgeii  nicht  hinzugesetzt  werden:  Bleießsig,  viel  Alkohol 
oder  starke  Tincturen  ,  Aether ,  0,\alate  oder  Sulfate  (da  Kalk  sonst  ausßillt), 
Metallsalze. 

Lufttrijcken  enthält  das  beste  Kordofangummi  2,7 — 4  Procent  Asche  (Flückiger) 
und  entspricht  der  Ft^miel  (C1.JH35O11)  2  Ca  +  3  H,  0.  Es  ist  als  das  saure 
Calciumsalz  der  Arabinsiiure  (mit  kleinen  Mengen  arabinsaureu  Kaliums  und 
Magnesiums  verbunden)  zu  betrachten.  Die  Ärabinsaure,  Guramisiiure  iCioHm^Oii) 
läBBt  aieh  ans  dem  Gummi  dadurch  abscheiden,  dass  man  den  Kalk  mit  Oxalsäure 
ausfllllt,  tiltrirt  und  Alkohol  hinzuftlgt:  die  Arabinsäure  scheidet  sieh  alsdann  in 
FIwkcB  ab.  Arabiusäure  kann  auch  aus  einer  mit  Salzsäure  angesäuerten  Losung 
durch  Alkohol  geteilt  werden. 

Wenn  man  die  belle  Farbe  und  die  Intactheit  der  Stücke  als  Hauptmerkmal 
betrachtet,  so  ist  das  Gummi  von  Kordofan  wohl  mit  keinem  auderea  Gummi  zu 
venÄCchseln,  ausser  mit  dem  vom  Senegal.  Zwischen  diesen  sind  Unterschiede  in 
der  That  schwer  festzustellen.  Seuegalgummi  zeigt  vielleicht  etwas  weniger  Risse, 
ist  auch  wohl  etwas  weniger  sprftde  und  glänzend  als  das  Kordofangummi  *  doch 
hängt  das  Aussehen  aller  Gnmmisorten  sehr  von  der  Witterung  ab.  Die  Stücke 
erreichen  beim  Seuegalgummi  eine  Grösse  von  4  cm,  das  Kordofangummi  ist  nie 
80  gross.  In  grösseren  Massen,  wo  überhaupt  beide  Sorten  sich  leichter  von 
einander  unterscheiden  lassen  ^  tritt  eine  etwas  röthliche  Färbung  beim  Senegal* 
gummi    hervor. 

Die  oben  angeführten  anderen  Gummisorteu  besitzen  sfimmttich  nicht  das  charak- 
teristische Aussehen  des  Gummt  arabicum. 

Von  Dextrin  kann  man  Gummi  a  ra  b  ic  u  m  d  urch  folg  ende  Reae  tio  u  u  n  ter - 
scheiden.  Dünne  Gummilösung  ,  mit  5-^6  Tropteu  Ammoumolybdllnatlosuug  und 
cinigeu  Tropfen  Salpetersjiure  versetzt  und  aufgekocht,  liet^rt  bei  reinem  Gummi 
keine  Farbenreaction,  bei  stark  getrocknetem  Gummi  und  sehr  alter  Lösung  eine 
bläulich  schillernde  Flüssigkeit,  bei  tlegenwart  von  Dextrin  eine  mehr  »»der  weniger 
blaue  Flüssigkeit  (Hag ER).    Ein  Gemisch  von  Gummi-  und  Dextrin lösung  gelatinirt 
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zwar  bei  Zusatz  von  EiBenchloridlösnng ,  fügt  man  aber  Wasser  zu  der  Gelatine, 
so  löst  sich  dieselbe  zum  Theil  und  lässt  nur  die  Oummigallerte  zurück.  Eine 
Verfälschung  mit  Dextrin  ist  übrigens  selten  zu  beobachten  und  geschieht  nur  in 
der  Weise,  dass  man  aus  letzterem  Körner  von  der  Form  der  kleinen  Gummikömer 
formt.  Diese  Dextrinkömer  kleben  beim  Uebersohichten  des  Gemisches  mit  Wasser 
und  kurzem  Stehenlassen  nicht  an  dem  Boden  der  Schale,  in  der  man  die  Prüfung 
Torzunehmen  hat,  an.  Eine  Verfillschung  des  Gummipulvers  mit  Dextrin  ist  da- 
gegen oftmals  beobachtet  worden. 

Häufiger  kommt  es  auch  vor,  dass  man  die  dunkler  geflU'bten  schlechteren 
Gummisorten  bleicht  und  dem  Eordofangummi  beimengt.  Da  schweflige  Säure 
meist  hierzu  verwendet  wird,  so  gibt  so  behandeltes  Gummi  mit  Barytsalzlösungen 
die  Schwefelsäurereaction. 

Von  Leim  unterscheidet  sich  das  Gummi  dadurch,  dass  es  durch  Gerbsäure 
nicht  gefällt  wird. 

Geringere  Sorten  Gummis  besitzen  eine  viel  geringere  bindende  Kraft 
als  das  Kordofangummi ,  daher  empfiehlt  es  sich,  nur  ein  (im  Uebrigen  möglichst 
blassgelbliches  oder  rein  weisses)  Gummi  in  arzneilichen  Gebrauch  zu  ziehen, 
welches  auf  einen  Theil  mit  2  Th.  Oel  und  der  entsprechenden  Menge  Wasser  zur 
Emulsion  verrieben,  auch  beim  Verdünnen  mit  der  10 — ISfachen  Menge  Wassers 
noch  eine  haltbare  Emulsion  gibt. 

Scharf  (bei  100<>)  getrocknetes  Gummi  wird  schwer  löslich,  bei  150« 
verliert  es  seine  Löslichkeit  ganz,  lässt  sich  daher  leicht  von  intactem  unterscheiden. 

Dh8  yon  Feronta  Elepkantum  Corr.  stammende  ostindische  Gummi  wird 
durch  Bleizuckerlösung  getrübt,  im  Aussehen  ist  es  dem  Kordofaner  ähnlich  (vergl. 
auch  Pharmakographia,  pag.  231). 

Kirschgummi  ist  nur  zum  kleinsten  Theile  in  Wasser  löslich,  die  erhaltene 
Lösung  wird  von  Bleiessig  nicht  gefällt.  Das  Somali-  und  Bassoragummi 
quillt  in  Wasser  nur  auf.  Das  marokkanische^  das  Chagual-  und  das 
Geddagummi  sind  nicht  vollständig  in  Wasser  löslich.  Das  Sennaargummi 
dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts.  ' 

In  schlechten  Sorten  finden  sich  Rindenstücke  und  andere  Pflanzenreste,  auch 
Kieselsteinchen  etc.,  schlechte  Sorten  Traganth  und  bisweilen  sogenanntes  afri- 
kanisches Bdellium  (in  Senegalgummi). 

Da  besonders  durch  die  Ejriegswirren  im  Osten  Afrikas  das  Kordofangummi 
sehr  theuer  geworden  ist,  so  ist  das  Bestreben,  Surrogate  für  dasselbe  für  die 
Technik,  besonders  der  Zeugdruckerei  und  Färberei,  zu  finden,  begreiflieh.  Ausser 
den  geringeren  Sorten  und  vielleicht  dem  Dextrin  kann  aber  kein  Präparat  und 
kein  anderes  Product  das  arabische  Gummi  vollständig  ersetzen  oder  vertreten, 
wenn  schon  die  vegetabilischen  Schleime,  besonders  die  der  Algen  (Agar-Agar, 
Carrageen),  neuerdings  in  immer  grösserer  Menge  technisch  wie  Gummi  verwerthet 
werden.  Way's  Mineralgummi  ist  eine  Lösung  von  Thonerdephosphat  in  Schwefel- 
oder Phosphorsäure.  Eine  gute  Klebemasse  erhält  man  auch  durch  Zusatz  von 
Calciumnitrat  zu  Gummi.*) 

Behufs  Pulverung  muss  das  Gummi  zuvor  bei  30"  (nicht  höher,  sonst  entsteht 
Metagummi !)  getrocknet  werden.  Das  Pulver  zieht  Feuchtigkeit  aus  der  Lufk  an. 


Man  verwendet  das  Gummi  arabicum  in  der  Heilkunde  in  Form  von 
Mucilago  Gummi  arabici^  Syrüpus  gummo»u8,  Mixtura  gummosa,  Pasta 
gummosa,  Palms  gummosus,  Emulsio  gummosa  etc. 

Es  wird  vom  Magen  erst  nach  Umwandlung  in  lösliche  Kohlehydrate  in  er- 
heblichen Mengen  (46  Procent)  resorbirt.     In  grösseren  Dosen  findet  es  bei  Ent- 


•)  üeber  die  UntersachüDg  nnd  technische  Werthbestimmung  des  Arabingummis   und   die 
Erkennong  der  Fälschangen  desselben  vergl.  Valenta,  Die  Klebe- und  Verdickiingsmittel  etc. 
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süadungen  Anwendung,  man  gibt  es  jedoch  meist  oicbt  in  Substanz,  Ferner  dient 
es  zur  Darstellung  von  EmnUionen,  Pakten.  Pillen,  Pnheru,  Pa?«tilleü.  Aeusserlich 
bei  Brandwunden  aufgestreut,  — ►  Den  Arabern  und  in  der  W liste  dient  es  als 
Nabrnngsmittel. 

Teebniflch  dient  daa  Gummi  —  besonders  die  sclileehtereu  Sorten  —  ala 
vorzttgliclies  Klebemitteh  Gummilösung  mit  Thonerdesulfat  (2  Procent)  vergetzt, 
liefert  den  vegetabilisehen  Leim.  Aueb  den  Tinten  wird  es  iu  kleinen  Mengen 
zugesetzt,  um  der  Schrift  Glanz  zu  gebeo.  Die  grössten  Mengen  verbraneht  die 
FUrberei  und  Druckerei.  Es  dient  besondere  zu  den  feinen  Appreturen  der  Spitzen 
und  Seiden waareu.  Auch  als  Zusatz  zu  Wasserfarben  und  zur  Herstelluug  der 
Ztindbolzköpfelien  wird  es  verwendet. 

Man  l>ewahrt  das  Gummi  an  trockenen  Orten,  am  besten  in  mit  Papier  aus- 
{geklebten  Holzküsten  auf. 

Literatur:  aj  Pharma  kognosii sehe:  Schweinfarth.  Akasieüarten  den  Nit- 
gebietea.  Linnaea,  1867. 1.  —  Ouillemiii,  Perrottetet  Ricliard,  Flora  cJeuegambiae.  I» 
I  pag.  24G.  —  Louvel,  Joum.  de  Pharm,  1876,  24.  psg.  407*  —  Pallnie,  Bes<  hrfibunj^  von 
Kordofan.  Jahresber  d.  Pharm.  184:2.  pag.  339.  —  Fliickiger,  Schweiz.  Wochensiihr,  für 
Pharm.  18^9.  ISS,  pag.  232.  —  F  lückiger,  Fham&kogaoaie.  H.A.,  pag,  3.  -  Flockiger 
and  H  B  n  li  u  r y ,  Pharmakographia,  pag.  231  —  W  ies  n  e  r ,  Bohirtoft'e.  —  M  a  s  i  n  g,  Arch, 
d.  Pharm.  1879,  (3)  12.  pag,  2l»j.  —  Frank,  Priugsh.  .Jahrb.  f.  wiss.  Botan  186*>.  5, 
pag.  161  —  Wigand,  Ebenda.  3,  pag.  115. —  Moe Her,  Sitzung4ber.  d.  Wiener  Akademie. 
1875  und  ßmbnet-'s  Repertortiim.  1376.^ — Beijerinck,  Onderzocking«n.  Amsterdam  1884.  — 
Wies  n  er,  Sitzungsber.  d  Wiener  Akademie.  JuJi ,  18H5.  —  Valetita,  Die  Klebe-  tmd 
Terdicknnj^smiitel.  Kassel  1884.  —  fcjl  Chemische:  Siehe  Husemaaii  und  Hilger, 
Plianzenstolle.    lt.  A.,  I.  pag.  131, 

Abbiidoogen:  Guillemin  und  Perrottet,  Flor.  Senegamb.  1830,  Tab.  5t)  a.  Arrbiv 
d.  Pharm  1869.  ]38.  pag.  1^32.  —  Beutle. v  and  Trimen,  Medicinal  planM,  1877.  Part.  17. 
Nr.  94.  —  fc*ch  weinfnrt  h,  a.  n.  0.  (Halsen).  —  Berg  nnd  Srhmid,  Atlas.  —  Hayne» 
Arzneige wachse.  X,  Taf.  28—34. 

b)  Capgonuni 

wird  am  OranjeflnÄ.se ,  angeblich  von  Acocia  Karoo  Hayne  utid  A.  horrida 
Wältig  oder  A.   capensU  (BcbchellI  gi-gamiuelt. 

Trllbe.  im  reine,  dunkel  geffirbte,  schwere  Stticke,  welche  sieb  häufig  in  Wasser 
iinvoilat^ndig  leisen.    Von  gerin jrem  Wertb. 

c)  AnfttraUsohes  Gummi 

(Wattlegammi)  von  Acacia  pycfWHtha  Benth.  in  New-Stid-Wales.  Die  Stücke  er- 
reichen eine  Grösse  von  10 cm,  hjibün  eine  runde  bis  tropfsteinförmige  <j estalt, 
mit  einer  glatten  Fläche  au  jener  Seite,  w*  sie  an  der  Rinde  ansasaen  (Yalenta), 
Die  Stücke  sind  rothbraun  und  zeigen  au  der  Oberiäehe  Sprtln^e.  Löst  sich 
leicht  in  Wasser,  Gelangt  nur  niieb  London.  Ist  eine  ErsatZÄor;e  für  echtes 
arabisches  Gnmini  und  wurde  1887  reieblieh  importirt. 

An  die  Akazie Bgnmmi arten  Schneisen  sich  au: 
Das  e  e  h  t  e  o  s  t  i  n  d  i  8 c  h  e  G  u  lu  in  i ,   Feroniagumiui  von  Fcron in   Eleph antuni 

Cori\  8ehr  scb*'>n,  besonders  in  England   gesucht.    lat  eine  Ers^atzsorte  f<1r  e^'.htes 

arabisches  Gummi  und  kam   1886  reieblteb  naeb  London. 

Mesqnitegnmmi«  Mignite,  Musguitgummi,  angeblich  (MORF IT)  von  Prosopis 

dulcü  aus  Mexico  und  Texas. 

Aeajougummi,  Gomme  d'Aeajou  von  Anacardium  occtdentale  L.  in  Weat- 

iodien  und  Südamerika. 

n.  Metarabiusäürehaltige  Oumiiiisorten. 

Kirsehgummi  f Gummi  nosfros,  Ommne  du  pai/s)^  besonders  im  französischen 
Handel,  von  den  Amygdalaceen  (Kirsche,  Mandel,  PHaume,  Aprikose)  gesammelt, 
bildet  dieses  miuderwerthjge  Gummi  kugelige,  halbkugelige  oder  fasi  nierenf innige 
Stücke  verschiedener  Grösse,  innen  klar,  aussen  mehr  oder  weniger  rissig,  Bruch 
muschelig,  glasglänzend.  Farbe  gelb  bi!^  bräunlich.  Lufttrocken  enthält  es  12 
big  14  Procent  Wasser  und  2 — 3.5  Proeent  Asche  (Wiesxer),  in  der  Kalk,   Kali 
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und  Eisen  enthalten  sind  (C.  Schmidt).    Im  Pfirsich-  und  Mandelgammi    ist    viel 
Anbin  enthalten  (Yalenta). 

Es  findet  wenig  technische  und  gar  keine  pharmaceatische  Anwendung.  Es 
dient  meist  als  Vernilschnngsmittel  des  Gummi  arabicum  (s.  pag.  45). 

m.  Bassorinhaltige  Gummisorten. 

Meist  noch  mit  deutlich  erkennbaren  Membranresten  (also  cellulosehaltig). 
Hierher  gehören: 

1.  Der  Traganth  (s.  d.). 

2.  Das  Bassoragummi  von  Acacta  leucophloea  Bertk.  (?).  Unregelmässige 
eckige,  glänzende  Knollen  von  gelblicher  bis  bräunlicher  Farbe,  in  Wasser  nur 
wenig  löslich.  Der  Schleim,  der  beim  Behandeln  mit  Wasser  entsteht,  wird  durch 
Quecksilberoxydulnitrat  nicht  verändert,  das  Oxydsulfat  fällt,  ebenso  Bleiessig. 
Borax  verdickt  nicht  (Unterschied  vom  arabischen  Oummi).  Dient  als  Verfölschungs- 
mittel  des  Gummi  arabicum, 

3.  Kuteragummi,  Kutira,  Kutikagummi  von  Sterculia  urena  und  St,  Tragä- 
cantha  — ,  dem  Traganth  ähnlich  und  zum  Verfälschen  desselben  benutzt.  Es 
enthält  44.6  Procent  Bassorin  und  27 — 30  Procent  wasserlösliches  Oummi  (Arabin?) 
(Gebstnbb). 

4.  Cocosgummi,  Oomme  de  Coco,  Haari  tapan,  von  der  Cocospalme.  Enthält 
70 — 90  Procent  Bassorin. 

5.  Chagualgummi,  Magneygummi  von  Puya  coaretata  Gay.  in  Chile 
über  Valparaiso. 

6.  Moringagummi,  Oomme  de  beu-ail6,  von  Moringa  pterygosperma  aus 
Indien.     Enthält  etwas  Dextrin.  Tschirch. 

Gumini,  wird  oft  als  Bezeichnung  fttr  Kautschuk  gebraucht,  z.B.  Oummi- 
schlauch,  Oummiwaaren  u.  s.  w. 

Die  Bezeichnung  Oummi  für  Kautschuk  stammt  von  dem  alten  Namem  Ghimmi 
elasticum  (Reaina  elastica). 

Gumini  elasticum,  s.  Kautschuk.  —  Gummi  Gettania,  s.  Outtapercha. 
—  Gummigutt,  s.  Outti.  —  Thierisches  Gummi,  s.  Mucin. 

Guminl  LaCCae,  GummilaCk  ist  das  harzartige  Exsudat,  welches  die  Lack- 
sehildlaus  auf  verschiedenen  ostindischen  Bäumen  producirt;  s.  Lacca. 

Th.  Husemann. 

GuminidS  werden  diejenigen  Olukoside  genannt,  welche  als  Umwandlungs- 
producte  Olukose  liefern ;  hierher  gehört  z.  B.  die  Carminsäure. 

Guminigilttgslb  ist  der  luAether  leicht  lösliche  Antheil  des  Oummigutti 
(s.  Outti)..  Nach  den  Untersuchungen  von  Bücbn£B  und  Johnston  ist  dasselbe 
eine  Harzsäure,  welche  eine  undurchsichtige,  kirschrothe,  zu  einem  gelben  Pulver 
zerreibliche  Masse  von  saurer  Reaction  bildet,  sich  bei  260<^,  ohne  vorher  zu 
schmelzen,  zersetzt,  sich  nicht  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  wie  in 
verdünnten  Alkalien  und  concentrirter  Schwefelsäure  löst.  Die  Lösung  in  Schwefel- 
säure ist  roth,  aus  derselben  wird  das  Oummiguttgelb  durch  Wasser  unverändert 
wieder  gefällt.  Ganswindt. 

GuminiharZS  sind  Oemeuge  von  Oummi  und  Harz,  denen  in  geringerer 
Menge  auch  andere  Substanzen  noch  beigemengt  zu  sein  pflegen.  Sie  sind  aus- 
nahmslos Inder  Pflanze  in  derForm  von  Milchsäften  vorhanden 
und  entweder  in  echten  Milchröhren  (Euphorbium)  oder  in  schizogenen  Milch- 
saftgängen (Asa  foetida)  enthalten.  Ihre  Farbe  ist  im  Moment  des  Austretens 
entweder  weiss  (der  gewöhnliche  Fall)  oder  gelb  (Outti).  Die  mannigfachen  Farben, 
die  die  Oummiharze  des  Handels  zeigen,  sind  daher  (mit  Ausnahme  des  Outti) 
erst  nachträglich  beim  Eintrocknen  an  der  Luft  entstanden. 
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Die  Pflanzen ,  welche  Gummiharze  liefeni,  sind  so  milchsaftreich ,  äms  aie  bei 
der  geringsten  Verwundung  eine  reichliche  Meng-e  Mikh^aft  austreten  lasBen,  was 
zugleich  auch  durch  die  meist  sehr  erhebliche  Länge  der  Milchschläuche  bedingt 
wird*  Für  gewöhnlich  iiiaeht  man,  um  die  Gummiharze  zu  gewinnen,  Einschnitte  in 
die  Rinde  der  betrcftenden  Pflanze,  in  der  die  Milchschläuche  liegen. 

Seltener  tritt  der  Milchsaft  in  Folge  ausaerordentlich  starken  hydrostatischen 
Druckes  innerhalb  der  Milchcanäle,  das  umgebende  Gew^ehe  durchbrechend,  frei- 
willig hervor  (Qalbanum), 

Die  Bestaudtheile  der  Gummiharze:  Harz,  Gummi,  biaweilen  auch  ätherisches 
0«1,  Bind  in  den  Milchsäften  durch  Wasser  emulgirt.  Verdunstet  das  Wasser,  so 
erhält  man  eine  Masse,  die  zerrieben  und  mit  Wasser  von  Neuem  angerieben, 
ohne  weiteres  nicht  wieder  eine  Emulsiou  gibt  (nur  Gutti  gibt  eine  solche).  Daa 
Eintrocknen  verändert  also  die  chemische  Beschaffenheit  nicht  unerheblich,  ganz 
abgesehen  davon,  dai^s  ein  Theil  des  ätherischen  Oeleg  verdunstet.  Zum  Theil  mag 
dies  aber  auch  darauf  zurtlckzu führen  sein ,  dass  in  den  natttrlichen  Milchsäften 
eine  ausserordentlich  feine  Vertheilung  der  Bestandtheile  vorliegt,  die  künstlich 
durch  Zerreiben  nicht  zu  erzielen  ist» 

Ausser  den  drei  fiben  genannten  Bestandthcilen,  von  denen  das  Ätherische  Gel 
den  eigenartigen  Geruch  der  Droge  zu  bedingen  pflegt  (Asa  foetida),  sind  Salze 
der  Aepfclsäure  häu%  in  den  Gummiharzen  enthalten,  auch  Kautschuk  findet  sieh 
da  und  dort,   in   einigen  ist  auch  Stärke  nachweisbar   (Euphorbmm), 

Je  nach  dem  grösseren  «>dcr  geringeren  Gehalt  an  Gummi  sind  die  Gummi- 
liarze  mehr  oder  weniger  in  Wasser  löslieh,  wie  umgekehrt  der  Harzgehalt  die 
grössere  oder  geringere  Löslichkeit  in  Alkohol  bedingt.  Vollständig  ist  keines  in 
einem  dieser  LfJsungsmittel  böslich.  Am  meisten  nehmen  verdünnter  Alkohol,  ver- 
dünnte Säuren  und  Kali  auf.  Der  ungeföhre,  übrigens  oft  sehr  wechselnde  Procent- 
gehalt der  wichtig!*t*-u  Gumniihar/e  an  Gummi,  Häm  und  Ätherischem  Gel  ist  folgender  : 


Harz 
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Der  Harzgehalt  übertrifft  also  den  an  Gummi  meist  erheblich,  nur  die  Mvrrha 
verhält  sich  umgekehrt.  Dieselbe  gibt  daher  ein  reichlichca  wässeriges  Extract, 

Tschirch. 
GlimmipflHSt6r^  man  versteht  darunter  allgemein  das  Emplastrum  Lithargyri 
opositum  (Empl  diachyloa  compos,  Ph.  Austr,). 

Gmumisäure.  nie  unter  dicÄem  Namen  heHchriehene,  von  Reichardt  durch 
Kochen  von  «Tlukose  mit  Kali  und  Kupferoxydhydrat  gewi>nnene^  von  FelüKO 
untersuchte  Säure  ist  nach  Beelsteijt  wohl  nur  unreine  Tartronsfture* 

GtlfUmistÖpsel,  GummiStOpfeO  bestehen  aus  mehr  oder  minder  vuleanisirtem 
oder   mit  ^uiilcrrn  Zusaizcu   (Kohle;   versehenem  Kautschuk. 

GuminOSIS   nennt  man  den  Vorgang  der  Gummibildung  in  der  Pflanze.    Der* 

selbe  ist  ein  doppelter,  ein  pathologischer  und  ein  physiologis^cher.  unter  p  a  t  h  o- 
logischer  G  u  m  m  o  s  i  a  versteht  man  die  Guramibildung  durch  rückachreitende 
Metamorphose  der  Zellmembran,  die  zur  Entstehung  lysigener  Gumraiblhlen  im 
Innern  de«  Pflanzenkörpera  führt  und,    wenn    in  grosserem  Umfange    auftretend, 
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eine  Schädigung  der  Pflanze  bewirkt  (Gummiflnss).  Dieser  Art  Oummose  verdanken 
die  Gummisorten  des  Handels  ihre  Entstehung. 

Unter  physiologischer  Gummosis  versteht  man  den  Process  der  Gummi- 
ausftlllung  der  GeHlssöffnungen  an  Wundstellen  bei  Holzpflanzen,  behufs  Verschlusses 
der  Wunde  (Fbank).  Dasselbe  ist  bei  Holzpflanzen  gleichwerthig  der  Thyllen- 
büdung  und  der  Korkbildung  (Wundkork)  bei  krautigen  Pflanzen.  Dieses  Gummi  wird 
in  die  GefUsshöhlung  nur  an  der  Wundstelle  secernirt  und  entsteht  nicht  durch 
Metamorphose  der  Membran.  Die  Ausfüllungen  der  GefässOffhungen  des  Kernholzes 
gehören  ebenfalls  zu  dieser  Kategorie  der  Gummibildung  (Pba^).       Tschirch. 

Gundelkraut  oder  Gundling  ist  Herba  Serpyiu,  -  Gundelrebe  oder 

Gvndermann  ist  Glechoma  (Herba  Uederae  (errestris), 
Glinjah,    s.  Cannabls,  Bd.  II,  pag.  520. 

Gunning'S  PrObS  auf  Aceton  besteht  im  Zusatz  von  Jodtinctur  und 
Ammoniak  zu  der  auf  Aceton  zu  prüfenden  Flüssigkeit  (Hamdestillat),  worauf  bei 
Gegenwart  von  Aceton  Jodoform  gebildet  wird. 

Alkohol  gibt  in  dieser  Mischung  kein  Jodoform,  s.  unter  Acetonurie, 
Bd.  I,   pag.  52. 

Gun-pOWdSr,  englische  Bezeichnung  für  die  zu  Kügelchen  geballten  Arten  des 
grünen  Thees  (s.  d.). 

GurgSlWSlSSSr  werden  die  zur  Ausspülung  der  hinteren  Partie  der  Mundhöhle 
und  des  Schlundes  bestimmten,  in  den  fraglichen  Theilen  eine  Zeit  lang  von  dem 
Patienten  festgehalteuen  und  bewegten  Flüssigkeiten  genannt.  Ueber  die  Bereitung 
und  Verordnung  vergl.  Oargarisma  (Bd.  IV,  pag.  508).  Das  Gurgeln  in  stehender 
Position  und  gewöhnlicher  Kopfhaltung  bringt  nur  Zungenrücken,  Zäpfchen  und 
den  untersten  Theil  der  Gaumenbögen  mit  den  Mandeln  in  Berührung  mit  der 
Flüssigkeit;  zur  Bespülung  der  Mandeln,  des  Kehldeckels  und  der  Rachen- 
sehleimhaut muss  in  horizontaler  Lage  oder  mit  stark  zurückgebogenem  Kopfe 
gegurgelt  und  gleichzeitig  durch  fortwährende  Schlingbewegungen  das  Gurgelwasser 
so  tief  wie  möglich  in  den  Hals  hinuntergebracht,  jedoch  nicht  verschluckt  werden. 
Vor  letzterem  hat  man  sich  besonders  zu  hüten,  da  neuerdings  häufig  giftige 
Stoffe  (Carbolsäure ,  Silbernitrat,  Jod,  Kalium  chloricum)  in  Gurgelwässem  ver- 
ordnet werden.  Auch  zu  lange  fortgesetzter  Gebrauch  derartiger  Gurgelwässer  hat 
sehen  zu  heftiger  und  selbst  tödtlicher  Vergiftung  geführt.  Th.  Hase  mann. 

Gurjunbalsam,  s.  Balsamum  Dipterocarpi,  Bd.  II,  pag.  131. 

Gurjunsäure,  Caa  H34  O4 ,  findet  sich  im  Gurjunbalsam  und  wird  aus  dem- 
selben gewonnen,  nachdem  zuvor  das  ätherische  Oel  durch  Destillation  entfernt 
worden.  Der  Rückstand  wird  mit  Kali  ausgezogen,  der  Auszug  mit  HCl  neutralisirt 
und  die  ausgefällte  Gurjunsäure  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  —  Krümliche,  bei 
2200  schmelzende,  bei  260«  destillirende  Masse.  Löslich  in  KHO  und  NH3. 

Gurke,  s.  Cucumis.  —  Gurkenkraut  ist  Anethum  graveolens.  —  Gurken- 
WOrzel  ist  Rhizoma  Caricia.  —  Gurkenmehl  ist  Pulvis  Curcumae, 

GumigSl,  Canton  Bern  in  der  Schweiz,  besitzt  zwei  kalte  Schwefelquellen; 
das  Schwarzbrünnele,  8.50,  enthält  H^S  0.027,  Naa  S  0.006,  CaSO*  1.16, 
ausserdem  etwas  MgS,  das  Stockwasser,  7^,  HaS  0.002  und  CaS04  1.57 
in  1000  Theilen. 

GurU,   s.  Kola. 

GUSSeisen,  s.  Eisen,  technisch,  Bd.  III,  pag.  611. 

GuttSSy  Tropfen,  eine  hauptsächlich  durch  die  Darreichungsweise  charakte- 
lisirte  Arzneiform,  wird  vorzugsweise  für  solche  flüssige  oder  verflüssigte  Arznei- 
rabetansen  angewendet,  welche  in  sehr  geringer  Menge  genommen  ^^tdftiL  ^q^^\^. 
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Guttapercha  (Gutta  Tuban),  eine  mit  dem  Kautschuk  und  der  BalaU 
verwandte  Substanz,  ist  der  eingetrocknete  und  (mit  Wasserzusatz)  durchgeknetete 
Milchsaft  mehrerer  baumartiger  Sapi.taceen,  die  in  Hinterindien  und  dem  stidost- 
asiatischen  Archipel  einheimisch  sind.  Vorzugsweise  wird  Isonandra  Gutta  Hook. 
(Dtcho/jsis  Gutta  Bth.,  Palaquium  Gutta  Burck)  durch  Einschnitte  in  die  Rinde 
(früher  durch  Fällen  des  Baumes)  auf  Guttapercha  ausgebeutet.  Der  echten  Gutta- 
percha sehr  ähnliche  oder  vielleicht  identische  Producte  liefern :  BofiSia  'sericea 
Blume  (Java),  Ochrosia  elliptica  Labül,  (Guttapercha  von  Queensland),  Pala- 
quium Bonxeense  Burck,  P.  Treubn  Buick,  Ceratophorus  Leerii  Hassk, 
(Sumatra) ,  Wüloughbem  sp,  (Gutta  Singgarip  oder  Guttapercha  Soosoo  von 
Bomeo,  frisch  wie  geronnene  Milch,  bildet  mit  Salzwasser  behandelt  eine  weiche, 
schwammige  Masse);  Dichopsis  sp,  (liefert  Gutta  Puti  oder  Gutta  Sundek),  Iso- 
nandra da^syphylla  Miq,  (Gutta  Akolian  auf  Java  und  Sumatra),  Cocosmantkus 
macrophyllus  Ha^sk.  (Java),  Sideroxylon  attenuatum  DC.  (Ostindien,  Philippinen). 

—  Gutta  Bambong  von  Hinterindien  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem 
von  Ficus  indica  stammenden  Kautschuk.  Gegenwärtig  soll  Palaquium  oblonyi- 
foUum  Burck  die  beste  Guttapercha  liefern. 

In  Blöcken  und  Brodcn  von  bis  20kg  Gewicht,  aber  auch  in  wurstartigen 
Stücken  kommt  die  rohe  Guttapercha  in  den  Handel.  Die  Stücke  sind  braun 
oder  graubraun,  innen  röthlichgelb  oder  grauwoiss  mit  röthlichem  Stiche,  oder 
selbst  weiss  mit  braunröthlicben  Flecken. 

Rohe  Guttapercha  besitzt  eine  faseriji -blätterige,  mitunter  fast  holzähn- 
liche Structur,  lässt  sich  leicht  schneiden  (wichtiger  Unterschied  von  Kautschuk), 
schwimmt  auf  dem  Wasser  fspec.  Gew.  0.1)6 — 0.99),  riecht  —  besonders  gerieben 

—  schwach  eigenthümlich,  aber  nicht  unangenehm  (etwa  wie  Kautschuk  und 
Leder),  ist  biegsam  und  kaum  elastisch.  Die  Guttapercha  von  Bomeo  erscheint 
im  Handel  in  Gestalt  lederdicker  Flecke  v(m  der  Farbe  des  Zunderschwamm(J8,  ist 
steif  und  zähe,  lässt  sich  in  gelbliche  Platten  zcrreissen  uud  erscheint  an  frischen 
Bruchstellen  wie  Papiermache ;  die  holzähnliche  Structur  der  gemeinen  Guttapercha 
lässt  sich  nicht  wahrnehmen.  Da  sie  in  rohem  Zustande  mit  Steinchen ,  Rinden- 
und  Holzstückchen  stark  verunreinigt  ist ,  so  lässt  sie  in  dieser  Form  keine  Ver- 
wendung zu.  Sie  wird  daher  in  warmem  Wasser  von  etwa  50^  erweicht,  zwischen 
Walzen  zu  Bändern  ausgewalzt  und  dabei  von  den  Steinchen  und  von  den  grösseren 
Holzstücken  befreit.  Mehrere  solcher  Bänder  werden  noch  warm  zusammengelegt 
und  von  Schneidemaschinen  in  dünne  Späne  zertheilt,  diese  hierauf  mit 
Wasserdampf  erweicht ,  in  dem  sogenannten  Zerreisswol  f  (einem  eisernen 
C^iinder,  dessen  Aussenfläche  mit  krummen  Eisenzähuen  besetzt  und  von  einer 
iSrommel  umgeben  ist)  in  feine  Stücke  zerrissen.  Im  Ku et apparate  werden  die 
Stücke  zu  Klumpen  vereinigt,  die  als  sehr  dichte,  in  Wasser  untersinkende,  schwarze 
oder  schwarzbraune  Blöcke  von  ausserordentlicher  Plasticität  unter  dem  Namen 
gereinigte  Guttapercha  unmittelbar  zur  Verarbeitung  geeignet  sind. 

Die  gereinigte  Guttapercha  erinnert  in  Consistenz  und  Biegsamkeit  an  das 
Leder,  ist  sehr  wenig  elastisch,  lässt  sich  bei  45 — 60°  in  Röhren,  Platten  und 
Fäden  ausziehen,  wird  bei  100®  weich  und  ist  dann  insbesondere  gegen  Stösse 
so  elastisch,  wie  geknetetes  Brod,  löst  sich  in  erwärmtem  Petroleumäther,  Terpentinöl 
und  Benzol  vollständig,  in  der  Kälte  schon  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff, 
die  überhaupt  die  besten  Lösungsmittel  der  Guttapercha  darstellen.  In  Wasser 
und  in  fetten  Oelen  ist  Guttapercha  unlöslich ;  in  Alkohol  absolutus  und  in  Aether 
tritt  selbst  beim  Erwärmen  nur  eine  sehr  unvollkommene  Lösung  ein.  Guttapercha 
wird  mit  der  Zeit  brüchig,  verliert  ihre  Elasticität  und  wird  unbrauchbar,  wie  dies 
insbesondere  dünne  Guttaperchablätter  (Guttaperchapapier)  beweisen.  Zugleich  wird 
sie  in  Alkohol  und  in  Laugen  löslich.  Nach  Fleury  soll  eine  Mischung  von  9  Th. 
Guttapercha  und  1  Th.  Kampfer  diesen  Uebelstand  beheben.  Durch  das  Vulcanisiren 
(Behandeln  mit  Schwefel)  werden  die  Eigenschaften  der  Zähigkeit,  Biegsamkeit  und 
Elasticität  innerhalb  weiterer  Temperaturgrenzen    erhalten  (vergl.   Kautschuk). 
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Ao8  der  gereinigten  Guttapercha  iSsst  sieh  die  reine,  weisse  oder  ge- 
bleichte Guttapercha  (G.  alba)  in  verschiedener  Weise  darstellen.  Löst  man 
erstere  in  der  20fachen  Menge  Schwefelkohlenstoff  und  filtrirt  die  Lösung  durch 
Spodium  (unter  gewissen  Vorsichtsmassregeln),  so  erhält  man  nach  dem  Abdampfen 
des  Lösungsmittels  eine  völlig  weisse,  fadenziehende  Masse,  die  mit  den  zartesten 
Farbstoffen  versehen  werden  kann.  Oder  man  behandelt  die  Chloroformlösung  mit 
Alkohol,  der  die  reine  Guttapercha  als  weisse  Masse  ausfällt.  Die  weisse 
Guttapercha  kommt  gewöhnlich  in  3 — 4mm  dicken   Stangen  auf  den  Markt. 

In  chemischer  Beziehung  scheint  Guttapercha  eine  sehr  complicirte  Zusammen- 
setzung zu  besitzen.  Der  Hauptbestandtheil  der  Guttapercha  ist  ein  Kohlenwasser- 
stoff, die  reine  Gutta  (75 — 82  Procent);  femer  sind  das  AI  bau,  ein  weisses 
krystallisirbares,  harzartiges  Individuum,  ein  citronengelbes  Harz  (Fluavil,  4  bis 
6  Procent),  ätherisches  Oel,  Farbstoff,  CaseYn  (?)  und  Fett  enthalten.  Arppe  hat 
sogar  sechs  verschiedene  Harze  in  Guttapercha  nachgewiesen. 

Nebst  der  ausgedehnten  technischen  Anwendung  zu  Maschinentreibriemen, 
Schuhsohlen,  Röhren,  Wannen  und  Geschirren,  Telegraphenisolatoren,  dient  Gutta- 
percha auch  in  der  Medicin  zu  wasserdichten  Wundschliessmitteln  (s.  T  r  a  u  m  a  t  i  c  i  n), 
als  Guttaperchapapier  zu  Verbänden,  die  weisse  Guttapercha  für  Zahntech- 
niker, die  harten  Gnttapercha-Compositionen  (Mischungen  von  Guttapercha  mit  Kreide, 
weis.sem  Pfeifentbon,  Magnesia,    Zinkoxyd,    Baryt)  zu  kflnstlichem  Elfenbein  etc. 

Seit  mehreren  Jahren  findet  sich  im  europäischen  Handel  Guttapercha  in 
gefälschtem  Zustande  vor,  und  es  gehört  zu  den  schwierigsten  Aufgaben, 
die  Substitution  echter  Guttapercha  festzustellen.  Soweit  dic^e  noch  wenig  er- 
forschten Verhältnisse  bekannt  sind,  lässt  sich  Folgendes  bemerken :  In  den  Heimats- 
stätten der  Guttapercha  existirt  ein  eigener  Industriezweig,  der  sich  mit  dem 
Handel  eines  eingedickten  Saftes,  der  Getah  melabeoega  befasst.  Chinesische 
Kaufleute  bringen  die  Getah  von  Palembang  (auf  Sumatra)  zugleich  mit  Gutta- 
percha in  den  Handel,  und  in  den  Exp(»rthäfen  wird  sie  der  Guttapercha  beige- 
mischt. Diese  Substanz  hat  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Guttapercha,  zeigt  jedoch  in 
der  Wärme  auflHllige  Unterscheidungsmerkmale.  In  kochendem  Wasser  verwandelt 
sich  die  G  e  t  a  h  in  eine  Emulsion,  während  echte  Guttapercha  wohl  klebrig  wird, 
aber  sonst  unverändert  bleibt;  sie  schmilzt  erst  bei  170°,  die  Guttapercha  schon 
bei  110 — 120^;  wird  die  Getah  wie  Guttapercha  gereinigt  und  verarbeitet,  so 
erhält  man  ein  Product  von  schwarzer  Farbe  und  von  einer  Consistenz,  die  der  des 
bekannten  Glaserkittes  am  nächsten  kommt;  die  Masse  ist  ausserdem  noch  durch 
widerwärtigen  Geruch  aufi^llig.  Nach  Hoffer  zeigt  eine  mit  Getah  verfälschte  Gutta- 
percha nicht  jene  speckartige  Beschaffenheit,  die  der  reinen  Guttapercha  zukommt, 
sondern  erscheint  locker,  grau  gefärbt  und  hat  einen  viel  höheren  Schmelzpunkt. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  die  angeführte  Getah  identisch  mit  dem  als  Feigen- 
wachs oder  Getah  Lahoe  bezeichneten  wachsartigen  Product,  welches  von 
der  auf  Java  und  Sumatra  einheimischen  Fictts  ceriflua  Jungk,  stammen  soll. 
Es  stellt  nach  Vogl  „leichte  poröse,  einigermassen  an  Guttapercha  erinnernde 
Stflcke  dar  von  matt  hell  bräunlich-grauer ,  an  der  frischen ,  körnigen  Bruchfläche 
hellröthlich-grauer  Farbe;  sie  sind  brüchig  spröde,  ziemlich  leicht  zerreissbar,  an 
frischen  Schnittflächen  wachsglänzend,  etwas  fettig  anzufüllen;  sie  lösen  sich  leicht 
und  vollständig  in  Chloroform,  ebenso  beim  Erwärmen  in  Aether,  Schwefelkohlen- 
stoff, Terpentinöl  und  Benzol". 

Literatur:  Payen.  Compt.  rend.  35,  pag.  109.  —  W i es n er,  Rohstoffe  etc.,  pag.  116. 

—  Dingler's  poljrtecbnisch.  Jonrn.  1881.  —  Watts,  Preliminary  list  of  the  economic 
prodücts  of  India.  Calcatta  1883,  pag.  65.  —  Bai  Hon,  Botanique  medical.  1884,  pag.  1315. 

—  Baimund  Hoffer,  Kautschuk  and  Guttapercha.  Wien  n.  Leipzig  (Hartleben's  Chemisch- 
tachniBche  Bibliothek,  Bd.  LXII).  —  Fleury  in  The  Dmggist  Circul.  1880.  —  Arppe  in 
Jonrn.  fttr  prakt.  Chemie,  53,  pag.  171.  —  A.  Vogl,  Arzneikörper,  pag.  396  u.  428  (Getah- 
Lahoe).  —  Mnrton,  Ueber  die  Pflanzen  der  malayischen  Halbinsel  (Hinterindien),  welche 
Gutta  liefüm,  im  American  Jonrn.  of  Pharm.  Jan.  1879,  pag.  88 ;  Zeitschr.  des  allg.  öst.  Apoth.- 
Ver.  1879,  pag.  88.  —  W.  Burck,  Snr  les  Sapotacees des  Indes  Nöerlandaises  et  les  origines 
botaniquas    de  la  Gntta-Porcha.   Ann.   d.  Jard.  Bot.  de   Buitenzorg.  T.  V,  \i«^^«ü. 'S^jc^. 
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—  D  ft  r  B.,  Rapp.  stxt  ^xl  «xploratioit  dans  les  Padaugsche  Bovenlanden  k  la  rechercbe  des 
e8pt!C«s  d'arbres  qui  prodiüsent  la  gutta-percha.  Saigon  1886.  —  Karmarsch  und  Heeren'a 
Tedmiaches  Wörterbuch,  Bd,  4*  T.  F,  Hanausek, 

GuttäpOrChapapier  ist  eine  mehr  oder  minder  dünn  gewalzte  Outtaptsrcha, 
welche  vornehmlieh  als  Verbandmittel  ('s,  d*)  benutzt  wird.  Zu  diesem  Zwecke 
mum  e»  durehseheinend  düntt,  sehr  elaBtiseh  und  nieht  klebend  sein. 

Gutti  (Ph.  Genn.  II.  u,  v.  a. ,  nieht  Ph.  Anetr.),  G  n  m  m  i  -  G  u  1 1  i ,  Gummi- 
r  e s i  n  a  Gutti,  C  a m  b  o^»-  i  a  (G  h  i  1 1  a  i  e  m  o  n  bei  den  Malaien  >  ist  der  Name 
des  eingedickten  Milehsaltes  mehrerer  Pflanzen  ans  der  Familie  der  Clumaceae, 
vorzüglich  von  Qurcinia  Morella  Desrousseaux  (Bd.  IV,  pag.  508).  Ein- 
heimiseh  im  südlichen  Ostindien  und  Ceylon ,  die  Varietät :  jyedicelluta  in  Cam- 
bodscha,  Slam  und  Coehincliina. 

Das  Gummig^tti  iftt  in  stark  verlängerten,  von  kleinen  Zellen  ump^ebenen  Be- 
hüHem^  besouders  der  Rinde,  aber  auch  des  Markes,  der  Blätter  und  der  Frucht 
enthalten.  Man  Bammelt  es,  indem  man  Einschnitte  in  die  Rinde  des  Baumes  macht 
und  das  auf^Öiefisende  Gutti  in  Banibnsröbren  filllt»  »ider  indem  mao  .Ceylon)  grfissere 
Stücke  der  Rinde  ablöst  und  an  jedem  Morgen  das  ausgetretene  Gutti  abkratzt. 
Eine  geringere  Snrte  wird  durch  Auskochen  der  Blätter  und  der  Schale  der  un- 
reifen Frneht  erbaiteo.  Das  über  Feuer  getrocknete  imd  aus  den  Bambusrohren 
Herausgestossene  kommt  als  Ruhren  gu  tti  neben  einer  anderen  Sorte  in  grosseren 
Klumpen  (8  c  h  o  1 1  e  n  g  u  1 1  i ,  Cake-Gambuge)  in  den  Handel. 

Es  ist  sehr  dicht  und  ganz  gleicbmässig ,  v(ju  rothgclbcr  Farbe,  etwas  grün- 
lichgelb be8tiinbt,  von  grossmuscbligem  Bnieb ,  auch  in  kleinen  Splittern  nur  an 
den  ^nssersten  Kanten  durebseheincud.  Es  besteht  aus  80  Procent  Harz  und 
15 — 20  F'rocent  Gummi»  Letzteres  mischt  sich  mit  Bleiacetatlosung,  Eiseuehlorid, 
Borax,  Wasserglas,  ist  mit  dem  arabischen  irummi  nieht  identisch.  Das  Harz  (Cam- 
bogiasänre)  ist  in  Alkohol  und  Aetber  leicht  RisUeh,  wenig  Rislich  in  Schwefeb 
kohlen  Stoff  und  Petruleumäther,  die  alkoholische  Lösung  ist  von  gelbrotber  Farbe, 
mischbar  mit  Alkalien ,  alkobolisehes  Eiseneblond  ("Jirbt  Bio  sehr  dunkel  braim- 
flobwarz.  Durch  Zusammcnscbmelzen  des  Harzes  mit  Kali  entsteht  neben  Essigsäure 
und  anderen  Fettsäuren,  Brenzweinsäure,  Isuvitinsäure  und  1  Procent  Pbloroglucin. 

Der  Geschmack  ist  Anfangs  milde  gummiartig,  dann  brennend  scharf,  die 
Wirkung  eine  sehr  energisch   drastische. 

Mit  Wasser  angerieben  (1  :  2K  entsteht  eine  gelbe  Emulsion,  in  der  sich  unter 
dem  Mikroskop  die  Harz  tröpfeben  erkennen  lassen.  Die  Emulsion  wird  durch 
Ammoniak  klar,  feurig  roth.  danu  braun.  Wird  das  Ammoniak  neutralisirt,  so 
entf^*lrbt  sich  die  Lögung  und  es  fallen  gelbe  Flocken  aus. 

Es  soll  mit  Reismebl,  8and  und  gemahlener  Baumrinde  vert^lsebt  werden ;  alle 
diese  VerOllscbungen  erkennt  man  daran,  das«  sie  nach  Behandeln  mit  Alkohol 
und  mit  Wasser  zurückbleiben. 

In  der  Mcdiein  findet  es  Vemendnng  ak  energisches  Abführmittel  und  wird  meist 
in  Pillen  verordnet ,  e«  ist  Bestandtbeil  mancher  Gehcimmittel  und  Specialitilton, 
deren  Gebrauch  wegen  der  sehr  energischen  Wirkung  des  Gutti  von  sehr  bedcnk- 
licheo  Folgen  sein  kann  :  Morison's  Pillen,  Kaiserpillen  u.  A.  Es  ist  ein  Bestandtbeil 
der  PtluL  cathartkae  comp,  (Pb.  IIa,  St.),  FiluL  GuUae  aloettcae,  HluL  Cam- 
bagiae  rompositae  fPh.  Brit.,  Pb,  Suec), 

Technisch  dient  Gutti  als  Malerfarbe  und  «um  Färben  von  Firnissen. 

Ausser  der  genannten  Pflanze  liefert  Gar  ein  ia  cockinc  h  in  ens  i9  Chais* 
in  Cochinchina  und  auf  den  Molucken ,  ferner  G n  rcinia  travancor ic a 
Bedd.  von  der  Südspitze  Indiens  Gutti ,  femer  wird  eine  geringwertbige  Waare 
von  Stalagmites  ovalifolius  G.   Don,  (Clusiaceae)  in  Ceylon  gewonnen. 

Ein  löcheriges,  krümlicheB  Gntti    stJimmt   von  Hypericum- Ai^/&^    aus  Amerika, 

Hart  wich. 

GuttularmethodC,  von  hager  so  benannte  Methode  zum  bequemen  Nach* 
weis  gewisser  Stoffe,  welche  hauptsächlieb  in  der  Anwendung  von  Reagenspapicren 
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besteht  und  nur  wenig  Material  beansprucht.  Die  Reagenspapiere  werden  auf 
eine  Glasscheibe  gelegt,  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  oder  Lösung  mittelst 
eines  Glasstabes  betupft  und  die  etwa  auftretende  Färbung  beobachtet.  Ausser  den 
im  Nachfolgenden  aufgeführten  Reagenspapieren  sind  noch  viele  Möglichkeiten 
ftlr  ähnliche  Anwendungsweise  offen.  Die  Herstellung  der  betreffenden  Reagenspapiere 
geschieht  in  bekannter  Weise  durch  Tränken  von  Filtrirpapier  mit  dem  entsprechenden 
Reagens  und  Trocknen  an  der  Luft ;  die  in  Streifen  geschnittenen  Reagenspapiere 
werden  in  gut  verschlossenen  Oefässen  an  einem  dunkeln  Orte  aufbewahrt. 

Haoeb  gab  folgende  Reagenspapiere  (ausser  den  bekannten  Lackmuspapicren 
und  Curoumapapier) : 

Indigocarminpapier  wird  durch  warme  Salpetersäure  und  ätzende  Alkalien 
gelb  (nicht  durch  Aetzammoniak). 

Rosanilinpapi er  dient  zur  Prüfung  auf  Weingeist. 

Kaliumeisencyanürpapier  (Blutlaugensalzpapier)  gibt  mit  den  ver- 
schiedenen Körpern  entsprechend  gefUrbte  Flecke,  die  den  bekannten  Reactionen 
entsprechen,  die  für  gewöhnlich  in  Lösungen  erzielt  werden.  Dasselbe  gilt  auch 
für  die  zunächst  folgenden  Reagenspapiere. 

Kaliumsulfocyanidpapier  (Rhodanidpapier).  Natriumsulfitpapier. 
Natriumthiosulfatpapier.  Kalium jodidpapier.  Kaliumjodat- 
papier.  Tanninpapier.  Eisenoxydulammoniumsulfatpapier  zur 
Erkennung  der  Gerbsäuren.  Bl  e  iaceta  tpapier.  Quecksilberchloridpapier. 
Quecksilberoxydulnitratpapier. 

Zinksulfidpapier,  dargestellt  mit  flüssiger  Mischung  aus  Zinksulfid,  Natrium- 
sulfit und  Borax,  Blei,  Wismut,  Kupfer,  Quecksilber  in  mineralsaurer  Lösung  geben 
bei  gelinder  Erwärmung  graue,  braune  bis  schwarze  Flecke. 

Silberbichromatpapier    wird   durch  freie  Salzsäure  sofort  gelb  gefärbt. 

Die  bekannte  Ausführung  von  Fällungs-  und  Farbenreactionen  auf  Glasplatten 
mit  schwarzem  oder  weissem  Untergrund  (oder  auf  Porzellanplatteu)  rechnet 
Hager  gleichfalls  unter  die  Guttularmethode. 

Als  besondere  und  mit  einem  eigenen  Namen  —  Kramatomethode  — 
belegte  Guttularmethode  beschreibt  Hager  die  Nachweisung  des  Arsens  mittelst 
Messingblech  (ypaaa,  t6  =  Messing).  * 

Ein  Tropfen  einer  stark  Salzsäuren  Arsenlösung,  die  mit  etwas  Oxalsäure  ver- 
setzt ist,  wird  auf  einen  blanken  Messingblechstreifen  gesetzt  und  das  Messing- 
blech gelinde  erwärmt.  Bei  Gegenwart  von  Arsen  hinterbleibt  ein  permanganat- 
farbener  Fleck,  bei  grosser  Verdünnung  (1  :  150000)  ein  blassgrauer  Fleck  mit 
dunkler  Einfassungslinie. 

Die  Methode  ist  anwendbar  für  die  Prüfung  von  Phosphorsäure,  Wismutnitrat, 
Salzsäure,  Essigsäure,  Brech  wein  stein,  Schwefelbluraen. 

Eine  Hauptbedingung  ist  die  Abwesenheit  freien  Ammoniaks  und  freier  Schwefel- 
säure, da  letztere  beim  Erhitzen  eine  Zersetzung  erleidet  unter  Bildung  eines 
dunklen  Fleckes  auf  dem  Messingblech. 

Die  Erhitzung  darf  auch  nicht  bis  zum  Verdampfen  der  Ammonsalze  gesteigert 
werden,  da  diese  hierbei  ebenfalls  einen  Fleck  geben.  In  gleicher  Weise  wirken 
hier  Salpetersäure  und  Nitrate,  sowie  einige  Schwermetalle  schädlich. 

Der  Zusatz  der  Oxalsäure  bezweckt  die  Reduction  der  Ar^eusäure  zu  Arsenig- 
säure.  Das  Messing  kann  nicht  durch  Kupfer  ersetzt  werden  und  ist  vorher  durch 
Prüfung  mit  reiner  Salzsäure  auf  seine  Tauglichkeit  zu  prdfen. 

Literatur:   Phannac.  Centralh.  XXV,  251,  265.  A.  Schneider. 

GuyOfS  ThBCrk&pSCin,  Capsules  de  goudron,  vor  einigen  Jahren  in 
Folge  maassloser  Reclame  eine  sehr  beliebte  Pariser  Specialität,  enthalten  pro 
Stück  2—3  Tropfen  Holztheer. 

Gyinn&dBniä,  Gattung  der  Orchidaceae,  charakterisirt  durch  die  dreilappige 
geepomte  Honiglippe  und  zweif^cherige  Staubkölbchen,  deren  gestielte  Pollenmaa&Q\L 
auf  je  einer  nackten  Narbendrüse  angeheftet  sind. 
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Gymnadenia  conopsea  B.  Br.  besitzt  handförmig  getheilte  Knollen, 
beblätterte  Stengel  und  eine  gedrungene  Aehre  mit  kleinen,  hellpnrpurrothen  oder 
weissen  (G.  ornükia  L.) ,  geruchlosen  oder  nach  Vanille  riechenden  Blflthen, 
deren  Sporn  (zum  Unterschiede  von  der  gleichfalls  bei  uns  vorkommenden  G, 
odoratvisima  Btch.)  länger  ist  als  der  Fruchtknoten. 

Die  Knollen  werden  mitunter  als  Salep  gesammelt. 

GymnCmS,  Gattung  der  Asclepiadaceae ,  meist  windende  Sträucher  oder 
Halbsträucher  mit  gegenständigen  Blättern  und  achselständigen  Inflorescenzen  aus 
ftinfzähligen  Blttthen,  die  sich  zu  schlanken  Balgkapseln  mit  beschopften  Samen 
entwickeln. 

Gymnema  ailvestre  B,  Br.  ist  ein  auf  Ceylon,  in  Ost- und  Hinterindien, 
auch  an  der  Ostkttste  Afrikas  vorkommender,  milchender  Kletterstrauch  mit  rund- 
lich-eiförmigen, 7  :  5  cm  grossen,  ganzrandigen,  beiderseits  feinwolligen  (Bebthold) 
oder  obersei ts  kahlen,  unterseits  kurzwolligen  (Dymock)  Blättern  und  dichtblflthigen, 
gegenständigen  Dolden.  Die  kleinen  Blüthen  sind  aussen  fibcig,  der  Schlund  der 
Corolle  ist  von  Schuppen  bedeckt. 

Die  kleinfingerdicke,  mit  schwammiger  Rinde  bedeckte,  salzig-bitter  schmeckende 
Wurzel  und  die  Blätter  werden  von  den  Hindus  gegen  Schlangenbiss  innerlich 
und  äuHserlich  angewendet,  erstere  auch  als  Brechmittel  (Dymock).  In  neuester 
Zeit  entdeckte  man,  dass  nach  dem  Kauen  der  Blätter  die  Geschmacksempfindung 
für  süss  und  bitter  vollkommen  abgestumpft  werde,  während  der  brennende, 
salzige,  herbe  und  saure  Geschmack  nach  wie  vor  empfunden  wird.  Chininsulfat 
schmeckt  z.  B.  wie  Kalk,  Zucker  wie  Sand,  Oraugensaft  wie  stark  gesäuerte 
Kalkmilch.  Berthold  gibt  als  Bestandtheile  der  Blätter  an :  ein  in  Alkohol  lös- 
liches und  in  geringerer  Menge  ein  unlösliches  Harz,  eine  der  Chrysophansäure 
nahestehende ,  von  ihm  sogenannte  Gymneminsäure,  welche ,  an  eine  noch 
nicht  bestimmte  Base  gebunden,  6  Procent  der  Blattbestandtheile  ausmacht. 

GymnoaSCC&C,  Ordnung  aus  der  Abtheilung  der  Ascomycetes.  Theils  para- 
sitisch auf  Pflanzen  lebende,  theils  saprophytische  Pilze.  Ein  eigentlicher  Frucht- 
körper fehlt,  nur  bei  den, höchst  entwickelten  Gattungen  findet  sich  eine  Andeu- 
tung desselben.  Die  Asci  (Schläuche)  stehen  entweder  ganz  isolirt,  oder  sie  sind 
zu  Hymenien  vereinigt,  oder  sie  entspringen  knäuelartig  an  reich  verzweigten 
Hyphen ;  sie  werden  von  einem  durch  ein  Pollinodium  befruchteten  Ascogon  er- 
zeugt. Die  parasitisch  lebenden  Arten  rufen  eigenthümliche  Deformationen  an  den 
befallenen  Pfianzentheilen  —  Blättern,  Blüthen  und  Früchten  —  hervor.  Eine 
der  bekanntesten  Arten  ist  Exoascus  Prüm  Fehl.,  welche  die  sogenannten 
„Narren"  oder  „Taschen"  der  Pflaumen  erzeugt.  Sydow. 

GymnOSpCrill&Cy  Hauptabthellung  der  Phanerogamae ,  diejenigen  Pflanzen 
umfassend,  deren  Ovula  (Samen)  nackt,  d.  h.  nicht  in  einen  Fruchtknoten  ein- 
geschlossen sind,  sondern  entweder  frei  auf  einer  Axe  stehen,  oder  an  der  freien 
Oberfläche  flacher,  schuppen fiirmiger  Fruchtblätter  sitzen.  Die  Blüthen  sind  diklin ; 
die  niänulichen  stets  nackt.  Die  Staubblätter  meist  spiralig  geordnet,  von  mehr 
oder  weniger  abweichender,  oft  schuppen  artiger  Gestalt,  mit  2  oder  mehreren, 
zuweilen  zahlreichen  Pollensäcken.  Die  Ovula  sind  fast  stets  atrop.  Der  Embryo- 
sack ist  schon  vor  der  Befruchtung  zu  einem,  dem  Vorkeim  der  GefÄsskrypto- 
ganien  ilhnlichen,  doch  nicht  grünen,  mit  Archegonien  ( „Corpuscula'' )  versehenen 
Zellkörper  ausgebildet.  Der  Keimling  zeigt  zwei  oder  auch  mehrere  Cotyledonen. 
—  Die  (iymnospermae  stellen  in  der  Entwickelungsgeschichte  des  I*flanzenreichs 
den  Uebergang  von  den  Geftlsskryptogamen  zu  den  Phanerogamen  dar.  Nicht  nur 
die  eigenthümliche  Ausbildung  ihrer  Fortpflanzungsorgane,  sondern  auch  ihre 
vegetativen  Theile,  die  Gestaltverhältnisse  der  Blätter,  die  Wachsthumsweise  und 
morpholofrische  Bildung  der  Stengel,  Blätter  und  Wurzeln  etc.  geben  Anknüpfungs- 
punkte   an    die  Gefösskryptogamen    oder    stellen  Uebergänge    von  diesen  zu  den 
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Phanorogaroeo  dar.  Gleich  den  Gefilsskryptogamen  hatten  auch  die  Gymnospermen 
ihre  Hauptverbreitung  in  verweltlichen  Perioden.  Sie  umfassen  nnr  3  Familien: 
Cycadaceaey  Oontferae  nnd   Gnetaceae,  Sydow. 

GynaeCeum  (yuvi^,  Welb  und  olco;,  Haus)  ist  der  weibliche  Geschlechts- 
apparat der  Blüthen.  Seine  wesentlichen  Bestandtheile  sind  die  von  dem  Frucht- 
knoten (dem  Uterus  der  Säugethiere  vergleichbar)  eingeschlossenen  Samenknospen 
und  der  den  Pollen  aufnehmenden  (dem  äusseren  Genitale  vergleichbare)  Theil  des 
Fruchtknotens,  die  Narbe. 

Gyn&6C0ph0rU8,  eine  Gattung  der  SaugwUrmer  (Trematoda).  —  S.  Distoma, 
Bd.  lU,  pag.  510. 

Gyn&ndr&Cy  Gruppe  der  monocotyledonischen  Pflanzen,  umfassend  die  Orcht- 
daceae ,  Apostasiaceae  und  Burmanniaceae,  Charakter:  Bltlthen  zygomorph, 
meist  resupinirend.  Von  den  typischen  sechs  StaubgeHUsen  ist  meist  nur  ein 
äusseres,  der  Lippe  des  Perigons  gegenüber  stehendes  ausgebildet  und  mit  dem 
GriflFel  verwachsen  (gynandrisch).  Ovar  unterständig,  einfllcherig,  mit  drei  rand- 
ständigen Samenleisten.  Die  Frucht  ist  meist  kapselartig.  Same  ohne  Eiweiss. 
Embryo  klein ,  unvollkommen ,  ohne  Keimblätter.  Pflanzen  zuweilen  ohne  Laub- 
blätter (unechte  Schmarotzer).  Sydow. 

Gyn&ndriC  (pvr^,  Welb  und  avr^p.  Mann)  heisst  die  Verwachsung  der  Staub- 
blätter mit  4em  Stempel.  *  Das  Verwachsungsgebilde  selbst  heisst  Griffel-  oder  Be- 
frachtungssäule  oder  Gynostemium  (z.  B.  Orchideen,  Aristolochia), 

GynOC&rdiA,  Gattung  der  Bixaceae  mit  einer  einzigen ,  in  Indien  heimi- 
schen Art: 

Gynocardia  odor ata  R,  Br,  (Chaulmoogra  odorata  Rxb.)  ist  ein 
Strauch  mit  alternirenden,  kurzgestielten,  ganzrandigen  Blättern  und  achselständigen 
oder  aus  dem  Stamme  hervorbrechenden,  diöcischen,  fünfzähligen  Bltlthen.  Die 
Ö  Blflthen  haben  zahlreiche  Staubgefilsse,  die  9  10 — 15  Staminodien.  Die  Frucht 
ist  eine  grosse,  einkämmerige  Beere,  welche  in  ihrer  Pulpa  zahlreiche,  sich  gegen- 
seitig abflachende,  eiförmige  Samen  einschliesst. 

Das  Endosperm  der  Samen  enthält  reichlich  fettes  Oel  (s.  Chaulmoogra, 
Bd.  II,  pag.  654),  das  in  neuerer  Zeit  auch  bei  uns  gegen  Hautkrankheiten  ange- 
wendet wird. 

GynOCardiaÖly  Chaulmoograöl.  Das  feste,  fette  Oel  der  Samen  von  ä^yno- 
cardia  odorata-  es  wird  durch  kaltes  Pressen  gewonnen  und  stellt  dann  eine 
körnige  Masse  vor,  welche  bei  42  <^  schmilzt  und  theil  weise  in  Alkohol,  ganz  in 
Chloroform,  Benzin  und  Schwefelkohlenstoff  löslich  ist  und  nach  Moss  aus  den  Gly- 
oeriden  der  Palmitinsäure,  Gynocardiasäure,  Coeinsäure  und  Hypogäasäure  besteht. 
(Vergl.  Bd.  II,  pag.  655.) 

Gyps,  gebrannter  Gyps,  Gypserde,  Gypsspat,  s.  unter  Calci umsulfat, 

Bd.  II,  pag.  496  und  Calcium  sulfuricum  ustum,  Bd.  II,  pag.  480. 

Gypsbinden,  Gypsverband,  s.  Verbandstoffe. 

GypSCn  des  Welnes.  Operation,  um  Weine  schnell  versandtfUhig,  haltbar 
und  farbenfeurig  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der  gährenden  Traubon- 
maische, dem  Most  oder  dem  fertigen  Wein  Gyps  zugesetzt,  ein  Verfahren,  welches 
fast  nur  bei  Rothweinen  angewandt,  in  den  südlichen  Ländern  Europas  seit 
Menschengedenken  ausgeübt  wird.  Die  Wirkung  ist  theils  eine  mechanische,  in- 
sofern mit  dem  G3npsniederRchlage  trübende  Substanzen  aus  dem  Most  entfernt 
werden,  theils  eine  chemische,  insofern  der  Gyps  Wasser  bindet  und  so  den  Wein 
alkoholischer  macht.  Indessen  ist  der  letztgenannte  Effect  wenig  von  Bedeutung, 
da  auf  1000 1  Most  nicht  mehr  als  5  kg  Gyps  verwendet  werden ,  diese  aber  nur 
1  kg  Wasser  zu  binden  vermögen.     Dagegen    ündet  bei  längerer  EvivvivcVxffi^  ^^^ 
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Oypses  auf  den  Most  eine  tiefergehende  chemische  Verändemng  der  Weinbestand- 
theile  statt,  deren  Erkenntniss  die  Gesetzgebung  verschiedener  Länder  yeranlaast 
hat,  der  in  Frage  stehenden  Operation  maassvolle  Schranken  zu  ziehen.  Diese  Ver- 
änderung wird  durch  die  Einwirkung  des  Calciumsulfates  auf  das  im  Most  enthaltene 
Ealiumbitartrat  bedingt;  es  erfolgt  eine  Umsetzung  nach  folgender  Gleichung: 
2(CjH4  0,  KH)  +  80,Ca=C4H4  0flCa  H-  C^H^OeKH  +  SO4KH 
Weinstein  Calciumtartrat  Bisulfat 

(BüSSY  und  Buignet). 

Nach  CflANCEL  soll  der  Proeess  folgendermassen  verlaufen: 

2  (C4  H,  Oe  K  H)  +  SO,  Ca  =  C,  H,  0«  Ca  +  C,  KO,  -f-  SO4  Kj. 

Freie  Weinsäure. 

Die  freie  Weinsäure  zerlegt  aber  das  neutrale  Kaliumsulfat  folgendermassen: 
CHßOo  +  SO4K,  =  C,H,Oe  KH  -f  SO4KH 
(Griesmayer)  ,  so  dass  der  Endeffect  doch  mit  dem  in  der  ersten  Gleichung  aus- 
gedrückten Verlauf  übereinstimmen  würde.  Eine  ähnliche  Wirkung  wird  auf  das 
im  Most  vorhandene  Raliumphosphat  ausgeübt.  Die  Verminderung  des  Weinsteins 
und  der  Phosphate  als  wesentliche  Bestandtheile  des  Weines  und  als  Nährsalz,  sowie 
die  Substituirung  derselben  durch  das  leicht  lösliche  Kaliumbisulfat,  welchem  eine 
nicht  wünschenswerthe  Einwirkung  auf  die  Verdauungsverhältnisse  beigemessen 
wird,  sind  es,  welche  die  französische  Regierung  veranlasst  haben,  zu  verordnen, 
dass  an  Militärspitäler  Weine,  welche  mehr  als  das  Aequivalent  von  2  g  Kalium- 
sulfat (also  auch  die  dieser  entsprechende  Menge  Bisulfat)  pro  Liter  enthalten, 
nicht  geliefert  werden  dürfen.  In  Deutschland  bestehen  beschränkende  Verordnungen 
bezüglich  der  Zulässigkeit  gegypster  Weine  nicht.  Die  im  Jahre  1884  vom  Reichs- 
gesundheitsamte zusammenberufene  Sachverständigen- Commission  erklärt  einfach : 
„Weine,  welche  mehr  als  0.092  g  Schwefelsäure  (SO,),  entsprechend  0.20g  Kalium- 
sulfat (KaS04)  in  100  ccm  enthalten,  sind  als  solche  zu  bezeichnen,  welche  durch 
Verwendung  von  Gyps  oder  auf  andere  Weise  (starkes  öfteres  Einbrennen  mit 
Schwefel)  zu  reich  an  Schwefelsäure  geworden  sind."  —  Die  Ermittelung  des 
Schwefelsäuregehaltes  geschieht  durch  Fällen  mit  Chlorbaryum.  Eine  sehr  einfache 
und  schnell  ausführbare  Methode  zur  Prüfung  gegypster  Weine  ist  von  Marty 
empfohlen.  Man  löst  nach  demselben  14  g  krystallisirtes  Chlorbaryum  (äquivalent 
10  g  Kaliumsulfat)  unter  Zusatz  von  50  ccm  Salzsäure  zu  11.  unter  der  (nicht 
überall  zutreffenden)  Voraussetzung,  dass  reine  Weine  nicht  mehr  als  das  Aequi- 
valent von  0.0583  g  Sulfat  in  100  ccm  enthalten,  fügt  man  100  ccm  des  fraglichen 
Weines,  6  ccm  der  Baryumlösung  (kochend  heiss)  zu  und  beobachtet,  ob  das  Filtrat 
noch  weiter  durch  diese  Lösung  gefällt  wird,  was  nicht  geschehen  darf,  wenn  der 
Wein  ungegypst  ist.  Werden  dagegen  0.2  Procent  Sulfat  limitirt,  so  verwendet 
man  auf  10  ccm  Wein  2  ccm  Bar\i;lösung  und  verfahrt  im  üebrigen  wie  eben  an- 
gegeben. Wird  freie  Schwefelsäure  vermuthet,  so  muss  der  Beweis  geliefert 
werden,  dass  mehr  Schwefelsäure  zugegen  ist,  als  sämmtliehe  Basen  zur  Bildung 
neutraler  Salze  erfordern.  —  Bisweilen  gibt  auch  die  Prüfung  der  Asche  einen 
gewissen  Anhalt  zur  Begutachtung  des  Weines  nach  der  angegebenen  Richtung 
hin.  Während  die  Lösung  der  Asche  reiner  Weine  alkalisch  reagirt ,  und  zur 
Sättigung  des  aus  dem  Tartrat  hervorgegangenen  Kaliumcarbonates  eine  mehr  oder 
weniger  grosse  Menge  Normalsäure  verbraucht,  reagirt  die  Aschenlösung  von 
Weinen,  aus  denen  durch  zu  starkes  Gypsen  der  sämmtliche  Weinstein  entfernt 
worden  ist,  neutral.  Indessen  ist  diesem  Argument  unbedingte  Zuverlässigkeit 
nicht  beizumessen,  weil  die  Ausscheidung  des  Weinsteins  auch  durch  andere  Ur- 
sachen ,  wie  zunehmenden  Alkoholgehalt ,  besondere  Temperatur-  und  Lagerungs- 
verhältnisse u.  dergl.  bis  fast  zur  Vollendung  bewirkt  werden  kann.  -  Der  Ur- 
sprung etwa  aus  Alaun,  welcher  dem  Weine  als  Kliirmittel  zugesetzt  sein  könnte, 
stammender  Schwefelsäure  müsste  durch  den  gleichzeitig  geführten  Nachweis  der 
Thonerde,  welche  in  reinen  Weinen  kaum  spurenweise  vorkommt,  begründet  werden. 

£  1  s  n  e  r. 


GYPSLÖSÜNG.  —  GYKOPHORASÄUBE.  57 

GypSlÖSUng,  GypSWaSSer,  eme  kalt  gesättigte  LösuDg  von  Oyps  (Calcium- 
snlfat)  in  Wasser.  Zur  Darstellung  des  Gypswassers  wird  gepulvertes  Marienglas 
längere  Zeit  mit  destillirtem  Wasser  digerirt  und  geschttttelt,  schliesslich  abfiltrirt. 
Das  Ojpswasser  dient  als  Reagens  auf  Oxalsäure  (weisser  Niederschlag  von 
Galciumoxalat ,  unlöslich  in  Essigsäure),  sowie  zur  Unterscheidung  von  Calcium, 
Strontium  und  Baryum  (Baryum  gibt  sofort  weissen  Niederschlag,  Strontium  erst 
nach  einiger  Zeit). 

GypSOphila,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  ünterf.  Süeneae^  Abth.  Dian- 
theae.  Kräuter  mit  gegeuständigen ,  sitzenden ,  ganzrandigen  Blättern ,  end-  und 
achselstäudigen  Inflorescenzen.  Der  Kelch  ist  glockig,  deckblattlos,  die  5  Blumen- 
blätter sind  allmälig  in  den  Nagel  verschmälert,  ohne  Krönchen  und  Flügelleisten, 
mit  den  Staubgefössen  nicht  zusammenhängend.  Die  Frucht  ist  eine  einfächerige, 
an  der  Spitze  mit  doppelt  so  viel  Klappen  als  GriflFel  (2 — 3)  vorhanden  sind, 
aufspringende  Kapsel.  Die  Samen  sind  nierenfl^rmig,  der  Keimlüig  gekrümmt. 

Oypsophtla  Struthium  i.,  Gypskraut,  im  Mittelmeergebiete  heimisch, 
besitzt  einen  knotig  gegliederten,  rauhen  Stengel,  lineale  Blätter  und  büschelige 
Inflorescenzen  aus  weissen  Blüthen.  Sie  liefert  die  egyptische,  levantinische 
oder  spanische  Seifenwurzel.  —  S.  Saponaria. 

GyrOmiS,  von  Ndttal  aufgestellte,  mit  Medeola  Gron.  synonyme  Gattung 
der  Lüiaceae,  ünterfam.  Asparagaceue,  Gruppe  Parideae. 

6yrOpnOr&9  Gattung  der  Flechtenfamilie  Umbtltcarieae,  Der  faltige,  unter- 
seits  meist  faserige  Thallus  ist  in  seiner  Mitte  auf  der  Unterlage  (Gestein)  be- 
festigt. Das  Hymenium  ist  schwarz ,  kreisfaltig ;  die  einzelligen ,  kaum  geßlrbten 
Sporen  zu  8  in  den  Ascis. 

Gyrophora  pustulat a  Ach.  wird  jetzt  zu  Umbil ic aria  Hoffm,  (s.  d.) 
gezählt.  In  ihr  fand  Stenhoüse  die  Gyrophorsäure,  welche  wahrscheinlich 
identisch  ist  mit  Lecanorsäure. 

GyrOphoraSäure,  CjeHgoOiö,  eine  Flechtensäure,  welche  in  Gyrophora 
pustulata  und  Lecanora  tartarea  vorkommt.  In  einigen  Eigenschaften  ist  sie  der 
Lecanorsäure  gleich  (s.  Flechten  farbstoffe,  Bd.  IV,  pag.  382),  liefert  auch 
die  gleichen  Zersetzungsproducte  und  wird  daher  von  Manchen  für  identisch  mit 
Lecanorsäure  gehalten.  Dagegen  besitzt  sie  zum  Unterschiede  von  der  Lecanor- 
säure neutrale  Keaction  und  geringe  Löslichkeit  in  den  betreffenden  Lösungs- 
mitteln. 


H. 


H,  chemisches  Symbol  für  Wasserstoff  (Hydrogenium). 

H&&kjÖrring  ist  der  Name  eines  Fisches  (Scymnns  borealls)^  welcher  in 
neuerer  Zeit  zur  Gewinnung  von  Leberthran  in  Finnmarken  gefangen  wird.  Der 
Thran  schmeckt  und  riecht  unangenehmer  als  Dorsch-Leberthran,  dürfte  aber  wie 
dieser  gereinigt  werden  können.  —  S.  Leberthran. 

Haarduftpillen,    s.  Anthropln,  Bd.  I,  pag.  406. 

Haare  sind  Oberhautgebilde  mit  meist  weit  überwiegender  Längsstrecknng, 
welche  über  die  Oberfläche  der  Haut  mehr  oder  weniger  hervorragen.  Der  Begriff 
der  Länge  ist  kein  nothwendiges  Attribut  der  Haare,  indem  es  auch  flach  aus- 
gebreitete Haare,  sogenannte  Schuppen  gibt ;  andererseits  sind  auch  nicht  alle  die 


Fig.  5. 


Oberhaut  iles  Blumenblattes  von   ''.«»/a  triro'ur. 
Jede  Olierhautzelle  ist  in  eine  Papille  ausge- 
wachsen.   Vergr.  300  (nach  W  i  e  s  n  e  r). 


Haarformen  von  rieft ranfhun'^  a  einfaches 
<ilie<l»»rhaar,  ''  gestielte  Dnisenhaare, 
'•  sitzende  Drüsenhaare  (aus  Sachs». 


Hautfläche  überragende  haarähnliche  Bildungen  echte  Haare,  insofern  sich  an  ihrem 
Aufbau  ausser  der  Oberhaut  auch  andere  Gewebe  betheiligen.  Man  pflegt  die 
letzteren  als  Emergenzen  (z.  B.  die  „Stacheln"  der  Kosen,  der  Frucht  des 
Stechapfels  und  der  Rosskastanie,  „die  Brennhaaro"  von  Urtica)  von  den  histolo- 
gisch echten  Haaren ,  den  T  r  i  e  h  o  m  e  n  ,  zu  trennen.  Selten  treten  Haare  im 
Innern  der  Gewebe  auf,  wie  z.  B.  im  Rhizom  von  Filix  (s.  Bd.  IV,  pag.  354). 
Die  Pflanzenhaare  sind  ausserordentlich  mannigfach  gestaltet.  In  der  ein- 
fachsten Form  stellen  sie  eine  in  die  Länge  ausgewachsene  Oberhautzelle  dar: 
einfache,    einzellige  Haare  (Fig.  8,  /r/<).    Sie  könuen  eine   sehr  bedeutende 


HAARE. 


Länge  erreichen,  wie  beispielsweise  die  hierhergehörigen  Baumwollhaare  5  cm  und 
darüber  lang  werden.  Wenn  sie  knrz  und  stnmpf  sind,  heissen  sie  Papillen 
(Fig.  5). 

Wird  eine  solche  Haarzelle  durch  Querwände  (selten  auch  durch  Längstheilungen) 
gegliedert,  so  entsteht  ein  einfaches,  mehrzelliges  Haar  (Fig.  6,  a). 
Diese  Form  ist  die  gewöhnlichste. 

Aestige  oder  verzweigte  Gabel-  und  Sternhaare  (Fig.  7,  b)  ent- 
stehen durch  seitliche  Ausstülpung  der  Haarzellen,  wobei  die  Zweige  abermals 
gegliedert  sein  können  (z.  B.  Artemista,    Verbascum), 


Fig.  7. 


Fi«.  8. 


Querschnitt  durch  das  Kelchblatt  von  AUhaea  rosta; 

ep  Oberhaut,  ich  einzellige  Wollhaare  der  Innenseite, 

a  erste  Anlage  eines  Stemhaares  wie  Fig.  10,  h  und 

e  Drüsenhaare  in  der  Entwicklung  (aus  Sachs). 


Fig.  9. 


-'?:^V 


r^^i^i^^' 


Haaif ormen  von  Hieraeium  püi/erum ; 

€  Zotten,  b  ästiges  Haar  (aus  Sachs). 


Schuppenhaar  von  Cheirantku*  CheiH;  t  die  Oberhaut 
(nach  De  B a r y). 


Sehuppenhaare  (Fig.  9)  sind  gewöhnlich  kurz  gestielt;  die  Endzelle 
wächst  flächenhaft  aus  und  die  so  entstehende  Schuppe  kann  ein-  oder  mehrzellig, 
einfach  oder  ästig  sein  (z.  B.  Elaeagnua,  Älyssum  montanum). 

Eopfige  Haare  bestehen  aus  einem  kürzeren  oder  längeren,  ein-  oder 
mehrselligen  Stiel  und  einem  Köpfchen ,  welches  entweder  eine  einzelne  Zelle  oder 
hlnfiger  ein  Zellencomplex  ist  (Fig.  6,  &,  c).  Bei  den  mehrzelligen  Köpfchen  der 
Labiaten    liegen  die  Zellen   (meist  8  oder  16)  nebeneinander,    so   dass  sie  in  der 
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Fig.  10. 


Flftchenansicht  eine  um  eine  Gentralzelle  grnppirte  Rosette  darstellen.  Bei  den 
Compositen  liegen  die  Zellen  des  Köpfchens  übereinander  nnd  jede  Etage  ist 
getheilt.  In  der  Flächenansicht  erscheinen  daher  diese  Köpfchen  als  ein  in  der 
Mitte  getheiltes  Oval  (Tschirch). 

In  den  Köpfchen  bilden  sich  oft  eigenartige  Secrete  nnd  man  nennt  solche 
Trichome  Drttsenhaare  (z.B.  Labiatae)  oder  kurzweg  Drttsen  dann,  wenn 
das  secemirende  Köpfchen  ttber 
den  Stiel  bedeutend  dominirt  (z.  B. 
Lupulin,  Oina,  Kamala). 

An  der  Bildung  der  bisher 
genannten  Haarformen  betheiligt 
sich  ursprünglich  immer  nur  eine 
Oberhautzelle  (Fig.  8,  b  und 
Fig.  11).  Wächst  eine  Gruppe  von 
Oberhautzellen  gleichzeitig  zu 
einem  Haarindividuum  aus,  so 
entstehen  Zotten,  Warzen  oder 
Stacheln.  Zotten,  wenn  die 
zusammengesetzten  Haare  lang, 
dünn  uod  weich  (z.  B.  Hiera- 
cium  püiferum  Fig.  7 ,  a  und 
bei  c  In  der  Entwickelung  be- 
griffen) ,  Warzen,  wenn  sie 
massig,  derb  und  stumpf  (z.  B. 
Bunias  Erucago)^  Stacheln, 
wenn  sie  derb  und  spitz  sind  (z.  B. 
Rubus).  Diese  Formen  bilden  den 
Uebergang  zu  den  Emergenzen, 
und  es  ist  ohne  eingehendere 
Untersuchung  oft  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  sie  zu  diesen  oder 
zu  den  Trichomen  zu  zählen  sind. 

Die  vorstehende  Eintheilung 
der  Haare  stützt  sich  wesentlich 
auf  ihre  Form.  Der  Consi- 
stenz  nach  unterscheidet  man 
äusserst  geschmeidige  und  äusserst 
derbe  Haare  (B  o  r  s  t  e  n)  in  allen 
Zwischenstufen,  je  nachdem  die 
Haare  mehr  oder  weniger  ver- 
dickt, verholzt  und  incrustirt  sind. 
Die  Oberfläche  der  Haare  ist  ge- 
wöhnlich glatt,  nicht  selten  aber 
auch  warzig,  mit  Widerhaken 
besetzt  u.  a.  m. 

In  der  Jugend  enthalten  die 
Haare  Protoplasma  (Fig.  10), 
später  verschiedenartige,  mitunter 
specifische  Zellsäfte,  endlich  Luft. 
Der  Schutz,  welchen  sie  den  von 
ihnen    bekleideten    Organen   ge- 


Stemhaar  vom  Kelch  der  Aithaea  ro»ea  (aus  Sachs). 


Fig.  11. 


"CD 


Entwickelnnji;  der  Lupulin-Drüse  in  der  Reihenfolge  der 
Rachstaben  o— /  (nacn  Baut  er).  Vergr.  320.  —  g  Die 
fertige  Drüse  bei  bedeutend  schwächerer  Vergrössenmg. 


währen,  ist  ihre  wichtigste  physiologische  Function,  doch  ist  diese  damit  nicht  er- 
schöpft. IVIanche  Haare  dienen  auch  zur  Nahrungsaufnahme  (Wurzelhaare) ,  als 
Haft-  und  Elammerorgane,  als  Verbreitungsmittel  (Samenhaare),  indirect  auch  der 
Fortpflanzung  (Narbenhaare)  u.  a.  m. 


HÄÄRa^ 
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Fig.  12. 
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Bei  der  allgemeinen  Verbreitung  der  Haare  und  bei  llirer  höchst  verschieden- 
artigen ÄnsbÜduTif^  (oft  finden  sieh  mehrere 
Formen  nebeneinander  auf  demselben 
Pftanzentheile)  sind  sie  sehr  wertb volle  dia- 
gn*iRtifiche  Hilfj^mitteL 

Auch  die  rikonnmisehe  Bedeutung  der 
Haare  ist  nicht  gering.  In  dieser  Beziehung 
_J  steht  obenan  die  Baumwolle,  aber  aaeh  andere 
Samenbaare  linden  teebnisebe  Verwendung 
(ß&mbax,  Asclepifts).  Pharmaeeu tisch  wich- 
tige Haar bil düngen  sind  vor  Allem  Lupubu 
und  Kamala,  ferner  Cibotium.  J.  Mo  eil  er. 
JK  Dag  t  b  i  e  r  i  8  c  b  e  Haar  besteht  aus  dem 

Haarschaft ,  der  über  der  Haut  beraueragt, 
und  der  Haarwurj&el,  die  in  einer  Ein^ttllpung 
der  Cutis,  dem  Haarbalg  steckt  und  im  Inne- 
ren eine  gefäflsreiche  Erhebung,  die  Haar- 
Papille,  tragt  (Fig.  1*2;.  Die  HaarwurÄcl  lüt 
\  offen,     ^0  lange  das  Haar  wächst,    und  ge- 

V  schlössen ,  sobald  e«  ausgewachsen  ist.     Der 

f  j^  Schaft    ist  von    einer  einfaehen    oder  mehr- 

:a  farheii  Schiebt    charakteristischer    Oberhaut- 

zellen  bedeckt  und    besteht  aus  der  Rinden- 
und  Marksubstauz  ;  die  erstere  ist  aus  Fasern 
zusammengesetzt,    die    bei  den    grauen  und 
/  weissen  Haaren  ungefärbt  sind,  beidengeförb- 

/  ten  Pigment  Zellen  enthalten  ;  die  letztere  enthält 

polyedriscbe  Zellen,  Während  beim  Menschen 
die  Riudenöcbichte  die  Hauptmasse  des  HaAres 
bildet ,  findet  sich  im  Thierreiche  oft  das 
umgekehrte  Verhältuiss,  indem  bei  diesen  die 
^Jarkschicht  sehr  massiv  entwickelt  ist;  die 
Haare  von  Menschen  und  Tbiercu  sind  »o  rer- 
seliieden^  dass  sich  nach  den  mikroskoptBchen 
Befunden  nicht  nur  «wischen  diesen,  sondern 
auch  zwischen  den  einzelnen  Arten  ganz 
sichere  Merkmale  aufstellen  lassen  (^Fig,  13 
w.  14),  was  für  forensische  Zwecke  wichtig  ist. 


;/ 


V^ 
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L&ikMchnJU  eines  im  Haarwechsel  begriffenen 
Haarb«lg<es  (.nach  v.  Ebner).  —  a  äuBaere  und 
mitrlwe  Hnarbnigsclieidp;  ^GlaBhaiU;  «^Haat^ 
papUle  niitGelüi^s'*«'bUnge;  ^äud^ere;  «innere 
WnnEelscbeid«*  un  H  o  n  le'acbe  und  H  u  x  1  e  y- 
•cbe  Schicht  gesondert) ,  /Cuticula  der  letzte- 
ren: 9  Cuticula  üe:^  Haares;  A  junges  (mark* 
loses)  Hiiar;  i  Kegelspitze  desr  a«aea  Haar- 
aalace:  (Haarkolben des abgeatoasenen Haares 
mSt*  den  Sesteti  der  abFcstosaenen  ILoaseren 
Wuncelscndde, 


5i     !s?.-?-j! 
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4. 


Pr:2 


u. 


i.  Kopiliaar  vom  Menschen  mit  entmokelter  Marksubatanz ;   3.  Haar  vom  Rind;  3>  Haar' vom 
M^rdf^r:  •!,  {'*ein«a  Battenhaar;   5.  £in  atirkeres  Rattenhaar  nach  Behandlung   mit  Koli^xi^tb*, 

6.  Hasenhaar.    iBOfaohe  V<»rgr. 
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HAARE.  —  HAARMTTTEL. 


Verdickte  Haare  heissen  Borsten  oder  Stacheln  und  stellen ,  aus  parallelea 
Röhren  von  lIorn^nbstanK  bestehend,  ^ewissermaöaen  verwachsene  Haarhtigebel  dar; 
eben  80  gehören  die  Schwanz  schuppen  der  Nager  und  das  Honi  dea  Nashorus  zu 
den  Haarbildongen. 

Fig.   14. 


2 


1,  2,  .V.  i 

1.  Haiir  des  DachBes;  t.  H&ftre  der  Fledermnns :  a.  Hiiare  vom  Kucb«;  4.  u«  h.  ScliAlN^'oUe. 

Die  Gesammtheit  aller  Haare  der  Haut  heisst  Pelz.  Die  wichtigsten  Pelxe 
sind:  das  Affenfell,  Bärenfell,  Biber,  Bisam,  Chinchilla,  Feh  oder  Grauwerk, 
Fuchs,  Hermelin,  Bti«,  Kaninchen,  Lamm.  Marder,  Nörz ,  Otter,  Sealakin,  Ohren- 
robbe, Schuppe  (Waschbär),  Skunks  (MephitiRj,  Tij^er  oder  Pantberfell  und  Zobel. 

Teber  die  in  der  Industrie  verwendeten  Haare  s.  Wolle,  Kamee  Ihaa  re, 
Ziegenbuare,  Rosshaare,  Schweinsborsten.  v.  Balla  Torre, 

Haarlinseily    volksth.  Bez.  für  Smneti  Lim ;  der  Flachs  heisst  in  den  e^gterr. 

Alpouliindcru    ^  Haar". 

HEEfmittBL  Die  nneudiicb  janroase  Zahl  von  II  aar  mitte  In  laset  sich  der 
Hauptsache  nach  in  drei  Gruppen  vertheilen :  a)  in  HaarÖl6  und  Haafpomaden, 
die  wesentlieb  dazu  ^'■ebrMueht  werden,  das  Hnar^  wie  man  zu  s?ij?cn  pflegt,  zu  ,,pomadi- 
siren"  ;  b)  in  wässerige  und  spifituöse  Flüssigkeiten,  die  al^  MaarbalHame,  Haar- 
es8en7.en,  Haarypiritus,  Haartincturen,  Haarwasehwllfiser  etc.  dazu  dienen  das  Haar, 
beziehungsweise  den  llaarboden  zu  reinigen  und  zu  Ktrlrken,  Howne  den  HaarwuchR 
zu  befördern   und   cl   in  Ha«irfärbernitteL 

u)  Haaröle  und  Haar  pomaden«  Ala  bester  Ivc^rper  für  11  a  a  r  ^H  e  ist  feines 
Olivenöl  (Proveneer  Ocl)  zu  bezeichnen ,  sehr  gut  ist  ferner  das  seit  ein  paar 
Jahren  in  den  Handel  kommende  Araciiisöl  oder  Kronenöl,  für  billigere  Haaröle 
das  SeMimiU,  Ricinusöl  ist  gut,  macht  aber,  wenn  man  nieht  Alkohol  zusetzen 
will,  das  Haarol  sehr  dickflüssig:  ganz  ungeeignet  sind  selbstverständlich  die 
austrocknenden  Oele,  wie  Mohnöl,  auch  das  eine  Zeit  lang  empfohlene  VaseHnÖl 
igt  ein  schleebter  Körper  ffir  Haaröle.  Man  färbt  die  Oele  roth  (MakassÄröl) 
mit  Alkanuin ,  grfin  fKrauterhaarftl ,  PappelknospenÖl)  mit  dem  jetzt  tiberall 
käutiiehen  Chlorophyll,  braun  (Klettenwurzelöl)  mit  einer  Mischung  von  Alkannin 
und  ChlorophylL  Das  Parfüm  wühlt  man  nach  Bedarf^  je  naehdem  das  Haaröl 
speciell  ein  Rosen-,  Jasmin*,  Heliotrop-,  Veilchen-,  Res^ieda-,  Vanille-  u.  s.  w.  -Haaröi 
darstellen  aolL  Für  allgemeine  Zwecke  ist  die  folgende  eine  gute  Parfümmischung: 
100 g  Berf/trmottöl f  25 g  Cüronenöl ,  6g  Nelkefiöl^  lg  Zimnüöl,  20  Tropfen 
Nerolföl  nud  10  Tropfen  Rosenöl;  oder:  100g  Bergamottöl ^  50g  Citrofienöl^ 
^5g  Nelkenöl j  10g  Zimmtöl  Mn4  h  ^  Lni^endelöl :  weniger  fein,  aber  sehr  nach- 
kiitig  und  kräftig:  2  Th.  Bittermandelöl ,  30  Th,  Par tu galöl ,  10  Th.  Nelkenöl, 
10  Th,  Zimmtöl  und  Mose htt^t inet ur  nach  Belieben.  Uebrigens  sind  in  allen 
Fabriken  JltheriRcher  Oele  gute  Mischungen  sehr  preiswertb  käuflich. 
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Als  Körper  für  Pomaden  benutzt  man  Schweinefett ,  Ochaenmark,  Cacaa- 
hitter^  Cocosöl,  für  aich  allein  oder  consistenter  gemacht  durch  Wachs,  Stearin, 
Ceresin,  Walrat.  In  Fabriken  wird  auch  viel  Talg  zu  Pomaden  verarbeitet. 
Gute  Pomade  kann  nur  erhalten  werden  bei  Verwendung  von  besten,  reinen, 
frischen  Materialien;  will  man  eine  Pomade  billiger  und  ausgiebiger  haben,  so 
mag  man  sie  lieber  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Schaumigrühren  strecken,  als 
minderwerthige  Zuthaten  verwenden.  Gute  Pomaden-Grundlagen  geben  folgende 
Vorschriften :  700  Th.  Schweinefett  und  100  Tb.  (weisses)  Wachs  schmilzt  man, 
lässt  erkalten  bis  die  Masse  zu  ei^tarren  beginnt  und  agitirt  nun  kräftig  mit 
einem  hölzernen  Pistill,  bis  die  Masse  dick  geworden  ist;  jetzt  rührt  man  eine 
Lösung  von  10  Th.  Borax  in  200  Th.  heissen  Wassers  unter  und  setzt  das 
Rühren  fort,  bis  die  Masse  schön  weiss  und  schaumig  ist ;  statt  Wachs  kann  man 
auch  Stearin  nehmen,  was  eine  noch  weissere  Masse  gibt.  Oder :  100  Th.  Schweine- 
fett, 400  Th.  Cocosöl,  100  Th.  (weisses)  Ceresin,  10  Th.  Borax  und  3—400  Th. 
W^asser.  Ochsenmark  (Medulla  bovina)  hat  für  sich  allein  eine  gute  Pomaden- 
eonsistenz.  Wasserfreie  Grundlagen  geben  25  Th.  Cacaohutter  und  75  Th.  Schweine- 
fett;  oder  80  Th.  Schweinefett,  10  Th.  Walrat  und  10  Th.  Mandelöl  Letztere 
Mischung  bei  gelinder  Wärme  geschmolzen  und  dann  bis  zum  Erkalten  kräftig 
agitirt,  gibt  die  weisseste  aller  wasserfreien  Pomaden- Grundlagen.  Zu  feineren 
Sorten  Pomade  verwendet  man  überhaupt  vortheilhaft  die  mit  Benzol  behandelten 
Fette  (Bd.  I,  pag.  127).  Die  sogenannten  Krystall-  oder  Eispomaden  sind 
schon  Bd.  III,  pag.  654  erwähnt  worden,  dieselben  fallen  umso  schöner  aus,  je 
langsamer  die  Abkühlung  erfolgt,  lieber  Pomaden  in  Stangen  vergl. 
Ceratum  pomadinum,    Bd.  II,  pag.  627. 

Man  färbt  die  Pomaden  roth  mit  Alkannin  (eine  schöne  RosafUrbung  erhält 
man  aber  besser  mit  ammoniakalischer  Carminlösung) ,  gelb  mit  Curcuma,  grün 
mit  Chlorophyll,  braun  mit  Cacaomasse  oder  mit  einer  Mischung  von  Alkannin 
und  Chlorophyll.  Die  Parfüms  wählt  man  wie  bei  den  Haarölen,  man  setzt  sie 
erst  zu,  wenn  die  Masse  fast  völlig  erstarrt  ist;  zu  bemerken  ist,  dass  diejenigen 
Pomaden,  welche  ganz  fein  parfümirt  werden  und  ein  längeres  Lager  aushalten 
sollen,  wasserfrei  sein  müssen. 

Den  Pomaden  schliessen  sich  an  die  Bandol inen  und  Brillantinou; 
erstere  (Vorschrift  dazu  siehe  Bd.  II,  pag.  140)  dienen  zum  Glätten  der  Haare, 
letztere  sollen  die  Haare,  besonders  die  des  Bartes  glänzend  machen  und  ihnen 
eine  gewisse  Steifheit  geben.  Eine  gute  Brillantine  erhält  man,  wenn  man  6  Th. 
Bicinusöl,  2  Th.  medic.  Seife  und  2  Th.  Benzoe  in  200  Th.  Spiritus  löst  und 
mit  1   Tropfen  Rosenöl  parfümirt. 

b)  Die  Haarmittel  der  zweiten  Kategorie,  also  die  Haarbal8ame ,  Haar- 
easenzen ,  Haarspiritus ,  Haarwässer ,  u.  s.  w.  sind  Zusammensetzungen  der 
allenrerschiedensten  Art.  Es  sind  eine  Unmasse  Geheimmittel  und  Specialitäten 
darunter,  z.B.  HAUSCHiLD'seher ,  Holländischer,  Mailändischer ,  Schwarzlose's, 
Wackebson's  Haarbalsam;  Kneifel's,  Scheinich's,  Bühligen's,  Siügelkow's 
Haarmittel;  Koch*s,  Landerer's,  Lidloff*s,  Nürnberger,  Wilm's  Ilaarspiritus ; 
Mornnt's,  Salle's,  syrisches,  ostindisches  Haarwasser  etc.  Die  allermeisten  davon 
nnd  völlig  nutzlos,  schaden  aber  wenigstens  nicht,  viele  jedoch  sind  geradezu 
•ehldlich,  besonders  deshalb,  weil  sie  zu  viel  von  reizenden  Stoffen,  wie  Can- 
thariden,  Veratrin,  Crotonöl  enthalten. 

Im  Nachfolgenden  sollen  einige  Vorschriften  zu  (Kompositionen  gegeben  werden, 
die  einer  vernünftigen  Hygiene  des  Haares  entsprechen,  also  Haare  und  Kopf- 
haut reinigen,  die  Schuppenbildung  und  das  Ausfallen  der  Haare  verhindern,  den 
Haarwuchs  stärken  und  befördern:  25  Th.  Bicinusöl,  75  Th.  Alkohol,  1  Tropfen 
B4>9mol  (MORAS'  Essenz).  —  1  Th.  Chininsulfat,  60  Th.  Eau  de  Cologne,  30  Th. 
Olycerin,  60  Th.  Bay-Bum,  350  Th.  Bosenwasser  (Chininhaarwasser);  oder: 
3  Th.  Ckininsfdfat,  400  Th.  Franzbranntwein,  40  Th.  Perubalsam,  —  2^g  Th. 
Tannin,    5  Th.  Perubalsam,    350  Th.  Alkohol,   je  50  Th.  Bicinusöl,  Eau  de 
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Cologne  und  Glycerin.  —  2  Tb.  Carbolsäure,  6  Tli.  Sfrychnastinctur^  2  Th»  Can- 
tftaridentinctur ,  30  Th.  Chinatfnctur ,  je  40  Th.  Eau  d^  Cologne  umd  Cocosöl 
(ein  auflgezeichiieteg  Haartonieum),  Gute  Haar-  oder  Kopfwa^^ichwflsser  sind  das 
Santgwasser  (a.  Aqua  M  el  H  g,  Bd.  I,  pag.  536)  und  das  bekannte  8ha mpooing- 
Water;  zu  dessen  Darsfeeltung  werden  3  Eier  mit  850 g  NoMf^nwasser  ttiehtig' 
dnrcbquiHtj  dann  setzt  man  10 g  Kaliumcurbonat  und  10g  Salviiakgewt  liinzu, 
parfümirt  mit  2  Tropfen  Rosenöl  und  1  Tropfen  Bittermandelöl^  schtlttelt  gut 
um  und  colirt.  Eine  andere  Mischung,  welche  Pomade  und  Haarwaschung  zugleich 
vertritt,  wird  folgendennaassen  bereitet:  Mau  löst  100  Tb.  Kampfer  in  1550  Th. 
Alkohol  und  gibt  50  Th.  Eau  de  Cologne  und  100  Th.  Cantharidentinctur  hin- 
zu; anderseits  löst  man  60  Th.  Ammoniamcnrbonat  in  £*00  Th.  Wasser  und 
fügt  hinzu  90  Th,  Salmiakgeist  und  150  Th.  Orangeiiblüthenwasser,  Man  mischt 
beide  Fltlsftigkeitt^u  langgam  unter  ITnirilhren ,  lä^st  mehrere  Tage  ktlhl  stehen^ 
filtrirt  und  vermischt   scbUet^slieh  noeh  mit   1000  Th.   Glifcerin. 

c)  Haarfärbemittei  Zum  Filrben  der  Haare  dienen  vorzugsweise  Bleisalze, 
dann  folgt  Höiitnstein^  in  geringerem  Maasse  werden  Bltmutmlze  und  endlieh 
Kupfersalze  benutzt ;  ein  wirklieh  probates  Färbemittel  vegetabilischen 
Ursprungs  ist  leider  nicht  bekannt»  nur  die  frischen  Schalen  der  Wallnüsse  oder 
das  aus  denselbeü  bereitete  Extraet  gibt  leidliehe  Krfolge.  Die  als  Specialitäten, 
respective  Gebeinimittcl  vertriebeneu  HaartTlrbe mittel,  besonders  die  Wiener,  Pariser, 
englischen  und  amerikaniseheu ,  enthalten  fast  durchgängig,  auch  wenn  sie 
Ä u  K  d  r  ü  c  k  l  i  c  h  als  rein  vegetabilische  b  e  z  e  i  c  h  n  e  t  w  e  r  d  e  n,  Bleisolz^ 
(neben  Schwefel,  unterschwefligsaurem  Natron,  Glyeerin  u.  s,  w.);  solche  bleihaltige 
Fabrikate  sind  Eau  de  Bahama,  Eau  des  Fees,  Eau  Figaro,  Eau  de  Floride,  Eau 
d'Apollou  ,  die  nngc/Jililte  Menge  von  Haarbalsam,  Hair-Regulator,  Hair-Renewer, 
Hair-Ftestorative,  Hair  Restorer,  Hair-Milkan,  Hair-Tonique,  Hair-Vigor,  ferner  Lifo 
for  the  liair,  Prnritas,  Teinture  de  Venus,  Vitalia  ete.  Alle  diese  Haarfärbemittel 
enthalten,  wie  erwähnt,  lileisalze;  Bchon  oft  sind  nach  ihrer  Anwendung  heftige 
Vergiftungsers<.*beinungeu  beobachtet  worden,  sie  werden  trotzdem  am  liebsten  und 
immer  noch  angewendet,  weil  ihre  Benützung  eine  sehr  einfache  und  }*equcme  mi 
und  weil  sie  auf  der  Haut  und  in  der  Witsche  keine  so  hartnäckigen  Flecke,  wie 
die  silberbaltigeu   Mittel  maeben. 

Unter  den  Eaart'Jtrbemittcln,  welche  IlöUensfem  enthalten,  sind  die  bekannte- 
flten:  Chromacome,  Eau  d'Afrique,  Kriuoehrom,  Liqueur  ehinoise,  Liqueur  trans- 
mutative,  Melagone,  Melauogene,  Tannigeue,  Teint nre  anieric^ine  etc.  Die  Mittel 
bestehen  zumeist  aus  2  Flüssigkeiten ,  einer  (einfaebeu  i>der  ammoniakaliacheo) 
wÄÄserigen  Lösung  von  Höllenstein  und  einer  Lr>sung  von  Pi/rogallusmifre  oder 
Tannin  oder  Schwefelkalium,  Das  mit  Seife  oder  dünner  Sodalösung  gut  ge- 
reinigte Haar  wird  zuerst  mit  Lösung  I  mittelst  eines  breiten  Pinsels  oder  Scbwärnnv 
chens  befeuchtet  und  nach  dem  Trocknen  mit  Löv^ung  H  bestrichen.  Viele  ge- 
brauchen die  beiden  Lösungen  in  umgekehrter  Folge.  Die  Silbernitratb'isung  macht 
man  2  —  5proeentig ,  Salmiakgeist  gibt  man  soviel  hinzu,  bis  die  entstandene 
Trübung  eben  wieder  zu  verschwinden  beginnt.  Die  Pyrogallussäure  löst  man  am 
besten  in  verdönntem  Weingeist,  etwa  3—4  auf  100;  Schwefel kalium  wird  in 
Wasser  gelfist,  etwa  6 — 8  auf  100.  Alle  metallenen  Gerätbse  haften  bat  man  selbst- 
verständlich zu  vermeiden,  etwa  entstandene  Flecken  von  Höllenstein  auf  der  Haut 
oder  in  der  Wäsche  kann  man  mit  einer  Lösung  von  Jodkalium  oder  leichter 
noch  (aber  vorsichtig!)  von  Cyankalium  entfernen. 

Die  Haarfärbemittel  mit  Bimnutsalzefi.  werden  als  völlig  unschädlich  angesehen, 
sie  erfahren  trotzdem  nur  eine  geringe  Benutzung;  weil  ihre  Bereitung  keine  so  ein- 
facheist, wie  Autlöseu  von  Bleizucker  oder  Höllenstein  in  Wasser  und  weil  die  Färlmng 
ziemlich  langsam  erfolgt  und  auch  keine  sehr  intensive  ist;  man  kann  eigentlich 
nur  tief  dunkelbraun  mit  Bismut  färben.  Eine  zweckmässige  Lösung  erhält  man 
in  folgender  Weise :  50  Th.  Bitmutsubtiitrat  und  100  Th.  gepulverten  Weinstein 
kocht  man  mit  600  Th*    Wasser  eine  halbe  Stunde  lang,  giesst   das  Flüssige  ab, 
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kocht  nochmals  mit  400  Th.  Wasser,  mischt  beide  Flüssigkeiten,  filtrirt  und  setzt 
nun  so  viel  Natronlauge  zn,  bis  eine  schwach  alkalische  Reaction  (eine  Ans- 
Bcheidnng  von  Salz  darf  aber  nicht  stattfinden),  eingetreten  ist.  Die  so  erhaltene 
Bismntlösnng  ist  etwa  öprocentig,  man  versetzt  sie  noch  mit  etwas  Olycerin  und 
parftlmirt  nach  Belieben.  Man  beschleunigt  die  Färbung  der  Haare  wie  beim  Ge- 
brauch der  Höllensteinlösung  durch  eine  zweite  Anfeuchtung  mit  Pyrogallussäure, 
nnterschwefligsaurem  Natron  oder  dergleichen. 

Die  Färbung  der  Haare  mit  Kupfersalzen  ist  wenig  in  Gebrauch,  weil  sie, 
wie  bei  den  Bismutsalzen,  ebenfalls  nicht  rein  schwarz  ausf^t.  Man  gebraucht 
2  Lösungen;  die  eine  besteht  aus  2^1^  Th.  Kupfervitriol,  2^,  Th.  Kupferacetat, 
Vs  Th.  Pyrogallussäure,  95  Th.  Wasser  und  5  Th.  Salmiakgeist,  die  andere  aus 
10  Th.  gelbem  Blntlaugensalz  und  100  Th.  Wasser.  Nachdem  das  Haar  mit  der 
ersten  Flüssigkeit  durchfeuchtet  und  ohne  Wärmeanwendung  trocken  geworden 
ist,  durchbürstet  man  es  mit  der  zweiten  Flüssigkeit.  G.  Hofmann. 

HSUirSCil,  setaceum,  ist  eine,  ursprünglich  aus  Haaren,  später  aus  beliebigem 
Fasermaterial  gesponnene  Schnur  oder  ein  an  den  Rändern  ausgefranster  Lein- 
wmndstreifen,  welcher  durch  Wunden  gezogen  wird,  um  Entzündung  und  Eiterung 
zn  erregen  und  zu  unterhalten  wie  beim  Font  an  eil  (s.  Bd.  IV,  pag.  419).  Die 
moderne  Chirurgie  verpönt  das  Haarseil,  nur  in  der  volksthümlichen  Veterinär- 
praxis wird  es  noch  angewendet.  Zur  Einführung  desselben  bedient  man  sich 
eigenthttnüich  geformter  Haarseilnadeln. 

HaaretrangWUrzely  volksth.  Bez.  für  Badix  Feucedam.  —  Haarwurzeln 
{ftr  Semen  Cynosbati, 

Habichtskraut  ist  Herba  HieracH 

Habitus,  in  der  botanischen  Terminologie  der  Gesammteindruck  der  Merk- 
male einer  Pflanze  auf  Gesicht  und  Gefühl,  ihr  äusseres  Ansehen,  ihre  Gestalt. 
Hauptsächlich  charakterisirt  den  pflanzlichen  HabituH  die  Verästelung  oder  die 
Ansbildungsweise  der  Knospen. 

Nach  Glockner  ist  in  der  mineralogischen  Terminologie  Habitus  der 
Inbegriff  aller  in  die  Sinne  fallenden  physischen  Eigenschaften  der  Mineralien. 

In  der  Medicin  bezeichnet  Habitus  das  allgemeine  Verhalten  des  Körperbaues. 
Der  Habitus  ist  meist  angeboren  ,  er  kann  aber  auch  erst  nach  vollendeter  Aus- 
bildung des  Körperbaues  hervortreten  oder  durch  Krankheiten  erworben  werden. 
Individuen  von  apoplectischem  Habitus  besitzen  eine  gedrungene  Gestalt  mit 
kurzem  Hals,  solche  von  schwindsüchtigem  Habitus  haben  eine  lange,  schmale 
Brust,  langen,  dünnen  Hals  etc.  —  Vergl.  Constitution,  Bd.  III,  pag.  276. 

S  y  d  0  w. 

HabrOSynCy  eine  österreichische  Specialität,  etwa  entsprechend  einer  Mischung 
auB  15  Th.  Cacaomasse,  5  Th.  Guarana,  je  20  Th.  Gerstenmehl,  Hafermehl 
und  Zucker,  und  30  Th.  Bisquit  (getrocknet   und  fein  gemahlen). 

HabZSlia,  von  de  Candolle  aufgestellte  -4nonaceen-Gattung,  synonym  mit 
Xylapta  L. 

HadSniy  Lumpen  oder  Strazzen  nennt  man  die  als  Rohmaterialien  der 
Papieriabrikation  dienenden  Zeugabfälle ,  Ueberreste  getragener  Kleidungsstücke 
oder  sonst  gebrauchter  Gewebe,  welche  besonders  bei  der  Fabrikation  der  feinsten 
Papiere  noch  unentbehrlich  sind.  Sie  werden  zu  Zwecken  der  Papierfabrikation 
naeh  ihren  verschiedenen  Qualitäten  sortirt,  die  fremden  Körper  ausgeschieden, 
•odjum  in  kleine  Stücke  zertheilt  und  gereinigt. 

Das  Sortiren  der  Lumpen  besteht  in  der  Trennung  derselben  nach  ihrem 
Worthe,  den  sie  für  die  Papierfabrikation  besitzen,  also  nach  den  Stoffen,  aus 
dmen  de  gewebt  sind,  nach  der  Farbe  etc.  und  wird  ausschliesslich  durch  Menschen - 
haad  yoUftlhrt;    auch  werden    hierbei  alle  an    den  Lumpen    befindlichen  fremden 
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Theile,  Knöpfe,  Haken  etc.  beseitigt  und  mitunter  auch  die  erste  grobe  Zerthei 
lung  durch  Zerschneiden  besorgt.  Für  die  Verarbeitung  gröberer  Lumpen  wendet 
man  auch  Maschinen,  sogenannte  Lumpen-  oder  Hadernschneider  an. 

In  jenen  Fällen,  wo  die  Lumpen  nicht  schon  vor  dem  Sortiren  und  Schneiden 
von  einem  besonderen  Stäuber  gereinigt  wurden,  erfolgt  dies  nach  dem  Schneiden 
entweder  auf  trockenem  oder  nassem  Wege.  Die  Reinigung  auf  trockenem  Wege 
erfolgt  in  der  sogenannten  Lumpenreinigungsmaschine,  durch  Auflockerung  der  Lumpen, 
durch  schflttelnde  und  schlagende  Bewegung;  der  Staub  wird  durch  ein  Sieb  ent- 
fernt, Siebmaschine,  oder  die  Lumpen  werden  im  W  o  1  f  oder  Zeuseier  durch  starke 
und  rasch  aufeinander  folgende,  auf  das  umhergeschleuderte  Material  ausgeübte 
Schläge  gründlich  vom  anhaftenden  Schmutze  befreit. 

Die  Schmutztheile,  die  fester  mit  den  Hadern  verbunden,  verklebt  sind,  werden 
durch  Erhitzen  in  alkalischen  Flüssigkeiten  weiter  entfernt. 

Die  Manipulationen,  die  mit  der  Hadembearbeitung  einhergehen,  involviren  nach 
drei  Richtungen  hin  sanitäre  Gefahren.  Bei  einzelnen  der  Vorgänge,  dem  Sortireu 
und  Reinigen,  entwickelt  sich  viel  Staub,  der  aus  feineu  Fasern  und  Verunreini- 
gungen besteht  und  durch  die  Athmung  in  die  Lunge  gelangt ;  hier  kann  er  ent- 
weder zu  einer  gewöhnlichen  Staubinhalationskrankheit  führen  oder  aber,  er  ist 
Träger  specifischer  Infectionserreger  und  ruft  gewisse  Infectionskrankheiten  hervor. 
Sodann  erfolgt  aber  auch  eine  directe  Berührung  der  zu  trennenden  und  reinigenden 
Hadern  durch  die  Hände  der  Arbeiter.  Der  Staub  lagert  sich  auf  die  Haut,  die 
Schleimhäute,  und  es  können  auf  diesem  Wege,  besonders  durch  Wunden,  abermals 
Infectionserreger  aufgenommen  werden.  Die  Verbreitung  von  Pocken,  Milzbrand 
und  Cholera  durch  inficirte  Hadern  wird  als  constatirt  angenommen  und  es  wird 
auch  von  einer  besonderen  Krankheit,  der  Hadernkrankheit,  gesprochen,  die  aber 
keinen  einheitlichen  Krankheitsprocess  darstellt,  sondern  theils  als  Bfilzbrand, 
theils  vielleicht  als  malignes  Oedem  aufzufassen  ist. 

Die  Prophylaxe  richtet  sich  einerseits  gegen  die  Manipulationen  der  Lumpen- 
znbereitung,  andererseits  gegen  die  inficirende  Beschaffenheit  der  Lumpen.  Was 
die  erste  Seite  dieser  Abwehr  anbelangt ,  so  wird  jetzt  allgemein  verlangt ,  dass 
in  allen  Fabriken,  wo  überhaupt  ein  Sortiren  von  Hadern  vorgenommen  wird, 
das  vorher  gründliche  Ausdreschen  derselben  mittelst  einer  besonderen,  mit  Venti- 
lation versehenen  Maschine  obligatorisch  gemacht  wird ;  diese  Maschine  muss  durch 
sorgfältige  Abdichtung  aller  Spalten,  Ritzen  und  Verschlussdeckel  das  Eindringen 
des  Staubes  in  die  Arbeitsräume  verhindern,  und  muss  der  Staub  selbst  unschäd- 
lich gemacht  werden,  am  besten,  indem  er  in*s  Wasser  oder  Feuer  geführt  wird. 
Zweckmässig  schiene  es  vom  sanitären  Standpunkte,  wenn  nur  gewaschene  Hadern 
und  solche  in  feuchtem  Zustande  zum  Sortiren  gelangen  würden. 

Nach  der  anderen  Seite  hin ,  mit  Rücksicht  auf  die  ansteckende  Natur  der 
Hadern,  wäre  in  erster  Linie  zu  veranlassen,  dass  derartige  verdächtige  Stoffe 
überhaupt  nicht  in  den  Handel  kommen.  Eine  sorgfilltig  geübte  Sanitätspolizei, 
die  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  dass  alle  von  infectionskranken  Menschen  und 
Thieren  herrührenden  Abfölle,  Kleidef  etc.  entweder  vernichtet  oder  sorgfilltig  des- 
inficirt  werden,  würde  die  Gefahr  wesentlich  einschränken.  Ist  die  Provenienz  des 
Materials  verdächtig,  dann  wird  man  zur  Desinfection  schreiten  müssen;  diese 
sollte  am  besten  schon  am  Orte  des  Sammeins  erfolgen ,  da  sich  kleinere  Partien 
leichter  gründlich  desinßciren  lassen. 

In  Preussen  ist  mit  einem  Erlass  d.  kgl.  Regierung  zu  Oppeln,  4.  Aug.  1883, 
das  Aufbewahren  oder  Sortiren  von  Lumpen  in  bewohnten  Räumen  verboten ;  die 
Lagerräume,  in  denen  mehr  als  5  Centner  untergebracht  sind  und  alle  Lumpen- 
sortirräume  sind  wöchentlich  einmal  zu  desinficiren. 

Ausserdem  sind  die  Lumpen  selbst  stets  vor  dem  Sortiren  einer  Desinfection 
zu  unterwerfen.  Das  Sortiren  und  Einpacken  der  Lumpen  darf  ferner  nicht  in 
mit  Wohnhäusern  in  Verbindung  stehenden  Hr>fen  vorgenommen  werden,  und  die 
mit  dem  Sortiren ,    Einpacken  u.  s.  w.    von  Lumpen    beschäftigten  Personen    sind 
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verpflichtet,  nach  Verlassen  der  Arbeitsränme  sich  die  Hände  mit  einer  fflnfprocen- 
tigen  Carbolsfturelösung  zu  waschen. 

Auch  die  vom  Reinigen,  Röchen  der  Hadern  herstammenden  Abwässer  sind 
wegen  ihres  Gehaltes  an  Alkalien  und  organischen  Substanzen  zu  berücksichtigen 
und  eventuell  vor  ihrer  Einleitung  in  Wasserläufe  zu  reinigen  und  endlich  ist  auch 
darauf  zu  achten,  dass  die  beim  Rochen  sich  entwickelnden  Dünste  abgeleitet 
werden,  damit  sie  nicht  die  Arbeiter  oder  die  Umgebung  belästigen.        Soyka. 


HadrOm  (a^po;,  derb, 
logischen  Gesichtspunkten 
(Xylem)  der  Gefässbündel 
>£:rTo;,  dünn,  zart)  oder 
und  Tracheiden,  d.  h.  die 
Saftstrom  geht  im  Hadrom 
und  Xylem  (Nägeli)  sind 


grob),  durch  Haberlandt,  der  von  anatomisch-physio- 
ausging,  eingeführter  Ausdruck  für  den  Gefässtheil 
oder  Mestomstränge ,  im  Gegensatz  zu  Leptom  (von 
Siebtheil  (Phlo^m).  Zum  Hadrom  gehören  also  Gefässe 
vorwiegend  wasserleitenden  Elemente  des  Bündels.  Der 
vorwiegend  von  der  Wurzel  nach  oben  (-^).  Phlo€m 
rein  topographisch  zu  verstehen.  Tschirch. 


H&6lll&nthll8,  Gattung  der  AmarylUdeae,  In  Afrika,  vorzüglich  am  Cap 
heimische  Zwiebelgewächse ,  charakterisirt  durch  die  am  Grunde  verwachsenen 
6  Rronenblätter,  denen  je  1  Staubgefäss  mit  auf  dem  Rücken  befestigter,  beweg- 
licher Anthere  angeheftet  ist.  Nebenkrone  fehlt. 

Haemanthv 8  toxicarius  Att.  (Buphone  toxicarta  Herb.)  besitzt  eine 
giftige  Zwiebel.  Gehard  stellte  aus  derselben  das  dem  Atropin  ähnlich  wirkende 
Alkaloid  Haemanthin  (fälschlich  „Hemanthin")  dar. 

HaemateYn,    s.  Farbhölzer,  Bd.  IV,  pag.  249. 

HaematemeSiS  (^^laa,  Blut  und  &uia>,  erbrechen),  s.  Blutbrechen, 
Bd.  n,  pag.  333. 

HaematiCa  (alaa  ,  Blut) ,  auf  das  Blut  wirkende  Mittel ,  s.  B  l  u  t  m  i  1 1  e  1, 
Bd.  n,  pag.  344.  Th.  Husemann. 

HaGmatin  entsteht  neben  Eiweiss  und  geringen  Spuren  von  Buttersäure  und 
Ameisensäure ,  wenn  Oxyhaemoglobin  in  wässeriger  Lösung  durch  höhere  Tempe- 
ratur, durch  Säuren  oder  Alkalien  zersetzt  wird.  Es  findet  sich  im  Magen  und 
Darm,  wenn  Blut  oder  bluthaltige  Nahrung  in  dieselben  gelangen,  sowie  im  Harn 
bei  Haematurie.  Um  es  darzustellen,  bereitet  man  zunächst  seine  salzsaure 
Verbindung,  das  Haemin  oder  die  TEiCHMANx'schen  Krystalle ,  indem  man  Blut- 
körperchenbrei durch  Aether  lackfarbig  macht,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein- 
dickt, mit  Eisessig  erhitzt  und  die  beim  Erkalten  und  Verdünnen  sich  abscheiden- 
den Rrystalle  einer  Reinigung  durch  Wasser,  darauffolgendes  Auskochen  mit  Essig- 
säure, wiederholtes  Decantiren  mit  Wasser,  Waschen  mit  Alkohol  und  Aether  unter- 
zieht. Durch  Auflösen  in  sehr  verdünnter  Lauge  und  Zusatz  von  verdünnter  Salz- 
säure erhält  man  Haematin,  das  mit  Wasser  chlorfrei  gewaschen  wird. 
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In  neuerer  Zeit  sind  von  Nexcki  und  Sieber  (Jahresb.  f.  Thierchemie.  14, 
107;  15,  134)  Amylalkohol  und  Salzsäure  zur  Gewinnung  des  Haematins  aus  Blut 
angewendet  worden;  dabei  erhält  man  zunächst  eine  Verbindung  von  salzsaurem 
Haematin  mit  Amylalkohol,  aus  welcher  der  letztere  bei  135°  entweicht. 
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Das  salzsanre  Haematin  besitzt  die  Bd«  II,  pag.  330  und  332  abgebil- 
deten Krystallformen ;  die  Eigenschaften,  Zusammensetzung,  sowie  das  spectrale  Ver- 
halten, welches  das  Hämatin  bei  Behandlung  mit  Cyankalium  und  Schwefelammo- 
nium zeigt,  finden  sich  ebenfalls  dort  angegeben. 

Von  Nencki  und  Sieber  wird  demselben  neuestens  die  Formel:  CjjHjjN^  FeO^ 
zugesehrieben.  Das  Haematin  zeigt  in  alkalischer  Lösung  einen  Absorptionsstreifen 
zwischen  C  und  2),  s.  Fig.  15. 


Fig.  16. 
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In  säurehaltigem  Alkohol  gelöst,  zeigt  das  Haematin  einen  scharfen  Streifen, 
zwischen  G  und  D  und  eine  verwaschene  breite  Absorption  zwischen  D  und  F^ 
die  sich  beim  Verdünnen  in  drei  Streifen  auflöst,  s.  Fig.  16. 

Durch  Behandeln  einer  alkoholischen  Haematinlösung  mit  Zinn  und  Salzsäure  wird 
das  Haematin  in  Hydrobilirubin  (Urobilin)  flbergeführt.  j.  Mauthner. 

Haematin,  eisenfreies,  s.  Haematoporphyrin.  —  Haematin,  reilu- 

Cirtes,  s.  Haemochromogen. 

Haamatit,  Lapis  Haematitls,  Blutstein,  natürliches  Eisenoxyd  von 
krystallinisch-faserigem  Gefüge,  dient  zum  Zeichnen  auf  Stein,  Eisen  und  als 
höchst    feines   geschlämmtes  Pulver    als  Schleif-    und  Polirmittel  für  Stahlwaaren. 

HaamatObiasten  nannte  Hayem  lelcht  veränderliche  Körpercheu  im  Blute, 
welche  kleiner  sind  als  die  gewöhnlichen  Blutkörperchen  und  von  ihm  als  deren 
Vorstufen  betrachtet  wurden.  Dieselben  dürften  mit  den  Blutplättchen  von 
BizzozERO  (Bd.  II,  pag.  323)  identisch  sein. 

Rindfleisch  bezeichnet  alsHaematoblasten  kernhaltige  Zellen  im  Knochen- 
mark, welche  durch  Ausstossung  des  Kernes  in  rothe  Blutkörperehen  übergehen. 

J.  Maathner. 

HaematOCathartica  (alaa,  Blut,  xad-aipco,  reinige),  blutreinigende  Mittel; 
s.  Antidyscratica  (Bd.  I,  pag.  427).  Th.  Husemann. 

HaGmatOCeie  (scW,  Blut  und  xr^Xr^,  Bruch),  Blutbruch,  ist  eine  Ansamm- 
lung von  Blut  in  der  Umgebung  des  Hodens  in  Folge  von  Verletzungen.  Ebenso 
heissen  manche  Blutgeschwülste  (H  a  e  m  a  t  o  m  e)  in  der  Umgebung  der  weiblichen 
Genitalien,  deren  Entstehungsursache  zumeist  noch  strittig  ist. 

Ha6niat0dynani0ni6t6r  nannte  Poisenille  (1828)  ein  einfaches  Instrument 
zum  Messen  des  Blutdruckes.  Es  besteht  aus  einer  U-fÖrmigen,  mit  Quecksilber 
gefüllten  Manometerröhre  und  einer  seitlich  mit  ihr  verbundenen  starren  Ansatz- 
röhre. Die  letztere  wird  direct  oder  mittelst  eines  f— Röhrchens  in  das  Blutgefäss 
eingeführt. 

HaematOgen  ist  von  Bunge  (Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  9,  49)  eine  Eisen, 
Phosphor  und  Schwefel  enthaltende  Substanz  genannt  worden,  welche  aus  mit 
Aether  extrahirten  Eidottern  durch  Behandeln  mit  künstlichem  Magensaft  und 
umständliche  Reinigung  des  dabei  erhaltenen  Niederschlages  als  gelbbraune,  homo- 
gene, rissige  Masse  erhalten  wird,  die  an  salzsäurehaltigen  Weingeist  kein  Eisen 
abgibt  und  mit  Schwefelammonium  erst  nach  längerer  Einwirkung  Schwefeleisen 
'•rfert. 
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Haematogen  (Ädj.)  nenüt  man  Krankheitssymptome^  welche  dureli  Verftade- 

rungeii  im  Blute  hervorgerufen  werdeu  ,    im  Gegensätze  211  den  gleichen ,  aber 

durch  Erkrankung*    einzelner    Organe    veranlassten   Erseheinungeii.     ^0    spricht 

man  von  einem  hämato^enen  und  einem  hepatogenen  Icterus,  von  einer  häma- 

L  togenen  und  einer  renalen  A  1 1)  n  m  1  n  u  r  i  e,  J.  M  u  u t  li  n  e  r. 

Haematoglobin,  Haematoglobulin,  Haemoglobulin,  Haematokrystallin, 

Bvnonrm  mit  H  a  e  m  0  g  1  l>  b  i  n  ,   s.  B I  u  t ,   Bd*  II,  pag.  326 . 

HaBinatoidill  Hldet  sich,  wenn  extravaairte  Blntkörperoheu  zu  Grande 
gehen.  Es  findet  sich  in  alten  Blutextravasaten,  im  AiLswnrf  naeb  Lungenblntungen» 
im  Eiter,  in  Milzinfarcten,  Cysten,  in  den  Fflces  und  im  Harn  entweder  frei  oder 
in  Zellen  eingeschlossen.  Es  bildet  mikroskopischej  gelbe  bis  gelbrotbe,  rhombische 
Tätelchen  oder  Nadeln,  die  in  Aikaülauge  löslich  sind  und  mit  Salpetersäure  eine 
grOne  Ldsung  geben. 

Es  ist  mit  Bilirnhiu  (s.  Gallenfarbstoffe,  Bd.  IV,  pag.  46?^)  identisch, 
dn  wichtiges  Argument  für  den  nahen  Zusammenbang  zwischen  Blutfarbstoff  und 
GallenfarbstoC  j.  Eautbner. 

HaßlUatOllll    bildet   sieh    neben    Hämatoporphyrin    bei    der    Behandlung    von 
^Humatin  mit  coneentrirter  Schwefelsäure.  Es  ist  nicht  näher  bekannt, 

HaSniatOpOrphyrill  (Hopfe-Seyleb)  oder  eisenfreies  Hämatin  entsteht  aus 
dem  Hämatin  durch  Behandeln  mit  coneentrirter  Scbwefelfiäure,  sowie  dur^^h  Ein- 
wirkung reducirender  Substanzen  auf  Hflmatin  in  saurer  alkoholischer  Lösung. 
Im  Spectrum  zeigt  die  saure  Lösung  des  HäraatoiHirphyrins  einen  sehr  dunklen 
,  Streifen  zwischen  IJ  und  E  und  einen  aehwäeheren  dicht  vor  D ;  in  alkalischer 
ang  besitJfit  es  vier  Absorptionsstreifen  :  einen  schmalen  zwischen  C  und  D^ 
einen  breiteren  dunklen  auf  />,  weiter  nach  E  hin  nis  naeb  G  reichend,  einen 
schmäleren  zwischen  D  und  E  und  einen  breitereu  dunklen  vor  b  beginnend  und 
tiber  die  Mitte  des  Zwischenraumes  zwischen  ä  und  E  reichend. 

Nach  Hoppe-Seylee  hat  das  Hämatoporphyrin  die  Zusammensetzung: 
lC,aH74NeOi,,  nach  Nencki  und  Sieber:   CgaH^aN^Oj^.  J,  Maathner. 

HaBITiatOSill  nannte  Le  Oanu  zuerst  das  von  ihm  dargestellte  Hämatin, 
Pa(4üelin  und  JOLLY  bezeichneten  mit  diesem  Namen  einen  angeblich  eisenfreien 
Farbstoff,  den  sie  aus  Blutfarbstoff  erhielten.  j.  Mauthner. 

HaematOXylin,  s.  Farbbölzer.  Bd.  IV,  pag.  249.  —  HLÖSUfig  8. 
Färbet lUspigkeiten  ,  Bd.  IV,   pag,  23L 

HaematOXylitipapier,  Btauholzpapier,  ein   mit  dem  Farbstoff  des  Blau- 
holze«    geförbtes  Reagenspapier.      Zur  Darstellung  wird    ein    auü   der  Mitte    eines 
i Stammes  entnommenes,  noch  nicht  oxydirtes  StU^'k  Campeeheholz  rasch  zerkleinert 
rund  mit  zehnfacbem  Gewicht  Spiritus  dilutus  warm  ausgezogen. 

Mit    der    Tinctur    wird    Filtrirpapier    getränkt,    vor  Ammoniak    geschützt    ge- 
trocknet und  vor  Liebt  und  Ammoniak  ge^scbUtzt  in  StreiCchen  zeracbnitten  aufbe- 
wahrt.    Durch  Alkalien  in  Lösung  und    durch  Ammoniak  auch    in  Gasform  wird 
Ldas    Hämatorylinpapier   geblüut.    Dieter  ich    bestimmte    die    Emptiudlichkcit    der 
pBcaction  für  Aetzkali  zu  1 :  35.000,  für  Ammoniak   (in  Lösung)  zu   1 :  90.000, 

HaematOXylon,    Gattung  der  Caesalpinfaceae.    Die  einzige,  ursprünglich  in 

k-Centralamerika  CCampochelMij  beimische,     1715   nach  Westindieu  verpflanzte  Art: 

B ae  matoxylon    Cam pec  ft  / a  n  w  m    L.    ist    ein    massiger    Baum    von    un- 

regelmässigem  Wuchs,  mit  zuweilen  durch  holzig  gewordene  Nebenblätter  dornigen 

kahlen  Aesten.     Blätter  einfacb  oder  doppelt  gefiedert,    Fiedereben   gegenstitndig 

tverkehrt  ei-  bis  fast  verkehrt  berzförmig,    ecbwach  ledcrig,    obcrf^eits    glänzend. 

[BlUtben  ziemlich  klein,  gelb,   iu  kurzen  oft  gebüKcbelt  stehenden  Trauben,  die  die 

tter  tiberragen.     Kelchblätter  5 ,    vor  dem  Aufblühen  dachi^ ,  ^wt^utw  ^  >nxö^* 


: 
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blatter  5,  abstehend,  Antheren  10,  frei,  aufreeht,  Ovarium  gestielt,  wenigeü^, 
Griffiül  fadenförmig,  Narbe  klein»  termiDaL  Hülse  lanzottlieh,  meist  einsamig,  m 
der  Mitte  der  Klappeu  sieb  falsch  2  klappig  öffaend.  Samen  quer  oblong. 

Lignum  Haematoxyli  s.  campechianum   (EU u holz,   Blutholz,  Branuholz, 

C  a  mp  e  c  h  e  liD  li ,  K(jiii^iiih«dz.  vn^l. :  L  o  g  w  a  o  d ,  Poacliwood,  franz. :  Buis  de 
C&mp^he,  Boiä  dlnde)  ist  das  intenmv  blntrotbe  Kernholz  von  Haematoxtfl  o  n 
campechianum  L,  ,  von  dem  mau  den  weissliehen  Splint  entfernt  hat.  In  Folge 
von  Oxydation  an  der  Luft  wird  es  violett  bia  sehwllrzlich ,  oft  mit  grünlichem 
Anflug;  auf  dem  Quorsebuitt  erkennt  man  schon  mit  blossem  Auge  die  Geföaae 
und  in  der  dunklen  Grundmasse  orangegelbe,  tangential  verlaufende  Bänder.  Die 
Tüpfelgeftisse  stehen  in  Gruppen  von  2 — 4  zuHammen,  sie  haben  böebsttnis  150  |Jl, 
im  Mitte!  112a  im  Durebmesser*  Die  orangegelben  Bänder  werden  vom  Holzparen  - 
chym  gebildet,  dessen  Zellen  häufig  Oxalatkryntalle  entbalten.  Ebenfalls  von  hellerer 
Färbung  sind  die  sehmalen,  aus  1 — 5  Zellenreilien  bestebeuden  Markatrahlen.  Die 
an  beiden  Enden  zugespitzten,  knorrig  verbogenen  Holzzellen  haben  einen  Durch- 
messer von  1 6  y,,  ihre  stark  verdiekten  Wände  sind  mit  den  Gelassen  die  Haupt- 
träger des  Farbstoffs.  In  den  letzteren  und  in  Spalten  des  Holzes  findet  man  den 
Farbstoff  zuweilen  in  grttnliobon    Krystallen. 

Das  Holz  ist  hart,  seh  wer  (spee.  Gewicht  0.9 — 1.0),  sehwierig  zu  sebneideu 
und  zu  spalten.  Als  beste  Sorte  gilt  das  von  der  Westküste  Yucatana  und  das 
von  Honduras ,  als  geringste  das  von  Westindien.  Es  gelangt  in  Form  dicker 
Blöcke,  die  an  einer  Seite  stumpf  zugetipitzt  (spanisebes  Holz)  oder  an  beiden 
Seiten  gerade  abgesSgt  sind  (englisches  Holz)  in  den  Handel.  Es  wird  dann 
weiter  zu  Spänen  zerkleinert.  Technisch  wird  es  zum  Fflrheu,  zur  Herstellung 
von  Tinten»  ferner  zur  Anfertigung  von  Mobein  etc.  Verwendet :  mediciuiscli  dient 
es  meist  in  Fnrm  einer  Abkochung  gegen  Durchfall  der  Kinder,  Es  enthält 
9 — 12«  Q  H  a  ü  m  a t o  X y  n  n,  etwas  Gerbstoff  und  etherisches  OeL  —  S,  auch  Farb- 
hölzer,  Bd.  IV,  pag.  250.  Hartwich. 

nR6ll12ltOZ06l1  nennt  man  die  im  Blute  lebenden  Parasiten.  Die  bekauntesten 
sind   Jh\^foma  kaenmtobium    lUlk,  (Fig.  17)  und  i'T/flr/'rf- Arten  {Fig.  18).      Anch 

kennt  man  im  Blute 
^"  *^"  von  Frtisehen  ,    Rat- 

ten, Hamstern  spin- 
delförmige, mit  Geis- 
aeln  versehene  Mona- 
den. In  neuester  Zeit 
bringen  Maechiä- 
FAVA  und  Cell[  die 
Malariaerkrankun- 
gen mit  dem  Eindringen  von  solchen  amöbenartigen  Gebilden 
in  die  rotheii   Blutkörperchen  in   Verbindung;  Becker. 

nEBmSltlJriB  nennt  man  das  Vorkommen  von  Blut  im  Harn, 
und  zwar  spricht  man  von  einer  Hämaturie  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  dann ,  wenn  im  Harn  Blut  als  solches  — 
Blutkf>rporchen  und  Plasma —  auftritt;  enthält  jedoch  der  Harn 
nur  den  im  Serum  gebMen  Blutfarbstoff  getrennt  vom 
Gerüste  (Stromaj  der  BlntkOrpereheu  ,  welche  letztere  io  diesem 
Falle  im  Harn  gar  nicht  auMndbar  sind,  so  bezeichnet  man  dies  als  Hämoglo- 
binurie.  Durch  sehr  kleine  Mengen  von  Blut  im  Harn,  wird  die  Farbe  desselben 
kaum  verändert,  nur  nach  längerem  Stehen  findet  mau  im  Harn  die  Blutkörper- 
chen, meistens  am  oberen  Rand  des  Sedimentes  einen  rotben  Streifen  bildend, 
oder  man  entdeckt  sie  erst  mittelst  des  Mikroskopes»  Durch  grossere  Blutraengen 
wird    der  Harn  fleischroth ,     blutrotli  bis  braunroth    mit  einer  Nuance  in 's  Grlino 


Fig,  1«. 


iHMtama  kotmaiohium,   ^,   ^  und  Kier. 
Loiii^euvericröKwmag  (nuch  v*  J  a  k  »  c  b). 


hominis  (juikch. 
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geflü*bt ,  er  wird  überdies  undurchsichtig ,  und  nach  längerem  Stehen  scheidet 
sich  ein  braungrauer,  kaffeesatzähnlicher  Niederschlag  aus. 

Blut  im  Harn  wird  nachgewiesen:  1.  Durch  die  spectroskopische  Untersuchung, 
2.  durch  chemische  Proben,  3.  durch  das  Mikroskop. 

Zur  spectroskopischen  Untersuchung  wird  der  Harn,  im  Falle  er 
stark  roth  gef&rbt  ist,  durch  Wasser  so  weit  verdünnt,  dass  derselbe,  vor  die 
Spalte  des  Spectralapparates  gebracht,  genügend  Licht  durchlässt,  um  die  charak- 
teristischen Absorptionsstreifen  erkennen  zu  lassen.  Nur  der  ganz  frisch  entleerte  Harn 
zeigt  die  beiden  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobins  (s.  Bd.  U,  pag.  329). 

Nach  einigem  Stehen  zeigt  der  Harn  nur  mehr  die  Absorptionsstreifen  des 
Methämoglobins  (Bd.  II,  pag.  329).  Durch  Fäulniss  kann  das  Methämoglobin 
zu  Hämoglobin  reducirt  werden,  und  aus  diesem  lässt  sich  durch  Schütteln  mit 
Luft  wieder  Oxyhämoglobin  erhalten. 

Demnach  werden  frische  bluthaltige  Harne  zumeist  das  Methämoglobinspectrum, 
ältere  Harne  das  Hämoglobin-,  beziehungsweise  das  Oxyhämoglobinspectrum  zeigen. 

Der  chemische  Nachweis  von  Blut  im  Harn  wird  geführt:  1.  Durch  die 
HELLER'sche  Probe.  Alle  bluthaltigen  Harne  enthalten  auch  Eiweiss.  Man  versetzt 
die  Harnprobe  in  der  Eprouvette  mit  Kalilauge  bis  zur  stark  alkalischen  Reaction 
und  erwärmt,  hierbei  bleibt  das  Eiweiss  in  Lösung  und  es  scheiden  sich  d|£  Erd- 
phosphate in  Flocken  aus.  Im  blutfreien  Harn  bilden  nun  diese  Flocken  einen 
weissen  Niederschlag,  enthält  jedoch  der  Harn  Blut,  so  reissen  die  Phosphatflocken 
das  durch  die  Zersetzung  des  Hämoglobins  in  der  Siedhitze  entstandene  Hämatin 
mit,  wodurch  sie  mehr  weniger  granatroth  gefilrbt  erscheinen ;  wenn  diese  Flocken 
nach  einiger  Zeit  auf  den  Boden  der  Eprouvette  sinken,  dann  heben  sie  sich  selbst 
bei  sehr  geringer  Blutmonge  im  Harn  durch  ihre  blutrothe  oder  rostbraune  Farbe 
deutlich  ab;  in  dünnen  Schichten  erscheinen  sie  dichroitisch. 

Ist  der  zu  untersuchende  Harn  schon  von  vorneherein  alkalisch  reagirend,  dann 
erhält  man  aus  der  Harnprobe,  wenn  man  sie  in  der  obei»  angegebenen  Weise  mit 
Kalilauge  behandelt,  keine  Ausscheidung  von  Erdphosphaten  mehr  —  weil  sie  ja 
schon  durch  die  Alkalescenz  des  ursprünglichen  Harns  als  Sediment  abgeschieden 
wurden,  es  fehlt  also  in  diesem  Falle  das  Mittel,  durch  dessen  Hilfe  das  Hämatin 
ans  dem  Harn  abgeschieden  wird.  In  einem  solchen  Falle  versetzt  man  die  Probe 
mit  einigen  Tropfen  Magnesiumsulfat  und  Salmiak,  wodurch  ein  Niederschlag  ent- 
steht, der  das  Hämatin  ebenfalls  mitreisst,  oder  man  versetzt  den  zu  prüfenden 
Harn  mit  einem  gleichen  Volum  normalen  Harnes,  wodurch  ebenfalls  eine  Menge 
von  Erdphosphaten  zugesetzt  wird,  die  hinreicht,  um  beim  Kochen  des  alkalischen 
Harnes  die  Abscheidung    des  Blutfarbstoffes  zu  ermöglichen. 

Die  eben  geschilderte  Blutprobe  ist  sehr  empfindlich  und  leicht  ausführbar. 
Täuschungen  durch  dieselbe  könnten  für  den  Ungeübten  durch  Gallenfarbstoffe 
oder  durch  einige  uropbane  Pflanzenpigmente  erzeugt  werden.  Jedoch  die  Gallen- 
farbstoffe theilen  den  Phosphatflocken  nur  eine  gelbbräunliche,  aber  keine  granat- 
rothe  oder  rostbraune  Farbe  mit.  Von  den  Pflanzenpigmenten  kämen  die  von 
Rheum,  Senna,  auch  von  S^ntonin  herrührenden  in  Betracht.  Namentlich  der  San- 
toninfarbstoff  verleiht  dem  alkalischen  Harn  eine  kirschrothe  oder  mehr  purpur- 
farbige Nuance,  während  durch  Rheum  und  Senna  der  alkalische  Harn  orange 
bis  braunroth  gefilrbt  wird.  Durch  das  Verhalten  dieser  Farbstoffe  gegen  Mineral- 
Staren,  durch  welche  sie  gelb,  grüngelb  oder  bräunlichgrün  geförbt  werden,  ferner 
durch  die  Prüfung  auf  Eiweiss  mittelst  Salpetersäure  —  welche  bei  alleinigem 
Vorhandensein  der  Pflanzenfarbstoffe  Fehlen  der  Eiweissabscheidung  und  Ver- 
schwinden der  Rothförbung  ergeben  wird  —  kann  man  sich  vor  Irrthum  schützen. 

2.  SchöNBEIN-Almex's  Probe.  Sie  beruht  auf  der  von  Schöxbeix  nachge- 
wiesenen Fähigkeit  der  Blutkörperchen,  die  Oxydation  von  Körpern  durch  activen 
Sauerstoff  zu  vermitteln ,  demnach  kann  man  mittelst  derselben  das  Ozon  von 
ozonisirtem  Terpentinöl  auf  Guajaktinctur  übertragen.  Man  bereitet  sich  zunächst 
nach  Almän  eine  Mischung  von   1  ccm  möglichst  frischer  GuajaktloL<itwx    \xi\\.  ^^\sv 
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gleichen  Volmnen  ozoaisirten  Terpentimils.  Diese  Mischung  lüSBt  man  vorsichtig 
auf  dea  zu  priifendeo  Harn  in  der  Weise  herabfliessen ,  dafis  sie  als  abgegrenzte 
Schicht  oben  schwimmt  An  der  Berti hrungsfläebe  der  Flüssigkeiten  wird  sich  ein 
Theil  des  Harnes  iti  Form  einer  grauweissen  Zone  ausscheiden^  welche  sich,  wemi 
Blut  vorbanden  ißt,  intensiv  indigoblan  fllrbt.  Beim  ruhigen  Verlauf  der  Reaction 
entsteht  ein  indigoblauer  Ring  der  nach  oben  zu  von  der  ziemlich  farblosen  IVohe 
flflsaigkeit  begrenzt  wird.  Beim  ümsebuttelo  bildet  das  Oauze  eine  hellblaue  Emul- 
sion, Die  Reaction  ist  ebenfalls  sehr  eraplindlich.  Bekanntlieh  verhalten  sich  Eiflen- 
oxydulsalze  mit  ozoniairtem  Terpentin  der  Guajaktinctur  gegenüber  in  gleicher 
Weise ;  sind  diese  nun  auch  im  Harn  niebt  zu  vemintben,  so  ist  immerhin  im  Äuge 
zu  bebalten,  daas   diese  Probe  nicht  allein  für  Blutkörperebeu  charakteristisch  iat. 

3,  Kann  Blut  im  Harn  dadurch  nachgewiesen  werden ,  dass  man  daraus  die 
Bd.  II,  pag.  330  gevsehilderten  Krystalle  des  salzsauren  Hämatins  —  Haemin 
—  darsteUt. 

Zu  dieser  sogenannten  Haemin  probe  verwendet  man  entweder  das  am  Boden 
des  Uringlases  angesanuuelte  Gerinnsel  oder  die  auf  einem  Filter  gesammelten 
Phoßphatflocken,  welche  sich  bei  der  HELLEB'sehen  Probe  abscheiden.  Man  trocknet 
eine  geringe  Menge  des  einen  oder  anderen  Niederechlages  auf  einem  Objeetglas 
uuter  geringer  Erwärmung  ganz  ein ;  dann  reibt  man  ein  sehr  kleines  Körnchen 
Kochaalz  mit  dem  getrockneten  Blut  zusammen,  legt  ein  feiuea  Haar  quer  tiber 
das  Präparat,  darüber  ein  Deckglaa,  setzt  einige  Tropfen  Eisessig  zu,  erwärmt 
das  Ganze  tlber  einer  kleinen  Flamme  so  lange,  bis  sieb  einige  kleine  Bläschen 
zeigen,  d.  h,  bis  der  Eisessig  siedet.  Nach  dem  Abkühlen  zeigt  das  Präparat,  im 
Falle  Blut  vorhanden  war,  bei  SOOfaeher  VergrÖSBerung  die  charakteristischen 
Kry stalle  des  Salzsäuren  Hämatins   (Bd.  II,  Fig.  79  und  80), 

4.  Probe  von  Lecanü.  Der  Blutfarbstoff  (Bd.  H,  pag.  328)  wird  beim  Er- 
wärmen bis  zur  Gerinnungstemperatur  des  Eiweisses  in  Methämoglohin ,  Hämatio 
und  in  einen   dem  Globulin   nahestehenden  Eiweisskftrper  zerlegt. 

Bei  Gegenwart  von  Blut  im  Harn  scheidet  sich  beim  Erhitzen  aus  demselben 
ein  aus  Hämatin  und  Eiweiss  bestehendes  brauurotbes  Coagulum  ab.  Wird  dieses 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  schwefelsäurcbaltigem  Alkohol  extrahirt,  80 
erhält  man  eine  alkoholische  Lösung  v^m  sebwe  fei  saurem  Hämatin. 

Dieses  letztere  zeigt  im  Spectrum  den  Absorptiousstreifen  des  „Hämatins  in 
saurer  Lösung",  einen  breiten  Streifen  im  Roth  bis  zum  Beginn  des  Orange 
und  wenig  dai-über  hinaus  reichend. 

Mit  dem  Mikroskop    lassen    sieb    im  Harn    die  Blutkörpereben    leicht  auf- 
finden ;  selbst  iu  Fälleu,  wo  alle  übrigen  Proben  ein  negatives  Resultat  geben,  ge- 
lingt damit  uoeh  manchmal  der  Nachweis   einzelner  Blutkörperchen  im  Sedimente 
des  Harnes.    Das  mikroskopische  Bild    zeigt  Blutkörperchen  entweder  iu  intactem 
ZuHtande  oder  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Quellung  und  Schrumpfung»  welche 
durch  die   Reaction    und    die   Cuiicentratdon  des    Harns 
bedingt  sind.  Man  kann  demnach  im  speci eilen  Falle  alle 
einzelnen  Formen  der  Blutkiirperchen  beobachten,  welche 
Bd,  IL   pag.  324  geschildert  und  abgebildet  sind.     Bei 
acuten  Nierenkraukheitcn   findet  sich  unter  dem  Mikro- 
skope das  Blut  im  Harn  zu  evünderförmigcn  Gruppen 
aggregirt,  welche  als  Blut c y  1  i n der  bezeichnet  wer- 
den. Diese  etitstehon  dadurch,  dass  das  Blut  sich  iu  die 
Harneanälchen  der  Xiere  ergiesst  und  daselbst  gerinnt. 
Fig.  19  zeigt  einen   aus    rolhcn  Blutkürperchen  ge- 
bildeten Cylinder  imd  Fig.  20  einen  aus  weissen  Blut- 
körperchen    bestehenden.     —     S.    auch    BRiGHT'sche 
Krankheit,  Bd.  IL  pag*  385. 
Die  Hämaturie  kann    in  Folge  Berstiing  grf^sserer  Bhitgct^sse,    uamentlich  der 
Harnblase,  vorkomnicu,   aber  auch  iu  Folge  acuter  Entzündungen  und  auch  Ver- 
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leUung'eD  der  Niere,  der  Harnteiter,  der  Harnblase  und  der  Hamrölire^  aowie  aller 
in  die  hamleitendeu  Organe  einmündenden  Drüsen.  Die  Bestimmung  der  Pro- 
venienz  des  im  Harn  vorkommenden  Blutes  ist  Aufgabe  der  ürztlicbeu  Dia^oatik. 

Bd  der  H  a  e  m  o  g  l  o  b  i  n  u  r  i  e  (s.  oben) ,  bei  welcber  nur  der  Blutfarbstoff  im 
Harn  gelöst  enthalten  ist,  die  Blutkf$ri>erchen  «elbst  aber  im  Harn  feblen,  i^t  der 
Harn  rubinrotb  bis  tintenscbwarz  geflrbt,  klar  und  durcbsicbtig  und  verhält  sieh 
weeentllch  wie  eine  Hämoglübinl<)stLng. 

Beim  Erwürmen  bis  zur  Kochhitze  tritt  Gerinnung  des  Eiweiasea  ein,  ea  bilden 
ffleh  jedoch  keine  Flocken^  wie  dies  beim  Serumeiweisa  der  Fall  i^t ,  aondem  es 
entsteht  ein  zusammenhängendes  auf  der  OberJl^he  aehwimmendes  bräunliches  Ge- 
rinnsel, das  man  ukittelst  einer  Pineette  herauaheben  kann,  und  aus  welchem 
mittelst  schwefeMurehal tigern  Alkohol  der  Blutfarbstoff  wie  iu  der  Probe  von 
IiBCAinJ  (sub  4)  entzogen  werden  kann. 

Die  Hämoglobinurie  tritt  entweder  als  Smptom  bei  acuten  Krankheiten,  Ver- 
giftnngen  auf  oder  als  eine  aelbstündige  Krankheit,  die  zumeist  anfallsweiae  naeh 
Einwirkung  der  Kälte  auf  die  ilussare  Haut  auftritt.  Diese  letztere  Form  wird 
periodisch e,  auch   paroxysmale  Hämoglobinurie  genannt* 

Loebiscb. 

HECmidin  hatte  DaxnRKBRRü  Kryatalle  genannt,  deren  Gewinnung  Bd,  O, 
pag.  332  liescbrieben  wurde.  Wie  sich  seither  herausgestellt  hat,  bestehen  diese 
Kryatalle  lediglich  aus  Schwefel.  J.  H  t  u  t  h  n  e  r. 

Haemin    =   salzsaure«  Hämatin.  ~  S.   Blut,  Bd.  11,  pag.  330. 

HaemDChrOmOgBII  iHoppe-Skyler)  entsteht,  wenn  Hämoglobin  bei  völliger 
Abwesenheit  von  Sauerstoff  durch  Alkalieo  oder  durch  Säuren  gespalten  wird. 
Doreh  Säuren  geht  es  leicht  unter  Abspaltung  von  Eisen  in  Hämatoporphyrin 
über«  Das  r  e  d  u  c  i  r  t  e  Hämatin,  welches  erbalten  wird,  wenn  mau  eine  alka- 
lisehe Hämatinlösung  mit  Schwefelaramooium  behandelt,  ist  mit  Hämochromogen 
identiselL  Das  Spectnim  desselben  in  alkalischer  Li'isung  zeigt  einen  sehr  inten- 
siven Absorptionsstreifen  zwigclien  D  und  E  und  einen  zweiten,  schwächeren,  beim 
Verdünnen  viel  frtiher  verschwindenden  bei  E  uud  b.  Die  ZuBammenaetzung  des 
Hänxichrnmogens   ist  nicht   ermittelt»  j,  Mauthnen 

H38tf1OChrO!n0II16t6r  dienen  zur  colorimetriacheu  Bestimmung  des  Hämoglobins. 
In  zwei  von  Malasskz  angegebenen  derartigen  Apparaten  dient  Pikroearminlösung 
als  Vergleichsobject.  J,  Maut hn er. 

Hä6fnOCyällin  liDdet  sich  im  Blute  von  Ceph&lopoden,  Crustaceen  und  Gastro- 
poden.  Es  ist  ein  eiweissartiger  Körper,  der  sich  bei  der  Berührung  mit  Luft 
bUu  färbt,  indem  er  in  0  3ty  h  a  em  oey  a  n  i  n  übergeht.  Durch  Evacniren  gibt 
djesea  letztere  seinen  SÄiicrstoff  wieder  ab.  Durch  Säuren  wird  der  Farbstoff  zer- 
le^  in  einen  Eiwei«skörper  und  einen  Körper,  der  reichlich  Kupfer  enthält 
Dieses  spielt  hier  mögliclicrweisc  eine  ähnliehe  Rolle,  wie  das  Eisen  im  Blutfarb- 
stoff der  Wirbeltbierc.  J.  Mantlmer. 

HaemOCytolySe  nennt  man  die  Auflo.^uog  der  Blutkörperchen  in  dem  Blute 
selbst,   dit^   diircli   verst-biedene  Eingriffe  (s.  H  a  e  m  o  g  l  o  b  i  n  ä  m  i  e)  bewirkt  wird, 

HaeinodOraceae^  Famllie  der  Länßorae,  Kräuter  mit  faserig  gebllsehelten 
Wurzeln,  meist  einfachen,  manchmal  verkürzten  oder  rbizomartigen  Axeu  und  zwei- 
zeiligen .  8i*hwertfnrmigen.  reitenden  Blflttem,  BMthen  in  Trauben,  Doldentrauben 
oder  Rispen ,  zwitterig .  meist  rcgelmilssig.  Perig»m  Gtheilig ,  röhren-  oder  fast 
glockenförmig,  aussen  mehr  oder  weniger,  zuweilen  dicht  wollig  behaart.  Staub- 
gefSlSHe  (y ,  in  2  Kreisen,  entweder  sämmtlich  frucbtliar  oder  die  3  iiusseren  nur 
als  Staminodien^  zuweilen  auch  die  3  inneren  fehlsclilagend.  .4ntberen  intrors,  am 
Röckeu  oder  an  der  Basis  befestigt.  Fruchtknoten  unlerstiindig .  3 fieberig,  selten 
durch  Fehlschlagen    l  fächerig.   Fiteber  mit   1 — 2,  selten  mehreren,  im  InneuwitvkftiV. 


74 


HAEMOÜÜBACEAE. 


HAEMOMETER. 


ao gehefteten,  meist  amphitr<jpen  Samonknospeiu  Griffel  mit  eiafaeher  Narbe.  Frucht 
meist  eine  faehspaltig-dreiklappipre  Kapsel ,  selten  nussartig  und  eiasamig.  Samen 
»childförmig,  mit  hornigem  Eudosperm.  Embryo  kurz,  gerade.  Sydow. 

HaemoglObinaemie  tntt  ein,  wenn  der  Blutfarbstoff  durch  ZerBt5ruDg  der 
RlutkörpercheD  in  dem  PlasKia  gelöst  wird.  Dies  geschieht  bei  Injeetion  von 
Blut  einer  anderen  Thiergattuug ,  von  Wasser,  gallensauren  Salzen  etc.  in  das 
kreisende  Blut,  bei  gewissen  Vergiftungen,  bei  ausgedehnteii  Verbrennungen,  bei 
schweren  lofectionskrankheiten,  bei  zu  grossen  oder  zu  lange  tortgesetzten  Dosen 
von  Antifebrin,  Ut  die  Menge  des  im  Blutplasma  aufgelösten  Blutfarbstoffes 
eine  erheblifhe,   80   tritt  H  a  e  m  a  t  u  r  i  e  (s.  d.)  ein,  j.  M a  n  t  h ne r. 

Haemoglobio,  Haemoglobulin,  s.  Biut,  ed.  ii,  pag.  320. 

HaemOglobinUfiB^     s,  Haematurle,  pag.  7u. 

HaBI1lOI116t€ry  V.  Fleischlos,  h,  Fig.  21,  ist  ein  Apparat,  der  znr  raschen, 
eolorimetriHclicn  Bestimmung  des  Haemnglobiugehaltes  des  Blutes  dient.  Eine  Blut- 
lÖ3ung,  die  aus  stets  gleicher  Menge  Blut  bereitet  wird,  vergleicht  mau,  nach  der 

Fig.  iL 


Vertheüung  llber  einer  stets  gleichbleibenden  (irundüfiehe,  mit  einem  aus  Hubin- 
glas  angefertigten  verstellbaren  KeiL  Dieses  Glas  wird  dadurch  erctf  zum  Ver- 
gleiche mit  einer  Blutlösung  brauchbar,  dass  man  die  von  letzterer  absorbirteu, 
vom  Glase  aber  durchgelassenen  violetten  Strahlen  des  Tageslichtes  auspehliesst, 
indem  man  die  Beobachtungen  bei  Kerzen-,  Gas-  oder  Oellampenlicht  anstellt. 

Das  durch  Einstich  in  den  Finger  und  Aufnehmen  mit  elucr  „autfimatischen 
Pipette"  (d*  i.  einer  kurzen,  sich  umch  ganz  füllenden  Capillare)  gewonncue  Blut 
wird  in  Wa8><er  aufgelöst,  welcheä  sich  in  der  einen  Hälfte  eines  kleineu,  runden, 
in  der  Mitte  getheiltcn  Troges  befindet,  der  itber  einen  ninden  Ansschnitt  in  einem 
Messingtischchen   zu  .ntehen  kommt.     In    die  andere  Hälfte    de«  Troges,    unter 
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welcher  stich  der  Glaskeil  befindet,  wird  reines  Wasser  j^ebracht,  beide  Hälfteo 
werden  vollgefüllt.  Von  unten  her  wird  durch  eine  weisse  Fläche  Lampenlicht 
senkrecht  nach  aufwärts   in  das  Auge  geworfen. 

In  der  einen  Hälfte  des  Gesichtafeldea  pasBirt  das  Licht  .die  Bin tlösnng^  in  der 
anderen  reines  Wasser  und  den  rothen  Glaskeil.  Dieser  wird  durch  einen  Trieb 
ferstellt,  hh  beide  Hälften  gleiche  Färbung  zeigen.  An  einer  empirisch  festge- 
stellten Scala  liest  mau  den  Haemoglobingehalt  des  untersuchten  Blutes  in  Pro* 
ceoten  vom  Haemoglobingehalt  normaler  Individuen  ab* 

Literatur:  v.  FleiscliI,  Wieaer  med.  Jahrb.  18^5,  425;  1886,  107.  —  Göttlich, 
Wiener  med.  Bl&tter.  18&6.  5l)5,  537.   —  Lakßr,  Wmmr  med    Wocben&chr,  1SS6,  639,  877. 

J.  M  ü  u  t  h  n  e  r, 

nEBfnOphiliSl  (xF[xa,  Blut  und  fO£t^^  lieben)|  Blutsueht«  bezeichnet  eine 
gewöhnlich  durch  Vererbung  erworbene  Krankheit ,  die  sich  in  schwer  stillbaren^ 
reichlichen  Blutungen  bei  den  geringfügigsten  Verletzungen  (z.  B.  nach  Blutegel- 
Stichen  j  Zahnextractlonen)  äussert.  Dm  ao  dieser  Krankheit  leideoden  Personell 
beidsen   ,,Bluter".   —  S.  Bluterkrankheit,  Bd.  II,   pag.  341. 

HEBinOpiS,  Gattung  der  Glattwürnier  (Apoda)  ,  Gruppe  der  durch  Saug- 
gruben  an  beiden    Eörpereuden  charakteriairten  Ilirudinea. 

Ilaemop  is  s  a  n  fi  u  is  u  17  a  SaiK  ,  P  f  e  r  d  e  e  g  e  1 ,  ist  bis  1 5  cm  la np;^  giatt, 
oÜTengrüti  mit  rostfarbigen  Seitenbinden  und  6  Reihen  schwarzer  Fle**ken.  Er  ist 
in  DeutKchland   selten,   häufiger  im  Mittelmeergebiet*   —  VergL  Pferd eegel« 

HaemOptOe  (aka,  Blutund-x^üi,  spucken),  s.  Bluthusten,   Bd»  H,  pag.  342. 

HaemOrrtiagie  (äii''(Yji/A  ^  zerreissen),  bedeutetet  den  Austritt  rother  Blut* 
körperchen  aus  d-^n  Gefässen.  Gewöhnlich  ist  eine  Zerreissung  der  Gef^sse  durch 
Verwundung  (mechanische  rKler  chemische)  oder  durch  inneren  Druck  die  iTsache 
der  Haemorrhagie,  wobei  die  Geftisse  selbst  gesund  oder  durch  Erkrankung  ihrer 
Wand  bräehig  geworden  sein  können  (vergl.  Endarteritis,  Bd.  IV  ,  pag.  36). 
Dieser  Ilaemorr/taffia  per  rkexin  steht  die  //.  per  diapedesin  gegontiber,  bei 
welcher  das  Blut  ohne  die  geringste  erkennbare  Gefta« Verletzung  austritt.  Diese 
Form  wird  bei  venösen  Stauungen ,  nach  anhaltender  Anaemie  und  bei  manchen 
Formen  der  Entzündung  beobachtet,  und  vielleicht  ist  auch  die  menstruale  Gebär- 
mutter blu  tun  g   (nicht  die  der  Ovarien)  in  diese  Kategorie  zn  zählen. 

HaemOrrhoiddll  (xlv-x,  Blut  und  p£<o,  tüessen),  goUlene  Ader,  nennt  man 
eine  Erweiterung  der  Venen  des  Mastdarmes,  welche  durch  Stauungen  oder  andere 
Cireniationsstöruugen  in  den  verschiedensten  Organen,  vorkommen.  In  früherer  Zeit 
miLs.sten  die  Haemorrhoiden  filr  die  maanigtaltigsteu  Beschwerden  als  Erklärung  hef  halten 
nnd  wurden  mit  ebenso  maunigfaltigen  Mittele  behandelt.  Heutzutage  weiss  man,  dass 
die  Haemorrhoiden  nicht  die  UrsacheUj  sondern  vielmehr  die  Wirkungen  anderer 
Krankheiten  zu  sein  pflegen  und  hat  demnach  den  Weg  der  Behandlung  einge- 
schlagen. Als  aolohe  empfiehlt  sich  Sorge  für  leichte  Stuhlentleerung,  Regelung 
der  Diät,  und  im  Falle  der  Einklemmung  von  Knoten,  Rept>eition  oder  Abtragung 
derselben. 

HaemOrrh0ydeil-Pillen,  Pylver,  -Thee,  -Tinctor  Man  ptiegt  im  Hand- 
verkaule liMt-hLibtühreiide  iSittel  xn  dispensiren ,  also  etwa  Pilulae  laxantes, 
Pulvis  Liquiritiae  compositus,  Species  hixaiites,  Tinctura  Lign<»rum  oder  Eliiir  ad 
lougam  vitam:  als  Haemorrlioidßnsallie  gibt  man  Uuguentum  Liuariae  oder  Un- 
gocntum  flavum;  Haemorrtioideowasser  von  Ewich,  s.  Bd.  IV,  pag.  125* 

HaemOStatica  (xkx,  Blut,  crrzTai;,  von  tixTTjat,  zum  Stilbtehen  bringend, 
hemm<vndi,    Syntmra  von  Styptica   (s.d.).  Th.  H  uscmiinn. 

Häring.    ».  Clupea,  Bd.  II,  pag.  172. 

HäringSlake,  die  Flüssigkeit,  welche  von  den  in  den  Handel  kommenden  ein- 
Den  Häriügen  abgegossen  wird.  Diese  ist  stark  tJal^-haltig  \md  ^V  ^^^«^  ^^x 
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Gegeawart  von  PtoiQjilneii  giftig  seio*  Die  Häringslake  diente  früher  als  Material 

zur  Daratellung    am  Trimethylami  ab;    jetzt   wird    dai*  Trimethylamin    durch 
Erhitze»  des  in  der  Rünkelrübenmelasße  enthaltenen  BetaTna  mit  Alkalien  gewonnea. 

Härte  des  Wassers.  Die  H^lrte  des  Wassers  wird  bedingt  durch  dessen 
Gehalt  an  Kalk  imd  Magncfliasalzen  ;  vornehmlleli  sind  es  das  Oalciumsnlfat  und 
Calciambiearbonat ,  weiche  den  Hitrtegrad  de«  Wassers  bedingen.  Der  Härte- 
grad eines  Calci  orabiearbonat  enthaltenden  Wasser»  ändert  sich  durch  Koeben; 
dag  Biearbimat  zerlegt  sich  in  CO2,  welche  entweicht,  und  Monoearbonat ,  welches 
ansßlllt ;  diese  H  il  r  t  e  v  e  r  s  e  h  w  i  n  d  e  t   also  d  n  r  c  h  Kochen, 

Rührt  die  Hörte  von  Calcium smlfat  her,  so  wird  durch  Kochen  nichts  daran 
geändert,  diene  H^Jrte  verschwindet  nicht.  Man  bezeiehnet  daher  die  durch 
Bicarbonat  bedingte  J lärte  als  vorübergehende  oder  temporäre  Härte 5 
die  durch  Sulfat  bedingte  ah  bleibende  Härte  und  die  vor  dem  Kochen  ge- 
fundene als  G  e  s  a  m  m  t  h  ä  r  t  e. 

Als  Härtegrade  bezeichnet  man  in  Deuti^chland  die  Einheiten  von  Kalk  und 
Magnesia  in  iot>00f i  Tb.  Wasser,  d.  h^  ein  Wasser  von  20«  Härte  enthält  20  Tk 
Kalk  (und    Magnesia)  in    100000  Th.  Ganswindt, 

HärtebeStimmUlig  des  Wassers  nennt  man  die  Ermittelung  der  Härte- 
grade desselben  fs.  d,  vor>  Artikel),  Dieses  geachieht  durch  Titriren  mittelBt  einer 
Älkoboliseheu  Seifeulösung,  deren  Titer  znvor  durch  ein  Kalksalz  festgestellt  ist. 
Die  Fettsäure  der  Seife  verbindet  sich  dabei  mit  den  Calcium-  und  Magnesium- 
salzen  des  Wassers  zu  fettsauren  Salzen  ,  welche  unlöslich  sind ,  es  bildet  sich 
Kalk-  und  Magnesia -Seife.  E^  empfiehlt  sich,  nach  jedem  Zusatz  von  Seifen- 
lösung schwach  zu  schütteln,  um  den  Momcot  der  Eudreaction^  welcher  sich  durch 
das  Auftreten  eines  feinen  Seifen  sc  b  au  mes  aoküudigt,  genau  beobachten  zu  können. 
Die  Bildung  von  Beifensehaum  beginnt  nämlich  erst  in  dem  Momente,  wo  die 
letzte  Spur  von  Calcium-  und  Magnesiumsalzen  ausgeßlllt  ist. 

Die  llMrtebestimmung  des  Wassers  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Benutzbarkeit 
des  Wassers  in  verschiedenen  Industrien  und  findet  daher  häufige  Anwendung  in 
Zuckerfabriken,  W  oll  Wäschereien,  Färbereien   ete.  Ganswindt 

HärteQräde.  Die  Mineralien  werden  nach  dem  Widerstände,  welchen  sie 
dem  EindriDgen  fremder  Körper  bei  dem  Versuche  entgegensetzen,  dieselben  ver- 
mittelst letzterer  zu  ritzen  (wobei  der  geritzte  Körper  stets  der  weichere  ist)  in  10<* 
nach  einer  angenommeoen  Scala  der  Härte  eingetheilt,  deren  Repräsentauteu  vom 
weichsten  Mineral  beginnend,  folgende  sind:  1,  Talk,  2.  Steinsalz,  3,  Kalkspat, 
4*  Flussapat,  5.  Apatit.  6.  Feldspat,  7.  Quarz,  8,  Topas,  9.  Korund, 
10.  Diamant.  Gänge. 

Härten^  Verstablen.  Unter  Härten  versteht  man  die  l'ni wandhing  des  EiseoB 
in  Stahl  lediglich  an  der  Oberfläche.  Da  der  Stahl  ein  kohlenstoffhaltiges  Eisen 
igt,  80  dienen  zum  Härten  des  Eisens  solche  Substanzen,  welche  leicht  Kohlenstoff 
abgeben.  Das  Eisen  wird  zu  dem  Ende  mit  Schmir^^el  verrieben,  mit  einer  Schicht 
eines  kohlehaltigen  Cemeutirpulvcrs  umgeben  und  in  einem  Windofen  geglüht. 
Eine  ganz  oberflächliche  Härtung  wird  bewirkt  durch  Aufetreuung  von  gepulvertem 
gelbem  Blutlaugensalz.  Unter  Härten  des  Stahles  wird  das  Elastischmachen 
des  Stahles  verstünden ,  was  man  durch  hohes  Erhitzen  und  folgendes  pl4}tzliehea 
Abkühlen  erreicht;  je  höber  die  Hitze  und  je  rascher  die  Abkühlung,  desto  härter 
der  Stahl ;  durch  diese  Opcratii»u  kann  Stahl  m  hart  werden,  dass  er  Glas  ritzt, 
ohne  dabei  an  seiner    Elasticitfit  zu  verlieren. 

Härtepul Ver    sind  Gemische  aus  Blutlausrensalz,  Koehsah,    Borax,  Salmiak, 

Salpeter,   Kiseufeile ,  Kohle,   Blulmehl ,   lloru feile ,    Leim  etc.    bestehend,  die  zum 

Härten  (Verstäblen)    von    Eisen    dienen    und    zu    diesem    Zwecke  auf   das 
ide  Schmiedeeisen  aufgestreut  werden. 


HlRTÜNGSMETHÖDEN.  77 

HärtlingSinSthOdGn.  Um  solche  Gewebe,  welche  nicht  frisch  untersucht 
werden  müssen  oder  bei  denen  man  durch  das  Verfahren  keine  wesentlichen  Ver- 
tndemngen  zu  befürchten  hat,  schnittfähig  zu  machen,  wendet  man  die  vorgängige 
Erhärtung  an.  Zu  diesem  Zwecke  dienen  das  Trocknen,  Gefrieren  und  Durch- 
tränken mittelst  solcher  Flüssigkeiten,  welche  den  ersteren  ähnliche  Wirkungen 
heryorrufen. 

Das  Trocknen,  welches  auf  verhältnissmässig  nur  wenige  Gewebe,  beson- 
ders auf  bindegewebereiche  thierische  Gewebe  Anwendung  finden  kann  und  nur 
noch  selten  im  Gebrauch,  ist,  wird  dadurch  bewerkstelligt,  dass  man  kleine,  mög- 
liehst fettfreie  Gewebestückchen  gegen  Staub  geschützt,  in  einer  Temperatur  von 
40 — 50®  oder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  Schwefelsäure-  oder  Chlor- 
ealcinmapparat  verweilen  lässt ,  bis  sie  eine  wachs-  oder  homartige  Beschaflfenbeit 
angenommen  haben.  Kochen  in  Wasser,  Essig  oder  verdünnter  Natronlauge,  Ein- 
tauchen in  heisse,  verdünnte  Salpetersäure  oder  2 — 3  Tage  dauerndes  Eintauchen 
in  Holzessig   befördert  unter  Umständen    den  Erfolg  in  Wünschenswerther  Weise. 

Die  Gefriermethode,  welche  gleichfalls  nur  auf  bestimmte  Gewebe,  wie  die 
von  Lunge,  Leber,  Niere,  Milz,  Drüsen,  Muskeln  und  Nerven  angewendet  wer- 
den kann,  besteht  darin,  dass  man  kleine,  auf  Rorkplättchen  mittelst  Anfrierens 
befestigte  Stückchen  inmitten  einer  der  bekannten  Kältemischungen  einer  Tempe- 
ratur von  — 6  bis  — 15®  aussetzt.  An  den  Mikrotomen  hat  man  in  neuerer  Zeit  eigene 
Vorrichtungen  angebracht,  welche  es  ermöglichen,  das  zu  schneidende  Gewebe  unter 
dem  dauernden  Einflüsse  einer  derartigen  Temperatur  zu  erbalten.  Beim  Schneiden 
hat  man  darauf  zu  achten,  dass  das  Messer  etwa  gleiche  Temperatur  besitzt,  also 
durch  Eintauchen  in  eine  Kältemischung  in  der  entsprechenden  Weise  abgekühlt 
wurde. 

Das  Durchtränken  mittelst  „erhärtender"  Flüssigkeiten  hat  die  weiteste 
Verbreitung  und  ist  auch  schon  insofern  den  vorhergehenden  Verfahrungsweisen 
vorzuziehen,  als  letztere  pflanzliches  und  thierisches  Protoplasma  und  ihr  ähnliche 
Substanzen  rasch  abzutödten  und  in  der  ihnen  im  Leben  eigenthümlichen  Gestal- 
tung zu  erhalten  —  zu  „fixiren"  —  vermögen. 

Welche  von  den  Härtungsflüssigkeiten,  und  in  welcher  Verdünnung  man  die- 
selbe anzuwenden  habe,  darüber  muss  einestheils  die  Beschaffenheit  der  zu  erhär- 
tenden Gewebe,  anderntheils  die  Wirkungsweise  der  ersteren  entscheiden,  und  haben 
hier  Erfahrung  oder  Versuch,  sowie  die  besonderen  Untersuchungsmethoden  die 
nöthigen  Anhaltspunkte  zu  geben. 

Zur  Verwendung  gelangen  im  Allgemeinen  vorzugsweise  folgende  Flüssigkeiten : 

Weingeist  von  10 — 15  Proeent  für  faserhaltige  Gewebe.  Stärkerer  Wein- 
gdst  wird  in  der  Regel  so  angewendet,  dass  man  die  betreffenden  Gewebestückchen 
zuerst  in  verdünnten,  dann  nach  und  nach  in  stärkeren  Weingeist  und  endlich  in 
absoluten  Alkohol  bringt.  Die  sofortige  Einwirkung  des  letzteren  erfordern  meist 
nur  Pflanzengewebe,  und  setzt  man  dann  bei  sehr  protoplasmareichen  Geweben 
mit  meist  gutem  Erfolge  einige  Tropfen  Nelkenöls  zu. 

Chromsäure  und  chromsaure  Salze  finden  mannigfache  Verwendung. 
Erstere  in  0.2 — 2procentigen  Lösungen  wird  ebenfalls  am  besten  in  grad weiser 
Verstärkung  angewendet,  und  sind  namentlich  umso  verdünntere  Lösungen  für  den 
Beginn  anzuwenden,  je  frischer  die  Gewebe  sind.  Diese  Vorsicht  empfiehlt  sich 
mnsomehr,  als  die  Chromsäure  die  unangenehme  Eigenschaft  hat,  den  Geweben 
in  anderem  Falle  eine  gelbgrüne  Farbe  zu  ertheilen  und  dieselben  etwas  undurch- 
aehtig  zu  machen.  Die  Dauer  des  Verweilens  gestaltet  sich  je  nach  Umständen 
verschieden  und  kann  einige  Tage,  in  anderen  Fällen  aber  auch  einige  Wochen 
in  Anspruch  nehmen.  Von  den  Salzen  der  Säure  verwendet  man  das  Kali- 
biehromat,  und  zwar  meist  derart  in  Verbindung  mit  der  Säure,  dass  man 
zuerst  eine  1 — 5procentige  Lösung  des  ersteren  und  hierauf  eine  0.1  bis  0.25pro- 
eentige  Lösung  der  zweiten  einwirken  lässt. 
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Alle  darch  diese  beiden  Mittel  erhärteten  Gewebe  mtlssen  vor  ihrer  weiteren 
Behandlung,  Färbung  u.  dergl.  auf  das  sorgfältigste  durch  mehrfaches  Aus- 
waschen von  jeder  Spur  der  Erhärtungsflflssigkeit  befreit  werden. 

Pikrinsäure  wird  in  gesättigten  wässerigen  Lösungen  mehrere,  bis  24  Stun- 
den lang  wirken  gelassen,  doch  hat  man  sich  hier  besonders  vor  Ueberhärtung 
zu  hüten,  indem  dadurch  Brüchigkeit  veranlasst  wird  und  die  betreffenden  Objecte 
dann  verloren  sind. 

üeberosmiumsäure,  sowie  die  FLEMMiXG'schen  Säuregemische  ans 
0.25procentiger  Ohromsäure,  O.lprocentiger  Üeberosmiumsäure  und  O.lprocentiger 
Essig-  oder  O.öprocentiger  Pikrinsäure,  dann  aus  0.2 — 0.25procentiger  Chrom- 
säure und  etwa  Iprocentiger  Essigsäure  gewähren  für  manche  Objecte  vorzügliche 
Erhärtungsmittel,  nur  haben  mittelst  der  ersteren  oder  mittelst  ihres  hergestellten 
(Gemisches  behandelte  Präparate  den  Nachtheil,  dass  sie  für  nachherige  Färbung 
wenig  geeignet  sind. 

Die  MERKEL'sche  Flüssigkeit  stellt  eine  Lösung  von  je  1  Gewichtstheil 
Platinchlorid  und  Chromsäure  in  800  Gewichtstheilen  Wasser  vor  und  eignet  sich 
vorzugsweise  für  sehr  zarte  Organe,  während  sie  in  Bezug  auf  die  Dauer  einen 
grossen  Spielraum  gewährt  und  vor  den  einfachen  Chromsäurelösungen  den  Vor- 
theil  besitzt,  dass  sich  die  darin  erhärteten  Objecte  nach  Behandlung  mit  Alkohol 
vortrefflich  färben. 

Sublimatlösungen  von  X — 2  Procent,  welche  früher  häufiger  benützt 
wurden,  finden  nur  noch  eine  beschränkte  Anwendung. 

Dagegen  wurde  in  neuerer  Zeit  (Lexz)  dieselbe  in  Verbindung  mit  Pikrin- 
schwefelsäure  und  öprocentiger  Essigsäure  oder  mit  Kochsalz  und  Essigsäure  (3  bis 
12  Th.  Sublimat,  6—10  Th.  Kochsalz,  5—8  Theile  Essigsäure)  und  mit  nach- 
heriger  Behandlung  mit  70 — 90procentigem  Alkohol  als  Fixirungsmittel  für  gewisse 
niedere  Thiere ,  wie  Hydroiden ,  Ctenophoren ,  Korallen  ,  Echinodermen,  manche 
Anneliden  u.  s.  w.  empfohlen. 

Nelkenöl,  welches,  wie  schon  weiter  oben  angedeutet,  die  erhärtenden  Eigen- 
schaften des  Weingeistes  zu  erhöhen  vermag,  ohne  den  Geweben  wesentlich  zu 
schaden,  soll  nach  Rindfleisch  mit  Vortheil  zur  Erhärtung  des  Körperparenchyms 
niederer  Thiere  Verwendung  finden  können.  Dippel. 

Hafer,  s.  Avena,  Bd.  II,  pag.  61.  —  Hafermehl,  8.  Mehl.  —  Haferstärke, 

s.  Amyluvi  Avenae,    Bd.  I,  pag.  337.    —    Haferkraut,    volksth.    Bez.    für 
Papaver  Rhoeas,  —  Haferkummel  ist  Fructua  Gumini. 

HafergrUtZGy  Avena  excortlcata,  ein  allgemein  gebräuchliches  Nahrungs- 
mittel, heisst  die  von  den  Spelzen  befreite  Haferfrucht  (vergl.  Avena,  Bd.  II, 
pag.  61);  Hafergries  ist  die  zerstückelte  entspelzte  Ilaferfrucht  und  wird  durch 
Absieben  aus  der  Hafergrütze  gewonnen;  Hafermehl  von  Weibezahn,  Knorr, 
Naumann  u.  s.  w.,  s.  unter  Kindermehle. 

Hagebutten   oder  Haiubutten  sind  Ct/nosbata. 

Hagelfleck  (ckalazo)  ist  die  Stelle,  an  welcher  der  Nabelstrang  in  den  Samen 
eintritt,  an  manchen  Samen  (z.  B.  Ricinus)  schon  oberflächlich  erkennbar.  — 
S.  Chalaza,  Bd.  II,  pag.  643  und  Samen. 

Hagenia,  Gattung  der  Rosaceae,  ünterfam.  Poterieae^  mit  einer  einzigen  Art. 

Hagenta  abyssinica  Willd,  (Brayera  anthelminthtca  Kth,),  Kuso, 
Co  SSO.  Ein  in  den  Gebirgen  Abessiniens  heimischer,  hoher  Baum  mit  braunzottigen, 
von  Blattnarben  geringelten  Zweigen.  Die  grossen,  alternirenden  Blätter  sind  un- 
paarig gefiedert  mit  grossen ,  scheidig-stengelumfassenden  Nebenblättern ,  die 
Fiederblättchen  gesägt,  am  Rande  bewimpert,  beiderseits  drüsig  und  wenigstens 
unterseits  an  den  Nerven  entlang  zottig  behaart.  Die  Blüthen  stehen  in  grossen, 
ebenfalls  dicht  drüsig-behaarten,  polygam-diöcischeo  Rispen.  Die  einzelnen  Blüthen 
sind  von  zwei  Vorblättern  gestützt,    das  Receptaculum    ist   aussen    behaart,    der 
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Sehlund  darcb  einen  Ring  verengt,  an  dessen  Aussenseite  die  Staubgefäase 
stehen.  Aussenkelch,  Kelch  und  Blumenkrone  4-  oder  öblätterig,  ungefähr  20  Staub- 
geftsse  (in  9  unausgebildet) ,  2  oder  3  Fruchtblätter  (in  c?  rudimentär),  Frucht 
ein  geschnäbeltes  Nflsschen  mit  meist  einem  eiweisslosen  Samen. 

Die  weiblichen ,  theilweise  abgeblühten  Rispen  sind  das  Bandwurmmittel 
Koso  (s.  d.).  • 

H&g6n8älir6y  eine  in  den  Flores  Koso  aufgefundene  Säure;  noch  wenig 
untersucht. 

Hager'S  Katarrhpillen,  Pilulae  antiphlogistlcae  Hager:  10  g  Chinidmum 
gulfuricum^  1  g  Radix  Althaeap^  8  g  Radix  Gentianae,  2.5  g  Tragacantha,  1  g 
Lignum  Santali  rubrum,  7.5g  Glycerinum  und  4g  Addum  hydrochloricum 
werden  zu  200  Pillen  verarbeitet.  Die  Masse  ist  anfönglich  sehr  weich,  wird  sie 
aber  nach  einer  Viertelstunde  aufs  Neue  angestossen,  ergibt  sich  gute  Pillen- 
consistenz ;  die  Pillen  werden  m  t  Zimmt  conspergirt,  nach  1-  bis  2tägigem  Liegen 
an  der  Luft  sind  sie  so  trocken,  dass  sie  in  Glasgefässen  aufbewahrt  werden  können. 
—  Hager'8  OlfactOllum  anticatarrhoTcum  ist  eine  Mischung  aus  lO  Th.  Ad- 
dum carholicam,  5  Th.  Oleum  Terehinthtnae,  20  Th.  Spiritus  und  12  Th,  Liquor 
Ammonii  caustici.  Mit  dieser  Flüssigkeit  wird  Baumwollw^tte  oder  Federalaun, 
welche  in  einem  kleinen  weithalsigen  Stöpselglase  befindlich  sind ,  getränkt  und 
dann  das  Ganze  als  Riechfläschchen  benutzt. 

Hager'S  GlyCOSereagenS  wird  in  folgender  weise  bereitet:  30.0g  rothes 
Qnecksilberoxyd,  30.0  g  Natriumacetat,  50.0  g  Natriumchlorid  werden  mit  25.0  g 
Eisessig  und  400  ccm  Wasser  in  gelinder  Wärme  gelöst  und  mit  Wasser  auf  11 
verdünnt.  Glycose,  Hamzucker  geben  in  der  Wärme  durch  Reduction  eine  Ab- 
seheidung  von  Quecksilberchlorür. 

H&hn.  Vorrichtungen  dieses  Namens  benutzt  man,  um  den  Austritt  von  Gasen, 
Dämpfen  und  Flüssigkeiten  zu  reguliren  oder  gänzlich  zu  verhindern,  zu  welchem 
Zwecke  dieselben  in  die  Leitungen  eingeschaltet  werden;  man  construirt  sie  aus 
den  verschiedensten  Metallen,  aus  Glas  und  auch  aus  Holz  (sogenannte  Fasshähne). 
Da  bei  plötzlicher  Unterbrechung  des  Wasserausflusses  aus  einer  Druck  Wasser- 
leitung ein  Rückschlag  stattfindet,  durch  welchen  die  Leitung  selbst  Schaden  leiden 
kann ,  so  sind  die  Hähne  dieser  Leitungen  derart  construirt ,  dass  das  Schliessen 
derselben  nur  allmälig  stattfinden  kann,  indem  das  Verschlussstück  mittelst  einer 
Schraube  niedergeschraubt  wird ;  auch  bei  Dampfleitungen  werden  derartige  Schrauben- 
hähne vielfach  angewendet. 

Bei  den  Gashähnen  werden  zwei  Rohransätze  durch  einen  zu  diesen  im  rechten 
Winkel  stehenden,  durchbohrten,  drehbaren .  conischen  Zapfen  verbunden ,  welche 

Einrichtung  Fig.  22  erläutert;    um    ein    Herausgleiten 
Fig.  22.  dieses  Zapfens  zu  verhindern,  wird  derselbe  am  schmalen 

^ippWl  Ende  durch    eine  übergreifende  Schraube    in  der  Füh- 

Jl^yCr  rung  festgehalten,  eine  Vorrichtung,  die  sich  natürlich 

jMl^^PL— — ^      an  Glashähnen  nicht  anbringen  lässt.    Zu  physikalischen 
^/BKSSK^^SSBSk      ^^^  chemischen  Apparaten  werden  Hähne  (zu  letzteren 
^^^^"W^BP^^^^^^^^      meist  Glashähne)    der    mannigfaltigsten  Formen    ange- 
^S^^'  wendet ;  ausser  den  einfachen  „Abflusshähnen"  und  „Ver- 

bindungshähnen" existiren  noch  solche,  welche  ermög- 
lichen,   durch   geeignete    Drehung    des   Hahnschlüssels 
einem  Gasstrome  verschiedene  Wege  zu  öff*nen.    Fig.  23    zeigt  einen  sogenannten 
„Zweiweghahn ^,  bei  welchem  ein  in  a  eingeleiteter  Gasatrom  je  nach  der  Stellung 
des  Zapfens  durch  b  oder  c  Austritt  findet. 

Bei  den  Olaahähnen  bildet  sich  oft  in  Folge  von  Unebenheiten  an  den  Rändern 
der  Durchbohrung  eine  Rille  in  der  Führung  des  Hahnes,  worauf  dieselben  nicht 
mehr  gasdicht  schliessen ;  um  diesem  Uebelstand  entgegen  zu  treten,  werden  jetzt 
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Hähne  mit  schräger  Bohrung  angefertigt,  ganz  beseitigt  wird  indess  dieser  Uebel- 
stand  auch  hierdurch  nicht,  da  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  nunmehr  zwei 
Rillen  bilden,  welche  durch  die  schräge  Bohrung  verbunden  werden.  Man  hat  da- 
her bei  der  Auswahl  von  Glashähnen  besonders  auf  tadellose  Ausftihmng  der- 
selben zu  achten! 

Zur  Vermehrung  der  Sicherheit  gegen  Eindringen  fremder  Gase  werden  auch 
Hähne  mit  Quecksilberverschlflssen  versehen ;  einen  derartigen  Zweiweghahn,  gleieh- 
zeitig  mit  schrägen  Bohrungen,  zeigt  Fig.  24. 


Fig.  23.  Fig.  «4. 


Die  hintere  Seite  der  Führung  des  Hahnes  ist  zu  einer  Glaskappe  ausgeblasen 
(a)^  in  welche  durch  den  kleinen  Tubus  &  Quecksilber  eingefMlt  wird,  die  vordere 
Seite  ist  ebenfalls  zu  einer  Kappe  verlängert,  die  mit  einem  Korkplättchen  c,  durch 
welches  der  Hahngriff  hindurchgesteckt  ist,  verschlossen  —  und  gleichfalls  durch 
den  kleinen  Tubus  mit  Quecksilber  gefüllt  wird.  (Ueber  Quetschhähne,  s. 
unter  d.  Artikel.)  Ehrenberg. 

Hahnemann'SChe  Weinprobe  bezweckte  den  Nachweis  von  Blei  im  Wein. 
Der  mit  etwas  Weinsäure  versetzte  Wein  wurde  mit  einer  schwefelwasserstoff- 
haltigen  Flüssigkeit  (erhalten  durch  Lösen  gleicher  Theile  Kalkschwefelleber  und 
Weinsäure  in  64  Th.  Wasser)  geprüft. 

Hahnemann'S  MerCUriUS  SOlubiliS,  Hahxemanns  lösliches  (d.  h.  in  Essig- 
säure lösliches)  Quecksilber,  wurde  früher  für  reines  schwarzes  Quecksilber- 
oxydul (s.  d.)  angesehen,  ist  thatsächlich  aber  eine  Verbindung,  resp.  ein  Ge- 
misch von  Mercurooxyd ,  Mercurosubnitrat ,  Mercuroamid  und  metallischem  Queck- 
silber und  in  Folge  seiner  unsicheren  Zusammensetzung  jetzt  ziemlich  ausser  Ge- 
brauch gekommen.  —  H.'s  philosophisches  Goldsalz,  einst  als  Arcanum  zu 
hohem  Preise  verkauft,  ist  Borsäure. 

HahnenfllSS,    volksth.  Bez.  für  Ranunculus-Arten. 

Hahnentritt  (dcatricula)  ist  eine  kleine,  rundliche,  weisse  Platte  auf  dem 
Dotter  des  Vogeleies.  Sie  besteht  aus  Protoplasma,  enthält  das  Keimbläschen  und 
den  Keimfleck  und  entspricht  dem  Inhalte  des  Säugethiereles.  Von  dem  Hahnen- 
tritt geht  eine  äusserst  zarte  Hülle  um  den  gelben  Nahrungsdotter  und  eine  weisse 
Dottermasse  in  das  Centrum  desselben. 

Hai  ThaO  ist  eine  aus  Japan  kommende  Sorte  von  Agar-Agar  (s.  Bd.  I, 
pag.  176). 

HaidelCOrn  (richtiger  Heide)  heisst  in  vielen  Gegenden  der  Buchweizen. 
—  S.  Fagopyrum,  Bd.  IV,  pag.  238. 

Haimarada  ist  der  in  Südamerika  gebräuchliche  Name  der  VandelUa  diffusa 
L,  (Scrophulariaceae),  welche  angeblich  emetisch  und  purgirend  wirkt. 

Haines  Losung  zum  Nachweis  von  Glycose  ist  eine  Lösung  von  3.0g 
~     ^  -Sulfat,  9.0  g  Aetzkali,  100.0  g  Glycerin  in  600.0  g  Wasser.  Glycose,  Harn- 
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Zucker  geben  in  ^er  Hitze  wie  mit  Fehling's  Lösung  Ausscheidung  von  Kupfer- 
oxydnl. 

Hair-Dye,  Hair-Elixir,  Hair  miikan,  Hajr-ReQuIator,  Hair-Renewer,  Hair 
Resiorative,  Hair-Restorer,  Hair-Tonique ,  Hair-Vigor  etc.   sind  Namen  von 

englischen  und  amerikanischen  Haarfllrbe-,  respective  Haarconservirungsmitteln, 
die  sämmtlich,  auch  wenn  sie  angeblich  rein  ^vegetabilisch^^  sind,  Bleisalze 
enthalten.   —  Vergl:  Haarmittel,  pag.  62. 

HalbSChSlttenapparat,  s.  unter  Polarisatlonsapparate. 

Halbsilber  ist  (nach  Dammeb)  eine  Legirung  aus  IMO  Th.  Kupfer ,  70  Th. 
Nickel,  5  Th.  Wolfram  und  1  Th.  Aluminium ;  diese  Legirung  ist  silberähnlieh 
und  hämmerbar  und  wird  an  der  Luft  nur  wenig  oxydirt. 

Halbstrauch  ist  eine  perennlrende  Vegetationsform  mit  holzigem  Stamme, 
dessen  Triebe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  alljährlich  absterben. 

Hales'SCheS  DeSinfeCtionSmittel  ist  eine  Lösung  von  Manganchlorür  in 
einer  LOsung  von  Eisenchlorürchlorid. 

Haifa  oder  Alfa  ist  der  arabische  Name  des  in  Nordafrika  und  Spanien  (hier 
Esparto  genannten),  riesige  Flächen  bedeckenden  Pfriemengrases,  !Stipa  tfun- 
ciastma  L,  (Mncochloa  tcnacissima  Kth.).  Die  bis 
50cm  langen,  der  Länge  nach  gefalteten  und  dadurch 
fast  cylindrischen  Blätter  von  im  Mittel  1.5  mm  Durch- 
messer liefern  unmittelbar  ein  ausgezeichnetes  Fleclit- 
material  f<lr  Körbe  und  Hüte  und  bilden  auch  die  Einlage 
der  in  Oesterreich  und  Italien  beliebten  Virginiacigarren. 
Als  Spinnfaser  hat  die  Haifa  keine  Bedeutung  Dagegen 
hat  in  neuerer  Zeit  ihre  Verwendung  als  Hadernsurrogat, 
namentlich  in  französischen  und  englischen  Papierfabriken 
an  Stelle  des  bei  uns  gebräuchlichen  Holzstoffes  allgemein 
durchgegriffen. 

Zum  Nachweis    des    Espartograses    im  Papier    dienen, 

*lterk  ver^öSiert?*^       abgesehen  von  den  auch    anderen  Gräsern    zukommenden 

gezacktrandigen    Oberhautzellen,    vor  Allem    die    kurzen, 

derbwandigen ,    einzelligen  Härchen ,    welche  die  ganze  innere  Fläche  des  Blattes 

bedecken  (Fig.  25). 

Haihydratwasser,  s.  Hydratwasser. 

Hall  in  Oberösterreich,  besitzt  kalte  jodhaltige  Kochsalzquellen,  von  denen  die 
Tassiloquelle  (Kropfwasser)  zum  Trinken  benützt  wird;  diese  enthält  in 
1000  Th.  Mg  Ja  0.042,  Mg  Brg  0.053  und  Na  Cl  12.17.  Die  Soole  dieser,  sowie  der 
ähnlich  zusammengesetzten  Schacht-  und  Gtinthersqu  eilen  werden  zu  6 — 25 1 
Bädern  zugesetzt,  zu  welchen  5  andere  minder  reichhaltige  Quellen  verwemlet 
werden.    Das  Wasser  und  das  durch  Abdampfen  hergestellte  Salz  werden  versendet. 

Hall  in  Tirol  besitzt  eine  26procentige  Soole,  die  sich  durch  grossen  Gehalt 
an  MgCls  auszeichnet.  Sie  enthiilt  auch  etwas  J  und  Br. 

Hall  in  Württemberg,  auch  Schwäbisch-Hall  genannt,  hat  eine  Soole  von 
2.8  Procent  festen  Bestandtheilen  und  2.3  Procent  ClNa.  Die  Mutterlauge  ist 
reich  an  NaBr  (0.48  Procent)  und  enthnlt  etwas  NaJ  (0.08  Procent j.  Die  Soole 
wird  mit  der  concentrirten  Soole  der  Saline  Hall  gemischt  zu  Bädern  und  mit 
Brunnenwasser  (1  Esslöffel  auf  1  Glas)  zum  Trinken  verwendet. 

Halle'sche  Essentia  duicis,  s.  Bd.  iv,  pag.  loe.  —  Haiie'sche  Ob 

ttniCtionspllton,  Pilulae  Halenses,  sind  0.12  g  schwere  mit  Lycopodium  consper- 
girte  FilleB  ans  4  Th.  Extractum  Hhei  compos,,  2  Th.  Aloe  und  1  Th.  Ferrum 
jmlveratum  bestehend.  —  Halle'sche  Salztropfen  werden  betevl«»!  ^   wi^^^m  tsäxsl 
Xttl^XiMjelopidi«  der  g«s.  PhuTUAde.  Y.  ^ 
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5  Th,   Radtx    Getiiianae,  5  Th,   Cortex  Äurantii  und  20  Th,   Kalium  carboni- 

cum  mit  60  Tb.  Aqua  fervtda  eiEie  Stunde  lang  digerirt,  nach  dem  Erkalten 
aiispresat ,  der  75  Th.  betragenden  Culatur  noch  25  Th.  SpirituH  dllutus  hinzu - 
mischt  und  Bchlieflelieh  tiltrirt.  —  Halle'sches  Waisenhays-Pllaster  iHt  Empla- 
strnm  fuscum    eamphoratuni. 

Hallepulver  ist  Rkh.  iMiehorL 

Haller'SCheS    Sauer,    EUxir    aeldum    lUlleri,    ist    m  der  Ph.  Gem. 

durch  Mixtura  snlf Erica  acida,  in  der  Ph.  Änstn  durch  Liquor  acidus 
H aller i  ersetzt;  beide  bestehen  aus  1  Th.  Sehwefekänre  und  §  Th.  Spiritus, 
Das  urBprUngüche  EHxir  acidnm  Halleri  war  dagegen  eine  Mischung  aus  gleichen 
T  h  e  n  e  n   Schwefelsäure  und  Weingeist, 

HallUCinatiOnen  (ahietnnri)  »iud  subjeetive  Wahrnehmungen,  denen  kein 
Ihii^sertT  iSinneseindruek  entspricht,  sondern  die  im  Gehirne  selbst  entstanden  sind. 
Solche  Wiibrtieiimungeu  werden  nach  aussen  projieirt^  nehmen  dadtirch  den  Schein 
der  Wirklichkeit  an  und  veranlassen  oft  Handlungen,  fdr  welche  die  Person  nicht 
verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

Hall  unken  Wurzel,    volkstb.   Bez,  für  Rad.   Gentmnae. 

HatlyiHeter.  Das  Hallymeter  ist  ein  von  V,  FurHS  erfundenes  Instrument  und 
rlieut  3£ur  Ausführung  der  nach  demselben  Erlinder  benannten  fhally metrischen) 
Bierpro  he,  durch  w^elche  der  Gehalt  an  Kohlensäure,  Alkohol,  Extract  und 
Wasser  im  Biere  ermittelt  wird ,  vorausgesetzt ,  dass  dasselbe  nur  aus  .Malz  und 
Hopfen  hergestellt  ist.  Das  Instrument  besteht  aus  einem  weiten  glockenförmigen 
Trichterrohr,  dessen  enger  Fortsatz  so  graduirt  ist,  dass  jeder  Zwischeurauni  eiuen 
(iran  präparirtes  Kochsalz  xii   fassen  vermag. 

Daß  Verfahren  beruht  auf  dem  Princip,  dass  100  Th.  Wasser,  fast  unabhängig 
von  jeder  Temperatur,  36  Th,  Kochsalz  zu  lösen  vermögen,  dass  aber  eine  Flftsaig- 
keit  umso  weniger  Koc!i>?alz  zu  lösen  vermag,  je  mehr  sie  Alkohol  oder  Extract 
enthält.  Wird  nun  ein  Bier  mit  Salz  gesättigt ,  so  iMsst  sich  aus  der  Menge  des 
gelösten  Salzes  unter  Anwendung  ausgoreeb neter  Tabellen  die  Menge  von  Alkohol, 
resp^ctive  Extract  ermitteln :  die  Menge  des  nicht  gelogteu  Salzes  wird  durch 
Messung  bestimmt.  Das  zu  dieaen  Proben  benutzte  Kochsalz  muss  cbemiseh  rein, 
trocken   und  von  gleicbmJlssigeni  Korn  sein. 

Ausgeführt  wird  das  Verfahren  folgendermasscn : 

I.  1000  Gran  Bier  werden  abgewogeo,  mit  330  Gran  Kochsalz  vermischt, 
in  ein  37.5"  warmes  Wasserbad  gestellt  und  wiederholt  geschüttelt.  Nach  Verlauf 
von  mehreren  Miuulen  wird  das  Gei^ss  mit  dem  Bier  herausgenommen,  abgekühlt, 
getrocknet   und  gewogen;  der  Verlust  ist  Kohleusilure. 

II.  Das  mit  der  Mischung  geftlilte  GefSss  wird  umgekehrt  und  so  gehalten, 
dass  sich  das  Salz  über  dem  Daumen  ansammelt;  dann  wird  der  Inhalt  in  den 
llallymeter  entleert;  Absetzen  des  Salzes  wird  durch  Klopfen  und  Rütteln  be- 
ffirdert.  Man  ermittelt  die  Menge  des  ungelösten  Salze« ,  subtrahirt  von  330, 
und    multiplicirt    mit    2,7 7 S    (d,  i.    die   Verhältnisszahl    zwisehen    Koehaalz    und 

Wasser      ...  |,     Das  Product    entspricht    der  Menge    des    im    Biore    vorhandenen 

W  a  s  s  e  r  8 ,   respet'tive  der  Snntme  von  Alkohol  und   Extract. 

III.  1000  Gran  Bier  werden  bis  auf  die  Hälfte  eingedampft,  Sudann  setzt  mau 
1^0  Gran  Kochsalz  zu  und  verfährt  weiter,  wie  unter  H  angegeben.  Die  Menge 
des  ungelfjst  gebliebenen  Sahes  w^ird  gemessen,  dio  ermittelte  Zahl  von  180  sub- 
trabirt,  die  Differenz  mit  2.778  multiplicirt.  Das  Product  entspricht  der  in  den 
letzten  500  Gran  Bier  vorhandenen  Menge  Wassers,  Wird  die  bierfltr  gefundene 
Zahl  von  500  subtrahirt,  so  ergil>t  sieb  uIk  Differenz  das  In  lOOO  Grau  Bier  vor- 
handene Rxtraet,  Addirt  tunn  die  gefundenen  Mengen  Kohlensäure,  Wasser  tmd 
Extract  und  Aubtrabirt  die  Summe  von  lOOÜ,  so  erhält  man  als  Differenz  die 
Menge  des  vorhandenen  Alkohols. 
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Beispiel : 
In     I  gefunden :  2  Oran  Verlust  (Kohlensäure). 
In    II  gemessen :  34  Gran  ungelöstes  Salz. 

330—34  =  296 
296  X  2.778  =  822.3  (Wasser). 
In  m  gemessen:  27  Gran  ungelöstes  Salz: 

180—27  =  153 

153  X  2.778  =  425 

500—425  =  75  (Extraot) 

1000  —  (2  +  822.3  +  75)  =  100.7  (Alkohol). 

Der  so  berechnete  Alkohol  ist  aber  stets  wasserhaltig,    und  zwar  wächst    der 

Wassergehalt  mit  zunehmenden  Alkoholmengen. 

Es  ist  daher  mit  Hilfe  massgebender  Tabellen  eine  Correctur  anzubringen  und 
es  würde  beispielsweise,  da  im  vorgeführten  Falle  100.7  Th.  wasserhaltiger  Alkohol 
55.052  Th.  absolutem  Alkohol  entsprechen,  anzugeben  sein: 

2.000  Kohlensäure 
75.000  Extract 
55.052  Alkohol 
876.948  Wasser 
1000  000~ 
Die  Tabelle,  die  das  Verhältniss  zwischen  Alkohol  und  Wasser  aus  der  hally- 
metrisch  gefundenen  Weingeistmenge  angibt,  ist  folgende. 


a 

Wein- 

geiitder 

SalzlS- 

■nug 

Alkoholge- 
halt corr.  n.  d. 

DestiU-ez- 
perim.  mit  Be- 
rtteksIchtiK.  d. 

Diffe- 
renzen 

■Wein- 
geist der 
SolzlS- 
stmg 

Alkoholge- 
halt oorr.  n.  d. 

De«tiU.  ex. 
perlm.  mit  Be- 
rücksichtig, d. 

Diffe- 
renzen 

Wein- 
geist der 
Salzlö- 
sung 

Alkoholge- 
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Destill,  ex- 
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Diffe- 
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i 

1 

'üK?' 
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15 

5.34 

1 

49 

27.06 

66    ' 

83 
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51 

!    16 

5.75 

41    1 

50 

27.61 

55    ! 
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46.40 

52 

17 

6.16 
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51 

28.17 

66    ; 

85 
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52 

1      18 
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52 
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56 

86 

47.44 

52 

1      19 

6.99 

41    1 

53 
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55    ' 

87 

47.96 

52     1 
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41    j 

54 
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66    i 

88 

1      48.48 

52     ' 
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7.81 

41    ' 

55 

30.40 

56    1 

89 

49.«  0 

52 

'      22 
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42    1 

56 

30.95 

55    , 

90 

49.52 

52 

,      23 

8.64 

41    1 

57 

31.56 

61 

91 

50.04 

52 

'      24 

9.04 

40    1 

58 

32.17 

61 

92 

50  56 

52 

1      25 

9.47 

54 

59 

32.78 

61 

93 

51.07 

51     1 

1      26 
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54 

60 

33.39 

61    , 

94 

51.60 

53    1 

1      27 

10.72 

51 

61 

34.00 

61 

95 

52.11 

51 

23 

11.55 

53    , 
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HSLlin  (culmus)  wird  die  für  die  Grftser  charakteristische  Form  des  Stengels 
genannt.  Knotig  gegliedert,  mit  hohlen  Internodien  und  lineale,  scheidig  umfassende 
Blätjter  tragend.  —  8.  auch  Oramineae,  Bd.  V,  pag.  7. 

H&log6nd6riVSlt6y  Halogenabkömmlinge,  nennt  man  organische  Halogen- 
▼erbindungen,  die  entweder  durch  Austausch  von  einwerthigen  Atomen  oder  Atom- 
gruppen (H ,  OH  u.  s.  w.)  gegen  Halogene  oder  durch  Anlagerung  der  letzteren 
an  (meistens  ungesättigte)  Kohlenwasserstoffverbindungen  entstehen  (s.  Artikel 
Chloriren).  In  den  Deriyaten  können  die  Halogene  durch  andere  einwerthige 
Radieale  ausgewechselt  werden,  ebenso  durch  nascireuden  Wasserstoff,  wobei  als 
Endproduct  die  entsprechenden  Kohlenwasserstoffe  erhalten  werden. 

Ferner  beim  Erhitzen  mit  Alkalihydroxyd  (oder  durch  Erwärmen  mit  feuchtem 
SilLerhydroxyd)  resultiren  die  Alkohole,  CaHßCl-f  KOH  =  KCl -f  Ca  Hj  OH. 

Aehnlich  ist  die  Einwirkuog  von  Alkalisulfiden  und  Hydrosulfiden  beim  Er- 
hitzen, wobei  Sulfide  oder  Mercaptane  (Thioalkohole)  entstehen, 

CHjJ-hKSHzn  KJ-hCHsSH.  —  2  CH3  J -h  Kj  S  =  2  KJ  4- (CH3  )j  S. 

Ammoniak  führt  die  Araidogruppe,  NH3,  an  die  Stelle  der  Halogene  ein.  Beim 
Erhitzen  mit  Zink  oder  Alkalimetallen  bilden  sich  entweder  Metallalkyle, 

2  CH3  J  -h  2  Zn  =  Zn  Ja  4-  (CHo)^  Zn. 
oder  gesättigte  Kohlenwasserstoffe, 

Ca  H5  J  -h  CH3  J  -f  2Na  =  2  Na  J  +  C3  H3  u.  s.  w. 

In  den  Halogenderivaten  sind  die  Halogene  selbst  erst  nach  dem  Zerstören  der 
organischen  Substanz  nachweisbar.  K.  Thümme]. 

HSlIogSnC,  Halyle,  Salzbildner  (aXr,  aXo;,  Salz  und  ysvvxdi,  ich  erzeuge), 
nennt  man  die  Gruppe  der  vier  Elemente  Chlor,  Brom,  Jod  und  Fluor. 

Die  Bezeichnung  Halogene  im  Gegensatz  zu  den  Amphigenen  (Corpora  amphi- 
genia,  ijA^co ,  beide,  und  Yewaw,  ich  erzeuge),  nämlich  Sauerstoff,  Schwefel,  Selen 
und  Tellur ,  welche  Basen-  und  Säurebildner  zugleich  sind ,  rührt  von  Berzei.iüs 
her  und  wurde  deshalb  gewählt,  weil  die  Halogene,  nicht  wie  die  Amphigene  ^lit 
Metallen  und  einzelnen  Metalloiden,  Basen  und  Säuren,  sondern  nur  Salze  bilden. 
Anderseits  war  der  Ausdruck  „Base"  insofern  früher  ein  ausgedehnterer  als  jetzt, 
weil  man  in  den  Sauerstoffsalzen,  z.  B.  Natriumsulfat  nicht  wie  jetzt  diese  Ver- 
bindung alsS02<^^^*i  sondern  als  NagO-SOj  (Base  Naa  0 -f  Säure  SO3),  mithin 
v/ ^a 

die  Metalle  als  Oxyde  in  Verbindung  mit  Säureanhydriden  annahm. 

Der  elementare  Charakter  der  Halogene  wurde  u.  a.  für  Chlor  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  durch  Davy  experimentell  dadurch  bewiesen,  dass  er  zeigte,  wie  im 
Bleioxyd  durch  Chlor  eine  dem  letzteren  ä<iuivalente  Menge  Sauerstoff  frei  gemacht 
werde. 

Obgleich  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Halogene  untereinander  ganz 
abweichende  sind  (Chlor  ist  gasförmig,  Brom  flüssig,  Jod  fest,  Fluor  soll  im  freien 
Zustande  gasförmig  sein),  so  ist  doch  ihr  chemisches  Verhalten,  ihre  Affinität, 
nicht  nur  frei,  sondern  auch  gebunden  ein  regelmässiges,  durchaus  gleichartiges. 
Da  femt  r  die  Verwandtschaft  der  Halogene  zu  anderen  Elementen  beträchtlich  ist, 
so  kommen  sie  in  der  Natur  deshalb  niemals  frei,  sondern  stets  gebunden  vor. 
Diese  Verwandtschaft  steigt  dem  Sauerstoff  gegenüber  mit  ihrem  Atomgewicht,  so 
dass  Jod  an  der  Spitze,  Fluor  am  Ende  steht,  während  die  Affinität  zum  Wasser- 
stoff im  umgekehrten  Verhältniss  steht,  es  folgen  hier  die  Halogene  mit  grösserem 
denen  mit  geringerem  Atomgewicht:  Fl,  Gl,  ßr,  J.  Die  Verbindung  mit  Wasser- 
stoff findet  nur  in  einem  Verhältniss  statt  =  1:1.  Die  Wasserstoffverb  in  dun  gen 
sind  einbasische  Säuren,  sogenannte  Ilaloidsäuren,  die  in  ihrem  Verhalten  den 
Sauorstoffsänren ,  Oxysäuren,  gleich  sind.  Von  Halogenoxysäuren  sind  mehrere 
bekannt  (vom  Fluor  keine),  welche  ebenfalls  einbasisch  auftreten.  Chlor  scheidet 
die  Übrigen  Salzbildner  aus  ihren  Verbindungen  ab,  als  nächst  wirksames  folgt 
Brom,  so  dass  Jod  als  schwächstes  Gruppenelemcut    erscheint.     Dage^^^i  \ä\,  sv^w 
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den  Sauerstoffsäuren  die  Jodsäure,  HJOg,  die  stärkste,  Chlorsäure,  HCiOg,  die 
sehwäcbste;  Brom  steht  auch  hier  zwischen  beiden. 

Aus  den  Haloidsäuren  werden  durch  übersättigte  Verbindungen ,  wie  s.  B. 
Mangan-  und  Bleidioxyd ,  Chromsäure  u.  a. ,  aus  den  Haloidsalzen  dureh  Braun- 
stein und  Schwefelsäure  die  Halogene  (mit  Ausnahme  des  Fluors)  in  Freiheit 
gesetzt.  K.  Thümmel. 

HSlIogCnide  sind  Verbindungen  der  Halogene,  Chlor,  Brom,  Jod  und  Fluor, 
unter  sich.  Da  die  Verwandtschaft  derselben  zu  einander  eine  geringe  ist,  so  sind 
die  Halogenide  sehr  lose  Verbindungen,  so  dass  z.  B.  nach  Hannat  (Jahresbe- 
richt, 1879,  pag.  207)  Jodpentachlorid,  JCI5,  nur  als  eine  unter  Druck  bestehende 
Flüssigkeit  bekannt  ist,  die  schon  bei  Aufhebung  des  Druckes  in  Chlor  und  Jod- 
trichlorid  zerfällt. 

Halogenide  kennen  wir  vom  Chlor  mit  Brom  und  Jod,  ebenso  vom  Brom  mit 
Jod ;  dagegen  ist  Jod  das  einzige  Halogen,  welches  sich  mit  jedem,  also  auch  mit 
Fluor  verbindet  (vergl.  die  einzelnen  Artikel  Chlorbrom,  Chlorjod,  Jod- 
bromide und  Jodfluorid).  K.  Thümmel. 

HaloidSinhydride  sind  Verbindungen  von  Säureradicalen,  z.  B. 
CH3CO  CH3CH2CO 

Acetyl  Propionyl, 

mit  Halogenen, 

CH3COCI  CH3CH2COCI 

Acetjichlorid  Propionylchlorid , 

oder  dieselben  sind  aufzufassen  als  Halogenderivate    der  organischen  Säuren,    in 

welchen  Hydroxyl,  OH,  in  der  Carboxylgruppe,  CO .  OH,  gegen  ein  Halogenatom 

ausgetauscht  ist. 

Haloidanhydride  entstehen  durch  Einwirkung  der  Phosphorhaloide  auf  die  ent- 
sprechenden Säuren  oder  Salze, 

CHs  COOH  +  P  Clß  =  CH,  CO  Cl  -f  PO  Cl,  -f  HCl, 

2  CH3  000  Na  -f  PO  CI3  =  2  CH3  CO  Cl  -f-  Na  PO3  +  Na  Cl, 

Die  Haloidanhydride  sind  stechend  riechende  Flüssigkeiten,  schwerer  als  Wasser, 

welche  an  der  Luft  rauchen,    indem  sie  Feuchtigkeit  aufnehmen   und  sich  damit 

ebenso  wie  beim  Zusammenbringen  mit  Wasser  in  die  entsprechenden  Säuren  und 

in  Haloidsäure  zersetzen: 

CH3  CO  Cl  -f  Hg  0  -  CHs  COOH  -f  HCl. 
Mit  den  Alkoholen  oder  Alkoholateu  bilden  die  Säurechloride  zusammengesetzte 
Aether,  Ester, 

CH,  COCl  -f  CjHftOH  z=  p^^^^>0  -h  HCl. 

^2  "6 

Ferner  geben  die  Haloidanhydride  mit  Salzen  Säureanhydride,  mit  Ammoniak 
Säureamide,  sie  werden  durch  Natriumamalgam,  besser  durch  Alkalimetall  in 
Aldehyd  und  Alkohol  übergeführt.  Bei  der  Einwirkung  von  Säurechloriden  auf  Zink- 
alkyle,  z.  B.  (C2 115)2  Zn,  entstehen  Ketone  und  tertiäre  Alkohole. 

K.  Thümmel. 

HSlIoidC,  Haloidsalze  (die  Endung  „id''  ist  Oxyd  nachgebildet),  sind  Ver- 
bindungen der  Halogene  mit  den  übrigen  Elementen.  Die  Metallhaloide  unter- 
scheiden sich  physikalisch  nicht  von  den  übrigen  Salzen,  sondern  chemisch  nur 
dadurch,  dass  sie  sauerstofffrei  sind.  Haloide  bilden  sich  theils  bei  directer  Ein- 
wirkung der  Halogene  oder  Haloidsäuren  auf  die  Elemente,  theils  durch  Zerlegen 
von  Oxyden  oder  Hydroxyden,  Oxydulen  u.  s.  w.  mittelst  Haloidsäuren. 

Die  den  Oxyden  proportionalen  Haloide  werden  durch  die  Endung  „id" 
bezeichnet ,  z.  B.  Eisenchlorid  für  die  dem  Eisenoxyd  entsprechende  Chlorver- 
bindung. Dagegen  heissen  die  den  Oxydulen  entsprechenden  Haloide  nicht  -chlori- 
dule,  -bromidule,  sondern  -cblorüre ,  -bromüre.  Ferner  nannte  man  die  den 
Oxysäuren    gleichstehenden    Verbindungen    der    Halogene    mit  Metalloiden    Super- 
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ehloride  (wie  PCI5)  und  Superchlorflre  (wie  PCI3)  wegen  ihrer  den  Superoxyden 
analogen,  leichten  Zersetzbarkeit  Wird  der  Name  des  Halogens  vor  den  des 
Metalls  gesetzt ,  wie  z.  B.  bei  Ghlomatrium ,  so  soll  dies  darauf  hindeuten ,  dass 
zwischen  beiden  Elementen  Chlor  und  Natrium  nur  eine  Verbindung  besteht. 
Basische  Haloidsalze  nennt  man  gleich  den  basischen  Oxysalzen  Oxychloride,  Oxy- 
Jodide  u.  s.  w. 

Die  meisten  Haloide  sind  fest  und  gut  krystallisirende  Salze,  mehrere  Metalloid- 
verbindungen sind  flflssig,  besonders  diejenigen  des  Chlors,  einige  sind  gasförmig, 
wie  B0FI3,  SiFl«.  Viele  dieser  flOssigen  und  gasförmigen  Haloide  werden  schon 
durch  Wasser  zersetzt,  z.  B.  PCl^,  SiFl^  u.  a.  Die  Neütralsalze  sind  wasserfrei 
und  meistens  in  Wasser  leicht  löslich  mit  Ausnahme  der  Verbindungen  des  Silbers, 
Bleies  u.  v.  a.  Bei  den  Fluoriden  sind  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Haloiden  die 
Alkaliverbindungen  wenig  oder  nicht,  die  Metallverbindungen  leicht  löslich.  Die 
Lösliehkeit  in  Alkohol  ist  bei  den  Jodiden  grösser,  als  bei  den  Chloriden.  In  hoher 
Temperatur  sind  Alkalihaloide  flüchtig,  andere  Metallhaloide  geben  dabei  Halogen 
ab  und  bilden  bei  Luftzutritt  Oxyhaloide. 

Durch  starke  Säuren,  Schwefel-  und  Phosphorsfture ,  werden  aus  den  Haloid- 
salzen  die  entsprechenden  Säuren  frei  gemacht,  wobei  sich  HBr  und  HJ  leicht 
zersetzen.  K.  Thfimmel. 

HäloidOStCr  werden  die  Alkylhaloide  genannt,  weil  sie  sich  analog  den  Estern 
der  Mineralsäuren  (z.  B.  Salpetersäureäthylester  =  NO2 . 0 .  C3  H^)  durch  Ein- 
wirkung von  Haloidsäuren  auf  Alkohole  bilden : 

CjHftOH -f  HCl  =  CjH,a -f  HjO. 
Bei  Darstellung  von  Brom-  und  Jodestem  lässt  man  statt  der  Haloidsäuren  die 
Halogene  bei  Gegenwart  von  Phosphor   auf  die   betreffenden  Alkohole  einwirken. 

K.  Thümmel. 

HSLIOphytsny  Salzpflanzen,  sind  Gewächse,  welche  nur  auf  kochsalzhaltigem 
Boden,  am  Meeresufer  und  im  Binnenlande  an  Salzquellen  wachsen.  Die  wichtigsten 
sind:  Äizoon  canartenae,  Aster  Trtpolium ,  Cakile  maritima ,  Cochlearia  offi- 
cinalia,  Crithmum  maritimum,  Fucus  vesiculosus ,  Olaux  maritima^  Halimus- 
Arten,  Meaembrianthemum  crystallinum ^  Najas  marina ,  Plantago  maritima^ 
Salicomia  herbacea,  Salsola  Kali,  S.  sativa,  S.  Soda,  S,  tamariscifolia,  Scho- 
beria  nuxritima,  Zostera  marina. 

Alle  werden  zur  Bereitung  der  Soda  benutzt,  welche  aus  der  Asche  des  ver- 
brannten Ej-autes  gewonnen  wird.  Die  beste  Soda  (Barille)  liefert  Salsola  sativa, 
welche  in  Spanien  im  Grossen  cultivirt  wird.  S  y  d  0  w. 

HalOragidaCeae,  Famllle  der  Myniflorae.  Meist  Wasserpflanzen.  Blütben 
klein,  regelmässig,  achselständig,  oft  unvollständig  oder  auch  eingeschlechtig.  Kelch 
oberständig.  Blumenkrone  sehr  hinfällig  oder  fehlend.  Fruchtknoten  1 — 4ßicherig, 
mit  je  einer  Samenknospe.  Griffel  getrennt.  Frucht  aufspringend. 

a)  Hippuridoideae.  Blätter  quirlständig,  ungetheilt.  Blüthen  zwitterig.  Kelch- 
saum undeutlich.  Blumenkrone  fehlend.  Nur  ein  nach  vorne  stehendes  Staubge- 
ftss.  Frucht  eine  1  fächerige,  mit  dünnem  Fleisch  versehene  Steinfrucht. 

bj  Callitrichoideae.  Blätter  gegenständig,  ungetheilt.  Zweige  und  Blüthen  mit 
2  häutig  durchscheinenden  Vorblättern.  Blüthen  eingeschlechtig.  Kelchsaum  undeut 
lieh.  Blumenkrone  fehlend.  Staubgeftlsse  1  bis  2.  Fruchtknoten  4filcherig.  Griffel  2. 

c)  Myriophylloideae,  Blätter  meist  fiedertheilig.  Blüthen  eingeschlechtig.  Kelch- 
saum 4theilig.  Blumenkrone  öfter  vorhanden.  Männliche  Blütben  mit  4  oder  8  vor 
den  Blumenblättern  stehenden  StaubgefUssen.  Fruchtknoten  4ftlcheri^.  Griffel  4. 

S  y  d  0  w. 

HslIspinSSly  ein  mit  langem  Stiel  (Silber  ,  Neusilberdraht,  Holzstiel,  Fischbein) 
versehener  Pinsel  zur  Pinselung  des  Rachens. 
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Halter  werden  in  den  verschiedensten  l^ormen  verwendet  nnd  fanden  sieh . 
unter  den  ihren  Functionen  entsprechenden  Namen  abgehandelt ,  Einiges  s.  auch : 
unter  Apparatenhalter,  Bd.  I,  pag.  511. 

HämamSL  helsst  eine  in  den  Bazaren  von  Bombay  feilgebotene  aromatische 
Droge,  welche  buschige  Massen  von  Faustgrösse  darstellt  (Dymock).  lieber  ihre 
Abstammung  war  bis  vor  Kurzem  nichts  bekannt.  Holmec)  (Pharm.  Journ.  and 
Transact.  1887,  pag.  151)  identificirte  dieselbe  mit  der  in  Persien  als  „Tsoha 
mama"  bekannten  Ih'onysia  diapensiaefolia  Boisa.,  einer  Androsace  nahe  stehenden 
Primulacee. 

HamamelidaCeSie  (inclusive  Balaamiflaae-Bncklandieae) ,  Familie  der  Saxt- . 
fracjinae.  Sommer-  oder  immergrüne,  kahle  oder  behaarte  Sträucher  .oder  Bftome, 
Blätter  Wechsel-,  selten  gegenständig,  einfach  oder  bandförmig  gelappt,  ganzrandig 
o(1er  (zuweilen  drüsig)  gezähnt.  Nebenblätter  selten  fehlend,  bleibend  oder  ab- 
fallend. Blüthen  in  Köpfchen,  Trauben  oder  Rispen,  klein,  unansehnlich,  regele 
massig  oder  unsymmetrisch,  zwitterig  oder  eingeschlechtig,  sehr  verschieden  gebaut^ 
meist  4 — özählig  (auch  5 — 7  oder  3 — 6).  Kronenblätter  zuweilen  auf  kleine 
Schuppen  reducirt  oder  auch  gänzlich  fehlend.  Staubgeftsse  entweder  alle  fruoht- 
lar  oder  zum  Theil  nur  schnppenförmige  Staminodien  darstellend.  Ovar  2Cächerig^ 
jedes  Fach  mit  einer  hängenden  Samenknospe.  Frucht  eine  holzige  Kapsel.  Samen 
mit  fleischigem  Eiweiss.  Embryo  gerade.  Die  Vertreter  dieser  kleinen  Familie 
finden  sich  in  den  wärmeren  Klimaten  Asiens,  Südafrikas  und  Nordamerikas. 

S  y  d  0  w. 

Häniäfnslin,  amerikanische  Concentration  aus  der  Wurzel  und  den  Blättern 
von   Hamamelü  virginica  L,,  s,  Concentrationen,  Bd.  III,  pag.  238. 

HrnnSLineliS ,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie ;  durchaus  Holzgewächse 
der  wärmeren  Erdstriche. 

Hamamelis  virginica  L,,  ein  in  Nordamerika,  Japan,  China,  Indien,  Madagascar 
und  Afrika  verbreiteter  Strauch,  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  der  Haselnusa 
Witch  Huzcl  genannt,  besitzt  ovale,  gekerbte,  am  Grunde  ungleich  herzförmige^ 
in  der  Jugend  Fternhaarige  Blätter  und  achselständige  .  geknäuelte  gelbe  Blüthen ' 
mit  3blflttriger  Hülle.  Die  gerbstoffreiche  und  bittere  Rinde  stand  als  Volksmittel 
seh«  n  lange  in  Verwendung.  In  neuerer  Zeit  wird  unter  dem  Namen  H  am  am  ei  in 
oder  Hamainelidiu  ein  Rindenoxtract  (s.  Concentrationen,  Bd.  III^ 
pn^.  238)  und  als  Hazeline  tin  alkoholisches  Destillat  gegen  Blutungen  aller 
Art  angepriesen. 

Hamburger  Blfttl  helsst  ein  mit  weissen  Substanzen  verdünntes  Berlinerblau. 
—  Hamburger  Deckgrün  =  Schweinfurtergrüu.  —  Hamburger  gelb  =  Chrom- 
gelb. —  Hamburgerweiss  =  Bieiweiss. 

Hamburger  Pflaster  ist  Emplastrum  fuscum  camphor.;  an  vielen  Orten 
auch  Kmpl.  antarthriticum  Helgolandicum.  —  Hamburger  Salbe ,  Ungueutum 
Hamburgense,  ist  eine  Mischung  aus  1  Th.  Oleum  Cacao  und  2  Th.  (im  Sommer) 
oder  3  Th.  (im  Winter)  Oleum  Amygdalarum;  sehr  beliebt  zu  Augensalben  und 
Verljändeii.  —  Hamburger  Thee  besteht  aus  100  Th.  Folia  Sennae  conciaa, 
5U  Tb.  Manna,  25  Th.  Fiuctua  Coriaadri  und  4  Th.  Acidum  tartaricum  gr, 
jndv.  Die  Mischung  erhält  ein  hübscheres  Aussehen ,  wenn  die  Manna  zunächst 
scharf  getrockuet  wird,  so  dass  sie  sich  pulvern  lässt,  das  Pulver  wird  mit  dem 
Weinsäurepulver  gemengt,  schwach  mit  Alkohol  angefeuchtet  und  nach  Art  des 
fi ran ulirteii  Brausepulvers  durch  ein  Sieb  gerieben  und  die  linsengrossen  Stückchen 
den  Stnnesblättern  beigemengt.  —  Hc^mburg^r  Familien-Medicinen  von  Dr.  AüG. 
Köxk;  sind  „alte  deutsche  unUbertreti liehe  Heilmittel",  die  in  Nordamerika  viel 
Vcrbreitun«:  )jaben ;  sie  bestehen  aus  Brust  thee  (ein  Gemisch  von  verschiedenen 
Kräutern  und  Blüthen  und  g:rob  gestos?!cnem  Candiszucker,  mit  Anis-  und  Fenchelöl 
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parfttmirt),  einem  Krftuterpflaster,  ferner  Tropfen  (Elixir  ad  löngam  vitam 
mit  viel  Lärchenschwamm  und  dnrch  Wachholderbeersaft  verdickt)  und  Sa  not 
Jacob Böl  „gegen  Rheumatismus^  (eine  Mischung  aus  Benzin,  Terpentinöl  und 
wenig  Rosmarin-  und  Lavendelöl,  mit  Santei  schwach  roth  gefkrbt). 

HsuninSl    (^[^^pc,  ELnoten,  Band)  =  Bruchband.  • 

HammarSten'S  ReaCtiOn  auf  Indican.  Der  auf  Indican  zu  prüfende  Harn 
wird  mit  dem  gleichen  Volumen  rauchender  Salzsäure  gemischt,  tropfenweise  con- 
centrirte  Chlorkalklösung  zugegeben  und  mit  Chloroform  geschüttelt.  Das  letztere 
nimmt,  wenn  Indican  vorhanden  war,  den  frisch  entstandenen  Indigo  auf  und  färbt 
sich  blau. 

HammeltalQy  Sebum  ovlle  (Suif  de  Mouton,  Mutton  suet),  heisst  im 
Handel  das  Fett  von  Widdern,  Hammeln  und  Schafen. 

Das  specifischö  Gewicht  des  Hammeltalges  bei  15^  liegt  bei  0  037 — 0.1)5,  bei 
100<>  ist  es  0.860. 

Den  Schmelzpunkt  gibt  Rüdorff  mit  46.5 — 47. 4^,  Dieterich  mit  48.5  bis 
49^  an.  Bei  längerem  Liegen  erhöht  sich  der  Schmelzpunkt.  Das  Fett  erstarrt 
bei  32— 36^       , 

Für  den  Handel  ist  der  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren,  der  sogenannte  Talg« 
tker,  massgebend,  welcher  meist  zwischen  45  und  46<*  liegt. 

Beim  Liegen  wird  der  Talg  ranzig  und  nimmt  Bocksgeruch  an. 

Er  ist  dem  Rindertalg  sehr  ähnlich,  hat  aber  im  Allgemeinen  ein  etwas 
grösseres  specifisches  Gewicht,  einen  höheren  Schmelzpunkt  und  einen  grösseren 
Gehalt  an  freier  Säure.  Dieterich  benöthigte  zur  Neutralisation  der  in  lg 
Hammeltalg  enthaltenen  Fettsäuren  0.24 — 0.35  ccm  ^^^q  Normallauge,  für  Rinder- 
talg nur  0.07— 0.22  ccm. 

Der  Hammeltalg  besteht  aus  Stearin,  Palmitin  un^l  OleYn,  der  Gehalt  an  letzterem 
soll  nach  älteren  Angaben  30  Procent  betragen,  doch  dürfte  er  meist  40  Proceut 
und  darüber  erreichen.  Dieser  Talg  findet  dieselben  Verwendungen  wie  der  Rin- 
dertalg (s.d.).  Benedikt. 

HSLimnerSChlSig,  der  beim  Hämmern  des  glühenden  Eisens  sich  blätterig  ab- 
lösende Oxydüberzug;  derselbe  besteht  aus  Eisenoxyduloxyd.  Der  Hammerschlag 
findet  Verwendung  zum  Putzen  und  Poliren  von  Stahlwaaren,  ferner  als  Zuschlag 
bei  Schmelzprocessen  als  Reductionsmittel. 

HlinCOrniä,  Gattung  der  Apocynaceae  y  Unterfam.  Carisseae,  charakterisirt 
durch  Beerenfrüchte  und  Samen  mit  fleischigem  Endosperm. 

Hancornia  specioaa  Gomez  ist  ein  in  Brasilien  heimischer  Baum  mit 
gegenständigen,  kurzgestielten,  ganzrandigen  Blättern  und  terminalen,  armblüdiigen, 
duftenden  Inflorescenzen.  Die  einzelnen  Blüthen  sind  4  cm  lang ,  ihre  Krone  ist 
präsentirtellerförmig ,  unter  dem  Schlünde  sind  die  Staubgefässe  eingefügt.  Die 
kugelige,  einfächerige,  vielsamige  Beere  ist  wohlschmeckend. 

Sie  ist  —  nebst  anderen  Arten  —  eine  Mutterpflanze  des  Kautschuk. 

H&ndpr6886,  für  pharmaeeutische  Zwecke  geeignete  Presse  für  Tiucturen  und 
ähnliche  Präparate,  s.  unter  Pressen. 

HSindukullk  ist  der  abessinische  Name  der  Euphorbia  dilata  Höchst,  y  deren 
Wurzel  zu  Bandwurmcuren  angewendet  wird. 

H&ndVSrkSLUf  wird  derjenige  Tbeil  des  Arzneiwaarenabsatzes  in  den  Apotheken 
genannt,  welcher  „aus  freier  Haud"  unmittelbar  an  das  Publikum,  ohne  Vermitt- 
lung einer  ärztlichen  Verordnung,  erfolgen  darf  und  erfolgt. 

Der  durch  gesetzliche  Bestimmungen  dem  Handverkauf  entzogene  und  der  ärzt- 
lichen Verordnung  vorbehaltene  Tbeil  #  des  Arznei waareuabsatzes  wird  herköram- 
lieh,    wenn  auch   nicht  ganz    logisch  „Receptur^'    (statt  Recepturabsatz)  gen«.\v».\.. 
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Aus  Receptur  und  Handverkauf  setzt  sieb  der  Jahresumsatz  jedes  „reiwea  Medi- 
cinalgeschäftes*''  zusaramen.  Die  klare  Ernaitteluiijä:  des  Verhältni88es  dieser  beiden 
Theile  zu  einander,  von  denen  natllriicli  die  Keceptur  einen  bedeutenderen  Brutto- 
gewinn abwirft,  als  der  Handverkauf^  ist  eine  Hauptunterlage  zur  Feststellung 
des  Kaufwerthes  eines  Apothekergesehaftes,  Der  Ertrag  von  Nebeog-esebilften , 
wie  Mineralwasser-Fabrikation,  IlerstellQng'  pharmaceutiscber  oder  chemiseher  Prä- 
parate, Speeulationseinkauf  und  Absatz  einzelner  Artikel  u.  8.  w*  gebort  nicht  zum 
Handverkauf  einer  Apotheke,  muss  vielmehr  gesondert  vereinnahmt  werden,  Ueber 
die  Ermittelung  des  tilgliehen  Hand  Verkaufsertrages,  sowohl  des  haaren  oder  des- 
jenigen anf  Credit ,  vergleiche  den  Artikel  „Apotbeken-Bucbftihrung", 
Bd,  1,  pag.  471. 

Die  Medieinal-Gesetzgebung  der  Länder  des  Apotheken-Oimcessionswesens,  also 
wesentlich  Deutschlands  und  Oesterreichs ,  ist  von  jeher  bemüht  gewesen,  die 
Grenzen  zwischen  Handverkauf  und  Kecepturahsatz  zu  bestimmen.  Unter  den  ein- 
fachen Verhältnissen  früherer  Zeiten  war  die^  letebter,  wenigstens  auf  dem  Papier ; 
sie  beschränkte  sieb  darauf,  gewisse  Gruppen  starkwirkender  Arzneimittel  von 
dem  Handverkauf  auszuschliessen ;  so  die  „Drastiea,  Vomitoria,  Menses  et  ürinam 
moventia,    Opiata  u.  dergl/'  in  der    preuss.  revid,   Apothekerordnung    von   1801. 

Später,  nachdem  inzwischen  eine  Unznhl  Einzel  Verordnungen  und  Erlässe,  zum 
Theil  von  ganz  beschränkter  örtlicher  Geltung^  nicht  selten  einander  widersprechend, 
erschienen  waren,  versuchte  mau  es  mit  der  Veröffentlichung  genauer  Verzeichnisse 
aller  einzelnen,  dem  freihändigen  Verkauf  entzogenen  Arzueimittel,  zum  Theil  in 
Gruppen  zusammeDgefasst ;  in  Preussen  erst  1ST8.  Durch  die  immer  schnellere 
und  massenhaftere  Vermehrung  des  Arzneiscbatzes  wuirden  solche  Verzeichnisse 
nattJrlieb  bald  unvollständig  und  daher  unwirksam.  Und  heutzutage  ist  trotz  der 
neueren,  ziemlich  radieak'u  Gesetzgebung  die  Grenze  zwischen  lieeeptur  und  Hand- 
verkauf leider  immer  mehr  eine  flllssige  geworden. 

Nicht  anders  zeigt  sich  der  Verlauf  der  gesetzlicben  Abgrenzung  des  Handver- 
kaufes der  Apfttbeken  gegenllber  dem  freien  Handelsverkehr.  Aot^ugLieb  war  die- 
selbe eine  sehr  genaue  und  einfache ;  der  Verkauf  von  Arzneimittclu  jeder  Art 
ÄUftserhalb  der  Apotheken  war  überhaupt  verboten.  Unter  dem  Drängen  der  Zeit- 
Verhältnisse  wurde  später  der  Grosshandel  mit  einfachen  Arznei waaren  freigegeben 
(in  Preussen  1802).  Nun  folgten  wieder  zahllose»  zum  Theil  widerspruchsvolle  Einzel- 
verordnungen von  locabbeschränktir  Bedeutung,  deren  Wirrwarr  (in  Preussen  1836 
und  1857)  wiederum  durch  Veröffentlichung  genauer,  sehr  bald  unvollständiger 
und  wieder  unwirknamer  Verzeichnisse  abzuljelfcn  gesucht  wurde. 

Andererseits  hatte  den  Apothekern  gestattet  werden  müssen,  auch  zusammen- 
gesetzte Mittel  Uttd  Präparate  unter  eigener  Verantwortlichkeit  für  ihre  Beschaffen* 
heit  za  kaufen:  zunächst  vim  anderen  Apothekern,  womit  aber  nicht  verhindert 
werden  k«>unte^  dass  erst  die  „Besorgung'*  und  dann  der  Zwischenbandel  damit 
gleichfalls  Niehtupothekeru  zufiel,  xletzt  werden  alte  mftgliclien  Präparate  und  Com 
.  posita  von  pharmaceutiscben  I*abriken  dargestellt  und  vertrieben,  uud  der  Handel 
mit  allen  einfachen  und  indifferenten  Arzneistoifen  ist  ganz  freigegeben. 

Natürlich  folgte  dieser  allmäligen  gest?tz liehen  Einengung  des  Schutzgebietes 
für  den  Handverkauf  in  den  Apotheken  Sehritt  vor  Schritt  auch  die  gesetzwidrige, 
iu  Gestalt  vou  Uebergriffen  der  Nichtapotheker  in  das  geschlitzte  Gebiet  hinein, 
welche  naturgeniäss  schwer  und  immer  nur  ausnahmsweise  von  der  meist  sehr 
gelinden  Strafe  zu  treöen  sind ,  uud  welche  ihrer  ungeacbtet  immer  „einträglich'' 
bleiben. 

Dreier  liesonderer  Zeiterscheinungeu  soll  hier  n«^ch  gedacht  werden ,  die  auf 
den  gegenwärtigen  Zustand  dei  Hand  verkaufe.«^  in  den  A|iolheken  von  Eintluss  ge- 
wesen  sind  uud   unter  deren   I^ruck  auch   die  Gesetzgebung  gestanden  hat  : 

Krstlich  hat  die  Kücksicht  auf  Technik  und  Industrie  die  Freigabe 
manches,  iu  mcdiciniacher  Hinsicht  keineswegs  indifferenten  Artikels,  w*enu  nicht 
f«'rmclL  so  doch, materiell  herbeigeftibrt :  seine   ungeh  i  nd er  te  Abgabe  im  Hand- 
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verknuf  der  Apotbeken  steht  mit  den  Bonstigea  immer  nr*cb  strengen  Grundsätzen 
über  die  Arzneiabgabe  in  Widerspruch;  jdas  Verbot  seiner  Abgabe  im  Hand- 
verkauf schlieast  eine  Härte,  wenn  niebt  eine  Ungerechtigkeit  gegen  den  Apotheker 
im  Vergleich  zum  Kaufmann  in  sieh.  Es  8oU  nur  an  viele  photographiscbe  Chemi- 
kalien erinnert  werden.  —  Zweitena  ist  aus  der  neuen  Gesetzgebung  mit  Natnrnoth- 
wendlgkeit  ein  ganz  neuer  Gewerbebetrieb  erwachsen  ^  der  Kleinhandel  mit 
f  r  e  i  g  e  g  e  b  e  n  e  n  A  r  z  n  e  i  s  t  o  f  f  e  n.  Der  Apotheker  hat  in  Bezug  auf  die  Qua- 
lität »einer  Arzneiwaaren  ^  ohne  Unterschied  für  Receptur  und  Hiiiid verkauf ,  die 
genauesten  Vorschriften:  der  neue  Stand  der  „Detail-Drogisten"  nicht.  Auf  dieser 
ganz  ungleichen  Grundlage,  und  deshalb  äusserst  empfiudlicb  und  schwer  erträg- 
lich, ist  m  für  den  Handverkauf  der  Apotheken  eine  früher  unbekannte,  bedenk- 
liebe Concurrenz  erwachsen  und  ist  durch  die  schon  erwähnten  Uebergrilfe  derselben 
eine  weitere  VerwisehuDg  und  Verschleierung  der  Grenze  des  Hand  Verkaufgebietes 
erfolgt. 

Eine  dritte  besondere  Erschwerung  fester  Grenzen  und  Nonnen  für  den  Hand- 
verkauf liegt  in  der,  vom  Zeitgeschmack  mächtig  unterstützten  gewerbs- 
mässigen Herstellung  fertiger  Arzneien  neben  oder  gar  ausser  dem 
Apotbeken  betrieb.  Dieselben  sind  dreierlei  Art: 

1.  Solche  einfache  oder  zusammengesetzte  Mittel  von  durchaus  bekannter,  con- 
trolirbarer  Eigenschaft,  beziehungsweise  Zusammensetzung,  die  lediglich  um  der 
eleganteren  Form  und  Ausstattung,  sowie  um  des  Geschmacks  willen,  wegen  zu 
grosser  Kostspieligkeit  bei  Einzelanfertigung,  fabrikmässig  hürgestellt  und  iu  den 
Handel  gebracht  werden:  hierher  gehören  die  zahlreichen  Artikel  der  ..Phar- 
macia elegans". 

2.  Fertige  Arzneimittel  von  zuverlässig  bekannter  Zui^ammensetzung,  aber  eigen- 
t    artiger,  nicht  Jedem  bekannter  oder  nicht  für  jeden  ausführbarer  Heratellungsart : 

die  aogenannteu   .^P a  t  e  n  t  a  r  z  n  e i  e  n^\ 

3.  Mittel^  deren  Eigenschaften,  beziehungsweise  Zusammensetzung  erlaubter  oder 
unerlaubter  Weise  verheimlicbt  werden:  die  eigentlichen   ,,(Tehe  i  m  mi  tt  el^\ 

Kaeh  dem  Wortlaut  der  beutigen  Gesetzgebung  (vergl.  den  Artikel  ..Arznei- 
handeP^  Bd.  I,  pag.  62^1)  gehören  diese  Mittel  ad  1  der  Mehrzahl  und  ad  2 
und  3  ohne  Ausnahme  zu  denjenigen,  welche  nur  in  Apotheken  verkauft  werden 
dürfen.  Indessen  ihre  Herstellung  und  Verbreitung  ausserhalb  der  Apotheken  macht 
sie  jedem  Handeltreibenden  leicht  zugänglich  und  erzeugt  thatsliehlieh,  trotz  aller 
Verbote  und  ausnah nisweisen  Bestrafungen,  auch  wieder  eine  Verwischung  der 
Grenze   des  Handverkaufes  gegen  den  kaufm^nnisehen  (Gewerbebetrieb. 

Andererseits  enthalten  viele  dieser  Mittel,  zumal  ad  2  und  3,  Bestandtbeile, 
welche  nur  auf  ärztliche  Verordnung  abgegeben  werden  dürfen,  und  mütsen  daher 
vom  Handverkauf  einfach  ausgeschlosseu  werden.  Indessen  das  von  der  Rectame  ge- 
schürte und  immer  wiederkehrende  Verlangen  de»  Publikums  darnach  ,  die  Nach- 
giebigkeit mancher  Aerzte  und  die  Coneurrenznoth  mancher  Apotheker  neben  den 
Eleindrogisten^  welche  diese  Mittel  zwar  gesetzwidrig,  aber  thatsächlieh  verkaufen, 
machen  die  Ausschliessung  dieser  Mittel  vom  Handverkauf  leider  zu  einer  sehr 
hypothetischen,  verwischen  also  hier  wieder  die  Grenze  zwischen  Handverkauf  und 
Receptur  in   bedenklicher  Weise. 

Der  Handverkauf  ist  auf  diese  Art  für  den  gewissenhaften  Apotheker  zu  einem 
oft  reckt  mißslicben ,  vielfach  mit  Widerw.'lrtiiirkeiten  verknüpften  Zweige  seines 
Oeftchäftes  geworden  ;  theils  den  Aufsichtsbeh<1rden  gegenüber,  deren  Verordnungen 
ihn  nicht  selten  im  Stiebe  lassen  oder  mit  dem  Zwang  der  Verhältnisse  im  Wider- 
spruch stehen;  theils  den  Aerzten  gegenüber,  von  denen  ein  Tbeil  den  Verkehr 
mit  8pecialitäten  wünscht,  während  der  andere  denselben  verwirft;  theils  dem  Publi- 
kum gegenüber,  welches  durchaus  nicht  versteht,  dass  der  Apotheker,  welchen  e« 
noch  immer  als  den  ,, Sachverständigen'^  betrachtet,  die  freihändige  Abgabe  mancher 
Artikel  verweigert,  welche  es  beim  Dmgisten  obue  Schwierigkeit  erhält:  sowie 
das8  die  Arzneiwaareu    des  Apothekers    wegen    ihrer  vorschriftsmämv^^iW  ^OT&iSL\\ 
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und  GUi^^  deren  höheren  Werth  das  Publikum  aber  oftmals  niebt  würdigen  kann, 
thearer  sein  m  41  r  8  e  n  ,  als  die  unbehindert  geführten  min  der  werth  igen  Wanrea 
der  Drngenhandlüngen. 

Der  heutige  Handverkauf  unterscheidet  sich  vnn  demjenigen  früherer  Zeiten 
nUo  wegen tlieh  dadiireh,  dasa  er  neben  dem  freihändigen  Verkauf  einfacher  Arznei- 
waiiren  und  selbfitbereiteter  l*räpnrate  mehr  «>der  weniger  zugleich  Klein  verkauf 
von  Arzneimitteln  anderweiter  DarBtelltiug  (8<»geuaniiten  ,,SjicciaIitäten*')  geworden 
ist,  was  früher  nur  ein  verschwindender  Bestandtheil  dess^elben  war.  Natürlich  ist 
der  durchsehuittliehe  Ertrag,  welchen  der  Handverkauf  ergibt,  dadurch  ein  wesent- 
lieh  geringerer  geworden»  und  es  empfehlt  aich  sehr,  durch  geeignete  N«dizen 
(vergh  den  Artikel  ,, A  p  o  t  h  e  k  e  n  -  B  n  c  h  f  ü  b  r  u  a  g^\  Bd.  I,  pag.  4W)  den  An- 
theil  des  Speciali  täten  vertrieb  es  am  Handverkauf  fcHtzustellen,  wenn  man  eine  zu- 
TerlägBige  rnterlage  für  Fe8t8tellutig  de.n  Geschäfts werthea  haben  wilL  Su  lauge 
dieser  Antheü  8  — 10  Proeent  nicht  übersteigt .  mag  man  ihn  iumierhiu  als  Theü 
des  Hand  verkaufen  betrachten.  Darüber  hinaua  aber  wird  er  zuui  (nichts  weniger 
ald  empfehlenswerthell}  Nebcngeschiift,  über  welche?,  wie  über  die  anderen  weker 
oben   erwähnten,   beennders  Hcchnung  geführt  werden  muss, 

Cfleichwcdil  bleibt  der  Maudvcrkauf  ein  der  Rectptnr  durchaufl  ebenbürtiger, 
mit  gleicher  Treue  und  Sorgfalt  zu  führender  Theil  des  A|jiithekenbetriebe8.  l>er 
vorstehend  geschilderten  grösseren  ^Schwierigkeit  und  Vielseitigkeit  euts^preehendj 
wird  der  Handverkauf  in  grösaereu,  namentlich  grosftstädtifichen  Apotheken  längst 
nicht  mehr,  wie  wohl  ehedem,  im  WeKeutlichen  vom  Lehrliog,  sundern  nicht  selten 
von  besonders   dazu  augei^teliten  Gehilfen   besorgt. 

Von  den  Handverkaufs- Arbeiten  ist  die  wesentlichste  dan  sogenannte  A  b- 
faeseu  der  gangbaren  Artikel,  d.  h.  die  Abwfigung  und  verkaufsfertige  Verpackung 
derselben  auf  Vurratb,  In  den  gewobnheitHmässigeu  kleiueren  und  grösseren  Mengen, 
zum  Zweck  genauerer  und  schnei  lerer  Befriedigung  des  Publikums»  Dank  der  ver- 
vollkommneten Papierwaarcn-  und  Drucklndustrie  darf  man  C8  jetzt  wohl  als  Regel 
hinstellen,  dass  alle  abgcfasaten  Haudvcrkauf^iartikel^  sicher  wenigstens  diejenigen, 
welche  nicht  v*m  Jedirmauu  sofort  als  da^^,  was  sie  sind,  erkannt,  oder  welche  gar 
mit  anderen  ilbnlich  aussehenden  vcrwcchHelt  werden  können,  in  einer  Umhüllung 
abgegeben  werden^  welche  die  genaue  Bezeichnung  des  luhaltes,  womöglich  auch 
der  Gewi  cht  8  menge   desselben  enthält. 

Gesetzliche  BeHtiniraungcn,  meist  auf  dem  Verordnungswege  erlassen,  und  zwar 
in  den  \ersebicdcuen  Ländern »  Provinzen  und  Bezirken  kcioeswegs  gleichartig, 
bestehen  in  Bezug  auf  die  Form  und  Farbe  von  Gefässeu  ^  t'mhuilungen  und 
Etiketten  von  Handverkaufsartikeln  zu  ausser lichem  Gebrauch  (vergL  den 
Artikel  „Aensserlich^*,  Bd.  I,  pag.  17^^),  besonders  aber  aolchen,  die  um  ihrer 
Wirkungen  willen  nur  bedingungsweise  zum  Handverkäufe  zugclaflscu  sind  und 
beim  G « bra  uc h    b c so n d er e   V  o  r  s  i  c  h  t  er (o rde r n . 

Die  Mehrzahl  dieser  Handvcrkaufarrikel  mit  besonderen  Vorschriften  für  die 
Abgabe  gehört  zu  den  sogenannten  „Beparanden"  (Tab,  ü  der  Ph.  Genn.),  z,  B, 
Chloroform,  Bleicssig,  OpiunipUlen  u,  it.  Andere  auch  nicht,  z.  B,  Aloö,  Bandwurm- 
mittel,  Chiuiu,  Mohnkr*pfe  u,  a.  Die  Btschränkungen  für  Hand  Verkaufsartikel  der 
letzteren  Art  sind  durch  die  neue  Gesetzgebung  meist  aufgehoben,  (Vergl,  auch 
den  Artikel    ,*  A  r  z  n  e  i  -  A  b  g  a  b  e'%   Bd.  1,  pag.  6 23.  j 

^  Die  sorgfältigste  gesetzliche  Regelung  hat  von  jeher  natürlich  der  Handverkauf 
der  ,.Gifte"  (Tab.  li  der  Ph.  Germ,;  gefunden.  —  VergL  den  Artikel  Gift- 
bueh,  Bd.  IV,  pag.  G25, 

Besondere  HandverkaufsgeräthSC haften  gibt  « s  kaum  mehr,  seitdem  die  soust 
für  den  Handverkauf  ztil.'Usigeu  Waagen  gröberer  üon^truclion  und  minderer 
Empfindlichkeit  verbannt  sind  und  ..in  den  Olticiuen  (d.  h.  Arznei verkaufslocalen) 
der  Apotheker  andere  als  Präci^^if^nswageu  nicht  mehr  vorhanden  sein  dürfen'* 
fvergl  den  Artikel  Wagen),  eine  Verordnung,  die  bei  der  schnellen  Ab- 
nntzung    der    PrUcisions  Empfindlichkeit    durch    den   unvermeidb'ch   hastigeren    Ge- 
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brauch  und  die  oftmalige  starke  Belastung  der  Wagen ,  besonders  durch  das 
Tariren  der  mitgebrachten  Gefösse,  auch  mit  zu  den  Erschwerungen  des  Handver- 
kaufes in  den  Apotheken  gehört,  während  die  Drogenhandlungen  auch  diese  Ein- 
schränkung nicht  kennen. 

Von  Handverkaufseinrichtungen  soll  nur  der  wenigstens  in  allen  grösseren 
Apotheken  vorhandene,  vom  Receptirtisch  räumlich  getrennte  Handverkaufstisch 
erwähnt  werden,  der  um  des  Abfassens  willen  gehörig  beleuchtet  und  hinreichend 
geräumig  sein  mu$>s.  In  demselben  befinden  sich  gewöhnlich  die  besonderen,  genau 
signirten  Schubkästen  für  die  abgefassten  Handverkaufsartikel  und  fQr  allerlei 
Dispensirgeräthschaften ;  in  möglichster  Nähe  desselben  die  Repositorien  fQr  Stand- 
gef&sse  und  Schubkästen  mit  Handverkaufsvorräthen ,  sowie  diejenigen  für  Artikel 
der  Pharmacia  elegans. 

Von  einer  leider  vielverbreiteten  Bequemlichkeitseinrichtung  für  den  Handver- 
kauf ist  dringend  abzurathen :  auf  den  Deckeln  der  Standgefässe  und  Schubkästen 
die  Verkaiifspreise  zu  notiren.  Abgesehen  von  der  Möglichkeit  einer  Deckelver- 
tanschung  gehört  eine  ungemein  grosse  und  seltene  Sorgfalt  dazu,  wenn  die  zu- 
mal jetzt  so  häufigen  Preisänderungen  jederzeit  genau  auch  bei  diesen  Deckel- 
notizen nachgetragen  werden  sollen.  In  grossen  Geschäften  mit  zahlreichem  Per- 
sonal wird  der  hastige  Betrieb  und  die  Gefahr,  dass  eiuer  sich  auf  den  anderen 
verlässt,  dieser  ohnehin  unbequemen  Arbeit  entgegen  sein  und  die  Zuverlässigkeit 
solcher  Deckelnotiz  immer  zweifelhaft  machen ;  und  in  den  kleinen  Geschäften,  wo 
dergleichen  der  Apothekenvorstand  selbst  besorgen  wird,  ist  wegen  der  mangeln- 
den Hast  des  Verkehres  erst  recht  kein  Grund  zu  dieser  Umgehung  des  Nach-  . 
schlagens  in  der  Handverkaufstaxe. 

Es  ist  nicht  zuviel  gesagt,  dass  diese  auch  zum  Handverkaufs-Schlendrian  ge- 
hörige BeqnemlichkeitseiDricbtung  der  Deckelnotizen  von  Alters  her  der  Hauptfeind 
einer  vemunftgemässen ,  d,  h.  dem  Steigen  und  Fallen  der  Einkaufspreise  folgen- 
den und  zugleich  den  Einklang  mit  den  amtlichen  Taxpreisen  möglichst  im  Auge 
behaltenden  Handverkaufstaxe  gewesen  ist. 

Eine  Handverkaufstaxe  ist,  schon  bei  der  Menge  von  Handverkaufsartikeln, 
für  welche  auch  früher  keine  Preisansiitze  in  der  amtlichen  Arzneitaxe  enthalten 
waren,  neben  dieser  in  den  Apotheken  von  jeher  nothwendig  und  in  Gebrauch 
gewesen,  in  alphabetischer  Reihenfolge  alle  Artikel  des  Handverkaufes,  sowohl  die 
den  Apotheken  vorbehaltenen,  als  die  dem  freien  Verkehr  überlassenen  enthaltend, 
mit  beigesetzten  Preisen,  von  denen  diejenigen  für  Artikel  des  freien  Verkehres  durch 
einen   angemessen    erscheinenden  Zuschlag  zum  Einkaufspreise   gefunden  wurden. 

Für  die  anderen  Artikel,  deren  Zubereitung  und  Verkauf  nur  in  den  Apotheken 
gestattet  ist,  liegt  an  sich  nicht  der  geringste  Grund  vor  zu  einer  Ermässigung 
ihres  Handverkaufspreises  im  Vergleich  zu  dem  der  amtlichen  Taxe;  und  doch 
wurde  früher  —  besonders  bei  den  gangbareren  Artikeln  —  eine  solche  Ermässi- 
gung fast  selbstverstÄndlich  vorgenommen. 

Die  amtliche  Arzneitaxe  soll  freilich  zunächst  den  Bedürfnissen  der  Receptur 
dienen,  fasst  also  wesentlich  die  bei  dieser  gebräuchlichen  kleineren  und  kleinsten 
Gewichtstheiie  in's  Auge,  in  welche  der  Apotheker  seine  vorräthige  Waare,  nicht 
ohne  erhebliche  Substanzeinbusse,  zerlegen  muss,  um  sie  abzusetzen.  Indessen 
wenn  im  Handverkauf  grössere  Mengen  auf  einmal  gefordert  werden ,  so  erweist 
es  sich  als  vollkommen  vemunftgemäss  und  genügend,  eine  Preisermässigung 
für  den  Grossverkehr  einzuführen ,  für  den  Kleinverkebr  aber  den  Preis  der 
amtlichen  Taxe  unverändert  zu  lassen.  Denn  deren  Preisansätze  sollen  dem 
Apotheker  nicht  nur,  1.  seine  Auslagen  für  die  Waaren,  sondern  zugleich  2.  für 
seine  im  Vergleich  zu  dem  geringen  Waarenumsatz  nach  kaufmännischen  Begriffen 
unerhört  hohen  Geschäftsunkosten  und  3.  auch  noch  die  landesüblichen  Zinsen 
seines  Anlagecapitales  vergüten,  dessen  Nachweis  der  Staat  von  dem  Apotheker 
bei  der  Geschäftsttbemahme  geradezu  verlangt.  Erst  nachdem  der  Verkaufspreis 
eines  Artikels   diesen  drei   Forderungen    gerecht   geworden   ist,   und   insoweit  «t 
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dartlber  hinaasgeht,  kann  von  einem  „Gewinn^  des  Apothekers  an  diesem  Artikel 
die  Rede  sein.  (Vergl.  den  Artikel  Apotheken- Buchfflhrang,  Bd.  I, 
pag.  471.)  Dies  gilt  von  den  Preisen  im  Handverkauf  gerade  so  gut  wie  in  der 
Receptnr,  und  zwar  nm  so  naehdrücklicher,  je  grösser  der  Antheil  am  Gesammt- 
Umsatz  ist,  den  der  Handverkauf  in  einem  Geschäft  ausmacht. 

Die  durch  Menschenalter  fortgeerbte  sehr  häufige  Unklarheit  oder  Gleichgiltig- 
keit  gegenüber  dieser  Grundwahrheit  in  den  eigenen  Reihen  der  Apotheker  ist 
Schuld  an  der  nicht  vemunftgemässen  Gestaltung  und  Handhabung  der  Handver- 
kaufstaxe ,  von  der  man  ehedem  wohl  sagen  konnte ,  dass  jeder  Apotheker  sich 
dieselbe  nach  seinem  Bedttrfniss  allein  machte.  Aus  Furcht  vor  der  nicht  geringen 
Arbeit  des  Abschreibens  wurde  dieselbe  dann  möglichst  lange  gebraucht,  nur  noth- 
gedrungen  ab  und  zu  empirisch  etwas  daran  geändert,  bis  zuletzt  so  ein  Buch  ohne 
Plan  und  System,  voller  Widersprüche  und  Inconsequenzen  entstanden  war,  als 
welches  solche  alte  Handverkaufstaxe  wohl  noch  Manchem  erinnerlich  sein  wird. 
Höchstens  geschah  es,  dass  die  Apotheker  desselben  Ortes,  entweder  durch  Gemein- 
sinn getrieben  oder  durch  Concurrenz  untereinander  genöthigt,  auf  einander  Rück- 
sicht nahmen,  so  dass  locale  Hand  Verkaufstaxen ,  jedoch  von  nicht  viel  grösserer 
Planmässigkeit,  entstanden.  Da  kam  es  denn  nicht  selten  vor,  dass  ein  Artikel  an 
einem  Orte  doppelt  so  tbeuer  verkauft  wurde,  als  zehn  Meilen  weiter;  dass  Einer 
für  ein  Glas  Rbabarberwein,  das  ihm  zunächst  der  Arzt  verordnet  hatte  und  das 
er  sich  dann  nochmals  im  Handverkauf  in  einer  Apotheke  füllen  Hess,  das  zweite- 
mal nur  halb  so  viel  zu  bezahlen  hatte ;  dass  etwa  bei  Lieferung  für  eine  Kranken- 
anstalt 1  Pfund  Bittermandelwasser  mit  dem  sechzehnfachen  Betrage  des  Unzen- 
preises der  Recepturtaxe  unverkürzt  in  Rechnung  gestellt  wurde.  Als  Folge 
solcher,  wie  gesagt,  durch  Menschenalter  vielfach  getriebenen  Unvernunft  in  der 
Handhabung  des  Handverkaufes  ist  denn  auch  das  ebensolange  vorhandene  und 
nunmehr  anscheinend  unvertilgbar  eingewurzelte  Vorurtheii  des  Publikums  von 
dem  „unglaublich  hohen  Geschäftsgewinn  des  Apothekers^  entstanden. 

Zur  Zeit  des  grösseren  staatlichen  Schutzes  des  Apothekergewerbes  wäre  die 
Beseitigung  oder  wenigstens  Bekämpfung  dieses  Uebelstandes  erheblich  leichter 
gewesen.  Als  ersten  Schritt  auf  diesem  Wege,  wenigstens  für  Preussen  und  Nord- 
deutschland, muss  man  die  aus  der  Interessengemeinschaft  herausgewachsene  Be- 
arbeitungeiner Hand  Verkaufstaxe  der  Apotheker  Berlins  aQerkennen, 
welche  in  ihrer  2.  Autlage  (1846  bei  R.  Gaebtnek  in  Berlin)  auch  weiteren 
Kreisen  zugänglich  gemacht  wurde,  zunächst  freilich  nur  als  gedrucktes  Tax- 
formular ohne  Preise,  auf  Verlangen  jedoch  auch  mit  den  handschriftlich  einge- 
tragenen Berliner  Preisansätzen.  (Diese  Form  hat  diese  Taxe  auch  jetzt  noch  in 
ihrer  letztersohienenen  6.  Auflage  von  1883  beibehalten.)  Freilich  war  dieselbe 
noch  weit  entfernt  von  einer  sachgemäss  durchgeführten  Arbeit,  die  Preisansätze 
verstiessen  vielmehr  vielfach  stark  gegen  den  leitenden  Grundsatz  der  Erhaltung 
möglichster  Uebereinstimmung  mit  der  amtlichen  Taxe  und  möglichster  Planmässig- 
keit  und  Conscquenz  aller  Handverkaufspreise  untereinander;  sie  trugen  ausserdem, 
wie  das  bei  den  ganz  eigenartigen  Verhältnissen  einer  Weltstadt  nicht  anders  sein 
ktmnte,  ein  sehr  hvcales  Gepräge.  Namentlich  der  letztere  Grund,  denn  der  erstere 
wurde  damals  noch  wenig  gewürdigt,  hinderte  ihre  weitgehende  Einführung  als 
Taxe ;  sie  wurde  meistens  als  Formular  gebraucht,  was  sie  ja  nach  ihrer  äus^'ieren 
Erscheinung  als  Druckwerk  auch  nur  sein  will. 

Erst  I8r»8  erschien  die  erste  wirkliche  ,,Handverkaufstaxe  für  Apotheker'*, 
nach  rationellen  Principien  bearbeitet  von  Dr.  G.  Hartmans  (Magdeburg,  Creutz- 
schc  Buchhandlung),  leider  viel  zu  spät,  um  nun  noch  auf  gründliche  Bekämpfung 
des  tielVingowurzelten  rebels  hotfen  zu  können;  denn  abgesehen  von  der  Unlust 
vieler  Apotheker,  von  dem  alten  Handverkaufs-Schlendrian  zu  lassen,  hatte  ja  da- 
mals bereits  die  freiheitliche  Volkswirthschaftsbewegunjr  begonnen,  welche  dem 
venninftiiT  erhaltenden,  dem  Unverstand  ^e^^enüher  wo  möglich  zurückbildenden 
Zweck  dieses  Taxunternehmens  sohnur^^tracks  entgegen  arbeitete. 
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In  einer  anderen  Bedehnng  war  dagegen  jener  Zeitpunkt  demselben  gOnstig. 
Das  Eilenbahnnetz  und  damit  der  Gflterverkehr  hatte  eine  solche  Vervollkommnnng 
gewonnen,  dass  Entfernungen  an  Einflnss  verloren  und  die  Einkaufspreise  der 
Arzneiwaaren  in  den  verschiedenen  Tbeilen  Deutschlands  nicht  mehr  wesentlich 
von  einander  abwichen,  kurz,  dass  der  Gedanke  an  eine  gleichmftssige  Handver- 
kaufstaxe mit  weitem  Geltungsbereich  auf  Grund  freier  Vereinbarung  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  nicht  mehr  als  unmöglich  bezeichnet  werden  koimte. 

Gesetzlich  war  damals  der  Gewerbeschutz  der  Apotheken  insoweit  ber^ts  ein- 
geschränkt^ dass  der  Grossverkehr  mit  einer  Menge  von  Arzneimitteln  (in  Preussen 
seit  1857,  und  von  1  Pfund,  beziehungsweise  2Loth  aufwärts)  auch  Nichtapothekem 
bereits  gestattet  war.  Das  nOthigte  dazu,  in  der  neuen  Taxe  zunächst  ftlr  diese 
Artikel,  um  der  Gleichmässigkeit  willen  aber  auch  zugleich  ftlr  alle  übrigen  die 
Grossverkaufspreise  fflr  1  Pfund,  später,  nach  Einbflrgemng  des  neuen  (Gewichtes, 
ftir  1  Kilo,  von  Anfang  an  den  Verkaufspreisen  der  Nichtapotheker  möglichst 
anzunähern. 

So  ergaben  sich  die  „rationellen  Principien",  oder,  wie  die  späteren  Auflagen 
sagen,  die  „sacbgemässen  Grundsätze *"  der  Handverkaufstaxe  eigentlich  von  selbst : 
Alle  Hand verkau&artikel  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  1.  Concurrenzfreie,  bei 
welchen  keinerlei  Grund  vorliegt^  im  Rleinverkehr  von  der  amtlichen  ^^^^itaxe 
abzuweichen,  Klugheit  und  Billigkeit  aber  fordern,  für  den  Grossverkehr  (1  Pfund, 
beziehungsweise  1  Kilo)  einen  ermässigten  Preis  einzustellen,  wie  dies  ja  die 
Recepturtaxe  selbst  für  manche  Artikel  von  jeher  gethan  hat;  und  2.  Con- 
currenzartikel,  für  welche  im  Grossverkehr  des  Handverkaufes  ein  massig 
erhöhter  Einkaufspreis  als  Ausgangspunkt,  daneben  abe^,  dem  dreifachen  Zweck 
der  Arzneitaxe,  wie  er  weiter  oben  dargelegt  ist,  möglichst  entsprechend,  ein  er- 
höhter Preis  für  den  Klein  verkehr  (meist  für  10  g,  beziehungsweise  för  lg  oder 
auch  für  100  g)  eingestellt  wird. 

Das  Verhältniss  zwischen  dem  Gross-  und  Kleinverkaufspreis  muss  ein  genau 
gleichmässiges  und  feststehendes  sein.  Solange  das  Recht  des  Gewerbeschutzes 
noch  einen  Unterschied  zu  machen  erlaubte  zwischen  unbedingten  Concurrenz- 
artikeln,  d.  h*.  solchen,  deren  Verkauf  in  jeder  Gewichtsmenge,  und  be- 
dingten, d.  b.  solchen,  deren  Vertrieb  nur  im  Grossen  freigegeben  war, 
erschien  folgendes  dreifache  Verhältniss  sachgemäss: 

[eines  Nicht  Concurrenzartikels  =i   1  :  75 

10  g:  1000  g     eines  bedingten  „  =1:60 

\  eines  unbedingten      „  =i   1  :  50 

Jedoch  bei  der  Einordnung  der  Handverkaufsartikel  in  diese  drei  Gruppen  er- 
wies sich  der  Einflnss  der  gesetzwidrigen  Concurrenz,  mit  der  immerhin  zu  rechnen 
war,  und  damit  die  Zahl  der  nothgedrungenen  Ausnahmen  von  der  einen  und 
anderen  Regel  bereits  so  gross,  dass  die  ,,Grundsätze^  der  Handverkanfstaxe  für 
die  Behandlung  dieser  Ausnahmen  auch  gleich  wieder  besondere  Regeln  aufstellen 
mussten.  Im  Laufe  der  Zeit  nahm  unter  dem  Druck  der  freiheitlichen  Strömung 
dieser  Uebelstand  dergestalt  zu,  dass  zunächst  der  Unterschied  zwischen  bedingten 
und  unbedingten  Concurrenzartikeln  fallen  gelassen  werden  musste,  und  nach  der 
tiefeinschneidenden  reichsgesetzlichen  Neuordnung  der  Handverkaufs-Verhältnisse 
vom  4.  Januar  1875  wurde  auch  der  Unterschied  in  den  Verhältnisszahlen  auf- 
gegeben und  durchgebends  für  die  Preise  der  Concurrenz-  wie  für  Nieht-Concur- 
renzartikel  das   einzige  Verhältniss  eingeführt: 

10g:  1000g  =:  1  :  50 
zwischen   beiden  Endpunkten  mitteninne,  als  Hauptübergangspreis,  der  lOOg-Preis 
gleich  dem  7fachen  des  10g-  und  gleich  dem  7ten  Theile  des  Kilo-Preises,  natür- 
lich überall    mit  Zweckmässigkeitsabrundung  zu  einem  möglichst  brauchbaren  Preise 
für  den  Handverkauf. 

Jeder  Apotheker,  er  möge  eine  Handverkaufstaxe  gebrauchen,  welche  er  wolle, 
mflsste  im  Handverkaufe  auf  solche  festbestinimte  Uebergangspreise  zwischen  dem 
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erhöhten  Kk-in-  und  dem  ermllssi^on  Grossverkaufspreifie  erDsthaft  liedacht  sein. 
Bei  dfm  VerlifiltniRfi  1:50  eriribt  der  lO^-Preis  X  10  für  lOOg  denselben  Werth, 
wie  der  lOOpr-Preis:  10  für  1}00^. 

Ohne  reber^an^spreifie  kann  also  von  einer  Waare  für  denselben  Geld  werth 
da8  einemal  dr^ppelt  m  viel  verabfolg  werden,  wie  das  andere.  Und  leider  sind 
Bulelie,  aus  dem  alten  Haudvorkaufs-Sclilendrian  erwachsene,  das  Publikum  mit  Recht 
gtntzig  nnd  niisstrauiseli  niaehende  Missgrifle  keine  Seltenheil  gewesen.  Das«  im 
kaufmlinnii5»ehen  Kleinverkehr  Aehnliehes  geHrhiebt,  int  keine  Entftcliukligung  für 
den  Apotheker;  dort  wird  e«  als^  natürliebe  Folge  der  vollkomraeTi  berechtigten 
Conctirrenz  geduldet  und  leiebt  verziehen^  beim  Apotbeker  nicht,  weil  da«  Publi- 
kum denselben  und  seine  Arzneitaxe  noch  heute  ak  unter  StaatBcontrole  stehend 
auftiobt  und  voraussetzt,  dass  er  flieh  deshalb  besonderen  Vertrauens  wttrdig  zeigt, 
auch  wo  »ein  Interesse  in  Frage  k<minit.  Fine  „Coneurren//*  der  Apotbeker  ver- 
steht und   billigt  das»   besnere,  denkende  Pnbliknni  nicht. 

Die  HandverkaufKtaxe  mit  dem  normalen  Verbältnlfla  10  g  :  1000  =  1 :  50 
wird  den   crsteren  Preis  aufwärts  bis    riOg  (5  x  1  ::^  5),    den    letzteren  abwSrts 

bis  200  gr^   —  10 ]  gelten  zu  lassen  haben.  Zwiseben  diesen  beiden  Grenzen,  den 

lOOg-Preis  (^  T)  in  der  Mitte,  liegen  die  rebergangspreise  nach  folgendem 
Bohema : 

50.  60,  70,  80,  1)0,  lOÜ,  125,  150,  175,  200  g 
kosten  das  5.  5.4,  5.8,  6.2,  6.6,  7,  7^l^,  8V|.  9 Vi,  lO^che  des  10  g 
Preiees.  Dies  dem  Gedltchtnis^  einzuprägen  ist  doeh  wohl ,  im  Verhaltniss  zur 
Wichtigkeit  des  Zweckes  und  im  Vergleich  zu  mancher  anderen  beutigen  Anfor- 
derung, keine  Zumntbung,  die  nicht  jeder  Apotheker  an  sein  Personal  stellen 
k*mnte,  uniftomebr,  dx  sie  jedem  Oeschft ft  ganz  gleiehmässtg  zu  Gute  kommt.  Das 
Auswendiglernen  der  selbstgemaebten  nwiidverkanfspreifie.  die  in  der  uäehsten  Stelle 
mit  ganz  anderen  vertauscht  werden  mussten,  war  wenigstens  eine  stärkere  Zu- 
muthung. 

Ohne  lieaehtnng  solcher  Uebergangspreise  iet  der  Nutzen  j  e  d  e  r  Handverkaufs- 
taxe,  auch   der  HARTMANN'seben,  halb  verbireu. 

Erst  durch  die  halb  unfreiwillige  Beseitigung  des  Unterschiedes  zwischen  be- 
diugten  und  nnbediogten  Concurrenzartikeln  und  durch  dies  Einbeitsverbälttiiss 
1  :  50  zwischen  dem  Klein-  und  Gr*>s8verkaufspreis  sind  die  Grundsfttze  der  Hand- 
verkaufstaxe ganz  einfach,  durchsiehtig  und  bandlich  geworden.  Nur  ein  Unter- 
schied zwischen  Coneurrenz  und  Nicht-Concurrenzartikelu  besteht  fflr  dieselbe 
noch  und  derselbe  besteht  tiarin,  dass  bei  den  letztt^ren  der  Ausgangspunkt  unten 
liegt,  bei  denj  lf)g  Preis  der  amtlichen  Taxe  (bezieliungswei«c  einem  analog  be- 
rechneten), während  der  zugeh()rigc  Kilopreis  hieraus  durch  Multiplicatiou  mit  50 
berechnet  wird;  bei  deu  Concurrenzartikeln  liegt  der  Ausgangspunkt  oben,  beim 
Kilopreis,  der  zugebfirige  D)g-Preis  wird  daraus  durch  Division  mit  50  gefunden 
und  zu   einem   praktiseh-hrauchbaren   Verkaufspreis  abgerundet. 

Um  nun  diese  Kilo|>reise  Hir  die  Coneurrcnzartikel  zu  linden,  geben  die  „Grund- 
afttze"  der  11  artmaxn' sehen  Handverkaufstaxe  gleichfalls  feste  Verbültnisszahlen 
fitr  den  Zuschlag,  den  die  Einkaufsjtreise  der  Drogen-  etc.  Preislisten  erfahren 
sollen ;  je  höher  der  Einkaufspreis,  dest«*  geringer  der  Zuschlag.  Desgleichen  geben 
sie  Anleitnnjr  zur  Berechnung  des  Zuschlages  für  den  Arbeitspreis  bei  zerkleinerten 
8iib8tanz€*n.  In  beiden  Beziehungen,  sowie  binsiclitlicb  der  sonstigen  Ausgestaltung 
nnd  Durch fübruug  der  c»ben  allgemein  gezeichneten  Prineipien  niuss  auf  die  jedem 
Exemplar  der  genannten  Taxe  beigegebenen   „Grundsätze"  verwiesen  werden. 

Die  Haetm  ANN 'sehe  Handverkaufstaxe  wird  alljJihrlicb  nach  dem  Erscheinen 
der  Herbstpreislisten,  unt^r  Zugrundelegung  einer  grosseren  Anzahl  derselben  aus 
allen  Theilen  Deutecblands  von  dem  Verfasser  revidirt  und  die  Preisveränderungen 
durch  die  pharmaceutisehc  Tagespresse  veröffentlicht. 
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Die  weite  Verbreitung,  welche  diese  Handverkaufstaxe  (in  6  Auflagen  seit  1868) 
gefunden  hat,  beweist  die  Richtigkeit  ihrer  Orandsätze.  Nicht  minder  die  ander- 
weiten Arbeiten  auf  gleicher  Grundlage,  welche  für  den  Westen  und  Süden  Deutsch- 
lands, namentlich  in  der  ersten  Zeit,  gesondert  erschienen,  insbesondere  die  Hand- 
Terkaofstaxe  für  Süddeutschland  von  C.  Bedall  (1873,  1876,  1886  bei  Grub  er  t 
in  München).  Es  bleibt  nur  zu  bedauern,  dass  diese  Grundsätze  unter  den  Apo- 
thekern nicht  früher  zum  Bewusstsein  und  zur  Anwendung  gelangt  sind.  Vieles 
von  der  heute  deutlich  erkennbaren  Unlust  der  Gesetzgebung,  den  Apotheker  zu 
schützen,  sowie  von  der  Sympathie  weiter  und  einflussreicher  Kreise  für  Alles, 
was  seine  vermeintlichen  „ Privilegien^'  beeinträchtigt ,  ist  auf  jenes  thörichte,  un- 
haltbare Vorurtheil  von  dem  „heillosen  Gewinn,  den  der  Apotheker  mache"  zu- 
rückzuführen; und  diesem  unheilvollen  Vorurtheil  sammt  all  seinen  bösen  Folgen 
wäre  wirksam  vorgebeugt  worden  durch  rechtzeitige ,  d.  h.  zugleich  mit  der 
amtlichen  Recepturtaxe  erfolgte  Ein-  und  Durchführung  vernünftiger  Grund- 
sätze im  Handverkauf,  wJihrend  ihre  Vernachlässigung  jenem  Vorurtheil  Vorschub 
geleistet,  vielleicht  sogar  dasselbe  erzeugt  und  grossgezogen  hat. 

Hartmann. 

HändWäQB,  zum  Abwägen  kleinster  Mengen  bis  etwa  2  kg  übliche  Wagen, 
welche  keinen  festen  Stand  oder  Aufhängung  haben,  sondern  in  der  linken  Hand 
gehalten  werden,  wobei  die  Finger  das  zu  starke  Schwanken  der  Zunge  der  Wage 
verhindern.  Die  Wagschalen  sind  aus  Porzellan,  Hörn,  Messing  gefertigt  und 
mittelst  seidencir  Schnüre  aufgehängt.    S.  unter  Wagen. 

Hanf,  die  Bastfaser  von  Cannabts  (Bd.  II,  pag.  bV.i),  ist  einer  der  wichtigsten 
Spinnstoffe  der  nördlichen  gemässigten  Zone ,  der  seit  Jahrhunderten  in  allgemeinster 
Weise  zu  Bindfaden,  Stricken,  Seilen,  in  den  feineren  Sorten  zu  Geweben,  endlich 
auch  zur  Papierfabrikation  verwendet  wird. 

Die  männliche  Pflanze,  Sommer-  oder  Staubhanf  oder  Hanfhahn 
genannt,  liefert  die  besten  und  feinsten  Fasern  ;  die  weibliche  Hanfpflanze  (Winter- 
hanf, Bästling,  Bösling,  Hanfhenne)  wird  gewöhnlich  zugleich  auf  die 
Samen  ausgebeutet,  also  zu  einer  Zeit  erst  geerntet,  in  welcher  die  Fasern  schon 
stark  verholzt  und  brüchig  sind;  samenreife  Exemplare  heissen  Sämlinge  und 
liefern  Fasern  von  sehr  geringem  Werthe. 

Die  Hanffaser  wird  in  gleicher  Weise  aus  der  Pflanze  abgeschieden,  wie  dies 
beim  Leine  geschieht ;  die  Pflanzen  werden  geriffelt ,  geröstet ,  gebrochen  und  die 
Faser  gehechelt.  Die  R(*>ste  ist  gewöhnlich  Wasserröste,  der  eine  kurze  Thauröste 
folgt.  Entfällt  die  Reiste  und  verwendet  man  zur  Gewinnung  der  Faser  nur  ein 
mechanisches  Verfahren,  so  erhält  man  ein  sehr  gleich  massiges,  feines,  dem  Flachse 
nahestehendes  Product. 

Im  Allgemeinen  entbehren  die  genannten  Proceduren  der  grossen  Sorgfalt,  wie 
sie  der  Flachsgewinnung  zu  Theil  wird,  daher  auch  der  Hanf  an  Feinheit  und 
Reinheit  dem  Flachse  zumeist  nachstehen  rauss.  Nur  die  edelsten  italienischen  Sorten, 
wie  die  Bologneser  Waare,  können  dem  Flachse  als  gleichwerthig  angesehen  werden 
und  theilen   mit  diesem  auch  die  Verwendungsweise. 

Die  technische  Faser  ist  von  sehr  verschiedener  Länge;  der  Riesenhanf  von 
Boufarik  ist  3m  lang,  Gebirgshanfe  sind  weit  kürzer.  Die  einzelne  Bastfasser 
misst  10 — 50  mm  und  darüber,  ihre  Breite  beträgt  0.016 — 0.05  mm;  die  Wände 
laufen  parallel ,  das  Lumen  ist  ziemlich  breit ,  etwa  gleich  der  Wanddicke  oder 
breiter;  an  allen  Fasern  bemerkt  man  Längsstreifen  (Fig.  26,  /),  an  demolirten 
sind  Quetscherscheinungen,  Ausbauchungen,  Querrisse  und  höchst  scharfe  Längs- 
streifung  (Fig.  26,  f)  wahrzunehmen. 

An  gebogenen  Fasern  tritt  (an  der  inneren  Krümmungsseite)  eine  kräftige 
Wellenfaltung  auf.  Die  Enden  der  Fasern  sind  theils  stumpf  (Fig.  26,  <?),  theils 
spitz  («");  mitunter  auch  unterhalb  der  Spitze  mit  einem  kurzen  stumpfen  Seiten- 
ästchen  versehen,  das  Anlass  gibt,  die  Hanffaser  als  verzweigt  ^Ti^K^^Ti^  "üq. 

Real-Sneydopidie  der  ges.  Pbarmacie.   V.  "^ 
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bezeichnen.  Von  einigen  Forschern  wird  diese,  nnr  selten  auftretende,  Eigen- 
schaft als  ein  wichtiges  Erkennungsmerkmal  anfgefasst  (Fig.  26,  e'). 

Die  Hanffaser  ist  schwach  verholzt,  färbt  sich  in  Jod  und  H^SO«  blau  oder 
grflnlich;  manche  Fasern  werden  braungelb. 

In  Kupferoxydammoniak  quillt  die  Faser  mächtig  auf,  die  innerste  Wandschichte 
bildet  häufig  (nicht  immer)    einen  vielfältigen,    breiten  Schlauch    und    bleibt  viel 

Fig.  27. 


/  MitteUtucke,   « <■'  Endgtücke  der  Bastfasern ,  f  Faser- 

Btücke  mit  Demolirung8-<Qaet8ch.-)£r8cbeinaii^eii,  /'  nach 

Einwirkung  von  Knpferoxydammoniak. 


I — m 


q  Querschnitte  der  Bastfasern   in 
Wasser,  bei  «  eine  r^ücke ;  q'  Quer- 
schnitt mit  Jod-  und  Schwefelsäure 
behandelt,  m  Mittellamelle. 


länger  erhalten  als  die  zerfliessenden  Verdickungsschichten  (Fig.  26,/").  Die  Quer- 
schnitte erscheinen  in  Gruppen,  haften  fest  aneinander,  sind  unregelmässig  3-,  4-, 
selbst  mehreckig,  ausgezeichnet  scharf  geschichtet,  stets'  mit  abgerundeten  Rauten 
(Fig.  27,  ^)  und  mit  einem  spaltenförmigen,  selbst  etwas  verzweigten  Lumen 
versehen.  Schon  dieses  Verhalten  des  Lumens  unterscheidet  die  Hanffaser  auf- 
filllig  von  der  Flachsfaser,  doch  muss  bemerkt  werden,  dass  letztere,  wenn  sie 
von  der  Stammbasis  des  Leines  herrührt,  auch  kein 
punktförmiges  Lumen  besitzt.  In  Jod  und  Hj  SO^  werden 
die  Querschnitte  blau  bis  auf  die  Mittel- 
lamelle (Fig.  27,  q'  m),  die  als  feine  gelbe  Linie  jeden 
Zellenquerschnitt  umsäumt. 

Es  ist  keine  leichte  Aufgabe,  durch  die  Betrachtung 
der  Fasern  allein  jederzeit  Hanf  und  Flachs  scharf  aus- 
einanderzuhalten. Für  den  Hanf  geben  aber  die  begleiten- 
den Gewebeelemente,  die  man  in  Spagat,  Bindfaden^  selbst 
in  Segelhich  fast  immer  auffinden  kann,  einen  guten  An- 
haltspunkt zur  Bestimmung.  Ein  Querschnitt  durch  einen 
Hanfstengel,  zeigt  eine  ziemlich  grosszellige  Oberhaut  mit 
an  der  Oberfläche  rauhen  Haaren  (Fig.  28,  Ä),  femer  ein 
Collenchym,  an  das  sich  ein  fast  ununterbrochener 
Bastzellenring  anschliesst;  innerhalb  desselben,  also 
an  das  Cambium  grenzend,  finden  sich  einzelstehende  schmal- 
lumige  Schläuche  vor,  die  mit  einer  homogenen, 
tiefbraunen,  in  Kalilauge,  Schwefelsäure,  Alkohol  und 
Wasser  unlöslichen  Masse  gefüllt  sind. 

Diese  Schläuche,  die  zuerst  Cramer  beschrieben,  begleiten  die  Hanffasem  jeder- 
zeit und  ihre  Anwesenheit  setzt  uns  in  den  Stand,  einen  sicheren  Schlnss  zu  Tillen. 
Der  Beobachter  nimmt  unter  einem  zarten  Parenchym  rothbraune,  oft  entfernt  ge- 
zähnte opake  Streifen  wahr  (Fig.  28,  äc),  die  auf  oder  zwischen  den  Bastfaaem  ein- 


^c  V  sc 

Partie  der  Oberhaut  M  mit 


liegei 
tilftuc 


tro; 

nd 


Schlauchen  m. 
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gelagert  erscheinen.  Die  morgeDstemfthnlichen  Drusen  von  Kalkoxalat,  die  in  dem 
Bastparenehym  enthalten  sind,  fallen  ebenfalls  in*s  Auge,  kommen  aber  auch  bei 
anderen  Fasern  häufig  vor. 

Nebst  den  italienischen  Sorten  gelten  die  russischen,  elsfisser,  preussi- 
sehen  und  österreichischen  Hanfsorten  als  marktwürdige  Waare,  berühmt  ist  der 
Strassburger  Hanf.  Im  Handel  heisst  der  gebrochene  Hanf  Basthanf,  der 
gehechelte  Reinhanf,  den  man  wieder  in  Schuster-  und  Spinnhanf 
unterscheidet.  Das  beim  Hecheln  abfallende  Werg,  Tors  oder  Hede  dient  als 
Polstermaterial. 

Ueber  die  von  der  Hanfpflanze  stammenden  Drogen,  s.  Canhabis,  Bd.  11, 
pag.  519. 

Literatur:  S.  Flachs.  —  Ferner:  Gramer,  Programm  des  Züricher  Pulytechnicums 
1881.  —  Dammer's  Lexicon  der  Verfälschnngeii,  Art.  Spinnfasern.  —  Wiesner,  Die 
mikroskop.  Unters,  des  Papiers  1887.  T.  F.  Hanansek. 

HSinfOl.  Oleum  Cannabts.  —  Huüe  de  chanvre,  de  GhPnevis,  —  Ilemp 
seed  Oll.  Spec.  Gew.  bei  15^  0.925—0.931.  —  Erstarrt  bei  —  27.5".  —  Schmelz- 
punkt der  Fettsäuren :  19.0^  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren  15. 0^  Verseifungs- 
zahl:   193.1.     Jodzahl  157.5. 

Das  Hanföl  wird  aus  den  Samen  von  Cannabis  sativa,  welche  ungefähr 
30  Procent  davon  enthalten ,  durch  Auspressen  oder  Extraction  mit  Schwefel- 
kohlenstoff gewonnen.  Frisch  gepresst  ist  es  hellgrün  bis  grünlichgelb,  wird  aber 
mit  der  Zelt  braungelb.     Das  Oel  löst  sich  in  30  Th.  kalten  Alkohols. 

Es  besteht  aus  den  Glyceriden  der  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  und  einiger 
flüssiger  Säuren  ,  deren  Mischung  bisher  als  Leinölsäure ,  C^g  llgs  0^ ,  bezeichnet 
wurde.  Nach  Hazura  besteht  der  flüssige  Antheil  des  Hanföles  aus  den  Glyceriden 
der  Linolsäure,  Cn,H32  02,  und  der  Linolensäure,  Cig  Hgo  O2. 

Das  Hanföl  ist  ein  stark  trocknendes  Oel,  welches  vornehmlich  zur  Erzeugung 
geringerer  Sorten  Firniss  und  zur  Seifenfabrikation  dient.  Ueber  seine  Auffindung 
im  Leinöl,  zu  dessen  Verfälschung  es  dient,  s.  Leinöl. 

Hanföl  filrbt  sich  mit  Salpetersäure  von  1.180  spec.  Gew.  grün,  ebenso  mit 
concentrirter  Salzsäure.  Benedikt. 

HäplOCOCCUS.  Ein  wahrscheinlich  der  Abtheilun«:  der  Schleimpilzo  (Myxw 
myceten)  angehöriger  Schmarotzer,  wurde  im  Jahre  1884  im  rohen  Schweinefleisch 
aufgefunden.  Der  Pilz  erscheint,  theils  einzeln,  theils  zu  mehreren  Exemplaren 
angehäuft,  im  Bindegewebe  zwischen  den  Muskelbündeln  in  drei  Formen,  und  zwar 
als  Sporangium,  runde  Dauerspore  und  als  tetraedrische  Dauerspore. 

Die  Sporangien  von  circa  0.02mm  im  Durchmesser,  bestehen  aus  einer 
Membran  mit  buckelartigen  Hcrvortreibungen  auf  derselben.  Die  sonst  kugelig 
abgeschlossene  Membran  enthält  eiue  in  Ballen  zusammengefügte,  feinkörnige  Masse, 
die  in  etwa  6 — 15  rundliche  Portionen  getheilt  erscheint  und  den  ganzen,  durch 
die  Membran  abgeschlossenen  Raum  einnimmt.  Aus  den  Hervor  Wölbungen  der 
Hülle  treten  zur  Reifezeit  die  erwähnten  Ballen  nach  aussen.  Nachdem  sich  die 
freigewordenen  Ballen  von  einander  trennen ,  bilden  sie  einzelne ,  mit  amöboiden 
Bewegungen  ausgestattete  Körper. 

Die  Sporen  selbst  stellen  Kugeln  oder  Tetraöder  mit  stark  hervorgewölbten 
Flächen  und  abgerundeten  Kanten  dar,  sie  besitzen  einen  Durchmesser  von  25  bis 
30»/.  und  zeigen  auf  der  Oberfläche  leisten  artige,  in  Form  eines  Gitters  abgelagerte 
Erhabenheiten ,  welche  zu  einem  achtmaschigen  Netze  zusammengefügt  erscheinen. 
Den  Inhalt  der  reifen  Spore  bildet  ein  grosser  Tropfen  eines  halbflüssigen  Plasmas. 

Der  Zusammenhang  zwischen  Sporangium  und  Spore ,  sowie  die  einzelnen 
Entwickelungsphasen  sind  noch  unbekannt.  Die  mit  dem  Schmarotzer  behafteten 
Schweine  waren  vollkommen  gesund,  das  Fleisch  von  normalem  Aussehen,  obwohl 
di^  einzelnen  Muskelfasern  durch  die  Einlagerung  des  Parasiten  aus  ihrer  Lage 
gebraeht  waren. 


10)  HAPLOCOCCUS.  —  HARMALIN. 

Die  Verbreitung  des  Pilzes  ist  eine  sehr  grosse  und  soll  naeh  den  Untersnehungen 
von  Zopf  (Biologisches  Centralblatt ,  1884,  Nr.  22)  etwa  25—27  Procent  der 
Schweine  betreffen.  Csokor. 

Der  Haplococcus  ist  nur  in  dem  einen  von  Zopf  beschriebenen  Falle  und  seither 
nie  wieder  beobachtet  worden.  Die  Beschreibung  und  die  Abbildung  von  Zopf 
(1.  c.)  lassen  keine  Zweifel  darüber ,  dass  die  sogenannten  „tetraSdrischen  Dauer- 
8poren^^  nichts  anderes  sind,  als  Sporen  von  Lycopodium.  Die 
sogenannten  Sporangien  haben  die  grösste  Aehnlichkeit  in  Form  und  Grösse  mit 
den  Pollenkömem  vieler  Dictyledonen ,  namentlich  erinnern  die  buckelartigen 
Hervortreibungen  oder  „flache  Papillen",  wie  Zopf  sie  nennt,  an  die  ftlr  Pollen- 
körner typischen  Austrittsstellen  des  keimenden  Pollenschlauches.  Die  Beobachtung 
von  Zopf  dürfte  sich  demnach  auf  eine  zufällige  Verunreinigung  des 
Schweinefleisches  beziehen  und  es  wäre  Haplococcus  rettculatus  Zopf  aus  der 
Literatur  zu  streichen.  Obwohl  4  Jahre  seit  der  Publication  Zopf's  verstrichen 
sind,  ist  eine  Berichtigung  seiner  Mittheilung  bisher  noch  nicht  erschienen. 

J.  Moeller. 

HaplopappUS,  von  endlicher  aufgestellte,  mit  Aplopappus  Cass.  synonyme 
Gattung  der  Gornpositae,  —  8.  Damiana,  Bd.  III.  pag.  382. 

HSirdidätik,  asiatische  Chocolade,  ist  ein  dem  bekannten  Racahout  ähnliches 
Prflparat  und  besteht  (nach  Chevallieb)  aus  etwa  42  Th.  Cacao,  180  Th.  Zucker, 
112  Th.  Stärkemehl,  64  Th.  Reismehl  und  3  Th.  VaniUe. 

HStrOWiCkiS^  Gattung  der  Gaesalpiniaceae,  Gruppe  Gynometreae,  nahe  ver- 
wandt mit  Copaifera  L.  Tropische  Bäume  mit  paarig  gefiederten,  lederigen 
Blättern  und  kleinen  Nebenblättchen.  Die  kleinen  Blüthen  haben  5  Kelchblätter, 
keine  Krone,  10  Staubgefässe,  von  denen  einige  (1 — 3)  mitunter  unfruchtbar  sind, 
und  einen  kurz  gestielten  Fruchtknoten,  der  sich  zu  einer  einsamigen,  lederigen 
Hülse  entwickelt. 

Ilardwickia  pinnata  Rxb. ,  eine  in  Ostindien  heimische  Art  mit  zwei- 
bis  drei  jochig  geflederten  Blättern,  liefert  einen  der  Copaiva  ähnlichen  Balsam. 
Dieser  ist  (nach  Flückiger)  im  auffallenden  Lichte  schwarz,  im  durchfallenden 
Licht  gelblich  bis  roth,  auf  130^  erwärmt  trübt  er  sich  nicht  und  gelatinirt  nicht. 
Er  enthält  25—40  Procent  ätherisches  Oel  (Broughton). 

HSirkäny  in  Südungam,  besitzt  eine  Schwefelquelle  von  62.5®,  welche 
nur  wenig  fixe  Bestandtheile ,  dagegen  viel  COa  (191  ccm)  und  6.82  ccm  COS 
enthalt. 

Harlemer  Balsam  oder  Harlemer  Oel  ist  Oleum  Lini  sulfuratum ,  in 
2 — 3  Th.  Oleum  Terebinthinae  gelöst.  Ursprünglich  war  Harlemer  Balsam  ein 
cmpyreuniatisches  Oel,  welches  durch  trockene  Destillation  von  Alo6,  Myrrhe, 
Weihrauch  und  Olivenöl  gewonnen  wurde.  —  Harlemer  G esundheitselixir 
ist  eine  dem  Elixir  ad  longam  vitam  ähnliche  Tinctur. 

HarmalarOth  ist  ein  in  den  Harmalasamen  (s.  Feganunt)  vorhandener  rother 
Farbstofi',  von  welchem  angenommen  wird,  dass  er  durch  Zersetzung  des  Harmalins 
sieh  bilde. 

Harmalin.  C13II14N2O,  ist  ein  in  den  Schalen  der  Samen  von  Peganum 
Ilarmahi  vorkommendes  Alkaloid.  Dasselbe  findet  sich  stets  in  Gemeinschaft 
eines  zweiten  Alkaloides,  des  Harmins.  Die  Gesammtmenge  beider  Alkaloide 
beträgt  circa  4  Procent  des  Samens;  davon  entfallen  annähernd  ^/s  auf  das 
ilarmalin,  ^\  auf  das  Harmin.  Letzteres  ist  ein  Deshydrogenationsproduct  des 
Harmalins;  es  ist  daher  wahrscheinlich  ,  dass  das  in  den  Samen  sich  vorfindende 
Haruiin  erst  aus  dem  Hermalin  sich  gebildet  hat  und  mehr  als  ein  Zersetzungs- 
j)r(»duct  deH  letzteren,  denn  als  präformirt  vorkommender  Körper  zu  betrachten 
ist.  —  Die  Gewinnung  beider  Alkaloide  ist  eine  gleichzeitige.  Die  gepulverten 
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Samen  werden  mit  eRsi^rsäiire'  oder  sehwefelBäurehaltig'em  Wagser  crRchrtpft,  mit 
Soda  ncutralbirt  und  mit  Kochsalz  gefällt.  Dabei  scheiden  ftich  beide  Alkaloide 
in  Fonn  ihrer  salzBauren  Salze  ah.  Diese  werden  mit  Koehsahlösiin^  gewasehen» 
in  kaltem  Wasser  gelöst  und  mit  Thierkoble  enterbt.  Dana  wird  unter  tüehtigera 
Eühren  und  tropfeuweisem  Zusatz  von  NHj  gefä^llt;  sobald  sich  ein  Niederschlag 
XU  bilden  beginnt,  wird  mit  dem  Äramonzuflatz  aufgebort;  unter  fortgesetztem  Im- 
rühren  föllt  dabei  alles  HarmiD :  von  Ifarmalin  werden  nur  kleine  Mengen  mechani?<eh 
,  mit  niedergeriR«*en :  die  Hauptuienge  dea  Harmalins  bleibt  in  Losung.  Diese  wird 
'abfiltrirt  und  nunmehr  mit  NIL  vollständig  auHgetlillt,  der  Niederschlag  nut  ewslg- 
säurehaltigem  Wasser  gelöst,  mit  Na  Cl  geföllt,  gewaschen  und  io  wilsscriger  Lösung 
dtireh  Tbierkohle  entfftrbt ,  endlieh  durch  Kalilauge  zerlegt  und  au«  Alkohol  um- 
krystalliHiirt. 

Farblose  Rhombenoetaeder :  wenig  löslieb  in  Was^ser^  kaltem  Alkohol  und  Aether; 
leicht  in  heissem  Alkohol,  llarmalin  färbt  den  Speichel  gelb  und  gibt  mit  Säuren 
gelbgefXrbte  Salze.  —  Durch  Oxydation  geht  es  in  Harmin  tlber. 

G  «  u  8  w  i  n  d  r. 

Härmin«  Ci;iHi3NiO.  Ueher  Vorbmimen^  Gewinnung  und  Bildung  siehe  den 
vorigen  Artikel  Farblose,  sehr  lange,  dünne,  glänzende,  liehtbrechende,  zerbrechliche 
Prismen.  Löst  sich  in  sämmtliehen  Lrmungsraitteln  schwieriger  als  das  Harmulin, 
in  Waaser  kaum.  Die  Salze  sind  farblos  oder  nur  scliwaeh  gelljlicb.  Das  Hariniu 
g-ibt  eine  Anzahl  von  Substitutionsproductea,  welche  uns  hier  aber  nicht  interesftiren, 

G  a  n  s  w  i  I»  d  t. 

Harn  und  Harnuntersuchung,  llam,  ÜHu  nennt  man  die  von  den  Nieren 
^Äbge8*>nderte  Flüssigkeit,  mit  welcher  aus  dem  Thierkörper  in  erster  Linie  die 
Endproduete  der  Zersetzung  stickstoffhaltiger  Nährstoffe  und  Gewebebestandtheile, 
welche  derselbe  fflr  den  Organismus  zu  verwerthen  nicht  mehr  im  Stande  ist, 
nach  Aussen  befördert  werden.  Ausser  den  stickstoHhaltigen  Eudproducten  des 
Stoffweehsels  finden  wir  im  Harn,  allerdings  nur  in  sehr  gerioger  Menge,  auch 
noch  stickstofffreie  organiscbe  Substanzen  ;  es  sind  dies  theils  Derivate  der  Krirper 
der  Fettsäurereibe,  welche  nicht  bis  in  ihre  Endproduete  CO^  und  iLj  0  oxydirt 
wurden  —  namentlich  Oxalsilure  und  Spuren  der  ersten  Glieder  der  Fettsäuren 
hift  uiT  Buttersäure  -^  theils  der  aromatischen  Reihe  angehörende  Stoffe,  welche  aus 
dem  Kf^rper  in  Form  iltherartiger  Verhinduugen  zur  Aiisscheidiuig  gelangen. 
Schliesslich  enthJilt  der  Harn  auch  eine  Dicht  unbedeutende  Menge  unorganischer 
'  V'slicher  Salze. 

Die  Zusammensetzung  des  Harnes  variirt  wegen  der  (iesetzniiissigkeit,  mit 
welcher  die  stickstoffhalti^ren  Endproduete  des  Stoffweebsels  zur  Ausj^cbeidung  ge- 
langen, schon  beim  Oesuuden  je  nach  der  Art  der  Kruälhrung  desselben  ganz  be- 
deutend ,  sie  erHihrt  ?iber  tlUcrdieü  eingreifende  Veränderiingeu  bei  allen  krank- 
'baftea  ZuatÄnden  des  KörperH,  ja  einige  krankhafte  Proeesse  veräntlcrn  die  quali- 
tative Beschaffenheit  des  Harnes  in  so  h^diem  Grade,  dass  von  bestimmten  im  FT  am 
auftretenden  Stoffen  auf  das  Vorhandensein  krankhatTter  Zustünde  des  Körpers  ge- 
schlossen werden  kann.  Da  nun  auch  jede  Störung  in  den  S totfw er h>^el Vorgängen 
des  Körpers  die  quantitativen  Verhilltnisse  der  im  Harne  auftretenden  Substanzen 
bccinfinsst,  so  belehrt  uns  die  methodische  rutersurhnng  des  llarues  nicht  nur 
über  das  Vorhandensein  anormaler  t>toffe  in  demselben  ,  sondern  auch  tlber  das 
normale  oder  anormale  Verhalten  des  Stoffwechsels,  über  die  jeweilige  Intensität  der 
hierhergehörigen  Vorgänge,  über  Vedluderuugen ,  welche  der  Organ isuius  duP'h 
ungeeignete  l>nährung,  durch  Störunireu  der  Atbmung,  der  Assimilation  und 
inderer  wichtijrer  Leben sfunctionen   erleidet. 

An  dieser  Stelle  schildern  wir  die  Eigenscliafteu  und  Zusammensetzung  des 
normaten  und  anormalen  menschlichen  Harnes,  insoweit  die  Kenntniss  dieser  dem 
Ap*»theker»  welcher  in  die  Lage  kommt,  eine  Untersuchung  des  Harnes  auszuführen, 
adthig  ist 
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Der  normale  menschliche  Harn  stellt  eine  lichtgelbe,  saner  reagirende, 
durchsichtige  Flüssigkeit  dar,  vom  spec.  Gew.  1.020—1.025,  welche  in  einer  Menge 
von  1500 — 2000  ccm  in  24  Stünden  entleert  wird. 

Die  folgende  Tabelle  belehrt  nns  über  die  Menge  der  wichtigsten 
Bestandtheile  des  in  24  Standen  entleerten  normalen  Harnes. 


Bestandtbelle 


E  e  rner 


SSjähriger  Mann  72  kg  ■chwer,  8t&gig6  Beob- 
achtuDgadaner 


Minimum 


In  84  Stunden 
I      Maximum 


Harnmenge 

I  Specifisches  Gewicht    .    .    . 

Wasser 

I  Feste  Stoffe 

I  Harnstoff 

Harnsäure 

Chlomatrium 

I  Pbosphorsäare 

!  Scbwefelsäure 

Pbospborsaores  Calcium  .    . 
I  „  Magnesium . 

Gesammtmenge  der  Erdpbos- 

pbate 

I  Ammoniak 

<  Freie  Säure 


1099  cm 
1.015 


32.00 
0.69 

15.00 
3.00 
2  26 
0.25 
0  67 


2150  cm 
1.027 


43.4 
1.37 

19.20 
4.7 
2.84 
0.51 
1.29 


Mittel 


0.92 
0.74 
1.74 


1.80 
1.01 
2.20 


1491  cm 
1.021 


38.1 
0.94 

16.6 
3.42 
2.48 
0.38 
0.97 

1.35 
0.83 
1.95 


J.  Vogel 


Mittelzahlen  aus 

cablreioben,  an 

verschiedenen  lodl- 

Ivldaen  aniresteUten 

Beobachtongen 


in  S4  Stunden 


1500 
1020 
1440 
60 
35 
0.75 
16.5 
3.5 
2.0 


1.2 

0.65 

3 


Jedoch  die  Menge,  das  specifische  Gewicht,  Reaction,  sowie  die  quantitative 
Zusammensetzung  des  Harnes,  zeigen  unter  normalen,  noch  mehr  bei  krankhaften 
Zustanden  bedeutende  Schwankungen. 

Die  Menge  des  Harnes  ist  im  Allgemeinen  bei  Frauen  etwas  geringer  als  bei 
Mfinnem.  Bei  reichlicher  Zufuhr  von  Wasser  und  alkoholhaltigen  Getränken  (Bier 
und  Wein) ,  sowie  bei  Herabsetzung  der  Schweisssecretion  der  Haut ,  erfährt  die 
Harnabsonderung  eine  Steigerung;  umgekehrt  erfahrt  die  Hanimenge  eine  Ver- 
minderung, wenn  durch  angestrengte  Muskelthätigkeit  oder  durch  medicamcntOse 
Mittel  die  Schweissabsonderung  eine  bedeutende  war;  in  solchen  Fällen  kann  die 
Hammenge  selbst  bei  Gesunden  auf  400 — 500  ccm  in  24  Stunden  herabgedrttckt 
werden.  Wie  die  Erfahrung  lehrt,  verhält  sich  das  specifischeGewicht  des 
Harnes  unter  normalen  Verhältnissen,  sowie  in  allen  Fällen,  wo  die  Ausscheidung 
der  fixen  Bestandtheile  des  Harnes  nicht  behindert  ist,  umgekehit  der  Menge  des 
Harnes,  es  wird  höher  bei  geringer  Harnmenge  und  niedriger,  wenn  grössere 
Mengen  Harn  entleert  werden. 

Das  specifische  Gewicht  des  Harnes,  sowie  jeder  Flüssigkeit,  welche  eine  Lösung 
fester  Körper  darstellt,  ist  einerseite  abhängig  vom  Wassergehalt,  andererseits  von 
der  Summe  'der  darin  enthaltenen  festen  Bestandtheile.  Es  zeigt  uns  das  speci- 
fische Gewicht  daher  die  Concentration  des  Harnes  an.  Es  ist  der  Morgenham 
(also  der  während  der  Nacht  in  der  Blase  abgesonderte  Harn)  immer  stärker 
concentrirt  wie  der  Tagesharn,  was  davon  herrühren  dürfte,  dass  aus  der  Blase, 
wo  sich  der  Harn  während  der  Nacht  ansammelt,  wieder  Wasser  in  die  Blutbahn 
übertritt.  Ein  hohes  specifisches  Gewicht  bei  gleichzeitig  gesteigerter  Hamabson- 
derung,  sowie  ein  niedriges  specifisches  Gewicht  bei  geringer  Hammenge  fordern 
den  Arzt  zur  genaueren  Untersuchung  des  Harnes,  beziehungsweise  des  Kranken 
auf,  um  die  Ursache  dieses  Verhaltens  aufzuklären.  So  kommt  z.  B.  bei  der 
Zuckerharnruhr  manchmal  bei  einer  24stündigen  Harnmenge  von  3 — 4 1  ein  speci- 
fisches Gewicht  von  1.035 — 1.040  zur  Beobachtung;  die  enorme  Steigerung  der 
Fixa  des  Harnes  ist  in  diesem  Falle  durch  die  grossen  Mengen  von  Traubenzucker 
bedingt,    die  darin  vorkommen.    Ein  niedriges    specifisches  Gewicht    bei  geringer 
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Hammenge  deutet  auf  ein  Darniederliegen  der  Ernährung ,  wie  dies  z.  B.  bei 
Bleichsneht,  vorkommt.  Hohes  specifisches  Gewicht  neben  geringer  Menge  zeigen 
die  Harne  bei  acuten  fieberhaften  Krankheiten,  niedere  specifische  Gewichte  mit 
gesteigerter  Hammenge  zeigen  gewisse  Nierenerkrankungen.  Selbstverständlich  darf 
man  aus  dem  Vergleich  des  specifischen  Gewichtes  des  Harnes  mit  der  Menge 
desselben,  wodurch  wir  zur  Kenntniss  der  Hamfixa  gelangen,  allein  noch  nicht 
auf  das  Vorhandensein  einer  bestimmten  Erkrankung  schliessen,  das  Verhalten 
der  Hamfixa  dient  nur  dazu,  dem  Arzte  einen  Fingerzeig  für  die  weitere  Unter- 
suchung des  Harnes  und  des  Kranken  zu  geben. 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  wird  zumeist  mit  einem 
Aräometer  ausgefflhrt,  dessen  Dimensionen  und  Gradeintheilung  den  speciellen 
Zwecken  der  Harnuntersuchung  angepasst  sind.  Ein  sobher  Aräometer  wird  auch 
Urometer  genannt.  Die  gebräuchlichsten  Urometer  haben  für  das  specifische 
Gewicht  des  destillirten  Wassers  bei  15®  die  Angabe  1.000,  das  specifische  Ge- 
wicht des  Harns  schwankt  in  der  2.  und  3.  Decimale,  die  tiefste  Stelle  der  Spindel 
ist  zumeist  mit  1.050  bezeichnet.  Bei  der  Benützung  des  Urometers  gelten  die- 
selben Regeln  wie  bei  der  Ausführung  irgend  einer  Messung  mit  dem  Aräometer. 
Die  Bestimmung  soll  bei  einer  Temperatur  vorgenommen  werden,  für  welche  das 
Instrument  geaicht  ist,  die  zu  messende  Flüssigkeit  darf  auf  der  Oberfläche 
nicht  mit  Schaum  (Luftblasen)  bedeckt  sein,  das  Aräometer  muss  gut  abgetrocknet 
eingesenkt  werden  und  darf  während  der  Beobachtung  der  Wand  des  Mess- 
gef^sses  nicht  anliegen. 

Es  sind  auch  Urometer  im  Gebrauch ,  welche  eine  BEAUM^i'sche  Gradein- 
theilung zeigen,  diese  sind  gewöhnlich  kleiner  als  das  oben  geschilderte  Aräometer 
und  sollen  den  Vortheil  bieten,  dass  sie  auch  für  kleinere  Hammengen  anwend- 
bar sind.  Jedoch  sind  diese  Urometer  vollkommen  entbehrlich ;  sie  haben  den  Nach- 
theil, dass  wegen  der  Kürze  der  Spindel  die  Angaben  wenig  genau  sind  und 
dass  die  Beaume- Grade  erst  noch  in  gewöhnliche  Aräometergrade  umgerechnet 
werden  müssen.  Ist  die  zur  Untersuchung  überbrachte  Harnmenge  zu  gering,  um 
das  specifische  Gewicht  mittelst  des  oben  angegebenen  Aräometers  bestimmen  zu 
können ,  dann  kann  man  die  Harn  probe  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  ver- 
dünnen, mischen  und  in  der  Mischung  die  Bestimmung  ausfuhren,  selbstverständ- 
lich müssen  dann  die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Zahlen  nach  Abzug  von  1.000  mit  2 
muldplicirt  werden,  um  das  specifische  Gewicht  des  unverdünnten  Harnes  zu  erhalten. 

Sowohl  bei  der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  im  Harn,  sowie  bei  der 
irgend  eines  Hambestandtheiles,  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  eine  solche  nur 
dann  für  den  Arzt  verwerthbar  ist,  wenn  die  Probe  aus  dem  gesammten  24stün- 
digen  Harn  entnommen  ist.  Es  schwankt  nämlich  die  Zusammensetzung  und  dem- 
gemSsB  das  specifische  Gewicht  des  Harnes  zu  verschiedenen  Tageszeiten  so  be- 
trächtlich, dass  man  aus  Angaben,  welche  sich  auf  eine  beliebig  entnommene  Harn- 
portion beziehen,  gar  keinen  sicheren  Schluss  ziehen  kann.  Alle  wissenschaftlich 
werthvollen  Angaben  ober  den  Harn  beziehen  sich  auf  die  24stündige  Ham- 
menge. Es  soll  daher  bei  jeder  Harnuntersuchung  zunächst  während  24  Stunden 
der  Harn  in  einem  reinen  Gefäss  gesammelt  werden,  sämmtliche  Proben  unter 
einander  geschüttelt  und  dann  die  Gesammtmenge  in  einem  Messcylinder  gemessen 
werden.  Man  lasse  z.  B.  8  Uhr  Morgens  das  betreffende  Individuum  seinen  Harn 
entleeren,  der  dann  weggeschüttet  wird.  Darauf  werden  die  folgenden  Portionen 
bis  inclusive  8  Uhr  Morgens  am  folgenden  Tage  aufbewahrt  und  dann  gemessen. 

Durch  directe  Bestimmung  des  fixen  Rückstandes  im  Harn  von  verschiedenem 
specifischem  Gewichte  gelang  es,  Coefficienten  zu  finden,  welche  mit  den  2  letzten 
Decimaleu  des  specifischen  Gewichtes  multiplicirt,  für  1000  ccm  Harn  das  Gewicht 
der  darin  enhaltenen  fixen  Bestand theile  in  Grammen  angeben.  Der  TßAPi'^sche 
Co^fficient  ist  2,  der  von  Häser  2.33.  Bei  einem  spee.  Gew.  von  1.018  betragen 
die  festen  Bestandtheile  des  Harns  36  g  (2  x  18),  respective  41.9  g  (2.33  x  18) 
in  1000  ccm  Harn.  Beträgt  also  die  Harnmenge  in  24  Stunden   1800  ccm,  so  wird 
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die  Menge  der  festen  Beatandtbeile  des  Harnes  für  diesen  Zeitraam  66  g,  respective 

75.4g  betragen.   Für  praktiselie  Zwecke  reicht  man  mit  dem  Oäfficienten  t?  aim. 

Die  Beatimmang  des  speci fischen  Gewiehtes  des  Harnes  mit  dem  Pienometer 
findet  nur  für  wissenaehaftliche  Zwecke  statt. 

DieReaction  des  normalen  Harnea  ist,  wie  schon  iiben  erwahot»  die  saure; 
sie  wird  nicht  durch  das  Vorhandensein  einer  freien  Säure  bedingt,  sondern  durch 
die  Gegenwart  von  Mono-Natriumpl^oisphat  POiNaH^.  Es  wird  nämlich  ange- 
nommen ,  da§fl  aus  dem  alkalischen  Blute  in  die  Niere  das  Dinatriumpho.spbat 
PO4  Na.j  H  difl'undirt,  bier  trifft  dieses  Salz  auf  die  in  Wasser  sehr  schwer  lösliehe 
HamsÄure.  Diese  wird  viel  löslicher,  wenn  sie  in  saures  harnsaures  Salz  tiberge- 
führt wird,  und  dieses  geschieht  dadurch,  dasa  dem  Dioatriumphosphat  ein  Atom 
Natrium  entzogen  wird,  wodurch  dann  sauer  reagirendes  Monouatriumphosphat  entsteht. 
LiEBiu  hat  durch  den  Versuch  gezeigt,  dass,  wenn  man  die  in  Wasser  kaum  Ir^s- 
licbe  und  demselben  daher  auch  keine  isaure  Reaction  verleibende  Harnsäure  mit 
alkalisch  reagirendem  Dinatriumpbosphat  kocbt,  hierbei  die  HarußÄure  gelost 
wird,  und  dass  man  durch  die  oben  erwähnte  Umsetzung  eine  Flttsaigkeit  erhält 
die  nun  sauer  reagirt.  Es  enthält  jedoch  der  Harn  ausser  Harnsllure  auch  noch 
geringe  Mengen  von  Jlippursäure,  Kohleosäure  und  Mileh>säurc,  und  man  kann  in» 
Allgemeinen  die  saure  Reaction  des  Harnes  davon  herleiten  ,  dass  unter  normalen 
Bedingungen  die  organischen  Säuren  des  Harnes  sich  mit  Dinatriumpbosphat  in 
der  Weise  umsetzen,  dass  sie  einen  Theil  des  Alkalis  in  Beseblag  nehmen,  w^o- 
durch  dann   das  sauer  reagireade  Mononatriuraphosphat  entsteht. 

Da  nun  der  Harn  keine  freie  Säure  enthält ,  so  kann  man  auch  nicht  die 
Menge  derselben  erfahren»  Die  Physiologen  und  Aerzte  begnügten  sich,  eine  quanti- 
tative Bestimmung  der  Säure  des  Harnes  in  der  Weise  zu  erlangen,  dass  sie  ent- 
weder angaben,  wie  viel  Normal- Natron-  oder  -Kalilauge  es  l>edarf,  um  die  saure 
Reaction  des  Harnes  in  die  neutrale  tl herzuführen,  oder  dass  sie  die  hierfür  ver* 
brauchte  Lauge  auf  die  äquivalente  Menge  von  Oxalsäure  umrechDetcn.  Im  Mittel 
fand  man  die  Säure  des  Harnes  in  der  24stündigen  Harumenge  1.05  g  Oxalsäure 
äquivalent.  Immerhin  lehrten  wiederholte  Uutersucbungen ,  dasa  die  Äeidität  des 
Harnes  unter  normalen  und  anormalen  Verhältnissen  Schwankungen  erfahrt;  sie 
ist  im  Allgemeinen  des  Nachts  am  grössten  und  Vormittags  am  geringsten,  auch 
während  der  Zeit  der  Verdauung  wird  sie  geringer.  Die  Acidität  des  Harnes  wird 
gesteigert  durch  alle  V'orgänge,  welche  einen  gesteigerten  Stoffweebsel  bedingen, 
weil  ja  bei  der  Verbrennung  der  Gewc bebe« tandt heile  oder  bei  einer  reichlich 
eiweiashaltigen  Nahrung  viel  saure  Stoüweehsel]>roduete  entstehen,  namentlich  aus 
dem  Sehw^etel  der  Eiweisskörper  und  aus  dem  Phosphor  der  Zellenkerne  (ans  dem 
Kuelein  [s.  d.]  und  Lecithin  (s.  d.])  Sehwetelsäure  und  Phr^sphorsäure.  Dem- 
gemäss  finden  wir  auch  eine  gesteigerte  Acidität  im  Harn  nach  Muskelanetren- 
gungeu ,  bei  reichlicher  Ernährung  ^  bei  iieberbaften  acuten  Krankheiten,  Auch 
nach  innerlichem  Gebrauch  von  Mineral  säuren  und  einigen  organinchen  Säuren, 
wie  z,  0,  Benzoesäure,  erülhrt  die  Säure  des  Harne»  eine  Steigerung. 

AndererKcits  beobachtet  man  eine  sehwach  saure,  neutrale  oder  gar  ©ine  alka- 
lis4^he  Reaction  dc8  Harnes  1.  unmittelbar  nach  reichlichen  ]^lahlzeiten.  Man  er- 
klärt dies  dadurch  ,  dass  der  Verliraueh  grosser  Mengen  des  bekanntlich  nauer 
reagirenden  Magensai'tes  während  der  Verdau uu^^:  den  Sänrejirchalt  des  Blutes  und 
mittelbar  den  des  llarncH  herabsetzt .  2.  nach  (Jenuss  von  pflauzeusaurcn  Alkalien, 
auch  freien  PÜanzensäuren,  sowie  bei  reichem  Geuuss  von  Vegetabilien.  Bekannt- 
lich werden  nach  Wohl  kr  die  Pilanzensäuren  im  Tliierknrpcr  zu  Kohh^nsäure  ver- 
brannt, es  k«mnen  daher  nach  Genuss  derselben  die  k<ddensauren  Alkalien  im 
Blute  in  so  hohem  Grade  vermehrt  werden,  dass  kein  saurer  Harn  mehr  abge- 
sondert wird.  Dcnigcmäss  reagirt  ancb  der  Harn  der  Herbivoreu  unter  normaleu 
Verhältnissen  immer  alkalisi'h.  Erst  wenn  durch  Entziehung  der  Nahrung,  beim 
Hungern,  das  herb i vor e  Thier  gezwungen  ist,  auf  Kosten  seines  eigenen  Körper- 
bestandes zu  leben  ^    nimmt  der  Harn  desselben  eine  saure    Reaction  an  :  dasselbe 
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tritt  ein,  so  lan^e  i\m  herbivore  Jtm>re  mit  Milch  erhalten  wird,  3.  naeb 
Trioken  ^öaserer  Mengen  von  an  kohlensauren  Alkullen  reichen  Mineralwässern, 
4,  Findet  man  neutrale  oder  schwach  nlkaliBch  reaorirende  Harne  auch  hei  schlecht 
genährten  Individuen.    5.    bei  Ma^enerweiteruu^ .    wenn    sie    mit  Erbreehen  eines 

stark  sauren  Mag^eninh altes  ei  über- 
geht» 6.  wenn  im  Harn  o^rosae 
Menj^en  von  Blut  oder  Eiter  {welche 
beide  alkalisch  rea^rirende  Flitssig- 
keiteu  sind)  vorkrtnvmen  und  schliesß- 
lirh  7.  bei  jenen  Erkrankungen  der 
Blase»  bei  welchen  sebon  io  der  Itlafle 
selbst  eine  Zerlegung  des  HaruRtfdfe« 
in  KoblcDsäure  und  in  Ammoniak  vor 
sieh  geht,  wodurch  der  Harn  eben 
alkalisch  wird, 

Dieser  letztere  Vorgang  kommt 
auch  im  letzten  Stadium  jener  spon- 
tanen Zersetzung  vor ,  welche  der 
uonnale  Harn  bei  längerem  Stehen 
an  der  Luft  erfahrt ,  und  welche  im 
Allgemeinen  als  H  a  r  n  g  ä  b  r  ii  u  g  be- 
zeichnet wird.  Der  Scbiiderung  dieser 
wollen  wir  die  nftcbsten  Zeilen  widmen. 
Bleibt  der  Harn  an  einem  kühlen 
Ort  in  einem  reinen  und  zugedeckten 
Getiisse  stehen ,  so  wird  er  in  der 
Diese  Erfteheinung  rilhrt  nach  BnürKE 


b 


t  Gt&hniUfBpfflze  im  ßiiiir«'ii  Hfim.  a  amorptie  Umte, 
Kryatalf^   von  Hum^äure ,    •'  KrysUUp  von   oxal* 
Baur«m  Kalk. 


Fif .  3(». 


■kten  Zeit  von  Tag  zu  Tag  immer  saurer. 

fielen  her,  dass  jene  Spuren   von  Traubenzucker,  welche  auch  im  normalen  Harn 

enthalten  sind,  die  Mi  Ich  säuregähruug  erleiden,   und  wird  als  ,,8aure  HarngilLhrung'* 

ibeceicbnet;     nie  int  begleitet  von   der  Abscheidung  eines  Sedimentes,  welches  aus 

HaruRäure,  barnsaurcm  Natron,  Krr- 
stallen  von  oxalsaurem  Kalk  und  zu- 
meist auch  aus  zahlreichen  Het'ezcllen 
besteht.  —  8.  Fig.  2ii.  Bleibt  der 
Harn  noch  w^eiter  stehen,  so  vermin- 
dert sich  die  saure  Reaction  desselben 
allmälig  und  schlägt  scbliesalich  iu  die 
a  1  k  a  I  i  8  e  b  e  um.  Das  Auftreten  der 
alkalischen  Reaction  ist  dadurch  be- 
dingt, dass  der  Harnstoff  durch  Auf- 
nahme von  Wasser  in  Animoniumcar- 
bonat  üliergeht,  CONo  H,  +  2  H.  0  = 
—  COj  (NH  j.  (a.  auch  H  aruatoff). 
In  dem  Maasse,  als  die  Bildung  von 
Ammouiumc^rbonat  zunimmt »  verän- 
dert auch  der  Harn  hciu  Aussehen,  die 
Fiirlje  wird  trübe,  blaHsgclb»  es  ent- 
wickelt sieh  der  ammoniakalisch  uri- 
uöse  Gerucb  des  fuuletidcn  Haraeh  und 
im  Sedimente  treten  nunmehr  Kry- 
stalle  von  pbosphf«rsaurer  Anuuoniak- 
Miignesia,  von  hamsfiurem  Ammon, 
ferner  amorphe  Niederschläge  von 
kohlensaurem  Kalkt  begleitet  von  einer  Unzahl  von  Spaltpilzen  (Micrococcus  ureae, 
Bacterium  Tcrmoj  auf  (Fig.  3<>i.    Die  eben    geschilderte  l'mwandlung  des  Htki^'^ 


1   HiinuvittreA  Aminen. 

liitiffen  Fort«Jlt«eii,  *  Kry^tnlle  von  phoH|»hor«anrefo 
HHsnesitt  Atiiiii'ju,  "  ßüCtt^Hea. 


Kugeln    not    kiiriStMi   oder 
tlle 
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be^eiclinet  man  als  alkaliacbeHarngähruii|g:;  sie  tritt  im  Summer  bei 
hohlerer  Temperatur,  wenn  der  Harn  überdies  Sehleim  oder  Eiweiss  enthält,  sehr 
raseh  ein  ;  auch  wenn  das  Sammelg-el^ss  für  den  Harn  nicht  sehr  rein  gehalten 
wird,  worauf  beeonders  in  Fällen  zu  achten,  in  denen  der  entleerte  Harn  chemisch 
unierflucht  werden  m\L  —  8,   auch  Harnpilze. 

Wie  oben  ermähnt,  kann  der  Harn  bei  Erkrankungen  der  Blase  auch  schon 
in  der  Blase  durch  UeberfÜhrung  des  Harnstoffes  in  Ammoniumearbonat  alka- 
lisch werden ;  in  solchen  Fällen  muss  die  Reaetion  dea  frisch  entleerten  Barnes 
oder  möglichst  bald  nach  der  Entleerung  geprüft  werden.  Man  kann  daher  aus 
dem  Vorhandensein  von  Ammoninnicarbonat  im  friBch  entleerten  Harn  imd  auch 
aus  der  sehr  bald  nach  dem  Entleeren  auftretenden  alkalisehen  Harn^ährung 
auf  Erkrankungen  der  Blase  Bchliesaen.  Da  nun  namentlich  die  (Tegenwart  vnn 
Ammoniak  im  frisch  entleerten  Harn  auf  krankhafte  Vorgänge  iu  der  Blase  hin- 
weist, 90  musa  man,  wo  nicht  schon  der  Gerueh  hierüber  Auskunft  gibt,  ent- 
scheiden, ob  die  Alkalescenz  de»  Harnes  durch  flüebtiges  oder  fixe«  Alkali  bedingt 
ißt.  Im  ersteren  Falle  wird  rot  hos  Lackmuispapier  in  den  Harn  getaucht  blau, 
aber  nach  dem  Tr<*eknen  wieder  roth ,  im  letzteren  Falle  bleibt  die  Blaufärbung 
unverändert.  Auch  wird  bei  (legeuwart  von  Ammoniak  ein  mit  Salzsäure  benetzter 
Glasstab  über  den  Urin  gehalten,   Salmiaknebel  hervorrufen. 

In  seltenen  Fällen  reagirt  der  Harn  zu  gleicher  Zeit  sauer  und  alkaliseh.  Man 
bezeichnet  diesem  Verhalten  als  amphotere  Keaeti^m;  sie  ent?iteht  dann,  wenn 
im  ll&rn  alkalisi*b  reagirendes  Dinatriumphü?<phat  PO^  Na^  H  uud  j^auer  reagirendos 
Mononatrinmph<*spbat  r^(>4NaIL  zu  gleicher  Zeit  vorhanden  sind» 

Zur  B  e  s  t  i  nun  u  u  g  der  A  c  i  d  i  t  ä  t ,  des  oben  erörterten  Säuregrades  dea 
Harnes,  sind  erforderlich:  a)  titrirte  Natronlauge,  /ß)  eine  MOHR*sche  Bürette, 
c)  empfindliches  rothviolettes  Lackmuspapier,  Mau  vermeidet  den  Zusatz  von  Lack- 
mu^lösung  zum  Harn,  weil  man  wegen  der  Färbung  desselben  die  Grenze  der  Neu- 
tralisation mit  Sicherheit  uicht  wabrnehnien  kann.  Es  ist  vortbcilhaft,  die  Natron- 
lauge 80  zu  stellen,  dass  sie  in  1  cem  (),ü040  Na  Oll  enthält;  es  entspricht  dann 
1  eem  der  Lösuag  0.0063  g  krystallisirter  Oxalsäure.  Man  miast  gewöhnlich  5U  bis 
100  cem  Harn  in  ein  Beeherglas  und  lässt  die  Lauge  aus  der  Bürette  tropfen- 
welft  so  lange  zuHiessen »  hm  uach  beatändigem  Umrühren  ein  Tr(*pfen  der  Jlarn* 
prt^be  das  Laeknnispapicr  eben  Kchwaeb  bläut.  Man  kann  nun  entweder  die  Cubik- 
eentimeter  Natronlauge  diruct  angeben,  die  hierzu  erforderlich  waren,  oder  die- 
selben auf  Oxalsäure  nmrecbnL'u.  Hätte  man  z.B.  14  cem  Natronlauge  verbraucht, 
so  würde  dies  einer  .Säuremenge  entspreehen,  die  14  X  0,0063  g  krystalUsirter 
Oxalsäure  ^  0,088  g  ä(]U!valent  ist.  Für  eine  24  stündige  Harn  menge  von 
12*;0ct'm  wäre  die  Acidität  des  Harnes  demnarb    L05g  Oxalsäure  äquivalent. 

Die  Farbe  de«  normalen  Harnes  ist  eine  liellgellie,  sie  variirt  unter  normalen 
Verhältnissen  je  nach  der  Coneentration  des  Harnes  in  der  Weise,  dass  eoneen- 
trirtere  Harne  dunkler  gefärbt  sind  als  die  diluirten  Harne.  Die  Farbstoffe,  welche 
der  eigenthümlicheu  Färbung  des  Harnes  zu  Grunde  Hegen,  sind  bisher  noch  nicht 
mit  Sicherheit  erkannt. 

Heller  bezeichnete  ein  hypothetisches  ChMraogen  des  Harnes ,  welches  mit 
eoncentrirter  Schwefelsäure  eine  dunkelbraune  Färbung  gibt,  als  llrophäin.  Ein 
anderes  Chromogcn  des  llarnos  bezeichnete  er  als  U  roxanth  i  n  ;  dieses  sollte 
durch  Oxydationsmittel  in  einen  blauen  Farbstoff  Uroglaucin  und  in  einen 
rotben  überführt  werdcu  —  Urorrhodin.  Das  Un*xanthin  Helleh*S  ist  iden- 
tisch mit  dem  Harnindican  fs.  d.);  TfirDiCfiUM  stellt  als  normalen  Farbstoff 
des  Harnes  das  Urochrom  auf,  einen  gelben  amorphen,  in  Wasser  leicht  I5s- 
lichcü  KiJrper,  dessen  Lösung  an  der  Lul't  eine  rothe  Farbe  annimmt,  wobei  es 
sich  iu  Froerythrin  umsetzt.  Als  Uroerythriu  wurde  auch  der  rothe  Farbstoff 
bezeichnet ,  welcher  dem  in  Fieberharnen  sich  ausscheidenden ,  aus  harnsaureui 
Natron  bestehenden  Sedimente  fSedimentum  lateritinm^^  die  charakteristische 
ziegelrothe  Färbung  verleiht.  Möglich,  dass  das  von  Jaffe  dargestellte  Urobili  u 
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einen  nie  fehlenden  Farbstoff  des  normalen  Harnes  darstellt ;  derselbe  ist  identisch 
mit  jenem  Pigment,  welches.  Maly  durch  Reduction  des  gelben  Gallenfarbstoffs  — 
Bilirubin  —  mittelst  Natriumamalgam  erhalten  bat.  Ueber*die  Eigenschaften  des- 
selben s.  Hydrobilirubin. 

Wenn  nun  auch  unser  Wissen  über  die  Stoffe,  welche  die  normale  Färbung 
des  Harnes  bedingen,  noch  wenig  Yorgeschritten  ist,  so  sind  immerhin  die  mannig- 
fachen Veränderungen,  welche  die  Farbe  des  Harnes  erfährt,  durch  die  Erfahrung 
so  weit  mit  gewissen  Zuständen  des  Organismus  oder  mit  dem  Vorkommen  ge- 
wisser Stoffe  im  Harn  in  Beziehung  gebracht,  dass  bei  der  Prüfung  des  Harnes 
die  Färbung  desselben  genau  berücksichtigt  und  notirt  werden  muss. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  wird  die  Färbung  des  Harnes  nach  Auftreten  der 
alkalischen  Reaction  blässer  als  sie  im  sauren  Harne  war.  Sauer  reagirende  Harne 
erscheinen  erst  dann  blass,  wenn  sie  reichlich  Wasser  enthalten.  Bei  der  Zuckerbam- 
ruhr  findet  man  jedoch  einen  blassen  Harn  zugleich  mit  hohem  specifischem  Gewicht. 

Der  nach  Erampfanfällen  entleerte  Harn  —  Urina  spastica  —  ist  zumeist  ganz 
farblos  mit  sehr  niedrigem  specifischen  Gewicht.  Bei  blassgelber  Farbe  des  Harnes 
kann  man  mit  grosser  Sicherheit  die  Gegenwart  einer  acuten  fieberhaften  Krank- 
heit ausschliessen.  Dunkelgelb  bisbraunröthlich  sind  die  sogenannten  con- 
centrirten  Harne,  wie  sie  nach  starken  Mahlzeiten,  nach  grossen  Märschen,  auch 
während  fieberhafter  Erkrankungen  vorkommen. 

Durch  den  Hinzutritt  fremder  Stoffe  erscheint  die  Farbe  des  Harnes  mannig- 
fach verändert,  sie  wird  durch  Blutfarbstoff  mehr  weniger  röt blich  von  der 
Farbe  des  Fleischwassers  bis  zum  rubinroth ;  durch  Gallönfarbstoffe  wird  der  Harn 
gelbgrün  bis  bräunlichgrün;  im  du nkelb  raunen  Harne  findet  man  ver- 
änderten Blutfarbstoff,  auch  beim  melanotischen  Krebs  färbt  sich  der  Harn  dunkel, 
beinahe  schwarz  (s.  Melanin);  eine  schmutzigb  lau  liehe  Färbung  tritt  in 
stark  zersetzten  alkalischen  Hamen  bei  gleichzeitiger  Ausscheidung  von  Indigo- 
krystallen  auf. 

Von  praktischer  Bedeutung  sind  auch  die  eigenthümlichen  Färbungen,  welche  der 
Harn  nach  dem  Gebrauch  verschiedener  Arzneistoffe  annimmt.  Von  Rheum,  Senna 
(Chrysophansäure),  sowie  vod  Santonin  wird  der  normale  saure  Harn 
intensiv  gelb,  grüngelb  oder  bräuulichgrün  gefärbt,  wodurch  eine  Verwechslung 
mit  Gallenfarbstoffen  möglich  wird.  Macht  man  solchen  Harn  mit  Kalilauge  alka- 
lisch, so  wird  der  von  Rheum  und  Senna  herrührende  Farbstoff  orange-  bis 
braunroth,  während  der  von  Santonin  stammende  Farbstoff  in  eine  kirschrothe 
oder  mehr  purpurrothe  Nuance  übergeht;  letztere  Nuance  verschwindet  nach 
24 — 48  Stunden ,  während  die  Farbe  von  Rheum  und  Senna  ausdauert.  In  einem 
solchen  Falle  könnte  auch  eine  Verwechslung  mit  Blutfarbstoff  im  Harne  statt- 
finden (s.  bei  Hämaturie,  pag.  70).  Schüttelt  man  den  frischen  sauren  Harn 
mit  Aether ,  so  geht  der  Farbstoff  von  Rheum  und  Seona  in  diesen  über ,  ^iesst 
man  den  gelblich  gefärbten  Aetber  ab  und  versetzt  mit  Kalilauge,  so  geht  beim 
Schütteln  die  rothe  Farbe  in  die  Kalilauge  über.  Der  Santoninfarbstoff  wird  vom 
Aether  nicht  Jiufgenommen.  Auch  Campecheholz  gibt  seinen  Farbstoff  an  den  Harn 
ab.  Starker  Kaffee ,  auch  Terpenthin ,  bewirken  dunklere  Farbeonuancen  des  Urins. 
Beim  Gebrauch  von  Fuchsin  wird  der  Harn  roth.  Nach  innerlicher  und  äusser- 
licher  Anwendung  von  Carbolsäure,  Theer,  Kreosot,  Resorcin ,  Fol.  Uvae  ursi 
(Arbutin,  beziehungsweise  Hydrochiuon) ,  Kairin ,  wird  der  Harn  bald  olivengrün 
bis  braungrün  entleert    oder  er  nimmt  diese  Farbe  beim  Stehen  an  der  Luft  an. 

Die  Consistenz  des  normalen  Harnes  ist  eine  leicht  flüssige.  Aus  dem  nach 
der  Entleerung  klaren  Harn  scheiden  sich  nach  einigen  Stunden  Wölkchen  —  Nube- 
cula  —  ab,  welche  aus  Blasenschleim  bestehen,  dem  Epithelzellen  aus  der  Harn- 
röhre oder  beim  Weibe  auch  aus  der  Scheide  beigemengt  sind.  Nur  Harne,  wie 
sie  bei  chronischem  Catarrh  und  bei  Entzündungen  der  Blase  vorkommen,  zeigen 
wegen  reichlicher  Beimengung  von  Schleim  und  von  Eiterzellen  bei  gleichzeitiger 
alkalischer  Reaction  eine  dickflüssige,  selbst  gallertige  Beschaffenheit. 
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Im  normalen  Harn  igt  Sobleim  nur  In  sehr  geringer  Menge  enthalten,  und 
zwar  ist  er  nicht  in  gelöstem  Znstande  darin,  sondern  in  dem  der  Quellung,  tr 
kann  demgeniäss  aus  dem  sauer  reagirenden  normalen  Harn  durch  Filtration 
entfernt  werden.  Läset  man  die  auf  dem  Filter  zurückbleibende  8ehleimseliiehl 
eintr^>eknen,  so  bildet  dieselbe  einen  glatten  tirniÄsartigen  Feberzug,  unlöalieh  in 
verdfl unter  Esäigsünre,  leicht  löslieh  in  Alkalien  und  in  Mineralsiluren.  Im  Harn 
selbst  kann  der  Scbleim  durch  sein  chemisches  Verhalten  ^  durch  die  Reactionen 
des  M nein 8  (Schleimstoff)  nachgewiesen  und  abgeschieden  werden.  Durch  Znsatz 
von  verdünnter  Essigsflure  wird  der  Schleim  aus  dem  Harn  schon  in  der  Kälte 
in  Form  vtm  groben  F'locken  oder  Flden  ausgeffült,  diese  Flocken  sind  auch  im 
ITeberschuHft  de»  Filllungsmittels  unlöslich  ,  auch  beim  Kochen  des  mit  Essigs^iure 
augesfluerteu  Harns  bleiben  sie  ungelöst.  Hingegen  wird  der  Scbleim  im  Ursprung* 
liehen   Harn  durch   Kochen  desselben  nicht  abgeschieden, 

Verwechslungen  kennen  vorkommen:  L  es  wird  Schleim  Htr  Ei  weiss  ge- 
halten* Diese  Täuschnng  ist  nur  möglich,  wenn  der  Harn  vor  der  Ausführung^ 
der  Koch  probe  (Hd.  I,  pag.  l?00}  nicht  vorher  liltrirt  wurde,  oder  wenn  trotz 
de«  Filtrirens  noch  Schleim  in  Lösung  blieb.  Wohl  coagulirt  Schleim  beim  Kochen 
nicht,  wenn  aber  der  Harn  vor  dem  Koclieu  mit  Essigsjlure  anges^luert  und  auf 
eine  etwaige  Ausscheidurjg  von  Mucin  nicht  geachtet  wurde,  dann  kann  eine  nach 
dem  Kochen  sichtbare  ditrii^e  Trilbung  für  Ei  weiss  gehalten  werden.  Da  für 
den  Arzt  auch  die  Anwesenheit  von  geringeu  Eiweissmengen  unter  Umstünden 
wichtig  sein  kann,  so  wird  man  in  einem  solchen  Falle  in  einer  neuen  Harnprobe 
vorher  durch  Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure  auf  die  Gegenwart  von  Schleim 
prüfen»  und  erst  nach  Abscheidung  des  Schleims  mittelst  der  Koeh probe  und  der 
8  a  1  p  e  t  e  r  s  ;l  u  T  e  p  r  o  b  e  (Bd»  I,  pag.  201)  auf  Ei  weiss  prüfen,  '2.  in  Harnen,  die  sehr 
reich  an  harnsanren  Salzen  sind,  erhiilt  man  bisweilen  bei  Zusatz  von  EsKigsÄure 
einen  im  Feberschuss  der  Sflure  gleichfalls  unlöslichen  Niederschlag  von  sauren 
harn«anren  Salzen :  dieser  unterscheidet  sich  Jedoch  vom  Mucin  durch  seine  leichte 
LMichkeit  beim  Erwärmen  der  Probe.  Auch  lässt  sieh  das  Abscheiden  der  sauren 
harnsriuren  Salze  vermeiden,  wenn  mau  den  Harn  vor  dem  Zusatz  der  Essigsäure 
mit  der  Hälfte  oder  dem  glcirben  Volum   Wasser  veriiilunt. 

Der  Geruch  des  Harnes  wird  bei  jauchiger  Ent/.ünduug  der  Blase  eigen- 
thümlieh  urinös ,  zugleich  an  Ammoniak  erinnernd.  Ein  Geruch  nach  Schwcfel- 
waaserstofl"  tritt  bei  acuter  Entzündung  der  Blase  in  Fällen,  wo  Eiter  und  Blut 
gleich;?eitig  im  Harne  vorbanden  sind ,  auf.  Ein  ausgesprochener  f^eruch  nach 
Excrcfoenten  tritt  nur  durch  Beimischung  von  Fslcalmassen,  wie  dies  bei  Mastdanu- 
blasen  fisteln  vorkommen  kann,  auf.  Nach  innerlicher  und  üasscrlieher  Anwendung 
von  Terpeuthin  riecht  der  Harn  veileheuähnlich.  Auch  nach  dem  Einnebnien  von 
Copaiva-  nud  Tolubalsam,  von  Oiiheben,  Safran,  Spargeln  ,  Valeriana,  Knoblauch. 
Castoronm  treten  eigen thümliche  Riechstoffe  im   Harn  auf. 

B  e  8  t  a  n  d  t  h  e  i  l  e  des  Harnes.  Man  hat  früher  den  normalen  Harn  als  eine 
Lösung  von  Hamstotf  und  Natriumchlorid  aufgefusst.  Diese  Annalime  hat  inso- 
fern eine  gewisse  Berechtigung,  als  diese  zwei  Bcstandtheile  circa  fünf  Sechstel 
de«  fixen  Rückstandes  des  Harnes  Ausmachen.  Die  ©ine  Hälfte  des  letzten  Sechstels, 
also  ein  Zwrdftel  der  festen  Bcstandtheile  des  Harnes ,  machen  die  ausser  Chlor* 
natruim  im  Hjirn  vorhandenen  unorganischen  Salze  aus  und  die  andere  Hälfte 
vertheilt  sich  auf  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  organischen  Stoffen  ,  welche  als 
Neben productc  des  Zerfalles  stickstoffhaltiger  und  stickstofffreier  Nilhrstoffe  j  als 
Rcd^H'tionsproducte  des  Gallen  färb  Stoffes,  ferner  als  ätherartige  Verbindungen  der 
aromatischen  Reihe,  den   Körper  verlassen. 

Theilt  man  die  Bcstandtheile  des  Harnes  in  organische  und  unorganische 
ein,  so  erhält  man  f*)lgende  U  eher  sieht  der  im  normalen  Harne  nachge- 
wieseoen   Substanzen. 

I.  Organische  Substanzen:  Harnstoff;  Körper  der  Xanthin- 
g  r  u  p  p  e  :     Harnsäure  ,    Xantbin  *    Prtraxanthiu  :     Kreatinin:     aromatische 
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Aetherschwefelsäuren:  Cressol-,  Brenzcatechin- ,  Indoxyl-  und  Skatoxyl- 
schwefelsaure ;  aromatische  Oxysäuren:  Paraoxyphenylessig-  und  Para- 
hydrocumarsäure ;  gepaarte  aromatische  Carbonsäure:  Hippursftnre; 
Sfluren  der  Fettsäurereihe  und  deren  Derivate:  flüchtige  fette  Sänren, 
Milchsäure,  Oxalsäure  und  Oxalursäure,  Schwefelcyansäure,  Bernsteinsäure,  Glycerin- 
phosphorsäure ;  Harnfarbstoffe;  lösliche  Fermente:  Pepsin,  Trypsin, 
diastatisches  Ferment;  Schleim  in  Spuren. 

II.  Unorganische  Sto f f e :  Salzsäure,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kalium, 
Natrium,  Ammonium,  Calcium,  Magnesium,  Eisen. 

In  sehr  geringen  Mengen ,  oder  nur  von  einzelnen  Beobachtern  wurden  im 
normalen  Harn  ferner  nachgewiesen:  1.  Organische  Stoffe:  Bauiastabk's 
Körper  (Diamid  der  Milchsäure),  AUantoin,  thierisches  Gummi  (Landwkhr), 
Kryptophansäure  (Thudichuh),  linksdrehende  Substanz  (Haas),  gechlorte  organische 
Substanz  (Stkixauer),  giftig  wirkende  Alkaloide  (Lepine  und  Bouchard).  2.  An- 
organische Stoffe:  Salpetersäure,   Wasserstofibyperoxyd. 

Die  unter  abnormen  Verhältnissen  im  Harn  vorkommenden  organischen 
StoÜe  sind:  1.  Schleim.  2.  Eiweisskörper  (s.  Harneiweiss,  pag.  116). 
3.  Peptone.  4.  Blut  (s.  Hämaturie,  pag.  70).  5.  Zucker  (s.  Harn- 
zucker, pag.  132).  6.  Gallenbestandtheile  (s.  Galle,  Bd.  IV,  pag.  467). 
7.  Cystin  (s.  Bd.  111,  pag,  377).  8.  Leuciu  und  Tyrosin.  9.  Abnorme 
Harnfarbstoffe  (s.  pag.  106,  107).  10.  Fett.  11.  Aceton  (Bd.  I,  pag.  51). 
Ueberdies  findet  man  im  Harnsedimente  ausser  den  Sedimentbildnem,  die  sich 
aus  den  normalen  und  anormalen  Bestandtheilen  des  Harns  abscheiden  (s.  Harn- 
sedimente, pag.  125),  auch  noch  die  folgenden  geformten  Gewebeelemente  und 
Mikroorganismen :  Epithelien  der  Niere  und  der  harnleitenden  Organe,  der  Blase 
und  der  Vagina,  Hamcylinder,  Schleimzellen,  Eiter,  Samenbestandtheile,  ihierische 
Parasiten  und  verschiedene  pathogene  und  nicht  pathogene  Pilze  (s.  Harnpilze). 

Es  werden  die  wichtigsten  Bestandtheile  des  Harnes  dem  Plane  dieses  Werkes 
entsprechend  in  Einzelartikeln  abgehandelt.  An  dieser  Stelle  werden  zunächst  noch 
die  unorganischen  Salzbildner  des  Harnes  und  hierauf  der  systema- 
tische Gang  für  die  Harnuntersuchung  dargestellt. 

Die  oben  angeführten  unorganisclien  Bestandtheile  des  Harnes  führen  wir 
zumeist  in  Form  von  unorganischen  Salzen  mit  der  Nahrung  in  das  Blut  ein,  von 
hier  aus  gelangen  sie,  nachdem  sie  die  ihnen  als  Vermittler  der  Diffusion  zwischen 
Blut  und  den  Geweben  zukommende  Aufgabe  erfüllt  haben,  oder  nachdem  sie 
vorher  als  sogenannte  Constitutionssalze  zum  Aufbau  der  Gewebe  beigetragen 
haben,  bei  der  regressiven  Metamorphose,  denen  die  Körperbestandtheile  anheim- 
fallen, auf  dem  Wege  des  Blutkreislaufs  in  die  Nieren,  um  von  hier  aus  mit  dem 
Harn  abgeschieden  zu  werden.  In  welcher  Weise  die  Salzsäure  ,  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure,  Alkali  und  Erdmetalle  im  Harn  zu  Salzen  gruppirt  sind,  lässt 
sieh  nicht  aussagen ,  da  bekanntlich ,  wenn  mehrere  Salze  in  einer  Flüssigkeit 
gelöst  sind,  sich  diese  in  der  Lösung  im  labilen  Zustande  beiinden.  Findet  man 
durch  die  Analyse  als  Bestandtheile  einer  Flüssigkeit  Schwefelsäure,  Salzsäure, 
Kali  und  Natron,  dann  kann  man  keineswegs  behaupten ,  dass  nur  Kaliumsulfat 
und  Natriumchlorid  in  der  Flüssigkeit  vorhanden  waren,  da  es  ebenso  wahrscheinlich 
hu  dass  ausser  jenen  beiden  Salzen  auch  noch  Natriumsulfat  uud  Kaliumchlorid 
sich  darin  befanden.  Für  den  Harn  lässt  sich  jedoch  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  die  darin  vorkommende  Salzsäure  vorwiegend  an  Natron  gebunden  ist,  da 
sie  in  so  grosser  Menge  vorhanden  ist,  dass  alle  ausser  Natrium  im  Harn  vor- 
kommenden Metalle  nicht  hinrdchen  würden,  mehr  als  ein  Dritttheil  derselben  zu 
sättigen  ;  demnach  enthält  der  Harn  Chlornatrium  als  solches  gelöst. 

1.  Salzsäure.  Sie  erscheint,  wie  oben  erwähnt,  an  Natrium  gebunden  als 
Natrinmchlorid  im  Harne.  Der  erwachsene  Mensch  scheidet  während  24  Stunden 
10 — 15  g  NaCl  entsprechend  6.24 — 9.36  g  Salzsäure  aus.  Unter  normalen  Ver- 
hältnissen   hängt    die  Ausscheidung  des  Natriumchlorids   im  Harn  von  d«t  ^^li^^^^ 
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ab,  welche  mit  den  Speisen  eingefDlnt  wird,  mit  der  gie  steigt  nnd  fiUIt;  bei 
Hunger  nnd  bei  salzfreier  Kost  (Thierversnehe)  hört  die  Ausscheidung  der  Chloride 
beinahe  ganz  anf.  Die  kleinen  Mengen,  welche  im  Harn  hungernder  Thiere  auf- 
treten ,  stammen  aus  den  bei  dem  Zerfall  der  Gewebe  frei  werdenden  Salzen. 
Doch  hält  das  Blutplasma  selbst  unter  diesen  Umständen  eine  gewisse  Menge  Koch- 
salz mit  grosser  Zihigkeit  zurfiek.  Nach  Bunge  wird  durch  den  Crenuss  von 
Kalisalzen  dem  Organismus  Chlomatrium  in  grosserer  Menge  entzogen.  Die  Aus- 
scheidung der  Chloride  wird  im  Allgemeinen  durch  alle  Agentien  gesteigert,  weicne 
auch  eine  vermehrte  Harnausscheidung  bewirken,  z.  B.  massige  Bewegung,  reich- 
liches Wassertrinken. 

Von  grosser  Wichtigkeit  fQr  den  Arzt  ist  die  Ausscheidung  der  Chloride  im 
Harn  der  Fiebernden,  femer  bei  Ansammlung  von  Exsudaten  in  ver- 
schiedenen Körperhöhlen .  namentlich  bei  der  aUgemeinen  Wassersucht.  Bei  eio- 
zelnen  fieberhaften  Erkrankungen,  z.  B.  bei  der  Lungenentzündung,  verschwinden 
während  der  Höhe  der  Krankheit  die  Chloride  aus  dem  Harn  bis  auf  ein  Zehntel  der 
normalen  Menge  und  selbst  darunter,  mit  dem  Nachlass  des  Fiebers  kehrt  die 
Ausscheidung  der  Chloride  wieder  allmälig  zur  Norm  zurflck.  Diese  Erscheinung 
ist  unabhängig  von  einer  etwaigen  Zufuhr  von  Kochsalz  oder  von  Salzsäure 
während  des  Fiebers;  sie  wird  dadurch  erklärt,  dass  das  Kochsalz  während  des 
Fiebers  von  dem  durch  diesen  Process  vermehrten  Circulationseiweiss  (s.  bei  Er- 
nährung, Bd.  IV,  pag.  89;  im  Blutplasma  zurfickgehalten  wird;  erst  wenn  das 
Circulationseiweiss  mit  dem  Nachlass  des  Fiebers  wieder  zerflillt,  gelangt  das  daran 
gebundene  Kochsalz  zur  Ausscheidung.  Auch  in  den  Exsudaten  wird  das  Kochsalz 
an  den  Eiweisskörpem  derselben  gebunden  zurfickgehalten.  Gelangen  die  Exsudate 
zur  raschen  Aufsaugung,  dann  erscheinen  die  Chloride  in  sehr  grossen  Mengen, 
20— 30  g  in  24  Stunden,  im  Harn  wieder. 

Der  Nachweis  der  Chloride  wird  in  dem  mit  Salpetersäure  angesäuerten 
Harn  (um  die  Fällung  der  Phosphate  auszuschliessen)  mittelst  Silbemitrat  geführt. 
Im  normalen  Harn  erhält  man  schon  in  5 — lOccm  Harn  einen  reichlichen  grob- 
flockigen Niederschlag,  während  in  an  Chloriden  armem  Urin  nur  eine  milchige 
Trübung  entsteht.  Es  lässt  sich  also  die  qualitative  Probe  auch  zur  approximativen 
Schätzung  der  Menge  der  Chloride  in  der  Richtung  beiziehen,  dass  man  aussagen 
kann,  sie  sei  geringer  als  unter  normalen  Verhältnissen. 

Die  Bestimmung  der  Chloride  mittelst  titrirter  Silberlösung  gibt  im  Harn 
selbst  keine  genauen  Resultate,  weil  er  mehrere  organische  Substanzen  enthält, 
welche  mit  Silber  in  Salpetersäure  unlösliche  Verbindungen  bilden.  Man  führt 
daher  die  Bestimmung  der  Chloride  im  Harn  zweckmässig  nach  dem  Veraschen 
desselben  mittelst  Salpeter  aus. 

Es  werden  5 — lOccm  Harn  in  einer  kleinen  Platinsehale  mit  2  g  chlorfreiem 
Salpeter  im  Wasserbade  zur  Trockne  eingedampft  und  der  Rückstand  über  freiem 
Feuer  so  lange  geglüht,  bis  sieh  eine  farblose  Schmelze  gebildet  hat.  Die  so 
erhaltene  Salzmasse  wird  nun  nach  dem  Erkalten  in  wenig  Wasser  gelöst  und  in 
ein  Bechergläschen  gebracht.  Nun  wird  vorsichtig  mit  Salpetersäure  angesäuert  und 
man  bestimmt  in  der  sauren  Lösung  die  Chloride  nach  Mohr  oder  nach  Volhard 
titrimetrisch. 

Bei  Ausführung  der  Titrlrung  nach  Mohr  muss  die  angesäuerte  Probeflüssigkeit 
gerade  bis  zur  neutralen  Reaction  mit  kohlensaurem  Kalk  (chlorfreiem)  wieder 
abgestumpft  werden.  Hierauf  setzt  man  1 — 2  Tropfen  einer  verdünnten  Lösung 
von  neutralem  chromsaurem  Kali  hinzu  und  lägst  unter  Umrühren  mit  dem  Glas- 
stabe von  der  titrirten  Silberlösung  (29.063g  AgNOj  im  Liter,  1  ccm  entspre- 
chend 0.010  NaCl)  tropfenweise  so  lange  zufliessen,  bis  die  beim  Zutropfen  der- 
selben entstehende  röthliche  Färbung  (Silberchromat)  nach  dem  Umrühren  nicht 
mehr  verschwindet. 

2.  Phosphorsäure.  Die  im  Harne  vorkommende  Orthophosphorsiture  kann 
durch  die  «geringe  Menge  von  Calcium  und  Magnesium,  die  der  Harn  enthält,  nicht 
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vollständig  gesättigt  werden  ;  daher  unterscheiden  die  Aerzte  im  Harn  Erdphos- 
phate und  Alkaliphosphate,  und  zwar  sind  von  den  2 — 4.5  g  Phosphorsänre,  welche 
im  24stündigen  Harn  entleert  werden,  'g  an  Alkalien  und  Vs  ^^  Erdalkalien 
gebunden.  Die  Erdphosphate  fallen,  sobald  der  Harn  neutral  oder  alkalisch  reagirt, 
als  Sediment  nieder.  Enthält  der  Harn  freies  Ammoniak,  dann  scheidet  sich  ein 
Tfaeil  der  Phosphorsäure  in  Form  der  sargdeckelfOrmigen  Kry stalle  von  Ammonium- 
magnesiümphosphat  (Tripelphosphat)  aus. 

In  organischer  Bindung  kommt  die  Phosphorsäure  nur  in  minimalen  Mengen 
als  Glycerinphosphorsäure  im  Harne  vor. 

Die  Phosphorsäure  des  Harnes  stammt  zum  Theil  von  den  eingeführten  Nahrungs- 
mitteln, unter  denen  namentlich  Fleisch  und  Leguminosen  reich  an  Phosphaten  sind, 
theils  aus  den  bei  der  Zersetzung  der  Körpergewebe  frei  werdenden  Phosphaten. 
Die  zur  Ausscheidung  gelangende  Menge  hängt  ausser  dem  Bedarf  des  Körpers 
auch  noch  von  der  Form  ab,  in  welcher  die  Phosphate  eingeführt  werden;  so 
wird  die  Aufsaugung  der  Phosphorsäure  vom  Darm  aus  in  allen  Fällen  beschränkt 
sein,  wo  sie  neben  grösseren  Mengen  von  Ealksalzen  in  den  Vegetabilien  einge- 
fOhrt  wurde.  Die  Aerzte  beobachteten  bei  Gehirnhautentzündungen,  liei  bestimmten 
Formen  der  Knochenerweichung,  bei  der  Zuckerharnruhr,  eine  Vermehrung  der 
Erdphosphate  im  Harn;  auch  soll  es  einen  krankhaften  Zustand  geben,  bei  dem 
die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  lange  Zeit  hindurch  die  maximalen  Grenzen 
weit  überschreitet  —  die  sogenannte  Phosphaturie  der  französischen  Autoren. 

lieber  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im 
Harn  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Enthält  ein  Harn  reichlich  Erdalkalien,  dann 
entsteht  schon  beim  Kochen  desselben  eine  Ausscheidung  von  Erdphosphaten  in 
Form  einer  mehr  weniger  starken  Trübung.  Die  durch  die  Erdphosphate  erzeugte 
Trübung  kann  mit  der  bei  Gegenwart  von  Eiweiss  im  Harn  entstehenden  ver- 
wechselt werden,  jedoch  die  Erdphosphate  sind  löslich  in  verdünnter  Essigsäure, 
durch  Hitze  coagulirtes  Albumin  ist  unlöslich  darin. 

Für  die  Zwecke  der  ärztlichen  Diagnose  wird  im  Harn  oft  die  Trennung  der 
Erdphosphate  von  den  Alkaliphosphaten  verlangt.  Erstere  werden  vollkommen  aus 
dem  Harn  gefällt,  wenn  man  ihn  mit  Kalilauge  bis  zur  Alkalescenz  versetzt  und 
kocht,  nach  einigen  Minuten  fallen  sie  als  weisser  flockiger  Niederschlag  aus, 
welcher  aber  in  allen  Fällen,  wo  der  Harn  abnorme  Farbstoffe  (Blut-  oder  Gallen- 
farbstoffe, Pflanzenpigmente)  enthält,  dieselben  mitreisst  und  dem  entsprechend  gefärbt 
erscheint  (s.  bei  Hämaturie).  Trennt  man  von  den  ausgeschiedenen  Erdphosphaten 
durch  Filtration ,  so  enthält  das  Filtrat  die  an  Alkalien  gebundene  Phosphorsäure. 
Bei  quantitativen  Bestimmungen  wird  demnach  der  Niederschlag  zur  Bestim- 
mung der  an  Calcium  und  Magnesium  gebundenen  und  das  Filtrat  zur  Bestimmung 
der  an  Kalium  und  Natrium  gebundenen  Phosphorsäure  benutzt,  ausserdem  kann 
auch  die  Bestimmung  der  Gesammtphosphorsäure  verlangt  werden. 

Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Harn  wird  zumeist  volu- 
metrisch  nach  Netibauer  ausgeführt.  Hierzu  sind  erforderlich :  1 .  Lösung  von  essig- 
saurem üranoxyd  von  bekanntem  Gehalt ,  am  zweckmässigsten  1  ccm  =  0.005  g 
PjOg.  2.  Eine  Lösung  von  essigsaurem  Natron  mit  freier  Essigsäure.  Man  löst 
100g  krystallisirtes  Natriumacetat  in  etwas  Wasser,  setzt  100 ccm  concentrirte 
Essigsäure  hinzu  und  verdünnt  die  Mischung  bis  zum  Volumen  eines  Liter. 
3.  Lösung  von  Blutlaugensalz  in  Wasser  (lOprocentig).  Zur  Bestimmung  der 
Gesammtphosphorsäure  bringt  man  50  ccm  des  filtrirten  Harnes  in  ein 
Becherglas,  setzt  5  ccm  der  essigsauren  Natronlösung  hinzu,  erwärmt  die  Mischung 
biß  circa  80®  und  lässt  die  Uranlösung  aus  der  Bürette  zufliessen.  Bald  ist  die 
Fällung  mittelst  üranoxyd  nicht  mehr  deutlich  wahrnehmbar,  nun  beginnt  man, 
um  den  Endpunkt  der  Reaction  zu  finden,  die  Prüfung  mit  der  Blutlaugensalz- 
lösung. Mit  einem  Glasstab  bringt  man  einen  Tropfen  der  Harnprobe  auf  eine 
weisse  Porzellanplatte,  fügt  mit  einem  zweiten  Glasstabe  einen  Tropfen  der 
Ferroeyankaliumlösung  von  der  Seite  hinzu  und  lässt  die  beiden  TTQ^l«\i  \w!l^'^'ä.\£l 
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in  einander  ttberfliessen.  Der  geringste  Ueberschnss  von  Uranoxyd  (Endreaction 
der  Titrirung)  verräth  sicii  durch  eine  rothbranne  Fällung  beim  Zasammentreffen 
der  beiden  Flflssigkeiten.  Ist  die  Endreaction  eingetreten,  so  notirt  man  den  Stand 
der  Uranlösnng  in  der  Bdrette,  erhitzt  die  Hammischnng  wieder  bis  80®  und 
prüft  wieder.  Bleibt  die  Endreaction  auch  nach  dem  Erwärmen  deutlieh,  dann  ist 
der  Versuch  beendigt;  bleibt  aber  die  rothbraune  Fällung  aus,  dann  lässt  man 
weiter  von  der  Uranlösung  zutropfen,  so  lange,  bis  die  Endreaetion  nach  dem 
Erwärmen  des  Harnes  nicht  wieder  verschwindet. 

Sollen  die  Erdphosphate,  wie  oben  erörtert,  getrennt  bestimmt  werden, 
dann  wird  der  im  Filter  gesammelte  Niederschlag  mit  ammonhaltigem  Wasser 
ausgewaschen,  der  Niederschlag  schliesslich  ohne  Verlust  in  ein  Becherglas  ge; 
bracht  und  hier  unter  Erwärmen  in  möglich  wenig  verdünnter  Essigsäure  gelöst. 
Hierauf  wird  die  Lösung  mit  Wasser  genau  auf  öOccm  Volum  gebracht,  dann 
5  ccm  der  essigsauren  Lösung  hinzugefügt  und  wie  oben  mit  essigsaurem  Uran- 
oxyd die  Phosphorsäure  bestimmt.  Die  Menge  der  an  Alkalien  gebundenen  Phos- 
phorsäure  erhält  man  als  Differenz  aus  der  Gesammtphosphorsäure  und  der  an 
Erdalkalien  gebundenen. 

3.  Die  Schwefelsäure  tritt  im  Harn  zum  gröbsten  Theil  in  Form  von 
Alkalisulfat  auf,  nur  ein  geringer  Theil  erscheint  in  Form  aromatischer  Aether- 
schw'efelsäuren  gebunden  im  Harn.  Man  bezeichnet  die  in  ersterer  Form  vorhandene 
•Schwefelsäure,  da  sie  direet  durch  lösliche  Barytsalze  nachweisbar  ist,  auch  als 
„präformirte"  Schwefelsäure ,  im  Gegensatz  zu  der  „gebundenen" ,  welche  erst 
dann  nachweisbar  wird,  nachdem  die  betreffende  Aetberschwefelsäure  durch  Kochen 
mit  Salzsüure  in  ihre  Componenteu  zerlegt  worden  ist.  Es  verhält  sich  unter 
normalen  Verhältnissen  die  Menge  der  gebundenen  Schwefelsäure  zu  der  präfor- 
mirten  wie  1  :  10.  Die  präformirte  SchwefelsJiure  wird  zum  Theil  mit  der  Nahrung 
eingeführt,  zum  griipseren  Theile  rührt  sie  von  dem  im  Eiweissmolekül  vor- 
handenen Schwefel  her,  welcher  bei  der  Zersetzung  des  Eiweissmoleküls  zu  Schwefel- 
säure oxydirt  wird;  diese  wird  dann  in  der  Blutbahn  zu  Alkalisulfat  neutralisirt. 
Die  ätherschwefelsauren  Salze  des  Menschenharnes  bestehen  aus  phenolschwefel- 
saurem Kalium  und  aus  indoxylschwefelsaurem  Kalium.  Letzteres  Salz  ist  das 
sogenannte  Harnindican  (s.  d.).  Das  Auftreten  dieser  Salze  im  Harn  wird 
in  folgender  Weise  erklärt.  Es  entstehen  bei  der  Verdauung  der  Eiweisskörper 
im  Darme  in  Folge  von  chemisehen  Processen,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  der 
Fäuluisrt  haben,  daher  auch  als  „Darmfilulniss"  bezeichnet  werden,  als  Spaltungs- 
producte  der  Eiweisskörper  Phenol  und  Indol.  Diese  selbst  oder  deren  Oxydations- 
prodiicte  verbinden  sich  nun  in  der  Blutbahn  mit  der  Schwefelsäure  zu  Aether- 
schwefelsäuren  und  gelangen  als  Salze  derselben  zur  Ausscheidung  durch  den  Harn. 
Die  Monge  dieser  Salze  im  Harn  hängt  daher  davon  ab.  In  welcher  Menge  Phenol 
und  Indol  in  die  Hlutbahn  übertreten.  Wenn  bei  medicAmentöser  Anwendung  von 
Carholsäure  von  dieser  eine  grosse  Menge  in  die  Blutbahn  gelangt,  dann  wird 
sMuimtliohe  hier  disponible  Schwefelsäure  zu  Phenolschwefelsäure  und  gelangt  als 
Kaliumsalz  derselben  im  Harn  zur  Ausscheidung.  In  einem  solchen  Falle  kann  es 
nun  vorkommen,  dass  der  Harn  gar  keine  präformirte,  also  als  Alkalisulfat  vor- 
handene Schwefelsäure  mehr  enthält.  Säuert  man  einen  solchen  Harn  mit  Essig- 
säure an  und  versetzt  mit  Chlorbaryum,  dann  erhält  man  gar  keine  Trübung 
(oder  unter  Umständen  nur  noch  eine  minimale).  Es  ist  also  in  solchen  Fällen  das 
Verschwinden  der  präformirten  Schwefelsäure  aus  dem  Harn  dem  Arzte  ein 
sicheres  Zeichen  des  Uebertrittes  von  Carbolsäure  in  die  Blutbahn,  eventuell  der 
Carholsäure-lutoxication.  Auch  bei  äusserlicher.  sowie  bei  innerlicher  Anwendung 
von  Resorcin,  Pyrogallussäure,  Salicylsäure,  Thyraol,  kommen  die  entsprechenden 
Aethorsohwefelsäuren  dieser  Phenole,  beziehungsweise  der  Oxysäuren  im  Harn  vor. 
Auch  wenn  die  Darmftulniss  durch  Darmobstruction  und  Obstipation  vermehrt  ist, 
ist  die  Ausscheidung  der  Phenol-  und  der  Indoxylschwefelsäure  im  Harne 
gesteigert. 
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Da  die  aromattsehen  Äetherschwetelsäuren  in  essigsaurer  LöauB^  aueb  beim 
Kochen  nicht  zerlegt  werden,  jedoch  naeli  Zusatz  von  Saksäure  und  Koehen  sieh 
in  ihre  Componenten  spalten,  so  verfahrt  man  zum  Nachweis  und  Bestinimnng 
der  Seh  w  e  fein  il  u  ri^  im  Harne  in  folfreuder  Weise:  1.  Zum  NaehweiH  der 
„prÄformirten  Schwefelsäure"  allein  verBotzt  man  <len  Harn  njit  Essig'SÄure,  dann 
mit  Chlorbaryumlrisung: ;  weisser,  in  tSäiircn  unlöslicher  Niederschlag  zeigt  die 
Gegenwart  derselben  an.  Bei  der  Bestiiumunj^  erhitzt  man  (iberdies,  um  die  voll* 
kommene  Abscheidnn^  des  BaryuniBulfats  zn  erzielen.  Im  Filtrat  von  der  prSlfor- 
mirten  Schwefelsäure  kann  man  die  „gebuudeue'"''  Schwefelsäure  nachweisen  und 
bestimmen,  indem  man  dasselbe  mit  Salzsäure  stark  ansäuert  (auf  lOOccm  Harn, 
lOccm  Saksäure  von  1.12  »pee.  (Jcw.)  und  eine  halbe  Stunde  lan^  kocht;  der 
jetzt  sich  ausscheidende  Niederschlag  von  Barynmsulfat  entspricht  der  gebundenen 
Schwefelsäure.  Verzichtet  man  auf  eine  Trennung  beider  Formen  der  Schwefelsäure, 
dann  bestimmt  man  die  0  e  s  a  m  m  t  s c  h  w  e  f  e  1  s  ä  u  r  e  im  Haru  ,  indem  man 
100 ccm  klar  filtrirtcn  Hurn  mit  lOccm  Salzsäure  von  1.12  spt^c.  Oew.  versetzt, 
tum  Sieden  erhitzt,  mit  Bjiryumehlorid  fitlU  und  auf  dem  Wassorbade  so  lange 
digerirt,  bis  der  Nicder*!chlag  sieh  vollkunimen  abgesetzt  hat.  Man  sammelt  auf 
dem  Filter,    wäscht    mit  Wasser,    dann  mit  Alkohol  so  lange,    bis  dieser  farldos 

(«blttift.     Hierauf  i^-ird  geglüht,  gewogen  und  die  Schwefelsäure  berechnet. 

Die  geringen  Mengen  von  Salpetersäuren  Salzen,  die  im  Harn  aufge- 
funden werden ,  gelangen  mit  dem  Trinkwasser  und  mit  den  vegetabilischen 
Nahruugsroitteln  in  den  Körper,  sie  werden  bei  der  Harngährung  zu  salpetrig- 
sjiuren  Salzen  reducirt ;  andererseits  können  die  salpetrig-aauren  Salze  im 
zersetzten  Harn  auch  durch  Oxydation  von  Ammoniak  entstandei,  sein,  Kiesel- 
säure kommt  in  der  llaruaschc  in  der  mittleren  Menge  von  (LOhg  pro  Liter 
Harn   vor,  also  in  jener  Menge,  in  der  sie  auch  im  Trinkwasser  auftritt. 

In  der  Ausschciduutr  rler  Metalle  Calcium,  Magnesium,  Kalium  und 
Natrium  durch  den  Harn  macht  sich  der  Einlluss  der  Nahrung''  insoferne  geltend, 
als  bei  animalischer  Kost  der  Gehalt  desselben  an  Kalk  und  Maguenia  gleich - 
zeitig  mit  dem   an  Chlor  und  F'ho^phcjrstinre  zunimmt,  während  bei   vegctabiUseher 

[KahruDg  (wegeu  der  reichlich  vorhandenen  knhleusauren  Alkalien)  nur  eine  ge- 
ringe Quote  der  mit  der  Nalirung  eingeführten  Erdalkalien  renorhirt  und  im  Hnru 
ausgeschieden  wird.  Neben  Vermehrung  der  Kohlensäure  im  Harn  wird  auch  die 
der  Alkalien  beobachtet.  Ein  gesunder  Menseh  bei  gemischter  Kost  entleert  im 
24^tflndigen  Harn  3.0—3.5  Kg  0  und  4,0—6.0  Na.  0,  0,15--0.4g  MgO  und 
0.1 — <).3  CaO.  Bei  acuten  fieberhaften  Krankheiten  wird  die  Ausscheidung  des 
Kaliums  gci^tcigert.  Diese  Erscheinung  hängt  damit  zusammen,  dass  das  Kalium 
vornehmlich  in  den  Blutkörperchen  sowie  im  Muskelgewebe,  überhaupt  im  schon 
organisirten  Gewebe  in  grösserer  Menge  enthalten  ist  wie  das  Natrium,  welches 
Wickler  in  der  die  Gewebe  umsijülenden  Intereellnkrßüssigkeit  vorherrscht.  Da  nun 
während  des   Fiebers   Blutkörperchen   und   organif^irtes  Gewebe  zerstört   werden,  so 

^^elangt  da>*  hierdurch   frei  werdende  Kalium    in  den  Kreislauf,     Auch    der    frische 

rllaru  enthält  eine  geringe  Menge  Amnion  iak  (0.7  g  in  der  24stündigen  Menge) 
gebunden  als  normalen  Bestandtheil.  Eißen  kann  im  frischen  Harn,  selbst  bei 
FottrTungs versuchen  mit  Eisen,  nicht  direct  nachgewiesen  werden  ^  sondern  erst 
in  der  Harnasche,  in  dieser  fehlt  jedoch  das  Eisen  nie.  Demnach  wird  ange- 
nommen, dass  dasselbe  in  Form  einer  or^'-anometallischen  Verbindung,  mög^lieher- 
weiftc  in  dem  Harnpigment»  ausgeschieden  wird.  Nach  Magj^ikr  enthält  die  Asche 
von  eioeoi  Liter  Harn    3— 21mg  Eisen. 

Der  Nachweis  und  die  Bestimmung  der  metallischen  Besbtndtheile  des  Harnes 
kann  in  der  Harnasclie  nach  den  allgemeinen  Regeln  der  chemischen  Analyse 
geführt  werden.  Nur  die  Bestimmung  des  Calciums  und  MagnesinmSj  ersteres  als 
Oialat,  letj&teres  als  Ammoniummagnesiumphosphat,  respective  Magnesiumpyrophosphat 
ist  direct  im  Harne  ausführbar. 

bcT  KatKenham  und  häutig  mich  der  HimdehEiru  eDÜialten  uuterschwefligsaures  AUtMv  &\a 
Qormaleo  Bestandtheih  Aoch  im  Hame  eines  typhuBkranken  Menschen  WTiiiie,  tt\\ftt4\s\^wat  «»Sä,- 
>C«iJ-£ncyclQpftdiA  det  gt^s.  Pharm Acie*  V.  ^ 
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mal,  imterirhweflif^area  Alkali  beobachtet«  Der  auf  Zoeats  von  SUbenittrat  im  mit  Salpeter- 
»änre  angeatnerten  Harn  Auftretende  Niederschlag  schwärzte  sich  schnell ;  auf  Zusatz  von  Sala- 
sanre  xuiu  Harn  schied  sich  beim  ätehen  Schwefel  ab. 

Zorn  Nachweia  von  Schwefelwasserstoff  im  Harn  (s.  pag.  108)  verfährt  man  in  be- 
kannter Weise:  Der  Harn  wird  in  eine  FUaohe  mit  engem  Hals  gebracht  and  in  dieietbe  ein 
Papierstreifelt  g^äofl,  welcher  mit  Bleiaceiat  und  etwaj^  Ammoniak  befeuchtet  worde;  liei 
Gegenwart  von  Schwefelwasiierstofi'  entsteht  Schwärznng  des  Papierstreifens. 

Die  ü  n  t  e  r  8  ü  e  h  u  n  g  d  e  >*  Harnes  wird  eine  verschiedene  sein,  je  naeh  den 
Zwecken,  welche  durch  dieselbe  verfolgt  werden.  Eine  erschöpfende  rnterguchunj^ 
de»  C|uantitativcn  Verhaltens  der  llarnbestandtheile  dauert  Wochen  lanff,  sie  wird 
nur  zu  wisseusehaftliehen  Zwecken  ausgeftihrt  werden.  Dem  Arzte  lieKt  zumeist 
daran,  entweder  beHtimmtc  anomale  Bestandtheile  des  Harne*«  (Eiweiss,  Zucker, 
Blut,  Oallenbestandtheile  u.  A,;  na^-hzuweisen  und  eventuell  deren  Men^re  zu  be- 
stimmen.  Von  den  normalen  llarnbeät^ndtheilen  sind  es  namentlich  IlartistolT  und 
die  HamsÄMre,  deren  quantitative  Bestirnmnni^  we^en  der  Beziehung  dieser  beiden 
fitickstoffhalti^ren  Au^st^heiduug'spnKhiete  zum  8t(t(Twechst^l  und  zti  bestimmten  Er- 
näbrungBkrankbeiten  manchmal  ehenfalls  von  praktischem  Interesse  ist.  Aiieb  die 
Angaben  ttiKT  das  physikalische  Verhalten  de?<  llarni'ö  fMen^e,  speciHsche*<  Gewicht, 
Keaction.  Farbe)  muss  der  Arzt  zu  verwerthcn  wissen.  Einen  wichtigen  Bestand* 
theil  der  Harnuntersuchung  bildet  auch  die  niikroskopiscbe  Prüfung  des 
H  a  r  n  s  e  d  i  m  e  n  t  e  8  (g.  pa^.  1  l?ö  j. 

Der  Arzt,  welcher  dem  Apotheker  einen  Harn  zur  Untersnelinnsr  fil>erj?ibt, 
wird  wohl  zumeist  anj^cben,  in  welcher  Richtun^^  der  Harn  zu  prüfen  ist,  oh  Mos 
auf  die  Ue'ccnwart  der  anomalen  Bestand theile  <?eprüft  oder  ob  der  eine  oder  der 
andere  Besfandtheil  quautitatiir  bestimmt  werden  soll. 

Im  All^''erüeinen  wird  man  bei  der  rntersuchung  des  Harnes  für  är^tliehe 
Zwecke  fol^rcnde  iteihenlülg'e  einhalten. 

1.  Man  prüft  die  in  dicseiu  Artikel  .i^e^childerten  , .allgemeinen  Eigenschaften" : 
Menge^  ppccitisches  Gewicht,  Reactitjn,   Farbe. 

2.  Hat  steh  aus  dem  Harn  ein  Sediment  abgeschieden,  so  wird  die  dartlber 
ate'jende  Flüssigkeit  abgegossen,  liltrirt  und  das  Filtrat  zur  weiteren  Untersuchung 
verwendet.  Hat  der  Harn  noch  nicht  sedimcutirt^  so  wird  ein  Theil  desselben  in 
einem  Glase  womuglich  mit  schmalem  Boden  —  Stehcylindcr  —  an  einem  kühlen 
Ort  12—24  Stunden  lang  zur  Abscheid ung  des  Hediinentes  hingesteilt.  Hat  ^ich 
nach  dieser  Zeit  nur  sehr  wenig  Sediment  abgeschieden,  so  giesat  man  die  ill>er- 
stebende  Flüssigkeit  vorsichtig  ab  und  bringt  den  Rückstand  in  ein  8pitzgläs€*heti 
mu  ea  im    schmalen  Theil    desselben    anfzusammeln    (s.  auch   Harnsediment). 

3.  Mau   prüft  auf  Schleim   is.   pag.  lOS). 

4.  Man  tiltrirt  eine  llarnprobc  und  unterKucht  auf  Ei  weiss,  s.  Bd.  L  pag.  2UÜ. 
Führt  man  dieSalpetersfiureprobe  mit  Salpetersiture  aus,  so  verräth  sieh  die  Gegen- 
wart von  Gallen  fa  rbst offen  schon  diesmal  durch  die  am  unteren  Bande  des 
Eiweissringes  auftretende  Grünfärbung.  Wenn  Ei  weiss  im  Harne  nacbgewießen 
wurde,  so  muss  behufs  weiterer  rntersuchnng  des  Harnes  das  Eiweiss  früher, 
wie  Bd.  1,  pag.  2f>l  angegeben,  vollkammeu  abgeschieden  werden.  Zumeist  genügt 
hierzu  Kochen  des  schwach  mit  Essigsäure  angesäuerten  Harnes  mit  einem  Zusatz 
von  Magnesiunisulfat,  Eindampfen  dea  Filtrates  auf  dem  Wasserbade  bis  zur 
Trockne.  Wird  der  trockene  Rückstand  mit  Alkohol  extrahirt,  aus  dem  alkoh«»- 
lischcn  Extract  der  Alkolnd  verjagt,  der  Htlckstand  wieder  in  Wasser  aufgenommen, 
dann  kann  die  wilsserige  Losung  auf  die  Gegenwart  v<in  Harnzucker  geprüft  wer- 
den. Sollen  rept<me  im  l  larn  nachgewiesen  werden,  dann  m  n  s  s  die  A  b  s  e  h  e  i  d  u  n  g 
des  Eiweiss  nach  Schmidt-MOhlheim,   Bd.  1.  pag.  201,  ausgeführt  werden. 

5.  War  kein  Eiweiss  im  Harn  vorhanden ,  dann  prütlt  man  denselben  direot 
auf  Zucker  (s.  Glycose,  Bd.  IV,  pag.  *!6^). 

Enthillt  der  Harn  grössere  Mengen  von  Zncker,  zum  mindesten  2  g  pro  Mille, 
»o  reichen  die  bei  Glycose  gesohilderteu  Methoden  zum  Nachweis  de^sselbeu  im 
Harn  aus;  schwieriger  wird  dieser,  wenn  die  Menge  des  Zuckers  im  Harn  geringer 
ist.  Das  Eindampfen  des  Harnes  zu  diesem  Zwecke  ist  nicht  thunlicb,  weil  sich  der 
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Zucker  beim  FJndanipfcTi  zergetzt  und  kleine  M^n^eii  dabei  ^aiiz  verloren  jj^ehön 
können.  Da  aber  in  vielen  Fällen  auch  das  Au  (treten  minimaler  Zuekermengen 
}  im  Harn,  0.5 — 1  g  Im  Liter,  von  Interesse  ist,  wurden  mehrere  Methodeo  ange* 
g^ben,  am  diese  aus  dem  Harn  soweit  zu  isoliren,  das»  man  damit  sichere  Reac- 
tlonen  auf  Glycose  ausführen  kann.  Brücke  isolirte  minimale  Zuckermen;ren 
ans  dem  Harn ,  indem  er  dieselben  in  Form  von  Zuckerkali  oder  von  Zuekerblei 
(a.  Glycose)  abschied.   Kürzere  Verfahren   für  diesen  Zweck  sind  folgende: 

a)  Man  versetzt  200 — 300ecin  friaeheii  Harn  mit  heim  gesättigter  Löi^ung  vuu 
Chlorblei  im  üeberschusg,  liltrirt  und  föllt  die  Flilsaigkeit  mit  Ammoniak,  Der  Nieder- 
schlag wird  auf  einem  Filter  gef^amnielt,   rait  Wasser  gewasehen  und  sodann  mit  ver- 
dtinnter  Sehwefelöäure  oder  mit  SehwefelwaüHerstol!'  zerlegt.    iMn  F^ltrat  von   Blei- 
sulfat, bezw.  Bleistilüd  (in  letzterem  Falle  nach  Entfernung  des überschüsMigen  Schwefel- 
'  waaserstoties)  kann  zur  Aui^fUhrnng  der  Zuekerprobe  mit  Fehlixg's  Lösung  dieneu. 
ij  Die  Eigensehaft  der   Tbierkohle,  Trauben zueker    aus    Reinen   LfiRungen   auf 
'  zunehmen  und  denselben  beim  Wasehen  mit  Waaaer  wieder  abzugelten,  wurde  von 
SkeüEK  in   folgender  Weise  zum  Nachweis  geringer  Zuekernien gen  im  Harn  ver- 
werthet.  Zu  10—15  ccm   Harn  eetat  man  in  der  Eprouvette  eine  ^lessarspitze  voll 
Thlerkohle^    koebt  auf  und  tiltrirt,    der  Harn  wird  hierbei  vollkommen    entt'ärbt ; 
wiLächt  man  nun  die  Kohle  auf  dem  Filter  mit  wenig  destillirtem  Wasser,  sn  gibt 
lAese«  eventuell   eine  sehr  deutliehe  Zuckerreaction.     Bei   dunkelgeförbten  Harnen 
^mit  hohem  «pee.  <iewiebt  ist  die  Reactioii  in  dem  ersten  Waf^ehwasser  der  Kohle 
^  noch  nicht  ganz  deiitlieh,   sondern   erst  im  zweiten  oder  dritten   Waseh  wasser.   Es 
musa  bemerkt  werden,    dass  die  K<^hle    an    das   Walser    auch   Substanzen  fFisen- 
oxydul,  «ehwefelige  Sfiure)  abgeben  kann,  welche  an   und  ftlr  sich  Kupferoxyd  zu 
0«ydnl  redueireu  können;     es  darf  also  nur  K^^hie  angewendet  werden,    welche 
mit  Salzsäure  behandelt  und  gut  ausgewaachen  wurde. 

6.  Man   prüft  auf  G  allen  f  a  rbsto  ff*^  (s.  Bd.  IV,  pag,  408). 

7,  Man  prüft  auf  den  Gehalt  den  Harns  an  indigobildender  Substanz  (s,  Harn- 
indioan), 

9t  Der  Eiweissgehalt  des  Harnes  zugleich  rait  röthüeher,  branner  Färbung  dos* 
selben  fordert  zur  Untersuchung  auf  das  Vorbanden  sein  vod  Blut  oder  Blttt- 
farbstoff  auf,   s.   Hämaturie. 

9.  Man  prüft  auf  die  (legenw^art  von   Peptonen  (s,  d.).  • 

10.  Beztiglieh  des  Nachweises  und  der  Prüfung  der  unorganischen  Bestand- 
t h e i l e  des  H a r n es ,  8.  pag.  101»,  l'eber  die  Untersuchung  des  Sedimentes 
«,  bei    Harnsedimente.  Loebisck 

Harnblunieil  sind  Floren  Stoechaäos,  —  Hamkraut  i^t  Hfrba  Hennariafi^ 
Herhit  Lycopodii^    Herha    Acmdlae ,    FoHa   Uvae   urnK   —   Hamkrautwurzel 

ist    R/iiZ,    Caririft^ 

HarnCylinCler   sind  die  bei  der  BmüHTVheu  Krankheit  (Bd,  H,  pa« 
Fig.  ai.  F\k.  :i:^-  Fig.  aa. 
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ro^lgfidi»f  Aas  Imnifuinff«»  ^Sülzfi). 


Rluhyliniler.  C>ihi<ler  ans  farblown  Hlutkor|wrrh«*ü, 

t]rpi»ch,  mitunter  auch  bei  anderen  Erkrankungen  der  Niere,   sogar  im  nr»rmalea. 
Harn   vorkommenden  Abgtlsse  oder  AusgUsse  der  HarucauiäLV^Xieu  ^^t  "^v^x^. 
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elbst  geschah  vermittelst  der 

^Tind    llarngelatine    entwickelten 
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lind  zwar  sowohl  Bacillen,  als  auch 

•  t)ezcichnete    Mikroorganismus    findet 

•ftp  stellt  ein  plumpes,  mit  abfrerundeten 

und    Ijy.  Dicke  und  t^**rbt  sich  mit 

Jimilssig.     In  (lelatineplatten  erscheinen 

pJIter  aus  «Mineentrischen  Ringen  zusammen- 

Bn ,  breitet  sich  sein  Wachsthum  zumeist 

ir  sieht  man  nach  Verlauf  mehrerer  Tage 

lue    Streifen.     In    den  Kulturen    ist    nach 

nach    lliiringslake    wahrzunehmen.     In 

p'fnndenen  Organismen  besitzt  dieser  Bacillus 

bn!^.^ijres  Ammoniak  umzuwandeln. 

Ion    noch    zwei  andere  Arten  von  Bacillen  isolirt, 

'  i'beÄchriebenen   nur  in  ganz   schwachem  Graile  be- 

L-tzteii  Harn  auch  vorfanden.    Von  diesen  war  das 

und  dick,  von  ovaler  Gestalt,   seine  Colonien  sind  gleich- 

liiieh    gelegen ,    aber    scharf  abgerandet    und    mit  fein 

! Htf erstattet.     Die    andere    Bacillenart    besteht    aus    ebenfalls 

ip  Zellen,    mit   sobarf  abgeschnitteneu  Knden,    seine  Culturen 

-irachsthum  gltlnzende  blas.4graugelbe  Colonien. 

it    dem    erstgenannten  Bacterium  nahekommend,    an  Hnutigkeit 

n  s  Kurüekfttebend,  wurde  ein  Mikrocoecus  nachgewiesen,  den  Lgube 

^cruM  ureae  besehreibt,   imd    der  vielleicht  mit    dem  von  Pasteijk  ent- 

ntiflch  ist.     Als  kugelrunder  Mikroorganismus,  von  circa  (>,i^[j.  Durch- 

t  er  die  Neigung,  mit  anderen  sich  zu  Diploeoceen.  Tetraden  und  auch 

Ketten  zusammenzulegen.     In  Platten    zeigt    sieh    schon    sehr    bald    ein 

m    der   Coccen    in    der   (iestalt    weisser,    perlmutterähnlich    glänzender 

deren  Wachsthnmsenergic    später  nachlässt.     Am  ehesten  tLnfy* 
vpfen  vergleichbar,  zerplatzt  nach  einiger  Zeit  die  kreisrunde  Eil 
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Nach  längerer  Zeit  nimmt  der  gestandene,  normale  Urin  alkalische  Reaotion 
an,  eine  Erscheinöog^  die  auch  bti  gewis^-en  Krankheiten  des  Hamalaoaderiingfl- 
apparatee  schon  am  eben  entleerteu  oder  noeh  in  der  Blase  befindlichen  Harn 
beobachtet  werden  kann.  Die  „alkalim:'he  Gährung"  tritt  auch  ein  bei  höherer 
Temperatur,  und  zwar  gebt  dieselbe  Hand  in  Hand  mit  einem  Zerfall  des  Harn- 
st* »ffes  in  k<:iblensaure8  Ammoniak  und  Wasser.  Dadurch  wird  der  Geruch  ein 
stinkender  und  es  erfolgt  die  AnBKi*bcidiing  der  in  alkaliftchcn  Lösungen  unlöslichen 
Verbindungen,  als  harnsanrcs  Amnumiak,  kohlensaurer  und  dreibasiscb  phoRphor- 
saurer  Kalk  und  die  in  bekannten  Krystallformen  auftretende  phosp  hör  saure 
Ammoniakmagnesia. 

Die  Ursache  der  ,,a1kalhehen  Gührung"  des  Harnes  «uebt  m»n  schon  seit  lauger 
Zeit  in  dem  Eintritt  und  der  Wirkung  bestimmter  Pilze  oder  Raetericn,  die  man 
kurz  mit  dem  Kamen  der  „Harupilze"  bezincbncn  kann,  Darttber,  das»  die  den 
Harn  zersetzenden  Factoren  von  aussen  her  in  denselben  gelangen,  waren  sich 
schon  die  frilberen  Autoren  klar ,  nur  mus Rte  es  zweifelhaft  erscheinen  ,  ob  man 
organisirte  Gebilde  als  die  directe  Ursache  annehmen  sollte,  oder  vielleicht  ein 
durch  die  gefundenen  Uacterlen  prodncirtes  HamstoÖ- Ferment,  Muscitli*S  berichtet© 
über  die  gelungene  Isfdirung  eines  barnstotlzersetzenden  loslicbeu  Fermentes  durch 
Filtration  von  alkaUscbem  Urin,  besonders  bei  Blasencatarrh.  Demgegenüber  ver- 
mochte Lei  be  nicht,  bei  Anwendung  von  steriiisirten  Tboneylindcrn  nebst  Bunskx- 
gchem  Aspirator  aus  alkalisebem  Harn  eine  wirksame  Fltissigkeit  abzutrennen, 
ebensowenig  war  Lea  im  Stande,  ein  derartiges  Ferment  zu  tiudeu ,  wenn  er 
durch   12  -15 fache  Fütrirpapierlage  den  fauleudeu  Harn  filtriren  Hess. 

Weiter  konnte  der  letztgenannte  Autor  auch ,  entgegen  der  Annahme  von 
MüSCDLU;^^  dass  auch  durch  F'ällung  von  Blasencatarrhharn  das  löbliche  Fer- 
ment erhalten  werden  kClnne,  den  Kacbweis  führen,  dass  nur  in  nicht  tiltrirtem 
gährendem  Harn  durch  reicblieheu  Zusatz  von  Alkohol  eine  spHrliche  Menge 
wirksamen  Fermentes  abgeschieden  werden  kann.  Er  glaubt  sich  daher  zu  der 
Annahme  berechtigt,  dass  erst  durch  Abtodtung  der  speciti sehen  Erreger  der  Harn- 
stoflTgährung  das  von  ihuen  festgehaltene  Ferment  abgeschieden  werden  kann, 
flbniicb  wie  bei  dem  in vertir enden  Frrment  der  Hefe. 

Nach  alledem  erseheint  es  viel  wahr8ebcin!i<*ber,  dass  die  Zersetzung  nicht  erst 
von  einem  ungeformten  Ferment  bervorgcbracht  wird,  st>ndem  als  eine  dircct© 
Wirkung  von  organisirten  Gährungserrt^gern  aufzufassen  ist.  Dafür  spricht  ja 
ganz  besonders,  dass  alle  Autnreu  Mikroorganismen  in  dem  alkalischen  Urin  ge- 
funden haben.  Unwahrscheinlich  bleibt  es  dagegen ,  dass  man  es  dabei  mit  den 
gewöhnliehen  Filulnisskeimen  zu  tbun  bat,  nachdem  Lkuke  nachgewiesen  hat,  dasa 
gerade  das  von  Hai  sfe  gefundene,  sehr  stiirke  Filnlniss  erregende  Üric^ er ?'^/7n 
ntijfranit  nicht  iui  SUindi*  ist^  den   Harnstoff  zu  zersetzen. 

Die  Verinutbung  specntisrhcr  Gährungserrcger  fand  ihr©  erste  Stütze  in  dem 
Kichweis  eigenthümlicb  gestalteter  Mikroorganismen ,  wie  sie  von  Pästeur  und 
VAN  TlEGHEM  im  aikaliscbcu  Harn  gefunden  und  als  Mwrocöcctts  vreae  beschrieben 
worden  sind.  Derselbe  wurde  v«iu  Past^:ur  in  NfibrHüssigkeiten  rein  geztlebtet 
und  vermochte  nicht  nur  in  dem  gcwribnlichen  Harn,  sondern  auch  in  Lösungen, 
dem  HarnsfolT  zugesetzt  worden  war,  den  Proccss  der  HarustoÖgahrnng  mit  den 
ihm  Eukommenden  Eigenthtimlichkeiten ,  als  alkalische  Reaction  und  Geruch  nach 
Ammoniak,  hervorzurufen* 

Der  Micrococetis  areae  besteht  aun  vcrhflltnissmässig  grossen  runden  Zellen, 
welche  sich  in  langereu  Ketten  aneinanderreihen  und  sich  bis  zu  unentwirrbaren 
Gebilden  verschlingen  können.  Die  von  v.  Jaksch  und  BnxET  beschriebene  Viel- 
gestaltigkeit  der  Wucbsfornien  des  firganismus  wird  von  Letbe  und  Flügge  nicht 
anerkannt  und  beruht  wubl  auf  Tfluschung  durch  unreine  Culturen,  Als  aerobes 
Bacterium  scheint  es,  als  oh  derselbe  die  Zersetzung  des  Harnes  nur  an  der  Luft 
bewirken  könne,  dagegen  nicht  innerhalb  der  Harnblase,  w*>  nach  MEtUEL's  Ver- 
mutbuug    ein  mit  unreinen  Kathetern  etc»  eingebrachter  ana^robiotiseher  Bacillus, 
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der  sich  im  Staub  iinden  soll,  die  l  rsaehö  der  alkalischen  Gflbning  darstellt  Diese 
Angabe  bedarf  noch  einer  weiteren  Bestätigung:. 

Die  LCisung'  der  Frag'e  naeh  specitischen  Eireg^ern  der  alkalischen  Gährung  des 
Harixea  igt  nun  in  der  neuesten  Zeit  Lefbe  gelungen.  In  Ueljercinstimmnnx  mit 
Cazenei  VE  und  Li  VON  konnte  er  zunüehst  durch  vorsichtiges  Auffangeti  dea  rrina 
in  Rterilisirten  Gelassen  und  zweckmflgsig'c  Auf  bewahrnngsweiae  constatiren ,  diis» 
IQ  dem  normalen  Harn  die  Zersetzungserregrer  erst  aus  der  Umgebung  einwandern 
müssen.  Grosse  Schwierigkeiten  l>nt(?n  aber  im  Anfange  die  Versuche,  sterilisirte 
Harnstüfilösungen  herzustelleu  zum  Zwecke  der  Isoürung  und  Reinziichtung  der 
im  alkaÜBchen  II am  vorhandt^iien  Barterien  einerseits,  wie  zur  Prüfung  der  Wirkung 
eventueller  Heinenlturen  auf  Harnstottlusungen  andererseits.  Man  machte  niimlich 
sehr  bald  die  Erfahrung,  dass  in  ii^irnstoiflösungen  schon  bei  geringerer  Erhitzung, 
wenig  tiber  Ol*",  Zersetzung  unter  Rildung  von  kohlensaurem  Ammoniak  eintrat. 
Um  aber  sieher  Keimfreiheit  de§  zu  verwendenden  Harnntoffes  zu  erzielen,  llisst  Leltbe 
den  trockenen  Harnstotf  bei  inO"^  stcrilisiren  und  stellt  «ich  dann  die  von  s\  Jak^ch 
empfohlene  NilhrliüsHigkcit  her  ^  hcBtehend  auB  Wasser,  saurem  phosphorsaureni 
Kili,  schwefelsaurer  Magnesia,  8eignettesalz  und  llarngtolf.  Als  Indicator  der 
ersten  Spuren  von  auftretendem  Ammoniak  wurde  den  Probet! üSHigk ei ten  eine 
gerioge  Menge  von  NESSLER'sehem  Reagens  zugesetzt.  Die  so  zubereitete  NHhr- 
fltlfisigkeit  dient  Leübe  zu  allen  Versuchen  über  die  Wirkung  der  uaL-hstehend 
beschriehtnen ,  von  ihm  gemeinschaftlich  mit  Gkaseu  aus  faulendem  Itiü  rein- 
gezüchteten  Baeterien.  Die  IsoJirung  und  Züchtung  selbst  geschah  vermittelst  der 
gewöhnlichen  Nährgelatine. 

Ans  der  grossen  Zahl  der  In  gewöhnlicher  und  üarngelatine  entwickelten 
Bacteneücolonien  konnten  von  den  genannten  Fnrscheru  bestimmte  Arten  von 
Uarnstoff  zersetzcDden  Bacterien  isolirt  werden,  und  zwar  sowohl  Bacillen,  als  auch 
Mikroe*jccen   und  selbst  auch  Sa  reine. 

Der  als  BacHluM  oder  Bactenum  m'eae  bezeiehncte  Mikroorganismus  findet 
«ieh  im  zersetzten  Urin  am  liliufigsten.  Derselbe  stellr  ein  plumpes,  mit  abgerundeten 
Polen  versehenes  Stäbchen  dar  von  2  a  Länge  und  1  j/.  Dicke  und  färbt  sich  mit 
den  gewöhnlichen  Ariilinfarben  ganz  gleichmiissig.  In  Gelatineplatten  erscheinen 
seine  Colon  ien  durchsichtig,  mattgrau  und  spiiter  aus  cuncentrischen  Ringen  zusammen- 
gesetzt. Ohne  die  Gelatine  zu  verÜtisHitren ,  breitet  sieb  sein  Waehstlium  zumeist 
auf  der  OherHilehe  au«.  In  der  Stieheulttir  sieht  man  nach  Verlauf  mehrerer  Tage 
entspreü'hend  dem  Impfstieb  dunne  graue  Streifen.  In  den  Uulturen  ist  nach 
einiger  Zeit  ein  eigenthUmlicher  Geruch  nach  Ihlringslake  wahrzunehmen.  In 
stiirkerem  Maasse  als  die  üi»rigen  gefundenen  Organismen  besitzt  dieser  Bacillus 
füc  Eigenschaft,   HarustoU'  in   kohlensaure^^  Ammoniak   umzuwandehi. 

Ausser  diesen  Stälichen  wurden  noch  zwei  andere  Arten  von  Bacillen  isulirt, 
die  aber  die  Wirkung  dt!3  vorherbeschriebenen  nur  in  ganz  schwaehrm  Grade  be- 
sassen,  sich  aber  hiiuiig  im  zersetzten  Harn  auch  vorfanden.  Von  diesen  war  das 
eine  verhiiltnissmässig  kurz  und  dick,  von  ovaler  Gestalt,  seine  Colonien  sind  gleich- 
falls raattgrau  und  oberflächlich  gelegen ,  iiber  scharf  abgerandet  und  mit  fein 
gekörnter  Kandzone  ausgestattet.  Die  andere  Baeillenart  besteht  aus  ebenfalls 
kurzen ,  aber  dUnnen  Zellen ,  mit  scharf  abgeschnittenen  Enden ,  seine  Cnlturen 
zeigen  beim  Einzelwachsthum  glänzende  blassgraugclbe  tjolonieu. 

An  Wirksamkeit  dem  ersf genannten  Bacterium  uahekomraend ,  an  Häuligkeit 
aber  gegen  crsteres  zurtlckstehend,  wurde  ein  Mikrocciccus  nachgewieHeu,  den  Leube 
als  Microraceus  ureae  beschreibt,  und  der  vielleicht  mit  dem  von  Pasteuü  ent- 
deckten identisch  ist.  Als  kugelrunder  Mikronrganismus,  von  circa  0,J^a  Durch- 
mej^ser,  hat  er  die  Neigung,  mit  anderen  sich  zu  Diplococc^en,  Tetraden  und  auch 
Längeren  Ketten  zusammenzulegen.  In  Platten  zeigt  sich  sclion  sehr  bald  ein 
Wacbsthuni  der  Coccen  in  der  Gestalt  weisser,  perimuttenlhnlich  glünzcnder 
Flecken,  deren  Wachsthumsenergie  später  nachhisst.  Am  ehesten  aufgefallenen 
Stearin  tropfen   vergleichbar,  zerplatzt  nach  einiger  Zeit  die  kreisrunde  Einzelcolonie 
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durch  die  Colonie  diirchlaufendö  Sprünge.  Der  Rand  erscheint  feinkörnig.  Ebenfalls 
ohne  Verflüssigiing-  der  Gelati Qe  entwickelt  8ich,  entlang-  dem  Itnpfstich,  ein  dünner, 
mattglänzcnder  Faden,    Ein  rierueh  nach  Kleister  haftet  älteren  Culturen  au, 

F'lügge  unterficheidet  von  dem  eben  beschriebenen  Mikroben  noch  einen  Micro- 
Cöccus  ureae  Itquefaciefis ,  den  er  ebenfalls  aus  zeraetztem  Urin  rein  gezüchtet 
und  an  ihm  die  gleiche  Eigeneehaft  in  Bezug  auf  energische  Harnstotfzersetznng 
kennen  gelernt  hat.  Der  etwas  grösseren  Durchmesser  haltende  Mikrococcue  ver- 
mag die  Nilhrgelatine  ausgiebig  zu  verflüssigen ,  eine  Eigenschaft ,  die  ihn  leicht 
von  den  übrigen  unterscheiden  lässt.  Die  Einzelcolonien  desselben  sind  kleine, 
weisBc ,  scharf  umrandete  Pünktchen ,  die  später  als  Scheiben  von  gelbbrauner 
Farbe  mit  dunklem  Kern  imponircn. 

Sehr  interessant  war  auch  noch  die  Beobachtung,  welche  Leube  über  die 
energische  Wirkung  der  sogenannten  Lungensarcine  auf  HarnstojT  machen 
konnte.  Dieselbe  zerlegte  den  letzteren  ebeoso  energi.^cli^  wie  die  oben  beschriebenen 
Bacterieu,  Die  Culturen  der  Sarcine  iinterscheiden  sich  dadurch  besonders  von 
denen  der  Bacillen  und  Coccen  *  dass  ihr  Wachsthum  nur  «uf  der  Oberfläche  in 
raattglänzenden  Colonien  erfolgt. 

Das  Gchammtergeboiss  der  Untersuchungen  war  also ,  dass  nur  ausnahmsweise 
wohl  ein  ungeformtes  Ferment  als  die  Ursaehe  der  alkalischen  Harngähruupr  an- 
zunehmen ist,  dagg  es  dagegen  bestimmte  Bacterienarten  gibt,  die  als  die  Erreger 
jener  Zersetzung  angesehen  und  somit  als  „Harnpilze"  wohl  bezeichnet  werden 
können. 

In  entfernterer  Beziehung  kann  man  hierher  noch  alle  die  pathogenen  Bacterien- 
arten rechnen »  deren  Uebergang  in  den  Harn  während  des  Verlaufes  de«  ent- 
sprechenden Krankhcit8pro(*esse8  sicher  nachgewiesen  ist.  Es  gilt  dies  speciell  von 
den  Tuberkel-,  Hi»tz-  und  Milzbrandbacillen,  sowie  von  dem  Streptococcus  pr/ogenes. 
Kach  den  rntersuehungen  von  PeiLir-owicz  und  Weichselbäum  ist  die  Anzahl 
der  vorhandenen  Bacterien  nur  beim  Milzbrand  meist  so  gross,  dass  zum  Nachweis 
allein  schon  die  mikroskopische  Prüfung  genügt,  während  bei  den  übrigen  oft 
erst  die  Cultur  den  erwünschten  Aufschluß»  zu  geben  im  Stande  ist.       Becker. 

HErnsäure.  Acidum  arimm,  C^  11 1  N^  0,,  wurde  von  Scheele  im  Jahre  1776 
zuerst  iu  Ihieriachen  Concrementen,  splUer  im  Harn  des  Menschen  aufgefunden. 
Beim  Mensehen  und  beim  Fleischfresser  werden  die  stickstoülialtigen  Endpro- 
duete  des  Zerfalles  der  Eiweisskiirper  zum  weitaus  gröasten  Theile  in  Form  von 
Harnstoff  (s.  d.)  ausgeschieden  und  die  Harnsäure  tritt  nur  in  relativ  geringer 
Menge  auf.  Es  enthalt  der  tägliche  Harn  des  Meusehen  bei  'My%  HarnstoJl'  nur 
ungeIHhr  0.5g  Harnsäure,  und  zwar  letztere  in  Form  von  harusaurem  Natron 
gelöst;  im  Harn  der  Schweine  und  T'flauzeufreaser  kommt  die  Harnsäure  nur  in 
Spuren  vor,  liingegen  bildet  sie  bei  V(1geln^  Amphibien  und  Insecteu  Am  Haupt- 
produrt  der  stick stoßhaltigen  Ausscheidung,  so  enthalten  z.  B.  die  Excremente  der 
Hühner  auf  1  Tb,  llanistoff  20—60  Tb.  Harnsäure  und  die  Excremente  der 
Schlangen  bestehen  beinahe  ausschUesslich  aus  Harnsäure  und  harusauren  Sabcen, 
Sie  ist  im  Blute  de«  Älenschen  nur  in  sehr  geringer  Menge  naehgewiegen ,  iu 
grtisserer  Menge  wurde  sie  im  Blute  der  an  Gicht  leidenden  Kranken  (0,025—0,175 
pro  Mille  Garhod)  und  im  Blute  der  Vf^gel  aufgefunden.  Die  Concretiimen,  weFche  in 
Bändern,  Sehnen  und  Knorpeln  der  an  tücht  Leidenden  vorkommen,  bestehen  aus  harn* 
aaurem  Natron,  hi  sehr  geringen  Spuren  i^t  die  Harnsäure  überdies  in  der  Milch, 
Lunge y  Leber,  im  Pancreas^  im  Gehirn  und  im  Muskelsaft  des  Menschen  nach- 
ge  wiesen. 

Darstellung.  In  geringer  Menge  lässt  sich  die  Harnsäure  aus  Menschenharn. 
Harnsäurecoücremeutcu,  aus  tluauo  darstellen,  in  gr*"issercr  Menge  erhält  man 
sie  jedoch  aus  Schlangenexcrementcn  is.  <»ben).  Es  werden  die  vorher  pulverisirlen 
Excremente  mit  verdünnter  Kalilauge  f  1  Th.  KOH  auf  20  Th.  Wasser)  gelöst  und 
so  lange  gekocht,   bis  sich  kein  Ammoniak  mehr  entwickelt.    In  die  heiss  filtrirte 
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Lögung  leitet  maa  Koblenaäuregas  so  lange  ein ,  bis  aic  kaum  noch  aikalisch 
reagirt;  es  entsteht  ein  wei88er  Niedera^'hlag  von  aehwerlöglichem  Kaliiimbiurat. 
Nach  dem  Krkalteu  wird  dieses  auf  das  Filter  gebracht  und  mit  Wasser  gewaeeben. 
Das  Äaure  harosanre  Balz  wird  nun  von  Neuem  in  Kalibuge  gelöst  und  die  Lösung 
in  heisse  Salzsäure  gegossen ,  wodureh  die  Harnsäure  als  weisses  krystalliniscbes 
Pulver  getollt  wird;  man  wäseht  im  Filter  mit  Wasser  aus  und  trocknet. 

Die  Hamfläure  krystallisirt  in  reinem  Zustande  in  kleinen  weissen  rhombischen 
Tafeln.  Aus  dem  Harn  f?lllt  »ie  stets  in  gelb  gefärbten  Kry stallen  aus,  deren  Grund- 
fonn  ebenfalls  die  rbombisehe  Tafel  ist ,    welche  jedoch  bald    durch  Abstumpfung 
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zweier  gegenüber  liegender  Win- 
kel in  die  Form  der  elliptischeu 
Tafel  oder  in  die  Wetzsteintbrm 
tibergeht,  bald  durch  Abstum- 
pfung der  längeren  Seiten  neue 
sechsseitige  Tafeln  bildet,  %. 
Fig,  39.  Auf  diese  Grund fonnen 
sind  auch  die  veraehiedenen 
Gestalten  zurtlckzuführen .  in 
denen  die  llarnsflure  im  Harn 
des  Menschen  als  Sediment 
auftritt,  die  Fassforra,  die  l\eis- 
kornfonn,  schliesslich  die  pfeil- 
und  n  ad  elähu  liehen  Formen, 
welche  häutig  als  Durch  wach- 
sungskrystalle  auftreten.  Die 
Harnsäure  löst  sich  erst  in 
18.000  Tb.  kaltem  und  in 
15  000  Tb.  heissem  Wasser,  ist 
unlöslich  iu  Alkohol  und  Aethcr, 
iß  salzsäurehaltigem  Wasser  ist 
sie  leichter  löslich  wie  in  reinem  Wasser;  sie  löst  sich  leicht  iu  den  Alkalilaugeu, 
in  den  phosphorHauren ,  borsauren  und  kohlensauren  Salzen  der  Alkalien ,  hierbei 
entzieht  sie  diesen  Salzen  einen  Theil  ihrer  Basen,  wobei  sie  selbst  saure  harusaure 
ßalze  bildet.  Eine  siedend  heisse  Lösung  von  Natriumborat  mit  Harnsäure  ge- 
sättigt, scheidet  diese  beim  Erkalten  in  Krystallen  wieder  aus. 

Zum  Nachweis  der  Harnsäure  in  Substanz  dient  in  erster  Linie  die  Mure- 
xidprobe,  deren    Ausführung   Bd.  H,  pag.  276  geschildert  ist. 

In  ihren  Lösungen  kann   man  dieselbe  durch  folgende  Reactionon  nachweisen  : 

1.  Koobt  man  eine  Auflösung  von  Harnsäure  in  Kalilauge  mit  einer  alkali.^cheu 
Kupferlösung  (Fehling's  Lösung),  so  scheidet  sich  ein  weisser  Niederschlag  von 
harnsaurem  Kupferoxydul  aus ;  ist  hierbei  Kupfer  in  grossem  Hebersehuss 
vorhanden,  dann  scheidet  sich  bei  weiterem  Kochen  rothes  Kupferoxydul  aus; 
in  der  Lösung  findet  man  Oxydationsproduete  der  Harusäure :  Allantoiu,  Harnstoff, 
Oxalsäure,  Im  Harn  kann  durch  einen  sehr  grossen  Gehalt  von  Harnsäure  bei 
Anstellung  der  Zuckerprobe  mit  FEFn.TNdscber  Lösung   Zucker  vorgetäuscht  werden, 

2,  Eine  alkalische  Lösung  von  Harnsäure  redueirt  auch  Silberuitrat  schon  in  der 
Kälte  augenblicklich.  Betupft  man  mit  einem  Tropfen  der  alkalist^ben  Harnsfiure' 
lösung  ein  Stück  Filtrirpapier,  auf  dem  man  einen  Tropfen  Silbernitratlösung  auf- 
sjiugen  liess,  so  entsteht  allsogleieh  ein  schwarzer  Fleck. 

Ueber  die  chemische  Constitution  der  I  larnsäure  liegt  eine  grosse  An- 
xahl  von  Untersuchungen  vor,  welche  zu  der  in  jtJugster  Zeit  ausgeführten  Syn- 
these der  Harnsiture  durch   1Ihrbacze\v\ski  führten. 

Die  Älteren  Arbeiten  vcm  Ba!i'b:r  zeigten,  dass  die  Haru^üure ,  mag  diese  iu 
alkalischer  oder  saurer  Flüssigkeit  oxydirt  werden,  je  nach  dem  tnehr  weniger 
tiefen  Eingreifen  der  Oxydation  sich  in  Substanzen  umwandelt,  welche  sich  St*immt- 
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lieh  als  Harnstoffderivate  von  SäureradjeÄlen  auflassen  lassen.  So  erhielt  man 
hei    misdiger  Einwirkung    von  Salpetersäure    auf    HaruRÜnre    zunächst  Alloxan 

d.\  welches  eiii  Mesoxsly  Ibarnstoff  CO  <\.rif paV^     darstellt,     durch 

"weitere  Einwirknngp  der  Salpetersäure  entstand  Paraba  nsil  u  re^  ein  OxalvUiarn- 
NJl-^CO 
Stoff  C0{  J    .  Beim  Kochen  der  llarnsäuxe  mit  in  Wasser  aufgerührtem  Blei- 

^NH-  CO 

supernxyd  zerfallt  dieselbe  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  und  Wasser  in  Kohlen- 
säure und  Allan  tiiYn  ('s*  d.),  nach  der  Formel 

C,  11,  N,  U,  +  11,  0  =  C,  H«  N*  0,  +  COa- 
Allan  toYn 
Erhitzt    man    nun    dieses    AUantoKn    mit    JodwasserstoÖkäure ,    so    erhält    man 

HydantoVn,  welches  wieder  einen  ftlyeolylharnstoff  CO\^|r_^^  darstellt.    In 

Folge  des  eben  geschilderten  Verhaltens  der  Harnsäure  gegenüber  den  oxydirenden 
A^^entien ,  ferner  in  Bezug  auf  den  Charakter  derselben  als  eine  sehr  schwache 
zweibasische  Säure  «teilte  Mkdicüs  für  die  Harnsäure  folgende  Cunstitutiongformel 
auf,  welche  den  Tricarbonidkern  mit  2  Harnstoffresten  vereint  enthält,  in  folgen- 
der Weise  : 

CO— KH 


Nil— C       CO 

CO      |i 

NH— 6  —  NH 

eine  Formel^  deren  Berechtigung  durch  die  von  J.  HorbäCZEWski  ausgeführte 
Synthese  der  Harnsäure  aus  Triehlormilchsäureamid  und  Harnstoff  nach  der 
Gleichung : 

Cg'Cl,  H,  0,  N  +  2  CO  Kj  H,  ^  C,  11,  N,  O,  4-  Hj  0  +  NH,  Cl  +  2 11  Cl 

T  rieh  lorni  lieh-        llarnfttott^        llarnsiture 
säureaniid 
festgestellt  wurde,   wonach  die  Harnsäure  als   ein   Acrylsäurediureid  erwheint.   Die 
Syrjsthese    gelang  lloitBACZliWSKi     in    gleicher  Weise    aus  Trichh»ruiilcli8äure    und 
Harnstoff. 

ICs  entsteht  nun  die  Frage ,  wie  weit  lassen  sich  die  Ergebnisse  der  chemischen 
Synthese  der  Ilarnsilure  zur  Erklilrung  der  Bildung  derselben  im  thieriseben 
Or^'anigmus  verwertlien?  Es  liegen  allerdings  einige  phyt^iolngisebe  Versuche  vor, 
deren  Ergebnisse  sich  im   Sinne  der  obigen   Synthese  verwerthen  lassen, 

8o  wurde  nach  Exatirpation  der  Leber  bei  Gänsen  da«  Auftreten  reichlicher 
Mengen  von  Milchsäure  uthI  von  Ammcmiak,  gleichzeitig  aber  auch  eine  Vermin- 
denmg  tler  Harnsäure  in  den  Excreten  dieser  tJänse  beobachtet.  Beim  Mensehen 
zeigte  sieh  nach  Einnahme  von  Olyeerin  eine  deutliche  Vermehrung  der  Hamsilure- 
ausscheidung. 

Bei  den  Säugcthteren  kommen  für  die  Bildung  der  Harnsäure  auch  die  X  a  n- 
thinkörpcr  als  Vor!*tufcn  derselben  in  Betracht.  Es  uuterschcidet  sich  Xanthin 
durcb  geringeren  Gehalt  vrm  1  Atimi  Sauerstufl"  und  llypoxantbin  durch  2  Atome 
t>  von  der  Harnsäure,  so  dass  diese  als  ein  OxydationHipr-iduct  jener  aufgefasst 
werdet!  kann.  Das  Hypoxanthin  und  Xanthin  sind  jedoch  ebcnfallft  Producte  des 
EiweisszerfallcH,  bescjnders  aber  liefert  dasNuclein,  ein  im  Kerne  der  tbicriKcben 
Zelle  vorkommender  phosphor-  und  stickstoffreicbcr  Körper^  hei  seinem  Zerfalle 
Peicblich  Hypoxantliin.  Durch  diese  l"hatj*ache  IM  ein  Zusammenhaug  dafUr  gegeben, 
dass  bei  bestimmten  Anomalien  der  Blutbildung,  wo  zahlreielic  Zellkerne  der  Zer- 
störung anheimfallen,  die  Menge  der   Harnsäure  im   Harn  bedeutend  vermehrt  ist. 
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SalZB  dor  Harnsäure.  Für  die  UntersuchuDg  dm  ll^trueä  haben  inBbesondere 
die  Sake  Interesse^  welelie  die  HarnRJLure  mit  Kalium^  Natrium  und  Ammouiiuii 
bildet.  Die  HariiBäure  verhält  sieb  wie  eine  zweibasisehe  Säure  ^  indem  j^ie 
neutrale  und  saure  Salze  bildet,  und  zwar  sind  die  neutralen  in  Wasf^er  löslicher 
als  die  sauren.  Letztere  Salze  sind  wieder  in  heissem  Wasser  viel  leichter  hlsUch 
wie  in  kaltem;  so  löst  sich  aaures  harnftaures  Natron  erst  m  1150  Th.  kaltem, 
hingegen  schon  in  124  Th.  koehendem  Wasser.  Das  harnsaure  Lithium  ist 
insofern  wichtig ,  als  es  das  am  leichtesten  lösliehe  harnsanre  Salz  ist ;  daher  wird 
das  Lithlumearbouat  angewendet,  um  die  Lösung  von  aus  Harnsäure  bestebeoden 
Ablagerungen  in  der  Niere  zu  ermöglichea. 

Saures  harnsaures  Natron  und  Kali  treten  häufig  als  sogenanntes 
Uratsediment  in  sauer  reagirenden  Harnen  (bei  Fieber,  Rheumatismus,  Leber- 
leiden  etc.)  auf,  auch  wenn  unter  normalen  Verhältnissen  ein  sehr  concentrirter 
Harn  (z,  B*  nach  einem  längeren  Marsch)  entleert  wird;  sie  erscheinen  in  Form 
eines  durch  einen  Ilarnfarbst^ifl'  (Urocrytbrin)  rosenroth  oder  ziegelroth  geßlrbtcn 
Niederschlages  —  Sedimentum  latentium  —  seltener  als  hellgraues  oder  fast 
w^eisses  Sediment,  Man  erkennt  das  Uratsediment  leicht  daran,  dass  der  von  deaj  noch 
nicht  abgesetzten  oder  wieder  aufgeschwemmten  Sedimente  trübe  Harn  beim  Er- 
wärmen eehon  bei  50*'  wieder  vollkoaunea  klar  wird.  Beim  Erkalten  trübt  sieh 
yier  Harn  wieder,  weil  die  Urate  wegen  ihrer  geringen  Loslichkeit  in  kaltem 
fasser  sich  wieder  abscheiden. 
Ist  im  sauren  Harn  neben  viel  Uraten  auch  Ei  weiss  vorhanden,  so  bemerkt 
man  beim  Anstellen  der  < »lugen  Probe  in  der  Eprouvette  anfangs  eine  Klarung 
des  Harnes,  durch  die  Löslichkeit  der  Urate  bedingt,  bei  längerem  Erhitzen  tritt 
aber  eine  Trübung  auf,  welche  auf  Zusatz  von  Essigsäure  nicht  sehwindet;  diese 
rührt  vom  Ei  weiss  her,  welohea  erst  bei  60  -  65'*  coagulirt. 

Unter  dem  Mikroskope  erscheint  das  harnsaure  Natron  in  Form  gelb  ge* 
färbter,  moosförmig  gruppirter,  sehr  kleiner  Körnchen  (s.  Fig.  pag»  lt)5) ,  oft  mit 
einzelnen  Harnsäurekrystallen  geroengt.  Lflsst  man  unter  dem  Deckglas  einige 
Tropfen  Sahsäure  zum  amorphen  1  Tatsediment  hinzutreten,  so  bilden  sieh  nach 
V» — Va  Stunde  Krystalle  von   Hanisllure. 

Saures  h  a  r n  s  a  u  r  c  s  A  m  m  <^  n  i  a  k  findet  man  im  Sediment  des  sauren 
llaraes  nur  in  sehr  geringen   Mengeu,    reichlieh    hingegen    im    alkalischen   ilaro, 

zumeist    als  Begleiter  von    phosphorsaurer  Ammoniak- 
Fig.  40.  magnesia,  ausserdem  in  llarnconeremcnten  und  im  llaru- 

säureiolarct  der  Neugeborenen.  Unter  dem  Mikroskope 
erscheint  das  saure  AmmoDiumurat  in  Form  getürbter 
kugeliger  Massen ,  welche  hier  uud  da  mit  durehsich- 
tigen  Spitzen  strahlenförmig  besetzt  sind  und  somit 
Stechapfel-  uud  Morgtustern-ähuliche  Krystallaggregate 
bilden,  oft  treten  sie  paarweise  als  Doppelkugclu  auf, 
s.  Fig.  40. 

Hält  man  eine  Verwechslung  mit  Leueiu  (s,  d.)  für 
möglich  ^  dann  kann    man  auch  in  diesem  Falle  einige 
Tropfen    Salzsäure  unter    das   Deckglas  iliessen   lassen,    nach  einiger  Zeit  werden 
narnsäurekrystalle  anschiessen. 

Düs  küQ^itlJch  bereitete  naure  Amraoiiiomurnt  krystalUairt  in  glünsenden  furliloson  N.ideln, 
w»'khe  hskufig  stenilürmig  g^mppirt  dü^i. 

Die  quantitative  B  e  s  t  i  m  m  u  n  g  der  Harnsäure  geschieht  durch  W  ä  g  u  n  g 
der  uiitt4;l8t  Salzsäure  ausgefällten  Harn.säure.  Man  versetzt  100 — 200  ecm  mit 
5 — 10 ecm  rauchender  Salzsäure,  rührt  gut  um  und  lässt  die  Mischung  48  Stunden 
einem  dunklen  kllhkn  i^rt  stehen.  Die  nach  <üeser  Zeit  ausgej^ehiedenc  Harn- 
Inre  wird  auf  einem  getrockueten  und  gewogenen  Filter  gesammelt,  vorher  mit 
Alkohol  zur  Entfernung  der  nii  lausfall  enden  färbenden  Substanzen ,  dann  mit 
geringen    Mengen    kaltem    Wasser    (30 — 40cem)    nachgowaschcn ,    bei    IHl"  ge- 
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troeknet,  gewogen  und  Behliesslicb  das  ErgebniaQ  auf  die  24fltüodige  IJarnraeuge 
berecbDet,  Da  die  Harusilure  in  salzsaiirer  Flüssigkeit  nicht  ganz  unlöslich  ist,  ao 
erhält  man  auf  diesem  Wege  zu  kleine  Resultate.  Um  die  Bestimmung  jedoch 
Verwertben  zu  können,  wurden  Correctureu  vorges cb lagen :  Man  vermeidet  das 
Nacbwaßchen  mit  Alkoboi  nud  wäscht  den  Nieders4^blag  nur  mit  30  ccm  Wasser, 
Bei  diesem  Verfahren  ml\  der  durch  die  Lösliehkeit  der  Harnsäure  bedingte 
Fehler  dadureh  ausgeglichen  werden,  dass  die  Harnsäure  noch  den  Farbstoff  ent- 
hält.  Auch  wnrde  vorgeseblagen ,  für  je  10  ccm  Wasser,  mit  welchen  die  Haru- 
sÄure  mehr  als  oben  angegeben  ausgew^asehen  ivurde,  0.45  mg  zum  Gewichte 
derselben  ziiKufllgen, 

Jedoch  der  Hauptfehler  der  eben  geschilderten  Methode  besteht  darin»  daaa 
durch  die  Salzsäure  flberhaiipt  nicht  die  gesaramte  Harnsäure  aus  dem  Harn  aus- 
geßllU  wird,  sondern  bald  griissere  ,  bald  geringere  Antheile  derselben  im  Harn 
gelöst  bleiben. 

Wie  nun  Salkowski  zeigte,  kann  der  durch  die  Salzsäure  nicht  geßlllte  Ke^t 
der  Harnsäure,  nachdem  die  Phosphate  vorher  aus  dem  Harn  entfernt  wurden^ 
als  Doppelsalz  von  harnsaurer  Silbermagnesia  gefällt  und  aus  dem  Niederschlag 
die  HamsHure  wieder  abgeschieden   und  gewogen  werden.   Darauf  beruht 

Sai.kowski'^^  Verfahren  der  H  a  rn  s ä  n r e b e  s  t i  m m  u  n g.  Man  versetzt 
250 ecm  Harn  mit  r:>0  ecm  ammoniakaliseber  Magnesiamischung  und  filtrirt  soibrt, 
lim  die  etwaige  Bildung  von  schwerlöslicher  harnsaurer  Magnesia  zu  vermeiden. 
Vom  Fillrat  misst  man  250  ccm  —  200  ccm  Harn  ab  und  ftlllt  mit  einer  3  pro- 
centigen  Lösung  von  Silbern i trat.  Der  entstehende  Niederschlag  setzt  sich  schnell  ab, 
von  der  darüber  stehenden  klaren  Flüssigkeit  versetzt  man  eine  Probe  mit  Salpeter* 
fifture,  entsteht  hierbei  ein  Niederschlag  von  Chloreilber,  dann  war  der  Silber- 
zuaatz  ausreichend;  im  anderen  Falle  maebt  man  die  Probe  mit  Ammoniak  wieder 
alkalisch  ^  giesst  flie  zurück ,  setzt  mehr  Silberlfisung  hinzu  und  prüft  aufs  Nene. 
Der  Niederschlag  von  harnsaurer  Silberoxyd magnesia  wird  auf  dem  Filter  ge- 
sammelt, mit  Wasser  gewaschen,  bis  das  Filtrat  beim  Ansäuern  mit  Salpetersänre 
keine  Trübung  mehr  gibt  und  die  auf  Zusatz  von  Silber iosnng  entstehende  Trübung 
nur  sehr  minimal  ist.  Hierauf  bringt  man  Filter  flammt  Niederschlag  in  einen 
weithalsigen  Kolben,  fügt  200ecni  Wasser  hinzu,  rührt  um,  leitet  Schwefel wasser- 
ßtoÖ'  ein,  erhitzt  bis  nahe  zum  Kochen ,  versetzt  (tiit  Salzsäure  bis  zur  sauren 
Reaction,  filtrirt  von  Schwefelsilber  und  dem  Papierbrei  ab  und  wäscht  einige- 
male  mit  beissem  Wasser  nach.  Das  Filtrat  wird  nun  in  einer  Porzellan  schale 
auf  wenige  Cubikcentimeter  eingedampft,  man  fügt  einige  Tropfen  Salzsäure  hinzu 
und  sarameU  den  nach  24  Stunden  in  der  Kälte  ausgeschiedenen  Kiederschlag 
auf  einem  gewogenen  Filter,  wäscht  znerst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol, 
schliesslich  mit  absolutem  Alkohol  und  Aetber.  Das  Waschwasser  wird  gemes^eu 
und  für  je  lOccm  desgelben  0.4Ö  mg  Harnsäure  zur  gewogenen  Menge  hinzu- 
addirt. 

E.  LircnviG  modificirte  das  oben  geschilderte  Verfahren,  um  eine  raschere  Aus- 
führung desselben  zu  ermöglichen.  Es  sind  zur  Harnsäurebestimmnng  erforderlich  : 
1,  Silberlösnng,  2(Jg  Silbernitrat  und  soviel  Ammoniak  im  Liter  enthaltend 
als  zur  Lösung  des  Niederschlages  nothwendig ;  2.  M  a  g  n  e  s  i  a  m  i  x  t  n  r ,  durch 
AutiÖsen  von  100g  krystaUisirtem  Magnesiumchbirid,  Zusatz  von  Salmiak  und 
Ammoniak  und  Auffüllen  bis  auf  11  bereitet;  3.  eine  Losung  von  Scbwefel- 
alkali,  log  Aetzkali  odtr  10  g  Salpeter  freies  Aetznatron  werden  in  1 1  Wasser 
gelöst,  die  Hälfte  davon  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  und  mit  der  anderen 
Hülfte  gemischt.  Von  diesen  Flüssigkeiten  genügen  je  10 ccm  auf  100  ccm  Harn. 
Zur  Ausführung  der  Restiranrnng  versetzt  man  100 — 2<H)ecm  Harn  unter 
Umrühren  mit  10,  respective  20  ccm  Silberlösnng  und  Ma^nesinmmixtur ,  welch 
letztere  vorher  schon  iu  einem  Bechorglase  gemischt  und  mit  so  viel  Amrooniak 
versetzt  w^urden,  als  zur  LAsung  des  Chlorsilbers  erforderlich  w^ar.  Nach  Va  ^'t-'^ 
*^tunde  wird  der  Niederschlag  filtrirt,   mit  ammoniakhaltigem  Wasser  gewaschen 
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und  LierÄiif  vom  Filter  in  ein  Beeherglas  gebracht.  Nun  übergiesst  man  zimäehst 
das  Filter  mit  der  mit  Waf^ser  verdünnten  und  kocliendeo  Sultidirisung,  um  die 
jrarllckgebliebencn  Reste  des  Niederöchla^Gß  zu  zerlegen,  filtrirt  iu  da«  den  Kieder- 
sclilag  enthaltende  Beoherglas^  w^seht  mit  helssem  Wasser  nach  und  erhitzt.  Nach 
dem  Erkalten  wird  vom  Sehwetelsilber  und  den  Phosphaten  abfiltrirt,  dae  Filtrat 
mit  Salzsäure  ach  wach  angesäuert  und  auf  10— 15  com  eingeengt.  Die  sieh  au«- 
ftcheidende  Harnsäure  wird  auf  ein  bei  100**  getrueknetes  und  gewogenes  Filter 
gebracht,  etwaiger  beigemengter  Sehwcfel  wird  dnrcb  SehwefelkohlengtolT  im 
Filter  gelöst ,  dieser  wird  durch  Aether  verdrängt .  hierauf  das  Filter  wieder  bei 
100^  getroeknet  und  dann  gewogen.  Au8  eiweisahaltigen  llanjen  muss  das  Ei  weiss 
vor  Bestimmung  der  Harnsünre  vollständig  ausgefällt  werden,  8,  ßd.  1^  pag.  201, 

L  0  e  bi  sc  b, 
H3ri1$0diin6llt.  Der  sieh  ans  dem  Harn  nach  kürzerem  oder  lüngerem  Stehen 
freiwillig  abRcheidende  Niederschlag.  Im  l'rin  des  gesunden  Menschen  sehciden 
sich  einige  Stunden  nach  der  Kntleerung  Wölkchen  —  Nubecula  —  aus,  welche 
unter  dem  Mikroskop  als  durchscheinende  Magse  erscheinen,  in  der  Epithel /eilen 
aus  der  Blase  und  der  Harnröhre ,  auch  vereinzelte  in  Zerfall  ImgriHciie  Scbleim- 
körperchen  eingelagert  sind.  Im  Harn  von  Gesunden  mid  dies  die  einzigen  Form- 
elemeute,  die  sich  ausscheiden,  jedoch  fallen  nach  einiger  Zeit,  auch  »chun  durch 
die  Abkühlung  des  Harnes  bedingt,  je  nach  der  Rcaetion  desselben^  krystallinische 
und  amorphe  Beatandtheile  nieder,  welche  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  im 
Harn  nulöslicb  wnrdeu.  Im  Harne  bei  verscbiedeücn  Erkrankungen  fallen  überdies 
Stntfe  im  Sedimente  nieder ,  welche  nicht  zu  den  nnrnialen  Bestandtheilen  den 
Harnes  zählen,  wie  /.  B,  Oystin,  Lencin,  Tyrosin,  und  auch  verschiedene  organisirte 
Gebilde  findet  man^  welche  aus  der  erkrankten  Niere,  dem  Nierenbecken,  der  Blase 
und  der  Harnröhre  u-  s,  w.  stammen,  und  welche  an  ihren  Formen  erkennbar, 
wichtige  Aufschlüsse  nber  den    Sitz  und   \'erlauf  der  Krankheit  verniitteln. 

Gewöhnlich  sind  die  Sedimentbildner  in  24  Stunden  schon  vollstnndig  abge- 
schieden ;  um  sie  auf  kleinem  Raum  zu  sanimeln,  bringt  man  sie  in  ein  Spitzglai» 
iC'hatnpagnerkelch),  Um  Sediment  auf  den  ObjeettrÄger  zu  bringen,  giesst  man 
zunfichst  die  dartlber  stehende  Flüssigkeit  vorsichtig  ab^  senkt  eine  langhalsige 
Pipette,  die  obere  Oefi'nimg  mit  dem  Finger  verschüessend ,  in  das  Sediment  »o 
weit  ein,  bis  ihre  Spitze  das  Niveau  der  gew*ünschten  Probe  erreicht  und  liiftet 
hierauf  den  Verschlusse  der  Pipette  oben  <?iQ  wenig,  durch  den  Druck  der  Flüssig* 
keit  steigt  die  IVobe  in  der  Pipette  empor,  man  seh  Messt  hierauf  die  Pipette  leise  ' 
mit  dem  Finger,  hebt  sie  ans  dem  tiefäss  und  lässt  auf  einem  Objectträger 
austropfen. 

Nach  der  obigen  Erörterung  theilt  man  die  Sedimente  in  n  i  c  h  t  o  r  ga  n  i  s  i  r  t  e 
und  in  organisirte.  Das  Auftreten  der  nicht  organisirten  Elemente  ist  ab* 
bUngig  von  der  Keaction  des  Harnes,  Im  Sedimente  des  sauren  Harnes  findet 
man:  1.  Crate,  s.  pag.  123,  2.  Harnsäure,  s. 
pag.  121.  3.  OzalsaurenKalk,  Dieser  scheint  allein 
oder  in  Begleitung  der  früher  genannten  beiden  Sediment* 
bildner  unter  dem  Mikroskop  in  P^>rm  kleiner  weisser, 
stark  glänzender  Octaeder  ( Briefcouverts  i ,  seltener  in 
kürzeren  oder  längeren  IVismen  mit  pyramidalen  End- 
flächen (s.  Fig.  41),  Auch  eine  sphftroide  Form  in  runden 
oder  ovalen  Scheiben,  mit  sanduhrförmiger  Einscbnllrung, 
feine  radiäre  Streifung  zeigend,  wurde  beobachtet.  Das 
Sediment  ist  unl<>slich  in  Essigsäure,  leicht  l^islicb  in  Salz- 
säure. 4.  Cystin,  farblose  sechsseitige  Tafeln,  s.  Bd.  Hl^ 
pa^.  377*  5.  Tyrosio,  In  Form  sehr  feiner  Nadeln,  welche  unlöslich  In  Essigsäure, 
\6ühh  in  Ammoniak  und  Salzsäure  sind.  Sehr  seltenes  Sediment,  der  Harn  enthält 
aU  Begleiter  des  Tyrosins  das  Leucin  meist  nur  in  Lösung,  seltener  im  Sediment 
in  Form  von  Kugeln  abgeschieden  (s*  Ty rosin,  ferner  Leucin).  G.  Xantblu 


Fig.  41. 
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HARNSTEINE. 
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KleiDblijruJgi^r  kyhleiiä'atirer  Kulk.  ^  krystiU- 
liniHrliei'  phtijiphor»nurer  Kalk. 


(e.  d.)  wurde  bisber  nur  einaial    in  Form   wetzst einförmiger  Kry stalle,    Uislieh  in 
Ämmoniiik^   unlr»8lich  in  Esgi^jrsäure  geluodeu. 

Im  Sedimente  des  nentral ,  auch  des  ampliüter  reag^ireodeii  Harnes  findet  man 
n}  DicalcJumpliOHphat  PO4  Ca.^  H  in  wasserklaren  kleinen  spitzen  Nadeln 
und  Keilen,  mit  den  Spitzen  nach  dem 

Cüntrum  gerichtet,  häufig  zn  gekreuzten  ^^'  "*"' 

Garben  frnippirt ,  »>,  Fig.  42.  h)  Cal- 
^  i  u  VI)  e  a  r b  0  n  a  t ,  im  neutralen  Harn 
sehr  selten,  häu%er  im  alkaliöelien  var- 
kommend,  erscheint  unter  dem  Mikro- 
skop amorpb  in  kleinen  weissen  Körnern 

oder    krystalliniseben    Kn^relaggregatea.        /  ,  -     ^     ^^-^  V(Mt^  \  f* 

Lr>8t  sieb  leicht  in  Essigsäure  unter 
Entwicklung  von  Kobleusüure,  eine  Re- 
aetion,  die  auch  mikrochemiiacb  ausführ- 
bar ist. 

Im  Sediment  des  alkalischen 
Harnes  findet  man  :  a)  km  m  0  n  i  n  m- 
tirat   (s.   Fig.  4U,   pag.  123j.     h)   A  m- 

m  o  ü  i  u  m  m  a  g  n  e  9  i  u  m  p  h  o  9  p  b  a  t. 
Aueb  das  schillernde  Hflutchen  auf  der 
ObertlMehe  von  in  alkaliscber  Gäbruug 
befindlieben  Harn  entbiilt  dieses  Phosphat 
in  solchen  Krysf allen,  manchmal  findet  man  daneben  auch  noch  nn vollkommen  ent- 
wickelte x-förmige  ivrystalle,  an  denen  jedoch  die  Grundform,  drei-»  vier-  oder 
sechsseitige  grosse  Prismen  mit  sebrägen  Endflächen*  (Sargdeckel form)  stets  erkenn- 
bar ist  Die  Krystalle  ßind  in  Es^igftHure  ohne  Rückstand  li:^slieh  (8.  Fig.  43). 
c)  Basisches  C  a  l  c  i  n  ni  p  b  o  s  p  b  a  t  PO^  Ca^ ,  amor 
phe   kleine  Knrneben,     auch    zu  Scholle n    oder  Kugeln  pi^  ^^ 

gruppirt.  Die  kleinen  Krtmeben  könnten  mit  saurem 
harnsaurem  Natron  verwechselt  werden ,  jedoch  schon 
die  lieaction  des  Harnes  schützt  davor.  Das  Sediment 
ist  in  Es.sig-'^aure  Ujslit^h,  ebenso  wie  das  d}  Magne- 
sium p  b  o  sp  b  a  t  1*0;  Mg,  welches  ebenfalls  in  amorphen 
Körnchen  herausfällt,  e)  Calcium  c  a  r  b  o  n  a  t ,  s, 
oben.  /)  Indigo,  ein  in  xerBetzteni  Harn  sei  ton  auf- 
tretendes Sediment,  blaue  Plilttchen ,  amorphe  Scbullen 
oder  sternförmig  gruppirte  Nadeln    bildend* 

Als  seltene  Sedimente  w:Lron  noch  anzuführen,  B  i  1 1  r  u  In  n  (Bd.  I  \\  pag.  468), 
der  gelbe  Oallenfarbstoff  im  sauren  Harn,  gellte  Kiirnehen  oder  gelbe  Nadeln  und 
Ühtttehen,  frei  oder  in  Eiterkörperehen  oder  Fetttröpfchen  eingelagert,  vorkommend; 
liümoglobiD  («.  d.)  amorph  oder  krystallinisch  in  organisirtc  Sedimentbildner 
(Harneylindcr)  eingeschlosgen ;  und  sebliesslich  Fett,  stark  liebt  brechende  kreis- 
runde Tropfen ,  zumeist  als  zuffllliger  Be^tandtheil  de^^  mittelst  beöltem  Catheter 
entleerten  Harnes, 

Die  organisirten  Sedimente,  welche  im  I  larn  auftreten,  sind  :  a)  S  c  h  1  e  i  m- 
gerinnseK  b)  Eiterkörporeben  als  Bestandtbeile  des  Eiters  (s.  Blut,  Rd.  U, 
pag,  325),  c^Rothe  Blutkörperchen  in  aufgeqiielltom  und  in  gesehnimpftem 
Zustande  (s.  Hämaturie/,  d )  E  p  i  t  h  e  l  i  e  n  von  den  Sclileimhiluten  der  barn- 
bereitenden und  harnleitonden  Organe,  e)  Harneylindcr  (s.  d.  1,  /)  Sperma- 
t  o  z  o  e  n.  g)  0  e  w  e  b  g  t  h  eile,  von  Neutiildungen  der  Blase  herrübrend,  k)  E  n- 
tozoßn  und  die  Eier  derselben,  aus  dem  Blute  stammend  is,  Haematosoen« 
pag.   70).    i)   Pilze,  Hefepilze,  Mikroeoecen,  s.  Harnpilze.  Loeblach. 

HcirOStSinB,    s*  Bla!jenßteine,    Bd*  II,    pag.  275    und    ConoremeDte, 

Bih  )}},    ;>;JA^  242, 
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rlErnStofr,    Urea,  Carbamid,  ^^   NH^'  diejenige  Vorbindungy  in  welcher  sowohl 

beim  Mensclieu  nh  beim  FleisehfreHser  der  weitaus  ^rös.^ite  Theil  des  stm  der 
regressiven  Metamorphose  der  EiweissBtotte  herstamme  ade  n  Stiekstoffs  im  Harn  zur 
Ausscheidung  grelang"!.  Kn*'ach8ene  Mensehen  scheiden  in  24  Stunden  25 — 40  g 
Harnstoff  (2 — 3,5  Proeent)  aus.  Von  Kindern,  t>ei  denen  der  Stoft Wechsel  uatur- 
gemäss  ein  re^rerer  ist,  wird  relativ  mehr  Harnstoff  ausgeschieden  als  vom  Er- 
wachsenen. Während  bei  Letzterem  0.5 — Oji  jl*:  Harnstoll"  auf  1  k;":  Körpergfe wicht 
in  24  Stunden  ausgescbieden  wird ,  scheidet  ein  zweijähriges  Kind  auf  dasselbe 
Körpergewieht  im  Durchschnitte   1.12  g  aus. 

Der  H.irDBtof!  wnrtle  1771  von  RointUe  als  Exhutrtum  ttai^^tHtctum  uritiae  beschneiten, 
179J*  von  Fourcroy  und  Vaiiqoelin  aas  dem  Harn  rein  dargestellt  und  beuannt.  18^ 
stellt«  Wühler  den  n;irnsiort'  aus  Ammoniuracyauat  dar,  Dieae  Eotj^tehung  des  Harnf^tott'«« 
ist  der  erste  Fall  der  Darstellung  eine?*  im  Tbierkrirper  j^ebildeten  orKaui^^cbeu  Körpers  ausser- 
halb desselben.  Bis  dahin  waren  selb?*!  hf^rvorrapende  Chemiker  dfr  Ansicht,  dass  organische 
Körper  nur  durcih  die  Wirkung  einer  hypoüietischeii  ^Lebeaäkraft"  fentstchen  ,  eine  Aufiicht, 
welche  durch  die  kimstliche  Darstellung  de.s  Härn.st<il!e9  und  durch  unzählbare  Syathesen 
organischer  Substanzen  nunmelir  für  immer  widerlegt   iät. 

Der  reine  Harnst«!  ff  (s.  Fig.  44)  krystallisirt  in  wasserfreien,  langen,  farb- 
losen^ f|uadrati sehen  fVismen,   bei  rascher  Krystallisrition  in   leinen  weissen  Nadeln. 

Frist  geruehlos,  schmeckt  Salpeter- 
ähnlich  bitterlich  kühlend.  Trocke- 
ner Harnstoff  snblimirt  bei  100<', 
unter  theil  weiser  Zersetzung^  und 
A      X  ftciimilzt  bei   132".     Er  ist   leicht 

w  liislieb     in    Wanser     und    Alkohol 

(1  Tb,  Harnstolfin  5  Tb.  Alk<djolj, 
in  Aether  und  Benzol  ist  er  fast 
ganz  unldslich. 

Darstellung.  Im  G  r  o  s  s  e  n 
stellt  man  Hanistoll"  noch  hntner 
nach  dem  Verfahren  von  WoHi.KR 
dar.  Man  schmilzt  80  g  entwässer- 
tes ßhitlaugensalz  bei  gelindem 
Feuer  mit  3iig  Kaliuracarbouat 
so  lange,  bi^  eine  herausgeuom- 
inene  Probe  zu  einem  milehweissen 
Glase  erstarrt.  Hierauf  trägt  man 
in  die  etwas  abgekllhlte,  aber  noch 
flüssige  Masse  löOg  trockene 
Mennige  in  kleineu  Portic>nen  ein, 
erhitzt  unter  Umrllhren  wieder,  bis  sllmmtliche  Menge  reducirt  ist.  Ist  dieser 
Punkt  eingetreten,  so  giesst  man  die  Masse  auf  eine  Eiaenplatte  aus.  Man  lässt 
erkalten,  zerschlägt  die  Schmelze  in  kleine  Stucke  und  weicht  das  rohe  cyansaure 
Kali  mit  einer  L/^sung  von  HO^'  schwefelsaurem  Ammon  in  401* — f^OOg  Wasser 
auf,  filtrirt  und  verdampft  das  Filtrat  zur  Trockne,  Die  trockene  Balzma.sse, 
welche  nun  Kaliumsulfat  und  llarnstotf  enthillt,  wnrd  mit  kochendem  IH  i proeent i gern 
Alkohol  ausgezogen.  Aus  dem  Extraete  krystallisirt  nach  dem  Abdestilliren  des 
Alkohols  der  Harnstoff;    die  Ausbeute  betragt   V4   des    angewendeten  Blutlaugen- 

J,  Williams  modi^icirte  diese  Methode,  indem  er  schon  von  vornherein  käufliches 
Cysnkalium  mit  Mennige  oxydirt,  die  erkaltete  Schmelze  mit  kaltem  Wasser  extrahirt 
und  d&e  Filtrat  durch  salpetersauren  Haryt  von  den  kohlensauren  8alzen  befreit. 
Aus  der  klaren  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  salpetersaureui  Blei  reines  cyan- 
Mores  Blei  gelallt,  welches  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  mit  der  üqui- 
valeuten  Meoge  von  schwefelsaurem  Animou  in  wässeriger  Lösung  durch  Digeriren 


«  H»ni«Wlfkry«fAlle.  ^  rhtjnibische  und  c  b^^XAgonale 
Tiifudii  von  snlpeterBAureiii  Hanutoff. 
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in  der  Wärme  zersetzt  wird.  Das  cyansaure  Blei  bietet  vor  dem  cy ansauren   Kali 
den  Vorzug,  dass  es  sich  leichter  untersetzt  aun>ewabreii  Iftsst, 

Um  den  Harnstoff  aus  dem  SitugretLierbnrn  a  bz  nseheiden,  dient  zumeist  die 
.Schwerlöslich keit  der  Balpetcrf^ureverbindnng'  desselben.  Man  dampft  etwa  50  ccm 
Harn  auf  dem  Wasserbade  zum  8yrup  ein,  zieht  mit  starkein  Alkohol  aus,  ver- 
dunstet den  filtrirten  alkoholischen  Ansxtig  und  versetzt  den  syrupösen  Rückstand 
mit  von  salpetriger  8änre  freier,  reiner  concentrirter  4Salpeter säure.  Es  scheiden 
sich  bald  Kry stalle  von  sa  1  petersa  ure  m  Har  nst<^>  f  f  (s.  später)  aus,  welche 
unter  dem  Mikroskope  als  rhombische  Tafeln  mit  den  Winkeln  82<*  und  U8^  er- 
gcht^iuen  (s,  Fig.  44),  Um  aus  aal  petersaurem  Harnstoff  den  Harnstoff  abzuscheiden, 
wird  jener  in  heisser  wässeriger  Lösung  so  lange  mit  kohlensaurem  Baryt  ver- 
raiseht,  bis  dieses  noch  zerlegt  wird.  Es  wird  vom  Hberschüssigen  kohlensauren 
Baryt  abültrirt  und  man  lässt  krystalliairen.  Es  scheidet  sich  zuerst  der  schwer- 
lösliche Salpetersäure  Baryt  aus,  dann  der  Harust'»ff,  welch  letzterer  dauu  ans 
Alkohol    uuikrystallis^irt  wird. 

JSell  der  Harnstoff'  in  anderen  thierischen  Flilssigkciten  als  im  Harn ,  ahu  in 
Blut,  Chylus,  Lymphe,  Schweiss  und  Speichel,  Gewebssäften  nachgewiesen  werden, 
wo  er  in  §ebr  geringen  Mengen  oder  nur  ausnahmsweise  vorkommt^  bo  verlührt 
mau  in  folgender  Weise.  Die  alkalisehe  Flüssigkeit  wird  mit  EasigBÄure  genau 
neutrali><irt  und  mit  dem  4faeht'n  Volum  starken  Alkohols  versetzt;  nach  mehr- 
stUudigem  Stehen  wird  vom  Coagulum  abfiltrirt  ^  mit  Alkohol  uachgewaseheu  uud 
der  alkoholische  Auszug  auf  dem  Wasserbade  verdampft ,  der  Rückstand  diesmal, 
um  Reste  von  Ei  weiss  und  Pepton  zu  entfernen,  mit  absolutem  Alkohol  aufgenommen, 
das  alkoholische  Extraet  verdunstet  mid  in  Wasser  gelost.  Es  resultirt  z unieist  eine 
frühe  Lfi.HUng,  welche  tropfenweise  mit  basischem  Bleiacetat  versetzt  wird,  so  lauge 
noch  ein  Niederschlag  entsteht;  hierauf  neutralisirt  mau  unter  Umrühren  mit  kohleu- 
saurem  Amnion.  Es  wird  nach  dem  Absitzen  filtrirt,  in  das  Filtrat  Sebwefel Wasser- 
stoff eingeleitet,  vom  Sebwefelblei  abfiltrirt ,  das  Filtrat  verdunstet  und  nochmals 
mit  absolutem  Alkohol  aufgenonniien.  Der  nun  bleibende  Rückstand  muss  sich  in 
abtioluteni  Alkohol  ganz  klar  losen ,  er  muss  so  oft  verdunstet  und  wieder  mit 
alisolntem  Alkohol  gelost  werden,  bis  der  RUekatand  sich  klar  löst.  Aus  der  klaren 
nlkolioliscben  Lösung  wird  sehliesslich  der  Alkohol  wieder  verdunstet  und  der  auf  0** 
abgekühlte  Rückstand  mit  Salpeters/iure  versetzt  und  die  oben  gesehLldcrte  Bildung 
von  salpetersaurem  Harnstoff  abgewartet,  Täuschungen  würen  mit  Salpetersäuren  Alka- 
lien möglich.   Salpetersaurer  Harust<»ft  verbrennt  auf  dem  riatinblech  ohne  Rückstand. 

Man  erkennt  den  Harnstoff  im  folgenden  Reactionen :  1.  Versetzt  man  eine 
concentrirte  wässerige  Lösung  von  Harnstidl"  mit  concentrirter  reiner  SalpetersJiure, 
oder  mit  gCÄÄttigter  Oxalsilurelösung,  dann  entsteht  ein  krystaUinischer  Nieder- 
schlag von  8  a  1  p  e  t  e  r  8  a  u  r  e  m ,  bezieh ungs weise  o  x  a  1  s  a  u  r e  m  H  a  r  n  s  t  o  f  t. 
2.  Eine  verdünnte  Hanistofflösung  gibt ,  mit  salpetersaurem  Queeksiiberoxyd  ver- 
setzt, einen  voluminösen  weissen  Niederschlag,  der  sieh  in  wenig  Koehsalzltisung 
löst  und  auf  erneuerten  Zusatz  von  salpetersaurem  tjueeksilberoxyd  sich  wieder 
bildet.  3.  Erhitzt  man  trockene  Harnstoffkry??talle  in  einem  trockenen  Probertihrchen 
auf  150 — 160"  so  lange,  bis  kein  Geruch  nach  Ammoniak  mehr  nachweisbar  ist, 
dann  w^ird  der  Harnstoff  in  Biuret  übergeführt,  zu  langes  Schmelzen  zerst<>rt 
das  Biuret  wieder.  Das  positive  Ausfallen  der  Biuretreactiou  iBd.  11,  pag.  -JIS) 
deutet  auf  Harnstotl".  4,  Versetzt  man  eine  Harnstofflösuug  oder  eine  Lösung 
von  salpetersaurem  Harnstoff  mit  salpetrig  sau  rem  Kali  und  wenig  Salpetersäure, 
dann  wird  der  Harnstoff,  durch  die  salpetrige  Säure  in  Wasser,  Kohlensäure 
und  Stickstoff  unter  lebhafter  Gasentwicklung  zerlegt,  ö.  Versetzt  man  eine 
Harustoffiösung  mit  unterbromigsanrem  Natron  ,  so  wird  der  Harustotf  ebenfalls 
unter  Bildung  von  Wasser,  Kohlensäure  und  Stickstoff*  bei  gleichzeitiger  Gaseut- 
wieklung  zerlegt.  «i.  Für  furo  I  mit  liamstofflösung  gemischt  und  mit  einigen 
Trf*pfen  Salpetersäure  versetzt,  fflrbt  sich  purpurviolett  und  erstarrt  alsbald  au 
einer  festen  braunschwarzen  Masse. 
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Verbindungen  det*  Flarnstoffs.  Der  Harnstoff  verbindet  sich  wie  andere 
Amide  mit  Säaren ,  Metalloxydt^n  und  mit  Salzen  y  in  Folge  des  Eintiusses  dea 
Carboxydrestes  wirkt  der  Harnstoff  nur  als  scbwaehe  einsäuri^e  6a^,  es  kommt 
alß<»  von  den  beiden  Atnmoniakresten  nur  einer  tnr  Geltung.  Die  wiebtiggten  Ver* 
biiidungen  dea  Harnstoffs  sind :  Salpetersaurer  Harnstoff^  CON3  H| .  NO^  H^ 
er  entstebt,  wenn  man  zu  einer  concentrirten  Lösung  von  Harn«t*^^ff  von  salpetriger 
Sfture  freie  concentrirte  Salpetersflure  im  UebersehuBs  binzufügt  in  Form  von 
weissen  glänzenden  Scbuppeu  und  Hlättchen,  welche  unter  dem  Mikroskop  hexagonale 
oder  rbombiscbe  Taitiln,  auch  sechsseitige  Prigmen  des  rhombischen  Systems  dar- 
stellen j  ft.  Fig.  44j.  Die  Bildung  von  salpetereaurem  llarnnitoff  aus  HaruÄtoff  kann 
auch  zum  mikrochemischen  Naohweis  des  letzteren  benützt  werden.  Die  Verbindung 
ist  in   Wasser  ziemlich  leicht,    schwerer    in    salpetersÄurehaltigem  Wasser    löslich. 

Oxal  saurer  Harnstoff,  fCONj  HJ^Ca  Hg  0,  H-  H3  0.  Vermischt  man  eine 
ooncentrirte  Lösung  %'on  Balpeteraanrem  Harnstoff  mit  Oxalsäure,  so  scheidet  sich 
der  schwerer  lösliche  oxalsaure  Marnstoff  aus.  Man  stellt  die  Verbindung  dar, 
indem  man  eine  concentrirte  Lösung  von  Harnstoff  mit  OxalsÄure  versetzt  ,  sie 
erscheint  in  rhombischen  Tafeln  und  Spulen. 

Harnstoff -Cbloruatrium,  CONj  11,  .  NaCl  +  2  Hj  0.  Entsteht  schon 
beim  Eindampfen  des  mensebliehen  Harnes  in  glänzenden  IMsmen,  wird  dargestellt 
durch  Verdunsten  einer  Löt^uiig  von  Harnstoff  und  Kcjchsalz.  In  gleicher  Weise  ent- 
stehen  auch   Silberni  tratharn  st  off  und  P  a  1 1  a  d  i  u  m  c  h  1 0  r  ü  r  b  a  r  n  s  t  o  f  f. 

Letztere  Verbindung  ist  in  Wasser  sehr  schwer  löslich.  Von  praktischer 
Wichtigkeit  ist  die  Verbindung  von  salpetersaurcni  Queckailljerosyd- 
harnstoff.  auf  deren  Entstehen  die  LlEBiu'sche  Titrirmethode  des  Harustoffi) 
basirt  (s.   Bestimmung  des  Harnstoffs,  pag.  131). 

Synthese  de»  Harnstoffs.  Wenn  auch  die  Geschichte  der  Synthese 
organischer  Korper  ihren  Beginn  mit  der  kQnstlicben  Darstellung  des  Harnstoffs 
durch  WoH LEB  feiert,  so  ist  doch  die  von  diesem  beolmchtete  Umwandlung  des  isocvan- 
»anren  Amnumiums  in  w?Ssseriger  Lösung  beim  Eindampfen  io  HarnstotT  keine 
Synthese  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  einer  der  seltenen  Fülle  von 
Utulageruug  der  Atome  innerhall*  des  Moleküls^  indem  das  isocyansaure  Ammonium 
dieselbe  Anzahl  von  Elementen  uud  in  gleicher  Menge  wie  der  Harnstoff ^  jedoch 
in  einer  anderen  Oruppirung  enthält : 

0  =  C  ^  N-(NHt )  0  :=  C  <  ^!I^ 

^  1 1  j 

Isocyanifiaures  Ammonium  lagert  sich  zu  Carbamid  (Harnstoff; 

um,    wobei    das   Ammoniumsah    der    Isoeyausäure    zum  Diamid    der  Kohleosftnra 

wurde.     Jedoch  dieser  erste  Fall  der  Entstehung    eines    bisher  nur  in  thiorischen 

FlUtiSiigkeiten  aufgefundenen  Kcirpers    auch  ausserhalb  desselben  wirkte  so  mächtig 

auf  die  Anschauungen  der  Chemiker  ein ,    dass    von    da    an    auch    der    künstliche 

Aufbau  organineher  Körper    aus    ihren   Elementen    versucht  wurde    und    auch  zur 

Ausführung  gelangte. 

Der   Harnstoff  wurde  bald  hierauf  nach   verschieden<^n  Methoden  aus  seinen 

Elementen  synthetisch  dargestellt.  Er  entsteht  L  durch  die  Einwirkung  von  Ammoniak 

auf  Chlorkohlenoxyd ,    also  auf    das  Chlorid  der  Kohlensäure*  COCI2  +  2  NHj  ^=: 

NHa 


=  C0< 


NHj, 


2  HCl;   2.  beim  Erhitzen  von  KohleosaurediUthylester  mit  Ammoniak 


00<^=y*  4-  2  NHa  =CO\JJjJ^  -^  2CsH,  .  OH.  Durch  diese  beiden  Synthesea 

^Ur^bt  die  Natur  des  Hurustoffs  als  Diamid  der  Kohlensäure  dargethan,  wie  dies  auch 
^^ies»en  Zersetzungen  zeigen,  reberdies  erhjflt  man  Harnstoff  auch  durch  Erhitzen 
I  von  Oiamid  mit  Quecksilberoxyd,  durch  Einwirkung  geringer  Mengen  von  SÄureu 
I       auf  Cyanamid  und  durch   viele  analoge   Heactiouen, 

I  Die  Wasserstoffalome    im   Harnstoff    können    durch    oinwerthige  Alkohol-    oder 

I      Sinreradicale    eraetzt    werden.     Hierbei  entstehen    die  sogcnannteu    zu*^amtc^^^- 

^^^       a«ftl-E&üy<:lüpJldie  der  ^ec.  Pharmftcte.  V,  ^ 


im 
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gesetrten   U&roätoffe. 


Bis  jetzt  8md  zumeUt  solche  VerbiDdimgren  bekannt. 

M  e  t  h  T 1  h  a  r  Q* 


NH  CH^ 
in  denen  ein  oder  zwei  Atome  H  vertreten  sind :  CO  {^ti        * 


XH, 


Dimethvlharnstaff:  CO  s^üo  *^  ^*  ^»    A  c  e  t  v  1- 

wie  aus  cyansaurem  Ammonium  durch  ümlagemog  dar 
in  derselben  Weti;«  entsteht  ans  sulfo- 
auf  170—1800   Seh wefelharnstof f 


Stoff;  co<^:2^^, 

harnstoff  n.  8,  w. 

In  gleicher  Weiße, 
Atome    im  Molekül  Hamfttoif   entsteht  , 
c^an^urem    Amiuoninm  dareh    Erhitzen 

C8<^  (8.  d.j. 

Zersetzungen  des  Harnstoffs.  1.  Erhitzt  man  Uamstoff  über  seinen 
Sehmelzpuukt  132**,  bo  beginnt  die  Schmelze  zix  Rchäumen ,  es  entwickelt  aich 
Ammoniak^  der  Harnstoff  wandelt  8ich  in  Hiuret  (Bd.  11,  pag.  273;  und  darauf 
in  CyanursHure  (Bd.  III,  pag.  363)   am. 

2*  Dureh  Aufnahme  von  1  Molekül  Wasser  spaltet  8ieh  der  liamstoff  in  Kohlen- 
säure und  Ammoniak  CON^  11^  +  H,  0  =^  COi  +  2NIlj,  bei  Aufnahme  von  2  Mole- 
külen Wasser  entsteht  kohlensaures  Ammoniak:  CONjH,  -f  2H3O  =  00^  (NU  j^. 
Diese  hydrolytische  Spaltung  dei*  HarnstoHs  wird  herbeigeführt  a)  durch  Erhitzen 
einer  wässerigen  llarn8toffl<»sung  im  zugeschmolzenen  Rohr  über  120";  d)  durch 
Säuren,  ferner  durch  die  Hydrate  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  bei  höherer 
Temperatur.  Zersetzt  man  den  Harnstoff  mit  Säuren^  so  wird  die  Kohlensäure 
frei  und  das  entstandene  Ammon  gebunden  t  aue  dessen  Menge  man  die  Menge 
des  zersetzten  Harnstoffs  berechueQ  kann.  Hierauf  gründet  sieb  die  quantitative 
Bestimmungsmethode  de«  llarnstoß'g  voo  Hkintz  und  RäGSKY,  Andererseits  wird 
bei  der  Anwendung  der  Basen  zur  Zersetzung  de8  Harngtoflfs  die  Kohlensäure  ge- 
bunden,  und  da  ein  Molekül  der  entstandenen  CO^  einem  MolekHl  des  zersetzten 
Harnstoff«  entfipricht,  so  ist  auch  diese  Art  der  Zersetzung  zur  Bestimmung  des 
Ilarnstoftg  —  BUNSt:N's  Methode  —  verwerthet  worden ;  cj  dureh  die  Fermente 
der  alkalischen   Harngähniüg  Is,   Jl  a  r  n   und   II  a  r  n  p  i  1  z  *t). 

3,  Dureh  salpetrige  Säure  wird  Harnstoff'  in  Wass^er,  Stickstoff'  und  Kohlensäure 
zerlegt.  CONj^H,  4-  Nj  Oj  =  00^  H-  21U0  +  2Nj.  Auf  dieser  Zersetzung  ist  die 
Bestimmungsmethode  des  Ilarüstnft'4  von  Grehaxt  basirt. 

4.  Durch  uüterchlorig-  oder  unterhroniigsaures  Natron  zerßlllt  Harnstoff*  ebenfalls 
in  Kohlensjlure,   Wasser  und  Stickstolf  nach  der  Gleichung: 


C0< 


NHj 
NH, 


+  3ßr0Na  =2  CO3  +  H3  0  -h  Na  +  BBrNa. 


Wird  die  Zersetzung  bei  Gegen mart  von  Uber^ichtissigem  Alkali  aufgeführt ,  so 
wird  die  gebildete  Kohlensäure  absorbirt  und  es  entwickelt  sieh  nur  Stickstoff» 
aus  dem  Volumen  desselben  lässt  nieh  die  Menge  des  zersetzten  Harnstoffs  be> 
rechnen.  Auf  dieser  Reaction  beruht  die  Beetiuimungsmethode  dcis  Harnstoffs  mit 
alkalischer  Ilyp^*bramitl<'f!^ung  von   Knop-Hükkbr. 

5.  Durch  Kaliumpermanganat  wird  Harnstoff'  in  alkalischer  Losung  nicht  an- 
gc^iffen,  in  «aurcr  Losung  zerfällt  er,  namentlich  leicht  beim  Erwiirmen,  in  Kohlen - 
sAure  und  Ammoniak. 

Bestimmung  den  Harnstoff  s.  So  zahlreich  auch  die  Methoden  sind,  welche 
fflr  die  quantitative  Bestinsmung  des  Harnstoffs  im  Harn  angegeben  wurden,  so 
ist  doch  erst  in  neuerer  Zeit  von  Pflügeh  eine  Methode  ausgearbeitet  worden, 
welche  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  eine  Bestimmung  des  Harnstoffs 
d^riitelU,  Sämmtliche  bis  dahin  geübte  Methoden  ergaben  nicht  den  Harnstoff, 
sondern  mehr  minder  genau  den  Gesammtstickstoff*  des  Harnes ,  ausgedriickt  als 
HÄmstoft*.  Für  viele  rntersuchungen  ist  dies  wohl  von  keiner  be-sonderen  Bedeu- 
tung ;  ftlr  jene  Fälle,  wo  es  Rieh  aber  gerade  dar  Uta  handeln  würde,  das  Verhältniss 
des  Harnstoffs  m  den  übrigen  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  des  Harnes  kennen 
2U  lernen   —   bei  Fütterungsversuchen ,    bei    bestimmten   Krankheitsformen  —  ist 
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jedoch  keineRwegs  gleiehgLltig,  da  nianehrortl  10  Proeent  des  Gesammtfltiekstoffa 
ttnd  &etbsl  noch  mehr  im  Harn  nicht  ah  Harnstoff  erscheint. 

1.  Die  oben  erv ahnte  Methode  zur  gesonderten  Bestimtnung  des  Harn- 
Stoffs  von  PFLtJGER  bestt^ht  darin,  dass  mau  den  Harn  zunächst  mit  ^Salzsäure  an- 
aftuert  und  hierauf  mit  Pho^phorwolframFäure  sämmtliche  stickstoffhaltige  Körper 
des  Harnes  mit  Ausnahme  vcm  Harnstoff  ausgeföllt  werden :  das  Filtrat  wird  dureh 
Zusatz  von  Calciunihydrat  neutralisirt  und  mit  demselben  die  BüNSEN&che  Methode 
der  Harn8toffl>estiuimung  (deren  Prineip  8,  pag.  130)  ausgeführt.  Es  wird  dem- 
nacll  das  Filtrat  mit  alkaliseher  Chlorbaryumldsiing  ira  zugesehmolzenen  Rohr  auf 
etwa  220^  4  Stunden  hindurch  erhitzt.  Als  alkalische  Chlorbaryumlösuug  benutzt 
man  zweckmässig  die  von  E.  Salkowski  angegebene,  welche  15 — 20ecm  Natron- 
lauge von  1.34  Bpec.  Gew.  auf  II  gesättigte  Chlorbarj'ijmlösung  enthalt.  Dabei 
geht  der  Harnstoff  vollständig  in  Ammoniumearbonat  üher,  das  eich  mit  Baryum- 
ehlorid  umsetzt,  Die  gebiidete  Kohlensäure  lÄ.«st  sich  durch  Austreiben  mil  Oxal- 
säure vokimetriscli  oder  durch  Wägungsanalyee  hestimnien.  Bei  Ausführung  der 
Methode  rauss  der  Aenderung  der  Voluraverhältnisse  der  Probet! üssigkeit  durch 
die  Fällungen  Rechnung  getragen    werden. 

2.  Die  LlEBirr'g che  T  i  t r  i  r  m  e  t  h  o  d  e  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs ,  bei 
welchem,  wie  neuere  Untersuchungen  lehrten,  der  Gesammts  tick  Stoff  des  Harns  und 
nicht  der  Harnstoff  allein  gefunden  wird,  beruht  auf  dem  Verhalten  verdönnter 
Harnstofflt^sungen  zu  salpetersanrem  Queeksilberoxyd.  Versetzt  mau  uämlich  eine 
verdünnte  Harnstoff fösung  mit  einer  mögliehst  neutralen  Lösung  von  Mercurinitrat, 
»o  entatehen  w^eisse  Niederschläge,  welche  Harnstoff,  Quecksilber  und  Salpeter- 
sfiare  in  wechselnden  Mengen  Verhältnissen  enthalten.  Nach  Lleiug  können  ent- 
stehen (CON.  H,  \,  *  Hg.^  fNO.v)M  oder  (CON.  HJ..  ■  Ug^  (NO, ),,  sehliesslieh  iCON,  H,), 
Hg(NOj)j  -f- 3  Hg  0,  Dieser  letztere  Niederschlag  bildet  sieh  nach  LiKBU;  stets, 
wenn  die  Harnstr^fflösung  ungefähr  2proeefitig  ist  und  die  Quecksilberliisung  un- 
geftlhr   72  g  Quecksilberoxyd   im  Liter  enthält. 

Das  P r  i  n  c  i  p  der  Likiuü's eben  T  i  tr  i  r  m  e  t  h  o d  e  beruht  demnach  in  der 
AusflÜlung  des  Harnstoffes  durch  Mercurinitrat  unter  den  letztgenannten  Bedin- 
gungen. Die  Endr ©actio n  ergibt  sich  aus  dem  Verhalten  der  Mischung  von 
Harnstoff lusuug  und  Quecksilbcrlr>Kuug  zu  einer  Losung  von  Natriumcarbouat. 
Trägt  man  einen  Tropfen  der  Mischung  in  Sodalosung  ein,  so  bleibt  der  Nieder- 
schlag rein  weiss ,  so  lange  noch  kein  llberscbtlssiges  Quecksilber  in  derselben 
vorhanden,  dagegen  erscheint  der  Niederschlag  mehr  weniger  gelb,  sobald  die 
Mischung  mehr  Quecksilber  enthält,  als  der  fiben  erwähnten  ZusammeEsetzung  des 
«ehliesslich  eintretenden  Niederschlages  entspricht. 

Bereitung  der  Q  ueck  sil  b  erlösu  ng.  In  der  Verbindung  (CONoH,U  -h 
+  HgrNOri>j  +  HllgO  stehen  Harnstoff  und  Quecksilberoxyd  zu  einander  in  dem 
Verhältniss  von  60  :  432  oder  10  i  72.  Eine  Lösung  von  72g  Quecksilberoxyd 
in  i  I  wtlrde  demnach  10  g  Harnstoff  in  2procentrger  Lösung  vollatändig  austMeu. 
Um  die  Endreaction  hervorzurufen,  ist  jedoch  ein  gewisser  l'eberschuf^s  von  Queck- 
silber erforderlich,  und  zwar  muss  derselbe  nach  Lil-^ir;  5.2g  Queeksilberoxyd 
im  Liter  betragen .  Man  erhält  demnach  die  richtige  Losung  durch  Auflösen  v<in 
77.2  g  reinem  trockenem  gelbem  Queeksilberoxyd  in  verdünnter  Salpetersäure, 
ßiögliehste  Entfernung  der  Überschüssigen  .Salpetersäure  durch  Eindampfen  auf 
dem  WasBerbad  und  AtiffUllung  der  zurtickbleibendeu  Lflsung  mit  Wasser  zti  1 1. 
In  der  Lösung  sebeiclet  sich  nachträglich  basisches  Queeksilberoxyd  aus,  sie  muss 
daher  vor  der  Benützung  durch  Titriren  mit  einer  2procentigen  Harnstofflösung 
empirisch  gestellt  werden.  Erweist  sich  die  Lösung  um  einige  Zehntel  zu  sehwach, 
ao  ist  sie  doch  noch  anwendbar. 

Um  mit  dieser  Ltisung  den  Harnstoff  im  Harn  zu  bestimmen,  muss  vorher  die 
PI  'iure  aus  diesem  entfernt  werden.  Dies  geschieht  mittelst  der  von  Lteb:ö 

«li  en  „Barytmisehnng''  aus   1  Volum   in   der  Kälte  gesättigter  Lösuug  von 

Baryninnitrnt  und. 2  Volumina  ebenfalls  kalt  gesättigter  LfVsung  von  B«tT\\ws:^^^t^X» 
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Ausfübrung.  Man  misst  mit  einer  Pipette  40ccm  Harn  ab  und  setzt  dem* 
selben  zur  Entferniing  der  Phogphorsllure  20ccm  der  eben  erwähnten  Haryt- 
mischun^  zu,  mischt  ^ut  um  und  filtrirt  durch  ein  trockeneß  Filter,  Von  dem 
klaren  Filtrat  werden  15ccm  entsprechend  lOcem  Harn  in  ein  kleines  Becher- 
gla^  geschüttet  Hierauf  läBSt  man  nach  dem  ursprünglichen  Verfahren  von  LißBiG 
von  der  titrirten  Queckflilberlösung  anfangs  rascher,  später  tropfenweig  unter  be- 
ständigem Tm rühren  m  lange  zufliessen,  bis  die  Bildung  eines  Niederschlages  zu 
beobachten  int.  Nun  bringt  man  einen  Tropfen  der  Äiischuug  auf  ein  Uhrgias,  das 
auf  einer  schwarzen  Unterlage  steht  und  setzt  mittelst  eines  GlasstäbchenB  einen 
Tropfen  einer  concentrirten  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  zu,  den  man  längs 
der  Wand  de»  Ubrglases  herabflieaaen  läset.  IVitt  innerhalb  des  Verlaufes  einer 
halben  Minute  keine  Endreaction  in  Form  eines  schwachen  gelben  Randes  von 
QuecksUberoxyd  an  der  Berührungsstelle  beider  Fltissigkeiten  auf,  »o  schfittet  man 
dir  Mischung  vom  übrgJaae  wieder  in  den  Becher  zurück  und  setzt  vorsichtig 
noch  ^  icem  QueekMilberl58uug  zu,  um  dann  wieder  aufs  Neue  zu  probiren  und 
in  solcher  Weise  fortzufahren,  bis  der  gelbe  Rand  eben  auftritt,  womit  nun  die 
Be<itimmung  zu  Ende  ist.  Mau  liest  oun  die  Meugc  der  verbrauchten  TitrirflUssig- 
ktit  ab»  und  da  jeder  Cubikcentimeter  derselben  0,0 lg  Harnstoft'  entspricht,  so 
erhält  man  durch  einfache  Multiplicatinn  die  in  den  angewendeten  liJoem  Harn 
eothaltene  I  larnötoffmenge. 

Diese  He*itimmung  ist  in  jedem  Falle  mit  einem  Fehler  behaftet,  welcher  aus 
dem  Gehalt  des  Harnes  an  Chlornatrium  resiiltirt.  Das  Quecksilbemitrat  setzt  sich 
mit  dem  Chhirnatrium  zu  Natriumnitrat  und  Quecksilberchlorid  unu  wirkt  also  nicht 
fällend  auf  den  Harnstoff;  erst  nachdem  sÄmmtliehes  rhlornatriura  nrnge^etzt  ist, 
entsteht  der  Niederschlag  von  Quecksilberoxydnitrat.  Der  Fehler  wird  zum  Theil 
umgangen,  wenn  mau  die  verbrauchten  Cubikcentimeter  QiiecksiJberiösung  erst 
von  da  an  auf  Harnstofl*  berechnet»  sobald  der  bleibende  Niederschlag  beginnt, 
NtK»h  sicherer  ist  es,  die  Chloride  vorher  durch  Silberuitrat  auszufällen. 

Pflügek  hat  das  eben  geschilderte  Verfahren  eingehend  modlficirt,  um  genauere 
Heiiultate  zu   erzielen. 

L  Es  soll  die  ganze  zur  Ausfüllung  des  Harnstofies  erforderliche  yuecksilber- 
lösung  mdglichst  vollständig  auf  einmal  zugesetzt  werden,  da,  wie  von  ihm 
nachgewiesen,  der  allmälige  Zusatz  Fehler  verursacht;  hierzu  muss  jedoeh  der 
Ihinstoftgehalt  vorher  annähernd  bekannt  sein,  respective  durch  eine  vorläulige 
Titrirung  ermittelt  werden. 

:*'.  Vor  der  Anstellung  der  Endreaction  wird  die  Mischung  durch  Zusatz  einer 
NormalHudalösung  bis  zur  fast  neutralen  Reaction  abgestumpft,  worauf  man  wieder 
auf  dem  Ubrglase  einen  Tropfen  der  Mischung  des  Becherglases  mit  Sodalösung 
zusammenbringt»  bis  sich  der  gell>e  Rand  eben  einstellt.  Da  sieh  bei  der  Neutrali- 
sation Quecksilberlösung  und  Sodalösung  propoitionjil  verhalten,  m  muss  man  im 
Voraus  wissen,  wie  viel  Cubikcentimeter  Normalsodalösung  zur  Neutralisation  eines 
bestimmten  Volums  der  MercurinitratlOsung  noth wendig  sind. 

Kür  die  Bc^stimmmig^  des  CTesamiDtstickstöffca  im  Harn  wurden  ebenfalls  ein« 
grosse  An7.ahl  von  Methoden  angögehen,  Man  li^stimnit  den  Stickstoff  entweder  volametrisch 
tmch  Dumas,  wohei  mau  zweckmässig  die  für  den  Harn  angegebene  MmUflcntion  von  E. 
Ludwig  oder  die  von  Horbacseiraki  anwendet,  oder  in  Form  vc»n  Ammoniak  entweder 
durch  Gtöhen  des  Harne«  mit  Natronkalk  oder  naeh  der  Methode  von  Rjddabl  durch 
TMJAeizen  des  Harnes  mit  engliBcber  Sehwefebäure,  nuchb«!rige  Oxydation  dutsselben  mit  Kalium* 
permangnnat  und  Freiwerden  des  gebildeten  Ammoniaks  durch  Kalilauge.  Loebiscb, 

HUrnZUCkBr  Die  im  Harn  unter  piithologisehen  Verhältnisisen  auftretende 
Zui*kerart  ist  die  Glyeo&ie  (a,  Bd,  IV,  pag.  6631.  Diese  ftoll  auch  im  Harn 
normaler  Menecheu  in  sehr  geringen  Meugen  —  0»025 — 0.05  Procent  —  vor- 
kummen.  Gittt  man  Menschen  verguchsweise  60- 250g  Rohrzucker,  Trauben- 
xueker  oder  Mileliz ucker  auf  einmal,  so  können  diese  Ziickerarten  auch  im  Harn 
gcftnuder  Merim*Len  nacbgcwieBen  werden,  und  zwar  eotspricht  die  Art  des  aus- 
geachiedenen  Zuckers  stets  der  des  aufgenommenen  Zucker«.    L  e  v  u  1  o  s  e  konnte 
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selbst  bei  reichlicher  Aufoalime  (als  Honi^)  im  Hsirii  nicht  wieder  grefundcn 
werden ,  jedoch  ist  ein  Fall  van  Dial>etes  meütttiä  von  Seegex  beschrieben  ,  tu 
welchem  der  Harn  keinen  Traubenzucker,  jedoch  Lcvuloae  enthielt,  Stfirkemehl 
isrebt  hei  gesunden  Individuen  nicht  als  Zucker  in  deu  Harn  »Iber.  Bei  j^äugendcn 
Wöchnerinnen  wurde  in  Ffillen,  wo  Miichstauung:  eintrat,  im  Harn  Milchzucker 
gefunden,  auch  im  Harn  von  Neugeborenen  bei  ausgcbiiesslicher  Milchnahrung^.  — 
8.  ferner  Diabetes,  Bd,  Hl,  pa^.    467. 

Uebcr  Nach  w  eis  und  B  e  » t  i  m  m  u  o  ir  des  Harnzuckers  s.  bei  0 1  y co  s c. 

Loebiscb. 

HärpElyCB,  eine  von  Don  anf^eatellte,  mit  Prenajithes  Gaertn,  synonyme 
Gatt  Vi  Wf!^  der   Compos if  ae. 

HarrOWgate,  Grafschaft  Vorkshire  in  England»  besitzt  10  kalte  Quellen, 
darunter  6  Schwefel-  und  2  Eisenquellen.  Die  alte  S  e  h  w e  f  e  I  q  u  e  1 1  e  enthalt 
in  1000  TL  H,  S  0.14,  Na.  S  0.218,  NaCI  12,237,  CaCl^  1,154,  CaH^  (CO,h, 
Ähnlich  zusammengesetzt  die  Montpellier  starke  Schwefelquelle,  Ge- 
ring'eren  Gehalt  an  Naj^  S  und  an  NaCl,  sowie  an  den  (Ibrigeu  Bestandtheilen 
zeigen  die  milde  Schwefelquelle,  die  milde  und  starke  Hogpital* 
quelle  und  die  S  t  a  r  h  e  e  k  s  c  h  w  e f  e  l  q  u  e  11  e.  Der  Gehalt  an  dem  erstgenannten 
variirt  zwischen  0,02  und  0.1,  an  dem  zweiten  von  1,59  bis  5:2.  Die  Stahl* 
quelle  eutliflU  in  1000  Th.  NaCl  1*.29,  MgCL  1.16.  CaCl^  1.57,  CaHafCO/)» 
1,00  und  FeHa(CO,<j,  0.054,  die  Cheltenbam  Stablquelle  NaCl  2.2(i,  MgClj 
0.48,  CaCln  0.73,  CaSO,  0.22,  FeSO^  0.09.  Die  2  anderen  Quellen  enthalten 
im  Ganzen  nur  0.19  fixe  Bcstandtheile. 

Hdrtblci  ht  eine  Legirunj^  vcm  Blei  mit  Autim^m ;  durch  den  Antiraonzusatz 
wird  diis  Blei  harter  und  heller,  auch  widerstaudst^higer.  In  diese  Kategorie 
geb'^rt  das  Lette  rn  ni  eta  1 1 ,  welches  15 — 20  F*rfjcent  Antimon  enthält.  Eine 
Legirung  von  36  Th.  Blei  und  65  Tb.  Antimon  ist  z.  B.  12inal  so  hart  »Is 
reines  Blei. 

HartaPStain'S   LegUminOSe,   s.   unter  Kind  ernähr  mittel. 

Hartglas,  durch  Erbitten  und  ntHi'h  hierauf  erfolgendem  Ahkühleti  auf  ge- 
wi?ise  Temperatur  gegen  rasch  wechselnde  TemperatureiDÖilase  unempdndlich  ge- 
machtes Glas,    Es  findet  Verwendung  zu   verschiedeneu  Gebrauchsgegenständen. 

Hartgummi,   b.  Kautschuk. 

HartgUSS,  s.  Eisen,   technisch,  Bd.  LH,  pag,  618. 

Harthagal  ist  Ährotanum,  —  Harthectiel  ist  Onönis  sptnom,  —  Kartheu  ist 

Hi/p*'nfffnK  —   Hartspankrayt  ist   Ihrha   Chenopodii 

HartlothBn.  Das  Hartl^then  üudct  nberall  dort  Anwendung,  wo  es  sich  darum 
handelt,  durch  Lötheu  (s,  d.\  eine  sehr  feste  metallische  Verbindung  herzusteüen, 
welche  die  Anwendung  stärkerer  mechanischer  Gewalt  und  ErhitEcn  auf  hohe 
Temperataren  vertragen  kann,  ohne  an  der  geb'itheten  Stelle  zu  brechen.  Die 
Auswahl  des  anzuwendenden  Lothes  (s.  Löthen)  richtet  sich  theils  nach  dem  zu 
lölhendeo  Metall .  theils  darnach ,  welcher  Temperatur  das  gelöthete  Stück  beim 
Gebrauch  ausgesetzt  werden  «oll.  Solleu  schon  oehithete  Gegenstände  zum  jcweiten- 
mal  gelöthet  werden ,  so  muss  hierzu  ein  Loth  gewählt  werden ,  welches  einen 
niedrigeren  Scbmelzpuukt  besitzt  als  das  zuerst  angewendete  Loth,  da  andernfalls 
die  erste  Lothfuge  wieder  aufspringen  würde.  Vor  Allem  if>t  bei  Auswahl  des 
Lothes  darauf  zn  sehen ,  dass  der  Schmelzpunkt  desselben  Überhaupt  niedriger 
liegt  als  der  des  zu  löthcnden  Gegenstandes.  Als  Hartloth  linden  folgende  Metalle 
ad  Legirnngen   Verwendung r 

\,  Kupfer  ohne  jeden  Zusatz  ist  das  beste  Mittel,  uui  Gegenstände  von  Guss- 
oder Schmiedeeisen  zusammcnzniötheu*   Die  hohe  Schmclzungstemperatur  des 
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Kupfers  fl054**)  hat  eine  sehr  feste  Verbindung  zur  Fol^e,  der  gelöthete  Gegen- 
Rtand  kann  daher  tehr  gut  Rothgliith  vertragen ,  anch  bewirkt  die  grosse  Dehn- 
barkeit dieses  Lothes,  dass  solche  Gegenstände  grosser  mechanischer  Gewalt  aus- 
gesetzt werden  können,  ohne  zu  brechen» 

2.  Eine  Lcgirung  von  5  Tb.  Kupfer  und  1  Tb.  Blei  eignet  sich  gut  zum 
Ltithen  von  Kupfer,  mit  dem  es  in  der  Farbe  gut  übereiuetimait.  Da8  Loth 
BCbrailzt  leicht,  bindet  fest   und  hftit   Hanimcrschlägo  aas. 

i:S.  M  e  s s  i  n g  s  c  b  I  ag  1 0  t  b  ist  das  gebräueblicbste  Loth  zum  Martlöthen  und 
findet  beim  Löthen  von  Eisen,  Stahl,  Kupfer  uud  Messing  Anwendung,  Im  Allge- 
meinen ist  dies  Scblagloth  nichts  anderes  als  ein  sehr  zinkhaltiges,  leicht  flilssigee 
Messing*  welchen^  zu  weihen  noch  Zinn  zugenetzt  wurd.  Je  mehr  Zink  diese  Legirung 
enthält,  bei  desto  geringerer  Hitze  kann  damit  gelöthet  werdL*n,  jedoch  desto  j^proder 
w4rd  es  und  desto  mehr  geht  die  Farbe  in 's  Graugelbe  über.  Durch  Beimischung 
von  etwas  bedeutenderer  Menge  Zinu  wird  das  Loth  grauwciss,  sehr  teieht-  und 
dtinnfltJasig;  es  füllt  alsdann  die  feinsteu  Fugen  aus.  Die  Legirung  wird  aber  so 
spr^ide,  daas  die  gelötheten  Gegen8ttnde  beim  Biegen,  ja  schon  beim  Ablöschen 
in  kaltem   Wasser  in  der  L^thfuge  aufreissen. 

Man  unterscheidet  je  nach  der  Farbe  drei  Sorten  Messingschlaglath. 

a)  Gelbes;  1.  »ehr  strengflüsaiges,  dient  zum  Lethen  von  Eisen  ^  Stahl  und 
Kupfer  iiud  besteht  aus  7  Tb.  Messiogblech?i^chnitzel  (—  S  Tb.  Kupfer,  3  Tb. 
Ziuk)  und  1  Tb,  Zink.  2.  streng fltisi^igcs  besteht  aus  3 — 4  Th.  Messingblech* 
schnitze]  und  1  Th.  Zink:  3.  leic  ht  f!  ü  nsiges  wird  hauptsächlich  zum  Lf^then 
%T»n  Messingarbeiten  benutzt  uud  besteht  aus  5  Th.  Messing  f=:  8  Tb.  Kupfer 
und  4  Th.  Zinki  und  2 — 5  Th.  Zink.  Eine  besondere  Zähigkeit  besitzt  eine 
Legirung  aus  VJ  Th.  Messing,  4  Tb.  Zink  und  1  Th.  Feinsilber,  so  dass  hiermit 
geiöthete  MessiDgrÖhren  nochmaliges  Ausziehen  vertragen,  ohne  aufzureissen.  Diesea 
Loth  eignet  sich  daher  vortrefflich  zum   Löthen  von  kleineren  Messingarbeiten. 

/fj  H  a  1  b  w*  e  i  s 8  e  B  S  e  h  1  a  g  h»  t  h  ;  besteht  aus  22  Th.  Messing,  1 0  Th.  Zink 
und  1  Th.  Zinn,  oder  12  Th.  Messing,  4—7  Th.  Zink   und   1  Th.  Zinn. 

€)  Weisses  Schlagloth;  besteht  aus  4  Th.  Messing,  1  Tb.  Zinn  oder 
20  Th,  Measing,  1  Th.  Zink,  4  Th.  Zinn.  In  einzelnen  Fällen  benutzt  man  ein 
Schlagloth  aus   1  Tb.  Messing  und   1  Th.   Zink,  welches  sehr  leicht  schmilzt. 

4.  Argentannchlaglotb  zum  Löthen  von  Neusilber ,  besteht  aus  b  Th. 
Argentan  und  4  Th.  Ziuk.  Das  reine  Argentan  ohne  Zusatz  von  Ziuk  eignet 
gich  sehr  gut  zum  Löthen  von  EIrcu-  und  Stablwaaren ;  wiegen  der  fast  glelcbeo 
Farbe  ist  die  LcUbfuge  fast   unsichtbar. 

5.  S  i  l  b e  r  8  c  Ii  l  a  g  1  o  t  b  wird  zum  Löthen  von  Silberarbeiten  benutzt .  findet 
ausserdem  jedoch  Anwendung  zum  Löthen  von  feinen  Eisen-  und  Stahlwaarcn. 
Das  8ilberschlagloth  ist  im  Allgemeinen  eine  Legirung  von  Silber  mit  Kupfer, 
welcher  gewr>bn!icb  noch  €?twa8  Zink  oder  Messing  zugesetzt  wird,  um  ein  leichteres 
Fliessen  in  die  Fugen  zu  ermöglichen.  Wenn  das  Zink  fehlt  oder  nur  in  geringer 
Mengc^  nicht  über  ^a  des  Ganzen,  vorhanden  ist.  so  hat  das  Silberloth  vor  dem 
Messingscblüglotb  den  Vorzug,  dass  es  ganz  dehnbar  ist,  daher  jede  beliebig© 
Dachberige  Bearbeitung  des  gelötheten  Gegenstandes  gestattet.  Man  unterscheidet 
4  Sorten   Silberscblagh^th, 

a)  Hllrtestes  Silbcrschlaglotb :  4  Th.   Feinsilber,   1  Th.   Kupfer. 

IßJ  Hartes  Silbcrloth  (zum  ersten  LiHhen)  besteht  aus  4^ — 9  Tb.  Feinsilber, 
3  TIj.  Messing  oder  19  Th.  Feinsilber,  1  Th.  Kupfer,  10  Tb.  Messing.  Bei  diesen 
Löthen  beträgt  der  Zinkgehalt  zwischen  6  und  It  Proeout  des  Ganzen  und  dts 
Kupfer  V/4 — ^  ^   des  Silbers.   Zink   und  Kupfer  zusammen   \ V.^*/,   des  Silbers. 

c)  Weiches  Silberloth  (zum  Nachlötbcn ,  d.  h.  abermaligen  Löthen  solcher 
Gegcnstünde ,    an  welchen  bereits  gelötbete  Stellen    vorhanden    sind)    besteht  aus 

2  TU.  Feinsitber  und  1  Th.  Messingdraht  oder  1  Th,  Feiusilber  und  1  Th.  Messing^ 
oder   16 — 21  Th,  zwöWöthiges    (=   75   Procent  Gehalt  an  Feinsilber)  Silber  und 

3  Tb.  Zink*  Der  Zinkgebalt  schwankt  zwischen  l>  und   17   Pr«icent,    der  Kupfer- 
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gebalt  steigt  von  i/j  bis  anf  ^  j  der  SilberDien^e  ;  Zink  und  Kupfer  zusammen 
IkomnMin  der  Silbermenge  gleich,  oder    betragen    mindestens  die  Hälfte  desselben. 

d)  Sehr  leifhtHüssiges  Sllberloth.  DaBselbe  ist  weniger  gesQhmeidi^  und  eignet 
*ich  daher  nur  für  j^eringe  Waaren ;  es  besteht  aus  6  Tb.  Feinsilber,  6  Th.  Messing 
und  2  Tb.   Zink. 

Ein  hellgelbes,  zum  Löthen  \\m  Musikinstrumenten  sehr  brauchbares  Loth, 
erhUlt  man  aus  2  Th,  Feinsilber,  3  Th.  Kupfer  und   1  Th.  Zink. 

6,  Feingold,  dient  nur  zum   Löthen  von  Platin, 

7,  Goldschlaglo  th,  findet  Anwendung  zum  Löthen  von  Goldsachen  ,  bis- 
weilen auch  für  feine  8tahlwaaren,  Im  Allgemeinen  besteht  das  Goldloth  aus 
Gold,  Kupier  und  Silber.  Soll  das  Loth  sehr  leiebtflüsBig  sein,  so  setzt  mau  auch 
wohl  etwas  Zink  hinzu ;  bisweilen  Iftsst  man  selbst  das  Kupfer  weg  und  gebraucht 
nnr  eine  Legirung  aus  gleichen  Theilen  Feingold  und  Feinsilber,  Die  Farbe  der 
J6U  tötheuden  Goldsachen  erfordert  besondere  Rücksichtnahme  auf  das  in  wählende 
Loth ,  welches  durch  wechselnde  Verhältnisse  von  Kupfer  und  Silber  regulirt 
werden  muss.  Je  stärker  die  xu  lothenden  CToldaacben  legirt  sind,  um  so  leichter 
flchmeken  dieselben  und  um  so  leichtflüssiger  muss  das  Loth  alsdann  sein.  Die 
besten  Ooldlothe  sind  folgende: 

a)  Auf  22karatiges  Gold  (^=  91.7  Prooent  Feiugoldgehalt)  eine  Legirung 
von   24  Th.   22karadgem  Gold,  2  Th.   Feinsilber  und    1  Th^  Kupfer, 

b)  Auf  ISkaraHges  Gold  (^  75  Proceut  FeingoldgeliaU).  Erstens:  Hartes 
Goldloth  7Jira  ersten  Lötben:  9  l^h,  ISkaratiges  Gold,  2  Th.  Feiusilber  und  1  Th. 
Kupfer,  oder  24  Th.    18karatiges  Gold,   2  Th.  Feinsilber,   1  Th.   Kupfer. 

Zweitens :  Weiches  oder  leicht  schmelzbares  Goldloth  zum  Naehlötheu  von  schon 
einmal  gelöfheten  Gegenständen,  besteht  aus  12  Tb.  ISkaratigem  Gold,  7  Th. 
Feiusilber,   H  Th.  Kupfer. 

c)  Auf  16karatiger  Goldarboit  {=  06.0  Proecnt  FeingiddgehaltJ :  24  Th, 
lekaratiges  Gold,    10  Th,   Feinsilber  und  8  Th.   Kupfer. 

d)  Auf  14karatige  Goldsacben  (r=  58.3  Procent  Feiugoldgehalt)   3  Th.  14kara- 
^  tigej  Gold,   2  Th.  Feinsilber,    1  Th.   Kupfer.     (Sollen  die  Gegenstände  später  ge- 
■l^rbt  werden,  d.   h,  mit  einer  Lösung  von  Salpeter,  Kochsalz  in  Wasser  und  Salz- 
säure abgesotten   werden,  wodurch  eine  sehtine  Goldfarbe  erzielt   wird,   so  wendet 
man   10  Th.  Feingold,   ^\l^  Th.   Feinsilber  und  4\^  Kupfer  an).  Dasselbe  Loth  ist 
auch  ftlr  feinere  Goldsachen,  d.   h.   mit  höherem  Goldgehalt,  anwendbar, 

ej  Goldwaaren,  welche  einen  geringeren  Gehalt  als  14  Karate  besitzen,  werden 
mit  einem  Loth  gebjtbet ,  welches  aus  8  Tb.  Feingold,  lü'  ,j  Tb.  Ft^iusilber, 
5V2  Th.  Kupfer  besteht,  oder  aus  1  lli.  Feingold,  2  Tb.  Feinsilber  und  1  Th. 
Kupfer,  oder  lu  Th.  14karatigem  Gold,  .>  Th.  Feiusilbcr  und  l  Th.  Zink.  Mit 
letzterer  Legirung  kann  auch  sogenanntes  „gelbes''  Gold  gelöthct  werden^  da  die 
Legirung  wegen  des  geringen  Knplergebaltes  eine  gelbe  Farbe  besitzt.  (Unter 
„gelbes'^  Gold  versteht  man  eine  Legirung  aus  1  Tb.  Gold  und  2  Tb.  Silber  ^ 
hellgelbes  Gold,  oder  aus  4  Th.  Gold.  3  Th.  Silber  und  1  Tb.  Kupfer  ^  hoch- 
gelbes  Gold).  Zinkhaltiges  Goldloth  wird  jedf»cb  beim  Färben  f  :=  Absieden J  schwarz 
and  ist  daher  bei  Artikeln,  welche  gefärbt  werden  sollen,  nicht  anwendbar, 

f)  Emaillirloth ,  dient  zum  Löthen  von  solchen  Goldwaaren,  welche  später 
emaillirt  werden  sollen  und  daher  später  eine  sehr  hohe  Hitze  anszubalten  haben. 
Man  verwendet  da/Ji  eine  Legirung  von  16  Th.  ISkaratigem  Gold  ^  3  Th.  Fein- 
silber und  1  Th  Kupfer,  oder,  wenn  es  ganz  strengtiüsfiig  sein  soll ,  37  Th.  Fein- 
gold und  9  Th.   Feinsillier. 

8,  A 1  u  m  i  n  i  u  m  loth,  dient  lediglich  zum  Löthen  von  Gegenstäudeu  aus 
Aluminium.  Es  hat  grosse  Schwierigkeit  bereitet,  ftlr  dieses  Metall  ein  passendes 
Loth  auatindig  zum  machen ,  da  keines  der  bekannten  anwendbar  war.  Sieher 
gelingt  das  Löthen  des  Aluminiummetalls  und  anderer  hoch  pro  centiger  Alumininm- 
leginingen  durch  f4»lgendes  Loth:  80  Th.  Ziuk,  8  Th.  Kupfer  und  12  Th.  Alu- 
minium  bis  zu  04  Th,  Zink ,    2  Th.  Kupfer  und  4  Th.   Aluminium.      Da  das  vor- 
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stehGude  Loth  zietnltch  gprMe  ist ,  m  empfielilt  6B  sich  für  den  Fall «  daes  die 
Gegenstände  noch  einer  nachträglichen  Bearbeitung:  unterworfen  werden  8i>llen. 
eine  Leg'irung  von  45  Th*  Zinn  und  10  Th.  Aluminium  anzuwenden  ,  wobei  der 
Zinngehalt  noch  etwas  erhöht  werden  darf,  so  daes  auf  5  Th.  Zinn  1  Th.  Alu- 
minium kommt.  D?i8  Löthen  kann  dann  mit  dem  Kolben  vorgenommen  werden 
(s,   W  e  i  e  h  1  ö  t  b  e  n). 

Jedes  Loth ,  welches  zur  Verwendung  gelanßren  ml\^  muss  zunächst  iu  ge- 
eignete zerkleinerte  Fr^rm  gebracht  werden.  Reines  Gold  und  Kupfer  werden 
aus  dünnen  Blechen  in  kleine  Streifen  geschnitten.  Legiruugen  werden,  nachdem 
sie  in  einem  Tiegel  unter  einer  Decke  von  Kochsalz  und  Borax  oder  Patt- 
asehe  geschmolzen,  respective  hergestellt  sind,  in  einen  Eimer  unt  Wasser 
gegossen,  In  welchem  ein  Besen  aus  Kirkenreiseru  stossweise  hin-  und  herbewegt 
wird.  Die  erhaltenen  hirsekoro grossen  Körner  werden  durch  ein  Sieb  von  den 
grösseren  gel  rennt  und  letztere  entweder  wieder  umgescbmolzen  und  von  Neuem 
gek5rnt  oder  in  einem  Mörser  zerstossen.  Das  Zerstossen  gelingt  leicht  bei  den 
spröden  Schlaglothen.  Bei  zähem  biegsamem  Loth  empfiehlt  sich  erneuertes  Um 
schmelzen.  Gold-  und  Silberlegiruugen  giesst  man  in  eiserne  Formen  oder  direct 
auf  eine  dicke  eiserue  Platte  aus,  hämmert  aie  erkalteten  Sttleke  unter  bisweiligem 
Ausglühen  zu  Blechen  aus  und  zerkleinert  dieselben  alsdann  mit  dem  Meissel. 
Alumtniumlegirungen  werden  am  besten  im  Porzellantiegel  oder  in  kleinen  Mengen 
auf  Kohle  unter  Chlorkahumdecke  hergesteMt.  Eiserne  Tiegel  werdeu  stark  ange- 
griffen, das  Aluminium  nimmt  schnell  Eisen  auf.  wird  sprr>de  und  sehr  schwer 
schmelzbar.  Das  aufgenommene  Eisen  lässt  sich  allerdings  durch  ^Schmelzen  mit 
Salpeter  wieder  entfeinen.  Zu  ganz  feinen  Lötharbeiten  wendet  man  die  Hartlothe 
auch  als  Feilspäne  an. 

Die  Arbeit  des  ITartlöthens  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Vor  Allem  ist 
darauf  zu  sehen .  dass  die  Runder  der  zu  löthenden  Gegenstände  m(*glieh8t  dicht 
aneinander  schliessen,  und  auch  während  des  Erhitzens  nicht  von  einander  weichen. 
Man  bindet  daher  die  zu  verltithenden  Theile  mit  feinem  geglühtem  und  ausge- 
recktem Eisendraht  fest  zusammen,  Sodann  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  zu  ver- 
löth enden  Itäudcr  frei  von  Oxyd  oder  anderen  Verunreinigungen  sind*  Um  beim 
Erhitzen  eine  erneute  Oxydbildung  zu  liindeni ,  respective  wieder  aufzulösen, 
Werden  geeignete  Flussmittel  aufgestreut  oder  mit  etwas  Wasser  zu  einem  Brei 
angerührt  auf  die  Löthfuge  gestrichen.  Als  Flussmittcl  wird  gewöhnlich  ent- 
wässerter gepulverter  Btirax,  auch  wohl  phosphorsanres  Nati'on,  angewandt.  Vor- 
theilhaft  setzt  man  dem  Borax  noch  andere  8ab.e  hinzu,  wodurch  derselbe  leichter 
schndlzt  und  besser  in  die  Fugen  driugt  Eine  sehr  gute  Mischung  ist  folgende: 
Kali  earbonic,  sicc,  7  Th.,  Natr.  carbonic.  sicc.  ö  Th.,  Uldorkalium  ^  Tb,,  Chlor- 
natrium 6  Tb.,  krystallisirter  Borax  20  Th,  Das  Gemisch  wird  bis  xur  Rchwacben 
Rothgluth  geschmolzen ,  ausgegossen  und  nach  dem  Erkalten  zu  feinem  Pulver 
zerrieben»  Für  solche  Gegenstände,  welche  mit  leicht  schmelzbarem  Loth  gelöthet 
werden  sollen,  eignet  sich  folgende  Mischung  vortrefflich:  1.7  Tb.  Chb»rkaliura. 
11.6  Th.  Chlornatrium  und  38 — 70  Thoile  krystallisirter  Borax  werden  ebeutalk 
bis  zur  schwachen  Rothgluth  gcsehmulzeu  ,  der  Inhalt  des  Tiegels  auf  eine  eiserne 
Platte  ausgegossen  und  das  Ganze  nach  dem  Erkalten  zu  feinem  Pulver  zerrieben. 
In  der  Technik  wird  unter  dem  Namen  „Strcuborai"  ein  geschmolzenes  Gemisch 
von  4  Th,  Pottasche,  3  Th.  Kochsalz  und  2  Th.  Borax  verstanden.  Nachdem 
die  Löthfuge  mit  dem  Flussuiittel  bedeckt  worden  ist,  legt  man  so  viel  Loth  in 
kleinen  Ivörnern  darauf,  als  hinreichend  erscheint,  d'w  Lnthfugeu  völlig  auszufüllen. 
Im  Allgemeinen  ist  es  vortheilhaft ,  Anfangs  nicht  zu  viel  Loth  zu  verwenden, 
da  sich  das  überschüssige  Loth  autlernfalls  später  auf  den  ganxen  Gegenstand,  so 
weit  das  Flussmittel  wenigstens  reicht,  ausbreitet  und  denselben  unanselmlich 
macht.  Das  Einschmelzen  des  Loths  gest'hieht  bei  gnls^ereu  Gegenständen  im 
Ilolzkohlenfeuer  eines  Wiudofens  «»der  auf  offenem  Herde.  Steinkohlenfeucrung  ist 
^obrauehbar.     Die   Gegenstände  sind  in   der  Weise  ins  Breuer  zu  legen,  dass  die 
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Lötlituge  möglichst  horiKontal  uoU  nach  oben  gekehrt  zu  liegen  kommt ^  und  dass 
sie  meist  m  der  Weise  mit  Hohkohlen  umsehüttet  werden,  da«8  man  jederzeit  den 
Fortgang  der  Schmelzung  des  Lotlieft  verfolgen  kann.  Hat  das  Loth  nicht  hingereielit, 
die  Fuge  auszufüllen,  so  legt  man  mittelst  Tiegelzange  noeh  einige  Körner  L<ith 
auf  die  Fuge,  respective  unter  Zufügimg  von  etwa«  Flu.^«mittel  für  den  Fall,  das« 
dasselbe  nieht  tiinreiehend  erscheinen  sollte.  Ist  das  Loth  geschniolzen  und  die 
Fuge  %^5]l]g  ausgefüllt ,  so  nimmt  man  den  Gegenstand  sofort  behutBam  aus  dem 
Feuer  nnd  löscht  in  Wasser  ab ;  ist  das  Herausnehmen  ans  irgend  einem  Grunde 
unthunlich,  so  entfernt  man  so  schnell  als  möglich  die  nmgehenden  Holzkohlen 
und  läsat  allmälig  erkalten.  Die  Liithuug  ist  nur  dann  als  vollkommen  gelungen 
zu  betrachten  ^  wenn  das  Loth  au<'h  die  feinsten  Fugen  vollkommen  ausgefüllt 
hat;  ifit  dies  nicht  der  Fall,  so  muss  das  Erhitzen  wiederholt,  respective  ver- 
stärkt werden.  Ein  zu  starkes  Erhitzen  schadet  im  Allgemeinen  nichts,  nur  muss 
man  sieh  hüten,  dass  der  Gegenstand  nicht  selbst  schmilzt.  Nach  einiger  Uebuug 
gelingt  es  leicht,  eine  untadelhafte  Löthnng  herznsteUea,  Sind  b^tOcke  zn  löthcn, 
au  welchen  dünne  Bleche .  Drühte  oder  andere  leicht  schmelzbare  Theile  vor* 
liADden  sind ,  m  werden  diese  vorher  mit  einem  Gemisch  von  Asbestpulver  und 
Lehmteig  umkleidet,  um  sie  vor  zu  starker  Erhitzung  zu  schützen.  Das  gleiche 
Verfahren  empfiehlt  sich,  wenn  an  schon  geUHheten  Gegenständen  eine  zweite 
Lothn ug  erfolgen  soll,  da  sehr  leicht  auch  bei  Anwendung  eines  leichter  schraeUen- 
den  Loths  die  erste  Löthstelle  durch  ungleiche  Hitze  im  Kohlen feuer  wieder  aufreisst. 
Kleinere  Gegenstände,  z.  B.  Messingröhrchen^  Sehraubenköpfe,  Ringe,  Stabchen, 
lerb rochen e  Bürettenhalter,  zn  löthen,  wird  der  Chemiker  nnd  Physiker  öfter  in  die 
Lage  kommen.  Dieselben  werden  vortheilhaft  auf  einen  Ziegelstein  oder  eine  guss- 
eii^erne  Platte  gelegt,  welche  vorher  mit  gepulvertem  Asbest  bedeckt  worden  ist. 
Die  weiche  rnterlage  gestattet  sehr  häuiig  ein  so  sicheres  Zusammenlegen  der  zu 
verlothenden  fiegenstände,  dass  ein  Zusammenbinden  mit  Draht  umgangen  werden 
kann.  Nachdem  auch  hier  Flnssmittel  aufgestreut  und  Loth  aufgelegt  ist,  wird 
nun  das  Arbeitsstück  im  Halbkreis  mit  einer  Schichte  von  circa  7  cm  Hdhe  nicht 
brennender  Holzkohlen  umgelegt  und  nunmehr  mittelst  Gasgebläaelampe  oder 
Spiritusgcblilse  der  Gegenstand  von  oben  zuerst  sehr  vorsichtig  erhitzt,  damit 
FluÄsmittel  und  Loth  uieht  weggeblasen  werden.  Sollte  dies  dennoch  der  Fall  seiu, 
was  besonders  leicht  beim  Löthen  von  Kühren  vorkommt ,  so  feuchtet  man  das 
Fluasniittel  mit  etwas  Wasser  zu  einem  dicken  Teig  an  und  legt  in  diesen  die 
Lothkömer.  Mit  dem  Erhitzen  wird  dann  so  lange  fortgefahren ,  bis  das  Loth 
irftÜig  jede  Fug**  durchdrungen  bat.  Die  Hiifgeschichteteu  Holzkohlen  kommen 
*\'a\*v\  selbst  in  Kntiid,  verhindern  ein  Abströmen  der  Hitze,  respective  verstiirken 
iiic>t'lbe  in  dem  Maasse,  dass  es  sehr  leicht  geUngt,  relativ  grosse  und  schwere 
Gcgcn«tilude  mit  der  Gebläaelampe  zu  I5then.  Diese  Methode  empfiehlt  sieh  be- 
sonders noch  ans  dem  Grunde ,  weil  man  die  Temperatur  auf  jeden  Theil  de« 
^rbertsstUckcK  genau  reguliren  und  sieh  jeden  Augenblick  leicht  von  dem  Fort- 
ang des  Schraelzprocesses  überzeugen  kann,  tianz  zarte  1'heüe,  oder  beim  Nach- 
FlÖtben  die  ersten  Löthnngen ,  kennen  auch  hier  vor  zu  starker  Erhitzung  durch 
Umkleiden  mit  Lehm  nnd  Asbestpulver  geschützt  werden. 

Sind  die  zu  löthenden  Gegenstände  sehr  klein ^  z.  B,  dünne  Drahtchen,  Blittchen, 
io  werden  solche  nur  auf  grosse  eben  geschnittene  Holzkohle  gelegt  und  das 
Loth  mittelst  des  Löthrohrs  eingeschmolzen. 

Von  den  vielen  oben  genannten  Lothen    wird  in  der  Kegel  für  den  Chemiker 

und  Physiker  mit  einem  Loth  auszukommen  sein,   L<'Hbungen  von  grossen  Gegen- 

ritlnden  auszuführen  ^    wird    man    wohl  passend  dem  Handwerker  von  Fach  über- 

en.   Sflmmtliche  kleine  Gegenstünde  aus  Stahl ,    Eisen ,  Gusseisen ,  Kupfer  und 

lessing    lassen    sich    leicht    und    schön    mit    der    oben  erw.ihnten   Legirung  au§ 

[Irichen  T heilen  Feinsilber    und   Messing   bHhen.     Da    von    dem  Lr»th    nur  kleine 

Quantitäten  gebraucht  werden,  so   stellt  man  dasselbe  auf  einer  grossen  gehöhlten 

Jolzkohle  unter  einer  Decke  einer  der  oben  crw.ihnten  Fhissmittel   mittelst  Löth- 
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röhr  in  QuaDtitäten  von  circa  4  g  dar.  Zur  Coneentrining  der  zum  Sclimekeii 
erforderlichen  Hitze  wird  dieses  KohlenstOck  mit  einem  zweiten  Kohlenstüek  bedeckt, 
welches  seitlich  stark  ausgehöhlt  hi^  um  der  Flamme  freien  Zuj^ang  zu  gestatten. 
Die  fertig  gelr»tbeten  Gegenstände  werden  nach  dem  Erkalten  mit  Feile  oder 
Schmirgelpapier  von  dem  anhängenden  Flussmittel,  respective  überschüaeigen  Loth 
befreit.  S  e  h  o  r  e  r. 

Hartman ganerz,  s.  Mangan  it. 

HartpSCh    ist  Hx  nigra. 

Hartzinn    ist  eine  Legirnng  aus  reinem  Zinn  mit  wenig  Kupfer.    Unter  dem  { 
Namtn  Fe  w  t er  kommen  andere,  in  Härte  und  ÄnBseben  Hhnliche  Zinnlegirnngea 
in  den  Handel,  m  (nach  Dammeh^  eine  Legirung  ans  4  Th.  Zinn  und   1  Th.  Blei 
oder  ans  6  Th.  Zinn  und   1  Th.  Antimon  oder  aus  81.2  Th.  Zinn,   5*7  Th.  Kupfer  j 
und    16  Th.  Zink.     Das  HartÄinn  findet  ähnliche  Anwendung  wie  das  Britanniamctall. 

HarZbBStinifllUng.    AIh   Harzgehatt    von  Pflanzen    i^der  Pflanzentheilen    wird 
meist  der  Antheil  der  Extraetivstoffe  angeführt,   welcher  sich,   nachdem  Fett  und 
Wachs  mit  Aether  entfernt  sind,  durch  heissen   Alkohol  ausziehen  lässt.    Da  aber  | 
nicht  alle  Harze  voUsUindig    in   AlkoboE  löslich  sind,    Sd  mu^s    man  je    nach  der 
Natur  de^  Materiales    in   speciellcn  Phallen    aucli    andere  Lcisungsmittel    anwenden. 

Bei  der  Bestimmung  eines  Harzgehaltes  von  Fetten  ist  meist  nur  auf  Colo 
phonium  K ticksieht  zu  nehmen. 

In  MisehuDgen  von  Harz  und  Neutral  fett  verräth  sich  die  Gegenwart  von 
Harz  dnreh  die  hohe  Säurezah],  welche  för  unverraiacbtes  Kolophonium  circa  150 
het ragt  (vcrgl ,  W  a  c  b  s  p  r  ß  f  u  n  g ). 

Ein  Zusatz  von   Harz  zu  Neutralfett  erhöht  ferner  das  specüisch©  &ewicbt. 

Beim  Erwärmen  mit  7 Oprocen tigern  Alkohol  geht  nur  Harz  in  L^tgung.  Bei 
Zu>^atz  von  Wasser  fällt  das  Harz  in  Flocken  aus,  die  durch  Erwärmen  vereinigt 
werden  und  dann  leicht  als  Harz  zu  erkennen  sind. 

Auch  durch  Erwärmen  mit  einer  Lösung  vod  1  Th.  Kry-stallsoda  in  H  Th. 
Walser,  welcher  mau  noch  7  Th.  3(iprocentigen  Alkohol  zugesetzt  hat,  geht  nur 
Harz  in   Lnsmig  und   kaun  dann   mit   verdünnter  Salzsäure  ausgefällt  werden. 

Zum  Nachweise  von  Harz  in  seinen  Mischuugen  mit  Fettsäuren  löst  man 
die  Probe  in  einer  möglichst  geringen  Menge  verdtinnt«r  Natronlauge,  versetzt 
mit  einigen  Tropfen  Phenol phtaleTn  und  mit  Sak&äure  bis  zur  Neutralisation.  Man 
erhitzt  zum  Sieden  und  fügt  so  lange  eine  massig  coucentrirte  Bittersalzlösnng 
hinzu,  hh  die  Ausscheidung  der  tettsauren  Magnesia  beendet  ist.  Dann  lässt  man 
noch  2  bis  3  Minuten  sieden,  flltrirt  die  heisse  Lösung  und  säuert  das  Filtrat 
an,  wobei  sich  bei  Gegenwart  von  Harz  eine  reichliche  Trübung  bildet,  die  sieh 
heim  Kochen  zu  grösseren  Massen  vereinigt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Harz  in  Fe  1 1  e  n  ist  die  Methode  von  Gladding 
in  der  Art,  wie  sie  von  v.  Hübl  und*STAl»LEB  ausgeführt  wird,  sehr  geeignet* 

0.5^ — lg  des  Harzfettsäuregemenges  (enthält  die  Probe  Ncutralfett,  so  stellt 
man  durch  Verseifen,  Zerlegen  der  Seife  etc.  in  gewohnter  Weise  das  Fettsäure- 
gemenge  her)  werden  mit  circa  20ccm  Alkohol  in  einer  verschlossenen  Flasche 
bis  zur  vollständigen  Lösung  auf  dem  W^assorhado  erwärmt  und  unter  Zusatz  von 
PhenoIphtalcTu  mit  Lauge  genau  neutralisirt.  Dann  bringt  man  die  Flüssigkeit  in 
ein  Becherglas,  spült  mit  Wasser  nach,  verdünnt  auf  etwa  200 ccm  und  setzt 
ioviel  Silherlöguug  hinzu,  dass  Alles  ausgefüllt  ist.  Der  Niedersi*hlag  wird,  vor 
Sonnenlicht  geschützt,  abfiltrirt ,  mit  W^  asser  gewnscben ,  bei  lO*')''  gc* 
trocknet  und  im  Soxhl et' sehen  Apparat  mit  Aether  extrahirt.  Hat  man  richtig 
gearbeitet ,  so  läuft  der  Aether  gelb  oder  hellbraun ,  aber  nicht  dunkelbraun  ab. 
Der  ätherische  Auszug  wird,  wenn  nötbig,  tiltrirt  und  mit  verdünnter  Salzsäure 
geschüttelt,  von  welcher  man  ihn  ^sodann  mittelf^t  des  Schcidclrichters  trennt.  Mau 
iiltrirt  von  etwas  snspcndirtem  Chlorsilbcr  ab,  wäscht  den  Scheidetrichter  und  das 
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Filter  mit  AetLer  na  eh,  brin]^  die  ätherisclie  LösuDg  in  einem  gewogenen  Kölbclien 
oder  einer  Pktinschale  vorsichtig  zur  Trockne  und  wÄgt  das  bei  100<*  getrocknete 
Harz.  Benedikt. 

HärZDUrg  in  Braunschweig  besitzt  zwei  Soolquellen  ^  von  denen  die  eine 
{Jyliusbrunuen]  in  lOöO  Th,  61.1,  die  zweite  (Neuer  Soolbrunne»)  66.53  Chlor- 
natrinm  enthält, 

HErZ6«  Unter  dem  Begriife  „Harz"  fasst  man  in  der  Chemie  eine  Reihe  von 
amorphen*  in  Wasser  nnlöüiliciien  Suhstauzen  zusammen,  welche  «nt weder  m'hmi  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  weich  nind  oder  beim  Erwärmen  erweiehen  uud  in  diesem 
Zustande  zäh  und  klebrig  ftind.  Sie  sind  öehmelzbar,  aher  iiieht  unzersetzt  dentillirbar. 

Es  «iiöd  somit  wesentlich  die  physikalischen  Eigenschaften,  welche  für  die  Ein- 
reibung einer  Substanz  unter  die  Harze  maassgebend  sind.  Ueber  die  ehemL^che 
Katar  der  Harze  wissen  wir  noch  sehr  wenig,  doch  besteht  auch  heute  acbon 
kein  Zweifel  darüber,  das«  sie  keine  chemisch  begrenzte  Oriippü  bilden ,  sondern 
Glieder  ganz  verschiedener  Reihen  sind.  Eine  grosse  Anzahl  von  Harzen  steht  in 
nächster  Beziehung  znr  aromatisi'heri  Reihe .  während  einzelne ,  wie  z.  B.  der 
Schellack,  sich  an  die  aliphatischen   Verbindungen  anschliessend 

Die  eigentlichen  Harze  sind  sämuitlieh  ptlanzlichen  rrsprunges,  auch  die  fossilen 
Harze,  welche  von   untergegangenen   Vegetatiooen  herstammen. 

Harzartige  Substanzen  entstehen  als  nnerwtlnscht^*  Neben producte  bei  vielen  chemi- 
achen  Processen,  so  bei  Nttrirnngen,  Oxydationen  mit  Cbromaäure,  Arsensänre  etc. 

In  den  Prodncten  der  trockenen  Destillation  von  llolz^  Kohlen,  Torf  etc.  linden 
sieh  die  „Brand-"   oder  „Brenzharzc^', 

Bittermandelöl.  Nelkenöl,  Rautenol ,  Auisfvl  lassen  sich  naeh  Hläsiwetz  durch 
Behandlung  mit  Phosptioröänreanhydrid  in  künstliche  Harze  überführen,  und  zwar 
soll  speciell  das  Bittermandelöl  harz  fast  genau  die  Zusammenfictzung  des  Benzol- 
haixe«  zeigen. 

Harze  finden  sich  in  fant  alten  höher  organisirten  Gewächsen,  allerdings  in  g^ehr 
wechselndeu  Mengen,  vor.  Die  harzreielisten  Pflanzen  in  unseren  Klimaten  gehrVren 
der  Familie  der  Goniferen  an,  in  den  tropischen  Ländern  findet  sich  eine  grosse 
Zahl  harzliefernder  Ptlanzen  ans  den  Familien  der  Pupilioniiceen ,  Caesalpinccu, 
CaBSüviaceeu,  Amyrideen,  Zygophylieen,  Rhamneen^  Enphorhiacten,  Dipterocarpecn, 
Guttiferen,  Umbellifereu ,  Convolvnlaceen  ,  Styraceen ,  Artoearpeen  ,  ßalsamifluaf 
Coniferen,   Smilaceen,  Asphodeleon  etc. 

Einige  Familien  sintl  aiitbillcnd  arm  an   Harzen,  so  die  Gramineen, 

Das  Vorkommen  der  natürlichen  Harze  und  Balsame  im  Pflanzen  reiche  kann 
nicht  t  rettend  er  und  präciser  beschrieben  werden ,  als  mit  den  Worten ,  welche 
WiESUBB  in  seiner  Monographie  ^die  tccbnisch  verwendeten  Gnmmiarten,  Harze 
und  Balsame,  Erlangen   1861*''  gebraucht : 

„Die  Harze  zählen  zn  den  verbreitetsteu  Ptl an zen Stoffen.  Sie  finden  sich  nicht 
nnr  in  PtJanzen  ans  allen  Abtheilungen  des  i^ewächsreiches,  seihst  bei  den  Pilzen, 
vor,  sondeni  sind  auch  in  allen  Organen  und  in  allen  Geweben  der  Pflanze  nun- 
mehr aufgefunden  worden. 

Die  Harze  bilden  theils  einen  Beatandthcil  der  Zell  wand,  wie  dies  in  der  Mehr- 
labl  der  Fälle  vorkommt,  und  verwandelt  sich  dann  oft  die  Membran  der  Zelle 
ganz  nnd  gar  in  Harz  (Coniferen- ,  Xanthorrhoeaharze  etc.\  oder  sie  treten  im 
Inhalte  der  Zellen  gelöst  ani  (GnmmiguttJ, 

Vom'iegend  bildet  sich  Harz  in  der  Rinde  und  ergicöst  sieb,  wenn  es  bereits 
in  grösserer  Menge  entstanden  ist.  entweder  über  die  Oberfläche  des  betrelTenden 
Pflanzeütheiles,  nnd  dies  i^t  der  häufigere  Fall,  oder  aber  niich  dem  Innern  des 
Urganes  fLärcbenterpendn). 

Wenn  es  in  grösserer  Menge  als  Product    chemischer  Metamorphose  einea  Ge- 
?8  entsteht,  so  bilden  sich  im  Innern  der  betreffenden  PllanzentheÜe  mit  Harz 
«rftlllte  Hohlräume,  sogenannte  Harzgänge  (z,  B,  in  allen  Coniferenj.'* 
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Nach  IL\RSTEN  und  Wigand  liefert  eine  Desorg-anisation  der  starreii  Wand  der 
Hokzellen  Harz.  Nach  Wiesxkr  bildet  sich  „Harzmehl"  ans  der  CeUnlose  der 
Zellwand  und  den  beiden  Kohlehydraten  der  Stärkek^^roer  (CelluloBe  ond  Graou- 
I0B6),  welche  jedach  nicht  direkt  in  llarze,  sondern  erst  in  andere  Substanzen 
Cibergehen*    Als  eines  dieaer  Zwischenproduete  ist  Gerbstoff  nachgewiesen  worden* 

Nach  Hlasiwetz  hat  aber  daa  Harzmehl  der  Physiologen  mit  den  eigentlichen 
Harzen  wenig  mehr  gemein,  als  eine  gewisse  harzähnliche  amorphe  BeschaÜenheit 
und  einige  Lösüehkeitsverhlltnisse. 

In  Bezng  auf  die  eigentlichen  Harze  neigt  Hlasiwetjs  ehenfalU  zu  der  An* 
flicht  hin,  „da8a  me  sämmtlich  Producte  der  regresstven  Metamorphose  sind, 
Zwischenglieder  einer  durch  den  Vegetatioüaprocess  bedingrten  Zersetzung  h*»chzu- 
sammengeBetzter  Verbindungen,  deren  sich  die  Pflanze  als  nicht  weiter  verwend- 
barer  Ausscheidungeu  entledigt.  Die  Pflanzen  pn»duciren  dabei  häufig  nicht  sowohl 
Harze,  als  vielmehr  gewisse  Verbindungen,  weleho  weiterhin  verharzen". 

Hlasiwktz  hfllt  die  Harze  immer  für  Oxydatinnspniduete,  die  entweder  inner- 
halb der  Pflanze  ent8tehen  oder  sich  aus  den  Ausftchwitzungen  und  den  Ausflüsgen 
verletzter  Zellen  an  der  Luft  bildeo.  Dafür  spricht,  das«  Terpentinöl  und  andere 
Ätherische  Oele  an  der  Luft  verharzen. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Terpenharzen,  welchen  die  Formel  C^o  H,(y  O^  zukommt, 
kann  man  sieh  nach  der  Gleichung  2  Cjo  H^,.  4-30  =  C^o  Hj^  Oj  4-  Hj  0  entstanden 
denken,    Terpentinharz,  Bdcllium,  Ceradia,  Copaiva,  Elemi,  leica,  Mastix»  Sandarak.) 

Dagegen  mögen  sich  Ladanum,  Euphorbium  ,  Olibanuraharz,  die  Krystalle  aus 
Copaivabalsam  nach  folgender  Gleichung  bilden  :  2Q^^,  Ui,^  +  4  O  =:C^.,  H.^,  0.  +  Hg  0. 

Die  Harze  Hiossen  entweder  im  haJbfltlssigen  Zastande  freiwillig  ans  den  Pflanzen 
aas  und  erhärten  dann  an  der  Luft  oder  mau  macht  zum  Zwe*'ke  der  Harz- 
gewinnung Ein^ehnitte  in  die  Kinde.  Der  Gummilack  fliesst  aus  mehreren  indischen 
Bilumeu  in  Folge  des  Stiches  einer  Seliildlaus. 

Ueber  Gewinnung  und  Keinigung  g.  die  einzelnen  Balsame  und   Harze. 

Die  Harze  sind  meist  gelblichbraun  bis  braun  gefärbt,  Gummigutt  zeichnet  sich 
durch  eine  rein  gelbe  Farbe  aits,  manche  Horten  von  Dammarharz  und  von  Colo- 
phonium  sind  roth  »^effirbt,  Sie  sind  durchsichtig,  durrbschcinend  oder  undurch- 
sichtig, doch  sind  auch  die  letzteren,  in  kleinen  Splittern  unter  dem  Mikroskop 
betrachtet,  immer  durchsichtig  oder  durchscheiuend.  Ihr  Glanz  ist  glas-,  fett-  oder 
wachsartig,  der  Bruch  meist  glasig,  zuweilen  körnig,  erdig  oder  splTtterig. 

Die  harten  Harze  sind  stets  schwerer  als  Wasser,  die  Balsame  zuweilen  leichter. 
Der  Schmelzpunkt  der  Harze  liegt  zwischen  75  und   360^. 

IVm  Uiir/Ai  enthalten  sehr  häufig  organische  Einschlüsse,  deren  Natur  wichtige 
Anhaltspunkte  für  die  Erkennung  der  Harze,  Prüfung  auf  Verfälschungen  etc.  liefert. 

Die  als  Harze  bezeichneten  Naturproducte  bestehen  meist  nicht  ihrer  ganzen 
Menge  nach  aus  Harzen  im  chemischen  Sinne,  sondern  enthalten  daneben  noch 
häufig  wechselnde  Mengen  von  Gummi,  (ierbstr»fl'en,  ätherischen  «Jelen  und  Sfiuren 
der  aromatischen  Reihe,  wne  BenzoesJiure,  Zimmtsäure,  Ferulasäure  etc.  Auch  Zimmt- 
alkohol,  zimratHaurer  Zimmtalkohol,   Benzylalkobol  kouimen  in  einigen  Harzen   vor. 

Doeh  auch  das  Harz  selbst  ist  nicht  hooiogen,  sondern  besteht  aus  Antheilen  von  ver- 
schiedener Löslicbkeit,  die  als  Alpha-,  Beta-,  Gammaharz  u.  s.  w.  unterschieden  werden. 

Einige  Harze  haben  ausgesprocheD  saure  Eigeuschaften,  sie  lösen  sich  in  kochen- 
der verdünnter  Sodalösuug  auf.  Ihre  weingeistige  Lrtsung  lässt  ^^ich  unter  Anwen- 
dung voE  Phenolphtalein  als  Indicator  titrireu.  Die  Salze  der  Harzsilureu  heissen 
Resinate  fvergl.  Colophouiura,  Bd.  lll,  pag. 'J25,  und  Schellack). 

In  chemischer  Beziehung  gehören  die  Harze  zu  den  schlechtest  studirten  Körper* 
gruppen.  Bemerkens wertbe  Resultate  sind  bisher  nur  bei  der  trockenen  Destillation 
und  durch   Verschmekeu  mit  Kalihydrat   erhallen  wordeu. 

Bei  der  trockenen  Destillation  liefern  einige  Harze  Kohlenwasserstoffe  der  aroraa^ 
tischen  Reihe,  Phenole  und  Aether  derselben:  aus  Galbanum  und  Asant  erhftlt 
man  rmbelliferou. 
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Beim  Verschmelzen  mit  Ralihydrat  erhält  man  Protocatechusäore  (aus  Gaajak, 
Benzog,  Drachenblut^  Asant,  Myrrha,  Acaroidharz,  Opoponax),  Paraoxybenzoä- 
sänre  (aus  Benzog,  Dracbenblut,  Alog,  Acaroidharz) ,  Phloroglncin  (ans  Drachen- 
blnt,  Gummigutt),  Resorcin  (aus  allen  Umbelliferon  liefernden  Harzen  der  Umbelli- 
feren),  Orcin  (aus  Alog),  Azelainsäure  (aus  Schellack). 

Man  unterscheidet  die  Harze  nach  ihrer  Consistenz  in  Hartharze,  Weich- 
harze, welche  zwischen  den  Fingern  knetbar  sind,  und  Balsame.  Die  elasti- 
schen oder  Federharze  (Kautschuk,  Guttapercha  etc.)  rechnet  man  jetzt  nicht 
mehr  zu  den  eigentlichen  Harzen. 

Besondere  Gruppen  bilden  noch  die  gummireichen  oder  Gummiharze  und 
die  fossilen  oder  Erdharze. 

Die  wichtigsten  technisch  verwendeten  Harze  und  Balsame  sind: 

I.  Gummiharze:  Ammoniak,  Asa  foetida,  Bdellium,  Euphorbium,  Galbanum, 
Gammigutt,  Myrrha,  Olibanum,  Opoponax. 

n.  Balsame:  Acajoubalsam ,  Canadabalsam ,  Copaivabalsam ,  Gurjunbalsam, 
Perubalsam,  Storax,  Terpentin,  Tolubalsam. 

UI.  Harze:  Aloeharz,  Anime,  Benzoe,  Copal,  Dammarharz,  Dracbonblnt, 
Elemi,  Fichtenharz  und  Colophonium,  Gnajakharz,  Gummilack  und  Schellack, 
Jalappenharz,  Ladanum,  Mastix,  Sandarak,  Scammonium,  Xanthorrhoeaharz. 

IV.  Fossile  Harze:  Asphalt,  Bernstein,  Copal. 

Löslichkeit  der  Harze.  In  der  folgenden  von  v.  Schmitt  und  Erban*) 
entworfenen  Tabelle  (pag.  142)  ist  das  Verhalten  der  natürlichen  und  einiger 
geschmolzener  Harze  gegen  indifferente  Lösungsmittel  zusammengestellt. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  die  Harze  mit  brauner,  Dammar  allein 
mit  rother  Farbe. 

Kochendes  Leinöl  löst  einige  Harze  (Dammar ,  Colophonium ,  Mastix)  leicht 
auf,  vergl.  Firnisse,  Bd.  IV,  pag.  367. 

Analyse  der  Harze:  Für  die  Prüfung  der  Harze  auf  Verfillschungen  und 
zur  Untersuchung  von  Harzgemischen  war  man  bis  vor  Kurzem  auf  das  äussere 
Ansehen,  die  mikroskopische  Untersuchung,  die  Löslichkeitsverhältnisse  und  wenige 
andere  specielle  Verfahren  angewiesen.  Bei  einigen  Balsamen  lässt  auch  die  Be- 
stimmung des  Brechungsco^ificienten  einen  Schluss  auf  die  Reinheit  zu. 

M.  V.  Schmitt  und  F.  Erban  und  gleichzeitig  A.  Kremel**)  haben  in  letzter 
Zeit  die  für  Fette  gebräuchlichen  Prüfungsmethoden  auf  die  Harze  angewendet 
und  gefunden,  dass  sich  die  meisten  derselben  durch  constante  Säure-,  Verseif ungs- 
und  Jodzahlen  charakterisiren,  so  dass  man  unter  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
der  Löslichkeitsverhältnisse  nicht  nur  VerfUlschungen  nachweisen ,  sondern  sogar 
mehrere  Harze  in  complicirteren  Gemischen  neben  einander  nachweisen  kann. 

Zu  den  Bd.  IV,  pag.  324  beschriebenen  Methoden  zur  Bestimmung  der  genannten 
Zahlen  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken: 

L  Säurezahl.  Circa  1  g  der  Substanz  wird  in  9 öprocentigem  fuselfreiem  Wein- 
geist gelöst  und  nach  Zusatz  von  PhenolphtalcYn  mit  alkoholischer  V 3 -Normalkali- 
lauge bis  zur  RothfUrbung  titrirt. 

Die  verbrauchte  auf  1  g  Substanz  berechnete  Anzahl  von  Milligrammen  Kalilauge 
wird  als  Säurezahl  bezeichnet. 

Ist  das  Harz  in  Alkohol  nicht  vollständig  löslich,  ohne  nicht  harzartige  Ver- 
unreinigung zu  enthalten,  so  wird  die  mit  Weingeist  gekochte  Probe  direct  titrirt, 
es  ist  nicht  nöthif^,  das  Ungelöste  abzufiltriren. 

Ist  das  Harz  durch  fremde  Einschlüsse  verunreinigt,  aber  in  Alkohol  voll- 
ständig löslich,  so  filtrirt  man  die  heisse  Lösung  durch  ein  tarirtes  Filter,  wäscht 
den  Rückstand  mit  heissem  Alkohol,  trocknet  ihn  und  bringt  sein  Gewicht  von 
dem  der  Probe  in  Abzug. 


*)  Monatshefte  für  Chemie. 
**)  Pharm.  Post.  1886. 
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Verunreinigte,  in  Alkohol  unlösliche  oder  theilweise  lösliche  Harze  werden  unter 
Znsatz  von  Aether  (Mastix,  Copal  etc.),  Chloroform  oder  Terpentinöl  gelöst.  Gummi- 
harze werden  mit  Gypspulver  gemischt  in  einem  continuirlich  wirkenden  Extrae- 
tionsapparate  mit  Alkohol  extrahirt. 

Die  nach  der  Filtration  oder  Extraction  resnltirenden  klaren  Harzlösungen 
werden  zur  Trockne  verdampft  und  die  Rückstände  wie  die  anderen  Harze  unter- 
sucht, so  dass  sich  die  zu  ermittelnden  Zahlen  nicht  auf  das  ursprüngliche  Harz, 
sondern  auf  den  in  Alkohol  löslichen  Theil  beziehen. 

Bei  hellen  Harzen  ist  die  Endreaction  bei  der  Titrirung  leicht  wahrnehmbar, 
bei  ganz  dunkelfarbigen  setzt  man  der  Alkohollösung  Wasser  bis  zur  milchigen 
Trübung  hinzu  und  lässt  abwechselnd  Kalilauge  und  nach  dem  Umschütteln  Phenol- 
phtaleln  zutropfon.  Ein  kleiner  Alkali üborschuss  wird  durch  die  Bildung  rother 
Ringe  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  angezeigt. 

n.  Verseifungszahl.  Circa  1  g  des  eventuell  vorher  von  Verunreinigungen 
in  der  oben  beschriebenen  Weise  befreiten  Harzes  wird  mit  25ccm  alkoholischer 
Kalilauge  15  Minuten  am  Rückflusskühler  gekocht,  mit  100  ccm  Alkohol  verdtiiint, 
neuerdings  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  Salzsäure  zurücktitrirt.  Die  für  lg  Harz 
verbrauchte  Anzahl  Milligramme  Kalihydrat  ist  die  Verseifungszahl. 

Die  Verseifungszahl  liegt  stets  höher  als  die  Säurezahl,  die  Differenz  entspricht 
der  Kalihydratmenge,  welche  zur  Verseifung  der  in  den  Harzen  enthaltenen  Säure- 
anhydride nothwendig  ist. 

in.  Jodzahl,  lg  Harz  wird  am  besten  sogleich  in  der  Flasche,  in  welcher 
die  Titrirung  vorgenommen  werden  soll,  in  50  ccm  fuselfreiem  Alkohol  unter  Er- 
hitzen im  Wasserbade  mit  aufgesetztem  Rückflussrohr  gelöst  und  nach  dem  völligen 
Erkalten  mit  25  ccm  der  v.  HüBL*schen  Jodlösung  versetzt.  Nach  24  Stunden 
setzt  man  Jodkaliumlösung  hinzu,  verdünnt  mit  dem  5 — 6 fachen  Volumen  Wasser 
und  titrirt  den  Jodüberschuss  zurück  fvergl.  Bd.  IV,  pag.  324). 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  von  v.  SCHMiTr  und  Erban  ermittelten  Zahlen, 
welche  stets  das  Mittel  aus  zwei  Bestimmungen  bilden.  Die  in  der  dritten  Columne 
angeführten  Aetherzahlen  (richtiger  Anhydridzahlen)  stellen  die  Differenz  zwischen 
den  Verseifungs-  und  Säurezahlen   dar. 

In  der  letzten  Columne  sind  die  Jodzahlen  des  in  Alkohol  löslichen  Theiles  der 
Harze  angeführt. 


Harz 

I 

I  Colophonium  (inländisch)    .    . 
'  Sandarac 

Benzol  

Storax 

Copal    von    Angola,     weiss,     ge- 
schmolzen      

I  Gnmmigntt 

Venetianischer  Terpentin   .    . 

Schellack,  braun 

„  orange     ..... 

Mastix 

^  Dammar 

Copal  von  Angola,  roth,  geschmolzen 
i  Elemi 

Drachenblnt 

;  Copal  von  Angola,  roth     .    . 

I  Bernstein 

'  Copal  von  Angola,  weiss    .    . 

Copal  von  Zanzibar    .... 
I  Bernstein,  geschmolzen  .    .    . 
!  Copal  von  Zanzibar,  geschmolzen  .  j 
I  Asphalt 


Ver- 

Jodzahl 

Säurezahl 

seifungs- 

Aetherzahl 

mit        1 

ohne 

zahl       i 

RücksUnd  i 

Rückstand 

'     146.0 

167.1 

21.1 

— 

115.7 

140.0 

172.2 

32.2 

— 

65.3 

135.2 

164.6 

29.4 

— 

60.0 

129.5 

198.3 

68i8 

64.7 

58.6 

93.5 

118.3 

24.8 

44.9 

41.6 

80.3 

— 

70.9 

70.7 

69.7 

99.5 

29.8 

— 

143.6 

65.1 

213.3 

148.2 

8.3 

6.0 

60.0 

211.6 

151.6 



0 

1       64.0 

93.0 

29.0 

64.3 

53.1 

31.8 

46.8 

15.0 

63.5 

62.3 

30.2 

110.2 

80.0 

34.8 

22.3 

,       22.1 

24.5 

2.4 

83.0 

— 

— 

— 

72.4 

55.5 

|l        — 

147.3 

— 

— 

— 

— 

144.8 

— 

— 

— 

131.0 

— 

— 

,'        — 

91.0 

— 

— 

— 

1        0 

36 

— 

4.8 

3.3 

1         0 

35.7 

— 

12.6 

7.6 

0 

4.7 

— 

22.2 

3Ä 

lU 
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Der  Vollständigkeit  halber  seien  auch  die  beiden  folgenden,  von  ELremsl  aus- 
gearbeiteten Tabellen  angeftthrt: 

Balsame. 


X  a  m  0 


Säure- 
zahl 


Bah.  Canadense      .  I     83 
•       81.3 
„       Copaiviu  M<i- 

racaibo 73—75 

Bala.  Copaivuc  Ma- 

racaibo 76 

Bals.  Cop.   Mar.   v, 

Copaif.  nit,        .    .  |     78.7 

Bals,  Copaiv.Maturin '!     77.1 

„      Para    .  j!    29.6 

«   ^.1     78.2 

Bdls.  Dipterocarpi    [ 

(Gurjun)        •    .    .  ,     20 
Bah.     Dipterocarpi 

GurjunJ  .    .  |      19.3 

Bah,     Dipterocarpi  i 

(GurjunJ        .    .    .  !     14.2 
Bah.     Dipterocarpi  I  j 

(Gurjun)        •    •    J       5.8  ] 


Aether- 
zahl 


VerMi- 
faDgs- 


I     


Name 

Bah.  Mecca  ,    .    . 
fi  3       .    .    . 

»      Peruvianum 


Bah.  Peruvianum  de 

ol.  de  Vertn    . 
Bah.  Tolu    .    . 


:  Sftore-  Aothor- 
zahl    I    zahl 


Terebinthi\ 


venet. 


chia. 


Styrax  liquid,  .    . 
Derselbe,  alc.  depur 


45.1 
51.8 
40.4 
40.8 
49.4 

36.7 

127.2 

100.6 

128.7 

124.4 

68.4 

70.3 

47.8 

53.4 

47.6 

61.0 


189.8 
199.2 
181.1 

104.9 
26.7 
58.7 


31.9 

76.0, 


Versel- 

fungs- 

zahl 


230.2 
240.0 
230.5 

141.6 
153.9 
159.3 


79.5i 
137 


Har 


ze. 


Name 


IjSänre-  ' Aether- j  ]>I^V 


zahl    I    zahl 


Benzoe-Siam  .... 

„      -Penang      .    . 

„      -Sumatra     .    . 

Colopbonium  licht    . 

„  dnnkel 

„  americ. 

„  anglic. 

I  Copal      

I       »     afric 

I       „     indic 

j       „     brasil 

1       „     von  Guibourtia 

copalif 

Copal  ZaDzibar     .    . 


55.4 
57.9 
60.9 


Dammar 


„         von    Dam. 

Orient 

Dam.  blaue  v.  Vateria 

indica 

Elemi-Manilla    .    .    . 


141.1 
122.2 
96    I 
163.2 

151.1  - 

173  - 

169.  ll  - 

132.0,  — 

147.3  - 
140.21  - 

127.4  - 

128.9  - 

85.3  - 

80.0  - 

31.0  - 

3|.3  - 

34.2  - 


Name 


isinre    Aether- !  Yf™f" 
,1   «^^1       "^1    I  'S?ff' 


196.5 
179.2 
156.9 


15.4 
3.0 


24.2      27.2 


Elemi  .  . 
Euphorbium 
Guajacum  . 


Jalapin  .    . 
Jalapenharz 

n 
Lacca  in  grania 

depur.)    .    . 
Schellack  weiss 

gelb 
Mastix    .    .    . 


Pix  burgund. 
Resina  pini 

„  alc.  dep 
Sandarac  . 
Scammonium  e  radic, 
Scammonium-Aleppo. 
Saccinum    . 


(Alc, 


17.6  7.8 

13.4  64.6 

23-28.  — 

■     44  — 

:     14.7(  172.9 

12.9  119.8 

12.ll  120.7 


73.7.    102.8 


25.4 

78 


187.6; 
132.7| 
132.8 

174.8, 

176.51 

65.5;     50.2    115.7 

61.8  —         - 

70.9  -  ,      - 
142.2       —  ,      - 

77.8      -  ;      - 
102.6 
144.2 

14.6     171 


8.2 
34.4 
33.4 


172 


185.6 
180.2 


74.5    108.9 
91.1     124.5 


Als  Beispiel  für  die  Anwendbarkeit  dieser  Zahlen  sei  der  Oopaivabalsam 
gewählt. 

Ein  Zusatz  von  Gurjnnbalsam  würde  sich  durch  die  herabgedrückte  Säurezahl 
verrathen. 

Fette  Oele  liefern  eine  Aetherzahl,  während  dem  reinen  Balsam  keine  solche 
zukommt.     Terpentin-  und  Colophoniumzusätze  erhöhen  die  Sänrezahl. 

Mineralöle  drücken  die  Säurezahl  herab.  Benedikt. 

HSirZG,  fossile  oder  Erdharze  sind  Mineralien,  offenbar  pflanzlichen  Ur- 
sprunges ,  welche  in  Bezug  auf  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  sich  an  die 
vegetabilischen    Harze    anschliessen.     Eine    ausgedehnte   Verwendung    finden    der 
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Asphalt  und  Bernstein.  Auch  der  zur  Ceresin-  und  Paraffinfabrikation  verwendete 
Ozokerit  wird  von  den  Mineralogen  zu  den  Erdharzen  gerechnet,  obwohl  er  in 
chemischer  Beziehung  keine  Aehnlichkeit  mit  den  Harzen  hat.  Zusammen  mit  Torf, 
Braunkohlen,  Steinkohlen  kommt  eine  Anzahl  von  Erdharzen  vor.  Die  fossilen 
Harze  der  Braunkohlen  fuhren  den  gemeinsamen  Namen  R  e  t  i  n  i  t,  hierher  gehören 
unter  anderen  Krantzit,  Pjroretin,  Hartin,  Piauzit  etc.  Viele  dieser  Harze  sind 
annähernd  nach  der  empirischen  Formel  C^o  ^it  0  zusammengesetzt 

Von  anderen  Erdharzen  seien  noch  genannt:  Copalin,  Scleretinit,  Middletonit, 
Guayaquilit,  Ambrit,  Idrialin,  Fichtelit,  Könlit  etc.  (vergl.  Handbuch  der  Mineral- 
chemie von  C.  F.  Rammelsberq).  Benedikt. 

HarZSSSCnZGIIy  HSirZÖlG.  Die  Harzessenzen  und  Harzöle  werden  durch 
trockene  Destillation  von  Colophonium  oder  von  Pech  gewonnen.  Man  destillirt  in 
eisernen  Retorten  oder  mit  Anwendung  von  Vacuum,  zuweilen  mit  einem  geringen 
Ealkzusatze.  Die  ersten  flüchtigeren  Producte  werden  für  sich  aufgefangen,  sie 
bilden  die  Harzessenz.  Zugleich  geht  essigsäurehaltiges  Wasser  über,  welches  zur 
Fabrikation  von  Essigsäure  dient.  Die  Hauptmasse  des  Destillates  siedet  über  dOO<^, 
sie  führt  den  Namen  Harzöl.  Während  der  ganzen  Dauer  der  Destillation  bilden 
sich  in  reichlicher  Menge  brennbare  Gase,  welche  als  Leuchtgas  Verwendung 
finden  können. 

Die  Harzessenzen,  auch  Pinolin  genannt,  sind  vor  der  neuerlichen  Recti- 
fication  dunkelbraun  gefärbt  und  haben  ungefähr  0.835  spec.  Gew. 

Bisher  sind  aus  ihnen,  vornehmlich  von  Renard  und  von  Ejblbe,  folgende 
Substanzen  isolirt  worden: 

Kohlenwasserstoffe: 

Siedepunkt 

Pentan  C^  Hj^ 35—  38^ 

Amylen  C,  H,, 45—  50* 

Hexan  C«  H,, 64—  66* 

Hexylen  C,  H^, 67—  70* 

Hexahydrotoluol  C^  H,g 95—  98' 

Tetrahydrotoluol  C^  H,^ 103—105" 

Toluoi  C;H,      ur 

Hexahydroxylol  C«  H,^ 120—1^^3"' 

Tetra hydroxylol  C,  H„ 129-13^'^ 

Xylol  C,  H„     . 136' 

Hexahydrooumol  C^  H,^ 147—150' 

Tetrahvdrocumol  C,  H„j 155*"? 

Cumorc^H,, 151* 

Terpen  C^^E^^ 154-157* 

Terpen  C,,H,, ,    .    .    .    .  171-173* 

Hexahydrocymol  C,o  H^o 171— 173 " 

Cymol  C„H,,  175-178* 

m-Butyltoluol  C,,  H,^ 186—188* 

p-Butyltoluol  C,  H,«        186—188' 

m-Aeihylpropylbenzol  C,,  H,g 193  —  195* 

Diocten  C,^  H„ ca.  260'' 

Aldehyde: 

Isobutylaldehyd  C^  11«  0 60-6'^* 

Valeraldehyd*  C^  H,o  0 96—  98* 

Fettsäuren: 

Ameisensäure  CH.^  0, 99* 

Essigsäure  C^  H,  0/ 118* 

Propionsäure  C^Ef^O^ 141" 

Buttersäure  C.  H,  0^ 16:^*^ 

Isobuttersäure  ('^  H„  0 155* 

Valeriansäure  C^  H,o  O] 185* 

Capronsäure  C^  H,.j  0, 205* 

Die  rohen  Harzöle  enthalten  stets  noch  eine  kleine  Quantität  Harzessenz, 
von  weleher  sie  durch  Erhitzen  befreit  werden.  Sie  sind  braun  gefärbt  und  haben 
einen  unangenehmen  Geruch,  welcher  einem  angenehm  aromatischen  PlatL  \!qa.^>qX^ 

BMt-SnoyelopIdie  der  ge«.  Pharmacie.  V.  \^ 
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wenn  m&n  sie  mit  Natronlauge  oder  kohlensaurem  Natron  wäscht;  dabei  werden 
ihnen  saure  Bestandtheile  entzogen ,  welche  un^efUbr  25  Procent  des  Gewichte* 
«uämachen  und  vornehmlii^h  aus  Abietiusäiire  bestehen.  Das  mit  Lauge  g:ewaschene 
Gel  besteht  der  Hauptmasse  nach  aus  Kohlenwasserstoffen ,  enthiilt  aber  noch 
geringe  Men^o  sauerstoffhaltiger  Substanzen,  sein  Sauerstoffgehalt  betraf  noch 
circa  1.5  Procent, 

Ihrer  chemischen  ZuHarumeuset^ung  nach  &ind  die  HarzOle  nach  Rexaed  eine 
Mischung  verschiedener  mehr  oder  weniger  oxydirter  Kohlenwasserstoffe .  welche 
Polymere  der  Kohlenwasserstoffe  der  Reihe  C^  ü^q^j  zu  sein  scheinen,  die  sich 
in  den   Harzessenzen  vorfinden. 

Die  Harzole  verharzeu  leicht  an  der  Luft*  Concentrirte  Schwefel^ure,  w^elche 
zu  ihrer  Haffinatiou  angewendet  wird,  entzieht  ihnen  den  grdssten  Theil  der  ver- 
harzenden Substanzen T  m*  dans  ein  weniger  oxydable«  Gel  zarückbleibt. 

Das  Harzöl  des  Handels  ist  mehr  oder  weniger  diekffQssig ,  gelb  mit  blauer 
FlttorcM^enz,  f^ein  spec.  Gew.  liegt  bei  O.960-— U.i#90,  sein  Siedepunkt  liegt  über  r^OO»'. 

Gereinigte  Harzöle  kommen  unter  den  Namen  „blondes  Harzöl",  „Codör'  etc. 
in  den  Handel. 

Die  Harzöle  finden  als  SchmiermitteL  insbesondere  zur  Herstellung  von  Wagen- 
fett.  Anwendung,  Als  Masehinenschmieröl  sind  sie  wegen  ihrer  Neigung  zu  ver- 
harzen,  wenig  geeignet,  doch  kommen  VerffllschungeD  von  fetten  Schmierölen  mit 
Harzöl  nicht  selten  vor.  Schädler  führt  ferner  die  Verwendung  des  Harzöles 
ztir  Herstellung  der  Druckerschwärze,  de«  Brauerpeches  und  von  transparenten 
Flaschenlacken  an. 

Nachweis  von  Harzölen.  Zum  Nachweise  von  Harzöl  in  fetten  Oelen 
und  zu  ibrer  Unterscheidung  von  Mineralölen  und  Theeröleu  besitzt  mau  eine 
ganze  Reihe  von  Hilfsmitteln, 

Beim  Vermischen  von  10 — 12  Tropfen  Harzöl  mit  1  Tropfen  wasserfreiem 
Zinnbromid  erb;1lt  man  eine  prachtvolle  Purpurt^rbung.  Zur  Bereitung  des 
Zintibn>mid.s  schüttelt  man  Brom,  iira  es  zu  entwässeru,  iu  einem  kleinen  Scheide- 
triehter  mit  eoncentrirter  Schwefel -läure  und  IäÄ>^t  es  tropfeuweise  auf  Zinuspäne 
Messen,  die  in  einer  gut  gekühlten  Flasche  liegen  (Hekard,  Ali.EN). 

Die  JodzabI  fs.  Fette)  der  Harzöle  liegt  bei  43 — 4S,  die  der  Mineralöle 
erreicht  sehr  selten   14. 

Harzöl  ist  in  jedem  Verhiütuiss  mit  Aceton  mischbar  ^  Mineralöle  sind  es  erst 
im  Mehrfachen  des  Volumens.  Auch  die  Lnslichkeit  in  warmem  Eisessig  ist  eine 
ganz  verschiedene. 

Harzöle  drehen  die  Polarisations  ebene  nach  rechts,  und  zwar  bei  100 mm 
Rohrl/iu^e  um  40^ — ^50"^  während  Mineralöle  den  pnl.irisirten  Strahl  niclit  ablenken. 

Beim  Vermischen  einer  kleinen  Probe  mit  dem  gleichen  Vohimon  Salpeter* 
säure  von  i.4ü  spec.  Gew.  erwärmen  sii^h  Harzöle  wenig,  während  Theeröle  sich 
unter  Entwickelung  nither  Dämpfe  lebhaft  erwilrmen*  Henedikt 

HarzfimiSSe    liOd    -lacke,    s.  Firnisse,  Bd.  IV,  pag.  367,  und  Lacke. 

HarzgeiSt,  ein  Product  der  trockenen  Destillation  des  C^olophoniums ,  dient 
zu   Leuchtzwecken  und  zur  Bereitung  von  Finiissen  an  Stelle  von  Terpentinöl. 

Harznißhl.  im  IJolzpareuchym  und  in  den  Markzetlen  einiger  Pflanzen  (Acer, 
Uloius ,  (^uereiis,  F'agus,  Protea)  finden  sich  kuglige  oder  abgeplattete  Körnchen 
xiHi  OjjulB — OJJlBmm  Durchmesser,  die  im  korhenden  Alkohol  oder  Aether  sich 
theilweise  lösen,  mit  Kalilauge  und  zuweilen  mit  Ammoniak  sich  verseifen,  iu  Cbrom- 
säure  zerrtiessen  oder,  damit  behandelt,  deutliche  Schichtung  zeigeu,  So  behandelte 
Körnehen  geben  Cellulosereaction,  Mit  Eisenrhlorid  werden  sie  olivgrün  oder  tief- 
blau. Einige  nehmen  mit  Jodalkohol  schwachblaue  Färbung  an.  Vielleicht  sind 
es  in  einen  harzartigen  Körper  verwaudelte  Stärkekörner,  bei  welcher  Verwand- 
lung als  Zwischenproduct  Gerbsäure  entsteht.  Hartwich. 
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HARZMEHL,  —  HASENSCHARTE, 


Anf  das  Vorkommen  von  IlarssTnehl  sttltxt  sich  wesentlich  die  von  Botanikern 
vertretene  Ansieht,  dass  die  Harze  ans  Kohlehydraten  eDtetehen.       J,  Mo<?Hi?r. 

HSirZÖlBy  8.    Ilnrzessenzen.  pa^.   145. 

nErZSEUrCn,  wie  aiiJ^  der  Tabelie  auf  png,  143  ersiclitlieh,  haben  die  meisten 
Harze  hohe  SHure-  und  Vyrseifung'szahleti,  Die  Säurezahlen  eatsprechen  dem  Ge- 
halte der  Harze  an  freien  HarzsUuren,  während  die  Differenz  /wisehen  den  Ver- 
»eifung^s-  und  den  Säurezahlen  die  Anzahl  von  Milli^ramnjen  Kalihydrat  angibt, 
welche  zur  Verseifun^  der  in  den  Harzen  enthnlteoeii  Anhydride  von  Harzsäuren 
nothwendig"  sind. 

Die  Harzsäuren  sind  meist  amorph ,  doch  lassen  sieh  einige  auch  in  krystalli- 
¥iirter  Form  gewinnen  (z.  B.  Abietiugflure.   Bd.  HI,   pag.  ^'2T}). 

Die  Verbind un gen  der  HarzsiUireo  sind  die  Resinate,  welche  den  Himptbestand- 
tbeil  der  Harzseifen  ausmachen,  Dieselben  gebeu  schäumende  Liieungen  und  sind 
auch  eoust  den  Fettseifen  ähnlich,  lassen  eich  aber  schwerer  aussalzen.  Die 
Magnesiumresinate  sind  in  Wasser  lr»slich. 

Die  HarzHeifen  des  Handels  sind  stets  aus  Fiehtenharz  oder  Colophonium  her- 
gestellt. In  Borax,  Wasserglas,  Soda  etc.  gelöster  Schellack  bildet  den  wesentlichen 
Bej?tandtheil  vieler  Lederlacke  etc.  B  e  n  e  ü  i  k  t. 

HESChiSCht  die  arabische  Bezeichnung  für  Kraut,  wird  insbesondere  fUr  die 
harzreichen  Astspitzen  der  weibliehen  Hantptlanze  und  ihre  Zubereitungen  ge- 
braucht, w^clehe  im  Orient  «ehr  verbreitete  Cieunssmittel  sind. 

In  neuester  Zeit  benutzt  man  für  Heilzwecke  ein  Ilasc/tisch  purum  und  ver- 
steht darunter  ein  aus  alkoholischem  Extr.  Cannahis  durch  Behandhiug  mit  Alka- 
lien dargestelltes  Prilparat ,  welches  von  HarzRÄuren,  Hanföl  und  Chlorophyll  be- 
freit und  im  wesentlichen  tauninhaltiges  Cannahinou  ist.  unlöslich  in  Wasser,  mit 
goldgelber  Farbe  löslich  in  Alkohol,  Aether^  Chh*roform,  Schwefel kohlenstofl',  Ben- 
zol, Essigather,  Aceton,  Amylalkohol,  In  fljiben  von  0.06g  fmit  Kaffee-  oder 
Cac4*opuIver)    soll    es  ausgcpiägten  Hanfrauscb  ohne  üble  Nachwirkung  erzeugen. 

lieber  die  Folgen  des  habituellen  Haschischgenusses,  s.  Cannahis,  Bd.  II, 
pag.  .i23. 

KESChiSChlfl,  ein  in  dtn  Blsttcrn  von  Ct  nnabis  indica  enthaltenes  Glucosid, 
identisch  mit  Ca  n  nabin,  ?^,  Bd.  U,  pag.  ol8. 

KESBIiTIISS  ist  die  Frucht  von  Corylus  AveUana  L.  (ChipuHferae) .  Die 
Sanico  «ntljaltt'n   .^0—60  Procent  fettes  Gel. 

HES6lnUSSÖU    Die    Samen    der  Haselnii!^«    liefern    ein   hellgelbes,    angenehm 
^:#rfimeckendcs  ( Hl .    welches    als  Speise>il ,    zur   Seifen  fabrikation  ete.  Verwendung 
findet.  Auch  soll   Mandelöl  zuweilen  mit  Haselnusst»!   verfillscht  werden. 
8ein  spce,  (iew.  liegt  bei  0.^20,  der  Erstarrungspunkt  bei   — 19°, 
Das  Hujielnussftl  geht^rt  zu  den  nichttrocknenden  Gelen.  Benedikt. 

Haselwurz.  volkRth,  Name  ftlr  Rhh.  Amn\ 

Hasel wurzkampfer  ».  Asaron,  Bd.  i.  pag.  htl», 

HaSenblÜtlien  sind  Flor^.f  Sparti*.  —  Hasenklee  ist  Ramrx  AcfitoBPÜa 
oder  Trifolium  arvense.  —  Hasenkraut  ist  Hifpertcum  ppr/orahtm,  —  HaSOn^ 
pappef  ist    Maltet  vul(jarLf,   —   Hasenfprung   i^t   Boletus  cetvinus. 

Hasenscharte  (Labmm  hporunnn  s.  ßssum)  ist  eine  aus  dem  embryonalen 
Zustande  fiberkonnnene^  an  ge  ho  reue  MiHsbilduog  der  Gberlippc  /'^elten  der 
Unterlippe j,  welche  einen  mit  rother  Schleimhaut  überzogenen  Spalt  darstellt.  Mit- 
ttiiter  reicht  die  Spaltung  bis  in  den  harten  oder  sogar  in  den  weichen  6aiune0| 
ist  ein*  oder  doppelst»! tig,  im  Uebrigen  verschieden  gestaltig.  An  sieh  ungefilhr- 
ücb,  ist  die  Haseuscharte  doch  ioimer  Listig,  stt»rt  die  Kinder  beim  Saugen,  er- 
schwert   das    4Schlingen ,    Sprechen  u.  a.  m.,     so    d&ss     die    G\\etftl\OTV   tet«Ä?^cife^ 
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geboten  ist.  Man  kann  üe  schon  in  den  ersten  Lebenswwhen  vornehmen ,  ver- 
schiebt sie  Aber,  wenn  möglich^  auf  die  Zeit  vor  der  Zähnung,  in  den  4*  l)ift 
;y,  Jjehenr;inoßat.  Sonst  gesunde  Kinder  pflegen  naeh  8 — 10  Tagen  vollkrmitnen 
ht*rjEre«tellt   zu  ?<eiti. 

HaStifigS   Naphta,    »Itere  Benennung  für  Aeeton. 

HatSChettbraun  i&t  KaUumkupferferrocyantJr  Cuj  K^  (PeCy«)^  +  12  Hj  0. 

Hauhechel  mt  Ononu  »pinüsa, 

Hauptaxe,    -^,  Axe,  Bd,  II,  pag,   ns.  —  Hauptachmtl,   s.  Krystalle, 

Hauptbalsam  ist  ein  volksth.  Name  für  Fial>^am(im  aromatieum  (Bals.  eepha- 
limira I :  II  a  \i  p t  p  fl  a  s  t  e  r  ist  EmplaHtrum  opiatnm  (EmpL  cephalicum) ;  Haupt- 
und  F  I  u  8  s  p  i  1 1  e  n  eind  Pilulae  laxan  tos ;  H  a  u  p  t  p  u  l  v  e  r  t>der  H  a  u  p  t  und 
.S I*  h  n  u  p  f  p  u  1 V  e  r  oder  Haupt-,  H  i  r  n-  und  F I  ti  s  s  p  ii  1  v  e  r  (Pulvis  cephalieu!^) 
ist  Pulvis  Stern utatorius  albus,  etwas  Nieswurz  enthaltend;  Haupt-  und  Krampf- 
pulver (Speeitieum  eephalicum)  ist  Pulvis  antepileptifus  ruber;  Haupt  und 
Schlagwasser  oder  Kaiser  Karl'»  Haupt-  und  Seh  lag  wa  aser  (Aqua 
ceplialii'a  Caroli  Quinti)  ist  Aqua  aromatiea, 

HauptmarkStrahleil  oder  primäre  Mark  strahlen  sind  die  sehon  bei 
der  ersten  Differeuziniug  der  GeiHssbtindel  des  Dieotyleastamme«  angelegten,  daher 
vom  Marke  bin  zur  Peripherie  verlaufenden  Blarkstrahlen.  Sie  sind  mit- 
unter breiter  als  die  seeuud/lren  Markstrahleu,  untersehciden  sieh  aber  im  Baue 
nicht  von  ihnen ,  so  dass  man  an  unvollständigen  Querschnitten  oft  nicht  sagen 
kann,  weh'hcs  die  Haupt-,  welches  die  Nebenmarkstrablen  sind.  Bei  vielen  Holzeni, 
so  besonders  bei  den  Nadelhölzern,  bestehen  alle  Markstrahlen  nur  aus  einer  ein- 
fachen  Zellenreihe.   —  S,   auch  Markstrablen. 

HaUSenblaSe,  besser  Fisch  leim,  lehihyocoUa  s.  Colin  pigcium,  heisst  die 
i{\\>  Kusshiud  importirte  getrocknete  innere  Haut  der  Schwimmblase  versehiedener 
)rrL)sser  Fiscbarten  aus  der  Gattung  Aerpenser  (Bd.  I.  pag.  9^),  darunter  auch 
des  Hansen,  der  als  die  grösste  Aeipenserart  dem  Producte  den  Namen  gegeben 
hat,  obgleich  er  keineswegs  den  besten,  noch  auch  den  meisten  Fischleim  des 
Handels  liefert,  zu  welebem  alle  Fische  eontribuircn  ,  deren  Eier  als  Caviar 
( IJd.  II  ,  pag.  603)  in  den  Handel  kommen.  Danehen  bat  man  auch  die  Blase 
anderer  Fische  in  gleicher  Weise  bearbeitet  und  als  „Hausenhlase^*  in  den  Handel 
gebracht.  In  Russland  z.B.  die  des  Wels,  Slhtrus  gitjnis  i, ,  welche  den 
sogenannten  Samowi-  oder  Samowa-Fiaehleim  liefert ;  in  Indien  diejenige  von  Stluru» 
rüifa  C*  V,  und  verschiedenen  im  Ganges  und  im  indischen  Meere  vrirkominenden 
Speeies  von  Poii/nfwus :  in  China  von  Sctaena  incuJa  Ehao  (Ohdithus  macu- 
httus  C,  V.)  und  einer  als  A ag u tlia  Pck m e ns in  h e ze ic  1  j net e n  A al art ;  i n  Brasi li e u 
von  ver»chiedenen  Fischen  (wahrscheinlich  Arten  von  Siiufus  und  Pimolartini)  i  in 
Nordamerika  von  OaduM  Äferiucvtu,^  i,  und  Marrhtia  L.  (ßaudhansenhlase 
vfjn  New*  York),  vielleicht  auch  von  Aeipenser  hreviroMrt\*t  f\  und  ruhicundus 
C.  (H  u  d  8  0  n  s  h  a  y  -  H  a  u  s  e  n  h  1  a  s  e)  ,  von  Lachsen  und  Seehechten  ;  in  nord 
europHischen  Lüudern  vorzugsweise  vou  Gadns  Morrhua  L.  (isländisehe 
II  au!*eubla  se)  und  auch  an  den  Nordsecküsten  vou  Avipenser  Sfurw  L, 
Ha  m  h  u  r  g  e  r  H  a  u  s  e  n  h  1  a  s  e). 

Man  hat  sogar  den  Namen  Hausenblase  auf  Producte  11  her t ragen ,  welche  mit 
Fischblasen  nichts  zu  tbun  haben ,  z.  B,  auf  die  getrockneten  Eierstöcke  von 
Si'urujf  Parkerii  C  l\  (falsche  P  a  r  a  h  a  u  s  e  n  b  I  a  s  e) ;  ferner  auf  den  aus  Blaae^ 
Haut,  Magen  und  Gedärmen  von  grossen  Fischen  an  der  unteren  Donau  oder  aus 
Fischknorpcln  am  Uhein  iMainzer  Fiaebleim)  durch  Sieden  mit  Wasser,  Klftren 
und  Erkalten  erhaltenen  und  in  dünne  Blatt-  oder  Leim  form  gebrachten  Fischleini 
f  k  n  n  s  t  li  c  h  e  H  a  u  s  e  n  b  1  a  s  e)  oder  gar  auf  den  in  Japan  aus  Meeresalgen 
(Agar-AgarJ  bereiteten  Thao  (japanische  Hausen  blase). 


HAUSENBLASE. 


149 


In  der  Medieiii  öndet  nur  die  russiBchc  Hausenblase  Verwendung,  die  iu  grossen 
Mengen  igej^^en  100,000kg  im  Jahre)  exportirt  wird  und  in  Bullen  v<»ti  IGO  Pfd. 
oder  in  gleieb  fleliweren  FäHsern,  in  denen  die  Waare  in  Beuteln  verpaekt  ist,  in 
den  Handel  kommt.  Die  sebr  einfaehe  und  meist  von  Knaben  liesorgte  Züberoituu.sr 
geschieht  in  der  Weisc^  daas  die  fris^^he»  oder,  wenn  trocken,  wieder  aufgequellten 
Fischblasen  der  LÄn^e  nach  aufi^eselmitten ,  durch  aorg^föltiges  Waschen ,  Reiben 
und  Pressen  von  den  Unreini^keiten  liefreit  und  geBehmeidig  g^emaclit ,  dann  an 
der  Luft  in  der  Weise  g-etrcfekuet  werden^  dass  das  innere  silbcrgrlänzende  Epithel  zu 
oberst  zu  lie^'^en  kommt  und,  sobald  sie  halbtrocken  sind,  die  äussere  8t*hleiuihaut, 
welehe  keinen  Leim  liefert,  abgezogen,  die  iunere  in  eine  der  gangbaren  Handels- 
form eu  gebraeht  (gebraekt)  und  hierauf  irö II ig  getrocknet  wird.  Die  Hauptformtu 
nind  die  Klammern-  oder  Ringelhaus enblase,  Ichthi/ocolla  in  annu li\s 
s,  in  iyrisj  B 1  ä  1 1  e  r  h  a  u  s  e  n  b  l  a  s  e  ,  /.  in  foliis  und  Fadenhausenblase, 
/.  in  filis.  Die  erstere  wird  in  der  Weise  gemacht,  dass  mehrere  Über  einander 
gelegte  Fisehblaeen  gerollt  und  die  so  re.sT?ltirenden  Sttlcke  hufeisen-  oder  leier- 
termig  zusammengelegt  werden.  Die  beiden  dünneren ,  an  der  Spitze  glatten 
Enden  der  Stfleke  sind  mit  einem,  offenbar  von  der  Befestigung  mit  einmn  Nage! 
während  des  Troekuens  herrührenden  Loche  versehen.  Diese  Sorte  hat  den  Nach- 
theil ,  der  noch  mehr  der  früher  in  Handel  vorkommenden  K  l  u  m  p  e  n  h  a  u  s  e  n- 
blase  zukommt,  dass  sie  vor  dem  Gebrauche  erst  lange  gewässert  und  ausein- 
andergriegt  werden  muss.  Die  Blatterhausen  blase,  welche  leichter  zu  zerkleiuern 
ist,  wird  erhalten,  indem  man  die  noch  feuchten  Stücke  stark  ausbrackt  und^  auf 
irettern  angenagelt,  in  der  Sonne  trocknet.  Die  dünnen  Fäden  werden  durch  Zer* 
hneiden  der  BlätttT  mit  Maaebinen  hergestellt.  Andere  Formen  sind  die  Bücher- 
hausenblase,  durch  öebereinander-  und  Ineinandersehlagen  grosserer  Membrau- 
partien  in  Form  glatter,  viereckiger,  in  der  Mitte  durehloehter  Bttieke  erhalten, 
Zungen-,  Band-  und  Kr  U  methausen  blase.  Von  alleo  Sorten  gibt  ea  ver- 
sehiedene  QualitHten  (|irimatein,  prima,  secunda,  tertia).  Der  Herkunft  nach  w4rd 
sie  in  astraehan  i  sc  h  e ,  uralisehe  und  sibirische  llnusenbLtse  uutcr- 
sehieden. 

Die  feinsten  Klammern  ( Patriarehenhausenblase  oder  astrachauische  Klammern) 
und  Blfttter,  die  sieb  durch  prachtvoll  blaues  Irisiren  dvr  runzligen  Oberfläche 
chArÄkterisiren,  Meiert  Act ppjiner  Gu/denMadtii L.  (Klammern  und  Blätter);  darnach 
A*  HellatuA  Brdt,,  dessen  Blase  nicht  grösser  als  ein  Handteller  ist  (Blätter  und  Bücher), 
hierauf  der  Hausen  (Belufia)^  der  dicke  rauhe  Blätter  von  nicht  sehr  reiner  Farbe 
liefert,  danu  *L  nUhpuus  L.  u.  a.,  denen  sieh  die  dünnen  weissen  Blätter  der  Wels- 
tiUse  rSamowi)  anschliessend  Alle  diese  Hausen  blasen  lulden  weisse  oder  blass- 
gelblich durchsc^heineude,  fast  hojuartige,  nur  in  der  Richtung  der  Fasern  zerreiss- 
bare  ,  geruch-  und  geschnaack freie  Massen.  Die  Intensität  der  weissen  Farbe  ist 
keinesiÄegs  für  die  Güte  der  Waare  entscheidend,  da  nameutlich,  seitdem  luau  in 
Petersburg  dort  hingeschaffte  rohe  Hauseublase  ,,brackt'\  gebleichte  Waart^  in  den 
Handel  kommt,  die  durch  iliren  Schwefelgeruch  die  dabei  angewu^udete  Bleichungs- 
methode  verräth.  rebrigeus  bat  man  schon  seit  langer  Zeit  die  Blasen  im  Winter 
unter  dem  Eise  gefangener  Fische  der  Schueelderehe  i  durch  Vergraben  im  Schnee 
mit  Salz  bis  zum  Frühling)  unterworten.  lluuseiildase  unterliegt  übrigens  auch 
mannigfacher  Verfälschung.  So  kommen  die  Schwimmblasen  anderer  Fl*;cbe,  durch 
Anfs[»anuen  in  Blätterform  gebracht  und  mit  Gelatiulnsnng  bestrichen,  als  Ich- 
(l'jlocoUa  in  foliia  vor.  In  ähnlicher  Weise  hat  man  auch  Darmstücke  von  Säuge* 
thicren   prflpurirt  und  in  den  Handel  gebracht. 

Die  U&nsenblase  aus  anderen  Ländern  weicht  zum  Theil  durch  ihre  Form  ab» 
So  kommt  die  indische  meist  in   Form   von   Beuteln    oder   Pfeifen   vor;    ausserdem 

threndet  man  bei  ihrer  Bearbeitung  nicht  die  luucnüäche  nach  aussen,  so  dass  sie 
«iissen  undurchsichtig  und  bräunlich,  innen  aber  perlmutterglänzend  sind*  Eine 
andere  indische  Sorte  ist  an  der  Innenfläche  weisslich  durch  Bepuderu   mit  Kalk. 
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HsuaenbUse,  dr^h  elod  die  Streifen  mitunter  weit  Unger,  gelbat  40^ — 50  cm 
Hng.     BnuUixiUftcbe  Hattsenblase    erseheint    ebenfaDä    in  Kobren^    Klumpen  oderi 
Bebeiben  nnd  ist  dankler,  gelb  oder  brinnlicb.  Alle  diese  exatiscben  Haasenblaseo  f 
find  von  starkem  Fisehgerucbe    und    mei^t  aucb  von  unangenebmem  Ge«ehinaeke.  i 

AUe  die«e  Producte  babcn  da»  EigentbUmlicbe,  da^s  sie  in  Folge  ibres  Gebaltes J 
m  CTollagen  mit  kochendem  Wasser  sieb  zn  einer  klebrigen  Flüssigkeit  lösen^  die] 
in  stärkerer  Coneentration     1  :  20)  bei  Abkühlung  zur  Gallerte  crsUurt.     Bei  der 
ms^i^ben  HansenblaBe  bleibt  nur  ein  sehr  geringer  Tbeil  nngel^^t,  bei  der  bebten  ■ 
ruKsiBcben  nor  0,3 — 3  Procent,  dagegen  nach  der  rntersuehung  von  Mayer  (1H73) 
bei  amerikaniseber  BlAtterbausenblase  18,  bei  amenkani»cber  Ringelbausenblase  30, 
bei  deutscher  HausenblaBc  20  und   bei  der  Schwimmblase  von  Gadua  MerlacctUft  X. 
Rogar  86  Procent,  nach  Pro llj US  ri884i  von  Hamburger  Fischblase  1.3 — 5.2  und 
\t\n  isländiBcber  8  6—21.6  I*roeent.  Besonders  charakteristisch  ist  für  die  russische 
Hausenblase  der  ausserordentlieb  geringe  Gebalt  an  unorganischen  Bestand theilen ; 
dieselbe    liefert  nach  PROLurs  0,2 — 1.2  (dnrcbschüittlieh  0.5;.     Aach    die    islän- 
dische und  Hamburger  liefern    nur  0.6 — ^1,3  Proceut.     Der  Wassergebalt  betragt 
bei  russischer,  Hamburger  und    islSudiseher  Hausen  blase  zwischen   16  und   19  Pro- 
j^^cnt  (  Prollius  s  soll  übrigens  bei  manchen  Petersburger  Fabrikaten  erheblich  grösser 
ein.  Die  russische  Hausenbl&se  zeigt  auch  bei  weitem  die  grösste  ViscoeitÄt 

HausenblaBC  dient  ausserordentlich  viel  zu  culinarisehen  und  techniscbcn  Zwecken, 
So  zur  Darstellung  von  feinen  Gelees  in  Ktichcu  und  Couditoreien,  als  Bindemittet 
für  Farben,  als  Klebestoff  fMundlcim,  farbige  aurchsichtige  Oblaten ^  zur  Dar- 
stellang  von  Kitten  in  spirituöser  Lösung  mit  Harzen  verbunden  Hausenkitt^ 
Edclkitt,  Diamantkitt),  zu  Glaspapier  zun'  Durchzeichnen  oder  Bedrucken 
von  Bildern,  zu  Schiffsfenstem,  als  Glanzstoff  zur  Appretur  von  Zeugen  und  Bau- 
dem,  am  meisten  tu  aufgcquolleneni  Zustande  zum  Ktitren  von  trüben  Weinen 
und  Bieren.  In  der  Medicin  gebraucht  man  sie  zur  Darstellung  von  Gelatinen  und 
in  den  meisten  earopüischeu  Lllndem  zur  liereituDg  von  Klebtaffeten,  besonders 
des    englischen  Pflasters,   —  8.  auch  Ichthyocolla.  Th.  Hasemanii. 

HSlUSläUCll  oder  Hauswurz  ist  Hf^rba  Semperviri  od^  Sedi,  auch  Bad, 
Asari  und   Carlinn^  bcissen   in  einigCD  Gegenden  Hauswurz. 

HaüSmannSthee,   deutscher,  f*t  (nach  Hager)  ein  Gemisch  in  sehr  kleiner 

ßpetne?^form  von  ungefähr  100  Th.  Eisenkraut,  10  Th.  Pfefferminze,  2  Th,  Quendel, 
2  Th    Meiraii,   5  Th,  Zimmt  und   1  Th.  Macis. 

HaUSpfiaSter  des   Pastor   Christ,    s.  Bd.  Hl,    pag.   102.    —    Hauspillen: 

Miiiiptit'gi  dir  bekannten  STttAHi/schen  (s.  d.)  oder  andere  leiebt  abführende  Pillen 
zu  diHpensiren.  —  Hauspillver:  Pulvir*  teraperans,  auch  Pulvis  Litjuiritiae  eom- 
positus.  —  Haussyrup:  Syrupus  Rhamui  catharticae.  —  Hausthee:  Speeiea 
peetfjrales  laxantes. 

HaUSChild'SCher  HaarbalSain .,  ein  Leipziger  „Haarwucbsbeförderuugs- 
mittel^*  ,  ih\A  sieb  vor  Jahren  eines  lua^enhaften  Verbrauches  erfreute,  ist  eine 
griin   ^-ul/irtite,  mit  etwas  Weingeist  versetzte  Abkochung  von  Radix  Bardanae. 

HaUSSOhwamin  ist  der  auf  und  tn  verbautem  Holze  fsaprophy tisch)  lebend© 
MtrttKftH  Utrrhmjns  Schttm.  (Polyporti),  Das  von  dem  Pilze  befallene  Holz, 
gleichgiltig ,  ob  Nadel-  oder  Laubhol;r .  bräunt  sieh,  wird  leicht,  Kcbwainmig, 
»chwindet  und  verliert  seine  Festigkeit ,  so  dass  es  in  feuchtem  Zustande  weich 
wie  Butter,  in  trockenem  Znstande  zerreiblich  wird.  Der  Ikus^chwamm  ist  mit 
Fit'cht  der  geftlrehtetKtc  Holz  verderber  und  alle  Vorbeugungs^  und  Schutzmittel, 
welebe  man  seit  jeher  gegen  ihn  angewendet  hat,  erwiesen  sich  als  unzuverläsaigj 
SU  lingc  man  die  Lebensbediugimgen   de**  Pilzes  nicht    kannte. 

Es  ist  das  Verdienst  Roijekt  Haktig's,  dxis  Dunkel  anfgehellt  zu  haben.  Es 
gelang  ihm  nach  vielen  vergebliehen   Versuchen ,    die  Sporen  ,    welche    ein   feines 
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brauneB  Pnlver  darstellen ,    dadurch  zum  Keimen  zu  bringen ,    dass  er  dem  Siib- 
atrate  ürin  zusetzte. 

Ans  den  Sporen  entwickelt  sich  ein  zarte»  weiösea  Myeel,  welches  Rieh  .stellen- 
weise   zu  Strängen  verdichtet.     Das  Myeel    ist  iti    hohem   ^Trade  waRserbedürftig', 
tgej^en  Liebt  ist  es  unemptindlieh,  aber  in   vollHtilndiKer  Dunkelheit  bildet  es  keine 
•Fruchtki'irper  (s.  Mernliuwj^  Kälte  von  5^  und  Wärme  über  40"  tödten  es. 

Zu  seiner  Ernährung  bedarf  es  keiner  anderen,  ah  der  im  Holze  vorhandenen 
Stoffe.  Giftifc  iflt  der  Ilausschwamm  nicht. 

Gelangen  Sporen,  die  übri|fens  jahrdang  ihre  Keimföhigkeit  bewahren  können, 
^iuf  ieuchtes,  alkalisch  reagireodes  Holz,  sn  sind  die  Bedinp^uu^en  zur  Bildung 
rdes  Haussebwammes  e^egeben.  Es  i&t  nach  HartK!  ganz  gleichgiltig ,  woher  die 
Feuchtigkeit  Btanimt,  ob  das  Holz  „im  8at1e"  oder  im  Winter  geschlagen  ist, 
während  Poleck  die  früher  allgeniein  verbreitete  An»ch.qnun^  vertheidigt ,  dass 
der  Holzschwaram  sich  vorzllglich  oder  auftsehliesslich  im  Frühlings-  und  Sommer- 
holze ansiedele,  weil  in  diesem  die  für  die  Entwicklung  des  Pilzes  nothwendigen 
Nährealze  (Phosphorsäure  und  Kali)  in  hinreichender  Menge  vorhanden  seien. 
Nach  Poleck 's  Analysen  euthiilt  das  im  Safte  gefällte  Holz  der  Coniferen  fünf- 
mal mehr  Kalium  und  achtmal  mehr  Phosphorsäure  und  ist  reicher  an  Stickstoff 
al9  da»  im  Winter  gefiülte  Hi»lz,  und  gerade  an  diesen  Stoffen  ist  auch  der  Haus- 
schwamm  ausserordentlich  reich.  Demgemäss  will  Poleck  für  Bauten  ausschliesS' 
lieh  Winterholz  verwendet  wiesen,  während  HARTOr  auf  diesen  Umstand  gar  kein 
Gewicht  legt. 

Von  dieser  praktisch  höchst    bedeutsamen   Difterenz    abgesehen  »    stimmen  aber 
beide  Forseher  darin   u berein,  das«  sie  als  die  erste  und  wichtigste  prophylaotiaohe 
^Jlaassregel  die  Fernbaltuag  der  Pilzkeime  empfehlen,  sodann  ist  die  Trockenlegung 
pd*iJ*  Baulichkeiten   auf  jede  mögliche  Art  anzustreben. 

Bei  der  Ausrottung  des  Hausseh wammcK  muss  nach  Haetio  in   tolgender  Weise 

zu  Werke  gegangen  werden.     Auch  das  scheinbar  noch    gesunde  Holz  werk  muas 

auf  mindestens   1  m  Entfernung  von  dem  sichtfich  angegriffenen,  und  die  Fussboden* 

Iftlllung  mum  tiefer  entfernt  werden  ,    als  man  in  ihr  noch  Schwammfasern  liodet. 

iDas  alte  Holzwerk   ist  sofort  zu   verbrennen,  der  Aushub  an  einen  entfernten  Ort 

Lsn  bringen,  das  benützte  Fuhrwerk  sorgfältig  zu  reinigen.   Die  Fugen  des  Jlaner- 

^  Werkes  sind  auszukratzen,  zu  trocknen,  mit  Kreosotöl  auszuspritzen  und  mit  Cement 

zu  verputzen.  Zur  Bodenaufflilliing  verwende  .man  trockenen  Kies,  Sand  oder  zcr- 

sehlagene  Ziegelsteine,  keine  Kohlcnlösche,  Asche,  Mauerschntt,  Unrath  u.  dergl  m, 

Unter  allen  Conservirungsmitteln  bat  sieh  Kreosotöl  am  besten  bewilhrt.  Stein- 

kohlentheer,  Kochsalz  und  EiMenvitriol  gaben  ungünstige  Resultate,    noch  ungün- 

stigere  einige  der  als  Spceitiea  angepriesenen  MitteL  J.  MooIIit. 

HEUSSBifG  ist  eine  am  Talg  oder  PHanzenfetten  bereitete  Natr<mseife,  —  8. 
unter  Seife. 

HdUStOrium  hcisst  das  wurzelähnliche  Organ  der  Schmarotzer püanzen,  mittelst 
dessen  sie  sich  an  ihren  ^Vl^th  befestigen  und  die  Kahrungssäfte  aus  ihm  saugen 
(z,  B.    Vücum,   Casctäa), 

HaUStUS    (lat.)  Trink-,  Seh  1  uck  m  i  x  t  ur,    ist  ein  auf  die  Quantität    der 

Mixtur  sich  beziehender  Ausdruck.   Ist  dieselbe  so  gering,  dass  sie  auf  einmal   (nno 

hauatu)  oder  in  zwei   Gaben  getheilt  zu   nehmen  ist ,    so  kann  man  sie  Haustfts 

.nennen.   In   England  ist  es  gebräuchlich^    auch  grössere  Mengen  in  die  einzelneu 

{Dosen  getheilt    zu  dispensiren    und  dann  heisat   eine    solche  Einzeldosis  Hanstus. 

Itellt   (inteijwmentvm  commune)  heisst   diejenige  Gewebsse bichte  des  Mensehen 

und  der  Thiere,    welche  alle  Theile  de«  Körpers    formvollendend  umkleidet,    die 

«oter  ihr  Hegenden  Gebilde  gegen  äussere  Schädlichkeiten  schützt,   Schweiss  und 

(««förmige  Stoffe  aussondert  und  durch  den  Besitz  zahlreicher  Nerven  die  Empiin- 

^dnng  vermittelt.    Sie  besteht  aus  2  Schichten  f Fig.  45):    der  Überbaut  (Ejtid&r- 


verjüiigt  ^xut- 
laarbalse« ;  — 


Ui8to1og;ic  der  Ufiut  und  der  Eiiiderinotdal^ebild«. 
I  QaerscLnitt  ilarcti  die  Haat  mit  Hnar  und  Talgdrüse  (T)  iConum  und  Epidemiii} 
gezelohnet^  -*  l  &tuu«re,  —  2  inüere  Faa«rhaut  des  Haarlwlge»;  —  »  Caticula  de»  llaarliatge« ; 
4  üiiwere  Wtins^bcheide  ;  —  AHenle'a  Schiclit  der  inneren  Wnr»els<!heide :  —  ö  H  u  x  1  ^  v*» 
Schiebt  deraelben.  —  p  Haarwurzel  auf  der  gefäDsbaltigeQ  Haarpapille  befestigt:  —  A  Musculi« 
wrrectxir  piü :  —  C  Cörium;  —  «  Unterhautfettgewebe  ;  ~  *  Homaohicht ;  —  J  Bf  a  1  p  i  g  U  i'ache 
Srhleiioacbicht  der  Bpidennis:  9  Gefäsae  der  Hautpaiiillenf  r  Lymphgefiaae  derselben.  —  ^  Hom- 
aubflUuz.  <  Markeanai,  ^  EpidermU  des  Haarf^a.  —  K  Knäueldrüae.  -  E  KpidermisacbüppGbeu  aus 
der  Uoniachicbt.  tbeils  aeitlich.  tUeila  vou  der  Fliehe  gesehen.  -  R  Eift«ellen  hob  dem  Halptghi- 
sehen  Stratu/u  :  «  oberd^ehltche,  «»  tiefe  Xagelzelleu.  —  H  HaAr  atark  venrnJüsert:  f  E\tU\enul»^ 
e  Markc&nal  mit  Markzellen.  //  FaserseUen  der  ÜJUirsubatünz.  —  j-  Zellen  der  H  ux  ley'a<?hen 
Schiebt,  —  t  die  der  H  o  n  1  e  Vhon  Sohicht.  —  8  t^uera*  hnitt  durch  eine  Kmiueldrüae  der  Achsel* 
höhie,  «  glatte  MoakelfaserD  d«r  Umgebong.  -  t  Z*9Üen   einer  Talgdrüse    theils   mit   fettreicbeiu 

Inbatt. 

Wärzchen  f-papillen),  besetzt,  von  denen  eiui^e  Nervi?nkiinreben.  andere  Blutgef^sa- 
w?hlingen  enthalten;  erstcre  stehen  io  Reihen  und  sind  namentlich  an  den  Fingern 
leicht  zu  be<ihaehteu,  Mit  den  unter  ihr  licArenden  Kürfiertheilen  ist  die  Haut  dureh 
da«  fafterige  Interhautlnndetrewebe  verbunden ;  dasselbe  entb*1lt  einj^eÄtrente  Fett- 
aellen^  welehe  bei  wohl^enlilirten  Menseben  zn  maHneubiilten  Fettanhllufunj^en  her- 
anwaehi*eD  können.  In  der  ihint  ein^srebettet  linden  sii'b  zwt  i  verschiedene  Arten 
<>ii  Drünen ,  die  S  c  h  w  e  i  s  s  d r  ü  s  e  u  und  die  T  a  1  g  d  r  ü  s e  n.     Er^tere  fkj  sind 
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blind  endeöde  Schläuche,  deren  offenes  Knde  frei  auf  der  Oberüäche  der  Haut  mündet ; 
letztere  (T)  sind  traubenartig  verzweigt  und  münden  eeitlioh  in  den  Haarbalg: ;  ilir 
Secret  ist  fett  und  dieot  zur  Gesehmeidighaltnn^  der  Haut  und  zur  Eiüfettao^  der 
Hajire«  Ausserdem  liepreu  in  der  Haut  noch  die  Nerveaeudi^rimgeii  in  Form  vfnj 
Taatkörperchen ,  dann  Ha;ire  und  N%el ,  die  bei  deu  Tbieren  /.u  Borgteu, 
ßtacbeltj,   Hornji^cbeideu,  Krallen,  Hufen^   Federn  und  Sehuppeu  metamorphf»sirt  sind, 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  von  selbst  die  biologische  Wichtigkeit  der 
Haut;  sie  ist  namentlich  für  den  8tr>tfwechsel  so  bedeutend^  dass  durch  Ausser- 
standsetzung  eines  Dritt elni  derselben  in  Folge  von  Verbreunimg  u.  s.  w.  der  Tod 
einzutreten  pflegt, 

l'cber  die  T bierhaut  vom  techniircheo   Gesichtspunkte  s,  Leder. 

Die  Haut  der  Pflanzeu  ist  eutweder  Epidermisi  (s.  ßd.  IV,  pag,  C7;  oder 
Kork     H.  d.L  V.  Dalla  Torre. 

Hauterive,  s.  vichy, 

HailtpulVBr.  Ein  zur  Fällung  und  Bestimmung  der  Gerbstoffe  nöthiges 
Material ;  über  Bereitung  und  Anwendung  s,  Gerbsäuren,  G  e  r  b  s  t  o  f  f  c, 
Ld,  IV,  pag,  '>H(>. 

HEVänilEbrEtJII,  Anilinbraun,  ist  eine  durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von 
Aüilindolett  oder  Anilinblau  mit  salzsaurem  Anilin  bis  auf  240"^  erhaltene  braune 
Anilinfarbe,  welche  iu  Alkoh«d ,  Wasser  und  Säuren  blÄÜch  Ist  und  direct  zum 
FÄrbeu  verwendet  werden  kann, 

HayE  nannte  Th,  Chuisty  ein  Afrikanisches  Pfeilgift,  welches  Mr.  J,  IIay  v<iu 
den  Eingeborenen  Aliessiuieus,  nahe  bei  Harrar»  erhalten  hatte.  Nach  Lkwln 
(V'mcHOw's  Archiv,  111.  Bd.  1888)  ist  es  im  Wesentlichen  ein  Extract  aus  Rinde 
und  Früehten  des  SassybaumeHi  ( Erythrophloeum  (juineense  Don),  Es  ist  schwarz- 
braun ,  amorph,  gerueb-  und  gebebrnaekk*^,  sehr  bygroäkopischj  in  Wasser  leicht, 
unvollständig  in  Alkohol  und  Acther  löj^lLch.  Die  wässerige  und  die  alkoholisehe 
Lösung  enthalten  wirksame  Subf^tanz,  nicht  die  Aethorlftsung.  Die  ersteren  geben, 
vorsichtig  auf  einer  Porzellaiiplatte  bis  fast  zur  Trockene  verdampft,  mit  eoneeu- 
trirtt-T  Sehwefeli^flure  eine  bell  rosarothe  Fiirbuug.  Hieselbe  liciictioa  zeigt  das 
Kry  th  ro  ph  1  oe  i  n  (Bd.  IV,  pag.  lOi*;,  aber  nach  LiKjm^irH  i  Berl.  kliu.  Woehenschr. 
1<58*^*  Nr,  10/  nicht  dieses  allein,  sondern  auch  getrocknetes  Hühnerei  weiss,  iSerum- 
eiweias  und  Chnlestenn. 

Die  Lösungen  haben  eine  btcal  anäathesirende  Wirkung,  welche  laug^^amer 
eintritt,  aber  länger  andauert  als  bei  Cticain.  Ausaerdeni  wirkt  das  (Üft  auf  das 
Herz  wie  Digital  in  und  loÄt  Krämpfe  aus  wie  Pikrutoxin.  l>ieselben  Wirkungeu, 
ingbeHondere  AnästbeKie  der  Cornea  und  Conjnnctiva  de?*  Auges  ohne  wesentliche 
Bciztiog  und  ohne  Veränderung  der  Pupille,  erzeugen  nach  Lewix  auch  0.05  bis 
<Mpr<>eentige  Losungen  des  MKRCK«chen    Eri/fhrop/docmum   muriattcfim. 

Die  local  anslstbeairendc  Wirkung  wird  von  einigen  Acrzten  bestätigt ,  von 
anderen  bestritten:  die  meisten  sprechen  dem  Ertfthrophloein  jede  Bedeutung 
für  die  Augenpraxis  ab.  Liehkeich  (Therap,  Monatshefte  1888,  Nr,  2i  erklärt 
dio  Versuche  Lkwin's  tbeils  für  unvollständig,  tbeils  fUr  unrichtig  und  bestätigt 
nur  die  auÄsthesirende  Wirkung  auf  die  Sebleimhaut  des  Auges,  welche  a!*er  auch 
anderen  reizenden  St^dfen  zukommt,  wie  z.  B.  Antipyrin  und  Aconitin,  Auch 
vemiuthet  Lirbreich,  dass  Lewin 's  Bayagift  gar  nicht  von  EfifthrophloeHttt 
stÄrome,  sondern  ein  in  Oher-Aegypten  und  Indien  gebräuchliches  Schlangengift 
sei  und  stützt  diese  Ansicht  L  auf  die  Uebereinstimmung  des  Namens  mit  dem 
einer  ägyptischen  Brillenseblange  iSoja  IIa  je  Mer,,  s.  Bd,  IV,  pag.  i'*iO);  2.  auf 
die  Angabe  Lewin ^s^,  dass  subeutau  die  Wirkung  heftiger  ^el  als  per  os.  Lewin 
hAli  seine  ,4ngabeu  aufrecht  ( \Vr.  Med.  Preise.  L^SS,  Nr.  8)  und  widerlegt  ins- 
besondere den  Zusammeuhang  des  Giftes  mit  der  llayasehlange  durch  das  Zeugniss 
Chöisty^  demzufidge  dieser  den  Namen  willkürlich  gewühlt  b:itte.   Merkwürdiger- 
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weise  erhielt  Prof.  Liebreich  von  Geheimratb  Rob.  Koch  das  Gift  der  Naja 
tripfidtans  Meri\y  welches  dieser  aus  iBdien  mitgebracht  hatte^  und  diesem  zeigi» 
dieselben  Erscheinungen,  welche  Lkwix  von  der  Haya  Cbbisty's  mitgetheilt  hatte 
(Pharm,  Ztg.,   1888,  Nr.  16).  —  S*  auch   Sagsyrinde, 

Hayesin,   ein  natürlich  vorkommende«  Kaikborat. 

HaySSm  Hyson),  Frühling  bedentend  (chinesisch),  heissen  die  ans  den  jün- 
gere ü  BUittern   bereiteten  grünen  Theeaorten. 

HEZdIin,  eb  alkobolia^bee ,  mit  etwas  Glycerin  versetztes  Destillat  der  Rinde 
von  Hamamelis  mrginica  (Whitch-Hazel  ^  Hesen-Hasel) ;  dient  in  ähnlicher 
Weise  wie  Tinctura  Arnicae, 

Hebsl  ist  jeder  feste,  um  einen  Punkt  drehbare  Kürper,  bei  dessen  Drehung 
in  ÄÄmmtlicheu  anderen  Punkten  desselben  die  cur ven förmigen  Bewegungen  an 
WeglÄnge  und  Geschwindigkeit  stets  proportional  den  Entfernungen  von  dem 
Drehungspunkte ,  also  den  Radien ,  und  in  welchen  die  bewegende  Kraft  oder 
deren  Aetiuivalent,  die  geleistete  Arbeit,  umgekehrt  proportional  diesen  FIntfernungen 
sind,  so  dass  Kraft  oder  Last  mit  der  betreflenden  Hebellünge  multiplicirt  als 
Product  stets  die  gleiche  Grösse  geben. 

Wenn  der  Drehnngspunkt  an  einem  Ende  des  Hebels  liegt,  so  nennt  man  den- 
Iben  einarmig.  Der  Angriffspunkt  fUr  die  bewegende  Kraft  betindet  sich  dann 
am  entgegengesetzten  Ende  ««der  in  dessen  Nähe,  derjenige  für  die  zu  leistende 
Arbeit  zwischen  dicken  beiden  Punkten.  Solche  einarmige  Hel>el  wind  z.  B.  alle 
um  Gelenke  sich  drehenden  Glieder  lebender  Wesen,  deren  Bewegungsgrösse  und 
Krartleistang  einerseits  von  der  Contractionsfähigkeit  der  Muskeln,  anderseits  von 
der  Entfernung  der  Ängriflspnnkte  der  letzteren  von  den  Gelenken  abhängt; 
ferner  ein  grosser  Theil  aller  Handwerksgerätbe .  z.  B.  die  Brechstange ,  der 
Hebebaum,  deren  lirehungspunkte  das  in  die  Mauer  getriebene  oder  auf  der  Erde 
gestützte   Ende  sind. 

Wenn  der  Drebungspunkt  zwischen  den  an  den  entgegengesetzten  Enden  des 
Hebels  belißdliehen  Angriffspunkten  für  die  Bewegkraft  und  die  Arbeitsleistung 
liegt,  so  nennt  man  den  Hebel  zweiarmig,  und  zwar  gleicharmig,  wenn 
die  Entfernungen  des  Drebungspunktes  von  den  beiden  letzteren  gleich  gross, 
und  ungleicharmig,  wenn  diese  Entfernungen  verschieden  sind.  Zu  den 
ersteren  gehören  die  Wage  (s.  d.) ,  alle  um  centrale  Axen  sich  drehenden, 
kreisrunden  Räder  und  gleicharmigen  Stangen  an  Maschinen ,  Instrumenten  und 
Apparaten,  zu  den  letzteren  die  Deeinmlwage,  die  Brückenwage,  der  8cblag- 
bamn,  der  Pumpenscbwengel,  die  excentrischen  Scheiben  zum  Treiben  von  Pumpen 
und  Ventilen  und  alle  Arten  von  Haus-  und  Handwcrksgeräthen,  welche  mit  zwei 
Händen  gehandhabt  werden,  wie  die  Schaufel,  der  Besen,  bei  welchen  der  beliebig 
verrückbnre  Drt*hung9punkt  in  der  einen  stützenden  Hand,  der  AngritTspunkt  für 
die  Kraft  in  der  oberen  arbeitenden  Hand  liegt. 

Der  t*rehungspunkt  oder  Stützpunkt  liegt  entweder  fest  und  gestattet  dem 
Hebel  nur  eine  bestimmte  Bewegung  in  einer  Ebene  auszuführen,  oder  derselbe 
kann  beliebig  verändert  und  damit  die  Art  der  Ver*'cndung  vervieltliltigt  werden. 
DasKcIbe  gilt  für  die  Angriffspunkte  der  bewegenden  Kraft  und  der  bewegten 
Last  oder  des  ausgeübten   Druckes. 

Aus  dem  geoannten  con stauten  Verbältnisse  zwischen  Kraft  und  Bewegung 
ergibt  sich  ohne  nilhere  Erklärung,  wie  die  Uebertragung  derselben  stets  nach 
dem  gleichen  Gesetze   stattfindet. 

Bei  dem  einamiigen  Hebel  bewegen  sich  Kraft  und  Last  nach  derselben  Seite, 
bei  dem  zweiarmigen  nach  entgegengesetzten  Seiten ,  die  eine  uach  oben  «»der 
rechts,  die  andere  nach  unten  oder  links.  Weun  man  bei  dem  einarmigen  Hebel 
(z,  B.  einem  Hebebaum)  den  Angriffspunkt  für  die  Last  Tden  Schwerpunkt  eines 
gehobenen  Steinest    als  einen  die  Bewegung  tbeilendeu   Drebungspunkt  betrachtet 
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und  deu  eigentlichen  Stützpunkt  am  Ende  des  Hebels  als  den  Angriffspunkt  für 
die  Arbeitsleistung ,  bo  sind  die  VerhältnisBe  dea  zweiarmigen  Hebels  gegeben.  In 
der  That  übt  der  Hebe  bäum  auf  seinen  Stützpunkt  den  ganzen  Drut'k  der  ge- 
bobenen  Lagt  aiiw.  Wenn  das  ubere  Ende  vou  letzterer  zchiima!  weiter  entfernt 
ist  aU  dm  untere,  so  bniucbt  die  hebende  Hand  nur  V^  de,^  Drucke-H  der  Last 
auszuüben  »  muss  aber  den  lOfaeben  Weg  bescbreiben  von  demjenigen  der  ge- 
hobenen Last»  Würde  die  letztere  auf  das  untere  Ende  gelegt  und  der  frühere 
AngrifFfipuukt  fest  unterstützt^  bo  würde  dieöelbe  dort  jetzt  durch  den  zweiarmigen 
Hebel  unter  genau  denselben  Verhältnissen  zwischen  Kraft  und  Bewegung  gehoben 
werden.  Gänge. 

n6D6r.  Die  einfachste  Vorrichtung  dieser  Art  besteht  aus  einem  zwei^henk- 
ligen,  gebogenen  Rohre  von  ungleieher  Sebenkeliänge  aus  Glas  oder  Metall  laneh 
stark  wandige  Kautsehuksehlftuebe  lassen  sieh  anwenden),  welche«  mit  dem  kürzeren 
Schenkel  in  die  abzubeberude  Flüj^sigkeit  eingesetzt  wird  (Fig.  4 6)  5  füllt  man  jetzt 
den  Heber  dureh  Ansaugen  tvei  c,  so  läuft  die  Flüftsigkeit  aus  dieser  Oeffnnng 
heraus.  Es  erklärt  sich  diese  Erscheinung  dadurch,  dass  die  Flüssigkeit  im  gefüllten 
Heber,  in  beiden  Schenkeln  dem  Gesetz  der  Schwere  folgend,  herabzufallen  Btrebt, 
woran  sie  aber  von  dem  entgegenwirkenden  Luftdruck  gehindert  wird;  dem  Luft- 
drücke wirkt  auf  der  einen  Seite  die  Wassersäule  d  i,  auf  der  anderen  die 
längere  i  f*  entgegen  ,    die    letztere  erhält  somit  das  Üebergewieht  und  fliesst  ab, 


Fig*  47, 


Fig.  4«. 
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während  im  anderen  8ebenkel  die  Flüssigkeit  nacbgesangt  wird;  das  Abüieseea 
dauert  so  lange  fort,  als  die  Oeffnung  c  sieh  tiefer  befindet,  wie  der  Spiegel  der 
Flüssigkeit.  Der  Umstaüd,  dass  es  für  viele  Flüssigkeiten  nicht  tliuulich  ist,  den 
Heber  direet  bei  c  mit  dem  Mund  anzusaugen,  hat  zur  Constructlon  der  in  Labo- 
ratorien häufig  angewandten  Form  der  Fig.  47  geführt.  Soll  derselbe  in  Thätig- 
keit  gesetzt  werden  ,  bo  taucht  man  den  kürzeren  Sclienkel  in  die  Flüssigkeit, 
hält  die  Oeünung  b  mit  dem  Finger  zu  und  saugt  an  dem  Mundstück  c;  hat 
sieh  das  Rohr  a  b  gefüllt,  so  wird  die  Oeflnung  b  frei  gelassen,  worauf  der  Heber 
in  Thlitigkeit  tritt  Aüstatt  die  OeÜnung  h  mit  dem  Fiuger  zu  schliessen  ^  kann 
dies  auch  durch  einen  angesetzten  Hahn  bewerkstelligt  werden,  aticb  werden  Heber 
angefertigt,  welche  durch  Anblasen  in  Thlitigkeit  gesetzt  werden,  indem  das  untere 
Stück  nach  Art  eines  Injcctors  construirt  ist  (Chem.  Ztg.  1B87,  pag.  137).  Heber 
werden  vielfach  angewendet ,  um  Flüssigkeiten  überzufüllen ,  um  dieselben  von 
liiedersehlägen  zu  trennen,  um  Niederschläge  auszuw^aschen  etc.  8  t  e  e  h  h  e  b  e  r  sind 
röhrenförmige,  in  der  Mitte  bauchig  oder  kngelartig  aufgeblasene,  oben  und  unten 
offene  Oeiässe  (Fig.  4$j.  Taucht  mau  diet^elben  in  die  Flüssigkeit  ein,  so  füllen 
nie  iicb  damit  nach  dem  Gesetz  der  commuuicirenden  Köhren  an ;  verschliesst  man 
nnn    die    obere  Oeffnung    mit    dem    Finger^    so  bleibt  beim  Heransheben  in  dem 
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GeftsB  so  viel  FlüRsigkeit  zurück,  dasg  der  auf  die  Ausflnssspitze  wirkende  Luft- 
druck gleich  ist  dem  Druck  der  eingeBchlosäcneii  Luft  plus  dem  der  Flü^sigkeiL 
Die  in  den  Laboratorien  viel  gebrauchten  Pipetten  sind  kleine  .Stechheber. 

E  !i  r  e  ü  b  e  r  };. 

Hebra's  Aqua  contra  perniones, «.  Frost wasser,  Bd.  iv,  pag.  272.  -^ 
Hebras  Aqua  orieiitalis  cosmetica,  s.  Bd.  i,  pag,  5:i8.  —  Hebra's  ünimentum 

COSnteticUlTI  ist  eine  surgfltltig  zu  bereitende  Mischung  aufl  je  10  Th.  Kalium 
carUiHicumy  0 ( ifc*  n nu m ^  SuJfur  praeeiin'tattim,  Spiritus  diltttus  und  Aether^  — 
Hebra*S  SapO  piceUS  liquidus  ist  ein^  Mischung  aus  25  Th,  Sapo  viridis, 
25  Th.  Oleum  cadinum  und  50  Th.  Hpintus.  —  Hebra*8  Spiritus  SapOllis 
kalinus  ist  eine  Mischung  aua  gleichen  Theilen  Sapo  virifhs ,  Spiritus  und 
SpiritUH  Lavandulae.  —  Hebra'S  Unguentum  aptephelidicom  gegeu  Simimer- 
spiosaen  u,  s.  w.)  ist  eine  Mist*liung  aus  5  Th.  Hi^drarytjrum  praecipiL  allitijfi, 
5  Th,  Biiymuinm  sndnitrictmi  und  20  Th.  f'ngifrntujn  Qlycerifii.  —  Hßbra'S 
Unguentum  diachylon  wird  crhaitcu  durch  ZuBammenftchmelzen  von  gleichen 
Theiien  Empla^trum  Lithargyri  und  Oieuin  Oiivaram  ;  die  8albo  ftlilt  nur  dann 
schon  irlatl  und  gleichmäMig  aus,  wenn  waßser-  und  gl ycerin freie»  Bleipila^ter  ver- 
wendet wird   lind  daB  Zusammenschmelzen  bei  ganz  gehnder  Wilrme  Btattündet. 

HsbradendrOn,  vou  Gkaham  aurgcstcllte  Gattung  der  Clusiaceae,  jetzt  zu 
Garcinia  L.  i  Bd.  IV,   pag.  508)  gebogen, 

HeChingen^  Hohenzollom  in  Deutschland,  kalte  Schwcfelkalkquelle  mit  H^  S 
0.07,  Na.  so/ 0.35,  MgeO^  O.HO,  MgHjiCOaJa  0/21  und  Ua  11^  (CO:  l^  OjiO  in 
1000  1% 

HSClBOfTia,  Gattung  der  Lahiatne  ^  L'nterfara.  Safureineae.  Amerikanische 
Kräuter  oder  kleine  StrMuöher  mit  kleinen  Blättern  und  arrablüthigen  Inflore- 
Bcenzen.  Der  röhrige  Kelch  ist  13tieTvi;>\  die  Krone  zweilippig  mit  blos  2  fruclit- 
baren  Staub e:efüssen,  deren  Antherenhälften  gespreizt  sind.  Die  4  Nüsschen  sind 
glatt,  eiförmig, 

I/edeom  a  pulegiotdes  Pers,  (Cinila  pufegioideä  Pers, ,  Ziziphora 
puhj]ioide8  De,yf\)  ,  Amerikanischer  P  o  I  e  jr,  American  p  e n  n  y  r o y  a  l, 
ist  ein  auf  trockenen  Plätzen  wachsendes  0  Kraut  mit  haarigen  Stengeln ,  kurz 
gestielten,  gegenständigen ,  schwach  gcs.lgttm  Biilttcrn  v«hi  1  em  L finge,  und  iiblfi- 
thigen  8ehein*|uirlen.  Die  blassblauc  Bluaienknme  ragt  nur  wenig  aus  dem  gleich- 
falU  2lippigen   Kelche  hervor. 

Iledeomn  hat  einen  starken  Mruzengerueh  und  schmeckt  stechend  i^cbarf.  Das 
ätherische  Gel  ist  hellgelb  und  liat  0.114;?   spec.  Gew. 

In  den  Vereinigten  Staaten  ist  das  Kraut  und  das  Gel  offit^ioelK  Mau  benutzt 
von  ilem  erstt-ren  ein  Infus  il5:5iH)),  vipu  letzterem  gibt  man  2 — 10  Tropfen  als 
l'arminativum   und  Emmcuagognm. 

HSOEira,  Gattung  der  Artjliac^^ae.  Bildet  mit  Luftwurzeln  kletternde  oder  am 
Bodfu  kriech eu de  StrHucher  mit  ungetlieiltco,  gelappten  oder  gctiedtTten  Blättern* 
Bltltbenstand  aus  zu  Trauben  gtordueteu  Holden  oder  Köpfchen.  Kelch  klein, 
nugetheilt  oder  ozähnig.  Blumenblfirtcr  5 — 10.  Antheren  5 — DK  Griffel  ebenso 
vid,  zusjuiimenneigend  oder  verwachsen,  Frucht  eine  5  —  lOfäi-hcrige  Beere.  Endo- 
sperm  des  Samens  rnnzelig-faltig. 

iiedera  Ilf^l  i  r  L.,  E  p  h  e  u  .  l^^n  e  h  ,  Li  e  r  r  e  ,  1  v  y .  Bl  iUtor  immergrll  u , 
oberseita  glänzend  dunkelgrün,  die  der  nicht  bltlhenden  Zweige  aus  herzförmigem 
Grunde  eckig- 5 lappig,  die  der  blühenden  eiförmig,  hing  zugespitzt.  Blüthe  griln- 
lieh  gelb,  Frurht  schwarz,  im  Frühjahr  reifend.  Wild  In  Suddcutscblaud ,  durch 
Südturnpa   und  den  Orttjnt,  nft  cultivirt. 

Frühur  vtrwen<!t'te  man  die  Blatter,  Früchte,  das  Hnlz  und  ein  in  südlichen 
Gegenden  freiwillig  oder  nach  EiDsehuitten  aus  dem  »Stamm  austrt'teudes  llarz 
mcdiciniscb.    BIlHtt^r  und  Frllcbte  dienen   noch  hin  und  wieder  als  Volksmittel,  sind 
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aber  ziemlich  giftJjr,  Alois  wie^ä  im  Fruchtfleisch  ein  jbrrün^i4bcs  Harz  imeb, 
welches  die  Giftigkeit  bedingen  soll.  Nach  Mäqüenne  enthalt  die  Püatrxe  Methyl- 
alkohol, 

Dai«  EpheuharÄ  bildet  grössere  oder  aug  kleineren  zusammeo^eklebtett 
Körnern  bestehende  Stücke  von  grünlicher ,  rötyiehg-elber  oder  rothbraanerj  an 
den  Kanten  durchscheinender  Farbe,  Beim  Erwilrmen  riecht  e«  balsamisch.  Es 
enthalt  nach  Pelletier  23  Procent  Harz,  7  Proeent  Gummi,  \\iK7  Proeent  Hok- 
faser,  0,3  Pr<icent  Aeptelsüitre  und  Sake.  Es  diente  früher  als  Diaphoreticun)  und 
Emmenagogum. 

Iledera  umbell  tfera  DC^  auf  den  Mcduceen  und  Hedera  terehinthacea 
VfthL  auf  Ceylon  liefern  ebenfalls  Harz. 

HsrbB  Hßderae  törrostris  stammt  von  Xepeta  Glechoma  Benth,  (Lahiatae). 
Das  Kraut  ist  zerstreut  behaart,  Stengel  und  Zweige  kriechend,  wurzelnd,  blüthen- 
tragende  Enden  der  Zweige  und  Stengel  anföteigend,  Blätter  langgestielt ,  die 
unteren  ruudlieh  nierenfönuig ,  die  oberen  rundlich  herzt^rmig,  alle  grohgekerbt. 
ßlfitben  in  1— ^Sbltlthigeu  Halbquirleu,  Kelch  rohrenffirmig ,  Blumenkroue  mehr 
als  3mal  m  lang  als  der  Ke!ch,  Oberlippe  flach,  aiisgcraudet ,  Mittelahw?hnitt  der 
l'nterlippe  dach,  nmdlich,  au.^gerandet,  am  Grunde  bUrtig. 

Das  blühende,  aromatisch  riechende  Kraut  wird  im  Frühjahr  gesammelt  und 
getrocknet.  Es  bildet  ein  sehr  beliebtes  Volksmittel ,  ist  auch  Bestandtheil  des 
spanischen   Kreuzthees  und  wird  iViseli  unter  die  Hncci  recentfn  genommen, 

H  Ji  r  t  w  i  c  li. 

HederiChÖl,  HuUe  de  raphaniatre,  Hedge  radisb  oil. 

^ec.  Gew.  hei  15^*  0.9l7o.  —  Verseifung^zabl  r  174,0,—  Jodzahl:  105,  — 
f  s-^  go  noeli  flüssig. 

Das  Hederichöl  wird  namentlich  in  Ungarn  aus  den  Samen  des  Ackerrettigs, 
Baphanus  raphanistruin  gewonnen.  Es  gehört  somit  zu  den  Cruciferenölen.  Dem 
Rtlböl  sehr  iihnliob,  wird  es  2U  dessen  Verftllsehung  benutzt  oder  kommt  auch 
nnvenniscbt  unter  dem  Namen  Rüböl  in  den  Handel,  Zu  seiner  Erkennung  iui 
reinen  Zuslaudo  oder  in  Mischungen  werden  ög  der  Probe  mit  einer  zur  voll- 
stilndigen  Yerseifung  mizureicheuden  Menge  alkoholischer  Kalilauge  erwJlrmt,  die 
Seife  durch  Filtriren  von  dem  un verseiften ,  goldgelb  get^lrbten  Oel  getrennt,  das 
FiUrat  eingedampft  und  mit  Salzsilure  bis  zur  stark  sauren  Reaetion  versetzt. 
Waren  grössere  Mengen  Hederichöl  vorhanden,   so  fflrbt  sich  das  Filtrat  deutlieh 

grün    (VALENTA).  Benedikt. 

HederinSäurB,  C,^^H2<,0,,  i^t  in  den  frischen  Samen  von  H^Jera  Helix 
enthalten  uiul  diiraiis  durch  ein  wiederholtes  Auskochen  mit  Alkohol  (nach  vor- 
berigem  Entfetten  mittelst  Aether)  zu  gewinnen.  Feine  weiche  weisse  Nadeln  (ider 
BUUteben,  unlfislich  in  Wasser  und  Aether,  löslich  in  Alkohol.  Treibt  die  Kohlen - 
«^flure  aus  ihren  Salzen  aus  und  liefert  zum  Theil  amorphe,  gallertartige  Sake, 

HBdwigid,  Gattung  der  Bttrs^rnceae,  charakterisirt  durch  vierzithligc  Blütheo, 
vierkcmige  Steinfrüchte   und  fleischige,   nicht  gefaltete  Cotyledonen. 

HecJ  wiyia  halsa mi f  era  Stc.^  ein  im  tropischen  Amerika  heimiseher  Baum 
mit  gefiederten  Bhittern  und  weissen  Infloreseenzcn ,  liefert  einen  terpentinartig 
riechenden  Bak&m,  welcher  an  der  Luft  bald  erbrirtet  und  röthlieb  wird. 

HedySärum,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  PapUionaceat^ 
ebaraklerisirt  durch  achselständige  Blüthentrauhen  und   dache  Glicdcrhülsen. 

Htdt/Aarum  Alhagt  L.  (Alhagi  Mauroram  Tournef,)  ist  ein  io  Syrien, 
Persien,  Arabien  und  Aegyj>tcu  verbreiteter  Strauch  mit  einfachen  Bliittcrn  und 
■starken  Dornen,  an  deren  Seite  die  rotben  Blüthen  entspringen.  Die  Hülsen  sind 
nur  wenig  zusammengedrückt,  2'ö  cm  lang,  daumig,  armsamig.  Von  dieser  Art 
stammt  eine  Man  na -Sorte.  —  S.  Alhagi,  Bd.  I,  pag.  216. 
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HCre,  der  Schaum  oder  Schlamm ,  welcher  8icli  auf,  ?»eziehuiig8wei8e  in 
gährcnden  FltissigkeiteQ  1  lüdet,  bes^teht  neben  verschiedenen,  meist  nur  in  ^erinirer 
Anzahl  v*jrhaiidenen  iirid  mehr  minder  eunstant  darin  auftretenden  oder  stufällig: 
hineingelaugten  Pilzformen ,  der  weitaus  überwiegenden  5Ieng:e  nach  auj^  dem 
ergaaisirten  Fermente  der  Alkoholgährung-,  einzelligen  Sprofl^pÜzen  der  Gattufi^ 
Saccharomi/ce.t  ^  auf  welche  de.*%halh  auch  selbst  der  Gattung-Hname  ,,Hefe^'  flber- 
tragen  worden  igt.  Der  Begrifl*  „Hefe^'  ist  UbnVcns  keiu  ganz  scharf  bekreuzter, 
Bondern  von  Manchen,  z.  B.  Nägkij,  dahin  erweitert  w<irden,  das»  unter  denselben 
tiberhaupt  alle  organisirteu,  zelligen  Fermeute  fallen,  im  Gegensatze  zu  den  nicht 
organiairteD ,  ungeformten ,  welche  dann  zum  Unterftcbiede  aHein  als  „Fermeute" 
besteicbuet  werden  (vergL  K  n  z  y  ra  e ,  Bd.  IV  ^  pag.  6 1  und  Fermente  Bd.  I  \\ 
pag.  272).  Hiervon  abgesehen,  ist  et^  jedoch  ganz  allgemein  «rebr^luchljch,  unter 
Hefe  kurzweg  nur  Pilze  der  Gattung  Sacchart^mj/ces  zu  verstehen. 

Vou  diesen  Hefepibeu  sind  zahlreiche  Arten  und  Varietiiten  bekannt ,  welche 
theil«  wild  in  der  Natur  vorkommen,  theils  ktiustlich  geztichtet  werden  und  denen 
allen,  so  mannigtaltig  dieselben  auch  sonst  sind,  die  eine  Eigenschaft:  tinter  ge- 
eigneten Btnlingungcn  Zucker  in  Alkohol  und  Kobleneäure  zu  spalten,  d.  h»  geistige 
•  Gährung  hervorzurufen,  gemeinsam  ist. 

Die  Erscheinungen  der  geistigen  Gährung  waren  bereits  im  AUcrtbume  bekannt, 
olme  daas  man  sich  über  die  Ursache  derselben,  sowie  über  die  Natur  des  während 
der  Gflhmng  g^ebildeten  Satzes  oder  Teiges ,  der  selbst  wieder  Gährung  hervor* 
zurufen  im  Stande  ist,  klar  gewesen  w^re.  Erst  1080  gelang  es  Leeuvexhoek 
mit  Hilfe  des  eben  entdeckten  Mtkroskopes  festzustellen  ,  dass  dieser  Satz  aus 
kleinen^  kugeligen  Gebilden  besteht.  Die  Erkenntniss  der  wahren  Natur  dieser 
kngeligea  Gebilde  blieb  aber  unserem  Jahrhunderte  vorbehalten ,  in  welchem  in^- 
besonders  durch  Caoniard-Lätoüb,  Scuwaxn  und  Türpin  mit  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen wurde,  dass  die  Hefe  aus  or^anisirten  pilanzlichen  Zellen  besteht,  die 
aus  einer  Hülliuembran  und  einem  ki''>rmgen  Inhalte  zusammengesetzt  j^iud.  Nach 
hieran  tfolge  ad  er  lilngerer  l^auj^e  erhob  Paste  iR  durch  seine  classi  sehen  Forschungen 
dieses  Ergebniss  der  Vorgänger  über  allen  Zweifel  und  fflbrte  ausserdem  die 
sorgfältigsten  Untersuchunfren  über  die  Ernährung  der  Hefe,  sowie  tlber  die 
aus  dem  Zucker  bei  der  Gilhrung  entstehenden  Producto  aus.  Hierdurch  angeregt^ 
studirte  Ai>,  Mayer  eingebend  das  Nährstofl'bedürfnisH  der  Hefe  und  den  Stickstotf- 
Umsatz  derselben.  Darauf  folgten  die  morphologischen  Untersuchungen  von  Kees 
tlber  die  Natur,  das  Leben  und  die  Eatwickelung  des  Hefepilzes,  dann  die  aus- 
führlichou  und  sorgiUltigen  Studien  Brefeld's  liber  das  Wacbsthuni,  das  Sauer- 
Btoffbedlirfnis»  der  Hefe  uud  die  Gährungserregung  dureh  dieselbe,  welche  wieder 
£u  weiteren  lebhaften  Erörterungen .  an  denen  sieh  insbesondere  Ad.  Mayer, 
TttAtTBE,  Pastei:h,  Fitz  u.  A.  bctbeiligten,  Anlass  gaben  und  endlich  die  neuesten 
Forschungen  von  NAoELl  tlber  die  Gfthrungserscheinungeu  und  die  iT-^aehcn  der- 
selben, sowie  schliesslich  die  Untersuchungen  E.  Cü.  Hansens  über  die  Morphologie 
und  Physiologie  der  alkohoUsoheu  FermentCj  deren  Verbreitung:  und  die  ReiuKUcht 
der  Hefenpilze.  Inzwischen  wurde  namentlich  von  Hopfmann.  Pasteltr,  Ree^, 
Brefeld,  Traube,  Fitz  u.  A.  nachgewiesen,  dass  aueh  noch  andere  nicht  zur 
Gattung  Saccharoftti/ces  gehörige  l*ilze,  wie  z.  B.  manche  J/««;ür-Arten  ♦  unter 
bestimmten   umständen  bei  Luftalischluss  Gilhrung  hervorrufen  können . 

Zu  den  vorstehend  erwähnten  Untersuchungen  diente  in  der  Regel  der  bereits 
seit  Jahrhunderten  cultivirtc  Saccküt*omi/res  cereotatae  iu  seinen  verschiedenen 
Spielarten  als  Bierhefe  und  Branntweinbefe ,  weshalb  auch  alles,  was  überhaupt 
über  Hefe  bekannt  ist,  in  erster  Linie  auf  diesen  Hefepilz  Bezug  biit.  Kurz  zu- 
samracngefa89t ,  haben  diese  Forschungen  ergeben,  dass  die  Hefepilze  einzellige 
Organismen  sind,  welche  aus  einer  dtlnnen  aber  derben  elastischen  Haut  von  farb- 
loser Pilzcellulose  und  einem  bald  homogjenen,  bald  feink<'>rni^  erscheinenden  farb- 
losen Protopla9mak5rper ,  der  wässerigen  Zellsaft  in  Gestalt  weniger  grosser  oder 
Yieler  kleiner  Vaeuolen  einscbliesHt,  bestehen.  In  zuckcrbaltigen  Flüssigkeiten  ver- 
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tnehren  öich  die  Hefczelleo  imr  durch  Kiingpung  oder  Sprosöung,  wobei  sieli 
die  Muttor-  imd  Tochterzelkn  entweder  von  einander  trennen  oder  aueli  zu  raeUr- 
^xätdi^n  Gruppen ,  Sprossverbilnden  ^  vercirüj^t  bleiben.  Ausserhalb  von  Ziicker- 
lÖsung^Q  und  bcH  reiehlichein  Luftzutritte  können  sieh  die  Hefezelleii  aber  auch 
durch  Aseosporenbildun^  fortpflanzen,  wobei  sieb  in  den  Mutterxellen  abgeschlossene 
Zellen  (Amci)  bilden ,  die  naeb  dem  Platzen  der  Membran  der  Mutterzelle  befilbi;yrt 
«md,  in  Zuekerlösun^en  auszukeimen  und  sich  durch  Sprogsung  zu  vermehren. 
Junge  und  lebeuskriiftif^e  Hefe  wftebst  und  aprosst  in  zuckerhaltiger  Nährstoff- 
ang  aueb  obiit*  Zutritt  von  Sauerst^^ff,  die  Gegenwart  desselben  be^thinti^t  aber 
unter  allen  umständen  sowohl  das  Hefewach.sthum  als  aueb  die  (Tährtbätiirkeit. 
Letztere  steht  zwar  in  keiner  directen  Beziehung  zum  Hefewachötbura ,  indem 
sowohl  wachsende  als  aueb  nicbt  wach  sende  Hefe  Gäbrung  erregt,  aber  die  wachsende 
Hefe  zeigt  die  lebhafteste  Oährthätigkeit.  sowie  umjjekebrt  diese  das  Waebsthum  der 
Hefe  befordert,  so  dass  d**cb  Uährthätigkeit  und  WachBthum  in  der  Regel  Hand  tu 
Haad  geben.  Mit  dem  Absterben  der  Hefe  erlischt  ihre  gäbrungserregende  Kraft» 
Wie  jeder  lebende  Organismus  braucht  auch  die  Hefe  zu  ihrem  Waebstbum 
und  zo  ihrer  Vermehrung  gew^isse  Nährstoffe,  und  zwar  ausser  stickstoftfreie 
noch  stickstoffhaltige  Substanzen  und  Blineralstoffe. 

Unter  den  stick  st  oftfreien    sind    die  gährun^^?^tlibigen  Zuckerarten  nicht  nur  die 

gewöhnliebsten,  sondern  auch  die  aUf^gczeichnetsten  NabrungÄstotle,  denen  auch  die 

in  den  Geweben    des  Hefepilzes    enthaltene    Cellulose    ihre    Entstehung    verdankt. 

unter  den  stickstotl  haltigen  Körpern  sind  die  Eiweissstofte  nur  wenig  geeignet,  den 

Stickstofl'bedarf  der  Hefe  zu  decken  ,   am  vorzüglichsten  jedoch  die  aus  denselben 

hervorgehenden   Peptone*   In  ZuekerbJsungen  kann  die  Hefe  aber  auch  auf  Kosten 

des  Ammoniaks,  sowie  vieler  Amide,  als  Asparagin,   Harnstort',  Gnanin  etc.,  weniger 

gut  Kreatin  und  Kreatinin,  den  notbwendigen  StiekstolT  assimiliren.   Aus  den  Amideu 

seheint  die  Hefe  zuerst  Ammoniak   abzuspalten  und  dieses  aufzunehmen,   während  ^^ie 

gleichzeitig  die  hierbei  freigewordeuen,  der  Ernährung  wesentlich  schlechter  dienenden, 

Amidosäuren  zurticklässt.     Stiekstoti*  in  Form   von  SHlpetersaure  ,    beziehungsweise 

. lal petersaure u  Salzen,   int  für  die  Ernührnug  der   Hefe  gänzlich  ungeeignet.     Die 

,  Hefe  nimmt  aber  während   ihres   Lebens  nicht  nur  Stickstoff'  auf,    sondern   «ie  bat 

auch  direct  einen  Stickstolfnmsatz,   indem  sie  bei  der  Giibrung  ein  stickatoffhaltigcs 

Kxeret  ausscheidet,   wndurcli  ein  Theii  der  stiekstoff'haltigen  Substanz  in  eine  Form 

übergeführt  wird,  in  der  sie  neue  Generationen  vou  Hefe  nicht  mehr  oder  mJnde-^tens 

nur  mehr  viel  schlechter  zu  ernfibreu   vermag.   Durch  die  StickstMff'ausscbeiduugeü 

wird  die   Hefe  in  stickstoffTreien  Zuekerlösungen    wflbreud    der  Gährung  Stickstoff'- 

kjUtner^  und  zwar  verliert  die   llefetrockensub.^tanz  hierbei   im  zu  5«t  Pr^icent  ihres 

^ursprünglichen  Stiekstoftgehaltes.      Von   Minerahtotfen  braucht  die  Hefe  unbedingt 

und  in  grösster  Menge  Phot^pborsiture  und   Kali  zu  ihrer  Ernährung,  und  reichen 

,  diese    beiden  sogar  allein  dureb  einige  Zeit    zu    einer    üppigen   Veruiebrung  einer 

^Hefeaussaat  ans.   Auf  die  Dauer  jedoeli  kann  die  Heb'  auch  n^ch  andere  Miueralnähr- 

stoSe,  sf»  insbesondere  Magnesia  nud  Schwefel  nicht  entbehren,  ohne  zu  verkümmern. 

Das  Wach.sthum   und  die  Vermehrung,   sowie  damit  im  Zusammenhange  stehend 

die  wichtigste  LebensäusKerung  der  Hefe,  die  (Jfthrtbätigkert ,   ist  aber  njcht  blos 

.mbhftngig  von  dem   Vorhandensein  der  erwfthnteu   Nährstoff^e,    sondern    es  nehmen 

Idarauf  noch  eine  ganze  Reibe  andert^r  Umstände  den  bedeutendsten  Einffuss  sow<dd 

pH  günstigem  als  ungtinstigem   Sinne, 

Schon  die  Coneen  t  ratiiUi  der  Zuckerlösung  ist  nicht  glelchgiltig ,  da  eine 
mehr  als  3üproeentige  Zuckerlosung  bereits  gilbrungshemmend  wirkt  und  unterhalb 
einer  Ooneentration  von  1  Procent  die  (Währung  nicht  mehr  zu  Stande  kommt. 
Am  vortbeilbaftesten  für  die  Entwickelung  des  Hefepilzes  und  den  normalen  Verlauf 
(Sährung  ist  eine  Lösung  von  10 — 15  Prr*cent  Zuckergehalt.  Sebwa^'b  saure 
etion  der  GährflllBsigkeit  begünstigt,  schwach  alkalische  dagegen  beeinträchtigt, 
[ettrk  alkaliaehe  Keaetion  verhindert  sogar  die  (Währung  und  tödtet  den  Hefepilz. 
Auch  die  Temperatur  ist  von  gröaster  Bedeutung.  Das  Optimum  derselben 
liegt  bei  30—33°  und  sind  6—7*  darüber    oder   daruulei    a\Ä    ^\^  'l^x^x^i.^w  ?!L«>tt 
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^ünstigsteti  Temperatur  zu  bezeichnen.  Unter  10**  wird  die  GUhmnjgr  verlaogSÄint, 
ohne  jedoch  mWjmt  bei  Temperaturen  nahe  dem  (iefrierpunkte  ^anz  aufzuboren. 
hei  letzteren  Temperaturen  degenerirt  jedoch  die  Hefe  und  verliert  die  FäbtVkeit 
■^teh  normal  fortzupflanzen.  Unter  0*  hört  die  G abrang  auf  und  wird  ein  Theil 
der  Hefe  g:etödtet.  Doch  soll  der  Hefepilz  ohne  Schaden  Temperaturen  big  unter 
—  60<*  (Cagniard-LatOür)  und  selbst  bis  zu  — 90**  (Melsens)  ertragen  krmnen^ 
ohne  abzusterben.  Bei  -f-  50*»  verliert  der  feuchte  Hefepilz  Beine  gährun^erregende 
Kraft,  g'etödtet  wird  derselbe  aber  erst  bei  etwa  70**;  jedoch  ist,  um  diese« 
Resultat  sicher  zu  erreichen,  eine  lÄng-ere  Erhaltung  auf  dieser  Temperatur  noth- 
wcndig,  da  selbst  beim  Aufkoeben  der  hefehaltigen  Flüssigkeit  manchmal  einige 
Zellen  ihre  Lebennkraft  bewahren.  Vorsichtig  bei  niedriger  Temperatur  getrocknete 
Hefe  behält  ihre  gährungserregende  Kraft  sehr  lange  und  kann  im  troekenea  Zu- 
bände ohne  Schaden  (iber  100  Wärmegrade  ertragen,  angebUeh  sogar  bis  zu  200®(y). 

Raaehe  Wasserentziebung  t<»dtet  die  Hefe.  Femer  tödten  die  Balze  vieler 
Schwermetalte,  wie  Kupfer,  Rlei,  »Silber  und  insbesondere  Quecksilber  den  HefepiljB 
lind  verhindern  die  Gübrung,  während  anderseits  manche  fQr  den  thieri^hen 
Organismus  unbedingt  tödtliehe  Gifte,  wie  beispids weise  Blaut«äure,  Strychnin  u.  s.  w., 
den  Hefepilz    nicht  berühren. 

Geringe  Mengen  freier  Säure  sind  dem  Hefepilz  zuträglich,  grössere  Mengen 
von  freier  Salpeter,  Salz-  oder  Seh  wefelsäuie  dagegen  wirken  schädigend  auf  ihn. 
Die  antiseptiseh  wirkenden  Säuren,  ytrie  Salicyl-,  Benzol-,  Carbol-  und  Borsäure 
wirken  zwar  gäbrnngshinderud ,  jedoch  leiden  die  Spaltpilze  (Bacterien)  viel  eher 
unter  denselben  ,  insbesondere  unter  der  Borsflure ,  als  der  Hefepilz  ( Sprosspilze), 
weshalb  diese  Säuren  häufig  zur  Conservirun^  der  Hefe,  beziehungsweise  zur  Ver- 
hinderung der  durch  die  Fäulnissbacterien  bedingten  Zersetzung  derselben  ver- 
wendet werden.  Auch  Ameisen-,  Butter-,  Vaieriaii-  und  Capronsäure,  selbst  grössere 
Mengen  von  Essigsäure  wirken  stark  gäbrungshemmend,  Aether  tödtet  die  Hefe 
schnell.  Ebenso  concentrirter  Alkohol.  In  einer  Gährüttssigkeit ,  die  12  Gewicbts- 
procente  Alkohol  enthält,  stellt  der  Hefepilz  bereits  »ein  Wachsthnm  ein  und  bei 
einem    Gehaite  von   14   Procent  Alkohol  bort  die  Gährung  vollHtäudig  auf. 

Während  des  Studiums  der  Morphologie  und  Physiologie  der  Hefe  war  dlesellie 
auch  wiederholt  (iegenstand  der  cbemisebeu  rnterKuehung.  Elementaranalysen  der 
möglichst  gereinigten  Bierhefe  wurden  von  MiLDEE.  Mitscheklich,  9cblos>' 
BERGüü,  PayeM  u,  A.  aut*geführt;  diese  For8</her  fanden,  auf  ascbefreie  Substanz 
berechnet,  im  Mittel  etwa  48 — oO  Procent  0,  6 »5  — 7  Proeent  H,  *J — VJ  Pm 
cent  N,  ausserdem  Sauerstoff  und  geringe  Meugen  von  S  und  P,  Näher  auf 
diese  Analysen  einzugehen,  wäre  sweeklos,  da  die  Hefe  ja  keine  chemische  Ver- 
bindung, sondern  ein  Organismus,  oder  besser  gesagt,  mit  Rücksicht  auf  das  der 
Elementaranalyse  zugängliche  MateriaK  ein  Conglomerat  von  Organismen  in  allen 
Entwiekelnngsstadien  ist  and  des^balb  uotbwendigerweise  bedeutende  Schwankungen 
in  der  Zusammensetzung  zeigen  muss.  Dementsprechend  bewegt  sich  auch  der 
(»ehalt  an  Mineralstoüeu  in  der  Trockensubstanz  der  IM'e  zwischen  2.6  und 
7,5  Procent;  im  Mittel  l*eträgt  derselbe  annähernd  5  Procent.  Die  Asche  selbnt 
beateht  durch&chnittUeh  aus  55  F^ra<.^ent  F^hosphorsäure,  36  lYocent  Kali,  7  Pn^cent 
Magnesia  und  2  F*rocent  Kalk.  F)io  näheren  Bestandtheile  der  Hefe  gruppiren 
sich  nacli  Päyen  folgen  de  rmaassen :  Stickstoffhaltige  Substanz  62,7  Prucent,  CeUukist^ 
29.4  F'roeent^  Fett  IM  Proeent  und  Asche  5.S  Pn>eent,  Näoeli  und  Lüw  fanden 
in   einer   Mtlnchener  untergährigen  Bierhefe  mit  8  F*rocent  Stickstotfgebalt : 

Celliitose  und  Ptlanzfln schleim .»,♦,,.  37  Proeent 

Protei  nstotipL*,  gewöhn  licht?,  albmninartige  » ,    .    .  ;ie>        ^        | 

„  kichi  xersetzlithe,  dem  Glatencaaein  ähnliche  .    ,    9       „  47  Proeent 

Peptone   ...,.,    ....,,....    2        „       | 

Feti 5       ^ 

Ajiche .    7        n 

Ejttractivsiofie  n.  s.  w ...,.., 4       ^ 

100  Prozent. 
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Darnach  bestellt  also  die  asehefreie  Hefesiibstanz  äut  Hälfte  aus  sticki^tatr- 
haltigcQ  8ubfttjinzen.  imd  dies  erklärt  dann  sowohl  den  grossen  Stiokstoff bedarf  der 
Uefe  als  auch  deren  besonders  lebhaften  Stoffwochsel,  da  die  fntensität  des  letzteren 
in  der  Reg:el  wenigstens  bei  anderen  Organismen  direet  dem  Gehalte  an  8tiekstotf 
proportional  ist.  Der  Het^ptlz  enthält  auch  ein  invertirendes  Ferment,  das  Invertin, 
dnreh  welches  der  llohrzucker  in  Levuloae  und  Dextrose  (Invertzucker ;  verwandelt 
wird,  dem  aber  die  Fähig-keit,  Zucker  in  GÄhrung  zu  versatzen,  mangelt.  Da« 
Invertin  ist  nicht  orgaoiftirt ,  in  Wasger  löslich  and  wirkt  aueb  unabhängig  von 
der  Hefe. 

Während  die  Hefe  ihre  ^rilhrungserregeode  Kraft  mit  dem  Tode  verliert,  behiilt 
das  invertirende  Ferment  seine  Wirksamkeit  auch  nach  dem  Absterben  der  Hi?fe. 
Getödtete  Hefe  gibt  das  invertirende  Ferment  leichter  au  die  umgehende  Flüssigkeit 
ab,  slU   lebende. 

Bringt  man,  unter  Beobachtung  der  früher  dargelegten  Verhiiltnisse ^  Hefe  in 
eine  zuckerhaltige  N."ibr8tntTbisung,  so  beginnt  »le  sieh  rasch  zu  vermehren  und 
den  Zucker   nach  der  Gleichung 

Qs  His  Ofl  ^  2  Ca  Bft  .  OH  +  2  CO.  oder  C^,  E^i  0^  +  H^  0  =  4  Cg  H^  .  OH  +  4  OOa 
in  Alkohol  und  Kohlensllure  zu  spalten.  Nach  einer  dieser  Gleichungen  zerfallen 
und  somit  direct  gährungj^fahig  sind  von  den  nach  der  Formel  C,.  H^^O,,  zusammen- 
Ifesetzten  Glycosen  die  Dextrose,  Levulose  ^  Invertzucker  und  Lacto.^e  (SpaltiingH- 
prodnct  des  Milehzuckerö)  von  den  Polyglucosen  Ci^  H.j^  On  wahrseheiniieh  nur 
die  Maltose, 

Die  übrigen  Zuckerarten  von  der  Zusammensetzung  Cj^Hgo  Oj,,  wie  Rohrzucker, 
Milchzncker  etc.  müssen  vorher  erst  unter  dem  h^inflnsse  von  Fermenten  ([nvertin) 
oder  chemischen  Agentien  W^ asser  aufnehmen  und  sich  in  direct  gährungsf^hige 
Zucker  arten   umwandeln. 

Ebenso  sind  die  Kohlehydrate,  CaHioOa,  wie  Dextrin,  8tärke,  Cellulose  etc., 
welche  in  den  Gährungggewerben  die  grt'tsste  Rolle  spielen,  nicht  direct  g^hruugs- 
fllhig,  sondern  sie  müssen  gleiebfalls  vorerst  unter  Wasseraufnahme  in  gührnngs- 
filhige  Zuekerarteii    übergeführt   werden, 

Alkob^d  und  Kohlen^ilure  sind  Jcdnch  nicht  die  einzigen,  durch  die  üiihrting 
aus  dem  Zucker  eutj^tehendeu  Prodticte,  yondein  es  bilden  .«^ich  immer  noch  Bern- 
ateiösäure  und  Glycerin,  sowie  meist  höhere  Homologe  des  Aikohtds,  Fuseb'de.  Je 
reiner  und  kdiftigir  das  WachMhiim  der  Hefe  ist,  umsomehr  n:lbert  sich  die  ihat- 
sitchliche  Zer-tetzung  des  Zuckers  der  obigen  fileiebung.  Schlecht  ernährte,  sowie 
absterbende  Hefe  erzeugt  ntets  grössere  Mengen  von  Nebenproducteu  ,  i  amentlich 
Fuselöle,  und  ist  es  sogar  mogbch ,  dass  8jch  auch  Glycerin  und  Bernsteinsfiur© 
blos  während  des  Absterben«  de»  Hefipilzen  hilden.  Bernsteinsäure  und  Glycerin 
fehlen  übrigens  niemals  unter  den  Githrungsproducten  und  nehmen  bei  normalem 
Verlauf  4 — 5  l*roceot  des  in  der  Gährung  zersetzten  Zuckers  in  Beschlag, 
Ausserdem  wird  noch  eine  geringe  Menge,  etwa  1  Procent,  Zucker  *\^on  der  neu* 
gebildeten  Hefe  in  Anspruch  genomnien  ,  so  dass  etwa  blos  IH — ^o  l^ocent  des 
Zuckers  nach  der  autge*^ teilten  Gleichung  zerfallen .  Die  zuckerzersetzeDde  Kraft 
der  Hefe  ist  keine  unbeschränkte»  sondern  obwohl  eine  grosse,  so  doch  begrenzte. 
Nach  Nageij  vermag  l  g  Tnterbefe  (Troekengewieht)  bei  30°  in  24  Stunden 
70  g  Zucker  zu  vergilhren. 

Früher  glaulite  man^  dass  die  Zueker^paltung  sivh  nur  im  Innern  der  Hefezellen 
vollziehe,  jetzt  muss  man  aber  nach  Nägklis  Untersuchungen  annehmen,  dasg 
sich  die  gäbrungserrcgende  Kraft  auch  über  die  Hefezelle,   wenn  auch  nur  auf  sehr 


kleine,  etwa 


Vsa — ^*o 


mm    Entfernung,  erstrecken   kann. 


Immerhin  bleibt  die  Gflbrung  an  die  nn  mittel  bare  Nühe  der  Hefezellen  gebunden* 
Nachdem  die  Summe  der  Spannkräfte  der  sich  bei  der  Gährung  bildenden  Prodncto 
Rohlensäuro  und  xVlkohol  geringer  ist ,  als  diejenige  des  vor  der  G?lhrung  vnr- 
haodenen  Zuckers,  so  muss  durch  die  (Jilhrung  Krat\  frei  werden.  Ein  Theil  dieser 
Kraft  wird  asum  Hefewaehsthum  verbraucht ,    ein    anderer  Theil    als  Wärme  ^t^\. 
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^Ä4»li  den  Berechnungen  DfBEUXFAüT's  würden  durch  1  kg  Rohrzucker  auf  diese 
Weise  146.6  W.  E.  prodiicirt  werden,  es  sollte  demnach  in  einer  20proiieiitigren 
Zuekerlösungr  die  Temperatur  während  der  Gähning  um  2V»''  steigeuj  in  Folge  von 
unvermeidlichen  Verlosten  beträgt  diese  Steigerung  jedoch  in  der  Praxis  thatßächlich 
Igelten  mehr  iils  17 — 18^ 

Ueher  die  Wirkungsweise  der  Hefe  hat  man  sich  bald,  nachdem  man  dieselbe 
als  die  Ur^ai^he  der  iJähruög  erkanot  hatte,  bestimmte  Vorstellungen  gemacht  und 
RogenauTitc  (jnhrungfltbeorien  aufgestellt ,  von  welchen  bin  in  die  neueste  Zeit  der 
Reibe  nach  insbesondere  vier  allgemeine  Büdeutimg  erlangten  oder  zeit  weise 
sogar  die  allein  herrschenden  waren.  Es  sind  dies* :  die  Zersetzungfit heoric  LlEßlG^s, 
die  Fermenttheorie  der  Oährungachemiker,  die  S?iuerstoffentziehung«theorie  Pasteük*s 
und  als  die  jüngste  die  molecular- physikalische  Theorie  Nägeli's, 

Nach  der  Zersetznngstheorie  L[IvBIG'ö  ist  Gährung  eine  molekulare  Bewegung, 
welche  ein  selbst  in  chemischer  Bewegung,  das  ist  in  Zersetzung  begriffener  Stoff 
(die  Hefej  auf  andere  Stoffe  (den  Zucker),  deren  Elemente  nicht  sehr  fest  EUSÄmmen- 
hilngen,  überträgt. 

Die  Gähningßchemiker  nehmen  als  Gährungserreger  in  den  Zellen  der  Hefe 
bestimmte  Stoffe,  sogenannte  ungeformte  Fermente  an,  welche  aber  nicht  wirken. 
indem  sie  sich  zersetzen,  »itondern  blos  durch  ihre  Anwesenheit,  ohne  sich  an  der 
ZersL'tzung  selbst  zu  betheiligen  ^  das  heisst  blos  durch  kataljtische  Kraft  in 
ähnliehc^r  Weise,  wie  z*  B.  die  Säuren  bei  der  Inversion  des  Kohrzuekers.  Nach 
der  Sanerstoffüntziehungstheorie  Pasteur's  können  die  Hetezellen  nicht  nur  freien 
Sauerstoff  lirntJtzen,  sondern  dieses  Gas  anch  anderen  \'erbindungen  entziehen.  Bei 
Aufnahme  \*m  freiem  Sauerstoff  soll  keine  Gährung  stattfinden,  bei  Mangel  an 
freiem  Sauerstoff  aber  soll  derselbe  dem  Gäbrungsmateriale  entzogen  werden, 
wodurch  letzteres  in  seinem  niolekularen  Gleichgewichte  gestört  und  zersetzt  wird. 
Nachdem  diese  drei  Theorien  aber  alle  entweder  mit  nachträglich  erforschten  That- 
sachen  im  Widerj^pruche  stehen  oder  manche  Erßcheinnngen  der  GSbrang  nicht 
oder  nur  »ichr  mangelhalt  zu  erkblren  vermögen,  stellte  zuletzt  Nägeli  eine  Theorie 
der  Oahrung  auf,  die  allen  bisher  bekannten  Erscheinungen  und  ThatMchen  Genüge 
leistet  und  sich  mit  dem  jetzigen  Sunde  der  Molekularphysik  in  L'ebereinstimmung 
befindet*  Narh  dieser  molekular-physikalischen  Gährnngstheorie  von  Nägeli»  die 
gegenwärtig  ziemlich  allgemeinen  Anklang  gefunden  hat,  ist  die  Gahrung  die 
Uebertragung  von  Bewegnngsznstlinden  der  Mt)leküle,  Atomgruppcii  und  Atome 
verschiedener,  das  lebende  Plasma  /uftammensetzeudfr  Verbindungen,  welche  hierbei 
chemisch  unver.nüdert  bleiben  ,  auf  das  Gährmaterial ,  wodurch  daß  Gleichgewicht 
in  dessen  Molekülen  gestört  und  dieselben  zum  Zerfallen  gebracht  werden. 

Von  der  Gattung  Saccharom yves  (s.  d,)  gibt  es,  wie  schon  erwähnt,  zahl 
reiche  Arten  und  Varietäten,  die  nicht  nur  morphologische  UnterKchicde  zeigen, 
sondern  aiicli  bei  der  Gfihrnng  ausser  Alkohul  und  Kohlensäure  noch  untereinander 
viTschiedene  Kebenprodncte  bilden,  durch  welche  hauptsächlich  die  Eigenschaften 
und  der  Geschmack  der  vergohrenen  Flüssigkeiten  bedingt  werden.  Zur  Zeit  der 
Reife  finden  aich  an  den  einzelrjcn  Früchten  stets  Hefezellen  anhaftend;  wird  nun 
der  8ait  aus  diesen  FrUehten  gepresst,  so  geratheu  die  HefezeMen  ebenfalls  in 
denselben,  vermehren  sieh  dort  und  versetzen  ihn  in  Gnbruug,  Auch  in  der  Luft 
finden  sicL  stets  Hefezellen  schwebend  vor  und  werden  mit  derselben  auf  weite 
Entfernungen  getragen.  Hierdurch  wird  es  erklärlich,  dass  zuckerhaltige  gährung» 
fähige  Flilssigkeiten  beim  Stehen  au  der  Luft  glciübfalis  leicht  spontan  in  Oäbrung 
gerathen.  Auf  derartigen  spontanen  Gährungen ,  hervorgerufen  durch  wild  vor- 
kommende Hefepilze,  beruht  die  Bereitung  der  Tranben-  und  Obstweine,  sowie 
mancher  belgischer  Biersorten,  wie  Pharo,  Lembick,  Mars,  Näher  bekannt  unter 
diesen  wilden  Hefesorten  ist  nur  die  Weinhefe,  welche  nach  Rees  aus  mehreren 
(mindestens  ftechs)  S4Jcch(trom^ce.*(  -  Arten  besteht ,  unter  welchen  namentlich 
iS.  elUpsoiJeus  (Fig.  49}  von  elliptischer  Form  nnd  etwa  0.008 mm  lang,  sowie 
\  apiculatm  (Fig.  50)  citronenförmig ,    2 — 3  a    breit    und    6— 8  a    lang^    vor- 
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herrschen.  Abgesehen  von  den  erwähnten  Fällen  wartet  man  aber  dort ,  wo  es 
sich  um  die  Einleitung  einer  Gährung  zu  bestimmten  Zwecken  handelt,  nicht  den 
spontanen  Eintritt  derselben  ab,  man  lässt  nicht  die  wilde  Hefe  zur  Wirkung  ge- 
langen, sondern  man  bedient  sich  zum  Hervorrufen  der  beabsichtigten  Gährung 
des  Zusatzes  einer  sorgfältig  und  seit  Langem  cultivirten  Saccharomyces  -  Art^ 
nämlich  der  Bierhefe  oder  Branntweinhefe,  welch  letztere  im  gepressten  Zustande 
auch  als  Presshefe  bekannt  ist. 

Fig.  49.  Fig.  50. 


k 


Die  Bierhefe,  S.  cerevisiae,  die  zweifellos  ursprünglich  auch  bei  spontaner 
Gährung  erhalten  wurde,  kommt  cultivirt  in  zwei  Varietäten  vor,  als  Unterhefe 
CFig.  61)  und  Oberhefe  (Fig.  52),  welche  ihren  Namen  dem  Umstände  verdanken, 
dass  sich  erstere  am  Boden  als  Satz  der  gährenden  Flüssigkeit,  letztere  an  der 
Oberfläche  als  3chaumdecke  abscheidet.  Die  Hefepilze  der  Unter-  und  Oberhefe 
sind  zwar  nicht  identisch,  aber  einander  im  Aeusseren  ungemein  ähnlich,  so  dass 
man  sie  als  durch  ausdauernde  Cultur  in  einer  bestimmten  Richtung  gezüchtete 
Spielarten  derselben  Species  betrachten  kann.  Nach  Hansen  existiren  übrigens, 
wenigstens  vom  Unterhefepilz,  jedenfalls  mehrere  verschiedene  Rassen  mit  con- 
stanten  Eigenschaften. 

Fig.  51.  Fig.  52. 


rnterhefe.  Oherhefe, 

Die  Zellen  des  S,  cerevisiae  sind  meist  rundlich  oder  oval,  im  Durchmesser 
3 — 9|>»  gross  und  bei  langsamer  Vegetation  isolirt,  bei  rascher  verzweigte  kurze 
Zellreihen  zusammensetzend.  Unter-  und  Oberhefe  unterscheiden  sich  hauptsächlich 
darin,  dass  bei  der  Unterhefe  gewöhnlich  nur  einzelne  oder  paarweise  zusammen 
hängende  Zellen  auftreten ,  während  bei  der  Oberhefe  in  gewissen  Stadien  der 
Gährung,  namentlich  während  der  Hauptgährung,  vorwiegend  aus  mehreren  Zellen 
bestehende  Sprossv«  rbände  gebildet  werden.  Hierin  liegt  zugleich  ein  Grund, 
warum  sich  die  eine  oben,  die  andere  unten  in  der  Gährflüssigkeit  absondert,  indem 
die  reichgegliederten  Sprossverbände  der  Oberhefe  durch  die  COa-Blasen  leichter 
an  die  Oberfläche  getragen,  mit  aufgetrieben  werden,  während  die  einzelnen  Zellen 
der  Unterhefe  leichter  in  der  Flüssigkeit  untersinken.  Die  Unterhefe  oder  Bierhefe 
im  engeren  Sinne  arbeitet  und  gedeiht  am  besten  bei  Temperaturen  zwischen  4 
bis  10*.  Die  durch  dieselbe  hervorgerufene  Gährung  verläuft  langsam  ohne 
stürmische  COs-Entwickelung ,  was  ebenfalls  dazu  beiträgt ,  dass  sich  die  Hefe  am 
Boden  absetzt.  In  den  Brauereien  findet  sich  die  Unterhefe,  verunreinigt  mit 
mancherlei  anderen  Organismen  und  Substanzen,  als  dicht  abgesetzter  Schlamm  am 
Boden  der  Gährbottiche.  Je  fester  und  vollständiger  die  Hefe  sich  absetzt,  desto 
besser  ist  die  Gährung  verlaufen  und  die  Hefe  zur  weiteren  Verwendung  geeignet. 
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l>urch  Verunreiuigutig  mit  sogenanuteo  wilden  Hefen  kann  eine  Tiormale  Brau- 
bele  allmäli^  imtau^Ueh  zur  Erzeu^unjr  einea  ^»iteu  Bieres  werden ,  durch  tlie 
RdtmUfhtuo^smethodeQ  HäNSKN's,  von  wekhen  übrigens  bereits  vielfach  praktis<*b»*r 
Gebrauch  gemacht  wird,  l^s^t  sich  der  reine  Uiitergähniug'gpilz  jedneh  wieder 
daraiiM  isoltren,  dem  dann  im  hervorragenden  Grade  die  Eigenschaften  der  ur- 
ßprtlnglichen  Hofe  sowohl  in  Bezuj;:  auf  Geschmack  als  HaUharkeit  des  Bieres 
zuktiinmen. 

Die  Oberhefe  gedeiht  am  besten  bei  Tem|)eraturen  von  20 — 30'%  die  durch 
dieselbe  lie wirkte  Gähnmg  verliiufl  unter  starker  Temperaturerhöhung  sehr  atürmiseh 
nnd  die  Hefe  wird  von  der  reichlich  entwickelten  00^  an  die  Olierfläche  getragen, 
wo  sie  sich  ak  Schaum  absondert. 

Bei  der  Bierbereit ung  wird  sowohl  Unter-  als  01>erhefe  (untergÄhrige  und  ober* 
g;1brige  Bicre)  verwendet .  dagegen  bei  der  Spirititsfabrifcation  nahezu  immet  nur 
Oberhefe»  die  sich  unter  den  hier  verwaltenden  günstigen  Bedingungen  stets  sehr 
reichlich  vermehrt.  Bei  der  ähnlichen  PresHbefetabrikaiion,  wo  die  Alkoholerzeugung 
flbrigons  Nebensache  ist,  wird  diese  Vermehrung  noch  besonders  und  mit  Absieht 
untersttlti'-t  und  st»  eine  bedeutende  Menge  Oberhefe  (10^1 1  Procent  des  Maisch- 
gutes)  erzielt.  Diese  Überhefe,  gewaschen,  sowie  behufs  Entfernung  des  ilberschüssigen 
Wassere  gepresst  und  endüch  in  Pormeu  gebracht,  kommt  jetzt  im  Handel  überall 
als  I*reflfihefe  vor.  Mitunter  wird  dieselbe  vor  dem  Fressen  mit  <ift  beträchtlichen 
Mengen  St*lrk6  (namentlich  Kartoffelstilrke)  versetzt,  angeblieli  wegen  besserer 
Ctmservirnng  der  Bresshefe,  in  Wahrheit  jedoch  hlos  um  das  Gewicht  zu  erhöhen 
und  die  billigere  Stärke  anstatt  der  theueren  Hefe  zu  verkaufen.  Aus  Bierhefe 
lässt  &ich  keine  gute  Preashefe  erzengen,  da  die  Bierliefe  einerseits  als  ünterhefe 
zu  wenig  energisch  gilhrungserregend  wirkt,  andererseits  derselben  Hopfen-,  sowie 
Bierbestandtheile  anhaften,  welche  der  Hefe  einen  unangenehmen  bitteren  Gesehmack 
ertheilen,  der  sieh,  ohne  die  Hefe  stark  in  ihrer  Wirksamkeit  zu  schädigen,  nicht 
wegbrinjccn   iJisst. 

In  derselben  Erzeugungsstälte  durch  iHngere  Zeit  fortgepflanzte  Hefe  degcnerirt 
leicht,  gleichgiltig,  ob  Intergübrung  (I?ierbrauerci)  oder  Obergiihruug  (Branntwein- 
und  PresshefefabrikationJ  betrieben  wird,  so  dass  man  gezwungen  ist,  öfter  die 
Hefe  zu  weebseln,  d.  h.  mit  ähnlichen  Fabriken  Hefe  auszutauschen^  was  man 
Hefe-  oder  ZeugAi^echsel  nennt.  Der  liefe  wird  uud  muss  in  den  Gilhningsgewerben 
die  höchste  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden,  lu  den  Brauereien  wird  die 
wrtltrend  der  (Üibrung  gebiblete  Hefe  durch  Sieben,  Waschen  oder  Kchlammen  vmu 
den  beigemengten  Verunreinigungen  fremde  I*ilze,  ßaeterien,  t<"dte  Hefezellen  etc,) 
gereinigt  und  dient  dann  unter  dem  Namen  Stell  oder  Satzhefe  zur  Einleitung 
neuer  Gilhrungen.  In  den  Spiritusfabriken  pflegt  man  fftr  die  Einleitung  (den 
Ansatz)  der  jedesmaligen  (littiruug  mit  grosser  Sorgfalt  eine  besonders  kraftige 
Mutter-   («der  Stellhefe,  die  dann  snch  Kunsthefe  genannt  wird,  zu  erziehen, 

t '  n  t  e  r  s  u  c  h  u  n  g  der  H  e  f  e.  Sowohl  die  Bierhefe  als  die  Branntweiuhefe 
bestehen  niemals  blos  aus  Zellen  des  Sftcchntfmii/ces  ceremstae ,  sondern  sie  ent- 
halten stets  neben  verschiedenen  aus  den  vergohrenen  Flflssigkeiten  stammenden 
Bcslandtheilen  und  Verunreinigungen  noch  andere  Pilzformen  und  namentlich  Spalt- 
pilze.  Die  nifebste  rniersuchong  hat  deshalb  immer  mit  dem  Mikroskope  zu  ge- 
schehen, wobei  insbesondere  auf  den  Gehalt  an  Milchsäure-  nnd  Filulnissbacterien 
Rtleksieht  zu  nehmen  ist. 

Aber  auch  solche  Hefe,  welche  nur  wenig  von  diesen  Baeterien  enthält .  kann 
noch  schlecht  sein ,  weil  äu  viele  schwache  oder  abgestorbene  Hefezelleu  darin 
vorkommeu.  Normale  wachsende  \V'\i^.  .'»H)  Hefczellen  haben  einen  kürnig-schaumigeu, 
mit  Vacu»ilen  durchsetzten  Inhalt  imd  eine  sehr  durchsichtige  Membran.  G/lhreude 
Hefe  (Fig.  54)  zeigt  einen  gleichm^ssigen  stark  lichtbrcchcnden  Inhalt  und  wenig 
Vaeuolen,  schwache  Hefe  dagegen  sehr  grosse  und  zahlreiche  Vacuolen.  Bei  ab* 
sterbender  Hefe  (Fig.  55)  ist  der  Inhalt  körnig,  die  Membran  stark  gequollen  und 
scharf  contourirt.  Todte  Zellen  (Fig.  .'»0  i  haben  ein  geschrumpfte«  Aussehen.  Gute 
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Hefe  soll  ferner  bei  30^  eiueii  Malzaufgiws  bereite  nach  20—30  Minuten  in  leb- 
hafte fiflhrnng  versetzen.     Uebrigena    lÜ8«t    sich  die    Gährkraft    derselben ,    unter 
^^ertieksichtigiing:  des  Wasaer^eh altes,  aüt-h  auf  die  weiter  unten  für  Pressliefe  be 
fscb riebe ne  Art  noeli  p:enauer  bestimraen. 

Weitaus  am  hilufifr8ten   kommt  die  Pressbefe  zur  Untersuehun^. 
Dieselbe  soll  von  weisslicber  oder  gelblicher  Farbe  sein,  sich  mehr  sandig'  und 
niebt  schmierijtr  anftiblen^  einen  ei^enthlimlicben  anfceoehmen  weinigen  (lerucb  be- 
sitzen ,  also  weder  leiinifr  noch  faulig''  riecben  und  angenehm  .    weder  ranzig  noch 
bitler  sebnieeken.  Unter  dem  Mikroskope  koII  sie  meist  einzelne,  selten  zu  (Truppeii 
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Tereinigte  kräfti*re  Hefezellen  und  möglichst  wenige  Spaltpilze  zeigen ,  sowie  sieh 
^lls  frei  von  absiehtliehem  Stifrkezusatze  erweisen.  Jede  Presshefe  enthält  (ibrigens 
I  eine  sehr  geriuge  Menge  Stärke,  die  aus  der  Maiache  herstammt  und  sich  von  ab- 
ßiebtlieh  zugesetzter  dadurch  unterscheidet,  daas  die  einzelnen  Körner  stark  ge- 
quollen  und  dcformirt  sind. 

Aböiehtlieb  in  grösserer  Menge  zugesetzte  Stärke  it*t  zu  beanstanden ^  dät  dieser 
^Zusatz  unnöthig  ist   und  den  (lebranebswerth  der  Presshefe  vermindert, 

Presshefe  srdl  ftTner  nur  aus  Braniitweinoberbefe  bestehen,  hiluiig  wird  derselben 
[aber  ausgewasehene  Bierhefe,  die  durch  den  Waeehprocass  zw^ar  nahezu  vollst.^ ndig 
entbittert,  aber  gieiebzeitig  auch  sehr  geschwüebt  wird,  zugesetzt.  Diese  Beimengung 
lÄsst  sieh  manchmal  durch  den  an  Bier  erinnernden  Geruch,  sowie  bitterlieheu  Ge- 
schmack, nicht  ai)er  durch  das  Mikroskop  entdeeken,  wie  denn  leider  mit  Sicherheit 
ein  Zusatz  von  Bierhel'e  in  der  F*resahefe  überhanpt  nicht  uaehweisbar  ist ;  derselbe 
äussert  sich  Jedoch  immer  in  einer  emptindlicben  Verminderung  der  Gfthrkraft  der 
Presshefe. 

Da  aber  aueh  reine  Branntw^einhefe,  j*5  nach  der  Bereitungsw^eise  und  der  Her- 
Stammung,  sehr  verschiedene  fiithrkraft  zeigt,  kann  auch  aus  einer  geringeren 
Gilhrkraft    noch    nicht    mit    zwingender  Nothwendigkeit   auf   einen   Bierhefezusatz 

^blossen  werden. 

Wenn  die  Presshefe  keine  für  die  Venvendung  tiberhaupt  schädlichen  Zusätze 
oder  Verunreinigungen  eutbiilt,  ist  ihr  Gebrauchs werth  um  so  gri'isser,  je  gr/^sser 
ihre  Gährkraft  ist .  gleiehgiltig,  ob  dieselbe  mit  indi bereuten  Beimengungen  ,  wie 
Bierhefe,  Stärke,  versetzt  ist  oder  nicht,  weshalb  eine  der  wichtigsten  Prüfungen 
der  Presshefe  die  Bestimmung  der  Gfthrkraft  derselben  ist. 

Man  bereitet  sich  hierzn  vorerst  durch  Zusammcnreibeu  ein  inniges  Gemenge 
von  400g  Rohrzuckerrafftnade,  25  g  saurem  phosphorsaurem  Ammoniak  und  25  g 
Innrem  phosphorsaurem  Kali,  sowie  ferner  durch  längeres  Einleiten  von  Luft  mit 
k dieser  vollkommen  gesilttigte«  gypshaltiges  Wasser,  das  aus  70  71i.  destillirtem 
Wasser  und  30  Th.  gesättigter  Gypslösung  besteht,  und  richtet  sich  ein  mit  einem 
doppelt  durchbohrten  Kautschukstöpsel  verschlossenes,  leichtes  Kölbchcn  von  etwa 
70 — 80ccm  Rauminhalt  her.  Durch  die  eine  Bohrung  des  Stöpsels  geht  ein  recht- 
wickUg  gebogenes  Glasrohr,  dessen  läogerer  Schenkel  bis  nahe  an  den  Boden  des 
Külbchens  reicht  und  dessen  kürzerer  während  der  Gährung  dnrch  eine  Kappe 
Ytjrschb»ssen  ist  (Fig*  57)* 

In  das  Krdbchen  wiegt  man  4,5  g  der  Zuckerphosphatmisehung  und  löst  die- 
Mlbc  in  50ccm  di^s  gypshaltigen  Wassers.  In  die  Lösung  bringt  man  genau  lg 
der  fru glichen   Hefe  und  vertheilt  diese  durch  UmKchtltteln   und  Rtlhrcn   mit  einem 
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GlaÄStäbchen  m  weit,  daas  keine  KItimpchen  mehr  sichtbar  siod.  l)&n  Kölbchen 
fiaiumt  Stöpsel  und  Inhalt  wird  hierauf  grewogen ,  dann  in  Wasser  von  SO'*  ein- 
gestallt nnd  6  Stunden  darin  auf  dieser  Temperatur  unter  häufigerem  Umscbötteln 
erhalten* 

Hierauf  wird  das  Kölbchen  raseli  aljp'ekilhH,  der  Verschluss  des  rechtwinklig 
gebogenen  Röhrehens  abgenommen,  danu  zur  Verdrängmig  der  Kohlenfiäure  diireh 
Saugen  am  Chi orealcium röhr  Luft  durch  den 
Apparat  geleitet  und  schüegslich  da^  Kölb- 
ehen  gewogen.  Der  Gewichtsverlust  er>nbt 
die  durch  die  Gäbrung  gebildete  Kohlen- 
Fäure,  Je  grrösßer  diese  KohlenaÄurcmenge 
igt,  desto  gährkräftiger  ist  die  Hefe,  rm 
aber  die  Giihrkraft  ♦eraehiedener  Hefcftorten 
ßofort  vergleichen  zu  könneu  wird  diene 
in  Procenten  einer  idealen  Normalhefe  aus- 
gedrückt,  worunter  eine  solche  Hefe  ver- 
standen wird ,  welche  unter  den  gleielien 
Umständen  1.75  g  Koblensilnre  (:=  11  bei 
200  unQ   743  iijuj  3^  ^  erzengt. 

Die  Procente  Gilhrkraft  oder  Triebkraft 

ergeben    sich  demnach  aus  folgender  Glei- 

100 
chung:  ( befundene  Kohlensäure  x  n^=^  Pro- 

Cent  Gähr-  tjder  Triebkraft. 

Gute  Pressbet'e  besitzt,  auf  diese  Weise 
geprüft,  in  der  Regel  eine  Triebkraft  von 
70—80  Proeent, 

Diese  Methode  ist  sicherlicb  weit  genauer 
und  richtiger  als  die  vou  Hayditk  crapfoh- 
Jene,  nach  welcher  10  g  Hefe  in  eine  L«>Ku»g 
von  40  g  Zucker  in  4<H)eem  destillirten 
Wassers  bei  30*^  gebracht  und  eine  Stunde 
auf  dieser  Temperatur  erhalten  werden. 
Nach  Ablauf  dieser  Stunde  wird  das  Gähr- 
gef^s    luftdicht    mit    einetn    Messjtpparate 

verbunden  und  nun  die  während  der  niiclisteu  halben  Stunde  producirte  Kohlen - 
säuremenge  gemessen.  Die  gelundeneo  fubikcentimeter  Kohlensäure  X  0.0384 
«rgeben  die  von  100  g  Hefe  in  halbstündiger  Gährung  zersetzte  Zuckermenge  und 
damit  den  Vergleichsmaasastab. 

Ausser  der  Gäbrkrafl  ist  mitunter  auch  die  Quantität  der  absichtlich  einer 
Presshefe  zugesetzten  Stiirke  zu   bestimmen. 

Mit  einer  für  praktische  Zwecke  hinreichenden  Genauigkeit  lässt  sich  der  Stärke- 
zuÄtttz.  beziehungsweise  der  Gehalt  an  reiner  Presshefo  nach  dem  leicht  ausführ- 
baren unrl  empfeblenswerthen  Verfahren  von  Häyliück  aus  dem  Wasaergebalte  der 
frairlieben  Pre^shefe  bestimmen,  Hayduck  gebt  von  der  Annahme  aus,  dass  im 
Gemisehe  die  reine  liefe  74  Procent  und  das  Stärkemehl  M  Proeeut  Wasser 
enthält  Durcb  Rechnung  lässt  f^ieh  dann  leicht  eine  Formel  aufstellen,  mit  Hilfe 
welcher  aus  dem  Wns.sergehalte  W  der  stärkehaltigen  Presshefe  der  Pressbefegehalt 
derselben  gefunden  werden  kann.  Wägt  man  ein  ftlr  allemal  U)g  Presshefe  zur 
Wasser  bestimm  ung  ab  ,  so  berechnet  aich  der  (Fchalt  an  reiner  Pre«ishefe  x  nach 
folgender  Gleichung:   x  =-  2S3  W  —  9*41, 

Im  Handel  kommen  Presshefesorten  mit  5 — 50  Procent  Stilrkeztisatz  vor.  Reine 
gute  Preashefe  enthält  durchsehnittlicb  72 — 76  Ptocent  Wasser.  Anderweitige  Zu- 
aitze  als  Stärke  oder  ausgewaschene  Bierhefe  tinden  behufs  (Tcwiehts  vermehr  ung 
wohl  niemals  oder  nur  äusserst  selten  statt.    Etwaige  Beimengungen  mineralischer 
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Natur,  wie  Gyps  oder  Kreide^  üessen  sich  leicht  in  der  Aaehe,  die  gewöhnlich 
6 — 1  Procent  der  HefetroekensubstHnÄ  beträg^t^  iiachweiseQ. 

Literatur.  Unter  der  sehr  uro  tan  greiclien  Literatur  über  Hefe  sind  iJislj^soudere  folgend« 
Abhandlungen  von  hervorragenderer  WicbtiK^kcit:  Schwauo,  Pogg.  AnnaL  71  —  Caguiard- 
Latour,  Annal.  de  chim,  «^t  de  phyj^.  II,  öS.  —  Turpin,  Compt  rend.  4.  —  Pa^iteur, 
Annat  da  chira.  phys.  von  ß)  b2  ^^  bi«  i«  die  jüngste  Zeit.  Bis  1Ö71  *uaammenge»tellt  von 
V.  Griestmayer.  Augsburg  187L  —  Ferner  Ktudes  snr  la  hlere,  Paris  187t>.  —  Liehig, 
Die  Chemie  In  ihrer  Anwendung  auf  Agricultur  etc..  1hS46;  Chcm.  Briefe.  1851:  Sitzung«- 
beric:hte  der  königl.  hayr.  Akai.  d.  W.  —  Rees,  Botanisi-he  Untersuchungen  liher  die 
Alkohnlgähnin^pilze.  Leipzig  1870,  —  Br^'fuld,  Botan.  UntcTHiichtingen  über  Schimnielpilx«. 
Lcipmg  187^.  "  LandwirtbschaftUche  .lahrhächer.  1873  — 187'>.  —  Traube,  Berl.  ßerirhie, 
1874—1878.—  Fitz,  Berl  Berirlite  1872—1875.  -  Donia».  AnnaL  de  chim.  phvp.  1874^  — 
Ad.  Mayer.  Gährungschemie.  Heidelberg  1876,  —  Schütaenh erger,  Gähningserschet- 
wungen,  LS76.  ^  Nägel  i,  Theorie  der  Gühnmg.  1879.  —  Hansen,  Meddelelaer  fra  Carlsberg 
L»i>ortttoriet.  1881 — 1885;  audi  Zeitsrhrift  f  d,  gesararate  Brauwesen.  —  Ferner  Mark  er, 
Hsindbncb  dör  Spiritiisfuhrikation.  Berlin  1*^80.  —  Berst^^h  ,  Die  Hefe.  Berlin  1^79.  — 
Haodw<>rterhwh  der  Chemie,  Artikel  Fermente.  Zeitschrift  für  Spiritna-Industrie.  Berlin:  dort 
aijf'b  i]Ui   Hefeuiitersuchungsmethoden  vnn  Haydack  und  Heissl  (188Ü).  Meis.^1. 

HefenSChWHrZ,    Frankfurter  Schwarz,   Uebenöehwarz. 

Da^  Hefensehwarz  wird  ans  der  VVeinhefe  bereitet^  wie  sie  sieh  Dach  der  Vcr- 
g?lhruD^  de^  Mostc'K  in  F^^rm  eines  dünnen  Breien  absetzt.  Man  deÄtillirt  zuerst 
den  darin  enthaltenen  Weinp:eiftt  ab,  dampft  den  litlekatand  in  i^ernen  Kes.seln 
zur  Trockne  ein .  bedeekt  <3ie  Kewflel  mit  einem  Deckel ,  in  welehen  ein  Abzn^?:- 
rohr  ein^e«etzt  ist  uod  erhitzt  niio  big  zur  volbtindi^en  Verkohlun^.  Die  zurtlek- 
bleibende   Kohle  enthält  viel   PottaBehe,  welche  mit  Wasser  extrahirt  wird. 

Dieses  sehr  fein  vertheilte  ^  irnt  deckende  Schwarz  wird  hituH^  mit  einer  ge- 
ringeren Scirte  Rebeüschwarz  vermiftcbt,  welche  man  dnreti  Verkohlen  von  Wein* 
trestern,  Reben   ete.  nnd   diireh  nasses  Mahlen  des  Rückstandes  erhalt. 

Die  Mischungen  des  Hefenschwarz  mit  dem  Rebenschwarz  konimeii  nn^ist  als 
,,F>ankfuTter  Schwarz*^  in  den  Handel  und  dienen  znm  Kuptiirdruck  und  als 
Malertarbe,  Benedikt. 

Hefepulver,  s.   Backpulver.  Hd    11,   pag.  75. 

Hegar's  Apparat  oder  Trichterapparat  beisst  ein  für  die  Kinbrin^^ung 

jBrroaser  Waesermengen  in  den  Maatdarm  bestimmter,  von  Alfred  Hegak  1873 
angegebener  Irrigator  mit  einem  Glastriohter  als  Flüsslgkeitsrecipienten ,  einem 
V  j  m  langen  Kautsehuksclilauclie  und  einem  geeigneten  Ansatzrohre.  An  Stelle 
desaelben  wird  jetzt  meist  der  von  BrncKAHT  modiJieirte  EsMAitCH'sche  Irrigator 
oder  der  Apparat  von   Komp  fvergf.  Irrigation)  benutzt.  Th.  Husemann. 

Hehner'SChe  Zahl  vor  der  allgemeinen  Einfuhrung  der  RBtcHERT\scheii 
Bntterprüfnng  wurde  zu  demselben  Zwecke  ein  von  Otto  IIehnfr  erdachtes  Ver- 
fahren geübt. 

Dasselbe  ermittelt  die  procentische  Ausbeute  ao  in  Wasser  uulflsbchen  Fett- 
Hftnren,  welche  ein  Fett  in  liefern  vermag.  Dieselbe  ist  bei  der  Kuhbuttcr  in 
Folge  ihres  Gehaltes  an  Glyceriden  löslicher  Fettsäuren  (Buttersäure,  Capronsäure  etc.) 
geringer  als  bei  den  anderen  Fetten. 

Man  verfahrt  in  folgender  Weise : 

3 — 4  g  Fett  werden  in  einer  Schale  von  :/'  Durchmesser  mit  50ccm  Alkohol 
und  1 — 2  g  Kalihydrat  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  wobei  man  clfters  umrührt, 
bis  sich  das  Fett  klar  gelöst  hat.  Nach  ."»  Minuten  setzt  man  einen  Tropfen 
destillirtes  Wasser  hinzu :  entsteht  uoch  eine  Trübung,  so  erhitzt  man  weiter  und 
wiederholt  die  Prüfung  mit  Wasser. 

Man  verdampft  zur  Syrupdicke,  löst  iu  100 — loOeem  Wasser,  säuert  mit 
SalzeJlure  an  und  erhitzt,  bis  sieh  die  Fettsäure  als  klares  Oel  auf  der  OberflÄche 
g^ammelt  bat. 

Nnn  wird  durch  ein  vorher  bei  10t>^  getr(>cknptes  und  j^ewogenes  Filter  aus 
sehr  dichtem  Papier  von    1 — .'>"  Durchmesser  tiltrirl.     Dabei  füllt  mau  das  Filter 
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zuerst  2i)r  Hälfte  mit  heissem  Wa&ser  an  und  g'iesgt  dann  erst  die  FettAiureD 
auf.  Nun  wüsi^bt  mau  mit  siedendem  Wasser,  bis  die  äuaserflt  schwach  saure 
Reaetton,  welche  ö  ceiii  des  Filtrates  mit  einem  Tropteii  Laekmuatinctur  geben, 
sich  nicbt  mebr  verändert.  Ist  dieser  Punkt  erreicht ,  so  kühU  man  den  Trichter 
in  einem  mit  Wasser  gefüllten  Glase  und  stellt  ihn  dabei  sowlH  ein ,  dass  das 
FlüiisigkeitHniveaü  in  Triebter  und  Otan  ziemlich  gleich  steht.  Dann  Ifisgt  man  das 
Wasser  ablaufen  uud  truckuet  das  Fikcr  in  einem  g^ewog-enen  Becbergrlftscheu  bei 
100^  Man  wü^  nach  2  Stunden,  dann  abermale  nach  2'  ,j  Stunden.  Die  Diiferenz 
soll  nicbt  grösser  als   1  mg  sein. 

Die  HEUNKK'sche  Zahl  der  meisten  Fette  lie^^t  bei  1*5—96 ,  bei  Butterfett 
zwischen  86.5 — ^BX\  yjiwcilen  auch  bei  1*0,  Als  Mittel  wird  87 »^  angenommen. 
Da  Coeosnusfiöl  eine  noch  niedrigere  Ausbeute  au  festen  FettHilureu  liefert,  so 
lAast  fiicb  eine  Verialschung  von  Butterfett  mit  einer  Mischung  aus  Uleomargarin 
und  Cocosnussöl  mit  di^r  HEHXER'scbeii  Methode  nicbt  nach  weisen,  wogegen  dies 
nach   dem  Reich ERT'scheu   Verfahreu  leicht  gelingt.  Benedikt. 

Hehn'S  Chi  oral  reagenS,  ein  rohes  Chloral  als  Reagens  auf  rUherisehe  Oele 
und  Harze,  mit  denen  verschiedene  Färbungen  eintreten,  s.  unter  Chloral- 
r  e  a  g  e  n  s ,  Bd .  111,  pag»  75. 

Heideck  erWurzel   ist  Rkizoma   lormentUlae. 

Heidelbeerenfarbstoff.  Die  schwarzblanen  Beeren  von  Vaccinutm  MifHühis, 
der  gemeinen  Heidelbeere,  enthalten  einen  blau  violetten,  in  Wasser  bislichen  Färb- 
st*>Ö\  Die  Li^snng  wird  durch  Süuren  roth,  durch  lUzende  Alkalien  gnin  gelHrbt> 
Alaiinl5snng  bringt  einen  rotheu  Niederschlag  hervor,  welcher  als  Saftfarbe  Ver- 
wendung tiudet. 

Der  Saft  der  Heidelbeeren  luldct,  durch  ZusatÄ  von  etwas  Weinstein  roth  ge- 
färbt, ein  viel  gebrauchtes  Weinf.lrbemittel. 

Der  lleidelbeereufarbstoli'  ist  dem  W ein f arbstot!'  so  ähnlich,  dass  seine  Erken- 
nung im  Wein  sehr  schwierig  ist*  Nach  I'ORTELE  ist  dermalen  das  beste  Erkennung^- 
merknml  von  Heidelbeerenfarbstoli'  sein  Verhalten  gegen  untcrsalpetersäure freie 
Salpetersäure. 

Roth  wein  mit  echter  Farbe  erhält  sich  dureh  beiläuHg  eine  Stunde  unveräDdert, 
wenn  er  mit  *  ,o  seines  V^duraens  einer  50procentigen  reinen  Salpetersänre  anf  tiQo 
erwärmt  wird  ^  wahrend  der  Ileldelbeerfarbstotl' weit  rascher  oxydirt  wird.  Dieser 
Keaction  mnss  die  Prüfung  auf  audere  Pflauzenfarbstoffe  v^irausgehen »  da  di^e 
sieb   ähnlich    verhalten.  Benedikt. 

HeJdelbeerwein^  aus  den  Früchteo  von  Vaccinmm  Mt/ru7(us  uaoh  Art  der 
Ohstn'eine  (also  unter  Zuckerzusatz )  bereiteter  Wein,  a.  unter  Obstweine. 

Heiden  oder  Halden  heissen  in  Sttddeutschland  und  Oesterreich  die  als 
M e hl  f r uc b t  a  1 1 geba nt  e n  1' \it/opi/ru  m - A  r te n . 

HeideniiSSe    sind  S*m,   Pkhunnu 

HeidniSDh  Wlindkrailt  ist //^r//a  Vinjaureae  (C&nsolidaesaracemcae)  von 
Solidago    Virgau  rea  L. 

Heil  aller  Schaden  ist  Hevba  Samculae.  —  Heil  aller  Welt  ist  Uerha 
Vfromcoe  oder  üarha  iidfeopsidis  grat^ifiorae  —  Hoil  HUS  dem  Grund  ist 
Jlerba  Polenfi/la^  nrgentfae. 

Heilbriinn  iuOberbayem  besitzt  eine  kalte  (11.2^)  Kochsalzquelle,  die  Adel- 
te i  d  s  q  u  e  U  e.  Sie  enthült  Na  Gl  4.^7,  Na  J  0.03  und  Na  Er  0.058  nnd  Na  H  (CO3) 
\:d\   in   1000  Tb, 

Heilgymnastik,  a.  Cur,  Bd.  in,  pag.  mz. 
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HeiligegeistWUrZef,  ist  Radix  Angelkae.  —  Heilige  Distel  ist  Carduuß 
h^nedicfns,    —    Heilige  Rübe  ist  Rad,  Bryontae,    —    Heilig   Holx  ist   Lignum 

Guajaci, 

Hßl  ligCnbfttBr,  S  p  e  c  i  e  s  H  i  e  r  a  e  p  i  e  r  a  e,  ist  eio  den  bekannten  Speeres  ad 
longa  nt  vif  am  ähnliches  G  emiseh,  weleheR  vom  Publikum  mit  Brannlwein  äu  einer 
Tinrtur  angesetzt  wird*  Aiieh  «relit  unter  diesem  Naraen  eio  Puivergemisch  fFlores 
8ulfuria  t-ompositi)  aus  20  Th.  Üulfur  depur,,  15  Th.  Aloe,  15  Th,  Myrrha  und 
'2  Th.  CrocuSj  welches  messerspitzen weise  mit  Branntwein  eingenommen  wird,  — 
HeiÜQenpfldster  ist  Empl&atrum  fuscum  canipboratüin.  —  Keiligen  stein  ist  Cuprum 

atiiiJiiu.'itom, 

HcllniittBl.  Man  Itezeichnet  als  Heilmittel,  Remedium^  im  engeren  Sinne  jedes 
Eur  Beneitigung  krankhafter  Zustände  oder  Proeesse  benutzte  Mittel,  zieht  jedoeb 
allgemein  dahin  auch  solebe,  welche  zur  Verhütung  von  Krankheiten  (Prophy' 
faciica)  und  zur  Linderung  der  mit  den  Leiden  verbundenen  Beschwerden  (Pal* 
liafh-aj  dienen,  ohne  dem  eigentlichen  Heilzweeke  zu  dienen.  Die  bei  den  Alten 
flbliche  Eintheilung  der  Heilmittel  in  diät«tiselie  Mittel,  Arzndmitlel  und  chirxir- 
v^che  Heilmittd  ist  weder  ausreichend  noch  an  sieh  richtig.  Zweckmässiger  unter- 
scheidet man  als  rnterabtheilnngen  Arzneimittel  (Bd.  1,  pag.  G^6j,  körper- 
liehe  oder  somatische  (Reiten,  Turnen,  Massage  u.  8,  w,),  physikalische 
(Elektricität,  Galvanisraus,  Magnetismug,  WJlrme)  und  mechanische  Heilmittel 
(Instrumente  und  Bandagen),  Th.  HuäemanD. 

H6llQU6ll6l1  oder  Pegen  heilen  alle  zn  thera[teuttschen  Zwecken  eerwen- 
deicu  QuelU.^u.  Sie  dienen  theil8  zum  Baden,  Iheils  zum  Trinken,  einzelne  auch 
211  Inhalationen  und  verdanken  ihre  Wirksamkeit  und  Anwendung  theik  ihrer  Tem- 
peratur, theils  der  elgenthümlichen  Mischung  ihrer  nuorganischmi  Constituentien  und 
dem  Vorwalten  gewisser  zu  Heilzwecken  benutz  barer  Bestandtheile,  die  sich  in  den 
gewöhnlichen  Quellen  nur  in  sehr  geringer  Menge  finden.  Von  letzteren  unter- 
scheiden sie  steh  in  Bezug  iint*  ihre  Enistehung  nicht,  vielmehr  bilden  sie  wie 
diese  atmosphilri jaches  und  mit  den  Gasen  der  ÄtmosphÄre  gesättigtes  Wasser,  das 
auf  Erhebungen  der  Erdobertlflebe  als  Thau,  Regen  oder  Schnee  niedergeschlagen, 
iu  die  Spalten  der  Gesteine  uud  die  wasserführenden  Schichten  eindringt  und,  all- 
mftlig  zu  einer  gemeinsamen  Wasscrmassc  vereinigt,  nach  den  hydrostatischen  Ge- 
setzen wieder  nach  oben  steigt  und  als  Quelle  zu  Tage  tritt.  Die  Vei»«Jiiedenheit 
liegt  nur  darin ,  das^s  das  P^insickern  des  Wassere  entweder  in  grössere  Tiefen 
geschieht  und  indem  es  die  Temperatur  derselben  annimmt,  in  einer,  die  mittlere 
Temperatur  der  Auj^flussstelle  tlberstei^inden  Wfirme  austritt,  oder  dass  es  in  Be- 
rührung mit  gewissen  Mineralien  kommt .  deren  an  sich  lösliche  oder  durch  den 
Einflüss  der  mitgeftlhrtcn  Gase  löslich  geinachte  Bestandthcile  es  aufnimmt  und 
sich  gleichzeitig  mit  den  vorgefundenen  oder  bei  der  chemischen  Veräudemng  der 
Geateine  resultirenden   Gasen  schwängert. 

Nach  ihrer  Temperatur  theitt  man  die  Heilquellen  in  Kalti[U eilen  oder 
Krenen  (unter  25»)  und  Pegen  (25 — 37*5^j  und  in  Heissqu  eilen  oder 
Thermen  (Ober  Blutwlirme),  Die  meisten  Heilquellen  liaben  eine  Temperatur  von 
10  bis  15^  wenige  unter  10%  wie  verschiedene  russische  iiut^Ien,  Alcxishad  (8.75<*), 
Satzquelle  zu  Peiden  in  Granbiluden  (6.25**  ,  die  Quellen  von  Biliu,  Fideris^ 
Franzensbad,  Marienbad,  Pyrmont,  Wildungen,  Salzbrunn  u.  a.  m.  Für  die  in  der 
Käbe  von  Glet^^chern  und  Schneebergen  belegenen  Quellen  ist  das  leicht  erklär* 
lieh,  indem  ZuHUsse  aus  dem  srhrnelzenden  Wasser  der   Gipfel   abkühlend  wirken. 

Die  Wflrme   der  Thermen  dit!erirt  sehr.    In   i>cntschland   hat  die  höchste  Tem- 

iperatnr    74Ji")  die  Mühlenradquelle  xmi  Burtscheid  hei   Aachen,    an   welche  «ich 

tßit    einer  Temperatur  von    mehr  als    60^    verschiedene  Quellen    von  Wiesbaden 

(Kochbrunnen  6 8. 7 5**),  Baden-Baden  (Hauptquellc  (jö.ß**)  anschliesscn.  Die  heisseste 

Qaelle    im    österreichiseheu  Kaiserstaate   ist  der  Karlsbader  Sprudel  (72.3<>),    der 
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sich  der  Temperatur  der  vorgedacbten  Burtscheider  Quelle  nähert.  Noch  heiesere 
Quelteo  besitzt  Frank  reich  in  Olette  und  CliRudes  aigues  (88"),  Italien  io  Ahami 
(B2,l)^)  y  die  Übrigens  uijch  von  verscbiedeuen  Tbernien  von  Island  (Geiser),  von 
Nord-  und  Büdanierika  fWaahita,  ConmngillaH),  Hindostan  Mumnotri  mit  '.+00)  und 
Japan  (UHgino)  tlbertrotleo  werden.  Als  beisseste  Quelle  der  Welt  bezeichnet 
Arago   La  Tlrinchenas  bei   Puerto  Cabello  Ln   Venezuela  (1>4 — VH3°j. 

Für  da«  Empurtreiben  des  Thermal wasRer«  ist  neben  dem  bydroatatiBchen  Drucke 
tueh  die  Spannung  der  in  geKchlossenen  lütumeu  über  dem  Wasserspiegel  sieh 
BiihÄufenden  Oase  und  Dämpfe  von  einiger  Bedeutung.  Hierdurch  erklären  sich 
inHb^^Kondefe  die  wechselnden  Eruptif*nen,  wie  sie  manche  heisse.  aber  auch  kühle 
Quellen,  der  Geiser  auf  Irland,  der  Karlsbader  und  Naulieimer  Sprudel,  die  Kisainger 
SalÄHfiole  darbieten. 

Die  Constauz  der  Temperatur  i:ät  l*ei  den  Quellen  besomiers  hervortretend, 
wenn  dicBelbeu  gut  gefasftt  uud  von  dem  Zutlusse  von  Wasser  aus  den  b5heren 
Erdschichten  freigehalten  werden ,  deren  ZuÜuss  noth wendig  zur  Abkühlung 
fdliren  mur*s.  Immerhin  können  aber  starke  Re^engllsse  in  der  Gegend  von 
llypsKthernien  dureh  Selimeizen  von  Schnee  und  Eis  dar  benaehbsrten  Gletacber 
geringere  oder  grössere  Schwankungen  bervorbriogen.  Man  hat  übrigens  vorüber- 
gehende Temperaturünderungen  im  numittelbaren  Anschlüsse  an  Erdheben  wabr- 
gen<»uimen.  Erheblieh  danernde  Zimahiue  der  Tenifieratur  ist  von  Rüdamerikani- 
«chen  Quellen  .siehergestullt,  z.  B,  an  den  Quellen  von  Trinclieras ,  die  seit  dem 
Erdbeben  von  1*^12  von  :»ü/2  auf  90*  stiegen.  Wie  sehr  derartige  Eruptionen 
durch  VerBchiebungen  der  Wasserdepöti^  in  der  Tiefe  auf  die  Quellen  Einduss 
hüben,  beweist  u.  a.  das  zeitweise  Verschwinden  der  Quellen  von  Teplitz  und 
Karlsbad  nach  dem  I^iasaboner  Erdbeben  und  in  neuester  Zeit  das  Sinken  der 
Teplitz-Ht'höuauer  Quellen  in  Folge  von  Uurchbrüchen  in  den  benachbarten  Kohlen- 
werken.  Andererseits  ist  aber  auch  der  Einrtus^  der  Atmosphäre  in  gleicher  Weise 
dadurch  erwiesen,  da«s  z,  B.  die  Therme  von  Pfäffcrs  wiederholt  nach  trockenen 
WiTitern,  wo  der  benachbarte  Gipfel  des  Calanda  fast  schneefrei  blieb,  ausblieb, 
wahrend  bei  sehr  reichliehen  Niederschlägen  im  Winter  auch  die  Quelle  ungewöhn- 
liche Mächtigkeit  zeigte. 

Dass  die  ehcmiscben  Procease,  welche  im  Sehosse  der  Erde  zur  Bildung  der 
Heilquellen  führen,  nicht  zur  Erklärung  der  Wlirnieverhältnisse  ausreichen ,  ist 
uuzweifelhafV ,  da  ganz  analoge  Bestandtheile  in  annJiherud  gleichen  Gewichts- 
mengen  in  Krenen ,  Pegeu  und  Thermen  sich  finden  kennen  und  hüufig  genug 
an  einer  und  derselben  Localitftt  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  in  ihren  Bcsfand- 
tbeilen  fibereinstimmende  Quellen  von  sehr  differcnfer  Temperatur  entspringen. 
Ebensowenig  ist  es  richtig,  dass,  je  hrdier  die  Tenifieratur  der  Quellen  ist»  umso 
grösser  aueb  die  LOsung  und  Auslangung  der  Gesteine  sei.  Tni  Gegcntheile ,  es 
gibt  eine  Reibe  von  Thermen,  welche  viel  weniger  fixe  Bestandtheile  als  die  ge- 
wrdinlicben  Quellen  besitzen  und  von  Vktter  deshalb  als  A  kra  tother  men 
(Bd.  I^  pas:.  188)  den  von  ihm  als  S y  ncra  to  therm  en ,  beziehungsweise 
8 yncratopegen  bezeichneten  übrigen  gegeuüberge*<lellt  worden  sind  Statt  des 
letzteren  Ausdruckes  ist  indessen  die  Bezeichnung  Mineralwässer,  A^ae 
mt'fJicatfje ,  für  alle  Heilquellen  nrit  einer  die  g  e  w  ^  h  n  1  i c  h  e  n  Q  n  e  1 1  e  n  oder 
wildeu   Wlisscr  übertreffenden   Menge  au  fixen   Bestandtbeilen   üblicher. 

Auf  alle  Fälle  sind  die  chemischen  Verhüll tnisse  vom  therapeutischen  Gesichts- 
punkte aus  wuchtiger  als  die  thermischen,  da  die  heissen  Quellen,  wenn  sie  zum 
Baden  und  Trinken  dienen  sollen,  erst  bis  auf  einen  gewissen  Grad  abgekühlt, 
und  umgekehrt  die  kalten,  wenigstens  zom  Baden,  bis  auf  diesen  erwärmt  werden 
müssen.  Die  früheren  Versuche^  dem  Wasser  der  Milierabjuellen  besondere  Eigen- 
schaften I  z.  B.  in  Bezug  auf  das  Gefrieren  und  Sieden  ,  beiznle*ren ,  denen  auch 
besonders  prägnante  Wirkungen  entsprechen  sollten,  haben  sich  gerade  so  gut  als 
IrrthUmer  erwiesen,  wie  die  eine  Zeit  lang  in  unserem  Jahrhunderte  sehr  ver- 
breitete mystische  Annahme  eines  „Bruu  n  enge  i  stes^^  (Hüfkland)  zur  Erklärung 
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kilvifltii^gea.  Es  iioterile^  keinem  Zweifel  melirt  daaa  m  die  imnk  dk 
ie  ttidbvmb&r^a  fretoden  Bestandtbeile  sind,  a«f  vetdie  die  Effecte,  mal 
Trinlieaf  bsniheii.  Für  riete  iit  dttMlbe  in  den  vituilv  miniMhmft  vcr- 
Gasea  gegeben.  So  ist,  wm  äSm  Tervoninag  n  Bldeni  mälmi;!,  die 
Eedeacimg  des  wahreQ  BrunneDgeistes^  der  wildenGelster  tob  Paüa- 
CELSus ,  des  Gas  sjlvestre  von  Helhont  ,  der  KohleoMure,  in  n^nestcr  Zäi  aoeh 
flir  dolelie  QueUen.  t,  B.  SlnblqueUen,  deren  Effect  früher  nUgemetn  von  nndoen 
BtMnadtbelleD  nbgoMlet  wurde«  leslgeslellt  worden.  Die  Kotilenfinre  in  dna  am 
■MSten  in  HeilqneilM  TOrkoiNBCiide  Ott,  das  in  kleinen  Mengen  keinier  denellien 
Mit,  wikrend  in  etnigen  dm  Wnaner  nut  KjnlikaBinre  gesättigt  iat  nod  lelitwe 
in  dc—riben  den  einzi^n  HeiJfaetor  büdel  (Bla«riiiige),  in  maneheo  laderBA  weaeot- 
lieb  milwirkt*  Hier  entweicht  dann  die  Kohleoetnre  häufig  in  großen  Menget 
Gcrtuneb,  weichet)  mancher  Quelle  besondere  Namen  (Brodelbrnnnen^  S|»nidel 
bat,  manchmal  auch  in  der  Nähe  von  Quellen  ans  gegonderten  Spalten« 
GaaqneUen  oder  Mof fetten,  wie  tieb  aolebe  s.  B  bei  Pvrmont 
(Dtti^tb^^lik)  und  in  der  Eifel,  bei  Tan»p  im  Engadin,  in  Xetpel  (Hondigrottejf  auf 
Iiland  n* «.  w.  finden.  Von  ga$(7irmigen  Stoffen  kommt  am  awettblnfigstea  Sehwefel- 
waanervtoff  vor,  der  in  den  sogenannten  3chwefelwinem  einen  weeeatücben  Com- 
ponentcB  bildet:  femer.  meist  jedocb  in  weit  geriageran  Mei^eQ  als  die  beiden 
genannten  und  sehr  blsfig  neben  einem  derselben  Stickstoff,  der  nnr  Ton  ein* 
silncn  Orten  (Xippspringe,  Loreo^quelle  tm  Leuk,  Forla  in  Schweden,  Noeera  im 
Kircbenataat I  die  gleichzeitig  vorhandene  Kohlensäure  bedentend  (um  das  6-  bis 
20faebe)  flbertrifft.  In  mehreren  dieser  Quellen  (Porli,  Nooera)  und  in  mebreren 
8ebwefdqnellen  und  Eisenquellen  sind  auch  Sauerstoffgas  und  KohlenwaaaentoffB 
r6rul>engas;  vorgefunden,  die  jedoch  als  Heilpotenzen  nicht  in  Betraebt  kommen 
und  deren  Entstehung  deb,  wie  zum  Tb  eil  auch  die  des  Schwefelwmaeerstoffes,  nnf 
Zer^t'tsitng  organiseber  Msterien  in  den  von  der  Quelle  passirten  Sehichten  <Hoor. 
Sehlamm  1  zurfiekf&hren  UssL 

In  I^ezQg  auf  die  fixen  Bestandtbeile  der  Heilquellen  lisst  sieh  sagen,  dias  die- 
selben slle  Stoffe  enthalten  k«^nnen,  welche  in  dem  Erdboden  vorhanden  und  von 
dem  mit  den  Ga^n  der  Atmosphäre  iroprägnirten  Wasser  und  unter  Mitwirkung 
hoben  Druckes  in  Losung  gebracht  werden  kennen.  Der  Ausspruch  des  PLtNil  s  : 
^Ta/f'ä  jfuiU  aqua^  quaUs  sunt  terrae  per  quas  ßuunt^  hat  volle  Berechtigung, 
finden  sich  in  den  Heilquellen  nicht  altein  lösliche  Verbindungen  der  gewObnlieben 
\U  und  Erdmetalle,  Calcium,  Natrium  und  Magnesium  und,  obschon  weniger  ver- 
it,  auch  Kalium^  Aluminium,  sowie  des  Eisens,  mit  Schwefel,  Chlor,  Kohlen* 
Schwefelsäure  und  Kieselsäure,  sondern  auch  eine  Reihe  seltener  Elemente 
d  Verbindungen.  In  vielen  Mineralwässern  kommt  %.  B.  Jod  vor^  meist  als  Be- 
gleiter des  Kochsalzes,  wie  in  Kreuznach^  Rebme,  Salzufeln,  Halle,  Heilbronn, 
SaJzbansen,  Suiza,  Hall  in  Ob^rösterreich,  LuhatschowiU  u.  a,,  anch  in  einzelnen 
fiiSt  koebsalzfreien  t^ueüen  (Saxon  in  Wallis,  Krankenheil  bei  Tölz),  am  reieh- 
Hchsten  neben  Chlorkalinm  im  Ferdinandsbrunnen  zu  Zaizon  (Siebenbürgen),  ganz 
ohne  Chlor  angeblich  in  der  Quelle  9L  Vittoria  bei  Vignoni  (Toscana);  ferner 
Brom  fKreuznaeb,  Dürkheim,  Suiza,  Lippik,  Hall,  Bourbonnelee-bains  n.  v«  a.), 
.Fluor  /f*lombiere^,  Karlsbad,  Wiesbaden,  auch  in  Wildbad).  Phosphorsaure  Ver- 
^bindnngen  kommen  hier  und  da  in  Acratothemien  und  Schwefelquellen  (Aachen, 
Btft^heid  ,  Weilbaehj ,  anch  in  salinischen  Quellen  fHombnrg)  und  Stahlqnellen 
fP^rmoat;  vor.  Borsäure  findet  sich  nicbt  nnr  in  vulkanischen  Gegenden  (Toseana), 
sondern  anch  in  alpinen  Wässern,  z.  B.  Tarasp,  St  Moria,  im  Wiesbadener  Koch- 
braunen.  Seit  der  AufHndung  von  Lithium  in  böhmischen  Mineralwässern  (1824) 
int  dasselbe  in  vielen  anderen  Heilquellen  (Haden-Baden .  Homburg,  Dflrkheim, 
Pranken hau«ien,  Salzsclilirf.  Kreuznach,  Assmannsbansen,  Bei)  constatirt:  seltener 
findet  sich  Caesinm  (St.  Moriz),  Barynm  (St.  Morii,  Homburger  Louisenbrunneu, 
Kippoldaan^  Griesbach,  Antogast)  und  Strontium  i Karlsbad.  Aaehen,  Tarasp« 
Elisabetbbrannen    in  Homburg),    beide    in  Driburg.     Recbt  verbreitet    ist  Arsen^ 
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Dameotlicb  in  Eisenwässem  (Kudowa,    Vals  bei  Sios^    Levico^    Roncegno),    aber 
auch  in  alkalischen  Wässern,  2.  B.  Vichy,  während  Antimon  ganz  ausnahmsweise 

iMoiisdorflT)  nachgewiesen  ist,  Mangan  begleitet  das  Eisen  in  den  Eisenquellen  und 
findet  sieh  in  manehen  in  erbebliebeu  Mengen.  Aueh  Kupfer  ist  z.  B.  im  Roncegno- 
brunnen  reichlich  vorhanden.  Andere  Metalle,  wie  Zink,  Silber,  Blei^  sind  dagegen 
nur  gaoÄ  anstiahms  weise  und  meißt  nur  in  den  Niederschlägen ,  in  den  Och  er 
oder  Sinter,  in  winzigen  Mengen  eonstatirt.  Irrig  wind  die  Angaben  tlber  Queck- 
^•Bilber,  Kobalt ^  Nickel,  Chrom ^  Beryll  in  Hl  Nectaire-  Das  Vorkommen  freier 
Inren,  z.  B.  Schwefelsflnre  fTiiscarora  bei  Brantfort  in  Obercanada^  Rio  tinto 
'in  Spanien)  oder  Salziriäure  (Rio  vinaigre  in  Südamerika)  ist  nur  für  einzelne  aua- 
ländiscbe  Wässer  angegeben.  Das  Vorkommen  von  Ammoniak  und  freier  Salpeter- 
säure oder  salpelersaiirer  Verbindungen  in  gewissen  Quellen  ist  von  durch  strömten 
organifichen  Materien  und  der  Einwirkung  des  Luftsaiierstoffes  auf  diese  abzuleiten 
und  bildet  so  gewissermaasaen  den  Uebergang  zu  den  in  H€ib|uelleu  vorhandenen 
organischen  Substanzen,  unter  dfuen  neben  Hnminkfprpern  (Ilumnssänre,  Quellsalz 
säure)  verschiedene  organisrhe  Säuren,  wie  Butter-,  Propion-,  Essig-  und  Ameisen- 
lure,  Rernetein-,  Oel-  und  Stearinsäure  hier  und  da  ;  Brückenau,  Marienbad)  auf- 
^gefunden  sind.  Für  den  Heilwertb  der  Quellen  sind  diese  selbstverständlich  ohne 
jede  Bedeutung,  wie  dies  auch  von  den  selteneren  unorgauigchen  QueHbestand- 
theilen  gilt,  so  dass  die  Heilquelleii  mit  grös^^erem  Gehalte  an  gelösten  Fixen  und 
Gasen  vom  medicinifechen  (Jcsichtspunkte  aus  nur  auf  Grund  des  Gebaltes  an  den 
in  grössereit  Mengen  vorliandeuen  gewobnlieheren  Salzen  1  Alkalicarbonate,  Kochsalz, 
Glauber-  und  Bittersalz,  Calciumearbonat,  Eisen,  Schwefelalkalien  in  Unterabthei* 
lungen  gebracht  werden,  über  welche  im  Artikel  tlber  natürliche  Mineral- 
wässer detaillirte  Mittheilungen  sich  Unden.  Manche  der  seltenen  Bestand theite, 
welche  jetzt  den  vermeintlichen  Glanzpunkt  diverser  Ileilituellen  bilden ,  sind  nur 
der  Beweis  fflr  neuere  sfirgfältigere  Analysen  und  würden  sich  hei  exaeteren 
Uuteräuchnngen  noch  in  vielen  Mineral  wässern  tinden.  Xocb  viel  weniger  von  Be- 
deutimg für  den  Heil  wert  h  sind  organisiirte  Bildungen ,  mikroskopische  Pflanzen, 
Algen,  Infusorien,  Vorticellen  u,  a,,  die  bier  und  da  theils  im  Wasser  selbst,  theils 
in  dem  abgesetzten  Sinter  vorgefunden  werden.  Hierher  gehört  auch  die  soge- 
nannte B  a  r  e  g  i  n  e  od  er  ff  1  a  i  r  i  n  e  der  p  yren  äisc  heu  8c  b  wefc  1 1  b  erm  e  n , 

Die  Menge  der  anfgelf^sten  unorganischen  Bestandtheile  variirt  in  den  einzelnen 
Heilquellen  beträchtlich.  Sie  ist  iu  einzelnen  so  bedeutend,  dass  z.  B.  in  KarU- 
bad  geradezu  eine  mehr  als  Im  dicke  Kalkschale  sich  allein  aus  den  Nicder- 
schlilgcn  gebildet  hat,  die  sich  tief  unter  dem  aufgeschwemmten  Boden  verfolgen 
lässt  und  mantel artig  die  Quellstätte  umgibt  1 S  p  ru  d  e  I  sc  h  a  1  e  l  Mau  hat  berechnet, 
dass  der  Karlsbader  Spnidel  jährlich  :^ — ^4000  f 'entner  koblensaures  Calcium  mit 
EiBeuoxyd  als  Sinter  absetzt,  während  er  ans»erdem  '15tJ.OOO  Centner  Katriumcarbonat 
und  400.000  Centner  Katriumsulfat  liefert  (CA^iD^ KR),  Nichtt^destoweniger  ist  die 
Summe  der  Fixa  in  vielen  anderen  Qtiellen,  namentlich  Salzquellen,  unvergleich- 
lich  grosser. 

Wie  die  Temperatur  der  Bäder  gewissen  Sehwankongen  unterliegt,  so  gibt  es 
auch  bei  einzelnen  solche  der  cbemisclieu  Zusammensetzung.  Bei  den  meisten 
sind  solciie  freilich  nicht  nachweisbar  oder  unwesentlich  (so  harmonirten  die  Ana- 
lysen von  Fachiiigen  iu  ZwiscbenrMunien  von  78  Jahren,  von  (Jeilnau  und  Selters 
in  IjB  Jahren»  von  Karlsbad  in  3<>  Jahren  Vollständig)  oder  die  Ditrerenzen  finden 
in  trülieren  analytiscbeo  In  genau  igkeiten  ihre  Erklärung,  Dagej^cu  sind  mit  Be.- 
stimratheit  Diflerenzen  der  Hauptbestandtheile  in  vcrschiLdenen  Jahreszeiten  nach- 
gewiesen, die,  Wü  es  sieb  um  Gase  bandelt,  auf  Variatiuncn  des  Druckes  im 
Zusammenhange  mit  der  Temperatur  der  Atmosphäre,  bei  iixeii  Bestandtheilen  auf 
die  «liflTerenten  Mengen  meteorischen  Wassers,  das  die  Erdrinde  durcbdringt,  zurück- 
yaiführen  sind.  Filhol  fand  in  Bagneres-de- I^ucho»  im  Wiuter  den  Schwefel- 
gehalt der  (Quellen  bedeutend  höher  als  im  Frühling  und  Sommer;  A.  Husemann 
COüstatirte  ^    dass  die  reichen  Eisensäuerlinge    von  8t.  Mf>riz    vf»m  September    an 
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kohlensaure-  and  eisenärmer  werden  und  im  December  ihren  Eisengehalt  völlig 
yeriieren  und  diesen  erst  im  April  wieder  bekommen,  von  wo  ab  er  rasch 
zunimmt.  Auch  an  schwedischen  Eisenquellen  sind  ähnliche  Beobachtungen  ge- 
macht worden. 

Heilquellen  finden  sich  in  allen  Welttheilen  und  sind  als  solche  selbst  in  sehr 
wenig  civilisirten  Ländern  gebräuchlich.  Selbst  Madagascar  hat  neuerdings  eine 
▼om  Hofe  benutzte  Quelle  mit  obligater  Analyse.  Deutschland  hat  Aber  500  Mineral- 
quellen, darunter  etwa  ein  Viertel  in  dem  ehemaligen  Herzogthum  Nassau,  Frank- 
reich mehr  als  600,  die  Schweiz  gegen  700,  Spanien  Aber  1000  (Oesterlbn). 
Ein  grosser  Theil  der  Heilquellen,  in  Frankreich  und  Spanien  mehr  als  zwei 
Drittel,  finden  jedoch  keine  Verwendung.  Manche  der  jetzt  vielbenutzten  Thermen 
(Aachen,  Wiesbaden,  Mehadia  in  Ungarn,  Hamm  an  Barda  in  Constantine)  waren 
schon  zur  Zeit  der  Römer  in  Gebrauch.  Neu  aufgefundene  können  gegenwärtig 
in  den  meisten  europäischen  Ländern  ohne  weiters  der  Benutzung  überliefert 
werden.  In  Frankreich  ist  die  Einrichtung  eines  Curortes  im  Anschlüsse  an  eine 
neue  Quelle  oder  der  Vertrieb  des  Wassers  derselben  zu  Heilzwecken  von  dem 
auf  authentische  Analysen  und  Angaben  über  Fassung  und  Ergiebigkeit  etc.  ge- 
stützten Gutachten  der  Acad6mie  de  medecine  zu  Paris  abhängig.  Wässer  aus- 
wärtiger Heilquellen  dürfen  nach  Frankreich  flQr  Ourzwecke  nur  unter  den  näm- 
beben  Bedingungen  eingeführt  werden.  Th.  Husemann. 

Heim'8  Pilulae  beChiCae.  Aus  e  g  Extractum  Helenü,  l  g  Badic  Ipeca- 
cuanhae,  1  g  Folia  Digitalis,  0.6  g  Opium  und  Pulvis  rad,  Althae^ie  q.  s.  werden 
50  Pillen  bereitet  und  diese  mit  Pulvis  rad.  Liquiritiae  bestreut.  —  HbIiiI^S  PÜll- 
Ia6  hydragogaB.  Aus  je  1.5  g  Folia  Digitalis,  Radix  Scillae^  Stibium  sulfur. 
aurant.y  Extractum  Pimpinellae  und  Gutti  werden  60  Pillen  bereitet.  —  Helm'S 
Pilulae  solventes.  Aus  6  g  Galbanum,  3  g  Extractum  Pimpinellae  und  je  0.5  g 
Bulbus  Scillae  y  Radir,  Ipeca cuanhae  und  Stibium  sulfur.  aurant,  werden 
100  Pillen  bereitet  und  diese  mit  Iriswurzelpulver  bestreut.  —  Heim'S  SpeCISS 
nervinae  sind  ein  Tbeegemiseh  aus  gleichen  Theilen  Radix  Valerianae ,  Folia 
Aurantii,  Herba  Menth ae piper,  und  Herba  Tn'folii  jibi-ini,  TNach  einer  anderen 
Vorschrift  bleiben  die  Folia  Aurantii  weg.j 

HelnersdOrfT'S  Pepsin,  „gegen  jede  Art  von  Kolik  bei  Pferden,  sowie  jiregen 
Aufblähen  beim  Rindvieh",  enthält  keine  Spur  von  Pepsin,  ist  vielmehr  eine 
2\,procentige  Bleizuckerlösung! 

nBizkrafl.  Unter  der  Heizkraft  eines  Heizmateriales  ist  dessen  pyro me- 
trischer Wärmeeffect  zu  verstehen,  d.  h.  diejenige  Temperatur,  welche  bei 
vollständiger  Verbrennung  in  dem  Verbrennungsmaterial  selbst  herrscht  oder :  die 
Temperatur  der  Flamme. 

Dass  zur  Messung  dieser  Temperaturgrade  unsere  Thermometer  auch  nicht  an- 
nähernd ausreichen,  erklärt  sich  leicht,  wenn  wir  bedenken,  dass  zur  Erzielung 
von  Roth  bis  Weissgluth  bei  Metallen,  welche  wir  durchschnittlich  zwischen  700  1)1^ 
1200®  annehmen  fam  Verbrennungsorte  selbst),  noch  höhere  Temperaturen  walten 
mflssen ,  und  wenn  wir  erwägen ,  dass  man  die  in  den  Brennöfen  der  Porzellan- 
fabriken herrschende  Temperatur  auf  etwa  4000°  schätzt. 

Um  diese  Temperaturgrade  annähernd  wahrnehmbar  zu  machen,  dient  das 
Pyrometer.  Von  diesen  ist  das  für  den  Nicht- Fachmann  verständlichste  das  Hebel- 
Pyrometer  (Fig.  58 j.  a  ist  eine  Metallstange,  deren  lineare  Ausdehnung  durch  die 
Wärme  gemessen  werden  soll ;  dieselbe  liegt  frei  auf  den  beiden  Stützen  /  und  f, 
und  ist  bei  b  befestigt;  bei  c  hingegen  stösst  sie  gegen  den  kürzeren  Arm  eines 
Winkelhebels,  dessen  längerer  Hebelarm  d  auf  eine  Scala  e  zeigt.  Tritt  nun  durch 
Erwärmen  der  Stange  a  eine  lineare  Ausdehnung  ein,  so  wird  dadurch  der  kürzere 
Hebelarm  auf  der  Zeichnung  nach  rechts,  der  Hebelarm  d  aber  nach  oben  bewegt, 
80  dass  er  auf  einen  höher  gelegenen  Grad  der  Scala  zeigt. 
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Andere  Pyrometer  sind  die  von  Lavoisieb  und  LAriuACE  und  von  Borda.  Alle 
alter  haben  den  einen  grossen  Feliler  g^ememaam,  dass  sie  nur  die  lineare 
Ausdehnung  an^ngebeü  vermögen.  Dif  Ansdelinuag  der  Metalle  durch  die 
Wanne  ist  aber  eine  cubiscbe;  der  durch  ein  Pyrometer  gefundene  Ausdehnung» 
coefficient  entspricht  also  nur  einem  Theil  der  wirklichen  Heilkraft  und  die 
80  gewonnenen  ReBultate  werden  stets  zu  klein  auftfallen. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Lävoisier  und  Läplace,  von  ROY,  von  Smeatox^ 
von  Trougbton  und  vcm  Dülong  und  Petit  M  nachgewiesen  worden,  daBS  die 
lineare  AuBdehEung  von  Körpern  durch  die  Wärme  von  0 — 100**  eine  ziem  lieh 
regelmässige  ist^  während  sie  in  Miheren  Temperaturen  nieht  unbeträchtlich 
z  u  nimm  t. 

Gemeinhin  wird  unter  solehen  Umstlnden  die  ITetzkraft  durch  Rechnung  ge- 
funden, und  zwar  durch  Divinion  der  Calorien  (s.  Heizwerth)  durch  die  Summe 
der  relativen  Gewicht"? mengen  aller  Verbrenuungsproduete  der  einzelnen  Bestand- 
theile  eines  Heizmaterials,  Jede  dieser  Gewichtsmengen  multiplieirt  mit  der  ent- 
sprechenden specifischen  Wilrme. 


Eiff.  Aa. 


Bei  dieser  Rechnung  linden  wir  beispielsweise,  dass  bei  der  vollständigen  Ver- 
brennung von  KohlenstolT  zu  Kohlensilure  eine  Temperatur  von  2858^  erzeugt 
wird,  während  beim  unvollständigen  Verbrennen  zu  Kohlenoxyd  nur  1427"  erzeugt 
werden.  Ueberhaupt  ist  die  li  e  i  z  k  r  a  f  t  des  Kohlenstoffes  g  r  ö  s  s  e  r^  die 
des  Wasserstoffes  kleiner,  als  die  Jedes  anderen  brennbaren 
Kilrpers,  während  bezüglich  der  Brennkraft  dag  Gegentheil  stattfindet.  Die 
tlanimbareu  Bestandtheile  des  Mobses  und  der  Steinkohle  mfissen  mithin  eine 
niedrigere  Heizkraft  besitzen,  als  die  nicht  brennbaren,  verkohlten  ,  und  zwiir  in 
dem  Maasse  geringer»  als  dieselben  8iinh  in  ihrer  Zu.sammensetzuug  dcni  reinen 
Wasserstoffe  nähern. 

Die  Ursache  hier  für  finden  wir  in  der  verschiedenen  specifi  sehen  Wärme  der 
V^erbrenuungsproducte  des  Kohlenstoffes  und  Wasserstoffes.  Die  beim  Verbrennen 
sich  bildende  Kobleu^äure  bedarf  zu  ibrer  Erwärmung  einer  viermal  so  kleineu 
Wärmemenge,  iih  der  sich   bildende  Wasserdarapf. 

Die  durch  Reehnung  gefundenen  Zahleuwerthe  für  die  Hetskraft  sind  insf>fem 
theoretische,  als  sie  eine  durehan«  vollständige  Verbrennung  zur  Voransbedingung 
haben ,  dass  mithin  aMer  Kohlenstoff  durchaus  zu  Kohlen allure »  aller  Wasserstoff 
vollauf  zu  Wasser  verbrenne*  Das  Resultat,  welches  man  jedoch  in  der  Praxis  erhält, 
wird  stets  ein  geringeres  sein ,  da  mao  noch  die  bei  der  Verbrennung  thätige 
atmosphärisehe  Luft  mit  in  Betraeht  zu  ziehen  hat;  denn  diese  selbst  muss  er- 
wärmt werden,  und  der  beim  Verbrennen  frei  werdende  Stickstoff  absorbirt  gl  ei  eh - 
falls  Wärme.  Die  Verringerung  des  Wärmeeffectes  wird  eine  geringere  sein,  wenn 
die  zum  Verbrennen  verwendete  Luft  schon  vorher  etwas  angewärmt  (vorge* 
wärmtj  war,  wenn  das  Brennmaterial  lufttrocken  und  besonders^  wenn  dieses 
sellier  vorgewärmt  war,  E«  sind  die«  alles  Momente,  die  den  Heizeffeet  eines 
Brennmateriales    dem    theoretischen     pyrometrischen    Wärmeeffeet    ziemlich    nahe 
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bringen  und  die  dArum  in  der  Praxis  auch  durchaus  nicht  flbersehen  werden 
dürfen,  weil  sie  bei  der  Anlage  unserer  Herde  und  Oefen  von  grosser  Wichtig- 
keit sind. 

Der  theoretisch  -  pyrometrische  Wärmeeffect  wird  mithin  nur  dann  erreicht 
werden  können,  wenn  die  Verbrennung  eine  vollständige  ist,  und  gleichzeitig  nur 
genau  so  viel  Sauerstoff,  respective  atmosphärische  Luft  zu  dem  verbrennenden 
Heizmaterial  hinzutritt,  als  zu  dessen  vollständiger  Verbrennung  absolut  noth- 
wendig  ist. 

In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  Heizeffect  steht  noch  die  zum  voll- 
ständigen Verbrennen  eines  Heizmateriales  erforderliche  Luftmenge.  Man  kann 
dieselbe  leicht  berechnen.  3  Gewichtstheile  Kohlenstoff  erfordern  nach  den  stöchio- 
metrischen  Gesetzen  8  Gewichtstheile  Sauerstoff  zum  vollständigen  Verbrennen  zu 
Kohlensäure.  Da  nun  die  atmosphärische  Luft  circa  23  Gewichtsprocente  0  ent- 
hält, so  entsprechen  8  Gewichtstheile  Sauerstoff  etwa  40  Gewichtstheilen  Luft.  Wir 
brauchen   mithin   zur  vollständigen  Verbrennung  von    1  Gewichtstheil  Kohlenstoff 

40 
o    oder  circa  13  Gewichtstheile  Luft. 

2  Gewichtstheile  Wasserstoff  brauchen  zur  Bildung  von  Wasser  16  Gewichts- 
theile Sauerstoff,  also  1  Gewichtstheil  8  Gewichtstheile  Sauerstoff  oder  40  Gewichts- 
theile Luft. 

Nach  anderen  Autoren  erfordert 

1kg  Kohlenstoff 9.7  cbm  Luft 

1  „    Wasserstoff 28.0    „       „ 

Diese  Mengenverhältnisse  unterscheiden  sich  nicht  unwesentlich  von  den  oben 
durch  Rechnung  gefundenen ;  sie  finden  ihre  Erklärung  wohl  darin ,  dass  im 
letzteren  Falle  der  Sauerstoffgehalt  des  betreffenden  Brennmateriales  mit  in  Be- 
tracht gezogen  worden  ist.  Wohl  aber  ist  das  Verhältniss  der  Verbrauchsmengen 
von  Luft  das  gleiche,  denn: 

13  :  40  =  1  :  3 
9.7  :  28  =  1  :  3 
Es   braucht   mithin    1  Gewichtstheil  Wasserstoff  dreimal    goviel  Luft   zur  voll- 
ständigen Verbrennung,  als  1  Gewichtstheil  Kohlenstoff. 

Nach  R.  V.  Wagxeb  braucht  zur  vollständigen  Verbrennung: 
1kg  Holz.     .     .     .*  .     .     .     5.2 cbm  Luft 

1  „    Holzkohle 9.0  „       „ 

1  „    Steinkohle 9.0   „       „ 

1  «    Kokes 9.0   „        „ 

1  „    Braunkohle       .     .     .     .     7.3    „       „ 

1  r,    Torf 7.3   „       „ 

Derselbe  fügt  jedoch  wörtlich  hinzu:  „In  der  Praxis  sind  die  theoretisch  er- 
forderlichen Luftmengen  mindesteng  doppelt  zu  nehmen,  wenn  die  Verbren- 
nung vollständig  erfolgen  soll."  Ganswind t. 

IWIZUng  nennen  wir  die  kfinstliche  Erwärmung  von  Räumen,  die  zu  Zwecken 
des  menschliehen  Bedarfs  eine  höhere  Temperatur  erhalten  sollen,  als  sie  durch 
die  natfirliehe  Umgebung  empfangen. 

Es  ist  nun  Aufgabe  der  Gesundheitstechnik,  diese  Heizung  derart  einzurichten, 
dass  die  durch  sie  erwärmte  Luft  keinerlei  Veränderung^en  erftihrt ,  die  unserer 
Gesundheit  naehtheilig  sind :  sei  es  <,  dass  sie  der  Luft  Stoffe  zufahrt,  die  sich  als 
schädliche  oder  belästigende  erweisen,  sei  es.  dass  sie  derselben  solche,  die  zu 
unserem  Leben  nothwendig  sind,  entzieht,  sei  es  auch,  dass  sie  das  wechselseitige 
VerhältniBS  der  einzelnen  Stoffe  in  der  Luft  zu  einander  alterirt. 

Die  erfahmngsgemäss  fQr  die  verschiedenen  Lebensverhältnisse  passenden  Tem- 
peraturen der  Luft  in  Kopfhöhe  schwanken  zwischen  8 — 23  ^ 
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Man  kann  al.-*  zulftssija:  erklären  für  die  Luft :  in 

W^ilinräumeu ,     .     18 — 20«' 

ScblatVliumen ,      .      .     •      12-=16^ 

Badezimmern 20—23*^ 

Trepfjt'nJi äußern  und  Comdoren 12^ — 15'* 

Selml-  und  Hi'.rsäleB .     16— 19'^ 

Krankeozimmern  mit  fiebernden  Kranken  ...*.•      10 — 15 '" 
Krankenzimmern    mit    niehf    fielteniden    Kranken ,    Reeon- 

valeseenten 17 — 20^ 

Kirc^lien 8—12^ 

Versammlun^räiiraen,  Theatern  etc.       .......      16—18'* 

Turnsltleü.  Feehtboden 10 — 14^ 

Werkstatt*^  11,  Fat»riksftnlen  mit  sitzender  ArbGitsweLsie    •     .      Iß — Ift*' 
„  ^,  mit    starker    KC^rperanstrenKung     12  —  15** 

Eiaenbabti wagen  für  Permmen verkehr 10 — IS«* 

,,  ,,    Verwundeteötraiisport ,     ,     .      .      .      ♦      12^ — 15*^. 

Hierbei  ist  aber  zu  bemerken,  daes  neben  der  Ijnft  aueh  die  Wände,  der  Fn-^s- 
boden,  sowie  die  sonstigen  in  Räumen  hetindliehen  Kegrengt&nde  eine  Erwärmtmg 
erfahren  mügsen :  erfolg  diese  nicht,  so  strahlt  der  mensehliehe  Körper  ge^en  diese 
kälteren  Oeorenntände  liVilrme  aus  und  hat  die  Empfiudnng  der  Kälte ,  trotzdem 
die  Luft  die  riehti^e  Temperatur  zei;-^t ,  daher  rührt  auch  das  Kältegefühl  in 
Loealen,  die,  nachdem  sie  lau^e  im  Winter  unbenutzt  gestandeu,  plötzlich  beheizt 
werden.  8o  lange  nicht  auch  die  Wände  eine  höhere  Temperatur  annehmen, 
empfindet  man  die  Killte, 

Die  Veränderungen,  die  in  der  Luft  der  beheizten  Räume  durch  die 
Beheizung  selbst  entstehen ,  sind  abhängig  vom  B  r  e  n  n  m  a  t  e  r  i  a  1  e ,  von  der 
Construction  und  der  Bedienung  und  Instandhaltung  der  H  e  i  z  a  p  p  a  r  a  t  e* 
AU  B  r  e  n  u  m  a  t  e  r  i  a  n  e  u  ( Heizmaterialien )  benutzen  wir  Stoffe,  die  bei  ihrer 
Verbindung  mit  Sauerstoff,  d.  i.  bei  der  Verbrennung,  Wärme  entwickeln,  e«  sind 
das  die  organischen   Verbindungen   und  ihre  Zersetz ungsproducte. 

Alle  Brennmaterialien  enthalten  in  weeh  sein  den  Verhiiltnissen  Kohleastoff  und 
Wasserstoff^  auf  deren  Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  die  Verbrennung  und  damit 
die  Wärmeerzeugung  beruht,  ausserdem  auch  Sauerstoff,  Wasser^  theiU  chemisch 
gebunden  als  Hydratwasfer  oder  frei  als  hygroskopisches  Wasser,  endlich  auch 
noch  manche  andere   Körper,  die  festen   und  flnssigen  auch  Asche. 

Bei  vol!stäudi;:er  Verbrennung  sind  die  Ver brenn ungsproductc  von  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff  Kohlensäure  und  Wasser  in  Oasform ;  bei  ungenügendem 
Luftzutritt  entstehen  daneben  auch  Verkohlnngsproduele  in  Gestalt  von  Rauch« 
welche  noch  brennbare  Stoffe  enthalten.  Diese  unvollständige  Verbrennung  findet 
bei  den  meisten  Heizanlagen  statt ,  indem  der  Brenustoff  nur  mehr  weniger 
obertiäehlicb  mit  Luft  in  Berührung  kommt.  Die  durch  die  Verbrennung  von 
Kohlenstoff  und  Wasserstoll'  entstebeBde  Wilrme  wirkt  dann  verkohlend  auf  die 
Brennstoffe,  in  Folge  dessen  treten  gas-  und  dauipfft^rmige  Verkohluug^producte 
aus  demselben  aus  und  bilden  eine  mehr  oder  weniger  rauchende  Flamme.  Es 
verbrennt  nur  ein  TheÜ  des  Kt»hlenstoffs  zu  Kohlensäure,  ein  Thei!  zu  Kohlenoxyd 
und  ein  Theil  geht  uuverbrannt  fort.  r><>rt,  wo  die  Brennstoffe  viele  tlflcbtige  He- 
etandtheile  enthalten  (8teinki>ble,  Torf,  Holz)  finden  sich  auch  noch  brenzüche 
Verbindungen  aus  K^ihlenwasserstotf  und  Sauer«t<^ff  in  (iasf<»rm^  Theer  und  Theer- 
WMser  in  Dampfform.  Diese  Stotfe  sind  dann  in  dem  Rauch  vorhanden ,  der  sieh 
wieder  verschieden  je  naeli  dem  Brennmaterial  verhält.  Der  Ranch  des  Holsea  ist 
leichter,  weniger  dick  als  der  Steinkohlenraueh ,  der  zwar  weniger  belästigeod, 
weniger  beissend  ist ,  aber  wegen  der  grösseren  Schwere  weniger  Neigung  «um 
Aufsteigen  hat. 

Die  Verbrennung  des  Brennmaterials  wird  dadurch  in  Srene  gesetzt,  dasa 
die  Entzündungstemperatur,  die  Anfangstemperatnr  der  Verbrennung  (circa  500*^) 
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IUI  einer  Stelle  henorgebracht  wird,    von    welcher    ans    sich    diese    dem  übrigen 
Material  mittheilt. 

Die  Brennmaterialien  werden  nun  nach  ihren  yerschiedenen  Eligenschaften  auch 
die  Gesundheit  verschiedenartig  beeinflussen  können;  doch  wird  dies  zum  Theil 
von  der  Art  ihrer  Application,  also  von  der  Wahl  des  Heizsystems  abhänii^n 
(vergl.  weiter  unten;.  Im  Allgemeinen  können  sie  bereits  beim  Einfüllen  in  den 
Heizapparat,  sowie  beim  Entfernen  aus  demselben  zur  Verunreinigung  der  Luft, 
zur  Belästigung  und  Schädigung  des  Menschen  führen.  Torf,  die  verschiedenen 
Rohlenarten  etc.  können  beim  Einfüllen  zur  Verstäubung  und  so  in  die  Athmungs- 
hift  gelangen,  Leuchtgas  und  Petroleum  können  der  Luft  übelriechende  und 
sehädliche  Dämpfe  beimengen. 

Die  Verbrennungsproducte  werden  nur  bei  mangelhafter  Beschaffenheit 
der  Heizapparate  in  den  bewohnten  Raum  gelangen  können,  durch  Fugen, 
Risse  etc.  im  Ofen ,  durch  Fehler  in  der  baulichen  Anlage  der  zur  Entfernung 
der  Verbrennungsgase  bestimmten  Canäle,  der  Feuerzflge,  des  Fuchses  oder  des 
Schornsteins,  wo  dann  der  Rauch  aus  der  Heizöffnung  und  den  Fugen  hervor- 
strömt. Bei  richtiger  Construction  des  Heizapparates  werden  die  Verbrennungs- 
producte direct  in's  Freie  abgeführt,  wo  sie  in  Folge  der  allgemeinen  Bewegung 
der  Luft,  auch  local  begrenzter  Luftströme,  wohl  vielfach  rasch  vertheilt  werden, 
aber  auch,  besonders  zu  gewissen  Jahreszeiten,  in  Gestalt  eines  mehr  weniger 
dichten  Nebels  in  der  Luft  suspendirt   bleiben. 

Die  Kohlensäure  der  Luft  erfährt  durch  die  Heizung  nur  eine  relativ  geringe 
Yermehrung.  Nach  Hcll  beträgt  die  Kohlenmasse,  die  jährlich  gefördert  und  ver- 
brannt wird,  rund  180  Millionen  Tonnen  mit  im  Durchschnitt  78  Procent  Kohlen- 
itoff  und  4  Procent  Wasserstoff,  es  würden  also  in  ihnen  jährlich  142.646  Millionen 
Kilo  Kohlenstoff'  zu  circa  521.850  Millionen  Kilo  Kohlensäure  verbrannt  werden, 
trotzdem  steigt  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  im  Freien,  selbst  in  Fabrikstädten 
nicht  viel  über  0.5  pro  Mille.  Die  Ursache  hierfür  liegt  in  der  ununterbrochenen 
Diffusion,  femer  aber  in  den  mechanischen  Strömungen,  hervorgerufen  durch  die 
Winde  und  durch  die  der  entweichenden  Kohlensäure  noch  anhaftende,  höhere 
Temperatur.  Femer  enthält  aber  die  Luft  in  Folge  der  jetzt  allgemeineren  Steiu- 
kohlenheizung  auch  schweflige  und  Schwefelsäure,  die  sich  dann  auch  dem  Nieder- 
aehla^rswasser  beimischen  und  erstere  besonders  auch  vom  Schnee  absorbirt  wird. 
Dieser  konnte  bei  längerem  Liegen  bis  zu  48  mg  im  Kilo  enthalten  (Sexdtner, 
Bayer.  Industr.-  und  Gewerbebl.,  1887).  Die  schweflige  Säure  wird  meistens  in  der 
Luft  zu  Schwefelsäure  oxydirt  und  erscheint  als  solche  in  den  Niederschlägen. 
In  1000 ebm  Londoner  Luft  wurden  1.67g  Schwefelsäure  nachgewiesen,  in  der 
Luft  von  Manchester  sogar  2.518,  die  Gesammtmenge  der  Schwefelsäure  in  den 
atmosphärischen  Niederschlägen  in  der  Stadt  F>laugen  betrug  vom  1.  Juni  1875 
bis  1.  Juni  1880  0.65441g  per  Quadratfuss  Oberfläche.  Die  Gase  schädigen  be- 
sonders die  Vegetation  und  verhindern  dieselbe  und  wirken  dadurch  auch  indirect 
nachtheilig ,  ferner  leiden  unter  diesen  Verhältnissen  Gegenstände  (Kunstwerke) 
ans  Marmor  oder  Metall. 

Was  nun  die  verschiedenen  Heizanlagen  betrifft,  so  können  wir  dieselben 
ab  2  grosse  Gruppen  unterscheiden,  die  der  Local-  und  die  der  Central- 
lieixungen. 

Bei  der  Localheizung  besitzt  jeder  einzelne  Raum  den  die  Wärme  entwickelnden 
Apparat,  bei  der  Centralheizung  dagegen  ist  derselbe  für  mehrere  Räume  ge 
mrinBam  in  einer  Centralstelle  vereinigt,  von  welcher  aus  durch  Vermittlung  von 
Luft,  Wasser  oder  Dampf  die  Wärme  nach  den  einzelnen  zu  beheizenden  Räumen 
gesandt  wird. 

A.  Die  Localheizung  erfolgt  entweder  durch  Kamine  oder  durch  Oefen. 

a)  KMJsnne  bilden  den  Uebergang  vom  tragbaren  Kohlenbecken  und  offenen 
Herdfener  zum  Ofen,  sie  bestehen  aus  einer  halboffenen,  in  die  Wand  ausgesperrten 
Peuerstelle,    von  wo  aus    die  Verbrennungsgase    fast  unmittelbar  in  einen  weitevi 
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SdioniiMD  gtUngeü.  Die  Katniiic^  liei  dcnc»  die  lütH  des  Kiamg,  die  Wiode^ 
der  Bodeo  imd  die  Gegenstände  haapt-^IehUeh  dan^ll  i^tnüilnnjer  erwinnt  «-erden, 
geben  nur  etnen  geiing^i  Wtnneeffect.  12^ — 2ä  Proeent,  d*  der  grösser«  Thcil 
der  Wärme  niil  den  Heizgmden  bei  ihrem  anmitlelbaren  Cebergang  in  den  Scbiim- 
itein  vcrbren  ^ht  Diese  Heisongsart  bc^nstigt  beeonder«  den  LaftweehseK  so 
Aus  per  Stande  an  1000 — 1200  cbm  Lall  abg:esnngt  weiden  kann,  wridiireb  im- 
gieiehmäeaige  Erwärmung,  stärkere  einseitige  AbkUblnn^  und  abcraab  eine  unge- 
ttigeode  Aosnfitzang  der  Wärme  sich  einstellt. 

Anaserdem  gelangen  bei  Stdningen  in  der  Lnftcirculaticm  ioi  SeborDStetn  leicht 
Banrh  aod  Verbrennnng^prodaete  in  die  Räame. 

Als  Heismaterial  wurde  arspr^ngticb  Hok^  in  neuerer  Zeit  aaeb  Kobte^  Coks 
und  Leuchtgas  angewendet. 

ModificadoneD  der  Kamine  haben  eine  grossere  Aosnfltxnng  der  Wärme  des  Brenn- 
materiales  snm  Ziele.  Hierher  gehört  besooders  der  GALTOK'flche  Kamin  'Fig.  ^9). 
Die  Feaergase  nehmen  hier  in  einem  eisernen  geschlosseiieai 
Behlote  a  ihren  Abzug.  Um  diesen  Schlot  hemm  befindet 
flieh  eine  Kammer  b^  in  welcher  die  Luft  unmittdbar 
durch  diese  aoisteigenden  Gsse  erwärmt  wird.  Diese 
Kammer  communicirt  nun  sn  ihrem  anderen  Ende  c  mit 
dtf  AüBseiÜalt.  welche  hier  in  die  Kammer  eintritt,  sich 
an  dem  eisernen  Schlote  erwärmt  und  in  Folge  dessen 
anfiiteigt  und  an  einer  im  oberen  Theile  der  Kammer  be- 
findlichen Communication  mit  dem  zu  beheizenden  Raum 
e  ab  erwärmte  Luft  in  denselben  eintritt. 

Nach  MoRüf  vermag  dieser  Kamin  einen  Luftaufttausch 
Ton  300^ — 15*X)cbm  per  Stunde  zu  bewirken  und  eine 
Ausnutzung  von  Zb  Proceut  der  Tom  Brennstoff  entwickelten 
Wärmemenge. 

Eine  grossere  Ausnutzung  der  Wärme  bezweckt  auch 
noch  der  Kamin  mit  Circ  utation sheiz flächen.  Der 
Feuerkasteu  wird  hier  von  einem  Mantel  umschlossen, 
in  welchen  die  Zimmerluft  von  unterhalb  des  Feuerka^teuH 
eindringt,  den  Kaminkasten  umspült  und  »^ich  so  erwärmt 
und  unterhalb  der  Deckplatte  wieder  austritt.  Zugleich 
verbreitet  der  erwärmte  Mantel  auch  niH'h  strahlende  Wärme. 

In  den  Kaminofen  Micht  man  Kamtu  und  Ofen  ia 
einen  Heizapparat  zu  vereini^i^en.  Neben  dem  Feuerkasten 
des  Kamin»,  der  mittelst  seines  Rauchrohres  in  direeter 
Communication  mit  dem  Kamin  steht ,  ist  hier  noch  ein 
zweiter  Feuerraum  für  die  Ofenheizung  seitwärts  ange- 
bracht, dessen  abziehender  Rauch  iu  verticakn  Rohren  auf-  und  abgeht,  um 
zuletzt  durch  ein  Rauchrohr  in  den  Schornstein  zu   getangeu. 

Diese  Kaniin(yfen  haben  sieh  besonderiü  dort  eingebürgert ,  wu  man  mit  Eüek* 
sichten  auf  die  Ausstattung  die  Kamine  uicht  mUsen  wollte,  jedoch  durch  die  un- 
zureichende Erwärmung,  die  für  unser  Klima  in  ihnen  dargeboten  wird,  noch  einer 
Nachhilfe  bedurfte.     Bei  milderer  Temperatur    wird  dann  nur  der  Kamin  geheizt. 

bj  Ofenheizung,  Hier  wird  die  entwickelte  Wärme  an  einen  festen  wärmeleiten- 
den Körper^  Eisen,  Backstein,  Tbon,  übertragen,  welcher  das  Brennmaterial  umgibt 
und  die  aufgenommene  Wärme  allmälig  an  die  Zimmerluft  abgibt.  Die  Aussen- 
selte  des  Heizkf^rperti,  die  Heizfläche,  gibt  die  Wärme  sowohl  durch  BtraJitung,  als 
aueh  durch  Leitung  ab.  Eiserne  Oefen  (Leitunggofeu)  erwärmen  sich  rasi'her  und 
geben  auch  rascher  die  Wärme  ab,  eignen  sich  also  für  rasche  Erwärmung  der 
Loeale.  Oefen  aus  Thoo  und  Backstein  (Massedfeu)  erhitzen  sich  nur  allmälig, 
»peichem  dagegen  die  Wärme  in  sich  auf  und  geben  sie  erst  nach  und  nach  ab.  Die 
Oefen  l>estehen  im  Allgemeinen  aus  3  Theilen,  eiuem  Verbreunungsraum^  in  welchem 
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das  Material  zur  Verbreueuüg  gelangt,  eiDeni  lieizraum,  durch  weleheB  die  aus  dem 
Feuerrauuie  kommendcti  Verbrennuiigsgage  hnidurebzielieü,  so  dass  sie  erst  Dach 
^enüg:eTider  Abg^abt^  ihrer  Wäniie  iu  den  Schorustein  abziehen,  uod  dem  Rauch- 
rohre, der  Ofenpfeite,  welche  den  Rauch  in  den  Schornstein  abführt  und  gewöhn- 
lich behufö  gr5s?terer  Ausndtxuug  der  AVäniie  der  Heizgaöe  vor  seiner  Ansmlindung 
winklig  geknickt  odci   auch  in   mehrfachen  Windungen  geführt  wird. 

Zum  Zwecke  tier  grösseren  Ausnützung  des  Breunniateriales  war  bei  den  Oefen 
(den  eisernen  sowohl  als  auch  den  BaeksteinOfen )  eine  Einrichtung  getroften^  die 
mitunter  die  ftchlimmgteu  Folgen  für  Ge.Hundhcit  und  Leben  mit  sich  brachte.  In 
dem  Rauchrohr,  welches  die  Rauchgase  aus  dem  Ofen  in  den  Kamin  führt,  war 
eine  verstellbare  Klappe  angebracht,  welche  den  Ucbergang  dieser  Rauehgaae 
in  den  Kamin  regulircn,  verlangsamen  und  auch  ganz  verhindern  oder  besi-hleunigen 
und  90  auch  die  Verbrennung  IjeeinHussen  konnte»  Es  sollte  dadurch  eine  Ersparniss 
an  Heizmaterial  entstehen ,  indeiu  der  Luftwechsel  und  damit  die  nische  Abfuhr 
der  hehisen  Heizgase  in  die  Esse  verhindert  werden    sollte. 

Hierdurch  aber  war  vielfach  die  Möglichkeit  geboten,  dass  Heizgase  nach  dem 
Raum  gelangen  konnten,  die  sich  nicht  immer  durch  ihren  Geruch  wahrnehmbar 
machten,  und  da  die  Verbrennung  eine  unvollständige  war,  »o  bildete  sich  aueh 
Koblenoiyd  in  gri^sserer  Menge,  welches  zu  schweren  Vergiltungserscheinungen 
ond  Todesfällen  führte.  Die  Verlegung  der  Heizöffhung  nach  aussen  beseitigt  diesen 
Üebelstand  nicht  vollstiindig,  da  durch  die  Undiehtigkeiten,  Fugen  des  Ofens  ein 
Anstritt  der  Gase  in 's  Zimmer   er  folgen  kann. 

Einen  Ersatz  für  diese  Hohrklappeu  bieten  die  dicht  schliessenden  und  regulir- 
baren  Ofenthüren,     die  jedoch  »nsoferne  mit  Vorsicht  zu  handhaben  sind,  als 

sie  bei  neuen»  noch  nicht  ausgetrockneten  Tbon- 
«^fen,  sowie  im  Beginn  des  Anheizens  mit  wasser- 
haltigem Material  wegen  des  sieh  entwickelnden 
Wasserdampfes  nicht  gänzlich  geschlossen  gehaUen 
werden  dürfen;  aus  diesem  Grunde  sollen  aueh 
Tbonöfen  erst  nach  vollständiger  Austrocknung 
in  Gebrauch  gesetzt  w^erden  ^  da  sich  sonst  ein 
Auseinanderd rängen  der  einzelnen  Theile  des 
Ofens  einstellen  könnte.  Ebenso  soll,  wenn  die 
Feueruug  mit  nassem  Brennmaterial  erfolgt ,  die 
Ofenthür  erst  nach  einiger  Zeit,  nach  Ablauf  der 
trockenen  Destillation»  geschlossen  werden ,  da 
sich  sonst  Condensatiou,  Vertlieerungen  des  Schorn- 
steins etc.   bilden  können. 

Die  eisernen  8  t  u  b  e  n  ö  f  e  n  ,  Leitung»- 
öfen,  in  ihrer  nrnprünglichen  Form  als  Säulen* 
Öfen,  bestehen  aus  einem  gusseiseruen  Feuer- 
behälter und  einem  hohlen  säulenförmigen  Aufsatz, 
durch  welchen  die  FeuergaHC  auf  kurzem  Wege 
in  den  Kamin  gelangen.  Um  eine  bessere  Verwer- 
iiii  ■Mffj^TOri  thung  der  Brennstoffe  zu  ermöglichen  ,    schaltete 

1  ■■■■9  j^y^^  8*'hei  de  wände  in  den  Heizraum  ein,  so  dass 

-^^^^^^^H|L        die  Gase  zickzarkfr»rmig  aufsteigen  mussteu   (Cir- 
^jJBBBBBg        culir-  öder  ICtageöfcu ,   Fig.   60) ;  auch  wird   zur 
Vergrös.stTung  des  lleizcr?ects  der  Innenraum  mit 
fenerfcstcm  Material  ausgefüttert  und  die  eisernen 
Heizfläeheii  werden  durch  Anbringen  von  Rippen  oder  Rifleln  vergrössert. 

Vth  üicht  .Htets  uaehfülleu  zu  müssen,  eiue  Manipulation,  wodurch  zumeist  die 
Lrift  vf*rschleehtcrt  wird  is.  ohenj  und  zugleich  eine  rngleichmüssigkeit  in  der 
^^  -^'»bc  hcrbeigefüLn  wird,  wendet  nn\n  jetzt  Regulir-  oder  Füllöfen 

i"  II     Mii,      Dieaclben    bestehen  ans  einem  Füllcvlinder ,    sind  iür  Otks  und 

Vi.'' 
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SteinkobleDfenerüng  bestimmt  und  werden  von  oben  beschickt  und  entzündet.  Auch 
hier  wird  durch  eine  luftdicht  verscMlessbare  Thttre  eine  Regehing-  des  Ver- 
brcnniin|g:«vorgangs  ermöglicht.  Es  existiren  yerschiedenartige  Constrnctioneu  dieaiür 
Oefen  {'Meidinger's  Ftillöfen,  Schachtofen  des  Eisenwerks  KaiÄerslautern j,  und  ist 
die  Ausnutzung  des  Brennmaterials  hier  eine  ^ehr  voUkommeue.  bis  Über  *.*0  Procent, 

Zur  Beseitigung  der  starken  Strahlung  eiserner  Oefen  umgibt  man  sie  mit 
einem  Mantel  (Fig.  61,  M  e  i  d  i  n  g  e  r'e  M  a  n  t  e  I  ö  f  e  n) ,  der  um  m  vollkommener 
funetionirt,  je  weiter  der  Mantel  ist.  Derartige  Oefen  können  leicht  zu  Ventilations- 
Eweeken  nutzbar  gemacht  werden,  indem  man  den  Mantel  an  geinera  nnteren  Ende 
mit  einem  aus  dem  Freien  führenden  Canal  verbindet,  durch  welchen  dann  die 
frische  Luft  in  den  Mantel  eindringt ,  dort  sich  erwärmt ,  aufsteigt  und  au»  der 
oberen  Oeffnung  in  den  Raum  entweicht. 

Die  Thonfifeu  «nd  bestimmt,  bei  einem  raaeh  verlaufenden  Brennprocess  des 
für  eine  Heizung  bestimmten  Brennmaterials,  durch  Aufspeicherung  vun  Wurme, 
eine  gleichförmige  und  andauernde  Heizwirkung 
hervorEubringen ;  am  vollkommensten  wird  diee 
erreicht  in  dem  sogenannten  Massenofen,  dessen 
Wunde  aus  Backstein  hergestellt  sind  mit  mehr- 
fachen fbis  6)  Zügen  für  die  Heia^ase. 

Nach  Mobin  sind  die  Effecte  dieser  Zimmer- 
heizapparate procentualisch  ausgedrttckt,  unge- 
fähr folgende. 

Bei  gewöhnlichen  Kaminen  10^12  Pr«»eent, 
bei  Kaminen  mit  Luftcirculation  33 — 35  Procent, 
bei  gewdbnUehen  Oefen  ohne  Luftcireulatifm 
83 — 90  Proeent,  bei  mit  Hulz  geheizten  Thon- 
Öfen  H7  Procent,  bei  för  Luftcireulation  einge- 
richteten  schmiedeeisernen  Oefen  86 — 93  Proeent. 
Ffir  gewöhn  lieh  werden  jedoch  in  Folge  nicht 
sachgem.l8ser  Bedienung  blns  75  Procent  dieser 
Wertbe  gewonnen,  und  ftir  Stubenöfen  sind  die 
Nutxeffecte  noch  kleiner. 

Nach  FiscoEK  Rind  die  Wflrmeeßecte  per  1  ijra 
Heizfläche  und   1   Stunde  folgende: 

1000— 1500  W&nneeiöheiten  ftir  dünnwandige 
Thonöfen  bei  *  mh—^Uoo  ^^^  Heizflilche  als  Rogit- 
grosse*  15(X) — ^2500  Wärmeeinheiten  für  eiserne 
Oefen  mit  glatter  Heizfläche  bei  So  — ^  an  ^^^ 
HeiÄÜflebe  als  RostgrnSHe.  1500  W:lrmeeinheiten 
für  Rauchrohre  »Grashok\ 

Für  gerippte  Hetzflächen  ist  ein  Znsehuss  zu 
nehmen;  600—1000  Wärmeeinheiten  stündlich  per   leim  der  Rippeofläehen. 

Die  eisernen  Oefen  wurden  eine  Zeit  lang  beschuldigt,  den  Anlass  zu  Kohlen- 
oiydemanationen  zu  geben,  da  durch  gl  üben  des  Gusseisen  Ga^e  und  auch 
Kohlenoxyd  zu  diffundiren  vermögen  ,  doch  ist  die  Menge  Kohlenoxyd  ,  die  auf 
diesem  Wege  an  den  Raam  abgegeben  werden  kann,  eine  s(*  geringe,  d&ss  eine 
die  Gesundheit  bedrohende  Kohlenoxydanhäufung  nicht  zu  beftirehteu  ist. 

Der  Schornstein  (Kamin,  Schlot.  Eisse,  Rauchrötre)  Jährt  die  aus  dem 
Heizraume  einströmenden  Verbrennungi^prt^duete  in's  Freie;  er  dient  aber  nicht 
lediglich  als  Abzugscanal ,  sondern  bewirkt  auch  die  Luftströmung  zum  Feuer, 
indem  die  in  dem  Schomatein  dann  cirenUrende  Luft  in  Folge  ihrer  Erwirmuog 
ein  geringeres  «pecifisches  Gewicht  benitzt  als  die  ilusöere  und  so  Veranlassung 
gibt  zu  jener  Gleichgewichtsstörung,  deren  ^\»lge  das  ZuÄtriimen  der  Luft  von 
unten  in  den  Kamin  ist.  Der  Auftrieb  des  Rauches  im  Schttrustein  kann  gestört 
werden  durch  directen  Sonnenschein,    Regen    und  Wind,     Durch  Regen  in  Folge 
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der  mit  dem  Niederschiag  imd  der  darauf  iblgeudeu  Verdiuistmig  einber^eheadoii 
AbkühluDg:,  Ihirch  den  Wind  besonders  bei  niedrigen  Sehornsteiuen,  Man  vor- 
liindert  diese  Eiawirkiinjr  durch  das  Anbringen  von  SchornateinaufHützen ,  welche 
der  freien  Miindiiu^  als  Bt*hutz  dienen  und  gleichzeitig:  eine  a^pirireade  Wirkuu^ 
des  Winden  beß:ü nötigen  j  WüLFKRT'sche  Sauger).  Von  grosser  Bedeutung  für  die 
Zugwirkung  sind  die  Dimeusionen  des  Scbornsteins,  Die  Höhe  soll  nicht  unter  l«>m 
betragen,  für  die  Weite  ist  maassgebend ,  ob  ein  oder  mehrere  Heizapparate 
.  einmtlnden:  ftlr  jeden  Ofen  sind  ungeführ  TOqrm  Querschnitt  erforderlieh.  Der 
Schornstein  soll  mt^gliehftt  vertical  in  die  Hohe  gehen,  und  ist  es  praktisfh,  jedem 
Ofen  einen  besonderen  Hehunistein  zu  geben,  da  sonst  Störungen  im  ileizbetriebe 
eines  Zimmers  durch  die  Oefen  der  anderen  Zimmer  sich  kundgeben. 

B.  Bei  der  Centralbeizung  wird  die  vom  Brenn matorial  entwickelte  Warme 
auf  ein  Medinm:  Luft,  Wasser  und  Dampf  übertragen,  welches  die  Wärme  in 
den  zu  beheiÄenden  Raum  traosportirt.  Je  nach  dem  Transportmittel  unterscheidet 
man  eine  Ltift>  Wasser-  und  Dampfheizung. 

a)  Bei  der  Luftheizung  wird  die  erwflrmte  Luft  direct  in  die  Räume  ge- 
führt, und  zwar  durch  dte^  in  Folge  der  Erwärmung  auftretende,  aufsteigende 
Bewegung*  Die  Anlage  besteht  hier  aus  dem  im  KellergcÄchoss  aufgestellten 
Heizofen^  ans  der  Heiz  kämm  er,  welche  den  ersteren  umschliesst  uad  aus 
dem  L  u  f  1 1  e  i  t  u  n  g  8  e  a  n  a  l. 

Der  Heizofen  wird  in  manntgfachor  Form  aus  Ouftseisen  oder  auch  aus 
^Baeksteineu  gebaut,  sein  Feuernium  ist  entweder  dem  gewöhnlichen  eisernen  Ofen 
gleich,  oder  als  Füll-  oder  Schachtofen  eingerichtet,  vielfach  anch  derart  von  der 
Heizkammer  isolirt,  dasa  nur  der  Heizkörper  in  dieselbe  hineinragt.  Die  Be- 
schickung des  Feuerraumes  soll  stets  von  Aussen  erfolgen. 

Der  Heizraum,  Heizkörper,    Calorifer,  besteht  zumeist  aus  einer  An/.ahl 

honzoDtaler  oder  vertiealer  Schlangenröhron  mit  Itippeu ,    durch  welche  die  Hciz- 

l'^aae  durchstreichen,  meist  von  der  hoch stgelege neu  Röhre  stur  untersten  bin,  dur**h 

welche  sie  in  den  Kamin  gelangen,    wührend    die   Luft  in   den  Heizkamin  unten 

ein-  und  oben  austritt. 

Die  Temperatur,  welche  die  fJherllitche  des  Heizkörpers  erreichen  darf,  si«ll 
«IOC*  nicht  Übersteigen,  und  die  Luft  i«  die  zu  erwärmenden  Räume  nicht  mit 
dner  höheren  Temperatur  als  55*'  eintreten. 

Oberhalb  des  Heizkörpers  wird  viel  lach  eine  Misch  kämm  er  augelegt,  welche 

eine  Vermengung    der    erhitzten    Luft    mit    frischer  kalter  Luft  ermöglicht.     Aus 

I  dieser    führen    die  Heizcanlile  die  erwärmte  Luft    in    die  zu  lieheizenden  Räume, 

I  und  zwar    für  jeden  Raum   ein  abgesonderter  Wärraeschlauch ,    dessen    mit  einem 

I  Schieber  versehene  AusmUnduug    über  Kopfhöhe,    2 — ^2Vim,    bei  höheren   SiUeu 

3 — 4  m,  erfolgt.   Die  einströmende   warme   Luft  geht  im   ParaHelbogen  sofurt  nach 

aufwärts  und  strömt  unterhalb  der  Zimmerdecke  fort,  breitet  sieh  all  miliig  ans  und 

ainkt  längs  der  kühlen  Wunde  zum  Fusslioden  herab.  Für  den  Abzug  der  Luft  dient 

ein  senkreehter  in  Fussbodeohohe  beginnender  Mauercanal,  der   über  Dach  geführt 

r^ird.   Besondere  Circulation^cauäle,  meistens  Verlängerungen  der  Ventilat iouscanHle 

nach  abwärts  ,    gestatten    auch,  die  in  den   Raum  eingetretene  erwärmte  Luft  zur 

wiederholten  Erwärmung  nach  der  Heizkammer  znrtlekznleiten. 

Die  Heiz-  und  Vcntilationscauäle  werden  zur  Verhütung  der  Abkühlung  nur 
m  die  Corridor-  und  Mittelwände,  nicht  in  die  Anssenwand  gelegt,  und  wird  die 
verticale  Richtung  thunlichst  eingehalten* 

Für  die  Einmünduug  der  Luft  in  die  Heizkammer  muss  ein  reinlicher,  ge- 
schützter Ort  im   Freien  gewJlblt  werden. 

Die  Lnfth«Mznng  bewirkt  gleichzeitig  einen  grossen  Luftw^echsel  und  sie 
erwärmt  die  beheizten  Räume  rasch ,  doch  erfolgt  auch  rasche  Abkühlung  (hm 
eisernen  Caloriferen).  bei  ausgedehnten  Gebäuden  macht  sie  wegen  der  verticalen 
Fflhrang  der  Canäle  die  Anlage  mehrerer  Feuerstellen  uothwendig. 
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Vielfach  werden  der  Luftheiztug-  grössere^  hy^ietiiseljf  MHn;rel  ztim  Vorwurf 
gemaehL  Zunäehst  wurde  sie  auch  der  KohleDoxydemaDatioii  besehiildigt.  Doch 
tritit  ilng  mir  l>ei  unreinlichem  Betrieb  oder  defexjteo  Caloriferen  zu.  Unreinlichkeitj 
Niederschlag  von  8taiih  und  Unrath  auf  die  Heizflächen  geben  aber  nicht  blos  zur 
Bildung  von  freilich  nur  minimalen  Kc»hlenoxydmengen  Veranlaßsußg,  eoudern 
durch  das  Erhitzen  derselbeu  iiilden  sich  unangenehme  und  belästigende  Riech- 
stoffe, welohe  die  Luft  verscbleA^htcrn,  deshalb  ist  auch  dafflr  zu  sorgen,  das^  die 
eintretende  Luft  mftgliehBt  staubfrei  ißt  und  die  Caloriferen  und  Röhren  sehr  rein 
gehallen  wcrdejL 

Die  Luftheizung  lässt  auch  die  Luft  trockener  erseheincu  als  bei  anderen 
Heizungen ;  da  die  Lut^>  die  den  Räumen  zugeführt  wird,  bei  einer  relativ  niederen 
Temperatur  zu^itr^mt  und  dann  reeht  hoch,  bis  50^,  erwärmt  wird,  so  muss  eich 
ihre  relative  Feuchtigkeit  bedeutend  vermindern ,  ausserdem  bet'Ördert  auch  die 
raÄche  Circuktiou  und  Liifterwärmung  die  Abgabe  des  Waaßers  an  die  Luft  und 
es  ist  deshalb  notb wendig ,  die  Luft  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Räume  künstlich 
xu  befeuchten ,  indem  man  sie  an  feucht  gehalteaeu  Flächen  vor  über  führt  (»der 
Wasaer   in  derselben  ver-^t^ubt  u.  a.  m. 

IfJ  Die  Wasaerheizung  besteht  aus  einem  geschlossenen,  mit  Wasser  ge* 
füllten  Rohrsystem ,  vcm  welchem  eio  Thcil  in  einer  Feuerstelle  gelegen  ist :  von 
diesem  Theile  aus  wird  durch  die  in  der  Fcuerstcüe  erfolgende  Erwärmung  eine 
ununterbrochene  Cireulation  in  dem  Syntem  erhalten.  Je  nach  dem  Temperatur^ 
grade,   den  das  Wasser  erreicht,  unterscheidet  man : 

1.  Kioe  Warmwasserheizung,  und  zwar  a)  eine  solche  mit  Nieder* 
druck,  bei  welcher  da«  Wasser  in  der  Feuerstelle  bb  auf  circa  100*^  erhitzt  wird, 
ß)  eine  solche  mit  Mitteldruck  mit  einer  Erwärmung  von  über  lOU*^  und 

2.  eine  Heise wasserheizung,  ebenfalls  7.)  mit  M  i  1 1 e l d  r  u  c k  und  einer 
Temperatur  von  ctrea  löO«  in  der  Feuerschlangc  und  |j)  mit  Hochdruck, 
Temperatur  von  circa  200^  in  der  HeizHchlange.  Dabei  erwärmt  sich  der  in  den 
einzelnen  Räumen  aufgestellte  Heizkörper  bei  Warmwasserheizung  auf  circa  40 
bis   10(»'^    bei   Hcis^wasserbcizung  auf  50 — 200'*. 

Die  wesentl icben  Bestandtbeilc  d er  W  a  r  m  w  a  s  8  e  r  h  e  i  z  u  u  g  sind  :  Ein  Feuer- 
herd im  Souterrain,  in  dem  sich  der  Heizkessel  befindet  Von  diesem  geht  eine  senk- 
recht aufsteigende  Metallröhre  bia  zu  dem  am  obersten  Punkte  der  Leitung  be- 
findlichen Expan^ionsgefilsse,  vrm  welchem  dann  die  Lcitungsrithren  des  ZuHusaes 
zu  den  einzelnen  Heizkörpern  abzweigen,  von  diesen  letzteren  werden  dann  die 
den  Kürkflust?^  vermittelnden  Röhren  zu  einer  Hammelröhrc  vereinigt,  die  wieder 
in  den  Heizkessel  einmündet.  Die  ('irculaticm  des  Wassers  wird  durch  eine  mög- 
lichst tiefe  Lage  des  Kessels  bcfi'»rdert;  doch  ist  auch  eine  etwas  grössere  Aus- 
dcbnungst'äbigkeit  der  Heizanlage  in  horizuulaler  Richtung  möglich.  Die  Er- 
wärmung wird'  um  so  gleichmässigcr  und  nachhaltiger,  je  grösser  der  Wasserinhalt 
der  Anlage   i.^t. 

Die  Heizkörper ,  die  in  den  einzelnen  zu  erwärmenden  Räumen  sich  befinden, 
sind  von  verschiedener  Constructi<m,  sie  sind  theils  Hefen,  aus  2  conccntrisehen 
Cy lindern  bestehend,  zwischen  welchen  das  Wasser  durchläuft  und  welche  so  einen 
Hohlrßum  nm-^i-h Hessen,  der  der  Luftcirrulation  dienen  kann ,  tbeils  bestehen  sie 
aus  einem  Rnbrenjiystem^  welche  zu  Röhren  ,  Rippensystem  oder  Batterien  in  ver- 
schiedener Wei.s^e  miteinander  veninigt  werden* 

Die  Niederdruckheizung  gibt  eine  milde,  gleichmässige  und  nachhaltige  WÄrme 
und  eignet  sieh  für  Wohn-  und  Krankenrilume,  Schulen  ,  Bureaux  etc. ;  sie  heixt 
langsam  und  die  Heizkörper  erfahren  keine  hohe  Erwärmung,  so  dass  Zersetzungen 
vou  Staub  ete,  nicht  vorkommen .  Die  Mitteldntckheizung  bedarf  ob  der  zur  An- 
wendung kommenden  höheren  Temperatur  weniger  grosser  Heizkörper,  dagegen 
ist,  eben   wegen  dieses  rrastandes,  die  Wärmeaufspeicherung  von  kürzerer   Dauer. 

Die  Heisswasserheizung  nach  PrrIi [\  besteht  aus  einem  untinter- 
henen  in  sieh  geschlossenen  Rohrsystem  von  gleicher  Weite  und  beträchtlicher 


I 


HEIZUNG.  183 

Stärke,  in  welchem  das  Wasser  unter    einem    hohen  Drucke   circulirt,    die  Heiz- 
anlage wird  auf  einen  Druck  von  150  Atmosphären  geprüft. 

Als  Heizkessel  fungirt  ein  Theil  der  Rohrleitung  selbst,  indem  dieselbe  im 
Feuerraum  in  Spiralform  zu  einer  Feuersehlange  aufgerollt  ist.  Um  bei  allfkUiger 
üeberheizung  in  Folge  der  dadurch  entstehenden  grosseren  Ausdehnung  des 
Wassers,  ein  Bersten  der  Röhren  zu  verhüten ,  werden  an  den  oberen  Punkten 
der  Rohrleitung  Sicherheitsapparate  angebracht,  Expansionsreservoire  oder  Ex- 
pansionsrohre. In  den  zu  beheizenden  Räumen  selbst  wird  die  Leitung  entweder 
zu  Heizspiralen  aufgerollt,  nach  Art  eines  niedrigen  Ofens  aufgestellt  und  mit 
einem  mit  Gitter  versehenen  Kasten  umgeben  oder  aber  sie  wird  über  dem  Fuss- 
boden  und  an  den  Wänden  entlang  geführt,  respective  eingelegt. 

Die  Heizwirkung  ist  bei  dieser  Anlage  eine  rasche,  doch  hält  die  Wärme  nach 
Einstellung  des  Betriebes  nicht  lange  an.  Die  hohe  Temperatur,  welche  die  Röhren  . 
annehmen,  lässt  es  leicht  dazu  kommen,  dass  Staub  und  Schmutz,  die  durch  die 
Gitter  auf  die  Heizkörper  fallen ,  versengt  werden  und  dadurch  üble  Gerüche 
▼erbreiten.  Auch  ein  rasches  Einfrieren  des  Wassers  bei  Einstellung  des  Betriebes 
ist  möglich. 

Im  Allgemeiuen  wird  jetzt  bei  Anwendung  der  Heisswasserheizung  der  mit 
Mitteldruck  der  Vorzug  gegeben,  mit  Maximum  von  15.4  Atmosphären  entsprechend 
einer  Temperatur  von  200^;  der  Heizkörper  wird  dadurch  etwas  grösser  und 
theurer,  die  Belästigung  durch  strahlende  Wärme  und  die  Explosionsgefahr  etwas 
geringer. 

3.  Bei  der  Dampfheizung  wird  der  heisse  Wasserdampf  in  einer  Rohrleitung 
als  Träger  der  Wärme  von  der  Feuerstelle  aus  nach  den  zu  beheizenden  Räumen 
ent««andt.  Die  Wärmeabgabe  erfolgt  dadurch,  dass  sich  der  Wasserdampf  in  Wasser 
von  gleicher  Temperatur  verwandelt,  es  wird  dadurch  die  Wärme,  die  beim  Ueber- 
gang  des  Wassers  in  Wasserdarapf  gebunden  wird  (per  1  kg  Wasser  540  Wärme- 
einheiten) wieder  frei.  Weniger  von  Bedeutung  ist  die  Erwärmung  des  Dampfes 
selbst,  da  in  der  Heizanlage  nur  ein  Druck  von  l^., — 2  Atm(»sphären  herrschen 
soll,  was  einer  Temperatur  von  112 — 12 1°  entspricht.  Da  der  Dampf  sich  zu 
Walser  condensirt,  so  findet  von  den  Heizröhren  und  Heizkörpern  ein  Rückströmen 
von  Condensationswasser  statt.  Die  Anlage  für  Dampfheizung  besteht  demnach 
aus  einem  Dampfkessel,  der  aus  Gründen  der  Sicherheit  des  Lebens  meist 
ausserhalb  des  Gebäudes  in  einem  eigenen  Kesselhause  aufgestellt  wird,  den 
Dampfleitungsröhren ,  die  dem  betreffenden  Drucke  widerstehen  müssen  und  die 
durch  Isolirmassen  vor  Abkühlung  geschützt  werden  müssen.  Die  Rohre  werden 
derart  geführt,  dass  ein  Hauptrohr  vom  Kessel  direct  bis  zum  Dachboden  auf- 
steigt und  von  dort  durch  Abzweigungen  nach  den  einzelnen  Heizkörpern  geleitet 
wird,  das  Condensationswasser  wird  am  besten  durch  eine  eigene  Leitung  nach 
dem  Kessel ,  den  es  so  wieder  speist ,  zurückgeführt,  und  wird  auf  diese  W^eise 
am  zweckmässigsten  das  Auftreten  von  knatternden  Geräuscüen  verhindert,  die  in 
jenen  Fällen  entstehen ,  wo  das  Condensationswasser  gegen  die  Richtung  des 
Dampfes  fliesst. 

Die  Heizkörper  der  Dampf  wasserheiz  ung  sind  entweder  zu  Registern  oder 
Batterien  verbundene  Röhren  oder  Oefen ;  als  letztere  fungiren  jetzt  weniger  die 
directen  Dampföfen  als  vielmehr  Dampfwasseröfen,  in  welchen  Wasser  durch  den 
Dampf  entweder  direct  oder  durch  Vorwärmer  erwärmt  wird. 

Die  Dampfheizung  zeigt  eine  grosse  Ausdehnungsfähigkeit  in  horizontaler 
Richtung,  eignet  sich  also  für  grosse  Gebäude  und  Gebäudecomplexe  und  tritt 
rasch  in  Action,  entsprechend  der  leichten  Beweglichkeit  des  Dampfes. 

Eine  in  den  Wintern  1880—1881  und  1881—1882  von  der  sächsischen  Re- 
gierung in  den  Staatslehranstalten  Sachsens  angeordnete  Untersuchung  über  die 
Heiz-  und  Ventilationsanlagen  hat  Anhaltepunkte  zu  einer  vergleichenden  Beurthei- 
lung  verschiedener  Heizanlagen  gegeben,  die  wesentlichsten  Resultate  derselben 
sind,  soweit  sie  die  Heizung  betreffen,  folgende: 
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Bei  der  Ltiftheizung  wurden  im  Ällgrememen  die  Tempera  turn  ormeo  14 — lU^  R. 
sehr  gut  eing-ehalten ,  fast  eben  so  günstig  zeigten  sicli  die  Erfahrungen  bei  der 
HeisswawsorhmuDg,  doch  sind  hier  die  Seh  wank  uogen  über  die  Mittcb&aWen  hinau« 
etwas  grösser. 

Nicht  80  befriedigend  erwiese u  sieh  die  Resultate  bei  Zimmeröfen ,  wo  die 
Temperatur  der  Räume  am  Morgen  oft  sehr  niedrig  war. 

Was  die  relative  Fenehtigkeit  anbelangt,  boten  diej^elbe  bei  der  Luftheizung 
im  Mittel:  Frtth  48.6  Froeeut»  Mittags  5<X6  Proeeut,  bei  der  Ileisswas^erbeiznog 
im  Mittel:  Früh  40.6  Proeeiit,  Mittags  48.1  Procent,  bei  der  Ofenheizung 
im  Älittel:  Früh  53/2  Procent,  Mittags  57.8  Procent  (Reinhaüt,  Arehiv  für 
Hygiene.  I). 

Literatur:  Ausser  den  Lileruturangabnii  im  Texte  die  grosseren  Abhandlungen  und 
Werke  vou  Degen.  Hamlbuch  der  Ventilation  und  lleizung,  Miiuclien  1878.  —  Fischer, 
Heizang^  und  Lultong  der  Bünme  im  Handbuch  der  Ärohitektur  1881  —  Gras  hol',  Theor, 
Masrhiuenlehre.  AIl^.  Theorie  der  HeiKUüg.  1875.  —  Kerl.  Heii-  oder  BrennstoÄe  in  Mn- 
spratrs  ledinischer  Chemie.  i8«ti  —  Paul,  Lehrboeh  d.  Heiz- u.  Lüftungstechnik.  Wien  1S85. 
—  Kiet«ehel,  Centralheizmig  in :  Deutsches  Bauhandbuch.  Berlin  S8<A  —  Scholta,  Hünd- 
bucb  der  Feneriin^s-  und  Ventilat ionsaulageu.  1^81.  Voigt,  Brenn oiaterialien  und  Local- 
heizung  iu  ^Deutsches  Bauhandbuch."  1880-  —  Wolffhügel,  Heizung  in  Euleuberg'a  Hard* 
bnch  dea  Öflentl,  Gesondheitswesens.  1891^  —  AVolpöri,  Theorie  und  Praxis  der  Ventilation 
und   He  zun g,  Soyka. 

H6iZW6rth.  Zur  Benrtheilung  des  Heizwerthes  eines  Brenumateriales ,  d.  h. 
der  U  e  b  e  r  t  r  a  g  b  a  r  k  e  i  t  der  bei  der  Verbrennung  entwickelten 
W  il  r  m  e  a  u  f  d  i  e  Umgebung,  ist  es  erforderlieh  ,  dessen  U  e  i  z  k  r  a  f  t  und 
dessen  B  r  e  u  n  k  r  a  f  t  zu  kennen.  Bei  der  Ermittlung  der  H  e  i  z  k  r  a  f  t  fs.  d.) 
handelt  es  sich  um  die  Feätstellimg  des  W.lrmegrades .  der  Intensität  der 
Wärme;  bei  der  Ermittlung  der  Brennkraft  um  die  Menge,  die  Quantität  der 
Wfirme. 

Da  wir  für  die  Menge  der  Wärme  kein  abi^olutes  Maass  haben,  so  können  wir 
solche  nur  durch  Vergleichung  ermitteln  und  augeben ,  wie  viel  die  aua 
einem  Brennmaterial  entwickelte  W^^rrae  die  aus  einem  anderen  Material  entwickelte 
übertrifft  oder  umgekehrt,  nnd  zwar  benutzen  wir  zum  Vergleieh  die  von  der 
entwickelten  W  ?l  r  m  e  geleistete  A  r  b  e  i  t.  Zu  dieser  Ermittlung  bedienen 
wir  uns  des  destillirten  Wassers  bei  0".  und  zwar  handelt  cj^  .^ich  darum,  die 
jedesmalige  gleiche  Menge  stdchen  Wassers  mittelst  verHchiedener  Ileizstoffe  von  0* 
auf  1^  zu  crw^ärnieii.  Die  bei  diesen  Versuchen  gefundenen  Zahlen  bezeichnen  die 
verschiedene D  Heizstoffmengen,  welche  daß  gleiche  Resultat  erzielen  ;  wir  werden 
Bomit  eine  Zahlenreihe  erhalten,  in  welchen  einem  Rreunstr^ff,  der  viel  Witrme 
entwickelt,  eine  geringe  Zahl  zukinuml,  weil  wir  von  diesem  eine  geringe 
Menge  brauchen,  um  die  Erwärmung  auf  P  herbeizuführen*  Ein  lleizstoff.  der 
geringe  Wflrmemeugeu  entwickelt,  erhält  aus  dem  gleichen  Grunde  eine  hohe  Zahl. 
Die  eigentlielien  Wcrthe  erhalten  wir  also  durch  rnidrehung  der  Zahlen verhält- 
niese;   diese  Methode  i^t  eine  iudirecte. 

Viel  direcfer  kommen  wir  zum  Ziel,  wenn  wir  den  obigen  Versuch  von  vorne- 
herein uuidrebcn  und  zu  ermitteln  suchen  ,  welche  Quantitäten  Wasser  durch  je 
einen  Gewicht^tbeil  des  Brennstoffes  von  ü"  auf  I  ^  erwilrmt  werden.  Wir  erhalteii 
in  diesem  Falle  eine  Zahlenreihe,  welelie  d  i  r  e  c  t  angibt,  in  w^elcbeni  VerhÄltnisa 
die  Brenn krä fite  der  einzelnen  Brenustuffe  zu  einander  stehen.  Wenn  wir  z.  B.  in 
dieser  Hei  he  bei  Hotz  die  Zahl  3t}uO  tindeu,  bei  Steinkohle  dagegen  die  Zahl  t?000, 
SU  heisMt  das:  1  kg  Holz  vermag  beim  Verbrennen  3000kg  Wasser^  l  kg  Steink-dilc 
aber  G  000  kg  W^  asser  von  i)^  auf  1<*  zn  erwitrmen.  Die  Brenn  kraft  des  Holzes  ver- 
hfllt  ^ich  also  zu  der  der  Steinkohle  wie  3600:6000  oder  wie  3:5;  das  heisst: 
W'ir  erzielen  mit  3  G  e  wicht  st  h  eil  e  n  verbrennender  Steinkohle 
den  gleichen  Warmeeffect,  wie  mit  5  G  cwi  eh  tstb  eilen  verbren* 
neu  den  Holzes.  Die  obige  Zahl  *360O  für  Holz  bezieht  sich  auf  sogenanntes 
lufttrockenes"  Holz:    feuchtes  Holz  würde  eine  wesentlich  geringere  ZaM  erhalten. 
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Wir  erselien  schon  hiermus,  wie  der  Wirmeeffect  abhingig  istrom 
Fencbtigkeitsgrade  des  Brennstoffes.  Diese  geringere  Zmhl  kommt 
Jiber  nicht  allein  daher,  dass  feuchtes  Holz  an  and  für  sich  weniger  InfttrockeneB 
Holz  enthllt,  sondern  anch  daher,  dass  das  beim  Verbrennen  feuchten  Holzes  ver- 
dampfende Wasser,  sowie  die  gleichzeitig  auftretenden  Producte  der  miTollstäB- 
digen  Verbrennung  dne  Menge  Wirme  ffbr  sich  in  Anspmeh  nehmen,  wodurch  dtf 
Wirmeeffect  na^rlich  verringert  wird.  Wir  folgern  hieraus  weiter,  dass  der 
Wirmeeffect  auch  abhingig  ist  von  dem  Wirmeabsorptions- 
vermögen  der  Verbrennungsproducte. 

In  der  genannten  Zahlenreihe  finden  wir  femer  beispielsweise  bei  Torf  die 
Zahl  3000,  bei  Fett  die  Zahl  9000,  d.  h.  also :  1  kg  Torf  vermag  beim  Verbrennoi 
3000  kg,  1  kg  verbrennendes  Fett  9000  kg  Wasser  von  0«  auf  !•  zu  erwtrmen:  die 
Brennkraft  des  Fettes  ist  also  3mal  so  gross  als  die  des  Torfes. 

Torf  hinterllsst  bekanntlich  viel  Asche,  Fett  verbrennt  ohne  Aschenrficksund. 
Wir  können  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Wir  mee  ff  ect  ferner  weit  ab- 
hingig ist  vom  Aschengehalt  des  Heizmaterials,  Fttr  Presstorf  findoi 
wir  die  Zahl  4300 :  da  nun  aber  der  Aschengehalt  des  Torfes  der  gleiche  ist,  wie 
der  des  Presstorfes,  der  Wlrmet;ffect  des  ersteren  hingegen  zu  dem  des  letzteren 
sich  aber  verhält,  wie  30:43,  so  ist  der  Wirmeeffect  des  Brennstoffes 
anch  abhingig  von  der  Dichtigkeit  nnd  dem  iusseren  Zustande 
des  Brennmateriales.  Petrolenm  hat  die  Zahl  11773:  Petroleum  verbrennt, 
gleich  dem  Fett,  ohne  Aschenröckstand :  das  Fett  aber  enthilt  Sauerstoff,  welcher 
als  solcher  den  Heizmaterialien  oder  den  Wärme  erzeugenden  Stoffen  nicht  beizu- 
zihlen  ist  und  durch  seine  Anwesenheit  zur  Erh(^hang  des  Wärmeeffectes  sicher- 
lich nicht  beiträgt :  das  Petroleum  enthält  keinen  Sauerstoff,  sondern  nnr  Kohlen- 
stoff und  Wasserstoff:  mithin  ist  endlich  der  Wärmeeffect  unbedingt  ab- 
hängig von  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Heizmaterialien. 

Um  also  den  Wärmeeffect  eines  Heizmateriale^  za  ermitteln ,  ist  zu  berück- 
sichtigen: 

1.  Die  chemische  Znsamroensetzang  desselben. 

2.  Der  Feuchtigkeitsgehalt. 

3.  Die  Dichtigkeit  und  der  äussere  Zustand  desselben. 

4.  Der  Aschengehalt. 

5.  Das  WirmeabsorptioDsvermögen  der  Verbrennungsproducte. 

Da    nun    bekanntlich    die    wärmegebendeo    Bestandtheile    eines    jeden    Brenn- 
materiales Kohlenstoff  nnd  Wasserstoff  sind,  so  ist  es  vom  hr»chsten  Interesse,  den 
Wärmeeffect  dieser  Stoffe  zu  kennen.  Directe  Messungen  haben  ergeben,  dass 
die  BrcDokraft  des  Kohlenstoffes  =     8080 
..     Wasserstoffes  —  34462 
ist;  das  heisst: 

1  Gewichtstheil  Kohlenstoff  erwärmt  8080  Gewichtsthe»ie  Wasser  von  0®  auf  1* 
1  „  Wasserstoff        „  34462  „  „  „     0»     „     !• 

Alle  vorstehend  genannten  Zahlen  werden  mit  dem  Namen  Wärmeeinheiten 
oder  Calorien  bezeichnet. 

Von  allen  Heizmaterialieo  sind  die  Wärmeeinheiteo,  die  sie  liefern,  erperimentell 
festgestellt  worden,   und  folgen  hier  die  wichtigeren  in  nachstehender  Uebersicht: 

Wasserstoff gibt   34462   Wärmeeinheiten 

Kohlenstoff,  zu  Kohlensäure  verbrennend  „       8080 

zu  Kohlenoiyd  ..  .        „       2430 

Sumpfgas ^     13063 

Leuchtgas  (Aethylengas^        ^      11857 

Petroleum,  rohes ^     11733 

Terpentinöl ^     10852  „ 

Wachs „     10496  „ 
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Aether gibt     9027  Wärmeeinheiten 

Fett „       9000  „ 

Holzkohle „       7640  „ 

Weingreist „       7183  „ 

Kokes „       6112  „ 

Steinkohle,  je  nach  Herkunft „       6000-8500    ^ 

Holzgeist „       5370  „ 

Prewrtorf ,,       4300  „  ' 

Holz „       3600  „ 

Torf „       3000-4000   „ 

Nachdem  im  Vorhergehenden  die  Prineipien  erläutert  worden  sind,  welche  der 
Beurtheilung  der  Brennkraft  eines  Heizmateriales  zu  Grunde  liegen,  folgen  nach- 
stehend in  Kfirze  die  Methoden,  welche  zur  Auffindung  der  obigen  Calorien  ge- 
führt haben. 

Verdampfungsmethode  nach  EL^rmarsch.  Von  sämmtlichen  Methoden 
ist  die  Verdampfungsprobe  die  einzige  direete  und  darum  auch  die  zuverlässigste. 
8ie  führt  direct  darauf  hinaus,  diejenige  Wassermenge  zu  bestimmen,  welche  von 
einem  bestimmten  gleichen  Gewicht  verschiedener  Brennstoffe  unter  gleichen  Be- 
dingungen in  Dampf  verwandelt  wird. 

Es  dreht  sich  hierbei  also  um  die  Differenz  zwischen  der  Wassermenge  vor 
und  nach  dem  Verbrennen.  Nach  von  R.  v.  Wagner  angestellten  Versuchen  gab 

1kg  Rothbucbenholz :].78kg  Dampf 

1  „    Nürschaner  Braunkohle 5.58  „        „ 

1  „    Saarbrttcker  Schmiedekohle      ....     6.06  „        „ 

1  „    Zwickauer  Pechkohle 6.45  „        „ 

1  „     Ruhrer  Russkohle 6.90  „        „ 

1   „    Cannelkohle 7.74  „         ^ 

Nach  von  Rkgnaült  angestellten  Versuchen  sind  652  Wärmeeinheiten  erfor- 
derlich, um  1  kg  Wasser  von  0^  in  Dampf  von  150°  zu  verwandeln.  Da  nun 
Kohlenstoff  8080  Wärmeeinheiten  besitzt,  so  erfahren  wir  die  Wassermenge,  welche 
durch   1  kg  Kohlenstoff  verdampft  wird,   wenn  wir  die  Zahl  8080  durch  652  divi- 

diren,    also  ^^  =  12.4  kg. 

In  der  gleichen  Weise  verdampft: 

1kg  Wasserstoff 52.9  kg  Wasser 

1  „     Leuchtgas 1^.2  ,,  „ 

1  „    Petroleum 1^.0  „  ,, 

1  ,,    Holzkohle 11.7  ,,  ,, 

1  ,,    Weingeist 11.0  „  ,, 

1  ,,     Steinkohle 9.2  „  „ 

1  „    Holz 5.5  „  „ 

1  ,,    Torf 4.6  „  ,, 

Die  vorstehenden,  durch  Rechnung  gefundenen  Zahlen  geben  eine  nicht  un- 
wesentliche Differenz  mit  den  Resultaten  v.  Wagner's,  eine  Differenz,  die  herbei- 
geführt wird  durch  die  oben  genannten  Momente,  welche  den  Wärmeeffect  be- 
dingen, respective  verringern. 

Die  weiteren  indirecten  Methoden  leiden  meist  an  gleichen  Fehlern,  beruhen 
zum  Theil  auch  auf  falschen  Voraussetzungen,    so  z.  B. 

Berthiek's  Methode,  welche  sich  auf  das  WELTER'sche  Gesetz  gründet, 
dass  die  aus  verschiedenen  Brennmaterialien  entwickelten  Wärmemengen  unter 
sich  in  demselben  Verhältniss  zu  einander  stehen,  wie  die  zu  ihrer  Verbrennung 
erforderlichen  Sauerstoffmengen.  So  einleuchtend  dies  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheinen mag,  so  wird  dasselbe  doch  durch  die  Erfahrung  nicht  bestätigt.  Berthikb 
bestimmt  somit  die  zur  Verbrennung  eines  Heizmaterials  erforderliche  Menge 
'ff  und  berechnet  daraus    den  Wärmeeffect.     In    der  Ausführung   gestaltet 
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das  BERTHiKR^seho  Verfahren  kurz  so,  dass  das  höchst  fein  gepulvert«  Heiz- 
Aäterial  mit  mehr  reiner  Bld^liüte,  als  es  zu  rednciren  vermag:,  inni^  vermischt  und 
dies«  Mischung  unter  eine  weitere  Decke  von  Hleiglätte  in  einem  bedeckten  Tiegel 
langsam  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  wird;  dann  wird  noch  einige  Minuten  krilftig  er- 
hitzt, damit  das  redueirte  Blei  sich  zu  einem  Regnlus  vereinigen  kann,  welcher  nach 
dem  Erkalten  vnn  der  Schmelze  getrennt  und  gewogen  wird.  Durch  eine  grosse  An- 
sah! von  Versuchen  ist  gefunden  worden,  dass  reine  Holzkohle  das  34fache  ihres 
GewHcbtes  und  WasserstoliF  dm  103. 7 fache  seines  Gewichtes  an  metallischem  Blei 
reducirt.  Wenn  nun  1  Th.  Kolüe  einerseits  die  Temperatur  von  f<0%0  Th.  Wasser 
um  1^  zu  erhöhen  vermag,  andererseits  aber  hei  dem  ReducttonsverfalireD  34  Th. 
Blei  gibt,  ÄO  worden  aüemal  34  nach  dem  Verfahren  von  Berthier  gefundene 
Gewichtstheile    Blei   —  8080  Wärmt^iaheiteii ,    oder    jeder  gefundene  Thcil  Blei 

8080 

^  237. ß  Wärmeeinheiten    &ein.    Die  auf   diese  Weise    gefundenen  Resultate 

sind  jedoch  unzuverlässig;  sie  werden  umso  unzuverlässiger,  je  wasserstoöreicher 
,  da^  Brennmaterial  ist. 

Bei  weitem  rationeller,   wenn  auch  nicht  einwandfrei,  ist  di« 

Ermittelung  durch  E  l  c  m  e  n  t  a  r  a  n  a  1  y  a  «,  Diese  bezweckt,  die  wirme* 
gebenden  Bestandtheüe  eines  Brennmaterials  auf  dem  ühlicheu  Wege  der  Elemantar- 
tnalyee  zu  verbrennen ,  KohleuRfture  und  Wasser  zu  wögen  und  aus  den  gefun- 
denen Mengen  die  Menge  von  Kobleustotf  und  Wasserstatf  zu  bestimmen,  welche 
das  Heizmaterial  enthält,  au«  diesen  Mengen  dann  aber  mit  Hilfe  der  Wftrme- 
nheiteD  den  Wärmeeficet  zu  berechnen.  DicKC  Methode  würde  durchaus  genaue 
Iteeiiltate  geben,  wenn  der  WärmeeöCL't  lediglich  von  der  chemischen  Zusammen- 
setzung abhflngig  wäre,  was,  wie  oben  bereits  erläutert,  aber  keineswegs  der 
Fall  ist.  Aber  auch  noch  eine  weitere  Erfahrnng  spricht  gegen  die  Zuverlässigkeit 
der  durch  die  Eiemeutaranalyse  gewonnenen  Zahlen.  Wären  die  Voraussetzungen 
bei  der  Elemeataninalvse  richtig,  so  müssten  alle  diejenigen  Körper,  welche  wir 
als  iaoüjer  bezeichnen,  den  gleichen  WärmectiVct  geben,  was  durch  die  Erfah- 
rung widerlegt  wird;  so  sind  z.  B*  Essigäthev  und  Buttersäure  isomer;  erster© 
aber  gibt  6292,  letztere  5647   Wärmeeinheiten. 

Immerhin  werden  die  durch  Elemeutitranalyse  gewonnenen  Resultate  einen  be- 
achtenswerthen  Anhalt  für  die  Brenukraft  eines  Heizmateriales  gebeu. 

Noch  genauer  ist  das 

Verfahren  von  Stromryer,  bei  dem  der  BreunstotT  mit  Kupferoxyd  ver- 
rannt, der  Rückstand  mit  HCl  und  Fe^  01,5  behandelt  und  das  gebildete  ELsen- 
dlorür  durch  Titriren  mit  Permangauat  bestimmt  wird. 

Alle  diese  Methoden  haben  mehr  akademischen  als  technischen  Werth.  In  der 
Praxis  wird  man  m  eist  auf  dag  Ka  h  marsch  'sehe  V  e  r  d  a  m  p  f  u  n  g  s  v  e  r  f  a  h  r  e  n 
zurttckgreifen,  wenn  mau  nicht  zu  dem  Radicalralttel  directer  Heizvergucbe 
im  grösseren  Maassstabe  greift,  und  zwar  dann  unter  den  Bedingungen,  wie  sie  den 
localen  oder  technisch  nötlijgen   Verhältuisgcn  direct  entsprechen. 

So    lange    die    verschiedenen    wisHeusebaftlichen    Methoden     noch    au    Fehlern 

kranken,    für  deren  Vermeiden   noch    die    nöthigen   Vorbedingungen  fehlen  (z.  B. 

die  noch   unerklärte  Thatsache,    warum  isomere  Körper  mit    der  gleichen  8auer- 

K*fl^menge  verschiedene   Wärineeinheiten  geben) ,    so  lange    sind    directe  Heizvcr- 

■ehe,   wie  sie  in   neuerer  Zeit  wiederholt  in  grossartigem   Maassstabe  in  verschie- 

ieuen  Etablissements  ange«jtellt  sind,   immer    noch  vorzuziehen.  G  ans  wind  t 

H6ktiK  <ix.TUo;  von  z/t%  sich  beiluden  t,  ein  schon  bei  (»alen  vorkommender 
Aufdruck,  um  jenen  Schwund  des  Körpers  zu  bezeichnen,  welcher  in  Folge  des 
chronischen  Fiebers  bei  vargesehrittener  ■Tubereuloee  auftritt, 

HektO  (Os3t3tw/i  -:  100;  daher  Hektogrumm  =:  100g  und  Hekto- 
liter  =   1001. 
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Hektograph  und  Hektographentinte.    iiektograpb  i»t  eia  verhiitDiss- 

mSLsBlg  einfM-her  Gopirapparat,  bestehend  aus  eiüer  Platte  von  in  eine  Weia&blech- 
form  gegossener  Buchdruck walzeniuasse  I  Losung  von  braunem  Leim  in  Glyceria). 
Auf  diese  Platte  wird  die  mittelst  einer  l)e8onderen  Tinte  i  Hektographentinte), 
vorher  auf  Papier  hergestellte  und  eingetrocknete  Schrift  durch  einfaches  Aufdrücken 
übertragen  uüd  von  dem  so  hergestellten  Negativ  die  Copien  gewonnen.  Weiteres 
8.   unter  Copir  a  pparate,  Bd.  lll,  pag.  292. 

Helenin,  Alantkampfer,  C^  H^  O.  Kommt  in  der  Wurzel  von  Inula  Helenmm 
vor  neln'u  dem  Kohlehydrat  Innlin^  welches  bisweilen  auch  ab  Helenin  hezeichnet 
wird.  Zweifellos  stehen  beide  Kurper  m  Beziehungen  zu  einander ,  worauf  echon 
die  deiehe  Auzahl  der  Kohlenstoflatome  hindeutet.  <>bgleieh  aber  beide  Körper 
seit  laugen  Jahren  bekannt  sind ,  sind  ihre  Beziehungen  zu  einander  doch  noch 
nicht  aufgeklärt.  —  Das  Helenin  gehört  zu  den  indifferenten  St<^>ffen  und  wird 
aus  der  frischen  Wurzel  auf  verschiedene  Weise  (Auskochen  mit  Weingeist,  DestiU 
lation  mit  Wasserdämpfen)  gewonnen.  Es  bildet  weisse  lange  Nadeln ,  IdsHch  In 
Alkohol,  fast  unlöslich  in  Wasser,  Bei  vorsichtigem  Erhitzen  subltmirt  es  unzer- 
setzt :  es  schmilzt  bei  109^  HC  und  siedet  bei  275 — 280^  unter  theilweiser 
Zersetzung.  G  a  n  s  wi  iid  t. 

Helenilim,  bei  den  Alten  gebräuchlicher  Name  für  Innla  Helenutm  Z,,  nach 
Flückiger  vielleicht  von  £>/>;  i  Wiesen* 

grund)  oder  ijlto:  (Sonne;  abstammeud.  *^*  ^^' 

Die  Bezeichnungen ula  is*  d. j  oder  Euula 
und  ebenso  das  deutsche  Alant  ist  aus 
Heleiiiiim  rorrurupirt. 

Rhizoma    und    Radix    Heienii   seu 

Emdae^  Inulae^  A 1  a  n  t  w  u  r  z  e  l,  E  d  e  1- 
herzwurzol,  Racine  d'Auiiee^  Ele- 
campane  (von  Enula  campnna^  da  die 
Wurzel  im  Alterthum  bauptsiichlich  in 
Campaiiieti  anfrebaut  wurde),  stammt 
von  Inula  IMenium  L,  (ComptysUae). 
Sie  i?^t  von  bräuulich-weisser  Farbe  und 
hornartiger  Beschaffenheit ,  scharf  ge- 
trocknet  ist  der  Hnich  kiir»  iiud  spnlde, 
andernfaih  zähe.  Der  Geruch  i^t  eigeu- 
thtlmiich  aromatisch ,  der  GesehuifH-k 
bitterlich  gewürzhaft,  dabei  süsslich. 

Die  Wurzel  ist  sorgfältig  zu  troekneo, 
wobei  4  Th.  friselier  1  Tb.  trockener 
geben^  und  in  gut  verschbrnseneu  Oe- 
ßlssen  geschüitten  (»der  gepulvert  auf- 
zubewahren. 

Wurzelstock  und  Wurzeln  gelangen 
meist  ge^chfllt,  ganz  oder  in  Längs-, 
respective  ^^uerBtllcke  getheilt ,  in  den 
Handel 

Die  Aussenrinde,  wo  sie  vorhandeu, 
besteht  aus  einem  starken  Periderm, 
dann  folgt  eine  schwache  Mittel-  und 
eine  breite  Inuenriude,  in  der  sich 
Mark-  und  Baststrableu  wenig  uuter- 
aoboiden.  Der  durch  eioe  breite  Cam- 
biunizoni^  abgegrenzte  Holzk^lrper  iJUst 
ehonfAlh  Mark-  und  Holzslrahlcn    nicht   unterscheiden,    sondern    in  einem  gleich- 


J 


QaeiisclitilU  durch  //AuKfxta  B^iftniu  somal  vorgr» 

i'  Grupi»eo  «t«rk  %'erdickter  Zellen,    c  BalsAin- 

Mhlen,  d  GeflUte. 
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massigen  Gnindgewebe  verlaufen  radial  ^eor-:nete  Gruppen  von  Treppen-  und 
Tflpfdgefössen  fa)  mit  wenig  Ilolzparenehym  und  zuweilen  einigen  etwas  ver- 
dickten Traeheiden  (b) ,  und  abwechselnd  mit  diesen  Gruppen ,  also  in  den 
Markstrahlen,  ebenfalls  einigermassen  radial  geordnet,  grosse  schizogene  Secret- 
ränme  (c)  ^  die  sich  ebenso  in  der  Innenrinde  üuden.  Sie  haben  bis  20O|x  im 
Durchmesser  und  sind  meist  3 — 4mal  so  lang,  oft  auch  viel  kürzer,  ja  fast 
kugelig.  Sie  enthalten  in  der  frischen  Droge  gelbbraunen  Balsam,  iu  der  trockenen 
Droge  Klumpen  kleiner  farbloser  Krystall nadeln ,  die  auch  ältere  Stücke  der 
Wurzel  von  aussen  bedecken.  Die  Parench3rmzellen  der  trockenen  Droge  enthalten 
formlose  Klumpen  von  Innlin  (22 — 45  Proceiiti. 

Ausserdem  enthält  sie  in  einer  Menge  von  zusammen  l  V'2  Procent  Alantsänre- 
anhydrid  (CirH^oOj),  Alantkampfer  (C^o  H,«  0),  Schmelzpunkt  64®,  und  das  Stea- 
ropten  U elenin  (Cg  Hg 0),  Schmelzpunkt  110^.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die 
erwähnten  Krystallnadeln  aus  einem  Gemisch  dieser  drei  Körper  bestehen. 

Femer  enthält  sie  in  geringer  Menge  AI. -in toi  (wahrscheinlich  OioH^eO), 
Siedepunkt  200»  (s    Bd   1,  pag.  189j. 

Die  Droge,  obschon  obsolet,  wird  noch  von  den  meisten  Pharmakopoen  ge- 
fahrt.  Man  verwendet  sie  in  Substanz  oder  als  Extract  (Ph.  Germ.  IL,  Helv.,  Belg., 
Neederl  ,  Cod.  med.)«  Tinctur  ^Ph.  Belg.,  Neederl.,  Cod.  med.),  Vinum  Helenii 
(Cod.  med.;.  Als  Volksmittel  findet  sie  als  Expectorans  und  besonders  bei  Scabies 
noch  oft  Verwendung. 

In  neuester  Zeit  macht  man  auf  die  antiseptischen  Eigenschaften  der  Alant- 
wurzel aufmerksam,  welche  sie  in  erster  Linie  dem  Gehalte  an  Alantol  und  Alant- 
säure  verdanken  soll  (Marpmanx,  Pharm.  Centralh.   1887,   123). 

Unter  dem  Namen  Heleninum  purum  und  Helenin  de  Korab  sind  Geheim- 
mittel gegen  Tuberculose  vorgekommen,  von  denen  das  erste  ausser  Helenin  Alant- 
säureanhydrid und  Alantol  (?)  enthielt  und  das  letztere  nur  gepulverte  Radix 
Helenii  ist.  Hart  wich. 

HsliänthSmum,  Gattung  der  Ctstaceae,  charakterisirt  durch  die  traubenartig 
wickeligen  luflorescenzen  aus  rudimentären  (kleistogamen)  und  vollständigen  BItttheu. 
Die  letzteren  besitzen  5  Kelch-  und  Kronen blätter,  zahlreiche  Stau^gefässe,  einen 
oberständigen  ^blätterigen,  einfächerigen  Frnchtknoten,  welcher  sich  zu  einer  fach- 
spaltig  dreiklappigen  Kapsel  entwickelt. 

Htlianthemum  ca  nadens  e  Mchx,  (Gistus  canadensis  L.),  Sonnen- 
röschen, engl.  Frostwort,  ist  ein  auf  trockenen  Orten  durch  ganz  Nordamerika 
verbreitetes  2|.  Kraut  mit  altern irenden,  lineal-lanzettlichen ,  ganzrandigen,  unter- 
seits  wolligen  Blättern  und  zweierlei  Blüthen.  Die  im  Juni  erscheinenden  sind 
einzeln ,  gestielt ,  mit  5  Kelch-  und  ebenso  viel  grossen ,  gelben  Blumenblättern, 
die  späteren  sitzen  in  den  Blattachseln  und  sind  kronenlos. 

Die  Pflanze  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter  adstriugirend.  Ph.  Un.  St.  hat 
sie  aufgenommen. 

Hsliänthin,  Methylorange,  Orange  IIL  Tropäolin  II,  ist  das  Ammonsalz  der 
Dimethylanilin- A  zobenzolsulfosäure : 

Zu  seiner  Darstellung  lässt  man  Dimethylanilin  auf  Diazobenzolsulfosäure 
einwirken. 

Das  Helianthin  ist  ein  orangegelbes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver,  welches 
sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  gelber  Farbe  löst.  Aus  seinen  verdünnten, 
wässerigen  Lösungen  wird  es  schon  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Chlomatrium- 
oder  Bittersalzlösung  ausgeschieden.     Es  dient  zum  Orangefärben  von  Seide. 

Mit  Helianthin  gefärbte  Fasern  werden  mit  Salzsäure  roth,  ändern  ihre  Farbe 
nicht,  wenn  man  sie  mit  Alkalien  befeuchtet  und  werden  von  concentrirter 
Sehwefelsänre  gelb  abgezogen. 


190  HELIASTHDi.  —  HELICIN. 

In  der  Maassanalyse  findet  der  Farbstoff  anter  dem  Namen  Methylorange  aus- 
gedehnte Verwendung  als  Indicator,  indem  er  dem  Lackmus  gegenfiber  die  wenh- 
Tolle  Eigenschaft  besitzt,  von  Kohlensäure  und  anderen  schwachen  Säuren, 
sowie  auch  tou  Metallsalzen  nicht  geröthet  zu  werden,  während  er  einen  Ueber 
sehuss  Ton  freien  Mineralsäuren  sehr  scharf  anzeigt  (vergl.  Indicatoren;. 

Benedikt. 

HelÜUltllSäurey  Helianthgerbsäure,  Cj^HyOg,  ist  in  den  von  der  Sehale 
befreiten  Samen  von  Helianthus  annuus  vorhanden,  und  wird  daraus  durch  Aus- 
ziehen mit  starkem  Alkohol,  Fällen  mit  Bleiessig  und  Zerlegen  des  Bleinieder- 
schlages durch  HsS  dargestellt.  Die  Helianthsäure  gehört  in  die  Kat^orie  der 
Gerbsäuren  und  bildet  eine  grüngelbe  amorphe  Masse,  die  zu  einem  weisslichen 
Pulver  zerreiblich  ist.  Sie  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  nicht  in 
Aether  und  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  schön  dunkelgrtlne  Färbung;  flült  Leim 
und  Blutlaugensalz  nicht.  Beim  Kochen  mit  verdflnnter  HCl  zerfWt  sie  in  einen 
gährungsfilhigen  Zucker  und  einen  violetten  sauren  Farbstoff.  Ganswindt. 

HsliänthUSy  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Composüae, 
Meist  aus  Nordamerika  stammende,  hohe,  haarige  Kräuter  mit  gestielten,  oft 
3nervigen  Blättern  und  terminalen,  einzelnen  oder  doldenrispig  gruppirten  grossen 
Blflthenköpfen.  Der  HttUkelch  ist  vielreihig  dachig,  innen  aus  spreuartigen  Blättern 
gebildet;  der  Blütbenboden  trägt  Deckblättchen:  die  gelben,  znngenf^rmigen  Rand- 
blfltben  sind  geschlechtslos .  die  röhrigen  Scheibenblüthen  ^  ,  die  Achänen  läng- 
lich ,  kantig  zusammengedrückt,  mit  einem  Pappus  aus  wenigen  (2 — 4),  spreuigen 
Blättcheu. 

Helianthus  annu  II  s  L,,  Sonnenblume,  Tournesol,  Grand  soleil, 
Sunflower,  besitzt  herz-ei förmige ,  gesägte  Blätter  und  ausserordentlich  grosse 
Blflthenköpfe  mit  gelben  Rand-  und  braunen  Scheibenblüthen.  Wegen  der  ölreichen 
Früchte  wird  diese  Art  häufig ,  namentlich  in  Russland  und  Ungarn,  im  Grossen 
cultivirt.  Das  Oel  ist  hellgelb ,  riecht  angenehm .  schmeckt  milde  und  trocknet 
langsam.  Spec.  Gew    0.y2. 

He h'antitus  tuberös  tt s  L  y  Topinambur,  ist  ausdauernd,  die  unteren 
Blätter  sind  gegenständig,  die  oberen  alteroirend  und  eiförmig,  die  weniger  grossen, 
dottergelben  Blüthtnköpfe  stehen  aufrecht.  Diese  Art  wird  in  neuerer  Zeit  in 
immer  grösserer  Ausdehnung  wegeu  der  als  Tbierfutter  werthvollen  Wurzelknollen 
(s.  T  o  p  i  n  a  m  b  u  r)  angebaut. 

HSÜChrySlim,  Gattung  der  Compositae,  Unterfam.  Gnaphalieae,  von  Gna- 
phalium ,  mit  dem  sie  häufig  noch  vereinigt  wird ,  verschieden  durch  die  voll- 
kommen trockenbäutigen  Hüllscbuppeu.  Die  Blutbenköpfchen  sind  polygam-monO- 
ciscb,  die   "^    RandblUthen,  wenn  überhaupt  vorbanden,   Ireihig,  flldlich. 

hell  c  h  r  y  sunt  arenoriu  m  DC.  (G  na  phalium  arenarium  L,),  Immor- 
telle, gelbes  Katzenpfötchen,  Sandruhrkraut,  Harnblume,  ist 
ein  2|.  Kraut  mit  weinswolligen  Stengeln  und  beiderseits  grauwolligen,  ganzran- 
digen  Blättern.  Au  der  Spitze  der  Stengel  stehen  in  Doldentrauben  die  Blüthen- 
körbchen  mit  glänzend  citronen^elbeu  Hüllschuppen. 

Man  verwendet  die  Blütbenkörbehen  hauptsäcblicb  zu  Immortellenkränzen,  hier 
und  da  auch  noch  als  Volksmittel  gegen  Nieren-  und  Blasenleiden ,  Gicht-  und 
Hautkrankheiten.  Einst  waren  sie  als  Flores  Stoechados  citrinae  s,  germanica*» 
8,   Floren  Amnmnthi  hitei  officinell. 

HBÜCin,  C'i,  Hi„  0;,  ist  ein  Uxydationsproduct  des  Salicins ;  es  bildet  sich, 
wenn  man  1  Tb.  Salicin  mit  8  Tb.  verdünnter  Salpetersäure  von  20°  Be.,  welche 
etwas  salpetri^re  Säure  eiithillt.  über^riesst :  in  ,">  Stunden  ist  das  gesammte  Salicin 
in  Ilelicin  iiber;re führt ,  welches  man  mit  Aether  wäscht  und  aus  Wasser  um- 
krj'stallisirt.  Kleine,  weisse,  bü^chelig  oder  strahli.ir  vereinigte  Nadeln  mit  •  ^  Atomen 
Krvstallwasser :  l>ei   IW^  verlieren  sie  dieses,  bei   17,")'^  schmelzen  sie;    löslich  in 
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64  Th.  Wasser  von  8^,  leichter  in  heissem,  reiehlieher  in  Weingeist,  gar  nicht 
in  Aether.  Durch  reducirende  Mittel  Natrinmamalgam)  wird  es  in  Saliein  znrtlck- 
yerwandelt.  Beim  Behandeln  mit  verdfinnten  SAuren,  Alkalien  oder  Fennenten 
qialtet  es  sich  in  Glycose  und  Salicylaldehvd.  —  S.  anch  Hei  ix,  pag.  li>2 

Ganswindt. 
IteliCOlÜdill,  C,«  H.4  Oi4  ist  als  ein  intermedilres  Prodact  bei  der  Oxydation 
des  Salieins  zn  Helicin  zn  betrachten:  es  bildet  sich,  wenn  man  das  Saliein  mit 
dner  schwächeren^  nnr  12*  Be.  starken  Salpetersäure  behandelt,  in  Form  von 
dem  Helicin  ähnlichen  Nadeln.  Von  diesem  unterscheidet  es  sich  besonders  durch 
die  Zersetzungsproducte ,  indem  ausser  Glycose  und  Salicylaldehyd  durch  Säuren 
und  Alkalien  auch  noch  Saliretin,  durch  Fermente  an  dessen  Stelle  Saligenin 
abgesehieden  wird.  Ganswindt. 

HslinUin    risopathisch),  Laichdom  in  Verreibung  und  Verdfinnung. 

ItellOSOl,  ein  Braunkohlentheeröl ,  welches  an  Stelle  tou  Petroleum  zur  B^ 
leuchtung  Verwendung  findet.  Es  muss  in  besonders  construirten  Lampen  gebrannt 
werden,  ist  jedoch  sehr  feuersicher,  da  es  erst  bei  107  <>  entflammbare  Dämpfe  au 
entwickeln  beginnt. 

HsliOtrOpin  ist  ein  in  Heliotroptum  europaeum  und  H.  peruvianum  Tor- 
kommendes  giftiges  Alkaloid  ,  welches  nach  Battandier  •  Rep.  Pharm.  XXX  H) 
dargestellt  wird  durch  Auskochen  der  Pflanze  mit  angesäuertem  Wasser,  Fällen  mit 
NH,  und  Ausschütteln  mit  Aether.  Es  scheidet  sich  aus  der  ätherischen  Losung 
zunächst  butterartig,  dann  krrstallinisch  aus,  schmeckt  bitter  und  ist  flflchtig.  — 
Der  Ausdruck  Heliotropin  wird  bisweilen  auch  fOr  das  heliotropähnlich  riechende 
Piperonal  gebraucht  fs.  d.).  Ganswindt. 

HeliOtrOpium.  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfam.  der  Aspenfoliaceae, 
Kräuter  oder  kleine  Sträucher  mit  altemirenden  Blättern  und  wickeligen  Inflore- 
scenzen.  Kelch  5theilig  oder  -zähnig,  Krone  röhrig  mit  öspaltigem  Saume  und  5 
der  Röhre  eingefügten  Staubgefässen,  Fruchtknoten  mit  endständigem  Griffel,  bei 
der  Reife  in  2  gepaarte  oder  4  einzelne  Nttsscben  zerfallend. 

Heliotrop  tum  enropaeum  i.,  Sonnenwende,  Krebsblume.  Warzen- 
kraut, Scorpionschwanz,  ist  0,  filzig-rauh,  mit  gestielten,  eitormigen.  ganzrandigen 
Blättern,  weissblütbig.   Die  kleinen  Nüsschen  sind  aschgrau,  kantig-gewölbt. 

Herba  und  Semen   lieliotropü  majoris  oder    Verrucariae  sind  obsolet. 

Heliotroptum  peruvianum  L.  ist  die  bekannte  nach  Vanille  duftende 
Zierpflanze. 

HsIlX«  Diese  zur  Ordnung  der  Lungenschnecken  (Pulmonata)  und  zur  Familie 
der  Schnörkelschnecken  fHelicidaj  gehörige  Gattung  urafasst  ungefähr  3000,  von 
Martens  in  88  Untergattungen  vertheilte  Arten,  von  denen  mehrere  in  katholischen 
Ländern  eine  beliebte  Fastenspeise  bilden,  wozu  man  dieselben  an  luauchen  Orten 
während  des  Sommers  in  sogenannten  Schneckengärten  oder  Schnecken- 
b  er  gen,  wie  solche  schon  zu  Plinius'  Zeiten  existirten,  mästet.  In  dieser  Beziehung 
kommen  H.  adspersa  Müll.,  H.  vermirulata  Mnll.  i Mourgueta),  H.  melanostoma 
Drap,  und  H.  aperta  Born.  \\sl  tapade)  in  Südfrankreich,  H.  nemoralia  L.  in  Frank- 
reich und  Italien,  H.  Fuana  Müll  in  Italien,  //.  parnasifin  L.  und  Codrinijfofii 
Drap,  in  Griechenland,  //.  alonensis  Müll,  und  lactea  Müll,  in  Spanien,  in  Betracht, 
während  in  Süddeutschland,  Oesterreich,  Nordfrankreich  und  in  der  Schweiz  Hfh'x 
pomatia  L.  (Coenatoria  pomatia  Heide,  Heliatgeno  pomatia  Eisso)^  die  grosse 
Weinbergschnecke,  die  verwendete  Species  ist.  Die  letztere,  welche  sich  in 
Gärten,  Weinbergen  und  Gebüsch,  an  Hecken  und  Mauern  sehr  liäufig  findet,  über- 
triflft  die  anderen  Species  bedeutend  an  (»rosse  und  ist  überhaupt  die  grösste  europ.ni- 
Bche  Landschnecke.  Ihr  4^  ^mvA  epiralig  gewundenes,  fast  kugeliges,  gelbbrüun- 
liches  und  mit  5  dunkleren,  etwas  verwaschenen  und  manchmal  zusammenfliessen- 
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den  Bäudero  gezeichnetes  Gehänge  besitzt  eine  Hohe  and  Breite  von  38 — 50nim. 
Als  Bpei^e  dienen  die  Weinber^scbneckea  nur,  naehdem  sie  im  Herbst  ihr  Gehäuse 
mit  einem  kalkartig-en  Deckel  vej schlössen  haben,  der  im  Frühjahr  wieder  abge- 
stoasen  wird,  von  Deeeraber  bis  März ,  wahrend  man  sie  im  Sommer  vermeidet, 
da  sie  namentlieb  in  der  Wildnias  durch  den  Genuss  giftig'er  Blätter  (Belladonna , 
ßuxus^  Cortarta)  toxische  Eig^enschaften  annehmen  können.  Zur  Speise  benutzt  man 
Äuaschliesslich  den  musculrisen  Fuss  des  gelbliehbrauneu  Thierea^  dessen  chemische 
Zusammensetzung:  nur  sehr  ungenau  bekannt  ist.  Jedenfalls  enthält  es  viel  Schleim 
(im  Sommer  mehr  als  im  Winter),  Leim  und  Eiweissstoffe  und  vennuthlieh^  wie 
andere  Mollusken,  Keratin  und  ähnliche  Stoffe,  ^>tte,  Salze ^  auch  eine  Spur 
Jod  iGoblbyl  Ein  von  FloniER  aus  sUdfranzosischeu  Helices  mit  Aether  ausge- 
zogenes  gelbliches,  durchsichtiges^  augeblich  schwefelhaltiges  Oel,  ab  He  Hein 
bezeichnet,  ist  nach  Gobley  kein  eigenthümliches  Fett,  sondern  ein  Gemenge 
von  OleTn,  Palmitin  und  Stearin,  neben  denen  auch  Cholesterin  und  Lecithin 
vorkommen  I 

Medicinisch  werden  die  Weinbergschnecken  als  vermeintliches  Schwindsuchts- 
mjttel  in  verschiedenen  Formen  angewendet^  unter  denen  die  Sehne  ckenbouiltou 
(ffllher  als  D^coctum  Helicum  a.  ctjchlearum  trrrestrium  ofüeinell  i,  der  Schnecken- 
zucker (Saccharoltitum  Heli'cumJ,  durch  Bestreuen  der  lebenden  Schnecken  mit 
Zuckerpulver  und  weitereu  Zusatz  zu  dem  Äusflie^ssenden  Schleime  (5:li  bereitetj 
sowie  die  au^  letzteren  dargestellten  Schneckenpastillen,  TirKhisct  Hdi- 
cumy  und  der  SchueckensyrupT  St/rttpu.*  Helicnm ,  die  wichtigsten ,  jedoch 
jetzt  der  Volksmediein  und  den  Specialitäten  ganz  anheimgefallen  sind.  Die  alten 
Aerzte  brauchten  auch  das  am  1»H.5  kohleodaurem  und  1.5  phosphorsaurem  Caleium 
bestehende  Gehäuse  (Teütoe  cochlearum)  und  den  Deckel  (Opercuium  s,  Folmm 
Cochleae}  als  Antiepilepticum.  Tb.  Hnsein»nii. 

HülieborBlllt  €2«  H^^  Ojt,*  ist  ein  in  deu  Wurzeln  mehrerer  Helleborus-Arten, 
vortiehmlieh  in  H.  ntger,  vorkommendea ,  von  Marmk  entdecktes  Glycosid.  Das- 
selbe wird  gewonnen  durch  Auskochen  der  zerkleinerten  Wurzeln  mit  Wasser, 
Fällen  des  Decocts  mit  Bleiessig,  Entbleieü  de**  Filtrats  mittelst  Na^  SO^  ,  Ein- 
dampfen und  Fällen  mit  (lorbsäure.  Daun  presst  man  den  Niederschlag  ab,  reiht 
denselben  mit  Alkohol  und  Bleiglätte  an,  dampft  zur  Trockne  ein  und  kocht  deu 
Rückstand  mit  Alkohol  aus ;  der  w^eingeistige  Auszug  wird  concentrirt  und  schliess- 
lich mittelst  Aether  geßlllt,  —  Durchsichtige,  fast  farblose,  aus  mikroskopischen 
Nadeln  bestehende  Warzen.  Sehr  leicht  loslich  in  Wasser,  schwieriger  in  Alkohol, 
gar  nicht  in  Aether.  Aus  wässeriger  Lösung  bereitet ,  bildet  es  eine  gelbliche, 
undurchsichtige,  harstähnliche  Masse.  Das  Helleborein  ist  ein  starkes  Gift, 
Beim  Erhitzen  bräunt  es  sich.  Beim  ErhitKcn  mit  verdanuten  Säuren  zerßlllt  es 
leicht  in  Glycose  und  H  ellebore  t  in,  Durch  Alkalien  wird  es  nicht  verändert. 
Concentrijte  H..  SOi   löst  es   mit  braunrother,  in's  Vicdette  gehender  Farbe. 

Ganswindt. 

i  HßliCborßSin,  Cj^^UagOi,  ist  ein  Spakungspruduet  des  Helleborins,  aus  dem 
am  besten  durch  Kochen  mit  coueentrirter  rhlorzinklosung  gewonnen  wird. 
Baa  fto  gewonnene  rohe  Helleboresin  ist  ein  zinkhaltiges  braunes  Harz ,  welches 
äurch  Auskochen  mit  HCl,  Lösen  in  kochendem  Alkohol  und  Fällen  mit  Hj  0 
rein  erhalten  wird.  Grauweisses  F^ulver,  unlöslich  in  IL  0.  kaum  lÖBÜoh  In  Aether, 
leicht  in  Alkohol.  Bräunt  sich  und  erweicht  hei   140 — läO'\  Ganswindt. 

HüllBborßtJH^  Cj^HaoOj,  ist  ein  Spaltungsproduct  des  Helleborelns,  aus  dem 
ea  durch  Knchen  mit  verdünnten  Säuren  leicht  gewonnen  wird:  CscH^iOi,.  ^ 
^2C,  HiaO#  -h  CjiHjqOs.  Das  Helleboretin  scheidet  sich  als  dunkelblaue 
li»  '  '  ^  die  beim  Trocknen  ein  graugrünes,  amorphes  Pulver  geben ;  unlöslich 
d  Aether,  löslieh  in  Alkohol  mit  violetter  Farbe,  in  coueentrirter 
lunrother  Farbe.  N  i  c  h  t  g  i  f  t  i  g.  G  a  n  a  w  i  n  d  t. 


HELLEBORIX.  —  HELLEBORÜS. 


193 


HellebOrill,  Cj«  H.^O«.  Fudet  ach  neben  dem  HeUeboiAi  in  mehreren  HeOe- 
borosnrten«  Tomefamlieh  aber  (nach  HrsK3ifAXX;  in  Helltborus  viridis,  doch  in 
weit  geringeren  Mengen  als  dag  HelleboreTn.  Zar  DarsteDnng  a3ehr*pft  man  die 
zerkleineiten  Wondn  mit  Wdngräst,  destillirt  diesen  ab  and  behanddt  den  Rtld^* 
stand  wiederholt  mit  gr&sseren  Mengen  kochenden  Wassers,  welches  beide  GlTcoside 
löst.  Beim  Erkalten  kiystalliart  das  HeDeboria  aas.  wihrend  das  Hdleborefn  in 
Lösang  bleibt :  enteres  wird  dnrch  wiederholtes  rmkrystallisirai  ans  Alkohol  ge- 
ranigt.  Gllnzende  Nadeln.  anir«lich  in  kaltem  Wasser,  wenig  löslich  in  Aether. 
leicht  in  kochendem  Alkohol  and  Chloroform.  Mit  coneentrirter  H^SO«  firbt  es 
sich  hochroth  and  löst  sich  langsam  mit  gleicher  Farbe,  wird  ans  dieser  Lösan^ 
aber  wieder  in  weissen  Flocken  abgeschieden.  Es  schmilzt  Ober  250*  and  verkohlt 
dann.  Von  wtsserigen  Alkalien  wird  es  nicht  zerlegt,  beim  Kochen  mit  Terdftnnten 
Mioeralsäaren  zerlegt  es  sich  nar  schwierig,  beim  Kochen  mit  coneentrirter 
Chlorzinklösang  dagegen  Idcht  and  Tollstindig  in  Zock«-  and  Helleboresin: 
Oj«U.,0,  -h4HjO  =  C.^H3gO»^CcH,,0,.  Gaaswi.dt. 

HsItebOrUS,  Gattang  der  Rjammculacea^y  Unterfamilie  der  HeU^boreae,  Percn- 
oirende  Kriater    mit    kriechendem    oder    schiefaafsteigendem  Rhizom.    mit    lang- 


QncnchnJtt  darch  dma  Rhixom  von  ÄB-'.viorw  •-VfWi#. 
a  Basttbeil.  fr  Geftpse.  c  M^rk. 

gestielten,  band-  oder  fassf5rmi?  zusammengesetzten,  immergrfinen  Grandbllttem. 
Die  StengdbUtter  einfacher,  oft  in  Hochblitter  (Ibergehend.  BiQthen  einzeln  oder 
in  Rispen,  regelmässig.  Kelchblätter  5,  breit,  oft  geßrbt  in  der  Rc^l  bleibend. 
KronbÜtter  5  bis  viele^  sehr  klein ,  za  genabelten  Xectarien  mit  21ippiger  Platte 
redneirt.  Früchtchen  3  oder  mehr.  Balgkapseln  frei  oder  am  Grande  wenig  ver- 
wachsen,  8amen  Tide,  in  2  Reihen  angeordnet.  Einheimisch  in  Europa  und 
Westttmu 
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l,  Hellehorus  vtridü  L.,  f; rtt ne  K  ! e s w q  r z,  B ä r e n tu s s.  KhUom  knechend, 
bia  10 cm  lang  und  lern  diek,  verzweigt,  mit  mehrköpfigen.  aufateigenden  Aesten, 
brauner  bis  BchwarzbraiLner  ♦  durch  die  RUttnarben  geringelter  Rinde  und  braun- 
liebem  Holze.  Wurzeln  viele,  bU  10  em  lang,  eylindrisch,  fleisehig  ^  *  mit  wenigen 
Aesten,  Grundblätter  naeb  den  Blüthen  err^cheinend ,  gro65.  lang  geatielt.  mit  7 
bis  12  fusstormig  gestellten,  zuweilen  2 — 3tlieiligen  BUttehen,  diese  breit  lanzettlich, 
ungleich  grob  gegägt  mit  staehelspitzigen  Sftgezdhnen,  Adern  vorgpringend«  Schaft 
30 — 50cm  hoch,  in  wenigblöthige  Aeste  getheilt,  nur  am  ^Grunde  mit  einigeu 
Niederblüttern  und  am  Grunde  der  Aeste  und  Blüthenstiele  mit  getheilten  Blättern, 
Keleh  gelbliehgrün,  ziemlich  fiach,  die  Blumenblätter  gdbgrüu,  mit  durch  die  beiden 
Lippen^  deren  obere  gekerbt  i:st,  geschlossener  Oeffhung.  In  Gebirgswlldem  von 
Süd«  und  Mitteldeutschland,  oft  aogepäanzt  und  verwildert.  Die  BIttthe  erscheint 
im  April. 

Rhizoma  Hellebori  viridis  ist  das  Rhizom  mit  den  Wurzeln,  welche  zur  Ver- 
meidung von  VerÄerhslmi;?en  stets  mit  den  Gmndblättern  gesammelt  werden  sollen. 

Auf    dem    Queraehnitt    des 


Fig.  u. 


Rhizoms  erkennt  man  iuncrb.alb 
der  starken  Rinde,  die  den 
Hohring  um  das  Doppelte  an 
Breite  tibertrifflt,  den  meist  in 
4 — 6^  zuweilen  in  viel  mehr 
Blindel  zerspaltenea  Ilokrinir, 
innerhalb  desselben    das  Mark. 

Die  Epidermis  (Fig.  i\4)  be- 
steht aus  nach  aussen  vorge- 
wölbten und  dort  verdickten 
Zellen  ,  deren  Wilnde  intensiv 
schwarzbraun  sind.  Die  äusser- 
sten  Lagen  der  Mittelrmdc  be- 
steben ans  einem  Collencbym 
1  undlicher  Zellen ,  die  nach 
Innen  grösser  werden  und  sieh 
tan;;ential  strecken.  Die  In  neu - 
rinde  zeigt  breite,  aus  etwas 
Ffidial  gestreckten  Zellen  l>e- 
ßtehende  Markstrahlen  und  aus 
Parenchym  und  Siebrc'thren 
(Fig.  63,  ö)  bestebetide  Bast- 
Btrablen.  Die  HobEbtlndel  wer- 
den ans  l'arenchym  und  au 
Lumen  den  Parenchymzcllen 
gleieben  NetzgeÜisMMi  (Fig. 
^V3,  //)  gebildet.  Die  Mitte  wird 
von  einem  starken  Mark,  das 
aus  rundlichen  Zellen  besteht, 
eingcnomiiien. 

In  allen   Darenchympartien    ausser   der  Inuenrinde    kommt  kleinkörnige  StÄrke 
imd  fette«^  Gel  in  grossen  farblusen  Tropfen  vor. 

l>ie  Wurzel  hat  eine  ilhnlich  gebaute  Kinde,  der  aber  das  Collenchym  fehlt 
und  einen  kantigen  oder  mehr  lappigen  Holzkörper  (Fig.  64,  a).  der  gegen  die 
Kißd<^  durch  eine  aus  kleinen  in  die  Länge  gestreckten  Zellen  bestehenden  Kern- 
Bcbeide  nltgegrenxt  ist.  Zwischen  der  KeruBcheide  und  dem  Holzkörjjer  liegt  die 
CamlHiiuizone ,  die  je  nach  der  Form  des  Holzkörpers  denselben  als  zusammen- 
ide  Schiebt  umschliesst  oder  in  einzelne  Bündel  aufgelöst  ist,  die  iu  den 
tungen  des  Holzkörpers  liegen  (Fig.  64,  c).  Das  Holz  enthält  enge  Spiroiden. 


Qaenclinltt  durch  die  Wurzel  von  ihii*h*fru»  t*iridi*, 
•>  Hokkörper,  '*  KemscbeidOt  ^  Cumbiam. 
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Der  Hirthinck  ist  intensiv  bitter,  liintennacb  seh&rf  und  brennend:  der  bei 
der  frisebcD  Drog^e  rettigartige  Geruch  verschwindet  beim  Trocknen. 

Die  Droge  enthält  2  kryataüisirbare  ülycoside:  HelleboroVö  und  Heile- 
bor i  n ,  welche  im  Mai  oder  Juni  «m  reichlichsten  vorhanden  sind. 

Man  benutzt  die  Droge  in  Substanz  (Ph,  Austr. ,  Cod.  nied,\  als  Extract  (PIk 
Austrj  oder  Tinetur. 

Wird  verwechi^elt  mit  anderen  Rhizomeu : 

HelleboTus  un/er  L. ;  um  diese  Verwechslung  zu  vermeiden,  soll  die  Droge  mit 
den  Wurzelblältem  gesammelt  werden  (s.  u.). 

Actaea  spicata  L,  Das  Hhizom  ist  grösser  ,  holziger  wie  das  von  HcUcborus 
und  hat  an  der  Spitzte  fistige  Nebenwurzeln,  deren  Holzkörper  ein  deutliches,  van 
einer  Kern^eheide  umgebenes  Kreuz  bildet.  Die  Holzbündel  des  lihizoms  bestehen 
aus   Holzzellen   und  spärlichen   Spiroiden, 

Adonis  vemalut  L,  Das  Rhizom  ist  aussen  entscliieden  schwarz  und  zeigt  auf  dem 
Querschnitt  im  Kreise  gestellte  OeOissbllodel,  deren  Hulztbetle  radiale  Reihen  von 
Spiroiden  enthalten  und  breite  Markstrahlcn  besitzen  ,  die  gegen  das  Mark  durch 
Spiroiden  gesperrt  sind.  Die  Neben  wurzeln  haben  einen  fiinfstrahUgen  oder  runden 
Holzkorper. 

H,  HelUhoruH  nüfsr  L,  Schwarze  Nieswurz,  Christblume,  Christ- 
wurz,  Schneeroae.  Khizom  schief  oder  senkrecht,  sonst  wie  vorige.  Grund- 
blÄtter  langgestielt,  fussförmig,  aus  7 — 9  kurzgestielten  Blättchen  zu8aramenge«?etzt, 
die  lederartig,  bis  zur  Mitte  ganzrandig  und  von  da  bis  zur  Spitze  entfernt  gesägt 
sind.  Stengel  1 — SblUthig^  am  Grunde  mit  einigen  schuppigen  Niedcrlilattern, 
unter  den  Blüthen  mit  eiförmigen  1  »eckblättern,  Blittheu  doppelt  so  gross,  wie  die 
vorigen.  Kelch  weiss,  Bluraenbliltter  gelb  mit  durch  die  aufgerichtete  oder  zurück- 
gebogene äussere  Lippe  offener  MUndung.  Einheimisch  in  Bergwäldern  8fld-  und 
Mittele oropiis,   <tft  euldvirt.     Blüht  vom  December  ab, 

Rhizoma  Hellebori  nigri,  Radix  Mdampodn,  ist  in  Frankreich,  Belgien  und 
den  Vereinigten  ShiAteii  an  Stelle  der  vorigen  oülcinell,  der  sie  aber  uach  v.  Schroffes 
Untersuchungen  nachsteht,  Sie  ist  den  vorigen  sehr  ilhnlich ,  doch  ist  die  Rinde 
schmäler,  und  die  Holzbündel  sind  keilförmig  und  mehr  radialgestreckt. 

HL  Hrlhhtn'ftH  fottiduft  L,,  mit  reichblüthigem,  oberwärts  drüsigem  Stengel,  der 
ausser  NiederbbUtirn  einige  fu8sR»nmge  J^aubblätter  trägt,  und  grilnen  kugelig- 
glockigeu  Blüthen.  Hriniisch  in  Sdd-  und  Westdeutsehbiüd,  Lieferte  io  seinem 
Rhizom  früher  Bhizoma  Hellebori  foetidi  aeu  üelleborastri ,  an  Wirksamkeit 
etwa  der  vorigen  gleich. 

IV.  HeUehorns  onpftfalis  Lam.  (II.  offtcmaJis  Hihth,)^  mit  grünlich  purpurnen 
Blttthen ,  beimisch  in  Griechenland  und  Kleinasieu .  lieferte  den  EXXiJioio;  as'Ax^ 
der  Alten. 

Rad.  Hellebori  albi   ist  das  Rldzom  von    Veratrum  album   L, 

Rad.  Hellebori  hiemalrs  »eu  Aconiti  kimnnlis  ist  die  Wurzel  von  Eranthis 
hiemfili-^   Sultsh.   \\\ü,  IV,    pag.  74  L  Hart  wich. 

HfillBr'S   ProbS    auf  Eiwelss    besteht    im  Zusatz    vou  eoncentrirter  Salpeter* 


eänre  zu  dem   Eiweiss    enthaltenden   Harn ; 


am    besten 
wodurch    an 


wird    dieselbe  als  Zonen- 
der  BerUbrungsstelle  ein 


reacfion  durch  Unterschichten   ausgeführt . 
weisser  Ring  cutsteht 

Heller's  Probe  auf  Glucose  besteht  im  Erhitzen  einer  Glueoselösung  (oder 
eine«  zuckerhaltigen  Harns)  mit  Aetzkalilauge,  wodurch  die  Mischung  gelb  bis 
rothbraun  gefilrbt  wird. 

Heller'SChe  AelZStifte  heissen  die  in  Holz  nach  Art  eiues  Bleistiftes  ge- 
fasstcn   IlolleusIcinst.'liireli'lvtMi,   —   VergL  Aetzmittel,  Bd.  1,  pag,  172. 

Hellifiund's  Pulvis  arsenicalis   hat  eine  dem   cossn'sehen  pulvis 

arsenicaÜH  (vergL   Bd,  L  pag.  17'J)    ganz  gleiche  Zusammensetzung.    —   HeH- 

mund's  Unguentuin  narcotico-balsamicuin  i»t  eine  Mischung  aus  lo  Th*  Plum- 
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bum  aeeticum,  30  Th«  Extractum  Conii,    240  Th.    Unguentum  cereum,  30  Th. 

B frfsam  um  Penivifuimn  xind  5  Tb*  Tiiivtiira  Opii  crocata.  —  HolllHünd^S 
Ufigyentum  arsenicale  ist  eine  Mischung  aus  l  Th,  Ptilvts  ar»entcalh  und  8  Th, 
Vnguentnm  nnreotiro-haUamicum,  —  Die  H  EL  lm  und  gehen  Com  Positionen  wareu 
früher  sehr  in  Gebrauch  und  hatten  in  viele  rharmakopiieu  (z.  B,  nm'ti  Ph.  Germ,  JV) 
Aufnahme  ^'efundon. 

Helm  nennt  man  den  abnehmbaren  Aufsatz  einer  Destillirblase ;  derselbe  läuft 
in  ein  K«>hr  aus,  welches  die  Verbindung:  der  Blase  mit  A^m  Kflhlapparate  her- 
stellt (8.  Destillation,  Bd.  111,  pag.  449). 

nBlfUCnCn;  Hei  m  ü  reh  e  n,  sind  Flor  es  Chamomillae, 

H6il1linth6n  (tkjJA%),  Ento^oeu  oder  Binnenwllrmer  nannte  Bürmeister 
eine  (Gruppe  vou  Würmern ,  welche  als  beständige  t»der  zeitweise  Sehnuir<»tzer 
in  iicler  auf  anderen  Thiereu  leben  und  von  deren  8itften  ^ich  nähren.  In  ihrer 
äusseren  Gestalt  und  inneren  Orgranisation  zeigen  sie  eine  so  g^i-osge  Verschieden- 
artigkeit,  dass  sie  mit  vollem  Rechte  in  jtlngster  Zeit  durch  Leuckaet  u.  A.  ge* 
trennt  wurden.  Man  nmsehrieh  sie  damals  im  GegeuBatze  'in  den  Ringel-  oder 
Oliederwürmeru  (Antitdata) ,  Htrudelwürmern  (Turhellaria)  und  RÄderthiercben 
(Rotatoria)  als  Würmer  mit  weiclieni ,  elastischem  Körper,  schleimiger,  meist 
farbloser  Hautj  von  langge«treckier^  drehrunder  oder  bandförmiger  Gestalt  ^  Mund 
ohne  Kauorgane,  daher  nur  zur  Aufnahme  flüssiger  Nahrungsstoffe  fähig;  Nerven- 
system und  Blutgefässe  fehlen  hälufig,  die  Athmung  eifolgt  durch  die  Rörpcrober- 
fläche:  einige  haben  Fortsätze  zum  Tasten  und  Festhaken.  Man  theilt  sie  jetzt  in 
die  Ordnungen  Rundwürmer  (Xematoidea)^  Saugwtirmer  (l^rematodesj  und  Band- 
würmer (Ceittödes)  aus  der  Gl  aase  der  Plattwürmer  (Fiat  hei  nuntkes) , 

V.  Dalla  Torre. 

HßlminthOChOrtOTI,  Alga  llelminthochorton,  Ilelminthoehortos,  Warmmoos, 
W  u  r  m  t  a  n  g,  c  o  r s  i  k  an  i  sc  h  e  s  Moos,  ist  ein  aus  dem  atlantischen  Ocean  und 
der  Nordsee  über  Hamburg  oder  aus  dem  Mittelmeer  über  Triest  und  Marseille 
in  den  Handel  gelangendes  Gemenge  von  kleineu  Meercsfilgeo,  oft  noch  mit  Stück- 
eben  von  Koralien.  SchneeUensehalen   ete    verunreinigt. 

Dm  eigentliche  Wnrmmoos  ist  Ahidium  Ilelminthochorton  Ktzg,  ( Uelmlntho' 
cliortvn  ofßctnannn  Lk.f  Sijltaerococcus  Helmtnthochorion  Ag.)y  welches  aber  nur 
in  der  aus  dem  Mitlelmeer  stammenden  Droge  und  auch  in  dieser  nicht  immer 
\orkommt  Die  zur  Ordnung  der  Florideae ,  Familie  der  Ilhoflomeh-aef  gehririge 
Alge  ist  4  cm  hoch,  mit  raseuförmigem,  ans  borstenartigen,  einfachen  oder  gabelig 
gelheilten  Zweigen  bestehendem  Thallus.  Frisch  ist  sie  pnrpurroth,  trocken  blass- 
briiunlich. 

I'nter  den  statt  der  genannten  oder  neben  ihr  vorkommenden  Algen  sind  be- 
merk ens  wert  h  :  Polt/Hiphonia-Ariüü ,  Ceramium  rnbrnm  Ag. ,  Corallina  afßci' 
nalts  i.,   tnrcellaria   fasttipata   Lam,^    PtuUna  pavonui    Gret\ 

Das  WurmmooB  galt  früher  als  Authelminthicum  und  w^urde  seines  Brom-  und 
Jod  gebaltes  wegen  auch  gegen  Scrophulose  angewandt.  Bei  uns  ist  es  gan»  obsolet, 
in  Frankreich  dagegen  oüicinell ;  man  stellt  daraus  eine  Gelatine  und  einen 
Syrup  dar.  Hart  wich. 

HBiminthOtithUS  —  Donnerkeil,  s.  Daetylus  Idaeus ,  Bd.  III,  pag.  381, 

HelobJEE,  Gruppe  der  Monorotfflrae^  mit  den  Familien :  Junvaginaceae^  Alis- 
nuiceae  und  llydrocharkaceae.  Sumpf-  oder  Wasser  pflanzen,  zuweilen  mit  ge- 
stielten, gitternervigen  Blättern,  Blüthen  regelmässig.  Perigon  unvollkommen  oder 
fehlend  oder  aus  2  Kreisen  bestehend  ,  keh^'h-  und  blumenkronartig  ausgebildet, 
Staiibgefässe  meist  in  mehr  als  2,  zuweilen  in  zahlreichen  Kreisen  und  dann  in 
aehr  eomplicirter  Alternation  stehend.  Gynaeeeum  theils  unter-,  theils  oberständig ; 
im  letzterem    Falle  meist  apocarp.     Eiweiss   klein  oder  fehlend ,    hierdurch  baupt- 


IE.  — 


SLTl 


3AFRE. 


1« 


tiüch  von  den  meiatea  aadereii  Mottoeotyledoneu  verscbieden,   Hypocotyle  Achse 
ös&er  alö  das  Keimblatt   (Eathrißo  macropus),  Sydow. 

nGlOniüS,  MelantJnaceen -Ofitinu^  mebrerer  Autoren,  auch  synonym  mit 
Sc/ioenocaulon  A,  Oray  und  Sabadilla  Brandt,  —  Hehmias  officinalu  ihn. 
(Schoenocaulon  ofßcinale  A.  Gray)  ist  die  Matterpflaiize  der  Sabadilla ;  vou 
HS  diüica  Pursh  (Chamaelirium  luteum  Gray)  stammt  der  Bitterstoff  Cha- 
maelirin. 

HelOHin^  ÄmerikaDisehe  CouceDtration  aus  der  Wurzel  von  HeJonias  diotca 
Purs/i^  8.  Co  ncentrationen,  Bd,  III,  pa^.  238. 

Heloy^n,  auch  n.  les  baiua  in  Mittele^pten,  am  rechten  Kilufer,  hesitxt 
warme  S f* li  w e felq u el  1  e n 

HelSO-Salt  von  Bloch  &  Co.,  ».  Bd.  If,  pag,  312. 

H6lV6llEt  Gattung  der  nach  ihr  beuauuten  Familie,  einer  Subfamilie  diT 
Diflc*iraycete8.  —  Frut'htkörper  vertical  gestielt.  Der  das  Hymenium  tragende  Tlieil 
demselben  stellt  einen  plockeu-  oder  mUtzeufi'irmig  herabjETcschhi freuen,  unret(elmäs!5ijr 
gelappten  und  blasig  aufgetriebenen,  mit  glatter  oder  runzeliger  Oberdächo  ver- 
sehenen Hut  dar,   !>er  Stiel  i^t  meist  zellig  liobL   Sporen  einzellig; 

E-^  aind  verschieden  grosse,  auf  blosser  Erd«-^  waehseiide»  fa8t  gjramtlich  ess- 
bare  Pilze.   Die  wichtigsten  Arten  sind  folgende: 

//,  esculenta  Pern,  fOyramitra  esfculenta  Fr.)^  Speisemorchel,  Steinlorehel, 
Fmchtkrirper  bis  11  cm  hoch.  H«it  3  bis  ö  cm  hoch,  am  Grunde  stellenweise  dem 
Stiele  angewachsen,  vielgestaltig,  unfilrmlieli  ^  aufgeblasen,  runzelig  oder  grubrg, 
^acbsartig  zerbrechlieh,  braun  bis  brauuscbwärzlich.  Stiel  weisslich  oder  blassröth- 
lieh,  kantig,  schwach  weissfilzig^  vou  ungleicher  Dicke,  anfangs  markig,  zuletzt 
hohl.  —  In  lichten  Nadelwäldern  auf  Sandboden.   Essbar.   —  Vergl.  M  o  rchelgi  ft. 

//.  Mannchflla  Fr,  Fruehtkörper  bis  10 cm  hoch.  Hut  anfangs  oder  auch 
bleibend  dt^ra  Stiel  angewachsen,  uiedergebogen-gelappt,  glatt,  zuletzt  w ellig- kr.** us^ 
braun,  braunseh wärzlieh  bis  schwarz.   Stiel  r5brig  hohL   —  Essbar. 

//  crispa  Fr,  Fruchtkörper  bis  15  cm  hoch.  Hut  iinfangs  oder  auch  immer 
dem  Stiel  angewacbsen,  kraus  gefiiltet,  mit  3  bis  4  zurückgeschlagenen  Lappen, 
w^eisslieh  oder  blassgelb,  selten  bräunlich.  Stiel  dick»  am  Gninde  bauchig,  grubiff, 
mit  nnregelmässig  verlaufeutlcn  Längsrippen,  weiss,  innen  zelÜg»  —  Tritt  sowohl  im 
Frillij:ihr  als  im  Herbst  in  Laubwiildern  auf,  ist  schmackhaft  und  wird  viel 
geges-jcn. 

II,  elaf^tfcn  Bull,  Hut  nicht  dem  Stiel  äuge  wachsen,  aufgeblasen,  zweilappig, 
elastisch  Äerbrcehlichj  glatt,  gelblich  weiss.  Stiel  zusammengedrückt,  grubig,  weiss- 
lich. —   Findet  sich   in  schattigen   W.nldern,  auf  Wiesen  etc.   Ebenfalls  essbar. 

H,  sunpecta  Krornbh,  Fruchtkörper  bis  i^  cui  hoch.  Hut  unrcgelmässig  aufge- 
blasen,  2— -^lappig,  wellig  runzelig ,  rothbraun  bis  dunkelbniuu.  Rippen  stumpf, 
kastanienbraun.  Stiel  zusammengedrückt,  grubig  gefurcht,  bereift,  schmutzig  fleisch- 
farbig, selten  dunkel  violett  oder  fast  blauschwarz,  innen  zeMig  hohl  —  Wilgserig, 
GcHchmack  anfangs  süsslich,  bald  aber  widerlieh,  Giftig.  .Sydow. 

HelvellESälJre,    C,2 11^,07,    ist  der  von  Böhm  und  Krr.z  isolirte  giftige  Be* 

ßtandtheil    der  Morcheln,     Dieselbe    gewinnt    man    am    besten    durch  raehrtngiges 

.  Extra hiren   der  frischen   Morcheln   mit    absolutem   Alkohol      Der  Alkohol   wird  bei 

'6<»ö  nbdestillirt  und  der  Rtiekstund  mit  Aether  behandelt,  worin  die  Sllure  löslich 

i*t.  Der  Aetherrüekstand  wird  mit  hcissem  Wasser  aufgenommen.  Die  so  gewonnene 

Hclvellasäure    bildet  einen   hellgelblichen  ,    durchsichtigen ,  zjlheu  Byrup  von  stark 

[Bnurer  Reacticn,   welcher  sieh  bei  längerer  Aufhewuhrung  von  selbst  zersetzt,   auch 

fgieh    bei    gewöhnlicher    Temperatur    bereits    zu    vertlüehtigen  seheint.      Alkalische 

^Kupferl^sung  wird  durch  die  Säure  nicht  redueirt  Auch  ein  Barytsalz  Ci2H(^Baü; 

I8t  dargestellt  worden.  Q^lix^-^vu^v. 
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HelvetiagrUn.  §.  BitUnomodelQl^rfla,  Bd.iI,  p«g.  27l7 

Hemeralopie  *%i^7,  Tm^,  aVxo:,  Vüod  ood  u^,  Oetietil)  igt  der  Woitbe- 
ileutüüjC  »a^-i^  <^)n  weitläufiger  Aiuidmek  fiOr  BUiidlieit,  bedeutet  «ber  tbjitsicblicb 
nur  dii  vermid'icrte  Sehvermögen  bd  g«riagere&  HelUg^keitggradcD  (io  der  D&m* 
mtrung  «>der  zar  Nachtzeit),  während  dms  Beli^emidgeD  bei  vollem  Ta^eä^tiehte 
akht  gestört  tJit.  Die  Urnnche  diei^r  aaeh  als  ^Kiditoabel^  bez«iehnoteii  Krank- 
beit  liegt  in  Verflndeniogen  der  NeUhant* 

HemiHlbumOSe,  eine  hei  der  Verdaaung  von  Ei  weiss  durch  Magengaft,  durch 
Mlziiaür<i  Vt'.yniülrmtinp:^  aach  hei  der  hydrolytischen  Einwirkung:  von  Minermlftäuren 
eotjiitthende  Bnh«tanz,  welche  eine  Zvischenütufe  »wischen  Eiweiss  und  Pepton 
bildet.  Eine  Suht^tan«  von  ähnlichem  Verhalten  wie  die  von  Kühne  so  henannte 
Hcmial  hu  nio«e  wurde  von  Meissxeh  als  x- Pepton  und  von  Schmidt-MChlheDiI 
alM  Propepton  bc^h riehen*  Die  Hemialhumose  igt  in  reinem  Wasser  unlöslich, 
wird  aber  leicht  gelöst  bei  Anwesenheit  einer  Spur  von  Säuren,  Alkali  oder  Salz, 
«ie  wird  durch  Easigslnre  und  Ferroeyankalium  wie  die  übrigen  Eiweisskörper 
ffef/lllt ,  auch  durch  Essigsäure  und  Natrinm^^nlfat  im  rebersehuss ,  femer  dureh 
Metiiph<mplifirHänre*  Sie  ifit  hauptsächlich  durch  ihre  Reaction  mit  Salpetersäure 
chnrnkt^TiHirt,  indem  «ie  durch  diese  zunächst  wi<?  alle  übrigen  Eiweisskörper  aus- 
gefüllt wird,  sich  aber  beim  Anwärmen  uuter  Gelbfärbung  löst  und  sich  beim  Er* 
kalten  wieder  ausscheidet.  Von  Pepton  lä^^st  steh  die  Hemialbumosc  durch  Aufkochen 
mit  easigaaureni  Eisenoxyd  als  Kiedcrj^chhig  treunen»  Die  Hemiaibumose  erscheint 
mitunter  allein  im  Harn ,  vielfach  aber  zugleich  mit  anderen  Eiweift^^substanzeu. 
Wird  der  Harn  mit  ^  „  Volumen  coucentnrter  K<»eh^alzlösuDg,  daranf  mit  viel 
EnHigMätirn  vcrHL*lzt|  Kum  Sieden  erhitzt  uod  hciüs  filtrirt,  m  bleiben  Albumin  und 
«Ibibulin  voiUf  findig  auf  dem  Filter^  während  sich  die  Hemralbumo^e  beim  Erkalten 
dcH  MltnitH  in  Fiirm  einer  Trübung  oder  kküiier  Flocken  aus:*eheidet.  Die  Flocken 
können  auf  einem  Filter  gesammelt  und  abgepre?*st  werden.  (;m  die  Eigenschaften 
di'H  Niedcr^rblages  zu  prüfen,  löst  mau  io  reinem  Wanf^er  und  untersucht  das 
Vürhaltf«  KCg*^n  Salpetersäure.  Die  H  e  m  ia  Mj  u  ra  o  s  e  gehört  äu  den  kryfttalligireuden 
Blwd«»körperü»  Der  durch  Salpetersäure  frisch  getlillto^  an  den  Wandungen  des 
Oeflaae*«  wtark  haftende  Kür[>er  wird  mit  Alkohol  geschiltteU^  der  den  Nieder- 
•oblag  in  dureliHichtige,  rvibigrhe»  nicht  selten  1  mm  lange  Krystallo  umwandelt. 
Die  IbniibiflMiuioHo  wurde  bei  an  Knochenerweichung  leidenden  Kranken,  auch  im 
\  iThnif  von  fieberhaften  Krankhciti'ii,  bei  Diphtliuriu,  bei  Phosphorvergiftuug,  nach 
Styraxbehaudlung»  im  Flaru  uftchgewiesen.  Loebisck 

HeiHiCranie     if^jAiT^;,    hall»    und  xpxvtov^    Schädel),    einseitiger  Kopfschmerz, 

•«   M  i  y-  r  ü  n  i'. 

HeinideSmyS,  Oattuug  der  Ascltpiadaceaa  ^  Uüti^rfamilie  Peiu'ploceae,  Ost- 
indinrlie   Lianen  mit  uuterseits  zr>ttig  behaarten   Blättern   und  achselständigen,   un- 

LÄcbeirihMrcn  Iullf»reseenzeu,  Kelch  und  Krone  ist  fünftheilig,  letztere  mit  einer  aus 
8chui>|ieü    f^ebildeter»   Nebenkrone    im    Schlünde.      Die    Frucht    bcKteht    aus    Kwei 
Hclifnukcn,   glitten,  gespreizten   ßnlgkapselu  mit  ge^chopfteu  Samen. 
Ui'mide»mus  indicu»  li.  ß  r.    (Periploca  indica  L.)  hat  gegenständige, 
^•lUErandige ,  unten  lineale,  oben  breitere  bis  eitörm'ge  Blätter      Die  Wuriel  ist 
als  Sarsiiparilla  oritntalü^  I  n  d  i  a  n  8  a  r  s  a  p  a  r  i  H  a  oder  N  u  n  n  a  r  y  (s.  d.  >  in 
arxueilinher  Verwendung,  iu  Englaud  sogar  ofücinelL 
HeiHiOpie   ist  eine  Form  der  Schstörung,  bei  welcher  die  jeweils  äusseren  oder 
ifincrou ,  oberen  oder  unteren  Thelle  der  Netzhaut  fdr  Lichteiudrücke  unempfiud- 
lich  sind»  daher  correapondirende  Theile  des  Gesicht,«  fei  des  nicht  zur  Wahrnehmung 
^langen. 
■        fllOXyde,   eine  selten  gebrauchte  Bezeichnung  f^  Orydole. 
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HsmipäreSiS  (r^ai-iljfxi'TV,  halb  and  '^^'^4^  ErscWaffang),  halbseitiire^  udvoIU 
adige  Lähmung.  Wenn  die  Beweglichkeit  der  eioen  Kfirperseite  nicht  voll* 
Btlodig  aufgehoben  ist,  wird  dies  als  llemiparesis  bezeichnet.  Alle  diejenigen 
Momente ,  welche  zur  Hemiplegie  (a.  d.J  ttlhren,  können  liemiparese  ver- 
ftOlmeil.  Heitier, 


C(K>H 


ist 


Hemipinsäyre,  c^o  h^o  o.  +  0.6-2.5  h,  0  =  (cHj  O), 

ein  Oxydationsproduct  des  Narcotins  und  bildet  sich  bei  der  Oxydati^m  desselben 
mittelst  BrauuHtein  oder  SalpeterFäure,  Sie  krjstallisirt  mit  verschiedenem  Wasser- 
gehalt in  Prismen,  welche  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leichter  losUch  sind,  bei 
180"  schmelzt n  und  in  IlL^ttern  sublimircn.  Beim  Schmelzen  mit  Kali  geht  sie 
leicht  in  Prolocatechnsiliire  über.  Nach  Schmidt  wird  bei  der  Oxydation  des 
Berberins  mit  Kaliumpermanganat  in  alkoholischer  Lügung  gleichfalls  IlemipinMure 
gebildet,  welche  mit  der  aus  Narootin  gewonnenen  Identisch  ist  (Pharm.  Cantralh. 
XXVI,  520).  Die  HemiplnMure  ist  eine  «weibasisehe  Säure  und  bildet  saure  und  neu- 
trale Sal/e*   von  denen  das  Kalium-  und  Silbersalz  bekannt  sind.         Ganswind t 

H6rnjpt6gi6  (r^atojaifTü,  halb,  TTAy^Titu,  durch  Sehlag  lahmem,  halbseitige  Läh- 
Inun^^  Die  Beweglichkeit  der  einen  Körperaeite  (obere  und  untere  Extremität, 
Kunipfmusculatur ,  Gesiehtsmuskeln)  ist  voltständig  aufgehoben;  manchmal  i$t  die 
Hemiplegie  mit  Hemianästheaie  verbunden,  was  von  dem  Sitze  der  die  Hümiplegie 
veranlassenden  Ursache  abhängt.  Im  späteren  Verlaufe  treten  häutig  Contracturen 
auf,  welche  stärker  in  der  oberen  Extremität  siud.  Die  Hemiplegie  ist  meistens 
durch  Affectionen  des  Gehirnes  bedingt  (Apoplexie,  Embolie,  Encephalitis,  Tumoren» 
HirnrideDi),  und  zwar  ist  für  das  Auftreten  derselben  blos  der  Sitz  der  Veränderung 
und  nicht  die  anatoiuische  BescbHrtenheit  derselben  maassgebend^  wenn  nämlich  die 
motorischen  Centren  oder  die  motorischen  Leitungsbahnen  befallen  sind*  Die  Hemi- 
plegie betrifft  fast  immer^  mit  seltenen  Ausnahmen^  die  der  Hirulä.sion  cootral/iterale 
Seite,  Seltener  ist  die  Hemiplegie  durch  Affectionen  des  verlängerten  starkes,  sehr 
selten  durch  Krankheiten  des  Rnckenmarkes  bedingt,  im  letzteren  Falle  sind  die 
Gesichtsmuskeln  nicht  betheiligt.  Hemiplegie  ohne  nachweisbare  Ursache  tritt  bei 
Hysterie  auf.  Heitier. 

HCffllOCk    (engl  Name    fttr  Schierling)    heisst    in  Amerika    die  Tanne    Tsuga 

canttth^n^itM  Cart\  (Alne^  canadenata  Mchx,)  ,  von  Abi'eff  Lk,  wesentlich  ver- 
icbiedeu  durch  die  nicht  abfallenden  Zapfenschuppen. 

HcndyoSdCr  ist  die  Grundform  des  mono  klinischen  oder  ktinorhombischen 
Kr>^^ta[l^y Sternes,  ein  s  e  h  i  e f  e  s,  r  h  o  m  b  i  s  e  h  e  s  P  r  i  sm  a  mit  2  gleichen  Rhomben 
als   Kndtlächeu  und  4  gleichen  Rhomboiden  als  Seitenflächen.  Ginge* 

H6n6C]U6nf£IS6r  ist  die  Gespinnstfaser  der  in  Yucatan  vorkommenden  Hene- 
queüptianze.  einer  Agave-  oder  Aloe- Art,  Dem  Ausehen  nach  kommt  die  Faser 
dem  Sisalhauf  am  nächsten.  Die  Henequenfaser  zeichnet  sich  durch  grosse  liilligkeit 
und  durch  geringes  speclfischcs  Gewicht  aus  und  wird  xu  Tauen,  Seilen,  Säcken 
und  anderen  ordinären  Geweben  verwendet,  i  Jacorsen's  Eepertorium,  18^0,  I, 
pag.  136.) 

Henkers  Bleichsoda,  Waschsoda  und  Universalwaschmittel  ^ind 

Angeblich  buchst  gehaltreiche  Sorten  Soda  und  Seife,  thatsjicblich  aber  sehr  minder- 
werthige  (mit  Glaubersabs,  Kochsabs,  VYasserglas  etc.  verfälschte)  Fabrikate. 

Henna  ist  ein  orientalisches  Cf>smeticum  zum  Färben  der  Fingerufisrel^  Hand- 
flächen, FuRsgoblen,  Barthaare  etc.  Es  ist  das  Pulver  der  Blätter  von  Lawsonifi- 
Arten   fLiffhraceae),  gewöhnlieb  mit  Sand  vermengt. 

Die  Blätter  sind  eiförmig,  staehebpitzig,  in  den  kurzen  Blattstiel  versehinälert, 
ganxrandig,  lederig,  2  cm,  sielten  dartlber  lang.  Die  Oberhaut  trilgt  zahlreiche  kleine 
Spalt^tffnungen  atif  beiden   Blattsetten  und  im  Mesophyll  sind  Kalkoxalatdruseu. 
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Hcnry-MEgnßSiE  hekst  die  UeBonders  in  Engkad  beliebte  schwere  Sorte 
gebraDuter  MagDcsia  (Magnesie  loorde  ua  deose) ;  sie  wird  aus  der  schweren 
kohlensauren  Magaeeia  durch  Glflhen  erhalten  und  zeichnet  ^ich  durch  blendende 
Weisse,  asbestartigen  Glanz  und  eine  auffallende  Dichte  (ihr  Volumge wicht  verhält 
sieh  zu  demjenigen  der  leichten  Magnesia  annähernd  wie  3.5  :  1 ) ,  sowie  dnreh 
einige  Kesistenz  ge^en  Wasser  und    schwache  Säuren  aus. 

Henset'S  ToniCUm,  eine  Specialitflt  des  Verfassers  von  „Hexsrl's  neue 
Makrobiotik"  und  in  manchen  Kreisen  viel  gebraucht  und  hochgeehrt,  wird  ia 
folgender  Weise  dargestellt:  30g  Marraorpulver  werden  in  einer  Mischung  ans 
55  g  Ameisensäure  (spec.  Gew.  1,20)  nnd  300  g  Wasser  aufgelost.  Andererseits 
werden  21g  krj^atalliairtes  Ferrosulfat  uod  100  g  Ferrisulfatlftsung  (spec.  Gew. 
1.318)  mit  300  g  Eisessig  und  ."100  g  Wasser  gemischt  Die  beiden  Lösungen 
werHeti  vereinigt,  noch  400  g  Spiritur*  fspee.  Gew.  0.83)  hinzugemischt  und  nach 
kurzer  Zeit  die  klar©  Flüssigkeit  vom  Kalksulfat  abfiltrirt.  Im  fertigen  Präparat  bildet 
sich  mit  der  Zeit  Essigäther;  damit  der  specifische  Geruch  von  Anfang  an  nicht  fehlt, 
ist  e^  zweckmfls.sig,  unmlttclbnr  nach  der  Bereitung  15  g  Essigäther  hinzuzusetzen. 

HenSler'8  Pulvis  infantum  (PulvIs  Magnesiae  compos.  des  früheren  Codex 
med.  Hamburg/!  ist  eine  Mischung  ans  48  Tb,  Magne/tia  carbonwa ,  32  Th. 
Radtx  lilif'i\   8  Th»   Sapo  medicatuH  und   1  Th.   Oleum   Foemcuh\ 

tlGpar.  Mit  dem  Namen  „Hepar"  bezeichnete  die  illtere  Cheraie  snlehe 
Schwefel  Verbindungen  (zumeist  betrifft  es  Verbindungen  von  Schwefel  mit  Kali 
oder  Kalk),  welche  die  gelbbraune  F.-4rbe  der  Leber  zeigen:  HepEf  AntimonH  ^^ 
Kalium   siilftirato-stibiatutii     —   Hepar  Caicis   ^   Calcium  eulfuratiim.    —    Hepar 

Sulfuria  (kalinum)   —   Kalium  suifuratnm,    —   Hepar  Sylfuris  calcareum  — 

Calcium  suifuratnm.    —    Hepar  SulfuriS  VOlatlle   ist  ein  Synonym   vom  BEiiUIx- 
schen  Beb wafelgeist  fs.  d.,  Bd,  U.  pag,  l^o). 

HspHrprODß  dient  zum  Nachweis  von  Schwefel ,  beziehentlich  eines  Sulfids, 
Sulfatä»  oder  Sullits. 

Der  auf  einen  Gehalt  an  Schwefel ,  gleichviel  in  welcher  Form,  zu  prüfende 
Körper  wird  gepulvert,  mit  Sfida,  iiöthigen falls  auch  mit  Kohlepulver  gemengt 
uud  auf  Kohle  in  der  Rcductiimstlamrae  des  Löthrohres  gegitlht.  Hierdurch  werdcji 
Sulfate  und  Sulfite  reducirt.  Sulfide  aufgeschlossen  und  freier  Schwefel  gebunden ; 
die  Schmelze  enthalt  demnach  in  allen  Fällen  Natrlumsdlfid.  Wird  die  Schmelze 
auf  einer  blank  geputzten  Silbermünze  zerdrtlckt  und  mit  einem  Tropfen  Wasser  l>e* 
feuchtet,  so  entsteht  bei  Gegenwart  von  Schwefel  ein  brauner  Fleck  von  Silbers^nlftd, 

HdpcLtiCä,  vtm  DiLLENiüS  aufgestellte,  jetzt  mit  Anemone*  L,  vereinigte 
Gattung  der  RaminctdQceae,  charakterisirt  durch  das  der  Blütbe  genäherte,  keleb- 
nrtige  InvHlucnini  und  durch  ungesehwitnzte  Früchte. 

U  e  rba  H  e  pat  icae  no  h  i  l  is  s.  Trifolii  atiret]  Leberkraut^  Liver* 
Wort,  stammt  von  Anemone  Hfpattcn  L,  (Hepatica  nohilis  Bchh.,  //.  trilofHi 
OtL).  Die  Droge  besteht  aus  den  lederigeu ,  lang  gestielten,  herzfnrmigdrei- 
lappigen ,  ganzrandigeu ,  tn  der  Jugend  unterseits  sei  den  haarigen  Hblttern.  Sie 
gelangen  nach  der  Blllthe  zur  Entwickeiung  und  werden  im  Sommer  iresammclt. 
Trocken  sind  sie  braun  und  sehmeckeu  kaum  merklich  zusammenziehend  uud  si'harf. 

Bei  uns  ist  d;is  Leberkraut  auch  als  Volksmittel  kauuj  mehr  in  Verwendung, 
die  Ph.  ün.  St.  bat  es  noch  angeführt. 

Her  ha  H  epaticae  aur  eae  hiess  das  jetzt  obsolete  CJirymspleniutn 
alternifoUum  L,  (Saxtfragnceae),  W^  Blltter  sind  alternirend,  rundlich  nicren- 
förmig  (Bd.  HI.  pag,  12Hf/ 

He  rf*  n  Hepa  f  icae  fo  ntnnae  ist  das  Laub  einiger  Lebermoose ,  insbe- 
sondere Marchantia- Kritik.  Obsolet. 

Uerba  Hepattcae  atellatae  «.  cordtafi»  igt  das  ebenfalls  obsolete 
Kraut  %*on  Äsperula  odorata  L,  (s.  Bd.  1,  pag,  01)0). 


HEPATICA. 


HEPTYLALDEHYD. 


ndpätiCSI  (yjTTitTtxo^,  von  ip^^^^  hepar,  Leber)  hei^^en  die  nul"  die  Leber 
wirkendeTi  Mediii*ametite,  unter  denen  die  die  GaHenfunction  anregenden  sojrenaniiten 
Cholnfjoga  (Bd,  lll,  pa;::.  IHl),  auch  Hepatlcn  Stimulantia^  die  zjih! reichsten 
und  am  genaueaten  stiidirlen  sind.  Bei  anderen  St« »den  ist  eine  eiiisehiedene  Ver 
'  TinKeruni?  der  GullenBeeretion  slU  Ktl'ect  nachgewiesen  (Kieinnaöl,  natti,  Magnesimn- 
sulTat,  auch  Calonjel).  Einzelne  Subütanxen  setzen  die  Glycogenbildung  in  der 
Leber  stark  herab  (Ph<i8pli(»r,  Arsenik,  Antimon,  Emetin  u.  A,).  Dass  eine  Beeiw- 
fln.ssnog"  der  Leberfunctionen  dnrch  viele  Stolle  stattünden  kann,  wird  nicht  allein 
durch  die  Loealisation  (s,  d,)  diverser  Gifte  in  der  Leber,  gondern  noch  nielir 
durch  die  sehr  hilnfi^cn  analomisehen  Veränderun^^'en  bei  Vergiftungen,  namentlich 
die  fettige  Dcgeneratirm  der  LeljerÄellün  bei  Inttixication  mit  Phosphor,  Arsen, 
Antimon,  diveriien  Metalien,  Pilzen  (Atnanita  phalloides  Phoeb,) ,  Alkohol  u.a. 
Stoffen   erwiesen.  Th.  Husemann. 

Hepaticae,    «.   L  e  h e  r  m  ci  o  !4  e. 

Hepatische    Luft,    alte  Benennung  für  SehwefelwasserstoC 

Hepatitis  (tj^äp,  Leber),  Leberen tztindung,  frehört  zu  den  selteneren  Krank- 
heiten. 8ie  tritt  nur  selten  primär  in  F^ifre  vim  Traumen  auf,  häufig-er  ist  3ie 
»eeundar  und  wird  meistens  durch  Gallenconcrcmente  hervor^ernilni ;  es  kommt 
zur  Oa!leustaunß;^%  ErwTiterun^  der  (Jallen^JlnKc  und  Abseessbildun;;: :  am  büufi;^sten 
bt  die  metastatiöehe  Leberentztludunic  in  Folj;i:e  von  Pyümic,  uleerösen  Pr«>ces8en 
im  Darmeanal,  ins^besondere  Dysenterie.  Die  mit  der  Dyaentcne  in  Zusammenhangs 
stehende  Hepatitis  ist  eine  in  den  Tropen  hÄufige,  bei  uns  jedoch  seltene  Krank* 
heit.  Die  Leberentzündun^  beHillt  nie  da»  Organ  in  seiner  Totalität^  sondern  nur 
in  umschriebenen  Herden,  welche  zur  Abscessblldung  führen.  Der  Verlauf  ist  ent- 
weder acut,  oder,  was  meistens  der  Fall  ist,  chronisch.  Die  Krankheit  ist  eine 
schwere  und  endet  sehr  bÄufijar  letal.  *  Heitl«r. 

Heppe'S  Probe  nir  ütherisehe  Oele  besteht  darin,  dass  die  kohlen- 
Stoff  reichen  ätherischen  Gele  mit  pal^^erigeui  Nitroprussidkupfer  im  Probir- 
iglftaohen  zum  Sieden  erhitzt,  nicht  oder  kaum  get^rbt  werden  und  einen  grllnen 
Bodensatz  j^eben,  wiihrend  die  k  o  h  1  e  u  s  t  o  f  f  a  r  m  c  n  iUheriachen  Oule  bei  gleicher 
Behandlung  stark  ^clb  bis  braun  s^eOirbt  werden  und  eiuen  grauen,  braunen  oder 
schwarzen  Bodensatz  geben.  Die  Probe  gilt  besonders  auf  mit  Terpentinöl  odtr 
Citn»nen<d  verfulschtc  fltherisehe  ücle.  vi — 4  Procent  von  Terpentinid  entgehen 
meist  der  Prüfung. 

Mit  einem  grösseren  (jehalt  an  Terpentinfd  versetzte  ätherische  Gele  verhalten 
eich  in    der  HEPPE'sehen   Probe  wie  die  kohlenstoüreichen  Gek\ 

Das  Nitropru>sidkupfer  Mird  dargestellt  durch  Fallen  von  Kupfersulfatlösung 
m i  t  Ka tri  u  m  ni  t  r o p r u  ss  i  d . 

Heptan,  lleptylwasserstofl;  C;  H^s.  Die  Structurtheorie  lässt  die  Existenz  von 
9  Stammkohlenwasserstolfen  dieser  Formel  erwarten ,  von  denen  bis  jetzt  vier 
bekannt  sind,  n?lmlich  normales  Heptan,  Dimethylbutylmethan ,  Triiithylnjethau 
und  Dimetbyldiäthylmetban. 

Normales  Heptan  CD,;  fCHjj,  CH^  wird  durch  Schmelzen  von  AzelaYnsäure 
C- II,j  fCGGH),,  einem  Gxydationsproduete  des  Ricinupöles,  mit  Baryumhydrcixyd 
I  erhalten.  Jeha. 

HeptEndriE  (irra   =  7   und   ivr^p,    Mann)»    Name  der  7.  Classe  des  LlNXE- 
'ieben   Pt!;nizrii Systems,  Die  hierher  tu  stellenden    Pflanzen  besitzen  Zwitterhlilthen 
mit  7   freien  Staiibgcfässcu.  Die  wenigen  fiattungeu  —  Trientalis,  Aesculus,  Pavia 
—    gehören  sUninitlk-h  zur  Orduuug  iMt/ftotji/nia,  Syilow 

Heptylaldehyd,  C^Hj^O,  auch  Oenanthylsaurealdehyd,  Genanthaldebyl  und 
Denanthol  geuannt,  bildet  eine  klare,  farbl^ge  Flüssigkeit,  welche  bei  152*^  siedet 
und  0.827   spee*  (Jcw.  hat. 


HEPTYLALDEHYD.  —  HEPTYLSAÜBE. 

Das  Heptylaldehyd    wird    erhalten    durch  trockene  Destülation  des  Rieionsöles  ] 

hd  einem  aaf   etwa     100  mm    verminderten  Drucke.     Hierbei    geht    neben    einer  | 

geringen  Menge    wäaseri^r  Flüssigkeit    ein,    V, — ^^    ^^  Voiumens   des    ange-  I 

wendeten  Hicinusöles  bergendes  farbloses,  aUges  Destillat  über,  welches  annlhenid  i 

zu  gleichen  Theilen  aog  Heptylaldehyd  nnd  L'ndecyleDsAiiren  besteht,  so  dass  hierbei  • 
die  EicinasÖlsHure    sich    im  Wesentlichen    geradeanf   spaltet  nach  der  Gleichnng: 

C^aH^O,      =     C:H,,0      4-      CnH,„0,  i 

Ricinnsölsäure     Heptylaldehyd     Undecylensäore.  ' 

Durch  wiederholte  Rectificatton,  am  besten  im  luftverdUnnteii  Räume,  kann  aus  | 

dem  Gemenge  das  Heptylaldehyd  leicht  isolirt  werden  Je  ho.  | 

Heptylalkoholt  C:Hi,OH.  Nach  der  Strueturtheorie  '^ind  nicht  weniger 
als  :jvi  AI  kithole  dieser  Formel  denkbar,  und  zwar  17  verschiedene  primäre 
Heptylalkohole.  Nur  einige  derselben  sind  bisher  erkannt  worden. 

Der  primäre  normale  Heptvlalkohol,  welcher  der  Formel  1 

CH3— CHj-CH^— CHa— CHj— CHa— CIU.OH  I 

entspricht,  entsteht  durch  Einwirkung  von  Wasserstoff  im  Status  nascendi  auf  Heptyl- 
aldehyd oder  OeoHnthol,  C7H14O,  welches  bei  der  trockenen  Destillation  von  Hicinusöl 
erbalten  wird.  Dieser  nurmale  Alkohol  siedet  bei  175.5".  Auch  der  im  Weinfufidöl 
enthaltene  Oenanthalkohol,  welcher  bei  165^  siedet,  ist  ein  primärer  HeptylalkohoL 

Secundäre  llcptylalkohok  erhalt  man  auf  geeignete  Weise  dun^h  Einwirkung 
von  Natriumamalgam  auf  Butyron,  CsHx-CO.r,  H;  und  Diisopropylketon  von 
derstelben  empirischen  Zusammensetzung.  E*er  erstere  siedet  bei  149^  und  wird  bei 
der  Oxydation  wieder  zu  Butyron,  der  zweite  siedet  bei  13 1^  Ausserdem  ist  ein 
durch  Oxydation  des  Heptans  neben  primärem  entstehender  secundärer  Hcptyl- 
alkohül  bekannt,  welcher  bei   ISO*»  siedet. 

Tertiäre    Heptylalkohole    sind    ebenfalls    schon    mehrere     bekannt,    u.   A     das 
durch   Einwirkung  von  Zinkäthvl  auf  Propioovlchlorid  dargestellte  Triäthylcarbiuol 
C,H, 

C,  H^  — C — CaHg,  eine  bei   141  <*  siedende  Flfiasigkeit  von  kampferartigem  Geruch, 

I 

OH 
ferner  das  entsprechend  unter  Aüwendung  von  Valerylchlorid  gewonnene  Dimethyl- 

I 
isobut^icarbiijol  CHa — C— CHj,  das  bei  ISO"  siedet,  bei  -^  20*  noch  nicht  erstarrt. 

OH  J«?ha. 

Heptylen,  CjH^,  ist  elnAlkylen  Das  normale  Ikptylen  siedet  bei  94— 9e« 
und  wird  dureh  geeignete  Behandlung  von  normalem  Heptylalkohol  mit  wasser- 
€üt2it.'heQden  Mitteln,  wie  gedehmolzenem  Zinkchlorid  oder  concentrirter  Schwefel- 
ßjiure  ireworinen.  Jeha. 

HeptylreJhS,  s.  lleptylverbin  düngen. 

Heptylsäure,  C^Hi.Oa.  Structurtbeoretisch  sind  17  Säuren  dieser  Formel 
deukKarj  jedoch  sind  bis  jetzt  nur  einige  wenige  derselben  bekannt.  Die  normale 
lleptvl-^Hure,  auch  normale  Oenanthvlsäure  genannt,  entspricht  der  Formel 

CHj-CHa—CHs—CH,— GH,— CIL— COOH 
und  ist  eine   farblose,  ölige,  fettartig  rieehciide  Flüssigkeit,  die  bei  223*^  siedet, 
in  einer  KältemischiiDg  krystallinisch  erstarrt. 

ii^ic  bildet  sich  bei  der  Oxydation  verschiedener  Fette ,  zumal  des  liieinusides, 
ferner  bei  der  Oxydation  der  Uelsilure  mit  Salpett^rsäure,  Mau  stellt  sie  dar  durch 
«Jxyd;»tioD  des  normalen  Meptykildehyds  'Oenanthol)  oder  des  normalen  Heptyl- 
alknhol«  *ider  nach  der  allgemeinen  iJarstcUnogsweise  der  Carbonsäuren  durch 
Kochen  von  normalem  Cvanhexvl  mit  Kalilauge: 

C\  Hj,  .CN  -f  KUH  -h  H,  0  "  C;  ll,s   COOK  +  H,  N. 
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An  Isomeren  dieser  normalen  Heptylsäure  sind  dargestellt:  die  bei  213<*  siedende 

Metbyl  -  Butjl  -  Essi^sJlure  ^  ;',    >  Cll— €00H ,      die     Methyl  -  DiÄthyl  -  Eß8ig:8ilur6 

(C  II  )  \  ^ 

Pll  )^ — COOII,  welche  bei  208 »  siedet  und  endlich  eine  IsoönanthylsÄnre  von 

noeh  unbekannter  Conatitution.  Je  Im. 

H6ptylV6rbindlllig6f1  sind  solche  Verbindungen ,  welche  das  einwerthige 
Alkoholradical  lleptyl,  C,  Hu,  enthalten.  Je  nach  der  nHheren  Strtietnr  der  Atom- 
grnppe  C^  H^j  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Isomer ten  möglich,  jedoch  sind  bis  jetzt 
nur  wenige  bekannt  Je  ho, 

HeptylwaSSerstoflf  —  HeptÄn,  C^  Hj^,  Oaa  normale  Heptan  ist  im  ameri' 
kanisclR-n  Petroleum  i^nthalten,  siedet  bei  etwa  \IB^  und  entsteht  beim  Erhitzen 
von  Azel-rüi^üHD-,  Cj  Hi,  .  (COOHJ2 ,  mit  Baryurahydroxyd.  Nach  der  Structur- 
theorie  &ind  i*  isomere  Heptane  möglich.  Jehn. 

HerEClBUnr,  Gattung  der  UmheUtferae,  Abth.  F^iic^^fianeae ,  cbarakterisirt 
durch  ovMle.  ab^^YHaehte,  vnu  einem  breiten,  glatten  Rande  umgebene  Früchte  mit 
6  sehr    feineu   IJiefen  und    je   l    verkürzten,    keuligen  Striemeu  iu  den    Thfllehen. 

H  f--  r  a  c  l  *'  n  in  S /*  h  o  n  <I  ?/ 1  i  tt  m  /..,  H  e  i  l  k  r  a  n  t ,  Bärenklau,  ist  ein  ©  hohes, 
steif  haariges  Kraut  mit  dicker,  spindelig-nfttiger  Wur^d,  hohlem  gefurchten  Stengel 
und  dreischttittigcn  oder  zweipaarig  fiederschnittigen  Blättern ,  deren  Blattscheiden 
^  hauchig  aufgeblasen  nind.  Die  Dolden  Juli- September)  haben  keine  *'der  eine 
1  —  Bbliltterige  Hülle  und  vielblatterige  Hüllelien.  Die  weissen  oder  rosennithen 
Blumenblätter  sind  ungleich  gross,  verkehrt  herzförmig,  mit  einwärts  gebogenem 
Läppchen.  Die  Fruchtknoten   sind  dicbtftaumig^  die  reifen  Früchte  jedtieh  kahl 

Die  Wurzel,  weniger  das  Kraut,  schmeckt  schleimig  und  scharf.  Die  Früchte 
Bind  aromatisch  und  enthalten  Methylalkoh*»! ,  Aethylalkohol  und  Paraffine ,  im 
unreifen  Zustande   H  e  r  a  c  1  i  u. 

Im  Norden  soll  die  Pflanze  gegesaeo  werden,  bei  uns  war  sie  als  H^rba  und 
Radix  Brancae  ur»inue  germanicae  gegen  Epilepsie  und  ausserlich  gegen  Ge- 
achwfllste,  Warzen    u.  A.  m,  in  Verwendung. 

In  Amerika  gilt  noch  gegenwärtig  das  dort  heimische  Htracleum  lanatum  i., 
C  o  w  '  I'  a  r  s  n  i  p  ,   in   Gaben  v^n  4.0 g  als  Epilepsiemittel, 

HCrBCÜn,  CjaHa^Oio,  «in  in  den  unreifen  Früchten  v^m  Pasttmica  salim  L, 
und  Heracieum  Sphom^f/ffum  L.  aufgefundener  Körper,  unlöslich  in  Wasser,  lös- 
lich in  Chlor« »form.   Schmelzpunkt  185*^  (Gutzkit). 

Herapathit,    s.   Chinaalkaloide,   Bd.  H,  pag.  67l>. 

Herbabn/S  Aotigichtpillen,  Neuroxylin  und  P^SOdzin  (Heilmittel  bei  Diphthe- 
ritifl)  sind  Wiener  Specialitiüou  von  sehr  zweifelh/iftem  Werthe.  Die  Pillen  ent- 
halten Jodkalium,  Aloe,  Jalape  und  ein  ColchicuuiprÄparat ;  Neuroxylin  ist 
(Jpodeldoc  mit  Terpentinöl  versetzt,  Pä  so  dz  in  hi  Giycerin  mit  Salicylsiäure  und 
Thymol,  nach  anderen  Angaben  eine  epirituöse  Lösung  von  Salieylsäure  und  Tliymol 
mit  einem  Zusatz  von  Zuckergynip. 

Herbae,  Die  in  arzueilicher  Verwendung  stehenden  Kräuter  sind  unter  ihren 
(iattuo:?snamen  he.u^hrieben ,  z.  B.  Herha  Loheliae  imter  Loffeiiae,  Herbo  Cen- 
taurii  unter  (JenUiurium.  —  Her 6a  aegifptinca ,  S.  Melilotus.  —  llerka 
fetrrtfuga,  s.  M  a  t  r  i  c  a  r  i  a.  —  Herha  pulmonnlis,  s.  Pulmo  naria.  —  Herha 
aatujuinaUs,  s.   Verbena.  —   Herha  TrinüatU,  s.  Viola. 

nBrbarillin  {Herbarium  vminu  Hort  im  aiccm),  eine  Sammlung  getrockneter, 
£wischeu  Papierbogen  auHjewahrter  Pflan?:en  oder  Pflanz  entheile,  D«s  Herbarium 
ist  ein   unenfbehrbcbeH  Hilfsmittel     für    das  Studium    der    systematischen  Botanik. 

Obwfihl  nieht  iu  Abrede  gestellt  werden  kann,  daas  die  getrockneten  Pflanzen 
im  Herbarium  den   lebenden  in  der  Natur  in  Bezug  auf  Brauchbarkeit  beim  Studium. 
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in  mancher  Hinsielit  weit  iiachsteheu,  indem  sieh  oft  der  cbarakteristisehe  Gesammt- 
eindmck ,  den  eine  Pflanze  im  Freien  auf  den  JJeohachter  macht  *  in  Folge  der 
Präparatiou  iindert  und  die  Far1>en  verbleichen  oder  vergebea,  läsat  sich  doch 
durch  g^ecig-uete  Bchaiidlun jr  diesen  Uelielsülnden  vorbeugen.  Es  g'ibt  anch  heute 
noch  Botaniker,  welche  AhhiUlnn^en  den  Herhariunipdaiizen  vorziehen.  Oute 
Abbildungen  verm<l;i:en  wohl  lieim  Bestimmen  der  Fdanzcn  vortreffliche  Dienste  eu 
leisten,  aber  ein  Merbarium  ersetzen  sie  nicBt.  Das  Bild  kann  nie  alle  Merkmaie 
der  Pflanze  anlfiihren,  und  viele  wird  es  nur  zuflillig  und  un^enfl^^end  wiedergeben. 
Die  Herburinmpflanze  aber  bietet  uns  den  Naturkörper  ^elbj^t  dar ,  sie  läöJ^t  die 
wissen Hchaftlicheü  Merkmale  meist  jederzeit  erkennen  und  ist  selbst  nocli  zur 
mikroskopischen    irntersuchung  ihrer  Theile  brauchbar. 

Soll  ein  Herbarium  seinen  Zweck  erfüllen*  nämlich  die  Pflanzen  in  einer 
fUr  die  wi88en>*ehaftliche  Betrnchtunir  und  Untersuchung  möglichst  brauchlmren 
Art  anfzubcwahrL-n,  der  Kecapitulatit>n  und  Vergleiehung  zu  dienen,  so  muss  es 
nach  wissenschaftltchen  Prlncipico  angelegt^  geordnet  uod  zusammengestellt  sein. 
Es  sind  daher  bei  Anlegung  eines  Herbars  verschiedene  Regeln  zu  beaeliten.  Die- 
selben bemühen  sieh  einerseits  auf  die  Kinsammlnng  und  Zubereitung  der  Pflanzen 
fftr  das  llerbarinm,  andererseits  auf  die  Anordnung  des  Herbariums  selbst  und 
die  zweckmilssige    Afifbrwabruug  desselben. 

1.  Beim  Kin  sammeln  der  Pflanzen  wühle  man  nur  voH.Htiindige  Exemplare 
von  normaler  Enlwickelung,  an  deneu  der  Spceiescharakter  gut  ausgeprägt  ist. 
Nicht  blühende  phancrogamiselie  und  sterile  cryptogamische  Pflanzen  sammle  man 
nur  in  den  Fällen  .  wenn  erstere  eine  mehr  oder  weniger  abweichende  Gestalt 
haben,  wie  z.  B.  bei  zweijührigen  PÜauztJU,  oder  wenn  sie  Missbilduugen  einzelner 
Organe  darstellen,  und  letztere,  wt^nn  nie  entweder  bisher  nur  steril  oder  doch 
sehr  selten  fruchtend  gefunden  worden  siud.  Von  Holzgewächseu  sind  Zweige  mit 
Blnthen  und  solche  mit  Blättern  zti  sammeln.  Von  Kräutern  siud  auch  meist  die 
unterirdischen  Organe  erwünscht ;  unbedingt  nothwendig  sind  letztere  bei  Knollen - 
und  Zwiebelgewächsen  (z.  B.  Orchideen»  Liliaceen),  ferner  bei  raseobildenden 
Pflanzen  (riraminecn,  Cyperaeeen)  und  bei  Gewilchsen.  welche  einen  Wurzelst<H?k 
habi'ii.  In  vielen  FHlleu  ist  die  schnelle  und  sichere  Bestimmung  einer  Pflanze 
nur  durch  Keuntnissn^hme  der  reifen  Frucht  m5glieh*  Absolut  nothwendig  sind 
Exemplare  mit  reifen  F>ilchten  bei  Crueiferen ,  Umbclliferen ,  Compositeo.  Von 
moiioeischen  Pflanzen  siud  Fixcmplare  oder  Zweige  mit  männlichen  und  solche  mit 
weibliehen  Blüthen  zu  sammeln.  Bei  Sehmarotzcrgewäehsen ,  wie  Ciisenta ,  Uro- 
bauche,  Viscum,  vielen  Pilzen  etc.  sind  Theile  der  Nährpflanze  oder  des  Substrates 
einzusammeln. 

Die  gesammelten  Pflanzen  transportirt  man  in  einer  Botanisirtrommel,  oder  luan 
legt  sie  auch  gleich  an  Ort  uud  Stelle  zwischen  LOschpapierh^igcn  ein.  Zur  Be- 
förderung letzterer  bedient  man  sieh  zweier  Pappdeckel^  oder  noch  besser  zweier 
aus  starkem  Draht  gcfloehtcner  Netze,  welche  das  rasche  rrorkueu  der  Pflanzen 
sehr  erleichtern.  Kleinere  Algen  bewahrt  mau  am  besten  in  Glasftfischelicu 
(Reagensgläsern)  auf.  Sämmtliehe  Excursionen  unternehme  man  unr  an  rei^cü 
freien  Tagen. 

2.  Die  Zubereil  nng  (Prüparation)  der  gesammelten  Pflanzen  iiir  das  Her- 
barium besteht  in  dem  Kin  legen  und  Trockucn  derselben.  Am  zweck  massigsten 
ist  es,  die  gesammelten  Pfl  ansäen  sofort  nach  beendeter  Exeursion  —  d'c  B  es  lim* 
mung  ist  selbst  verstäudlieh  vorausgegangen  —  einzulegen.  Welke  Pflanzen 
sind  niemals  direet  mit  Wasser  zu  befeuchten.  Man  erreicht  denselben  Zweck 
durch  Hinzufugen  angefeuchteter  8ttlcke  Löschpapier.  Na-se  Pflanzen  mUssen 
vorher  mit  Löschpapier  abgetrt^cknet  werden  Die  Pflanzen  werden  in  je  einen 
Bogen  dcvS  Trockenpapicre«  gelegt,  werden  mit  diesem  /jisamaieu  umgeleg-t  und 
verbleiben  in  ihm,  bis  sie  vfdiständig  trorken  sind.  Beim  Einlegen  ist  vc^r  Allem 
darauf  zu  achten,  daas  alle  Theile  einer  Mauze  in  möglichster  Natürlichkeit  ihre 
Luge  zu  einander,  ihre  Gestalt  uud  Farbe  behalten.   Das  Aufeirmnderlegen  mehrerer 
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flanzentlieile  ist  so  viel  wie  möglieh  zu  Toeiden.  Stengel  o^Jer  andere  Pflanzen- 
theile ,  welche  wegen  ihrer  Grösse  nicht  in  dm  Frjrmat  pasgen ,  dürfen  nieraalg 
zerschnitten,  sondern  nur  geknickt  werden.  Die  Bogen  mit  den  eingelegten  Pflanzen 
werden  einzeln  zwischen  Bogen  uugeleimten  Löschpapier^n  gelegl^  welche  nniso  dicker 
8ein  mdsgen ,  je  *?tÄrker  und  saftreicher  die  betreffenden  PHanzen  sind.  Da  die 
Pdpierlagcn  die  Feuchtigkeit  aufsaugen«  so  sind  dieselben  anfänglich  tliglieh  durch 
andere  trockene  zu  erBetzeii.  Dies  Umlegen  der  Pflanzen  geschieht  so  lange,  bis 
letztere  völlig  trocken  sind.  Die  eingelegten  Pflanzen  werden  nun  unter  Anwendnng 
TüHÄÄigcn  Drucken  nnd  geringer  Wärme  getrocknet.  I>er  Druck  darf  nur  so  stark 
sein ,  das-^  die  Pflanzen  verhindert  werden  ,  sieh  zu  krlimiuen  oder  zusamnienzn- 
rcIj rümpfen ,  nie  dürfen  die  Theile  zerquetscht  werden.  Der  Druck  soll  auf  alle 
Theile  ein  möglichst  gleicher  sein.  Man  erreicht  dies  am  eiutach«teu,  wenn  man 
tlie  nicht  zu  dicken  Papierstr^sse  zwischen  zwei  Bretter  legt  und  letztere  massig 
mit  Steinen  beschwert.  Empfelilenswerth  nind  auch  die  in  neuerer  Zeit  vielfach 
an^i-ewandtcii  Drahtpressen.  Die  PrMparation  der  Zelleneryptogamen  erfordert  ganz 
bestimmte  Meth^nleD  ,  welche  in  den  unten  erwühnteu  Werken  ausführlich  be- 
schrieben werden. 

3.  Die  Anordnung  des  Herbariums.  Jede  gesammelte  Art  oder  Form  wird 
in  einem  zusammengebrocheneu  Bogen  Papier  aufbewahrt*  Man  lässt  die  Pflanzen 
entweder  lose  darin  liegen  oder  befestigt  sie  auf  halben  Bogen  mittelst  dünner, 
gtimmirter  Papierstreifen.  Niemals  klebe  man  aber  die  gaBze  Pflanze  auf.  Da  die 
Conservirung    der  PHanzen    sehr    von  dem   zu  verwendenden  Papier  abhängt,    so 

^lehme  man  stets  nur  festes,  gut  geleimtes  Papier.  Die  Farbe  desselben  ist  Ge- 
fhmaeksache.  Fliessjmpier  darf  jedoch  unter  keinen  Umständen  verwandt  werden. 
dasselbe  ist  unr  ein  Herd  för  pflanzenzerstörende  Insecten.  Die  Varietäten  oder 
Formen  einer  Art  werden  in  einen  gemeinschaftlichen  Bogen  desselben  Papiers 
gelegt^  auf  welchem  aussen  in  einer  Ecke  —  vielleicht  unten  liuks  —  der  Spe^ics- 
name  vermerkt  wird.  Alle  Arten  einer  Gattung  legt  man  in  einen  besonderen 
Gattungsbogen  ,  zu  denen  sich  blaues  Deckclpapier  gut  eignet.  Die  Artliogen 
werden  mit  der  Fatzseite  nach  links .  die  Gattungsbogen  mit  dieser  Seite  nach 
rechts  gelegt.  Die  Namen  der  Gattungen  werden  ebenfalls  aussen  vermerkt.  Die 
Gattungen  werden  wieder  zu  Familien  und  diese  zu  einzelnen  Fasctkeln  vereinigt. 
Letztere  werden  in  entsprechend  grosse ,  nicht  zu  dünne  Pappdeckel ,  welche 
mittelst  durchzogener  Biinder  zusammen  gesehn  firt  werden,  gelegt.  An  der  Anssen- 
seite  der  Mappe  wird  auf  einem  angebrachten  Schilde  der  Inhalt  nach  Gattung 
oder  Familie  angegeben.  Fs  empfiehlt  sich ,  die  einÄclDCu  Fa^cikel  nicht  zu  dick 
zu  nehmen ,  da  die  Pflanzen  sonst  durch  den  gegenseitigen  Druck  leiden ;  auch 
iat  auf  das  Einrangiren  neuer  Exemplare  Bedacht  zu  nehmen.  Die  Fascikel  werden 
auf  geeigneten  Regalen,  am  besten  in  horizontaler  Lage,  untergebracht  und  nach 
duem  nattlrlichen,  allgemein  anerkannten  Sys^tem  gei^rdnet.   Das  LiNXE'sche  Svsteni 

■empfiehlt  sich  hierzu  nicht,  da  durch  dasselbe  nahe  verwandte  Pflanzen,  oft  selbst 
Arten  einer  Gattung  weit  auseinander  gerückt  werden.  Bei  artenreichen  Gattungen, 
z,  B.  Carex,  Hieracium,  Rosa,  Rubus,  ist  es  zweekraftssig,  die  Arten  alphabetisch 
zu  ordnen.  Dadurch  wird  das  Auffinden  der  Arten  und  das  Einrangiren  neuer 
Exemplare  wesentlich  erleichtert.  In  manchen  Herhrtrieu  hat  man  auch  Regale  mit 
Schtibf'lcheru ,  in  denen  die  Bogen  lose  über  einander  liegen.  Auf  diese  Weise 
leiden  die  Pflanzen  nicht  durch  Druck,  auch  sind  sie  besser  gegen  Staub  geschützt. 
IHe  Zellcrv^ptogamen  werden  in  Papierkapseln  aut1»ewahrt,  und  zwar  entweder 
lose  oder  indem  man  sie  mit  Gummi  arabicum  auf  starkem  Papier  befestigt* 
Ijctzteres  empfiehlt  sieh  besonders  für  die  Rinde,  Holz  oder  v^teine  bewohnenden 
Flechten  und  Moose  und  die  locker  zusaiumcnhilngenden  ^  auf  8and  wachsenden 
Moosrasen.  Mikroskopische  Präparate  müssen  lu  besonderen  Etuis  oder  Kflaten  auf* 
bcwalirt   werden. 

ledes  Exemplar  ist  mit  einer  Etiquettc  zu  versehen,  welche  in  lateinischer  Schrift 
und  wenn  möglich  auch  in  lateinischer  Bprache  folgende  Angaben  enthält: 
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U  Den  Karoea  der  Pflanze  oder  Varietät  oder  Farm, 

2.  Den  Natnea  de»  Aators,    d-  L  de^jeni^o  Botanikers ,    welcher  der 
zuerst  den  angefahrten  Namen  gab,  • 

3.  Den  geographischen  Fundort  (Land^  FrorinjE,  Ort/. 

4.  Den  speciellen  Fundort,  d.  L  die  J^ngabe  der  Boden beschafienheit  (AefiSFT 
Wiese,   Wald  etc,). 

5.  Die  geo^Qostisebe  Unterlage  oder  die  Bezeichnung  des  Snbstratee« 

6.  Dag  Datum  des  Einsammelns. 

7.  Den    Namen    de«    Sammlers.     Vor    den    Kamen    wird    die  Abkürzung 
lateinischen  Wortes  Itgk  gesetzt,    z.  B.  leg.  N,  N.     Geht    die  Pflanze    in  dritte 
Hand  Über,  so  wird  hinzugefögt  com.  N,  N.  (Abkürzung  von  communicamt, 

8.  Oft  ist  es  n^thig,  noch  die  wichtigsten  Synonyma  zu  nottren. 

Den  grösseren  Pflanzen  werden  die  Ktlquetten  lose  beigelegt,  auf  den  Papier- 
kapsdn  werden  sie  mit  Gummi  arabicum  befestigt. 

4.  Aufbewahrung  des  Herbariams,  Dasselbe  ist  an  einem  trocknen,  staub- 
freien,  keinem  grossen  Tenij>eratur Wechsel  unterworfenen  Orte  unterzubringen* 
Feucht  liegende  Pflanzen  leiden  gar  leicht  dun^h  S<*bimmelbildungeü,  welche  nicht 
nur  das  Ansehen  der  Pflanze  beemträchtigen ,  sondern  auch  der  rntersuchung 
hinderlich  sind. 

Gegen  Staub  lassen  sich  die  Hegale  durch  verschlieasbare  Thttren  oder  Vor- 
hänge Rchützen.  Von  grösserer  Wichtigkeit  iüit  aber^  das  Herbarium  vor  Zer- 
störung durch  Inseeten  zu  schützen,  Besunders  werden  frisch  getrocknete  Pflaozen 
von  Käfern  und  dereu  Larven  und  von  Papierläusen  heimgesucht  Jahrzehnte  alte 
Ptlanzen  leiden  in  weit  geringerem  Maasae.  Viele  Cryptogamen ,  z.  B*  kleinere 
Algen,  Moose,  Characeen^  werden  nur  höchst  selten  durch  Insectenfrass  beschädigt, 
alle  übrigen  Ptlanzen,  besonders  aber  die  grösseren  Pilze,  ferner  die  Corapositen, 
Orobanchecu,  CupulitVren  ^  IJmbellifercn ,  Ruphorbiaceen ,  Salicineen  müssen  f'egeu 
derartige  feindliche  Invasionen  geschützt  werden.  Bei  kleineren  HtTbarien  kann 
man  dies  durch  Heissigcs  Durchsehen  derselben  und  Tödtu ng  der  etwa  ange- 
troffenen lusecten  erreichen .  Grössere  Herbarien  müssen  dagegen  durch  geeignete 
Maassnahmen  gcgt?n  Insectenfrass  geschützt  werden.  Dies  geschiebt  am  benteu 
durch  ein  Vergiften  der  Pflanzen.  Von  den  vorgc-schlageoen  Mitteln  sind  zunüchst 
dieJL'nigeu  auszut*cheiJen^  die  wenig  odrr  gar  keinen  Werth  haben  :  dahin  gehören 
strenge  Kälte,  Kampfer,  Naphthalin,  Insectenpulver  und  das  auch  in  neuerer  Zeit 
empfr^blene  Petroleum.  Einige  dieser  Mittel  vermögen  wulil  auf  kurxe  Zeit,  dorh  nie 
auf  die  Dauer,  die  Ptlanzen  zu  schützen.  Die  bewährtesten  Mittel  sind  und  bleiben  : 
dam  Vergiften  der  Pflanzen  durch  Quecksilberchlorid  oder  durch  Schwcfelkohleustofl'. 

In  1  l  *JOprocentigen  Alkohols  werden  25  g  Aetzsublimat  aufgelnt^t.  Mit  dieser 
Flüssigkeit  werden  die  Pflanzen  auf  beiden  Seiten  bestrichen  oder  darin  ganz 
untergetaucht.  Die  so  behandelten  Pflunzen  werdeu  darauf  zwischen  LfVscbpapier 
abgetrocknet  uud  nun  im  Ilerliarium  eingeordnet.  Bei  einiger  Vorsicht  —  man 
wasche  Hieb  nach  dem  Gebrauch  die  Hände  uud  hüte  sich^  etwas  von  der  festen 
Substanz  in  den  Mund  oder  das  Auge  zu  liekommen  —  ist  von  diesem  Mittel 
eine  giftige   Wirkung  auf  den   Präparator  nicht  zu  befürehten. 

Der  Schwefel kohlenstofl"  wird  in  folgender  Weise  augewandt.  Man  läsat  eine 
hermetisch  verschliessbare  Ulechkiste  anfertigen,  in  welcher  sich  einige  Centimeter 
über  dem  Boden  mehrere  Holzleisten  beiluden.  Auf  diese  werden  die  aufgebundenen 
PJiarizenmappen  gelegt.  Auf  den  Boden  der  Kiwte  selbst  setzt  man  eine  flache 
P*trzcllanscbale  mit  SchwefclkohlenstoC  Die  aufsfeigeuden  Dämpte  desselben  durch- 
dringen  die  Ptlanzen  und  zerstören  jegliches  thicrische  Leben.  Die  Ptiauzen  bleiben 
einige  Tage  in  der  Kiste  und  werden  daun  durch  andere  ersetzt.  Diese  Procedur 
muBH  jedoch  nach  mehreren  Jahren  wiederholt  werdeu.  Da  der  Schwefelkohlenstoff 
8ebr  flüchtiger  Natur  und  ein  leicht  entzündbarer  Stolf  igt ,  so  bitte  man  sich  ja, 
^er  ifeAffncten  Riste  mit  brennendem  Liebte  zu  nahe  zu  kommen  ,  auch  bewahre 
Kiste  an  eiuem  nicht  feuergetlihrlicheu  Orte  auf. 
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ehimmelbildaD^n  Us^q  »ch  von  Pflanxeo  am  leiehteeten  dnreli  B«pinselQ 
derselben  mit  eioer  Aiifl^ifitmg  ron  Salicvläüiire  (1  :  100)  oder  QaecksUberfhlorid 
(0.5  :  1€K})  in  Spiritus  besdtigeii. 

Der  Werth  einer  SÄmmlaog  wächst  mit  der  Anzahl  der  vorhandeiieii  £xem- 
Da    man    grOuere  Herbarien    nicht    dnrcb  onr  eigene»  Sammeln  erlialteii 

Ein^  80  etache  man  seine  Sammlung  durch  Tansrh  oder  Kauf  zn  vergrdaier&. 
Von  den  an  diesem  Zwecke  bestehenden  Tanschvereinen  seien  erwähnt : 

Tan^schver^  von  Dr.  C.  Baexitz  in  Königsberg  i.  Pr.  (in  Verbindung  mit 
dem  iieferuDgawetM  ersebeinendeu  Herbarium  ettroparumj* 

Berliner  botani^her  TauachTcrcin,  gegr.  1868,  aur  Zdt  gdcitel  von  P.  Stdow, 
in  Sehöoeberg  bei  Berlin. 

Deutscher  botanisebeT  Taosehverein    von    W.  Hasse   in    Witten  (We8tpbalea\ 

Batanbeher  Taascbverein  fOr  Elsass-Lothrtngen ,  geleiteit  ron  H.  WalditER  in 
Fasselnheim. 

Europäischer  Tausehverein  von  Dr.  J.  E,  Weiss  in  Mftnchen. 

Botanischer  Tausehverein  Linnaea  von  G.  E.  Htlten-Cavauus  in  Land 
(8oiimd«n). 

ScUesischer  botanischer  Tansehverein .  gegr.  1662^  zur  Zeit  geleital  von  Dr. 
E.  KüGLER  in  Plancsgg  (Bajem). 

Wiener  botanischer  Tausehverein  von   Dr.  Skofitz,  Wjco.  IV..  Mühlgasse  1. 

Durch  Kauf  kttnnen  zahlreiche  geographisch  und  systematiach  begrenate 
alnngen  rExsiecatenwerke;  erworben  werden. 

Literfttnr!  Ereotzer,  Düs  Herbariiun.  Wiea  1864.  —  J.  Havt,  Anleitnag  zum  Ein- 
Pnpariren  und  tlnt«r9achea  der  Pflanxen  mit  beeondanr  Bilefcsidit  zof  die  Crrpto- 
Dresden  1864.    —    C,  Myliti»,    Da«    Anlef«!   voa    Herbari«&.    Stutt^rt   IßSI.    — 
P.  Sydov,  Aakitiio^  zum  Sammeln  Tcm  Cryptogamflo.  Stuttgart  1885.  Sydow. 

HcrbsfS  Aconitin reaction  bestand  darin,  dasi  das  Aeonitin  mit  Phosphor- 
Iure  im  Wasserbad  in  r^»rzeilaüriehälchen  eingedampft  eine  schmutaigriolette  Fär- 
bung gab. 

Da  jetzt  bekannt,    da;^  das  krvstalÜsirte  Aeonitin    dieee  Färbung    nicht  ^bt, 
ielmchr    nur   die   anwesenden  Spaltungsprodnete   deaseilbea  (Aeoniu)    die  Farben- 
reaction  geben,  so  ißt  die  Reaction  als  solche  auf  Aeonitin  unbrauchbar. 

HBfbstgrHSmilbCt  Leptus  aiUamnalts,  wurde  die  Larre  einer  Lanfuiilbe 
geoanot.  welche  im  Herbste  besonders  auf  dfirrem  Grase  nnd  Staehelbeerbflschen 
sich  vorfindet,  von  wo  me  gelegentlieh  auf  die  menschliche  Haut  gelangt,  sieh 
einbohrt  und  Entzündungen«  ,^Herbstansschbig^  vemrsachL  Nach  kurzer  Zeit  ver- 
liert sich  die  !^LUbe  von  selbst;  die  Geschwüre  werden  an^edrtlekt, 

V,  DzlU  Torre. 

HßrbStholZ  ist  das  gegen  Ende  der  Vegetationsperiode  gebildete  ÜoLl  Am 
ansgebitdetüten  ist  es  bei  den  Nadel-  nnd  Laubhölzern  der  gemlssigten  Klimate^ 
'hei  welchen  deshalb  der  „Ringbau''  des  Hobces  «t^  Jahresringe)  am  deut- 
lichsten auj^geprigt  ist.  Die  Elemente  des  Herbstholzes  sind  kleiner,  starker 
rerdickt  und  englichtiger  als  die  Elemente  des  Frühlings-  und  Sf^mmerholzes,  e^ 
kommt  auf  die  Ranmeinheit  mehr  Substanz,  daher  ist  es  in  der  Masse  dunkler 
geArbt,  härter  und  specifisch  schwerer.  Bei  den  Nadelhölzern  sind  die  TraeheTden 
des  Herbstbobes  in  radialer  Richtung  abgeflacht  („Breitzellen"),  weniger  aufilUig 
Ist  die  Abmachung  der  Elemente  bei  den  Laubhölzem.  Die  letzten  im  Herbste 
gebildeten  Zeilen  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  die  den  Saftstrom  ver- 
mittelnden Poren  und  Tflpfel  nicht  auf  der  Markstrahlseite,  sondern  auf  der 
eambialen  Seite  tragen.  J.  MoelUr. 

HerbstrOS6n  sind  Fhre»  Malvae  arboreae. 

Herbstzeitlose   ist   Colchicum  autumnal^. 

Hercuiesbad,  s.  Mehadia. 


HEREDITÄT. 

HBrCditäi  (hereditas)  bexeiclinet  die  Uebertragung  von  ktirperlicbeu  oder 
geistigen  Eig'eunchaften  vom  Erzeug^er  auf  den  Erzeug-ten.  Schon  lauge  bekannt 
sind  gewisse  Krankbeiten  und  abnorme  Zustände,  die  sieb  durcb  ganze  Ge* 
stcblechter  vererben^  m  z.  B.  die  Seebs- ,  Hieben-  oder  Vierzabi  vou  Fingern ,  die 
durch  drei,  vier  und  niebr  Generationen  beobaebtet  wf^rden  ist  (in  einer  spanischen 
FÄmilie  an  40  Lndividneu)^  dann  eine  heponders  weiebe  oder  spröde  Haut,  he- 
Houdere  Ueppigkeit  des  Haarwucbpes,  lo(»ale  AnswIlchRe  der  Haut,  wie  Muttermale, 
Leberflecken  oder  andere  Pigmentanbätifungen  oder  Hautbildungen  (so  die  soge- 
nannten Stacbelschweinmen«cben ,  Familie  Lambert  in  London  1717  (,  über- 
mässige Fettentwicklung,  charakteristische  Gesieh t^bildung,  namentlieh  aber  patho- 
logische Zustilnde,  wie  Scbwindauebt ,  Syphilis  und  Geisteskrankheiten,  ja  selbst 
Charakterzüge,  wie  Stolz,  Ehrgeiz,  Leichtsinn  iL  s.  w,,  in  welchen  Fllllen  vielfach 
ein  oder  mehrere  /.wischenliegende  Glieder  ühersprungeu  werden ,  so  das«  die  be* 
treffende  Eigenschaft  pbitzlieb  und  seheitibar  unvermittelt  bei  einer  späteren  Gene- 
ration wieder  auftritt,  eine  ErsebeiniHig ,  die  als  Atavismus^  liticksebtag, 
GoneokHnismus  bezeichnet  wird.  Obwohl  die  Gesetze  der  Vererbung  noch 
keineswegs  stndirt  sind,  so  gestattet  die  Erfahrung  doch  zwischen  der  Vererbung 
ererbter  und  der  Vererbung  erworbener  Charaktere  zu  unterscheiden,  da  ja 
diese  lehrt ,  Hass  die  Einzelwesen  einer  jeden  Tbier-  urd  Ptlauzeuart  nicht  allein 
diejenigen  Eigenscbaften  auf  ihre  Naebkonimen  vererben  kennen,  weiebe  sie  seihst 
von  ihren  Vorfahren  ererbt  haben,  sondern  auch  die  ihnen  eigenthümüehen  indi- 
viduellen Eigenschaften,  die  sie  erst  während  ibras  Lebens  erworben  haben;  man 
kann  daher  auch  von  erhaltender  (conservativer)  und  fortschreitender  (progressiver) 
Vererbung  sprechen.  Desgleichen  ist  bekannt,  dass  innerhalb  der  meisten  Tbier-  und 
Pflanzenarten  die  Vererbung  der  Merkmale  so  nnunterhroeben  feontinuirücb)  erfolgt^ 
dass  der  Satz  „Gleiehes  erzeugt  Gleiches"  wohl  durchaus  bestätigt  wird,  wenn- 
gleich auch  Fälle  des  üeberspringens  einer  GeTseratiou ,  also  der  unterbroebenen 
(latenten)  Vererbung  Ijckaunt  geworden  sind.  Desgleichen  ist  auch  bekannt,  dass 
jedes  Geschlecht  Eigeiitblimlit  hkeiten  auf  seine  Nachkommen  desselben  GeschlechtcB 
tlhertrilgt,  welche  es  den  Nach  kommen  des  anderen  fjeschlechtes  nicht  vererbt, 
weshalb  man  dieee  TrSeenudüre  Geschlecbtsebaraktere'*  nennt  (z.  B.  das  Geweih 
des  Hirsches,  die  M^hne  des  L(>wen,  der  Bart,  die  Milchdrilsen  u,  s.  w,);  es  er- 
folgt dies  nach  dem  Gesetz  der  geschlechtlichen  rsexuellen)  Vererbung,  wogegen 
anderseits  wied*T  in  Folge  des  Gesetzes  der  gemischten  oder  bpidersejtigen  lampbi- 
^^oneu)  Vererbung  jedes  geschlcebtlfch  erzeugte  Individuum  von  beiden  Elteni 
Eigentbtlmlichkeiten  annimmt  (Bastard)»  Dazu  kommt  die  weitere  ob«fn  'erwähnte 
Erscheinung,  dass  unter  bestimmten  Bedingungen  der  Organismus  filbig  ist,  alle 
Eigenscbaften ,  welche  er  *^elbst  erst  während  seines  Lebens  durch  Alipassung 
erworben  bat,  auch  auf  seine  Naebkomuien  zu  vererben,  das  Gesetz  der 
angepassten  oder  erworbenen  \*ererbung ,  ein  Grundsatz,  auf  welebem  z,  B,  die 
Zllchtung  hornlosen  lündviehs  in  Paraguay,  die  Züchtung  der  nordamerikani- 
scberi  Utterscbafe  und  der  siichsischen  Electoralsebafe  beruht.  Begreiflicherweise 
werden  zudem  aber  Eigenscbaften  umso  sicherer  auf  die  Nachkommen  übertragen» 
je  iHngere  Zeit  hindurch  die  lirsaeben  jeuer  Abändening  einwirkten  —  das  Geseta 
der  befestigten  oder  constitnirteu  Vererbung  —  und  es  ist  von  bc>ebHtem  Interesse, 
dass  beobachtet  wurde,  wie  erbliche  Erkrankungen  und  Bildungen  nicht  nur  zur 
selben  Zeit,  sondern  auch  an  derselben  Stelle  beim  erbenden  Individuum  auftreten, 
in  der  sie  beim  vererbeuden  Organismus  erschienen  sind  —  das  Gesetz  von  der 
gleicbsteitigen  (homoehronen)  und  gleichartigen  (homologen)  Vererbung;  so  bekommt 
das  Kalb  die  Hörner  in  demselben  Lebensalter  wie  seine  Eltern  ,  und  ist  über* 
nuisftige  Fettentwieklung  an  einzelnen  Körpersteilen  erblich.  Auf  nll  diesen  inductiv 
gewonnenen  Gesetzen  berulit  Darwin 's  Lehre  von  der  Vererbungs-  und  Anpassungs- 
fllhigkeit  der  Organismen,  v.  Dalla  Torrc 
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HerinaphroditismilS  (HermeäT  Apbiodtteu  Zwitterbildung,  hcmt  derjenige 
Zustand  gewisser  Thiere,  in  welchem  beiderlei  Gesehlecbtsorgrane,  also  Eier  und 
Sauten^  in  einoni  Individuum  vereinigt  sind;  letatero  heissen  dann  Zwitter^ 
HerniapbroditeM  oder  A  n  d  r  o  g  y  n  e  u,  ^ ,  Wo  dieser  Zustand  normal  auftritt, 
sind  verscbiedene  Jfodificalianeu  zu  beohaehteu.  Entweder  es  sind  beiderlei  Organe 
in  einer  einzigen  Drüse,  der  Zwitterdrlise,  vereinigt  (Würmer),  oder  Eierstock  und 
Boden  sind  zwar  getrennt,  doch  miscben  sieh  die  Prodacte  in  den  Ausfübrnngä* 
jETÄngen  (Ctenophnren  j ;  in  beiden  Fällen  sind  die  Thiere  sieh  selbst  befruchtende 
i>der  inditlerente  Zwitter.  Meist  aber  münden  die  Ausführungsgänge  der  Geaehlechts- 
drüiueü  getrennt  von  einander,  wodurch  natllrlich  dann  Selbstbefrucbtung  ausge- 
be blossen  ist,  und  dann  zwei  sich  weehseläeittg  befruchtende  Individuen  zur  Fort- 
pflanzung notbwendig  sind  5  es  sind  dies  gegenseitige  oder  Wecbselzwitter  (die 
meisten  Schneeken).  Benierkenswertb  ist,  da^s  in  den  Hoden  der  Afterweber- 
gpinnen  oft  auch  Eier  gebildet  werden.  Abnormal  entwickeln  sich  manchmal  auch 
bei  normal  getrenntgeschlechllicheu  Thiereu  Zw itter formen ,  die,  falls  die  Ge- 
schlechter dimorph  sind,  schon  äusserlicb  erkennbar  sind;  am  auffiillendsteu  ist 
dies  natürlich  hei  den  Schmetterlingen,  von  denen  bei  llO  Fälle  constatirt  wurden. 
In  der  antsteigcndeu  Tbierreihe  nimmt  die  Zahl  der  beobachteten  Fälle  von  Zwitter* 
bildung  auffilllig  ab,  wenngleich  selbst  beim  Älenschengesebleeht  solche  beobachtet 
worden  sind. 

(janz  nn  richtig  ist  die  Bezeichnung  Zwitter  für  die  sogenannten  gesehlec  bis  losen 
Formen  vieler  gesellig  lebenden  Insectenarten,  wie  Bienen,  Hummelnj  Wespen,  Ameisen 
und  Termiten ;  sie  stellen  meist,  wie  v.  Siebold  zuerst  nachgewiesen,  Weibchen 
mit  verkümmerten  GeschlechLsorganen  vor  und  können  zu  echten  Gesehleehts* 
thiereu  erzogen  werden. 

Im  Pflanzenreich  lieis^?eu  Hermaphroditen,  d.  h*  Zwitterftlüthen,  diejenigen, 
in  denen  stmoiil  die  miUiidiclien  Organe  (Androeecum,  8tauldridt*n  mit  StaubbriHel\ 
is  nucli  die  wtiblichen  /Oynaeceum,  Narbe  und  Fruchtknoten)  wenigstens  formell 
ereinigt  sind  ;  meist  wirkt  der  Pollen  einer  Blüthe  nicht  befrurbteml  auf  die  Samen- 
Qoapeti  derselben  BMlthe  mi>rphologi8che  Zwitter,  aber  physiologische  Zwci- 
BSchlccMigkeit),  oft  sogar  tr>dtl!clj.  Zur  Vermeidung  der  Selbsthefruchtung  /  Autn- 
ganvie)  entwickelt  steh  mir  ein  Organ  zur  vollen  Geschlechtsreife,  wahrend  *l:ts 
andere  verktlminort  1  Heterostylie  mit  Macnntylie  und  Hrachystiliej,  oder  beiderlei 
Gesehlechtsorgane  i^elangen  iingUMchzeitig  zur  Entwicklung  (niehogamie  mit  Pro- 
terandrie  und  Proterog}' uie) ;  im  ersteren  Falle  entbindet  sich  der  Pdiltlicustaub 
bei  noch  geschlüs>cner  Nnrbe  derselben  Blütbe,  im  letzteren  öifnet  sich  die  Narbe 
bei  noch  unreifen  Staubbeuteln ;  daraus  resultirt  Uarwin's  fTesetÄ  von  der  ver- 
miedenen   Selbetbcfrucbtuug  im   Pflanzen  reiche.  v.  DalJa  Torre, 

H6rfl16tiSCh    =r  lutldicht  verschlossen,  abgeleitet  von  dem  griechischen  'Vmt^;, 

HBriHidE  in  Spanien  besitzt  eine  Quelle,  welche  bei  52;5<»  in  1000  Th.  ent- 
hMlt  NiiCI  O/M,   Ca  SO,   (».05   und  CaHjfCO.ja   **-02. 

nBrinOdECtyll  heissen  die  ujr  Alters  hochgeschätzten  Zwiebeln  von  Colchi- 
jm  vtirtrtjatum  Z.  Diese  in  den  nördlichen  Küstenländern  des  Mittelme<?res 
rerbreitPte  Art  uergl.  Colchicum,  Bd.  111,  pag.  208;  hat  lanzettlich-wellige 
Blfitter  und  meist  nur  eine  Blüthe,  deren  Perigonzipfel  rosenroth  und  mit  purpurnen 
Quadraten  schachbrettartig  gezeichnet  sind.  Die  Zwiebeln  sind  von  schwarzbraunen 
Hüuten  umgeben,  gerundet,  herzförmig,  an  der  cimeaven  Seite  gefurcht  Sie 
't'lirnecken  süsslich  rtrhleimig  und  etwMs  sc!iart\  In  Indien  sind  heute  nodi  Henno- 
'l:i.  tyli  viel  gebraucht  nnd  werden  aus  Afghanistan,  Persien  und  Kaschmir  eingefilhrt. 
(ach  AiTCHlsox  stammen  die  in  den  indischen  Bazaren  als  „Surinjan^'  verkanfcea 
[noUcn   von    Colclncnm  luteum  und  »peciosum, 

HCrniä   fvielleiebt  von  ipvo;,  SpPoas\  9.  Bruch,  Bd.  II,  pag.  403. 
Reil-EncyclopAdJe  dar  gen,  Ph«nnacle,    V-  \^ 
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HerniSiriSl,  Gattung  der  Caryophyllaceae,  Unterfamilie  Sderantheae.  Kleioe 
niedergestreckte  Kräuter,  mit  aus  unseheinlMUien  Blflthen  gebildeten,  scheinbar 
seitenständigen,  knäuelartigen  Wickeln.  KdehbUtter  5,  Blumenblätter  5,  8taub> 
blätter  5,   Narben  2.     Frucht  eine  einsamige  Schliessfrucht  im  bleibenden  Kelch. 

Herniaria  glabra  Z.,  Dflrrkraut,  Tausendkorn,  gelbgrfln,  kahl, 
mit  ungewimperten  Kelchblättern.  Das  Kraut  wurde  früher  gegen  Erflehe^  Wasser- 
sucht, Nieren-  und  Blasenleiden  und  gegen  Augenkrankheiten  angewendet  und  hat 
neuerdings  wieder  als  Diureticum  Vertheidiger  gefunden.  Hartwick. 

Herpes  (epTrco,  ich  krieche)  ist  der  unpassende  Name  einer  Hautkrankheit, 
welche  niemals  „kriecht^S  vielmehr  durch  Gruppen  kleiner  Bläschen  charakterisirt 
ist,  daher  richtig  Bläschenflechte  genannt  wird.  Die  Krankheit  tritt  acut 
auf  in  Folge  mechanischer  oder  infectiöser  Reizung  der  Nervenenden.  Nach  der 
Entstehungsart,  nach  dem  Sitze  oder  nach  der  Form  der  Ausbreitung  unter- 
scheidet man  viele  Abarten  derselben,  unter  denen  am  meisten  genannt  sind: 
Herpes  factaliH,  bei  fieberhaften  Krankheiten  und  bei  Frauen  zur  Zeit  der  Men- 
stniation  auftretend ;  Herpes  Zoster ,  wegen  seines  oft  symmetrisch  auf  beide 
Körperhälften  vertheilten  Vorkommens  auch  Gürtelrose  genannt.  Dagegen  gehört 
Herpes  tonsurans,  die  scheerende  Flechte  (s.  Bd.  IV,  pag.  382),  ihrer  Ent- 
stehung nach  nicht  zu  den  acuten  Exanthemen,  sondern  zu  den  Dermatomycosen. 

Die  anfangs  wassorklaren  Bläschen  des  Herpes  werden  bald  trflbe  und  trocknen 
nach  2 — 4  Tagen  zu  dflnnen  Krusten  ein,  welche  abfallen,  ohne  eine  Spur  oder 
hö(;hrtteiiM  einen  pigmentirten  Fleck  zu  hinterlassen. 

HerpeSteSy  eine  tropische  Gattung  der  Scrophulariaceae,  Abth.  OrcUtoleae. 
Kräuter  luit  gegenständigen  Blättern  und  achselständigen  Blüthen  oder  Inflore- 
süeiizeu.  \h.r  Kelch  ist  fünfblätterig,  die  Corolle  lippig  mit  4  zweimächtigen,  der 
Ji/)hre  eingefügten  Htaubgef^ssen,  die  Frucht  eine  zweifächerige,  vielsamige  Kapsel. 

Mt'hrere  Arten  fU,  colubrina  Kth,,  H,  Monniera  H,  B.  K.,  H,  gratiolotdes 
/fttith,,  //.  ainara  lienth,)  sind  Volksheilmittel  gegen  Fieber  und  Schlangenbiss 
und  führen  in  Hüdamerika  auch  die  Bezeichnung  Jaborandi. 

Herpfnum  nHopathiMch),  Flechten  in  Verreibung.  Unterarten  sind  Herpinum 
fairiei,  HictMiin,  Hquamosum  u.  s.  w. 

Herrenkr&Ut,  volksth.  Name  für  Hcrba  Basilici  (Ocimum  Basilicum  L.). 

HervfderOB  de  VillaU  dei  PorO,  in  Spanien,  Quelle  von  26.25%  etwas 
KIm-ij,  Kiilk  und  Magnesia  enthaltend. 

Herzfehler.  AIh  Herzfehler  kann  man  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  die- 
jcnigiiij  «:hroniH<'h  verlaufenden  Att'ectionen  des  Herzens  und  seiner  Hülle  bezeichnen, 
welche  in  Ht<»rungen  der  nürmaleu  Function  des  Herzens,  hauptsächlich  zu  Störungen 
der  Circulation  Veranlassung  geben,  und  welche  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
ihrcä  i^chUnderi  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zum  Tode  führen.  Hiermit  sind  die 
acuten  Erkrankungen  des  Herzens  oder  geringe  anatomische  Veränderungen, 
wf;|(j|e  in  keinen  Htörungen  der  Function  des  Herzens  Veranlassung  geben,  von 
der  Bezeichnung  des  Herzfehlers  ausgeschlossen.  Die  Herzfehler  sind  bedingt  durch 
anai'/mi^che  Veränderungen  des  Eudocards,  der  Klappen,  des  Herzmuskels  und 
dcfi»  Her/iieuteiä  j  doch  ist  eine  scharfe  Trennung  in  vielen  Fällen  nicht  möglich, 
indcijj  itü  i)ieh  meistens  um  eine  Combination  handelt,  und  zwar  spielt  bei  allen 
Her/fehlern  die  Attection  des  Herzmuskels  die  Hauptrolle,  und  man  kann  sagen, 
diMii»  die  Bedeutung  des  Herzfehlers  hauptsächlich  von  der  Betheiligung  des  Herz- 
wuäkcl^.  der  Jntenbität  und  Extensität  seines  Ergriffenseins  abhängt. 

u)  Klappenfehler.     Darunter   versteht    man  alle  diejenigen  Störungen  an 

dem  Klappenapparate,   welehtj  eine  Meeinträehtigung  der  physiologischen  Functions- 

^er    Kla|)pen ,     wniiurch    en    noth wendigerweise    zu  Circulationsstörung 

geu.    Die  »Störung  kann  eine  zweifache  sein,    sie    ist  entweder  eine 
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rti^e,  dass  die  Klappen  im  Momeote  der  Systole  oder  der  Diastole  das  Ostium 
^egen  dea  Vorbof,  ret*pective  liegen  den  Ventrikel  nicht  absehliessen»  demzutolg'e 
dag  Blut  iD  die  entsprecbeiido  Höhle  reg^iir^itirf  —  Insutlfieienz ,  Sehüesstings- 
nnfUhigkeit  der  Klappen  —  (Kler,  dass  der  während  der  Systole  austretende  oder 
während  der  Diastole  eintretende  Blutstroiri  ein  Hindern iso  erßlhrt  —  Stenoj^e, 
VeN^ngenin^  des  Ostiums.  Sehr  häufig  handelt  es  Rieh  um  eine  Combinatinn  beider 
Znfttitode,  nnd  zwar  ist  die  Stenose  des  Ostiunia  fast  ausnabmalos  mit  Insoffit^ieD« 
der  Klftppen  verbunden.  Die  Ursaeben  der  Störungen  der  Klappen  sind  lu  der 
überwiegenden  Mehrzahl  der  FJllle  (bei  den  Stenosen  immer)  anatomische  Ver- 
tnderuniren. 

Die  Wirkung  der  Klappten  fehler  ist  eine  geringere  Füllnng  des  arteriellen  und 
eine  Ueberfüllung  des  ven^isen  Systems,  Dies  kann  eine  Zeit  lang  corapensirt 
werden,  ho  das*  die  Cireulation  re#relmäasig  von  Statten  geht»  Kpflter  aber  kommt 
es  durch  Ueber wiegen  der  Dilatation  in  F<»l;re  von  weiteren  Veränderungen  des 
HerzmnBkels  in  Insnffieienz  derfelben ,  wodureh  e«  zu  Störungen  in  den  ver* 
schiedenen  Organen  nnd  allgemeinem  Hydrops  kommt,  welche  das  letale  Ende 
herbei ftlbrcn.  Die  organischen,  in  anatomigchen  Verilnderungen  begründeten  Klappen- 
fehler sind  als  unheilbar  zu  betraehttn,  eine  Heilung  derselben  gehört  zu  den 
gröbsten  Seltenheiten;  aüf>rganische  Klappenfehler  sind  heilbar.  Dag  Erreichen  eines 
hoben  Alters  bei  Klappenfehlern  ist  jedoch  nicht  anjige8ehb>ssen.  Die  Beschwerden 
stnd  mannigfaltig,  raeistens  Ikrzklopfeu,  Kurzathmigkeit  etc.,  doch  können  selbst 
hochgradige  Klappenfehler  lange  Zeit  bestehen ,  ohne  irgendwelehc  Beschwerden 
liervorznrufeu. 

b)  Erkrankungen  des  llcrzmußkels.  Hypertrophie  nnd  Dil atation ^ 
MMsenzunahme  nnd  Erweiterung  des  Herzens.  Dieselbe  betrifft  meistens  und  in 
intendverem  Grade  die  Kammern,  seltener  die  Vorkammern.  Die  Hypertrophie 
Qod  Dilatation  dea  Herzens  tritt  nur  selten  als  selbständige  Erkrankung  auf, 
etwa  in  Folge  von  reberanstrengung  des  Herzeus ,  meisteus  ist  die Felbc  dureh 
anderweitige  Erkrankungen  des  Herzens  und  der  grossen  Get^sse.  insbesondere 
4iu'eh  Klappenfehler  bedin-t;  das  rechte  Herz  wird  ausserdem  h?tuHg  hypertrophiseli 
bei  ehroni sehen  Erkrankungen  der  Lungen,  das  linke  Herz  bei  Nieren atfeetiouen. 
Dm  Herz  kann  auch  in  acuter  Weise  beträehtlich  dilatirt  werden,  und  zwar  sowohl 
dM  ganz  gesunde  als  auch  das  m  irgend  einer  Weise  erkrankte  Herz. 

c)  Myocarditift  (a^i;,  Muskel).  Ent/(Jnduiig  des  Herztleisclies  ist  nur  selten 
«ine  »elbstÄndige  Aftw-tton,  sondern  critt  meistens  im  üefolge  entzündlicher 
Procesee  des  Endo-  und  Perieards  auf,  iusbesoudere  im  Gefolge  verschiedener 
«enter  oder  chronischer  Erkrankungen  fT\^»hus,  Prämie,  Morbus  Brightii,  Atherom 
der  Gefässe,  Syphihs).  Die  Nekrose  der  Kranzarterien  führt  gewöhnlich  zur 
Myocarditis.  Die  Störungen  bei  verschiedenen  Affeetioneu  des  Herzens  sind  zum 
grossen  Theile  durch  die  Myocarditis  bedingt. 

rf)  Fettherz,  l'nter  Fettherz  versteht  mau  gewöhnlich  zw^ei  verschiedene 
Zustande:  1.  Die  Fettumwucherung  des  Herzens,  eine  Wucherung  des  auhperi- 
cardialen ,  in  den  Furchen  der  Herz  wand  angesammelteu  Fettes;  bei  hochgra- 
diger Entwiekelung  dieses  Fettes  wuchert  dasselbe  in  das  Herzfleisch  hinein 
und  bringt  dasselbe  zur  Atrophie;  diejse  Form  des  Fettherzens  ist  haupt- 
tiehUch  die  bei  fettleibigen  Individueu.  2,  Die  eigentliche  fettige  Degeneration, 
b«  welcher  die  Muskelfasern  selbst  de^ceoeriren.  E>iese  tritt  bei  verschiedenen 
Caeheiien,  Anämien  auf,  ferner  unter  dem  Eintluss  verschiedener  giftig  wir- 
kender Substanzen,  wie  Alkohol,  Phosphor,  Pflanzen-  und  Mineralsäuren.  Auch 
bei  Fettumwucherung  des  Herzens  können  die  Muskelfasern  fetti^'^  degeneriren. 
Die  Fettdegeneration  entwickelt  sich  selten  acut,  wie  bei  PhosphorvergiftungT  ge- 
wtlhnlich  in  ebronischcr  Weise.  Die  Fettdegeneration  des  Herzens  ist^  wenn  dieselbe 
einen  höhereu  Grad  erreicht  hat,  eine  sehr  schwere  Affection;  plötzlicher  Tod 
tritt  bei  fettiger  Degeneration  des  Herzens  häiifiger  als  hei  sonst  einer  anderen 
Erkrankung  dea  Herzens  auf. 
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e)  Verwachenng  des  Hersen«  mit  dem  Hertbeiitel,  C^n 
pericardiL  Di^elbe  eotstelit  in  Folge  t9d  Mxmer  oder  dtroiUM^er^  sehr  hSluiig 
btcot  verlaufender  Periearditi^.  Ist  die  TerwaclviEBg  keine  aUgeneue  oder  keine 
intensive  aod  üiBbesondere ,  wenn  dex  Herzmuakel  inUci  iil,  tmh  ae  kmie  Er- 
»elieinnDgen  hervor;  bd  ftOflgadeboter,  inteDfliver  Verwaebgong  and  inabeBondere 
Lei  »ivocArditischer  Yeriiideroiig  des  Herzmuskels  treten  die  gewdhnlieben  Kr~ 
scheinnngeu  eines  Klappenfehlers  anf.  Hei  Her 

Herzfrucht  ist  FmctuM  Anaeardü,  —  Herzkraut  ist  fferba  Melwae.  — 
Herzlßberkraut  ist  Herba  Hepaticae,  —  Herawurzel  lÄt  Badis  Meu 

HBfZgiftC.  Unter  diesem  Kamen  begreift  man  venebiedfliie  Snbstiaien,  welche 
entweder  auf  den  Herzmuskel  oder  anf  die  in  diesem  befindlichen  Nerreaapparate 
wirken.  Bis  diese  nerrösen  Elemente  genügend  gekannt  sein  werden,  wird  man 
vcrinuthlleh  viele  Stoffe  zu  den  Herzgtften  rechnen  mfis^n^  welche  heute  noch 
nicht  zu  denselben  zählen^  und  zwar  sind  dies  flolebe  Kfifper,  deren  Kinfluas  anf 
das  Herz  derzeit  von  deren  Wirkung  auf  das  CenbmliierTeiisyslem  ;  Tsjsomotorisehes 
Centrum)  abgeleitet  wird.  Der  Effect  der  Herzgifte  ist  eine  Aendernng  in  der 
Sehlagfolge,  welche  raneher^  langsamer  oder  unregdmäsaig  werden  kann,  anderer- 
fieit.^  eine  Aenderung  des  Hersseblages  selbst ,  welcher  energischer  ,  ausgiebigi^r 
nflrf  «schwächer,  dessen  einzelne  Phasen ,  Systole  und  Diastole,  jede  für  sich  in 
ähiilieher  Weise  verändert  oder  unregelmflasig  gemacht  werden  kennen.  Ihre 
etgenthitmliehe  Wirkung,  besonders  die  im  positiven  Sinne,  Inssem  die  meisten 
Herzgifle  nur,  wenn  sie  in  kleinen  I>:»8en  gereicht  werden ;  nach  Anwendung 
grösserer  erfolgt  Im  allen,  auch  bei  denjenigen,  welche  die  Herzaction  krftftigen^ 
vollkomraene  Lähmung  de»  Herzens,  welche  dann  weder  durch  die  betreffenden 
Antagonisten,  noch  auch  durch  elektrischen  Reiz  aufgehoben  werden  kann.  Einige 
der  Herzgifte  vervi  endet  man  therapeutiseb ;  eine  kleine  Zahl  derselben  zählt  sogar 
zu  den  wichtigsteu   Arzneimitteln. 

Ihrer  cbeniischen  ßeschaffenheit  nach  sind  die  Herzgifte  anorganische  und 
organische.  Zu  jenen  gehören  u.  A.  Kalium.  Quecksilber^  Silber,  Kupfer,  Zink.  Blei, 
wrlche  sämmtlicb  Herzlähmung  bewirken,  ferner  Arsen,  Antimon,  Phosphor;  zn 
den  organischen  die  ßlausäuregruppe ,  weiter  einige  Alkaloide,  wie  Emetiu  und 
Apomorphin^  auch  OffeTn.  Alle  diese  Gifite  lähmen  den  Herzmuskel  selbst.  Lähmend 
auf  da*  Herz  durch  Erregung  gewisser  (hemmender)  Nerven  wirken  Mnscarin, 
darch  Erregimg  anderer  Pilocarpin  und  Nicotin ;  auf  nervöse  Apparate  des  Herzens 
aelbst  die  AIkoh<>lgruppe.  besonders  Cbloralhydrat  uud  Chloroform.  Andere  Stoffe, 
wie  Pbysostigmin ,  Kampferarten  (Kampfer,  Borneol ,  Amicakampfer^,  Cumarin, 
ichwefelsanres  Anitin ,  Veratrin ,  erregen  ihin  Herzmuskel ;  in  ganz  eigenartiger 
Weise  bewirken  dies  die  dem  Digitali«  verwandten  Stoffe  (s.  Digi  tali  ngr  u  ppe, 
Ikl.  ni,  pag.  4!M;^  welche  die  El asticität-^ Verhältnisse  des  Herzmuskels  verändern. 
Erregend  aut  das  Herz  durch  Lähmung  gewi^^ier  (hemmenderi  Nerven  wirkt 
A tropin  (iHiboiMn  etc*),  durch  Erregung  anderer  nervöser  Apparate  Aoonitiu, 
Delphinin*  Pasrhitis. 

HBSpBrctJUt  Cj,.Hi,<l,H  ist  ein  Zersetzungsproduct  des  Hesperidins  und  ent- 
steht beim  Koeben  de.H  letzteren  mit  einem  Gemische  aus  1  Tb.  H^  SOj  und  je 
25  Tb.  Wa«8er  und  Alkohol. 

Caa  Hju  0|,  ^:  Cja  Hj^  Oc   -r  C^  H,a  0« 
HeHperidin        Hesperetin        Glycose, 
BUtttchen  oder  Tafeln  ,    fast  uolöslich    in  Wasser ,    schwerer  löslich  in  Aether 
und  Benzol:    es    acbmcekt    süss  und  gibt  mit  Eisenchlorid  eine  braune  Färbung. 
Schmelzpunkt  224—22^\ 

HeSperetinsäUre.    I  $ o  f  e r  u  l  as»  u  r  e,  C,o  H, „  O«,  bildet  sich  beim  Behandeb 

von  Hesperetiu  mit  Kalibydrat :  Cjg  H^  ^  0,  +  Hj  0  =  C,«  Hj«  0,  +  C\  H»  0,   (Phloro- 
feruer  beim  Erhitzen  von  Kaffeesäure  mit  JodmethyL  —  Kadelu.  Unlr^s- 
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lieh  in  Ligrroin,  weni^  löslieb  im  kaltem  Wasser,  CHCI3,  C^  H«;,  ieietiter  in  heis<*eni 
WÄHRer,  Alkohol  und  Äetber.    Schmelzpunkt  228**.     Wird    voq  Eisenehlorid  eicht 
fefärbt.  Die  Alkalmalze  der  Heaperet  in  säure  sind  farblos,   die  der  isomeren  Feriila* 
fsSiarc  sind  ^elh.  Gibt  beim  Sohmelzeü  mit  Kali  Pr^*tocateehu^äu^e. 

Hesperetol    ist  ein  Pbenol  von  der  Formel  Cg  Hg  O2  =  CFI, .  CH  .C«  H  (OH)j 

uud  bildet  sieb  bei  der  trockenen  Destillation  des  he^npe  retin  sauren  Kalkes  als 
gelbes  Oel,  wetebe^  kryötalliniseh  erstarrt,  bei  57*  scbuulzt  uud  sieh  in  concen- 
trirtcr  Hg  80,  mit  rother  F'arbe  löst-  Leieht  löslich  in  Alkohol  und  Aethcr, 
schwieriger  in  Wastier. 

HCSpSridin«  Cg^^H^tfUi^,  ist  elu  in  der  Familie  äi^r  Aurantiaceeu  weit  ver- 
breitetem Glycosid.  Die  Darstellung  ^esehieht  nach  HiLGER  am  besten  aua  uureifeu 
^bitteren  Orangen.  Diese  werden  j^i'iblicb  gepulvert  und  mit  kaltem  Wasser  ho 
lüg©  extrahirt,  bis  Bleixucker  keine  Füllung  mehr  gibt,  darauf  werduu  sie  noch- 
mals mit  einer  Misehuug  aus  gleicheu  KHumtheilen  Walser  und  Alk<*hol,  web.'her 
1 — 2  Procent  Na  HO  zugefügt  sind,  völlig  erschöpft.  Die  Auszüge  werden  mit 
HCl  gefällt,  der  Niederschlag«  mit  HOprocentigem  Alkohol  aufgekocht,  in  stark 
verdfinuter  Kalilauge  gelöst,  die  Lösung  mit  Alkohol  versetzt,  filtrirt  und  schüess- 
lieb  das  Heftpertdin  mit  €0,,  geüillt.  Dasselbe  ist  vollkommen  rein  ntid  bildet 
msse  mikroskopische  Nadeln,  Kaum  Ir^slicli  in  kaltem  Wa^'ser,  in  500U  Th. 
Beissem ;  leiehter  in  verdünnten  Alkalien  und  alkalischen  Krden .  unlöslich  in 
Aether ,  lieuzol ,  Chloroform,  Aceton  und  Schwefelkohlenstotl' ,  wenig  löslich  in 
Alkohol,  dagegen  leieht  in  heisser  Essigsfliire  und  Anilin,  Rehmilzt  bei  2.'iO — 2,'*\'\ 
Conctntrirte  HjSOi  flirbt  dasselbe  beim  Erwärmen  intensiv  roth;  Hcsperidin^  mit 
verdünnter  Kalilange  zur  Trockne  verdampft,  zeigt  nach  Zusatz  verdii unter  H^  S0| 
eharakteristiscbe  Färbungen  von  Roth  zu  Violett.  Mit  schmelzendem  Kali  gibt  e^ 
Protocatechnslure;  heim  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  zeH^lllt  e^  in  Glycose 
und  Hesperetin,  Nach  Taxrkt  befindet  sieh  das  Hesperidin  in  den  Anrantiaccen 
im  Aurantiamariu  gelöst  (1  Th.  in  einer  Lösung  von  ä  Tb*  Aurantiamarin  in 
20  Th,   Wasser).  Ganswindt. 

HSSpBnSt  Gattung  der  Cruayerar ,  Futerfain.  Stsymbrieae ,  eharakterisirt 
durch  lincale  Schoten  mit  einnervigen  Klappen  und  platten  förmigen  Narben.  Die 
Samen  in  jedem  Fache  einreihig, 

H  e  8per  i.s  m  a  fron  ü  l  is  L.,  N  a  c  h  t  v  i  0 1  e  ,  ein  9  Kraut  mit  ausehnlicbcn 
weissen  oder  violetten,  Abends  wohlriechenden  Bliitben  und  bis  10 cm  langen, 
holperigen,  bogenförmig  abstehenden  Schoten,  war  als  Her  ha  V tobte  matrofutUa 
einst  arzneilieh  verwendet.  Die  Samen  enthalten  ein  grünliehes.  trocknendes  Oel 
von  0.1» 2 8  spec.   Gew. 

HeSSe'SChe   ChininprObe  dient  zum  Nachweis  der  Nebenalkalnido  im  Chinin 
r^6S  Handels    und    grihidct    sieh    auf    die   Schwerlösliehkeit  der  Nebcnalkaloide  in 
Aether,   während  das  (■hinin  leicht  darin  löslieh  ist.   —  S,  unter  Chinin  um  a  tt  l^ 
fu  r  i  c  ft  m  ,    Bd,  1 1 1  ^   pag.  6 1 . 

HOSSiSChe  Tiepel  (Almeroder  Tlegel )  werden,  da  sie  von  feuerfestem  Materialc 
hergestellt  sind  und  schnelle  Temperaturweehsel  vertragen ,  zu  vielen  Schmelz- 
^iperationen  angewendet;  sie  haben  den  Nachtheil,  sehr  grobkörnig  and  porös  zu 
Kein  uud  von  Alkalien,  Rleioxyd  etc.  dnrchlöcliert  zu  werden.  Sie  bestehen  aus 
einer  Mischung  von  1  Th.  Thon  (dieser  enthjiit  71  Th.  Kieselsäure,  25  Th.  Thott- 
|3©rde  und   4  Th.   Eisenoxyd)  und  O.i^  —  O.ö  Th,   Qnarzsand. 

H6t6r06Ci8.  Eine  grosse  Anzahl  von  Pilzen  besitzt  zwei  c»der  mehr  w-esent- 
lich  verschiedene  Arten  von  Sporen,  die  in  be^itimuiter  Reihenfolge  und  oft  auch 
in  verschiedenen  Lagern  nach  einander  entwickelt  werden,  Vm  nun  seinen  ganzen 
Eotwickelnugftkreis  vollenden  zu  können,  muss  in  bestimmten  Fällen  der  Pilz  seinen 
Wirth  w^eehseln ,    d.  h.  er  siedelt    zu    einer  gewissen  Zeit  auf  eine  andet<i  ^^Vx- 
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pflanxe  tiber,  sils  auf  welcher  er  Mb  dahin  lebte.  Biegen  uolhwendigen  Wohnungs- 
wecLnel  bezeielinet  man  als  j,Heteroecie"  (vergl.  Äutoecische  Pilze^ 
Bd*  II,  pag,  55>  Der  Getreiderüst  (Puccuiia  Oraminis  Pem.)  z.  B.  entwickelt 
zwei  seiner  Generatioaßforraen  —  Uredosporen  und  Teleiitosporea  —  auf  Gräbern, 
Bpe<n*ell  den  Cerealieu.  Aus  den  tiberwinterudeu  Tcleutoßporen  bilden  sich  bei  der 
Keimung  im  Frühjahre  Prouiycelieii ,  deren  Sporidien  in  die  Blätter  des  Sauer- 
dorne (Berbervi  vuli/artii)  eindringen  und  hier  eine  netie^  Aecidinra  genannte 
Fruebttbrm  hervorrufen.  Die  Sporen  dieser  Generation  finden  ilir©  Weiterentwickelung 
auf  Gräsern,   hier  die  oben  gcnauntea  Sporen  formen  hervorbringend,        Sydow. 

Heterogen.  Das  grieehisobe  iri^oyzvr^;  bedeutet  unglelehartig,  nieht  dahin  ge- 
hf»rig.  Man  bezeichnet  dem  nach  als  heterogene  Kcirper  solche ,  welche  in  ihren 
physikalisehen  oder  cheraischen  Eigenschaften  soweit  von  einander  abweichen,  dass 
sie  verschiedenen  Kategr^rien  zuzuzählen  aiud. 

HeterOfner  —,   ungleichtheilig,  ungleichschichtig  von  mpo:^  versebieden  und 

Heieromorphie,  «.  d  i  m  *»  r  p  h  i  e ,  Bd.  in,  pag.  6üo. 

HeterOphylÜe  (tTSfo;,  der  Andere  und  ^^jAaov,  Blattj  beisst  die  Eigenthüm- 
liclikcit  mauL'hiT  Gcwäebse,  verschieden  geformte  Blatter  zu  entwickeln.  So  unter- 
scheiden sieb  wcsentlicb  die  in  Was^^er  getauchten  Blntter  von  Trapa  und  Ra- 
nunrnlufi  aqutttilis  von  den  in  der  Luft  vcgetirt-ndcn.  Alter  auch  Blätter,  welche 
zeitlebens  iu  demselben  Medium  wachseu ,  zeigen  raituoter  sehr  verschiedene 
Bildung,  z.  B.  hei  Eucalyptus  ulof^ulus ,  Broussomim  papt/ri/era ,  Populus 
euphrutka  Olk\  Die  sehr  gewöhnliche  Ungleichheit  der  Wurzel-  und  Stengel- 
blntter  bezeichnet   man  in  der  Regel   nicht  als  HeterophyMie. 

HeterOXanthin,    s.   Cadaveralkaloide,  Bd.  11,  pag.  441*, 

HeubaCI Iltis  verdankt  f*eincu  Nanieu  dem  re;:el massigen  Vorkommen  in  Auf- 
gUsÄco  von  fciiifrcsrhnittencm  Heu  oder  <iras,  doch  sind  die  Keime  desselben  auch 
In  allen  möglielien  anderen  Ptlanzeu,  ferner  in  der  Luft,  dem  Staub,  dem  Wasser, 
in  den  obersten  Schiebten  des  Erdbodens,  auch  iu  faulenden  Substanzen,  in  Filces 
ti,  s.  w.  anzulrcften.  In  F'olge  seiner  allgeuieineu  Ausbreitung  ist  der  Heubaeillus 
bei  bai'ter!oskopis«"hen  Untersuchungen  sehr  oft  die  Ursache  unliebsanner  Ver- 
unreinigungen der  Oultnren.  Auftge^eichuet  durch  grosse  Anspruchslosigkeit  von 
KftbnnaferiaK  gedeihen  seine  Colonieu  aehon  in  Substraten  ,  die  nur  wenig  orga- 
niaehe  Masse  enthalten,  in  fltlssigen  ebeuso  gut  wie  iu  festen,  aber  angefeuehteteo. 
Um  eine  annilhernd  reine  Cultur  von  der  genannten  Baeterienart  zu  erhalten^ 
benutzt  man  seine  ausHerordentliche  Widerstandsfähigkeit  gegen  Hitze  in  Auf- 
gllssen  von  Heu  und  destillirtem  Wasser,  lUirch  eine  Viertelstunde  dauerndes 
Koclieo  worden  mit  grosser  WabrHcbtJnlichkoit  die  meisten  anderen  vorbanden 
gewesenen  Bactericn  zerstört  worden  sein  und  es  sind  nur  uoeh  lebenslllhige 
Keime  von  Heubaeillen  vorhanden,  welche  sieh  in  den  nut  Watte  verschlossenen 
Gewissen  nach  einiger  Zeit  ruhigen  Stetiens  als  weisse  oder  graue  Kabmbaut 
auf  der  Oberfläche  des  lufuses  zeigen.  FUr  gewöhnlich  wird  eine  vorhergehende 
Neutralisir ung  des  lufuses  nicht  uöthig  werden »  jedf*ch  muss  man  immerhin  im 
Auge  behalten,  dass  stärkere  saure  Beactiou  die  Fntwickelung  des  Ileubacülus  hemmt. 

iJer  Heubaeillus  (Bac,  suhiüh  Ehrhg,)  ist  schon  lange  bekannt  und  in  seinen 
Eigenschaften  genau  studirt.  Als  cylindrische  schlanke  Stäbchen  von  circa  6  }j. 
Länge  und  2  o,  Dicke  haben  die  einzelnen  Zellen  grosse  Tendenz,  iu  Ketten  sich 
aneinander  m  reihen,   wodurch  die  Sehein Oiden  entstehen. 

Die  Vermehrung  durch  Quertheilung  erfolgt  sehr  rasch  und  innerhalb  weiter 
Temperaturgrenzen.  Einzeln  sowohl  wie  auch  in  Schein fädeo  besitzen  die  Heu- 
baeillen lebhafte  Eigen  he  wegung  in  der  Form  des  ,,Dab  ingerollt  werden»'"*.  Man 
hat  au  jedem  Ende  eine  lange  gewundene  Geissei  ah  Bewegungsorgan  wabr- 
.nebmeu  und  vermittelst  Hämatoxylin  darstellen  kennen. 
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Eitie  deiitli^'lje  Färbung:  der  Heubaeillen  gelingt  mit  allen  gewöhnlichen  Anilin- 
lösungen,  zur  Differenziran^  cler  Sporen  von  den  Bacilleukf»rperu  dienen  vortreff- 
licb  die  bekannten   Doppelßirbuiij^en* 

Pathoj^ene  Eigeug(*baften  besitzt  der  HetibacilluB  nicht,  da  selbst  grosse  Massen 
einer  aufgeschwemmten  Cultnr,  Tbieren  in  die  Blutbahn  gebracht  ^  keine  Kraak- 
beitserscheinungen  verursachen.  Eine  brennende  Streitfrage  entwickelte  sieh  über 
die  Zusammengehörigkeit  der  virulenten  Mihbrandbaeillen  und  der  unschäd- 
licben  Henbaeillen ,  soinne  über  die  Cm  Wandlung  ersterer  in  letztere^  wie  es 
BrcHXER  durch  rmEÜchtung  und  Variationen  mit  den  Nährböden  erzielt  haben 
wollte.  Wenn  schon  gewisse  niorphologisebe  Aehnliehkeitcn  nicht  geleugnet  w^erden 
können ,  m  sind  doch  durch  die  KoCH'schen  Untersuchnngsmetboden  so  viele 
l»ifferenzeii  herausgefunden  worden,  dass  eine  Zusammengehörigkeit  beider  Bacterien- 
arten  schlechterdings  nnmöglich  erscheint.  Um  nur  zwei  rnterscheidungsraerkmale 
heraui^zijgreiten  ,  so  int  an  den  Heubacilleu  stets  starke  Ikwegliehkeit  zu  finden, 
wÄbrend  die  Mibbrandbaeillen  absolut  unbeweglich  bleiben;  in  tTelatinccultnren 
wird,  abgesehen  von  der  ungleich  rascheren  VerÜtissigung,  von  den  lleubacillen 
eine  Kahtiibaut  auf  der  Obertllfche  der  verflüssigten  Masse,  von  den  Mikbraud- 
bncillen  wolkige  Trübung  am  Boden  der  Flllwsigkeit  hervorgebracht.  Es  ist  über 
auch  bei  der  angeblichen  Umztlcbtung  der  genannten  Bacterieuarten  der  Einwand 
nicht  unberechtigt,  dass  es  sieti  um  Verunreinigung  der  Milzbrandculturen  durch 
Henbacillen  gebandelt  hat,  wodurch  eine  Täuschung  veranlasst  worden  war. 

Becker. 

HeUblumin  sind  Flores  MelUofi.  —  Heusamen,  egyptischer  oder 
g  r  i  c  c  b  i  ^  c  her,  ist  Semen  Ftßenvgraecu 

HCUChSfE,  Gattung  der  Saxifragacea^ ,  Unterfam.  Saxifmgeae,  Im  nörd- 
lichen Amerika  und  Asien  beimisebe ,  pereunireude ,  hooh^tengelige  Kräuter  mit 
rundlichen,  gelappten  oder  gekerbten  Blüttern  und  t^Ünfzähligen  Blütben  in  acbseb 
stfindigen  Trauben  oder  Rispen. 

Heurhera  amer  fcana  L  ,  A I  u  ui  R  o  r>  t ,  besitzt  ein  fleischiges ,  finger- 
dickes Rhizom ,  stacbelspitzig-kerbig-gezähnte ,  breitlappige,  drüsig-kurzhaarige 
Blütter  nnd  ausgespreizte  Rispen  ^  aus  deren  kleinen  Bltlthen  Staubgefilsse  und 
Ötempcl  weit  herausragen. 

Das  Rhizom  ist  in  Ph.  Un.  St*  aufgenommen.  Es  iit  geruchlos  nnd  schmeckt 
ÄUsamnienziebend ,  schwach  bitter  Bowmax  fand  in  demselben  18 — 20  Proeent 
Tannin. 

HeuflßtlGr  (BosTOGK'scher  Catarrh,  Henasthma,  Hay-fever,  Gatarrkus  aestwus^ 
Bt*ACKLEV'8  PoHeuciitarrh)  ist  eine  catarrhaliscbe  Erkrankung  der  Nasen-,  Augen - 
und  Kehlkopfftchleimbaut,  welche  hier  und  da  auf  die  Bronchien  fjbergeht  und 
starke  asthmatische  Erscheinungen  im  Gefolge  hat*  Von  BOSTOCK  im  Jabre  1819 
zuerst  besehrieben  und  von  Phoehus  1862  an  einer  grossen  Anzahl  von  Personen 
beobachtet,  wurde  dieser  eigen  tb  um  liehe  Caturfa  von  Bi.acklkv  zuerst  anf  die 
Einwirkung  von  Pollen  der  GrÄser  und  anderer  Pflanzen  zurtickgeftihrt.  Während 
der  Blilthezeit  der  vorerwähnten  Pflanzen  werden  durch  die  l^ufthewegnugen  die 
Polleu  fortgeftihrt  und  i^cheinen  in  den  zugftnglieben  Schleimhäuten  der  Mcnscbeu 
zu  haften.  Jedoch  werden  durchaus  nicht  alle  Personen  betallen,  vielmehr  seheinen 
nur  gewisse  Individuen  fttr  die  Wirkung  der  Pollen  dispouirt  zu  sein,  und  diese 
pflegen  wiederholt  und  meist  um  die  Zeit  der  Heuernte  zu  erkranken.  Der  Ver- 
lauf ist  in  der   Regel  günstig.  Becker. 

H^VSd,  Gattnög  der  Eupßtorbiaceae,  Unterfam*  Acalypheae.  Im  tropischen 
.Südamerika  heimische  Bäume  mit  langgesticUen  dreizähligen  Blattern  und  hüllen- 
U>«en  Infloresceuzen  mit  einigen  wenigen  C  BlUthen  an  den  Zweigspitzen,  während 
die  Mehrzahl  der  Bltuhen  ö  i*t»  Beiderlei  Blütben  haben  einen  weichhaarigen, 
flockigen  Kelch ,    keine    Blumenkrone,      In    den    kleineren   ö  ^^^^  *> — 1'^  »Sta^b- 
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Is^e  mit  extrorsen  Anthoren  zu  einer  8äule  verwachsen:  in  den  grösseren  9 
sitzen  die  Nurben  auf  sehr  kurzem  Orittel.  Die  Kapsel  ist  gross  und  enthflU  in 
jedem  der  3   Fächer  einen  Samen  mit  Canmeula. 

Eg  sind  8  Arten  bekannt,  welche  sämmtlieh  Kautschuk  liefern.  Di©  wichtigste 
ist  HeiMa  fjui/anensis  AubL  (H.  hrosiliensis  J,  Milll. ,  Jatropha  elasticn  L., 
Sfp/tofitfi  elastica  PersJ. 

HSXäCdBf  kann  jeder  v<m  6  Flächen  begrenzte  Krystall  genannt  werden. 
Speeiell  wird  der  Würfel,  von  6  regulären  Quadraten  begrenzt,  die  Grundform 
des  regultiren  oder  te&fteralen   Systemes,  so  bezeichnet.  Gange. 

HeXEndnH  (s^ä,  6  und  avvjp,  ManuJ,  Nanje  der  0,  Classe  des  LiNNEWhen 
Pflanzeuflystems ,  enthaltend  diejenigen  Pflanzen,  deren  ZwitterbllUhen  6  freie, 
d.  h.  unter  einander  nicht  verwuehseüe ,  entweder  gleiehlan^e  oder  3  lungere 
StaubgefH88e  besitzen.  Die  Clasae  zerfjült  je  nach  der  Anzahl  der  Stempel 
(1- — 2 — 3 — 6  und  mehr)  in  die  Ordnungen:  Mofiogifnia^  Digt/nia,  Trtgf/nia  und 
Poij/fßi/nfa^ 

Tn  den  Olassen  Monoecia  (21.)  und  Diaecia  (22.)  ist  Heitandria  auch  Name 
der  ij,  Ordnung.  Sydow, 

HßXGflbCSBn,  eigenthilmliche ,  durch  Pilzparasiteu  hervorgerufeüe  abn<>nue 
Bildungen  an  Piiumen.  Am  bekanntesten  sind  die  durch  Aectdtum  elattnnm  AW. 
et  Svhw.  hervorgerufenen  Hexenbesen  der  W  e  i  s  » t  a  n  n  e .  welche  auch  als  Krebn, 
Donnerblasen,  IbmnerblUche  Ijezcichuet  werden.  Das  Holz  wird  an  solchen  Krebs- 
stellen durch  Maserbildnngen  unregelmässig,  auch  tritt  ein  Beriten  der  Hinde  ein. 
Die  iü  den  Kronen  der  Tanne  auftretenden  Hexenbeseu  stellen  Büsche  dar  mit 
albeitig  abatehendeu  Zweigen  uud  abnormen,  kurzen,  dicken,  abstehenden  Nadeln^ 
an  denen  der  ausgebildete  Pilz  auftritt.  Die  Nadeln  fallen  bald  ab ;  der  lbi?ieh 
seihst  verjüngt  sieh  aber  in  derselben  Wciise,  weil  das  Pilzmyceliiim  in  ihm  perennirt. 
Die  HexenbeHen  der  Berberitze  ru!'t  Afcldium  MfujeUhminnztim  Berl\  hervor. 
Die  auf  UQseren  Kirschbäumen ,  auf  Birken  und  Hainbuchen  auftretenden  Hcxen- 
beaeJi  werden  von  Arten  der  Gattung  Exoascus  gebildet*  Sydow. 

716X6 n krallt   i^t   Hypericum,  auch    Circaea.  —  HexeiT016hl  ist  Lycopodimn, 

H6X6nfnilch  IwAmi  das  geringe  Secrct  der  Brustdrü^^eu  Neugeborener  l»eiderlei 
Geschleclites, 

Hexylaldetiyd,  ( :  a  p  r  o  u  a  l  d  e  h  y  d,  C,  H,  2  0.  Bekannt  i^t  das  Aldehyd  der 
Struetnrformel : 

™'  CH-  (:;Hj— CH,— coH. 

Es  bildet  eine  farblose,  anangenehm  aromatisch  riechende,  bei  V2\^  siedend© 
Fltissigkeit,  welche  durch  Destillation  eines  Gemenges  von  ameifien>?fturem  und 
gewohnlichem  eapron^anrem  Calcium  erhalten  wird.  Es  geht  bei  der  Oxydation 
in  grewöhnliche  Capronsihire  nsobutylesHigsiiure)  über  und  liefert  bei  der  Be- 
handlung mit  Wusserstoir  im  status  nsBcendi  einen  primären  Hexylalkohol  ent- 
Hpre(*hender  Constitntiou.  JpJiti. 

Hexylalkohol  O  a  p  r  n  y  l  a  l  k  o h  o  l.  Von  den  Alkoholen  der  empirischen  Formel 
C,iH,t.flH,  welche  also  das  Alkoholradical  CßHi^  enthalten,  i^^m^  je  nach  der 
Structur  dieses  Hadiciils  17  Isonierieu  denkbar,  und  zwar  8  primilre,  6  seeundflre 
und   3  tertiäre  Hexyblkohole,  von  denen  aber  bii*  jetzt  nur  wenige  bekannt  nind. 

Der  primäre  Nonualhexylalkohol  CK,  ^OH,— CH,— CH,~CHr-=-Cn.  OH  findet 
Hieb  ala  Kster  in  der  Natur  vor,  und  zwar  als  Ester  der  Esj*ig8äure  im  JUberiMchen 
Oüle  von  Herarlfiurn  Sphondtfliuui  und  als  Ester  der  Buttersilure  im  iltheriAchen 
Oele  von  Htracleum  giffmittum.  Durch  Erhitzen  mit  concentrirter  Kalilauge  kann 
er  aus  diesen  Estern  leicht  abgeschieden  und  durch  fractioutrte  DeBtillation  rein 
erhfllten   werden.     Er  Idldet  eine  farldot^e  Flüssigkeit  von  durchdringendem,  aber 
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Mgenehm  aromatischen  Gerache,  siedet  bei  158^  and  liefert  bei  der  Oxydation 
normale  Capronsäure. 

Aneh  im  Weinfuselöle  ist  ein  primärer  Hexylalkohol  vorhanden;  derselbe  ist 
jedoch  noch  nicht  n&her  nntersncht. 

Secondlre  Hexylalkohole  sind  aas  dem  Mannit  und  neben  primären  aus  dem 
SteinOle  dnreh  Oxydation  erbalten.  Näher  bekannt  ist  der  secnndäre  Hexylalkohol 

der  Formel  •^^H.OH,  eine  bei  135®  siedende  Flflssigkeit ,  wdche  beim  Er- 
hitzen mit  Schwefelsäure  Hexylen  C^  Hi^  und  bei  der  Oxydation  zonächst  Methyl- 
bntylketon  CHs.CO.CaH»,  dann  Kohlensäure.  Essigsäore  nnd  normale  Batter- 
säore  liefert. 

Tertiäre  Hexylalkohole  hat  man  dargestellt  in  Form  Ton  Dimethylpropyl- 
carbinol.  Diäthylmethylcarbinol  nnd  Dimethylisopropylcarbinol.  Ersteres  ist  eine 
farblose,  dicke  Flflssigkeit.  welche  bei  115®  siedet  nnd  bd  der  Oxydation  Essig- 
säure nnd  Propionsäure  liefert  Die  zweite  gibt  hei  der  Oxydation  nur  Essigsäure 
und  siedet  bei  120®,  während  das  Dimethylisopropylcarbinol  bei  113®  siedet,  bei 
—  35®  krystalliniseh  erstarrt  und  zu  Essigsäure  und  Aceton  oxydirt  wird« 

Jahn. 

Hexyicarbonsäuren,  c,h,3.cooh.  s.  Heptyisänre,  pag.  202. 

ItexyiCn,  C.  H,,,  gehört  zu  den  sogenannten  Alkylenen  oder  zwdwerthigen 
Alkoholradicalen.  Der  Theorie  nach  sind  verschiedene  möglich;  dargestellt  wurde 
das  bei  68—70®  üedende  normale  Hexylen  aus  normalem  Hexylalkohol  dnreh 
Einwirkung  von  wasserentziehenden  Agentien,  z.  B.  von  geschmoLEenem  Chlorzink. 

J  e  ti  D. 

HeXytenaikohOl   =  Hexylenglycol. 

HexylenglyCOl,  QHi^rOHl,.  von  den  Olycolen  oder  zweiatomigen  Alkoholen, 
welche  sich  vom  Hexylen  ableiten,  ist  das  Pinakon  bekannt,  ein  tertiäres  Glycol 
der  Formel 

CH  CH, 

C.OH 
C .  OH 

CH,  CH, 
Dasselbe  bildet  eine  farblose,  kTynallinische  Masse,  die  bei  38®  schmilzt,  bei 
172®  siedet  und    au<(  Wasser  in  grosMn .    quadratischen  Tafeln    mit  ^  Moleefilen 
Krystallwas^er  anschies^t.     Das  nnakon    entsteht  neben  I<(opropylalkoh^»l  bei  der 
Behandlung  einer  wässerigen  Lösung  von  Aceton  mit  Natriumamalgam.     Jehn. 

IteXyireihB,  s.  Ilexylverbindungen. 

Hexyisaiireil.  s    Capronsäure.  Bd.  II.  pag.  537. 

ItexylVBrbilldlingen  sind  Verbindungen,  welche  das  einwerthige  Alkohol- 
radical  Hexyl  C«  H|,  enthalten  und  je  nach  der  Structur  dieser  Atomgmppe  in 
eivr  grr«ssen  Anzahl  vin  Is<»nierien  auftreten  können.  Jehn. 

ItexylwaSSCrStOfr  =  Hexan  C,  Hj4.  ein  Be^^undtheil  des  amerikanisehen 
Steinöleii.  Das  normale  Hexan  CH,— CH,— CBj— CH,— CH,— CH,  entsteht  l»eim 
Erliitxeii  v^#n  Suberinsäure  C«  Hj, . 'CW»H  ^.  mit  Baryumhydroxyd.  Die  Structur- 
theorie  &s«t  die  Exiftenz  von  5  isomeren  Hexanen  zu.  von  denen  4  bekannt  «ind. 
nämBefc  ausser  dem  normalen  Hexan  das  Aetbyltrimethyläthan.  das  AethyUs^»butyl 
und  das  Düfopropv].  JeLr. 

H§,  ehembche«  $ymb^»l  für  Quecksilber  <^Hydrargyru3i  . 
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HibiSCUS,  Gattun^r  der  nach  ihr  benannten  UoterfÄtih  ^er  Malvaeeae,  Kräuter] 
oder  1  lolzgewilchse  mit  verschieden  gestalteten,   alternirondea  Blättern  und  aehsel- ' 
etllndig:en  BKlthen,    oharakterisirt    diir^ih    fünfspalti^en   Kelch,    sechs-    bis    zwölf- 
blätteri^e  Kelehhlllle,   5  Blumenblätter  mit  meist  verschieden  geßlrbtem  BasaMeck, 
zu  einer  iSänle  verwachsene  StaubgenisRe,  fünfklappi^c  Kapsel,  deren  5   Fächer  in  | 
der  Mitte  eine  Scheidewand  trafen. 

Einige  äuj?  wärmeren   Gegenden  stammende  Arten  werden  M'egen  ihrer  aneebn- 
jlichen  und    schein  geOlrbten  Blütben  als  Zierpflanzen    gezogeix.     In    ihrer  Heimat  \ 
^cwunut    man    aus  dem  Baste  eine    spinnbare  Faser    (s*  Ganibohanf,  Bd.  IV, 
pa^.  506).    Die  Samen  vfm  Hibücus  AhelmoschuH  L.  finden  anch  bei  nns  in  der 
Parfüm erie  Verwendung,  —   8.  A  h  e  l  m  o  s  c  h  u  s ,  Bd.  I,   pag.  10. 

Hickory  ist  der  englische,  anch  bei  uns  eingebürgerte  Name  für  das  Holi 
der  nordamerikaniseben  Gary/?- Arten,  Es  ist  eines  der  geschätztesten  Werkzeug* 
holzer.  hctltarbig,  hart,  zähe  und  Fchleeht  spaltbar.  Dieser  Eigenschaften  wegea 
beniitxen  die  Zahnärzte  kleine  Quellstiftc  aus  Hickory,  nra  die  sich  bertlbrendea ' 
Zahntläcbcn  aus  einander  zu  treiben  und  auf  diese  Weise  Raum  zur  Aubnngung 
der  rionibe  zu  schatfen 

Anatamisch  ist  das  Holz  eharakterisirt  durch  einen  Porenring  im  Frühjahrshobte 
und  tangentiale  Bänderung  des  Summer-  und   Herbsthotzes. 

HiOrOtiCa  {t'^ptuTixö;^  schweisstreibond-,  van  l^?p^:,  Schweiss).  Die  sc  hw  ei  88- 
treibenden  Mittel^  aueh  Sudorifiea  (Sudonftra)  oder  Diaphorettca  genannt, 
vergroggern  die  Socretion  der  in  der  Haut  belegenen  Schwcisadrilsen  theils  durch  Zu- 
fuhr von  grösseren  Blutmengen  zu  der  Körperperipheric,  theils  durch  dirertc  Erregung 
der  Drtlsennerven  fS  c  h  w  e  i  s  s  n  <^  r  v  e  n  i  oder  durch  directc  oder  indirecte  Heizung 
bestimmter  Stellen  im  verlängerten  Marke  fScb  wei  sscen  tronj,  von  denen  die 
zu  ^^.n  Sehweiösdrüscn  gehenden  Nerven  entspringen.  Durch  Anfüllung  der  Haut- 
capillaren  mit  wasserreichem  Blute  und  rasche  Abgabe  desselben  durch  die  Schweiss- 
drilsen  wirken  die  meisten  früher  gebräuchlichen  warraeu  Aufgüsse  aromatischer 
I'tlanzcntheile  (Mores  Sambuci,  Floret  Tiltae ,  Ferren  Vhamuinillat^  ,  Iferba 
Mt^niltaf,  Herba  Melissae),  welche  weuigBleus  hauptsächlich  durch  das  mit  ihnen 
incorporirte  warme  Wasser  die  Schweisssecretion  steigern,  das  in  gleichen  Mengen 
denselben  Eflect  äussert^  jedoch,  wenn  es  nicht  mit  Geschmackscorrigentien  (Zucker, 
Fruchtsäften,  aromatischeu  Substanzen)  versetzt  wird,  leicht  Ucbelkeit  und  sclbs^t 
Erbrechen  hervorruft  und  deshalb  weniger  gern  gen<*mraen  und  angewendet  wird. 
L^agcgeu  bleibt  die  geringe  Menge  ätherischen  Ocles ,  welches  in  die  fragliehen 
Aufgüsse  übergeht,  ohne  warmei^  Getränk,  ohne  EinÖuss  auf  die  Schweisssecretion. 
Dassi'tbe  gilt  vyn  verschiedenen  ebenfalls  in  der  Form  der  Tisanen  verwendeteu 
I*tl:inzi'ntheileu  ,  die  man  mit  Unre<'ht,  da  sie  scharfe  Stotfe  nicht  enthalten,  aUj 
Htärotica  m,  Diaphoretica  ocn'a  bczeicliuet  hat  (Radix  Sarsapa rillae,  Ithiz, 
China fi  ^  Bad.  Bardanne ,  Rhiz.  Caricis  arenan'ae.  St ip lies  Ihdcamarae  und 
analnge  sogenannte  hlutreinigcnde  Species).  Der  Effect  dieser  Flüssigkeiten  wird 
nicht  durch  die  Menge,  sondern  durch  die  erhöhte  Temperatur  derselben  bedingt, 
da  sie,  kalt  genossen,  eine  Erht'sliung  der  ilarnmenge ,  ahcr  nicht  der  Seh  weiss* 
8ecretif»n  zawe^  bringen.  Sie  hängt  ansserdein  wesentlich  von  der  Temperatur^ 
und  dem  Wassergehalte  der  umgehenden  Luft  ab.  insofern  bei  geringer  Wärme  und 
im  Freien  bei  beständiger  Erneuerung  der  den  Körper  umgehenden  Luftschicht 
nur  eine  Vermehrung  der  Perspirtation  erfolgt,  ohne  dass  es  zur  Bildung  von 
Sehweisstropfen  kommt,  während  heim  IJegen  im  Bette  die  Aufnahme  von  Wasser- 
dampf seitens  der  nur  langHani  sich  onieuerndcn  Luftschicht  bald  antliört  und  der 
Sehweiss  sich  bald  auf  der  Haut  niederschlägt.  Auf  demselben  fi runde  wie  die 
Wirkung  de.s  innerlich  genummencn  heissen  Thees,  auf  der  Erweiterung  und  Er- 
schlaffung der  (iefiisse,  durch  Aufenthalt  in  einem  5Iedium  mit  hoher  Temperatur, 
basiren  auch  die  loealen  oder  allgemeinen  Effecte  diverser  schweisstrcibender  Pro- 
reduren,    durch    welche    man    in    der  fregenivart    vitdfacli    die  analog  wirkenden 
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Hidrotica  ersetzt.  Dahin  gehören  namentlich  warme  Bäder,  Dampfbfider,  heisde 
Luftbäder,  und  die  feuehtwarmen  Einwieklungen ,  die,  wenn  man  sie  mit  einer 
dichten  Lage  schlechter  Wärmeleiter  (Kautschuk,  Wachstaffet)  umgibt,  nach  Art 
eines  warmen  Dampfbades  wirken.  Schon  die  Bedeckung  des  Körpers  oder  einzelner 
Theile  mit  luft-  und  wasserdichten  Stoffen  genflgt,  um  allgemeine  oder  locale 
Schweisse  her\'orzurufen. 

Verschieden  von  den  einfachen  warmen  Bädern  ist  die  Wirkungsweise  der  als 
schweisstreibende  Mittel  mitunter  benutzten  scharfen  Localbäder  (Senf-  und  Lauge- 
fussbäder),  insofern  dieselben  zwar  auch  eine  Erweiterung  der  HautgeflUse  erzeugen, 
jedoch  reflectorisch  durch  Lähmung  der  Gef^snerven,  wie  solche  jeder  starke 
Hautreiz ,  gleichviel  ob  derselbe  durch  Epispastica  oder  durch  mechanische  Proce- 
duren  (Frottiren,  Massiren,  Bflrsten)  verursacht  wird,  herbeifahrt,  gleichzeitig  aber 
auch  eine  refiectorische  Reizung  des  Schweisscentrums  im  verlängerten  Marke 
stattfindet.  Letztere  bedingen  aber  nicht  nur  Hautreize,  sondern  auch  starke  Reize 
der  Magenschleimhaut,  wie  solche  z.  B.  in  den  localen  Brechmitteln  (Bd.  U, 
pag.  372)  gegeben  sind,  die  insgesammt  mit  dem  Auftreten  des  Ekels  reichlichen 
Schweissausbruch  veranlassen,  der  unter  günstigen  Bedingungen  längere  Zeit  anhält. 
In  früherer  Zeit  waren  sowohl  Antimonialien  {Anttmonoxyd  ^  das  geradezu  den 
Namen  Anttmonium  diapkoreticum  erhielt,  Breehweinstein),  als  namentlich  Radix 
Ipecacuanhae ,  besonders  in  Verbindung  mit  dem  ebenfalls  hidrotisch  wirkenden 
Opium  als  DovER^sches  Pulver,    sehr  gebräuchliche  Hidrotica. 

Eine  directe  Reizung  der  peripherischen  Schweissnerven,  verbunden  mit  bedeu- 
tender Erregung  des  Schweisscentrums  ist  bei  dem  modernen  Hidroticum  Bolia 
Jaborandi  und  dem  daraus  dargestellten  Pilocarpin  mit  Sicherheit  erwiesen. 
Alle  übrigen  als  Hidrotica  benutzten  Stoffe,  wie  die  Ammoniakalien,  Opium,  Kampher, 
Alkohol,  den  man  häufig  in  Verbindung  mit  hochtemperirtem  Wasser  (Grog, 
Punsch)  gebraucht,  verschiedene  ätherische  Oele  wirken  entweder  ausschliesslich 
oder  doch  vorwaltend  durch  Erregung  des  Schweisscentrums;  doch  ist  bezüglich 
des  Liquor  Ammonii  acetici  beobachtet,  dass  derselbe  auch  locale  Schweisse 
erzeugen  kann.  Es  gibt  ausser  den  in  der  Medicin  gebräuchlichen  Hidrotica  noch 
eine  Menge  anderer  Stoffe,  die  durch  Erregung  des  Schweisscentrums  die  Dia- 
phorese  steigern,  z.  B.  Muscarin,  Nicotin,  Pikrotoxin,  Salicyl säure,  Antipyrin, 
Thaliin  u.  a.  Antipyretica,  bei  denen  der  Schweiss  oft  eine  unangenehme  Zugabe 
ist,  Kohlensäure  u.  s.  w. 

Man  benutzt  die  Hidrotica  in  erster  Linie  bei  den  auf  Störung  der  Perspiration 
znrückzuführeoden  sogenannten  Erkältungskrankheiten,  besonders  im  Beginn  von 
catarrhalischen  Entzündungen  und  rheumatischen  Affectionen,  auch  zur  Coupirung 
von  Pneumonien,  Pleuritiden  und  anderen  entzündlichen  Affectionen  innerer  Organe, 
bei  denen  sie  übrigens  in  früherer  Zeit  vielfach  im  Verlaufe  der  Krankheit  zur 
Herbeiführung  von  Schweisskrisen  gebraucht  wurden.  In  zweiter  Linie  kommen 
sie  als  Mittel  zur  Beseitigung  seröser  Ergüsse  und  hydropischer  Ansamm- 
lungen in  Anwendung,  entweder  für  sich  oder  in  Abwechslung  mit  Diuretica ; 
dann,  und  zwar  besonders  die  Diaphoretica  acna ,  zur  Elimination  von  Metall - 
giften,  insbesondere  bei  Hydrargyrose ,  femer  bei  chronischen  Hautkrankheiten, 
die  sich  durch  Trockenheit  und  excessive  Schuppenbildung  auszeichnen  (Psoriasis, 
Pityriasis).  Auch  dienen  sie  zur  Ableitung  bei  profusen  Secretionen  anderer  Organe 
fSpeichelfluss,  Diarrhöen,  Polyurie)  und  zur  Wiederherstellung  plötzlich  verschwun- 
dener Hautausschläge  bei  af^uten  Exanthemen  (Scharlach).  Besondere  Bedeutung 
hat  die  methodische  Anwendung  bei  Hyperämien  und  acut  verlaufenden  Kntzün- 
dung.'4processen  in  den  Nieren,  um  letztere  zu  entlasten,  auch  bei  drohender  Urämie 
gewonnen.  Bei  schwächlichen,  sehr  erregbaren,  an  Lungen-  und  Herzaffectionen 
leidenden  Personen  sind  Hidrotica   contraindicirt.  Th.  Hnsemann. 

Hl6rSlCiuni,  Gattung  der  Compositae,  Unterfam.  Crepideae ,  charakterisirt 
durch  den  dachziegeligen  Hüllkelch    und  die  stielrunden  oder  fünfeckigen^  au  dat 
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Spitze  nicht  verschmälerten,  unge»chnäbelten  Achaenen  mit  gelblichem  oder  schmutÄig- 
weissem,  haarigem,  stiirrem  und  zerbrechlichem   Pappus» 

Von  den  mehr  als  200 ,  in  Europa  und  Amerika  verbreiteten ,  zur  Ba^itar- 
diruu^  ausserordentlich  jtreoeijyten  Arten  ist  keine  einzige  eine  Nutxptlanze.  Als 
Volksmittel  gegen  Wechsellleher  wurde  i'r  11  her  das  Habichtskraut,  Hieractum 
PtlosMa  L.j  in  Amerika  werden  jetzt  noeh  H.  venosum  L.^  Gronovii  i., 
acahrum  X*  u.  A.  m.  verwendet 

San  HllariO  in  Spanien  besitzt  eine  kdble  (17.1^)  Quelle  mit  Mg^SO^  0.304, 
CaHj/Tm,   0.33  und  FeH.fCOg)^  0.174  in   1000  Th. 

HilUS  N.ibel)  ist  die  an  vielen  reifen  Samen  noch  gut  kenntliche  Stelle,  wo 
die  Ablösung  vom  SamentrÄger  {Funiculus)  stattgefunden  hat. 

Himbeeräther,   8.  unter  FmchtÄther,  Bd.  TV.  pag.  434. 

Himbeeren  sind  FrurtAs  hm  him>i 

Himly'S  Spiritus  OphthalmiCUS,  Bakamum  ophthalmicum  Himly.  igt  eine 
Lilsnng  von  vielerlei  Ätherischen  Oelen  in  Spiritus  und  (nach  Hag  KR)  zweckmilssig 
zu  ersetzen  durch  eine  Mischung  aus  100  g  Mixtum  oteoso-hahamico  und 
10  Tropfen  Oleuot   Succini   revtif\ 

Himmelbrand  ist    Verbascum,  —   HinunelSChlÜSSel   i^t  Primuln, 

Hintinelmanil'S  Arsenprobe  ist  eine  ModificÄlion  der  Probe  von  Maksh, 
welche  darin  besteht,  dass  zur  Eutwiekelung  des  Wasserstoffes  Zink,  Eisen  und 
Aramoninuiehlorid  in  coneentrirter  Lösung  verwendet  werden. 

Kindisch  kraut  ist  Dulcamam. 

Hiobsthränen,  auch  Mose»-,  Maria-,  JesustbrJlnen  heisren  die  Früchte 
von  Üoix  lacrima  L,  (G inmineae)^  Sie  sind  Mm  der  steinhart  gewordenen, 
por<"ellan:irtigen,  bläulichen  uud  braunen  Hülle  des  V  xVebrchens  völlig  einge- 
schlossen, fast  kugelig,  5 — 7  mm  gross,  auf  der  Emitryoseite  rinnig  vertieft. 

Die  Frucht-  uud  Samenschale  ist  wenig  entwickelt,  das  Endosperm  Ut  von  einer 
eiofachen  Kleber-jchicbt  umgeben,  di«  Stärkekörneheu  sind  kugelig  oder  polygonal, 
meist  8 — 12.  blich stens   18(Jl  gross  (Hahzu 

In  0-^tindien ,  ihrer  Heimat,  gt-Iten  die  Früchte  als  Diureticum  Hier  nnd  in 
anderen  TropeuUudern    wird  das  Thränengras  auch  ah  Brodfrucht  gebaut. 

Hipparchia  ist  eine  zu  den  echten  Tagfaltern  gehörige 
Scbmetterlingsgattung,  v*oi  der  uns  hier  nur  eine  Art,  der 
überall  in  unserem  Vaterlande  gemeine,  wilhrend  der  Monate 
Juli  und  August  fliegende  Wicsenschinetterliiig  llipparchia 
Jnnira  intcressirt ,  da  die  hellgefärbten  Schüppchen  von  den 
Flügeln  des  Weibchens  ein  seh<m  seit  lauge  l>okai»ntes  und 
vielfach  auch  noeb  gegenwärtig  gebraucbtes  Proheobieet  bilden. 

Diese    Schüppchen    (Fig.  6ö,   66")     ent- 
halten auf  10 UL  (lü  Mikron)  4  —  5  Lflngs  Fig.  «s. 
und   10 — 12  Querstreifen,    von  denen   die 
erster  en    schon    bei    guten     20 — 30  fachen 
Vergrrtsserungen    gesehen   wtTden    können, 
während    die    anderen    zur    rrtJfung    von 
200 — 300facher  Vergrösserung  bei  grogsem 
Lichte  dienen.    Bei    starken    nnd    scharfen 
Vergrös^eruugen  erscheinen  auch    die  tlber 
die  Langsstreifcu  fortlaufenden  Querstreifen 
aU  ans   abgerundeten  Gebilden  zusammen-           Vergr,  i^^k 
gesetzt,    welche    bei    senkrecht    geg-en  die 
g^roben  Liingsstreifen    einfallendem    schiefen  Licht    feine ,    je  wischen    den    letzterfn 
rerh*iufeni\t  Längsstreiten  erkeunen   lassen  (Fig.  t>5n  IHppeb 
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HippO,  ein  afrikanisches  Pfeilpft  vod  tetanischer  Wirkung*  i'Labordk,  Arch. 
de  Pharm.   Ii887),  vielleieht  identisch  mit  dem  uBtasiatischen  Ipoe  (8.  d.). 

HippOCaStanaCeae,  Familie  der  AescuUnae,  nach  Eechler  als  Unter- 
familie der  Sapiw/itctaf  betrachtet,  ßftiime  und  Straucher  mit  f^egenitäüdr^en, 
meist  (5 — 9theiligi  K*^fin^erten  Blättern,  ohne  Nelienblatler.  ßlfltben  ^ross,  voll- 
gtändijbT,  unregelmässi^ ,  zwitterig  «»der  durch  Abort  eingeschlecbtifr,  in  zusammen- 
ireHetzten,  zu  .^rrosseo  Tranben  vereinigten  Wickeln.  Kelch  füuftheiÜg  oder  gloekeri- 
fMmiig,  mit  mehr  oder  weniger  un  rege  Im  aasigem,  fünfa^hnigem  Sanm.  Blumeokrono 
aus  5,  oder  dnreh  Fehlschlagen  des  vorderen  aas  4,  der  Bbithenachse  inserirteu, 
genagelten^  unsymmetrischen  BlÄttchcn  bestehend,  Staubge^lsse  5- — l* ,  auf*  einem 
IHscnK  stehend,  Filamente  frei.  Autheren  zweitaeherig,  der  Lflnge  nach  sich  Alfnend. 
Fruchtkunten  oberstliodig^  drcit^icherig,  mit  je  zwei  im  Innenwinkel  des  Faches 
angehefteten  Samenknospen.  Kapsel  kugelförnug;  lederartig,  glatt  oder  beßtaehelt» 
durch  Mitteltheilung  aufspringend.  Fächer  durch  Fehlschlagen  meist  einj^amig. 
Samen  gross,  mit  glatter.  glJinzeoder  Schale  und  mattem,  breitem  Nabel,  ohne 
I  Eiweiss.  Embr^^o  mit  dicken  ,  fleischigen  ,  verwachsenen  ,  unterirdisch  bleibenden 
Keimblättern.  S  y  d  o  w. 

HippOCastanUm,  Gattung  ToükXEFORt's,  synonym  mit  Aesculus  L.  fBd,  1^ 
pag.  146). 

Cortex  Hippocastani  ist  die  vor  Entwickelung  der  Blätter  gesammelte 
Rinde  der  jflngeren  Zweige  von  Äeftcuhis  Hippocastanum  X.  fSnpmdaceae), 
der  Kosskastanie.  Sie  ist  graubraun,  zusammengerollt,  auf  dem  Bruch  fleisch- 
färben,  etwas  faserig,  an  den  von  ganz  jungen  Zweigen  kommenden  StUeken 
mit  den  balbkreisl^irmigen  Narben  der  abgeiallenen  Blfitter.  Sic  hat  ein  big  U.3mm 
dickes  Periderm  aus  zartivandigen ,  nur  in  den  let^sten  Reiben  an  der  Innenseite 
verdickten  Korkzellen.  Die  Bastfasern  treten  in  spnriiehen  Bündeln  auf.  häufig  von 
8teinzellen  umlagert.,  die  auch  selbständige  Gruppen  bilden.  In  älteren  Rinden 
sind  die  Bastfasern  zu  tangentialen  Bändern  geordnet  und  oft  gekriimmt  oder 
kn*»ing  ästig.  Im  Wetchbast  wechseln  Parenchym-  und  Siebröhrenschichten.  Di© 
Markstrahlcn  sind  einreihig,  sehr  genähert,  ihre  Zellen  radial  gestreckt.  Dxalat 
kommt  in  grossen   Einzelkrystallen  und  in   Drusen   vor. 

Die  Rinde  enthält  Aescnlin  (daher  die  Fluoreseenz  der  wässerigen  Lußuugen, 
Bd.  I,  pÄg,  145),  Aesculetin,  Aeseuletinhydrat,  Kaataniengerb säure  (2  Froeent)  und 
Spuren  eines  dem  Morin  ähnlichen   Körpers» 

Üie  RosHkastanienrinde  wurde  friLher  wie  Chinin  gegen  kaUes  Fieber,  ferner 
Diarrhoe.   Ruhr  benutzt  uud  ist   jetzt  obsolet.   Hin  und  wieder  dient  sie  zum  Gerben. 

Die  Frucht  ist  eine  lederige,  stachelige  Kapsel ,  von  deren  3  Fächern  meiat 
1^  oft  2  fehlschlagen,  in  jedem  Fach  ein  Same.  Derselbe  ist  kugelig,  wenn  nur  l, 
ungefähr  halbkugelig,  wenn  2  zur  Ausbildung  gelangen,  glänzend  braun,  mit 
•  grossem,  weissem  Nabel.  Er  enthfilt  in  der  le4erigen  Samensehale  den  Embryo  mit 
zwei  dicken  Ootyledoncn,  Die  Frueh (schalen  enthalten  f'apsulacHcinKäure  i  Rocu- 
LEDEB),  Kastauiengerbsilure,  Telaesuin:  der  Embryo  enthält  Aesein-sÄure,  Propaesciu- 
sittre,  Argyrae^ein,  Aphrodaescin,  Queraeseitrin »  ausserdem  in  grosser  Menge 
Amylum. 

Die  Cotyledonen  haben  einen  intensiv  bitteren  Geschmack   und  werden  zuweilen 
b gepulvert  als  Cosmetieura,  Niespulver  und   mit  Zucker  vermeugt  gegen  Brustleiden 
angew^endet.  Mau    bat    vielfach    versucht ,    ihren    reichen    Amylumgehalt    nutzbar 
XU  machen  (s.  Amylum,   Bd.  I,  pag.  338). 

Oleum  H  iff  pocasta  ni  iBi  eine  französische  Bpecialttät,  das  durch  Extraction 
der  gepulvertem  Samen  mit  Aetber  uud  Verjagen  des  Aetbers  dargestellt  w^erden 
»oll.  Es  wird  als  Mittel   gegen   Rheumatismus  empfohlen. 

Die  jungen  eben  entwickelten  Blätter  sollen  als  Hopfen  Surrogat  dienen. 

Das  HoU  igt  für  feine  Tischlerarbeiten  gesucht. 

,  Hartwioh. 
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HippOCOtiS  oder  Hokiak  »sd  ans  MitteUaien  srammeDde,  angeblieli  aus 
den  Seimen  des  wilden  Esels  und  des  Dsehig^etai  bereitete  Leimsorten. 

HippOCraSv  Ylnnm  Hippocratieam ,  ist  ^eieh  dem  ^Bisehof*  ein  sromsti- 
arter  Wein  und  wird  wie  dieser  (s.  Bd.  11  y  pag.  264;  y  eventuell  dnreh  Mischen 
Ton  50  Tb.  Tinct,  aromaticay  50  Tb.  Tinct,  Cinnamomi  und  200  Tb.  Syrapus 
Sacchari  mit  2000  Tb.    Vxnum  rubrum  gallicum  bereitet. 

HippOCrSiteSICeSO,  Fsmilie  der  Framgultmae.  Klimmende  oder  rebenartige 
Strtneiier  oder  kleine  Bäume  in  den  Tropen.  BUtter  meist  gegenständig,  einfacb, 
ganzrandig.  Nebenblätter  feblend.  oder  nur  klein,  binfillig.  Blfltben  in  diebasial 
Terzweigten  Rispen  oder  Trugdolden,  selten  einzelsUndig,  zwitterig,  regelmässig. 
Keleb  klein.  fQnftbeilig.  Kronblätter  5,  in  der  Knospenanlage  daebig  oder  selten 
klappig.  Von  den  meist  3,  dem  Innenrande  des  kegeligen,  beeberförmigen  oder 
flaeben  Diseus  eingefügten  Staubgeflssen  sind  die  2  binteren  episepal,  das  vordere 
epipetal,  zuweilen  finden  sieb  aueb  5  SuubgeOLsse  vor.  von  denen  2  oder  3  steril 
bleiben.  Fruchtknoten  oberständig,  dem  EHseus  halb  eingesenkt  oder  mit  ihm  ver- 
wacfasen ;  jedes  der  3  Fäeber  mit  2  oder  mehr,  meist  zweireihigen  Samenknospen. 
Frucht  eine  Beere,  oder  jedes  Carpell  zu  einer  Flftgelfrucbt  answachsend.  Samen 
zuweilen  geflügelt,  meist  ohne  Eiwdss.  Embryo  mit  meist  dicken,  freien  oder  ver- 
wachsenen Cotyledonen.  Sydow. 

HippO€Strillllin  (isopatbiseh),  ein  Eingeweidewurm  (Ascaris  megalocephalus 
Cf4>quet)  des  Pferdes  in  Verreibung. 

llip|IOIIISUI6,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Euphorbiaceae, 
mit  nur  einer  Art: 

Ifippomane  Mancinella  Z.  im  tropischen  Amerika.  Der  Baum  hat 
gezähnte  Blätter,  endständige  Iniloreseenzen,  in  denen  die  untersten  Bldtben  Q 
sind.  Die  BlQtben  sind  btlUen-  und  kronenlos.  Kelch  2 — 3spaltig,  2  verwachsene 
Staubfaden,  Stempel  6 — 9nicberig.  zu  einer  kugeligen  Steinfrucht  auswachsend. 
her  Milchsaft  wird  als  Pfeilgift  und  in  der  Homöopathie  verwendet.  Die  sagen- 
haften Berichte  Ober  die  Giftigkeit  desselben  sind  jedenfalls  tibertrieben,  denn 
nach  dem  Genüsse  von  24  der  apfelähnlichen  Früchte  hat  man  noch  Genesung 
beobachtet. 

HippOphSlB,  Gattung  der  Elofagnaceae.  Di^k^ische  Holzgewäehse  mit  zwei- 
zähligen  Blüthen  und  scheinbaren  Beeren  fruchten,  indem  das  saftige  Perigon  die 
Nnsfl  vollkommen    einschliesst. 

Iltppoph  ae  rhamnoides  i. ,  ein  ästiger,  domiger  Strauch ,  an  der  Ost- 
seektlste,  selten  im  BinDcnlande,  lieferte  in  den  nach  der  Bltlthe  sich  entwickelnden 
Blättern  'MflrzMai)  ein  ehemals  gebräuchliches  Bhitreinigungsmittel.  Die  Blätter 
sind  lineal-lanzettlich ,  ganzrandig,  oberseits  kahl,  glänzend,  weisslicb  pnnktirt, 
nnterseits   silberweiss-schilferig. 

HippOSpOngia,  s.  Pferdes chwamm. 

HippOSUdorinum  hUmidum  (isopatbiseh),   Pferdeschweiss  in  Verreibung. 
lUppoHudorinuvi  stccum  Tisopathisch),   Pferdestaub  (der  Staub  ans  der  Striegel) 
in   Verreibung. 

HippOZaSninUm    (isopatbiseh),  Rotzeiter  in  Verreibung. 

HippurSäure,  C9H9NO3,  Benzoylglycocoll,  ist  im  Harn  der  Pflanzenfresser 
der  Ilauptrepräsentant  der  stickstoffhaltigen  Umsetzungsproducte  und  tritt  bis  zu 
1.5  Procent  darin  auf,  bei  Fleischfressern  und  beim  Menschen  kommt  sie  nur  in 
ganz  ^erin^er  Menge,  im  Harn  des  letzteren  bei  reichlicher  PHanzenkost  zu 
10g  in  24  Stunden,  sonst  0.8 — 0.6g  vor.  Nach  ihrem  chemischen  Bau  ist  sie 
afapsen  als  Glycocoll,  in  welchem  1  Atom  Wasserstoff  der  Amidogruppe  durch 
^inwerthigen  Rest  der  Benzoesäure  substituirt  ist :  COOK  .  CH .  NH— Cg  H» .  CO. 
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ist  auch  die  Synthese  derselben  sowohl  durch  Einwirkung  von  Benjsoyl- 
chlorid  auf  Glycocolbilber^  als  auch  dun^h  Erhitzen  von  Benzamid  mit  Monoehlor- 
cssigrsäure  ausgeführt  worden.  WÖhler  fand,  das.s,  wenn  man  Bonzot^sHare  in  den 
Thierkörper  einführt,  diese  hier  zu  Hij>pursüure  naigewandelt  und  als  solche  im 
Harn  au8g:esekieden  wird;  es  war  dies  das  ernte  Beispiel  einer  durch  Vermitthiug 
des  thierischen  Or^anbrnus  stattfindenden  ebemischen  Synthese.  Fflhrt  man  substi- 
tairte  Benzoesäuren  oder  VerbiDdun^en,  die  im  Organismus  durch  Oxydation  in 
aubstiluirte  Benzoesäuren  umgewandelt  werden,  in  den  Thierkörper  ein,  so  entstehen 
hier  entspreebende  liippursänren.  So  erscheinen  nach  Eingeben  von  Nifrobenzoe- 
s&nre^  Salicvlsilure ,  Phenylessi^s-^Qre,  im  Harn:  Nitrohippursäure,  Salieylnrsäure, 
PbeDylacetursSure.  Füttert  man  Hühner  mit  Beozoeällure  ^  so  verbindet  sich  diese 
im  Organismus  derselben  nicht  mit  Glyeocoll,  sondern  mit  einer  organischen  Base, 
Cft  Hjj  Nj  0^  ,  zu  einer  Säure  C,  ^  ll^o  ^a  Ö^ ,  welche  0  r  n  i  t  b  u  r  s  ä  u  r  e  benannt 
wurde  (Jaffe).  Nach  Obigem  erklärt  sich  das  Auftreten  der  Hippursäure  im 
Organisrnns  der  Pian/eufresser  durch  das  Vorkommen  von  Substanzen  der  aroma- 
tischen Reihe,  auch  von  BeozoesÄure  selbst  in  deu  zur  Nahrnng  dienenden  Pilanzen ; 
das  Vorkommen  von  HippursÄure  im  Jlanj  selbst  bei  ansscbliessl icher  Fleischkost 
rührt  davon  her,  dass  bei  der  Zerlegung  der  Eiweissstoffe  im  Darm  Phenylpropion- 
sfltire  entsteht,  welche  im  Organismus  zu  Benzoesäure  oxydirt  und  demgemäss  als 
Hippursäure  ausgeschieden  wird, 

Die  Hippursäure  ist  eine  einbasische  Säure;  sie  krystalHsirt  aus  concentrirten 
wässerigen  Lösungen  in  grossen  farblosen,  halbdurchsiebtigen,  vierseitigen  Prismen 
und  Säulen  des  rhombischen  Systemes ,  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löi^lich, 
etwas  weniger  löslich  in  reinem  Aetber^  sehr  leicht  in  Essigäther,  unlöslich  in 
Benzol  und  in  Petroleuraäther:  sie  schmilzt  bei  186»,  bei  weiterem  Erhitzen  zer- 
BCtzt  sie  sieb,  wobei  Benzoesäure  sublimirt;  erhitzt  man  bis  zum  Glühen,  so  ent- 
wickelt sieb  ein  bittermaodelartiger  Geruch,  von  Benzouitril  und  Blausäure  her- 
rObrend.  Dampft  man  Hippursäure  mit  starker  Salpetersäure  ab  und  erhitzt  den 
Rückstand  hierauf  in  einem  Glasröhrchen,  so  (.entwickelt  sieh  ebenfalls  ein  bitter- 
mandel  ähnlieh  er  Geruch^  dieser  rührt  Jedoch  vou  Nitrobenzol  her.  Diese  letztere 
Reactiou  dient  als  LüCKE'sche  Probe  häutig  zum  Erkenneu  vou  Hippursäure ,  je- 
doch Benzoesäure  verhält  sich  in  gleicher  Weise  —  was  eventuell  zu  berück- 
sichtigen ist. 

Wird  Hippursäure  längere  Zeit  mit  Säuren  oder  mit  Alkalien  erhitzt,  so  zerfölU  sie 
unter  Aufnahme  von  Wasser  in  ihre  beiden  Componenten  :  Benzoesäure  undGlycocoll. 

Auf  dieser  Reaction  beruht  tie  Gewinnung  der  Benzoesäure  [Bd,  II,  pag,  20^) 
aufi  Hippursäure.  Mit  Alkalien  bildet  sie  schwer  krystallisirende,  ia  Wasser  und 
Alkohol  leicht  lösliL-be  Balze,  aus  wässerigen  Lösungen  dieser  scheidet  sich  die 
Hippursäure  bei  Zusatz  von  Salzsäure  sofort  krystallinisch  aus. 

iMan  gewinnt  die  llippnrdäure  aus  Harn  von  Ptlanzeufressern  durch  Aufkochen 
des  frischen  Harnes  mit  Kalkmilch,  CoÜren,  Neutralisireo  des  Filtrates  mit  Salzsäure, 
Eindampfen  bis  auf  V^  —  Vg  des  Volumens  und  uacbberiges  F^ällen  mit  Salzsäure. 
Das  so  erhaltene  Rohproduct  wird  in  wenig  Wasser  gelöst,  die  Lösung  zum  Kochen 
erhitzt  und  hierauf  so  lange  Chlorgas  eingeleitet,  bis  dessen  Geruch  wahrnehmbar 
ist.  Dann  wird  heiss  filtrirt,  abgekühlt ,  die  abgeschiedene  Säure  abgepresät.  Ist 
dieselbe  nocb  nicht  genügend  farblos,  so  wird  wieder  in  Wasser  gelöst  und  Chlor- 
gas eingeleitet,  bis  die  Lösung  hellgelb  geworden* 

Für  die  quantitative  Bestimmung  der  Hippursäure  im  Harn  sind  zahl- 
reiche Methoden  angegeben  worden.  Die  Titrirung  derselben  mit  Eisenorvdlösung 
(amorpher  brauner,  in  Wasser  schwer  löslicher  Niederschlag  von  Eisenhippurati 
gibt  ungenaue  Resultate, 

Nach  den  gebräuchlichen  Methoden  wird  die  Hippursäure  rein  abgeschiedeUj  über 
Schwefelsäure  oder  bei    10>*^  getrocknet  und  durch  Wägung  bestimmt,  nur  macht 

Ldie  leichte  Löslichkeit  der  Hippursäure  in   Wasser    die  vollkommene  Äbscbeidung 
derselben  Bchwierig*  Folgendes  Verfahren  ist  leicht  ausfllhrbar  und  gibt  miigltcbst 
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geoaue  ResiilUte:  Man  dampft  250 cem  Ilam  big  auf  ^/,o  des  Volum*md  ein  und 
fügt  50  g  Gyp«  und  öocm  Essigafture  bin^u,  trücknet  pulvert  und  extrabirt  mit 
Aether.  Ejct  nacb  AbdeÄtilliren  des  Aethers  verbleibende  Rückstand  wird  mit 
wenig  koch**niJeTn  Wasser  aufgenommen ,  beigs  filtrirt  und  die  bei  niederer  Tem- 
pcfHiur  auskrystallisirende  HippurHänre  auf  tarirtem  Filter  gesammelt.  Von  gieicb- 
zeitig  mit  extrahirter  Benzoesäure  und  von  etwaigem  Fett  wird  der  Niederschlag 
durch  Behandeln  mit  Petrolenmäther  gereinigt.  Loe bisch. 

Hircill  nannte  Chevheuil  den  noch  nicht  isolirten  StoflT,  der  den  sogenannten 
„bfM-ki;.'!  ü  Geruch"  des  Ziegentalges  verursacht 

HimBOicl,  eine  Gattung  der  Gallertpilze  (TremMmi)  mit  sebtlseelti5rmigem 
Fruchtkörper,  der  nnterseita  behaart  und  auf  der  glatten  Oberseite  von  dem 
8porenlager  bedc«'kt  ist.  Die  Basidien  sind  eylindrisch  und  theilen  sich  quer  in 
4 — 5  Tnchterzelleu,  deren  jede  in  bestimmter  Keihenfolgo  ein  8poren  abselaiUn-ndes 
Sterigma  treibt. 

H irneola  Auriculae  Judae  Berk.  (Eimdia  Aurtculae  Judae  Fr,) , 
Judasohr^  erreicht  3 — lüem  im  Durchmesser»  ist  rt^hbrauu  bi«  schwarx ,  auf 
der  OberflÄche  schlüpfrig,  Unterseite  graugrUu,  fiUig  und  lebt  sapn»phytisch  zumeist 
gesellig  auf  Snmöurus  nifjrn  ^  weahalb  er  Ftingws  Snmhum^  im  V'olksmundÄ 
H  o  H  u  n  d  e  r  8  c  h  w  a  m  m  beisst. 

Der  Pilz  war  einst  officioeU ,  jetzt  benutzt  man  ihn  mitunter  noch  äusscriich 
als  kühlendes  Mittel. 

Hirschbrunst  oder  Hirschtrüffel  ist  BoietnH  cermnm,  ^  Hirschdom- 

beeren  sind  Frtictus  R/iam/tt.  —  Hirsch WlirZ  ist  Radix  Oentianae  oder  Palj/- 
düdü\  —  Hirscb Zunge  iat  Scolopendrium, 

Hirschhorn,  s,  Comu  cervi,  Bd.  in,  pag.  300. 

Hirschhorngeist  ist  ein  älterer  Name  für  Lii|Uor  Ammonii  c^ustici.  —  Hirsch- 
hornöl  äst  oleum  auimale  fnetidiini,  welcbes  man  in  alter  Zeit  durch  trockene 
ne-<tillatiou  des  Hirsebhnrnes  bereitete.  —  Hjrschhornsalz  war  ein  früher  im 
Handel  befindliehen  mehr  oder  weniger  -mit  thierJHebem  Braudöl  durebtränktes 
Aüjuioniumearbonat,  so  wie  es  bei  der  trockenen  Destillation  tbierischer  Substnuzen 
gewonnen  wurde ;  jetzt  ptlegt  mau  stets  Ammoniom  carbonieum  dafUr  zu  geben. 
—   HirSChhornsalzflÜBSigkeit   =    Liquor  Amrnonü  earbonici   pwo-oleosi. 

HirSChtSlIy,  Sebum  cervinum ,  wurde  früher  vielfaeh  als  Bfedicament  benutzt ; 
zeiebiiet  sieli  durch  grosse  Haltbarkeit   vor  anderen  Tulgarten  aus. 

Hirse  ffrauz.  und  engb  Mi  11  et)  ist  die  Frucht  mehrerer  zur  Gruppe  Pantr.eae 
gehfiriger  Gräser,  cbarakterisirt  durch  harte,  porzellanartig  glflnzende,  vom  Rücken 
her  zusammengedrückte  Spelzen,  deren  untere  dte  obere  gfinzlicb  umschlieBSt,  Man 
unterscheidet  folgende  Arten : 

K  i  s  p  e  n  b  i  r  s  e ,  F e  n  n  i  e  b  (Pamcum  rnilincpum  Lj,  elliptiseh,  3  :  1  .^  mm 
gross,  glatt,  ohne  Kieselzellen  und  8paltöfl'nuDgen  in  der  Spelzen*iberbaut.  Vnriirt 
mit  weissen,  gelben,  rothen ,  grauen  und  schwarzen  8pelzen.  Entspelzte  Fruebt 
matt  weiss  oder  glasig,  durch  scheinend.   St^rkekdrner  8 — 9  a  gross, 

B  l  u  t  b  i  r  8  e ,  tM  n  g  e  r  g  r  a  s  (iJuptaria  samjmnalis  Scoft.)  ,  eilanzetttormig, 
2.^  :  0.8  mm  gross,  weniger  brüchig,  mit  spitz  auslaufender  unterer  Spelze.  Jede 
OberUautzelle  gebuckelt.  Fntspelzte  Fruebt  glasig  durcbsebeineud,  stark  abgellacbt. 
Stllrkekorner  bis  8fi.  gross,  oft  gedoppelt. 

Italienische  K  o  I  b  e  n  h  i  r s  e  (Seiarta  ilalicft  BenuvJ,  oval,  2,5  :  1 .5  mm 
gross,  am  Scheitel  und  an  der  Basis  gerundet,  bauebig,  sehr  hart.  Variirt  mit 
weisnen  ,  gelbliehen  und  rothen  Spelzen,  Spelzeuoberbaiit  ohue  Kieselzellen  und 
Spalttitfnungen ,  aber  mit  reihenweise  angeordneten  HOekern ,  welche  sebon  unter 
der  Loupe  sichtbar  sind.  Eutspebte  Frucht  glasig^  farblos,  weiss  *ider  gelblich, 
wenig  zusammengedrückt.  Stflrkekörner  bis  14  a. 
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Deutsche  Kolbeuhirse,  Mohär  (Setaria  germanica  i?.  et  S.) ,  elliptisch, 
2.5: 1.7 mm  gross,  an  der  Basis  kurz  ausgezogen,  auf  dem  Rücken  schwach 
quer  gerunzelt,  jedoch  ohne  Höcker  auf  den  Oberhautzellen.  Variirt  mit  weissen, 
gelben,  grauen  und  schwarzbraunen  Spelzen.  Stftrkekömer  gleich  den  vorigen. 

Die  Hirse,  auch  „Prein^^  genannt,  dient  im  entspelzten  Zustande  als  Nahrungs- 
mittel. Die  Spelzen  machen  etwa  25  Procent  der  Frucht  aus;  letztere  enthalt 
gegen  70  Procent  Stärke,  9-11  Procent  ProteTnstoffe  und  5  Procent  Fett.  Die 
fein  gemahlenen  Spelzen  bilden  in  Oesterreich  unter  dem  Namen  „Matta"  (s.  d.) 
das   gebräuchlichste  Ffllschungsmittel  für  Pfeffer  und  Zimmt. 

Die  hier  unter  verschiedenen  Gattungen  angeführten  Arten  werden  in  neuerer 
Zeit  unter  Panicum  L,  (s.d.)  vereinigt. 

Die  sogenannte  Kaffern-  oder  Mohrenhirse  und  die  Zuckerhirse 
gehören  einer  anderen  Gruppe  von  Gräsern  an,  sie  stammen  von  Sorghum  (b.  d.). 

Hirtentäschel  ist  Capsella  Bursa  pastoris  (Bd.  H,  pag.  537).  v.  Ehren- 
wall brachte  ^Deutsche  Medicinal-Ztg.  1888 ,  pag.  307)  die  von  Alters  her  dem 
Kraute  zugeschriebene  blutstillende  Wirkung  in  Erinnerung.  Bombelon  fand  (Pharm. 
Ztg.  1888,  pag.  53)  neben  wenig  eisengrünendem  Gerbstoff  eine  dem  Schwefel- 
cyansinapin  ähnliche  Verbindung  und  das  Alkaloid  Bursin,  dessen  Abscheidung 
in  freiem  Zustande  zwar  nicht  gelang,  aus  dessen  Platinverbindung  aber  das  chlor- 
wasserstoffsaure Salz  gewonnen  werden  konnte.  Als  beste  Arzneiform  empfiehlt 
Bombelon  1 — 2  Theelöffel  des  starken  flüssigen  Auszuges  in  Wasser. 

HirudO.  Name  einer  mit  bezahnten  Kiefern  bewaffneten  Ringelwurmgattung 
aus  der  Unterclasse  der  Discophora  s,  Htrudinea  und  der  Familie  der  Kiefer- 
egel (Gnathobdellidae),  ausserdem  ofßcinelle  Bezeichnung  des  deutschen  und 
ungarischen  Blutegels,  Hirudo  (Sanguisuga)  medictnnlts  L.  und  //. 
officinalia  Moq,  Tand.  (Sanguisuga  officinalü  Sav.Jj  welche  iu  ihrer  Zeichnung 
verschiedene  Varietäten  einer  Art,  des  gemeinen  oder  medicinischen  Blut- 
egels, Hirudo  medianalis  L,  bilden  (s.  Blutegel).  Die  Gattung  Hirudo  eathiilt 
etwa  30  Arten,  welche  sämmtlich  Blut  saugen  und  bis  auf  wenige  auf  Ceylon,  den 
Philippinen  und  Sundainseln  im  Grase  oder  auf  Bäumen  lebende  Species,  z.  B.  Hirudo 
ceyUmica  Moq,  Tand,,  die  Menschen  und  Thiere  anftlllt,  Wasserbewohner  sind. 
Ausser  dem  officinellen  medicinischen  Blutegel  können  noch  einige  audere  Species 
nach  Art  desselben  medicinisch  benutzt  werden  und  haben  zum  Theil  auch  locale 
Verwendung  gefunden.  Am  meisten  hat  der  sogenannte  Dragoueregel,  Hirudo 
(Sanguisuga)  iuterrupta  Moq.  Tand.,  der  in  Algier,  Italien  und  Spanien  vor- 
kommt und  nach  Frankreich,  England,  Südamerika,  auch  nach  Deutschland 
importirt  wurde,  versuchsweise  Anwendung  gefunden.  Nach  Quatiiefages  soll 
dieser  mit  6  gelben  oder  orangefarbigen  parallelen  Rücken  streifen,  von  denen  die 
zwei  mittleren  rein  gelb  ausseben,  während  die  übrigen  durch  schwarze  Punkte 
unterbrochen  sind,  versehene  Egel  dem  gemeinen  Blutegel  an  Saugfähigkeit  nicht 
nachstehen.  In  Frankreich  ist  ausserdem  eine  Art  vom  Senegal,  //.  mesomelaa 
Virey,  bei  welchem  der  Rücken  schwärzlich  ohne  Längsbinden  oder  olivengrün 
und  mit  drei  gelben  schwarzgesäumten  Län;^sstreifen  besetzt  ist,  in  Oberitalien 
//.  verbana  Casona  (mit  2  rostfarbigen  Rückenstreifen  und  undeutlichen  braunen 
Quei binden)  benutzt.  Als  dem  medicinischen  Blutegel  gleichworthig  erkannte  Huss 
eine  sehr  grosse  schwedische  Art,  Hirudo  albipunctata  Wahlbg.,  welche  unten 
schwarzbraun ,  nicht  rostgelb  gebändert ,  mit  6  kohlschwarzen  Rückenstreifen 
und  kleinen  weissen  Punkten  auf  jedem  5.  Segmente  versehen  ist.  H.  decora 
(Nordamerika),  H,  granulosa  (Indien)  u.  a.  m.  haben  nur  locale  Bedeutung;  auch 
eine  1869  in  England  eingeführte  australische  Art  mit  5  dunkelgrünen  Rücken- 
streifen auf  gelbem  Grunde  und  gelbem  Leibe,  Hirudo  quinquestriata  Schmarda, 
ist  nur  vorübergehend  benutzt  worden.  Th.  Husemann. 

HirundinSiriSl,  dem  deutschen  Namen  „Schwalbenwurz"  nachgebildete  Be- 
zeichnung für    Vincetojiicum . 

Raal-Sncyclopädie  der  ges.  Pharmacie.  V.  \^ 
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aiSTED S  REACriON,  —  HISTOLOGIE. 


Histed'S  ReaCtion  auf  Natalnm.  Wird  NaUloIn  in  coöceatrirter  Schwefel - 
ßlure  gelöst  und  ein  K<irnclißn  Salpeter  zugesetzt,  so  entsteht  eine  grüne  Firbung, 
die  iü  Roth  und  dann  in  Blau   fibergeht,  a.  unter  Aloln^  Bd.  I,  pag.  263. 

HiStolOgiS  ficTiov,  Gewebe,  V>j'*>;,  Lehre)  iBt  die  Lehre  von  den  Geweben 
de»*  tbieriseheri  und  püauzlicben  Körpers  und  bildet  somit  einen  inte^irenden  Theil 
der  Anatomie.  Sie  hat  die  Aufgabe,  die  letzten  Formelemente  der  Gewebe  zu 
erforscbeu  uod  zu  beschreiben  und  zerfällt  daher  in  Zoo-  und  Phytohistologic, 

In  der  thierisehen  HtMoloorie  unterschied  bereits  Falloppio  (1522 — 15r>2) 
1 1  verschiedene  Gewebearten,  nämlich  Knochen,  Knorpel,  Nerven^  Bänder.  Sehnen, 
Häute,  Pulsadern,  Blutadern,  Fett,  Knochenmark  und  parenebymatdse  Gewebe* 
M.  F.  BiCHAT  unterschied  1801  nicht  weniger  als  21  verichiedene  GewebeÄiten, 
die  er  nach  ihrem  Vorkommen  im  Organismus ,  nach  ihrer  äusseren  Gestalt  und 
ihrem  inneren  teincrcn  Oefüge,  ihren  EigensehatYen.  ihrer  physiologischen  Leistung, 
ihrer  Reproduction,  sowie  ihrer  Bildung  und  Ver.*lndcrung  im  pathologischen  Zu- 
stande sehr  weitläufig  und  vielfach  ganz  richtig  besehreiht.  Nach  dem  heutigen 
Wissenr*stande  pAegt  man  etwa  folgende  17  Ilauptarten  von  Geweben  zu  uiiter- 
seheiden : 

A.  Zellige  Gewebe  mit  flüssiger  ZwisehensubstÄUZ ;  dazu  gehOrt  1.  das  Blut, 
2.  die  LjTnphe. 

J8.  Gewebe  einfacher  Zellen  mit  sparsamer  fester  Grundaubstanz :  dazu  gehört 
H,  das  Epithelium,  4,  die  Nägel. 

C  Gewebe  einfacher  Zellen  mit  reichlicher  fester  homogener  Zwisehensubstanz ; 
dazu  zählt  5.  das  Knorpelgew  ehe. 

iK  Gewebe  im  Allgemeinen  umgewandelter  und  zur  Versehmekung  neigender 
Zelleu,  in  theils  homogener,  theils  faseriger  und  meistens  festerer  Zwischen* 
Substanz;  dahin  gehört  6,  da«  Gallertgewebe,  7.  das  L'ettgewebe,  8.  das  Binde* 
gewebe,  9.  das  Knochengewebe,   10.  das  Zahngewebe, 

jR  Gewebe  umgewandelter,  abex  nicht  miteinander  verwachsener  Zelleu  mit 
homogener,  sparsamer  festerer  Zwischensubstauz ;  hierher  gehört  11.  das  Schmebs^ 
gewrbe,   12.  das  Liusengcwebe,    13.   das  Muskelgewebe  und  endlich 

K  zusammengesetzte  Gewebe ;  dahin  gehören  14.  das  Nervengewebe,  15.  das 
DriHengewebe,  16.  die  Oefässe,  17.  die  Haare.  Darch  die  Verbindung  einzelner 
fjewebe  entstehen  dann  die  Organe  des  mensehliehen  und  thierisehen  Körpers,  so 
die  Organe  der  Verdauung,  der  Athmuug,  des  Kreislaufs  u.  s.  w. 

V.  Dalla  Torre. 

Im  Pflanzenkörper  uöterschred  man  in  der  ersten  Zeit  der  mikro* 
ökopischeu  Forschungen  nur  2  Gewebeformen:  Das  Parenohym  und  das  Pro- 
sen chym.  Diese  Eintheilung  wird  wegen  Ihrer  Einfachheit  und  Anschaulichkeit 
vielfach  noch   gegenwärtig  angewendet. 

Die  EtntheiluDg  Schlkiden's  in  Parenchym  ,  Intercellularsystem,  Gefilsse,  Ge- 
fässbftndel,  Bastgewebe,  Bastzellen.  Milrhsaftgefllaee,  Filzgewehe  und  Epidermoidal- 
gewebe  fand  keinen  Anklang  ^  hauptsächlich  wohl  wegen  der  Ungleich wcrthigkeit 
der  einzelnen  Gruppen ,  welche  theils  einfache  Zellfnrmen  (GeHässe .  ßastzellen. 
Milehsaftgeflisfle) ,  theils  Verbände  ungleichartiger  Elemente  (GefHssbündely  Bast- 
gewehe) zusammenfassen.  Allgemeine  Anerkennung  hat  die  vtm  SACHS  getroffene 
Eintheilung  in  G  r  u  n  d  g  e  w  e  b  e  ^  II  a  u  t  g  e  w  e  b  e  und  Stranggewebe 
gefunden.  Sie  ist  naturgemilsH ,  über  sichtlich ,  und  ohne  Zwang  lassen  sich 
alle  Gcwebefftrmen  in  diese  Hauptabtheilungen  einreihen.  Deshalb  herrschte  sie 
auMchliesslieh  und  konnte  auch  durch  die  in  neuerer  Zeit  aufgestellten  Systeme 
üicht  verdrängt  werden.  De  BvVRY  definirt  die  Gewebe  als  „die  Gesammtheit  aller 
durch  bestimmte  gleiehartige  Eigenschaften  übereinstimmende  Gewebeelemente"  und 
unterscheidet  als  Hauptkategorien  das  der  Entwicklung  (Theil ungj  und  X'ermehrung 
fähige  Meristem  von  dem  ausgebildeten  Dauergewebe,  Das  Meristem  ist 
nicht  differenzirt,  es  besteht  immer  aus  zarten,    mit  Protoplasma  erfUtlten  Zellen. 
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Beim  Ueber^toge  in  Dauerj^^ewebc  behalten  die  Zellen  des  Memtema  ibroa  typi- 
schen Charaktirr  oder  sie  verlieren  ihre  Zellquaiitilt  und  damit  die  Fähi|?keit  de» 
selhstäxidi^en  Warhötbums  und  der  Vermehruno:,  sie  werden  zu  Röhren,  Sehliluehen 
oder  Fasern.  Ks  sind  demnach  fulgende  Ilauptarten  der  Gewebe  zu  unterscheiden: 

1.  Z  eilende  webe. 

a)  Epidermis  (Oberhautzellen,  Spaltöffnungen,  THchomej. 

b)  Kork. 

c)  rarenchym  (dünnwandiges  und  sclerotisches  Parencbym  [nicht  zu  ver- 
weebseln  mit  Selerenchym),  Oolienchym,   Eudodermi!^). 

2.  Solerenebytu  (kurzes  und  Fasersclerenchym), 

3.  Secrethehalter  (Krystalle,  Schleim,  Harz,  (tummi  oder  Gerbstoff  führende 
SehlMuche). 

4    Tracheen  (GeiHsse  und  Tracbe^den j. 

5.  Siehr  öh  r  en, 

6.  Milchröhren. 

Einzelne  dieser  Gewebearten  oder  mehrere  zusümiuen  verlnnden  sich  zu  >Sehichteu, 
Strängen  oder  Massen  und  bilden  die  Organe.  Aehulich  wie  die  Or^aue  des  Tbier- 
leibes  aus  verschiedenen  Geweben  zusammengesetzt  sind,  m  nehmen  auch  an  dem 
Autliau  der  Pflanzeuorgane  zumeist  verschiedene  Gewehe  theil,  und  die  Gewebe- 
t^rpen  im  SACHs'schen  Sinne  sind  Conglomenite  von  De  Baryts  einfachen  Ge- 
[.webeforraen. 

Eine  neue  Eintheilung  auf  physiologischer  Grundlage,  s.  Ge webesyateme, 
Bd.  IV,    pag.  IUI.  X  Moeller. 

Hitzschlag,  s,  S  o  n  n  e  n  s  t  i  c  b. 

Hlasiwetz*s   Blausäurereaction 

eintritt,  wt^nn  eine  alkalische  Cyanid 
lösung  mit  Pikrinsäure  erwÄrmt  wird. 


besteht  in   der  hlutrothen  Färbung,  die 

Fi«,  «*7. 


Hoang-Nan  ist  der   chiuesigchc 

Name    einer    (oder    mehrerer?)    in 

rochincbiua   und  Ilinterindien    vor- 

kommenden  8ir t/chnos- Art  ^   welche 

von  PiEKRK  als  tk.  Gautheriana  be-  ^* 

schrieben   wurde.      In    neuerer  Zeit 

wird  eine  aiLS  Westindien  stammende 

Strychnoskri ,  welche  mit  der 
Luaiatischen  vielleicht  identisch  ist,  als 
■floang-NftJi  in  den  Handel  ge- 
dacht und  Kc^en  Hautkrankheiten, 

sogar  gegen  Wasserscheu  cmpfühien. 
Die  Rinde  beider  Arten  ist  von 

zunderartfg  weichem,  orangefarbigem 

Kork  bcdeekt  ^  ebeuhrüebig,  am 
^nerechnitte  durch  eine  hellfarbige 
icine    geschichtet .      Anatomisch    ist 

iie  cbarakterisirt  durch  ein  unge- 
wöhnlich stark  entwickeltes  Phello- 

dcrma ,  dessen  innere  fragen  zu 
Leiner  geschlossenen  Bteinplaüe  sole* 
trosiron    CFig  fu ,  at).     Auch   in  der 

Mittelrinde ,     spärlicher     im     Baste 

kommen    kleine    Steinzellengruppen 

vor,  dagegen  fehlen  Bastfasern  voll- 
LtULndig.     Ansehnliche  Kalkoxalatkr>'stalle  finden 


LS 


(^uera^UnUt  durch  den  Knasereii  TbelJ  einer 
Sir yobnoa- Rinde.    Vergr.  leo. 


sich    In  allen  Theilen    der  R\\w4ä, 
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H0ANG-KA3f.    -  HOrrS  MALZEXTEACT-GESÜKDHErTSBIER. 


Die  Rmde  ist  gemehlos  and  tJifpgiekt  idir  biHer.  Sie  eiid^lt  Brnctn  wmi 
StTychnin,    efsterei  in  gr^^scrir  Mrage  (Casbhsütb).  j.  Ho«ll»i-. 

Hochblätter  oder  Bracteeo^  s.  Blatt,  Bd.  IL,  pig.  280, 

ll0Chp0t6nzen,   die  in  »ehr  ^omak  Yeräünnuugen  sieh  bewe^nden  Potenzea 

der  1 1 n nj n  »^i ^ith en,  z .  B,  3< M},  V erdüatimip,  s.  unter  Homdopatbie* 

Hochstetter'a  Acetine,  s.  Acetine.  Bd.  l  pa^.  öi. 

Höhenklima,   9.  Cor  orte,  Bd.  m,  pa^.  351. 

Höhenstadt,  Niederbajem  in  Dent^hland,  erdi^  SebwefelqiieiDe;.  Dcsr  KOniira- 
bruDnen  Lüthilt  H,§  0.009,  Na H reo,)  O.OW  und  CaH^fOOi),  OAH^,  der 
ParkbriiDDen  von  denselben  BesUndtbeOen  0.01,  0.083  vnd  0.378  in  1000  Tb. 

Höllen  Öle  belesen  die  sebr  anreinen  nnd  widerlieb  riecbenden  Oele,  welebe 
itafi  den  PreasrückBtAnden  der  Oliven  j^ewonnen  werden. 

Aach  das  OnreaAÖl  wird  mitunter  Höllen^l  genannt«  Benedikt, 

HÖllenSteinform.  Man  beontzt  dieaelbe,  nm  dem  galpetersanren  SUber  (debe 
ArgeMum  nkricum  ftisum)  die  beliebte  Stäbdienfonn  cn  geben ;  sie  bestebt  aus 
2ii'ei  ^eoaii  auf  einander  passenden 
Platten,  deren  jede  die  ilälften  der 
ejlindriseben  Stabforroen  enthalt,  und 
wird  aus  Serpentin  ,  Mesjting ,  Bronze, 
nat'h  MoHE's  Vorschlag  fLehrb»  der 
phnrin.  Technik)  am  l>eHten  aus  Gubs- 
el%en  mit  gcb^bt^lteTi  Kinnen  und  Asphalt- 
Uborzug,  angefertigt.  —  Fig.  68  zeigt 
eine  derartige  Vorrichtung;  beim  Ge- 
brauch wird  die  vorher  angewärmte 
Form,  dert-*»  beide  Hälften  durch  einen 
mit  tSchniubc  versehenen  Qügel  feat  an- 
otnAnder  geprei^st  werden ,  auf  eine 
ebene  IMattt^  von  Metall,  SpiegelgldS  oder  Marmor  gestellt,  wodurch  dieselbe  unten 
abgeschlri^Hcn  wird ,  und  das  gesehmoixene  Silbernjtrat  oben  eingegossen ;  narb 
dem  Erstarren  der  Ma^^se  öffnet  man  die  Form,  worauf  ^ich  die  Stnngelchcn  leicht 
beransstossen  lassen. 

Auch  Aetzkali,  Aetznatron,  einige  Metalle  ete.  werden  in  derartigen  Formen  zu 
iStftlichen  —  meist  von  grösseren  Dimensionen  —  gegossen.  Ehrenberg. 

HtilleilSteinhElter,  ein  meist  mit  Deckkapsel  versehener  OritTel^  an  dessen 
(ibereiu  Mode  ein  Stück  Argentam  nitrirum  ft/ifum  mittelst  zweier  oder  dreier 
meist  metallener  federnder  Backen  und  darüber  gesebohetieni  Ring  festgehalten  wird. 
Als  einAiefiHter  IlrVlIeiisteinbalter  dient  ein  Gänsekiel. 

HÖpfner'S    Blau   -   Kobaltblau,  Tbenardsblau, 

Hörrohr,   k.  stetb<»Bkop. 

HoflTs  MalzextraCt-GeSUndheitsbier  ist  ein  Bier,  welebe«  in  Folge  Ge- 
halts von  fremden  Stolfen,  vortiehmlieh  der  Frangulariude ,  vielleicht  auch  von 
Bitterklee,  Card«ihcnedietenkraiit  u.  ähnl. ,  andererseits  durch  seinen  auffallend 
geringen  Gebalt  an  Stammwtlrze,  wie  an  Eiweissstotlen,  und  in  Fnlge  der  ^ros^en 
Ditferenz  zwischen  dem  Gesammt-l^^itraet  und  den  Sunmien  von  Zucker  und  Dextrin 
nicht  als  reines  Bier  bezeichnet  werden  kann.  Nach  einer  Analyse  von  E,  Geissler 
enthalt  dasselbe  :  Alkohol  2.77,  Extract  7.58,  Eiweiss  0/28,  Zucker  0.8,  Dextrin 
'-nmmi  l.itB,  freie  Säure  0.32,  StammwUrÄe  13.12  Procent.  Es  unterscheidet 
*)  wesentlich  von  den  sogenannten  deutschen  Portern,  welche  man  als  rein 
A  kann. 


iif<irm. 
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HofTmann's  Elixir  viscerale  (balsamicum)  ist  Eibdr  Aurantü  compo^ 

situm.  —  H.'S  Lebensba Isain  ist  eine  der  Mixtura  oleoso-balsamica  Ph.  Germ, 
entsprechende  Mischung.  —  H.'s  Liquor  anodynus  mineralis  (HofTmann's  Tropfen) 
ist  Spiritus  aethereus.  —  H.'s  Zahntropfsn  bestehen  aus  4  Th.  Tinctura  Catechu 
and  1  Th.  Oleum  Caryöphyllorum, 

HofTniann'S  Probe  auf  Tyrosin  besteht  darin,  dass  das  aus  einem  Harn- 
bodensatz gewonnene  vermuthliche  Tyrosin  mit  Wasser  erwärmt  und  während  des 
Kochens  Quecksilberoxydulnitratlösung  zugegeben  wird.  Bei  Gegenwart  von  Tyrosin 
färbt  sich  die  Flüssigkeit  schön  rosen-  bis  purpurroth  und  gibt  einen  rothen 
Niederschlag. 

Hofgeismar,  Hessen-Nassau  in  Deutschland,  wenig  benutzte  Stahlquelle  mit 
FeHoCCOa)^  0.03 1  in  1000  Th. 

HofmannSCiie  Apparate  werden  diejenigen  Apparate  genannt,  welche 
A.  W.  Hofmann  zur  Demonstration  der  Anschauungen  der  modernen  Chemie  in 
seinem  bekannten  Werke  ,, Einleitung  in  die  moderne  Chemie^  beschreibt.  Diese 
Apparate  demonstriren  in  der  Hauptsache  die  Zersetzung  der  Salzsäure,  des 
Wassers  und  des  Ammoniaks  durch  den  elektrischen  Strom  zur  Ermittelung  der 
Vol  am  Verhältnisse.  Mehr  oder  minder  allen  eigen  thümlich  ist  die  sogenannte 
HoFMANN'sche  Röhre,  eine  ü-förmige  Röhre,  deren  einer  Schenkel  sich  gabelig 
spaltet,  so  dass  dieser  Schenkel  aus  zwei  verticalen  Parallelröhren  besteht,  welche 
oben  in  eine  mit  Hahn  verschlossene  Ausflussspitze  endigen.  Je  nach  dem  Zweck, 
dem  diese  Röhre  dient,  existiren  dafür  eine  Anzahl  von  Abänderungen,  worüber 
Ausführliches  in  dem  oben  citirten  Werke  nachzusehen  ist. 

Hofmann'S  Violett,  Dahlla,  Prlmula,  Jodviolett,  Messen  die  ersten 
in  den  Handel  kommenden  Anilinvioletts  (1863).  Man  erhält  dieselben  durch 
Erhitzen  von  Rosanilin  mit  Jodmethyl  oder  Jodäthyl  und  Holzgeist  oder  Weingeist 
in  Autoclaven.  Man  erhält  auf  diese  Weise  vornehmlich  Gemische  von  Trimethyl- 
nnd  Triäthylrosanilinjodhydrat  mit  höher  alkylirten  Rosanilinjodhydraten.  Für 
die  Bereitung  sind  viele  Vorschriften  gegeben,  welche  bald  röthlichere,  bald  blauere 
Töne  des  Violett  liefern. 

Die  Jodhydrate  sind  in  Wasser  schwerlöslich;  man  kann  sie  in  lösliche  Chlor- 
hydrate überführen,  indem  man  sie  in  alkoholischer  Lösung  mit  Natron  zersetzt, 
die  Farbbase  mit  Wasser  ausfällt  und  in  Salzsäure  giesst. 

Diese  Farbstoffe  werden  gegenwärtig  kaum  noch  dargestellt,  sie  sind  durch 
das     Methyl  violett    verdrängt.    Röthlichere 

Violetts  stellt   man    durch  Vermischen  von  ^'»p  *'»''•  Fip.  7». 

Methylviolett  mit  Fuchsin  her.    Benedikt. 

Hofmeister'sciie    Glassciiälciien, 

s.  Bd.  IV,  pag.  640. 

HoftUpfel   oder   beiiöfte  Tüpfel 

nennt  man  eine  den  Gewissen  und  Tra- 
cheiden  eigenthümliehe  Verdickungsform  der 
Zellwand,  welche  in  der  Flächenansicht 
als  eine  von  einem  Hofe  umgebene  Pore 
erscheint  (Fig.  69).  Thatsächlich  ist  die 
Pore  die  Mündung  eines  halblinsenförmigen 
Hohlraumes,  dessen  Basis  die  von  der  Ver- 
dickung frei  gtbliebenc  primäre  Zellwand 
ist,  und  da  die  Iloftüpfel  benachbarter 
Zellen    miteinander    correspondiren ,     kann 

man  sich  dieselben  auch  als  linsenförmige  Räume  vorstellen ,  welche  durch  eine 
zarte  Scheidewand  halbirt  sind.    Die  Mitte  dieser  Scheidewand  ist  zu  einer  klftw^^tL 


Hoftüjifel  einer  Nadelholz- 
Tracheuie.  a  Fläolienau!<ioht. 
h  Durchschnitt. 


Schema  eines 

l)ehöften 

Tüpfel»  im 

(Querschnitt 

(nach 
Kern  er). 
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HOFTCPFEL.  —  HOHLSPIEGEL. 


Platte  verdickt.  Die  lloftü pfel  haben  die  Aufgabe,  dea  Wasfieratrom  in  den  tra 
ehealeii  Elementen  des  Holzes  zu  re«:uliren,  sie  fanetioniren  als  Ventile  i,  R,  Hartiö)^ 
Wenn  der  Gasdmt'k  In  der  enien  oder  in  der  andereo  Zelle  überwieget,  wird  diö 
Sebeidewand  der  Tüpfel  aus  ihrer  centralen  La^c  ja:edräng:t  und  die  PlSttehen 
verschliessen  die  Poren  der  Zellen ,  in  welchen  negativer  Druck  herrscht.  Die 
^ussten  und  meiBt  nur  in  einfacher  Reihe  auf  der  Markstrahlseite  angeordneten 
HoftUpfel  besitzen  die  Traehetden  der  Nadelhölzer  i  s.  Fig.  73  f,  in  den  Gefftssen  der 
Lanbbolzer  sind  sie  kleiner  und  meist  dicht  aneinander  gedräng^t. 

HOQ-Glimnil,  ein  sttdamerikanisches  Product,  unregelmÄ8«ige,  rötbÜche,  durch- 
scheinende  oder  durchsichtige  Stücke,  in  Wasser  unvollkomnien  löslich,  soll  von 
Ehus  3f*  top  htm  L,  ( Anacardiaceae  ^  oder  von  Moronohea  coccinea  AuhL  (du- 
staceftf"!   abstaniTiien. 

HohllTlEaSSe  finden  in  der  Pharmaeie  wenig  Verwendung ,  da  für  gewrihn- 
lieh   Alles  gewogen   wird. 

Die  Einheit  ist  der  Liter  (die  offieielle  Abkürzung  ist  -=  \)  y  welcher  ^ 
1« HM I «!cm  ist.  Die  Zmschenniaasse  D  e c  i  1  i  t  e  r  ^:^  1 00 cem  und  Ce  n t  i  1  i  t  e  r  ^ 
lOecm  sind  in  DeutSL-hland  nicht  gebräuchlich.  Die  grösseren  Maasse  siod  Hekto- 
liter  =   1001  {=    1hl)  und  ToiiQe  =   10001  (Itj. 

HohlSplBgßt,  Coneavspiegel ,  nennt  man  jeden  Abschnitt  irgend  einer  ge- 
krümmten Flächte ,  welche  an  ihrer  buhlen  8cite  npiegelt.  Fast  ausscbliesslicli 
verwendet  man  als  Hohlspiegel  kreisförmig  begrenzte  Abschnitte  von  Hohlkugeln 
fsphJLrischc  Hublspicgel),  doch  koDinien  zuweilen  auch  Abschnitte  von  hohlen 
Rotationsparabolüiden  und  EUipsoidcn  .vor,  die  man  sich  durch  Rotatifin  einer 
Parallel  *>der   Ellipse  um   ihre  Hauptachse  entstanden   denken   kann. 

Bei  sphrtrischen  Hohlspiegeln  nennt  man  jede  durch  den  Krüranmngsmittelpnokt 
hindurchgehende  Linie  eine  Achse  des  Spiegels,  und  zwar  Hauptftohso,  wenn 
sie  gleichzeitig  durch  drn  Spiegeluiittelpunkt  geht,  eine  Nebenachso,  'wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Unter  S  piegelö  f  f  u  un  g  versteht  man  den  Winkel, 
wek'hen  zwei  zu  diametral  gegenüber  liegenden  Punkten  des  Spiegelraudes  gehende 
Kngelhalbniesser  einsehliessen. 

Für  Spiegel  von  kleiner  Ocffuung  werden  Strahlen ,  die  von  einem  Punkte 
aui'gehen,  nach  der  Refiexion  am  Spiegel  nahezu  wieder  in  einem  Punkte,  dem 
Bilde  des  ersten,  vereinigt.  Der  ursprlingüche  Punkt  und  sein  Bild  liegen  stets 
in  dt»rst'll)cn  Achse.  Je  weiter  der  leurlitendc  Punkt  sich  vr»m  Spiegel  entfernt, 
destf»  näher  rückt  sein  Bild  an  den  Spiegel  heran.  Rüt'kt  erstcrer  ausserordentlich 
weit  hinaus,  so  dass  die  auf  den  Spiegel  fallenden  Strahlen  unter  einander  nahezu 
parallel  sind  ,  so  vereinigen  sie  sich  in  jeuem  Punkt  der  Achse ,  dessen  Abstand 
vrtm  Spiegel  der  Hälfte  des  Krümmungsradius  gleiehkrmimt.  Jeder  solche  Vereiniguogs- 
punkt  parallch^r  Strahlen  beisst  Brennpunkt  (Focus),  sein  Abstand  vom 
Spiegel  Brennweite.  Bei  der  Annäherung  dcft  leuchtenden  Punktes  gegen  den 
Krümmungsmittclpuukt  des  Spiegels  bewegt  sich  auch  das  Bild  vom  Brennpunkt 
aus  gegen  dim  Krümmungsmittelpunkt,  den  beide  gleichzeitig  erreichen.  Geht  der 
leuchtende  l'unkt  über  den  Krünmiimgsmittclpunkt  gegen  den  Brennpunkt  zu,  so 
überschreitet  sein  Bild  bei  der  Bewegung  in  enlgegeugesetzter  Richtung  ebenfalls 
den  Krümnjungsmittelpnnkt  und  gelangt  in  immer  gr(5sserc  Entfernungen,  je  njlher 
der  leuchtende  Punkt  dem  Brennpunkt  konunt.  Erreicht  er  diesen  selbst,  so  treten 
die  Strahlen  nach  der  Redexion  an  dem  Spiegel  untereinander  parallel  aus.  Die 
von  einem  Punkt  innerhalb  der  Brennweite  ausgehenden  Strahlen  divergireu  nacll 
der  Reflexion,  scheinen  aber  von  einem  Punkte  hinter  dem  Spiegel,  dem  geo- 
metrisehen  Bilde  des  leuchtendcu    Punktes,  zu   kommen. 

Da  man  nach  den  augeführten  Siltzen  für  jede  Lage  des  leuchtenden  Punktes 
jene  seines  Bildes  bestimmen  kann ,  so  ist  hierdurch  auch  das  Bild  eines  ausge- 
dehnten (legenstÄudes  in  seiner  Lage  zum  Spiegel  bestimmt  Was  die  Grösse  dee 
Bildes  und  seine  Lage  in   Bezug  auf  den  Gegenstand  anbelangt,    so  sei  bemerkt, 
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daBS  einem  Gegenstand,  dessen  einzelne  Punkte  grösseren  Abstand  (gemessen  in 
den  entsprechenden  Achsen)  vom  Spiegel  als  der  Krttmmungsmittelpnnkt  besitzen, 
ein  umgekehrtes,  verkleinertes  Bild  entspricht,  während  einem  solchen,  ftir  dessen 
einzelne  Punkte  der  Abstand  vom  Spiegel  kleiner  als  der  Krümmungsradius,  aber 
grösser  als  die  Brennweite  ist,  ein  umgekehrtes,  vergrössertes  Bild  zukommt.  Ist 
der  Abstand  der  Punkte  des  Gegenstandes  vom  Spiegel  kleiner  als  die  Brennweite, 
so  wird  ein  geometrisches,  virtuelles,  vergrössertes,  aufrechtes  Bild  entworfen. 

Auch  bei  Spiegeln  von  kleiner  Oeffnung  vereinigen  sich  die  von  einem  Punkte 
ausgehenden  Strahlen  nach  der  Reflexion  nicht  mehr  vollständig  in  einem  Punkte. 
Dort,  wo  das  von  den  Mittelstrahlen  •  erzeugte  Bild  eines  Punktes  entsteht,  werden 
Eandßtrahlen ,  die  sich  in  einem  Punkte  der  Achse  näher  gegen  den  Spiegel  zu 
schneiden  (Längenaberration),  schon  wieder  ausgebreitet  haben,  so  dass  jedem 
Punkt  ein  kleiner  Kreis  als  Bild  entspricht  (Seitenaberration),  ein  Umstand,  der 
die   Undeutlichkeit  der  Bilder  bewirkt. 

Bei  parabolischen  und  elliptischen  Hohlnpiegeln  ist  für  bestimmte  Lagen  des 
leuchtenden  Punktes  keine  Abweichung  vorhanden.  Bei  parabolischen  vereinigen 
sich  alle  parallel  zur  Hauptachse  auffallenden  Strahlen  genau  im  Brennpunkt  des 
Paraboloids,  bei  elliptischen  gehen  die  von  dem  einen  Brennpunkt  des  Ellipsoides 
kommenden   Strahlen  nach  der  Reflexion  genau  durch  den  andern. 

Der  Hohlspiegel  bedient  man  sich  als  Brennspiegel,  nämlich  zur  Vereinigung 
der  auf  ihn  fallenden  Sonnenstrahlen  in  einem  Punkte,  der  dann  einem  Sonnen- 
bildchen mit  grosser  Licht-  und  Wärmeintensität  entspricht,  als  Beleuchtungsspiegel 
bei  Lampen  zur  Beleuchtung  ferner  Gegenstände,  wobei  die  Lichtquelle  sich  in 
der  Nähe  des  Brennpunktes  befindet,  so  dass  die  reflectirten  Strahlen  parallel  zu 
einander  austreten  und  sich  nicht  nach  allen  Richtungen  zerstreuen,  weiter  auch 
bei  optischen  Apparaten  und  zur  Construction  von  Teleskopen.  Pitsch. 

HohlWUrZOl  ist  Badix  Aristolochtae  cavae,  —  Hohlzahn  ist  Galeopsis. 

HokiSk  ist  ein  in  China  angeblich  aus  den  Knorpeln  des  Esels  und  Zebras 
bereiteter  Leim. 

Hol&rrhOn&y  Gattung  der  Apocynaceae ,  Unterfamilie  Echiteae.  Indische 
und  afrikanische  Sträucher  mit  gegenständigen  Blättern  und  end-  oder  seiten- 
ständigen Inflorescenzen.  Die  schlanken  Balgkapseln  enthalten  zahlreiche,  am  Nabel 
beschopfte  Samen, 

Hotarrhena  antidysentertra  Wall,  (Wrii/htia  nntidysenterica  R,  Br )  aus 
Ostindien  gilt  als  Stammpflanze  der  Co nessi- Rinde.  —  In  neuerer  Zeit  werden 
die  fieberwidrigen  Eigenschaften  der  Samen  (s.  Indageer)  gerühmt. 

Die  Synonymie  von  Holarrhena  ontidysenterica  und  Wrujhtia  antid ysenterica 
ist  nach  BLONn?:L  (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie,  1887,  pag.  391)  unbegründet. 
Letztere ,  vorwiegend  auf  Ceylon  wachsend ,  enthält  weder  in  der  Rinde,  noch  in 
den  Samen  Conessin.  Die  Samen  schmecken  nicht  bitter,  sondern  mild  wie  Hasel- 
nüsse, und  die  Rinde  unterscheidet  sich  von  der  echten  C  o  n  e  s  s  i  -  Rinde  (s.  Bd.  III, 
pag.  249)  durch  ein  sclerotisches  Periderni.  Demselben  Autor  zufolge  sind  die  im 
Handel  als  Cortex  und  Semen  Holarrhenae  africanae  vorkommenden  Drogen 
identisch  mit  //.  antidysenterica  und  werden  auch  aus  Ostindien  importirt. 

Holden'S  DeSinfeCtiOnSprOCeSS  besteht  in  der  Verwendung  eines  Ge- 
misches aus  Kalk,  Kohle  und  Eisenvitriol.  Die  desinficirenden  Eigenschaften  dieser 
Masse  sind  nach  Wernich  gleich  Null. 

Holländische  Tropfen  oder  Holländischer  Balsam  sind  dasselbe  wie 

Harlcmer  Balsam  (s.  d.);  Holländische  Flüssigkeit  (Liquor  Hollandicus) 
aber  ist  Aethylenum  chloratum. 

Holler,  Holder  oder  H o  1 1  u n  de r  ist  Sambucus  nigra ,  in  manchen  Ge- 
genden wird  auch  Syringa  Holler  genannt.  —  HollunderSChwamm  ist  Fungus 
Samöuci  (Ilirneola  Auricula  Judae  Berk.J, 
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HOLLOWAY-PILLEN.  —  HOLZ. 


HollOWay-Pillen,  eine  englische  Specialitatf  auch  in  Deutschland  viel  ge- 
braucht, beatehen  (nach  Dorvault)  aus  4,0g  Aloe,  1.7g  Radix  Bhei,  0.45g 
Piper  nigra ht,  je  0,2g  Crocus  und  Sal  Glauheri  in  144  Pillen.  —  Holloway- 
SatbB  ist  eine  dem  Unguentiim   basilicum  flavura  iilinliehe   Salbe. 

HollunderbeerenfarbStoff.  Die  Beeren  des  ^ememen  Holluuder^  Sambucm 
nigra,  enthalten  einen  purpurrothen  Farhsti^flf,  welcher  durch  Säuren  roth,  durch 
Alkalien  grün  geftlrbt  wird  und  gebeiscte  Stoffe  blau  anülrbt. 

Der  Saft  der  Hollunderbeeren  wird  zum  Färben  von  Wein  benutzt,  8.  Wein- 
fftrbem  i  ttel.  Benedikt. 

Holosterik,  s.  Anerold,  Bd.  I,  pag,  373. 

Holz  im  austomischen  Sinne  ist  ein  Bestandtheil  der  Oefäst^büudel ,  und  in 
allen  Pdimxentheilen,  welche  von  Gefä.Hsbündeln  i Nerven!  durchzogen  sind,  gibt 
es  lb>lz. 

Im  Stamme  der  Gymnospermen  und  Dieotyledonen  ist  Holz  der  überwiegende 
und  der  den  Stamm  charakterisirende  Bestandtheil.  und  dieser  ist  es,  welcher 
gemeinhin  allein  verstanden  wird^  wenn  von  HoU  die  Rede  ist.  In  diesen  Stämmen 
worden  die  Gefflssbündol  im  Kreise  angelegt,  m  dasa  ihre  Ilolztheile  einen  centralen, 
von  deu  Markßtrahlen  ndieü förmig  durchzogenen  Körper  bilden,  und  die  Ba^ttheile 
einen   Bing,    welcber  da^   Höh  allseitig  umgibt   l  t'tg.  71).     Das    zwischen  beiden 


F%.  ir. 


Fl^,  7i. 


tv  1  ruiue»,  l)^\  rke 

Uli..      .         ,,...■  rlin^tTl     l^f■^L     ..     :.  ,         t  i  ulz- 

kf>ri»er  ist  ditn  h  du*  CftiuliiaUüin?  vou 

der  Kiüdi?  g^lrouut  uml  flurch  die  \>Ti' 

niJLren    Markst mhleii    in     keilfijnuig«« 

Gnippen  getheiJt  (uach  Wiesner). 


^cliemA  ein««  HoIäUHIm. 

0  i]jiB  M&rk,    l*  lind   e   Markfitmlilcii   »uf  der 

nidial^u  FlÄf^h«?,  ä  attf  der  ümj;<*iitial#'n  KlÄiJi**, 

9  Gi*^kjBBjgrM\>^n  (Poreurini^«» ,    i   Uertiatholz 

(luftcb  Tb.  tf  a  rtiK>. 


Uagonde  Cambium  bleibt  zeitlebens  bildungsßkhig  und  vergrössert  von  aussen  her 
den  Holzkörper  i8.  Jahresringe!,  andererseitft  von  innen  aus  den  Bast.  Die 
äusseren  Schichten  des  Bastes,  beziehungf^weise  der  Rio  de,  werden  in  dem  Maasae, 
als  sie  dem  Diekenwaehsthum  nicht  folgen  krmnen^  als  Borke  abgestossen,  während 
der  Holzkörper  stetig  durch  Anlagerung  neuer  Schiehteu  an  Masse  zunimmt. 

Das  wesentliche  und  eharakteristiscbe  Element  des  Holzes  sind  die  Gefäaae 
und  Trac beiden  i  Fig.  73  und  75 1,  dazu  kommen  aber  noch  in  der  Hegel 
Parenchym    und  Lib  r  i  for  ra  f  ase  ro  (Fig.  741 

Das  HmIz  der  Nadelhölzer  (Fig.  77)  besteht  zum  weit  überwiegenden 
Lcile  aus  TracheTden,  Parenchym  ist  nur  spärlich  vorhanden,  Libriform  fehlt  steta. 


HOLZ. 
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In  den  Lanb hölzern  (Fig.  72,  s.  auch  Jahresringe)  pflegt  das  Libriform 
quantitativ  zu  überwiegen ;  in  dieser  Orundmasse  sind  einzelne  oder  Gruppen  Ton 
trachealen  Elementen  (Gewissen  und  TraeheTden)  gebettet,  häufig  umgeben  von 
Parenchjm,  das  aber  auch  selbststftndig  im  Libriform  Torkommt. 

Für  diese  beiden  Holztypen  sind  die  Markstrahlen  charakteristisch,  das 
sind  Parenehymplatten,  welche  die  einzelnen  Holzkeile  (Gefässbündel)  von  einander 
trennen  (Fig.  71   und  72). 

ImStamme  derMonocotyledonen  haben  die  Gefässbündel  ein  selbständiges 
nnd  begrenztes  Wachsthum.  Ihr  Dickenwachsthum  erfolgt  nicht  durch  oambialen 
Zuwachs  von  aussen  her,  sondern  —  wenn  überhaupt  —  durch  Anlagerung  neuer 
Gefässbttndel.  Diese  sind  im  parenchymatischen  Grundgewebe  unregelmässig 
zerstreut,  ihre  Holztheile  schliessen  nicht  zu  einem  geschlossenen  Körper  zusakmen, 
Markstrahlen  fehlen.  Nur  die  Palmen,  einige  Baumfame  und  unter  den  Gräsern 
der  Bambus,  besitzen  technisch  verwendbare  Stämme,  die  auch  wohl  als  Hölzer 
bezeichnet  werden. 


Fig.  73. 


Fig.  74. 


TraoheYden  den  Firht*»uhoIze«  : 
«I  MarkHtnihl-Trarhenlen. 


LibrifonufaHem. 


Ausser  durch  den  histologischen  Bau  ist  das  Holz  auch  dadurch  charakterisirt, 
dass  seine  Elemente  insgesammt,  am  spätesten  die  Parenchymzellen,  verholzen.  — 
S.  Holzstoff. 

Die  physiologische  Bedeutung  des  Holzes  ist,  den  an  dem  Aufbau  derselben 
betheiligten  Elementen  entsprechend,  dreierlei  Art.  Das  Libriform  dient  der 
Festigkeit,  das  tracheale  System  der  Wasserströmung,  das  Parenchym  der  Er- 
nährung und  NahruDgsspeicherung. 

Der  chemischen  Zusammensetzung  nach  besteht  das  bei  110<>  getrocknete 
Holz  aus  99  Proceot   organischer  Substanz,    wovon    95 — 96  Procent    eigentliche 
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I  Oeflilofle  ist.  Die  etemenUre 


ZtLSAitimeiwetzting  der  Hokeubetaiis  ist 

48— 50C.  6H  tind  43—45  0. 

Des  MeDgrenTerhIltiiiss  zwidcheii  Llguin  und  CeUtilode  ist  niclit  coa^tant,  in 
barfcn  Hölzern  öberwiagt  das  Li^niii  (Ins  &i  Pnwml),  in  WddiliOiiani  die  Cellulose. 

Ausser  der  EohmÜM^Mxa  eatltattao  die  Hdlier  an  orgmainliaB  Sabstanzen  ProtelD-, 
Färb-  und  Gerbstoffe,  Itberia^es  Od  und  Hmri,  Stärke,  Gammi,  Zocker  and 
organische  Sioreii.  welche  znmaauem  mtr  4 — 5  Proeeot  des  Trt^ekengewiehte«  aua- 
nuchen.  Trotz  ihrer  geringen  Menge  and  gerade  dieee  SubataDsen  i>ft  entdcheidead 
ftiT  die  technisehe  Venrendang  bestimmter  Hokarteo. 

Der  Aecheiijrebalt  der  meisten  Holzarten  lie^  unter  1  Prooent ;  nur  wenige^ 
durchwegs  tropisehe  Hartholzer  haben  einen  höheren  AeefacBgehalt.  Heim  Ebenholz 
steigt  derselbe  bis  3*9^  beim  VeLlehenliolz  (Aeacta  komudufk^Ua)  bis  2.0^  beim 
CocuBholz   (Ingn  e«raj  bis  1.3  Procent. 


'-r— j^*l 
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Tsrpen  d«r  ciel&aswajidvcfüiekiuiMii. 


Die  Asche  besteht  zum  grössten  Theile  aus  Kali,  Kalk,  Magnesia  und  Phosphor- 
gfttire,  in  geringerer  Menge  aus  Nutrnn,  Eisenoxyd,  Schwefelsäure  uod  KieeelsAure, 
manche  Ibilzer  enthalten  auch  Mangan ,  Chlor  und  Thonerde.  Die  Sulfate  und 
Phosphate  haben  ftir  die  teehnigche  Verwendung  der  Höber  keine  Bedeutung,  dem 
(behalte  an  Carbonaten  verdankt  die  Holzasche  ihre  Verwendung  zu  Waschlauge 
und  zur  Bereitung  der  Pottasche,  Der  grösste  Theil  der  Kieselsäure  bleibt  im 
Ibilze  in  un verbundenem  Zustande,  und  einige  H(^lzer  sind  sehr  reich  an  ihr.  Die 
A?«che  der  Bruycre  (Erica  arhorea)  entbält  1.81  ,  die  de«  Veilchen-  und  El>en- 
holzcK  0.4  Procent  ^  dadarcb  werden  diese  Hdlzer  schwer  verbrennlich  und  zur 
Pfeifenrabnkation  vr»rzüglich  geeignet. —  S,  iiuch  Ilolza?^che.  jiag.  244. 

Frisch  gefülltes  Holz  besteht  annähernd  zur  Hälfte  seines  Gewichtes  aus  Wasser. 
Harte  Laubhölzer  enthalten  durchschnittlich     ,     .     42  Procent 
Weiche         ^  ^  „  .     ,     52        „ 

Nadelbr»lzer  y^  „  ,     ,     57         „ 

D;iH!  Wasser  ist  theil.^  in  den  Zellränmen  enthalten  r,,Filtniti>'nswasser*^),  theila 
durchtrilnkt  ei   die  Zellmembranen  („Imbibitionswasscr^^j.     Nach  der  Fallung  ver- 
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Fig.  77. 


-n 


.r\r^ 


;  dunstet  xunflcbat  das  Filtrationswasger ,    s<f*danix    ein  Tbeil  des  Imliibitiongwassers, 
'aber  aiieb  lufttrockenes  Holz  entMlt  immer  uoeb  7  — 15  Proceot  „hy^oskopischea 

Wasser",    welches    demselben    nur  durch  künat- 

liehe    Trocknung    entzogen    werden    kann.     Der 

Wassergehalt    des  lufttrockenen  Holzes  ist    nicht 

nur    von    äusseren  Verhültni.^sen  abbänfrig,  son- 
dern ist  auch    specilisch   verscbiedeu ;    im  Alljare- 

meinen  sind  Nadelb<dzer  unter  prleieheii   äusseren 

Verhältnissen   wasserreicher  als  Laubhölzer. 

Das   geseblagena  Hob  nimmt  aus  feuchter  Luft 

ebenso   leicht  Wasser    auf^   wie  es    an    trockene 

Luft  dasselbe  wieder  abgibt.    Darauf  beruhen  die 

für  die  teehuische   Vcrweuduu^  so  wider wMrtiüreü 

Eigeuschaftcu  des  Quellens  und  Schwindens. 

Da  das  Holz  kein  homogener  Körper  ist,   quillt 

und    schwindet    es    nicht  gleich nijlssig  ^    vielmehr 

am  stärksten  in  jenen  Tbeilen,  welche  am  leicb- 

testen  Wasser  aufnehmen    uud  abgeben^  also  in 

dem   aus  dünnwandigen  Zellen  aufgebauten  Früh- 

lingsihohe  und  in  den   Markstrahlcn.     Durcli  das 

Quellen    erreicht    das    Holz  bald    sein    umprUng- 

üchcH  Frisch viilumen  und  dasselbe  wird  selbst  bei 
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Quenchnitt  durch  Föhiviibolii  unter  der  Ijoupe. 

reichlicher  Wasserzufuhr  nur  wenig  fl  her  seh  ritten. 
Viel  bedeutender  ist  das  Maass  der  Schrumpfung 
und  in  Folge  dessen  auch  die  Formverfluderung 
des  trocknenden  Holzes.  Unter  L'mstanden,  welch)- 
dieVerdunstun^  ungewöhnlich  begünstigen,  ,,wirft^^ 
und  ,, verzieht'*'  sich  das  Holz  und  ^^reisst'^  end- 
lieh  in  den  Richtungen,  welche  zufolge  ihres  ana- 
tomischen Baue«  den  Zugkräften  geringeren  Wider- 
stand leisten  l Markstrahlen). 

Schon  im  lebcndeu  Stamme  verlieren  die 
älteren  (inneren)  Holz^chichtcn  oft  ihr  Filtration»- 
Wasser,  sie  werden  zu  ,,R  eif  hol  z'\  welches  im 
Wesentlieben  nur  durch  seine  Trockeubeit  sich 
vom  wasseric'tenden  „Splint"  niiterscheidet. 
Manche  Bäume  besitzen  zeitlebens  nur  Splint, 
wie  Weissbuche ,  Zitterpappel ,  Bi^rg  und  [Spitz- 
ahorn, Buche;  i{cifbolz  bilden  unter  anderen 
Fichte^    Tanne,    liothbuchc,    Feldaboru ,    Linde, 
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Birnbaum.    Bei   den  meisten  Bilumeu  verwandelt  ''Herl>«th(.LYfuHcirxgui]gimtYulüjto^^ 

sich    das    Reitholz  durch    einen    der  Humineation 

ähnlichen  Process  in  „I'^  er  n  holz",  es  wird  dunkler  gefärbt,  schwerer  und  blLti^syt, 
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Diese  Eigenschaften,  welohe  theils  von  chemischen  Veränderungen  der  Zellmembranen, 
theils  von  eigenartigen-  Inhaltsstoffen  herrühren  (s.  Kernholz),  sind  für  die  Ver- 
wendung bestimmter  Holzarten  sehr  wichtig,  mitunter  geradezu  entscheidend. 

Abgesehen  von  seiner  Verwendung  als  Brennmaterial  (s.  Heizwerth,  pag.  23i); 
ist  das  Holz  immer  noch  der  wichtigste  technische  Rohstoff,  obwohl  es  in  neuerer 
Zeit  für  viele  Verwendnngearten  namentlich  durch  Eisen  und  Kautschuk  ver- 
drängt wurde.  Einzelne  der  technischen  Eigenschaften  des  Holzes  werden  von 
anderen  Rohstoffen  übertroffen,  aber  keiner  vereinigt  in  sich  in  gleicher  Voll- 
kommenheit Leichtigkeit  nnd  Festigkeit,  Zähigkeit  und  Elasticität,  Weichheit  und 
Dauerhaftigkeit,  keiner  ist  zugleich  so  wohlfeil  zu  beschaffen  und  so  leicht  zu 
bearbeiten. 

Jede  Verwendnngsweise  stellt  besondere  Ansprüche  an  das  Material.  Die  für 
die  industrielle  Verwendung  des  Holzes  maassgebenden  Eigenschaften  sind  theils 
anatomische  nnd  chemische,  theils  technische  im  engeren  Sinne,  obwohl  auch  diese 
in  letzter  Linie  nur  der  Ausdruck  anatomischer  und  chemischer  Eigenthümlich- 
keiten  sind. 

Dass  gewisse  chemische  Industrien  an  bestimmte  Holzarten  gebunden  sind,  ist 
selbstverständlich ;  man  kann  Farbstoffe,  ätherische  Oele,  Gerbstoffe,  Heilstoffe  nur 
aus  Hölzern  darstellen,  welche  diese  Stoffe  nicht  nur  enthalten,  sondern  in  einer 
die  Gewinnung  lohnenden  Menge  enthalten. 

Weniger  scharf  umschrieben  ist  die  Verwendbarkeit  der  Hölzer  in  den  mecha- 
nischen Industrien,  obwohl  auch  diese  nach  Thunlichkeit  bestimmten  Arten  den 
Vorzug  geben,  wie  schon  aus  der  herkömmlichen  Eintheilung  der  Nutzhölzer  in 
Bau-,  Tischler-,  Drechsler-,  Dauben-,  Schachtel-,  Fournir-,  Instrumentenholz  u.  a.  m. 
hervorgeht. 

Die  bei  uns  in  den  Gewerben  gebräuchlichsten  Holzarten  sind: 

Nadelhölzer. 

a)  weiche: 

Tanne   (Abies) ,    hellfarbig ,  ohne  Kern ,  harzarm ;    Markstrahlen  nur   aus 

Parenchym  gebildet.  —  Bau-  und  Brennholz. 
Fichte  (Picea),  dem  Tannenholze  ähnlich,  aber  in  den  Markstrahlen  auch 

QuertracheYden  (Fig.  73).  —  Bau-  und  Brennholz. 
Wachholder  (Juniperus) ,    Kernhölzer   ohne  Harzgänge,    im    Baue    der 

Tanne  ähnlich,  aber  kleinzelliger.  —  Zu  Bleistiftfassungen. 

b)  harte: 

Föhre  oder  Kiefer  (Pinus),  dunkelfarbige  Kernhölzer  mit  Harzgängen; 

zackige  und  gefensterte  Markstrahlzellen.  —  Dauerhaftes  Bauholz. 
Lärche  (Larix) ,  der  Kiefer  ähnlich,  aber  die  Markstrahlen  wie  bei  der 

Fichte.  —  Vorzüglich  zu  Wasserbauten. 
Eibe  (laa-usj,  harzfreies  Kernholz  mit  spiralig  verdickten  TracheYden.  — 

Drechslerholz. 

Laubhölzer. 

a)  welche: 

*)  Mit  unkenntlichen  Markstrahlen: 

Birke  (Betula),  hellfarbigeä  Splintholz:  Geßlsse  mit  leiterfiirmig  durch- 
brochenen Querwänden.  —  Wagnerholz. 

Weide  (Salix),  Markstrahlen  einreihig;  Querwände  der  Gefässe  voll- 
kommen durchbrochen.  —  Korbflechterei. 

Pappel  (Populus)^  von  Weidenholz  kaum  zu  unterscheiden.  —  Zu  Holz- 
stoff und  Ztindhölzchen  ist  die  kernlose  Aspe  fP.  treniula)  besonders 
geschätzt. 

Rosskastanie  (Aesculus),  im  (Querschnitt  fast  structurlos  erscheinendes 
Splintholz;  Gefässe  vollkommen  durchbrochen,  mit  Spiralverdickung.  — 
Hlindholz. 
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**)  Mit  einzelnen  scheinbar  breiten  Markstrahlen: 

Erle  (AlnusJ,  dem  Birkenholze  ähnlich,  aber  dankler.  —  Zu  Wasserbauten. 
Hasel  (Cor?/lus)y  der  Erle  ähnlich.  —  Tarkisches  Haselholz  (C.  Coluriia) 
zu  Oalanteriewaaren. 
***)  Mit  zarten,  aber  deutlichen  Markstrahlen: 

Linde  (Tüia)  ^   hellfarbiges  Splintholz  mit  spiralig  verdickten  Gefäs^en. 

—  Vorzügliches  ßlind-  und  Schnitzholz. 
b)  harte  Laiibh51zer  mit  kenntlichen  Jahresringen. 

*)  Grosse  Poren  bilden  im  Frtthlingsholze  einen  Ring. 
t)  Ausserhalb  des  Porenringes  zerstreute  Poren. 
*)  Markstrahlen  sehr  zart: 

Esche  (Fraannus) ,    fast  weiss ,    Porenring  breit ;    ausserhalb   desselben 

kleine  Poren  zerstreut.  —  Wagen-  und  Werkzeugholz. 
N  u  8  s  fJuglans)^  braunes  Kernholz,  Porenring  nicht  scharf  begrenzt.  — 

Möbel  und  Gewehrschäfte. 
Hickory  (Carya) ,  hellfarbig,    selten  kembildend,    im  Baue  der  Nuss 

ähnlich.  —  Bestea  Werkzeugholz. 
Spanisches  Cedernholz  (Cedrela)^   braun,  aromatisch,   Holzfasern 
stark  verkrümmt.  —  Cigarrenkistchen. 
^^)  Markstrahlen  gnt  kenntlich: 

Götterbaum  (Atlanthus)j  Kernholz;  ausserhalb  des  Porenringes  kleine 

GefUßsgruppen ;  die  TracheYden  spiralig  verdickt.  —  Tischlerholz. 
A  c  a  c  i  e    (Rohinta)  ,    Splint   weiss ,    Kern  dottergelb.    —    Wagner-  und 

Werkzeugholz,  besonders  in  der  Hausindustrie. 
Maulbeerbaum    (Morus) ,    braunes  Kernholz ,  die  Gefässe   mit  Stopf- 
zellen; riecht  nach  Pferdemist.  —  In  der  Hausindustrie. 
tt)  Ausserhalb  des  Porenringes  zarte  Querbänderung  aus  Wellenlinien: 

Ulme  fülmusj,  Kernholz  braun,  durch  röthliches  Reifholz  in  den  weissen 

Splint  übergehend;  Markstrahlen  kaum  kenntlich.  —  Lafettenholz. 
Zürgel  oder  Triesterholz  (Geltis),  Splint  gelblich ;  Markstrahlen  deutlich; 
sehr  zähe.  —  Zu  Peitschenstielen, 
ttt)  An  den  Porenring  schliessen  sieh  radiale  Porengruppen  schwänzchenförmig  an: 
Eiche  (Querais),  eigenartig  braunes  Kernholz;  theilweise  breite  Mark- 

strahleu.  —  SchiflTbau,  Schwellen,  Fassdauben,  Parquetten. 
Edelkastanie  fCastaneaj,  dem  Eichenholze  ähnlich,  aber  ohne  breite 

Markstrahlen. 
Fiset  (Rhus  Cotinus) ,   gelb  und  braun  geschichteter  Kern    (s.  Bd.  IV, 

pag.  372). 
Sauerdorn  (Berberis)  ^  Splint  citronengelb,  Kern  violett,  beinhart.  — 
Drechsler-  und  Galanteriewaarenholz,  Zahnstocher. 
**)  Zahlreiche  kleine  Poren  bilden  einen  dünnen  Frühjahrsring. 
t)  Deutliche  Markstrahlen: 

Pflaumen  (Prunus),    dunkles  Kernholz;    TracheYden  spiralig  verdickt. 

—  Zu  Fasshähnen. 
tt)  unkenntliche  Markstrahlen: 

Teak  (Tectona),  aus  dem  tropischen  Asien,  dunkles  Kernholz  mit  einzelnen 

Poren  ausserhalb  des  Jahresringes.  —  Bestes  Schiffbauholz. 
Kreuzdorn  (Bhamnus),  Kern  gelb  bis  orange.  —  Drechslerholz. 
***)  Keine  Porenringe,  aber  deutliche  Jahresringe, 
t)  Breite  Markstrahlen: 

Rothbuche    (Fagus)  ^    kernloses    Reifholz;    Gefilssporen    gleichmässig 
zerstreut.  —  Gebogene  Möbel,  Brennholz. 
tt)  Kenntliche  Markstrahlen: 

Ahorn    (Acer) ,    kernlos ,    weiss ;    Gefässo    spiralig  verdickt ,    mit  voll- 
kommen durchbrochener  Querwand.  —  Werkholz,  vorzüglich  Tischplatten. 
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Platane  fPlatanu») ,  Kernholz  mit  zahlreichen,  glänzenden  Mark- 
»trahlen.  —  Dem  Ahorn  gleich werthig. 

Bitterholz,  8.  Qnassia. 
ttt)  Mit  freiem  Auge  unkenntliche  Markstrahlen : 

Weisßhuche  (Carpinus) ,  Splintholz  mit  scheinhar  breiten  Mark- 
strahlen, unter  der  Loupe  quer  gestrichelt.  —  Wagnerholz. 

Birne  (Pirua),  Reifholz;  die  isolirten  Gefösse  zerstreut,  von  den  Holz- 
fasern zusammengedrQckt.  —  Ebenholz-Imitationen. 

Olive  (Olea),  im  Kern  braun  gewässert,  fast  structurlos  erscheinend.  — 
Galanteriewaaren. 

Buchs  (Buxu8j^  gelblich,  wellig  gezont;  die  engen  Gefösse  leiterförmig 
durchbrochen.  —  Bestes  Holz  für  Xylographen. 

Bruyere  (Erica  arborea) j  aus  Südeuropa;    die  maserwüchsige  Wurzel 
ist  fleisch-  bis  ziegelroth  mit  durch  einander  gewirrten  Elementen.  — 
Zu  Tabakpfeifen.     Die  schwere  Verbrennlichkeit  rührt  von  dem  hohen 
Gehalt  der  Asche  an  Kieselsäure  (1.81  Procent)  her. 
c)  Harte  (exotische)  Lanbhölzer  mit  nnkenntiiehen  Jahresringen. 
"')  Für  das  unbewaffnete  Auge  fast  stnicturlos: 

Schwarzes  Ebenholz,  s.  Bd.  III,  pag.  573. 

Sandelholz  (Santalum  albumj ,  aus  Ostindien,  durch  Farbstoff- 
ablageruDgen  concentrisch  geschichtet,  wohlriechend. 

Tigerholz  (Pirattnera)  aus  dem  tropischen  Amerika,  auf  braunrothem 
Grunde  getigert;  sehr  hartes  und  schweres  Kunstholz. 
**)  Sichtbare  Poren,  unkenntliche  Markstrahlen: 

Rosenholz  (Pkysocalymna) ,  aus  Brasilien,  gelb  und  roth  gebändert 
oder  geflammt,  geruchlos. 

Korallenholz  (Erythrina  Corallodendron) ,  aus  Westindien ,  auf 
frischen  Schnitten  bernsteingelb,  an  der  Luft  prächtig  roth,  unter  der 
Loupe  am  Querschnitte  gewebeartig  gezeichnet. 

Zebraholz  fOmphalobium  LamhertiJ ,  aus  dem  tropischen  Amerika, 
auf  fuchsbraunem  Grunde  duukel  gestreift. 

Afrikanisches  Palisanderholz,  unbekannter  Abstammung,  zimmt- 
braun ,  die  Geftsse  sind  von  Parenchym  umgeben ,  aber  nicht  zu 
Querbändern  vereinigt. 

Guajak,  s.  Bd.  V,  pag.  31. 

Greenheart  (Xectandra),  aus  Britisch- G uyana ;  schwefelgelbe  Geftss- 
poren  auf  braunem  Grunde;  Markstrahlen  dreireihig,  ohne  Krystalle. 
—   Schiflfbauholz. 

Veilchenholz   fAcacia  homalophylla),  aus   Australien;    Kern  oliven- 
grün  oder  braun,  wohlriechend.  —  Tabakspfeifen  und  Galanteriewaaren. 
***)  Poren  und  Markstrahlen  deutlich  erkennbar: 

Mahagoni  fSicietenia),  aus  allen  Tropenländern  (s.  Mahagoni). 

Australischer  Buchs  ( Pittosporumj  und 

Westindischer  Buchs  fAspidospermum/^  s.   Bd.  II,  pag.  412. 
****)  Querschnitt  durchgehend  tangential  gestrichelt  oder  gebändert: 

Palisander  (Jacaranda)  aus  allen  Tropenländern.  —  S.  Palisander. 

G  r  a  n  a  d  i  1 1  a  (Brya  Ebenus) ,  aus  Westindien ;  Kern  kaflfeebraun ;  Mark- 
strahlen zweireihig,  von  Krystallen  glitzernd.  —  Blas-Instmmento. 

Pferdefleisch  holz  (Kobinia  Pa nacoco) ,  aus  dem  tropischen  Amerika ; 
Kern  braunroth ;  Markstrahlen  einreihig.  —  Geigenbögen. 

Königs-  oder  Veilchenholz  (Machaerium  violaceumj ^  aus  dem 
tropischen  Amerika;  Kern  violett  geschichtet,  in  den  meisten  Zellen 
eine  earminfarbige ,  mit  Alkalien  sich  olivengrün  verfärbende  Masse; 
Markstrahlen  einreihig,  gleich  dem  Holzparenchym  Krystalle  führend.  — 
Kunstholz. 
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A 1  g  a  r  0  b  a  (Hymanaea  CourharüJ^  aus  dem  tropischen  Amerika ;  Kern 
braunroth,    von    breiten   Parenehymbändem    concentrisch    geschichtet. 
Markstrahlen  1 — 2reihig,  Krystalle.  —  Drechslerholz. 
Vacapou  oder  brasilianisches  Teak  fAndira),  dunkelbraun,  breite  Paren- 
chymbänder,  Markstrahlen  4reihig,  Kr}'stalle  führend.  —  Schiffbauholz. 
Cocus  oder  Cuba-Oranadilla  (Inga  veraj,    K,ern  olivengrttn,    ver- 
schwommen geschichtet.    Parenchym   in  einfachen  Querreihen    die  ein- 
reihigen   Markstrahlen    kreuzend;    in  beiden  Krystalle.    —    Ungemein 
hartes  Drechslerholz,  besonders  zu  Tabakspfeifen. 
Condori    oder    Korallenholz    (Adenanthera   pavoninaj ,   aus    dem 
tropischen    Asien,    Reunion   und   Madagaskar;    die    Gefässe    sind   von 
Parenchym  breit  gesäumt  und  unter  einander  verbunden,  Markstrahlen 
2 — 3reihig.  —  Kunstholz. 
Amarant h-  oder  Purpurholz  (Gopatfera  bracteataj,  aus  Südamerika : 
auf   frischer  Schnittfläche  braun,    an   der  Luft   roth;    die  Oefässe   an 
der  Aussenseite  von  Parenchym  umsäumt,  in  den  meisten  Zellen  eine 
blutrothe  Masse. 
Fernambuk  fCaeaalpiniaJ,  s.  Bd.  IV,  pag.  274. 
Caliatur-  oder  rothes  Sandelholz  (PterocarpuaJ y    s.    Santalum 

und  Rothhölzer. 
B 1  a  u  h  0 1  z  fHaematoxylonJ^  s.  Bd.  V,  pag.  70. 
Im  Grosshaudel  unterscheidet  man: 

Ganzholz,  Rund-  und  Kanthölzer,  die  nach  ihrer  Bestimmung  als  Träme, 
Piloten,  Telegraphenstangen,  Schiffbauhölzer  u.  s.  w.  eingetheilt  werden. 

Schnittholz,    nach    den    Dimensionen    und    nach    der    vorzugsweisen  Ver- 
wendung als  Pfosten,  Schwellen,  Planken,  Bretter,  Staffeln,  Foumiere  bezeichnet. 
Spaltholz  mit  den  Unterformen:  Fassdauben,  Stangen,  Ruderspalten,  Spill- 
spacken, Schindeln,  Wagnerholz,  Reifstäbe,  Resonanzholz,  Schachtelholz,  Zttndholz- 
büchsen,  Siebbänder  u.  a.  m. 

Fremdländische  Hölzer  werden  meist  nach  dem  Gewichte,  einige  auch  nach 
Maass ,  Färb-  und]  Medicinalhölzer  in  Blöcken,  geschnitten,  geraspelt  oder  in  Dreh- 
spänen,  Halbfabrikate  (Kugelstticke ,  Stöcke,  Pfeifenrohre  etc.)  pro  100  Stück 
gehandelt. 

Das  sogenannte  künstliche  Holz  wird  aus  Harzmassen,  Sägemehl  mit 
irgend  einem  Bindemittel ,  aus  Celluloid ,  Papierstoff  u.  dergl.  dargestellt.  Dabei 
beabsichtigt  man  nicht  so  sehr  eine  Täuschung  oder  Fälschung,  als  vielmehr  die 
Möglichkeit  einer  massenhaften  Production  von  Galanterie waaren  durch  mechanische 
Vervielfältigung.  Diese  Kunstproducte  sind  oberflächlich  dem  Holze  oft  täuschend 
ähnlich,  die  Betrachtung  eines  Durchschnittes  unter  der  Loupe  zeigt  aber  sofort 
den  Mangel  der  für  das  Holz  charakteristischen  Organisation. 

Sägemehl  ist  ein  viel  gebrauchtes  Fälschungsraittel  für  gepulverte  Drogen. 
Die  charakteristischen  Elemente  des  Holzes  sind  auch  in  den  kleinsten  Bruchstücken 
zu  erkennen.  Auch  in  Drogen,  welche  selbst  Holz  enthalten,  wird  man  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  die  Elemente  des  fremdartigen  Holzes  von  den  der  Droge  eigen- 
thümlichen  zu  unterscheiden  vermögen.  Besonders  ist  auf  die  Grösse  und  das  Relief 

der  Gef^se,  auf  die  Markstrahlen  und  auf  Inhaltsstoffe  zu  achten.  ^   ,,     , , 

'  J.  Moeller. 

Einfluss  des  Wassergehaltes  auf  den  Heizwerth.  Frisch  gefülltes 
Holz,  welches  durchschnittlich  50  Procent  seines  Gesammtgewichtes  Wasser  ent- 
hält, ist  als  Heizmaterial  nicht  zu  verwenden.  Zwar  ist  ein  derartiges  Holz  im 
Stande,  zu  brennen ,  aber  nur  unter  Verbreitung  dichten  schwarzen  Rauches,  dem 
untrüglichsten  Kennzeichen  einer  unvollständigen  Verbrennung.  Der  Wasser- 
gehalt des  Holzes  bedarf  zu  seiner  Verdampfung  eine  beträchtliche  Wärmemenge, 
die  er  dem  verbrennenden  Holze  entzieht,  so  dass  dieses  nicht  die  zum  Weiter- 
brennen nöthige  Wärme   entwickeln  kann  und  daher  leicht  wieder  verlöscht.     Es 
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geht  also  beim  Verbrennen  von  fenchtem  Holi  nicht  allein  Wärme,  sondern  auch 
Brennmaterial  verloren. 

Jedes  Holz  wird  brennbarer  in  dem  Maasse,  als  sein  Feuchtigkeitsgehalt  ab- 
nimmt; mithin  brennt  Holz  von  geringerem  Wassergehalt  —  sogenanntes  luft- 
trockenes Holz  —  besser.  Es  muss  somit  das  Holz  vor  seiner  Verwendung  als 
Brennmaterial  von  seinem  Wassergehalt  befreit  werden.  Der  Wassergehalt  des 
frisch  gefftUten  Holzes  ist  bei  den  verschiedenen  Holzarten  nicht  gleich,  und  im 
Allgemeinen  bei  den  weichen  Hölzern  grösser  als  bei  den  harten.  Nach  Schi'bler 
und  Hahtio  beträgt  im  frisch  gefällten  Zustande  der  Wassergehalt  der 

Weissbuche      ....  circa  18.6  Procent 

Birke „     30.8  „ 

Eiche 7)      34.7  „ 

Tanne w      ^^.l  „ 

Rothbuche „      39.7  „ 

Erle „     41.6  „ 

Ulme „     44.5  „ 

Fichte „     45.2  „ 

Lärche „     50.0  „ 

Kiefer „      39.7  „ 

Pappel „      51.8  „ 

Esche „28.7  „ 

Kastanie „38.2  „ 

Leider  ist  bei  diesen  Angaben  nicht  erwähnt,  zu  welcher  Jahreszeit  das  zur 
Untersuchung  verwendete  Holz  gefällt  wurde;  denn  der  Saftgehalt  der  Bäume  ist 
zu  verschiedenen  Jahreszeiten  ein  ganz  verschiedener.  Im  Frühjahr  bei  Beginn 
der  Vegetationsperiode  ist  der  Wassergehalt  am  grössten,  weil  dann  grosse  Quanti- 
täten Wasser  aus  dem  feuchten  Erdboden  durch  den  Pflanzenkörper  strömen; 
ähnliches,  nur  in  umgekehrter  Richtung  und  in  geringerer  Intensität,  findet  im 
Herbste  statt.  In  der  Zwischenzeit,  wo  die  Circulation  des  Wassers  durch  den 
Pflanzenkörper  eine  normale  ist,  ist  der  Wassergehalt  geringer,  als  im  Frtihjahr 
oder  Herbst;  noch  geringer  ist  derselbe  im  Winter,  so  dass  es  sich  empfiehlt, 
Bäume  im  Winter  und  Sommer  zu  fallen ,  nicht  aber  im  Herbst ,  noch  weniger 
im  Frühling.  Nach  neueren  Untersuchungen  R.  Hartjg's  kann  die  Lehre  von 
der  Gleichzeitigkeit  des  höchsten  Wassergehaltes  bei  den  Hölzern  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten  werden.  Nach  diesem  Forscher  hat  die  Birke  im  März,  Kiefer 
und  Rothbuche  zu  Neujahr,  Fichte  und  Eiche  im  Juli  den  grössten  Wassergehalt. 

Der  Wassergehalt  des  Holzes  ist  aber  auch  nicht  in  allen  Theilen  der 
Pflanze  gleich.  Das  Holz  der  Aeste  enthält  gemeinhin  mehr,  als  das  des 
Stammes ;  das  der  Zweige  mehr,  als  das  der  Aeste.  Es  ist  deshalb  bei  einer  Unter- 
suchung auf  den  Wassergehalt  eines  Holzes  von  Wichtigkeit,  ob  das  zum  Versuch 
verwendete  Holz  vom  Stamme  oder  von  Aesten  genommen  wurde.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dass  ein  gleiches  Gewichtsquantum  Astholz  oder  Reisig  beim  Trocknen 
eine  geringere  Menge  lufttrockenes  Holz  liefern  muss,  als  Stammholz.  —  Auf  den 
Heizwerth  des  Holzes  ist  die  Verschiedenartigkeit  des  Wassergehaltes  natürlich 
von  grossem  Einfluss. 

Das  Wasser  des  Holzes  ist  theils  hygroskopisches,  d.  h.  mechanisch 
gebundenes  Wasser,  welches  durch  Trocknen  in  höherer  Temperatur  zu 
entfernen  geht,  theils  chemisch  gebundenes  Wasser,  weiches  auch  nach 
dem  Dörren  im  Holze  verbleibt.  Selbst  das  sogenannte  lufttrockene  Holz  ent- 
hält noch  circa  20  Procent  hygroskopisches  Wasser. 

Frisch  gefälltes  Holz  wird  durch  längeres  Liegen  in  verhältnissmässig 
tr(»ekener  Luft  zu  lufttrockenem  Holz.  Man  nimmt  an,  dass,  wenn  Holz  in 
theilweise  zerkleinertem  Zustande  1  Jahr  hindurch  an  der  Luft  gelegen  hat,  das- 
selbe dann  durchschnittlich  noch    20  Procent  Wasser  enthält.     Diese  20  Prooent 
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hygroskopisches  Wasser  müssen  durch  Dörren  entfernt  werden,  d.  h.  durch  an- 
haltendes Erhitzen  auf  125 — 130^  in  trockener  Luft.  Als  Heizmaterial  dient 
gemeinhin  ein  lufttrockenes  Holz  oder  eines,  welches  hezttglich  seines  Wasser- 
gehaltes zwischen  diesem  und  dem  gedörrten  Holze  sich  befindet.  Gedörrtes  Holz 
zieht  in  feuchter  Luft  wieder  Wasser  an,  so  dass  man  in  der  Praxis  durchschnitt- 
lich dem  Holze  einen  Wassergehalt  von  20  Procent  beilegen  muss,  ausgenommen 
etwa  den  Fall,  dass  das  in  höherer  Temperatur  und  trockener  Luft  aufbewahrte 
gedörrte  Holz  sofort  verbraucht  wurde. 

Das  Trocknen  des  Holzes  bedarf  bei  den  verschiedenen  Hölzern  einer 
verschieden  langen  Zeitdauer.  Es  wird  um  so  schneller  vor  sich  gehen,  je  grösser 
die  der  Luft  dargebotene  Trockenfläche  ist,  d.  h.  je  mehr  zerkleinert  das  Holz 
ist.  Daher  brennen  auch  Holzspäne,  Hobelspäne  und  dtinne  Splitter  besser  und 
vollkommener  als  grosse  Stücke,  z.  B.  Scheitholz.  Andererseits  wird  die  Trocken- 
dauer abhängig  sein  von  der  Porosität  des  Holzes.  Ein  poröses,  minder  dichtes 
Holz  gestattet  eine  bessere  Durchlüftung,  folglich  auch  ein  leichteres  Austrocknen. 
Da  nun  aber  die  Porosität  wieder  den  weichen  Hölzern  besonders  eigen  ist,  so 
ergibt  sich  daraus,  dass  die  weicheren  Hölzer  überhaupt  leichter 
trocknen  als  die  harten;  am  schwersten  trocknen  Ulmen-  und  Eichenholz. 
Weiter  folgt  daraus,  dass  weiche  Hölzer,  weil  leichter  trockenbar,  auch  leichter 
brennbar  sind,  daher  sie  sich  zum  Feueranraacben  vornehmlich  eignen.  In  Bezug 
auf  ihre  Tauglichkeit  zum  Anbrennen,  also  auf  ihre  Flammbarkeit,  tbuu 
sich  besonders  die  Nadelhölzer ,  insbesondere  die  als  Kien  oder  Kienholz 
bezeicbneten  harzreichen,  mit  intensiv  leuchtender  Flamme  brennenden  Kiefer- 
holzstüeke  und  die  Kinde  der  weissen  Birke  hervor.  Die  harten  Hölzer  dagegen 
brennen  schwerer  an  und  minder  gut  fort. 

Das  speci fische  Gewicht  des  Holzes  ist  insofern  von  Wichtigkeit  für 
die  Beurtheilung  seines  Heizwerthes,  als  dieser  nach  dem  Gewicht,  das  Holz 
hin>;egen  immer  dem  Volumen  nach  bestimmt  wird.  Nach  Hartig  beträgt  das 
gpeeifische  Gewicht  verschiedener  Holzarten,  Wasser  =   1  gesetzt,  für 

frisch  pefällt  lufttrocken 

Eiche 1.0754  0.7075 

Rothbuche 0.9822  0.5907 

Birke 0.9012  0.6274 

Erle 0.8571  0.5001 

Lärche 0.9205  0.4735 

Tanne 0.8941  0.5550 

Fichte 0.8699  0.4716 

Kiefer 0.9120  0.5502 

Esche 0.9036  0.6440 

Linde 0.H170  0.4390 

Rosskastanie 0.8614  0.5749 

Das  absolute  Gewicht  des  Holzes  stellt  sich  nach  demselben  Autor  für 
lufttrockenes  Holz,  wie  folgt: 
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Bei  der  vollständigen  Verbrennung  des  Holzes  unter  genügendem 
Luftzutritt  resultiren  als  Verbrennungsproduete  Kohlensäure,  Wasser  und 
Holzasche  (s.  d.). 

Bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes,  oder  bei  der  Verbrennung  desselben 
unter  theilweisem  Luftabschluss  treten  Zersetzungsproducte  des  Holzes  auf,  u.  zw. : 

a)  Gasförmige  (Holzgas,  bestehend  aus  einem  Gemisch  der  verschiedeDsteii 
gesättigten  und  ungesättigten  Kohlenwasserstoffe  der  fetten  und  aromatischen 
Reihe,  sowie  von  Wasserstoff,  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure). 

b)  Flüssige,  und  zwar  a)  Holzessig  (s.  d.)  als  wässerige  Schicht,  ß)  Holz- 
t  h  e  e  r  (s.  d.)  als  dicke  ölige  Flüssigkeit  von  brauner  Farbe  und  eigenthttmlicheni 
Gerüche. 

c)  Feste:  Holzkohle. 

DerHeizwerth  des  Holzes.  Die  Flammbarkeit  ist,  wie  bereits 
erwähnt,  bei  den  weichen  HöbBem  grösser  als  bei  den  harten,  die  weichen 
geben  ihres  Harzreichthums  wegen  die  längst«  Flamme.  Das  Gleiche  ist  der  Fall 
bezüglich  der  Brennbarkeit;  die  harzreichen  Nadelhölzer  brennen  am  leichtesten 
an  und  am  besten  fort. 

Da  jedoch  der  Heizwerth  eines  Brennstoffes  vornehmlich  bedingt  ist  durch 
seinen  Gehalt  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  (s.  Heizwerth,  Bd.  V,  pag.  184), 
80  darf  das  Holz  nur  als  ein  Material  von  geringerem  Heizwerth  betrachtet  werden, 
denn  sein  Gehalt  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zusammen  beträgt  im  lufttrockenen 
Zustande  durchschnittlich  nur  44  Proceut,  wogegen  die  übrigen  Bestandtheile, 
das  Wasser,  die  unverbrenulichen  Mineralsalze  und  die  36  Procont  Sauerstoff 
Wärme  absorbiren,  also  den  Wärraeeffect  vermindern.  Die  Bestätigung  hierfür 
finden  wir  in  der  im  Artikel  Heizwerth  (Bd.  V,  pag.  184)  enthaltenen  Tabelle 
derjenigen  Wassermengen ,  welche  durch  1  kg  verschiedener  Heizmaterialien  ver- 
dampft werden.  Wir  finden  dabei ,  dass  1  kg  lufttrockenes  Holz  5.5  kg  Wasser 
verdampft,  während  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Torf  alle  anderen  Heizmaterialien 
grössere  Wassermengen  verdampfen.  Durch  Reduction  jener  Tabelle  finden  wir, 
dass  100  Th.  Holz  in  ihrem  Heizwerthe  gleichbedeutend  sind  mit 

119,5  Th.  Torf, 
59.8    „     Steinkohle, 
47.0    „      Holzkohle, 
30.6    „     Petroleum, 
80.2    „     Leuchtgas. 
Hierbei    ist    der  Begriff  Holz    als  Collectivbegriff  gebraucht  und  zwischen  dem 
Heizwerth  der  einzelnen  Hölzer  kein  Unterschied  gemacht.  In  der  That  darf  mau 
in    der    Praxis    den    absoluten  Wärmeeffect    der    gleichförmig    trockenen 
Hölzer  als  gleich  annehmen,  wie  dieses  Scheerek  thatsächlich  thut,  während  er 
bezüglich  des  specifischen  Wärmceffccts  annimmt,    dass  derselbe  dem  specifischen 
Gewichte  der  betreffenden  Holzarten  proportional  sei. 

Nach  den  Versuchen  Wixkler's  über  den  Heizwerth  verschiedener  Hölzer, 
wobei  er  deren  Eff«  et  mit  dem  des  Fichtenholzes  vergleicht,  würden  100  Klafter 
Fichtenholz  den  gleichen  Wärmeeffect  geben,  wie 

107  Klafter  Linde,  70      Klafter  Buche, 

94        „       Föhre,  «6.5        „       Birke, 

92        „       Pappel,  65  „       Ahorn, 

91        „       Weide,  63.5        „       Ulme, 

89        „       Tanne,  59  „       Eiche. 

Die  vorstehenden  Zahlen  haf)en  entschieden  einigen  praktischen  Werth,  wenngleich 

nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  die  Ilineinziehung  des  Begriffes  ,.^Klafter^    diesen 

Werth  bedeutend  schmälert.  Nehmen  wir  auch  als  selbstverständlich  an,    dass  es 

sich  um  Holz  von  genau  gleicher  Länge  handelt,  und  dass  dasselbe  gleichförmig 

trocken  sei,    so  ist    trotzdem  der  Begriff  Klafter    um  so   variabler,    als  je  nach 

dem  Schichten    des  Holzes    in  das  betreffende  Klaftermaass  sowohl    das  Gewicht, 
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wie  aach  das  Volumen  des  gemessenen  Holzes  ein  wesentlich  verschiedenes  sein 
kann.  Immerhin  aber  lässt  sich  ans  den  vorstehenden  Zahlen  der  Schluss  ziehen, 
dass  der  Heizwerth  der  Hölzer  im  Zusammenhange  steht  mit  ihrer  Härte,  ihrer 
Dichtigkeit  und  ihrem  specifischen  Gewichte,  wodurch  die  obige  Voraussetzung 
Schebrer's  bestätigt  sein  würde. 

Den  Untersuchungen  von  Bbix  verdanken  wir  die  nachstehende  kurze  tabel- 
larische Uebersicht  der  Wassermengen,  welche  verschiedene  Holzarten  verdampfen. 

Wassergehalt      ÜDgetrocknet  Getrocknet 

Föhrenholz 16.1  Procent 

Ellernholz 14.7       „ 

Birkenholz 12.3       „ 

Eichenholz 18.7       „ 

Rothbuchenholz 22.2       „ 

Weissbuchenholz      ....  12.5       „ 

Das  heisst  also :  1  kg  Föhrenholz,  welches  16.1  Procent  Wasser  enthält,  verdampft 
4.13kg  Wasser;  das  gleiche  Quantum  getrocknetes  Föhrenholz  verdampft 
5  kg  Wasser.  Obige  Zahlen  haben  wenig  Wahrscheinlichkeit  ftlr  sich.  Da  wir 
bezüglich  der  Brennkraft  nämlich  zu  den  entgegengesetzten  Resultaten  kommen 
müssen,  i^ie  bezüglich  der  Heizkraft,  so  müssten  wir  hier  für  die  harten  Hölzer 
die  geringsten  Zahlen  finden.  Die  vorstehende  Tabelle  entspricht  dieser  Voraus- 
setzung nicht  ganz;  wenn  wir  auch  für  Föhre  (ein  weiches  Holz)  die  höchste 
Ziffer  finden,  so  doch  nicht  für  Eiche  die  geringste.  Ueberdies  ist  die  Differenz 
zwischen  Rothbuche  und  Weissbuche  eine  so  bedeutende,  dass  hier  ein  Fehler 
vorzuliegen  scheint.  Die  Vergleiche  bezüglich  der  Brennkraft  können  sich  natür- 
lich nur  auf  die  getrockneten  Hölzer  beziehen,  und  selbst  hier  bleibt  noch  die 
Frage  offen,  ob  die  Trockne  bei  allen  eine  vollkommen  gleiche  war.  Legt  man 
die  Zahlen  der  WiXKLER'schen  Tabelle  über  die  Heizkraft  als  richtig  zu  Grunde, 
so  müssten  die  BRix'schen  Zahlen  über  den  Brennwerth  getrockneter  Hölzer  (die 
Zahl  5.11   für  Föhrenholz  als  Norm  angenommen)  also  lauten: 

Fichte 5.43,  Buche 3.80, 

Föhre 5.11,  Birke 3.58, 

Tanne 4.83,  Eiche 3.20. 

Wir  schliessen  hieran  eine  Tabelle  von  Petersen  und  Schädler  über  den 
theoretischen  Heizeffect  verschiedener  Holzarten,  berechnet  aus  deren  Elementar- 
analysen.    Damach  geben: 

Wärmeeinheiten 

Lindenholz 4307 

Buchenholz 4106 

Ulmenholz 4355 

Eichenholz 4140 

Eschenholz 4119 

Ahornholz 4263 

Rothbuchenholz 4045 

Fichtenholz 4266 

Erlenholz 4155 

Apfclbaumholz 4137 

Tannenholz 4258 

Weidenholz 4165 

Pappelholz 4252 

Birkenholz 4142. 

Die  Heizkraft  des  Holzes.  Was  den  Temperatnrgrad  betrifft,  der  beim 
Verbrennen  von  trockenem  Holz  entwickelt  wird,  so  soll  derselbe  bei  gedörrtem 
Holz  1950<>,  bei  halbgedörrtem  Holz  hingegen  nur  1850^  betragen.  Diesen  von 
Schseber  gefundenen  Temperaturgraden  stehen  die  von  Peclet  gefundenen  gegen- 
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über,  welcher  1683®  angibt.  Aus  dem  im  Artikel  Heizkraft  Erwähnten  ist  zu 
ersehen,  wie  wenig  zuverlässig  jene  Zahlen  sind  und  wie  geringen  Werth  sie  zur 
Zeit  noch  für  die  Praxis  haben. 

Das  für  die  Praxis  Wichtige  über  das  Holz  lässt  sich  kurz  in  folgende  zwei 
Sfttze  zusammenfassen: 

1.  Holz  ist  eines  der  am  mindesten  Hitze  erzeugenden  Heizmaterialien. 

2.  Soll  Holz  zur  Erzeugung  von  Hitze  verwendet  werden,  so  geben  die  harten 
Hölzer  verhaltnissmftssig  mehr  Hitze  als  die  weichen.  Ganswind t. 

Holzäther  =  MethyUther. 

Holzalkohol,   s.  Holzgeist,  pag.  253. 

HolzaSChO.  Die  anorganischen  Verbindungen,  deren  der  Pflanzenkörper  zu 
seiner  Ernährung  oder  zu  seinem  Aufbau  bedarf,  finden  sich  beim  Verbrennen 
des  Pflanzenkörpers  als  Asche,  speciell  beim  Verbrennen  von  Holz  als  Holzasche. 
Es  finden  sich  darin  Salze  des  Kaliums  und  Calciums,  des  Magnesiums,  seltener 
des  Natriums   und  Eisens,  ausnahmsweise  des  Aluminiums  oder  Mangans. 

Im  lebenden  Pflanzenkörper  finden  sich  diese  Basen  meist  an  organische  Säuren 
gebunden  vor,  insbesondere  an  Oxalsäure,  von  unorganischen  Säuren  finden  sieh 
vornehmlich  Phosphorsäure ,  Schwefelsäure  und  Kieselsäure.  Die  Kohlensäure, 
welche  in  der  Asche  reichlich  enthalten  ist,  kann  nur  in  geringen  Mengen  im 
Holze  präformirt  gewesen  sein  fetwa  als  Calcium-  oder  Magne^iumdiearbonat],  die 
Hauptmongo  bildet  ftich  erst  beim  Verbrennen  aus  den  organischen  Säuren. 

Da  also  der  Pflanzensaft  die  Bestandtheile  der  zukünftigen  Asche  —  wenn 
auch  in  anderer  Verbindung  —  enthält,  so  folgt  daraus,  dass  die  saftreiclien 
Pflanzentheile  zugleich  die  aschenreichsten  sein  müssen ;  daher  geben  Kräuter  mehr 
Asche  als  Sträncher  oder  Bäume,  Blätter  und  Rinden  mehr  als  das  Holz. 

In  der  Regel  beträgt  der  Aschengehalt  des  Holzes  unter  1  Procent  (s.  pag.  234). 

Hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Holzaschen  mögen  folgende 
Aschenanalysen  (nach  Wolff)  Aufschluss  geben.  Es  enthalten  1000  Th.  frischen 
Holzes : 
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Die  technische  Verwendung  der  Holzaschen  hat  heute  nicht  mehr  die  gleiche 
Bedeutung,  wie  früher,  als  sie  noch  das  Hauptmaterial  bildete  zur  Herstellung  der 
Seifensioderlauge  und  der  Pottasche.  Nachdem  in  der  Seifenfabrikation  die  Natron- 
seifen von  Jahr  zu  Jahr  die  Kaliseifen  verdrängen  und  nachdem  die  Pottaschen- 
fabrikation bequemere  und  gewinnbringendere  Methoden  kennen  gelernt  hat,  lässt 
ihre  Verwendung  in  der  Grossindustrie  immer  mehr  nach  und  beschränkt  sieh 
in  der  Hauptsache  auf  die  Glasfabrikation,  auf  hüttenmännische  Zwecke,  zur  JoJ- 
bereitung  aus  Seetang,  zu  Bädern  und  als  Düngemittel.  Ganswindt. 

Holzb6iZ6n  nennt  man  Mittel,  um  dem  hellen  Holze  eine  dunkle,  braune, 
braunschwarze  bis  schwarze  F'arbe  zu  ertheilen.  Das  geschieht  gewöhnlich  durch 
Imprägniren  oder  Bestreichen  mit  einer  Lösung  von  Kaliumbichromat ,  worauf 
man  mit  einer  Lösung  von  Extr.  Ligni  Campech,  bestreicht,  bevor  noch  der 
erste  Anstrich  trocken  ist.  Bisweilen  wird  auch  zuerst  mit  einer  Lösung  von  Sumaoh- 
extract  und  dann  mit  einer  Lösung  von  Ferrinitrat  gebeizt.  Für  Braun  wird  Blau- 
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holzeitract  allein  verwendet.  Je  uaehdem  üjah  mit  stärkeren  oder  schwächeren 
Lösungen  arbeitet  und  je  nachdem  man  das  Bestreichen  mehr  oder  minder  oft 
wiederholt,  kann  man  alle  wünschenswerthen  Nuaueen  her.^telleu.  —  In  den  „Mit- 
theiluogeo  des  Technolügi^clien  Gewerbe  Museums  in  Wien'*  erapliehlt  Berg  KR  die 
Anwendung  totl  AHzarin-Farb  lacken  zur  Erzeugung  der  verschiedenartigsten 
Farbenuuancen  von  Hochrfith  bis  zum  Sehwarz.  Die  Hölzer  werden  zuvor  mit 
einer  heissen  Lösung  einen  Metallsalzes  bestrichen  und  nach  dem  Trocknen  mit 
einer  sehr  verdünnten  Alizarinlösuag  belymdelt,  welche  aus  50  gr.  des  käuflichen 
20|»rocentigen  Alizariu  en  päte  und  1  1  Wasser  unter  trojttenweisem  Zusatz  von 
Ammoniak  bis  zum  Vorherrschen  des  Geruchs  bereitet  wird,  —  Aehnliche  Effecte 
auf  Holz  lassen  sieh  erzielen  durch  Anwendung  von  rotbera  Blutlaug cnsalz 
an  Stelle  des  Alizarins,  Für  Schwarz  emplielilt  BEHGKn  die  Verwendung  des 
vanadinsauren  Ammoniaks  nach  vorherigem  Bestreichen  mit  einer  Lr>sung  von 
20  gr.  Tannin  in  1  l  Wasser.  Reine  Vanadsäure  gibt  eine  Sehwarzbeizung  mit 
einem  Stich  ins  Ordne;  das  Ammonsalz  aber  gibt  eine  reine  und  tiefsehwarze 
Färbung  auf  allen   Holzarten.  Ganswindt. 

HolzblEU,  Holzroth  heisren  in  der  Färberei  und  Zeugdruckerei  Farben, 
welche  mit  Thonerde    als  Beize    und  mit  Blauholz  oder  Kothholz  hergestellt  sind. 

Bas  Holzblau  wird  wegen  seiner  Uucehtheit  nicht  mehr  angewandt,  llolzroth 
findet  man  noch  auf  gewissen  Druekartikeln,  Benedikt. 

HofZCESSid  ist  Malabar-Zimmt  oder  Cassia  vera,  während  die  hn  conti nentalen 
l>rogcnbaridcl    als   Cff.^sia  Inpiea  bezeichnete  Sorte  chinesischer  Zimmt  ist. 

HolZCOnSerVirUfig,  Das  Hauptaugenmerk  richtet  aieh  bei  der  Conservirung 
dm  Ilolzea  auf  die  Mittel  zur  Verhind«3rung  der  Zerstörung  des  Holzes  durch 
Fäulniaa.      Hierzu  sind  die  verschiedensten   Wege  eingesclilagen   worden. 

1,  Mechanische  Schutzmittel.  Die  Anwendung  snleher  hat  die  vor- 
herige  möglichst  vollständige  Entfernung  des  Wassers  aus  dem  Holze  zur  Voraus- 
setzung, wie  sie  durch  Austrocknen  und  Dörren  erreicht  werden  kann.  t*aun  folgt 
entweder  a)  ein  Schutzanstrich,  welcher,  langsam  erhärtend,  eine  Schutz* 
hülle  um  das  Höh  bildet  und  ao  vor  dem  Zutritt  von  Luft  und  Feuchtigkeit 
schützt;  hierher  gehört  daa  Theeren  des  H«»lzes  und  das  Anstreichen  mit 
Oel*  und  Deckfarben.  Ein  derartiger  Sclintzanstrieh  thut  treffliche  Dienste 
überall  da,  wo  Holz  mit  Wasser  in  dirccte  Berührung  kommt,  so  bei  Schiffen, 
Booten,  Pffihlen  etc. ,  h)  eine  8  c  h  u  t  z  t  r  11  n  k  n  n  g  mit  einer  Flüssigkeit ,  welche 
vermöge  ihrer  physikalischen  Eigcnsic haften  vcm  der  Holzfaser  aufgesaugt  wird, 
vermöge  ihrer  chemischen  Eigenschaften  aber  gegen  den  SauerstoJl'  und  die  Feuch- 
tigkeit der  Luft  sieh  inditterent  verhillt;  hierher  gehört  das  Tränken  mit  Leinöl, 
mit  Kreosot,  sowie  mit  MinerahVlen  oder  Petroleum,  c)  ein  Verkohlen  der 
Oberflilcbe  des  Holzes^  um  durch  die  der  Holzkohle  eigciithümlichen  con- 
Bcrvirenden  Eigenschaften  die  darunter  liegenden  Holzsehichten  zu  schützen.  End- 
lieb combinirt  man  wohl  auch  die  obigen  Methi^den,  indem  man  zunücbst  das  Holz 
au  der  Oberfliiche  verkohlt,  dann  die  llolzkohlenscbicht  mit  einer  Mischung  aus 
Leinöl  und  Solaröl  trilnkt  uud    fichliefislich  mit  einem  Theeranstrich  versieht. 

Derartige  mechanische  Mittel  werden  bcBonders  bei  der  Conservirung  von  Eisen- 
bahnschwellen in  grossartigem  Maa^^sstalie  an^rewtndet ,  so  z.  B.  in  der  grossen 
Holz-lmprügnirung>au8talt  Niederau  bei  Meissen. 

2.  Dumpfen  des  Holze«.  Dieses  bezweckt  die  Entferuuug  der  Saft bestand- 
thüile ;  selbige  könnten  zwar  auch  durch  kfdteH  Auslangen  oder  Aufkochen  ent- 
fernt werden  ^  der  Erfolg  i?^t  jedoch  niemals  ein  vollst ändiger.  Dagegen  liefert  daa 
Dampfen  ganz  treitliehe  Resultate.  Daa  Holz  wird  in  den  Dämpfer  geschichtet, 
eiaeu  entweder  aus  Backsteinen  gemauerten  und  cementirten  Kaum  oder  einen 
eisernen  Kasten  oder  ein  eisernes  Rohr;  dieser  llaura  wird  nach  der  Beschickung 
luftdicht  verschlossen  und  dann  aus  einem  DampIkesBel  anhaltend  Ibimpf  eingeleitet* 
Die  im  Dumpfer  entstehende  Dampfspannung  und  Ueberhitzung  bewirkt  <tva  n  vAV 
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BtändigesAuslaugen  des  Holzes.  Es  ist  das  eine  vollständige  Extraction  des 
Holzes  und  die  sämmtliehen  Eiweiss-,  Färb-  und  Gerbstoffe,  sowie  Bitterstoffe, 
Glvcoside,  lösliche  Mineralsalze  sind  in  der  dunklen,  braunen  bis  braunschwarzen 
Abkochung  enthalten,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  Hahn  aus  dem  Dämpfer 
abgelassen  wird.  Das  Dämpfen  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Ablaufende,  die 
Brühe,  schwach  gelblich  oder  farblos  erscheint.  Der  Dampf  wird  dann  abgestellt,  das 
Holz  herausgenommen  und  an  der  Luft  oder  in  einem  iSrockenraum  ausgetrocknet. 
Das  so  bebandelte  Holz  hat  durch  den  Extractionsprocess  5 — 10  Procent  an  Grewicht 
verloren  und  ist  fester,  härter  und  zäher,  aber  von  dunklerer  Farbe.  Dass  ein 
derartiges  Holz  durch  einen  Theeranstrich  nur  noch  gewinnen  kann,  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel;  ob  aber  eine  Zugabe  von  Steinkohlentheer  in  das  Wasser 
des  Dampfkessels  und  ein  Eindringen  der  Dämpfe  des  Steinkohlentheers  in  das 
noch  im  Dämpfer  befindliche  Holz  jenes  Theeren  auch  nur  annähernd  zu  ersetzen 
vermag  (wie  bisweilen  empfohlen  wird),  darüber  dürften  die  Meinungen  doch  aus- 
einander gehen.  Gleicherweise  hat  auch  das  Auslaugen  des  Holzes  mit  kaltem 
Wasser,  wie  auch  das  Auskochen,  ferner  die  Entfernung  der  Saftbestandtheile  durch 
Luftdruck  (mittelst  Druckpumpe)  ein  untergeordnetes  Interesse;  und  das  Entfernen 
der  Saftbestandtheile  durch  mechanischen  Druck,  durch  Pressen  zwischen  Parallel- 
walzen,   wird  dem  denkenden  Technologen  unwillkürlich  ein  Lächeln  abnöthigen. 

3.  Chemische  Mittel.  Diese  bezwecken  meist  eine  Veränderung  der  Saft- 
bestandtheile oder  eine  Umsetzung  innerhalb  derselben,  so  dass  sie  nicht  mehr 
fäulnissfUbig  sind,  theils  eine  Zerstörung  derselben. 

Die  Anzahl  der  hierfür  vorgeschlagenen,  vielfach  patentirten  Mittel  ist  eine 
sehr  bedeutende ;  die  meisten  beruhen  auf  einem  Imprägniren  gewisser  Lösungen  in 
den  Holzkörper.  Nur  zwei  machen  davon  eine  Ausnahme: 

a)  Das  REN£*sche  Austrocknungsverfahren,  welches  eine  Oxydation 
der  Saftbestandtheile  bezweckt.  Zu  diesem  Behüte  wird  das  Holz  in  hermetisch 
verschliessbaren  Kästen  mit  Ozon  bebaudelt. 

b)  Die  Carbnnisation  mittelst  concentrirter  Schwefelsäure, 
welche  eine  völlige  Zerstörung  des  Holzes  an  seiner  Oberfläche  und  die  Schaffung 
einer  ilolzkoblenschicht  zum  Zweck  hat  und  der  bereits  oben  erwähnten  Verkoh- 
lung im  Effect  gleich  kommt. 

Die  verschiedenen  Imprägnirungsmethoden  lassen  sich  in  zwei  Kategorien 
scheiden,  solche,  bei  denen  die  zu  durchtränkenden  Hölzer  einfach  in  die  frag- 
liche Lösung  gelegt  und  längere  Zeit,  oft  viele  Tage  lang,  darin  belassen  werden, 
und  solche,  bei  denen  die  zur  Imprägnation  bestimmte  Flüssigkeit  in  vorher  luft- 
leer gemachten  Gefilssen  durch  Druck  in's  Holz  getrieben  wird. 

Die  dabei  verwendeten  Flüssigkeiten  bestehen  grö8Stentheils  aus  Lösungen  von 
Metallsalzen,  seltener  sind  es  Producte  der  trockenen  Destillation  von  Stein-  oder 
Braunkohlen. 

In  allen  Fällen  sind  die  zur  Imprägnation  verwendeten  Mittel  dieselben,  wie 
die  bei  der  Desinfection  verwendeten ;  handelt  es  sich  doch  auch  hier  einzig  und 
allein  um  Schutz  gegen  Infcction  des  Holzes  durch  Sporen  schädlicher  Pilze  und 
Scbwilmme,  wie  Thetephora  domesticay  Boletus  destructur ,  Merulius  vnstator, 
Meruliua  lacrimana.  Es  können  hier  unmöglich  alle  bekannt  gegebenen  oder 
patentirten  Verfahren  wiedergegeben  werden,  sondern  nur  diejenigen,  welche  sich 
allgemeiner  Verbreitung  erfreuen,  wenngleich  sich  über  den  Werth  einzelner  sehr 
wohl  streiten  lässt.  Alle  diese  Imprägnationen  verwenden  das  Holz  lufttrocken 
ohne  vorherige  Behandlung,  theils  sogar  unmittelbar  nach  dem  Fällen,  also  mit 
dem  vollen  Zcllsaft.    Dieses  letztere  ist 

cj  das  Boucherisiren,  eine  von  Boccher  verwendete  Methode,  bei  welcher 
der  frii^ch  gefiillte  Baum  mit  der  Schnitt-  oder  Bruchfläche  in  die  Imprägnations- 
lösung  (Kupfersulfat  oder  holzsaures  Eisen)  gelegt  wird. 

Durch  die  Lebenskraft  des  Holzes  lagert  dieses  selbstthätig  die  Salze  in  das 
Innere  der  Faser  ein    und  der  Baum  tränkt    sieh  bis  zur    äussersten  Spitze    mit 
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der  Lösung.  Diese  auf  den  ersten  Blick  sehr  rationell  erscheinende  Methode  leidet 
jedoch  an  dem  Fehler,  dass  nicht  alle  Hölzer  sich  vollständig  und  gleichmässig 
imprägniren  lassen,  mehrere  (z.  B.  die  Coniferenhölzer  und  die  Eiche)  werden  nur 
unvollständig  durchdrungen  und  einzelne  Hölzer  widerstreben  der  Imbibition.  Die 
Methode  ist  somit  allgemeiner  Anwendung  nicht  föhig. 

Dieses  Verfahren  ist  von  De  Lafüllye  folgendermaassen  abgeändert  worden: 
Die  Bäume  werden  horizontal  neben  einander  gelegt,  gegenüber  den  SchnittÜächen 
wird  ein  dickes  Brett  angebracht,  welches  durch  Schrauben  gegen  die  Schnitt- 
flächen gepresst  werden  kann.  Zwischen  Brett-  und  Schnittflächen  werden  starke 
Kautschukringe  eingeklemmt,  so  dass  eine  Reihe  von  Kammern  entsteht.  Diese 
Kammern  communiciren  durch  eine  Rohrleitung  mit  einem  höher  gelegenen  ge- 
räumigen Gefäss  mit  Kupfervitriollösung,  welches  je  nach  Bedarf  mehr  oder 
weniger  hoch  gestellt  werden  kann. 

Die  Imprägnirung  ist  beendet,  wenn  aus  dem  anderen  Ende  des  Stammes  eine 
kupferhaltige  Lösung  austritt,  was  nach  8 — 10  Tagen  der  Fall  sein  soll. 

Mehrere  andere  Verfahren  brauchen  zur  Infiltration  der  Lösung  starken  Druck. 
Hierher  zählt 

d)  das  Betholliren,  ein  von  Bethell  eingeführtes  Durchtränkungsver- 
fahreu.  Die  hierzu  verwendete  Flüssigkeit  ist  eine  Mischung  von  Theer,  Theer- 
ölen  und  Kreosot.  Das  Verfahren  gibt  ganz  vorzügliche  Resultate. 

e^  Das  V0HL*8che  Verfahren  oder  Kreosotiren.  Zum  Imprägniren  dient 
Torf-  oder  Braunkohlenkreosot.  Für  Bau-  oder  Nutzholz  unverwendbar,  hat  es 
zum  Conserviren  von  Eisenbahnschwellen  seinen  Zweck  vollauf  erfüllt  und  ist  von 
einzelnen  Verwaltungen  als  die  vortrefflichste  Methode  anerkannt  worden. 

t)  Das  Verfahren  von  Leuchs;  zum  Tränken  dient  eine  Paraffinlösung. 
Weniger  bekannt,  aber  rationell  und  darum  beachtenswerth ! 

Zu  den  einfachsten  Verfahren,  weil  durch  blosses  Einlegen  in  die  Flüssigkeit 
zu  bewerkstelligen,  zählt 

g)  das  Burnettisiren  nach  Bdrnett's  Patent.  Die  Lösung  besteht  aus 
einer  Iprocentigen  Chlorzinklösung.  Dieses  Verfahren  wird  bei  Eisenbahnschwellen 
vielfach  in  Anwendung  gebracht  und  liefert  gute  Resultate. 

h)  Scheden's  Verfahren;  zum  Imprägniren  dient  eine  Lösung  von  holz- 
essigsaurem  Zink;  das  in  neuerer  Zeit  so  viel  angepriesene  CarhoUaeum  Ave- 
narius  soll  nach  neueren  Untersuchungen  eine  derartige  Lösung  vorstellen.  Das 
Verfahren  soll  gute  Resultate  liefern. 

{)  Das  Kyanisiren,  fälschlich  wohl  auch  Cyanisiren  genannt,  nach 
M'Kyan's  Verfahren ,  hat  mit  Cyan  nichts  zu  thun.  Zum  Tränken  des  Holzes 
dient  eine  0.5 — 2procentige  Sublimatlösung.  Trotzdem  das  Quccksilbersublimat 
heute  als  das  vorzüglichste  Antisepticum  gilt,  hat  das  Verfahren  heute  nicht  mehr 
den  Ruf,  wie  früher.  Zunächst  ist  kyanisirtes  Holz  für  Bauzwecke  unverwendbar, 
die  Verwendung  findet  also  in  der  Hauptsache  bei  Eisenbahnschwellen  statt.  Aber 
auch  hier  hat  die  Erftihrung  —  abgesehen  von  verschiedenen  Vergiftungsföllen 
bei  der  Handhabung  des  Verfahrens  —  gezeigt,  dass  die  Sublimatlösung  nur  die 
Oberfläche  durchdringt ,  den  Kern  aber  intact  lässt ,  so  dass  demnach  das  Holz 
im  Innern  keineswegs  vor  der  Fäulniss  geschützt  ist.  Man  hat  deshalb  seit  län- 
gerer Zeit  die  Methode  dahin  abgeändert,  dass  man  statt  der  freiwilligen  Imbi- 
bition die  Infiltration  unter  starkem  Druck  anwendet.  Auch  ist  vorgeschlagen 
worden,  statt  des  Sublimats  ein  Quecksilberkaliumchlorid  HgKaCl«  in  Anwendung 
zu  bringen.     Das  Kyanisiren  unter  Druck  liefert  gute  Resultate,  ist  aber  theuer. 

Eine  Ausnahrasstellung  nehmen  die  folgenden  Verfahren  ein,  welche  in  der 
Holzfaser  selbst  durch  Wechselwirkung  zweier  Lösungen  auf  einander  diejenige 
Verbindung  erzeugen  sollen,  welche  als  unlöslich  in  der  Holzfaser  sich  einlagern 
und  so  conservirend  wirken  sollen.  Hierher  zählen 

k)  das  P  a  y  n  i  s  i  r  e  n  ,  die  Methode  von  Pa yne  ;  das  Holz  wird  zuerst  mit 
Eisenvitriol  getränkt   und  dann  unter  Druck  eine  Chlorcalciumlösung  eingepresst; 
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in  gleicher  Weise  empfabl  er  Ätauiil<)sting  und  d&nn  SodalösuQg  zu  infittriren; 
ferner  Schwefel  bar  jTim  und  SehwefeUflure,  Schwefelcalcium  und  Eisenvitriol, 

l)  Das  Verfahren  von  BucaxEU  und  v.  Eichthal,  auf  gleicher  Grund- 
lage fuBsend,  wie  die  vorige.  Zum  ImprAgniren  dient  EiBenvitriol,  zur  Infiltration 
eine  LDsung  von  Waasergla«. 

m)  Ransome's  Verfahren;  dieser  tränkt  mit  Wasserglas  und  zersetzt  das- 
selbe mit  einer  dünnen  Silure. 

Die  Methoden  sub  k  bis  m  Laben  ersiebtlich  den  Zweck,  das  Holz  mit  anorga- 
nischen Stoifen  zu  füllen    und    bilden  so  den    natilrlicben  Ueberpmg  zu    dem  als 

n)  Vererzung  des  Holzes  bezeichneten  Verfahren,  welches  die  AnftlHung 
des  Holzes  mit  basischem  Ferrisulfat  zum  Zweck  hat.  !>o  vernunftgeujäss  es  sein 
mag,  das  Holz  durch  Anbüufung  anorganischer  unlöslicher  Verbindungen  gewisser- 
maassen  zu  mineralisiren ,  so  enipfehlenswertb  es  vielleicht  auch  ist,  dureh 
Incrustatkm  vnn  Metallsalzen  in  reichlicher  Menge  das  Organische  zu  verdrängen, 
das  Holz  gewisseriuaassen  zu  met  allisiren,  so  ist  doch  Über  das  basische 
Ferrisulfat  Hingst  der  Stab  gebrochen,  denn  dieses,  weit  eutfemt,  das  Holz  zu 
conserviren,  ist  ein  arger  Feind  des  Hol/es  (wie  der  Celhilose  überhaupt).  Solches 
Holz  ist  in  einiger  Zeit  zerroiblieb,    als  wenn  es  verstockt  oder  vermodert  wäre. 

Es  möge  hier  zum  Scliluss  noch  eines  Vorschlages  von  R.  v.  Wagnkh  Er- 
wähnung gethan  werden,  Hölzer  dadurch  zu  eunser\iren,  dass  man  sie  mit  uu- 
löslichen  Seifen,  wie  Calciuraoleat ,  Aluminiumoleat  u.  dergK  imprilgnirt. 
Dieser  Vorschlag  ist  187JI  von  zwei  Franzosen,  Jacques  und  Saüval,  ausgeführt, 
welche  daraufhin  ein  deutsches  Patent  erbalten  haben.  Sie  tränken  das  Holz  zu- 
nächst mit  Seifenlösung,  danu  mit  der  Lösung  eines  Kalksalzes.  Endlich  möge 
noch  auf  die  interessante  Thatsache  hingewiesen  werden ,  dass  diejenigen 
Körper,  welche  nach  bisherigen  Erfahrungen  am  besten  und 
sichersten  der  Couservirung  des  Holzes  dienen,  Pr<^ducte  der 
trockenen  Destillation  des  Holzes  sind^  nämlich  Holztheer, 
KrecKSotund  holzessigsaure  Salze.  Ganswindt. 

HolZBSSig.  Unter  den  Producten  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  be- 
findet sich  ausser  der  zurückbleibenden  Hokkolile  und  den  gasförmigen  Producten 
(s.  Holzgas)  n<»ch  ein  flüssiges  Destillat,  welehcs  aus  2  Schichten  besteht^  einer 
dicken  ölartigen  oberen,  dem  llolzthecr,  und  einem  wässerigen  unteren,  dem 
rohen  Holzessig.  Zur  Gewinnung  der  sämmtlichen  Producte  der  trockenen 
Destillation  des  Holzes  dieueu  besouders  zwei  Apparate:  der  Thermokessel  und 
der  8CHWARZ*8che  Verkohlungsofen.  In  beiden  Fällen  ist  die  Fabrikation  eine 
trockene  Destillation  mit  völligem  Luftabschluss. 

Der  Thermokessel  (Fig,  78)  stellt  eine  eylindrische  Destillir blase  A  aus 
starkem  Eisenblech  vor,  von  8 — 10  Kubikmeter  Inhalt.  Diese  ist  von  Mauerwerk  um- 
geben, durch  welche»  sich  spiralig  die  Züge  a  a  a  der  seitlich  unten  befindlichen 
Feuerung  b,  den  Kessel  umspielend,  hindurchziehen.  Im  oberen  Boden  befindet  sich  ein 
Mannloch  €%  durch  welches  die  Beschickung  des  Apparates  stattfindet,  ansHerdem  befindet 
sich  in  dtimscH^en  ein  Helm  t/,  da^u  dienend,  die  im  Kessel  selbst  sich  nicht  ver- 
dichtenden Thcerdämpfe  in  eine  Vorlage  B  zu  leiten.  l>er  untere  Boden  de« 
Cylinders,  welcher  sich  allseitig  der  Mitte  zuneigt,  ist  nahe  am  Rande  durch- 
brochen von  einem  kfix>fernen  Dampfrohr  ^,  und  au  seiner  tiefsten  Stelle  durch 
ein  ziemlich  weites  Rohr  / ,  welches  dazu  bestimmt  ist ,  den  im  Kessel  selbst 
sich  verdichtenden  Thcer  in  eine  tiefer  gelegene  Vorlage  (Tonne)  C  abfliessen  »u 
lassen.  Die  zuvor  erwähnte  Vorlage  B  liegt  senkrecht  über  C  und  int  mit  dieser 
durch  ein  Rohr  g  verbunden.  —  Als  Feuer ungsm^terial  dient  Holz;  die  erzeugte 
Hitze  umspielt  die  Aussen  wand  des  Kessels.  Um  nun  auch  im  Innern  des  Kcsselfl 
die  Temperatur  möglichst  schnell  auf  10(*^  zu  bringen,  lässt  man  durch  das 
Rohr  e  heissen  Wasserdampf  in  den  Kessel  strömen.  Dadurch  wird  die  Destil- 
lation schnell  eingeleitet  und    der  Tbeer    sammelt    sich    zum    grossen  Theil  schon 
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im  Kessel  A  »elbst  und  iViemi  durch  f  nach  C:  der  Hioh  niebt  Im  Kessel  ver- 
dichtende Theerdampf  g"oht  dureli  den  Helm  d  in  die  Vorlage  B  tlber»  wo  er 
sich  theÜB  in  der  VorInge  selbst,  theils  selifm  auf  dem  We^«*  dabin  wieder  con- 
deusirt  und  dann  durcli  <;  nacb  C  hinabriies«en  kann.  Die  Übrigen  Defitillatioas* 
prodttcte    paasiren    nnvordicbtet    dureb    die  Vorlage  B    und    grelangen    durch  dAB 

Fig.  T», 


\s 


Robr  h  in  die  in  dem  Fasse  D  befindbebc  Kübl-seblaug-e.  Der  Hokeasig  wird  bei 
^1  gesammelt ;  e^t  uilish  ftir  zieralieb  Ijedeuteiide  Kllblun^  gesorgt  werden  ,  damit 
[ie  gämmtlicben  dem  rolien  IIolzesHjg  eiprentbiimliebtu  Producter  iasnndorbcit  jene 
des  Hiilzgeistes  is.  d,J,  sieb  vollknmmeu  vertlllsj^ii^eii.  Die  ni<^bt  eondensirbaren 
Producte  werden  dureb  das  Rf>br  k  in  die  Kessel feueruuji^  geleitet .  wo  sie  mit 
verbrennen. 

Flg.  79. 
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Schwftrs:*»cher  Ofen,  Lftn^urrh^olmitt. 

Kben*io  rationell  ist  der  von  Schwarz  cnnstruirte  sebwediache  Ver- 
kohl u  ugso  fen  ^  vcm  dem  Fig.  79  den  Läugsdurcbsebnitt,  Fig,  PO  die  Geaammt- 
ani<ieht  vorstellt«  A  ist  der  von  Mauerwerk  umgebene  Verkobhingsraura ;  durch 
die  OetFmm^'-en  o  a  tritt  die  beisse  Luft  einer  Feuerung:  in  den  Verkohlungsraum  A  ; 
die  trnrkene  Destillation  beginnt  hier  unter  vollRtilndigem  Luftabsehiuss.     Da  dtr 
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Raum  A  anB^er  bei  b  b  keioe  Oeffiiiingeu  besity.tj  so  sind  alle  DestilIatioji9produ(*t6 
ansnahiüsloB  gendtbä^.,  durch  b  b  zu  entweichen ;  um  dieHea  anch  für  den  Theer 
zu  ermöglichen ,  ist  die  Sohle  deg  Ofcnj»  schief  ^euei^t,  und  »war  30 ,  das3  die 
höchste  Stelie  im  Centrum  lie^t  imd  die  Sohle  nach  dem  Rande  zu  abilllit.  Durch 
die  bei  b  eingemauerten  Heberröliren  cc  fliesat  der  Tlieer  in  die  Sammeltriunen  d  d. 
Die  Dämpfe  des  Holzessigs  uod  Holzgeistes  treten  durch  die  Röhren  e  e  m  die 
Coudensatoren  ff^  wo  sie  sich  vertltissigen,  wilhrend  die  llolzgasdärapfe  in  einen 
hohen  Schornstein  g  geleitet  werden ,  welcher  dem  Apparat  gewissermassen  al8 
Afipirator  dient.  Die  Bes«:'hickiiDg  des  Ofens  geschieht  seitlich  durch  die  ilber- 
wölbten  OeflnuEgen  1/  h*  (Fig.  81 JJ,  wt-lcbe  nach  dem  Beschicken  sofort  wieder 
luftdicht  vermauert  werden.  Stellenweise  tiudet  man  auch  den  SCHWARz'ftcben  Ofen 
als  Röhrenofen  modificirtt  indem  von  der  Feuerung  au8  bis  zum  Glühen  er- 
hitzte eiserne  Röhren  dan  Innere  des  Ofens  treppenforniig  dureluiehen,  »o  dass  hier 
die  Feuerluft  mit  dem   Holz  nicht  iu  direete  Rerdhrung  kommt. 

Flg.  »0. 
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Schwur  «'wlier  Ofeu»  GesaramUiLmf^ht. 


Der  80  gewonnene  Holzessig  enthält  die  gesainmten  BistandtheÜe  des  Hnl^- 
geistes  (s.  d.)  und  ausserdem  in  wässeriger  Lösung  Essigsflure,  Propionsäure, 
Buttersäure,  Valeriausfiure  und  Caprons/lure,  daueben  nicht  unbedeutende  Mengen 
von  den  Bestandtheden  des  Theeres,  sogenannte  Brandbarze ,  zum  Tbeil  noch 
w^enig  gekannte  Verbindungen  des  Rrenzcateehius ,  Kreosot,  Guajakol  u.  s,  w. 
Diese  letssteren  Verbindungen  verleihen  ihm  die  dunkelbraune  Farbe  und  den 
säuerlichen  ,  theer*  und  rauehnrtlgen  Geruch  und  Geschmack ;  sie  sind  es  auch, 
die  dem  rohen  Holzessig  die  bekannten  stark  antiseptisehen  Eigenschaften  ver* 
!eihen ;  der  gereinigte  Holzessig  besitzt  die8e  Eigenschaften  bekanntlich  nicht. 
Der  Gebalt  an  Egfligsänre  im  rohen  Holzessig  befolgt  meist  7 — ^8  Proeeut  den 
angewendeten  Holzes ,  oft  weniger ,  nur  selten  mehr,  Ueber  Eigensehaftcn  und 
Prüfung  vergU  A  e  id  ti  m  p  y  vol  ig  nosu  m  crudum^   Bd.  I,  pag.  58. 

Der  rohe  Holzessig  dient  direct  als  Couserviruiigsmittel  iHt  HoU,  T«u- 
werk,  wohl  auch  für  Fleiseh ,  in  Ai^r  H.iuptsache  aber  bildet  er  das  Auagangs- 
material  zur  Darsteilung  der  Hülzessigsriijre,  der  technischen  Essigsäure  (Actdum 
aceticum  techmcum)^  rmd  einer  grossen  Anzahl  vornehralieh  in  der  Toidmik  ange- 
wandter essigsaurer  Salze;  z.  B.  bolzessigsaiires  Eisen,  boUsiiurer  Kalk,  hok* 
saure  Thonerde  und  essigsanres  Blei. 

l>er  gereinigte  Holzessig  ist  ein  Frfi parat  vou  lirtchst  zweifelhaftem 
Werth ,  sowohl  vom  pharmaceutischen ,  wie  vom  medicinischen  tind  tcchuischen 
Standpunkte.  Er  enthalt  nichts  von  den  antiscptischeu  Bestandtherlen ,  an  Essig- 
Säuregehalt   ist  er  s  c  h  w  ä  e  h  e  r    a  1  <    der    rohe    Essig,    wohl  aber  enthält  er 
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die  oresammten  Bef^tandtlieile  des  rohen  Holz^eistes.  Ein  solches  Prilparat  ßoUte 
mau  TiH'ht  tli'piiratym  nennen  ;  (obendrein  i^t  es  w  i  rk  ii  ligelo  s  und  zweeklos.  Das 
^tiXkze  Rectificnreu,  wie  es  g-ehandhabt  wird  ,  hat  frar  keinen  Sinn.  Ks  wird  erst 
dann  Methode  haben,  wenn  man  die  Rcinif^'nn^  durch  fraetionirte  Destil- 
lat i  ♦  >  n  bewirkt  und  deu  zuerst,  etwa  bis  zu  80^  übersehenden  f arblnsen  Aniheil 
i'H<jlzg:ei8t  I  vorweg  aufhebt,  woge«^en  luim  die  näehöte  Fraction  z-wii^ehen  8n  bis 
125"  sammelt;    es    wird    das    etwa  50  Frocent  der  gerammten   rohen  Säure  sein 

Fig.  81. 
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uüd  ziemlich  die  ^eaaramte  Essigsaure  enthalten.  Zur  Rectifieation  in  dieser  Art 
bedient  man  sieh  am  besten  einer  kiipfi^ruen  Blase  n  mit  kupternem  Kübln>br  ddy 
wie  das  die  nebenstehende  Zeielinunf^  (Fig.  81)  wohl  auch  ohne  weitere  Erklilmng 
versinnhildliebt.  Weiteres  Ober  dieses  unntlt^e  Präparat  vergl*  unter  AcH, 
p  II  r  *}  l  i  ijnoiyu  m   red  i  fic  fftum  ,    Bd.  I,  pag.  5lL  G  a  n  b  w  i  n  d  t. 

HolzeSSigSäure,  HolZSaure  ist  eine  ans  dem  rohen  Holzeasigr  gewonnene 
rohe  EssifTsflure.  Zur  Gewinnung:  derselben  sntti^t  man  den  rohen  Esaig  mit 
iatriumcarhonat,  besser  noch  mit  Kreide,  und  destülirt  das  in  letzterem  Falle 
febildete  Calciumacetat  entweder  direet  mit  Sebwefolsäure  oder  setzt  es  zuvor  mit 
Natriumsulfat  behufs  Gewinnung  von  Natrinmacetat  nun  IMeses  wird  zur  Krystallisa- 
tion  eingedaiupft ,  im  Krystallwasser  gegehmolzen  und  zur  Zerstörung  der  an- 
hängenden theeriihn liehen  Bestandtheile   vorsiehtig  erhitzt. 

Am  vernunftgeniüssüsten  verfilhrt  man  wohl  ^  wenn  man  die  Methoden  von 
VOELKEL  und  \im  Wienzkowsky  eomUnirt.  Man  lifitte  dann  folgcndermaassen  zu  ' 
verfahren:  Man  destillirt  zuvörderst  den  riolzgeist  ah,  setzt  dann  die  Destil- 
lation fort  und  leite!  die  dann  folgftden  EssigsJiurcdümpfe ,  ohne  zu 
kühlen,  in  Kreidemileli ,  welche  beständig  bei  Siedetemperatur  erhalten  wird, 
)ie  Pltlssigkeit  muss  wflhrend  der  ganzen  Destillation  umgerührt  werden  und 
4neo  Uebersehuss  au  Kreide  enthalten.  Nach  Beendi^ing  der  Destillation  Itisat 
man  die  Flüssigkeit  absitzen;    dann    gieast    man    die    klare  Lösung  ab  und  ver- 
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dampft,  bis  die  Masse  sich  in  einen  krystallinischen  Brei  verwandelt.  Dieser  wird 
von  der  Mutterlauge  in  einer  Sohleudermaschine  getrennt,  mit  einer  Lösung  von 
reinem  Calciumacetat  ausgewaschen  und  getrocknet.  Nun  wird  das  Salz  mit  Salz- 
säure von  1.16  spec.  Gew.  (nicht  mit  Schwefelsäure)  aus  einer  kupfernen  Blase 
mit  bleiernem  oder  zinnernem  Kflhler  destillirt;  man  nimmt  vortheilhaft  gleiche 
Theile  Calciumacetat  und  HCl.  Das  Destillat  ist  farblos  und  erinnert  nur  noch 
entfernt  an  das  Empyreuma  des  rohen  Holzessigs;  auch  enthält  es  keine  schwef- 
lige Säure  und  keine  Zersetzungsproducte  der  Brandharze  des  Holzessigs.  Eine 
nach  dieser  vortreflflichen  Methode  dargestellte  Holzessigsäure  kann  zur  Fabrikation 
reiner  essigsaurer  Salze,  vornehmlich  des  Bleisalzes,  dienen ,  aber  auch  anstands- 
los als  Tafelessig  uud  ganz  besonders  als  Fruchtessig  zum  Conserviren  von  Frachten 
verwendet  werden.  Zur  Destillation  kann  der  Destillirapparat  Fig.  81  verwendet 
werden.  Ganswindt. 

Holzgas.  Bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  entstehen  eine  grosse 
Menge  gasförmiger  Producte,  und  zwar :  Acetylen  CjHj,  Elayl  C2H4,  TritylCgH«, 
Tetryl  C^Hg,  Benzol  C^He,  Toluol  C7  Hg,  Xylol  C^  Hio,  Naphtolin  C^o  H«,  Kohlen- 
oxyd CO,  Kohlensäure  COs ,  Methan  CH4  und  Wasserstoff  H^.  Dieses  Gasgemisch 
würde  sich  ohne  Weiteres  als  ganz  vortreffliches  Heizmaterial  verwenden 
lassen.  Es  bildet  jedoch  überall  da,  wo  es  auftritt,  ein  Nebenproduct,  für  welches 
man  —  da  es  meist  immer  im  Walde  gewonnen  wird  —  gewöhlich  keine  Ver- 
wendung hat,  es  sei  denn  als  Heizmaterial  an  Ort  und  Stelle.  Dagegen  eignet 
sich  das  Gasgemisch  ganz  und  gar  nicht  zu  Beleuchtungszwecken;  wird  dasselbe 
aber  für  sich  noch  weiter  erhitzt,  so  gehen  Zersetzihigen  in  ihm  vor,  und  es  bilden 
sich  schwere  Kohlenwasserstoffe.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Gas 
ist  das  Holzgas,  es  ist  reicher  an  Kohlenwasserstoffen  als  das  Kohlengas. 

Nachdem  diese  Vorzüge  des  Holzgases  einmal  bekannt  sind,  ist  dasselbe  auch 
bereits  in  vielen  Städten  als  Leuchtgas  officiell  eiugeführt.  Zur  Holzgas- 
fabrikation dienen  Retorten  nach  Art  der  zur  Erzeugung  des  Kohlengases.  Die- 
selben werden  nur  zu  Vs  mit  Holz  gefüllt,  dann  luftdicht  verschlossen  und 
erhitzt.  Das  Füllen  zu  nur  ein  Drittel  hat  den  Zweck,  die  Dämpfe  gleich  in  der 
Retorte  selbst  in  schwere  Kohlenwasserstoffe  umzuwandeln.  Die  ganze  Operation 
ist  in  IV 2  Stunde  beendigt.  Das  so  bereitete  rohe  Holzgas  (aus  harzfreien  Fichten- 
hölzern) hat  nach  v.  Pettekkofer  folgende  Zusammensetzung: 

Schwere  Kohlenwasserstoffe 6.91 

Methan 11.06 

Wasserstoff 15.07 

Kohlensäure 24.72 

Kohlenoxyd 40.59 

Die  grossen  Mengen  CO2  werden  durch  Kalkhydrat  entfernt.  Ganswindt  hat 
schon  früher  vorgeschlagen,  den  grossen  Kohlensäuregehalt  des  Holzgases 
dadurch  zu  verringern,  dass  die  Retorte  nach  Art  eines  Vacuums  vor  Beginn  der 
Destillation  luftleer  gemacht  werde,  da  derselbe  doch  lediglich  durch  die  in  der  ver- 
hältnissmässig  grossen  und  nur  wenig  gefüllten  Retorte  vorhandene  Sauerstoff- 
menge und  eine  im  Beginn  der  Destillation  stattfindende  partielle  vollständige  Ver- 
brennung bedingt  ist.  Dass  auch  das  gereinigte  Holzgas  nicht  ganz  gleich  zu 
sammengesetzt  ist,  beweisen  die  Analysen.    Es  wurden  gefunden  von: 

Reissig  Ganswindt 

Schwere  Kohlenwasserstoffe.     .     .     .       9.00  9  40 

Methan 20.96  15.02 

Wasserstoff 29.76  24.67 

Kohlenoxyd 40.28  50.91 

Nach  der  Meinung  des  Verfassers    würde  bei  einer  Destillation  in  luftleer  ge- 
achten  Retorten  die  Destillation    schneller    beendigt    sein    und  das  Holzgas  nur 
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eine  so  geringe  Menge  Kohlensäure  enthalten,  dass  dieselbe  ohne  vorherige  Ent- 
fernung der  Kohlensäure  direet  verwendet  werden  könnte. 

Die  Leuchtkraft  des  Holzgases  ist  eiue  wesentlich  grössere  als  die  des  Kohlen- 
gases, sie  beträgt  für 

Holzgas 1*2.92  Normalkerzen 

Steinkohlengas 10.84  „ 

Ausserdem  bietet  das  Holzgas  den  Vortheil  des  gänzlichen  Mangels  an  Am- 
moniak und  an  Schwefel,  so  dass  beim  Verbrennen  keine  schweflige  Säure  sich 
entwickela  kann.  Die  grossen  Vortheile  der  Holzgasbereitung  liegen  auf  der  Hand, 
zumal  die  Destillation  eine  viel  schnellere  und  leichtere  und  die  Ausbeute  eine 
reichlichere  ist,  wogegen  schliesslich  noch  Holzkohle  als  werthvoUes  Nebenproduct 
—  unendlich  werthvoller  als  Kokes  —  zurückbleibt.  Mindestens  ist  es  unbedingt 
überall  da  zu  empfehlen,  wo  frisches  lufttrockenes  Holz  nicht  theurer  zu  stehen 
kommt  als  Steinkohlen.  Ganswind t. 

HolZQBiSt  wird  gemeinhin  als  identisch  mit  Methylalkohol  betrachtet.  Das  ist 
jedoch  entschieden  unrichtig,  denn  die  als  „Holzgeist ^  in  den  Handel  kommende 
Flüssigkeit  enthält  sehr  oft  nicht  einmal  zur  Hälfte  Methylalkohol;  der  grössere 
Gowichisantheil  besteht  aus  Allylalkohol,  Aceton  und  Essigsäuremethylester ,  sowie 
kleineren  Mengen  von  Pi'enol  und  Guajakol  (Oxyphensäure  Methylester).  Alle  diese 
Bcstandtheile  finden  sich  in  dem  sauren  wässerigen  Tlieil  des  trockenen  Destillats 
des  Holzes  und  werden  daraus  durch  Destillation  bei  gelinder  Wärme  erhalten. 
Die  Haupt  bcstandtheile  des  Holzgeistes  geben  bei  66^  über.  Kr  bildet  dann  eine 
gelbliche,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  alkoholischem ,  cigentbümlich  unange- 
nehmem Gerüche  und  einem   spec.  Gew.  v(mi  0.840. 

In  dieser  Form  bildet  der  Holzgeist  das  Rohmaterial  zur  Darstellung  des  reinen 
Methylalkohols  (s.d.),  sowie  des  Methylchlorids,  Methylbroraids  und  Methyl- 
jodids,  welche  in  grossen  Mengen  zur  Darstellung  des  in  der  Theerfarbenindustrie 
hochwichtigen  Dimethylanilins  Cy  Hj  .  NiCILjo  ,  sowie  der  Methylfarbstotfe  ansrc- 
wendet  werden.  Neuerdings  hat  der  Holzgeist  noch  eine  Anwendung  gefunden, 
und  zwar  in  Mischung  mit  Pyridinbasen  als  amtlich  festgestelltes  Denaturirungs- 
mittel  für  Spiritus.  Die  betretfende  Verordnung  für  das  deutsche  Reich  verlangt 
einen  Zusatz  von  2  Th.  Holzgeist  und  1  Th.  Pyridinbasen  auf  100  Th.  Spiritus. 
Bei  der  allgemeineren  Wichtigkeit,  welche  der  Holzgeist  damit  erlangt  hat,  sei  hier 
gleich  noch  die  ofticiclle  Prüfungsmethode  des  Holzgeistes  gegeben,  wie  sie  von  der 
Steuerbehörde  vorgeschrieben   ist: 

1.  Farbe. 
Die  Farbe  des  Holzgeistes  soll  nicht    dunkler   sein    als    die  des  hellen  Rhein- 
weines. 

2.  Specifisches  Gewicht. 
Die  Ermittlung  des   specitischeu  Gewichtes  hat  mit  einem  amtlich  beglaubigten 
Thermoaräometer  zu  geschehen. 

3.  Siedepunkt. 
100 ccm  Holzgeist  werden  in  einen  Metallkolben  gebracht;  auf  den  Kolben  ist 
ein  mit  Kugel  versehenes  Siederohr  aufgesetzt,  welches  durch  einen  seitlichen 
Stutzen  mit  einem  LiEBio'schen  Kühler  verbunden  ist.  Durch  die  obere  OefTnung 
des  Siederohres  wird  ein  amtlich  beglaubigtes  Thermometer  mit  hunderttheiliger 
Scala  eingeführt,  dessen  Quecksilbergefäss  bis  unterhalb  des  Stutzens  hinabreicht. 
Der  Kolben  wird  so  massig  erhitzt,  dass  das  übergehende  Destillat  aus  dem  Küliler 
tropfenweise  abläuft.  Das  Destillat  wird  in  einem  graduirten  Glascylinder  aufge- 
fangen und  soll,  wenn  das  Thermometer  75^  zeigt,    00  ccm  mindestens  betragen. 

4.  Mischbarkeit  mit  Wasser. 
Beim  Vermischen  von   20  ccm  Holzgeist  mit  40  ccm  Wasser  dürfen  auch  nach 
längerem  Stehen  keine  Oeltröpfchen  ausgeschieden  werden. 
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iirjd    Kaliumbrfimid    werden    mit 

Zu  diesem  Gemii^oh,    das   eine 

nu^    einer    in  n.lccm  getheilten 


5.  G  c  b  a  1 1  an  A  c  e  t  o  n» 

Beim  Durc4jscllUtelii  von  20(!cm  Holzgeiat  mit  4<>ccoi  Natronlauge  von  1.3  apec. 
Gew.  gollen  n»eb  einigem  Siebru  n*H'b  riiiadt.'stens  4.0  com  des  Holzgeistes  abge- 
scbieden  werden. 

G*   A  u  f  n  a  b  m e  f  fi  b  i  gk  e  i  t  f  i\r  B  r  o  m. 

10.0  cem  einer  Lösuiif::  von  KäUumbnmiat 
20cera  einer  verdtitinten  Schwefels;! «re  versetzt. 
BromlösuDg  von  0.703  g  Brom  ilarstdlt;  wird 
Bürette  tropfenweise  iiotcr  fortwllbrendem  I'mrühron  so  lange  ilolzgeist  zogeeetzt, 
bis  Entt^rbung  eintritt.  Zur  EiitOirbiing  nolleu  niebt  im^br  als  lOecm  und  nicht 
woniger  als  7.5  eem  ^ieuilgcn.  Sudann  wird  eine  Fla^^che  mit  Glas,stöpsel  von  hin- 
reiebendem  Rauragehalt  mit  friHch  ausgegUlbten .  crbsengrossen  Koblensttlcken 
angeftlllt  und  auf  die  Kohle  eine  ^lischung  von  gleichen  Mengen  TIoLcgelst  und 
Waaser  aufgegossen.  Nach  zwrdfstflndigem  Stehen  sollen  von  dem  Filtrat  noch 
mindeitens  30ecm  zur  Enttllrbiing  obiger  Bronilösiing  genügen. 

Die  Prüfungen  der  Aufnahmeßihigkeit  für  Brom  sind  ^itets  bei  vollem 
Tageslichte  auftzufübren.  Ganswindt. 

Holzkohle  ist  der  bei  der  u  u  vo  llstü  nd  igen  Verbrennung  des 
Holzes  IS.  d.i  zuniekbleibendo   feste  Riiekstand, 

Die  Kohle  de5  Holzes  entbJllt  naturgemä»^  dessen  »Unimtliehe  Asebenbestand- 
theile  (ca.  1  Proeent)  und  säninitli<L-heu  onvcrlninden  geblielK^nen  Kohlenstoff  fö6  Pro- 
eent);  ausserdem  aber  noch  Wasserstoff  yiid  8auerfttofl'  (l.l  Proceut). 

Fig.  8t 


i 


BaufeniDetler. 

Zur  Bereitung  der  Holzkohle  sind  verschiedene  Methoden  in  Gebrauch,  je 
uaebdera  die  Holzkohle  aU  Hauptproduct  oder  als  Nebenproduet  gewonnen  wird; 
letzterem  ist  der  Fall  bei  der  Hol/,gasbereitung^  der  Fabrikation  von  llolzegsig, 
Holzgeist  und  Holztheer,  Wenn  hingegen  die  Holzkohle  um  ihrer  selbst  willen 
dargeetellt  wird ,  so  geschieht  das  durch  Verkoblung  in  MeiLern.  Die 
Mcilerverkoblung  i^t  eine  üusserat  primitive  troekeue  Destillation ,  bei  der  die 
Erhitzung  durch  Anzllndeu  de8  Hol/ea  selber  und  n  ach  herigen  Lyftabschluss  erzielt 
wird.  Zu  dem  Zwecke  wird  das  Hr>lz  nach  cutsprci'heniler  Zerkleinerung  möglichst 
dicht  auf  grosse  kreisrunde  Haufen  geschichtet,  deren  Durchmesser  durehsehDitt- 
lich  doppelt  so  gross  als  die  llfVbe  ist,  ftpilter  wird  das  Ganze  mit  einer  Schicht 
von  Erde  oder  einem  Gemisch  aus  Krde  und  Kohlenstaub  belegt  und  bildet  dann 
eine  mit  der  Durehsehnittsfiäche  auf  dein  Fnlhoden  ruhende  Halbkugel.  Meiler 
dieser  Art  sind  die  iu  l»eutscblaud  biluti ersten  und  werden  Ha  ufen  mei  le  r  ge- 
nannt (Fig.  ^2),  Im  Mittelpunkte  desselben  hofiridet  sich  die  Meileraxe  oder 
<^uandel  pfähl,    d.  h.  ein    in    den   Waldboden    gerammter    Holspfahl ,    um 
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welchen  herum  das  zerkleinerte  Holz  senkrecht,  wie  in  vorstehender  Zeichnung, 
Keltener  horizontal,  concentrisch  gestellt  oder  gelegt  wird;  im  ersteren  Falle  ent- 
steht ein  stehender,  im  letztereu  ein  liegender  Meiler.  Wird  der  Quandel- 
pfähl  aus  mehreren  Stäben  zusammengesetzt,  so  heissen  dieselbeu  Quandel- 
Ktäbe;  gemeinhin  werden  dieselbeu  nicht  unmittelbar  zusammen,  sondern  in 
kleinen  Entfernungen  von  einander  in  die  Erde  gesteckt  und  durch  Holzstäb- 
ehen getrennt;  auf  diese  Weise  entsteht  ein  enger  röhrenförmiger  Hohlraum, 
welcher  durch  die  Quandelstäbe  gebildet  wird  und  Quandelschacht  beisst.  Der 
Aufbau  eines  Meilers  muss  natürlich  beim  Quandol  ])eginn9n  und  heisst  das 
Richten  des  Meilers.  Je  nach  Grösse  eines  Meilers,  welche  bedingt  wird 
durch  peinen  L'mfang  und  seine  Höhe,  kann  man  die  schief  aufrecht  stehenden 
Holzscheite  in  mehrere  Lagen  tlbereinander  bringen,  gemeinhin  in  2  oder  3  Lagen ; 
man  nennt  dann  den  Meiler  zweischichtig  oder  dreischichtig.  Der  obere  Theil 
des  Meilers  wird  (auch  bei  stehenden  Meilern)  durch  horizontal  gelegte  Holz- 
scheite abgerundet;  die  technische  Bezeichnung  für  diesen  oberen  flachen  Theil 
heisst  die  Meilerbaube.  Zur  Vollendung  des  Meilers  gehört  noch  die  Decke, 
ein  Gemisch  aus  Erde  und  Kohlenstaub,  die  sogenannte  Kohlenlösche.  Die 
kunstgerechte  Herstellung  der  Meilerdecke  gehört  zu  den  Haupterfordernissen  des 
Köhlereibetriebes.  Die  richtige  Zusammensetzung  und  Instandhaltung  der  Meiler- 
decke ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit  für  den  normalen  Verlauf  der  einzelnen 
l*ha8en  des  Meiler-A  n  zu  ndens, -Schwitzens, -Treibens  und  Zubrennen  s. 

Das  Anzünden  geschieht  von  unten,  und  zwar  vom  Quandel  aus, 
entweder  unter  Benützung  des  Quandelschachts  oder  durch  die  sogenannte  Zünd- 
gasse, einen  vom  Quandelpfahl  nach  dem  Rande  führenden  schmalen  Hohlraum 
unterhalb  der  untersten  Schicht  der  Holzmasse.  D^s  Anzünden  geschieht  mittelst 
einer  langen  Stange,  der  Zündstange,  welche  an  dem  zum  Anzünden  be- 
stimmten Ende  mit  leicht  brennbaren  .^toffen  (der  Zündruthe)  umwickelt  ist 
und  brennend  von  der  Peripherie  durch  die  Zündgasse  bis  an  den  Fuss  des 
Quandels  geschoben  wird.  Wo  ein  Quandelschacht  vorhanden,  geschieht  das  An- 
zünden meist  von  oben,  indem  glühende  Kohlen,  Holzkohlen  und  dann  Holzstücke 
von  oben  in  denselben  hineingeschüttet  werden.  Der  Meiler  oder  richtiger  die 
Holzmasse  des  Meilers,  geräth  dann  allmälig  von  unten  nach  oben  und  von  innen 
nach  aussen  in  glimmenden  Zustand,  da  ein  Entflammen  in  Folge  des  mangel- 
haften Luftzutritts  nicht  möglich  ist.  Im  Innern  des  Meilers  entwickeln  sich  die 
im  Artikel  Holz,  pag.  242,  genannten  Producte  der  trockenen  Destillation  und 
erfüllen  die  Hohlräume  zwischen  den  Holzscheiten. 

Das  Schwitzen  des  Meilers  beruht  auf  einer  theilweisen  Verdichtung  der 
condensirbaren  Verbrenn ungsproducte  (^vornehmlich  Wasserdampf,  Theer  und  Holz- 
cssig)  in  den  vom  Feuer  entfernteren ,  daher  noch  nicht  erhitzten  Schichten  der 
Masse.  Hier  durchdringt  «ich  gewissermaassen  das  Holz  mit  den  condensirten  Ver- 
brennnngsproducten ;  diese  bewirken  ein  Durchnässen,  ein  Seh witzen  derselben. 
Das  Schwitzen  ist  eine  für  den  Meiler  höchst  kritische  und  bisweilen  verhängniss- 
volle Phase,  unter  den  Producten  der  trockenen  Destillation  befinden  sich  auch 
gewisse  Kohlenwasserstoffe,  welche,  mit  Luft  gemengt,  die  Eigenschaft  besitzen, 
zu  explodiren.  Es  sind  das  Gasgemische  ähnlich  den  unter  dem  Namen  Grubengas 
bekannten.  Da  es  nun  an  atmosphärischer  Luft  im  Innern  des  Meilers  keineswegs 
fehlt,  80  können  derartige  Gasgemische  (Meiler gase)  sich  bilden,  und  die 
Möglichkeit  der  Explosion  (entsprechend  den  ,,schlagenden  Wettern"  in  Kohlengruben) 
ist  damit  gegeben.  Eine  derartige  Explosion  nennt  man  das  Werfen  des 
Meilers.  Ein  solches  Werfen  kommt  im  Allgemeinen  nicht  häufig  und  dann 
nur  im  Beginne  des  Brennens  vor.  Im  weiteren  Verlaufe  des  Brennens,  wo  der 
Gehalt  an  atmosphärischer  Luft  im  Innern  des  Meilers  an  und  für  sich  ein  ge- 
ringerer ist,  können  nur  kleinere  Explosionen  vorkommen ,  welche  kein  Umher- 
Bchlendem  der  Holzmasse,  sondern  nur  ein  theilweises  Bersten  oder  Lockern  der 
Decke  bewirken.    Derartige  kleine  Explosionen  sind  gefahrlos  und  figuriren  unter 
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der  BezeichnuDg:  Schfittelndes  Meilers.  Die  beim  Schwitzen  des  Meilers 
auftretenden  Dämpfe  zeigen  anfangs  eine  schwarze,  dann  bUnliche  Farbe ;  dieselben 
treten  am  Fnsse  des  Meilers  au^ ,  da  ihnen  kein  anderer  Ausweg  bleibt.  In  dem 
Maasse  nun,  als  das  Umsichgreifen  des  Brennens  Tor  sich  geht,  werden  diese 
Dämpfe  heller  und  damit  beginnt  dann  die  dritte  Phase  : 

Dis  Treiben  des  Meilers,  wobei  das  Zuführen  von  Luft  verringert  werden 
mnss,  was  zunächst  dadurch  geschieht,  dass  man  die  rnterrüstuDg  (den  untersten 
Rand  der  Decke)  noch  locker  mit  dem  gleichen  Material  bewirft,  aus  dem  die 
Decke  besteht.  Während  des  Schwitzens  ist  durch  das  oben  erwähnte  „Schütteln" 
des  Meilers  die  Decke  etwas  Iwkerer  geworden:  mit  dem  Beginne  des  Treibens 
muss  dieselbe  wieder  fest  geklopft  werden.  Diese  Arbeit  heisst  das  Umfassen 
des  Meilers  und  bezweckt  einen  fast  vollkommenen  Ab^hlu^  der  atmosphärischen 
Luft.  Das  Verkohlen  geht  dann  in  dem  treibenden  Meiler  durch  die  Hitze  den 
inneren  Feuers  vor  sich.  Das  Treiben  des  Meilers  dauert  3 — 4  Tage,  nach  Ablauf 
welcher  Frist  die  Verkohlung  eine  fast  vollständige  ist.  Die  Masse  ist  sodann 
bis  auf  die  obere  Kuppe  vollständig  in  Holzkohle  verwandelt. 

Das  Zubrennen  bezweckt  endlich  die  vollständige  Verkohlung  auch  dieser 
Kuppe,  einer  rings  um  die  Haube  sich  hinziehenden  mantelformigen  Schicht,  welche 
nach  unten  hin  allmälig  dflnner  wird.  Die  Operati«m  des  Zubrennens  ist  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  da  von  ihrer  richtigen  Handhabung  die  Ausbeute  an  Holz- 
kohle abhänirt.  Es  ist  zugleich  diejenige  Operation,  welche  die  meisten  praktischen 
HandgrifTe  von  Seiten  des  Köhlers  erfordert.  Während  die  drei  ersten  Phasen 
gewissermaa-ssen  von  selbst  sich  vollziehen,  erfordert  diese  letztere  ein  besonnenes 
Leiten  des  Feuers,  und  zwar  gleichzeitifr  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten 
und  von  innen  nach  aussen :  d.  h.  also  von  der  Haube  naeh  dem  Fusse  des 
Meilers  und  von  dem  Kern  naeh  der  Meilerdeeke.  Das  Zubrennen  geschieht  gleich 
dem  Treiben  unter  fast  vollständigem  Absehluss  der  Luft;  es  muss  vor  allen 
Dingen  laugsam  gehandhabt  werden,  damit  die  Kohlenaiisbeute  eine  um  so  reich- 
lichere sei.  Der  Absehluss  dieser  Operation  wird  dadurch  angezeigt,  dass  der  Rauch 
der  Zuglöcher  hell  und  blau  wird.  Man  kann  das  Zubrennen  folgerichtig  auch 
Gannachen  des  Meilers  nennen  uni  bezeichnet  dem  entsprechend  auch  das  voll- 
endete Zubrennen  mit  Garen.  Nachdem  das  Garen  erfolgt  ist,  mflssen  die 
Zuglöcher  tiljcrall  fest  geschlossen  werden  und  der  gare  Meiler  wird  dann  der 
Abkühlung  überlassen.  Nach  1 — 2  Tagen  wird  die  Decke  mit  Krücken  abge- 
kratzt ,  abgeputzt  und  trockene  Kohlenlösehe  wieder  auf  den  Meiler  geworfen ; 
dadurch  rinnt  dieselbe  zum  grössten  Theil  in  die  HohlriUime  zwischen  das  ver- 
kohlte Holz,  sperrt  damit  die  atmosphärische  Luft  ab  und  bewirkt  so  das  Löschen 
des  Meilers. 

Das  Kohlenlangen  oder  Kohlenziehen,  d.  h.  das  behutsame  Sammeln 
der  gewonnenen  Holzkohle,  bildet  den  Schluss;  dasselbe  wird  etwa  einen  Tag 
nach  dem  Löschen  des  Meilers  vorgenommen  und  bedeutet  somit  die  Aufhebung 
des  Meilers. 

Während  die  Meilerverkohlung  vorzugsweise  in  Norddeutschland,  speciell  im 
Harz,  gepflegt  wird,  ist  in  Sttddeutschland ,  Oesterreich,  Russland  und  Schweden 
mehr  die  Haufenverkohlung  üblich.  Die  Verkohluug  des  Holzes  in  Haufen 
oder  liegenden  Werken  beruht  auf  denselben  Principieu  wie  die  Meiler- 
verkohlung, unterscheidet  sich  jedoch  von  derselben  zanäehst  durch  die  äussere 
Form  /'Fig.  83)  und  durch  die  Art  des  Anzündens,  welche  seitlich  stattfindet  und 
ein  Kohlenlangen  ermöglicht,  während  der  Haufen  ruhig  weiter  verkohlt,  also  vor 
Absehluss  der  Verkohlung  des  gesammten  Haufens.  Beistehende  Zeichnung  wird 
die  Haufenverkohlung  auch  ohne  weitere  Beschreibung  erklären. 

In  einzelnen  Gegenden  sind  statt  der  Meiler  Meileröfen  im  Gebrauch; 
ein  Meilerofen  /^Fig.  84)  ist  in  der  Hauptsache  nichts  anderes  als  ein  Pfeiler 
»»der  ein  Haufen  und  unterscheidet  sich  von  demselben  einzig  und  allein  dadurch, 

*B  die  Meilerdecke  nicht  aus  Erde,    Lehm,    Laub  etc.  gebildet  wird,    sondern 
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fest  g^e mauert  ist;  die  Lr»schdecke  ist  bier  also  nicht  beweg'lieh.  Der  eigent- 
liche Meilerofen  ahmt  den  Meiler  in  Gros,<e  und  Form  ^enau  nach.  In  der  go- 
Qiauerten  MeÜerdeeke  befindet  sich  oben  eine  Oeffnung  a  ,  die  jedoch  nieht  als 
OeÖ'üung  eines  Qnandebehacbta ,  sondern  mehr  als  Luftloch  zu  betraebten  ist ; 
I  «©itlicb  am  Fusse  der  Meälerdecke  befindet  sieh  wieder  eiae  grössere  Oeffnung  Ä, 
die  Mündung  der  Zündgasse»  und  mehr  nach  oben  noch  einige  kleinere  Oeilunngeu  c  c, 
um  den  im  Anfange  der  Operation  ntithigen  Luftzug  zu  ermöglichen.  Die  im 
oberen  Theile  befindlichen  OeffnuDgen  (/  ent^precheu  den  Kaucblöchern  des  Meilere. 

Fig.  m. 


l^tiigendes  Werk. 

Das  Richten    des  Meilerofens    wird  durch  a  nud  b  bewerkstelligt ,    wie  sich  auch 
.  mUe  Operationen  und   Phasen  hier  in   gleicher  Aufeinanderfolge,     wie  beim  Meiler, 
wiederholen.    Es?  gibt  jedoeh  auch  Metleri>fen^  welche  den  Haufen   entsprechen  und 
dementspreehende  Form  haben,  ohne  sonst  im   Prineip  etw&g  Neues  zu  bieten. 

Alle  bisher  erwfthnten  Vorrichtungen  zur  Gewinnung  von  Holzkohle  sind 
lediglich  zti  diesem  Zwecke  errichtet,  eine  gleichzeitige  fTewinnung  der  übrigen 
iJestillÄtionsprodiJctc  \nt  dabei  nicht  in  AuRsieht  genommen  ;  ^Holzgas ,  tHolzessig 
und  Holztheer  gehen  dabei  verloren. 


HeUernfen. 


Mau  bat   daher  spiltisr  Oefen    construirt,    welche    die  gleichzeitige  Gewinnung 

'  einiger  oder  aller  Destillationspfoducte    ermöglichen.     Bei    allen  derartigen  Oefen 

ist  jedoch  die  Gewinnung  der  Holzkohle  nicht  mehr  die  Hauptsache ,  auch  ist  es 

erwiesen,   dass  alle  in  diesen  Oefen  als  Nebeuproduct  gew*mneuen  Holzkohlen  lange 

Qioht  so  sehön  sind,  als  die  im  Meiler  gewonnenen.   Daher  hat  die  Schilderung  der 

^genannten  Oefen  an  dieser  Stelle  keinen  rechten  Zweck. 

Boal-Kncyclopidi«  der  ge«,  Pbarin*i!ie.   V,  Yl 
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Die  Ausbeute  au  II  i*  1  z  k y  li l  e.  Uoh  enthält  40  FroeeDt  Kohlenatort",  MaQ 
würde  jedoch  einen  argen  Trug:8ehliiS8  ziehen ,  wollte  man  annehmen,  man  mfl8se 
aua  HX)  Th.  Holz  40  Th,  Holzkohle  erbiilteu.  Die  Erfatiniog  hat  gelehrt,  dass 
auch  im  günstijd^steu  Falle  und  bei  der  ^ei^ehiektesten  Leitunfr  höchstens  17  bin, 
18  Procent  gewonnen  werden.  Die  Ursache  dieser  mehr  aln  50  Procent  der  theo- 
retiachen  Ausheute  betragenden  Differenz  ist  in  Folgendem  zu  suchen.  Zunächst 
findet  beim  Bef,nnne  des  Verkohlens  ein  theilweipes  Verbrennen  mit  Flamme,  algo 
eine  vollstü  ndige  Verbrennung,  statt,  also  eine  Umwandlung  von  Krihbinj^toff 
in  Kohlen^lure.  Dieses  Holz  ii^t  üIho  für  Verkohlungszwceke  als  verloren  zu  be- 
trmchten;  ein  weiteres^  i^uautum  Holz  wird  verbraueht  zur  Erzeugung  derjenigen 
Wflrme,  welche  erforderlich  ist,  um  das  rein  meehaiiiflehe  und  das  chemisch  ge- 
ibundcne  Wasser  auszutreiben ,  ein  weiteres  zur  Erwärmung  dieser  Dämpfe  auf 
5<X)*,  ein  weiteres  zur  Erwännung  der  Kohle  auf  die  gleiche  Temperatur;  über- 
dies kommt  hierzu  noeb  bei  dieser  Temperatur  eine  theii weise  Zersetzung  des 
Wasserdampfes  durch  die  gebildete  Kohle  und  es  geht  die  Bildung  von  einfachen 
Kohlenwasserstoffen,  sowie  auch  von  sauerstofflialtigen  gasförmigen  organischen 
Verbindungen  nebenher,  aller  jener  Produete,  welche  summarisch  als  Holzessig, 
Hokgeist,  Holzgas  und  Holztheer  bezciebnet  werden.  Dieser  Verlust  an  Holzkohle 
ist  durch  mehrfache  Versuche  ziffermässig  festgestellt  worden ;  nach  Pettenkofer 
und  RüHLAXD  wird  bei  der  Bereitung  von  Holzgas  z.  B,  entführt : 
8.40  Procent  Kohle  als  Koblenoxyd, 

11.31        „  „      als  Kohlensäure,  während 

21.62        ,.         als  Kohle  zurtickbleiben. 

Hiernach  beträgt  der  Gesammtverlust  an  Kolilcustoff  J  6/233  r*rocent,  wovon 
10.466  als  Verbindungen  mit  WasserstofT  uud  Sauerstoff  entweichen.  Demnaeh 
mtisste  die  normale  Ausbeute  an  Holzkohle  40  —  16.233.  also  i?3.767  Procent 
betragen ,  eine  Zahl ,  welche  zum  Theil  mit  der  Praxis  annähernd  übereinstimmt. 
So  erhält  man  in  KusHiaud  bei  gleich/citiger  Theergewinnnng  2:^.3  Procent  Kohle. 
Bei  der  Fabrikation  von  Ho|/.gas  au^  Lärchenholz  resultiren  sogar  25  Praeenr, 
algo  gar  noch  mehr,  ans  Lindenholz  22  Procent  u.  s.  w.  Dass  hei  der  Jleiler- 
verkohlung  selten  mehr  al^  17-^lH  Procent  Ausbeute  erhalten  werden,  kommt 
von  dem  theil  weisen  Luftzutritt  bei  diesen  Methoden  der  Verkohl  uug.  Die  hier 
genannten  Ausbeuten  beziehen  sich  auf  das  Gewicht ;  dem  Volumen  nach 
beträgt  die  Holzkohle  47 — 4H  Pn*cent  vom  Volumen  des  Holzes.  —  Di^e  An* 
gäbe  aber  kann  sich  entweder  beziehen  auf  das  wirkliche  Volumen  der  Kohle, 
d.  h.  auf  das  Gesammtvolumen  nach  Abzug  der  luft erfüllten  Zwischenräume,  oder 
auf  das  seheinhare  Volumen  «»hne  Abzug  dieser  Zwiseheurilume. 

Vergleicht  man  nämlich  das  scheinbare  Volumen  dm  Holzes  mit  dem 
Bch  ein  baren  Volumen  der  Kohle,  so  werden  erhalteu  : 

aus  Eichenholz      ...»     71.8=74.3  Procent  Kohle, 
„     Rothbuchenhok    .      .      .      73,0  ^  „ 

„     Birkenhidz 68.5  „  „ 

„     Hainbuchenholz    ,     .      .     57.2  „  „ 

„     Föbrenholz      ....      63.6  „  „ 

Eigenschaften.  Die  nach  einer  der  vorstehenden  Methoden  gewonnene 
Holzkohle  zeigt  deutlich  die  Structur  des  Holzes  und  es  lassen  sich  der  faserige 
Bau  des  Holzes  uud  die  .fahresringe  deutlich  erkennen.  Sie  bildet  grössere,  je  nach 
der  Herkunft  mehr  oder  minder  leicht  zerbrechliche,  mehr  oder  minder  feste,  leichte, 
klingende,  glänzende  Stücke,  welche  nur  wenig  abschwärzcu.  Die  Flammbarkeit  der 
Holzkohle  ist  ^  weil  sie  keine  oder  fa^t  keine  flüchtigen  brennbaren  Substanxen 
enthält  eine  ungemein  geringe»  der  lleizwerth  dagegen  ist  ein  sehr  bedeutender. 
Die  Holzkohle  gibt  7640  Wärmeeinheiten ;  ihr  H  e  i  z  w  e  r t h  ist  also  höher, 
aU  der  der  Steinkohlen  16000)  und  mehr  als  doppelt  so  hoch 
als  der  des  Holzes  i  ,H600). 
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Setzen  wir  den  absoluten  Wflrmeeffect  des  chemiseb  reinen  Kohlenstofls  r=  100, 
erhalten  wir 

für  lufttrockene  Üolzk.>ljle 1*7 

„    völlig  trockene  Holzkohle  ....  S4 

Diesen  Zahlen  entsprei'heDcl  ^M  sie  folgenden  pyrometriflcben  Wörmeeffect: 

Schwarzkohle,  Infttroeken 2450  •> 

,.  völlig  trocken    . 2.350*^ 

Die  Verdarapfuni^skraft  fUr  Kohle  aus  Föhreuholz  beträgt  nach  v,  Waoxer 
hei  10.5  Procent  Wassergelialt  und  2.7  Prooeot  Asche  (*Klb  Kilogramm,  im 
wasserfreien  Zustande  und  3.02  Procent  Asche,   7,59  Kilogramm, 

Alle  im  Vorstehenden  gemachten  Ansahen  beziehen  sich  auf  soj^enanute 
Schwär zkohleu,  d,  h.  vollauf  verkohltes  Hol/;  theü weise  verkohltes  llolu 
(sogenannte  RothkohTe,  Cbarbon  ronx)  mit  nur  70—76  Procent  Kohlenstoffgehalt 
ist  dabei  gänzlich  ausgesehloasen. 

Ueher  die  Verwendung  der  Ilolzkolile  iu  Apotheken  nnd  ihre  Reinigung, 
Prüfung  und  Verwendung  s.  Carba   Ligni,  Bd.  II,  pag.  543.        Ganswiödt 

Holzöl  ist  ein  Nehenpn»duct  beim  Dämpfen  des  Holzes  (b,  Holzconser- 
virnng)  nnd  wird  gewimneü,  wenn  man  das  Condeusattouüwasaer  aus  dem 
Dämpfer  abllsst  nnd  den  Ahlassdampf  kühlt  und  niaramelt.  Man  gewinnt  so  ein 
Eohöl,  welches  nach  Reinigen  mit  Alkidien  und  SHure  durch  Wasserdampf  destil- 
lin  und  nach  dem  Alisetzen  durch  gebrannten  Gyps  getrocknet  wird.  Das  reine 
Uel  ist  wasgerhel!,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0.^5,  siedet  bei  166*^  und  eignet  sieb 
als  Ersatz  des  Terpcntinöts.  —  HolzÖl  ihuile  de  boisl  wird  auch  das  ans  den 
Samen  des  Oelfruchtbaumes  (Alturites  cordaia),  der  in  China  und  Japan  heimisch 
ist,  gewonnene  Gel  genannt.  —  Schlk^sUch  wird  auch  der  Gurjunbalsam 
bisweilen   als   Ihdzöl  bezeichnet*  Ganswindt. 

Holzsäure,  s.  HolzessigsÄure,  pag.  251. 

Holzspiritus,    s.  HoUgeist,  pag.  253. 

Holzstoff  oder  L  i  g  n  i  n  ist  ein  UmwandlungRproduet  der  Cellulose^  wodurch 
diese  zwar  nicht  ihre  (Gestalt,  wohl  aber  ihre  chemischen  und  physikalischen 
Eigenschaften  \er:liidert  Mau  gibt  dem  Lignin  die  Formel  CisHoitJ^y,  wahr- 
eebeiolich  ist  es  aber  gar  kein  chemisches  Individuum,  sondern  ein  Gemenge  aus 
zwei  Gummiarten,  Coniferin ,  Vanillin  iL  a.  m.  (M.  Singer,  Sitzungsb.  d.  Wiener 
Akad*  1882),  Verholzte  Zellmembranen  sind  hart  und  starr,  weniger  lichtbreebend 
und  weniger  quellbar  als  Oellulose.  Diireh  Chlorzinkjod  werden  sie  gelb  gefärbt, 
sie  lösen  sich  nicht  in  Kupferoxydammoniak.  Anilinsulfat  färbt  sie  gelb, 
dureh  Phloroglucin  (auch  andere  I'henolc)  und  darauf  folgiiiide  Befeuchtung 
mit  Salzsäure  werden  sie  nith  gefyirbt.  Diese  beiden  Reactioneu  .^ind ,  weil 
sie  exact  und  leicht  anzuwenden  sind ,  die  gebräuchlichsten*  Durch  kochende 
Alkalien  und  durch  das  ScHL'LT^R'sche  llacerationsverfahren  feblorsaures  Kalium 
nnd  Salpefcersilure«  ivird  der  Holzstoff  aus  den  Zellmembranen  extrahirt,  und  diese 
zeigen  dann  die  Reacüouen  der  Cellulose  (s.  Bd.  II,  pag.  606). 

Iu  der  Technik  bezeichnet  man  als  Holzstoff  das  auf  mechanischem  Wege 
in  seine  Elemente  zerlegte  Holz,  welches  alf*  Rohstoff  der  Papierfabrikation  dient. 

Durch  die  Beimengung  von  Holzstoflf  zur  Hader umasse  leidet  vor  Allem  die 
Festigkeit  des  Papiere»,  sodann  vergilbt  es  rasch.  Zum  Nachweis  von  Holzstoff  im 
Papier  bedient  man  sich  der  Anilin-  oder  Phloroglucinreacttou  (s.  oben).  In  der  Regel 
genügt  es,  das  fragliche  Papier  mit  den  Reageutien  zu  befeuchten,  um  bei  Gegenwart 
des  Surrogates  die  charakteristische  Färbung  hervorzurufen.  In  zweifelhaften  FHllen 
maeht  mau  ein  Zupfpräparat  aus  den  vorher  mit  den  Reagentien  behandelten  Papier- 
Btellen  und  betrachtet  es  unter  dem  Mikroskope.  Dem  bewaH'neten  Auge  k<5noeu 
die  morphob»giftcheu  Charaktere  des  Holzes  (s,  d.)  nicht  entgehen,  auch  wenn  sie  i 
weniger  intensiv  gefärbt  sein  sollten.  Findet  man  zwar  Elemente  des  Holzes^  aber 
Tdllig    farblos,    so    ist    nicht    Holzstoff,    sondern    das    m   A^t  ^^^\«tmÖÄ)Ä\xv^  ij\ä 
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„Cellulose"  (Bd.  11,  pag,  612)  bezekhnete  Surrogat  in  dem  rntersuchuD^sobjecte 
enthalten.  j.  Moeller. 

Holzthee  —   Spciies  ad  Decoetum  Li^aorum;  Holztinctuf  oder  Holztropfen 

oder  HolzSSSenz   ^=  Tinctura  Pini  composita. 

HolztflBBr.  Dm  dicke,  heller  oder  dunkler  braune,  öl-  und  harzartige  Destil- 
lationsproduet  des  Holzes  ist  ein  Gemi^rli  einer  Menge  fester  und  flilgäiger  kohlen- 
Rtoflreicber  Körper,  unter  denen  das  Paraffin,  Kreosot,  Brenzeateehin ,  Guajakol 
nnd  die  Phenyl-  und  Kresyleiture  die  Haupt bestandtheile  bilden.  Ausser  den  ge- 
nannten Storfeu  eind  im  Holztbeer  noch  nachgewiesen  Benzol,  Toluol,  Styrolen, 
Napbtaliu,  ileten^  Phloryl^äur©  und  Braudharze ,  eine  Verlegenlieitsbezeicbnung 
für  eine  Anzahl  noch  wenig  gekannter  Kürper.  Die  Zusammensetzung  des  Theers 
sebeint  überdies  weder  qualitativ,  noch  quantitativ  ein©  tlbereinstimmeude  zu  sein. 
Er  untersebeidet  sich  vom  Steiukoblentheer  durch  da»  Fehlen  der  Basen 
(Anilin,  Chinolin  etc.).  Mau  miast  ihm  deshalb  nicht  denjenigen  Werth  und  die- 
jenige Bedeutung  zu,  welche  dem  Koblcntheer  zukommen.  Er  dient  (besonders 
der  Theer  aus  Buchenholz)  zur  Destillation  des  Kreosots  (s.  d.) ;  seine  hauptsächlichste 
technische  Verwendung  ist  die  als  Schutzanstrich  für  Holz,  besonders  für  Holz^ 
welches  mit  Seewaeser  in  Berührung  kommt,  für  Tauwerk  und  Takelage  auf 
Seesehifi^en,  auch  für  Mauerwerk  auf  feuchtem  Terrain  nnd  zum  Bekleiden  der  Inneu- 
winde  von  Fftggeru,  Im  Allgemei uen  wird  mehr  Holztheer  gewonnen  als  verbraucht, 
weshalb  derselbe  vielfach ,  um  ihn  nur  los  zu  sein  ^  verbrannt  wird.  Wollte  man 
ihn  dann  doch  wenigetens  für  Feuerungszwecke  verwenden!  Ganswiodt, 

Holztrank,  s.  Cur,  Bd.  m,  pag,  340. 

HoIzWOIIB    ist  zerfasertes  Holz  (s,  H  o  1  z  a  t  o  f  f)  ader  C  e  1 1  u  l  o  s  e  (s.  Bd.  II, 

pag,  612)*  Sie  bildet  ein  zartes,  trockenes,  wolliges  Pulver  und  wurde  bis  vor 
eini^a*u  Jahren  lediglich  in  der  Tapeteufabrikatiou  angewendet;  sie  dient  hier,  nach 
Imprügnirung  mit  gewissen  FarbstoHen,  dazu,  den  Tapeten  das  gediegene  samrat* 
artige  Änaeheu  zu  geben.  Durch  die  grosse  Imbibitirmst^lhigkeit  der  Holzwolle  hat 
dieselbe  in  neuerer  Zeit  auch  in  der  Verbandstofftecbnik  Beachtung  gefunden  und 
wird  für  diese  Zwecke  nach  einem  HARTifANN*schen  Patente  besonders  hergestellt. 
Am  bekanntesten  ist  die  SubUmath^dz wolle,  für  welche  E.  Dietebich  folgende 
Vorschrift  gibt:  3— 5,0  Tb.  Quecksilberchlorid,  50  Th.  Olycerin,  500  Th.  Spi- 
Htm,    1500  Th.    Wasser,   1000  Th.   Holzwolle.  *  Gaoswindr. 

HoniEtrOpill,  CigHaiNOj.  Atropin  spaltet  sich  bei  anhaltendem  Erwärmen 
mit  Barytwasser  wesentlich  nach  der  Gleichung 

C,7  H23  NO,  +  H,  O  =  Cp  U,,  O3  -h  C,  H,,  NO 
inTropasÄure  undTropiu*  Das  tropasaure  Tropin  geht  unter  Einfluaa 
verdünnter  Salzsäure  in  der  Wärme  wieder  in  Atropin  über,  indem  1  Mnl.  Wasser 
abgespalten  wird.  Aus  den  Salzen  des  Tropins  mit  anderen  vSäuren  der 
aromatischen  Reihe  entstehen  beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Salzsäure  gleichfalls 
unter  Wasserabspaltnng  dem  Atropin  vergleichbare  neue  Basen,  welche  als  Tro- 
petue bezeichnet  werden.  So  liefert  das  Tr^pinsalz  der  Mandelsäure  (Oxytoluyl- 

afture),    CgHft.CH;^„        die    als    Homatropin    oder    Homat popeln    be- 

Eeichnete  Base.  Nach  mehrtägiger  Einwirkung  der  verdünnten  Salzsäure  in  der 
Wanne  auf  mandelsaures  Tropin  entzieht  man  der  alkalisch  gemachten  Flüssig- 
keit das  Homatropin  durch  Chh^roform,  bei  dessen  Verdunstung  es  als  Ölige, 
später  krystallinisch  erstarrende  Masse  zurückbleibt: 

C,  H,,  NO ,  C,  Ha  0,  =  Ha  0  +  Cie  U^,  KO3 

Mandeliaures  Tropiu  Homatropin, 

Der  Chloroformrtlckstand    wird    in  Salzsäure    gelöst    und    die  Lösung    mittelst 

Goldehlorid  oder  Pikrinsäure  gelallt.  Das  G<*Iddr»ppel8alz  oder  das  Pikrat  werden 

durch  rmkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  gereinigt    und  aus  ihnen    schliesslich 
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die  BftBe  wieder  abgeschieden.  Zu  diesem  Zwecke  zerleg"!  man  die  Golddoppel- 
verbinduug^  durcb  Schwefelwasserstoff,  wobei  man  direct  reiöeö  salzsaures  Honia- 
tropiö  gewinnt j  oder  löst  das  Pikrat  in  so  viel  heiflsem  Wasser,  dass  da«  8:ilz 
in  der  Kälte  gelöst  bleibt ,  versetzt  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Kalium  und 
schüttelt  mit  Chloroform  aus. 

Nach  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  binterhleibt  das  Homatropin  als  Oelj 
welches  nur  schwer  in  Kry stalle  verwandelt  werden  kann. 

Da«  reine  Homatropin  bildet  farblose ,  bei  i^S^  schmekende  Prismen.  Die 
Lösungen  seiner  Sake  werden  durch  Kalinmquecksilberjodid,  Jod  in  Jodkalium, 
nicht  durch  Gerbsäure  gefällt.  Gegen  Reagentien  verhält  es  sieh  wie  Atmpin,  da* 
gegen  vermag  es  nicht  wie  dieses  aus  Sublimathlsung  Quecksilbertjxyd  abzuscheiden. 

Das  in  der  Augenheilkunde  zur  Verwendung  kommende  bromwasser- 
st o  ff  s  a  u  r  e  Homatropin,  C^j  R,!  NO^^  HBr,  bildet  farblose,  zu  Warzen  ver- 
einigte KrystÄllgruppen ,  welche  in  Wasser  wenig  löslich  siud.  Schwerer  ist  das 
in  Waoser  leicht  lösliche  s  a  1  z  s  a  u  r  e  S  a  1  z  krystallisirt  zu  erhalten.  Das  s  c  b  w  e  f  e  1* 
SÄure  Salz^  (0^^,  Hai  NO^j^  H^  80^,  bildet  seidenglänzende  Nadeln. 

Das  Homatropin  und  seine  Salze  besitzen  dieselbe  mydriatisehe  Wirkung  wie 
das  Atropin;  die  Wirkung  geht  aber  sehon  nach  12  —  24  Stunden  wieder  vor- 
über, während  die  des   Atropins   mehrere  Tage  anhält.  H.  Beckurts. 

Hombarg'S  Phosphor  ist  ein  unreines  Schwefel kali um,  dargestellt  durch 
Zusammenschmrlzen  von  Kaliumsulfat  mit  Zucker  oder  Mehl.  Das  so  durch  Ver- 
kohlen d. 'irrest eilte  K^  S  befindet  sieh  in  diesem  Präparate  in  so  feiner  Verthei- 
Inng,  dass  es  ganz  gut  als  Schwefelkaliumschwamm  bezeichnet  werden  kann.  In 
diesem  Zustande  nimmt  es  so  begierig  Sauerstoff  aus  der  Lnft  auf.  dass  es  dabei 
in'ft  Glühen  gerätb.  Diese  Erscheinung  iet  jedenfalls  als  F 1  äc  h  e n  w  i  r  k  u  n  g  (s.  d.) 
zu  betrachten.  Die  obige  pyrophorische  Mischung  wurde  1711  von  Ho\fBKRö 
entdeckt  und  da  man  für  die  Sclbstentztindlicbkeit  keine  genügende  Erklärung 
fand,  als  Hombeeg's  Phosphor  bezeichnet,  obgleich  der  Korper  durchaus  nichts 
mit  Ph<»sphor  zu   thun  hat.  Gauswind t. 

Homberg'S  Sal  SedatiVlId,  Sal  Sedativum  HombergH,  ist  A cid  um 
b  o  r  i  c  u  m. 

Homburg  vor  der  Höhe,  am  Fusse  des  Taunus,  besitzt  5  Quellen  mit 
nach fo I gen  der  Z  uk.i  m  me  n  setz  u  ng  : 


Bestandthoile  in  1000  Tbeilen  b«re€biict 


II  Bmnncn 


Brunticn  ' 


ümnnea  ; 


Brunnen     Brunnen 


Chlomutritiiii 

Chlorkalium 

Chlorlithitim 

Chlor»mmoiuam 

Chlorcalcium 

ChlomiaiZTiesium  ,.*...,. 

Brommagnt^sium   .    , 

Salpet^rsaures  Kali 

Schwefelsaurer  Kalk    ,,.... 

Schwefelsaurer  Barrt  ...... 

Schwefel  SA  Hier  Strontlan    .^  .    .    , 

SchwefeUanres  Kali        

Doppeltkohlensaurer  Kalk  .... 

Doppeltkohleu«inure  M&gnesia    .    . 
Doppel tk oh lenf^aiires  Eiaenoxydut  . 
SuspendirteB  £iseDOX)rdtil  .    .    .    .    . 

Doppeltkohlensaures  Manguioxydiii 
Phosphorsaurer  Kalk  ....... 

Kieseli^ÜLore 


5.119 
(.1.235 
0.0U) 
0.0U5 
0.46B 
0.374 

0.002 
0  012 
0.0O2 


L14S 
0.04-1 
0.014 
L0O2 
0.001 

0.012 


Samma  der  festen  Bestaodtbeile   .     13.986 

Kohlen siLnre,  vulHg  freie L950 

Sobirefelwasserstoir — 


9.895 
2,';61 


3.102 
0089 

0.009 

0.064 


0.035 
0  946 
0.196 
0  060 

0.002 
0,00  L 
0.020 


7.454    I   4.565 
2.653    '    1.892 

\ 


5.863 

0.248 
0012 
0,013 
0.497 
0.315 

O.OOl 
0.003 


0.010 
1.093 
0.040 
0,U9Ö 

0,005 
0,001 
UJJ17 


8.223 

2.042 
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Der  Elisabeth-^  Ludwigs>  Kaiser-,  Stahl-  und  Lui8€ol>runnen  werden  ^etrunken^ 
am  hfliiiig&teD  der  EligabethbruQneii  wegen  seines  grossen  Gehalten  an  Cblorideti, 
und  dieser  wird  auch  versendet.  Za  Bildern  benntzt  man  den  KaiHer-  und  Ludwigs* 
brunnen^  den  letzteren  auch  zn  Gasb.^dern  nnd  Inhalationen» 

HomSriEnä  ist  ein  gegen  Schwindsucht  angeprie^eneg  Geheimmittel,  angeblich 
aus  Sibirien  stammend.  Es  besieht  aus  nichts  anderem  als  dem  Kraute  des  Vogel- 
kuöterichs,  Polygonum  aticulare  L.^  das  früher  als  Volksmittel  unter  dem  Namen 
Herba  Centnmtiodtae  oder  Sanffumariae  gegen  Diarrhoe  und  als  Wundmittel  im 
Gebrauch   war.  Das  völlig  wirkungslose  Kraut  ist  oft  noch  stark  verunreinigt. 

H  Artwich« 

Homo  (^p>i;) ,  gleich :  eine  als  Vorsilbe  in  der  cbemiscben  Nomenelatur  fiir 
äbrilieb  zusammengesetzte  Körper  häufig  gebrauchte  Bezeichnung,  indem  die  als 
HomoVerbindungen  bezeichneten  Körper  ein  Wasserstoflfkt'^m  durch  Methyl  (CHj) 
ersetzt  enthalten,  sich  also  von  ihrer  Muttersubstanz  durch  ein  Mehr  von  CB^ 
(oder  auch  durch  ein  Weniger  von  CHj ,  wie  llomatropin  v<»n  Atr(»pin  i  unter- 
flcheiden    oder  aueii    durch    ein  Mehrfache«  von  CHj  von  jenen  verschieden  sind* 

HomOChmin.   s.  unter  Chinaalkaloide,  Bd,  11,  pag.  6ü7. 

HolBOCinDhonidin,  CiaHj^NaO,  findet  »ich  in  sehr  kleiner  Menge^  neben 
Cinehonidiii.  iu  vielen  Chinarinden  und  wird  aus  den  Mutterlaugen  von  der  Be* 
reitfing  des  Chinin-  und  Cinchonidinsulfats  gewonnen.  I^erbe  kurze  Prismen,  löslich  in 
Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  fast  unlöslich  in  WasBer.  Schuielzpunkt  205  bis 
206^.  Die  saure  Lösnng  fluorescirt  nicht,  gibt  die  Tballeiochinrcaction  nicht.  Die 
alkoholif'che  Lösung  reagirt  basisch. 

HomOCinChOnin,  s.  Chinaalkaloide.  Bd.  11,  pag.  6l«7. 

HomOCOCam    —   Cocaethylin,  s.  d.   Bd.  III,  pag.  1^0. 

HoHlÖOpathie  (oüLotc;,  ähnlich  und  Tix^h;,  Affection,  Leiden),  eine  Lehre, 
deren  (iruudsatz  durch  das  Bestreben  ausgedrückt  wird^  die  Krankheiten  mittelst 
derj Einigen  ArzueistofTe  Kur  Heilung  zu  führen  ,  welche  i^big  sind ,  die  nämliche 
Krankheit  am  gesunden  Menschen  hervorzubringen.  Es  kann  weder  Zweck,  noch 
Aufgabe  der  nachfolgenden  DarlegUDgeo  sein ,  auf  die  Wissenschaft  liehe 
Frage  nach  der  Bedeutung  und  Bereehtiguug  der  liomöopatbisehen  Grundsätze  weit- 
Unfiger  als  in  einem  kurzen  ScWusswort  einzugehen.  Auch  wird  der  Pharmieeut, 
WC»  es  sich  ihm  um  die  pharmakognostische  und  merkantile  Seite  des  Verkehrs 
mit  homöopathis^chen  Arzneien  handelt»  sich  leicht  aus  den  zahlreich  eingehenden 
Offerten,  Preiscouranten  etc.,  sowie  aus  den  noch  zu  erwlthneudeu  bomöopathiscben 
Phiimiakopöebtichem  orientircn  können. 

Es  ertibrigt  sonach  für  die  Besprechung  an  diesem  Platze  eine  Uebersicht  der 
fitaailiehen  Vorkehrungen  gegeutlber  (oder  zu  Gunsten)  der  Homöopathie,  ein  Blick 
auf  die  gesetzlich  den  Apotheken,  welche  sich  mit  ihr  befassen  ,  «eitens  der  ver- 
schiedenen Staatsregierungeu  vnrge^ehriebenen  Einrichtungen  und  eine  Kenn- 
zeiehnnng  der  Ziele,  welche  die  Apothekengesetzgebung  angesichts  des  Fortbe- 
stehens der  homöopathischen  Ileilbestrebungen  zu  verfolgen  hat.  Will  man  also 
den  letzteren  eine  iirztliehwissen-^cbaftliebe  neben  einer  gewerblich-  (oder  ge§ch*lfta- 
massig)  pharmaceu  tischen  Seite  abgewinnen ,  so  soll  doch  zunächst  lediglich  von 
der  letzteren  hier  gehandelt  werden. 

Mittelst  der  Schriften  „Fragmenta  de  viribus  medicamentorum  positivis  sive 
in  SÄno  corpore  humano  übservatis"  (Leipzig  1805)  und  „Organon  der  ratio- 
nellen Heilkunde"  (Dresden  1810)  dtireh  ihren  Erfinder  8.  Hahtcemaxx  zur 
Publicitüt  gebracht,  erstrebte  die  H«>möopatbie  die  llerstelluug  einfachster 
Arzneien ;  denn  zur  Beseitigung  der  jedesmaligen  Krankheit  ist  —  nach  einem 
ihrer  obersten  und  ursprllngliehsten  SÄtze  —  Jedesmal  eiue  einfache  Arznei  aua- 
reit'bend.  Es  lässt  sich  leicht  zeigen,  das«  dieser  gesuchte  Gegensatz  zu  der  Schul- 
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medicin  im  AnlÄüjL^e  des  Jubrlinöderts  noch  bei  Weitem  nicht  ausgereieLt  hätte, 
um  die  Hom^pathie  zu  emaDcipiren  von  dem  nllgemelDiidltig'en  staatsniedieinisebea 
Gni»dsat3S ,  dasa  die  8t;fatlich  beaufsichtigten  Äitotheken  ausschliesslich  jene 
Aüstalten  darstellen,  in  welehen  Heilmittel  feilgehalten  und  unter  Verantwortlich- 
keit an  am  Publieum  ab«regeben  werden  sollen.  Es  bedurfte  vielmehr  noeb  einiger 
könstlioh  ausgeklügelter,  ehenno  willkürlicher  als  unbewiesener  8pitztindigkeiten^ 
um  die  homöopathischen  Heilmittel  als  etwas  ganz  Besonderes  erscheinen  zu  lassen 
und  sie  dem  ordnungsmflssigen  Vertriebe  durch  die  Apotheken ,  respective  der 
Conirofe  mehr  und  welir  zu  eut/Jeben.  Auch  diese  „Ünindsiiitze''  linden  sich  bereit« 
im  „i>rgannn^^:  „Arzneistoffe  sind  nicht  todte  Substanzen  in  gewöhnlichem  Sinne: 
vielmehr  ist  ihr  wahres  Wesen  blos  dynamisch  geistig,  ist  lautere  Kraft,  Die 
homtlopathiscUe  Heilkunst  entwickelt  zu  ihrem  Behüte  die  geistartigen  Arznei- 
kräfte  der  rohen  Substanzen  mittelst  einer  ihr  eigeuthitmlichen  bisher  unversuchten 
Behandlung  zu  einem  vordem  unerhörten  Grade,  wodurch  sie  sämmtMch  erst  recht 
durchdringend  wirksam  und  hilfreich  werden;  selbst  diejenigen^  welche  in  rohem 
Zustaude  nicht  die  geringste  Arzneikraft  im  menschlichen  Körper  verrathen," 
Dies  sollte  soweit  gehen ,  dasa  selbst  solche  Substanzen ,  die  im  rohen  Zustande 
gar  keine  arzneiliehe  Wirksamkeit  haben  (wio  K<*hle,  Blattsilber,  Blattgold)  je 
länger  sie  mit  „uoarzneiliehen  Suljstanzen''^  fam  meisten  benutzt  man  Weingeist! 
und  Milchzucker]  gerieben  und  verdünnt  werden,  um  so  höhere  arzneiliche  Kraft 
entwickeln.  Zur  Henorbriagung  dieser  verborgenen  Naturkräfte,  zur  Ausfilhrung 
der  lach  erlieben  Manipulationen,  die  in  witlkürlieber  Abw^echslung  die  „Potenzirung" 
der  Arznei  Wirkungen  hervorrufen  sollten,  bedurfte  es  allerdings  weder  pbarmako- 
gnostischer  Kenntnisse,  noch  gewissenhafter  Wngungen ,  noch  der  Uebung,  der 
Sauberkeit  *»der  des  Bewusstseina  der  Verantwortung.  Als  die  stets  dem  Wunder- 
baren geneigte  rrtheilslosigkeit  des  grossen  Uaufeus  mit  dem  guten  Willen  einiger 
dem  Mysticismus  nicht  abholder  Staatsregierungen  sieh  zu  einer  Stn-^mung  vereinigte, 
bedurfte  es  vielmehr  nur  noch  der  Petulanz  gewisser  der  Homöfipathie  bald 
huldigender  ei ntlussre jeher  Gesellachaftsschiehten ,  um  die  bisherige  Apotheken- 
gesety.gebung  zu  durchlöchern  und  die  Abgabe  der  bonjrtopathiseben  Arzneimittel 
in  den  meisten  europäischen  Staaten  auch  a  u  s  s  e  r  b  a  1  b  der  Ic^'alcn  Verkaufs- 
stAtten  trei  zu  geben.  In  erster  Linie  waren  es  begreiflicherweise  die  bomöopatbi- 
girenden  Aerzte,  die  aus  der  Feilhaltung  und  Abgabe  ihrer  Mittel  ein  fleschftft 
ÄU  machen  suchten ;  in  zweiter  Reihe  folg-ten  die  zahlreichen  Charlatane  des  Laien- 
Standes,  die  in  oft  genug  geraeingerilhrlieher  Weise  dem  Vertrieb  der  putenzirten 
Arzneien  obliegen,  und  drittens  haben  in  grr>fisereu  Städten  die  Apothekeubesitzer 
allmälig  einen   Theil  des  GcgchJtftR  wieder  in  ihren  <*fficiuen  concentrirt. 

Der  gesetzliehe  Status  qu*«  ist  gegenwärtig  in  Europa  und  schon  in  Deutseh- 
land ein  sehr  verscbiedener.  Im  Königreich  Bayern  wie  im  Königreieh  Sachsen 
ist  den  Aerzten  das  SelbstdiHpcn}^ircu  homöopathischer  Arzneien  verboten :  im 
erstereu  unbedingt  (nachdem  am  15.  Mftrz  1  ??*>(>  in  Folge  vielfacher  Klagen  der 
homöopathischen  Aerzte  die  homöopathische  I^harmacic  in  den  Apotheken  geregelt 
worden  war),  in  Sachsen  besteht  eine  Ausnahme  hingicbtlich  der  homöopatbischen 
Poliklinik  in  Leipzig.  Verboten  ist  feraer  das  Selbstdispensiren  h(»möopatbischer 
Arzneien  iu  H  a  m  h  u  r  g  und  den  M  e  e  k  l  e  n  b  u  r  g  i  s  c  b  e  o  Landen.  Im  Gross- 
herzogthum  Baden  war  im  Jahre  1834  das  Selbstdispensiren  homnopatbischer 
Arzneimittel  freigegeben  worden;  ein  Miwisterial-Erlass  vom  16*  Juni  1840  Änderte 
die  Sachlage  in  der  Weise,  dass  die  Apotheker  verpflichtet  wurden,  sämmtliche 
Ton  einem  in  ihrem  Bezirk  etwa  domicilirenden  homöopathisirenden  Arzt  zu  ver- 
schreibenden Arzneien  vorrfltbig  zu  halten ,  respective  unter  dessen  Aufsicht  zu 
liereiten.  In  Anhalt,  W  e  i  m  a  r  und  W  U  r  1 1  e  m  b  e  r  g  ist  das  Selb^tdigpensireu 
seitens  der  Aerzte  an  die  Bedingung  gekuiipt't,  dass  keine  homöopathisehe  Apotheke 
am  Wohnort  oder  in  einem  gewissen  Umkreise  vorbanden  sei.  Diese  Regelung  der 
Verbllltiiisse  beruht  für  Weimar  auf  einem  Deeret  vom  11,  September  1846,  für 
Anhalt  auf  einer  Staatfiministerial-Verordnung  vom   14.  März   18*10.   In  Württem- 
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berg  hat  die  Materie  mehrfache  WandtuD^eo  dureh^emacht.  So  hereehtigte  die 
yerordnung  todi  19.  März  1859  ausschliesslich  die  Apotheker,  homdopathisohe 
AixneieD  zu  bereiten  und  zu  verkaufeu.  Doch  durfte  letzteres  nur  auf  Gnmd 
einer  ärztlichen  Verordnungr,  nicht  aber  auf  dem  Wege  des  Handverkaufes  ge- 
schehen. Erst  vom  16,  Februar  1872  ab  gestattete  eine  kdnjgl.  Cabinetsordro 
auch  die  Abgabe  derartiger  Arzneimittel  —  von  der  7.  Deeimalpotenz  ab  — 
auch  mittelst  Handverkaufs:  1868  war  bereits  (durch  Verordnung  vom  1.  Juni 
ej.  a,)  den  bomöopathisirenden  Aerzten  das  Dispensirreeht  für  ihre  Wohnorte  ein- 
geräumt  worden,  so  lange  sich  an  denselben  keine  homöopatMsehe  Apotheke  be- 
finde; am  25.  Juli  1883  bestimmte  eine  neuere  Verordnung  ergänzend,  dass  übenmU 
da,  wo  eine  homöopathische  Apotheke  eingerichtet  wird ,  das  Selbstdispensirreeht 
der  Aerzte  erlischt*  —  InOesterreich  hatte  ein  kaiserlicher  Erlass  vom 
13,  October  1819  zunächst  „Dr.  Hahnemaxx's  homöopathische  Heilmethode" 
aligemein  und  strenge  verboten«  Die  Aufbebung  des  Verbots  erfolgte  am  6.  Fe- 
bmar  1837;  ein  Erlasa  vom  5.  December  1846  ordnete  an:  ^,Die  gegen  unbe- 
fugte Austlbung  der  Arznei-  und  Wuudarzneikunde ,  dann  Cnrp luschereien  über- 
haupt bestehenden  Vorschriften  haben  auch  bei  Voranstellung  der  homöopathischen 
Heilmethode  ihre  Anwendung  zu  finden/*  Die  für  diese  Heilmethoden  erforder- 
liehen  Stammtincturen  uud  Präparate  dürfen  nur  ans  den  Apotheken  ver- 
schrieben ,  kt  nnen  dann  aber  vnn  den  betreffenden  Aerzten  verdünnt  und  ver- 
rieben werden,  um  sie  unentgeltlich  an  ihre  Putienten  abzugeben,  ^Doch 
muss  bei  letzteren  immer  ein  Arzneizcttel ,  auf  welchem  die  verabreichte  Arznei 
genau  mit  dem  Grade  ihrer  Verdünnung  und  Verreibung  anzugeben  und  diefle 
Angabe  mit  der  Namensunten^chrift  des  Arztes  bestätigt  ist ,  hinterlegt  werden.** 
Ohne  die  Befugnisse^  betreflfend  die  Weiterabgabe  der  Verdünnungen^  Verreibungen 
aufzuheben^  wurde  unter  dem  \K  August  1857  noch  bestimmt:  t^Der  Verkauf 
zubereiteter  homöopathischer  Heilmittel  ist  ausser  den  öffentlichen  Apotheken  und 
Hausapotheken  der  beglaubigten  Heil-  und  Wundärzte  auf  dem  Lande  ohne  von 
der  Behörde  hierzu  ertheilte  besondere  Bewilligung  unter  den  im  §,  364  des 
Strafgesetzes  enthaltenen  Bestimmungen  verboten.*^  —  In  Preussen  steht  — 
auf  Grund  des  Reglements  vom  20:  Juni  1843  —  jeder  nach  Inhalt  ilir er  Appro* 
bation  zur  Civilpraxis  berechtigten  Medicinalperfl<m  die  Befugniss  zu,  nach  „homöo- 
pathischen Grundsätzen  bereitete'*  Arzneimittel  selbst  zu  ditspensiren,  und  man 
erlangt  diese  Befugniss  durch  eine  Prüfung ,  über  welche  Specialbestimmungen 
theils  unter  dem  genannten  Datum,  theils  durch  Instructionen  vom  23^  Sep- 
tember 1844.  %om  28.  Februar  1846,  vom  30.  Mai  1856  ergangen  sind.  Die 
erlangten  Qualitrcationen  sind  bei  der  Nie<l erlassung  als  Arzt  rrespeetive  spAter) 
den  Bezirk Pregierun gen  vorzulegen ;  die  auf  deren  Genehmigung  alsdann  etwa 
eingerichteten  Hausapotheken  unterliegen  den  Anforderungen; 

a)  das«  sie  zur  Bereitung  und  Dispensation  der  Arzneien  ein  nach  den  Gnmd- 
sJltzen  des  homriopathischen  Heilvertahrens  zweckmässig  eingerichtetes  besonderoi 
Local  besitzen ; 

b)  dass  die  vorhandcneu  Arzneistoffe  und  Drogen  von  un tadelhafter  Beschaffen- 
heit sind; 

c)  dass  die  wichtigsten  Arzneistoffe  in  der  ersten  Verdünnung  angetroffen 
werden^  damit  die  erforderliche  chemische  Prüfung  in  Bezug  auf  ihre  Reinheit 
angestellt  werden  könne; 

d)  daas  ein  Tagebuch  gefflhrt  wird .  in  welchem  die  ausgegebenen  Arzneien 
nach  ihrer  Besebaffcnheit  und  Dosis,  unter  genauer  Bezeichnung  des  betreffenden 
Patienten  und  des  Datums  der  Verabreichung  eingetragen  werden. 

Bei  den  Revisionen  der  preussi sehen  Apotheken  ivird,  wenn  ihnen  eine 
„hom^^opathische  Apotheke"  aftiliirt  ist,  geachtet  auf  die  Art  der  Anfbewahmag^ 
und  Signatur  der  Arzneiatoffe  ,  auf  das  Vorbandenseiu  eines  gesonderten  KaiuiMa 
zu  ihrer  Unterbringung,  auch  eines  Dispenairtisches  und  besonderen  Dispensir- 
geräthes  und  das  Zutreffen  des  soeben  ad  c)  aufgefllhrteu  Pimktes.  Den  Apotheken- 
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bositzern  weitergeheode  Verpflichtungen  aufaülegeu ,  erscheint  kaum  angezeigt. 
Weit  dringender  erscheint  die  Frage,  ob  dureh  unautorisirte  Abgabe  narcotischer 
Mittel  in  homöopathischer  Verdtiuuung  Uebertretungcn  der  Verordnung  vom 
3,  Juni   1878   begangen  werden  krinnen.     Nachdem    die  ReichRpliarinakopöe-Com- 

rtoiasion  principiell  sich  gegeu  die  Berücksichtigung  der  nach  ho möopathi gehen 
Grundsätzen  bereiteten  Arzneimittel  ausgesprochen,  habeu  die  (ierichte  in  Preusisen 
Hberwiegeud  die  Fälle,  in  welchen  Apotheker  diflereute  Mittel  in  hohen  Verdün- 
nungen ohne  Recept  abgegeben  hatten,  trebprechend  beurtbeilt  f Oberlandesger. 
in  Breslau  vom  3.  März  1883,  Landesgen  in  Altona  vom  4.  December  1885), 
obwohl  die  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicinalwcseu  (1.  Februar  1885) 
EU  dem  Schluss  gelaugt  war,  dass  es  Zubereittingeu  homöopathischer  Mittel    gibt, 

►  „welche  selbst  in  kleineren  Quantitäten  noch  erhebliche  Beschädigungen  der  Ge- 
Bundheit  bei  ud zweckmässigem  Gebrauche  hervorzubringen  im  Stande  sind'*.  Auch 
könne  die  Unsebädlichkeit  ebensowenig  w^ie  die  Quantität  eiuen  im  Sinne  der 
oben  genannten  Verordnung  verbotenen  Mittels  in  Betracht  kommen,  da  sich  aus 
derselben  zw^eit'cllos  entnehmen  lägst,  dass  das  darin  ausgesprochene  Verbot  ein 
ganz  strictes  und  uneingeschränktes  ist  und  demgemäss  die  Heurtheilnng 
der  Schädlichkeit  oder  ünscliädlichkeit  eines  im  Anbange  der  Verfügung  ent- 
haltenen Mittels  nicht  dem  Ermessen  des  Ajjothekers  oder  eines  Nichtarztes  tiber- 

bljtösen  bleiben  darf.  Von  i^eite  eines  der  beurtheilenden  Gerichte  wnirde  hiergegen 
Ausgeführt,  dass  die  zur  Anwendung?  gelangten  hou^rKipathischen  Potenzen  „nicht 
nur  ungefährlich ,  sondern  —  nach  der  notorisch  herrschenden  Ansicht  der 
Aerzte  —  auch  vnlÜg  indiffereut  und  ohne  Wirkung  sind,  und  dass  in  denselben 
durch  chemiscbe  Analyse  die  Urstotfe  überhaupt  nicht  mehr  n  a  c  h  w  e  i  s  l>  a  r 
sind".  Es  durfte  naeli  diesem  Auseinandergehen  der  AuÖassungen  in  Preussen 
Aoeh  für  die  Zukunft  die  Entscheidung  der  Frage  von  Fall  zu  Fall  zu  treffen 
»ein,  während  fUr  andere  Länder  eiue  Vorschrift  iu  BetreÖ'  des  Verkaui's  der 
vennischten ,  respective  verdtinntcn  (Aconit*  und  Belladonna-}  Tinctureu  be- 
mts  besteht.  Hinsichtlich  dar  Frage,  unter  welchen  Modalitäten  Recepte  mit 
äifferenten  Mitteln  in  homöopathischen  Apotheken  reifte  rirt  werden  dürfen,  ist 
man  in  8  a  c  h  s  e  n  mit  spe«'ialisirfen  Vorschriften  vorgegangen.   In  W  il  r  1 1  em  b  e  r  g 

ikufipft  sich  das  Einrichten  besonderer  Abtheiluugcn  der  Apotheken  für  homöo- 
pathische Zwecke  an  das  Vorbanden  sein  mehr  als  eines  Vorstandes  oder  Inhabers 
oder  doch  eines  Vorstandes  und  eines  Gehilfen.  Eine  homöopathisehe  Apotheke 
soll  ferner  mindestens  enthalten:  ein  Laboratorium,  ein  Arbeitszimmer  für  Her- 
stellung der  Potenzen,  eine  Ofticin.  (Ist  die  homöopathische  Apotheke  jedoeh  nicht 
selbständig,  sondern  nur  als  Abtiieilung  einer  Ajxitheke  errichtet,  so  bedarf  es  eines 
besonderen  Laboratoriums  nicht;  es  müssen  im  gemeinsamen  Laboratorium 
jedoeh  beeoudere  Dcstillirapparate  für  destillirtes  Wjifiser  und  Spiritus  und  einige 
sonstige  nur  zur  Anfertigung    bomöopathiseher  Arzneien  dienende  Utensilien  vor- 

plumden  sein.)  Es  wird  auch  die  BeKchatienheit  und  Ausstattung  des  Arbeitszimmers 
zur  Herstellung  der  Potenzen  beschrieben  (trr*cken,  luftig,  hell,  verwahrt  vor 
Sonnenstrahlen,  feuchten  Dünsten,  Bauch,  Staubj  und  Bestin*mung  darüber  ge- 
troffen, welche  Geräthscbaften  in  der  Officiu  vorhanden  sein  und  wie  die  Dr- 
tiucturon ,  Verreibungeu  und  Verdünnungen  aufbewahrt  werden  müssen .  Sowohl 
die  honjtiopathischcn  Apotheken  als  die  ,, Dispensatorien"   (Niederlagen  aus  homno- 

rpathiaehen  Apotheken  bezc»geuer  Arzneien)  werden  alle  4  Jahre  regelmässigen 
Kerisionen  durch  einen  bomiSopatbi scheu  Arzt  und  einen  Apotheker  unterzogen, 
und  zwar  auf  Grund  einer  ausführlichen  Instniction,  welche  der  Verordnung  vom 
25,  Juli  1883  als  Anlage  beigegeben  ist.  Oeschatfenbeit  und  Rereitung  der  Arznei- 
mittel müssen  in   Württemberg  den   Vorschriften  der  GRCNER'scheu    „Homöopathi- 

^icben  Pharmakopoe"  entsprechen.  F'ilr  Bayern  i'^t  zn  gleicbem  Zweck  die 
[JCHNER'sehe  zu  Grunde  gelegt  ^  währeud  in  homöopathischen  Kreisen  vielfach 
Propaganda  gemacht  w4rd  für  W.  Schwabens  (Leipzig)  „Pbarmacopoea  homoecK 
patMca  polygiotta". 
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Die  Regelung  der  homoopathischea  Phannaeiej^eseUgebang  wftrde  in  denjemgen 
SUaten*  welche  ihre  Apotheken  für  den  Verkauf  der  beztlgUchen  Mittel  offnen 
und  freigeben,  zweifellos  weitere  Fortsehritte  gemacht  haben*  weon  e^  den  pnbli- 
ci^tiseben  Vertretern  der  hoDi<5opatlüi!K;hcn  Grunds.^tze  nnd  ihren  sich  büufig  aus 
d«&  mÄchtigsten  Persönlichkeiten  recrutirenden  Anh&ngern  mit  der  Verlegimg 
dieies  Arznei  vertrieben  in  Apctheken  jeniaU  Ernst  gewesen  wfire.  Dass  dies  nie 
der  Fall  war,  darüber  existiren  von  Anhäogem  und  Gegnern  der  Homöopathie 
Oberelnstlmmende  AuslasBUDgeD.  So  liemAngelt  Dr.  Sick  (Obermedicinalrath  in 
Stnttg&rt  und  ausserordentliches  Mitglied  des  wtlrttembergiftchen  Medicinaleollegiums, 
eine  Säule  der  Homöopathie  daselb&t)  die  mehrfach  erwähnte  Verordnuog  vom 
25,  Juli  1883:  ^sie  werde  den  berechtigten  Ansprüchen  der  homöopathischen 
Aerzte  nicht  volbtändig  Rechnuug  tragen'^:  denn  „die  Dii^pensirfreiheit  ist 
unter  allen  Umständen  als  eine  Grundlage  zur  Befestigung  und  Ausbreitung  der 
Lehre  Hahxemaxn*s  aufrecht  zn  erhalten  und.  wo  sie  mcht  besteht,  fliit  allen 
gesetzlichen  Mitteln  ä  n  z  u  »t  r  e b e n".  Diese  Erkenntniss  iat  aber  auch  den  Gegnern 
der  ,.homr>opathischen  Grundsätze"  nicht  verborgen  geblieben:  „Das  Belbst- 
di^peuHiren  war  und  ist  auch  noch  heute  der  Angelpunkt,  ura 
den  sich  das  gesammte  homr«opathische  Getriebe  dreht,**  sagt 
RlGLEB  iDie  Homöopathie  und  ihre  Bedeutung  fUr  das  öffentliche  Wahl.  Berlin, 
Hir^chwald,  l^i?2j.  Der  Verfasser  weist  in  seiner  Monographie  (deren  Studium 
iiueh  behuf«  einer  Aufklärung  über  die  wis8cnschaftlich-ärztUche  Seite  des  homöo* 
patbischei]  rntu;L'H  dringend  zu  eoipfehlen  ist)  nach^  daas  das  Selbstdi^pensiren 
der  homötipathischen  Aerzte  zu  einem  ganz  elenden  Zwischenhandel  herabge- 
sunken ist,  der  jedoch  direct  und  indirect  einen  grossen  Vortheil  gewährt  und 
lediglich  aus  Gewinnsucht  so  lange  und  so  eifrig  festgehalten  wird.  Diesem  durch 
Nichts  gesetzlich  begründeten  AusnribmezuÄtatid  über  all  kräftig  entgegen  au 
wirken  und,  so  lange  vou  homüoj)athiseUen  Grundsätzen  und  Heilerfolgen  über- 
haupt noch  gefabelt  wird,  niiudestcus  die  AbHchiiHung  des  Arzneidispcnsirens 
durch  die  Aerzte  und  die  gesetzliche  Festlegung  der  humöopathischen  Pharmaceutik 
innerhalb  der  Apotheken  zu  erreichen  ,  i»^t  die  klare  Aufgabe  aller  mit 
diesem  leidigen  Thema  sich  befassenden  Fachmiinuer.  Wo  mich. 

HotHO§6n.  Gebildet  aus6ao;,  gleich  und  *{ho;,  Gesclilecht,  bedeutet  homogen 
etwas  gleich  geschlechtiges,  im  weitereu  Sinne  etwas  gleichartiges*  Man  bezeichnet 
z,  B.  eine  Mischung  verschiedener  Substanzen  als  eine  homogene,  wenn  sie  den 
In  Betracht  kommenden  Siuneswerkzcugcn  ^'cgenüber  sich  aU  einen  durchaus 
gleichartigen  Stoff  repräscntirt.  —  Homogenität  i^t  das  analog  gebildete  und 
dasselbe  besageode  Substantiv  um.  Je  hu. 

HOfnOgenBS   Licht     wird  erzeugt    durch    Einliringen     von    geglühtem    (ver- 

knisteitcui^    Kochsalz    in    die  Flamme  eiue^    Bnu^^enbrenners ;    das    so    erhaltene 

gelbe  Licht  dient  als  stets  gleicbmässige  Lichlquelle  bei  Arbeiten  mit  dem 
Polarimeter. 

HomOlle  et  ÜUeVenne  ^^lud  sehr  rührige  Specialltätcn  Fabrikanten  iu  Paris; 
am  meisten  bekannt  geworden  sind  ihre  Grauules  de  digitaline,  von  denen 
jede   1  mg  Digitalin  enthält. 

Horfl0l0ge,    HotnolOgie,    HOfnologS   Reihen.  Viele  organische,  ihrem  obeml- 

ichcu  (/iuirakter  oarh  sehr  nahe  mit  ein-Tuder  verwandte  Verbindungen  zeigen 
eine  aufffllLige  Analogie  in  ihrer  Ziisammciisetznijg,  und  Kwar  derart,  das«  sie 
durch  x-mal  CHj  sich  unteri^clieiden  und  sich  m  Keihcn  ordnen  lassen,  in  denen 
vom  Anfangsgliede  beginnend  jedes  nachfolgende  CHg  mehr  enthält  als  das  vor- 
hergehende. 

Solche  VerbiudnngeD  bezeichnet  man  als  homologe  —  von  oAOto:,  gleich  und 
/ovo:,  Gesetz  — ,  die  erw^ähote  Eigenschaft  als  Homologie  uud  die  Keihcn,  in 
welche  sich  diese  Verbindungen  ordnen  lassen,    als  homologe  Reihen.     Eine  der- 
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Artige  homologe  Reihe  bilden  z  B.  die  Dormalen  einbasischen  Fettsäuren  und  die 
norinaleu  einwerthigcn  Alkohole: 

C  Ha  (J3  Ämeieeiistlure  C  11 4  0  Methylalkohol 

CaH^O.  Esaigeänre  C-jH^O  Aethylalkohai 

Cj  Hß  0^  Propionsäure  C,  PI«  0  Prop}'laikoh«.>l 

CiHgüa  Buttersäure  C*H,oO  ßutylalkohol 

etc,  etc.  etc,  etc. 

Homologen  Reihen    angehörende  Verbindnogen    sind  in   ihrem  Haiiptcharakter 
Obcreinstimmeud  ;  sie  sind  entweder  alle  Alkohole,  alle  Säuren  oder  alle  Basen  u.  8.  w. 
Aber  auch    in  ibren    besonderen  Eigenschaften    heündeo    sie    sich    in  grossem 
Einklang,    welcher  sich  jedoch    umso  mehr    abtönt^   je   entfernter    die    zur  Ver- 
gleich ung  herangezogenen  Glieder  der  Reihe  von  einander  stehen. 

Die  homologen  Reihen  zeigen  auch  gewisse  Regel mäsaigkeiten  hinsichtlich  der 
Schmelz-,  respective  Siedepunkte  ihrer  Glieder  und  tritt  dies  liesooders  bei  den 
beiden  oben  angezogenen  homologen  Reihen  zu  Tage,  in  denen  jeier  Zunahme 
um  CH3  in  d^r  Zusammensetzung  auch  eine  bestimmte,  annähernd  gieiehgrosse 
Zunahme  des  Siedepuoktes  entspriclit.  Endlich  gibt  sich  eine  Uebereinstimraung  in 
den  Gliedern  homologer  Reihen  noch  darin  zti  erkenneo,  dass  sie  nnter  deuselben 
ZerÄetzuogsbediugnQgen  analoge,  nnter  sieh  homologe  Zersetzungsproduete  liefern, 
z.  B, :  CH,  0  +  0  -  Cli,  0  +  U,  0 ;  CH,  0  +  0  ^  CH3  0^  .  Cg  11^  +  0  —  C,  U^  O-h 
+  11,  0  ;  C,  H,  f)  +  0  ^  Ca  ll^  O3,   n.  8.  w.  J  eh  n. 

HofnOpterOCarpin,  Cj^HjaOs,  ein  jungst  von  Cazeneüve  fCompt  read.  CIV) 
im  rothen  Sandelholze  (Pterocarpu»  santaUnu^)  aufgefundener  Stoff,  homolog  mit 
dem  Pterocarpin,  CjoHgO^,  desselben  Autors,  Der  Schmelzpunkt  des  letzteren 
liegt  bei   152**,  der  des  Homopterocarpins  bei  82^. 

HomOpyrrol,  C^H^N.  Eine  in  Bezug  auf  Bildung,  Aufbau  und  Eigenschaften 
den  jetzt  vielgenannten  Pyrindinbasen  nahe  stehende  Base  \m\  der  Zusammen- 
seuung  CII3  .Ci  Ha  .  NIL  Bei  der  trockenen  Destillation  der  Knochen  bilden  sich 
%'  und  ^Homopyrrol,  von  denen  a  bei   147^ — l^^^i  ^  bei   1-42  —  lAZ^  siedet. 

HOUlQ.  Unter  Honig  versteht  man  das  süsse  Beeret  der  Bienen,  welches  die- 
selben mit  ihrer  dreilappigen  Zunge  den  Nectarien  der  BlUthen  in  Form  von  Rohr- 
zacker  entnehmen,  durch  Vermischung  mit  Speichel  im  Kropf  (Vormagen)  inver- 
tiren  und  zur  Fütterung  der  jungen  Brot  in  die  Waben  wieder  entleeren.  Will 
man  den  Honig  gewinnen ,  sy  entfernt  man  die  Deckel  der  Wachszellen  durch 
Schnitt  und  lässt  den  Inhalt  einfach  anstiiessen  (Jungfernhonig),  oder  be- 
schleunigt den  AusHuss  durch  Centrifngiren  (Schleuderhonig),  oder  durch 
Anwendung  von  Wärme  und  Druck  (a  u  s  g  e  l  a  s  s  e  n  e  r,  roher  Honig;,  Frischer 
Honig  bildet  einen  mehr  oder  weniger  durchsichtigen  Seim ,  von  blumenartigem 
Gerüche  und  sehr  süssem,  lieblichem  riesehmacke.  Geruch  und  Geschmack  werden 
beeinflusst  durch  diejenigen  Blüthen ,  ans  denen  der  Nectar  entnommen  wurde 
und  man  unterscheidet  auch  im  Verkehr  Linden-,  H a i d e -,  Fenchel-,  Klee-, 
Raps-,  Bnchweizenhonig,  Waldhonig  (Tannenhonig),  von  welchen 
die  erstgenannten  als  die  feinsten,  der  letztgenannte,  welcher  harzig  und  kratzend 
schmeckt,  als  der  schlGchtesle  gilt.  Honig,  welcher  giftigen  Ptlanzeu  entstammt, 
»oll  auch  giftige  E  i  g  e  n  s  c  h  a  f  t  e  n  zeigen  können  ;  insbesondere  ist  dies  am 
brasilianischen  und  Valparaisohonig  beobachtet  worden.  Die  Farbe  des  Honigs 
ist  ?enK!hiedeD ;  Junkern-  und  Schleuderhonig  ist  kaum  gelblich  gefärbt;  andere 
Arten  findet  man  goldgelb  bis  tief  braun.  Die  Consistenz  ist  veränderlich ;  während 
frisch  ausgelassener  Honig  seimartig  ist,  findet  allmälig  eine  Verdickung  statt,  die 
bis  zur  völligen  Erstarrung  (Krystalüsation)  führen  kann  und  darauf  zurückzu- 
führen ist,  dass  im  Laufe  der  Zeit  der  im  Honig  vorhandene  Traubenzucker  fest 
wird  und  den  flüssig  bleibenden  Fruchtzucker  mehr  oder  weniger  vollständig  um- 
Bchliesst.     Der    Honig    enthält     D> — 15    Procent    Wasser;     seine    Hauptsnbstanz 
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beatebt  im  üebrigen  atis  70 — 80  Pracent  eines  Gemenges  von  Fruebt-  und  Trauben- 
zucker (Invertzucker),  8ehr  geringen  Mengen  (2 — 5  Procent)  Robraucker,  Proteto- 
körpern  (1^ — ^L2  Proceot) ,  Farbstoflf,  Ameisensäure  und  Minerabtoffea  (0/1  bis 
0,15  Procent^  und  iMt  biaweilen  mit  Waebskörpercben  und  Pollenkdrneru  meeba- 
nisch  verunreinigt,  Aucb  die  saure  Keaction  des  Honigs  darf  nur  durch  empfind- 
liches Lackmuspapier  angedeutet  werden ,  während  durch  den  Geaehmack  oder 
durch  den  Gerueh  Silure  nicht  wahrnehmbar  sein  darf.  Als  Handel:^ »horten  werden 
besonders  aufgeführt :  Ungarischer,  1 1 1  y  r  i  s  c  h  e  r  und  Dalmatiner  Honigs 
nach  Honigklee  Hchmeckend,  von  Terpentineousistenz  und  meist  dunklerer  Farbe; 
Italienischer  und  Französischer  Honig,  von  eigenartigeiu  Aroma  und 
meist  hellerer  Farbe ,  oft  durehscheinend ;  Amerikanischer  Honig  (Habana-, 
Valparaisohonig)^  gelb,  fest,  nicht  feinschmeckend,  angcbüeh  bisweilen  von  giftiger 
Wirkung  fs.  E  u  e  a  1  y  p t  u  s  h  o  n  i  g,  Bd.  IV,  pag.  1 1 5j.  Unter  T  r  a  u  b  c  n  h  o  n  i  g 
versteht  man  den  griftuterten  eingediekteu  Weinmost,  im  Gegensatz  zu  Bienen- 
honig. S  e  h  w  e  i  z  e  r  h  0  u  i  g  ist  melsteuB  Kunstf)rodnct  und  besieht  zum  grösgten 
Tb  eil  ans  Stärkesyrup, 

Der  Honig  unterliegt  vielfachen  Verfälschungen. 

Bei  der  Prüfung  des  Honigs  wird  man  in  erster  Linie  Bedacht  auf  An- 
wesenheit von  Stärk t\'ifyriip  nehmen  mUsflen ;  seltener  wird  mau  Rohrzucker,  Mehl 
oder  andere  Sachen  in  demselben  vorfiudeu. 

Um  auf  (mie  Beimischungen  zu  prüfen,  schüttelt  man  1  Tb,  Honig  mit  2  Tb. 
Wasser  und  4  Th.  Spiritus,  htset  24  Stunden  absetzen  und  betrachtet  den  abfil* 
trirten  Niederschlag  durch  das  Mikroskop. 

Pollen körner  sind  von  Stäriiemeh  1  k^^  rn  <■  hen  leicht  zu  unterBcheiden  ; 
letztere  werden  tlnrch  Betupfen  mit  Jodlösung  ausserdem  blau  gefärbt*  Reiner  Honig 
enthält  nie  Stärkcraehlküruchen,  Dextrin  ist  in  warmem  Wasser  löslich  und 
wird  durch  Alkohol  wieder  gefällt.  Dextrin  ist  auch  quantitativ  zu  bestimmen  durch 
Ansriillen  einer  grösseren  Menge  desselben  ,  Invertiren  mit  verdlinnter  Schwefel- 
sAure  unter  Druck  und  Bestimmung  des  Zuckers  in  der  invertirten  Lösung.  Mine- 
ralische   Beimengungen    ergeben    sich    aus    dem  vermehrten  Aschengehalt, 

Bezüglich  des  Waasorgoh altes  lassen  sich  Ermittelnugen  durch  Austrocknen 
des  Honigs  bei  )CK>^  und  durch  Bestimmung  des  speciüschen  Gewichtes  anstellen: 
letzteres,  welches  durch  Wflgeu  des  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  vermischten 
Honigs  im  Pyknometer,  unter  Verdoppelung  der  gefundenen  Zahlen,  erhalten 
wird,  beträgt  nicht  unter  1.4l*;  der  Wasserverlust  beim  Austrocknen  darf  nicht 
Über  2iy  Procent  betragen,  Zur  Ermittelung  von  Rohrzucker  ist  ein  von 
V,   Planta  ausgegebenes  Verfahren  zu  empfehlen. 

Man  erhitzt  hiemach  2ccm  Honiglösung  (I  -f  2)  mit  3  Tropfen  Salzsäure 
(2öprocent,  HCIJ  und  40  com  Wasser  30  Minuten  lang  im  kochenden  Waaserbade, 
neutralisirt  und  bringt  auf  100  ecm.  Die  invertirte  Lösung  wird  mit  FehLtING- 
scher  Lösung  titrirt.  Sodann  wird  eitie  uninvertirtc  Honiplosung  von  gleicher 
Stärke  titrirt.  Der  t) ehalt  an  vorhandenem  Zucker  beträgt  im  reinen  Honig  meist 
nicht  unter  70  Proeent,  in  Kuustprodiicteu  viel  weniger;  die  DitFerenz  zwischen 
prUforuiirtem  und  invertirtem  Zucker  betrügt  bei  reinem  Honig  höchstens  8  Pro* 
cent,  während  dieselbe  bei  rohrzuckerhaltigeui  Honig  bis  zu  45  Procent  beträgt. 
R  o  h  r  z  u  c  k  e  r  tu  e  1  a  s  s e  (Holländischer  Syrup)  erhöht  den  Aschengehalt  des 
Honigs.  Mfihrensaft  bewirkt  eboufal!s  bei  der  Inversion  Zunahme  des  redu- 
cirenden  Zuckers,  Der  Nachweis  von  lohnenden  Mengen  zugesetzten  Stärke- 
jBUokers  im  Honig  ist  leicht  zu  führen.  Das  Verhältuiss  der  im  Honig  natfirlich 
vorhandenen  Dextrose  zur  Levulose  ist  erfahrungsgemäss  ein  derartiges,  dass  das 
Liehtableu knngsvermögen  der  einen  Zuckerart  dasjenige  der  anderen  fast  voll* 
Ständig  aufhebt,  so  dass  wässerige  Lösungen  von  reinem  Honig  im  Polarisatiotis- 
apparat  gar  keine  Ablenkung  oder  nur  eine  ausserordentlich  geringe  Linksdrehung 
erkennen  lassen.  Nur  in  ganz  ausserordentlich  seltenen  und  noch  nicht  genügend 
aufgeklärten  Fällen    soll    auch    bei    reiuen  Honigeu    eine    geringe  Recht^drehung 
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beobacbtet  worden  sein,  indessen  solle»  derartige  Honige,  abweicliend  vou  ge- 
mischten, nach  dem  Vergfihren  optisch  wirksame  Snbstaiuen  nicht  znrücklassen* 
Man  kann  sieh  zur  Prüfung  des  Honigrf  des  zur  Beätinimuug  des  Uarnzuckera 
in  Laboratorien  vielfach  vorhandenen  WASSERLElN^Bchcu  Saccbarimetera  bedienen. 
Jeder  Honig,  degaea  durch  Thierkohle  entfärbte  wÄsserige  Lösung  (1 1  lOj  in 
diesem  Apparat  eine  ;s;rössere  HechtsdrehuDg,  als  0.5**  bewirkt,  ißt  aU  mit  Stärk e- 
iQcker  versetzt  anznaehen. 

Ein    Verfahren    zur    quantitativen    Bestimmung    des    Stürkezuckers     hat 

E.  SlKBER  angegeben.  Dasselbe  findet  sieb  eingehend  beschrieben  in  der  Zeitschr. 

1 1  Rübenzucker-Indnatrie  (1884|  VIII,  837)  und    ist  auf  die  Beobachtung  gegründet, 

daas  Slärkeayrup  und  reiner  Honig  folgende  Durebachnitts-Zusammeosetzung  haben : 


Stärkesyrnp : 

Honig: 

2i:70 

Proeent 

Traubenzucker 

34.71 

Procent  Traubenzucker 

16.30 

n 

Maltose 

30.24 

jj 

Levnlcjäe 

41.9G 

T? 

Dextrin 

1.08 

?i 

Robrzueker 

20.10 

n 

Wasser 

19,98 

?» 

Wasser 

0.30 

n 

Salze 

5.02 

fl 

Nichtz  ucker 

Es  werden,  nach  Sieber^  14  g  Honig  in  450  cem  Wasser  gelöst,  mit  20  ccm 
'/'a  Normalsalzsfture  zur  Invertirung  etwa  vorhandenen  Kohrzuckers  ^/j  Stunde 
lang  im  Wasaerbade  erhitzt,  oeutralisirt  und  zu  500  ccm  auJgefüllt. 

Mit  dieser  circa  2procentigen  Zuckerlösung  werden  100  ccm  FEHLlNG'scher 
^Lösung  titrirt,  wozu  bei  reinem  Honig  etwa  23^26  ccm  gebraucht  werden.  Nach- 
dem das  Resultat  festgestellt,  werden  nochmals  100  ccm  Fehli;xg,  uad  zwar  mit 
0.5  ccm  Zuckerlösung  weniger,  als  n  ö  t  b  i  g,  gekocht,  worauf  durch  ein  Asbest- 
filter  filtrirt  und  heiss  nachgewaschen  wird.  Sodann  wird  mit  concentrirter  SalzsÄure 
neutral isirt,  noch  V/i^  Volum  derselben  Salzsäure  zugesetzt,  1  Stunde  im  Dampf- 
b&de  erhitzt,  mit  Natronlauge  fast  neutralisirt  und  zu  200  ccm  aufgefüllt.  150  ccm 
des  Filtrates  werden  mit  r2i) ccm  Fehlixg  mit  20  ccm  Wasaer  erhitzt;  düs 
Kupferoxydul  wird  in  einem  ALLiHN'schen  Röhrcheu  gesammelt  und  reducirt. 

Bei  reinem  Honig  wird  kaum  je  Kupfer  gefunden  (böobstens  2  mg};  in  ge- 
fälschtem Honig  entsprechen: 


20  mg 

Kupfer 

5 

Procent 

40  „ 

7t 

10 

n 

M  , 

n 

20 

j» 

140  „ 

V 

30 

n 

zugesetztem  Stärkesyrup  von 

195   „ 

T1 

40 

rf 

der    angegebenen  Zusammen- 

250  „ 

^7 

50 

ly 

Setzung 

330  ^ 

w 

60 

"       1 

410  „ 

n 

70 

j> 

500  „ 

n 

80 

yi 

Die  dazwischen  liegenden  Zahlen  sind   durch  Interpolation  zu  ermitteln. 

Von  Honigverkänfern  und  Sachvcrstilndtgseinwollenden  wird  bisweilen  der  Ein- 
wand erhoben ,  dasa  die  Ftieuen  mit  Stärkezucker  gefüttert  aein  könnten.  Einem 
solchen  Einwände  ist  jedoch  die  Beachtung  zu  versagen,  da  eine  derartige  Fütte- 
rung^ überhaupt  nicht  stattlindet ,  weil  sie  den  Tod  der  Bienen  zur  Folge  haben 
wQrde  und  dies  den  Bienenzüchtern  genau  bekannt  ist.  Dagegen  findet  sich  viel- 
tbcb  uninvertirter  Rohrzucker  im  Honig  von  Bienen,  die  mit  diesem  Zucker  gefüttert 
worden  sind.  Ein  solcher  Honig  ist  meist  auch  wässerig,  wenig  lieblich  von  6a- 
flchmack  and  Geruch  und  gilt  als  minderwerthige  Waare.  Noch  miuderwerthiger  ist 
HoDig,  welcher  von  den  Bienen  aus  dem  Honigtbau,  einer  an  verschiedenen 
Bittinen  auftretenden  Ausschwitzuug,  welche  als  ein  StolTwechselproduct  von  Pyreno- 
myeetcD  anzusehen  ist,  zusammengetragen  wird.  Findet  sich  der  Houigthau  auf 
Coniferen,  so  nimmt  der  hiervon  stammende  Honig  einen  harzigen  kratzenden  Ge- 
schmack an  (Harz-,  T  a  n  n  e  n  h  o  n  i  gj.     Solche  Honigarten  zeigen  bisweilen  eine 
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t  und  geWn    beim  VermisolieA  mit 
Kiefcracillige,  Elsner 

Honig .  gereinigter.  Zur  Llutenui^  det  n>bea  Hooigi,  d.  h.  zur  Eatferntto^ 
im  m  ilü  sa^icadirtai  mechmisciicii  Vanrängai^siB«  d«8  Schieimeo,  dn 
Waihioi  lad  dar  EhreiiMlofc,  wird  dondhe  u  der  dDfycitm  Meng«  Wnaser  ge- 
VUL,  mt  Wiüefhide  kwie  Zdt  mit  md^a^mt  ta&A  g^iMer  KoDchenkohle  (anf 
Ikf  H(Hi%  20  fr  Kokle)  digeHrt.  durdi  pMmmiim  FReiipapier  filtriit  und  di<T 
Filtrat  dureb  Ebdampfen  im  Wataerbade  wieder  cooeentnrL  Ein  Zuviel  der  Kohk 

01  idiidlieh^  da  e«  Farbe  ood  Gemeh  da  Hooigi  beewMditigeii  würde.  Aod^« 
HiCliodeD«  z.  B.  RdaigiiD^  mit  Flienpapier.  mit  Tbosflriehjdni,  mit  Eiwete 
Dsd  Kreide,  mit  Tannin  ete,  sind  bekannt  geworden,  aber  nieiit  empfehleDiwertli. 
—  i^itbe  aueb  Mel  depurat  a  m.  EUner 

Honigklee  f  volkstb.  Name  fdr  Mditohts^  in  einigen  Ge^nden  anefa  fUr 
LohiM  a^miculfUms  L.  —  Hoiligtliee  fyäer  Capthee  bdasea  die  Bluter  von 
Ctfelcpia-An^n  (s.  Bd.  lll,  pa^.  369 j,  welche  man  eine  aeitUng  ftlr  cofieln- 
hai^  hielt. 

Honigmann'S  (Natron-)  LOCOmOtive  Ul  dne  »hne  Feuernng.  ohne  Kaocb- 
nod  Dampl:ab;:abe  arbt-tt^ude  Lucoiuotive,  welche  var  der  elektnaebea  den  g:ro6se& 
Vorzug  besitzt ,  die  Kraftquelle  in  sieh  zn  tragen.  IHe  Miadiine  beruht  aaf  der 
merkwfirdigen  Eigenschaft  des  Waaaerdampfeg  ^  $aizl5anngen  ^  welche  einen  weit 
llttcren  Biedepnnkt  halben  als  Wasser«  zum  Sieden  zu  bringen.  Diese  keineswegs 
Mbekaonte  Thatsache  ist  von  HonigmäXN  zueilt  in  der  Technik  nutzbar  ge- 
B»dit  worden ;  derselbe  benutzt  als  Salzlösung  eine  eonoentrirte  NatTtmlaage :  sein 
Damplkessel  besteht  au«  2  eoneentrigchen  CyUndem,  von  denen  der  innere  die 
Katroolauge^  der  ftussere  da«  Wasser  enthilt.  Ist  das  Wasser  einmal  zum  Sieden 
erhitzt,  »o  tritt  der  Dampf,  nachdem  er  seine  Arbeit  im  Kolbenstiefel  geleistet, 
in  die  Natronlange,  welche  bei  11>0**  siedet  und  Mch  im  inneren  Kessel  in  einer 
Temperatur  v<m  100^  befindet:  durch  die  Wasseraufnahme  wird  die  Temperatur 
der  Natronlauge  erhöht;  die  Ober  100^  erzeugte  Wärme  wird  dagegen  sofort 
wieder  an  das  Wasser  abgegeben  ,  dadurch  neuer  Dampf  gebildet ,  welcher  dann 
wirder  vou  der  Natronlauge  auf^eD<»nimen  wird  und  so  fort,  aber  nicht  ad  in- 
fioltam,  sondern  nur  so  lange,  al.s  die  Temperaturerhöhung  noch  hoch  genug  ist, 
in  dnrch  Abgabe  an  das  Wasser  neue  Dampfinengen  zu  erzeugen ;  denn  mit 
jedem  Kolbenznge  wird  die  Natronlauge  verdüuuter  und  die  erzielte  höhere  Tem- 
peratur dementsprechend  geriu^er.  Imroerbio  ist  diese  Verdünnung  aber  eine  so 
atlmAlige  dass  die  HoxiGMAXN'sche  Locomotive  ganz  gut  eintf  mehrstündig  nahe- 
an  eonstante  Dampfspannung  aufzuweisen  hat.  so  dass  ihre  Verwendung  für 
Loealbahneo,  an  Stelle  der  elektrischen,  sich  wohl  empfehlen  darfte. 

Gaaiwindt 

Honigzucker    =   Fruchtzucker,  Sehleimzucker,  Lemlose. 

HonOre,  St.,  Departement  Nievre  In  Frankreich,  besitzt  eine  warme  (2H^) 
8chwefcl(jnelle,  die  Sfftn-ce  Je  VÄcacuK  Dieselbe  euthält  0.001  11»  S  und  0.003  Na^S 
in   lOUO  Tb. 

HOOper'S  female  pillS.,  c  Itie  amenkanlsehe  SpecialitiU,  auch  in  Deutschland 
oft  begehrt,  siud  40  Pillen  im  Gewicht  von  2.5g,  bestehend  aus  8  Tb.  Alot^ 
4  Th,  Ferrum  mlfuricum  ^    2  Th.  Mt/rrha  ,    4  Th,   Extractum  HMdmrt  nign\ 

2  Th.   Hftpo  medic.   und   1  TE.   Canella  alba. 

Hopein.     Ein    im  Jahre  1ä^6    von  England    aus  rait  der    nöthigen  Heclame 

empfohlener  Körper,  der  ein  Alkaloid  des  Hopfens  sein  und  Eigeuschaflten  besitzen 

Follte,  welche  ihn   über  das  Morphin  stellten.    Wie  durch  verschiedene  gleichzeitig 

«Ommcue  Untersui^hungeu  jedoch  bald  nachgewieseo  wurde,    erwies  sieb  das 

^|di  ein  Gemenge  vou  Alkaloiden,  vorwiegend  aus  Morphin  bestehend,  mit 
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[  weobselndcm  Ziu-^atz  zu  dt^iUÄelljen»  um  Chemikern  und  Aerzteu  die  KeBotnisfi  des 
r%Ähren  Saebvcrb altes    mo^lirhst    laiio^e    zu  ersL-hwereii ,    wozu    der    luiverhilltnUs- 
m^mg  hohe  Frei^  nicht  iinwe«entlicb  beitrii>c. 

HOpfGn    (franz.  ho  üb  Ion,    eogl.  hop)    ist    Humulns  LiipuluH  L    fCanna- 
btneae)  j  gewühutieh  versteht  mau  aber  darunter  die  reife»  Frucbtstände ,    welche 
feinen  weseutlieht'U  RobBtotf  tleR  Bieres   bilden,  aui^serdera  in  den  Drüj^en  d€*r  Frueht- 
Rchuppen  das  L  u  p  u  1  i  n  i  ^^  d. »  Uet'ern, 

Die  Hopfen pl!a uze  if^t  zweihäusig,  und  nur  die  Q  Individuen  werden  eultivirt, 
ja  es  müsften  sög^nr  die  in  der  Cm^ebung  einer  Hopfenptlanzun^  etwa  vorkommenden 
(5  Individuen  ansj^erottet  werden  ^  damit  keine  Hefnicbtiiuja:  der  Ciilturpflanzen 
ßtattiinde.  Im  Juni  oder  Juli  erscheinen  einzeln  oder  in  lockeren  Trauben  die 
eifonnij^en,  Idassgrüncn  Kfltzeheu,  Sie  befiteben  aus  daebi^  übereinander  He;reiKlen 
Dcckbiiittern  mit  je  zwei  Blftthen.  Jede  der  krug"f5Tiuigen ,  dünnhllutig^  durehgieb- 
tigen  Biüthen  ist  von  einem  srhuppi^en  Deekblfltteben  umfasst,  in  ihrem  Grunde  sitzt 
oberslfindig  der  einsaniig-e  Fruchtknoten  >  Fi;s,  *S5),  Die  Deckblätter  trafen  besonder?» 
reiebhiib  die  eharakteristisehen  Drtiseubaare :  das  H  o  p  f  e  n  m  e  h  1  oder  L  u  p  u  1  i  u, 
8ie  wachsen  auch  an  den  nnbefruehteten  Zapfen  weiter  und  erreichen  im  Sep- 
^tember  ihre  „Reite".  Die  Zapfen  sind  dann  griin-gelhlich  oder  hrüunlich,  fest 
und  geschlossen y  heim  Zusamnieudrüeken  klebrig-.  Sie  werden  sorgfilltif?  ffeerritet 
timd  mit  aller  Vrirsieht  getrocknet.  Guter  Hopfen  soll  aus  vollen,  niOglichsi  nn- 
fYersehrten,  gut  getarbten,  sieh  fettig  anfühleuden  Zapfen  (,,Dolden"i  besteben, 
viel  ,. Hopfen mehl''  (bis  KJ  Procent),  aber  keine  reifen  Samen  enthalten,  und  heim 
Zerreiben  krllftig  und  angenehm  rieehen. 

Die  wirksamen  Bestandtlieile  des  Hopfens  sind  baiipts/iehlich  in  dem  ,JIopfeu- 
mehl"  enthalten.  Es  sind  dies  ein  iltherisehes  (»eU  Bitterstoff  und  ein  oder  zwei 
AJkaloide,  neben  welchen  noch  Harz,  Gerbsjlure,  Wachs,  Farbstoff,  Gummi  und 
Zucker  vorkommen. 

Das  ;l  t  b e  r  i  s  e  h  e  U  e  1  ( s.  l [  o  p  f  e  n  ü  1 )  lllsst  sich  durch  Destillation  mit  Wasser 
in  einer  Menge  von  OA — 0.5  l'rocent  erhalten,  lu  altem  Hopfen  scheint  es  durch 
Oxydation  theil weise  in  BaldriansÄure  überzugeben^ 

Da«    Hopfen  bitter    (s.  d.)    ist    von  Lermer    (Viertelj.  prakt.   Pharm.   XH) 
Lkrystallisirt    hergestellt    worden»     Bis    ist    eine   schwache  S«iure,    sehr    schwer    in 

Wasser,   leicht  in  Alkolinl  ^    Aether ,  Fhloroforni, 
Schwefelk^dileustoff ,   Beuzid  und  Terpentinöl  lös- 
i  lieh ,    an    der    Luft    sehr    nnhestflndig,     I:^SLEtB 

(Arch.   d.   Pharm,   XIH)  gibt    dem  von  ihm  dar 
gestellten      amorphen     Hopfeubitter     die    Formel 

c,.Jii.o,o. 

Die  1  b>pfen  A  1  k  *t  I  n  i  d  e  fs.  d.;  sollen  theil- 
weise  die  berauschende  Wirkung  des  Bieres  ver- 
ursachen. 

Um  den  Hopfen  Ijingere  Zeit  zn  eonserviren, 
versehlicsst  mau  ihu  luftdicht  in  Metallget^issen 
oder  sehwefclt  ihn,  indem  man  schwefelige  Sj'lure 
(durch  Verbrennung  von  etwa  1  Tb.  Schwefel 
auf  100  Th.  Hopfen)  durch  den  tuse  gescbicbteleu 
Hopfen  streichen  l;lsst. 

Durch  das  Schwefeln  leidet  der  Hopfen   durch- 
tLüui»«u%er^j,  aus  nicht»  doch  wird  das  Verfahren  häufig  ange- 

wendet, um  missfarbiger  Waare  ein  besseres  Aus- 
zu  geben.    Zum  Nachweis  der  schwefeligen  Säure  hat  RejschäUKR    einen  ein- 
^  flehen  Apparat  coustruirt  (Fig,  86).    In  das  Kftlbchen  gibt    man  einen  wässerigen 
Altasilg  der  Hfipfenprobe  mit  einem  Stück  eben  Zink ,    setzt  den  mit  Trichter  und 
Giarolur  armirten  Stöpsel  auf  und  leitet  das  letztere  in  eine  mit  verdUtttLt«.t  \L^^v 
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lauge  gefüllte  Kugel  vorläge.     Dureh  Salzsäure  wird  im  Kölschen   SchwefelwasBer* 
itoff    entwickelt,    der    von    der  Kalilauge    resorbirt    uod    durch  Bleizuckerlösuüg 
(aebwarzer   Niederachlagj    oder 
NitroprugBidtiatnuin  (blaue  Fjir 
bungj  nachgewiesen  wird. 

Auf  einfache  Weise  kanu 
geschwefelter  Hopfen  auch  er- 
kannt    werden ,     indem     man 

durch  l'eberleiten  heisaer 
Wasaerdämpfe  das  Ilopfenöl 
ahdeetillirt.  Versetzt  man  das 
Oel  mit  einer  starken  8?iure, 
80  soll  es  unverändert  bleiben ; 
war  aber  der  Hopfen  geBchwe- 
feltj  so  entwickelt  sich  Sehwefel- 
wasserstortl 

Betrügerische  Beschwerung 
des  Hopfens  mit  Sand  wird 
dureli  die  As*'heubestimraung 
nachgewiesen ,  Die  ABcheumeuge 
soll  nicht  über  7—9  Procent 
betragen. 

Um  die  dem  guten  Hopfen 
eigen  thtimliehe  klebrige  Be- 
schaffen hei  t  nacbzuabmen,  pflegt 
man  Ifarzpulver  beiziimiscben. 
Mit  der  Lupe  krtnnen  die  uu- 
regelmiissigen  Harzsplitter  leicht 
von  den  kugeligen  Lupulin- 
körnchen  uuterscbiedeu  werden, 
ausserdem  kann  man  das  Harz 
sammeln,  indem  man  den  damit  gemischten   Hopfen  kocht. 

Der  Wassergehalt  soll  nicht  Über   10 — 17  Procent  betragen. 

Eine  exaete  Methode  zur  Werthbeatinimung  des  Hopfens  gibt  es  nicht.  F.  Habkr- 
LANBT  hat  vorge.^;hlagen,  das  Hopfenmehl  zu  sichten  und  zu  wilgen.  Er  fand  in 
bestem  Hopfen  11  — 15  Procent  Lupulin.  Die  Methode  ist  sehr  mühsam  und  un- 
genau^ daher  unzuverlässig.  E.  Weiss  hält  die  in  Alkohol  loj^lieben  Bestandtbeile 
ftir  maassgebeud  und  verlangt  von  gutem  Hopfen  einen  Extractgehalt  von  30  bis 
40  Procent.  Der  Gerb  stoffgeh  alt  schwankt  von  2 — 6  Procent,  die  Menge  des 
Hopfenharzes  von   12 — 18  Procent  Otahlschmidt). 

8.  auch  Hopfensurrogate,  pag.  274. 

Hopfen,   spanischer,    ist  Herha  Ongani  cretki. 

HOpfenälkSlIOide.  Ueber  im  Hopfen  »ufgefundene  Alkaloide  ist  verhAltniM- 
mftseig  wenig  bekannt.  Nach  den  vorhandenen  spärlichen  Notizen  scheinen  zwei 
Alkaloide  vorzukommen,  ein  fltlchtiges,  nach  ("oniin  riechendes,  nicht  bitter 
schmeckendes  und  ein  nicht  Hüchtiges,  amorphes,  bitter  sebmeckendes.  Ereteres 
igt  von  Geiessmayer  gewonnen  worden  durch  Destillation  des  wilsserigen  Hopfen* 
eitractes  mit  Braunstein  und  Xeutralisiren  des  Destillats  mit  H  Cl,  Das  gebildete 
«alzsaure  Salz  wird  mit  Alkohol  aufgenommen ,  durch  Kali  und  Aether  zerlegt 
und  die  ätherische  Lösung  verdunstet.  Das  letztere  .\lkaloid  ist  von  Lermer  aus 
Biercxtrnct  durch  Pbosphormolybdänsäure  gefitllt  worden. 

Hopfenbitter.  Auch  über  den  Bitterstoff  des  Hopfens  sind  tlbereinstimmeude 
Resultate  bisher  nicht  erzielt  worden.  Die  Arbeiten  von  Ettj,  Leriijer,  [sslkii* 
und  Hayduck  cotDcidiren  nicht.     Während   Lermer    das  Hopfenbitter    als   stark 


R  e  i  Si  e  li  li  u  t!  r'ii  ApiMü-at  zor  rriiruiig  tt«a  Hopfeu«. 
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glasglänzende,  spröde,  rhombische,  in  Wasser  unlösliche  S&olen  schildert,  besehreibt 
Issleib  es  als  gelbliches,  amorphes,  in  Wasser  lösliches  Palver.  Uebereinstimmend 
ist  nar  die  Angabe,  dass  der  Bitterstoff  die  Eigenschaften  einer  schwachen  Säore 
hat.  Alle  sonstigen  Angaben  aber  lassen  vermathen ,  dass  die  Verfasser  es  mit 
durchaus   verschiedenen  Körpern  zu  thun  gehabt  haben. 

Hopf6n6XtrSlCt  ist  ein  den  Hopfen  ersetzen  sollendes  Pr&parat ,  welches  bei 
schlechter  Hopfenernte  und  dementsprechend  hohen  Hopfenpreisen  in  Extractform 
in  den  Handel  gelangt.  Es  riecht  und  schmeckt  wie  Hopfen  und  soll  nach  Ver- 
sicherung der  Fabrikanten  auch  wirklich  aus  Hopfen  hergestellt  sein.  Es  liegt 
jedoch  die  Vermuthung  nahe,  dass  unter  dem  unschuldigen  Namen  „Hopfenextract^' 
jene  Stoffe  (wie  Colchicum,  Belladonna)  in  die  Brauereien  eingeschmuggelt  werden, 
welche,  obgleich  gesundheitsschädlich,  mehr  durch  ihre  physiologischen  Wirkungen 
auf  den  Organismus,  als  vom  Chemiker  im  Extracte  durch  Identit&ts-Reactionen 
nachgewiesen  werden  können.  Ganswind t. 

HopfsnfSlSSr,  aus  den  Bastbündeln  von  Humultis  Lupulits  L,  durch  das 
NöRDLiNGEN'sche  Verfahren  (Kochen  der  Hopfenstengel  in  verdünnter  Seifen-  und 

Sodalösung,  Waschen  und  Kochen  in  Essigs&ure 
Fig.  87.  etc.)  dargestellt ,  ist  zu  Geweben  wenig    brauch- 

bar, dagegen  als  Papierrohstoff  von  stets  zuneh- 
mender Bedeutung.  Ihre  Festigkeit  ist  weit  ge- 
ringer als  die  des  Hanfes,  ihre  Länge  schwankt 
zwischen  20  und  80  cm.  Sie  besitzt  eine  tief- 
rothbraune  Farbe  und  setzt  sich  aus  10  bis 
20  Bastfasern  zusammen.  Die  Mehrzahl  der  Bast- 
zellen ist  sehr  dünnwandig,  mit  weitem  Lumen 
versehen ,  glatt  und  23—30  (jl  breit  (Fig.  87/). 
Die  Bruchstellen  (f  bei  h)  sind  fast  immer  eben ; 
nicht  selten  findet  man  Verschiebungen  und  durch 
die  Prftparation  hervorgerufene  Längsstreif ung ; 
die  Enden  dieser  breiten,  gewöhnlich  bandartig 
zusammengefallenen  Zellen  sind  breit  abgerundet 
(Fig.  87c).  Selten  können  schmale,  sehr  dick- 
wandige Faserzellen  (f')  mit  spitzen  Enden 
(e)  nachgewiesen  werden. 

Die  Querschnitte  sehen  denen  von  Hanf  etwas 
ähnlich,  sind  aber  schmäler  und  enthalten  gelb- 
liche krümliche  Massen  ((i^  pr).  Ich  finde,  dass 
an  ihnen  eine  Schichtung  fast  immer 
deutlich  beobachtet  werden  kann. 
Hoiifenfasor.  Die  Hopfenfaser  ist  nicht  verholzt,  färbt 

sich  in  Jod  und  Schwefelsäure  blau  und  zerfliesat 
in  Cuoxam,  ähnlich  wie  die  Fiachsbastzelle.  —  In  Papier  ist  die  Hopfenfaser 
schwer  nachzuweisen,  weil  sie  so  stark  demolirt  wird,  dass  Contur  und  Oberfläche 
ihr  charakteristisches  Aussehen  verlieren. 

Literatur:  Ausföhrliche  Angaben  in  „Mittheilungen  a.  d.  Labor,  f.  Waarenkunde  an  der 
Wiener  Handelsakademie".  1882,  pag.  15—19  des  Sep.-Abd.  —  v.  Hoehnel,  Mikroskopie  d. 
techn.  verw.  Faserstoffe.  T.  F.  Hanau sek. 

Hopfengerbsäure,  CasHs^Ois.  Die  Gerbsäure  der  Hopfenzapfen  wird  nach 
Etti  durch  Erschöpfen  der  letzteren  zuerst  mit  Aether,  dann  mit  absolutem 
Alkohol,  schliesslich  mit  OOprocent.  Alkohol  gewonnen.  Die  alkoholische  Lösung 
wird  mit  Bleizncker  gefällt;  zuerst  fällt  das  röthliche  Hopfenphlobaphen ,  später 
das  gerbsaure  Blei  als  reingelber  Niederschlag.  Letzteres  wird  mit  HgS  zerlegt 
und  das  gebildete  PbS  mit  verdünntem  Alkohol  ausgezogen,  die  Lösung  ein- 
gedampft und  der  Rückstand   durch  Lösen  in  reinem  Essigäther  gereini^.     R^V 

B«a-Sn^clopftdie  der  ges.  Pharmade.  V.  \^ 
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farbeDes  Pulver,  leicht  löslich  in  Wasser,  Weingeist  und  Essigäther,  unlöslich  in 
Aether.  Aus  wässeriger  Lösung  wird  sie  durch  Mineralsfturen  und  Na  Ol  gefiUlt. 
Mit  Eisenchlorid  gibt  sie  eine  dunkelgrüne  Färbung;  Leimlösung  fällt  sie  nicht. 
Beim  längeren  Erhitzen  der  Gerbsäure  oder  ihrer  alkoholischen  Lösung  geht  die- 
selbe   unter    Wasserverlust    in    das    rothgeförbte    Hopfenphlobaphen    über: 

'^  Ca4  H„  0,8  =  O50  Il46  O25  +  H,  0. 

Dieses  Hopfenphlobaphen  kann  auch  aus  dem  bei  der  Bereitung  der  Hopfen- 
gerbsäure  zuerst  ausfallenden  röthlichen  Niederschlage  gewonnen  werden,  indem 
man  diesen  mit  HjS  zerlegt  und  den  Rückstand  mit  Weingeist  extrahirt. 

So  gewonnen,  bildet  es  eine  schwarzrothe,  glänzende  amorphe  Masse.  Löslich 
in  kochendem  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkalien.  Zersetzt  sich  bei  längerem  Kochen 
mit  verdünnter  llj  SO4  in  Glycose  und  Hopfenroth,  CssHieOis,  ein  zimmt- 
farbenes  Pulver.  Ganswindt. 

Hopfonh&rZO«  Man  nahm  bis  vor  Kurzem  an,  dass  im  Hopfen  nur  ein  Harz 
vorhanden  sei,  dessen  Menge  zu  14  Procent  angegeben  wurde;  dieses  Harz  be- 
sitzt bitteren  Geschmack  und  spielt  in  der  Brauerei  beim  Gährungsprocess  der 
Würze  sicher  eine  grosse  Rolle.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Hatdück 
finden  sich  im  Hopfen  jedoch  3  wohl  charakterisirte  Harze,  welche  durch  genaue 
Reactionen  scharf  von  einander  unterschieden  werden  können: 

1.  Ein  weiches  Harz,  welches  durch  Blei  fUlbar  ist  und  dessen  ätherische 
Lösung  mit  Kupfer  eine  grüne  Verbindung  bildet,  die  in  Aether  löslich  ist. 

2.  Ein  weiches  Harz,  welches  durch  Blei  nicht  fällbar  ist,  sonst  aber 
alle  Eigenschaften  und  Reactionen  des  vorigen  zeigt.  Beide  Weichharze  lösen  sieh 
in  Petroleamäther. 

3.  Ein  festes  Harz,  welches  durch  Blei  nicht  fällbar  ist,  die  Kupferreaction 
nicht  zeigt  und  in  Petroleumäther  unlöslich  ist.  Alle  3  Harze  zeigen  das  Ver- 
halten schwacher  Säuren;  das  zweite  Harz  steht  nach  Hayduck  in  Beziehungen 
zum  Hopfenbitter,  welches  durch  Oxydation  in  das  zweite  Harz  übergehen  soll. 

Ganswindt. 

Hopfenmehl,  s.  LupuUn. 

HopfOnOl.  Das  ätherische  Oe!  der  Hopfenzapfen  wird  durch  Destillation  mit 
Wa^serdämpfen  gewonnen  und  besteht  aus  einem  bei  135<^  siedenden  Terpen 
C,r  H16  und  einem  bei  210»  siedenden  Oel  CioHj^O.  Wasserhell,  dünnflüssig, 
von  scharfem  brennenden  Geschmack,  bei  125 — 135^  siedend,  spec.  Gew.  0.;>1. 
Gibt  bei  der  Oxydati(»n  mit  Salpetersäure  (nach  Persoxxe)  Valeriansäure  und 
ein  gelbes  Harz.  Ganswindt. 

HOpfenÖl,  spanisches,  ist  das  ätherische  Oel  von  Origanum  creticuni 
Hayney  röthlichgelb,  dünnflüssig:  spec.  Gew.  0.1»51 :  besteht  aus  50  — 20  Procent 
Terpen  und  50 — 80  Procent  Oarvacrol  und  einer  geringen  Menge  einer  flüchtigen, 
noch  nicht  näher  bekannten  Säure. 

HopfCnSUrrOgatC.  AIs  solche  sind  verschiedene  bittere  Pflanzen  verwendet 
worden,  z.  B  Herba  Centaurii  minor  in,  Herba  Marrubü  vulgari»,  Herba  Tri- 
foUi ßbriniy  Ilerba  Absinth u\  Cortpx  Salicis,  Radix  Gentianae,  Lignum  Qua^t- 
siae,  das  Kraut  von  Sj^artium  Scoparium ,  Buxus  sempervirens,  die  Rinde  von 
Col üb r ino' Arten ^  das  Kraut  von  Ptelea  trifoliata. 

Die  Verwendung  der  giftigen  Drogen  wie  Tubera  und  Semen  Colchici,  Semen 
Sfrychni,  Semen  Cocculi,  Folia  Digitalis,  Fr  actus  Colocynthidis,  Herba  Ledi 
palustrisy  Aloe,  Pikrinsäure  u.  s.  w.  wird  nelfach  bezweifelt,  von  anderen  Autoren 
wieder  alf^  höchst  wahrscheinlich  hingestellt.  Thatsache  ist  jedenfalls,  dass  es 
bisher  nicht  gelungen  ist.  diese  Beimischungen  auf  chemischem  Wege  unzweifelhaft 
nachzuweisen.  A.  Schneider. 

Hoppe-Seyier'S  PhenolreaCtiOn  besteht  dann,  dass  ein  Fichtenholzspan 
beim  Befeuchten  mit  Phenol  und  Salzsäure  eine  blaue  Färbung  annimmt 


HOPPE-SEYLER'S  PHENOLREACTION.  —  HÖRN. 


275 


TOMMASi  veränderte  die  Probe  etwas,  indem  er  an  Stelle  von  Salzsäure  ein 
Gemiseh  von  50  com  Salzsäure,  50ccm  Wasser  und  0.2  g  Ealiumchlorat  verwendet. 

Hordeolum,  Gerstenkorn,  heisst  eine  umschriebene  Geschwulst  am  Lid- 
rande, welche  in  Folge  einer  Entzündung  der  Talgdrüsen  (hier  MEYfiOM'sche 
Drüsen  genannt)  meist  durch  Verstopfung  ihrer  Ausführungsgänge  entsteht.  Die 
Entzündung  schwindet  oft  ohne  jede  Behandlung,  oder  sie  geht  in  Eiterung  über. 
Kann  sich  der  Eiter  entleeren,  so  heilt  das  Gerstenkorn  bald;  ist  aber  der  Ab- 
fluss  des  Eiters  gehindert,  so  kann  sich  der  Inhalt  der  Geschwulst  verhärten 
und  es  entsteht  ein  Hagelkorn  (Chalazion) ,  welches  auf  operativem  Wege 
entfernt  werden  muss. 

HordOtim,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Gruppe  der  Poaeideae,  einer 
Unterfamilie  der  Gramineae.  Die  Aehrchen  sitzen  zu  drei  auf  den  Ausschnitten 
der  Spindel,  sie  sind  einblüthig  oder  haben  höchstens  noch  einen  borstenförmigen 
Ansatz  zu  einer  zweiten  Blüthe.  Die  mittlere  Blüthe  ist  ^ ,  die  zwei  seitlichen 
sind  (5,  steril  oder  (durch  Caltur)  ^.  Die  beiden  Hüllspelzen  sind  fast  gleich, 
begrannt,  vor  das  Aehrchen  gestellt;  von  den  beiden  inneren  Spelzen  ist  das 
untere  (Deckspelze)  aus  der  Spitze  begrannt  oder  unbegrannt.  Die  Früchte  sind 
breit  gefurcht,  mit  den  Spelzen  verwachsen. 

Hör  de  um  vulgare  L,  (H,  polystichum  Döll)^  Gerste,  Orge,  Barley, 
ist  ©  oder  ©,  die  Halme  werden  über  Im  hoch,  die  Aehren  bis  15cm  lang  mit 
ebenso  langen  Grannen ;  ihre  Aehrchen  sind  sämratlich  ^  und  begrannt.  Wird  in 
mehreren  Varietäten  als  „Winterfrucht"  gebaut,  während  die  Varietäten  der 
„Sommer frucht"  H.  diatichum  L,  angehören,  von  dessen  Aehrchen  blos  das 
mittlere  zwittrig  und  begrannt  ist,  die  beiden  seitenständigen  cJ  und  wehrlos  sind. 

Die  Gerste  wird  in  grösster  Menge  zur  Bereitung  von  Malz  (s.  d.)  verwendet. 
In  dieser  Form  ist  sie  in  Oesterreich,  als  Fructus  s.  Semen  Hordei  oder  Hordeum 
decorticatum  in  anderen  Ländern  officinell.  In  die  Ph.  Germ.  H.  wurde  sie  nicht 
mehr  aufgenommen. 

Als  Nahrungsmittel  bedient  man  sieh  der  Gerste  vorwiegend  in  Form  der 
Grütze,  „Ulmer  Gerstel",  Perlgraupen,  Ilordeum  j^erlatmn^  selten  wird  sie 
zu  Mehl  (s.d.)  vermählen  oder  zur  Stärkefabrikation  (s.  Bd.  I,  pag.  339) 
verwendet.  Von  der  Benützung  als  Kaffeesurrogat  ist  man  ganz  abgekommen. 

Die  Gerste  enthält  im  Mittel  62  Procent  Stärke^  11  Procent  Stickstoffsubstanzen, 
2  Procent  Fett,  2.5  Procent  Asche  (reich  an  Kieselsäure;. 

HormiSCiuni,   von  Kuxze  aufgestellte  Gattung  der  Protophjfta, 
Hormiscium    cerevisiae    Bau    ist    synonym    mit    Saccharomyces     cerevtsiae 

Me  11(^1 ;    H.    vini    Bonord    synonym    mit 

Saccha  rom  t/ces  Mt/coderma  Reess. 

Horn.  Die  Cavicornia,  eine  Gruppe  der 
Wiederkäuer,  zu  welcher  die  Rinder,  Anti- 
lopen, Ziegen  und  Schafe  gehören,  sind  aus- 
gezeichnet durch  ein  Paar  hohler,  auf 
knöchernen  Stirnzapfen  aufgesetzter,  stetig 
/ort  wachsen  der  Hörner.  Die  Form  derselben 
ist  wesentlich  bedingt  durch  die  Form  der 
8tirnzapfen.  Das  Material  ist  bei  allen 
Arten  sehr  nahe  übereinstimmend,  es  be- 
steht ausschliesslich  aus  Oberhautzellen,  und 
die  Unterschiede  beziehen  sich  auf  die  Art 
der  Schichtung  und  den  grösseren  oder 
geringeren  Grad  der  Pigmentirung. 

Die  Oberhautzellen  sind  bei  allen  Hör- 
nern 80  abgeplattet  und   so    dicht    geschichtet,  dass  sie  ohne  Quellungsmittcl  aaC 


Fig.  88. 


(iuei-schnitt  durch  den  uuteren  Theil  «le» 

OcliHenhomos. 

»'*  Markcunal  (iinoh  E.  Hanausoki. 
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mikroskopischen  Durchschnitten  nicht  erkennbar  sind.  Durch  Behandlung  der 
Sehuitte  mit  EssigsÄure  oder  verdünnter  Kalilauge  werden  &ie  aufgehellt  und  man 
erkcuüt  die  kernhaltigen  Oberhautzelkn,  im  Allgemeinen  concentrisch  um  die 
Centralliöhle  des  Hornes  geschiehtel ,  und  innerhalb  dieses  Sohiehtensystems  noch 
hesondtTe  kleine  Schichtensysteme,  welche  die  das  Hörn  nach  allen  Richtungen 
durch  ziehenden  ,,Markcaüille''  concentrisch  umlagern  iFig.  80).  Die  Zahl,  Grösse 
und  Vcrtbeilung  der  Markcanäle  etnerseits,  die  Grösse  und  Färbung  der  Oberhaut- 
zellen und  die  Dichtigkeit  ihrer  Schichtung  andererseits  bedingen  den  technischen 
Werth    der  verschiedenen  Hornarten. 

Fig.  m 


em 


Qaerschnltt  üurcb  die  is^iiitze  eiueü  U«  liseahurneÄ,  diU'i 
•  M  Centralcaual.  m  MarkciLnal,  x  Pigmeui  (tukcb 


!'♦  aufgehellt, 
.  »ek>. 


Die  Homsubstanz  besteht  hauptsächlich  aus  Keratin*  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser^ 
Alkohol  und  Aether,  gibt  beim  Kochen  mit  Wasser  keinen  Leim,  Sie  löst  sich  in 
erwärmter  Kalilauge,  dabei  wird  Ammoniak  entwickelt  und  Schwefel kalium  gebildet. 
Der  Scbwefelgebalt  der  HoriiBubstatiz  erreicht  3-— 4  Procent.  Xtm  unorganischen 
tStuflVu  enthalt  sie  ausserdem  Kalk,  Eisen  und  Kieselsäure.  Salpetersäure  tUrbt 
sie  gelb  und  zerstört  sie.  Mit  verdtlnnter  Schwefelsäure  gekocht,  bildet  sie  Loucin 
und  ^Pyrosin. 

Im  gewöhnlichen  Handelsverkehr  pflegt  man  auch  Hufe  und  Klauen  als  Hom 
zu  bezeichnen.  Als  Obcrhautgebilde  stimmen  sie  anatomisch  und  chemisch  mit 
den  eigentlieheii  Hörnern  nahe  tiberein. 

Die  in  der  Dreeht^ltrei  nicht  verwendbaren  kleinen  und  schadhaften  Hörner, 
sowie  die  Hnruabt^lle  werd*3n  zur  Fabrikation  des  gelben  Blutlaugensalzes  bendtxt. 

Das  sogenannte  Hirschhorn  ist  keine  HorusubstauÄ ,  sondern  Knochen.  — 
S,  Oornu  Ccrvi,  Bd.  lü,  pag.  300. 

HDrn,  ein  für  viele  pharmaceutische  Gerftthschaften  (Löffel,  Spatel,  Wag- 
schalen,  Fulverschiflchen,  Tarirteller)  verwendetes  Material  Die  Reinigung  ist  mit 
lauwarmem  Wasser  und  Seife  zu   bewerkstelligen. 

Aetzende  Stofle  (Aetzkali,  Ammuniak)^  ferner  Jod,  Salpetersäure  sind  dem  Bora 
lädlich  und  geben  theils  zu  Quelluogen,  theils  zu  Flecken   Veranlassung. 

Hortl'S  Liquor  pectoraliS  (der  Berliner  Charit^)  ist  eine  Mischung  aus 
1  Tb.    Ext  tat  tum    Jlfjostf/tuiii  und    Ih  Tk,   Liquor   Ammonit  ani\^atftjt, 

Hornblei,   ein  Mineral,  ist  eine  Verbindung  von  Bleichlorid  mit  Bleicarbonat, 

Pbf'l,  4-  PbUOg, 

HornBndOSpBrm  besitzen  jene  Samen,  welche  die  Reservestoffe  hauptsächlich 

in  Fitrui  von  Zellniembraneu  speichern  (z.  B*  Kaöee,  Dattel,  Steinnuss)  und  in  Folge 
dessen  bekanntlich  beinhart  sind. 

Hörnend  o  g  p  e  r  m  bezeichnet  auch  ,  im  Gegensatz  zu  M  e  h  l  e  n  d  o  s  p  e  r  m, 
den  dichten  ( „glasigen '\i  Thcil  stärk ereicher  Samen.  Im  Hornendosperm  erhalten 
die  Stärkekörner  in  Folge  gegenseitigen  Druckes  polyedrische  Formeu  (z.  B.  Mab)« 
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Hornhaut    s.  Coroea,  Bd.  in,  pag.  299. 

Hornkl66  ist  Lotus  mrmcidatus  £.,  mitunter  versteht  man  darunter  Foenum 
graecum. 

HornpmSBnChyrn  ist  eiu  von  Oudkmans  und  Wigant»  iD  die  pbarmjikiv 
gnoatische  Literatur  eiogreführter  Ausdruck.  Er  bezdebuet  Bündel  von  Siehröhreu, 
welche  von  den  Ant<>ren  nicht  als  s^okhe  erkannt,  sondern  nach  dem  Au^^sehen 
beschrieben  wurden,  welebes  sie  im  Baste  vieler  trockener  Rinden  auf  mikn)* 
skupischen   Sehnitteo  darbieten.  J.  MoeHer, 

HornSChläuChe,  s.  OerbsÄuren,  Bd.  IV,  pag.  58a. 

HornSChwarZ,   9.    Bein  schwarz,   Knochenkohle. 

Hornsilber  l^t  natUrlieh  vorkommendes  CblorgHber. 

HoroptSr  fopo:,  Grenze  und  6?:tt^p,  Spllher)  bedeutet  die  GesÄmmtheit  aller 
Punkte  der  Atisst'ijwelt,  von  denen  bei  bestimmter 
Stellung  der  Augen  die  Sehßtrablen  auf  identische 
Netzhautstellen  in  beiden  An^^en  tretfeu  ;  der  Ho- 
ropter ist  somit  der  ^eometrigche  i  >rt  aller  jener 
Punkte,  welche  man  zu  g-leicber  Zeit  «leutlicb  siebt 

Heim  Blicke  mit  parallelen  St^haxen  ist  der 
Horopter  eine  Kbene  in  unendliclier  Entfernung; 
bei  CO overgir enden  Sehaxen  (Fixation  in  der 
Nähe)  ist  der  Horopter  ein  Kreis  (Fig.  IM)).  — 
Ver^l  auch  Hiplf>pie,  Bd.  IH,  pag,  505. 

HorSley'S  Probe  auf  Glycose  besteht  in 
der  grünen  Färbung,  die  eine  Glycoselösung 
(oder  ein  Zucker  enthaltender  Harn),  die  mit 
etwa»  Aets&kali  und  Kaliumcbrnmat  versetzt  wor- 
den ist,  beim   Kochen  annimmt, 

Horsley's  Probe  auf  Salpetersäure.  Py n>- 
gallussäurc  und  Schwefelsaure  geben  mit  einer 
wässerigen  Lösung,  die  Spuren  eines  Nitrats  ent- 
hält, eine  violette   Färbung. 

Hospitalbrand  (gangraena  nosocomialts^  pourrtture  des  hopitaaxj  ist  eine 
miasmatisch. coTitagiose  Krankheit,  Zumeist  tritt  er  endemisch  in  Räumen  auf,  wo 
grössere  Anhäufungen  von  Menschen  zu  ünden  sind,  so  in  Krankeubäuscrn, 
Oeföngnissen  etc,  ergreift  aber  auch  in  selteneren  Füllen  einzeln  wohnende  Personen, 
Unter  allen  Umstünden  als  loeales  Leiden  beginnend,  kann  unter  heftigen  Fieber- 
erseheinnugen  ein  Allgenieinleiden  sich  daraus  entwickeln. 

Es  erkranken  daran  Personen  sowohl  mit  frischen,  als  granulircnden  und  ver* 
liArbendeu  Wunden  in  eigeuthllmlicher  Weise :  Die  Oberfläche  der  Wunden  bedeckt 
sich  mit  einem  gelblieh  schmierigen  Brei ,  der  sich  von  den  obersten  Lagen  ab- 
streichen läsfit,  wilhrend  er  in  den  tieferen  Schiebten  festsitzt.  Auch  die  nniliegende 
Haut  wird  ergritten  und  nach  vorheriger  Röthung  ebenfalls  von  derartiger  Sehmiere 
bedeckt,  so  dass  nach  wenigen  Tagen  eine  solche  Wunde  um  das  Doppelte  ver- 
grössert  sein  kann  fpulpöse  Form).  Oder  eine  Wunde  nimmt  unter  Absonderung 
von  Ben5g-janchiger  Flüssigkeit  in  der  Form  eines  Kraters  nach  der  Tiefe  an  Ana* 
dehnnng  zu .  dann  sind  die  Wundrilnder  scharf  abgeschnitten  und  nicht  selten 
tiefer  liegende  Gewebstheile ,  Muskeln ,  Gewisse  etc.  ergriffen  fnlceröse  Form), 
Zumeist  sind  es  keine  grossen  Wunden,  die  befallen  werden,  sondern  kleine  unbe- 
deutende Verletzungen,  wie  Blutegelstiehe,  Schr<"ipfwundeu ,  Wunden  nach  Blasen- 
pflaster  u.  s.  f. 

Dank  der  Einführnng  der  autiseptischen  Wundbehandlung  kommen  Hospital- 
brandepidemien  sowohl,  wie  aneh  vereinzelte  Fälle  nur  äusserst  ^^iU-teiW  t^*>«'>QL  ^«^ 


/\ 
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Horopter  für  flie  Seeumlftrstt'Lliiug 
mit  Convergcm  der  i^eUKxeu. 
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Arite  zu  Gesicht.  Ist  das  Auftreten  aber  einmal  constatirt,  m  mnm  mit  aller 
Macht  diei^e  Infeetionskrankheit  im  Keime  erstickt  werden  dadurch,  dass  man  die 
Krauken  und  dm  fUr  sie  bestimmte  Wartepersonal  isolirt  und  hesrmdere  Instrumentü 
nur  für  dieselben  verwendet.  —  Die  einmal  befallenen  Wunden  müssen  in  der 
Narco&e  mit  dem  Glüheisen  bis  in  das  gesunde  Gewebe  ausgebrannt  oder  ausgeätzt 
werden,  um  einen  Schorf  heTÄUHtellen,  unter  dem  sieb  dann  gresuade  Granulat  Jonen 
entwickeln   können.  Becker. 

HifäCO,    die  Blätter  und  Stiele  von  Micania   GuacOf  s,  d.  i 

HUämäfiripE ,  ein  8üdamerikanisehe8  Heilmittel  ^  ist  angeblich  Cri/ptochaeie 
(Mkrochaete)  andfcolo  Benth,  iComposdaej,  Die  Droge  enthält  ein  aromati^eheB 
Harz  ffiKTNON)  und  gilt  als  Speeitieum  gegen  Erkrankungen  der  Kegpirationsorgane, 

HuanaCO,   ».  Kameelwolle. 

Hubsr'S  R6£ig6l1S  auf  freie  Minerals^ Liren  ist  eine  Mmcbung  eiaer  L58ung 
vmi  Kfiliumtiijcncyaiiilr  mit  einer  Wäiing  von  Ammouiummolybdat.  Die  gelbe 
Lt'sung  wird  durch  Zusatz  einer  Spur  freier  Minerali^äure  roth  getrübt,  durch 
grössere  Menge  braun  gefüllt;  Überschüssigea  Alkali  bist  die  Trübung  otier  Fällung 
wieder  auf.  Die  Reaction  geben  Scbwefebäure,  Schweiligsäurej  Salzsflure,  Salpeter- 
gtture,  Arseimäure^  Pbusphorsäure,  Pbosphorigsäure ;  die  Keaction  tritt  nicht  ein 
durch   Burßänre,   Arsenigsäure. 

HubertUSbriiniieil,  im  Harz,  hat  eine  kalte  Kochsalzqueüe  mit  14.62  Na  Cl, 
11.52  Ca  Cl^,  O.unOSNaJ  und  0.039  Na  Br  in  lOOO  Tb.  Sie  wird  zum  Trinken 
und   Baden   verwendet. 

HUBCnyS.  in  Ohlna  benutzt  man  als  Hautreiz  den  sogenannten  Ailanthus- 
V o g e  1  (C h u k i)  oder  r  o t h e n  D a m e  n  v o g e l  f C h  u  n g - 1 i a n g  - 1 s e),  Htttchi/^ 
stDttjftrneit  AtiK  H  ^>ir, ,  ein  zur  Abtheilung  der  H&lbtltlgler  ( Hefnrptrra }  und 
xur  Fandlie  der  Singzirpen  ( Cicaflidaf)  gehöriges  Ingect^  das  wenig  grösser  als 
Li/ffa  vesicato7*Hi  ist  und  sich  durch  seinen  von  dunkelbraunen  FlÜgelü  dachft'krmig 
bedeckten ,  zinnoberrothen  Tringeligen  Hinterleib,  schmutzig-dunkelbrauueo  Thorax 
und  Schnabel,  zw^ei  unsj^mmetrisehe,  grosse,  zinnoberrothe  Flecke  vorn  auf  dem 
Thorax  nnd  eine  gleichgefärbte  stark  hervortretende  Stirn  zwischen  oder  unter  den 
grossen  Augen  charakterisirt.  Es  enthält  weder  Cautharidin,  noch  cantharidinsaure 
Alkalien,  dagegen  eine  bei  26^*  schmelzende,  in  SchwefclkablenstoflF  unlösliche,  am 
besten  in  Alkohol  lösliche  Substanz  von  fcttarligem  Ausebeu,  die  schwache  Haut- 
röthnng  beilingt.  Tb,  Hnaemann. 

KühneraiigenmitteL    Am  beliebtesten  sind  Hiihneraugencollüdium  ^  wozu 

unter  ,,C  *j  1 1  o  d  tum  s  a  1  i  e y  I  a  t  u  m"  (Bd.  111 ,  pag.  2 1  s )  eine  sehr  gute  Vor- 
schrift gegeben  wurde  und  die  Hühneraugenpflaster,  wozu  sich  eine  grössere 
Anzahl  Vorschriften  unter  „ Fi m  [* l a s  t  r ii  m  ad  c  l a  v  o s  p  e d  u  m*"*  (Bd.  IV,  pag.  21) 
finden.  —  Hühneraugenringe  sind  flache  Riu^e  von  mehr  oder  minder  dickem 
Filz,  welche  auf  der  einen  Seite  mit  einem  stark  klebenden  Ftlaster  (besonders 
gut  eignet  sirb   Emplastrum  Picis,  Bd.  IVj  pag.  .30)  bestrichen  sind. 

HUhfierCholera  (chofira  des  poules,  Geflügeltyphoid),  Wegen  entternter 
Aehnlichkeit  einiger  Symptome  mit  solchen  der  asiatischen  Cholera  des  Mensehen 
wurde  eine  in  Gefltigelzflclitereien  hie  und  da  vorkommende  Infectiouskrankbeit  mit 
dem  Namen  der  „Hühnerehoiera'*  belegt.  Der  Nachweis  des  eigentliclieu  Erregers 
dtrselben  gelang  zuerst  Pebroxcito.  nach  ihm  bat  sich  besonders  Pasteur  sehr 
verdient  um  die  Erforschung  der  Aetiologie  dieser  Krankhe-t  gemacht. 

Die  Krankheit  dauert  in  der  Regel  nur  kurze  Zeit,  da  schon  nach  1,  höchstens 
2   Tagen  der  T<*d  ohne  Krämpfe  etc.   eintritt. 

Im  Blute  und  in  den  Geweben  finden  sich  Bacterieu  meist  in  grosser  Anzahl. 
Dieselben  sind  unbeweglich  und  ziemlich    dick,    von    einer  Länge    von    1 — 1.5 (Jt., 
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äst  besitzen  sie  koJbig  ang^esehwollene ,  runde  Enden  und  legen  sieh  höchstens 
Ell  zweien,  oicbt  aber  in  läügereu  Ketten  aneiöfttider.  Die  gewi'ibnlietien  verdünnten 
Anilinfarblößnn^en  tingiren  die  Baeillen  intensiv  und  rasch ,  jedf^ch  zeiget  eich  zu- 
meist das  MittelstUek  des  Mikroorganisninö  gar  nicht  oder  nur  schwach,  dagegen 
die  beiden  Pole  intensiv  gefärbt*  Die  DoppelHlrbnngen  erweisen  sich  für  diese 
Baeterien  ungeeignet,  üpe^neli  die  Bonst  so  allgemein  verwendbare  GRAifsche 
Methode  versagt,  da  die  Baeillen  bei  der  Jodbehandlung  gleichfalls  die  Farbe 
wieder  abgeben.  Die  Cultivirung  gelingt  ziemlieh  leicht,  da  dieselben  in  den  ge- 
brä lieblichen  Näh rsubst raten  schon  bei  Zinimertemperatur  zur  Entwickekin^  gelangen* 

Därs  dieser  Bacillus  wirklich  der  Erreger  der  lltthnercholera  ist,  wird  durch 
die  erfolgreiche  üebertragung  und  Erzeugung  der  Seuche  an  Versuchsthiereu  durch 
Material  aus  Reinculturen  vollends  bewiesen. 

Nicht  nur  Hühner  und  anderes  GeHügel ,  sondern  auch  Siliigethiere  sind  für 
diesen  BacilluB  empfflnglich ,  beaonders  sind  es  Mäuse ,  Kaninchen  und  vielleicht 
auch  die  Sehweine  und  das  Wild.  Wenigstens  ist  in  jüngster  Zeit  von  Hti'PK 
die  Vermutbung  auegesprocben  wurden,  dass  die  bisher  als  verschiedene  Infectiuns- 
krankheiten  betrachteten  Erkrankungen,  wie  KaninebenseptieJ.mie,  Hühnercholera, 
Schweineseuche,  WildHeucbe^  auf  der  Wirkung  ein  und  desselben  Mikroorganismus 
beruhen. 

Man  kennt  aber  auch  eine  ganze  Anzahl  von  Thieren,  die  durch  Infection  mit 
Hühnerehnleragift  keine  oder  nur  geringe  Reaction  zeigen,  so  sind  Hunde  über- 
haupt gÄnzlieb  uneinpOinglich ,  Meerschweinehen,  Schafe,  Ptierde  nur  in  sehr  ge- 
ringem Grade ,  und  zwar  nur  iuKöfcrn ,  als  sich  bei  letÄteren  an  der  Impfstelle 
meist  nur  ein  loealer  Entzündungsherd  mit  Eiterung  bildet,  wobei  allerdings  die 
Bacillen  vorbanden  sind.  Für  den  Menschen  scheinen  dieselben  ebensowenig  von 
pathogen  er  Wirkung  zu  sein. 

Mit  den  Bacillen  der  Hilhuercholeni  iiiaehte  Pästecr  die  ersten  Beobachtungen 
über  AbsehwftchuDg  der  Virulenz  und  Versuche  über  Schutzimpfungen.       Becker, 

HÜhnerdarm,  volksth.  Name  für  Stellaria  media,  Hühflirkrayt  für  Herba 
Serpylli,  HühnernesSil  für  Flores  Larnii  albi,  Hühnernelken  für  Flurc>i  Calcndulae, 
Hähnerpolei  für  Herba  Pulegii,  Hühnerserb  für  Herba  Anagallidia  oder  Her!»a 
Pulygoni   avieularis. 

Hullkßlcn  finvolucrfitn)  ist  der  einen  Blüthenstand  {nicht  eine  Einzelblüthe) 
umgebende  Kranz  von  Hochblättern.  Die  Blätter  können  unter  einander  gleich 
4)der  verschieden,  frei  oder  verwachsen,  ein-  oder  mehrreihig  sein,  nur  sollen  sie 
in  ihrer  Ge^animtheit  den  Eindruck  eines  Kelebes  hervorbringen ,  wie  2,  B,  bei 
den  Compositen,  Sind  sie  nicht  kelchartig,  dann  ist  die  Bezeichnung  Hülle 
oder  Hü  II  eben  (involuceUnm)  entspreehender ,  wie  z.B.  bei  den  Umbelliferen. 
Hierher  gehören  auch  die  Hüll  Spelzen  (glumne)  der  Gräser,  das  sind  die 
untersten,  die  Aehreheu  unigebenden  Deckbliltter,  in  deren  Achseln  keine  Blüthen 
sitzen. 

Hülse  (legvmen)  ist  eine  aus  einem  Carpell  gebildete  Trockenfrueht^  welche 
sowidil  in  der  Rücken-  als  in  der  Bauchnaht ,  also  zweik lappig,  aufspringt.  Di« 
Samen  sitzen  in  einer  oder  zwei  Reihen  an  der  Bauchnaht.  Die  Hülse  ist  ihrer 
Anlage  nach  immer  e  i  uf  ilch  c  rig^  im  ausgewachst^nen  Zustande  ist  sie  aber 
mitunter  getUchert ,  und  zwar  der  Länge  nach  durch  die  nach  innen  als  Falte 
vorspringende  Rückennaht  (z,  B.  Astragalus)  oder  der  Quere  nach  durch  die 
Bildung  von  Scheide wllnden  zwischen  den  Samen  (z.  B,  Ceratania).  Diese  Fnicht 
ist  für  die  grosse*  natürliche  f^rdnung  der  nach  ihr  benannten  Letjummome  m 
cbarakterT8ti«eb  ,  dass  man  die  für  einige  Gattungen  und  Arten  charakteristische, 
vom  Typus  abweichende  Form  gleichwohl  zu  den  Htllsen  zühlt.  So  gibt  es  Hälsen, 
welche  sich  bei  der  Reife  der  Quere  nach  abgliedern  (z.  B.  (hiiüliopvs^  OoromUa 
und  Acucia^Xntn):  die  Hülse  des  Klees  (Tnfollum)  und  der  Esparsette  ("OwaÄrycÄiVJ 
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ist  ciasaraig:  und    bleibt  geöchloggen ;  die  Hülsen  von  Geratonia,  Ftstula,    Tama- 
rtndus  springen  ebenfalls  nicbt  auf,  jene  von  Senna  kktlen  nur  an  der  Spitze* 

HUISCIlTriiChtC  heissen  im  landläufigen  Verkehr  die  als  Nalirun^smittel 
dienendcö  Samen  einiger  Papümnaceae^  insbesondere  der  B  f>  h  n  e  (Phaseolus), 
Linse  (Ervum)  und  Erbse  (PLmm) .  *) 
Diese  Samen  besitzen  eine  sebr  derbe  Scbale, 
das  Endospemi  ist  bis  auf  spärliebe  Reste 
zur  Bildung  der  grossen  Cotyledonen  des 
Embryo  aufgebraucht. 

Anatomisch  sind  dieselben  ausgezeichnet 
eharakterisirt.  l>ie  *Sebale  besitzt  eine  als 
P  a  l  i  8  s  a  d  e  n  H  e  h  i  c  b  t  ausgebildete  Epider- 
mis, Es  sind  schmale,  dicht  aneinander  '^^- 
dr,*lngtc,  daher  prismatische,  nach  unten  kolbiädj  /'* 
verbreiti^rte,  stark  verdickte  Zellen  mit  dtinnem 
Cuticularüberzng  (Fig,  9 1 ,  /;).  Bei  der  B  ohne 
sind  sie  gegen  0.06  mm  hoch ,  etwas  höher 
bei  der  Erbse,  nur  0,0n4  mm  und  entspre- 
chend schmal  }»ei  der  Linse.  An  sie  schliesat 
sieh  eine  einfache  Reibe  eigenthtlmüebor,  in  der 
Mitte  eingeengter,  daher  auf  vertieaien  Durchs 
schnitten    bisquitlormig    erscbeiuender    Zellen, 

die  sogenannten    S  a  n  d  u  b  r  -   oder  T  r  i\  g  e  r  z  e  1 1  e  n.     Bei   der  E  r  b s  e  haben  aid 
die  typische  Form ,    bei  der  Linse  sind  sie   triehterförmig  mit    nach    innen   gÄ- 


QaerAptmitt    dtirrh    di«?    Sameoflchale 

«li»!-  Erbne. 

p  PAlt>«a4enzeU^!i   mit  der  Ciiticulft  «^ 

und  dj*r  Lichllinie  bei  *,  f  TrÜgfrzell^^n» 

m  Öi?liwttmu4|iatniehyiu,    «  £|»tthel.    ^ 

Ver^.  160. 


t  -  — 


SrliwummpArench^^m  i1i*r  Krb^Dscb&le  (■•  in  Plg  ÜIK 
Liirk<»ii.  *  Siebplutten  an  dfu  VerbindnDga«t«llfrn  der  X<*!l«ni«t#.  —  \>rgr,  Wk 


kehrter  Basis,    bei    der  Bohne    enthalten  sie   je  einen  oder    Ewei    wohl    ausge- 
bildete   Kalkoxalatkr^statle.     Die  Hauptmasse    der    8amenschale    bildet    ein    sehr 

♦)  Die  Feld-  oder  Bu  ff  höhnen  (Vieia)  ^    die  Lupiufl,    di«  Kicber  (CicerJ,  die  Soja- 
bohne n,  a.  dieni^ii  vorstigsweise  als  Thierftttter. 
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verschieden  gestaltetes  gTftsBzeUiges  Schwammparenchym  (Fig.  92) ,  In  wckliem 
die  GeülBabündel  verlaufen  und  welehe^s  nach  innen  abj^eschlossen  ist  durch  ein 
zartes  Epithel 

Die  Cotyledonen  bestehen  aus  derbwandigeu,  Ittckig  verbundenen  Zellen.  Die 
Membranen  sind  bei  der  Bohne  von  breiten  Poren  durchsetzt ,  bei  der  Linse 
und  Erbse  überhaupt  dünnwandiger,  auf  i)iireh8cbnitten  anscheinend  porenfrei, 
bei  der  letzteren  vorwiegend  in  den  Kanten  verdickt  Flg.  93  n,  t>4).  Die  Zellen  ent- 
hatten Stlrke  «nd  Eiweissstoffo,  diese  vorwiegend  in  den  äuflseren  Schichten.   Die 


Fig.  VA. 
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All*  dem  Keimldtttt*»  d^r  Krlmi". 
tp  die  ülhrrlmut  f   *c  mit   Stärke   und  Eiweinä 
ejpfüJlteZf  IWi,  p  ]>orofWi  /fellwnnd.  —  Vf^rjcr,  Wh 


Aus  dem  KeimhlaUt^  .Ur  ii^jliijt . 

Die  rwht,**  K«legeut?ii  ZeHen   «^ntljulteu  .Stärke 

UfliMt  RiwtjiHftMtoffeu.  —  Verirr.  H(n}. 


Stärkekörner  fvergL  Bd.  1^  pag.  3Z9)  haben  bei  allen  drei  Arten  denselben 
Tj^pns:  es  mnd  vorwiegend  höhnen  förmige,  von  einem  verzweigten  Langsspalt 
durchsetzte  ^  am  Rande  deuthch  gesi'hichtete  Körner  von  meist  0.05  mm  Grösse. 
Die  Gefflssbllndel,  welche  die  Keimlappen  durchziehen,  sind  nicht  ausgebildet ;  sie 
bestehen  aus  gestreckten ,  mit  Protoplagma  erfüllten  Zellen  oline  typisches  Relief, 
Die  mittlere  e  h  e  m  i  s  c  b  e  Z  u  s  a  m  m  e  n  s  e  1 1  u  n  g  der  Hülsenfrilcbte  gibt  die 
folgende  Talielle : 
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Fett 
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N-frei©     I  _  i_-         ;   .     , 
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T  rocke  riHfibi  tanz 
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13.74 
14.99 
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22.85 
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2.14 
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53.67 
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5.43 
3.57 


3,55 
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4,31 
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62.22 
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Mittlere  procentiache  Zusammensetzung  der  Asche. 
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Erbse 
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3.22 
2.73 


I  44.0!  '  1.49 
I  4L79,  0.96 
I  34.76    13.50 
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6.38  !   7.62  I 

7.96  I 

6,34      2.47  ! 


4.99 


0.32 
0.86 
2.00 


35.52'  4.05 
36.43  I  3.49 
36,30     -- 


Ü.67       0.86 

0,86  I    1.54 

-   I   4.63 


Der  hohe  Nährwerth  der  Hülsenfrüchte  beruht  auf  ihrem  Gehalt  (28 — 29  Proeent* 
an  Albuminaten  (s.  Legaminj,  in  weicher  Beziehung  sie  die  Cerealien  bedeutend 
übertreffen.  Geringer  ist  ihr  Stärkegehalt  (37 — 40  Proeent).  Zur  Brodbereitung 
sind  sie  wegen  des  Mangels  an  Kleber  nicht  verwendbar.  j.  Moeller. 

HiilsenWUrm,   s.  Eehioococens,  Bd.  m,  pag.  578. 

Hiinßfeld'S  TerpentinliqUOr  zum  Nachweise  von  Blut  ist  eine  Mischung 
voü    10   \'ül    frauzusiseheni  Tt-rpentinöl ,     lü  Vol.  Alkohol,     10  Vol.   Cbloroform^ 
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1  Vol.  Eiseissig,  welcher  so  lange  Wasser  zngetröpfelt  wird,  als  die  Misehang 
noch  klar  bleibt.  Die  auf  Blat  za  prftfende  FIflssigkeit  ^Ham)  wird  mit  einigeo 
Tropfen  des  Terpentinliqnors  and  einigen  Tropfen  Gnajakharztinetar  (1 :  10)  ver- 
mischt: dunkelblaue  Färbung  der  milchigen  FIflssigkeit  zeigt  Blut  an. 

HÜtSChBln,  Tolkstb.  Name  f&r  Flores,  beziehungsweise  Fructus  Sambuei. 

HOttenniChtS  (Xiküum  cdbum)  ist  einer  der  vielen  Namen  filr  rohes  Zinkoxyd^ 
s.  Zincuro  oxydatnm. 

HOttCnrSUICh,  die  aus  Hflttenwerken  den  Schornsteinen  entweichenden  Gase, 
Dflmpfe  und  staubfttrmigen  Körper. 

In  den  Hflttenwerken  werden  die  bei  verschiedenen  Arbeiten  abfallenden 
flflchtigen  Producte,  einestheils  um  sie  nicht  direct  in  die  Atmosphäre  abziehen 
zu  lassen,  hauptsächlich  aber  anderentheils  um  die  werthvollen  Stoffe  nicht  verloren 
zu  geben,  durch  verschiedene  Apparate  befördert,  woselbst  sie  condensirt,  absorbirt 
oder  äonst  in  irgend  einer  Weise  nutzbar  gemacht  werden.  Um  in  den  oft  sehr 
geräumigen  Apparaten  (z,  B.  Bleikammem)  ein  Ruhen  der  Dämpfe  zu  vermeiden, 
ferner  auch  um  die  nicht  zu  vermeidenden  Undichtheiten  derartiger  Apparate 
unschädlich  zu  machen,  wird  fortwährend  ein  saugender  starker  Luftstrom  in  den- 
selben erzeugt.  Zu  diesem  Zwecke  befinden  sich  zwischen  diesen  Apparaten  (also 
am  Ende  derselben;  und  dem  Fabriksschomstein  Exhaustoren.  welche  die  Gase 
durch  die  Apparate  hindurchsaugen.  Durch  diesen  kräftigen  Luftstrom  werden 
grosse  Mengen  staubförmiger  Körper  mit  hinweggefflhrt,  denen  in  längeren  Gängen 
Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  abzusetzen  (Flugstaub,  Giftfang). 

Da  jedf»ch  nicht  unbedeutende  Mengen  dieses  Flugstaubes,  sowie  auch  bedeu- 
tende Mengen  von  Gasen  nicht  zurflckgehalten  werden  kennen,  so  enthält  der  den 
Sc*hornsteinen  von  Hflttenwerken  entweichende  Rauch  immer  gewisse  schädliche 
Stoffe.  Von  diesen  sind  besonders  zu  nennen  Schwefligsäure,  Schwefelsäure,  Salz- 
säure ,  Chlor ,  Flusssäure ,  Arsenigsäure ,  Verbindungen  des  Bleies ,  Zinks  und 
Kupfers. 

Natflrlich  werden  diese  Bestandtheile  des  Hflttenrauches  je  nach  dem  vorlie- 
genden Industriezweige  wechseln,  auch  durch  Betriebsstörungen  in  stärkerem  Masse 
auftreten  können  als  im  Allgemeinen. 

Durch  die  genannten  Bestandtheile  des  Hflttenrauches  wird  das  Wachsen  von 
Pflanzen  auf  grosse  Strecken  in  der  Umgegend  unmöglich,  beziehentlich  ver- 
kflmmert.  Von  Schwefelsäure  sollen  z.  B.  bereits  0.0001  Procent  in  der  Luft 
genflf^en,  um  sogenannte  Hflttenrauchschäden  hervorzubringen.  Dieselben 
äussern  sich  in  einem  Fleckigwerden  der  Blätter,  welches  in  den  meisten  Fällen 
von  dem  Rande  her  beginnt,  Absterben  der  Pflanzen  oder  Verkflmmern  derselben. 

Die  Ausdehnung  des  Gebiötes,  welches  unter  dem  Einfluss  des  Hflttenrauches 
eines  grösseren  Hüttenwerkes  steht,  ist  von  der  Hauptrichtung  der  herrschenden 
Winde  in  bedeutendem  Maasse  beeinflusst. 

Aber  selbst  auf  weitere  Entfernungen  hin  kann  der  Hflttenrauch  schädlich 
wirken,  indem  der  in  der  Umgegend  der  Hütte  abgelagerte  (arsenhaltige)  Staub 
durch  Hochwasser  fortgeführt  wird. 

Dieser  wird  alsdann  auf  stromabwärts  gelegenen  Wiesen  als  Schlamm  abge- 
lagert, überzieht  dann  auch  die  Grashfilme  und  gelangt  so  in  das  Futter  (Heu) 
des  Viehs.  « 

Die  den  Hopfenschwefelungsanstalten  entweichenden  Schwefligsäure  enthaltenden 
Gase  werden  zwar  nicht  als  Hüttenrauch  bezeichnet,  doch  ist  ihre  Schädlichkeit 
dem  Gehalt  an  Schwefligsäurc  entsprechend,  eine  gleiche. 

In  gleicher  Weise  wirkt  auch  schon  der  Rauch  von  Steinkohlen-  und  Braun- 
k(»hlenfeii('rungen  auf  das  Waehsthum  der  Pflanzen  schädlich,  da  die  in  dem  Rauch 
unserer  F^'uerung  enthaltenen  nicht  unbetrUchtlichen  Mengen  Schwefligsäure  in 
'  wuer  Weist»  dem  Rauch  entzogen  werden.  Die  durch  die  viel  besprochene  Rauch- 
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verbrenn  II  D^  erzielten  Vortbeile  bestehen  in  der  Beseitigung  des  Rtisses,  treffen 
aber  die  Scbwertl^säiire  in  keiner  Weise. 

Literatur:  Die  Beschädigung  der  Vegetation  dareb  Rauch  von  J.  v,  Scbröder  und 
Rens*!.  Btirlin  18H3.  A.  Schneider. 

Hufeland's  Electuarium  anthelminthicum,  s.  Bd.  iii,  png.  662.  —  h.-'s 
Elixir   peciorale.   s.  Jid.  iil,   pag.  7io.    —    H-'s  Infusum  laxativum:   Infasi 

foL  ß^enna*^'  e  10 ^i  14t)^,  Natn  st/Ifiirici ,  Maniuff  Cala^tina^  na.  20g. 
—  H,-'a  Liquor  anterathicus  iät  eine  Mischung  aus  60  Tb.  Aqua  AmygdaL 
ftmnr, ,  60  TIi  Aqua  PluitdA  (Jotdardi  und  1*0  Th.  Aqua  Boaar,  —  H,-*8 
Liquor  Belladonnae  cyanicus  ist  eine  Lrisung  von  0.25  g  Extractupi  BellaJonnne 
in  15  g  Aqua  Laurocerasi  —  H*-'8  PlIulaB  aperientos  besteben  ans  je  b^  Fei 
Tauri  inspisH,  ^  Extractum  Taraxaci ,  Sapo  tnedieattis  und  Radix  Ehei  m 
l.'>0  Pillen,  die  mit  Cassia  cinnam,  zu  bestreuen  sind.  —  H-'s  Pulvis  aero- 
phOflJS  ißt  eine  Mischung  aus  1  Th.  Maf^nesia  carbt/iüca  uad  4  Th.  Tartarus 
depur.  —  H.-8  Pulvis  dentifricius  ist  eine  Mischung  aus  70  Th  Lignum  San- 
tali  rubrum,  20  Th.  CoHex  Cliüuie  fuscus,  8  Th»  Alumen  crttduui  und  je  1  Th, 
Oleuvi  Bertjnmottae  und  Oleum  CnrifophyUorutn,  —  H.*'8  PuUiä  pUetOrUfll 
f Kinderpulver)  ist  eine  Misebuug  aus  12  Th.  Magnesia  carbonica,  3  Tb.  Badix 
7?//*^/.  1  Th.  Radir  Valrriaime  und  6  Tb  Elaeonaccharutn  Foenicult.  —  H.-*8 
SpecidS  nervioaa  iiejitchen  aus  je  gleichen  Theilen  Radix  Valerianae  ^  Radix 
Coi-yophtflbtttit,  Fol  kl  Menthae  piper,  und  Fülia  Aurnntii.  —  H.-'S  Ufigusn* 
tum  epispasticum  ist  eine  einfache  Mischung  von  1  Th.  Pulvis  Cahtitatidum 
mit  1^  Th    Adeps, 

Hufkitt  ist  eine  zum  Augfülleu  kleiner  schadh^ifter  Stellen  am  Pferdelnif  ver- 
wendete Maase  von  ähnlicher  Zusammensetzung  wie  Gera  arborea  —  HuflTiaSSB 
wird  zum  AuHgiessen  grösserer  schadhafter  Hufstellen  benutzt  und  besteht  nach 
DFFAy  aus  Kautschuk  und  Ammoniacum,  —  Hufsalbe  dient  zum  Gej^chmeidig- 
halten  iler  Hufe  bcsouders  im  Sammer  und  wird  in  Form  von  Salden  der  ver* 
Feliiedenartigsten  ZusammensetzuDg  angewendet. 

Hüflattig,    s.  Farfara,   Bd.  IV,  pa^.  258. 

HuingaO,  eine  aus  Chile  atamtuende  Droge,  soll  von  Duvinn  dcpenden»  DC, 
(Ana Card iacene)  stammen.  Es  sind  kleine,  im  Äusaeben  und  (Jeruch  an  Waeb- 
holderheeren  erinnernde  Früchte.  Man  bentltzt  sie  gegen  Blasenleiden  ,  und  aus 
ihrem  Safte  bereitet  man  mit  Fett  eine   Wundsalbe. 

Auch  bereitet  man  aus  diesen  Früchten  ein  berauschendes  Getränk  Namens 
„Obieba^^ 

HlllTianillLIIII    fiflopathiseh),  Mensehenkotli  in  Verreibung. 

Humln,  Hyminsubstanzen,  Huminsäure,  s.  HumuB. 

Huniiriunit  (Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie,  Balsam  {sehe  Holzgewächse 
nus<  dem  trüpischen  Amerika  mit  gegenstitndigen ,  einfachen,  lederigen  ßUlttern 
ohne  Nebenblätter  und  kleineu  fiinfztthli^en  Blllthen  in  diehten  acbsel-  oder  end* 
ständigen  Strän<sen. 

Aus  der  Rinde  von  ffumirium  Imlsamiffirum  AitbL  (Mi/rodendron  amplexi- 
Cifule  IVi/ld.)  in  Guyana  und  von  //.  ßoribunduin  Atarf. .  in  Brasilien  „Niori" 
oder  „Curanura"  genannt ,  j^^ewinut  man  einen  wohlriecheudeu  B.ilsam  ,  welcher 
dem  Copaivabalsam  ähnlteh  ist  und  wie  dieser  benfitzt  wird. 

HumUlUS,  Gattung  der  Catinahineae.  Ausdauernde,  rauhhaarige,  diöciscbe 
Krtuttr  mit  reebtswiudcnden  Stengeln  und  ^'egenständigeu  ,  ungetheilten  oder 
bandförmig  gelappten  (au  Weinreben  erinnernden)  Blättern  mit  bleibenden  Neben- 
blättern,  c^  Bllltbeu  mit  fllnftbeilifrem  Peripm  und  5  Staubg-efilssen  in  aehseb 
stjindlgen  Rispen :  ^  Bltitben  in  Kiltzcben ,  welche  bei  der  Reife  eiuen  krautigen 
Zapfen  darstellen. 


^f^  jannru:«?.  —  HTSwarDcaES. 

B^mmudmJ^  LMy^m*  L..  is  Y/9Ttj^  und  Aoea  ^MasdMäL  ia  asdcra  Wdokeflea 

1>^  «K  detb  £Jbi»iis  iraUr&d««  Sioeksprc««»  -rfrdcm  al§  G«intee  gepegfle«. 
f^  w&^  v«3^J>f;lkCo  B]tttl»eaza|if«a  dimt»  jnir  fficnrtzxc  s.  Hopf«B^  Bd.  V, 
1*11^'  271    OAd   dk   voB  dnL«eJbeD   l«klit   aVfilleBdai   ^!wb   Drtoeai   fiefen   das 


Als  Homiif  «rrd«ii  dk  bei  der  Vermodenin^ 
^Ai^  V^Tv^inuur  voo  Fflanam-  und  Thicnet'offni  f«lMldc«ea  bmaifii  bis  sebwjui», 
erdibftJklMfti  ^  oMrbt  ki7'«taJli«irbaren  FV«diirte  beicirbiicC.  wdcbe  in  mebr  oder 
miad^fr  dklur  f»ebiebt  den  Bodea  der  Wüder  und  Wlcem  beieeken  und.  mit 
wia^nJiisdiMfti  B««uodtb«iJeo  jremisebt,  die  Dammerde  bilden.  Da.  wo  Pflanien 
'v^/ro4;bmliieb  Holz  and  Lanb'  unter  bestindigem  Luftzutritt  allmllig  yermodem, 
biid^  «4«b  ^ier  Humns  al«  troekene,  braune,  zerreibliebe,  loekere  Hasse :  wo  indess 
lutUntlUthit  «fdmr  tbieri£4fbe  Stoffe  unter  Wasser,  also  unter  Luftabsebluss  oder  bei 
nur  ffpirliebem  Luftzutritt,  vermodern,  entstebt  eine  sebwarze,  moorige,  torflbn- 
Ikbe  Masse.  Heide,  der  braune,  wie  der  sebwarze  Humus  sind  Uebergrangsproduete 
in  dem  ^>zydatioDsprocess  der  Cellulose.  weleber  sebliesslich  mit  den  Endprodueten 
Koblensiure  und  Wasser  endet.  Die  ebemiscben  Vorginge  bei  der  Bildung  des 
HumoK  ffind  nur  wenig  gekannt,  es  sebeint  jedocb  eine  Anreieberung  mit  Koblen- 
nVfff  unter  gleichzeitiger  Bildung  von  Methan  und  einer  eigenthfimlieben  Sture 
^FumariUiure  Vj  stattzufinden.  Zweifellos  ist  der  ehemisehe  Vorgang  ein  höebst 
verwiekelter ,  zumal  die  lockere,  poröse,  aufsaugende  Eigenschaft  des  Humus  die 
AI/s//rfition  von  Kohlensäure  und  Ammoniak  bewirkt;  insonderheit  ffir  leuteres  ist 
daK  Abs'irption »vermögen  so  gross,  dass  Humus  stickstofffrei  nicht  dargestellt 
werden  kann.  In  Folge  dieses  Stickstoflgehaltes  wurde  Humus  lange  Zeit  hindurch 
für  ein  Nahrungsmittel  der  Pflanzen  gehalten,  und  noch  Mülder  neigt  dieser 
The/irie  zu.  Liehio  hat  jedoch  gelehrt,  und  Kxop,  Sachs  und  Stohmanx  haben 
exfierimentell  nachgewiesen,  dass  die  Pflanzen  von  den  humosen  Bestandtheilen 
de«  IMens  ni<rhts  aufnehmen,    also   auch    nicht  dadurch  ernährt  werden  können. 

Mit  dem  Verlassen  dieser  Humustheorie  haben  auch  die  dem  Humus  als  eigen- 
thdfiilieh  zugeschrielienen  Bestandtheile,  Humin  und  Huminsäure,  Ulmin  und  (Jlmin- 
»ttun^f  l/uellsäure  und  Qnellsatzsäure,  GeTns&ure^  Brunnensäure  etc.,  ihre  Daseins- 
ber<y;bti|rung  verloren.  Die  genannten,  die  überhaupt  wohl  niemals  rein  dargestellt 
worden  waren,  sind  als  chemische  Individuen  nicht  zu  betrachten.  Mit  Sicherheit 
ist  nur  das  Vorhandensein  einer  Säure  nachgewiesen,  welche  zur  Zeit  als  Humin- 
Htitirtt  angesprochen  wird.  Diese  ist  die  Ursache  des  ^sauren  Bodens"  mancher 
Wiesen,  zu  deren  Abstellung  die  Drainage  erforderlich  ist.  Chornische  Mittel  haben 
filr  diesen  ZwcMfk  bisher  keinen  Erfolg  gezeigt.  Es  ist  verschiedentlich  versucht 
worden,  die  Säure  durch  Sättigen  mit  Natriumcarbonat  und  Zersetzen  des  Natron- 
Nakes  rein  zu  gewinnen.  Die  Arbeiten  von  Muldeb,  Detmbr,  Thenard,  Lefort, 
LiKHKHMANN  weichen  in  ihren  Angaben  wesentlich  von  einander  ab.  Doch  scheint 
die  IIuniinHäuro  stickstofffrei  zu  sein  (CsoHjsOg?),  während  Molder  sie  noch  als 
Mtlckstoffhaltig  schildert.  Zur  Darstellung  dient  Torf.  Huminsäure  wird  auch  durch 
Einwirkung  Htarker  Säuren  oder  von  Alkalien  auf  Kohlehydrate  gebildet. 

Humus  an  sieh  ist  jedenfalls  keine  chemisch  definirbare  Verbindung,  sondern 
nur  ein  (ienÜHch  von  Zersetzungsproducten  der  verschiedensten  Art,  welche  nach 
der  Dauer  des  Verwosungs-  oder  Vermoderungflprocesses  verschiedenartige  physi- 
knIiHrh«i  KigenHchaften  und  chemische  Zusammensetzung  zeigen.  Der  Kohlenstoff- 
gehalt d(*r  verschiedenen  lIumussubRtanzen  schwankt  nach  Conrad  und  Gutzeit 
zwiMchen   02. :<  bis  6(5.5  I^rocent,  der  Wa^serstoffgebalt  zwischen  3.7  bis  4.6  Procent. 

G  a  n  ä  w  i  n  d  t. 

'^ndSkUChCn  mI  ein  Ilundenahrungs-  und  Futtermittel  iu  Form  quadratischer 
cm  langer,  in  regelmässigen  Zwischenräumen  durchlöcherter  Zwiebäcke.  Die- 


hünpexuchp:n.  —  hündswüth. 
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eelbeo  bestehen  aus  Abßlllen  der  FleiBchextraetfabrikation  und  werden  in  den  Fleisch- 
extractfabriken  auch  hergestellt.  Kin  in  Deutschland  unter  dem  gleichen  Namen 
verferti^^tes  Präparat  enthält  kein  Fleisehnieh!  u.  der^L .  sondern  besteht  in 
der  Haiipt>^ache  aus  Leg^unainosemiiehl  und  stdl  nach  der  Meinung  von  Thierärzten 
für  Errjlhrunj^  der  Hunde  nicht  nur  nicht  ntltzlieb ,  sonctem  —  seiner  schweren 
Verdaulichkeit  wegen   —  Hogar  schädlieh  sein, 

HufldopillGfl*  Bei  Krankheiten  der  Hunde  ^ebraiicbte  Pillen,  von  1 — 2 ^Ge- 
wicht. Ueblich  sind  2  Sorten :  AbftihrpiUen  mii  Aloe,  J ah pe,  Rhabarber  und 
Calomei  und   K  a  mpf  e  r  pi  Heu. 

HundsbllJllie,  volksth,  Name  für  Taraxacnm  ollcinak',  Hundskamille  für  ver- 
Behiedene  Antheraiä-Arteu,  HundskÜrblSWUrzel  flir  Radix  Brynniae,  Hundspetersilie 
fiär  AelhuBa  Cynapium .  Hundsqueckd  für  Tritieum  canina  (am*li  T,  repens)^ 
Hundsrose  für  die  die  Ha^'ebutleu  liefernde  Rosa  eaniua;  Hundsveilchen  für 
Herba  Violae  tricolor.  (seltener  Viola  canina) »  Hundswurz  ftir  C^nanchum^ 
Hundszunge   für    Herha  iHno^lossi    und    Huudszungenwurzel    für  Radix    (hno- 

^lü8Si. 

Hunds WUth    (Wasserscheu,    Hydrophobie,   Lyssa,    Rabies)  ist  eine 

dtirch  da«  «ogenannte  Wnth'jift  hervorg"ebraehte  Infeetionskrankheitt  vorzuffs weise 
der  Hunde  und  Wölfe,  von  denen  m  aucb  auf  den  Menschen ,  sowie  auf  Katzen, 
Pferde,  Rinder,  Kaninchen,  Meersehweinehen  u.  s.  w*,  sogar  auf  Hausgeflügel  fiber- 
tragen werden  kann.  Es  existirt  nur  eine  Angabe,  dass  die  Krankheit  durch 
IBS  von  einem  Menschen  auf  einen  anderen  tibertragen  werden  kann.  Die  Er- 
ßcbeinungen,  unter  denen  die  Krankheit  lieim  Menseben  verl/iuft,  bestehen  haupt- 
gilchlieb  in  Athemkrilmpfeu,  die  beim  Versuch  ^  Flüssigkeiten ,  selbst  Speichel ,  zu 
schlncken,  in  der  heftigsten  W<yse  eintreten  und  zur  förmlichen  Furcht  vor  flüssigen 
SlibstanAen  führen,  femer  in  gesteigerter  Erregbarkeit  der  Bew^egungs-  und  Oe 
fbUsoentren,  sowie  in  allgemeiner  erhöhter  psychischer  Erregung,  alles  Symptome, 
die  den  Hanptsitz  der  Erkrank ting  im  centrab^n  Nervensystem  vermuthen  lassen. 
Die  lieber?. engung  der  Kranken ,  diiBS  sie  rettungslos  verloren  sind ,  lässt  die 
psychis^^ho  Alteration   in  eine  wahre  Todesangst  und  Raserei  ausarten. 

Beim  Hunde  werden  die  Erscheinungen  in  folgender  Weise  geschildert:  Es 
kann  bei  demselben  die  Kraukhcit  in  zweifacher  Weij^e  verlaufen ,  entweder  als 
rasende  oder  als  stüle  Wuth.  Heiden  Formen  geht  ein  eirea  8  Tage  dauerndes 
Stadium  voraus,  in  dem  das  Thier  traurig  ist  und  nichts  frisst.  Bei  der  rasenden 
Wnth  bemerkt  man,  dass  der  Hund  dann,  scheinbar  von  innerer  Äugst  getrieben. 
unstet  umherläuft  und  auf  Alles,  was  ihm  in  den  Weg  kommt,  einbeisst.  Unter 
grosser  Abmagerung  zeigen  sich  zuletzt  ein  wankender  Gang,  Rpilter  Lähmungen 
der  hinteren  Extremitäten  und  das  Bellen  geht  in  eine  Art  Heulen  über,  bin 
endlieh  unter  Krämpfen  der  Tod  eintritt.  Bei  der  stillen  Wnth  werden  sehr  bald 
Lähmungen  der  Unterkiefermuskeln  beobachtet,  die  dem  Hunde  da>*  Fressen  und 
Beissen  unmöglich  machen ;  im  llebrigen  sind  die  zuletzt  eintretenden  Symptome 
denen  der  rasenden  Wuth  gleich.  Wasserscheu  besteht  bei  Hunden  in  beiden 
Formen  der  Trdlwuth  niemals.  —  Der  Sectionsbefund  ist  natürlich  von  grosser 
Wichtigkeit,  lässt  aber  leider  sichere,  für  die  Rabies  charakteristische  Merkmale 
nicht  immer  erkennen.  Neben  Abmagerung,  Diekflflssigkoit  des  Blutes,  Hirnödem, 
eatarrhalischen  Aflectionen  in  den  Athmungs-  und  Verdanungsorganen,  verbunden 
mit  kleineren  Blutungen,  hat  man  grosses  Gewicht  gelegt  auf  den  Mangel  an 
Futterstofien  und  auf  die  Au  Wesenheit  von  unvcrdanliehen  Fremdkörpern  im  Magen 
und  Darm ,  indessen  sind  diese  letzteren  Merkmale ,  wie  von  vielen  Thierürzten 
zugegeben  wird,  nicht  nur  der  Lyssa  allein  eigen,  sondern  man  kann  sie  auch  bei 
ganz  unschuldigen  AÖectioncu  antreflcn.  Immerhin  ist  es  wichtig,  die  Aufmerksam- 
keit darauf  zu  richten  und  bei  der  Furchtbarkeit  der  Folgen  von  Bissen  w^utb- 
kraaker  Hunde  dieselben  als  Zeichen  des  Verdachtes  zu  verwettKiiia.. 


HTODSWCTH. 

Dae  zumeist  durch  Bisa  auf  den  Menschen  übertragene  Gift  haftet  ^lücklteher- 
wei&e  kaum  in  der  Hillfte  der  Ffllle:  zumeist  heilt  die  Bisswunde  rasch  wieder 
zu,  nur  gelten  kommt  es  zu  einer  örtlichen  Reaction,  zu  Eiterung,  deren  Eintritt 
die  WirkiiogsloBija^keit  begünstigen  soll.  Selten  kommt  die  ICrankheit  vor  6  Woehea 
nach  der  Infeetion  zum  Ausbruch,  viel  öfter  aber  erfolgt  derselbe  in  noch  viel 
späterer  Zeit.  Der  im  Volke  vielfaeli  angetrotfenc  Glaube  au  eineu  Zusammeuhang 
der  „Neun"  mit  dem  Ausbruch  hat  sich  als  total  irrig  erwiesen.  Wo  im  Körper 
wÄhreud  der  Periode  der  Latenz  das  Gift  sieb  aulMlt,  ist  völlig  uubekanut.  Dem 
Ausbruch  gehen  iiieht  selten  leichtere  AIlgeraeinstöruugeD ,  wie  Fieber,  rnruhe. 
Verstimnnjng,  sowie  Empfindungen  io  der  Narbe  voraus,  bis  mau  eh  mal  ganz  phKzlieh 
beim  Sehliogaet  der  erste  heftige  Athinuugskrampf  eintritt,  der  dann  in  wirkliche 
„Waßeerseheu",  trotz  des  unsJlglielien  Durstes,  übergeht. 

Der  unabwendbare  tödtliehe  Ausgang  bei  Lyssa  erfolgt  innerhalb  3- — 6  Tagen 
nach  dem  ersten  Krampfanfall :  gegen  das  Eode  hin  tritt  starke  Sjieiehelabsouderung 
und  Schflumen  vor  dem  Munde  ein,  zuweilen  verfallen  die  Ivrauken  in  die  heftigsten 
Sfarrkrilmpfe  ,  in  einzelnen  Ffilltm  geht  dem  Tod  eine  kurze  Periode  vorher,  wo 
die  Wasserscheu  uud  die  Krilmpfe  vollkonimeu  verschwunden  sind  und  der  Zustand 
geeignet  ist,  in  dem  Patienten  und  Arzte  trllgeri-Hche  HoHnungeu  zu  erwecken. 
Der  Tod  tritt  öfter  ganz  plötzheh  ein,  in  anderen  Fällen  sterben  die  Wuthkrauken 
unter  den  Erscheinungen  der  Gehirn^  öder  Athmungslftbmung. 

Ebensowenig  wie  beim  Hunde  ist  auch  der  Sectionabefund  beim  wnthkranken 
Men scheu  charakteristisch,  uud  es  gibt  die  patbologist-'he  Anatomie  leider  bis  jetzt 
noch  gar  keinen  Autachlugg  Über  diese  merkwürdige  und  fürchterliche  Krankheit. 
Eß  unterliegt  aber  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  das  Gehirn  und  Rückenmark 
dabei  affieirt  sind;  ob  es  aber  eine  Erkrankung  der  Nervensubstauz  selbst  i^. 
darüber  herrscht  noch  keine  Klarheit. 

Entsprechend  den  negativen  Befundeu  der  Sectiou  herrseht  über  die  Aetiologie 
der  Lyssa  noch  volles  Dunkel.  Mau  weins  ja ,  dass  die  Intoxicatton  stets  durch 
das  „Wnlhgtft"  toller  Thiere  erfolgt;  was  aber  das  Wuthgitt  darstellt,  keunt  man 
noch  niebt.  Vor  nicht  zu  langer  Zeit  schien  es  einmal,  als  ob  es  Pasteue  ge- 
lungen sei,  einen  Trüger  dts  WuthgiJVes  im  Speichel  eines  an  L'.sm  humana 
verendeten  Kindes  in  der  Gestalt  eines  einer  8  flhnltchen  Stitbehens  gefunden  zu 
haben ,  inde.cseu  sehr  bald  darauf  konnten  andere  Autoren  denseiben  ürganismus 
auch  im  Speichel  gesunder  Menschen  ebenfalls  uaebweisen,  und  zw.ir  einen  Bacillus, 
der,  auf  das  Kaninehen  überiragen,  für  dasselbe  ausserordentlich  pathogen  wirkt. 
Die  Koch 'sehe  Schule  htit  ihn  Bacillus  der  Kfininchensepticlimie  genannt  (s. 
B acter ien,  Bd.  11^  pag.  H5).  Mit  dem  Nachweis  bei  gesunden  Mensehen  hatte 
der  pASTEUß'sche  Fund  auch  seinen  Werth  verloren,  Dass  aber  irgend  ein  uu* 
bekannter  speeiJiseher  Mikroorganismus  die  Krankheit  verursacht^  dürfte  wohl  sicher 
anzunehmen  sein,  wiihrend  man  eine  priniüre  Entstehung  bei  Thieren  mit  Bollincier 
bestimmt  zurückweisen  kann.  Das  Gift  haftet  in  einer  F^isswunde  nur  dann,  wenn 
die  Cutis  oder  die  Schleimhaut  wirklieh  verletzt  ist ;  erfahrungsgemUss  spielt  aber 
auch  die  Pnidispositiorj  der  Gebissenen  und  der  Zustand  des  wuthkrauken  Thieres 
eine  Rolle,  die  Intensität  de^  Bisses  selbst  nicht  zu  vergessen.  Hertwig  hat  nAeh- 
gewiesen ,  dass  nicht  etwa  nur  der  Spei<'hel ,  sondern  auch  da.«  Blut  und  Organ- 
theile  infectiris  siud.  Wifhrend  der  Krankheit  hat  man  beim  Menscheu  auch  eine 
Vermehrung  der  weissen  Blutkörperehen  gefunden. 

Da  die  Prognose  für  diejenigen  Kranken,  bei  denen  die  Krankheit  zum  Aus- 
brneh  gekommen  ist,  eine  absidut  schlechte  ist,  so  muss  die  Therapie  in  allererster 
Linie  die  Prophylaxis  im  Auge  haben  ,  d.  h.  man  muss  durch  scharfe  Gesetze  die 
strenge  Beaufsichtigung  der  Huude  ermöglichen  und  andererseita  bei  erfolgtem 
Bisa  eine  sofortige  Vernichtung  des  eingedrungenen  üiftes  versuchen .  Nach  den 
Angaben  .Iohne's  haben  in  Staaten,  wie  Preussen,  Bayern,  Sachsen  etc..  Dank  der 
GesotÄgebung ,  die  Erkrankungen  der  Hunde  au  Tollwuth  in  den  letzten  Jahren 
sehr  abgenommen ;   bei  Menschen  sind  sie  beinahe  gflnzlich   verschwunden^   nur  da, 
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wo  die  Huüd©  frei  iimberlaufen,  ist  auch  jetat  die  Wutlikraükheit  nicht  selten,  so 
in  der  Türkei,  Russland  etc. 

Vorkommenden  Falles  müssen  aher  die  Bwswunden  toller  Thiere  mit  IJ5lleiistein, 
Aetzkftli  u,  s.  f.  tief  ansg'eätzt  oder  noeh  besser  niii  dem  Glübeisitin  ausgebrannt 
werden.  Naeli  der  Aetzuu;r  ist  eine  Exeialon  der  Wunde  gleiebfalls  noch  von 
Werth,  auch  wird  die  Eiterung  dem  Haften  des  Giftes  entgej^enwirken.  Ein  äuh- 
gaugen  der  Wunden  ist  gewiss,  sofort  vorgenommen,  ganz  zweckmässig,  indessen 
nur  dann  ungefilbrlieh,  wenn  die  Scbleimbänte  der  Mundhöhle  uni  des  Verdauungs* 
traetus  intaet  sind. 

Der  au8gebn»ebenen  Krankheit  gei^enüber  ist  der  Arzt  in  der  schlimmen  Lage, 
zur  Hebung  derselben  uwhta  beitragen  xu  können ,  seine  Thfitigkeit  besehrftukt 
sich  in  Folge  dessen  auf  die  Anwendung  von  Mitteln,  die  den  nngltlckltchen  Kranken 
ihren  Zustand  erleichtern  helfen. 

Grrosses  Aufsehen  erregte  in  neuester  Zeit  die  von  Pasteüs  gegen  die  Hunds- 
wuth  in  Anwendung  gezogene  Schutzimpfung.  Der  genannte  Autor  konnte  fest- 
stellen ,  d^ss  durch  fortgesetzte  Uebertragung  des  in  seinem  Wiesen  unbekannten 
Toliwutbgiftes  von  Kaninehen  auf  Kauincheu  erst  eine  allmälige  Verminderung  der 
Incubationszeit ,  später  aber  ein  Gleielibleiben  derselben  eintritt:  das  Gift  hatte 
dftQS  aleo  constante  Virulenz  erlangt.  Ferner  wurde  das  Kückenmark  solcher 
Kaninchen  mit  dem  Wntbgift  behaftet  gefunden  Pasteltk  Hess  nun  das  Jlark 
in  einzelne  Stücke  zerkleinern  und  in  trockener  Luft  aufhltngen.  Abhängig  \on 
der  Dicke  der  Stxieke,  von  der  /^eitdaner  und  Temperatur  geht  die  Virulenz  nach 
und  nach  verloren.  Diese  Erfabruugeu  veranlassten  die  Herstellung  verschied en- 
gradig  abgeschwächten  Impfmateriales ,  welches  auch  den  gestellten  Erwartungen 
vollstÄndig  entsprach ,  indem  je  hinger  die  Trockne  gedauert ,  desto  später  erst 
die  Krankheit  ausbrach,  bis  sie  nach  lilngerer  Dauer  überhaupt  nicht  mehr  beo^i- 
achtet  wurde.  Zunächst  experimentirte  PASTErR  nur  an  Hunden ,  denen  er  zur 
Imraunisirung  zuerst  in  sterilisirtcr  Bouillon  aufgeschwemmtes  Virus,  das  am  lllogsten 
getrocknet  hatte^  injicirte;  nach  zwei  Tagen  erhielten  die  Hunde  weniger  abge- 
schwilehtes  Material  u,  s.  f. ,  bis  schliesslicb  zuletzt  vrdlig  virulente  Proben  ver- 
braucht worden  waren.  Die  Resultate  werden  von  PasteüR  als  vollst?lndig  ein- 
deutig bezeichnet,  so  dass  er  auf  Grund  seiner  F^rlahrnngen  an  Hutiden  jetzt  auch 
zn  Schutzimpfungen  bei  Menseheu^  die  von  tollen  Thieren  gebissen  worden  warten, 
Überging.  Er  ging  dabei  so  zu  Werke,  dass  er  am  ersten  Tage  der  Behandlung 
der  betreffenden  Person  eine  FuAVAZ'sche  Spritze  einer  Aufschwemmung  eines 
14  Tage  lang  getrockneten  Kuckenmarkstitekes  injicirte.  Am  zweiten  Tage  kommt 
Material  zur  Verwendung,  welches  12  Tage,  am  dritten  solches,  das  11  Tage  lang 
U*  s.  w.  getrocknet  war,  bis  endlich  am  l  2.  Behandlungstag  vollkommen  virulenter 
Impfstoff  inji?irt  wird. 

Wie  berichtet  wird,  sind  nach  dieser  Metb<»de  eine  grosse  Anzahl  von  Menschen, 
die  von  wnthkranken  Hiiercn  gebissen  zu  sein  angaben,  behandelt  worden.  Ab- 
1  geseben  nun  vüu  der  grossen  tJefabr,  Menschenleben  durch  das  Einimpfen  von  so 
geföhrUchem  Material  zu  Grunde  zu  richten ,  sind  die  Erfolge  immerhin  nicht 
absolut  günstige  gewesen^  da  doch  auch  Leute,  an  denen  die  Schutzimpfung  durch* 
geführt  worden  war.  noch  nachtrflglich  an  Tollwuth  erkrankten  und  starben.  Fnd 
wenn  schon  in  einer  grossen  Reihe  vun  Füllen  der  gewünschte  Erfolg  erzielt 
worden  ist,  so  muHS  doch  eine  allgemeine  Einführung  um  deswilleu  als  bedenklich 
erscheinen,  weil,  wie  schcm  gesagt,  einmal  die  FiesuUate  nicht  c<mBtant  sind^ 
andererseits  Leute  ,  welche  nur  glauben  von  einem  tollen  Thiere  verletzt  worden 
in  sein,  zu  leicht  durch  die  Impfung  zu  Grunde  gerichtet  werden  können.  Zudem 
liegen  bei  dieser  Art  von  Schutzimpfung  die  VerhlÜtnisse  ganz  anders,  als  z.  B. 
bei  der  I*ockenrevaccination ,  denn  bei  letzterer  schützt  die  Impfung  vor  einer 
eventuellen  Infection  mit  Pockengift,  hier  aber  ist  dieselbe  schon  vorausgegangen 
und  »oll  die  Vaccination  nur  die  Wirkung  des  Giftes  abschwächen,  beziehungsweise 
aufheben. 
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So  hoch  auch  die  experimentellen  Erfolge  des  genialen  Pasteür  hierbei  za 
veranschlagen  sind,  einer  gründlicheren  wissenschaftliehen  Doreharbeitung  einer  so 
verantwortungsvollen  Sache  bedurften  seine  Entdeckungen  gewiss  noch,  bevor  er 
die  praktische  Verwerthung  in's  Auge  fasste.  Auch  v.  Frisch,  der  in  neuester 
Zeit  die  PASXEUB'schen  Untersuchungen  Aber  das  Wuthgift  und  seine  Prophylaxe 
der  Wuthkrankheit  einer  genauen  Nachprfifnng  unterzogen  hat,  gelangte  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  die  PASXEUB'sehen  Methoden  noch  nicht  spruchreif  seien ,  ja 
dass  die  Prophylaxe  sogar  die  Gefahr  der  Uebertragnng  der  Hundswuth  auf 
vorher  gesunde  Individuen  nicht  ausschliesse.  Becker. 

Hung6r.  Es  werden  mit  diesem  Namen  zwei  verschiedene  Gefflhle  bezeichnet. 
1.  Das  Gefflhl  des  leeren  Magens,  welches  eintritt,  wenn  die  Verdauung  beendet 
ist.  Dieses  Hungergeffthl  (Appetit)  stellt  sich  bei  gesunden  Menschen  zur  Zeit  der 
gewohnten  Mahlzeiten  am  intensivsten  ein.  Erkrankungen  des  Magens  und  Darmes, 
dann  viele  Allgemeinerkrankungen,  besonders  die  fieberhaften,  stören  die  Appetenz. 
Auch  psychische  Momente,  z.  B.  Schreck,  können  das  bereits  vorhandene  Hunger- 
gefühl sofort  zum  Schwinden  bringen. 

2.  Das  Gefühl  der  Inanition,  der  mangelhaften  Ernährung  des  Körpers.  Es 
tritt  erst  bei  längerem  Fasten ,  aber  auch  dann  ein  ,  wenn  die  aufgenommene 
Nahrung  zur  Unterhaltung  des  Stoffwechsels  nicht  ausreicht,  sei  es,  dass  sie  selbst 
einzelne  der  fflr  das  Leben  nothwendigen  Bestandtheile  in  nicht  genügender 
Menge  enthalte,  oder  dass  von  den  in  genügender  Menge  aufgenommenen  Stoffen 
nicht  genug  resorbirt  und  assimilirt  werde  (z.  B.  bei  Darmfisteln).  Hierher  gehört 
wohl  auch  der  unstillbare  Hunger  der  an  schwerer  Zuckerruhr  Erkrankten. 

Der  Hunger  erster  Art  wird  auch  durch  das  Verschlingen  unverdaulicher  Sub- 
stanzen gestillt;  das  qualvolle  Inanitionsgefühl  wird  hierdurch  nicht  beeinfluRst 
Wie  man  in  letzter  Zeit  gesehen  hat,  kann  sich  ein  Mensch  durch  sehr  geraume 
Zeit  (bis  50  Tage)  jeder  Nahrungsaufnahme  (Wasser  ausgenommen)  enthalten, 
ohne  zu  Grunde  zu  gehen. 

Nach  Chossat  sterben  hungernde  Thiere  der  verschiedensten  Classen  dann, 
wenn  sie  40  Procent  ihres  Körpergewichtes  verloren  haben.  Gärtner. 

HungerCUr,  s.  Antlplastlca,  Bd.  I,  pag.  440. 

Hunyady  Mathias,  H.  Janos,  H.  Lasziö,  Bitterwässer,  s.  ofen. 

Hura,  Gattung  der  Euphorbiaceae  ^  Unterfam.  Bippomaneae.  Bäume  des 
tropischen  Amerika,  mit  langgestielten,  herzförmigen  Blättern  und  monöcischen 
Blüthen  in  hüllenlosen  Inflorescenzen.  Die  Blüthen  haben  einen  becherförmigen 
Kelch,  keine  Krone,  die  c5  zahlreiche,  zu  einer  Säule  verwachsene  Staubgefässe, 
die  ^^  einen  10 — 12fächerigen  Fruchtknoten,  der  sich  zu  einer  grossen,  holzigen, 
flachkugeligen,  gerippten  Kapsel  entwickelt.  Die  Klappen  der  Fruchtftcher  springen 
Viel  der  Reife  mit  lautem  Knalle  auf  und  schleudern  die  Haehen,  an  Krähenaugen 
erinnernden   Samen  weit  fort. 

Ilura  crppxtans  L.  und  Hura  polyandra  Baill,  sind  die  einzigen  bekannten 
Arten.  Ihr  Milchsaft  und  die  ölreichen  Samen  sind  ein  drastisches  Gift.  Sie  ent- 
halten H  u  r  i  n ,  einen  kr^'stallinischen  Körper  von  scharfem  und  brennendem  Ge- 
schmack, welcher  bei  100^  schmilzt,  dann  sieh  verflüchtigt;  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  unveränderlich  in  Alkalien. 

Husemann'S  MorphinreaCtion  besteht  in  dem  Erwärmen  des  Morphins 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  Tauf  150®)  und  dem  Zusatz  eines  Tropfens  Sal- 
petersäure. Es  entsteht  eine  prachtvoll  dunkelviolette  Färbung,  die  in  Roth  über- 
geht und  allmälig  verblasst. 

Hustenmittel.  Die  in  den  Apotheken  für  den  Handverkauf  vorräthig  ge- 
haltenen Hustenmittel,  als  da  sind :  Husten -Balsam,  -Ktigelchen,  -Mixtur,  -Pastillen, 
-Pillen,  -Plätzchen,  -Pulver,  -Saft,  -Stängelchen,  -Thee,  -1'ropfen  etc.  sind,  so  ver- 
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Bchiedenartigrer  Natur  und  wechseln  m  sehr  nach  Gewohnheit  und  Gegend^  dags 
es  zwecklos  sein  würde^  hier  eine  Unmasse  von  Vorschriften  aufzuzählen ,  ziimul 
fast  noch  jede  Apotheke  ihre  Specialität  in  dieser  Beziehung  hat.  —  H Liste- Nicht 
ist  ein  Breslaner  Fabrikat;  ursprünjrlich  war  ©8  ein  conceritrirter  Absud  von 
Bruftttbee  mit  MaTzextniet,  (Ihicose  und  Honig;  da  diese  Com position  aber  aU  eine 
Arzneimigchung  anzusehen  war,  ho  vereinfachten  die  „Ertinder"  die  Sache  und  es 
dürfte  das  Mittel  gejtrenwärtig  wohl  nichts  weiter  ab  Matzextract  und  GUieose  sein. 

HutChJnSidt  Gattung:  der  (Jructyerae ,  Cnterfam.  Lepidlneae^  t'harakterisirt 
durch  die  stark  zusammea^edrfickten  Schr»tchen  mit  gekielten  Klappen  und  zwei- 
sam i  ge  n   F';i  c  he  rn , 

Die  bei  uns  auf  Kalkboden  wachsende  H,  petruea  R,  Bt\,  ein  0,  kahles 
Pflänzehen  mit  grundat^ndiger  Blattrosette  und  weissen  Blütheu,  hat  kein  pbarma- 
ceu  tisch  es  Interesse. 

H,  chmm.n8  Dest\  mit  gelben  BlUthen  und  ausgerandeten  Schötcheo  wird  in 
China  ah  Heilmittel  gleich  der  Kresse  verwendet. 

Die  Algengattung  ifutchmsta  Ag,  ist  synonym  mit  Polifstphonia   Grev\ 

HlltpilZ6,  s,  Hymenomycetea. 

HlttZUCkCr,  der  in  Form  von  uiiget^ähr  10  kg  schweren  Kegeln  in  den  Handel 

gebniehte  Zucker;   dicj^e  Förin  wird  auch  Rrad  gebarmt. 

Huxham's  Tinctura  Chmae  oder  Elixir  alexipharmacuin,  ^.ßd.ui, 
pag.  7<>i«:  Huxhams  Vinum  antimoniale  ist  Vinum  c^tibiatum. 

Hwang-Pell,  eine  in  China  und  Japan  zum  Ffirben  verwendete  Kinde,  stammt 
nach  S4U1UE  (Pharm.  Jonrn,  and  Trans,,  1>?88,  pag.  785)  von  Evodia  glanca. 
Sie  enthält  Berberin  i Martin^  Arch.  d.  Pharm.,  XlMj, 

HyaenanChC,  FamiUc  der  Buxaceae,  Bitume  vom  Cap  mit  wirtelig  ange- 
ordneten, ganzrandigen,  dicklichen  Blitttern  und  achselstllndigen  diöcifichen  Inflore- 
dcenzen,  die  cf  rail  10^ — 30  Staubfäden  in  dem  5— 7 blätterigen  Kelch,  die  Q  mit 
einem  vierfächerigen  Fruchtknoten  in  dem  viel  blätterigen  Kelch.  Die  Frucht  ist 
achtfurchig,  aber  nur  vierkämmerig  und   enthält  in  jt  dem   Fache  2  Samen, 

In  der  korkigen  Fruehtschale  ist  das  noch  nicht  rein  dargestellte  H  y  a  e  u  a  n  e  h  i  n 
enthalten^  ein  indifferenter,  in  Wasser  und  Alkoh<>l  biHÜcher,  bitter  sehmeckeiider 
Körper,  wekher  schon  in  sehr  geringen  Gaben  heftige  Krämpfe  hervorruft  (Henkel, 
Arch.  Pharm.  1858j. 

fiyalltoQlaS  ist  eine  durch  eiu  Gemiseh  vou  Eisenschlacken  und  grossen 
Mengen  Braimstein  seh warzge färbte  Glasmasse,  welche  im  durchfallenden  Sonnen- 
lichte ein  donkles  Violett  zeigt;  aus  derselben  werden  Medicingläser,  Stand- 
gef^sse  und  andere  Geräthe,  wie  Bechergläaer ,  Trichter  etc.  für  iichtempfindliche 
Substanzen  gefertigt. 

Hybrid  (ußpCs^,  das  rlchttge  Maass  tlberseh  reiten ) ,  s.  Bastard,  Bd.  11^ 
pag.  167. 

HydnOCarpUS,  von  Gärtner  aufgesteUte,  mit  Chaulmoogra  Sxb.  synonyme 
Gattung  der  BLraceae, 

Hydnum,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Unterfamilie  der  fft/menomycetea» 
Sehr  verschiedenarfig  gestaltete,  entweder  krusteufönnig  ausgebreitete  oder  cUra- 
rienartige ,  balbirt-hutformigc ,  oft  seitlich  gestielte,  oder  endlich  hut- ,  trichter- 
oder  schirmfc'irmige  und  central  gestielte,  fleischige,  kork-  oder  lederartige  Pilze. 
Das  Hymenium  wird  aus  pfriemenfrirmigeö  unter  sich  bis  zur  Basis  freien  Stacheln 
gebildet,  daher  ,,  S  t  a  c  h  e  t  s  e  h  w  a  m  m^^ 

Estbar  sind  folgende  Arten: 

A,  Aus  der  Abtheilnng  Meso/rus,  mit  regelmässig  kreisförmigem,  central  ge» 
.  sdeltem  Hute. 

BMl-£Qcjclox>&dle  der  ge«.  Pbarmftcie.  V.  ^S^ 
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Bydmtm  tuihricatum  L.  ^  Habiehtsehwamm ,  HirschdchwamiD ,  branne  Hirsob- 
ziiD^c ;  leicht  kenntlich  an  dem  gros^n  ^  fleischigen ,  flach  eoavexen ,  später  ge- 
nabelten oder  fa^t  trichterfönnigen,  mit  grossen.  conceotr»ch  nnd  dachjtiegelförmig 
stehenden ,  spitzen  ^  eckigen  Schuppen  besetzten ,  nicht  gezonteu ,  uuibrabraunen 
Hute  nnd  an  den  herablanfenden,  wei^slich grauen,  gtielrunden  Stacheln. 

//,  .9uh»quamösum  Batsdij  schuppiger  8tat*heb**hwamm ;  von  voriger  Art  ver- 
Rchieden  durch  den  rostbraunen^  mit  bald  verschwindenden  braunen  »Schnpipen  be* 

zten  Hut  und  die  zuletzt  braun  werdenden  Stacheln. 

//.  r^/?«>*(/Mm  A,  Stoppelschwamm,  Hut  zerbrechlieh,  unregeliD&sgig  geaehweift, 
Ireidalichf  gelbiich  oder  Heisi'htarbig- bräunlich.  Stacheln  ungleich,  rundlich  und 
angetheilt  oder  zusammengedrückt  und  eingeschnitten,  weissllch,  sich  nicht  ver- 
ftrliend. 

B.  Ans  der  Abtheilung  Mertsma^  FmcMkörper  nicht  hutförmig,  verzweigt 
oder  htK-kcHViruiig*     Stacheln  auf  der  Unterseite  senkrecht  herabhängend. 

77.  erhiQceus  BnlL ^  Igelschwamm,  Fruehtkörper  bis  20cm  lang,  seitlich 
sitzend  oder  mit  dickem  Stiel  angebefiet .  hängend,  herzförmig,  oberhalb  faserig 
zerschlitzt,  weiss,  später  gelblich.  Stacheln  bis  6cm  lapg,  sehr  dicht  stehend, 
weisi*,  gerade. 

H,  coralloideg  Scop,,  Korallensehwanun.  Fruehtkörper  bis  40  cm  im  Durch- 
messer, in  eine  Unzahl  verworrener,  nach  den  Enden  zu  verschmälerter  Aeate 
zertheilt,  weiss,  später  gelblich.  Stacheln  auf  der  Unterseite  der  Aeste,  einaeita- 
wendig,  verschieden  lang. 

Giftige  Arten  der  (iattung  lltfdnum  sind  nicht  bekannt  Sydow. 

HydrämiG  ("jS<af,  Waaaer  und  «tax,  Blut)  bezeichnet  den  vermehrten  Gehalt 
des  Blntes  an  Wasser.  Dieser  lat  ein  relativer  im  Vergleich  zu  den  anderen  Blut- 
bestandtheilen  und  besteht  dann,  wenn  die  Blut  oder  Eiweissrestitution  den  Blut- 
oder Eiweisa  VC  Husten  nicht  die  Wage  hält. 

Am  häufigsten  kommen  die  Eiwelssverlustc  durch  Albuminurie  bei  Bright' scher 
Nierenerkrankuug  in  Betracht ,  wo  der  Wassergehalt  v<*n  1*0  bis  zu  i>5  Procent 
steigen,  das  apec.  Gew.  von  1.030  bis  auf  1.01vi  sinken  kann.  Eine  absrdnte  Ver- 
mehrung des  Wassergehaltes,  die  dann  eintritt,  wenn  die  Wasserauf nähme  der 
Ausscheidung  nicht  entf*prtcht,  pflegt  man  nicht  als  Hydrämle^  sondern  als 
Plethora  serosa  zu  bezeichnen. 

HydräQOgd  ('jÄcüs,  Wasser,  3tyo>,  treibe)  heissen  die  Medicamente,  welehe  bei 
Wassen^uelit  die  ergosMme  Flüssigkeit  durch  die  Nieren  oder  den  Dann  (Cathar- 
tica  hydnifjoga)   abführen,  Tk  Hose  mann. 

Hydren gSä,  (Gattung  der  Saxtfratjaceae,  meist  Sträncher  mit  zweierlei  Blüthen 
umfasseud,  raiidständigen  unfruchtbaren  und  mittelständigen  fruchtbaren,  Unfrucht- 
bare lililtht'u  :  Kelch  hiiutig.  aderig,  fkch »  4 — 5theilig:  Geschlechtsorgane  und 
Blumeukrone  rudimentär.  Fruchtbare  IJltitben;  Kelehröhre  gerippt,  nnt  dem  Frueht- 
. knoten  verwaehaen  ;  Kelchsanm  oberständig,  4 — ozähnig;  Blumenblätter  4 — 5, 
sitzend,  einvrmig;  Staubgeßisse  8 — 10;  Griffel  2 — 3;  Kapsel  mit  dem  Kelchsauiue 
und   den  Grifleln  gekrönt,  mit  einem  Loche  zwischen  den  Griffeln  aufspringend. 

//,  arbarea  L.  ,  Strauch  aus  Virginien  und  Pennsylvanien.  Alle  HlUtheu 
fruchtbar,  ebenstrilu^sig ;  Blätter  eiforniiff,  fast  herzförmig;  die  oberen  lanzattUeh, 
grob  gesSgt,  unten  blass  kurzhaarig  oder  selbst  weissfllzig  (var.  discolor  DC»), 
Kroublltter  weiss. 

C.  H,  BoKDCHANT  hat  in  demselben  das  Hy drangin  entdeckt,  ein  Glycoaid, 
daa  sich  vom  Acjicultn  durch  leichte  Löslirbkeit  in  Aether  und  Unlöslichkeit  in  coii- 
oentrirter  Salzsüure  unterscheidet  lAmcr.  Joum.  I^harm.  U^81).       v.  Da  IIa  Torre. 

Hydräfig6£l6,  Subfamifie  der  Saxifragaceae,  Halbstr/lucher ,  Sträucher  und 
Bäume  mit  gegen stilndigcn,  selten  Wechsel-  oder  fjiiirl«tÄodigen,  einfachen,  nelien* 
blattloseu  Blättern.     Blüthen  regelmassig,    oder    bei    den   Arten    mit    strahlenden 
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Doldearispen  (Hi/drungea)  mehr  oder  weniger  sty^omorpli.  Kelch  zuweilen 
(Hydrangea)  vergrössert,  petaloid*  Ovar  3— ö^Uederi^,  meist  völlig  epigyn,  zu- 
weilen iinvullBtilndj>  frenichert,  Sydow.  * 

HydrargyrO-KallUm  bijOdatUm,  Uifdrarnyrum  hijodatmn  cum  Kalio  jfi- 
dato^  K  a  1  i  u  ai  m  e  r  c  u  r  i  j  r^  d  i  fl,  K  a  l  i  II  iiKj  u  c  c  k  s  i  1 1>  e  r  j  o  d  i  d,  Q  Q  ü  c  k  8  i  l  b  e  r* 
j  o  d  i  d  -  J  0  d  k  a  n  u  m.  Kin  Doppelsalz  aus  gleichen  Molekülen  Quecksilberjodid 
und  Jodkalinm.  Schwefelgelbe,  zertliessliche  Nadeln,  die  au*  einer  durch  Abdampfen 
CLineentrirten  Lösung  von  100  Th,  rothem  Qiieeksüberjodid  in  37  Th.  Kaliumjodid 
uud  der  nöthigen  Menge  Wassers  gewonnen  werden.  Dieses  DoppeJsalz,  aus  73  Pro- 
Cent  Quecksilberjodid  und  27  Trocont  Kaliumjodid  bestehend  und  daraus  mittelst 
jCtwas  Wasser  jederzeit  zu  eiteraporiren,  wird  gegen  syphilitische  Leiden  gebraucht, 
ihn  lieb  dem  yuecksilbersublimat. 

Das  als  Reagens  (auf  Ammoniak  und  Alkatmde)  benutzte  Doppelsalz  wird  durch 
MiBchung  zweier  Lösungen  dargestellt,  von  denen  die  eine  1  Tb.  Quecksilberchlorid 
in  50  Tb,  Wasser,  die  andere  3.6  Tb,  Jodkaliuni  in  45  Tb.  Wasser  enthält.  Diese 
3Iischung  enthält  1.67  l'rocent  Quecksilberjodid,  welches  mit  einem  Ueberschuss 
an  Jodkaliuni  (4   Molekül)  zu  einem  leicht   löslichen  Drippelsalze  verbunden  ist. 

S  c  li  l  i  c  k  u  lu« 

Hydrargyro-Kalium  cyanidojodatum,    iii/drarg^/rum    cynnatum    cum 

^Kalio  jodtito.  Ein  durch  Kry^lallidatinii  aus  einer  coneentrirten  Lösung  von  4  Th. 
Jodkalium  und  6  Th.  Quecksilbereyanid  in  Wasser  gewonnenes  Doppelsalz  ans 
je  1  Molekül  beider  Salze,  Es  erscheint  in  glänzenden  farblosen  Prismen  oder 
Blättehen,  welche  sieh  in  etwa  20  Th.  kaltem,  leieht  in  heissem  Wasser^  schwierig 
in  Weingeist  uud  sehr  wenig  in  Aetber  l^^sen.  Es  besteht  aus  60  Procent  Queck* 
silbercyanid  und  40  Procent  Kaliumjodid,  woraus  es  sich  durch  innige  Mischung 
jederzeit  extemporiren  lääst*  —  Seine  Dosirung  stimmt  mit  der  des  Cyanqueeksilbers 
nbereiu;  daher  betrügt  die  maximale  Einzelgabe  0.03,  die  maximale  Tages* 
gäbe  ah  Sf^hHckum. 

Hydrargyro  Kalium  sobsulfurosum,    KaUhifpmitffurosum  cuiuHt/drar- 

gtfr**.  Eine  |)«>p|ji'herbindurig  von  unterscbwetligsaurem  Queckailberoxyd  mit  unter- 
seh weil  igs  an  rem  Kalium  ,  welche  erbalten  wird  ,  wenn  man  10  Th.  krystalüsirtes 
Kaliumbypoftulfit  (2  Kj  8j  O^  4-  31I,jO)  in  der  doppelten  Menge  Wassers  löst  und 
in  die  erhitzte  Flüssigkeit  nach  und  uarh  4  Tb.  Quecksilberoxyd  eintrügt;  die 
gewonnene  Flüssigkeit  wird  darauf  zur  Krj^stallisation  eingedampft,     s  c  h  U  c  k  u  m, 

HydrargyrO-Plumbüm  jodatum,  Plumlmn  jodatum  cum  Hydrargyro 
dato.  Ein  l^-ppel^aiz  ans  :i  Tb.  Bleijodid  und  1  Tb.  Quecksilberjodid.  Man  ge- 
winnt es  in  rothen,  glänzenden,  krystalÜni sehen  BlMtchen »  wenn  mau  die  innige 
Mischung  beider  Salze  mit  Wasser  ttbergiesst,  im  Wasserbade  unter  Umrühren  ein- 
dampft und  noch  etwas  feucht  an  einen  lauwarmen  Ort  zum  völligen  Austrocknen 
bei  Seite  stellt.  Eiu  in  400Tb.  Wasser,  auch  in  Weingeist  lösliebes  Präparat, 
dessen  Dosiruüg  mit  der  des  rothen  Jodquecksilbers  fast  übereinstimmt.  Maximale 
Einzelgabe  0.04;  maximale  Tagesgabe  0  12g.  Sthljckum, 

HydrargyrOSiS,    «,  Mercurialismus. 

Hydrargyrum,  yfercnrtus  vlvus,  Quecksilber  il'h.  omnes).  Ein  glflnzen- 
dev«i,  sillvrrwt-isses,  Hüssiges  Metall,  bei  —  40*^  erstarrend,  in  gewöhn  lieber  Temperatur 
langsam,  in  erhöhter  Wlirmc  schneller  verdunstend  und  bei  357^  siedend.  In  den 
gewöhnlichen  LöÄungsmitleln  unlöglirh,  wird  es  von  Salpetersflure  leicht  aufgelöst, 
wobi*i  ein  Tbeil  der  Siiure  zu  Stickoxyd  redueirt  wird,  wilbrend  der  andere  Theil 
mit  dem  Quecksilber  ein  Salz  liildet;  in  der  Kälte  entsteht  hierbei  das  Oxydul- 
sslz,  in  der  Wflrme  das  Oxydsalz.  Scbwefelf*,Hure  wirkt,  wenn  sie  in  roncentrirter 
Form  mit  dem  Metalte  erhitzt  wird,  ähnlich  auf  dasselbe  ein,  unter  Entwickelung 
ftchwefligsanren  Gases  Mcrcurisulfat  bildend.  Balzsliure  und  organische  ßfiuren  wkV.^xw 
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selbst  in  der  Siedbitze  aof  daa  Quecksilber  nicht  eia.  Mit  den  meisten  Metallen 
fnicbt  mit  Eisen)  bildet  das  Qnecksilber  leicht  Amalgame.  Mit  \ne1en  Ki^rpej-n 
liest  es  Mich  durch  anhaltendes  Znsammenreiben  in  feinste  Vertbeilting  bringen  — 
BQgentnnte«  T  5 d  t  e  D  des  Quecksilherfl.  Solche  Gemische  zeigen  eine  sehwArzlicbe 
Farbe  «nd  wurden  deshalb  mit  den  Namen  Aetbiups  bezeichnet. 

Man  gewinnt  das  Metall  hüttenmännisch,  durch  ReiDigimg  dei*  nattjrlich  vor- 
kommeoden  Quecksilberä  ^  sowie  aim  dem  Ziotiober  durt'h  eioen  H(^?^tprooe8S  oder 
durch  Erhitzen  mit  Kalk.  In  beiden  Fällen  entweicht  metatliHehes  Quecksilber  in 
DampfTorm  und  wird  theils  iu  Kararacrti ,  theiis  in  Röhren  oder  ineinander- 
geeteekteu  bauchigen  ThongefUssen  (Äludeln)  condensirt.  Um  es  von  mecbaniBchea 
Verunreinigungen  %n  befreien,  lässt  man  es  über  eine  geneigte  Flüche  berabflies»en 
und  presst  es  dann  durch  einen  leineneo  Beutel.  Um  es  von  begleitenden  Metallen 
zu  reinigen^  destillirt  mau  das  Metall  oder  unterwirft  es  einer  der  bei  Hifdrarg^rum 
depuratum  angeführten  ReinignugfiopcrAtionen, 

Prüfung:  Die  Mehrzahl  der  neuereu  Pharmakop/^en  stellt  an  die  Reinheit 
des  Hydrargyrum  solche  Anforderungen,  da^s  nur  ein  Hydra rgi^rum  depuratum 
den  gelben  völlige  Oenöge  leistet.  Einige  wenige  Pharmakopoen  haben  neben  dem 
gereinigten  Quecksilber  noch  ein  rohes  oder  käufHchcB  Quecksilber  Aufge- 
nommen« welches  sich  ausschliesslich  zur  Herstellung  von  Prilparaten  zum  ausser- 
liehen  Gebrauche  eignet.  Die  gewf^hnlich  im  rohen  Quecksilber  vorkommenden 
Metalle  sind:  Spuren  von  Blei^  Wismut,  Zinn  und  Zink,  Die  Amalgame  dieser 
Metalle  bedecken,  weil  sie  speciliseh  leichter  sind  als  das  Quecksilber;  letzteres  in 
dUnncr  Schicht  als  mattes,  graues  Häutehen^  welches  zwar  beim  Durchlaufen  des 
Metatlcs  durch  ein  durchstochenes  Filter  aus  grobem  Papier  auf  dem  letzteren  zurück- 
bleibt, sich  aber  in  kurzer  Zeit  wieder  von  Neuem  erzeugt.  Die  Oberfläche  des  mit 
fremden  Metallen  verunreinigten  Quecksilbers  erscheint  daher  nicht  spiegelnd.  Auch 
hinterläFSt  ein  s^iJeheH  Metall  heim  St^hytteln  tn  einer  trockenen  Flasche  oder  beim 
Umschwenken  in  einer  Porzel lauschale  schwärzliehe  Spuren ,  herrührend  von  dem 
minderÜüHHigen  Amalgam.  Beim  Erhitzen  des  Metalles  in  einem  Porzellan  sc  hälchen 
verdampft  das  Quecksilber^  unter  Zurtlck lassung  der  verunreinigenden  Metalle.  Pb* 
Germ*,  Austr.,  Un.  St.  u*  a.  verlangen  daher  vom  Quecksilber,  dass  es  stet**  eine 
glänzende  «Iherfläche  zeige,  beim  Luufcn  über  weisses  Papier  oder  beim  Umschwenken 
in  einem  reinen,  trockenen  Glas-  oder  Porzellangetllsse  keine  schwärzlichen  Spuren 
hinter  sich  lasse  und  beim  Erhitzen  einer  kleinen  Probe  in  einem  Porzellanschälchen 
(wegen  der  giftigen  Ü.^mpfe  des  Metalleg  unter  einem  guten  Abzüge!)  ohne  jeg- 
lichen Rückstand  sieb  verflticbtige.  Ph.  V\\.  St.  bestimmt  ausserdem,  dass  5g 
Quecksilber,  mit  5g  Wasser  und  4,5g  NatriurathioÄulfat  eine  Minute  gekocht, 
den  Glanz  nicht  verlieren  und  hr»ch8tens  eine  schwach  gelbliehe  Nuance  annehmen 
dürfen   (nur  geringe  Spuren  fremder  Metalle). 

A  u  f  b  e  w  a  h  r  u  n  g :  In  stark  wandigen  ,  wohl  verschlossenen  Oeillssen  aus  Glas, 
Porzellan,  Eisen  oder  Holz, 

Gebraueh:  Zu  den  verschiedenen  Quecksilberpräparaten,  sowohl  den  chemi- 
schen« wie  den  galenischen :  Kmplasfrfim  Hgdrurggru  L'nguenlum  Hgdrargi/ri 
ciVjfrew?/»»  Hifdrarggrifm  cum  Creta  (A^tMops  cretacensj  u.  a.  Zuweilen  bedient 
sieb  der  Arzt  des  Metallcs  iu  Meugen  von  100 — 2(X>g  bei  Darmverschlingungen. 
Im  compacten  Zustande  unschädlich,  wirkt  das  Metall  im  fein  vertheilten  Znstande, 
am  meisten  aber  in  Dampfform  hoehst  f^iiergiseh  und  sehädlich  auf  den  thienschen 
Organismus  ein.  Daher  zählen  die  I*niparafe,  welehe  das  Quecksilber  im  feinver* 
theilten  Zustande  enthalten  (sogenannte  Aethiops),  zu  den  ditl'ereuten  Arznei- 
mitteln, wie  auch  Einreibung  mit  grauer  Queeksilbersalbe  nicht  selten  Vergiftungs- 
erscheinungen hervorruft.  In  England  sind  die  sogenannten  blauen  Pillen  (Blue 
pills,  Ftl nitre  coemieaf)  wegen  ihrer  laxirenden  Wirkung  als  Hausmittel  gebräuch- 
lich; sit^  bestehen  ans  Quecksilber  (2  7'h.},  welches  mit  liosenconserve  (3  Tb,) 
extinguirt  und  mit  Süssbolzpulver  (1  Th.)  zur  Pillenconsistenz  gebracht  ist,  jede 
Pille  mit  0,tUi  Quecksilber.    —    Bei  der  Handhabung  des  Metallcs  ist    mögUohst 
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Sor^e  EU  tragen,  dass  keine  Metallkü^retchen  verschüttet  und  DÄinpfe  elngeathmet 
werden.  Die  inedieinische  Anwendung  dc^  Quecksilbers  uud  seiner  Präparate  ist 
Torzugsweiae  gegen  die  Syphilis  gerichtet^  welche  dieselben  mit  Erfolg  bekämpfen« 

S  G  h  1  i  c  k  u  m, 

Hydrargyrum  aCdtiCUm^  Hydrargyrumacetkumoxydtdatum,U^Te\iTO' 
acetatf  Es^igäaurea  Queckgilberoxydul.  SeidenglänEende,  silberwmBse, 
am  Liebte  grau  werdende,  kleine  Kry stall bblttchen  ohne  Geruch,  Ton  metallisehem 
Ge»cbmacke,  in  300  Th.  kaltem  Wasser,  leicht  in  verdünnter  Essigsäure,  nicht  in 
Weingeist  löslich^  in  der  Hitze  ohne  Rtickstand  flüchtig. 

Identitätsreactionen:  In  einer  trockenen  Glasröhre  erhitzt,  verflüchtigt 
Rieh  das  Salz  unter  Entweichung  essigsaurer  Dämpfe  und  Bildung  eine«  grauen 
Metallspiegels  in  den  kälteren  Theilen  der  Röhre.  Die  wässerige  Salzlösung 
scheidet  auf  Zusatz  von  Salzs^lure  einen  weissen,  auf  Zusatz  von  Ammoniak  einen 
schwarzen  Niederschlag  ab ;  Schwefelwasserstoff  ßült  sie  ebenfalls  schwarz. 
Formel:  Hg,2 (C, H^ 0,}. 

Darstellung:     Man  löst  5  Th.  Merciironitrat    in  25  Tb.  Wasser,    wek-hen 
fuvor  1  Tb.  Salpetersäure    (spee*  Gew.   1.185^    zugefügt  worden    und    gtesst    die 
klare  Flüssigkeit  an  einem  schartigen  Orte  nach  und  nach    in  eine  kalte  Lösung 
von  5 — 1>  Tb.  Natriumacetat  in  20  Tb.  Wasser,     Mau  lilsst  die  Mischung  1   Tag 
lU  einem  dunklen  Orte  stehen,   sammelt  das  ausgesebiedeue  Salz  auf  einem  Filter, 
räseht    es    nach    dem  Abtropfen    mit    kleineu  Meugea    kalten   Wassers    aus  und 
'trocknet  es  zwischen  Fliesspapier  in  gewöhnlicher  Temperatur^    unter  sorgsamem 
Abschluss  des  Tageslichtes»     Man  gewinnt  gegen  5  Tb.  Mercuroacetat.     Hitze  ist 
bei  der  Darstellung  durchaus  zu  vermeiden,   da  sie,  ähnlieh  dem  Tageslichte,  zer- 
setzend auf    das  Salz    t-iu wirkt ,    e^^sigsaures  Quecksilberoxyd    bildend  und  metal- 
I  liscbeä  Quecksilber  abscheidend,  durch  welches  das  Salz  t-ich  grau  Olrbt! 

Prüfung:  Erwärmte  verdünnte  Essigsäure  muss  das  Sak  vollständig  lösen 
(ein  etwa  verbleibender  weisser  Rückstand  ist  auf  Quecksilbercblorür  zu  prüfen, 
herrührend  von  eiuem  Chlorgebalte  des  zur  Darstellung  benutzten  Natnumacetates). 
Wird  das  Salz  durch  überschüssiges  Chlornatrium  zersetzt,  indem  man  etwa  gleiche 
Theile  beider  mit  einander  zerreibt  und  darauf  die  zehnfache  Menge  Wasser  gibt, 
&o  darf  das  Filtrat  bei  Zusatz  von  Schwefel  w  asser  Stoffwasser  nur  eine  sehr  ge- 
ringe dunkle  Fjtrbung  erleiden  (schwarze  Trübung  verräth  Oxydsalz};  eine  sehr 
geringe  dunkle  Färbung  ist  zu  dulden,  da  sich  so  schwache  Sparen  Oxydsalz  bei 
der  Aufbewahrung  des  Salzes  wohl  stets  bilden.  Auf  Plaiinblech  geglüht  darf  das 
Sab  keinen  Ftüekstand  hinterlassen  (fremde  Metallsalze) ;  man  hüte  sich  dabei  vor 
'  dem  ELnathmen  der  giftigen  Dämpfe. 

Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  directen  Gifte,  vor  Licht  geschützt.  Am 
Tageslichte  färben  sich  die  Krt^stallblättehen  sehr  bald  grau,  zu  Folge  beginnen- 
[der  Zerlegung  in  essigsaures  (Quecksilber« >xyd  und  metallisches  Quecksilber. 

Gebrauch:  Innerlieb  zu  0.01^-0,06  in  Pillen,  äusserlich  in  Salben  (1 :  10 — 25)* 
Maximale  Einzelgabe  U.OO;  maximale  Tagesgabe  0.20,  Schlicknm. 

HydrargyrUm    aethyiOChloratlJIll,  n^Jt-argyrum  htchloratum  aeüiylatmn^ 

Q  u  e  c  k  s  i  1  b  e  r  ä  t  h  y  1  c  h  I  o  r  i  d,  A  e  t  b  y  1  s  u  b  1 1  m  a  t.  Farblose,  glänzende  Kry- 
stallschüppcben  von  unangenehm  ätherischem  Gerüche,  an  der  Luft  langsam  ver- 
dampfend, in  der  Hitze  voIUtändig  tifJehtig,  ohne  zuvor  zu  schmelzen,  auf  Platin- 
blech erhitzt  mit  schwacher  Flamme  verbrennend,  giftige  Dämpfe  von  widerlichem 
Gerüche  ausstossend ;  in  Wasser,  Acther  und  kaltem  Weingeist  wenig,  in  heissem 
Weingeist  leicht  I5slieb.  Gegen  die  gewöhnlichen  Reagentien  iuditfereut,  wird  die 
weingeistige  Lösung  des  Salzes  durch  Aetzkali,  Salzsäure,  Jodkaiium,  Silbernitrat 
nicht  verändert.   Eiweisslösung  wird  durch  das  Präparat  nicht  gefällt. 

Formel:  (C.HjHgCL 

Mao  stellt  das  Salz  dar  aus  gleichen  Theilen  Quecksilberäthyl  und  Quecksilber- 
chlorid, deasea  weingeistiger  Lösung  man  ersteres  zumischt.  Das  QueckaiUv^^t^Wi'^V., 
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(CjHftj^Hg:,  ist  eine  schwere,  farblose  Flüssigkeit  von  uoao genehmem  Gerüche, 
die  dorch  Einwirkung  von  Natriuraamalgam  auf  Jodäthyl  bei  Gegenwart  von 
Eäsigäther  entsteht. 

Man  prüft  da^  Salz  auf  eine  Beimisehunf?  von  Queeksilbersubliroat  oder 
anderer  Qnecksilbersalze  durch  Aetzkali  und  Silbernitrat,  welche  seine  weingeistige 
Lösung  nicht  oder  kauui  verändern  dürfen. 

Man  bewahrt  dag  Präparat  in  der  Reihe  der  direeten  Gifte  wegen  seiner 
FIflchfigkeit  in  wob  1  verschlossenen  Glasfiasebeu,  Diesem  Salz  wurde  von  PjiCmers 
wegen  seiner  Indifferenz  gegen  Ei  weiss  an  Stelle  des  Q  ueek  Silbers  ubliinates  besonders 
zum  subcutanen  Gebrauche  empfohlen.  Zu  letzterem  Zwecke  verwendet  man  es  zu 
0.005   pro  tlosi  \n  wässeriger  ly>sung  (0.5^1,0:100,),  Schi  ick  um. 

Hydrargyrum  amidato-bichloratum,  v©rgi.  Hydrargyrum  praeau 

pttatttm  a Ibum. 

Hydrargyrum  ammoniato-muriaticytfi,  vergi.  B^drargyrumprae^ 

C  i p  ita  f  ff  tti  (lUt  H  fft^ 

Hydrariymm  ammOriiatUfn,  v^rgl  Hydrargj^rum  praecipitatum 
album. 


vergl.   Hydrargyrum    praeci- 


Hydrargyrum  ammonio-clilorlclum, 

p  f  f  ti  i  ff  ifi   a!  h  u  tn, 

Hydrargyrum   arSeniatO-jOdatum.  Eine  Mischung  gleicher  Theile  Hydrar- 
gyrun$  bijfxititum  und  Arsei* tum  jodatum.     Eine  ähnliche  Mischung ,  jedoch  mit 
der    doppelten    Menge    Quecksilberjodid    ist    in    der    DONovANsch en    Lösung 
(Liqucur  de  Donovan)  enthalten.  Die  Vorschrift  der  letzteren  ist : 
Arsen it  jodat i  0 , 1 
Hydrargyri  btjodati  0,2 
Kala  Jodati  2.0 
Aquae  destiValae  60.0. 
Solve.  8*  5 — 100  Tropfen  steigend,    2 — 3 mal    täglich  in   Wasser  tu  nehmen. 

S  c  h  l  i  c  k  u  ni. 
Hydrargyrum   auratUm    (homfVopathiseh)    ist  Ooldamalgam    in   Verrdbung. 

Hydrargyrum    bibromatUm,  Hydrargyrum  perbromatum,  Queoksilber- 

b  r  o  m  i  d,  M  e  r  c  u  r  i  b  r  o  m  i  d.  Giänzeud  weisse  Krystallblättchen  oder  rhombische 
Säulen  ohne  Geruch^  von  widerlichem  Metallgeschmaeke,  beim  Erhitzen  schmelzend, 
darauf  vollständig  flüchtig  und  sublimireud ;  in  etwa  100  Tb.  kaltem  Wasser  und 
10  Tb.  heißsem  Wasser^  in  Weingeiet  ziemlich  leicht,  in  Aether  sehr  leicht   löslich. 

1  d  e  n  t  i  t  ä  1 8  r  e  a  c  t  i  o  n  e  n :  Die  wässerige,  sauer  reagircnde  Ldsung  wird  durch 
Schwefelwasserstoff  schwarz  gefällt;  wird  Schwefel wassersütffwasser  nach  und  nach 
der  SaMösung  sugegeben,  so  scheidet  sich  erst  ein  gelber,  dann  n»ther  Nieder- 
schlag ans,  welcher  erst  beim  Ueber&chuss  des  Schwefelwasserstoffes  schwarz  wird. 
Schüttelt  man  die  Salzlösung  mit  etwas  Chlorwasscr  und  Chloroform»  so  förht  sich 
letzteres  gelb.  Silbernitrat  erzeugt  einen  schwach  gelblicben,  in  Ammoniak  wenig 
lösliehen  Niederschlag. 

Formel:  HgBrj, 

Darstellnng:  Quecksilber  wird  nait  Brom  und  Wasser  geschttttelt  *  w^obei 
sieh  beide  Elemente  direet  mit  einander  verbinden.  Zur  Erziel ung  des  Rromids 
sind  auf  20  Th,  Quecksilber  16  Tb,  Brom  nöthig.  Die  anfangs  gellte  Mischung 
entfärbt  sich  in  dem  Maasse,  als  die  Salzbildung  f^ich  vollendet;  wenn  die  Farbe 
Terschwunden  ist  ^  erhitzt  man  die  Mischung  zum  Sieden ,  unter  Zugabe  von  so 
viel  Wasser,  dass  eine  klare  Lösung  entsteht  und  tiltrirt  heiss^  worauf  beim  Ei^ 
kalten  das  Salz  anskrystallisirt. 

Prtifnng:  Das  Salz  muPS  auf  Platin  blech  erhitzt  ohne  Rückstand  flüchtig  sein 
< wegen  der  grossen  Giftigkeit  der  Dflmpie  ist  bei  dieser  Probe  Vorsicht  geboten  I); 
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IQ  der  20fachee  Meti^e  siedenden  Wassers  muss  es  sieh  voUstÄndif;:  lösen  (bei 
eineni   Hückfitande  ist  auf  Bromür  zu  uDtersuchen). 

ÄufbewabruöK:  In  der  Keihc  der  directen  Gifte. 

Gebrauch:  Aehnlieb  wie  beim  i^uecksüberehlorid.  Man  gebraucht  das  Prä- 
parat in  PilteD  zu  0.002 — 0*004.  Maximale  Eiozelgabe  0.0 15^  maximale  Tage«- 
be   0,03.  Sclilickunu 

HydrargyrUm  biChloratUm  (Ph.  omnes),  Htfdrargyrumbkhhratutncorro 
&ivum*  Hydrargyruin  murmticum  cvrrosivnm^  Merrurttis  ffubltTnatUif  corro»iVUi^ 
Deutochforidum  (Bichlorptum)  Hydrarg  ipri^  Dra ro  volans,  Q  n  o  c  k  s  i  1  b  e  r c  h  I  o  r  i  d, 
AetzendeaQueek  Silbers  11  blimat.  Durcbi^eheinende,  weisse,  strahlior-krystalli- 
oisehe,  schwere  Stücke,  welche  beim  Zerrcibt'n  ein  reiu  weisses  F^ulver  und  beim 
Ritzen  einen  weissen  Strich  i^ehfu  ;rnter8ehied  \om  QueckgilberohlortJr'.  Beim  Er- 
hitzen schmilzt  das  Chlorid  und  verdUchtigt  sieh  dann  ohne  Rückstand.  Ks  löst  sich 
in  16  Th,  kaltem  nnd  3  Th,  siedendem  Wasser  zu  einer  sauer  reagirenden  Flüssig- 
keit von  ricbarf  metallischem,  ützendem  Geschmack^  die  bei  Zusatz  der  genügen- 
den Menge  Chlornatrium  neutrale  Reaction  annimmt.  Es  löst  sich  in  3  Th.  Wein- 
geist und  in   4  Tb.  Aether. 

IdentitÄtsreactiononrln  der  wäf^serigen  Salzlösung  erzeugt  Schwefelwasser- 
stoffwasser ,  wenn  dasselbe  in  geringer  Menge  zugesetzt  wird ,  einen  gelben ,  bei 
griös&erem  Zusätze  braunrotben  Niederschlag,  der  erst  beim  Ueberschusse  des 
Schwefel  Wasserstoffes  schwarz  erscheint.  (Es  bilden  sieh  zuerst  Doppel  Verbindungen 
de^  Quecksilbers  mit  Schwefel  und  Clib»r,  die  in  dem  Maasse,  als  letzteres  abnimmt, 
dunkler  ausfallen.)  Aetzende  und  einfach  kuhlensaure  Alkalien  Tillen  aus  der 
Qu6cksilberchh>ridlösung  gelbes  Oxyd,  ebenso  Kalkwasser,  wenn  es  im  üebersehussc 
zugesetzt  wird;  l>ei  geringerem  Zusätze  der  Alkalien  bildet  sieb  rothes  Oxydchlorid. 
Ammoniak  tTlllt  weissen  Quecksilberpräeipitat,  Jt»dkalium  scharlacbrotbes  Jodid, 
welches  sieh  im  Uebersobnsse  de^  Jodkaliums  wieder  au  döst,  Silbemitrat  erzeugt 
einen  weissen ,  in  verdünnter  Salpetersäure  unlöslichen  ,  in  Ammoniak  leicht  lös- 
lichen Kiederschlag,  Auf  metallißchem  Kupfer  bewirkt  die  yueeksilberebloridlösung 
einen  weissen,  beim  Reiben  metallisch  glänzenden  Fleck,  auf  blankem  Eiisen  einen 
dunklen  Fleck.  Zinnchlortir  scheidet  ans  der  wässerigen  Salzlösung  weisses  OhlorÜr 
«US,  Eiw eisslösung ,  sowie  gerbstuffhaltige  Auszöge  werden  durch  Quecksilber- 
chlorid  gemilt. 

Formel:  HgCla. 

Darstellung:  In  besonderen  Fabriken  durch  Sublimation  eines  Innigen  Ge- 
menges gleicher  Gewrchtsmengen  schwefelsauren  (Jueeksilberoxydes  und  Chlor- 
natrinm  in  Glaskolben,  Dan  Merenrisulfat  wird  durch  Erhitzen  von  metallischem 
Quecksilber  mit  eoncentrirter  Schwefelsäure  dargestellt,  wobei  schwefligsaure  Dämpfe 
entweichen.  Das  tr«>ckene  Salz  wird  dann  mit  zuvor  sorgfältig  getrocknetem  Koch- 
sahpnlver  innigst  gemischt  und  in  Glaskolben  mit  flachem  Boden  bis  zur  Hälfte 
eingefüllt,  worauf  man  letztere  im  Sandbade  erhitzt.  Anfangs  bleibt  die  Kolbenöflfnnng 
unverschlossen ;  sol>ald  jedoch  die  etwa  vorhandene  Feuchtigkeit  vertrieben  ist, 
wird  sie  mit  einer  Kapsel  bedeckt.  Während  des  Verlaufes  der  Sublimation  bleibt 
die  obere  Hälfte  des  Kolbens  v*tm  Sande  entblösst-  Zum  Schlüsse  lässt  man  erkalten, 
sprengt  darauf  die  obere  ^  den  Sublimat  enthaltende  Hillfte  des  Kolbens  ab  und 
trennt  denselben  vorsichtig  vom  Glase. 

Auf  nassem  Wege  Iftsst  sich  da?*  Quecksilberchlorid  in  Kry stallen  gewinnen, 
indem  man  30  Th.  Salzsäure  (spec.  Gew,  IA'^4)  mit  der  doppelten  Menge  Wasser 
verdünnt,  nahe  zum  Sieden  erhitzt  und  21  Th.  geriebenes  Queeksilberoxyd  |>or* 
tionen weise  einträft t.  Die  gewonnene,  klar  abgegossene  oder  heiss  tiltrirte  L(^sung 
scheidet  beim  Erkalten  das  Chlorid  in  kleineren  Krystallen  ab,  zumal  wenn  man 
während  dessen  öfters  umrührt.  Letztere  sammelt  man  auf  einem  Trichter,  wäscht 
sie  mit  etwas  Wasser  aus  und  trocknet  sie  schliesslich  auf  FüeÄspapier.  Die 
Mutterlauge  liefert  nach  dem  Eindainpfen  nochmals  Kry  stalle.  Diese  Kry  stalle 
besitzen  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  sublimirte  Salz, 
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Prüfung:  Das  Salz  muM  sich  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  ohne  jeglichen 
Rückstand  verfltlchtigen  (Vorsicht  wegen  der  grossen  Giftigkeit  der  Dämpfe  !j  und 
in  5  Th.  Weingei^^t  cidor  Aether  vollständig  aufl^isen  (Rückstand:  Calomel  u.  a.)» 
Auf  einen  Arsengehalt  (herrührend  von  der  Benutzung  arsenhaltiger  Schwefel- 
sÄure)  prtlfi  man  das  Quecksilberchlorid,  indem  man  die  wässerige  Salzlösung 
unter  Erwärmen  durch  Sehwefclwasserstoffgas  im  Ueberächusse  ausfällt ,  das  ab- 
geschiedene Schwefelquecksilber  mit  verdünntem  Ammoniak  schüttelt  und  den 
letzteren  nach  dem  Filtriren  mit  Salzsäure  ansäuert;  die  Flüssigkeit  darf  sich 
weder  gelb  Hirbcn  noch  trüben,  iJie  vom  Schwcfclqiiccksilbcr  abiiltrirtc  Flüssigkeit 
hinterlasse  beim  Verdampfen  keinen  Rück^^tand  (Alkalien). 

Au  fbewahru  ngr  In  der  lieihe  der  directeu  Gifte. 

Geb  rauch:  luoerlich  zu  0.003  bis  0.03  in  Pillen  (mit  Bolu^  alba  Sil 
bereiten).  Maximale  Einzelgabe  0.03  ^  maximale  Tagesgabe  0.1,  subcutan  in 
Iprocentiger  Lösung  zu  Ü.005 — O.Ol.  Zur  letzteren  Anwendung  zieht  man  wegen 
der  Örtlichen  Reizung  des  reinen  Sublimats  eine  Verbindung  desselben  mit  Chlor- 
natrium  (lilOj,  Ei  weiss  (Hudrariiyrum  bichloratum  olbmnlmitum)  oder  Pepton 
(Bydrar*jifrum  peptonaiumj  vor.  Gegen  gewisse  Hautkrankheiten  dient  di« 
Quecksilberchlorid  in  wässeriger  Lösung^  zum  Aetzen  in  Colbdium  gelöst  (Gollo- 
dium  cauMtfcum  s,  corrosivumj.  Ein  besonderofl  Gift  für  niedere  Organismen^ 
tödtet  das  Salz  Bactericn  schon  in  der  Verdünnung  1 :  20000»  dient  daher  znr 
Haltbarkeit  für  Atropinlösungen  u.  dergl, ;  ausgezeichnetes  Desinticiens,  Man  ver- 
meide bei  seiner  Medicatiou  kalkhaltiges  Brunnenwasser,  gerbstotfbaltige  Materiea 
(Es tractc,  Aii,sztige  i,  S  c  h  U  €  k  u  ui. 

Hydrargyrum  bichkratuin  aethylatum,  %.  Hydrargyrumaethyio- 
ch  lipva  tum. 

Hydrargyrum  bichloratum  album matum,  Mercurtus aibuminatm,  ki  u e  e  k- 

si  Ibcrcblüridalbuminat,  Subliinatalbuminat,  Eine  Verbindung  des 
Quecksilberchlorids  mit  Eiweiss^  die  mau  durch  Fälhmg  einer  wässerigen  Lösung 
des  letzteren  durch  eine  Sublimatlösung  erhält  und  zum  subcutanen  Gebrauche  in 
Kochsalzlösung  auflost.  6  Th.  Hüiincreiweiss  werden  mit  20  Th.  Wasser  vermischt, 
colirt  und  unter  rmrührcn  mit  einer  Lösung  von  2  Th.  QuccköiJberchlorid  in 
30  Th.  Wasser  versetzt.  Den  entstandenen  Niederschlag  wuscht  man  auf  einem 
Filter  mit  Wasser  aus,  bringt  ihn  nach  dem  Abtropfen  in  eine  Lösung  von  6  Th. 
Kochsalz  in  100  Th.  Wasser  und  verdünnt  die  Lösung  auf  200  Th.,  so  dass  1  ccm 
der  Flüssigkeit  O.Ol  g  Quecksilberchlorid  enthält.  Diese  subcutanen  Einspritzungen 
üben  wenitfcr  örtlichen  Reiz  aus  als  eine  reine  Subliraatlösung.        Schlick  um, 

Hydrargyrum  bichloratum  ammoniatum,  s.  Hydrargyrum  pme- 

Hydrargyrum  bichloratiim  carbamidatum  Solu  tum,  Quecksilber- 
chlorid -  h  a  r  n  s  t  ^  f  t\  Eine  verdünnte  Lösung  der  Verbindung  des  Quceksilber- 
ehlorids  (Mcrcurichlorids)  mit  Hamstofli  ; Carbamid),  welche  COl^i;'  Quecksilber- 
chlorid in  1  ci'ni  eritbält.  Eioc  farblose ,  geruchlose  Flüssigkeit  von  seh  wach 
metallisch'SalKi^cm  Geschmack  und  schwach  saurer  Keaction.  Schwefelammonium 
ftlllt  aus  ihr  schwarzes  Schwefelquecksilber,  Aetzkali  oder  -Natron  rufen  in  der 
Kälte  keine  Veränderung  hervor. 

Darstellung:  Mao  löst  1  g  Quecksilberchlorid  in  heissem  Wasser  zn  1 00  ccm 
auf  und  gibt  nach  dem  Erkalten  0  5g  Harnstoff  hinzu,  worauf  man  die  Flüssigkeit 
filtrirt. 

Prüfung:  Natronlaui^e  darf  in  der  Flüssigkeit  keine  gelbe  Trübung,  respective 
Ausscheidung  (QueckHilberoxyd)  hervorrufen,  andernfalls  eine  Zersetzung  des 
Präparates  stattgefunden  hat, 

Aufbewahrung:::  Vi>r  Licht  f^Cf^chützt.  Das  Licht  übt  allmäüg  eine  zer- 
setzende Wirkung  auf  die  Flüssigkeit  aun.  Auch  ist  eine  längere  Aufbewahrung 
''^U  vermeiden  und  eine  Darstellung  des  Präparates  nur  bei  Verordnung  vorzuziehen. 


: 


' 
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An  wenduti  t|r :  Ge^en  Syphilis*  m  neuester  Zeit  an  Stelle  von  Quecksilber- 
chlorid 2U  siibeutancu  lojectionen  t*mpfi>lilcD ,  da  dieselben  ^  Jihnlich  wie  bei  dem 
Queeksilbcrformamid,   schmerzlos  und  nicht   von  Entzündung  begleitet  sind. 

SchliGkum, 

Hydrargyrum  bichloratum  corrosivom,  s.  Hifdrarijyrum  bichio- 
Hydrargyrum  bichlorojodatum,  Htjdmri^ffnun  rhioro jodatum,  nyämr^ 

tjtjriiin  hichlonttitiit  rutn  !! iffhfiftjj/t'o  hijodato,  Sef  de  Bontitjnt/,  Kaeli  BOÜTIGXY 
dureh  Verreiben  von  13  Th.  Vjueeksilberchlorür  mit  7  Tb.  .U>d  f^ewonnene  Miaehung 
gleicher  Moleküle  Queeksilherehlorid  und  tjueeksü  her  Jodid.  Nach  Ph.  Graec»  werden 
4  Th.  Queckftilborchlortlr  nur  mit  1  Th.  Jod  unter  tropfenweisem  Ansätze  von 
Weingeist  verrieben;  daher  enthält  diese  rotKe  Mischung  neben  unverändertem 
Chlorür  Queeksilberjodid.  Kinfai*hi*r  ist  es,  dieses  Präparat  dureli  Mischung  von 
3  Th.  Hydrarf^ynim  inchlornhnn  nvit  5  Th.  Hydrargyrum  hijodatam  darzu- 
fiteUen.  Nach  Fb.  Gall.  löst  man  Querki^ilberiodid  in  einer  siedenden  wässerigen 
iinecksilberehloridlösung  auf^  iolango  noch  davon  anfgonommen  wird,  worauf  beim 
Erkalten  ein  Doppelgalz  in  Form  farbloser  Biättehen  anskrystallisirt ,  dessen  Zu- 
mensetzung  ^  HgJ.^  +  2HirClj  ist.  Gebraiirh  und  OMgirung  wie  beim  Qucck- 
Bilbercbb»rid.  Öclilickum. 

Hydrargyrum    bicyaPatum,  8.   H ydrargyrum  cyanatum. 

Hydrargyrum  bijOdatUm  (Ph.  omnes),  Uydrartjyrum  hijodalum  rubrmn^ 
[{ydrartjyrnm  perjodatum,  1^  u  e e  k  s  i !  b  e  r  j  o  d  i  d^  R  n  t  h  e  s  J  o  d  q  u  e c  k  s  i  1  b  e  r. 
Ein  schariachrothe-R,  kryslallinisebes  Pulver  obiieGeriiffi  und  Gesebmark,  hiftboständlg^ 
kaum  b'tglieh  in  Wasser^  farblos  löslieh  in  130  Th.  kaltem  und  20  Tb.  siedendem 
Weingeist,  auch  in  Aether,  sehr  leicht  in  wässerigen  Lösungen  von  JodkaÜum 
oder  Quecksilberchlorid,  mit  diesen  Salzen  leichtlösliche  Doppel  Verbindungen 
(K.I  -h  H^J^l  und  (Hgjj  -|-  2HgClr,)  bildend.  Beim  ErbitÄeu  im  Glasrobre  schmilzt 
das  Quecksilherjodid  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  und  sublimirt  d.arauf  an  den 
kÄlteren  Theilen  deis  Rohres  in  gelbeu  Kryställchen .  die  beim  Erkalten,  sowie 
beim  Reiben  feurigroth  werden. 

I  d  e  n  t  i  t  il  1 8  r  e  a  e  t  i  o  II  e  n  :  Wird  das  Präparat  mit  Nairiumcarbonatlösung 
unter  Zusatz  von  etwas  Milchzucker  gekocht,  so  sclieidet  sieb  metallisches  Queck- 
silber in  dwnkelgrauen  Partikelchen  au«,  die  Hieb  schnell  zu  Buden  setzen;  die 
von  demselben  klar  abgegossene  oder  (iltnrte  FlPssigkeitT  mit  Salzsüure  angesäuert 
und  mit  einer  kleinen  Menge  Eisenchlorid  versetzt,  darauf  mit  Cblorotorm  geschüttelt, 
ertheilt  demselben  eine  violette  Färbung.  Mit  Kalk  trocken  in  einem  Glasröhre 
erhitztf  erzeugt  das  lYäparat  au  dem  kältereu  Theile  des  Rohres  einen  grauen 
Metall  Spiegel.  Mit  Scbwetcisänre  und  etwas  Brauns  teinpulver  erhitzt,  gibt  es 
violette  Joddämpfe  ab.  Ammoniak  verwandelt  das  (^uecksilberjodid  in  weisses 
Jodidammoniak. 

Formel:  Hg  Jg. 

Darstellung:  Nach  Ph.  Germ,  wird  die  wässerige  Lösung  von  4  Th.  Queck- 
silberchlorid in  80  Th.  Wasser  mit  derjenigen  von  5  Tb.  Jodkalium  in  lö  Th. 
Wasser  gemiecht.  der  entstehende  ^ijedersehlag  abtiltrirt,  mit  Wasser  ausgewaschen 
und  bei  100*'  gelrockuet.  Der  Nieder  cblag  besitzt  anfangs  eine  gelbe  Farbe, 
wird  aber  bald  rotb.  Er  fiHllt  am  schönsten  aus,  wenn  man  beide  Lösnngett 
gleichzeitig  in  dtlnuem  Strahle  in  ein  Gcfäss  eingiesst,  worin  sich  100  Th,  Wasser 
befinden.  (Gibt  man  die  Quecksilberehloridlnsung  nach  und  nach  zu  der  Jodkalium- 
lösnng,  so  entsteht  anfänglieh  gar  kein  Niederschlag,  da  das  gebildete  tjneeksilber- 

■  j'frdid  in  dem  reberschusse  des  Jodkaliums  gelöst  bleibt;  will  man  die  Jodkalium- 

■  lögung  portionenweise    in    die  (^ueck^ilbcrchloridlösung  eingiessen ,    so    läuft    man 

■  Gefahr,  dass  raelir  oder  weniger  Queeksilberchloridjodid  entsteht   und  als  schwer* 
I       löslich    dem    Jodide    sieh    beimengt.)     Das  Äuswa sehen    des   Nieder scUltj^^^   ^Yt\ 
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fortpresetzt ,  bis  das  Ablaufende  nieht  lucbr  auf  Silbernitrnt  reagirt  oder  auf 
Platinbleeh  ohne  Bückstand  verdampft. 

Ph,  Austr.  UM  4  Th,  Quet-ksiliiert^hlorid  in  60  Tli.  warmen  Waagers  und 
vermisclit  die  Flüssigkeit  mit  einer  Liisunj^  von  5  Tb  Jodkalium  in  20  Tb, 
Wasser^  lässt  dann  die  Mischung  stehen,  bis  der  Niedergehlapr  sieb  abgesetzt  bat, 
wäscht  denselben  ^tit  ans  nnd  trueknet  ihn  bei  fre  w  ob  n  1  i  eb  er  Temperatur. 
Hei  der  ]«%'inzen  Arbeit,  zumal  beim  Troekuen,  ist  das  Öonneulicht  auszugebUessen 
und  ein  dmikler  Urt  zu  wühlen»  da  das  Lieht  auf  das  (Juecksilberjodid  zerleg'end 
einwirkt.   Ausbeute  G  Th. 

Bei  der  Fällun^^  des  Queeksilbereblurids  durch  Jodkaüura  ist  darauf  zu  achten, 
daag  keines  diesfr  8ahe  im  Ut^bersebussc  verbleibt.  Den  Rtöehiometrisehen  Ver- 
bältnisi^en  HgClo:2KJ  ent^tprechen  271  Th,  HgCl^  auf  3H2  Th.  KJ;  annähernd 
gtimmt  damit,  9  Tb.  Queeksilberchlorid  auf  1 1  Th,  Jndkaliniu  zu  nehmen  Obig:e 
Pharmakopoen  verwenden  daher  einen  unbedeutenden  Kuberschuss  an  Jodkaliuni, 
der  eine  sehr  geringe  Verminderung  der  Ausbeute  zur  Folge  bat^  aber  eine  Ver- 
unreinigung  dureh   Queukgilberehlüridjüdid  verbtltet. 

Prüfung:  Das  ^^ueekailberjodid  nuis^,  auf  Flatiubleeb  erhitzt,  ohne  Rückstand 
sich  verfltH-htigen ;  die  (warm  bereitetej  weingeistige  Losung  sei  nach  dem  Er- 
kalten färb  Ins,  darf  nieht  ^auer  reagiren  und  durch  Amuumiak  nur  braun  gefJlrbt, 
aber  nieht  ^sofort)  getrübt  werden  (KUekbalt  an  Queeksilbereblorid  I).  Wafi«er, 
welches  mit  dem  I*rilparate  geschüttelt  worden,  soll  nach  dem  Filtriren  weder 
dureh  Schwefel wasserintuirwasser ,  noch  durch  Silbernitrat  sieh  verändern :  Be- 
dingungen,  die  bei  der  immerhin  in  Spuren  «tattiindenden  Lnslicbkcit  des  Queck- 
8jlberjodids  sich  nicht  strenge  erftlllen  lassen,  so  dass  eine  dunkle  Färbung  durch 
Schwefelwasserstoff  und  eine  gelbliche  Opaleseenz  durch  Süberuitrat  unberücksichtigt 
bleiben  müssen,  Ph.  Austr.  verlaugt,  dass  das  mit  dem  Prilparate  geschüttelte 
Wasser   nach  der  FiltTation  im  Was^^erbade  ohne  Rückstand  verdampfe. 

Aufbewahrung:  In  der  Reihe  <ler  directeu  Gifte,  vor  Lieht  geschützt,  da 
dasselbe  das  Jodid  mit  der  Zeit  bräunt. 

Gebrauehr  Innerlich  in  Pillen,  in  Do.^eu  zu  0JKI5 — O.Ula.  Maximale 
Einzelgabe  U.u;h  :  maximale  Tagesgabe  0.1 1   Aeusserlieh  in  Salben  (1:10 — lUOj. 

S  chli  ckui 


Das  Prilparat  wirkt  örtlich  reizend. 

Hydrargyrum  bisülfuratum, 
Hydrargyrum  borussicum,  s, 


8. 


!! ifJrnr^yTum  äul furatum, 
H  y  dra  tt/f/r  am  cyanatu  m. 


HydrargyrUIII    brOmatlllll,   Hydrargyrum  hromatum  mite,  i|  u  e e  k  8  i  l  b  ti  r- 

b  r  0  m  ü  r.  M  e  r c  u  r  o  b  r  o  m  i  d*  Ein  weisses  ,  schweres  Pulver  ohne  Geschmack 
und  Geruch,  in  der  Hitze  vollständig  fliiehtig,  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist  und 
verdünnten   Säuren. 

Identitätsreact Ionen:  Mit  Kalkbydrat  gemischfe  und  in  einem  Glasrohre 
erhitzt,  liefert  das  Präparat  einen  grauen  Metallbeschlag  in  dem  kälteren  Theile 
des  Rohres.  Mit  Natronlauge  Übergossen,  schwärzt  es  sich;  tiltrirt  man  die  Lauge 
ab,  sJluert  sie  mit  Salzsäure  an  und  schüttelt  sie  mit  etwas  Chlorwasser  und  mit 
Chlorofonn ,  so  tHrbt  sieb  letzteres  gelb  (Unterschied  von  dem  sehr  ähnliehen 
Queeksilberehlorür ! ). 

Formel:  Hg,  Hr., 

Darstellung;  Man  gewinnt  das  Quecksilberbromür  entweder  durch  Subli- 
mation eines  innigen  Gemenges  aus  9  Th.  Quecksilberbromid  nnd  5  Th.  metal- 
lischen Quecksilbers  oder  durch  Fällung  einer  schwach  angesäuerten  Mereuronitrmt- 
lusung  mittelst  ßromkalium. 

Das  auf  troekenem  Wege  dargejitellte  QueeksilberbromUr  bildet  weisse,  faserig 
krystallinische  Stücke,  welche  nach  dem  Läwigiren  ein  dem  ("alomel  sehr  ähnliches 
Pulver  vorstellen,  dessen  weisse  Farbe  einen  Stich  in's^Gelblicbe  zeigL  Man  führt 
die  Sublimation  auf  die  nämliche  Art  aus,  wie  dies  beim  Calomel  beschrieben   ist» 
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Das  auf  nassem  Wege  dargestellte  Quecksilberbromür  besitzt  eine  reiu  weisse 
Farbe  und  mikrokrystallmischtj  Fonu.  7  Th.  salpetersaures  Queeksilberoxydnl 
werden  in  der  zt'bnfaebeu  Menge  Wasser  geltVst,  w*jriu  «leb  bereits  1  Th,  Salpeter* 
säure  {8pf*c.  Gew*  LI 85)  befindet;  die  klare  FltlsHigkeit  wird  danuif  mit  einer 
concentrirten  wässerigen  LDsnng  von  3  Tb.  Kaliumbrcmiid  vernetzt,  der  entstandene 
Niederschlag  mit  Wasser  ausgewaschen  und  an  einem  dunklen  Orte  auf  Fliess* 
papier  getrocknet. 

Prüfung:  Das  Salz  musH  auf  PUtinbleeb  erhitzt  ohne  Küekstand  liüebtig  sein, 
darf  dabei  aueb  keine  gelbrutiien  Dämpfe  ( Rückbai t  iin  Salpetersäure  l  ansstossen» 
Mit  Natronlauge  erwärmt,  entwiekele  es  kein  Ammoniak  ( Beimengung  von  weissem 
Queeksilberpräcipitat).  Angefeuebtet  auf  blankes  Eisen  oder  Kupfer  gelegt,  darf 
es  binnen  einer  Minute  auf  ersterem  keinen  braunen,  auf  letzterem  keinen  weissen 
Pleck  hervorrufen  (Quecksilberbromidj, 

Aufbewahrung:    In  der  Keihe  der  abgesonderten  Arzneimittel  ^    vor  Lieht 
geschützt,     <  Unter  dem  Einflüsse    des  Lichtes    fJlrbt  sich  das  Präparat    zu  Folge 
"einer  beginnenden  Zersetzuog  in   Bromid  und  Metall  grau.j 

Gebrauch;  Mau  stellt  die  Wirkuog  des  Bromürs  der  des  Calomels  zieraliob 

Ligleicb  und  gibt  dasselbe    in  Dosen    von    0.05   bis  0.2    als  gelindes   Purgirniittel. 

IAIs  Antisypbiliticum  wird  es  in  Frankreich  gebraucht,  da  es  im  Cuntact  mit  Sak* 

iBäure    und   Cbk»ralkaben    eine    etwas    mehr    lösliche    Mereurverbindung    erzeugeu 

soll,   wie  das   Calorneb  S  c  h  li  c  k  um. 

Hydrargy rum  carbolicum.  P  b e  n  o  l  q  u  e c  k  s  i  l  b  e  n  M  e  r c  u  r  i  p  h  e  n  y  I  a  t. 

Ein  gel  blich  weisses ,  amorphes  Pulver  ohne  Geruch,    ntebt  l5slicb  in  Wasser  nnd 

Weingeist,  beim  Erhitzen  weisslicbe  Pbenoldämpfe  ausstossend  und  ohne  Rückstand 

verglimmend,     Salzsäure    zerlegt    das  Präparat    unter  Ausscheidung    von   Phenol ; 

,wird  die  mit  Salzsäure  versetzte  Probe  erhitzt,  so  kllirt  sie  sich  zu  einer  farblosen 

lössigkeit,    die  mit  den  Reagenticn  die  Reactionen  des  Quecksilberchlorids  gibt, 

'Schwefelammonium  schwärzt  das   PbenoUiu  eck  Silber  alfmälig. 

Man  erhält  das  Phenolqnecksilber  durch  Fällung  einer  wässerigen  Quecksilber- 

Tfbloridlnsuog  (1  =  20)    durch    eine    eonccntrirte  Lösung  von  Pben<»lkalium    oder 

Thenf^Inatnum.   Damit  der  anfangs  orangegelb  ausfallende,  später  hellgelb  werdende 

Niederschlag  mögliebst  constant  ausfalle ,     trage  man  die  Queeksilberchlf*ridlösung 

in  da«  Alkaliphcnylat  ein ,    nicht    umgekehrt.     Auf    1   Molekül  (^»aeeksilberchlorid 

bat  man  2  Mf»leküle  Alkalipbenylat    zu    nehmen.     Daher    wird    eine  Lösung  von 

3.5  Th.   krystalüsirter   Carbobäure    in     1<*  Th.    Natroulange    (spee.  Gew.   1.160), 

nTespeetive   14  Th.  Kalilauge  ispec.  Gew.  1.140)  angefertigt,  in  welche  die  wässerige 

5eung  von  5  Th,  (inicksilbercbbirid    einzutragen    ist      Der  entstehende  Nieder* 

[achlag  wird  mit  Wasser  genügend  ausgewaschen  und  über  Scbwefelsänre  getrocknet. 

Beine  Zusammensetzung  soll  der  Formel:   i  C^^  II5  Oj;^  Hg  *f  H^  0  entsprechen. 

Das  Präparat  ist  in  der  Reihe  der  Gifte,  vor  Licht  geschützt,  aufzubewahren. 
Es  wurde  in  neuester  Zeit  dureb  Dr.  Schadek  als  leicht  verträgliches  Speciücum 
gegen   Syphilis  empfohlen,  in   Pillenform  zu  0,U2g,  Srhlickum. 

Hydrargy  rum     chloratum    (Ph.  omnesj,     Hi/drarg^rum    chloratum    jHite^ 

JJydrartjt/i'fiiti  c/doratn/n  mit*'  laemijatum^  H^/drat*(jf/rtim  fnuriaticum  miff^ 
Calomda,^^  Mficnriuii  dttlct\  iJtavo  tnkiijauii,  ij  u  e  c  k  s  i  1  b  e  r  c  h  1  o  r  ü  r,  C  a  l  0* 
mel.  Ein  schweres,  sehr  feines,  weisses  Pulver  mit  eineni  Stich  i  n's  Gelb- 
liehe, welches  durch  Schlämmen  des  sublimirten  Qaecksllberchlorürs  gewonnen 
wird ,  unter  dem  Mikroskope  kleinere  und  grossere  BruchRtücke  von  Krystallen 
zeigt.  Beim  Erhitzen  im  Probirrohrc  verflüchtigt  sich  das  Präparat,  ohne  zu  schmekon. 
Es  löst  sich  nicht  in   W^asser,  Weingeist,   Acther,  verdünnten  Säureo. 

I  d  e  n  t  i  t  ä  t  s  r  e  a  c  t  i  o  n  e  n  :  Mit  Kalk  gemischt  und  in  einem  Glasröhre  er* 
hitzt.  liefert  das  Präparat  einen  grauen  Mctallspicgel ,  der  sich  an  dem  kälteren 
Theile  des  Kobrea  ansetzl.  Mit  AetzalkalieQ  übergrissen,  schwärzt  sich  das  Queek- 
iilbercblorür,  ohne  Ammoniak  zu  entwickeln,  (rnterscbied  vom  w^eissen  PriLcv^vl'»X^>^ 
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Anch  Ammomiik  schwärzt  d&s  Prüparat.  Durch  die  etwas  gelhtlche  F&rb«  und  die 
unter  dem  Mikroskope  deatlichea  Bruchstücke  von  Krystallen  unterscheidet  »ich 
das  präparirte  Calotnel  Ton  dem  durch  Dampf  bereiteten,  sowie  von  dem  geHllltaa 
Chloröre. 

Formel:  HgjCl^. 

Darstellung:  Durch  Sublimation  eines  innigren  Gemenges  aus  Queeksüher- 
chlorid  und  metallischem  Quecksilber,  mit  darauflbl ölender  Präparation  und 
Schlämmung.  4  Th,  QueckHilbereblorid  werden  zunächst  mit  3  Th.  Quecksilber 
unter  Beapreng^unj^  mit  Weing-eist  oder  Wasser  (zur  Verhütung  de^  gefUhrlichen 
Stäubens)  innigst  verrieben,  die  Mischung  wird  dann  wohl  aasgetrocknet  und  in 
gläaemen  oder  thdnernen  8 ublimirge fassen  (Kolben)  der  SubUmation  auBgeaetxk 
Vor  derselben  verjagt  man  durch  etwas  gesteigerte  Wärme  das  noch  in  derl 
Mist*huug  vorhandene  metallische  Quecksilber,  welches  anderenfalls  das  Sablimat 
grau  färben  würde;  man  erhitzt  die  Mischung  vorsichtig,  bis  ihre  graue  Farbe 
in  eine  hellgelbe  fibergegangen  ist.  Die  Sublimirgef^sse  sind  nur  zur  HilUYe  zu 
fOllen  und  werden  in  einem  Sandbade  erhitzt*  dessen  Saud  anfangs  das  Sublimir- 
geftes  bis  gegen  den  Hals  hin  umgibt ,  bei  eingetretener  höherer  Hitze  aber  bis 
zur  Hslfte  desselben  herabgestrichen  wird ;  alsdann  verschliesst  man  die  Oeffnung 
des  Kolbens  lose  mit  einem  Stöpsel  aus  Kreide.  Nach  Beendigung  der  Sublimation 
Iflsst  man  erkalten  und  sprengt  den  oberen  Theil  de^  Kolbens  ab,  von  dem  sich 
nach  einigen  Tagen  die  subümirten  Krusten  leicht  ablrVsen  lassen.  Diese  Krasten 
stellen  schwere^  durchscheinende,  strahlig-krystallimsche  Stiicke  von  rein  weisser 
Farbe  dar,  die  beim  liitzen  einen  gelblichen  Strich  zeigen  (rnterschied  von 
dem  ähnliehen  sublimirten  Quecksilberchlorid,    welches  einen  weissen  Strich  gibt;. 

Die  sublimirten  Stücke  bedürfen  einer  Präparation  und  zugleich  der  Reinigung 
von  dem  wohl  stets  mehr  oder  weniger  beigemengten  Quecksilberchloride.  Sie 
werden  in  einem  uugtasirten  Porzellanmörser  (weniger  gut  in  einem  Glasmörser) 
aufs  Feinste  zerrieben,  dann  mit  vielem  Wasser  augerührt  und  die  trübe  FUtsaig- 
keit  in  eben  Topf  abgegossen,  worin  das  mitfortgeris^eue,  in  Suiäpension  gehaltene 
Quecksilberchlorid  nich  in  der  Ruhe  absetzt.  Der  gröbere  Rückstand  im  Mörser 
wird  weiter  zerrieben  und  wiederholt  mit  Wasser  abgeschlümmt,  bis  nichts  mehr 
davon  zurück  ist.  Hierbei  löst  das  Walser  das  beigemischte  Quecksilberchlorid  auf,  so 
das9  das  im  Topfe  sich  absetzende  präparirte  Chlorür  davon  frei  ist.  Man  sammelt  das 
letstere^  wäscht  es  mit  Wasser  vollst;4ndig  aus,  bis  das  ablaufende  durch  Ammoniak 
nicht  mehr  getrübt  wird  und  trocknet  das  Präparat  an  einem  schattigen  t>rte  ohne 
Anwendung  von  Wärme.  Ein  öfter  wiederholtes  Umsublimiren  des  Calomels,  wie 
es  in  früherer  Zeit  zur  Reingewinnung  beliebt  war,  erreicht  diesen  Zweck  durch- 
aus nicht  t  veranlasst  vielmehr  eine  theil  weise  Zersetzung  des  Ohlorürs  in  Chlorid 
und  metallischem  t/uecksilber,  zu  Folge  dessen  das  iifters  umsubUmirte  Calomel 
eine  graue  Färbung  besitzt. 

Prüfung:  Das  Quecksilbercblorür  muss  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  sich 
ohne  jeglichen  Rückstand  verflüchtigen,  dabei  auch  weder  Geruch,  noch  farbige 
iJitmpte  abgeben  (ammoniakalischer  Geruch  verrilth  weissen  Queckailberpräeipitat; 
^elbe  salpetersaure  Dämpfe  gibt  das  aus  dem  Kitrate  durch  Salzsäure  gefällte 
Chlortlr  nicht  selten  ab)»  Angefeuchtet  und  auf  blankes  Eisen  gelegt,  darf  das 
Präparat  auf  demselben  binnen  einer  Minute  keinen  dunklen  Fleck  hervorrufen 
(Rfickhalt  an  Quecksilberchlorid);  noch  deutlicher  tritt  diese  Reaction  auf  blankem 
Kupfer  ein,  auf  welchem  angefeuchtete.«  Calomel  einen  silberweissen,  beim  Reiben 
glänzenden  Fleck  erzengt,  wenn  es  chloridhaltig  ist.  Auch  findet  man  einen  Cblorid- 
gehalt  durch  Sehütteln  mit  Wasser,  welches  nach  der  Filtration  weder  durch 
Scbwefelwasserstoffwasser ,  Zinnchlorttr  oder  Silbernitrat  verändert  werden,  noch 
einen  Verdampfungsrtlckstand  lassen  darf, 

Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneimittel  vor  Licht 
geschätzt  (da  durch  dasscll>e  eine  allmälige  Zersetzung  in  Chlorid  und  Metall,  ver- 
bunden mit  Graut^rbung,  eintritt;. 
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Gebrauch:  Zu  meiden  sind  bei  seinem  Gßbraucbe  (auch  beim  äusserUchen') : 
lilorwasser,  Salmiak,  blausünrehaltige  Mittel  fBittermaDdelwasger),  orgauisehe 
Sftnren  ,  ktthlensaure  Alkalien,  Jod-  und  Bramaalze,  da  hierdurch  starkwirkende 
QuecksilberFerbinduti^eu  erzeufjt  werden .  Calomel  in  Verreibmig^  mit  Zucker  iat 
nicht  vorräthi^  zai  halten,  da  wiederkdte  Vergiftungren  auf  eine  Abspaltung  von 
Sublimat  schlieHseu   lassen*  S  e  h  li  c  k  a  m, 

Hydrargyrum  chloratum  corrosivum,  ».  Hydrargymm  bichlo- 

rat  um. 

Hydrargyrum  chloratum  mite,  s.  iiydrargyrum  chloratum, 
Hydrargyrum  chloratum  praecipitatum  (Ph.  Anstr.  u.  a.).  Hyärargti- 

ru m  ch lortit ff m  tt t  ite  r ta  h  *j  m ida  jm ra t u  m^  Co lo m el  v ta  h  u m  ida ,  Durch 
F  Ä 1 1  n  n  jär  bereitetes  Q  ii  e c  k  s  i  1  b  e  r  c  b  h»  r  ti  r,  Ein  schweres,  «ehr  feines,  rein 
weißses  Pulver,  welches  sieh  unter  dem  Mikroskope  als  aus  kleinsten  Krj^sülllchen 
bestehend  erweist.  Beim  Erhitzen  völlig  tlüchtig,  in  Wasser,  Weingeist,  Äether, 
verdünnten  Siluren  unlöfllieli.  Mit  Kalk  gemischt  und  in  einem  Glaflrahre  erhitzt, 
setzt  es  an  dem  k/ilteren  Theil  desselben  einen  grauen  Metallspiegel  ab.  Mit 
Ammoniak  llbergosflen,  wird  es  geschwärzt. 

Formel:  HgaCl^. 

Darstellung:  Nach  Ph.  Austr.  durch  Reduedon  des  Quecksilberchlorids 
mittelst  schwefliger  Säure.  Das  (|necksi1bercblond  wird  in  der  SOfachen  Wasser- 
menge gelöst  und  in  die  fiitrirte  Flüssigkeit  ein  Strom  scbwefligsauren  Gases  ge- 
leitet ,  der  durch  Erhitzen  von  eugliseher  Sebwefelslure  mit  grob  gestoseenen 
Holzkohlen  in  einem  Kolben  entwickelt  und  durch  eine  mit  Wasser  halbgefüllte 
WoüLF'sche  Flasche  zum  Zweck  des  Wasehens  geleitet  wird.  Sobnld  der  durch 
das  Otk%  entstandene  Niederschlag  sich  nicht  mehr  vermehrt  und  die  Salzlösung 
nach  Bchwetiiger  Silnre  riecht,  stellt  man  sie  bedeckt  an  einem  70—80^  w^armen 
Ort  einige  Stußden  bei  Seite,  sammelt  dann  den  Niederschlag  auf  einem  Filter, 
wascht  ihn  mit  Wasser  sorgfältig  aus^  worauf  man  ihn  in  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur an  einem  dunklen  Orte  trockaet,  —  Nach  anderen  Vorschriften  wird  eine  mit 
Hilfe  von  wenip;  Sjdpetprsäure  bereitete,  wässerige  Lösung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxydul  durch  Chlornatriumlösung  oder  durch  Salzsiiure  niedergeschlagen. 
10  Tb.  Mercuronitrat  werden  in  100  Tb.  Wasser  gelost,  dem  zuvor  1.5  Tb.  Sal- 
petersäure (spec.  Gew.  1.185)  zugesetzt  worden  und  in  eine  Lösung  von  2.5  Tb. 
Chlomatrium  in  50  Th,  Wasser  unter  Cmrühren  eingetragen.  Statt  letzterer  Salz- 
lAsnng  kann  man  auch  eine  Mischung  aus  t]  Th,  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,124) 
und  200  Th.  Wasser  anwenden.  Der  Niederschlag  wird  mit  Wasser  gut  ausgewaschen 
und  an    emem  dnnklen  Ort©  ohne  Anwendung  von  Wärme  getroekoet. 

Prüfung:  In  einer  Glasröhre  erhitzt,  muss  das  Präparat  ohne  Rtlckstand 
tublimireu,  ohne  dabei  rofhliche  Dflmpfe  fRückhalt  an  Salpetersäure)  zu  entwickeln. 
Mit  Wasser  gesächüttelt,  gebe  es  ein  Filtrat,  welches  weder  durch  Schwefelwasser- 
stoffwaBser,  noch  durch  Baryumnitrat  gefällt  wird, 

Aufbewahrung:  In  der  Reibe  der  starkwirkenden  Arzneimittel,  vor  Licht 
geschützt, 

Gebrauch:  Darf  seiner  viel  intensiveren  Wirkung  wegen  nur  auf  aus* 
d  r  Ö  c  k  n  e  h  e  V  i»  r  o  r  d  n  u  n  g  des  Arztes  dif^pensirt  werden.      S  c  h  1  i  c  k  n  m. 

Hydrargyrum  chloratum  vapore  paratum (ph. Oerm).  Durch  Dampf 

bereitetes  Q  u e c k 8 i  1  b e rc h  1  o r ü r.  Da  m p f  c a  l o  m  e  1,  Ein  schweres,  höchst 
feines,  rein  weisses  Pulver ,  welches  unter  dem  Mikroskope  ein  Haufen  werk  kleiner 
Prismen  zeigt  und  beim  Reibe«  einen  Stich  ins  Gelbliche  annimmt.  Auf  Platin - 
blech  erhitzt  ohne  Rückstand  flltcbtig,  ohne  dabei  Ammoniak  zu  entwickeln;  in 
Wasser,  Weingeist  und  A  et  her,  sowie  in  verdünnten  Siluren  unlöslich.  Mit  Kalk 
gemischt  und  im  Glasrohre  erhitzt,  setzt  das  Präparat  am  kälteren  Theile  des 
Rohres  einen  grauen  Metallspiegel  an.  Mit  Ammoniak  tlbergossen,  schwärzt  es  sich. 
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Ie  Chlorwaaser    l«>st  e^  sich    zn    einer  Flüssig'keit ,    die  durch  Schwefelwa 
t^chwarx,  durch  Zinnchlortlr  weiss  gefällt  wird, 

Formel:  Hg,Cl.. 

Darstellung:  Das  Dampfealomel  wird  durch  plfVtztiehe  Abkühlung'  def  Queck- 
rilberchlorürdampfe?*  dargestellt.  Den  letzteren  gewinnt  mau  entweder  nach  der 
im  vorigen  Artikel  beschriebeuen  Art  durch  Erhitzen  eines  innigen  Geroenges  Ton 
4  Th.  Quecksilberchlorid  und  3  Th,  metallischen  Quecksilbers  oder  mau  benutzt 
das  bereits  subtlmirte  ChlorUr  und  erhitzt  e8  in  thOnernen  Röhren,  Den  Dampf 
lägst  man  dann  in  einen  grösseren  Baiion  aus  Gla^  oder  Thon  oder  in  einen  ge- 
räumigen Behälter  aus  Stein  eintreten,  worin  er  sich  pl5tÄlich  verdichtet  und  als  feiner 
Staub  die  Wandnug  bescblagt.  Auch  kann  man  ihn  durch  einen  Strom  von  Wa^ser- 
dampf  verdichten,  den  man  gleichzeitig  in  den  Condeusatioasraum  einfuhrt 
Schliesslich  wäÄcht  man  da?i  Calomelpulver  mit  Wasser  vollständig  aus  und  trocknet 
CS  an  einem  dunklen  Orte. 

Prüfung:  Dan  Präparat  muas  beim  Erhit/en  auf  Platinblech  ohne  Geruch 
und  ohne  Rückstand  verdampfen,  (Geruch  nach  Ammoniak  verräth  beigemengten 
weissen  Präcipitat,  salpetrigsaure  Dämpfe  zeigen  das  auf  nassem  Wege  bereitete 
Chlorür  an,  welche??  häufig  i^al petersäure  zurückhält.)  Angefeuchtet  und  auf  blankes  i 
Eisen  gelegt,  darf  es  binnen  einer  Minute  keinen  dunklen^  auf  Kupfer  keinen 
weisaen,  beim  Reiben  Silberglanz  annehmenden  Fleck  hervorrufen. 

Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  starkwirkenden  Arzneib^rper,  Tor  Licht 
geschtitzt  (da  es  an  demselben  grau  wird^  zu  Folge  theilweiser  Zersetztuig  ia 
Chlorid  und  Metall). 

Gebrauch:  Wegen  seiner  grösseren  Zartheit  benutzt  mau  das  Dampfcalomel 
au  Stelle  des  präparirten  besonders  als  Streupulver.  Da  es  durch  die  feinere  Yer- 
theiluug  stärker  auf  den  Kdrper  einwirkt  als  das  geschlämmte  Chlorür,  so  i»t  ea  nur 
bei  ausdrficklicher  Verordnung  des  Arztes  zu  dispensiren.  Schlickam. 

Hydrargyruin  chloratum  via  humida  paratum,  s.  Hydrargyrum 
Hydrargyrum  chlorobijadatum,    s.    Hydrnrgyrum    hichiora^ 

da  turn, 

Hydrargyrum  Chl0r0|0datum,  s.  Hjfdranjyrumbichlorojodatum. 

Hydrargyrum   Cüm    Greta  (Ph.  Brit.,  Neerl,  Uu.  st.).   Eine  Mischung  von 

geftchlämmter  Kreide  mit  fein  verlheiltem  metallischem  Quecksilber.  Ein  gleich- 
massig  graues  Pulver,  welches  unter  der  Lupe  keine  Metall ktlgekhen  zeigen  darf. 
In  Wasser  unlöslich,  wird  es^  von  verdünnter  Salzsäure  unter  Aufbrausen  «um 
Theile  geldst,  unter  Hinterlassung  feinvertheilteu  Quecksilbers.  Man  gewinnt  das 
Präparat  durch  anhaltendes  Reiben  des  (^>ueck silbern  mit  der  Schlämmkreide, 
bis  Metallkiigelehen  selbst  mit  der  Lupe  nicht  mehr  wahrnehmbar  sind.  Ph.  Un.  St* 
läsfit  heim  Verreiben  die  Mas«e  wiederholt  mit  einer  Mischung  gleicher  Theile 
W^cingeist  und  Aether  anfeuchten.  Das  Verhältnis«  des  Quecksilbers  sur  Kreide 
wird  von  den  Pham^akopöen  verschieden  augegeben  : 

Pk  Neerl,    1  Th.   Quecksilber  auf  5  Th.   gellilltes  Calciumcarbonat, 

Ph.  Brit.    1  Th.  Quecksilber  auf  2  Th.  Schlämmkreide. 

Ph.  Fn.  St.  3rt  Th.  Quecksilber  auf  12  Th.  Milchzucker  und  60  TL  Sdillmm- 
kreide,   letztere  portionen weise  zusetzend. 

Hiernach  schwankt  der  Que<*kail  berge  halt  /wischen  1(3*  ^  (Ph.  Neerl.),  3S',| 
(Ph.  Brit.y  und  38  Procent  (Ph.  Un.  St.j. 

Der  Balzsaure  Auszug  darf  durch  Zinnchlorflrlösung  nicht  gefiilU  werden. 

S  e  h  t  i  r  k  u  m. 

Hydrargyrum  Cyanatum  (Ph,  Genn.,  Gall,  Un.  st.  u.  &.),  I/yJrarfjyrum 
ioritsüicnm^  Ilydrnr'pjt tun  hydroctfcmicum^    Hydrargyrum  göaitcum^    Qu  eck- 
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ailhcrcyaüid,  Mercuricjaoid,  Cyanqweeksilber,  Farblose  oder  wetssa 
prismatLaehe  Krystmlle  ohne  Geruch,  tod  widerlich  metjillischem  GeschmAcke  und 
neutraler  Reaction.  Sie  lösen  sich  in  12.8  Th.  kalten  uud  3  Th.  heissen  Wassers, 
in  14.5  Tb.  Weingeist,  schwierig  in  Aether.  Beim  Erhitzen  verlegt  sich  das  Salz 
in  metallisches  Quecksilber  uud  Cyangas;  ersteres  subUtnirt  an  die  kälteren  Theüe 
der  Gefliaswandung:  ^  letzteres  lässt  9ich  entzünden  und  Terbrenut  mit  purpurner 
Flamme;  der  meistens  verbleibende  braunschwarze  Rückstand  (Paracyan)  ver* 
dUchtigt  sich  bei  stärkerem  Erhitzen  vollständig. 

Identitätsreacticinen:  Die  wässerige  Lösung  scheidet  mit  Schwefelwasser- 
atof!"  einen  schwarzen,  in  Salzsäure  unlöslichen,  in  Köuigswasser  löslichen  Nieder- 
schlag  aus.  Aetzalkalien  fallen  sie  nicht;  ebenso  wenig:  Silbernitrat  (da  es  mit 
dem  Cyanfjuecksitber  ein  leichtlösliches  Doppelsalz  bildet).  Salzsäure  entwickelt  mit 
der  wässerigen  Salzlösung  Cjanwassei^totf ,  am  Gerache  erkennbar.  Wird  das 
Präparat  mit  einer  gleichen  Men^  Jod  im  Glasrohre  gelinde  erhitzt^  so  entsteht 
etn  gelbes,  später  roth  werdendes  Sublimat  (QuecksUberjodid)  und  darüber  setzen 
sich  weisse  Nadeln  (Jodeyan)  an. 

Formel:  HgCjr,  =  Hg2CN. 

Darstellung:  f^yanwasserstoffgas  mrd  aus  einer  Mischuiig  von  4  Th.  Ferro- 
cyankalium  (gelbes  lllntlaugensak),  2  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  und  4  Th. 
Wasser  in  einem  Köl beben  durch  Erhitzen  entwickelt  und  mittelst  einer  luftdicht 
angepassten  Glasröbre  in  eine  Vorlage  geleitet,  welche  25  Th,  Wasser  enthält, 
worin  2  Th.  gelbes  (gefülltes)  i^necksilberoxyd  vertheilt  sind.  Die  gewonnene 
Losung  wird  vom  überschtlssigen  Quecksilberoxyd  abfiltrirt  und  durch  Abdampfen 
zur  Krystallisatin»  gebracht. 

Gewöhnlich  stellt  man  das  Salz  aus  dem  Berliuerbku  durch  Koehen  mit  Queck- 
silberoxyd dar.  2  Th.  Berliücrblau  werden  mit  1  Th.  ^relbem  fgeßilltem)  Queck* 
silberoxyd  teiu  verrieben  und  mit  10  Th.  Was«*er  gekocht,  bia  die  blaue  Farbe 
rerschwunden  und  die  Mischung  durch  aufgeschwemmtes  Eisenhydroxyd  braun  ge* 
worden  ist.  Man  liltrirt  heisK  und  bisst  krystalUsiren.  Der  Hflekstand  kann  noch* 
mal^  mit  Wasser  ausgekocht  und  das  Fütrat  zur  Kryntallisation  eingedampft 
werden.  Die  gewonnenen  Krystalle  sind  in  ;rewöhnltcher  Temperatur  oder  in  lauer 
Wärme  auf  Fliesspapier,  vor  Liebt  gciichützt,  zu  trocknen. 

Prüfung;  Die  wässerige  Lüsuug  (1  =^  20)  darf,  nach  .seh wacher  Ausäueruug 
mit  Salpetersäure,  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Silbernitratlösung  keinen  Nieder- 
schlag abscheiden  (Quecksilberclilorid).  Auf  Platinblecb  vorsichtig  erbitzt  (im  Freien 
oder  unter  gutem  Abzüge,  wegen  der  höchst  giftigen  DäQipl\?J  sei  das  Salz  ohne 
Rückstand  llUchtig. 

Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  directen  Gifte,  vor  Licht  geschützt,  da 
sieh  das  Salz  durch  dasselbe  dunkel   tHrbt. 

Gebrauch:  Aehnlich  dem  (Quecksilberchlorid  zu  0.004^0.008.  Am  häufig- 
sten findet  das  Cyauid  subcutane  Anwendung,  wozu  es  sieh  wegen  des  Mangels 
örtlicher  Reizung  wühl  eignet,  zu  Ü.01 — 0.03  in  Iproeentiger  LV'Sung,  Gegen 
Diphtherie  wurde     esiu   neuester  Zeit  bei  Kindern  zu  0.00 1   empfohlen. 

Die  maximale  Etnzelgahe  fUr  Erwachsene  ist  0.03,  die  maximale  Tagesgabe  0.1. 
(obgleich  das  Mittel  im  Magen  durch  die  Salzsäure  zerlegt,  Blausäure  frei  macht, 
tritt  in  kleinen  Dosen  vorzugsweise  die  (iueeksilljerwirkung  auf  und  die  Maximal- 
dosis des  Präparates  ist  nicht  kleiner  als  l^eim  Quceksilberchloride ;  bei  dem  hohen 
Atomgewichte  des  ijuecksill^ers  würden  0  2  Cyanqnecksilbcr  erforderlich  sein,  um 
Vergiftung  durch  Blausäure  hervorzurufen.  Schlickum. 

Hydrariyrum  depyratum  Ph  omncs),  Gereinigtes  QueekslMur. 
Ein  glänzendes,  silberweisses,  Hüssiges  Metall  von  dauerndem  Metallglanze .  bei 
357"  siedend  und  ohne  jeglichen  Rdckstand  tiilchtig.  In  Betreff  der  übrigen  Ligen- 
Schäften  vergl,  Hydrargyrum,  pag.  2*M, 
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DarstelluDg:  Das  kätiäiehe,  gewöhnlich  durch  genüge  Mengen  von  Blei, 
Wismut,  Zinn,  Zink  u.a.  verunreinigte  yneckmlber  kann  auf  mehrfaelie  Weise 
gereiDi^  werden. 

1.  Durch  Destillation.  Das  Quecksilber  wird  in  einer  Retorte,  welche  alidi ' 
im  Saudbade  befindet^  bei  missiger  Feaerung  erhitzt  und  die  entwickelten  Dämjifc 
in  einem  vorgelegten,  znr  Hälfte  mit  Wasser  gefüllten  Kolben  verdichtet.  Diu 
übergehenden  Partien  des  Metatles  sammeln  sich  dann  unter  dem  Wasser  der 
Vorlage.  Damit  der  heisre  Ketorteiihals  nii'ht  durch  emporspritzendc  W^assertropfen 
gesprengt  werde,  Iflsst  man  ihn  nicht  weit  in  die  Vorlage  hineinreichen,  kann  ihn 
aber  durch  eine  Rolle  aus  steifem  Papier  verlängern.  Das  in  der  Retorte  sich  be* 
findende  Quecksilber  wird  zur  Vermeidung  des  Ceberspntiens  mit  einer  Schiebt 
von  Eisenfeile  oder  Hamuiersehlng  bedeckt.  Man  führt  die  Destillation  fort,  bis 
nur  mehr  ein  Viertel  des  Queeksilliers  in  der  lietorte  Übrig  int.  Die  verunreinigen- 
den Metalle  bleiben  alsdann  io  diesem  letzten   Viertel  zurück. 

t.  Auf  nassem  Wege,  a)  Mittelst  Salpetersäure.  100  Th.  Quecksilber 
werden  in  einer  geräumigen,  stark  wandigen  Stiipaelöasche  mit  5  Tb.  Wasser  und 
5  Th.  Salpetersüure  (spec.  Gew.  1.185)  übergössen  und  drei  Tage  bei  wieder- 
holtem Umschtitteln  zur  Seite  gestellt.  Alsdann  trennt  man  die  saure  Flüssigkeit 
mit  Hilfe  eines  Scheidetrichters  ab^  wäscht  das  Metall  zunächst  mehrmal*  mit 
salpetersäurehaltigem  Wasser^  darauf  mit  destillirtem  Wasser  hinreichend  ab^  ent- 
fernt die  letzte  Feuchtigkeit  durch  Fliesspapier  und  trocknet  das  Quecksilber  im 
Wasaerbade  oder  lässt  es  durch  ein  diirchstoebenes  Filter  laufen,  so  lange  es  ein 
solches  befeuchtet.  —  Ph.  Dan.,  Suec.  u.  a.  verwenden  nur  3 — 4  Th.  der  :iOprocen- 
tigen  Salpetersäure,  mit  gleichviel  Wasser  verdünnt,  auf  100  Th.  Quecksilber. 
Die  dasselbe  begleitenden  Metalle  lösen  sich,  zugleich  mit  einem  Theile  des  l^ueck- 
silliers,  in  der  verdünnten  Salpetersäure  auf,  unter  Keduction  derselljcu  tu  Stick- 
oxyd. Da  jene  die  Quecksilbersalze  zu  zersetzen  verm^^gen.  gelangen  sie  voll- 
Indig  zur  Lösuag.  Das  zum  Auswaschen  dienende  Wasser  ist  anfänglich  mit 
vag  Salpetersäure  anzusäuern,  um  eine  Zerlegung  der  entstandeoen  Mercuronitrat* 
lÖBung  und  Ausscheidung  basischen  Salzes  zu  verhüten^  welches  sieh  dem  Metalle 
untermischen  würde. 

b)  Mittelst  Eisen  Chlorid.  100  Th.  Queck^iilber  werden  in  einer  starkwan* 
digen  Stöpselflasche  mit  5  Th,  Eisenchloridflüssigkeit  (spec.  Gew.  1.28)  Übergossen 
und  unter  öfterem  Durchschütteln  einen  Tag  bei  Seite  gestellt.  Das  Eisenchlorid 
reducirt  sich  durch  die  verunreinigenden  Metalle  zu  ChlorUr,  während  die  letzteren 
siidi  als  Chloride  auflös'en.  Da  s'ch  dan  Metall  beim  Schütteln  in  feine  Kügelchea 
vertheilt.  welche  dem  Eiseuehloride  eine  grosse  Oberfläche  darbieten,  so  gelingt 
in  kurzer  Zeit  eine  vollständige  Reinigung.  Schliesslich  gibt  mau  20  Th,  Wasser 
hinzu,  trennt  nach  kräftigem  Umschütteln  die  wässerigt?  Flüssigkeit  ab  und  reinigt 
das  Metall  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Wasser,  dem  man  anfäDgliob  Bjüzsftare 
zufügt,  um  eine  Zerlegung  der  rürkständigeo  Salzlösung  zu  vermeiden.  Das  wohl 
ausgewaschene  Quecksilber  wird  im  Dampfbade  oder  besser  mittelst  Fliesspapier 
getrocknet  und  zuletzt  durch  ein  durchstochenes  Filter  laufen  gelassen. 

Prüfung:  Das  gereinigte  Quecksilber  muss  seinen  Metallglanz  dauernd  be- 
w.ibren,  ohne  sich  mit  einem  matten  Häutchen  zu  bedecken.  Reim  Sehtltteln  in 
einer  trockenen  Flasche  darf  es  an  die  Wandungen  derselben  keine  sehwärzltchen 
Spuren  al>setzen ,  auch,  wenn  man  es  in  kleinen  Kügelcheu  über  weisses  Papier 
laufen  lässt,  auf  demselben  keine  duaklen  Streifen  hinterJasseu,  In  einem  Porzellaa- 
schälchcn  erhitzt  (Vorsicht  anzuwenden  wegen  der  giftigen  Dämpfe  des  Metalles  I), 
muss  das  Quecksilber  ohne  Jeglichen  Rückstand  verdampfen.  Mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  Natriuratbiosulfat  eine  Minute  gekocht ,  darf  das  gereinigte  Queck- 
silber seinen  Metallglanz  nicht  verlieren ;  l'b.  Un.  St.  gestattet  hierbei  einen  sehwach- 
gelbllehen  Stich.  Schlick  an. 
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Hydrargyrunt  BlEYnlCUm,  ntjdrargyrum  oUc-stearmtcum^  Hifdrargyrum 
ofeimctim,  Oleatum   Hi^drargyri,    Q  ueck si  1  beroleat ,   Quec  ksilbersei  fe, 

0  e  I  8  a  u  r  e  8  Q  n  e  n  k  s  i  l  h  e  r  o  x  y  d.  Eine  gelbliche,  meistens  nach  roher  OelBJlure 
riechende,  salbeiiartige  Masse,  welche  sich  in  Wasser  und  kaltem  Weiogeist  nicht 
lößt,  in  erwärmtem  fettem  Oel©  jedoch  löslich  ist.  Sie  steHt  die  Verbindunj^  des 
Quecksilbers  mit  Oelsäure  dar  und  wird  aus  Quccksilberoxyd  und  käuflicher  Oel* 
dftare  bereitet.  Man  trägt  1  Tb.  fein  zerriebenes  Quecksilberoxyd  in  3  Th.  Ocl- 
sänre  ein,  währenddessen  kräftig  umrührend,  stellt  dann  die  Mischung  in  gelinde 
Wärme«  dass  sie  in  halb  geschmokenen  Zustand  übergeht  und  rührt  sie  bis  zum  Er- 
kalten tn  einer  gleichft'^rmigcn  Masse.  Metallene  Oenlthsehaften (eiserne  Spatel  ii.  der^l.) 
sind  hierbei  nicht  anzuwenden,  da  sie  eine  Zersetzung  der  Queck^silberscife  veranlassen. 

Nach  Ph.  Cn.  St.   wird   1  Th.   gelbes  (gemUtes)  Quecksilberoxyd  in  »J  Tb.   Oeb 

uro  eingetragen,  welche  in  einer  Schale  nicht  über  74®  erhitzt  sind.   Hierdurch 

ewiunt  man  ein  verdünntes,   10  Prucent  <itiecksilberoxyd  enthaltendes  Präparat, 

Man  ven^*endet  das  Präparat  in  Vermischung  mit  Schweineschmak  oder  Olivenöl 

(1:5)  zu  Einreibungen,  an  Stelle  der  grauen  Quecksilbersalbe.    Für  sieh  auf  die 

Haut  applicirt ,  ruft  sie  brennende  Schmerzen  hervor  und  reizt  zu  Pusteln.     Aus 

1  Th.  Quecksilberoxyd  und  10 — 20  Th.  Oelsllure  bereitet,  kann  dag  Präparat 
zum  Einreiben  direct  verwendet  werden,  Schlickum. 

Hydrargyruin  et  Stibiym  suEfiirata,  b.  Hydrargyrum  stihiato- 

SN  l fu  ra  t  n  tu. 

Hydrargyrum  eXtiHCtlim,  J/^r^wnW  extinctus,  Get?^dtetes  Queck- 
Silber.  t^Mie«*köilber  llisst  sich  durcb  anhaltendes  Verreiben  mit  feilten  oder  salbon- 
igen  Substanzen  in  einen  sehr  fein  vertheilteu  Zugtand  bringen,  so  dass  man 
ilbst  mittelst  der  Lupe  keine  Mctellkllgelcben  mehr  wahrzunehmen  vermag.  Diese 
Operation  nennt  man  das  Tödten  des  l^hieeksÜbers,  In  solcher  Form  gewinnt  das 
Metall  sehr  intensive  arzneiliche,  respective  giftige  Eigenschaften  und  erzeugt 
selbst  der  äussere  <iebrauch  getOdtetcn  Quecksilbers  in  kürzerer  oder  längerer 
Frist  Spcicbelfluss;  innerlieh  genominen,  z.  B,  in  Form  der  Bluc  pilU  der  Eng- 
länder, ruft  CK  Laxiren,  in  grösseren  Dosen  toxische  Erscheinungen  hervor. 

Mit  Schweinefett  get«>dtet,  liefert  das  (Quecksilber  die  graue  Quecksilber* 
salbe  (L'ngueiüHm  Hydrargyrt  ctner^um)^  mit  Terpentin  verrieben  geht  es  in 
das  Queckailberpflaster  (Empla.^tru m  Hydra rgyrij  ein .  Der  Mercurius 
extinctus  findet  sich  ferner  in  pnlverf<'»rmigen  Präparaten  früherer  Zeit,  so  im 
Aeffnops  creiaceus  in   Verreibung  mit   2  Tb.  Kreide,  im  Aethiops  gummomts  mit 

2  Th-  arabischem  Gummi,  im  Aethiops  saccharatus  mit  2  Th.  Zuckerpulver,  im 
et/nops  tartarüatns  mit  2  Th.  Weinstein.  Mit  gleicher  Menge  Schwefel  verrieben 
^11 1  er  das  Hydrargyrum  sulfaratum  nigrum  ,  früher  Aethiops  mmeralis  ge- 
nannt, dar,  ist  aber  bei  der  Verreibung  mit  dem  Schwefel  m  chemische  Verbin- 
dung getreten,  so  dass  dieses  Präparat  neben  liberschüssigcra  Schwefel  schwarzes 
Schwefelqnerksilber  enthält.  Mit  Rosenconserven  getödtetee  Quecksilber  dient  zur 
Bereitung  der  Pilulae  coeruleae  (Blne  pills),  die  aus  2  Th,  Quecksilber,  3  Th. 
Rosenconserven  und  1  Th.  SUssbolzpulver  in  Stärke  von  0.18  angefertigt  werden, 
so  dass  jede  Pille  0.06  Quecksilber  enthält.  Man  nimmt  sie  in  England  zu  2  bis 
6 — ^8  Stück  zum  Laxiren.  Schlickum. 

Hydrargyrum  farratum.  Eine  Verreibung  (TödtungJ  des  Quecksilbers  mit 
der  doppelten  ( icwichtsmenge  Ferrum  oxydatum  fuscum.  Schlickam. 

Hydrargyrum    formamidatum    solutum ,  q  u  ec  k m  i  h e  r  f o  r m  am  i d- 

lösung.  Eine  verdürmte  L<Jsuog  von  Qneek>iilberformamid,  welche  in  1  ccm  soviel 
davon  enthält,  als  O.Ol  g  Quecksilberchlorid  entspricht.  Eine  farblose,  geruchlose 
Flüssigkeit  von  schwach  metallischem  Geschniacke  und  sehwach  alkalischer 
Heaction«  Sie  wird  durch  Eiweisslösung  nicht  getrübt,  scheidet  aber  beim  Erhitzen 
cnit  verdünnten  Säuren,  respcctive  Alkalien  fein  vertheiltes  Quccksilh^r  ».Vi, 
B«al*^cydop^idie  der  gei.  Pharmade.  V.  ^ 
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SchwefelwMäerstoffiraaser,  sowie  SchwefeUmmoniam  f^Uen  schwarzes  Sehwefel- 
qaacksüber. 

Formel:  fCHO.NHjaHg. 

Darstellung:  10^  Qaeckmlberchloiid  wird  mus  wAsserigrer  Losung  durch 
Natronlauge  auäjsr^fälit,  der  Niederschlag  ausgewaschen  und  mit  etwas  Wasser  in 
der  gerade  genügenden  Menge  Formamid  untex  gelindem  Erwärmen  (SO — 40^)  ge- 
lö«t.  Die  gewonnene  Flüssigkeit  wird  mit  Wasser  auf  1 000  g  verdünnt  und  filtrirt, 
2  MoL  Formamid  (OHO  .  NH,)  nehmen  1  Atom  Queeküllber  an  Stelle  Toa  2  Atomen 
Wasserstoff  der  Amidgruppe  anf: 

Prüfung:  Die  Flüssigkeit  darf  nicht  sauer  reagiren.  durch  Eiweisslosung 
nicht  getrübt  werden  {Quceksilbersalze)  •  mit  Jodkaliumldsung  «1  —  20)  tropfen- 
weise Ycraetzt,  darf  sie  zu  keiner  Zeit  einen  rothen  Niederschlag  oder  rothe  FÄr- 
bang  zeigen  rprflfung  auf  Quecksilberchlorid ) ,    Rondern  nur  gelblich  dch  trüben* 

Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  directen  Gifte^  vor  Licht  geschütst*  Im 
Lichte  erleidet  das  Präparat  rasch  eine  Zersetzung,  unter  Abseheidung  metallischen 
Qneck.HilberM,  8  c  h  ;  i  c  k  u  wl 

Hydrargyrum  hydrocyanicum,  s.  Hydrarg^rum  cyanatum. 

HydrargyrUIH  jOdatUin  (Ph,  «mnes),  Hydrargtfrum  jodatum  ftavam ,  Htf- 
drargyrum  jodatum  viride^  Jodetum  /n/drargi^roaum,  Q  u  e  c  k  s  i  l  b  e  rj  o  d  H  r, 
Morcuro Jodid,  Gelbes  Jodquecksilber,  Ein  grüalicligelbes ,  schweres 
(spee.  Gew,  7  0),  amorphes  l'ulver  ohne  Gorurh  und  Geschmack,  nahezu  unlöslich 
in  Wasser,  nicht  löslich  in  Weingeist  und  Aelher,  lieim  Erhitzen  ohne  Rückstand 
flüchtig. 

Identitätsreactionen:  Das  Präparat  entwickelt  beim  Erhitzen  mit  Braun- 
stein und  Schwefelsäure  reichlich  Joddänipfe.  Für  sich  in  einem  Glasrohre  erhitzt^ 
zerfallt  es  und  liefert  zwei  Sublimate :  gellieM,  sipäter  r<>th  werdendes  tjueckailber- 
Jodid  und  gnme^  metallisches  Quecksilber,  Eine  Jodkaliumlösung  zerlegt  es  ebctt- 
falls  in  metallisches  Quecksill>er  und  Queekgillmrjodid ;  ersteres  scheidet  sich  ab, 
letzteres  geht  in  Lösung  über, 

Formel;  Hg^Jj. 

Darstellung:  8  Th.  gereinigtes  Quecksilber  werden  in  einer  Reil »schale  mit 
5  Th.  Jod  verriel»en ,  indem  man  letzteres  in  kleinen  Portionen  allmälig  zugibt 
und  die  Mischung'  durch  öfteres  Besprengen  mit  Weingeist  feucht  erhftU,  um  Er- 
hitzung zu  vermeiden,  wodurch  die  Bildung  von  Jodid  am  besten  umgangen  wird. 
Mit  dem  Verreiben  fUhrt  man  so  lange  fort,  bis  sich  in  der  grünlichgelb  ge- 
wordenen Mischung  selbst  mit  der  Lupe  keine  Metallkügelchen  mehr  wahrnehmen 
laaeen.  Darauf  ist  das  Pulver  mit  Weiugeist  auszuwaschen,  um  e«  v^n  dem  etwa 
zugleich  entstandenen  Quecksilber  Jodid  zu  befreien.  Am  geeignetsten  wärmt  man 
hierzu  den  Weingeist  schwach  an  ^  da  kalter  Weingeist  dag  Jodid  nur  schwierig 
entfernt;  siedender  Weingeist,  wie  ihn  Ph.  Äustr.  vorschreibt,  ist  jedoch  zu 
vermeiden,  weil  er  eine  Zerlegung  am  JodÜrs  in  Jodid  und  Metall  zu  veranlassen 
vermag.  Man  beendigt  das  Auswaschen  erst  dann,  wenn  das  Filtrat  beim  Zumlschen 
von  Wasser  klar  bleibt  und  durch  Seh wefelwasserstofFw asser  nicht  mehr  dnnkel 
getrflbt  wird.  Schliesslich  trocknet  man  das  Präparat  im  Dunkeln  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  oder  in  sehr  gelinder  Wämae  (nicht  über  40*^),  Zutritt  des  Sonnen- 
lichtes ist  wfihrend  der  ganzen  Bereitung  zu  verhifteu .  da  dasselbe  das  JodUr  in 
Jodid  und   Metall  spaltet. 

Prüfung:  Das  Queck^illicrjodür  muss  beim  Erhitzen  (im  FVjrzellauschalchon) 
vollständig  tlüehtig  sein  ;  man  hüte  sich  dabei  vor  dem  Kinathmen  der  giftigen 
Dämpfe!  Mit  der  20fachcn  Menge  Weingeist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
— »»üttelt,    gebe  es  ein  Filtrat^  welches  sich  mit  Wasser  klar  mische  und  auf  Zu- 
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fat«  von  Schwefelwaßserstoffwaaser  keine  dunkle  Trübung  geben  darf  (Rückhalt 
an  Jodid) ;  Ph.  Tn«  8t«  gestattet  eine  verflchwindend  geringe  Opaleset^nz  beim  Ein- 
tröpfeln des  Fjltrates  in  Wasser  und  die  HinterUsi^un^  eines  sehr  gehwach  rothen 
Fletikcbens  beim  Verdunsten  des  weingeistigen  FiUrates  auf  weissem  Porzellan 
(Spuren  von  QueckÄilberj<KUd!j. 

Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  direeten  Gifte,  vor  Licht  geschützt. 
Selbst  das  zerstreute  TajETOsUcht  förbt  das  Prilparat  braun ,  unter  theilweiser  Zer- 
aeteong  in  Jodid  und  Metall. 

Oebraucb:  Man  ^ibt  es  in  Pillen  zu  O.Ol — 0.05;  hierbei  ist  gleichzeitige 
Darreichung  von  Jodkalium,  Chlornatriuni ,  Chlorammonium  und  anderer,  das 
^rÄparat  zersetzender  Substanzen  zu  meiden.  Maximale  Einzelgabe  nach  Ph* 
Germ.  0,05.  nach  Ph.  Ituss.  0.12;  maximale  Tagesgabe  nach  Ph.  Germ.  0.2, 
nach  Ph.  Russ,  0.37.  AeusserUch  dient  das  Jodür  in  Salben  (1 : 5 — 25)  oder 
Pflaster.  Schi  ick  um. 

Hydrargyruni  jadatym  flavum,  8,  Ht/drargtfrum  jodatum. 

Hydrargyrum  jodatum    rubrum,  s.  Hydrargyrum  hijadatum. 

Hydrargyrum  jodatum  viride,  s.  iiydrargyrum  jodatum. 
Hydrargyrum  muriaticum  corrosivum,  s.  Hydmtijyrum  bichio- 

rat.  t(  nt. 

Hydrargyrum   muriatJCUm    mite,    s,   Hydrargyrum  chloratum. 

Hydrargyrum  nitricum  oxydatum,  s.  Liquor  Hydrargyri  nUrtd 

o  X  y  (i  ci  t  i. 

Hydrargyrum  nitricum  oxydulatum  (Ph.  Germ,  i  u.  a.  m),  saipeter- 

fiaures  Quecksilberoxydul,  Mercuronitrat.  Farblose,  durchscheinende 
rhombische  Säulen  oder  Tafeln  ohne  Geruch»  von  scharfem  metallischem  GcÄchmaeke 
aud  saurer  Reaction.  Beim  Erhitzen  schinelÄeu  sie»  atossen  dann  gel brothe,  er- 
stickende Dumpfe  aus  und  binterlasHcn  rotbcs  Oxjd,  welches  sich  in  der  Glüh- 
hitze Völlig,'  verilüchtigt.  In  der  gleichen  Menge  Wasser  lösen  sich  die  Kry stalle 
Auf;  diese  Lösung  trübt  sich  bei  Zusatz  von  mehr  Wasser  und  scheidet  einen  an- 
fangs weiSx^ien ,  rasch  gelb  Werdenden  Niederschlag  (basisches  Salz)  aug.  Mit 
Salpetersäure  angesäuert ca  Wasser  nimmt  das  Salz  uDzersctzt  auf.  Diese  Lösung 
fUrht  die  Haut  roth. 

Identitätsreaetiooen:    Mit  Kalkwasscr  übergössen ,    schwärzen  sich  die 

Krystalle  (Bildung  von  lJuct}k>*ilberoxydu!j.   Die  mit  etwas  Salpetersäure  bewirkte 

wässerige  Lösung    wird    durch  S.tlz!5äure    oder  Chlormetalle  (Chloruatrinm)    weiss 

l^efRüt.  In  einem  Glasrohre  erhitzt,  lässt  das  Salz  gelbrotbe  üutersalpetcrslluredämpfe 

entweichen» 

Zusammen  Setzung:  Krvstall wasserhaltiges  salp^tcrsaures  Quecksilberoxvdul 

(Hg,2N0,  -h2H,0j. 

Darstellung:     1  Th.  gereinigtem  Quecksilber  wird    in    einer  PorÄcIlansehale 

mit   1  Th,    reiner  Salpetersäure  ispec.  Gew.    1.185)    tibergosaen   und  lose  bedeckt 

.  Äwei  bi«  drei  Tage  in  gewöhnlicher  Temperatur  hingestellt.     Dann  erwärmt  man 

[das  Ganze  gelinde^  bis  die  entHtaudeneo   Kry??talle  zum  Hchnielzcn  gebraeht  sind, 

l|pesBt  die  klare  Flüssigkeit  vom  rückständigen  Metalle  ab  und  .ntellt  sie  zur  Kry- 

CtaUisation  wohl  bedeckt  bei  Seite.      Die  gewonnenen  Krystalle  sammelt  man  dann 

auf  einem  Trichter,  lässt  sie  wohl  abtropfen  und  trwknet  sie  auf  Fliesspapicr  in 

gewöhnlicher  Temperatur^  vor  Licht  gocbiUzt. 

Die  abojegossenc  quecksilberhaltige  Mutterlauge  lässt  sich  zwar  nach  Zusatz 
vrm  metallischem  (Quecksilber  nochmals  v  erwendcu ,  liefert  a}»er  meist  ein  mit 
basischem  Salze  verunreinigtes  Salz.  Daher  verarbeitet  man  sie  am  geeignetsten 
anf  Quecksilberoxyd,  indem  man  sie  unter  einem  guten  Abzüge  zur  Trockne  ver- 
dampUt  und  bis  zur  Vertreibung  fiämmtlicher  Salpetefffturc  erhitzt* 
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Prorniifr:  lUt  der  gleieiieD  McDge  Chlontstnnin  innig  xerneben,  muss  das 
8ak  eine  rein  weine  Ml^hung  geben  fgnae  Firbung  verräth  basteches  Nitrat), 
welche,  mit  der  lOfaeben  Wassermenge  ungerührt,  ein  Fütrat  gebe,  welcbes  durch 
8chwefelwas8erBtoffwaf»6er  kanm  getrflbi  werde  donkie  Trtlbung:  Quecksüberoxyd* 
■ah;.  Ein  mit  basischem  Bähe  in  grömenfst  Menge  Tenmreinigtee  Mereuronitnit 
gibt  sieh  dnreh  gelbliche  Färbung  zu  erkennon. 

Anfbewabrang:  In  »ehr  wohl  verschlossenen,  vor  Liebt  geschätzten  Gla»- 
gelaufen  in  der  Reihe  der  direeten  Gifte.  An  der  Lnl^  erleidet  das  Salz  theil^ 
einen  Verloit  an  Satpetersanre  ''gelb  werdend)^  theil!«  eine  Oxydation  zu  Oxydsalz. 
Das  Lieht  zerlegt  ea  aümälig  in  Oxrdaalz  und  Metall^  wodurch  es  aieh  grau  färbt. 

Gebrauch:  Wegen  der  stark  itzenden  Kraft  gebraucht  man  das  Salz  in 
lOprocentiger  wisseriger  Lösung  —  Liquor  B^drargyn  nünci  ox^dulaii, 
Liquor  Betlostii,  Mit  Fett  gemiBcht  t'lO  Tropfen  auf  30  g  Unguenium  ßavum) 
dient  diese  Lösung  neuerdings  in  Frankreich  ähnlich  dem  frflher  gebräuchücbeai 
Unfpienivm  Hydrargtpn  citrtnum.  Die  Anwendung  des  Mercuronitrates  erfordert 
immerhin  grogse  Voisicht«  da  es  leicht  zur  Quecksilbervergiftung  fahren  kann. 
Innerlich  findet  es  «ehr  selten  Anwendung  in  Pillen  zu  0.006^ — 0.01  oder  in 
obiger  Lösong  zu  1 — 3  Tropfen.  Zu  meiden  sind  gleichzeitiger  Oebranch  von 
dliorverbmduD^en,  kohlensaurer  Alkalien,  Gerbsäure  enthaltender  oder  schleimiger 
Getränke.  Maximale  Einzelgal^e  0.015 ;  maximale  Tagesgabe  0.06.        SehHckum. 

Hydrargyrom  nitrtcum  oxydulatum  liipjidum,  s.  Liquor  Bydrar- 

gy  r i  n  itr  t  *'  i  o x  y d tt / a  1 1, 

HydrargyrUin    OlemiCUm,   s.   Hydrargyrum  elalnicum. 
Hydrargyrum   OleOSteariniCUm,  ^,  Hydrargyrum  elainieum, 

Hydrargyrum  OXydatUm  (Ph.  Germ,  u.  t.  a.},  Hydrargyrum  oxydatum 
ruhrum^  Mercu tius praecipitalas  ruber ^  Quecksilberoxyd,  Rothes  Queck- 
silberoxyd« Rot  berQueeksilberpräcipitat.  Ein  oraugenrothes,  echweres, 
kryitallinisches  Pulver  oder  rothe,  krystallinische  Sfhüppi'hen  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  Inftbeständig^  fast  unlogiljeh  in  Wasser ,  uulöslieh  in  Weingeist  und 
Aetber,  leicht  löslich  in  Salpetersäure  oder  Salzsäure,  Je  feiner  das  Oxyd  zer- 
rieben ist^  umso  mehr  gelb  erscheint  es.  Beim  Erhitzen  f^rbt  es  sieh  dunkler, 
fast  schwarz,  zersetzt  sich  dann  in  höherer  Temperatur  und  verdüchtigt  sich  in 
der  GlübhitKe  ohne  Rückstand.  Spee.  Gew.   U.U. 

l  d  e  n  t  i  t  ä  t  s  r  e  a  c  t  i  o  n  e  n  :  Beim  Erhitzen  t  q  t inem  G lasrohre  entwickelt  das 
Oxyd  Sauerstoff^  21m  Aufflammen  eines  hineingebrachten  glimmenden  Holzspans 
erkennbar;  zugleich  sublimirt  an  den  knlteren  Theilen  der  Rohre  ein  grauer 
QueckBilber«piegel.  In  der  salz  sauren  Lösung  ruft  Schwefelwasserstoffwasser  einen 
Niederschlag  hervor,  der  bei  allmüligem  Zusätze  durch  gelb  und  roth  schliess- 
lich in  schwarze  Färbung  tibergebt;  Zinneblortir,  sowie  Ammoniak  f)lllen  sie  weiss, 
Aetzalkalien  gelb.  Mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Oxalsäure  übergössen,  ver- 
ändert sich  das  Oxyd  inücrbalb  mehrerer  Stunden  in  keiner  Weise  (Cnterschied 
von  dem  auf  nassem  Wege  dargesteUten ,  gelben  Quecksilberoxyd,  welches  mit 
der  Oxalsäure  nach  kurzer  Zeit  ein  weisses  Salz  bildet), 

Z  u  g  a  TU  m  e  n  s  e  t  z  u  n  g :  Krystallinisches  Quecksilberoxyd,  Hg  0, 

Darstellung:  GereiDigies  Queekj*ilher  wird  in  einem  Glaskolben  mit  der 
anderlhalbfÄchen  Menge  reitier  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,185)  übergössen  und 
durfh  gelindes  Erhitzen  zur  Lö8ung  gebracht,  was  wegen  der  salpetrigsauren 
r>änipfe  unter  einem  guten  Abzüge  oder  freiem  Himmel  zu  geschehen  hat.  Die 
gewönne uo  Flfl^Higkeit  dampft  man  in  einer  PorzelIanHcb»le  zur  Trockne  und 
verreibt  den  SalKrückstand  mit  einer  der  ursprünglich  angewendeten  gleichen 
Menge  metallisehcn  QueckHÜberft  zu  einer  gleichförmigen  Masse.  Dieselbts  wird 
darauf  in  einem  Glaskolben  im  Sandbade  vorsichtig  erhitzt,  bis  keine  rothgelben 
Dämpfe    mehr    entweichen.     Nach    dem    Erkalten    zerreibt   man    das  rückständige 
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Oxyd.  Durch  Behandlung  mit  sehr  verdünnter  KatroDlatige  lassen  sich  notjh  etwa 
vorhandene  g^ering^e  Menf^en  galpeteraaureu  Sakes  entfernen ;  mau  wäscht  alsdaan 
mit  warmem  Wasser  vollständig  aus  und  trocknet  in  gelinder  Wärme. 

Prüfnnf?;  Das  Quecksilberoxvd  mnss  auf  Platiiibleeh  geglüht  ohne  Rückstand 
sich  verflüchtigeu ;  es  darf  beim  Erhitzen  im  Glasröhre  keiae  salpetrigsaurea 
Dämpf©  entweichen  lassen,  die  matt  an  ihrer  gelbrrtthen  Farbe,  ihrem  erstickea- 
den  Gerüche  und  an  der  Rcithung  eines  in  die  Röhre  eingeführten,  befeuchteten 
Streifens  Lackmuspapier  erkennt.  Nach  Pb,  Germ,  stellt  man  diese  Prüfung  in 
der  Weise  an ,  dass  mau  1  g  mit  5  ecm  Wasser  übergiesst ,  5  ccm  coneeutrirter 
Schwefelsilure  znmischt  und  nach  dem  Erkalten  mit  1  ccm  concentrirter  Ferro- 
Bullatlösung  (1  ^  3)  überschiebtet;  an  der  Berübrungsstetle  darf  keiue  braune 
Zone  entstehen  (Salpetersäure),  —  In  verdünnter  Salpetersäure  muas  sich  das 
Prftparat  ohne  Rückstand  (Mennige,  Zinnober,  Ocker)  aufl^'isen ;  diese  Lilsnng,  mit 
Wasser  verdfinnl  (l  =:  100),  darf  durch  Silberuitrat  nur  upalisirend  getrübt  werden 
(weisser  Niedersi'blag:  Queeksilberclib>rid ,  von  einem  Salzsäuregehalt  der  zur 
DargtelJung  angewendeten  Salpetersäure  herrührend).  Verdünnte  Salzsäure  muss 
das  Oxyd  ohne  Rückstand  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  auflösen  (ein  weisslicher 
oder  grauer  Bodensatz  verräth  beigemengtes  metallisches  Quecksilber,  welches  man 
im  Präparate  mittelst  der  Lupe  als  weissgliinzende  I*artikelchen  wahrnehmen  kann), 

Aufbewahrung:  In  ük'T  Reihe  der  direeten  Gifte,  vor  J^icht  gcst^hützt, 
da  sich  unter  dessen  Einwirkung  eine  theilweise  Reduction  zu  Metall  allmäüg 
vollzieht, 

Gebrauch:  Innerlich  in  Pillen  oder  Pulver  zu  ü.006 — ^0.03  (nud  nach  mehr) 
benützt,  dient  es  in  neuerer  Zeit  mehr  aus  verlieh  in  Salben  (mit  Paraflinsalbe)  oder 
Pulvern,   Maximale  Einzelgabe  0.03;   maximale  Tagesgabe  0,1.  SchHckam. 

Hydrargyrmii  oxydatum  flavum,    s.   Hifdrargymm  oxydatum 

via  h  H  m  i  da  paratu  m . 

Hydrargyrum  oxydatufp  nigrum    (Weiüekti),    s.   Hydrargyrum 

o  X  tj  d  nlat  u  m    n  it  r  tco  -  o  jh  tu  o  n  ia  tum, 

Hydrargyrum  oxydatum  rubrum,  ^.  ihidrargyrum  oxydatum. 
Hydrargyrum  oxydatum  via  humida  paratum  (Ph.  Germ.,  Austr. u.v.a.), 

Ilydrarißf/ftim  ajydatum  fiainim^  G  e I  b  e  s  i^  u  e  e  k  s  i  I  b  e  r  o  x y  d,  Eiu  sehr 
feines,  gelbes,  st-hwcres ,  amorphes  F'ulver  ohne  Geruch  und  Geschmack,  luftbe- 
ständig,  fast  unbislich  in  Wasser,  unlöslich  in  Weingeist  und  Aether,  leicht  lös- 
lich in  Salzsäure  oder  Salpetersäure,  Beim  Erhitzen  filrbt  es  sich  dunkelroth,  zer- 
legt sich  dann  in  höherer  Temperatur  und  verflüchtigt  sich  in  der  Glühhitze  ohne 
Rückstand.  Spec.  Gew.  ILO. 

Identität sreactionen:  Beim  Erhitzen  im  Glasröhre  entwickelt  das  Oxyd 
Sauerstoffgas,  zugleich  an  den  kälteren  Tbeileu  der  Höhre  einen  grauen  Queck- 
fiilberspicgel  ansubliraireud.  In  der  salzsaureii  Lösung  ruft  Schwefelwasserstoff- 
Wasser  einen  Niederschlag  hervor,  der  bei  allmäligera  Zusätze  durch  gelb  und 
roth  in  schwarze  Färbuug  fibergeht;  ZiDncblorür,  sowie  Ammoniak  Allen  sie 
weiss;  Aetzalkalien  gelb.  Mit  einer  concentrirten  Lr»sung  von  Oxalsäure  über- 
gössen, bildet  das  Präparat  in  kurzer  Zeit  weisses  Salz  (Ußterschied  von  dem  auf 
trockenem  Wege  dargestellten  rothen  Quecksilberoxyde,  welches  durch  Oxalsäure- 
lösung  nicht  verändert  wird) 

Zusammen  setz  u  ö  g:  Amorphes  Quecksilberoxyd,  HgO, 
Darstellung:  1Tb.  Quecksilberchlorid  wird  in  10  Th,  warmem  Wasser 
gelöst  und  ia  eine  Mischung  von  3  Tb.  Natronlange  (spec.  Gew,  1.16 — 1.17) 
und  5  Th.  WftHscr  unter  Umrilhren  und  mit  der  Vorsieht  eiagegossen,  dass  die 
Mischung  sich  nicht  Uber  30»  erwflrme.  (Bei  beisser  Fällung  füllt  der  Niederschlag 
hochfarbig  aus.)  Ph*  Austr.  lllsst  eine  Lösung  von  4.Tg  Kalihydrat  ia  IbO^ 
Wasser  eingiessen    in  eine  warmbereitete    und   tiitrtrte  Lösung  voi\  V<^<^^  'v^^sw^ä«-- 
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ni  600g  Wmmtr  -i—  mm  wtm^»  gata  Ytriakmk^  dm  mh  hmhm  in* 
«adM  mlke  Ox7«llofiie  ■Muhüiimi^  die  dardi  dem  Uetosdui»  des  Kalk  m 
gdke»  Oxyd  Tcrvaadell  «erin  Bflne«.  Der  ealHaadeBe  Kiedenelilag^  wird  luf 
csaem  FDter  goMmmA,  ait  waraem  Wisaa*  aiiae«wae^eB ,  Mi  das  AbUnfende 
4mA  Mbenitnt  aieiit  vekr  getitbt  «üd,  daoa  hm  irelmder  Wärme  (etwa  ao^) 
gelroekaelf  was  bei  T  irhriTwrfchiw  za  geac]ieheii  bat,  da  das  Prtparat  darcb  das 
liebt  Ibeilweiee  n  MetaQ  fedocatt  wird. 

PrafQog:  la  ^erdiDBler  ßalpetenanre  maai  mA  das  Oxyd  töDI^  und  klar 
Ktaea  (EflekdUod:  Meanige,  Ocker  iu  a.);  dieee  LOeaag  darf»  mit  Was^r  ver- 
dtaat  (1  =  IWU  dareh  Silbemrtrat  nur  epafinread  getrabt  werdeo.  Auf  FUtin- 
ble^  gegiflbt,  mnaa  ea  ohne  Raekstmad  lieh  Terflaebtigea.  Mit  der  lOfacben 
Heage  eonceotniter  r^sml^iirelllainig  (1  =  12)  abergoMen,  gehe  das  03L]rd 
laaerbalb  mehrerer  SfoiideD^  im  Wasaerbade  inaerbalb  15  Miauten  in  weisses 
Oiabit  üt«r. 

AafbewahrüDg:  lo  der  Reibe  der  dlreelem Gifte,  vor  Liebt  gesebfitzt.  Das 
gefällte  QoeckäilberaxTd  ist  l>edeatend  liebfeni|dnidlidier  als  wie  das  aaf  troekenem 
Wege  dargeetetlte  üxjd. 

öebraticb:  In  j^leicher  Wd^e  wie  das  rotbe  QaedLaUberoxyd,  welches  es 
durch  feinere  Vertbeilnng:  an  intensiver  Wirksamkeit  adkr  ibarlrifft.  Zumal  ver- 
waadel  man  es  in  der  Augenheilkunde.  Einige  Pharmakopoen,  wie  Pb.  Anstr.^ 
habea  aassehlieselich  das  gelbe  Oxyd  anfgenomDoen.  Jedoeb  ist  dasselbe  nur 
dann  xn  dis|»ensiren,  wenn  es  der  Arxt  ansdrOcklieh  verordnet.  Die 
Maximaldosea  sind  dieselben  wie  beim  rothec  Qnecksüberoxyd ,  nimlicb  die 
£in2elgabe  0.03:  die  Tageagabe  OA. 

Das  gelbe  Queekdilberoxyd  ist  aueh  der  wirksame  Be^tandtheil  der  Aqua 
phagedaenica,  einer  Hisehnng  aus  30< »  Tb.  Ealkwasser  mit  1  Th.  fein  eerriebenem 
Queckatlbercbiorid,  wdehe  man  bereits  in  früherer  Zeit  gegao  syphilitische  6e- 
aehwüre  und  schlecht  eiternde  Wunden   vieliach  gebraaebte.  Schlick  am. 

Hydrargyrum  oxydulatunt  (purum),  MereuHus  dn^eun  Mo$cati,  q u e ck- 

silberoxydnL  Ein  sammtsehwarzes,  schweres,  sehr  feines  Pulver  ohne  Geruch 
«ad  GeMbniaek,  ta  der  GlObbitxe  ohne  Rttckstand  fladitig,  in  Wasaer  und  Wein- 
gMt  aalQaBeh,  TöUig  löslieb  in  Salpeterstare.  Aettalkalka  entwiekelu  aus  ihm 
keia  Ammoniak  (UnterBehied  von  MercuriuM  sotubHiM  Hnhnemanm)^ 

Formel:  Hg,0. 

Ifaa  stellt  das  Präparat  dar  durch  Fiülung  einer  frisch  bereiteten  wissengen 
LOaaag  ynm  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  durch  Kali-fNatronilauge,  von 
wckber  man  bis  zum  Eintritt  der  alkalisehen  Keaction  zusetzt.  Der  entstehende 
Kadeftehlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt^  mit  Wasser  vrilUg  ausgewaseben^ 
nadi  daei  Abtröpfeln  desselben  auf  Fliesspapier  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im 
Dnakeln  getrocknet 

Mit  Wasser  geschüttelt,  gebe  das  Präparat  ein  Filtrat,  welches  beim  Verdampfen 
keinen  Rflckstand  hinterlUsst.  Auf  Platinbleeh  geglaht,  verflflchtige  c»  sieb 
ToUstlndig. 

Man  bewahrt  das  Quecksilberoxyd al  in  der  Reihe  der  starkwirkenden  Mittel, 
vor  Licht  geschätzt. 

Der  Gebrauch  dieses  veralteten  Arzneimittels  bewegt  sich  in  denselben 
Grenzen  wie  beim  HAHNEMANN'scben  Quocksilberoxydul ,  innerlieh  zu  0.03 — 0,1. 
Aaasserlich  zu  UmschL^gen,  gewöhnlich  in  Form  des  sogenanuten  Aqua  pkagt- 
daemca  nigm^  einer  Mischung  aus  1  Th.  Calomet  und  60  Th.  Kalkwasser.  (Gray 
lotion;  Black  wash.)  Seblickam. 

Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum  ph.  Bor.  \i.,  s,  Hydrargyrum 
argyrum  oxydulatum  nitrico-ammoniatum   (Ph.  Bor.  vi.,  Hdv., 

m.;,  Bydrargy^rum  oorydulatum  nigrum  Ph.  Bor.^  Mercurtus  aoluhüi» 


HYDRARGYK,  OXYDUL.  NITRICO-AMMON   —  HYDRARGYR.  PERCHLORAT.      311 

Bahnemanni,  Hydrargyrum  oxydatiim  nigrum  Wefgerit\  Hahnemauk's  \  (SB- 
Wehes  Qaecksllber^  Weigert's  schwarzes  Quecksilbero^x^  ^^° 
tief  schwarzes,  schwere«,  ^ehr  feines  Pulver  ^jhne  Geruch  und  Geschmack,  beim 
Erhitzea  an  der  Luft  dunkelrf»th  werdend,  dann  in  der  Gltibhitae  sich  verflüchtigend; 
i  unlöslich  in  Wasser  und  Weing-eiüt,  löslich  in  erwärmter  Terdünnter  Essigsäure 
oder  Salpetersäure. 

IdentitätsreactiQQen:    Beim  Erhitzen  im  Glasrohre  entwickelt  das  Prä- 
parat   gelhrothe    salpetrigsaure  Dftmpfe    und    Ifisst    an  den   kälteren  Theilen    der 
Röhre  einen  grauen  Quccksilberspiegel  ansublimiren,  während  r<*the8  Quecksilber- 
oxyd zurackbleibt,    Natron-;  Kali)lauge    mit    dem  Präparate  erwärmt,    macht  Am- 
'  moniak  frei. 

Zusammen  setz  nng:  Basisches  Merenro- Ammoniumnitrat 

f2[NH,Hg2]NO,  +Hg,[OHl,K 
D  a  r  e  t  e  1  [  11  n  g :     20  Th.    salpetersanres    Quecksiilberoxydul    werden    in    einer 
kPorzeUanschale    fein  xerrieben^    mit  3  Th.   Salpetersilure    (spec.  Gew.   1.1^5)  und 
iOO  Th.  Wasser  versefcfit  und  ohne  Erwärmung  gelöst.  Nach  Zusatz  von  600  Th* 
[Wasser  gibt  man  zur  Flüssigkeit  lOTh.  Ammoniak^  die  zuvor  mit  80  Th.  Wasser 
'  Terdllnnt  wurden ,    so  dass    die  Mischung    noch  schwach  sauer  reagirt.     Der  ent- 
stehende Niederschlag  ist  unverweüt  abzufiltriren,  nach  dem  Ablaufen  der  Flttssigkeit 
mit   100  Th.  Wasser  abzuwaschen    und  nach  dem  Abtropfein    auf  Fliesspapier  an 
einem  dunklen  Orte  in  gewöhulicher  Temperatur  zu  trocknen. 

Prüfung:  Das  Präparat  sei  sammtschwarz  (graue  Färbung  verräth  Zersetzung 
and  dadurch  bedingten  Gehalt  an  Mercuri-Ammoniumnitrat,  zugleich  auch  an 
metallischem  Quecksilber)  und  zeige  keine  Quecksilberktlgelchen  weder  mit  der 
Lupe,  noch  beim  Reiben  zwischen  den  Fingern.  Beim  Glühen  auf  Platin  blech  hinter- 
lasse es  keinen  Rückstand^  verbreite  auch  nicht  den  Geruch  nach  verbrennendem 
Schwefel  (Beimengung  von  8chwefelqueckßilber).  Salpetersäure  muss  das  r*räparat 
^vollständig  auflösen. 

Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  stark  wirkenden  Mittel,  in  kleinen  Glas- 
BD^    vor  Licht  geschtitzt.     Unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes,    wie  auch  der 
iTärme,  zerlegt  sieh  dm  Mercuro-Ammoniumnitrat  sehr  leicht  in  Mercuri  Ammtmium- 
nitrat  und  metallisches  Quecksilber;  ein  solcba^  Präparat  färbt  sich  grau. 

Gebrauch:  Als  mildes  Quecksilbennittel  zu  0.03 — 0  10 — 0.20.  Maximale 
Einzelgabe  nach  Ph.  Hnss.  0,12;  maximale  Tagesgabe  0.37.  Neuerer  Zeit  wurde 
vorliegendes  Prit parat  unter  der  Bezeichnung:  Hydrargyrum  oxydainm  nigrum 
von  Weigert  empfohlen,  «chlickum. 

Hydrargyrum  oxydulatuin  nitricym,  «.  iiydrargyrum  nitricum 

0  xydulat  u  m, 

Hydrargyrum  peptOnattlin,  Q  u  e  c  k  s  1 1  b  e  rp  c  p t  r»  n.  Eine  Verbindung  des 
QuccksiHK  rrbl^Tids  mit  i'cprno,  gewonnen  durch  Fällung  tiner  wässerigen  Pepton- 
snng  durch  Sublimat  und  in  Kochsalzldsung  gelöst  zum  aubfutanen  Gebrauche, 
ian  bereitet  aus  3  Th,  trockenem  (4.5  Th.  musförmigem)  Pepton  und  10  Th. 
Nasser  eine  Lösung,  zu  der  unter  l'mrühreu  eine  Lösung  von  1  Th.  Quccki^ilber 
Kehlorid  in  20  Th.  Walser  ziigemiscbt  wird.  Der  entstandene  Niederscblag  wird 
.  mbfiltrirt  und  nach  dem  Abtropfen  in  einer  Flüssigkeit  aus  3  Tb.  Kochsalz  und 
50  Th.  Wasser  unter  IJmschtltteln  gelöst,  darauf  dan  Ganxe  auf  100  Th.  ver- 
dünnt, so  dass  1  ccni  der  Flüssigkeit  O.Ol  g  Quecksilberchlorid  enthälL  Diese  sub- 
cutanen Einspritzungen  llben  weniger  Örtlichen  Reiz  aus  als  eine  reine  Sublimat- 
tösung.  —  Nach  Pktit  werden  1.0  Quecksilberchlorid,  2.0  f'hlornatnum  und  l.<> 
trockenes   Pepton  mit  einander  viTriebeu   und   in   Wasf^er  auf  100  ecm  gelöst. 

Schlicknm. 
Hydrargyrum  perbrOmatlim,  s.  Hydrargyrum  bibromatum, 

Hydrargyrum    perchloratum,  t?.  Hydrargyrum  bichloratu%^. 
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Hydrargyrum  perjodatum,  ^.  Hydrar*jifrum  hijodatum. 
Hydrargyrum  perjodatum  cum  Kalio  jodato,    s.  Hydrarg^ra- 

Ka liitm  bt jodatum. 

Hydrargyrum  phosphoricum  oxydatum,  Mercuriptosphat,  Phaa- 

p  h  o  r  s  a  u  r  e  s  ij  u  o  e  k  s  i  Ib  e  r  *>  x  y  d.  Ein  .*ehweres,  weissem,  geruchloses  Pulver, 
In  Wasser  und  Weingreist  unlödlich,  Iddlich  in  Salpetersäure,  Silifiiare  und  Phot- 
phorsäure.  Kalilauge  förbt  da^  Präparat  grelb  (C'Dterächied  von  dem  Mercuro* 
pbosphat). 

Formel:  HgHPO,. 

Man  gewinnt  efi  dureb  Fällung  einer  Hercurinttratlösung  durch  Natriumpbos' 
pbat.  (Queeksilbercbloridldsung  wird  durch  Natriuropbosphat  nicht  gefAlU)  1  Th, 
QuecksUberoxyd  wird  in  2  Tb.  SalpeteTB^ure  (spee.  Gew.  1,185)  gelöst,  mit 
6  Th.  Wagger  verdQunt  und  in  eine  Losung  tou  2  Th.  kr^'^tallisirtem  Natrium* 
pbospbat  in  5  Th.  Wasser  Zugegossen.  Nachdem  der  Niederschlag  sich  abgesetzt, 
wird  er  auf  einem  Filter  gesammelt^  mit  VVasaer  wohl  ausgewaschen  und  &n 
einem  lauwarmen  Orte  getrocknet. 

Man  bewahrt  dieses  PrSparat  bei  den  directen  Giften. 

Dieses  jetxt  obsolet  gewordene  Mittel  wurde  ehedem  zu  O.Ol  bis  0.0$  gegeben« 
BOCHHOLZ  empfahl  die  Lösung  desselben  lu  Pbosphorsäure.  SchliokuDL. 

Hydrargyrum  phosphoricum  oxydulatum    (ph.  Bor.  v.),  Mereuro- 

phosphat.  Phosphorsaures  Quecksilberoxydul,  Ein  schwere«,  weissen 
oder  (nach  längerer  Aufbewahrunfr)  weisslicbes,  raikrokryatallinisches  Pulver  ohne 
Geruch,  uolöslicb  in  Wasser,  Weingeist,  Phosphorsäure,  K^nlich  in  Salpetersäure. 
Diese  Losung  wird  durch  Salzsäure  weiss  gefriflt.  Kalilauge  färbt  das  Präparat 
schwarz. 

Formel :  i  Hgj  HPO*  +  «  .  iU  0). 

Man  stellt  das  Präparat  dar  durch  kalte  Füllung  von  100  Tb,  der  lOproceu- 
tigen  Mercuronitratlösung  (Liquor  Ht^drartji/n  nitnci  oocf/dttlath  mittelst  einer 
Lösung  von  7,5  Th.  krystallisirten  Natriumpbnsph&tes  in  100  Th.  Wasser.  (Ge- 
schieht die  FälUiug  in  der  Wärme,  so  zerlegt  sich  das  Salz  mehr  oder  weniger 
in  Mercuripbosphat  und  metallisches  Quecksilber«  welches  das  Präparat  grau  fäLrbt.) 
Der  entstehende  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  ged^ammelt,  mit  Wasser  wohl 
ausgewaschen  (solange  das  Ablaufende  sauer  reagirt)  und  an  einem  dunklen  Orte 
in  gewöhnlicher  Temperatur  g-ctrocknet. 

Man  bewahrt  das  Salz  bei  den  directen  Giften,  vor  Licht  geschützt* 

Man  gebraucht  das  jetzt  völlig  obsolete  Mittel  wie  das  Mercuriphosphat  zu 
O.Oi— O.OB,  Schlickttm. 

Hydrargyrum  praecipitatum  album   tPh,  omnes»,  Hjfdrargtfrum  amidata- 

biMoTatum  ^  II tfdrargynau  In'c/tloratum  ammonicUum ,  Ifydrafgt/rum  ammo- 
niatum,  Hifdrargyrum  amtnoniato-muriaiicumf  Mercutius  ptaefjipiUitaM  albuSf 
Weisser  Quecksilberpräcipitat^  Quecksilber  Ammoniumchlor id^ 
M  e  r  e  u  r  a  m  m  o  n  i  u  m  c  b  l  o  r  i  d.  Ein  weisses  amorphes  Pulver  oder  eine  weisse  Masse 
ohne  Geruch  und  Geschmack^  beim  Erhitzen  ohne  zu  schmelzen  sich  ver6flchtigend, 
unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist,  leicht  loslieh  iu  erwärmter  Salpetersäure^ 
Salzsäure  uud  Essigsäure. 

Identitiltsreactionen:  Mit  NatronfKalii lauge  erwärmt .  färbt  sich  dAs 
Präparat  gelb  und  entwickelt  Ammoniak.  Beim  Erhitzen  im  Glasrohre  zerlegt  sich 
dasselbe  ohne  zu  schmelzen  (Unterschied  von  dem  sogenannten  schmelzbaren 
Qaecksilbcrpräeipitate,  dem  Chloride  des  Mercurdiammoniums),  eutwickelt  Am- 
moniak und  Stickstoff  und  hinterlässt  Quecksilberchlorür,  welches  sieh  in  der  Glüh- 
hitze verflücliti^t.  Das  Präparat  löst  sieh  in  kalter  Natriuratbiosulfatlosung :  beim 
Sieden    scheidet    dieselbe    rothes,    bei    fortgesetztem    Sieden    schwarz    werdendas 

wefelquecksilher  ab. 
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ZuB&mmeQsetzang:  Mercuri-AmmoEmrachlorid,  NHjU^CL  (Ela  Aiuino* 
Djumchlorid,    in  welchem    2  Atome  WafiaeratüÖ*   durch    1  Atam  Quecksilber    aub- 

gtituirt  sind.) 

Darstellung:  2  Th*  Quecksilberchlorid  werden  iu  40  Th.  warmem  Wasser 
gelöst,  nöthigenfalls  filtrirt    und  nach    dem  Erkalten    unter  Umrühren    mit  3  Th, 
Ammoniak  gemischt.     Es  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,    dass    das  Ammoniak  etwas 
vorwalte  und  die  Mischuug  sehwach    alkalische  Reaction  besitze.     Einige  Pharma- 
kopoen   lassen    die    QuecksilberehloridlösuDg    in    das    Ammoniak    gtessen  *  andere 
vertahren  umgekehrt.     Der  entstandene  Niederschlag   ist    ohne  Verzug   auf  einem 
Filter  zu  sammeln»    nach  dem  Ablaufen    der    Flüssigkeit    mit    nur  wenig  Waswer 
(18  Th.  nach  Ph.  Genn.)  auszuwaschen,   dann  auf  Flies^papier  an  einem  dunklen 
Orte   in  einer  Temperatur  von  30 <*  tu  trocknen    Ph.  Un.  8t.  gibt  dem  zum    Aus- 
waschen   dienenden    Wasser  5  Procent  Ammoniak    zu ,    was    sich    gegenüber  der 
'  Zersetzlicbkeit  des  Niederschlages  empfiehlt,    welcher    durch    die  Einwirkung    des 
Wissen,   wie  auch  von   Wurme  unter  GclbfürhuTjg  oxydhaltig  wird. 
H,  0  4-  NH,  Hg  Gl  =  NH^  Ol  +  HgO. 
Ein  gelblich  gewordener  Präcipitat    nimmt    beim  Uebergieasen    mit  Ammoniak 
seine  weisse  Farbe  wieder  an. 

Der  sogenannte  schmelzbare  Präcipitat  [fNH3)jHgCl3]    entsteht  durch  Fällung 

.einer    mit  Chlorammonium    vertäctzten   Queeksilherchloridlösung    mittelst    Natririm- 

'carbonat.     Er  ist  das  Präparat    der  Ph,  Bor.  V.,  Graec.    und    Neerl      Die  beiden 

arsteren  Pharmakopoen  verwenden  gleiche  Theile  Chlorammonium  und  Quecksilber- 

ehlorid,  Pb.  Neerl.   nimmt  die  Hälfte  Chlorammonium,      Von  der  8odaU"»guog  wird 

,  solaDge  zugesetzt,  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgt. 

Prüfung:  Der  weisse  Präcipitat  muss  beim  Erhitzen  auf  Platiublech  »nih  ohne 
Rückstand  verßüehtigen ;  in  erwilrmter  Salpetersäure  muss  er  sich  ^^diständig  auf* 
lösen  (Rückstand:  Queeksilberchlurür  u.  dergl.j.  Mit  Wasser  geschüttelt,  gebe  er 
ein  Filtrat^  wekhe>i  beim  Verdampfen  keinen  feuerbestflndigen  Rückstand  hiuter- 
lasien  darf.  (Im  Prsiparate  findeo  sich  stets  geringe  Quantitiiteu  Chlorammonium, 
welche  bei  der  F'älluug  entstanden,  darin  wegen  deg  begrenzten  Auswaschens  zu- 
rückbleiben.)  Mit  Weingeist  geschüttelt  gebe  der  Prüeipitat  ein  Fütrat,  welches 
nicht  durch  Kalkwasner  gelb,  durch  Si-hwefelwasserstoffwasser  schwarz  getrübt  wird. 
Aufbewahrung:  Bei  den  directen  Giften,  vor  Licht  geschützt.  Zumal  im 
feuchten  Zustande  förbt  sich  der  weisse  Präcipitat  am  Lichte  gelb  (zu  Folge  der 
Bildung  von  Oxyd). 

Gebrauch:    Vorzugsweise  äusserlich ,    in  Salben  (mit  10  Th.  Parafiin  salbe), 

Schlicktttn. 

Hydrargyrum  praecipitatum  rubrum,  s.  Hydranjyrum  oxydatum. 

Hydrargyrum  SaCCharatum;  Äetkiop.^  mcchamtus.  Eine  Verreibung  von 
1  Th.  gereinigtem  Quecksilber  mit  2  Th.  gepuKertcm  Rohrzucker.  Das  Gemenge 
wird  anter  rdlerer  liefeuchtuag  mit  Aether  solange  im  Porzellan-  oder  *Steinmör8er  ver- 
rieben^  bis  keine  Metallktlgeleheu  mehr  nich  erkennen  lassen ;  alsdann  lässt  man 
den  Aether  voli  stand  ig  abdunsten. 

Man  verwendet  die  MischuDg  zu  0,3 — 0.6  bei  Kindern  gegen  Eingeweide- 
würmer. Schlickum. 

Hydrargyruiii  saücylicum,  quci  ksiibersaiicyut,  HgC^H.o,.  Amor 

phes,  weif^s«*s,  ixenicli  und  gt^sidjioacklnseH,  völlig  neutrales  Pulver^  welches  sich  durch 
einen  nie  wecbHelmb^n  Quecksil bergehalt  von  59  Procent  auszeichnet;  es  ist  in 
Alkohol  und  WagJier  äusserst  «ühwer  ,  in  kochendem  Wasser  nur  spurenweise,  in 
wässeriger  KochsalzIÖHung  jedoch  ziemlich  leicht  löslieh,  z.  B.  im  Verbältniss  von 
,4  pro  Mille  auf  fidgende  Weise:  IQg  salicylsaures  Quecksilber  werden  mit  einer 
^ucentrirten  kalten  wässerigen  Lösung  vou  15  — 20  g  Kochsalz  zusammen  ver- 
rieben und  in  ein  Ik-fherglas  m  gespült,  dass  darin  da^  Volumen  der  Flüssigkeit 
auf  20Uccm  gcl^racht  wird.     Man  erwärmt  ahd.iun  sorgfältig  im   Wasserbad  .  Ui?^ 


: 
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LOeug  eingetreteo  ist  and  Terdttnnt  hieranf  mit  2300  0L*m  heisaem  Wass^,  Die 
Lödting  »elieidet  dsnn  beim  Erkjüteii  das  Hifdrargyrum  mUcylicum  nicht  wieiler  ab« 
Das  salieykaare  QueckBilber  i»t  bestftndi^  gegen  KwigT-i  Wein-.  Mikb*  and 
KoUensMure  ;  es  gibt  erst  auf  Zusatz  ¥0q  Minentaiiireii  (z.  B.  Salzsäure)  Salicjl- 
siare  ab.  Gangwiadt 

HydrErgyrUm    SantOniCUm,   Hi^drargyrum  mntanicum  oxt/duhtum,  Q^n- 
1 1>  D  i  D  q  u  e  c  k  ^  i  l  b  e  r^    M  e  r  c  u  r  o  s  a  n  t  o  o  i  n  a  t.  Ein  welsalicheä,   krystalllniseheei 
in  Wasser  nolösUcbes  Pulver,  welebe«  als  Niederschlag:  erhalten  wird,  wenn  mam 
5  Tli.   krystaliii«Lrtes  salpetersaure«  Quecksilberoxydul    fein    zerreibt    und    in 
Lösung^  von  6  Tb.  äantonsaurem  Natrium  in  der  zehnfachen  Was^nnenge  eini 
Die  MiBchuDg  wird    unter  öfterem  L'iorflbrea    I  Ta^  bei  Seite  gestelU,    der  ent-^ 
standene  Niederschlag  abfiltrirt,    mit  kaltem  Wasser  ao^ewascben   und  an  einem 
dunklen,   nur  lauwarmen  Orte  auf  FÜesspapier  getrocknet.   Das  Präparat  ist  san* 
tonsaures  Queeksilberoxydul  und  vor  Lieht  ^esebützt  in  der  Reihe  der  stark  wir 
kendeu   Arzneimittel  aufzubewahren.  Schlicknin. 


Hydrargyrum  stibiato-sulfuratum  rph.  B*>r.  vi„  Russ,,  Heiv.,  Neeri  u.  a.), 

Uydrargifrum  et  SttMum  suifurata,  Ilydrargt/ntm  ^ul  furo  tum  sHhiatufn 
antvmon ialu m ,  Aeth iops  antimon ialis^  Spiessg^Ianzmobr.  Ein  Gemenge 
gleichen  Theilen  Ihjdrargyrum  »ulfuratum  nigrum  und  Stihium  »ulfan 
nigram  laevigaium.  Es  stellt  ein  schwarzes,  feines,  schweres  Pulver  dar,  welche« 
sieh  beim  Erhitzen  zum  Theil  verflüchtigt,  zum  Tbeil  mit  blauer  Flamme  ver- 
brennt. In  Wasser  ist  es  unlöslich.  lu  erwärmter  Salzsäure  löst  e8  sich  unter 
Sehwefelwasserstoffentwickelung  theilweise;  die  klar  abgegossene  Flüssigkeit  wird 
durch  grösseren  WasKcrzueatz  weiss  getrübt  und  scheidet  mit  Sehwefelwasserstofl"- 
wasser  einen  orangerolhen  Niederschlag  ab.  Der  Rückstand,  den  die  Salzsäure 
hioterlftsst^  löst  m*h  theilweise  in  Königswasser  zu  einer  Flüssigkeit^  die  durch 
Zinnehlorür   weiss,  durch  Schwefelwasserstuffwasser   schwarz  geiUllt  wird* 

Ph,  Belg.  L  und  Nterl.  lassen  4  Th*  Quecksilber  mit  2  Tb.  gereinigtem  Sebwcft 
und  :^  Th.    geschlämmtem   schwarzem  Schwefel  antimon   verreiben,  bis  keine  QuedC' 
silberkügelcben    mehr  sichtbar  sind  faiieh  nicht  unter  der  Lupe).  Dieses  Präparj 
ist  reicher  an  Schwefelqucckfiilber,  aus  welchem  es  etwas  über  die  Hälfte  besteht^ 
wülhrend  das   oben  beschriebene   Präparat  der  Pb.  Bor    VL,  Kuss.    und  Helv.  nur 
etwas  mehr  als  ein   Viertel  Schwefelquecksilber  enthält. 

Man  verwendete  da.**  Mittel  zu  OJ— 0.2;  Ph.  Kuss.  gibt  al*  maximale  Einzel- 
gabe 0.75  und  als  maximale  Tagesgabe  2,0  an.  Wegen  der  ünlösHchkeit  des 
Schwefelqueck8ill>er8  in  den  Säften  des  Körpers  vermochte  das  Präparat  seinen 
ehemaligeu   Ruf  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Schlick  am, 

Hydrargyrum  SUbjOdatUm  U   llifdrarggrum  jodatum. 

Hydrargyrum  subnitricum  oxydulatum  -Th.  Gaii.).  ih/dmrggrum  nüri- 

cum  oTt/tfti liiiti m  hasii'iim ,  Tu rpf^th um  n tlrtcumf  Basisch  salpetersaures 
Quecksitberoxy  dul,  M  erc  u  r  osubnitrat.  Ein  blassgelbgrüfiliche^  Pulver, 
unlöslich  in  Wasser  und  Weingeist^  töslicb  in  Salpetersäure,  in  der  Glühhitze 
flüchtig.  AetzalkalieD  schwärzen  es,  beim  Erhitzen  im  Glasrohre  entwickelt  es 
gelbrotbe  salpetrigsaure  Dämpfe  und  bisst  metallisches  Queeksilljer  als  Metallspiegel 
sublimiren.  Man  gewinnt  dieses  basische  Sab,  indem  man  feinzerriebeucs  aal  peter- 
saures Qtieeksill»eroxyduI  in  die  zeba fache  Menge  siedenden  Wassers  einträgt,  das 
gelbgrünlicb  gewordene  Salz  absetzen  läa-§t ,  von  der  überstehenden  Flüssigkeit 
durch  Deeantatiim  abtrennt,  mit  kaltem  Wasser  auswäscht  und  auf  Fliesspapier 
in  gewöhnlicher  Temperatur  an  einem  dunkleu  Orte  trocknet.  Man  lie wahrt  das 
Präparat  bei  den  direkten  Giften,  vr>r  Liebt  ge.«!chlltzt.  In  Frankrt-icb  bat  man  es 
an  Steile  des  gefällten  f gelben I  Que^ksillieroxyds,  in  derselben  Gabe  und  Art  d 
neuerdings  eingeführt.  Schlick  um. 
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Hydrargyrum  subsulfuricum  (Ph.  g&m,  rn  st.  u.  ao*   iiyd^argyrum 

mdftiricinn  hasicum,  Tutj^ethnm  mineriilr,  Afercunus  pra^ctpitatus  ßavuSf 
Basigcb  scbwefolsaures  Quecksillieroxyd,  Mereariaubsulfat, 
Mineralturpeth,  GelbürQuecksilberpräcipitat.  Ein  schweres,  citronen- 
gelbes,  lüftbestftEidiges  Puker  ohüe  Geruch,  aDfangs  ^eftchmacklos ,  dann  von 
metallisehero  Geschmaeke^  beim  Erhitzen  vorübergrebend  roth  werdend,  in  der 
Oltihbitze  flüchtig,  in  Wasser  kaum  löblich,   in  SalpeteraHure  oder  Salzsäure  löslich. 

Identität greactioneo:  Die  Salzsäure  Lösung*  wird  durch  Schwefelwasserstoff 
ßcbwarz  geföUt;  Baryumnitrat  ruft  in  ihr  einen  weissen  Niederschlag  hervur,  des- 
gleichen Zinnehlorür.  Mit  Kalk  gemischt  in  einem  Glasrohre  erhitzt,  liefert  das 
Sak  einen  grauen  Metalkpiegel  im    kälteren  Theile   der  Röhre. 

Znaammensetznng:  DrittelschwefeUaures  oder  Zweifachbasisch  schwefel- 
saures Quecksilberoxyd  (Hg  80,  -h  2  Hg  0). 

Darstellung:  Feingepulvertes  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  (vergl.  Hydrar- 
gyrum sulfuritum)  wird  in  die  15faehe  Menge  siedendes  Wasser  eingetragen, 
nach  dem  Absetzen  die  tiberstehende,  sanre  Flüssigkeit  klar  abgegossen  und  der 
Bodensatz  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  bis  dasselbe  keine  saure  Keaction 
mehr  annimmt,  darauf  an  einem  lauwarmen,   dunklen  Orte  getrocknet. 

Prüfung:  Das  Salz  muss  sich  in  der  20fachen  Menge  Salzsäure  beim  Er- 
wärmen klar  autiösen  (Trübung  verräth  einen  Gehalt  an  Queeksilberoiydulsalz 
oder  Beimengung  fremder,  in  Säuren  unlöslicher  Kt»rper) ;  beim  Glühen  auf  Platin- 
blech  darf  es  keinen   Rückstand  hinterlassen. 

Aufbewahrung:  Bei  den  directen  Giften,   vor  Licht  geschützt. 

Gebrauch:  Dieses  früher  abi  Emetieum  fzu  0.1 — 0/2  in  einmaliger  oder 
gebrochener  Gabe)  Iw^nutzte  Medicament  dieut  innerlich  in  Pillen  oder  Pulvern  zu 
O.Ol — 0.03,  sowie  äusserlieh  in  Salben  mit  Schwefel.  Als  maximale  Einseigabe 
kann  man  0.05,  als  maximale  Tagesgabe  0.2  annehmen.  Schlicküm. 

Hydrargyrum  sulfoichthyolicym,  ichthyoiquecksiiber,  Ichthyol* 

s  u  1  f  o  s  a  u  r  e  s  ij  u  e c  k  s i  i  b  e  r  o  x  y  d.  Nach  Unxa  eine  Mischung  aus  10  Tb. 
Ichthyolnatrium  (Sfilrhiin  sulfoic/d/iifolicumj  mit  3  Tb.  Quecksilberchlorid.  Zur 
Verbindung  der  Ichthyolwirkung  mit  der  des  Quecksilbers.  Ob  es  eine  chemische 
Verbindung  »ei.    i?tt  sehr  zweifelhaft,  Schi  ick  um. 

Hydrargyriini  sulfuratum  antjnioniatum,  s.   Hydrargyrum  att- 

iatO'SK l fu r a t u  m . 

Hydrargyrum  sulfuratum  nigrum    (Ph.  Germ.  i.  u,  a.  m,),    Aethiopa 

TtuneraltH,  S  t!  h  w  a  r z  es  S  c  h  w  e  f  e  l  q  u  e c  k  s i  1  b  e  r  ,  Q u  e  c  k  « i  1  be r  m  o  h  r.  Ein 
schweres,  schwarzes,  »ehr  feines  Pulver  ohne  Geruch  und  Geschmack.  luft)>e- 
gtändig,  unlöslich  in  Was^ser,  Weingeist,  Salzsäure  (Unterschied  von  schwarzem 
ßchwefelaotimon),  beim  Erhitzen  mit  blauer  P^lamme  verbrennend  und  ohne  Rück- 
stand ftüehtig. 

Identitätsreactionen:  In  einem  Olasrobr  erhitzt,  liefert  das  Präparat 
zunächst  einen  gelben  Sublimat  (Schwefel),  darauf  verflüchtigt  es  sich  alhiiälig, 
an  den  oberen  Tbetlen  der  W^andung  ansublimireud.  In  einer  Mischung  aus  Salz- 
Bänre  und  Salpetersäure  bist  sieb  beim  Erwärmen  das  Präparat  bis  auf  einen 
graiigelben  HUck stand  auf;  die  Lösuug  wird  durch  überschüssiges  AumKiuiak 
^^^^eiaa,  durch  Natrou  Lauge  hoch  gelb  geilllt. 

^^H  Darstellung:  Gleiche  Theile  gereinigtes  Queckdlber  und  gereinigter  Schwefel 
^^^ werden  unter  gelindem  Anwälrmen  so  lauge  zusammengerieben,  bis  sie  ein  gleich- 
I  mÄHsigea  schwarzes  Pulver  bilden,  lu  welchem  man  selbst  mit  der  Lupe  keine 
■  Metallkügelchen  mehr  erkennen  knnu.  Alsdann  ist  der  grösste  Theil  des  Queck- 
I  Silbers  in  ScbwefelqueckKilber  übergegangen  ;  ein  Theil  des  Quecksilbers  ist  jedoch 
I  in  feiner  Zertheilung  demselben  beigemischt  und  lässt  sieh  durch  Salpetersäure 
I       ausziehen.  (Das  Verreiben  solange  fortzusetzen,  \m  Salpetersäure  kein  Ö,u.e<it%Nk\>R3t 
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mehr  darauB  anflöst,  wie  Ph.  Bor,  VI.  vorschreibt,  erzielt  ein  Präparat,  in  welchem 
das  Quecksilber  vollstfindig^  ia  wirkungslosem  Schwefelquecksilber    übergeführt  ist,)  j 
Ba  200  Th,   Quecksilber  nur  32  Th.  Schwefel  xur  Bindung    liedürfen.    m  enthalt 
das  Präparat  noch  viel  freieu  Schwefel,   der  dem  entstandeoea  Sehwefelquecksüber 
innig  beigemiscbt  ist,  sich  aber  durch  Schwefelkohlcnstofi'  ausziehen   lässt, 

Zusamroeusetzung:  Ein  inniges  Gemenge  von  schwarzem  Schwefelqueck- 
»über  (HgS)  mit  noch  unverbundenem  Quecksilber  und  viel  freiem  Schwefel 
(mindestens  42  Procent  des  nach  vorstehender  Vorschrift  dargestellten  Pril parates)* 

Prüfung:  Mit  verdünnter  Salzsäure  erwürmt^  gebe  das  Präparat  ein  Filtrat| 
welches  durch  Schwefelwasv^erstoffwasger  nicht  verändert  wird  forangerother  Nieder-  ] 
schlag    vorräth    Schwefelantimrmi.     In    einem  Porzellanschillcheu  erhitzt,    darf  ee  j 
keinen  Glübrückstand  hinterlassen. 

Aufbewahrung:  In  der  Reibe  der  indifferenten  Mittel 

Oebrauch:  Dieses  jetzt  fa^t  obsolet  gewordene  Mittel  der  älteren  Heilmethode 
ist  um  80  unwirksamer^  je  weniger  uu verbundenes  Quecksilber  es  enthält,  da  daa 
QuecksilberBQllid  von  den  Säfteu  des  Körpers  nicht  aufgenommen  wird.  Einem 
Prflparate,  welches  noch  metalliscbes  Quecksilber  im  feinzertheilten  Zustande 
eulbillt,  ist  eine  Wirkung  dieses  Mercurius  exttnctuji  nicht  abzuspreeben,  Ph. 
Russ.  normii-t  als  maximale  Einzelgabe  0.75,  als  Tagesgabe  2.0.      Scblickum, 

Hydrargyrum  sulfuratum  rubrum  (Ph.  Genn.  l  u.  a.  m.j,  Cinnaiaris, 

K  o  t  h  e  B  S  e  h  w  e  f  e  1  q  tt  e  c  k  s  i  l  b  e  r,  Zinnober.  Rothe,  faseng-krystallinisdie 
Massen,  zerrieben  ein  sebarlachrotbes  Pulver  gebend,  ohne  Geruch  und  Geschmack, 
Iwim  Erhitzen  an  der  Luft  mit  blauer  Flamme  verbrenaeud  und  ohne  Rückstand 
flti(*btig;  bei  Luftab^cbluss  erhitzt,  sublimireud :  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist, 
Salzsäure  oder  Salpetersilure,  sowie  in  vordiinnten  Aetzaikalien.  SalpetersalzsÄure 
löst  den  Zinnober  auf  zu  einer  Fftlssigkeit,  in  welcher  übcrscbüssiges  Ammoniak 
eioen  weissen,  Aetzkali(natron)lauge  einen  hochgelben  Niederschlag  erzeugt.  Mit 
ammoniakaliscber  Silberuitratlösung  übergössen,  schwärzt  sich  der  Zinnober. 

Z u  K a  ni  m  e  n  8 e t  z u n  g :  Quecksilbersulfid,  HgS. 

Darstellung:  Man  gewinnt  deu  Zianol^er  tbeils  bergmUnnisch  und  reinigt 
deuselijen  durch  Sublimation;  theils  schmilzt  man  100  Th.  Quecksilber  mit  16  bis 
2ü  Tb.  Schwefel  zusammen  und  vereinigt  sie  durch  anhaltendes  Verreiben*  worauf 
das  entstandene  schwarze  Schwefelquecksilber  der  Sublimation  unterworfen  wird. 
Man  erhfllt  den  sublimirten  Zinnober  in  faserig-krvstalliuiscben,  cocbeoillerothen 
St<ickeo.  — ^  Auf  nas-icm  Wege  stellt  in. 'in  ihn  dar  durch  Digestion  eines  fein  ver- 
riebenen Gemenges  von  10  Tb.  Quecksilber  und  4  Th,  Schwefel  mit  Äetzkalilauge, 
bis  das  schwarze  SchwefcbiueckBilber  feurigroth  geworden  ist*  Der  in  dieser  Weise 
als  scbarlachrothes  Pulver  gewonnene  Zinnober  wird  mit  Wasser  ausgewasehes 
und  getrocknet. 

Prüfung:  Mit  Salpetersäure  geschüttek;  darf  der  Zinnober  seine  Farbe  nicht 
verändern  (wird  er  heller  oder  duukicr  braun,  so  cntbllt  er  Mennige);  wird  die 
Mischung  nach  gelindem  Erwärmen  mit  Wasser  verdünnt,  so  darf  das  farblose 
Filtrat  durch  Schwefel  Wasserstoff wasaer  nicht  getrübt  werden  (dunkle  Trübung 
verriith  Blei^  welches  als  Chromrotb  dem  Zinnober  beigemengt  sein  kann)*  Mit 
gleidiviel  Wasser  verdünnte  Natronlaui^e  gebe,  mit  dem  Zinnober  digerirt,  ein 
farbloses  Filtrat,  welches  beim  AnBÄuern  mit  Salzsäure  sich  weder  furbig  tröbe, 
noch  den  Geruch  nach  Schwefel wassergtotf  abgelie  (gelbe  Färbung  des  Filtrate«, 
verbunden  mit  SchwefelwagBerstoffentwickelung  beim  Ueliersäueru  zeigt  eine  Bei- 
mengung von  Schwefel  an  ;  eine  gelbe  Trübung  durch  Salzsäure  verräth  Schwefel* 
arsen,  eiue  orangerot  he  TrUbuag:  Schwefclautimon);  Bleijicctjit  muss  mit  dem 
alkalischen  Filtratc  einen  weihsen  Niinierscblag  erzeugen  (gelber  Niederschlag  läset 
auf  Chromat t'  oder  Quccksilberj(*did ,  ein  schwarzer  Niederschlag  auf  Schwefel 
Bcbliessen;. 

Aufbewahrung:  In  der  Reihe  der  indifferenten   Mittel. 
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Gebraucti:  Die&er  an  ftich  wirkung:8lo8e  ROrper  bildet  ein  Ingrediens  in  da« 
ZlTTMANx'sche  Decoet  und  wird  hier  und  da  noch  äii98erlidi  in  Baiben ,  wie  xu 
Rtucberongt^n  ^ebraoeht.  Für  Salben  dient  er  wobl  nur  als  Färbun^mittal. 

HchlickuTu 
Hydrargyrum  SUlfuriCUm  (Pb.  Gall.  u,  a.),  Bt^drafgyrum  BulfuTiCum 
neutrale .  s  <•  h  w  e  f  t^  1  s  a  u  r  e  s  Q  u  e  c  k  s  i  l  b  e  r  o  i  y  d.  M  e  r  e  u  r  i  s  u  1  f  a  t.  Ein 
Bcbwereg^  wt  i^^»^.  krystalltDigcbes  Pnlver,  in  der  Glübbitze  fltlebtig,  ohne  Geruch, 
von  dcbarfem  melallisebeiD  Ge^cbmack,  unlöslich  in  Weingreist,  weni^  löslieb  in 
kaltem  Wasser;  von  siedendem  Wasser  wird  es  in  grelbes  basiscbes  SäLe  Ter- 
wandelt ,  während  freie  Schwefelsäure  sich  im  Wasser  anflögt*  Das  Sab  ist 
(wmBserfreies)  schwefelsaures  Queckfiilberoiyd :  HgSO^. 

Man  stellt  das  Salz  im  Grossen  dar  zur  Bereitung  des  Queeksilberehlorids. 
4  Tb.  metalliscbes  Quecksilber  werden  mit  5  Tb.  englischer  Schwefelsäure  in  einer 
Porxellanschaie  im  Sandbade  so  lange  unter  Cmrflhren  erhitzt  (wegen  der  ent- 
weichenden schweiligsauren  Dämpfe  unter  einem  guten  Abzüge  oder  im  Freien), 
bis  kein  Metall  mehr  wahrzunehmen  ist  und  eine  Probe  der  Flössigkeit  mit 
▼erdüunter  Salzsilure  eine  klare  Mischung  gibt.  Die  gewonnene  Salzlösung  wird 
zur  Trockne  verdampft.  Für  Anfertigung  im  pharmaceutisohcn  Laboratorium 
empfiehlt  sich ,  die  Oxydation  mittelst  Salpetersäure  vorruuehmeo.  Zu  diesem 
Zwecke  erhitzt  man  in  einem  Kolben  im  Sandbade  lö  Tb*  Quecksilber  mit 
einer  Misehung  aus  6  Tb.  englischer  Schwefelsäure  und  6  Tb,  Wasser  unter 
Zugabe  von  7 — 8  Tb.  Salpetersäure  (spee.  Gew.  1.165)  so  lange,  bis  keine 
gelbrotben  Dämpfe  mehr  entweichen  und  eine  Probe  der  Flüssigkeit  mit  verdünnter 
Salzsäure  sich  klar  mischt.  Die  Salzlösung  wird  schliesalieh  unter  freiem  Himmel 
oder  einem  guten  Abzüge   unter  Umrllhren  eingetrocknet. 

Man  bewahrt  das  scharf  giftige  Salz  bei  den  directen  Giften  auf.  Es  dient  zur 
DarsteUung  des  basischen  Mercnrisulfats,  im  Gemenge  mit  Kaliumbisulfat  zur  Ftillang 
galvani^i'her  Batterien   u,   .i.   m.  .  Schi  ick  um. 

Hydrargyrym  sulfuricuni  basicum,   s.  Hijdrargyrum  subsuifu- 

r  %c  u  m, 

HyCfrargyriim    tanniCUOI^,     HydranjifTum    tanmcuvi    oxi^dulatum .    Gerb- 

B  a  a  r  e  s  Q  n  e  c  k  s  i  1  b  e  r  o  x  y  d  u  1 ,    M  e  r  t*  u  r  o  t  a  n  n  a  t,    Braungrflne  Schüppchen, 

zerrieben  ein  graugrfines  Pulver  ohne  trerucb  und  Geschmack ;  unlöslich  in  Wasser 

und   Weingeist,  jetloch  an  dieselben  <; erbsäure  abgebend.   Säuren,  wie  Aetzalkallen 

zerlegen  das  Salz,    letztere    unter    theilweiser  Reductinn    und  Abscbeidung  feiner 

Qneckftilberkiigclchen.  Salzsäure  scheidet  Queeksilberchlorür  ab,  welches  von  einer 

Jodjodkaliumlösung    als    Jodkaliumquccksilberjodid    in    Lösung    übergeführt  wird. 

Beim    Erhitzen    verbrennt    das  Salz    und    verÜüchtigt     sieh    beim    Gltthen    ohne 

Htlükstand. 

Zusammensetzung:    Galiuagerbsaures  Qoecksilberoxydul : 

Hgj2(Ci4HgOa)  bei  einem  Gehalte  von  40  Procent  Quecksilber; 

/'H  C!     Ff    O 
2Hga\   „**     "     *  bei  einem  Gehalte  von  öO  Procent  Quecksilber. 

Darstellung:  10  Th,  oxydfreies  krystallisirtes  salpetersaures  Queckailber- 
oxydu!  werden  fein  zerrieben  und  mit  einer  Anreibung  von  0  Th.  Tannin  und 
10  Th.  Wasser  angerührt,  darauf  mit  Wasser  verdünnt,  auf  dem  Filter  ausge- 
waschen und  ohne  Anwendung  von  Wärme  getrocknet.  Um  eine  Zersetzung  des  Mer- 
cnronitrats  in  ba8ißehe.s  Salz  zu  verhüten,  ist  eine  concentrirte  Tanninlösung  anzu- 
wenden. Beim  Trocknen  vermeide  man  höhere  Temperatur,  da  das  noch  feuchte 
Präparat  darin  schmilzt.   Ausbeute  nahezu   1^1  Th. 

Prüfung  auf  den  QueckHilbergehalt :  0.5  g  werden  mit  einer  Mischung  aus 
ecm  Weingeist  und  1  ccm  Salzsäure  einige  Zeit  unter  öfterem  Um  schütteln  hin- 
t,    darauf    durch    zweimaliges  Aufgiessen    von  je  200  ccm  Wasser  und  De- 

itation  nach    dem  Absetzen    ausgewaschen ;    zum    trüben  RückBtaivd   ^vVsX.   tbää 
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IScem  ZehntelnomialjVidlosuDg  und  titrirt  nach  erfol^r  Ldsung  ästs  freie  Jod 
darch  Zehntel  DormalDatriumthiogulfattöäung  znrück.  Von  letzterer  darf  man  nicht 
mehr  als  ä  ecm  zur  Etitt^lrbung  verbrauehen  .  was  einem  Gehalte  von  mindestens 
40  Procent  (iueck.s?illier  entspricht. 

Aufbewahrung:  In  der  Keihe  der  starkwirkenden  Arzneimittel,  vor  Lieht 
gesobtitzt. 

Gebranch:  Dieses  von  Lüstgartkn  eingeführte,  als  milde  gerühmte  Qaeok* 
fiilberprji parat  wird  in  Oblaten  oder  Pillen  zu  0.1  angewendet.  Als  maximale 
Einzelgabe  ist  0.1g,  als  maximale  Tagesgabe  0.3g  anzunehroeü.      Schlickuin 

Hydrargyrum   ZOOtiCUm,  s.  Hydrargyrum  cyanatum. 

HydraS    =   Hydrat,  z.  B.  Hydras  chloraUs  —   Chloralhydrat  ii.  s.  w. 

HydraStift,  C^j  H.j  ,  NO^,  ist  ein  in  der  Wurzel  von  Hydrastis  canadensi^  L, 
neben  Brrberin  vorkommendes  Alkaloid.  Ikhnts  Darstellung  wird  die  bei  der 
Bereitung  des  lierberiuK  verbleibende  Mutterlauge  mit  Ammoniak  gefiillt  und  der 
Niederschlag  aus  Alkohid  umkrygtalliiiirt.  Glänzende  einseitige  Prismen,  welche 
bei  135^  schmelzen.  Kaum  Iftslieh  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  Aether,  Chloro- 
fom»  und  licnzol.  Di©  Lösungen  schmecke o  bitter.  In  coneentrirter  Schwefelsäure 
löst  es  pich  mit  gelber  Farbe,  welche  Leim  Erwärmen  roth  wird.  Concentrirte 
Salpetersäure  löst  es  mit  rother  Farbe.  Ammoniak  und  Alkalien  fallen  weiss, 
Pl&tincblorid  und  Goldchlorid  rothgelb,  Kaliumchromat  gelb,  gelbes  Blutkogeasali 
und  Jodkalium  weiss,   Jodjodkatium  braun. 

HydraStin,  amerikanische  Coneentration  aus  der  Wurzel  von  Ilydrastis  ca- 
nadensis  L, ;  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Alkaloid  Hydrastln*  —  S.  Coneen- 
trationea,  Bd.  IIL  pag.  238. 

HyOraStlSf  Gattung  der  Ranunculaceae,  Unterram.  der  HfiUehoreae,  Kräuter 
mit  hiiDdfurniig  gelappten  Blättern  und  einzeln  stehenden  weissen  BlMhon.  Perigoo 
dreiblätterig,  Griffel  viele,   Früchte  beerenartig,  zu  einem  Köpfchen  vereinigt. 

Ilyd  r  tj  st  tA  ca  n  o  den  »im  L.  ( 11 V?  rn  er  ia  ai  n  adens  ht  M  die  r) ,  AV  a  s  s  e  r  k  r  a  U  t| 
Blu  t kraut,  Veliow  pucoon,  Golden  seaL  Von  Canada  bij^  Virgioien  und  Tennes- 
see verbreitet,  vernch windet  aber  mit  Lichtung  der  Wälder  immer  mehr.  Benutzt 
werden  die  unterirdischen  Theile  ( Yellowrodt ,  Goldsiegel wurzeL  cauadische  Gelb- 
wurzelj.  Der  Wurzehtock  ist  von  den  einjährigen  Stämmen  früherer  Jahre  dicht 
narbig,  von  den  Seiten  und  der  unteren  Fläche  verlaufen  zahlreiche  Wurzeln  bis 
10  cm  lang,  im  frischen  Zusitandc  enthält  der  Wurzehtock  reichlich  gelben  Saft, 
der  in  der  ^o^ctrock rieten  Waare  orange  wird.  Die  Droge  it*t  zusamuiengoschrunjpft, 
bis  tJcm  lang,  bis  1.5cm  dick.  Der  Bruch  junger  Wurzeln  ist  goldgelb,  älterer 
grüngelb.  Sic  besitzt  einen  dünnen  Kork,  eine  ziemlich  starke  Kinde,  weite  Mark-, 
schmale  Holz  und  Baststrahlen  mit  Bastfasern  und  der  Wurzelstoek  ein  gross- 
zeliiges  Mark. 

Sie  enthält  Berberin.  Hydrastin  (Ca->  IV^^  NO^)  und  Xantbopuccin,  welches  aber 
Power  neuerdings  nicht  wieder  auffinden  konnte,  ausserdem  Auiylum,  ätherisches 
Ool,  Harz  und  eine  eigenthümliche  Säure. 

HydroHtu  ist  seit  1847  im  Handel,  man  sammelt  sie  hauptsächlich  am  Bi^ 
Sandy  River,  Sie  ist  oft  mit  den  Wurzeln  von  S^rpetitarfa,  CypripMtum,  Senega, 
Collinsonia^  Jt'JferMonifij  Trillmm  vcrfl!«ebt*  die  zuweilen  mehr  wie  50  Proceol 
ausmachen.  Die  Wurzel  von  Siylophorum  diphyUum  (Meconopsis  diphyUa  D,  C) 
—  Papaveraceae  — ,  die  frisch  ciuen  g«>ldgelben  Saft  hat ,  kommt  geradezu  als 
Extra  large  golden  Seal  vor.  Hart  wich. 

Die  Hydra>*tis  ( Ph*  Un,  St,}  besitzt  u.  A.  die  Eigenschaft,  die  Gefässe  des 
thieriwhcn  Körpers,  vorzugsweise  diejeuigcu  der  Untcrlcibaorgauc  und  der  Genitalien 
zu  verengern  und  so  einen  Zustand  von  relativer  Blutleere  zu  erzeugen.  Derartige 
Einwirkungen  wurden  nach  Gebrauch  des  Fluidcxtracte^  beobachtet,  s*>  dass  maneb} 
Blutungen,  z.B.  aus  der  Gebärmutter,    nach  Einnehmen  des  Mittels  dadurch  go* 
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stillt  werden  können.     Wehen  erzeugt  das  Mittel  ntcht.     Es  ist  auch  j^egen  Ver- 
daunngsstrirungeDf  Catarrhe  und  Gonorrhoe  empfohlen  worden.  L.  Lew  in. 

Hydrät^ttiOnSWärine.  Beim  Lösen  von  Salzen  in  Wasser  wird  entweder  Wärme 
entwickelt  oder  Wärme  grebunden.  Dieses  Auftreten  oder  Verschwinden  von  Wärme 
macht  aher  die  Folgerung  oothweDdi^,  dass  die  Lösung  kein  eiufacher  mechauischer 
Vorgang  ist,  sondern  da 88  vielmehr  chemische  Vorgänge  —  eiothermischer  oder 
endothermischer  Natur  —  sich  hier  abspielen ,  indem  das  Sak  mit  einem  Theile 
des  Löäungswassera  eine  ganz  bestimmte  chemiiache  Verbindimg  eingeht.  Die  Wärme, 
welche  sich  durch  Aufnahme  de**  Wassers  (Krystallwassersj  in  den  Complei  der 
neuen  chemischen  Verbindung  (des  Krystallsalzes)  bildet,  nennt  man  Hydratations- 
wärme. Diesell>e  ist  mdirect  messbar  und  wird  bestimmt  durch  die  Differenz 
zwischen  der  Losungswärme  des  wasserleeren  Salzes  und  der  Lfisungswärme  des 
zugehörigen  Krystallsalze^  mit  bekanntem  KrystaMwassergehalt.  Es  wird  sofort 
einleuchten  ,  dass  die  Lösungswärme  für  ein  waÄserleeres  Salz  eine  höhere  sein 
wird,  wie  für  das  eorrespondirende  KrystaOsalz ;  die  Hydra tatious wärme  Tü^ird  daher 
gefunden  werden  ,  wenn  man  die  Lösungswärmo  des  Krystallsalzes  von  der  des 
waB«erleeren  Salzes  subtrahirt.  Die  Lösungswarme  des  wasserfreien  Chlonnagneemma 
beträgt  z.  B.  4-  35.92,  die  des  KrystaJlsaizes  MgClj  +  6H3O  ist  +  2.1*5,  also 
ist  die  Hydratationswärme  für  G  Mol,  Kry stall wasser  -=  -f  32.97,  oder  für  je 
IH2O  im  Mittel  =  bAiK  Die  Lösungswärme  des  wasserfreien  Zinksnlfats  ist 
+  18.43,  die  des  Krystallaalzes  SO^  Zu  +  7  H.  0  ist  =  —4.26;  also  ist  die 
Hydratationswärme  für  7  llj  0  =  22,69  f»der  für  1  H^  O  im  Mittel  3,24.  In  gleicher 
Weise  ist  (nach  Horstmann}  gefunden  worden  für: 


Formel  der  Salzt; 


im  Gftnxen 


M  vdrntilti'Mls^viirI^^ 
r^l^jelH,Oi^lIMiltol 


M|?Cl, -f-eH^o   . 

Ba  Br^  -j-  2  H,  O 
CiiSO,  +  511.0 
Ca  CI^  +  6  h;  0 
Mp  SO,  +  7  B,  0 
ZnS0,  +  7H>0 
SrCI, -h  ÖHjo 
Ca  (NOJ, -h  1  h;  0 
K^  H  PO^  +  12  H,  O 
Nä/P..O,  +  lOH,  O 
Na,  80,  +  IC»H^,0 
CdCl, -I-2H,  n 


32,97 

9.U 

18.55 

21.75 
24.06 
22.69 
18J54 
1L20 
28,47 
23.52 
19.22 
ä;.25 


"6al' 


5.49 
4.55 
3.71 
3.63 
3.58 
3^4 
3J1 
2.80 
237 
2^5 
1.92 
1-12 


Die  Erklärung  und  Begründung  de«  ümstandes,  dass  die  Moleküle  des  Krystall- 
waMOrs  nicht  alle  glciclimässig  gebunden  werden,  d.  h.  das^  der  Wärmewerth  für 
die  verschiedenen  KrystallwassenBolekllle  nicht  der  gleiche  ist,  wtlrde  von  der  Sache 
gelbst  zu.  weit  ablenken,  Ganswindt. 

Hydrdt6.  Unter  einem  Hydrat  versteht  die  moderne  Chemie  einen  Körper, 
der  dadurch  entstanden  ist ,  dass  in  einem  <>dcr  mehreren  Molekülen  Wasser  die 
Hälfte  des  Wasserstofls  durch  Metall  ersetzt  wurde: 


^    0    :    ^>0  ^)0^ 

Ho' 


H 
Wasser 


Ca 
H, 


0, 


L 


H 

Natrium-  2  Mol.  Wasser    Calcium- 

hydrat  hydrat.  * 

Die  frühere  dualistische  Theorie  betrachtete  dagegen    die  Hydrate    als  Verhiu- 

donipea  von  Oxyden  mit  Walser  und  dehnte  diese   Auffassunfc  auch  auf  die  Oxy- 

Bfturen  ans^    die    sie    ebenfalls  als  Hydrate  bezeichnete,  indem  sie  die  Anhydride 

dieser  Säuren  fttr  die  eigentlichen  Säuren  hielt.  8ie  gab  dementsprechend  —  unter 

Anwendung    der    alten  Aequivalentgewichte    —    obigen  Hydratea  d\\^    IvA^i&\ää^ 


HYDRATE.  —  HYDKINE. 

Formeln:  NaO,  HO  zz  Natronbydrat,  OaO,  HO  ^  OalcininoxyhydrÄt  und  schrieb 
die  Schwefelsaure  SO3,  HO  ^   Sehwefelftäurehydrat. 

Wie  aus  obigen  Fonneln  hervorgeht ,  kÄHß  man  die  Hydrate  aaeh  atiffasden 
als  Verbindungen  von  xkletall  mit  Hydroxyl  (OH),  welche  die  einwerthi^e  Hydroxyl- 
gruppe ein  oder  mehreremale  enthalten,  je  nach  der  Werthigkeit  der  betreffenden 
MetaUe:  Na' (OH),  Ca"  (OH),. 

Man  nennt  sie  deshalb  auch  —  und  2war  ist  die^r  Ausdruck  jetzt  der  ge- 
bräuehlichste  —  Hydraxyde,   also  Natrinmhydroxyd,  Calci umbydroxyd  u,  s.  w. 

Da    nun    bei    den    Metallen    mit    verschiedener  Werthigkeit  aueb  verschiedene  ^ 
Hydroxyde  gebildet  werden  können^  ao  nennen  manche  Chemiker  die  der  niederen 
Werthigkeit    zur  UoterBchcidnng  Hydroxydule ,    während    andere    in  diesem  F&Uo 
bei  den  niederen  Hydroxyden  die  lateiniKcbe  Bezeichnung  des  Metalles  mit  o,  hei 
den  höheren  mit  i  aus  klingen  lassen : 

Fe(OH)a  Fe,  (HO)« 

Eisenhyd  roxydul  Eisenhydroxyd 

Ferrohydroxyd  Ferribydroxyd,  J  c  h  n* 

Hydratum   SulfliriS   —   Sulfur  praecipitatum. 

HydratwaSSen  Haihydratwasser.  AIs  Hydratwasser,  auch  Halbydrat- 
wasser  oder  UouRtitutionswasscr  bezeichnet  man  diejenige  Wasserroenge  einer 
ehemiseben  Verbindung^  wodnrrb  im  Gegensatze  zum  Kr^^stallwaaser  ihre  chemische 
Congtitution  mitbedingt  ist  imd  durch  deren  Verlost  sie  demnach  eine  eingreifende 
Veränderung  erleidet.  Als  vorzügliches  Beispiel  kann  hier  das  offituaelle  Natrium 
phosphoncum  dienen. 

Dieses  Salz,  von  der  Formel  Naj  HPO4  -f  12  H^  0,  gibt  mit  Silbernitrat  einen 
gelben  Niedergchlag  von  Sflherphoepbat,  aueb  dann  noch,  wenn  alle  zwölf  Moleküle 
Krystallwasner  durch  Erhitzen  ani^getricben  sind,  wird  dann  aber  durch  GKlbeiii 
das  Constitutionswasser  zum  Entweiehen  gebracht,  so  gebt  es  iu  eine  durchtltfl 
andere  Verbindung,  in  Natrinmpyrophosphat  über:  2Na2  HPO4  ^^H^O  +  Na^  P^Oi, 
dessen  Lösung  nunmehr  mit  Sitbemitrat  einen  weissen  Niederschlag  gibt,         Jehn. 

Hydraulischer  Mörtel,  s.  Cement,  Bd.  ii,  pag.  gi3. 

HydrazinS  nind  Derivate  (mit  ein  oder  zwei  Alkylen)  des  im  freien  Zustande 
nicht  bekannten  Diamids  oder  Hydrazins  Hj  N  —  NHg.  Kolbk  belegt  die- 
selben mit  dem  Namen  :  A  m  i  d  0  a  m  i  n  e.  Die  Schreibweise  H  y  d  r  a  c  i  n  e  ist  falsch. 

Die  Hydrazine  sind  meist  ölige  Körper ,  die  sich  als  einsänerige  Amine  direct 
mit  1  Aeq.  Säure  zu  kry stall isir*iuden  Salzen  verbinden  und  entstehen  aus  Dia£0- 
Verbindungen  durch  Einwirkung  von  Alkalisulöten,  Sehwelligsflurc,  Zinkstanh  und 
Essigsäure;  aus  den  Diazochloriden  dureh  Einwirkung  von  Zinncblorür  und  Salz- 
saure;  aus  den  Diazoamidokörpern  in  alkoholischer  Lösung  durch  Rednction  mit 
Zinkstaub  uud  Essigsäure;  aus  den  Nitrosojiminen  ebenfalla  durch  Reduction  mit 
Zinkstaitb  und  EssigsKure. 

Die  Hydrazine  sind  sehr  reactions fähige  Körper  und  gehen  mit  vielen  Sub- 
stanzen VerbinduDgeu  ein. 

Das  für  die  Pharmacie  wichtigste  Hydrazin  ist  das  Phenylbydrazin(s.  d.), 
Co  H^^  .  H  .  N  —  NH. ;  dasselbe  ist  mit  Acetess  igest  er  das  Ausgangsmaterial  für 
die  Darstellung  des  Antipyrins;  das  Ccmdeni^ationsproduct  des  Phenylhydrazins 
mit  Laevulinsäure  ist  (unter  dem  Namen  An  ti  therm  in)  als  Fiebermittel  ver- 
sucht worden  ;  das  Fbeuylbydrazin  dient  als  Reagens  auf  Aldehyde  und  Ketoue, 
da  es  sich  mit  diesen  zu  <*lif?en  oder  kry stall inischen  Verbindungen  vereinigt; 
hierauf  ist  ein  Nachweis  de«  Hamzuckers  im  Harn  gegründet  worden, 

A.  Schneider, 

Hydrine.  Ab?  Hydnue  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  man  diejenigen  Ester 
mehratomiger  Alkohole,  welche  durch  Substitution  einer  oder  mehrerer  oder  aller 
Hydroxylgruppen    des    mehratomigen  Alkoboles    durch    die  Halogene    oder  durch 
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gewisse  einwerthige,  den  Halogenen  entsprechende  oder  ihnen  nahestehende 
Gruppen  entstehen.  Die  einfachste  Bildungsweise  der  Hydrine  ist  die  durch  Ein- 
leiten der  gasförmigen  Haloidsäuren  in  den  (eventuell  im  Wasserhade  auf  100®  er- 
wärmten) reinen  Alkohol.  Dabei  ist  auffallend,  dass  sich  oft  gleich  von  vornherein 
die  Di  hydrine  bilden,  d.h.  Verbindungen,  in  denen  2  Hydroxylgruppen  durch 
2  Haloidgruppen  ersetzt  sind;  zugleich  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Keaction 
niemals  eine  heftige  ist,  und  dass  es  oft  nicht  gelingt,  die  Gesammtmenge  des 
betreffenden  Alkoholes  in. das  entsprechende  Hydrin  umzuwandeln. 

Hydrine  im  engeren  Sinne  sind  die  entsprechenden  Ester  des  dreiwerthigen 
Glycerins  und  zugleich  die  bekanntesten  aus  der  Classe  der  Hydrine.  Die 
Monohydrine  bilden  sich  beim  Erhitzen  von  Glycerin  mit  den  wasserfreien 
Halogensäuren  im  zugeschmolzenen  Kohr  durch  100  Stunden  hindurch,  sowie 
durch  Behandeln  von  Glycerin  mit  den  Sulfiden  oder  Phosphiden  der  betreffenden 
Halogene;  endlich  auch  durch  Behandeln  der  entsprechenden  Epihydrine  mit 
Wasser.  Es  deriviren  somit  vom  Glycerin  Cj  Hg  (OH), : 

Monochlorhydrin  C3 H^ (0H)3  Ol,  Dichlorhydrin  C,  H5 (0H)C1„  Trichlorhydrin C,  H5 Gig, 
Monobromhydrin  C3  H5  (0H)2  Br,  Dibromhydrin  Cj  H6(OH)Br8,  Tribromhydrin  Cj  H^  Bt^  , 
Monojodhydrin    CsHß(OHjoJ,    Dijodhydrin    C4H6(0H)Ja,   Trijodhydrin     CgH^Js. 

Die  Epihydrine  sind  als  die  Ester  des  Glycerinanhydrids,  des  Glycins,  zu 
betrachten,  man  könnte  sie  aber  auch  als  die  Anhydride  der  obigen  Hydrine  an- 
sehen, da  sie  sich  von  ihnen  durch  ein  Minus  von  Hj  0  unterscheiden.  Es  gibt 
daher : 

Epichlorhydrin  CaHgClO,  Epibromhydrin  CjHftBrO,  Epijodhydrin  OsHftJO. 

Die  den  obengenannten  Halogenverbindungen  entsprechenden  Oyanverbin- 
düngen  werden  gemeinhin  indirect  durch  Behandeln  der  Chlorhydrine  mit  Cyan- 
kalium  gewonnen.  So  resultiren :  Monocyanhydrin  Cj  Hj  (OH)j  CN,  Dicyanhydrin 
03H5(OH)(CN)„  Tricyanhydrin  03H5(CN)3  und  Epicyanhydrin  CsHsO.ON. 

Die  Substituirung  der  Hydroxylgruppen  braucht  aber  nicht  immer  nur  von 
demselben  Haloid  zu  erfolgen,  es  können  auch  verschiedene  Haloide  gleichzeitig 
eintreten,  so  kennt  man  3  Chlorbromhydrine  (C3  H5  .  OH .  Gl  Br),  2  Chlorjodhydrine 
(C,  H5(0H)C1J)  und  1  Bromjodhydrin  CsH5.OH.BrJ.  Derartige  Hydrine  be- 
zeichnen wir  als  gemischte  Hydrine. 

Nicht  selten  wird  auch  in  einem  Mono-  oder  Dihydrin  in  einer  oder  beiden 
der  noch  offenen  Hydroxylgruppen  der  Wasserstoff  durch  ein  Alkoholradikal  ersetzt, 
so  z.  B.  Aethylchlorhydrin  Gj  lij . OH .  OCj  II5 .  Gl,  Diäthylchlorhydrin  C3  H5  (OG^  Hja  Gl, 
Methyldibromhydrin  G3  H^  (OGH3)  Bra,  Methylchlorjodhydrin  Gj  H^ .  (OGH. )  Gl  J.  Diese 
könnten  fflglich  als  A  1  k  y  1  b  y  d  r  i  n  e  bezeichnet  werden. 

Schliesslich  sei  noch  eines  Substitutionsmodus  gedacht,  bei  welchem  in  Mono- 
oder  Dihydrinen  die  restirenden  1  oder  2  Hydroxylgruppen  theilweise  oder  ganz 
durch  Säureradikale,  sowohl  organische  wie  anorganische,  ersetzt  werden;  z.  B. 
Acetochlorhydrin  C3  Hg .  OH  (C^  H,  0.^)01 ;  Acetochlorbromhydrin  G3  H^ (G2  Hg  02)GlBr; 
Diacetochlorhydrin  G3  Hj .  (Gg  H3  63)2  Gl ;  Ghlorbromnitrohydrin  G3  H^  .  Gl  Br  (NO2) ; 
Bromdinitrohydrin  G3  Ur, .  Br(N02)2. 

Die  Gyanhydrine  nehmen  eine  Stellung  für  sich  ein,  denn  sie  bilden  zu- 
gleich die  Nitrile  bestimmter  Säuren ;  so  ist  das  Glycerin-Monocyanhydrin  das 
Nitril  der  Dioxybuttersäure.  In  der  That  gelangt  man  durch  anhalten- 
des Kochen  von  Gyanhydrin  mit   verdünnter  HN03(1:6)  zu  Dioxybuttersäure. 

Das  Aethylen-Gyanhydrin  ist  das  Nitril  der  Hydrakrylsäure ;  das 
Glycerin-Dicyanhydrin  das  Nitril  der  Oxypyroweinsäure ;  das  Glycerin-Trioyan- 
hydrin  (Allyltricyanid)  das  Nitril  der  Tricarballylsäure.  —  Diese  Gyanhydrine 
bilden  sich  nur  schwer  beim  Behandeln  der  betreffenden  Alkohole  mit  Cyanwasser- 
stoff, leicht  beim  Behandeln  der  entsprechenden  Ghlor-  oder  Bromhydrine  mit 
Cyankalium. 

Tritt  bei  mehratomigen  Alkoholen  an  Stelle  einer  oder  mehrerer  oder  aller 
GH-Gruppen    die   SH-Gruppe,    so    entstehen    die    Sulfhydrine*.^   i.^.  ^^^Ov 

Bea^Sne7olopidie  der  Kes.  Pharmacie.  V.  ^;l\ 
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ftnlfbydrin    C.U.fOUjm:    Glycerin-Disulfhydrin    Cj  H» /'OH m SH i, :    Erythrit-Tri- 
«tilfhydrin  C*  H«  (OUj  uSH>,. 

Einzelne  Ant^>ren  bezeichnen  aneh  die  mehrwerthigen  Alkohole  selbst  als 
H  y  d  r  i  n  e ;  z.  B.  Glycril  =  Aethylen-Dihydrin. 

I>]e  bisher  erwähnten  Hydrine  gehören  sämmtlich  der  fetten  Reihe  an;  es 
Kibt  Inders  auch  solche,  welche  der  aromatischen  Reihe  angehören. 

T>ie  Bildnngi^weise  dieser  aromatischen  Hydrine  ist  eine  andere,  wie  die  der 
fetten  Reihe.  Die  aromatischen  Hydrine  bilden  sich  *  nicht  dorch  Sabstitntion, 
n^indem  durch  Addition  der  Haloidsänren  zn  den  Aldehyden. 

Hierher  gehört  das  in  jüngster  Zeit  vielgenannte  Benzaldehydcyan- 
h y d r i n  0^.11^. COH  . HCN,  das  Nitril  der  Mandelsänre :  dasZimmtaldehyd- 
chlorhydrin  C^H^.ajH.HCl. 

Die  Hydrine  bilden  meist  FlflsHigkeiten,  nnd  zwar  die  des  Glyeerins  dickliehe 
ölartige  Flüsnigkciten  von  oft  sehr  angenehmem  Geruch  und  der  Consistenz  des 
GlyccrinH;  sie  werden  dflnnflflHsiger,  wenn  Alkylgruppen  oder  Sfluregmppen  von 
Kcririgem  Kohlenstoffgebalt  eintreten :  sie  werden  dickflüssiger  und  zeigen  einen 
höheren  Hiedepunkt  oder  zeigen  Krystallform.  wenn  kohlenstoffreiche  Alkohol-  und 
Sfturcrestc  eintreten. 

Werden  z.  H.  bei  filycerin  eine  Hydroxylgruppe  durch  Chlor,  die  beiden  anderen 
duH'h  den  Palmitinsäurerest  C^«  H,i  0.^  ersetzt,  so  resultirt  Dipalmitoehlorhydrin 
(/,  Uli  .r(y,„H3,  O^ji^l,  ein  mikrokrystalliniBcber,  bei  44®  schmelzender  Körper. 
Dementsprechend  repräsentirt  das  Stcarinchlorhydrin  ein  Glycerin,  in  dem  eine 
Hydroxylgruppe  noch  offen,  von  den  beiden  anderen  je  eine  durch  Chlor  nnd  den 
StenrinHAurercHt  ersetzt  ist:  Cg  H6(OH;CI.(C,3H3ö  Oa);  dieses  bildet  bei  28® 
M*bmclzende  Krystalle.  Je  nach  Consistenz  und  Siedepunkt  können  sie  unzersetzt 
destillirt  werden,  oder  werden  unter  thcilweiser  oder  ganzer  Zersetzung  sublimirt 
und  in  andere  Verbindungen  übergeführt. 

Eine  besondere  Wi(fhtifrkeit  für  die  synthetische  Chemie  besitzen  die  Cyan- 
hydrino,    indem  man    von  ihnen  aus   zu  Verbindungen    von  höherem  Kohlenstoff- 
gelullte  gelangen  kann.    Behandelt  man  z.  B.  das  Glycerin-Monoeyanhydrin  durch 
Knciion  mit  Alkalien,  so  resultirt  Dioxybuttersäure : 
(Oll 
C,  UJOU  -f  2  llo  0  =  C,  II-,  (OHj,  .  COOII  +  NH3. 
iCN 

(lanz  in  der  glüirhen  Weise  gibt  das  (rlycoI-Monocyanhydrin  durch  Kochen 
mit  Kali  [i-Milcbsrture : 

..        „  CH2  .  OH 

*2-^^"  +  2H,0  =  CH,  +  Nils. 

^"   •  ^^  CO   .OH 

lieber  Fluorhydrine  und  Sulfocyanhydrine,  sowie  ü])er  die  Hydrine  der  6werthigen 
Alkohole  (Zm»kerarten)  ist  noch  nichts  bekannt.  Ganswindt. 

Hydro-  (vom  griechischen  'j^coo),  eine  in  der  chemischen  und  pharmaceu- 
tiscbcn  Nomonclatur  in  Verbindung  mit  einem  anderen  Worte  hüufig  vorkommende 
Bezoiolinung ,  die  jedoch  für  verschiedene  chemisch  gar  nicht  analoge  Stoffe  ge- 
braucht wird;  z.  B.  Hydro<»hinon,  0,$  H^  (OH)j,  ein  Hydroxyd  enthaltender  Körper ; 
Hydrazobenzol,  ^^0«  H.,)aNa  Hj,  ein  sauerstofffreier  Körper :  Hydrocarbüre  =  Kohlen- 
wasserstoffe 8.  Hydr<»Nyl  und  Hydrüre.  In  der  pharmaceutischen  Nomenclatur 
sind  folgende  von  Wichtigkeit:  Hydrohromas  kalinus  =  Kalium  bromatum; 
Arid  um  hydrochloricum  =  Chlorwasserstoffsaure,  Salzsäure;  Hydrochloras 
natricNs,  Uydrochloretiim  Xafri  =  Xatrium  chloratum;  Tlydracyanas  kalicus 
:=  Kalitim  cyanafum  ;  Hydrocyanoferras  kalicus  =  Kalium  f^rrocyanatum; 
Hydro iodas  kalicus  =  Kalium  Jodatum :  Aqua  hydrosulfurat<i  :=  Schwefel- 
wassorstoffwasser:  HvdrothionsAure  =  Schwefelwasserstoff  und  andere. 
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HydrOberberin,  C^o  Hj^  NO«,  ist  elD  Deshydrogenationsprodact  des  Berborins, 
ans  welchem  es  durch  Wasserstoff  im  Entstehnngsznstande  dargestellt  wird.  Zu 
dem  Ende  kocht  man  6  Th.  Berberin,  100  Th.  Wasser,  20  Th.  Eisessig,  10  Th. 
Schwefelsäure  mit  granulirtem  Zink  und  etwas  Platinblech.  Nach  1 — 2  Stunden 
wird  die  Lösung  hell  weingelb ;  dann  giesst  man  ab  .  fUllt  mit  concentrirter  Koch- 
salzlösung und  zerlegt  das  ausgeschiedene  schwerlösliche  salzsaure  Hydroberberin 
in  alkoholischer  Lösung  mit  alkoholischem  Ammoniak.  Farblose  bis  gelbliche, 
körnige  oder  nadeiförmige  Krystalle;  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol, 
leicht  löslich  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff.  Concentrirte  H3SO1  löst  es 
mit  gelbgrtiner  Farbe.  Durch  Oxydationsmittel  wird  es  leicht  in  Berberin  zurück- 
verwandelt. Wird  eine  warme  Lösung  von  Hydroberberin  mit  alkoholischer 
Salpetersäure  versetzt,  so  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe  und  beim  Erkalten 
krystallisirt  salzsaures  Berberin  heraus. 

HydrObilirubin,  C32  H^o  N^  O7 ,  ist  eine  durch  Reductioo  des  rothen  Gallen- 
farbstoffes —  Bilirubin  —  mittelst  Natriumamalgam  entstehende  Substanz.  Diese 
soll  identisch  mit  dem  Urobilin  sein,  mit  dem  Farbstoff,  welcher  im  normalen 
Harn,  in  grösseren  Mengen  im  Harne  Fiebernder,  auch  in  den  normalen  Fäces 
vorkommt.  Auch  durch  Einwirkung  von  Zinn  und  Salzsäure  auf  den  rothen  Blut- 
farbstoff entsteht  ein  gleicher  Körper.  Es  wird  angenommen,  dass  das  Hydrobili- 
rubin  auch  im  Darmcanal  durch  Reduction  aus  dem  Bilirubin  entsteht.  Ein  Theil 
desselben  tritt  von  hier  aus  in  das  Blut  über  und  wird  durch  die  Nieren  ausge- 
schieden, der  andere  Theil  bleibt  in  den  Fäces  zurück.  Das  Hydrobilirubin  ist 
eine  braunrothe  amorphe  Substanz,  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  in  alkalischen 
FlQssigkeiten ,  femer  in  Alkohol  und  Chloroform ,  schwerer  löslich  in  Aether 
und  Benzol.  Aus  Harn  erhält  man  dasselbe,  wenn  man  den  beim  Fällen  mit 
basisch  essigsaurem  Blei  entstehenden  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  mittelst 
schwefelsäurehaltigem  absolutem  Alkohol  extrahirt.  Man  erhält  eine  rothe  Lösung, 
Übersättigt  mit  Ammoniak ,  filtrirt  von  dem  entstandenen  Niederschlage  ab ,  ver- 
dtlnnt  das  Filtrat  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  und  versetzt  so  lauge  mit 
Ohlorzink,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Der  getrocknete  Zinkniederschlag 
wird  wieder  mit  schwefelsäurebaltigem  Alkohol  zerlegt.  Verdünnt  man  die  abfil- 
trirte  Lösung  mit  Wasser  und  schüttelt  mit  Cliloroform ,  so  nimmt  dieses  den 
Farbstoff  in  Lösung.  Man  trennt  mittelst  Scheidetrichter,  verjagt  das  Chloroform 
durch  Destillation  und  es  bleibt  Hydrobilirubin  im  Rückstand.  Die  Lösung  des- 
selben in  Chloroform  zeigt  eine  starke  grünliche  Fluorescenz,  die  sauren  Lösungen 
zeigen  bei  der  Spectralunlersuchung  einen  nicht  besonders  scharf  begrenzten  Ab- 
sorptionsstreifen zwischen  b  und  F,  in  den  alkalisehen  Lösungen  ist  der  Streif 
mehr  an  b  hin  genähert. 

Um  Hydrobilirubin  im  Harn  aufzufinden,  kann  man  den  sauer  reagirenden 
filtrirten  Harn  direct  mit  dem  Spectroskop  prüfen,  oder  man  versetzt  dea  Harn 
mit  Ammoniak  im  Ueberschuss,  filtrirt  und  ftlgt  Chlorzinklösung  hinzu ,  eine  hier- 
bei auftretende  grüne  Fluorescenz  ist  für  Hydrobilirubin    charakteristisch. 

li  o  e  b  i  8  0  k. 

HydrObrOniSälirS  =  Addum  hydrobromicum,  —  Hydrochlor^äure  = 
Acidnm  hydrochloricum.  —  Hydrojodsäuro  =  Acidum  hydrojodicum. 

Hydrobryoretin,  s.  Bryonin,  Bd.  11,  pag.  408. 

HydrOCärbOnatS.  Ais  solche  bezeichnet  man  die  Niederschläge,  welche  in 
einer  Reihe  von  Metallsabsen  durch  Natrium-,  respective  Kaliumcarbonat  hervor- 
gerufen werden  und  Gemenge  von  Metallhydroxyden  und  Metallcarbonaten  dar- 
stellen, meist  je  nach  Temperatur  und  Concentration  der  Lösungen  von  wechselnder 
Zusammensetzung. 

80  z.  B.  Zinkhydrocarbonat  2ZnC0s  -f  3Zn(OH)2,  Bleihydroearbonat 
2  Pb  CO3  H-  Pb  (OH)a  u.  s.  w.  ^  '  :x  v^Vx.. 
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HydrOCarbOStyril,  C»  H«  NO,  Ut  djis  Anhydrid  der  in  freiem  Zustande  nicht 
bekannten  o-Amidohydrozimmtsftnre ;  bildet  sieh  bei  der  Redaction  von  o-Nitro- 
hydrozimmtsäure  mit  Zinn  und  Salzsftnre.  Sehr  beständige  Prismen,  welche  bei 
160°  schmelzen,  anzersetzt  destilliren,  in  Alkohol,  Aether  und  concentrirter  warmer 
Salzsäure  leicht,  in  Wasser  fast  gar  nicht  löslich  sind.  Es  bildet  den  Ausgangs- 
punkt für  die  Synthese  des  Chinolins  nach  Bayer  und  fahrte  zur  Kenntniss  der 
Constitution  des  letzteren.  Behandelt  man  nämlich  das  Hydrocarbostyril  mit 
Phosphorpentachlorid  durch  Erwärmen  auf  140<^,  so  entzieht  dieses  dem  ersteren 
die  Elemente  des  Wassers  und  es  bildet  sich  das  schwach  basische  Dichlor- 
chinolin,  CgH^ClaN,  aus  welchem  durch  Reduction  mittelst  einer  Lösung  von 
Jodwasserstoff  in  Essigsäure  sich  Chinolin,  C9H7N,  bildet  Vergl.  auch  dieses, 
Bd.  III,  pag.  65.  Ganswindt. 

HydrOCSrbUr.  Bezeichnung  für  die  Kohlenwasserstoffe  Oberhaupt,  vomehm- 
lich  für  die  als  Leuchtmaterial  benutzten. 

HydrOCarOtiny  C^a  H,o  O,  findet  sich  in  der  Mohrrübe  und  wird  bei  der  Be- 
reitung des  Carotins  (s.  d.  Bd.  II,  pag.  567 j  als  Xebenproduct  gewonnen.  Das 
aus  der  Extraction  des  Schwefelsäureniederschlages  mittelst  Schwefelkohlenstoff 
Zurückbleibende  wird  mit  Alkohol  aufgenommen,  welcher  alles  Hydrocarotin  löst 
Aus  dieser  Lösung  krystallisirt  es  in  monoklinen  grossen,  farblosen,  seidenglän- 
zenden Blättern ,  welche  in  Wasser  unlöslich  sind ,  dagegen  leicht  löslich  in 
kochendem  Alkohol ,  Aether ,  CS^ ,  CHCl, ,  C«  H« ,  in  fetten  und  flüchtigen  Oelen. 
Schmilzt  bei  126.5  zu  einer  gelben  harzartigen  Flüssigkeit,  welche  beim  Erkalten 
das  amorphe  Hydrocarotin  liefert ,  welches  in  CS^  viel  schwerer  löslich  ist,  als 
das  krystallisirte.  Es  ist  im  Gegensatz  zum  Carotin  ein  sehr  beständiger  Körper. 
Concentrirte  Ho  SO«  löst  es  mit  rubinrother  Farbe ;  Wasser  scheidet  es  aus  dieser 
Lösung  in  amorpher  Form  wieder  ab.  Ganswindt 

Hy drOC6l6  (y-yr^ ,  Bruch) ,  Wasserbrueh,  ist  eine  Ansammlung  von 
Flüsi^igkeit  in  dem  serösen  Sacke,  in  welchem  der  Hoden  und  Samenstrang 
steckt,  also  nicht  in  dem  „Ilodensacke'^.  Zu  den  häufigsten  Ursachen  derselben 
gehören  die  Erkrankungen  des  Harn-  und  Geschlechtsapparates ,  begünstigt  wird 
sie  durch  schlechte  Beschaffenheit  des  Blutes  (Hydrämie).  —  Die  Behandlung  setzt 
sich  zum  Ziele,  die  Flüssigkeit  auf  zweckentsprechende  Art  /^Resorption ,  Diurese, 
Function;  zu  entfernen  und  die  neuerliche  Ansammlung  derRclben  dadurch  zu  ver- 
hindern,  das»  man  auf  operativem  Wege  den  Sack  zur  Verödung  bringt. 

HydrOCephalUS  dcsoxat^,  Kopf),  Wasserkopf,  ist  die  Folge  übermässiger 
WaRseransammiung  innerhalb  des  Schädelraumcs,  und  zwar  sowohl  zwischen  Hirn 
und  Scbädeldecke ,  als  auch  in  den  Höhlen  des  Gehirnes  selbst.  Die  Abnormität 
\>X  meist  angeboren ,  kann  aber  auch  im  Kindesalter ,  ja  sogar  bei  Erwachsenen 
sich  entwickeln.  Häufig,  aber  nicht  immer,  ist  der  Kopf  durch  seine  Grösse  auf- 
fallend und   umgekehrt  ist  nicht  jeder  abnorm   grosse  Schädel  ein  Hydrocephalns. 

HydrOCharitaCeae,  Familie  aus  der  Gruppe  der  Helobiae.  Perennirende, 
zum  Theil  weit  über  die  Erde  verbreitete  Wasserpflanzen  mit  aufgetauchten,  zwei- 
häusigen,  selten  vielehigen,  dreizähligen  Blüthen.  Perigon  aus  2  Kreisen  gebildet, 
an  den  Zwitter-  und  weibliehen  Blüthen  oberständig.  Aeusseres  Perigon  krautartig^ 
inneres  zart,  weiss,  blumenblattartig,  in  der  Knospenlage  zusammengeknittert. 
r  meist  zu  mehreren  zwischen  den  Hüllblättern.  Die  Zwitter-  und  cJ-Blüthe  mit 
2 — 1  fruchtbaren  StaubgeHlsskreisen ,  innerhalb  derselben  meist  noch  mehrere 
Kreise  steriler  Staubgefösse;  y-Blüthe  mit  einem  oder  mehreren  Kreisen  steriler 
Stauligefässe.  Fruchtblätter  zu  einem  einnicherigen  oder  unvollständig  mehrfächerigen, 
etwas  fleischigen,  zuletzt  unregelmässigen  Fruchtknoten  verwachsen.  Frucht  unter 
WaKKcr  reifend,  lederartig  oder  fleischig,  nicht  aufspringend.  Samen  ohne  Eiweiss. 
Die  Familie  gliedert  sich  in  Hydrilleae,    Vall isner leae  und  Stratioteae. 

Sydow. 
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HydrOChinin,  s.  Chlnaalkaloide,  Bd.  n^  pag.  697. 

HydrOChinOn,  C^H4(0H),,    ist    die    eine   der  3  Isomerien  des  DioxTbenzols 

(die    beiden    anderen  Isomerien    sind   das  Brenzcatechin  und  das  Resorcin).     Die 

beiden  Hydroxylgrappen   befinden  sich  in  der  Parastellnng ,    weshalb   das  Hydro- 

OH 
ehinon  aneh  als  p-Dioxybenzol  und  mit  der  Formel  C,  H« \oh'^ ^    bezeichnet 

wird.  Das  Hydrochinon  bildet  sieh  bei  einer  ganzen  Anzahl  ehemiseher  Processe, 
so  ans  Anilin  dnrch  Oxydation  mit  Kaliambiehromat  nnd  H^  SO« ;  durch  Reduction 
von  Chinon  mittelst  schwefliger  Säure: 

Ce  H,(q  +  2H,0  +  so,  =Ce  H,(0H)3  +  H,SO,  : 

beim  Schmelzen  von  p-Jodphenol  mit  Kali;  bei  der  trockenen  Destillation  ver- 
schiedener Pflanzensänren,  so  der  Chinasäure,  der  Gentisinsäure,  wie  auch  bernstein- 
saurer  Salze. 

Zur  Darstellung  bedient  man  sich  am  besten  des  Verfahrens  von  Ni£TZKI, 
indem  man  1  Th.  Anilin  in  8  Th.  H^  SO«  und  30  Th.  H,  0  löst  und  allmäUg 
2.5  Th.  Kaliumbiehromat  zugibt.  Zuerst  fällt  blauschwarzes  Anilinschwarz,  gegen 
das  Ende  der  Reaction  löst  sich  dasselbe  zu  einer  braunen  FlOssigkeit.  Dann 
fBgt  man  Alkalisalfit  hinzu  oder  leitet  SO3  ein,  filtrirt,  schQttelt  mit  Aether,  lässt 
krystallisiren  und  reinigt  die  Krystalle  durch  Lösen  in  kochendem  Wasser  und 
Behandeln  mit  Thierkohle.  Grosse,  farblose  Prismen,  leicht  löslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether,  sehr  schwer  in  kaltem  Benzol.  Die  wässerige  Lösung  schmeckt 
schwach  sttsslich.  Schmilzt  bei  169 <>  und  destillirt,  höher  erhitzt,  ohne  Zersetzung; 
bei  vorsichtigem  Sublimiren  bildet  es  monokline  Blättchen.  Beim  Durchleiten  der 
Dämpfe  durch  ein  schwach  glühendes  Rohr  zerfällt  es  in  Chinon  und  Wasserstofi^, 
Ce  H^  (OH),  =  C«  H4  Oj  -r  Hj.  Oxydirende  Substanzen  (Chromsäure,  Fe^Cj,  HNOs 
u.  s.  w.)  fahren  es  leicht  in  Chinon  über;  ähnlich  wirkt  Chlor.  Die  Lösung 
des  Hydrochinons  in  Aetzkalilauge  förbt  sich  an  der  Luft  bräunlichgelb ;  dagegen 
verändert  sich  Hydrochinon  beim  Schmelzen  mit  Kali  nicht.  Es  reduclrt  Silber- 
nitratlösung beim  Erwärmen  und  FEHLiN6*8che  Lösung  schon  in  der  Kälte.  Hydro- 
chinon gibt  in  neutraler  Lösung  mit  Bleiacetat  keinen  Niederschlag,  wohl  aber 
bei  Gegenwart  von  Ammoniak.  Mit  H^S  und  mit  SO^  bildet  es  eigenthttmliche, 
dimorph  kr^'stallisirende   Verbindungen. 

Obgleich  man  unter  Hydrochinon  durchgebends  den  oben  charakterisirten 
Körper  versteht,  so  haben  auf  den  gleichen  Namen  noch  alle  jene  Verbindungen 
Anspruch,  welche  sich  von  anderen  Chinonen  in  entsprechender  Weise  ableiten, 
wie  das  obige  Hydrochinon  C,,  H^  (OH)j  vom  Chinon  C^  H^  0^.  Ueber  diese  Hydro- 
chinone,  ihre  BÜdung  und  Stellung  im  System  vergl.  den  Artikel  Chinon, 
Bd.  ni,  pag.  67.  Ganswindt. 

HydrOCinchOnidin,  s.  Chlnaalkalolde,  Bd.  U,  pag.  697. 

HydrOCOniOn,   s.  Inhalationen. 

HydrOCOtarnin,  CioHi^NOs  +  \2H3O,  ist  ein  im  Opium  vorkommendes 
Alkaloid  und  findet  sich  in  den  Mutterlaugen  von  der  Gewinnung  des  Thebains, 
kann  aber  auch  aus  Cotarnin  (s.  d.  Bd.  HI,  pag.  311)  gewonnen  werden. 
Monokline  Prismen.  Ausfflhrlicheres  s.  unter  Opiumalkaloide. 

HydrOCOtOYn,  CisHi.O^,  ist  ein  Derivat  des  Cotoins  (s.  d.  Bd.  HI,  pag.  312), 
findet  sich  neben  diesem  und  verschiedenen  anderen  Stoffen  in  der  echten  Coto- 
rinde  und  wird  aus  den  Mutterlaugen  der  Bereitung  des  Oxyleucotins ,  des  Di- 
benzoylhydrocotons  (s.  d.)  und  des  Paracotoins  gewonnen  durch  Extraction  mit 
verdünnter  Natronlauge,  Fällen  der  Lösung  mit  HCl  und  Umkryätallisiren  aus 
Alkohol.   Blassgelbe,  grosse  Prismen,  leicht  löslieh  in  CHCI3,  auch  in  Aeth^t  >\\A 
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AeetoD:  lö<>Ilch  aneh  in  verdfliuiter  Xatronknge,  aber  nicht  in  eoneentrirter.  Mit 
EiRenchlorid  und  eoneentrirter  Salpetersäure  gibt  das  Hydrocotoin  die  gleiehea 
Farbenreactionen  wie  das  Cotoin  (Bd,  III,  pag.  312).  Sehmelzpvnkt  98^ 

Ganswindt. 

HydrOCOtytey  Gattung  der  nach  ihr  benannten  rnterfamilie  der  Vmbdliferae^ 
Kleine  Kriater  oder  Halb»triocher  mit  ungetheilten  •:Kler  handf5rmig  getheilten, 
selten  schmalen  BUttem  and  kleinen  tmckenhlntigen  XebenbUttem. 

Dolden  einfach,  oft  unter  der  terminalen  Dolde  einige  Blflthen  im  Wirtel.  Holle 
wenigblAtterig  oder  fehlend.  Kelch  undeutlich.  Frucht  flach,  oft  fast  brillenförmig. 
Rippen  fadenförmig,  keine  oder  sehr  zarte  Striemen. 

Hydrocotyle  vulgaris  Z. .  Nabelkraut,  Wassomabel ,  Wasserschnabel. 
Kriechendes  Kraut  mit  kreisrunden,  gekerbten,  lang  und  schildförmig  gestielten 
BUttem,  Dolden  3~6bl0thig,  kopfig.  Auf  Moorwiesen,  an  sumpfigen  Ufern  in 
£urf»pa.  Die  ganze,  etwas  brennend  schmeckende  Pflanze  war  früher  unter  dem 
Xamen  Ilerba  CotyMonts  a^juatiate  als  Diureticum  und  Wundmittel  im  Gebrauch« 

Hydrocotyle  asiatica  Z.  wie  die  vorige,  aber  Blütter  rundlich  nierenf^rmig, 
Dolden  3 — 4blflthig.  In  allen  Tropen  an  feuchten  Orten.  Sie  wird  gegen  Lepra 
und  andere  Hautkrankheiten  empfohlen ,  soll  aber  wirkungslos  sein.  Lepixb  hat 
daraus  einen  Stoff,  V  e  1 1  a  r  i  n  Tvon  Vallarai,  dem  tamulischen  Namen  der  Pflanze), 
zu  0.8 — 1.0  Procent  des  trockenen  Krautes  dargestellt.  Sie  bat  einen  Platz  in 
der  indischen  Pharmakopde  erbalten  und  wird  als  Tinctur,  Extract  und  Safk 
angewendet. 

Andere  Arten:  Hydrocotyle  Dux  in  Brasilien,  bonariensis  Lam.  in  Peru, 
umMlata  Z.  in  Nord-  und  Südamerika  finden  e>>enfalls  ähnliche  Verwendung. 

Hydrocotyle  moschata  For.^,  und  Hydn»:otyh  citriodora  JR,  et  P.  riechen 
aromatisch.  Hart  wich. 

Hydrocumarsäure,  Meiiiotsäure,  c,h,o03  =  oii.c,H4.cUä.cH2.cooH, 

findet  sich  im  Steinklee  (Melilotus  ofjtdnaUs)  fertig  gebildet,  und  zwar  theils 
frei,  theils  an  Cumarin  gebunden.  Zur  Darstellung  kocht  man  Steinklee  mit  Wasser 
aus,  engt  zum  dünnen  Extract  ein ,  behandelt  dieses  so  lange  mit  Aether ,  als 
dieser  noch  saure  Reaction  annimmt  und  kocht  den  Destillationsrflckstand  der 
ätherischen  Flüssigkeiten  mit  Wasser  aus;  beim  Erkalten  scheiden  sich  Krystalle 
von  melilotsaurem  Cumarin  ab,  welche  früher  stets  für  reines  Cumarin  ge- 
halten worden  waren,  während  in  der  Mutterlauge  freie  Hydrocumarsäure  gelöst 
bleibt.  Das  meiiiotsäure  Cumarin  wird  in  Wasser  gelöst  und  vorsichtig  mit 
ßleiessig  gefllllt  (der  Niederschlag  ist  in  überschüssigem  Bieiessig  löslich),  der 
Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  dann  mit  Wasser  wiederholt  und 
m  lange  ausgekocht,  als  aus  dem  heissen  Fiitrat  nach  längerem  Stehen  noch 
Krystalle  von  melilotsaurem  Blei  abgeschieden  werden.  Das  Bleisalz  wird  durch 
llj*^  zeriegt  und  die  freie  Säure  aus  Alkohol  und  Wasser  umkrystallisirt.  Die 
Hydrocumarsäure  lässt  sich  aber  auch  aus  Cumarin  oder  auch  aus  Cnmarsäure 
durch  Bebandeln  mit  Xatriumamalgam  herstellen.  Farblose,  lange,  spies^ge 
Kr>staHe,  löslich  in  Wasser  «1  in  20;,  ungemein  leicht  in  warmem  Wasser, 
Alkohol  und  Aether.  Schmelzpunkt  82 — 83  '.  Bei  der  trockenen  Destillation  zer- 
fällt sie  in  H^O  und  Hydrocumarsäureanhydrid.  Mit  Kalibydrat  geschmolzen  zer- 
fällt sie  in  Essigsäure  und  Salicylsäure.  Die  wässerige  Losung  gibt  mit  Eisen* 
chlorid  eine  vorübergehende  blaue  Färbung.  D.e  Hydrocumarsäure  ist  eine  starke 
einliasischc  Säure,  welche  die  Kohlensäure  aus  ihren  Salzen  austreibt  und  beim 
Erwftrnicn  Fe  und  Zu  unter  H-Entwickelung  löst.  Ihre  Salze  sind  meist  leicht 
krystallisirbar,  sie  schmelzen  beim  Erhitzen  leicht,  färben  sich  roth,  dann  violett 
und  entwickeln  Anhydrid.  Das  Hydrocumarsäureanhydrid  krystallisirt  aus  Alkohol 
in  ;r'rossen  Tafeln,  welche  kalt  wie  Cumarin,  in  der  Wärme  wie  Zimmtöl  und 
^'»♦robi'nzol  riechen.  G  a  n  s  w  i  n  «1 1. 


HYDROGENLSIHTES  EISEN,  —  mT)ROGENIÜM  HyPEROXYDATUH, 

HydrOgenisirteS  Eisen  ist  durch  Wasserstoflr  redacirt^s  Eisens  s.  Ferrum 
r^ductum^  Bd,  IV,  pag.  304. 

HydrOgenium  ht  Waseeratoff,  s.  d. 

Hydro  gen  jum  antinienlaturn  ist  Antimoo  Wasserstoff. 

Hydrogenium     hyperOXydatmH,      Hydroffemum     peroxydatnm,     Hydro- 

'  geniu m  kyijeroxtidatu  m  solid uttt ,  W  a  g  s  e  r  8 1  o  f  f  g  u  p  e  r  0  x  y  d.  Eine  wasserhelle 
Flflsaigkeit  ohne  Geruch,    von  schwachem  ^    etwas   herbfr bitterem  (jesehmack  und 

»aanrer  Reaction.     Mit  Aether    geschüttelt,    nach    Zugabe    von    etwas    verdfinnter 

I  Schwefelsäure  und  Kaliumchnniiatlösiiti^,  tltrbt  sie  sieh  intensiv  blau,  worauf  der 
Aether  als  diinkelblaiie  Schiebt  sieb  <iben  ansammelt ,  während  die  wäaserige 
Flüssigkeit  t?ieh  altmäüg  entfarl»t.  Auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Kalinrnpermangaoat- 
losung  braust  das  Wasserstoffsuperoxyd  stark  auf;  die  Misebung  scheidet  unter 
Entfärbung  brauue  Flocken  (Mangansuperoxydhydrat)  ab.  Jodkaliiimb^sung  wird 
durch  Wasser>ituffsuperoxyd  in  der  Kälte  nur  langsam  zerlegt,  bei  Zusatie  von 
Terdünuter  Sehwefelaäure  scheidet  sie  aber  alsbald  Jod  ab  und  färbt  sich  dadurch 
braunrMth*  dieselbe  Keaction  erfolgt,  wenn  das  Wasserstoffsuperoxyd  vor  dem  Zu- 
sätze des  Jodkaliums  mit  FerrosulfatlÖsang  versetzt  wird. 

Das  arzneilich  gebrauchte   Wasserstoffsuperoxyd  enthält  2 — 3  Procent  Ha  Oj   in 

fwllsseriger  Lösung.  Man  stellt  es  aus  dem  Baryumsnperoxyd  dar,  welches  in 
kalte  verdünnte  Schwefelsäure  eingetragen  wird ;  die  klar  abgegossene  Flüssigkeit 
wird    durch    vorsichtigen    Znsatz    verdünnter    Schwefelsäure    vom    überschüssigeu 

ifiaryum  befreit  und  durch  Glaswfille  bltrirt. 

Gehalt s p ruf ung:  1.  Durch  Ferrosulfat.  1  ccm  des  Wasserstoffsuper- 
oxyds wird  mit  der  zehnfachen  Menge  Wasser  verdünnt,  darauf  mit  0.5  g  Ferro- 
aolfat    versetzt    und    mit    2 — 3  ccm    verdünnter  Schwefelsäure    angeMuert.     Nach 

^Billigen  Minuten  wird  die  Mischung  mit  Kaliumpermanganat  titrirt,  vi*n  dem  man 
8o  viel  zugibt,  als  zur  dauernden  Röthung  erforderlich  ist.  Hierdurch  ergibt  sich 
der  L'ebersehuss  des  Ferrosulfats ,  weicher  nicht  durch  das  Wasserstoffsuperoxyd 
hoher  oxydirt  wurde.  Bei  Benutzung  der  einpromilligen  Kalinmpermanganatlösung 
der  Ph.  OernK  11,,  von  welcher  57ecm  zur  Oxydirung  der  angewendeten  (tesammt- 
inenge  des  Ferrosulfats  (0.6  g)  erforderlich  sind,  subtrabirt  man  die  beim  Ver> 
suche  verbrauchte  Anzahl  von  Cubikeentimetern  der  Kaliumpermanganatlösung  von 
67;  diese  Differerix  ergibt  die  Menge  des  Wasserstoffsuperoxyds,  welche  in  dem 
angewendeten  Cubikeentimeter  des  Präparates  enthalten  ist.  Je  10  ccm  der  Kali  um - 
permanganatiösung  entsprechen  t)/N)ri3g  H^O^.  Obige  Differenz,  durch  10  dividirt 
und  mit  0*0053  multiplieirt ,  ergibt  also  das  in  1  ccm  des  Präparates  enthaltene 
Wasserstoffsuperoxyd.  Bei  einer  Ipmcentigen  Lösung  desselben  werden  also 
57  —  VJ  =z  38 ccm,  bei  einer  2proeentige  nL5sung  57  —  (2  x  VJ)  rr  19 ccm,  bei 
einer  Sprocentigen  Losung  57 — ^'3  x  U*)  — Ocem  der  Ipromilligen  Kaliumper- 
manganatlösung verbraucht. 

2.  1>  u  r  e  b  J  o  d  k  a  l  i  u  m,  lu  <^eiii  des  Wasserstoffsuperoxyds  werden  mit 
Wasser  auf  100  ccm  verdUnnt  und  5  ccui  dieser  Flüssigkeit,  nach  Zugabe  einer 
Lösung  von  0,5g  Jodkalium  in  50 ccm  Wasser,  mit  1  ecm  verdünnter  Schwefel- 
itäure  versetzt  und  auf  40^*  erwärmt.  Nach  dem  Erkalten  titrirt  man  das  fHI 
gewordene  Jod  mit  Zebntelnormal-Natriumtbiosnltat,  Durch  nochmaliges  Erwärmen 
consUtirt  man,  ob  noi*h  eine  fernere  Oelbfitrbung  durch  neue  Jodaussebeidung 
eintritt.  7  cem  der  Natriumtbiosulfatlosung  entspricht  0.0017  g  11,  Oj,  so  dass  tllr 
die  augewendete  Menge  fO.og)  des  Präparates  je  3  ccm  der  Katriumthiosulfat- 
tösung  1   Procent  HjOa  anzeigen. 

Aufbewahrung:  An  einem  ktibleo  Orte  in  Glasflaschen  mit  0 lasstopfen, 
vor  Licht  geschützt.      Durch  Einwirkung  von  Licht  und   Wärme    findet    eiue    aü- 

^mUlige    Zersetzung     des    Wasserstoffsuperoxyds,    unter     Enthindung    gasförmigen 
aerstoffs  statt. 


k 


HYDROGENrUM  HYPEROXYDATÜiL  —  HVDROPHVLLACEAE. 

Gebraucb:  In  Verdünßiing  mit  Wasser  innerUch  gegen  Dyspepsie  und  In- 
fectionskrankheiten  (Diphtherie  u.  a.).  Schlicknm, 

HyCfrOldpathyni,     von  Fbies  Aufgestellte,  mit  Rumex  L.  synonyme  Gattung^ 

der  iroh^jonareae.    —    Radix  HtfJrolapathL  s.   Lapathum. 

HydrOlätS  der  franzrisisehen  Pharmacie  entspreehon  üEseren  destillirten 
Wässern,  z.  FJ,  Hydrolat  simple  r^  Aqua  degtillata  und  Hydrolat  de  rose  =i 
Aqua  Ro^ae:   HydfOle's  daf^egen  sind  einfache  Theeauf^tlsse,  Tisaneo. 

Hydro  l6tn6,  eine  amerikanische  SpecialitÄt,  der  ausserordentliche  Xährkraft 
tiacb^erühmt  wird,  enthält  Lebcrthran^  der  mit  Borax  emul^rt  ist^  und  angeblich 

Pankreatin . 

Hydrolytfi    heiasen  die  in  Wasser  ganz    oder  fast  ganz    lAslichen   Mineralien, 

Diese  sind  weuig  zahlreich^  da  sie,  wenn  an  der  Erdoherfläche  gebildet,  dureh 
atmosphärische  Niederi^chläge  schnell  wieder  xerstört  werden.  Bestand  haben 
Hydrolyte  nur  dann,  wenn  sie  vor  Wa*serzuflus?  geschützt  sind.  Hierher  gehören 
der  nattirlieh  vorkommende  Salpeter,  die  im  Erdinnern  sieh  vorfindenden  Sulfate 
des  Kupfers  und  Eisena ,  einzelne  Alaune^  das  Steinsalz,  SylviQ  und  gewis-ser* 
maassen  auch  der  Gyps. 

HydrOITIBl  bedeutet  ursprünglich  eine  Mischung  von  Honig  mit  viel  Wasser 
(Hydromel  simplex,  Meth),  die  als  Getränk  dient:  Hydromel  infantum  «Kinder- 
metb !  der  Ph.  Au.^tr,  ist  eine  Mischung  aus  3  Th,  Infusum  Sennae  compositum 
und   1  Tb.   Si/rupns  mannatu^^ 

HydrOHeiphtot.     Dhb  unter  diesem  Namen    als  Medicament  von  Amerika  ans 

auf  den  Markt  gelrraebtc  Präparat  soll  nur  |i-Naphtoi  gewesen  sein. 

Hydrooxygengas,  s.  Knallgas. 

HydroparaCUmarSäure  (zum  Unterschied  von  der  fpag.  326)  beschriebenen 

[Ortho-]  Hydnjcumarsäurei  tindet  f^ich  im  normalen  MenÄi?henharn.  Sie  bildet  sieh  ans 
p-CumarsÄure  durch  Behandeln  mit  Natriumarnalgam  oder  mit  salpetriger  Säure; 
ferner  beim   Faulen  von   Ty rosin. 

Kleine,  leicht  losliehe  Kry stalle,  welche  bei  125'  schmelzen,  in  wässeriger 
Lösung  durch  Bleizucker  nicht  geMIt  werden  und  mit  Etsenehlorid  eine  deutliche 
blaue  Färbung  geben.  Ganswindt, 

Hydrophiler    Verbandstoff  ist  entfetteter  MuII,  s.  uuter  Verbandstoffe. 

Hydrophobie,   s    HundBwuth,  pag.  285 

HydrOphobilllllll  (ieopatbiscb),  Speichel  von  Wasserschenkranken  (Hundswnth) 
in  Verreibimg. 

HydrophyllaCeae  rincl.  ffi/droleaceae)^  Familie  der  Tiih'fiora*'.  Kinffthrige 
oder  pereitiiiriüde ,  niedcriiegende  oder  anfrecbte,  oft  rauh  bis  borstig  behaarte 
oder  f^tachelige  Kräuter  oder  selten  Halbsträucber,  Blätter  grundständig  oder 
atengelständig,  meist  abwechselnd,  einfacli  bis  fiederig  eingeschnitten  oder  gelappt. 
Blüthcu  in  Wickeln  mit  (zuweilen  unterdrtiekteuj  Voriilättern,  regelmässig,  zwitterig, 
5-  (selten  B  — 12-)  zäblig.  Kelcbabsf^hoitte  in  der  Kuogpe  dacbig  oder  offen^ 
gleichgross,  oder  die  äuKseren  3  grftsser,  zuweilen  in  den  Buchten  nnt  Anhängseln, 
oder  sich  nach  der  Blithezeit  noch  vergrössernd.  Blnmcnkrone  trichter*,  teller-, 
glücken-  oder  radförmig,  im  Grunde  der  Kronr^hre  zuweilen  ö  epipetale  Auswüchse. 
St&ubgef^sse  mit  den  Kronzipfeln  abwechselnd,  Fruchtknoten  oberstäudig,  ein- 
iUeherig,  mit  parietale u  Plaeenteu  oder  unvollständigen  Si'beidewänden.  oder  voll- 
ständig zweifächerig  mit  centralen,  sebeidewandstilndigen  Placenten,  Frucht  eine 
faehspaltig-2k1appige,  selten  wandtipaltig  oder  nnregelmässig  sich  öffnende  Kapsel. 

Sydow 
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Hydrops  (O^po)^  von  O^cop,  Wasser),  Wassersucht,  heisst die  Ansammlung 
von  Flflssigkeit  in  den  Körperhöhlen  und  Parenehymen,  bei  gehinderter  Resorption 
derselben.  Die  Wasseransammlung  in  den  Körperhöhlen  heisst  Hydrops  (Hydro- 
thoraXy  Hydropericardium  etc.),  in  den  Parenchymen  Anasarca  (ava  dxpxi  durch 
die  Gewebe,  von  den  Laien  mit  Fleisch  bezeichnet)  oder  Oedem  (otöijpix,  Auf- 
schwellen) ,  so  z.  B.  Lungenödem ,  Glottisödem.  Man  unterscheidet  je  nach  der 
Ursache  verschiedene  Arten  von  Hydrops. 

Mechanischer  Hydrops  in  Folge  behinderten  Rückflusses  der  Flüssigkeiten  durch 
die  Blut-  und  Lymphgef^e;  liegt  das  Hinderniss  central  oder  im  Herzen,  so 
entsteht  allgemeiner  Hydrops;  ist  der  Rttckfluss  durch  periphere  grössere  oder 
geringere  Gewisse  oder  GeHlssgebiete  gehemmt,  ist  diese  Wasseransammlung  auf 
das  entsprechende  Gebiet  beschränkt,  so  entsteht  bei  Verlegung  der  Pfortader 
oder  deren  Verzweigungen  in  der  Leber  Ascites,  Bauchwassersucht. 

Hydrops  ex  vacuo,  Ansammlung  von  Flüssigkeiten  in  starrwandigen  Höhlen 
bei  Schwund  ihres  Inhaltes,    so  z.  B.  Hydrocephalus  bei  Atrophie  des  Gehirnes. 

Hydrops  renalis  bei  Erkrankungen  der  Niere,  insbesonders  bei  Morbus  Brightii. 

Hydrops  cachecticus:  wenn  der  Organismus  in  Folge  welcher  Ursache  immer 
cachectisch  wird  (Krebs,  Tuberculose,  Malaria,  Scorbut,  Diabetes,  Anämie  etc.),  tritt 
allgemeiner  Hydrops  auf. 

Hydrops  chylosus,  adipostis  durch  Beimengung  von  Chylus  oder  Fett  aus  den 
fettig  zerfallenden  Zellen  bei  Carcinom  und  Tuberculose  des  Bauchfells. 

Hydrops  paralyticus  ist  das  Oedem  in  gelähmten  Körpertheilen. 

Hydrops  spasttcus  oder  hystericus  tritt  bei  Hysterischen  auf,  in  Folge 
gestörter  Nierensecretion. 

Als  falsche  oder  Sackwassersuchten,  Hydrops  spurius,  werden  die  Wasseransamm- 
lungen in  Organen  bezeichnet,  deren  Ausführungsgänge  verstopft  sind ;  der  specifische 
Inhalt  wird  resorbirt  und  durch  Serum  ersetzt,  so  Hydrops  der  Gallenblase,  Hydrops 
der  Niere  (Hydronephrose),  Hydrometra  (Hydrops  des  Uterus)  etc. 

Die  hydropischen  Flüssigkeiten  sind  farblos  oder  leicht  gelb  geförbt,  klar  oder 
leicht  getrübt,  bei  chylösem  Hydrops  von  milchigem  Aussehen ;  das  spec.  Gew.  ist 
geringer  als  das  Blutserum ,  sie  enthalten  die  Bestandtheile  des  Blutserums. 

Hydrops  ist  nie  eine  selbständige,  sondern  immer  eine  secundäre  Erkrankung, 
die  Bedeutung  derselben  hängt  daher  immer  nur  von  der  Grundkrankheit  ab. 

Heitier. 

Hydrostatik  nennen  wir  die  Lehre  von  dem  Gleichgewichte  in  Flüssigkeiten. 
Diese  haben  einen  so  geringen  Zusammenhang  zwischen  ihren  einzelnen  Theilchen, 
dass  sie  ohne  Unterstützung  durch  umschliessende  feste  Körper  der  Schwerkraft 
folgend  in  alle  tieferen  offenen  Räume  eindringen,  wo  sie  mit  scheinbar  horizontaler, 
in  Wirklichkeit  aber  sphärisch  gegen  den  Schwerpunkt  der  Erdkugel  gestalteter 
Oberfläche  sich  einstellen,  welche  letztere  nur  bei  grossen  Meeresflächen  in  das 
Auge  fällt.  Die  Flüssigkeiten,  namentlich  das  Wasser,  besitzen  sehr  geringe 
Elasticität,  sind  daher  wenig  comprimirbar  und  pflanzen  bei  der  Beweglichkeit 
ihrer  Theile  einen  von  aussen  auf  eine  Stelle  ausgeübten  Druck  gleichmässig  nach 
allen  Richtungen  fort.  Sie  drücken  daher  nicht  nur  wie  feste  Körper  durch  ihre 
ganze  Last  ausschliesslich  auf  den  Boden  des  Gefösses,  sondern  der  Druck  ver- 
theilt  sich  in  gleicher  Stärke  auf  die  Seiten  wände  un  i  von  unten  nach  oben  gegen 
tiefer  als  die  Oberfläche  liegende  wagrechte  oder  schräge  Wände.  Aber  auch  ohne 
mechanischen  Druck  von  Aussen  drückt  das  Wasser,  schon  durch  seine  eigene 
Schwere,  in  gleicher  Weise ,  zunächst  auf  seine  eigenen  tiefer  liegenden  Theile, 
dann  durch  allseitige  Fortpflanzung  des  Druckes  auf  alle  Punkte  der  Gefäss- 
wandungen.  Die  tieferliegenden  Wassertheile  üben  daher  ausser  dem  ihrem 
eigenen  Gewichte  entsprechenden  Drucke  auch  noch  denjenigen  der  über  ihnen 
liegenden  Wassertheile  aus.  Der  Druck  wächst  daher  mit  zunehmender  Tiefe,  er 
ist  der  Höhe  der  Flüssigkeit   proportional    und    seine  Grösse  auf  den  wagrechten 
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Boden  eines  Geflsses  ist  gleich  dem  Product  ans  der  Niveanhöhe  Aber  dem  Boden 
nnd  dem  Quadratinhalte  der  Fläche  des  letzteren.  Der  Drnck  gegen  die  an- 
steigenden Seitenflächen  kann  nicht  auf  alle  Punkte  derselben  gleich  sein,  weQ 
letztere  von  der  Oberfläche  verschieden  entfernt  liegen.  Auf  eine  aus  vielen 
Punkten  bestehende  Seitenfläche  oder  einen  bestimmten  Theil  derselben  ist  der 
hydrostatische  Druck  gleich  dem  Gewichte  einer  Wassersäule ,  deren  horizontale 
Basis  von  der  Grösse  der  betreffienden  Fläche  ist  und  deren  Höhe  von  dem 
Schwerpunkte  dieser  Fläche  bis  zum  Niveau  reicht.  Das  E^roduct  beider  —  in  Cubik- 
centimeter  —  auf  0®  Temperatur  reducirt,  gibt  die  Druckgrösse  in  Grammen  an. 

Aus  diesen  Verhältnissen  ergibt  sich,  dass  die  Gestalt  der  Gefitose,  die  Wände 
mögen  gerade,  schiSge  oder  gebogen  sein,  die  Grösse  des  Druckes  nicht  beein- 
flussen kann.  Derselbe  wirkt  auf  den  Boden,  wie  auf  die  Seitenfläehen  oben  ver- 
jüngter oder  nach  oben  sich  erweiternder  Gefässe  nicht  anders,  wie  in  Gefl&ssen 
mit  vertical  ansteigenden  Wänden,  da  nicht  die  Quantität  des  Wassers,  sondern 
nur  die  Grundfläche  und  die  Hohe  der  FIflssigkeitssäule  die  maassgebenden 
Factoren  sind. 

In  den  sogenannten  communicirenden,  unten  verbundenen,  vertical,  schräge  oder 
krumm  ansteigenden  Röhren  von  gleicher  oder  ungleicher  Weite  steht  daher  eine 
FlQssigkeit  in  allen  Schenkeln  stets  in  demselben  horizontalen  Niveau,  da  eine 
llttssigkeitssäule  nur  dann  der  anderen  das  Gleichgewicht  hält.  Mehrere  Fltlssig- 
keiten  verschiedenen  specifis<*hen  Gewichtes,  welche  sich  nicht  mischen,  stellen 
sich  in  den  einzelnen  Schenkeln  in  Höben  ein,  welche  umgekehrt  proportional 
ihren  i«peciflschen  Gewichten  sind  (Methode  nach  Mohr,  s.  Aräometrie, 
Bd.  I,  pag.  547). 

Die  genannte  Fortpflanzung  des  Druckes  nach  allen  Seiten,  sowohl  desjenigen 
des  eigenen  Gewichtes  des  Wassers,  als  auch  eines  auf  das  letztere  von  aussen 
geübten,  mechanischen  Druckes,  ermöglicht  grosse  Arbeitsleistung  durch  verhältniss- 
mä^flijT  geringe  Wassermengen.  In  dem  hydrostatischen  anatomischen  Heber 
lastet  von  unten  auf  der  gespannten  Membran  das  in  einem  engen  Druckrohre 
beflndliche  Wasser  ebenso  stark  wie  eine  gleich  hohe  Wassersäule,  deren  Quer- 
iKchnitt  der  Fläche  der  ganzen  Membran  gleichkommen  wtlrde  In  der  hydrauli- 
schen Presse  übt  die  Hand  eines  starken  Mannes  bequem  einen  Druck  von 
50kg  auf  den  ungleicharmigen  Hebel  einer  Pumpe  aus,  welcher  denselben  ver- 
zehnfacht auf  den  1  ccm  starken  Kolben  mit  500  kg  und  auf  den  l(.>Ofach  breiteren 
Stempel  des  Pressklotzes  mit  500<M)kg  Druck  wirken  iasst. 

In  Folge  des  hydrostatischen  Druckes  verliert  jeder  Körper  so  viel  an  Gewicht, 
wie  die  Wassermenge  wiegt,  welche  er  beim  Untertauchen  aus  der  Stelle  verdrängt 
Archimedisches  Princip).  Ein  gleiches  Volumen  Wasser  an  Stelle  des 
Körpers  würde  sich  im  Gleichgewichte  mit  dem  übrigen  umgebenden  Wasser  be- 
finden und  keine  Ursache  haben ,  seinen  Platz  zu  verlassen ,  da  es  durch  sein 
eigenes  Gewicht  allerseits  genau  denselben  Druck  ausübt,  wie  es  von  den  um- 
gebenden anderen  Wassertheilen  empfangt.  Ein  fremder  eingetauchter  Körper 
bleibt  nur  dann  an  jedem  Orte  einer  Wasscrmasse  in  Ruhelage,  wenn  er  das 
gleiche  specifische  Gewicht  wie  das  Wasser  hat.  Ist  dasselbe  grösser,  so  übt  er  einen 
stärkeren  Druck  auf  die  von  unten  gegen  ihn  drückende  Wassersäule  aus,  er  ver- 
drängt dieselbe  und  sinkt  auf  den  Roden.  Ist  dasselbe  aber  kleiner,  so  drückt 
das  Wasser  von  unten  nach  oben  stärker  auf  ihn,  treibt  ihn  so  weit  über  die 
Oberfliicbe  hinaus,  bis  nun  das  Mm  ihm  verdrängte  kleinere  Wasservolumen  ebenso 
schwer  ist,  wie  das  Gesammtgewicbt  des  Körpers  und  erhält  ihn  in  dieser  Lage. 
Hierauf  beruht  das  Schwimmen  leichterer  Körper. 

Die   hydrostatischen  Gesetze  sind  in  mannigfacher  Weise  benutzt  worden,    um 

das  specifische  Gewicht  fester  und  flüssiger  Körper  zu   ermitteln,  wobei  destillirtes 

Wasser  von  0*^  Temperatur  als  Einheit    gilt.     Es  wird  erst  das  absolute  Gewicht 

einep  dem     einen    Arme    einer     Wage    (hydrostatische     Wage)     auf- 

'örpers,    srnlann    der  Gewichtsverlust    de«*    letzteren    beim  Eintauchen 
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in  Wasser  bestimmt  und  der  letztere  (=  dem  Gewichte  des  verdräogten  Wassers) 
in  das  absolute  Gewicht  dividirt.  Der  Quotient  gibt  an,  wie  vielmal  schwerer 
als  Wasser,  wenn  er  grösser  als  1,  oder  leichter,  wenn  er  kleiner  als  1,  der 
geprüfte  Körper  ist.  Leichtere  Körper,  welche  allein  nicht  untertanchen  würden, 
da  sie  mehr  an  Gewicht  verlieren,  als  ihr  eigenes  absolutes  Gewicht  beträgt, 
werden  mit  einem  Uebergewichte  versehen  oder  in  Drahtkörbchen  eingeschlossen, 
deren  ein  für  allemal  ermittelte  Gewichtsverminderung  beim  Eintauchen  in  Ab- 
rechnung gebracht  wird.  Die  selten  mehr  verwendete  Nicholson's c h e  Wage 
schwimmt  nach  Art  der  Spindel  in  der  Flüssigkeit  bis  zu  eiuer  bestimmten 
Marke,  auf  welche  immer  wieder  einzustellen  ist,  was  durch  Abnahme  und 
Zunahme  der  Gewichte  auf  einer  über  das  Niveau  emporragenden  Schale  er- 
reicht wird.  Ebendaselbst  wird  erst  das  absolute  Gewicht  des  Prflfungsobjectes, 
dann  in  einem  Körbchen  unter  Wasser  der  Gewichtsverlust  desselben  bestimmt 
und  wie  beschrieben  gerechnet. 

Beide  Instrumente  werden  auch  zum  Bestimmen  des  specifischen  Gewichtes  der 
Flüssigkeiten  verwendet,  die  hydrostatische  Wage  (s.  d.),  indem  ein  Körper  von 
bekanntem  Volumen  und  Gewichte  iu  leichteren  Flüssigkeiten  weniger  und  in 
schwereren  Flüssigkeiten  mehr  als  in  Wasser  an  Gewicht  verliert.  Die  Nicholson- 
sche  Wage  ist  auch  in  verschiedenen  Flüssigkeiten  unter  dem  entsprechend  un- 
gleicher Gewichtsbelastung  verwendbar,  wenn  das  Volumen  des  bis  zur  Marke  ein- 
tanchenden  Theiles  derselben  ermittelt  worden  war.  Gänge. 

HydrOSUlfide.  wie  sich  die  Metalle  mit  der  Hydroxylgruppe  OH  zu  Hydro- 
xyden vereinigen,  ebenso  bilden  sie  mit  der  Hydrosulfylgruppe  SH  die  Hydro- 
snlfide.  Es  sind  namentlich  die  Metalle  der  Alkalien  und  der  alkalischen  Erden, 
welche  die  Neigung  besitzen,  Sulfide  zu  bilden.  Dieselben  sind  stark  basisch  und 
bilden  mit  den  sogenanuten  Sulfosfturen  Sulfosalze.  —  S.  auch  Basen,  Bd.  II, 
pag.  163.  Jehn. 

Hydrosulfit  =  Blsulfit  oder  saures  schwefii^saures  Sabs ;  z.  B.  Natriumhvdro- 
Sulfit  =  NaHSOj. 

HydrOthiOnammOn,  s.  Schwefelammonium. 

Hydrotherapie,  s.  Cur,  Bd.m,  pag.  344. 

HydrOthionämie.  Der  Uebertrltt  von  Schwefelwasserstoff  oder  von  Schwefel- 
ammonium aus  dem  Magen  oder  dem  Darmcanal  in  das  Blut;  derselbe  soll  bei 
abnormen  Gährungsvorgängen  im  Darmcanal  und  auch  bei  einfacher  Ueberfütterung 
vorkommen  und  zu  eigeotbümlichen  IntoxicationserscheiouDgen  Veranlassuog  gebeu. 
Auch  aus  jauchenden  Darmgeschwüren ,  sowie  bei  eitrigen  Entzündungen  der 
Blase  kann  es  zu  einem  Ueber tritt  von  Schwefelwasserstoff  iu  die  Blutmasse 
kommen.  Loe  bisch. 

HydrOthOraX  (OScüp,  Wasser  und  ^cüf  x;,  Brust),  Brustwassersucht,  Ansammlung 
von  Flüssigkeit  im  Thoraxraurae,  welche  nicht  durch  Entzündung  der  Pleura, 
sondern  durch  Transsudation  abgesetzt  ist.  Alle  Ursachen,  welche  allgemeinen 
Hydrops  herbeiführen ,  können  auch  Hydrothorax  im  Gefolge  haben,  und  derselbe 
ist  nur  Theilerscheinung  des  allgemeinen  Hydrops,  doch  kann  der  Hydrothorax  auch 
für  sich  allein  bestehen,  sowohl  bei  allgemeinen  Ursachen  als  insbesonders  bei 
localer  Veranlassung  im  Brustraume.  Der  Hydrothorax  ist  mit  nur  sehr  seltenen 
Ausnahmen  doppelseitig.  H eitler. 

HydrOtimetrie    ist  die  Härtebestimmung  des  Wassers:    s.  unter    pag.  76. 

Hydroxyde,  Hydroxydule,  s.  Hydrate,  pag.  319. 

HydrOXyl,  der  Wasserrest  OH,  tritt  häufig  in  organischen  (auch  anorga- 
nischen) Verbindungen  auf,  daselbst  Wasserstoff  (beziehentlich  je  ein  Molekül  eines 
einwerthigen  Elementes)  vertretend. 
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Bei  Ersetzimg:  vou  Wasserstoff  in  organischen  Verbindungen  durch  Radikale 
wird  unterschieden   zwischen  „typiaehem   Wasserstoff*'    und    „Hydrnxylwasserstoff'*. 

Natrium  entwickelt  ans  allen  org'anisehen  llydroxylderivaten  Wasserstoff,  Phos* 
phorpentaehlorid  ersetzt  die  Hydroxylgruppe  dureh  Chlor^  uehenl»ei  werden  Salzsäure 
und  Phosphoroxyehlorid  gebildet.  Bei  der  Einwirkung  von  Süureehloriden  (Benzoyl- 
chlorid,  Äcetylchlond)  wird  der  llydroxyl Wasserstoff  durch  Säureradikale  vertreten, 
nebenbei  wird  Sulzsäure  gebildet. 

Beim  Erhitzen  von  Hydroxyl  euthaltendeu  organischen  Körpern  mit  BentM- 
Säureanhydrid  im  offenen  Kolben  auf  15^)0  tritt  Benzoyl  in  die  Verbindung  ein, 
den  Hydroxylwasserstoff  vertretcud;  ausserdem  wird  Wasser  gebildet.  Um  zu  be- 
stimmen,  wie  viele  SHureradikale  sieh  an  den  Ki>rper  angelagert  haben,  wird  der- 
selbe mit  Xormalalkalilauge  erhitzt  und  durch  Rücktitriren  der  Gehalt  an  nicht 
ebundenem  Alkali   bestimmt, 

Hydroxyl  ist  in  den  Alkoholen  (CaHß  J3H  r:  Aethylalk<>hol),  den  Phenolen 
?ö  Hrt  .OH  =  Phenol),  den  Carbousäuren  —  im  Carboxyl  —  (CH^  .00011  =  fissig- 
efture),  den  Oxys^uren  (CHg ,  ClirOH)  .COOH  =  gewöhnliche  MiiciiBliure  oder  Oxy- 
Propionsäure),  und  vielen  audereu  Oxy-,  Hydroxyl-  und  Hydroverbiudungeu  ent- 
halten. 

HydrOXylainin,   Oxyamin,  NH,  (OH),  ist  im  freien  zustande  nur  in  wäBseriger 

Lasung  bekannt ;  die  Salze  sind  gut  krystallisirbar.  Das  Hydruxylamin  entsteht 
durch  Eeductioa  der  Sauerstoffverbiudungen  des  Stickstoffs  mittelst  uaseirendeu 
Wasserstoffs,  Man  leitet  Stiekoiydgas  in  eine  Wasserstoff  entwickelnde  Mischung 
von  BalzBäure  und  granulirtcni  Zinn,  befreit  die  erhaltene  Lnsiing  durch  Schwefel- 
wasserstoff vom  ZiuTi.  verdampft  das  Fiitrat  zur  Tn^ckne  und  entzieht  das  Hydro- 
xylaminhydroehlorid  mittelst  absoluten  Alkohols.  Diircli  reberführen  desselben  in 
schwefelsaures  Salz  und  Zersetzen  mit  Barythydrat  wird  eine  wässerige  Lösung  dea 
ft-eieu  Hydroxylamius  erhalten.  Dasselbe  wirkt  auf  Metalle  stark  reducirend;  lieim 
Erhitzen  zerfHüt  es  in  Animouiak,  Stickstoff  und  Wasser.  Durch  Wasserstoffs u per- 
oxyd  wird  Hydroxylamin   in  Form  seiner  Salze  zu  Salpetersäure  oxydirt. 

HydrOXylaniinchlOrid  heisst  ein  neues,  I888  patentirtes  Priiparat,  welches 
in  der  Phot<^L-raphie  als   Entwickler  ein2ufübren  versucht  wird. 

Dassel  he  soll  durch  wechselseitige  Einwirkung  von  Natriumbisulfit  und  Natrium- 
nitrit  hergestellt  werden  ^  wobei  zuutlchst  ein  hydroxylam'udisulfonsaures  Salz  ge- 
bildet wird,  das  sich  weiter  durch  Erhitzen  in  Hydroxylaminsnlfat  überführen  lässt. 

Hydriirß  sind  organische  Verbiudungen ,  welche  Wasserstoff  an  Kohlenstoff 
angelagert  (addirt)  enthalten ,  wodurch  die  doppelten  Bindiingeu  im  Kern  io 
einfache  übergehen.  Diese  Verbindungen ,  welche  durch  Keduetiou  anderer  ent- 
stehen, werden  mitunter  auch  als  H  y  d  r  o d  e  r  i  v  a  t  e  bezeichnet,  z,  B.  K  a  i  r  i  n  ^ 
salzsaurcH  y.-OxychiuolinÜthyltetrahydrür  oder  x-Oxyhydroüthylchinolin* 

Hydurilsäure,  (\jH,  N,  0,  +  H.  0,  ht  ein  Derivat  der  Harnsäure  (s,  d.) 
und  wird  am  besten  dargestellt  durch  Erwärmen  von  Alloxanthia  im  zugeschmobtenen 
Rohr  während  einiger  Stunden  auf  170*^;  sie  bildet  sich  auch  fneben  NR,.  COj 
und  H.COOll)  beim  Erhitzen  von  Dialursäure  mit  Glycerin  auf  150o.  Starke 
rweihasiMche  Silure  in  Form  kleiner  Krystalle.  Schwer  löslich  in  Alkohol  und 
kaltem  \\' aaser,  leichter  in  heissem.  Aus  der  wässerigen  Lösung  krystalUsirt  sie 
Qiit  2  Atomen  Krystaüwasser ;  IT  Cl  fällt  sie  ans  wässeriger  Lösung  als  krystallini- 
»ches  Pulver  mit   1   Atom   H .  n. 

Hygiea-Sprudel-Kronenquelie,  bei  Radkersburg  in  Steiermark,  ist  ein 
alkalischer  Sünerling,  welcher  frei  vou  organischen  Substanzen,  arm  an  Mineral« 
Stoffen  ist  fL5ö  in   lOOü  Th.)  und  im  Liter  2.46  g  freie  Kohleusllurc  enthält. 

Hygt6a,  die  Gcittin  der  Gesundheit ,  eine  Tochter  des  Asklepio«.  Sie  wird 
im  Bilde  dargestellt  als  eine  Jungfrau  in  laugem  Kleide,  in  der  Hand  eine  Sdiale, 
aus  welcher  eine  Schlange  trinkt. 
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HygiBnB'*'),  im  weitesten  Sinne  genommen,  ist  die  Lehre  von  der  Erhaltung 
und  Kräftigung  der  Gesundheit.  Sie  umfasst  nach  Pettenkofek  alles  dasjenige, 
„was  zur  Erhaltung  und  Stärkung  jenes  normalen  körperlichen  und  seelischen  Zu- 
standes  beiträgt,  welchen  man  Gesundheit  nennt,  und  der  aus  einer  Summe  von 
Functionen  des  Organismus  besteht,  deren  harmonisches  Zusammenwirken  uns  er- 
leichtert,  den  Kampf  um's  Dasein  zu  bestehen". 

Entsprechend  dieser  Formulirung  hat  es    die  Hygiene  zunächst  zu  thun: 

A,  mit  den  Bedingungen  der  Gesundheit  und  in  etwas  weiterer  Ausdehnung  mit 
den  Bedingungen  des  Lebens  im  Allgemeinen.  Sie  lehnt  sich  hier  unmittelbar  an  die 
Physiologie  an,  ja  wird  hier  zu  einer  Art  angewandten  Physiologie,  indem  sie  aus 
den  durch  letztere  festgestellten  Gesetzen  des  Lebens,  des  Wachsthums,  der  Er- 
nährung, der  Bewegung  etc.  die  jeweilige  Anwendung  zieht  auf  die  ausserhalb 
des  Menschen  gelegenen  Existenzbedingungen;  sie  sucht  diese  ausserhalb  des 
Menschen  gelegenen  Existenzbedingungen  derart  zu  reguliren,  umzuschaffen,  zu 
modificiren,  in  ihrer  Einwirkung  zu  steigern  oder  zu  mildem,  dass  sie  eben  den 
physiologischen,  normalen  Ablauf  der  Functionen  ermöglichen. 

B.  Andererseits  aber  sucht  sie  den  Menschen  vor  Krankheit  zu  bewahren  und 
unternimmt  dies  auf  mehrfachem  Wege. 

a)  In  erster  Linie  kann  sie  versuchen,  die  Krankheitsursachen  selbst  hinweg 
zu  räumen.  Es  setzt  dies  das  genaueste  Studium  der  Krankheitsätiologie  voraus, 
und  lehnt  sich  hier  die  Hygiene  eng  an  die  allgemeine  Pathologie  an.  Der  Angriffs- 
punkt ist  hierbei  jedoch  wieder  ein  zweifacher. 

a)  Wohl  liegen  die  meisten  wahren  Krankheitsursachen  ausserhalb  des  Menschen, 
in  der  ihn  umgebenden  Welt,  und  die  Hygiene  hat  hiermit  die  Aufgabe,  die 
Beziehungen  der  Aussenwelt  zum  Menschen ,  insofeme  in  dieser  eine  Krankheits- 
ursache gelegen  sein  kann,  zu  untersuchen  und  geeignete  Mittel  zur  Abwehr  zu 
schaffen. 

ß)  Aber  eine  Reihe  von  Krankheitsursachen  liegt  auch  im  Menschen;  es  sind 
dies  gewissermassen  indirecte  Krankheitsursachen  oder  Hilfsursachen ;  gewisse 
äussere  Schädlichkeiten  würden  manchen  Mensehen  nicht  befallen,  wenn  nicht  eine 
solche  im  Menschen  gelegene  Hilfsursache  (Erblichkeit,  angeborene  Schwäche,  im 
Allgemeinen  Disposition)  vorhanden  wäre.  Hier  wird  also  die  Aufgabe  der  Hygiene 
nicht  blos  in  der  Abwehr  der  Krankheitsursachen,  sondern  auch  in  der  Beseitigung 
oder  mindestens  Abschwächung  der  Disposition  zu  suchen  sein. 

b)  Ein  weiterer  Schritt  ist  aber  dann  der,  dass  die  Hygiene  Krankheitsursachen 
dadurch  unwirksam  zu  machen,  also  zu  beseitigen  sucht,  dass  sie  den  Menschen 
diesen  gegenüber  widerstandsHlhiger  macht,  oder  direct  indisponirt  oder  immun 
macht.  Theilweise  fällt  diese  Aufgabe  mit  jener  zusammen,  die  die  Erhaltung 
und  Kräftigung  der  Gesundheit  zum  Ziele  hat,  aber  wir  können  auch  durch 
Proceduren,  die  ausserhalb  des  Bereiches  physiologischer  Thätigkeit  liegen,  Menschen 
gegen  Krankheiten  schützen ;  so  durch  Impfungen.  Ohne  dass  dann  der  ausserhalb 
des  Menschen  gelegene  Krankheitserreger  Gegenstand  des  Angriffes  ist,  wird  die 
Krankheit  verhütet;  allerdings  wird  mit  dieser  Verhütung  auch  der  Erneuerung, 
Vermehrung  des  Krankheitserregers  vorgebeugt,  es  tritt  also  auch  eine  Verminderung 
der  Krankheitsursache  ein. 

c)  Endlich  muss  sich  die  Hygiene  auch  zur  Aufgabe  machen ,  gewisse  Ein- 
richtungen und  Lebensgewohnheiten  der  Menschen,   die  sich  von  Alters  her  beim 


*)  Nach  einer  anderen  Lesart  lautet  das  Wort  Hvgieine,  entsprechend  dem  griechischen 
Ansdmck  6vt£tvr,  sc.  Tr/vr,.  Pettenkofer  tritt  für  die  Lesart  Hygiene  ein,  unter  Hinweis 
darauf,  dass  die  Griechen  den  Diphthong  £i  überhaupt  nicht  ah  ei,  sondern  als  1  aussprachen, 
und  dass  wir  auch  sonst  in  unserer  med'cinischen,  dem  Griechischen  entnommenen  Nomen- 
clatur  die  Diphthongen  in  einfache  Laute  umgewandelt  haben,  wie  die  Beispiele  Chirurgie 
statt  Cheirurgie,  Chorea  statt  Choreia,  Medea  statt  Medeia  etc.  lehren.  Auch  die  Bezeichnungs- 
weise der  Franzosen,  Italiener  und  Engländer  ist  eine  analoge. 
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Menscben  eingebfir^ert  haliea  oder  aber  auf  Grutad  der  Empirie  ihre  Anwendung 
finden,  auf  ibreu   g'esii üd hei t lieben   Werth  zu  prüfen. 

Wir  babcü  aber  in  der  Hygiene  noeb  t^inige  rntersrbeidungen  zu  machen.  EHe 
Hygiene,  so  weit  sie  sieh  bbjs  mit  der  Erforächmig  ihrer  wistienscbafüichen  Grund* 
lagen  befasst ,  werden  wir  Oe.sundheitalehre  nennea ;  sie  bietet  dann  die 
Handhabe  zur  praktischen  Anwendung  der  in  der  GesimdbeitHilelire  gewonnenen 
Gesetze,  zur  G  e.s  n  n  d  h  ei  ts  p  f  lege,  die  zum  Theü  bereits  in  den  Bereich  der 
SanitÄtspolizei,  der  Verwaltung  gehört. 

Eine  fernere  ünterseheidnng  haben  wir  noch  zu  üben ,  je  laaehdem ,  ob  wir 
den  einzelnen  Menschen  zum  Gegenataad  hygienischer  Fürsorge  machen  und  so 
die  individuelle  p  e  r  b  Ö  n  I  i  e  ti  e  oder  private  Hygiene  zur  Anwendung: 
bringen  ^  oder  ob  wir  gewisse  ailgemeine ,  dte  Gesammtbeit  der  Bevölkerung 
betreirende  Einflüsse  in  Betracht  ziehen,  als  Gegenstiiud  der  soeialen  oder 
ö  f  f  e  n  1 1  i  c  li  e  n  Hygiene,  der  insofern  eine  grosse  Bedeutung  innewohnt ,  ab 
immer  gewisse  Schädliehkeiten  erst  durch  die  Gemeinschaft  der  Menschen  gesehaflen 
werden ,  die  dann  wieder  Gegenstand  gemelnBamer  rpflrentlicher  Fürsorge  w^erdeu 
müssen;  doch  liinnt  ^ich  diese  Trennung  eben  aus  diesen  Gründen  der  Wechsel- 
seitigen  Beeiortussung  nicht  streng  durchführen. 

Man  hat  mitnuter  den  bygienisehen  Bestrebungen  enge  Grenzen  ziehen  zu 
sollen  geglaubt,  indem  man  denselben  die  (.Tuwandellvarkeit  biologischer  Gesetze 
gegenüber  stellte.  Die  Abwendung  gewisser  Todesursacheu ,  die  Abmiudernug 
oder  Absebwiichnng  der  zerstörenden  Kriifte  müsate,  nach  H.  Spencer,  zur  Folue 
haben ,  dass  sicli  die  Constitution  8chw?leht ,  d&m  aber  in  Folge  der  nun  statt- 
findenden gruöseren  Zunahme  der  Bevtilkorung  die  unter  der  einen  Form  umgangene 
Sterblichkeit  unter  einer  anderen  wieder  auftreten  würde.  Es  würde,  nach  Spencer,  eine 
Erniedriy^ung  des  Durehstdinittsitypus  der  Constitution  zu  einem  Kraftdurehschuitt 
uutor  demjenigen ,  welcher  ohne  Schwierigkeit  die  gewöhnlichen  Anstrengungen, 
Sti'»rungen  und  Gefahren  besiegt,  eintreten,  ohne  dass  das  Sterblich keitsverhältnisa 
sieh  verminderü  würde;  es  würde  allmiilig  eine  allgemeine  Abnahme  in  der  Kraft, 
dieser  gemilderten  zersturendcn  Ursache  zu  widerstehen,  uud  eine  allgemeine  Zu- 
nahme in  der  Thiitigkeit  anderer  aus  der  grösseren  Bevölkerungszahl  folgender 
zersturender  Ursachen  Sterblichkeit  und  Fruchtbarkeit  in  dasselbe  Verhältniss 
bringen.  Die  Widerlegung  dierser  Anschauungen,  wenigstens  für  unsere  Zeitepoche, 
geht  aus  den  oben  entwickelten  Aufgaben  der  Hygiene  hervor,  die  nicht  blos 
die  Abschwilchung  i'der  Vermeidung  der  Krankheitsursachen  sieh  zur  Aufgabe 
nmcht*  Auch  scbrfUikt  Spencer  seihst  seine  Deductionen  dfidurch  ein ,  dass  er 
zugibt,  dsRs  bis  zu  einem  Punkte  die  Entfernung  zerstörender  Ursachen  ein  Ueber- 
gewicht  von  Vurtheilen  zurücklilsst ,  und  dass  es  in  Folge  dessen  bei  der  praktischen 
Leitung  bj'gieniscbcr  Probleme  darauf  ankommt,  die  hygienischen  Vi>rtheile  gegen 
etwaige  aus  dieeeu  Einrichtungen  entspringende  Nacht  heile  abzuwägen  ,  ob  z,  B. 
der  Zuwachs  an  Gesundheit  den  nöthigen  Aufwand  aufwiegt,  eine  Entscheidung, 
die  aber  bereits  in  das  Cebict  der  Verwaltung   gehört. 

Literatur:  Pettenkofer,  EinJeitong  im  „Handbucl*  der  Hyi^iene  und  Gowerbekrjiuk- 
keiten",  herauag^egeben  vod  Pettenkofer  uinl  v.  Zi  emssen.  L*iipxisf  1882. —  Rosemhal, 
Ziele  und  Aufsahen  iler  Gesundheitspflege,  Erlangen  187t>  —  Herbert  Spencer,  Einleitung 
in  das  Stodiunj  der  SwHologie.  Leipzig  1875.  Soyka, 

Hygriflt  CiyFIi3N  (Hesse),  ist  eine  in  den  Cocablilttern  neben  dem  CucaJn 
vtirkoramende,  fltlchtige,  tlü8gig:e  Base»  STOCKMANN  (Pharm,  Jrmrn*  TransÄct.  1N8H, 
7ni)  g^ewinnl  dasf^elbe  aus  dem  alkobolincben  Extraete  auft  frisehen  CocJibUtiern 
durch  Einenjären  zur  SyrupsconrnsteuÄ ,  Behandeln  mit  geleschtcm  Kalk  und  Ex- 
trahiren  mit  Aether,  in  relativ  reiehLichen  Menden.  Nach  dem  Abdampfen  de* 
Aethers  hinterbleibt  eiu  Gemisch  aus  CocäYo  und  Ilygrin,  aus  welchem  durch 
Destillation  mit  Wasaerdämpfen  das  Hy^rrin  abgeschieden  wird.  Die  eini^  Zmt 
hindurch  g'cltende  Annahme,  als  sei  das  Jlygrin  eri^t  ein  Zersetz nugsproduct  dai 
(.boÄlnSt  »cheiot  durch  die  prleichzeitige  Anwesenheit    beider  Alkaloide    in  iriischen 
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Blättern  nicht  länger  haltbar.  —  Hesse  (Phann.  Ztg.  1887,  668)  empfiehlt  als 
am  besten  geeignet  zur  Darstellung  dieser  Base  die  bei  der  Reinigung  des  Cocaidins 
erhaltene  Mutterlauge;  diese  wird,  wenn  nöthig,  noch  mit  etwas  Natronlauge 
versetzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt,  letzterer  verdunstet  und  der  Rückstand 
mit  Wasser  gekocht,  wobei  das  Hygrin  übergeht.  Das  Destillat  wird  dann  mit 
Salzsäure  schwach  übersättigt,  verdunstet  und  aus  dem  Rückstand  das  Hygrin 
mittelst  Natronlauge  und  Aether  abgeschieden.  Der  jetzt  beim  Verdunsten  des 
Aethers  bleibende  braune  ölige  Rückstand  ^ird  mit  verdünnter  Essigsäure  be- 
handelt, wobei  eine  geringe  Menge  einer  dunkelbraunen  schmierigen  Masse  zurück- 
bleibt, und  die  vollkommen  klar  filtrirte  Lösung  mit  Natronlauge  übersättigt  und 
mit  Aether  ausgeschüttelt. 

Beim  Verdunsten  des  Aethers  hinterbleibt  das  Hygrin  als  ein  gelbliches  Oel 
von  eigenthümlichem,  etwas  an  den  des  Chinolins  erinnernden  Geruch,  das  rothes 
Lackmuspapier  stark  bläut,  PhenolphtaleTn  unverändert  lässt,  brennend  scharf 
schmeckt,  sich  leicht  in  Aether,  Chloroform,  Alkohol  löst,  wenig  in  Wasser  und 
Natronlauge,  und  mit  Salzsäure  ein  krystallisirbares  Salz  bildet.  Die  Auflösung 
des  letzteren  in  Wasser  gibt  auf  Zusatz  von  Natronlauge  milchige  Trübung,  indem 
sich  die  Base  in  kleinen  Oeltröpfchen  abscheidet,  die  sich  bald  zu  grösseren  Oel- 
tropfen  sammeln.  Mit  Oxalsäure  bildet  diese  Base  ein  in  kleinen  Nadeln  krystalli- 
sirendes  Salz.   Auch  sein  Platinsalz  ist  krystallisirbar. 

Bemerkenswerth  ist  für  das  Hygrin  die  Fluorescenz  seiner  Auflösungen  in  ver- 
dünnten Säuren;  indess  tritt  diese  Erscheinung  nur  beim  Verdünnen  derselben 
mit  Wasser  ein,  sie  findet  also  nicht  statt,  wenn  diese  Lösungen  concentrirt  sind. 
Diese  Erscheinung  kann  auch  durch  andere  Substanzen,  z.  B.  durch  Kochsalz,  auf- 
gehoben werden. 

Das  Hygrin  verflüchtigt  sich  mit  den  Wasserdämpfen;  es  destillirt  auch  für 
sich  in  höherer  Temperatur. 

WÖHLER  und  LossEN  geben  an,  dass  ihr  Hygrin  deutlich  nach  Trimethylamin 
rieche  und  auch  von  anderer  Seite  ist  wiederholt  der  Geruch  nach  dieser  Base  bei 
der  DarstelluDg  des  Cocains  bemerkt  worden.  Es  könnte  nun  recht  gut  sein, 
dass  das  Hygrin  Trimethylehinolin  wäre  und  sich  die  Base  unter  Umständen  in 
Trimethylamin  und  einen  stickstofffreien  Körper  zersetzen  würde,  ähnlich  wie  wir 
es  z.  B.  beim  Dimethylpiperidinmethylhydroxyd  beobachten  können.  Indess  ist  dies 
nur  eine  Vermuthunj^,    die  noch  experimentell  zu  prüfen  wäre. 

Die  Formel  des  Hygrins  ist  CuHijN,  das  demnach  homolog  zum  Chinolin 
C9  H7  N  sein  würde.  Dasselbe  hat  somit  die  gleiche  Zusammensetzung  wie  das 
Tetrahirolin  von  Williams.  Ganswind t. 

HygrOCOilyrium  (Oyp^;  feucht,  und  xoXXupiov,  Augenmittel),  Bezeichnung  für 
Augenwässer   und  andere  flüssige  Collyrien.  Th.  Hnsemann. 

HyyrOCrOCiS,  Algengattung,  deren  einzelne  Arten  namentlich  in  den  Wässern 
der  Officinen ,  so  z.  B.  im  Flieder- ,  Himbeer- ,  Kirschlorbeer- ,  Lindenblüth-, 
Melissen-,  Pfefferminz-,  Rosen-,  Salbeiwasser  etc.  vorkommen.  Ihr  Auftreten  ist 
hier  stets  mit  einem  Verderben  des  Wassers  verbunden.  Das  in  dem  betreffenden 
Wasser  aufgelöste  ätherische  Oel  ist  zersetzt  und  das  Wasser  nimmt  zuletzt  eiuen 
faden  Geruch  und  Geschmack  an.  Man  bemerkt  dann  in  dem  Wasser  schwimmende, 
schleimige  Flocken,  welche  die  Hygrocrocisfäden  darstellen. 

Durch  KüTZiNG  ist  in  ranziger  Butter  ein  weiterer  Vertreter  dieser  Gattung 
bekannt  geworden  ,  welchem  der  Entdecker  den  Namen  H.  butyricola  beilegte. 
Es  fanden  sich  in  einer  zur  Untersuchung  vorgelegten  Butterprobe  beim  Durch- 
schneiden hellere,  runde  Flecke,  welche  unter  dem  Mikroskope  den  Bacterien 
ähnliche  Körperchen  erkennen  Hessen.  Es  traten  femer  einfache,  gegliederte  Fäden 
auf,  deren  Glieder  jenen  Körperchen  glichen.  Eine  zweite  Probe  Butter  von 
sehmntziger,  brauner  Farbe  lieferte  nach  dem  Ausschmelzen  nur  wenig  Fett;  es 
blieb  aber  eine  ungeschmolzene,    braune,   einem    groben  Badeschwaxüm«^  %!kxXn$^^ 
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Masse  aturtlek.  Dieselbe  bestand  aus  unzähligen  sehr  dUnueii  und  sohleimi^m 
Gliederfädeo,  welche  seilartig  zusainmengeJlMcbton,  (täer  auch  zu  Btiudt^ln  gruppirt 
und  dicht  mit  sehr  kleinen  Bp<*ridien  bedeekt  waren.  Letztere  hatten  sich  hier^ 
und  da  zu  grrisseren ,  kugeligeti  Massen  vereinigt.  Eine  dritte  Probe  zeigte  di( 
Hygrocrociä  in  einem  jQDgeren  Entwickelungsstadiüin,  Die  Füden  waren  rein  weiss, 
einfaeh,  nie  verästeU,  gegliedert,  die  einzelneu  Glieder  laiiggestreckt,  cylindriacht 
tlieilö  fest,  theils  hohl,  gleich  dick,  etwa  lOix  Diatn,  Die  Butter  war  von  diesen, 
Fäden  nach  allen  Hiehtungeu  hin  durchzogen,  Di©  einzelnen  Fäden  schienen  sehr, 
lang  zu  sein;  da  sie  jedoch  i^ebr  brüchig  sind,  so  bekouuBt  man  unter  dei 
Mikroskope  nur  Bruchstücke  zu  sehen.  Begleitet  waren  sie  aueh  hier  vou 
reichen  Sporidien.  Der  Entdecker  vermnthet  nun  in  der  ersten  Probe  eine  jilngei 
in  der  dritten  eine  mittlere  und  in  der  zweiten  die  letzte  Stute  der  Ausbildun, 
dieser  IHlzalge  (?}*  Zur  Isolirung  der  Pilzf^den  empfiehlt  es  sich,  die  Butter  bei 
gelinder  Wärnm  zu  schmelzen,  wobei  sich  die  Fäden  zu  einer  weissen,  am  Boden 
abgesetzten  Schleimmasse  vereinigen.  Man  giesst  biorauf  die  geschmohenc  Buttei 
durch  ein  zartes  Sieb,  auf  welchem  dann  die  sehleimige  Pihmasse  zurückbleibt. 
Durch  Auswasehen  mit  Aether  wird  dieselbe  von  den  noch  anhängenden  Butter- 
thcib'heu  befreit.  Hierbei  werden  freilich  die  meisleu  Sporidien  mit  fortgesptllt. 
Man  kann  dies  verhindern ,  indem  mau  die  Butter  mit  Wasser  aussehnübt  und 
das  Ganze  nun  in  die  KiWte  stellt.  Die  Butter  erstarrt  zu  einer  Seheibe,  unter 
welcher  die  Pilzfädeu  in  weissen  Fbicken  schwimmen. 

Dieser  Butterpil?  begünstigt  jedenfalls  da»  Ranzigwerden  der  Butter,  indem  er 
gleichsam  als  Ferment  wirkt,   m  dass  die  Glyceride  zersetzt  werden.        Sydow, 

HygrOlIlG    (►jypor.   feucht)    nennt    man  chronische  Ergüsse  einer  Flüssigkeit 
Sehleimbentel  und  Sebuenacbeiden.     Ausser  dieser  Flüssigkeit    enthalten  Hygrom^ 
sehr  häußg  sogenannte  „Reiski'irperchen",  die  man  bei  der  Betastung  als  ein  feini 
ReibegefUhl  wahrnimmt. 

Hygrometßr  (Oypo;,  feucUt,  (liTfOv,  Maaas)  bezeichnet  ein  Instrument,  mittel 
wtdehcm  man  entweder  die  Gewichtam  enge  des  Wasserdamptes  in  der  Volum 
eiuheJt  Luft  (»der  die  Spannkraft  des  Wasserdampfes  bestimmen  kann. 

Ein  Hygrometer  zur  Bestimmung  der  Gewichtsmenge  des  Wasserdampfes,   welche 
in  einem  bestimmten  Luftvolunicn  enthalten    ist ,    besteht  seinem  Weseo  nach  aus^ 
einer  oder  mehreren   U  förnng  gebogenen  Rühren,    welche  Chlorc^ildum    oder  mij 
eoneentrirter  Schwefelsäure  getriinkte   Bimssteiustücke  enthalten.   Die  Rubre  ist  ai 
dem  einen  Ende  offen,  an  dem  anderen   mit  einem  Aspirator  (s.  Bd.  1,  pag»  tilfiV 
verbunden  ^  mitteißt  welchem  man  ein  liestinmites  Volumen  Luft   durch  die  Röhre 
hindurchsaugen  kann,  wobei  die  Feuchtigkeit   der  Luft  von  den  in  der  Röhre  be- 
findlicheu   Substanzen   vollständig  aufgenommen  wird.   Der  Unterschied  im  Gowichl 
der  Rohre  vor  und  nach  dem  Versuch  gibt   dann  das  Gewicht  der  aufgenommenei 
Wassermenge.   Ein  solches  A  b  s  o  r  p  1 1  o  n  s  h  y  g  r  o  m  e  t  e  r    liefert    zwar  sehr  gute^ 
Resultate,   kaon  aber  wegen  der  l'mstllndliehkeit  bei  seinem  Gebrauoh  nur  in  deiij 
aeltensten  Fällen  zur  Verwendung  kommen. 

Die  gebräuchlichen  Hygrometer  gestatten  die  Bestimmung  der  Spannkraft  dei 
in  der  Luft  vorhandenen  Wasserdampfes ,  indem  diese  Instrumente  entweder  »i 
Beobachtung  der  Verdampfungstemperatur  (Temperatur,  welche  ein  befeuchtetes' 
Thermometer  anzeigt)  oder  des  Thaupunktes  fretiiperatur,  bei  welcher  der  in  der 
Luft  vorhandene  WasÄcrdampf  sich  niederzuschlagen  beginnt)  eingerichtet  sind. 

üeber  die  erstgenannten  Instrumente  s*  AuGUST*8ches  Psychrometer  (Bd.  11, 
pag,  28 1.     Das    verbreitetste    Instrument    der    zweiten  Art  ist    das  DAyii?:LL*sehi 
C  o  n  d  e  n  8  a  t  i  0  n  s h  y  g r  o  m  e  t  e  r  in  der  Ausführung  naeh  Regnault.    Bei  dem 
selben  ist  in  ein  fingarhutförmiges  GeHiss  aus  spiegelndem  Silberblech  ein©  vcrtii 
stehende  Glasröhre  eingepasst,    deren    freieis  Endt^  ein  Kork    absehliesst.     Dun 
Bohrungen  des  letzteren  geht  ein  empfindliches  Thermometer  bis  in  die  Mitte  di 
SUbergefösaeSj  femer  eine  beiderseits  oöene  Glasröhre  bis  nahe  an  den  Boden  d 
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selbea  und  inn  kurzem  Köhrclien  bis  unmittelbar  unter  deu  Kt>rk.  Nach  Aussen  eh 
steht  das  kurze  Kr.brtben  mit  einem  Scblnuch  in  Verbindung,  der  äu  einem  in 
grÜBsercr  Entferüunjü;'  vom  Instrumente  befindlichen  Aspirator  führt.  Beim  Oebraueb 
des  Hyf^rometers  wird  durch  die  offene  Glasröhre  hindurch  da»  Silber^efUss  mit 
Sehwefelather  gefullt,  worauf  man  den  Aspirator  in  Thätigkeit  setzt,  so  das»  die 
änssere  Luft  blasenweiae  durch  den  Aether  dringt  und  Heine  Verdampfung  beHirdert. 
Hierdurch  sinkt  die  Temperatur  des  Aethers  und  SilbergeßLsse» ,  bis  im  Moment, 
in  webrhem  die  BethauunKsteuiperatur  erreicht  ist,  ein  feiner  WasBerniedersehkg 
die  Spiegeltiäebe  des  GeffiniseH  trübt.  Dm  Auftreten  des  Jsieder&chlagea  und  die 
gleichzeitig  am  Thermometer  im  Schwefeläther  angezeigte  Temperatur  nimmt  der 
Beobachter  mittelst  Fernrohr  nun  einiger  Entfernung  v.ahr,  wodurch  der  nach- 
theilige  Eindus:*  der  Nähe  des  Keobacliters  auf  dai*  Instrument  vermieden  wird. 
Znr  Erzieluof:  einer  gröfs-seren  Genauigkeit  beobachtet  man  nach  Absperrung  den 
Aapiraffpra  noch  jene  Temperatur,  bei  welcher  der  Niederschlag  wieder  verschwindet. 
Das  Mittel  auR  beiden  so  bestimmten  Temperaturen  gibt  dann  den  Thaupunkt. 
Gewöhnlich  trägt  das  Gestelle  des  Apparates  neben  der  einen  Glasröhre  noch  eine 
ganz  gleich  eingerichtete  zweite,  durch  deren  Korkvergehluss  jedoch  nur  ein 
Thermometer  allein  hindurchgeht,  welches  zur  Bestimmung  der  Lnfttemperatur  in 
unmittelbarer  Nähe  des  CondcuBators  dient.  Das  SilbergefÄss  der  zweiten  Glas- 
röhre^  in  welcbca  ufi  türlich  kein  Schwefel  fit  her  eingefüllt  werden  darf,  wird  gleich- 
zeitig  mit  jenem  der  ersten  beobachtet,  da  sich  durch  den  Vergleich  beider  Spiegel 
viel  »chirfer  der  Moment  des  Auftretens  und  Verscbwindeos  der  TVübung  an  dem 
einen  beobaehteti  Iftsst, 

Die  Spannkraft  des  Wasaerdampfes  in  der  Luft  ist  die  Maximalspannung  fllr 
die  Bethauungstempcratur.  Man  braucht  also,  um  erstere  zu  erhalten,  nur  in  den 
Tabellen  der  Maximaispan nuugen  des  Wasserdampfes  für  die  aufeinanderfolgenden 
Temperaturgrade  (s,  z.  B.  Ländolt  und  Böhnstkiis\  Physikalisch  chemische  Tabellen) 
die  dem  Thaupunkt  entsprechende  Maximalspannung  aufzusuchen.  Andere  Tabellen 
liefern  daun  JUr  die  beobachtete  Spannung  und  Lufttemfjeratnr  sofort  die  in  der 
Vtilutreinheit  ciitbalteuc  Ocwicbtsmenge  Wasserdampf,  den  absoluten  Feuchtig- 
keit>igebalt.  Als  relativen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  oder  als  Feuchtigkeits- 
grad  bezeichnet  man  das  Verhältniss  des  Gewichtes  der  Wassermenge^  welches 
thatsächlich  in  einem  bestimmten  Liiftvolumcn  vorhanden  ist,  zum  Gewichte  der 
Wassermenge ,  welche  bei  der  herrsehenden  Temperatur  darinnen  enthalten  sein 
könnte.  In  demselben  Verbältnisa  steht  auch  die  dem  Thaupunkt  entsprechende 
Maximalspannung  des  Wasserdamptes  zu  jener,  welche  der  Lufttemperatur  ent- 
spricht —  S.  auch  Feuchtigkeit  der  Luft^  Bd»  IV,  pag.  335.      Pitsch. 

HygrOphilSL^  Gattung  der  Acanlkaceae,  Tropische  Kräuter  mit  achselstÄndigen 
lutloresccnzcu  aus  Racbenblüthen,  Kelch  röhrig,  5spattig;  4  Staabgefässe ;  Narbe 
pfriemlich*  Kapsel  stielrund^   211cberig,  vielsamig. 

Die  Blatter  der  in  Ostindien  heimigcheri  Hi/gropkifa  ohovata  Hamilt,  werden 
in  ihrer  Heimat  gegen  Wassersucht  angewendet.  In  neuester  Zeit  wird  zu  dem- 
selben Zwec^ke  das  Kraut  von  Hifgrophtla  spinma  empfohlen  (Pharm.  Journ. 
and  Transact.   18H7,   pag.  ITOl 

Hygroskops  (^YP^*  feucht,  caott^^  Beobachtung)  nennt  man  einerseits  Körper, 
welche  Aenderungen  im  Feuehtigkeitszustand  der  Luft  durch  Veränderungen  in 
ihrem  Zustand  wahruebrnbar  machen ,  aber  ktnne  Messung  dieser  Veränderungen 
geatatten,  andererseits  Instrumente,  welche  dieselbe  Eigenschaft  besitzen. 

Körper,  welche  die  Feuchtigkeit  anziehen  Thygroskopisch  sind),  .andern  dadurch 
ihr  Gewicht*  manche  dehnen  sich  aücb  aus,  werden  weich  <>der  biegen  sich*  Von 
unorganischen  Ki^rperu  sind  hygroskopisch;  K*)hleupuher ,  auior|)he  Kieselsäure, 
Bchwcfelsäure,  kohlensaures  Kali,  wasserfreie  FhosphorsÄure ,  Kochsalz,  Chlor- 
calcium  und  viele  andere.  Manche  dieser  Substanzen ,  wie  z,  B.  Chlorcaicium, 
ziehen  das  W' asger  so  gierig  an  sich ,    dase  sie  an  der  Luft  zerüiessen,     S^ftÄÄAVi 

Baal'Encyelop&di«  der  gen,  Pharm&rle.   V.  ^iSt 
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Federkiele^  fWHtetii,  EBealwuiy  HoUteer«,  4io  Grumen 
wie   des  wildea  Hafas  (At^mm  faimm)    wai    Feder- 
fSiipa  penm^a)  t    4Ce  Frtekte    Tenekiedeiiier    Geraücttarten    (Gtmmium 
mmä.  malaooidmj^  öma  See^grms  (Fmemä)  m. «. 

Voo  IttrtrsiDeiileB^  wddie  unter  Yerwcadm^ 
mr  Erkeuia&g  der  FenebtigkeitiiiaierMgm  n  dar  Lrt  iiwiiiiiit  wvrdcft,  mOg^n 
dim  chifacltgten  und  reUdT  zweekaiMigiiea  mageMut  wcrdcs. 

Dm  S^üssr&EWlie  Hamrh j^rometer  grUndel  sieh  auf  die 
dMm  euk  AmA  Koeben  in  ^^ldJi&1l^  eiitfctleiei  Bmmt  sielt  «elu^ 
des  Wedwel  der  Femlitigkeit  zeigt«  indeBi  m  flieh  ron  den  loitaad  der 
Troekenbeit  bis  n  jmmtk  der  gr^nlM  Fe«At4gkeit  mm  neeOkt  0.0^4 
Liage  auadehnt  In  dem  gwimiiiiteii  loeliinDeet  gdil  ein  eirea  95  em 
MenicIfteBliiar,  das  mit  dem  et&en  Ende  in  dnem  pifleeadaa  Gestell  befestigt  ist, 
irertieal  nach  abwärt«^,  dchtingt  sieh  dann  um  eine  leieht  drehbare  BoOe  and  trigt 
an  dem  anderen  Ende  ein  Oewiehtehen  zur  Belastung.  Die  Rolla  sldrt  anl  eiaeo 
^t  aiLäbaUncirten  Zeiger  in  Verbmdaag,  der  dnreh  die  Uetasls  Liagenindenin^ 
des  Haare«  mit  der  BoUe  in  Bewt^ng  gerlth  nnd  dardi  seiaea  Slaad  an  einer 
Seabi  etaea  SehlosB  anf  die  retaüve  Feuchtigkeit  der  Lnft  gestattet.  In  aeaertf 
Zeit  ctaetzt  man  dMs  gpa!bnende  Gewicht  durch  mne  ihnfieh  wirkende  ^cbwaehe 
Feder  and  brin^  an  dem  befestigrten  Ende  des  Haares  eine  Vorrichtung  aa^ 
mittelst  weklier  die  8{»annnng  des  Haares  Tertndert  und  dem  Zeiger  eine  beetintBite 
dteOaag  ertbeÜt  werden  kamu  Die  8eala  gibt  in  Proeeatea  die  relatiTe  Laft- 
fenehtigkeit  an  und  wird  empirtseb  hergeafdit.  Von  Zeit  zu  Zeit  bringt  man  das 
Instntment  unter  eine,  innen  stark  befeuchtete  Obsgloeke  aad  bewirkt  mittelst 
der  SpaanTorricbtung,  da^  in  einem  flehen  Fall  der  Seigar  aaf  dea  Scalentheü- 
siriab  100  weist.  In  dieser  aad  ihaliclier  Aasfilluiuig  und  bei  aoMer  Behandlung 
ist  das  lastraaieat  ein  xa  Messangea  geeigaetes  Hygrometer,  das  hei  niedrigen 
Temperatarea  sogar  den  Vorzug  Tor  dem  P^ehrometer  verdient. 

la  dea  flberatl  verbreiteten  Wetterhinsehen  trSgt  eine  Tertical  hängende 
ikmn  freiea  Ende  eine  horizontale  Scheibe  mit  zwei  daraufstehenden 
vea  weleben  bsid  die  cine^  bald  die  andere  aus  der  ThSre  des  Wetter- 
.mt,    fe  nachdem  die  Saite  sich    bei    feuchtem  Wetter    auf-    oder    bei 
trockenem  zmuunmendreht. 

Dss  Federktelby^rometer  begeht  aus  dem  Kiel  einer  Gansfeder,  den 
man  mfi^liehst  dttna  schabt  nnd  mit  Quecksilber  föllt,  worauf  in  dem  Kiel  ein 
Gtasrohr  derartig  eingesetzt  und  befestigt  wird,  dass  das  Quecksilber  in  demselbeii 
bis  aagef&hr  in  die  Mitte  reicht«  Die  durch  die  Feuchtigkettsinderuiig  bedingten 
Taiamtademagen  des  Federkieles    machen   sieh    im  Stande  des  Queckffllberfadens 
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Ein  noch  einfacheres  Hygroskop  geben  die  FrOchte  von  Erod^'ufmf  deren  Griffel 
(Sehaabet)  gptralig  gedreht  ist.  Man  )>efestigt  eine  «solche  Frucht  aufrecht  am 
Boden  einer  runden  Sehachtel,  läBst  das  freie  Ende  durch  eine  Bohrung  im 
Bcbacbteldeckel  hindurchgehen  und  biegt  es  dann  derartig  um ,  das«  bei  der 
Brehiittg  die  Spitze  des  Schnabels  als  Zeiger  auf  einer  willkürlichen  Theilnng  am 
Sehaehteldeckel  spieien  kann.  —  S.  auch  Meteorische  Blumen. 

Alle  diese  Instrumente  besitzen  zwar  eine  grosse  Empfindlichkeit  kan  aaeli 
ihrer  Her^i^Ilung,  verlieren  aber  dieselbe  bei  fortschreitender  Austrocknuag  der 
hygroskopischen  SubstaiLZ.  Pitcck 


Hygroskop! Cität,  die  EigenRchaft  vieler  Körper,  aui^  der  Luft  oder  aus  FlOssig- 
kelten.  in  dencü  flie  nicht  TTislieh  sind,  Wasser  aufzunehmen.  Fnr  die  Aufbewah* 
mog  derartiger  Körper  iKt  demnach  ein  guter  Abschliis?  der  Luft  Bedingung. 
Hygroskopische  K&rper  sind    z.  B.  Pottasehe,  Chlorkalk    (wegen  des  Gehaltes  an 
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Cblorealcium),  Glycerin,  wasserf^ie  PhosphorsÄurc,  concentrirte  ScliwefelBfiUfe, 
Aetzkali  ^  AetzDatron ,  Zinkcblorld ,  Eaerinum  sulfuricum ,  trockene  aarkotische 
Extracte,  verschiedene  Drogen  u*  b.  w. 

Als  Anfbewahrungsget^ge  i'ür  derartige  trockene  Körper  eignen  »ich  am  besten 
Glasgefägae  mit  Korkverschluss,  der  von  aussen  noch  durch  gesebmolzenes  Paraffin 
gedichtet  wird ;  Pottasche  bllt  sieb  meist  in  Forzellanbüchson  mit  Deckel  trocken. 
Für  flftssige  bygroBk<>piscbe  Kftrper  eignen  sieb  GlasstÖpselflaachen  oder  auch  solche 
mit  aufeesebliffener  Glaskapsel. 

Wegen  ihrer  bedeutenden  wasseranziehenden  Kraft  finden  einige  Stoffe  (con- 
centrirte  Scbwefelaäure,  wasserfreie  Phoaphorsäure,  Glyoerin,  Chlorcalcium)  An- 
wendung in  der  Chemie  zur  Füllung  der  Exsiccatoren ;  Cblorcaleium  z,  B.  aucb 
zum  Entwässern  einiger  Flüssigkeiten,  wie  Aetber,  Chloroform,  mit  denen  es  sieb 
nicht  vereinigt  wie  mit  Alkohol. 

Die  Waageranziehnngskraft  der  zur  Füllung  von  Exsiccütoren  benutzten  Stoffe 
ist  verschieden;  als  am  kräftigsten  wirkend  gilt  concentrirte  Schwefelsäure» 

A.  Schneider. 

HyinSn  Cji^t^v),  Jungfernhäutchen,  beisst  in  der  Anatomie  und  gerichtliehen 
Medicin  eine  halbmondförmige  SebleJmbautfalte^  welche  den  Scbeideneingang  des 
weiblichen  Gescblechtaorganes  beim  Mensehen,  Affen,  Carnivoren,  Einhufem  und 
Wiederkäuern  derart  verscbliesM,  dass  nur  ein  kleiner  Spalt  zum  Austritte  des 
Menstrual blute«  frei  bleibt ;  in  seltenen  Fällen  ist  es  rinsff5niiig  und  bat  dann  eine 
oder  mubrere  Oeifnuugeu  oder  ist  ganz  ges<^blossen  und  musg  dann  künstHcb  er- 
^0net  werden*  Da  es  in  Folge  von  Beischlaf  (Defloration)  meist  bis  auf  kleine 
Beste  »erstört  wird,  gilt  dessen  Anweseubeit  vielfach  als  Zeichen  der  Jungfräulicb- 
keit/  doch  wurden  auch  augeborene  Mängel  oder  zut^llige  Zerrei^sung  in  zartem 
Kindesalter ,    sowie    anderseits    erst  Zerreissung   in  Folge  der  Geburt  beobacbtet. 

V.  Dalla  Torre. 

HyiH6ftH6ä^  Gattung  der  Caf'salpiniaceaef  Abtb.  Aniherstieae.  Bäume  des 
tropischen  Amerika  mit  einjocbig  gefiederten,  lederigen,  drüsig-punktirten  Blättarn 
und  ansebuliebeD  Iniloresceuzeu  ans  weissen  Blütben.  Kelch  vierblätterig  ^  Krone 
fünf  blätterig,  10  freie  StaubgeÜlsse,  Frncbtkuciten  knrzstielig,  zu  einer  grossen 
lederig-holzigen ,  nicht  aufspringenden  Hülse  sieb  entwickelnd,  deren  spärlicbe 
knochenharte  Barnen  kein  Endosperm  besitzen. 

11  ymenaea  (J o  urbar  il  L,  ist  die  wichtigte  Stammpflanze  der  recenton 
sUdamerikanischen  Co  pale.  Dieselben  liefern  aber  aucb  H,  stilbocarpa  Haynep 
II.  MartiQn*i  Hatffit\  H,  giiyanenBia  Auhl.   und  H,  sti^onocarpa  Hayne, 

HyiTIBnilim.  in  «hUt  an  den  Frucbtkörpern  der  Pilze  sind  die  MiUterzellen 
der  Hporcn  iiit'ist  zu  einer  dichten  8<'bioht,  Fruehtscbicbt ^  Hymenium,  vereinigt» 
Das  Hymenium  fmdet  sieb  an  versebiedenen  Stellen  des  Fruebtkorpcrs.  Es  über- 
sieht entweder  die  freie  Aussenaeite  desaelben,  und  der  Fruchtkürper  trägt  die 
Sporen  bildenden  Organe  frei  und  offen  (gymnocarp),  oder  der  Fruehtkörper  ist 
geschlossen  und  trilgt  in  seinem  Inneoraum  das  Hymenium  (anghcarp) .  Bei  den 
Ascomyceten  werden  die  gymnoearpcn  Formen  meist  discocafp  genannt,  weil 
zumeist  das  Hymenium  den  oberen ,  scheibenförmigen  Tbeil  des  Fruchtkörpers 
tiberzieht;  die  angioearpen  bezeiehnet  mau  ^]a  pyrenocarp^  weil  der  Frucbtkorper 
meist  von  birnenförmiger  Gestalt  ist. 

Der  Bau  des  Hymeniums  ist  verschieden  bei  den  einzelnen  Abtbeilungen  der 
Pilze.  Bei  den  2\iberacf^ae  entwickelt  sich  die  Hymenialscbtebt  auf  der  Fläche 
der  Kammer  wände.  Sie  besteht  aus  einem  Geflecht  von  Hypben.  welche  auf  ihren 
Verzweigungen  überall  die  Sporenscbläuelie  tragen.  Wegen  der  dunklen  Farbe 
der  Sporen    eraebeint    das  Hymenium    ebenfalls    dunkel.     In  den  Peritbeeien  der 

LPyrenomycetes  besteht  das  Hymeuitim  aus  einer  zii-^ammenlijingenden  Schicht 
parallel  nebeneinander  stehender  Sporenschläuchc,  Die  Hyiiieruumschicht  der  C< midien 
tragenden  Stromata  besteht  aus  sehr  zablreicheu,  dicht  beisunmieu  stelve\kdft\i^  %kb1b.- 
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recht  zur  Oberfläche  des  Stromas  g^eriehteteii ,  kurzeo  ^  meist  einfachen ,  seltener 
verzweigten  Hasidien,  wek'he  an  ihrem  Ende  die  Conidien  abschnüren.  Zuweilen 
finden  sich  zwinchtm  den  Basidien  aueh  Piiraphysen.  Die  gewöhnlich  in  grosser 
Zahl  erzeugten  Sp«iren  sind  häutig  m  einer  von  der  Hymeniumschieht  abgesonderteu, 
Bchleimigen  Flüssigkeit  eingebettet*  Bei  den  Dii*comycetes  und  den  meisten 
Fleebten  setzt  sich  die  H>Tiieniumsehieht  aii?^  Sporensehläuehen  und  Paraphysen 
zusammen  und  liegt  nach  aussen  frei.  Die  Uheriiilehe  des  Hymeniums  der  Fleehten 
ist  vom  Thallus  verschieden  gej^rbt,  wa^  von  den  gefärbten  Spitzen  der  Para- 
physen  herrflhrt.  Das  Hy meDium  der  Gasteromycett\><  überzieht  die  gesammte 
Oberlläche  der  Kammer wfiode  der  Gleba. 

Die  grösste  Entwieklung  erreicht  die  HymenialseMebt  bei  den  Ih/menomycetejt. 
Dieselbe  stellt  hier  eiue  zusammenhängende^  von  der  übrigen  Obertiäehe  des 
Fruchtkorjiers  zu  unterscheidende  Haut  dar,  die  in  ihrer  Form  je  nach  den  ver- 
schiedenen Gattungen  wesentliebe  Uuterschiede  zeigt.  Sie  besteht  aber  stets  ans 
seukreebt  zu  ihrer  Oberfläche  gerichteten,  dicht  stehenden,  keulenfurmigen,  proto* 
plasma reichen  Zellen ,  den  Basidien.  Zwischen  den  fertileu  Basidien  stehen  oft, 
zuweilen  in  grosser  Zahl,  die  in  ihrer  Form  bald  den  Basidien  gleichenden,  bald 
w  es  entlieh  verschiedenen  Paraphysen,  welche  vtm  einigen  als  steril  bleibeude  Ba- 
sidien erklärt  werden.  Bei  den  Agnricineae  und  Paffipoteae  wurden  endlich  nach 
verschieden  geformte  —  blasen-,  keulen-,  flaschen-,  eylinder-,  haarftirmige  etc.  — 
Zellen  beobachtet,  welche  in  geringer  Zahl  Äwisebeu  den  Basidieu  auftreten  und 
über  die  Hymeniamäcbe  hervorragen.  Dieselben  werden  alg  Cystideu  bezeichnet 
Ihre  Bedeutung  ist  zur  Zeit  nicht  bekanut.  Sydow, 

HymßnOdiCtyOn,  Oattung  der  Rttlnacefte,  Gruppe  der  Cinchoneae.  Indische 
Baume    mit    gegcnstMudigen    lederigeu   BlJitteru  und  unscheinbaren  Infloreaeen«en. 

Die  Rinde  von  ffifmenodrcft/on  ej-celaum  WalL  ist  adstriagirood  und  bitter 
und  wird  von  den  Hindus  als  Fiebermittel  äuge  wendet.  Naylor  fand  in  ihr 
(Ph,  ,K  and  Trans.  XIV  und  XV)  das  Alkahiid  H  y  men  od  ic  ty  onin  fC|5  H40N1) 
und  noch  einen   zweiteu  Bitterstofl'  von  der  Formel  OhiW^^^Q-;. 

HyinCnOgäStrBi,  Familie  der  GaMeromycf^fes.  Cuterirdiseb  oder  halb  unter- 
irdisch wachsende,  knollenf<f>rmige,  rundliche,  nicht  gestielte,  znweilen  aber  am 
Grunde  etwas  verjüngte  Pilze,  von  trUflFelartrgcm  Ausseben,  Die  Peridie  ist  einfach, 
ilcißchrg,  korkig  oder  häutig,  zäh,  nicht  vertrocknend  und  sich  nicht  freiwillig 
öffnend ;  sie  wird  aus  fest  verflochtenen,  vorzugsweise  in  der  Richtung  der  Ober- 
flaehe verlaufenden  Hyphen  gebihlet.  Die  Gleha  ist  fleischig,  zuweilen  von  der 
Peridie  ablösbar,  später  vertaulend  oder  zerfliessend,  aber  niemals  sich  pulverig- 
staubig  auflosend.   Ein  Capillitium  fehlt.  Sydow, 

HyUiePOmyCStCS,  Unterordnung  der  Bamdiomycetea^  welche  die  stattlicbsten 

Reprüsentanten  der  Pilze  in  sich  vereinigt.  Der  Fruchtkcirper  zeigt  eine  ausser- 
ordentbehe  Mannigfaltigkeit  in  Form,  Grösse,  Farbe  etc.  Kr  entspringt  einem 
freifMigen  oder  mehr  oder  minder  deutlich  zu  faserigen  Strängen,  oder  auch  zu 
hautartigen  Ausbreitungen  verbundeuen  MyceL  In  den  einfachsten  Fallen  l>editat 
der  Frucbtk5rf)er  die  Gestalt  eines  krui^teuf/>rmigen  oder  ttockig-fi beigen  Ueberzuge», 
der  sich  bei  weiter  entwickelten  Formen  in  rtctncui  Umfange  vom  Substrat  ab- 
hebt und  dann  eine  mehr  lederartige  oder  korkige  Besehaffenheit  zeigt.  Weiter 
gehend  erhebt  sich  der  Frnchtk'irper  frei  vom  Substrat  und  es  entatehen  mnacbel- 
formige  oder  halbdach  förmige  oder  halbirt-,  schirm-  oder  but  form  ige  tiobilde.  Wir 
linden  dieselben  oft  mit  breiter  Seiteutlache,  oder  mit  schmaler  Kante,  oft  aber 
nach  mit  se'tücbem  Stiele  dem  Substrate  au-  und  aufsitzend.  Der  Fruebtkorper 
nimmt  dadurch  eine  mehr  fücberftirmige  Gestalt  an.  Solche  halbirte  Hüte  ver- 
wachsen oft  bei  dichter  Stellung  an  ihren  SeitennHudern ,  wodurch  vielfach  iin- 
regelmässige  Formen  gebildet  wrrden.  r>ie  höchste  Entwickelung  des  PüzkOrpcr» 
linden  wir  nun  in  den  Fallen,  wo  der  Stiel  in  die  Mitte  des  Fruchtkörper»  rtlekt 
ttifd  diestr  «leb  gleichmässig  in  ^inem  ganzen  Umfange  ausbildet»     Derselbe  hat 
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kld  eine  deutlich  ßcb irm artige ,  bald  mebr  eine  ImtfLirmige  oder  kuppelförmige, 
bald  eine  gloekcDälinlieLe ,  oder  oberseits  dache  oder  auch  in  der  Mitte  vertiefte 
Oestalt.  Solche  Hüte  sind  bei  den  „Sehwtimmeii"  allgemein  bekaiiüt»  Andere 
HymeDomyecten  zeigen  eylindriRebe,  i^eulenf^^rmige,  einfache  oder  in  verschiedener 
Weise,  oft  sehr  reichlich,  strauchartig  vcrilstelte ,  vnm  Substrat  vertical  sich  er- 
bebende K*irper  (Claiariei),  Die  Stmctur  dieser  FrucbtkiVrpcr  ist  meist  eine 
faserig«.  Die  einzelnen  Hyphcn  lassen  «ich  meist  deutlich  unterscheiden.  Dieselben 
haben  in  den  gestreckten  Tbeilcn  einen  longitudinalen,  in  den  Hut-  oder  ßlcher- 
formigen  einen  nach  der  Peri])berie  strahlig  divcr^ircnden  Verlauf.  Selten  ist  das 
Gewebe  pseudnpareiieliymatisch.  Die  meisten  dieser  Fruehtkdrper  sind  von  tieischig- 
weieber  Cfinsistenz  und  datier  ziendieh  schnell  vergänglich  ;  andere  dagegen  sind  von 
barter,  korkiger  oder  holziger  Besi-hafleuheit  und  daher  von  langer,  oft  mehr- 
jähriger Dauer  fFbli/poreac),  Die  Mannigfaltigkeit  des  Fruchtkörpers  der  Hutpike 
^ird  noch  erhriht  durch  die  vonj  Hyineniuin  bedeckten,  in  vielen  Fällen  sich  auf  der 
Hutunterseite  befindlichen,  verschieden  gestalteten  Vorsprünge.  Diese  sind  entweder 
niedrige,  faltenartige,  auastoniosireude,  vom  Rand  des  Hutes  au  auf  dessen  Unterseite 
bis  ein  Sttlck  am  Stiel  herablaufende  Leisten  (Cantharellus)  oder  messerartige 
Blätter  (Lamellen},  welche  auf  der  Unterseite  des  Hutes  meist  radial  gegen  den 
Rand  (Agaricus)  ,  selten  concentrisch  (Cyclomyce^)  verlaufen ,  oder  neben  ein- 
ander 8t«hende  Röhren ,  die  unter  sich  frei  oder  mit  einander  verwachsen  sind 
(BoUtuSf  Fciypörm)^  oder  xu  weiten  Maseben  netzartig  verbundene  Leisten 
(Favolus,   Merulius)  oder  Stacheln,  Zähne,   Warzeo   etc. 

Das  Hymenium  (pag.  SHIi)  hesteht  bei  den  meisten  Hutpilzen  aus  den  Sporen- 
mutterzellen  ,  den  Basidien  fRd.  H,  pag.  ItU),  den  zwischen  ihnen  stehenden 
Parapbysen  und  den  Cystiden.  Cbarakteristiseh  für  die  Hutpilze  ist  es,  dass  die 
Baöidien  an  ihrem  iJipfcl  2 — 6  dünne,  pfrienicn  form  ige,  kurze  Aestcben,  Sterigmen 
genannt,  treiben,  welche  durch  AbsebnUrung  je  eine  Spure  erzeugen. 

Nur  von  w^enigen  Hutpilzen  ist  ein  Pleomorphisnms  bekannt.  Bei  einigen  Arten 
«ind  Conidien  beobachtet  worden,  die  entweder  am  Mycelium  oder  am  jugend- 
lichen Fruehtkörper  entstehen. 

Die  Hutpilze  gliedern  sich  in:  Claimneif  Thelephorei^  Hydnei ,  Polf/poret, 
Affa  TIC  in  ü  S  y  d  o  w . 

Hyni8nophyii8E6,  Familie  der  Fükinae  ^  fast  ausächHesslieh  der  tropischen 
Zone  angehörende ,  grdssteutheils  epiphy tisch  wachsende  Arten  umfassend.  — 
8.   Filices,  Bd.  IV,  pag.  352.  Sydow. 

HymeHOptBrä,  Ader-  oder  Haut  flu  gier,  Ordnung  der  Inseeten,  eharak- 
terisirt  durch  zwei  Paar  gleichartige,  häutige,  von  wenig  Adern  durchzf*gene 
FIttgel  an  dem  von  Ki«pf  und  Hjuterleib  deutlieh  geschiedenen  Bruststück.  Es 
gehören   hierher  die  Wespen,  Bienen^  Ameisen  und  Hummeln, 

HyOChOl^lsäUfB,  ^2i.^^i^^\^  wurde  bia  jetzt  nur  als  Paarung  mit  GlycocoII 
oder  mit.  Taurio  nh  sogeuannte  Glycohyocholsäure,  beziehungsweise  Taurohyochol- 
gftnre  in  der  Hehweinegalle  anfgefundeiL  Sie  verhält  sich  ilhulich  der  Oholaisilure 
und  pbt  auch  die  PFTTEXKOFER'sche  Reaetion.  —  8*  Gallensäuren,  Bd.  IV, 
pag.  470.  Loebiiich. 

HyoglyCOCholsäure,  C^tH^sNO^,  kommt  in  der  Schweinegalle  vor.  Isolirt 
bildet   si*3  ein  in   Alkohol  leicht,  in  Wasser  und  Aether  wenig  lösliches  Harz. 

HyOSCiH,    CuH^aXOs.     Die    nach    LäDENHCBG    mit     dem    Hyoscyamin     und 
A tropin   isomere  Base  findet  sich  neben   Hyoscyamin  in  Hyoseyamus  niger.  Sie 
bleibt   bei  der  Darstellung  de^   Hyoscyamins    in  den  Mutterlaugen  und   macht  den 
Hnupthestandtheil   des  in  Form  einer  braunen,  halbtltlssigen  Masse  im  Handel  vor- 
■     ktminienden  amorphen   livfisevamins  aus.  Vom  Hvoscvamin  trennt  mau  das  Hvosein 
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Iflcbter  als  das  des  Evüscids  in  Wasser  KlBlicb.  Man  zcrleg:t  das  letztere  mit 
SohwefelwasserstofT,  fällt  die  Lösung  des  Salzsäuren  Salzes  mit  kohlensaurem  Kalium 
und  nimmt  das  ausfallende  Oel  mit  Chlaroform  auf;  beim  Verdunsten  des  Cliloro- 
forms  bleibt  das  Hvosfin  als  balbfldssig'e,  niebt  krystatliairbare  Masse  zurück^ 
weleba  schwer  in  kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aetber  löslich  ist. 

Die  verdünnte  saure  Lösung  des  salzsauren  Salzes  wird  durch  Kaliumqueck- 
ßilberjodid,  Quec*ksilbercblorid,  Jodjodkalium  und  Ferrocyankalium  gefUllt.  Die  Salze 
sind  meist  krystallisirbar.  Beim  Erwärmen  mit  Baryt wasser  auf  60"  spaltet  siols 
das  Myoscin  in  Tropas;lnrc  und  eine  mit  dem  Tropin  isomere  Base,  das  Pseudo*^ 
tropin.  Letzteres  bildet  eine  an  feuchter  Luft  zertliessliebe  Krystallmasse ,  welche 
bei  2430  siedet 

Das  Ifyosein  erweitert  die  Pupille,  wie  Atropin  und  Hyoscyamin. 

H,  Beckurts. 

HyOSCyBUlin,  d,  Un^  NU^,  Das  dem  Atropin  isomere  Alkaloid  ist  zuerst  von 
Geiger  und  Hesse  aus  dem  Samen  des  Bilsenkrautes,  Ilt/osct/amus  niger  L* 
dargestellt»  in  weU^hem  es  neben  Hyoscin  vorkommt  Neben  Atropin  findet 
sich  das  Hyoscyamin  in  Atropa  Bt'Uadönna  L.  (LADENRUßG)  und  Datura  Sira- 
woninm  L.  (E.  Schmidt);  es  ist  identisch  mit  dem  aus  Daboisia  myoporoldes 
M.  Br.  dargestellten  Duboisin  (LabekbüRG), 

Zu  seiner  Darstellung  digerirt  Wadgymar  1  Th,  des  frischen  Krautes  oder 
Samens  von  lii/o.set/ajims  nüjer  mit  4  Tb,  ßOprocentigem  Weingeist,  welchem 
^..^2  Tb,  verdünnter  Schwefelsüure  zugesetzt  ist,  24  Stunden  lang,  eolirt  und  er- 
schöpft die  rtickstäudige  Masse  im  Verdränjjrung sapparate  mit  so  viel  beissem 
95proeentigem  Spiritus,  dass  die  vereinigten  Flüssigkeiten  5  Tb.  betragen*  Die 
von  der  Hälfte  des  Alkohols  befreite  Flttsslgkeit  wird  mit  Essigsäure  angesHuert, 
12  Stunden  der  Ruhe  überlassen,  filtrirt  und  zum  Syrup  verdunstet.  Dieser  w^ird  mit 
Alkohol^  welchem  \  ^o  Bebw^efelsÄure  zugesetzt  ist,  behandelt,  tiltrirt,  mit  Kalk- 
milch bis  ^ur  alkalischen  Reaetinn  versetzt,  zur  Syrupdieke  eingedunstet  und 
48  Stunden  der  Ruhe  Überlassen,  worauf  der  das  Hyoscyamin  enthaltende  Nieder- 
"BcUag  abfiltrirt  und  mit  verdünntem  Spiritus  ausgezogen  wird ;  der  alkoholisehe 
Auszug  wird  mit  Tbierkohle  bebandelt  und  bei  höchstens  60"  zur  Trockne  ver- 
dunstet. Aether  entzieht  der  trockenen  Masse  reines  Hyoscyamin,  welches  beim 
Verdunsten  in   farlilosen  Nadeln  gewonnen  wird. 

Nach  Thorey  wird  der  frisch  zerstossene  Samen  mit  Petroleumäther  entfettet 
und  mit  salzyilurebaltigeni  8 iiproc entigem  Alkohol  bei  40"  ausgezogen.  Die  durch 
Destillation  von  dem  Alkobtd  befreiten  Auszüge  werden  filtrirt ,  durch  Schütteln 
mit  Petroleumiltber  entfärbt,  hierauf  mit  Ammoniak  übersättigt  und  mit  Cbloro- 
furm  ausgeschüttelt,  'weielies  nach  dem  Auswaseben  mit  Wasser  das  Alkaloid  so 
rein  hinterlässt,  dass  aus  dessen  Auflösung  in  verdünnter  Schwefelsäure  das  sehwefel- 
saure  Salz  in  laugen  Nadeln  erbalteu  wird,  aus^  welebem  man  leicht  die  reine 
Base  abscheiden   kann. 

Aus  den  Mutterlaugen  des  Atropins  kann  man  das  Hyoscyamin  mit  Ullfe  des 
Platindoppclsalzes  gewinnen,  das  A tropin platindoppelsalz  scheidet  sieh  aus,  während 
das  Hyoscyamindoppelsalz  in  Lösung  bleibt. 

Die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Hyoaeyamina  erfordert  besondere  Vorsicht  bei 
seiner  Darstellung ;  unter  Umständen  erhält  man  es  in  unkrystallisirbarem  Zu- 
stande und  verunreinigt  mit  dem  amorphen  Hyoscin,  wodurch  sich  vielleicht  am 
einfachsten  die  Thatsacbe  erklärt ,  dass  das  Hyoscyamin  oft  so  verschieden  he-  ^ 
schrieben  wurde. 

Der  Gehalt  an  Alkaloid  im  Samen  und  Kraut  des  Bilsenkrautes  ist  sehr 
wechselnd;  Zeit  der  Einsammlung,  Dauer  der  Aufbewahrung  und  Standort  der 
Pflanzen  spielen  dabei  eine  wichtige  Rolle,  Aus  frischem  Kraut  erbielteu  ScflOON- 
BBOODT  und  WadCiYMAR  0J43 — 0.1fj4  Procent;  aus  frischen  Samen  erhielt 
Letzterer    0.52  Proeeut,    während  Thorey    aus    frischen  Samen  nur    0.057    bis 


0.160  Procent,    aus  den  Früehten    mit  Sameti  0.0147—0.066  Procent,    ans  den 

Blättern  0.042  —  0,224  Proeent,  aus  den  Wnrzdn  0.006—0.307   Proc^ent  erhielt. 

In  reinem  Ztistande  bildet  das  Hynscyamin  eeiden^län^ende,  lüftbestttudige  und 
geruehloae  Nadeln,  welche  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  leicht,  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslieh  Bind,  insserBt  scharf  und  unangenehm  schmecken  und  bei 
108.5**  schmelzen.  Es  Rublimirt  bei  vorsichtigem  Erhitzen  unzersetzt  und  ist  mit 
den  Wasserdämpfen  ÜOehti^,  besitzt  alkalische  Keaction  und  vereinigt  sich  mit 
Sauren  zu  (nach  Lädenbuk«)  nicht  krystallisirenden  Salzen,  welche  aber  von 
anderen  Forschern  als  gut  krystallisirendo  Verbindungen  beschrieben  werden 
(Hyoscinsalze  ?). 

Beim  Erhitzen  mit  Baryt wasser  spaltet  steh  das  Hyoscyamiu  uacb  LadenbüEG 
gleich  dem  Atropiu  in  Tropin  und  Tropaaüure,  welche  sich  unter  Umständen  zu 
Atropin  vereinigen  ,  wodurch  die  Ueberfflbrun^  des  MyoRcyamius  in  das  isomer© 
Atropin  gelingt. 

Die  Lösungen  der  Hyoscyaminsalze  gehen  mit  den  allgemeinen  Alkaloidreagen- 
tien,  wie  Kaliuraquecksilberjodid,  Jodjodkalium  etc.  etc.,  nicht  mit  Platinchlorid, 
Niederschläge,    welche  den  mit  AtropinHalzlösungen  erhaltenen  ü  ho  lieh  sind. 

Das  Golddoppelsalz,  O17  Mas  NO^  *  HCl ,  AuClj ,  bildet  einen  anfangs  Tiligen, 
später  erstarreTiden  Niederschlag  und  krystallisirt  ans  heissem  Wasser  in  sehr 
charakteristUchen ,  stark  glflnzeudeu,  goldgelben  Blflttehen ,  welche  hei  160° 
schmelzen. 

Daa  Hyoscyamiu  und  seine  Salze  wirken  mydriatisch  und  sind  sehr  giftig- 

H,  Beckurts. 

HyOSCyäfHIO,  amerikanische  Concentration  aus  Iff/osct/amus  ntger ;  nicht  %n 
verwechseln  mit  dem  Alkaloid  Hyoscyamiu ,  s.  C  o  n  c e  n  t  r  a  t i  0  n  e  n  ,  Bd.  111, 
pag.  238. 

HyOSCyämUS,  fJattung  der  Solanac&ae,  Abtheilung  Hi/oscyameae^  charakterisirt 
durch  den  bleibenden,  krugfiirmigen  Kelch  ,  welcher  die  an  der  Spitze  ringsum 
aufspringende  Kapsel  einschliesat.  In  Europa,  Mittelasien  und  Nordafrika  heimische 
Kräuter. 

H}/  ose  }/  am  US  n  ig  e  r  L,,  Schwarzes  Bilsenkraut,  Jiisquiame  noire,  Heu- 
bane.  Ein-  oder  zweijähriges,  widerlich  riechendes,  auf  Schutt,  wüsten  Pliltzen»  Dorf- 
Strassen  und  an  Zäunen,  durch  Europa  (fehlt  im  Norden),  Sibirien,  Kaukasus  und 
Nordindien  verbreitetes  Kraut  mit  fleischiger,  möhrenartiger  Wurzel  und  drüsig 
weichhaarig-zottigem  und  klebrigem  Stengel  von  30 — 60 cm  Höhe,  einfach  oder 
(bei  der  mehrjährigen  Hanptfttrm'  ästig.  I>ie  schmutzig-graugrflnen  bis  reingrUnen 
Blätter  werden  bis  20  cm  lang  und  UJ  t-m  lireit,  sind  eiförmig  bis  Hin  glich -ei  förmig, 
grob  liuchtig-gczc'ihnt,  bisweilen  auch  eckig- gezähnt  oder  fast  fiederspaltig-buchtig. 
Die  unteren  sind  in  den  Blattstiel  verschmälert,  die  oberen  halb  Stengel  um  fassend 
sitzend  und  schwach  herablaufend. 

Die  eiüseitswendigenj  vielbluthigen,  monopndiale  Wickel  bildenden  Inflore^ccnzen 
sind  abwärts  gekrümmt,  die  unteren  Deckblätter  der  Blüthen  den  ubersten  Laub- 
blättern  gleich.  Nach  ol)en  zu  werden  die  Hochbbltter  kleiner  und  ganzrandig.  Die 
schwach  zygoniorphen  Blüthen  sind  last  sitzend  mit  5zähnigem,  krugförmig-glockigem, 
netzig'geadertem ,  etwas  schief  gestutztem  Kelch  mit  aufrechten ,  oben  stachel- 
spitzigen Zipfeln.  Nach  dem  Verblühen  wächst  der  5zilhnige  Kelch  krugförmig  über 
die  Kapsel,  diese  bekrönend^  aus.  Die  Segmente  stehen  glockig  ab.  Die  schwach 
«ygomorphe  Corolle  ist  schmutz iggclb  mit  violettem  Adernetze  und  violettem 
Schlünde,  welche  Farben  auch  biuii  Trocknen  »erhalten  bleiben.  Der  Kronsaum  ist 
in  der  Knospe  induplicatlv  rights  gedreht.  Sie  ist  trichtertormig,  die  5  stumpfen 
Saumlappen  ungleich,  die  2  vorderen  (unteren,  äusseren)  Lappen  (Unterlippe) 
kleiner,  die  3  hinteren  (Oberlippe)  gro^srr.  Auf  der  Vorderseite  ist  die  Corolle 
tiefer  geschlitzt.  Das  Androeceum  besteht  aus  5,  etwa  der  Mitte  der  K5hre  ein- 
gefügten, in  dieselbe  eingesehlosseneu  Staubfäden  mit  fadenförmigen ,  nach  hintan 


344 


Im 


der  anttkre  wieder 
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kogesm  OiiM  mä 
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8|iitsehc»  udnfettden  Thefl 
Deckel  ab.  Der  Deekd  trt  kalb  ki  bo^  ak  der  Beeber. 
Die  siblrae^e^  bcfi 


3oa 


Blibt  Ten  Jui  Ki  Oetaber,  e«ls«6t  aber  iMiat  erat  ib  iwiIIm  labte  aar 
Blltbe,  bei  fr^oidligfr  Aasui  jeiacb  «^a«  is  Spltiwmaiia    iea  «l8B  JabiiaL 

Itaa  ttateaebadet  ab  TarietlteD:  x.  ayrepfur  fähni.,  IjiIeJrT  >Mnff  fljfwgll 
eioiacli,  lOilta^  venger  biieb%,  C^roDe  «ebvM 
ßodeft.    ^  jPoOiUW  JTAaa.,  wie  a,  abrr  all 
md  iMetteai  Schind  (beide  aacb  alt  Artoa). 

In  aedkiDitdMr  Anweadimg  atnd: 

1.  Foia  HyOKymMi  ^Tb.  Aastr.,  Bei^^  Daa^  Feu^  GalL,  Grae^,  Hlip^  Haag., 
NeerL,  Korr..  Rom.,  Raat^  Saee^  Ua.  SL),  Der  Ste^^  tut  de«  laaüealea,  aeicbea, 
ipÜa^etflSmugea  oder  eißlrMf-li^giM^keii ,  ticflinditiig-gnibatif  ^  kfebrig-solligea, 
10— Meai  laageA,  3— lOen  breüeo  (aaeb  der  Pb.  Gem.  bis  M:  10>,  an  nlRea 
Thrih  der  Fibatae  getticltea,  oben  titmadea  aad  MitigiiamrataiwdiiiH  BUttm  rd!e 
IV  Ba%.,  Ofaee«^  Bea».  erwibaea  au^  die  letttom).  la  der  «lUerea  Habe  det 
Sleageh  trsgea  die  Butter  gewr^balieb  4  3^ — 6}  p^oaee  Zlbne  aaf  jeder  Scüew 
Der  Eadb^ypen  itt  aiebr  oder  wea%cr  qte  aa^geBOfn.  Die  obenlea  Bkitter 
babea  aof  jeder  Seite  aar  eiaea  KerbnlB.  Die  nieraleii  Butter,  aowie  die 
lUitter  der  oicbl  bmbendeo  Triebe  and  der  b]Otbeak)#eji  Pflanae  im  entea  Jahr 
aiad  Yoa  breti  elf^naigesai  Uonitt  and  in  den  bis  5  rm  tiapea  Blattstiel  TcrMhaBalaty 
bl  aad  grob  gciibaL  AUe  Tbeile  Atr  Pflante  roil  Ao^abaM  der  OaroIlB, 
Blatt,  Sieaget  nnd  Keleh,  sitid  txüt  weiebeii  [Maeabaaten  betetet,  lad 
Btcagd  and  Blaunerveo  der  Unterdiche  reiehUebere  Haare  ak  die 
aog»r  fast  kahle  Blattfblebe  ( Ph.  GemLj. 

Bei  der  weieben  cnltivirtea  Pilanse  nimmt  die  Bebaamng  mb,  während  die 
Grßete  der  Blltter  erheblich  ranimmt  So  fand  Flüceioek  die  BUtter  von  in 
telordtbire  (in  England,  wo  Oberbanpt  tn  einigen  G^enden  Hyosejamat  gebaat 
arnr^  eoldfirtem  Hjotcyamat  30  em  lang  nnd  7em  breit.  Man  hUt  dort  ^ 
lUitter  dea  aareitea  Jabrat  flir  wirksamer    and   gebmaeht  dieselben  vonngaweiae. 

Ffiteb  aiad  die  BUHer  weich.  Sie  welken  aosserordentlieh  raseh  trateber  äodl 
alt  Hanf;,  da  sie  eine  abnann  hohe  Trangpirationjigrdflae  bentaea.  Die  aadi  aeboa 
baiiB  IHaebeB  Blatte  beideraeitt  teharf  hervortretende  Mittelrtppe  tritt  beim  TYoeknea 
Doeh  dealfieber  benror,  tie  itt  weittiieb  grfin.  Von  ihr  gehen  in  einem  Winkel 
voB  30 — 60*  die  Nerren  ab.  Beim  Trocknen  schmmpft  dag  Blatt  stark  aad 
nintn^  etae  tebmntzig  graogrüne  Farbe  an. 

Anat'jroifteh  itt  ^zb  Blatt  ansgezeiebnet  durch  auf  beiden  Seiten  aitaeode,  lange 
t3 — 5)  zellige  Trrchome.  Dieselben  sind  lang  und  weich  und  endigen  nur 
ia  ein  Köpfchen  (Fig.  95). 

Das  PaUaiadeBfawebe  bt  einreibig,  dx^  MereDobvm  bej^tut  viele  Gabekellen. 
Aa  d—  ^^iaanaa  beider  liegen  die  aahlreichen  randUchen  Krystalisellen.     In  jeder 
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findet  sieh  ein  Krystall ,  der  die  Form  einer  Tafel  oder  eines  lYisraas 
besitzt  (TJnteraelijed  von  Hyoseyamue  albus,  Datura,  Belladonna  und  Digitalis  L  Die 
sehr  dicke  Mittelrippe  enthält  ein  grosses  Gefössbtlndel,  welchem  im  Centrum  den 
iienisstheil  und  /m  beiden  Seiten  desBelben  foben  und  unten)  Phloem  führt,  ein 
Fall ,  der  bei  dem  Biindel  der  Srdaneen  häufig  vorkommt.  Die  Epidermiszellen, 
sowohl  der  Ober-  wie  der  Unterseite,  besitzen  einen  wellenförmigen  Urarias.  iSpalt- 
[Öffnungen  liegen  auf  beiden  Seiten. 

Die  BlJltter  sollen  im  zweiten  Vegetations^jalire  /Tb.  Auötr.,  Un.  St.)  von  wüd- 
wachHeudeu  I^flanzen  (Ph.  Austn,  Belg.,  Dan.,  Hubs.)  vor  der  Bllltbezeit  (Ph.  Graee,), 
kar»  vor  derselben  (Ph*  Belg.)  oder  bei  besrinnendem  Blühen  fPh,  Fenn,,  Hun^», 
KeerK,  NorvJ  gesammelt  tjud  raReb  (Ph.  Belg,)  und  sorgOlltig  getmeknet  werden. 
Sie  sollen  nieht  (liier  ein  Jahr  lang  aufbeM^ahrt  werden.  Braun  gewordene  Blätter 
Bind  zu  verwerfen. 

Fi«,  üb. 


Bp 


0°!?^* 


A^'-A 


Qii»^n!*rlmitt  «lunli  da*  BUi'enkruutbliitt. 
m  Meiophyl]«  p  ¥Aii»mdetis^hwUt.  t  Himro.  k  Htilztht?!!,  j  iSi#*ljtlipiJ  den  Gffil«jbujidcU, 

fp  Sjjftlriifl'üimg. 

Der  stark  nareotiscbe^  etwas  an  Moscbus  erinnernde  Gerueb  verliert  sich  beim 
Troeknen  fast  ganz.  Ganx  trockene  Blätter  riechen  fast  gar  nieht  oder  doch  nur 
schwach  (Ph.  Germ.),  Sind  sie  aber  etwas  feucht  —  und  sie  ziehen  sehr  leicht 
Wasser  an  —  so  tritt  der  eigenartige  betäubende  Geruch  der  narcotiscben  Kräuter 
deutlich  hervor.  Bei  un  sorgfältiger  Aunjew^ahrung  entwickeln  sie  einen  sehr  unan- 
Lgeneiunen  Mäuscgemcb. 

Der  Geschmaek  der  Bilsenkrautblätter  int  salzig  ^  sehr  schwach  bitterlich  (Ph. 
Atistr.^  Belg,,  Rtmi.),  kaum  etwas  scharf  (Ph.  Austr.,  Neerl.,  Rom.,  Un.  8t*)?  fade 
(Ph.  Auatr,,   Belg.,  Rom.), 

In  Süddentsebland  wird  auch  der,  wie  es  scheint,  weniger  wirksame  Hi/o- 
ncyamun  albus  L,  angewendet  (FlCckigke},  dessen  sehr  zottige,  rundliche  oder 
LerzRirmige,  reicher  gezähnte  Blätter  langgestielt  siud  und  bei  dem  auch  der  Stiel 
«pr  oberen  StengcJblntter  2  cm  lang  wird.  Sie  enthalten  dag  Kalkoxalat  in  Drusen, 
nicht  in  Einzclkrvstallen. 
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Da  diese  Art  in  Griechenland  häufiger  ist  »Ib  i7.  niger,  führt  die  Ph.  Graoe« 
H,  albits  als  Stammpflanze  an. 

Man  bewahrt  die  Droge  vorsichtig  auf  in  gut  Tersehlosseuea  Oefitesen,  im 
Dunkeln  und  Trockenen  (Ph.  Belg.)  und  vor  Feuchtigkeit  gesohfltzt. 

Maximale  Einzelgahe  0.20—0.30  (Ph.  Belg.,  Rüss.), 

Maiim&le  Tagesgabe  O.GO— 030, 

2.  Herba  Hyoscyami  (Ph,  Germ,,  Brit.,  He!v,).  Nach  der  Ph.  Genn.  sollen  die 
BlAtter  und  bltiheruieu  Stengel ,  nach  der  Ph.  Helv.  und  Brit.  die  Blätter  und 
blühenden  Spitzen  gesammelt  werden.  Für  den  Gebrauch  im  frischen  Zustande 
Iftast  die  Ph,  ßrit.  auch  ausserdem  die  Blüthea  zu.  l>er  in  das  Auge  getröpfelte 
Saft  des  frischen  Krautes  erweitert  die  Pupille  (Ph.  Brit.). 

Gebammelt  soll  das  Bilsenkraut  werden  nach  der  Ph,  Brit.  von  SjÄhrigen,  in 
England  wildwachsenden  oder  ouldvirten  I pflanzen,  wenn  etwa  ^/^  der  Btllthen  sich 
geöffnet  haben  (Hibsch).  In  Deutschland  sammelt  man  die  Droge  im  Juni-Juli. 
Zur  Extraetbereitung  werden  die  oberirdischen  Theile  der  blühenden  Pflanze  ver- 
wendet (Ph.  Germ,).  5 — 7  Th.  frisches  gebeu   1  Tb.  trockene**  Kraut. 

Die  Droge  wird  in  Blechkisten  aufbewahrt  und  ist  alljährlich  zu  erneuern. 

Maximale  Einzelgabe  0,3* 

Maximale  TageRgabe  1,5  {Ph,  Germ,),  nach  Hager  kann  man  bis  0.4,  Im- 
Ejchnngsweise  mit  der  Maximaldose  bis  4,0  gehen. 

Enthalten    ist    in    den  Blättern    das    die  Pupille    erweiternde    Hyoscjamiu 
(Daturinj,    das  Isomere    des  Atropins  (V2  Procent,  Thorcy,    meist   nur  0.34  bis, 
0.39  Procent I,  wahrscheinlich  an  Aepfelftüure  gebunden,  ferner  die  amorphe  Base, ; 
8  i  k  e  r  a  n  i  n  1;  Bdchheim).     Die  reichliche  Asche    enthalt  \m    2  Procent  Salpeter 
(Thorcv), 

Man  verwendet  Bilsenkraut  gegen  Neuralgien  und  als  Narcoticum  innerlich, 
entweder  in  Form  von  Extract  oder  Pulver  ro.03^0.3),  ausserfich  zu  Umschlägen 
und  Kl y, stieren  (2:100),  Das  OL  lij/osci/nmi  coctum  enthllU  nach  der  gewöhn- 
lichen Bereitungsweise  m  ^j^xii  wie  kein  Hyoscyamin  und  wirkt  nur  ak  fettes 
Oel.  Das  Alkaloid  wurde  iu  der  Augenheilkunde 
an  Stelle  des  Atropin  ©nipfohlen,  wenn  eine  rasche 
und  kurz  dauernde  Erweiterung  der  Pupille  er- 
zielt werden   if^oll. 

Als  eventuelle  Verwechslungen  kommen  nur 
die  Blätter  von  Ili/osct^amus  pallnitiif  und  allms 
(s.  oben)  in  Betracht.  Di©  Blätter  von  DaUira 
Stramonutm  Bind  kahl. 

3.  Sem.  Hyoscyami  {Ph,  Germ,  [,,  Austr,, 
Hung,,  Ku8s,,  Helv,,  Belg.,  Dan,»  Un,  St).  In 
der  f<iV>en  n/lher  beschriebenen)  mit  eioem  Deckel 
sich  öffnenden  Stecher  igen  Kapsel  (Fig.  1*6)  üegen 
zahlreiche »  aui*  anatropen  Ovulis  hervorgehende 
kleine  Samen,  Dieselben  sind  platfgt?d rückt,  niereu- 
formifT ,  nur  1  ram  lang ,  »ehr  fein  netz- grub  ig, 
graubraualich.  Der  Same  enthält  Eudosperm  und 
in  dieses  eingebettet  einen  spiralig  (wie  eine  6) 
gekrümmten »  schlanken ,  cylindriscben  Embryo 
(Curvetjibryaej,  der  fast  peripherisch  gelagert  der 
Nierenform  des  Hamenn  folgt ,  al^o  annähernd 
parallel  der  Schale  verläuft.  Die  fcingrubige, 
besonders  bei  Betrachtung  mit  der  Lupe  prägnant 

hervortretende,  zierliche  Zeichnung  der  Oberfläche  ist  fflr  den  Bilsensamen  charak- 
teristisch. 

Anatomisch  ist  dtTseUie  besonders  durch  den  eigenthümliehea  Bau  der 
Epidermis  ausgezeichnet.  Die  Epidermiszellen  sind  im  Allgemeinen  gleich  gross,  nur 


Ä  KApA«)  in  niitürl.  Gtöase,  /' L4nn- 

fichültt    (l«n*»*llH'ü ,     0  Sameti    bei 

IjOupenverKT,  ,    />  Same  im  LÄugft- 
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^e^eii  die  Kanten  hin  werden  sie  etwas  höher.  Bie  be^it^en  Innen  und  an  den  Seiten 
sehr  stark  verdickte  Wände,  mit  deutlicher  Sehiehtuüja:,  so  dass  das  Qaerschiiitts- 
bnd  die  Hufeisenfwm  darbietet.  Die  aUeräuaserste  Partie  der  Seiten wflnde  besteht 
ebenso  wie  die  Aussenwand  nur  aus  der  Cuticvila. 

Ein  outicülarigirtes  Haut  eben  überzieht  aber  auch  die  ver- 
dickten Innen-  und  Seitenwände  der  Zellen,  ein  Fall,  der  sonst  nur 
noch  bei  den  Epidermen  einiger  anderer  SoIanaceensÄmen  (^Capsicum,  Datura)  vor- 
kommt (TSCHIRCH). 

Die  Beitenwände  verlaufen  mit  glatter  Contnr^  die  Innenwand  ist  da  und  dort 
wellig,  springt  aber  niemals  in  Form  von  Zapfen  oder  Wülsten  in  das  Zelllumen 
hinein  ^  wie  dies  bei  anderen  Solaneens£Lmeu  häutig  vorkommt.  Ein  feinkörniger 
Inhalt  von  wachsartigem  Charakter  liegt  namentlich  der  Seiten-  und  Innenwand 
an  und  iist  am  stärksten  an  dem  äussersten  Thcile  der  Seiten wÄnde  angehäuft. 

Die  Aussenwandentieula  ist  meistens  schalenfönnig  nach  innen  eingestülpt.  Die 
Seitenwände  der  P^pidermiszellen  verlaufen  in  Wellenlinien,    so  daas    bei   der  Bc- 
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QuerwhiLitt  ilureli  den  Bileenkrftutitaiiieii, 
*  Obn-bftHt,  *<  Sameolmut,  tj^t  Encli>pfH'nfi  mir  ilcni  tiii*^llgew(*b<*  y,  r  Kpinjblätter:  «  (oben)  Btiu-k 

ver^r.  Aleuroükuruer, 

trachtung  von  der  Ph'lehe  die  wellig  eonturirten  Epidermiszellen  mit  ihren  Bögen 
ineinandergreifen, 

Zwiaeben  der  our  ans  dieser  einen  Zellreihe  beatehenden  eigentlichen  Samen- 
aehale  und  dem  Endosperm  liegt  eine  zarte,  au»  braunwaudigen  Zellen  bestehende 
Samenhallt.  I>a8  Endoaperm  besteht  ans  polyedrisehcm  Farenehym.  Die  äusseren 
Zellenlügen  enthalten  viele  kleine,  die  inneren  grossere  Älenronkörncr  mit  deut- 
lichem Globoid.  Ein  „Quellgcwebe'*  (Tschirch)  grenzt  das  Endosperm  ^^^^u  den 
Embryo  ab.  Der  letztere  besitzt  sowohl  im  Kadiciilar-  wie  im  Cotyledon artheile 
viel  kleinere  und  dünnwandigere  Zellen  als  das  Endijsperm,  wie  auch  die  Aleuron- 
körner  in  allen  Zellen  kleiner  sind  als  in  jenen.  In  der  Radieula  verläuft  ein 
Procarabiumstrang,  Iras  Palisaadengewehe  der  Cotyledonen  ist  bereits  im  Samen 
Torgebildct.  Es  liegt  nn  der  Berilhningstlilehc  der  beiden  Sameolappen  (Fig.  97). 
Neben  Aleuron  ist   in  den  Samen  fettem  (Jel  vorhanden. 
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Man  sammelt  den  Bilsen^kameD  im  August,  trocknet  im  Schatten  und  bewahrt 
in  ßlechgefftssen  nicht  über  1  (2)  Jakr  auf. 

Die  Samen  sind  f^si  j^eroehlos .  aduneeken  6lig^  widerlieh  bitter  und  scharf 
und  enthalten  neben  fettem  Öel  (27  Proeenti,  Zucker,  vieles  Eiwciss,  krystalU* 
sirendee  Hyoseyaraio  (Duboisin^ ,  und  zwar  alB  Malat  (durchschnittlich  0.4  Pro- 
cent). Daneben  findet  sich  das  amorphe  Hjosctn  fSikeranin).  Hyoseyamin  ist  ausser 
im  Hyoseyarnns  anch  in  Atropa,  Beiladunna,  Datura  Stramonium^  Dobulsia  myo- 
roides  enthalten. 

Der  Oehalt  an  ITyoscyamin  wechselt  bei  Hyoseyamus  sehr,  sowohl  im  Kraut 
wie  im  Samen,  und  scheint  von  der  Zeit  der  Einsammlung,  dem  Standort,  der 
Dauer  der  Aufbewahrung  etc.  abhängig  zu  sein.  Aus  friBchen  Blättern  erhielt 
SCHOOBTBEOODT  0.164  Procent,  Wadgtmas  0.144  Procent,  aas  frischen  Samen 
0»ö2  Procent;  Thorcy  ans^  frischen  Samen  0.057 — 0.16  Proeent,  ans  getrockneten 
BIftttem  nicht  blQheoder  Pflanzen  0.188  bis  0.208  Proeent.  Höhk  und  Eeichabjjt 
mm  Samen  0.028  Proeent.  Das  Hyoscypikrin  ^  Hyoscerin  und  Hyoscyresin  sind 
nogMiflgend  untersuchte  Körper.  In  der  ttbrigeos  geringen  Asche  (4.^1  Prooent, 
Wasstbcke)  walten  Phosphate  und  Sulfate  Tor. 

Das  fette  Gel  ist  farblos,  dtinnfltlssig,  vom  spec.  Gew.  0.913  (Braxdis). 

Der  Büaenaaaien^  in  seiner  Wirkun^r  dem  Kraute  ähnlich,  wird  in  Dosen  toh 
0.1 — 0,2  meist  in  Emulsion  gegeben.  Maximale  Einzelgabe  0.3,  maximale  Tages- 
gäbe  1.5.  Das  Volk  verwendet  ihn  zu  lUuchcrun^n  bei  Zahnschmerz. 

Vorztiglich  dient  er  zur  fabrikmäasigen  Darstellung  des  Hyoscyamina^ 

Als  Terweehsiungen  sind  zu  nennen: 

Die  Barnen  von  Hyoscyamus  albus  Z.  Dieselben  sind  viel  heller. 

Die  Samen  von  Atropa  Belhdonna  sind  mehr  graubraun.  Das  fette  Oel 
derselben  hat  ein  spee*  6ew.  -=  0.925. 

Die  Barnen  von  Xicottana  Tabacum  L.  und  N,  rusttca  L,  sind  oval  nieren- 
förmig,  auf  der  brännlichen  Oberfläche  fein  netxgrubig.  In  dem  Endoijperm  lic^ 
der  kaum  gebogene  keilige,  eyliudn^*he  Embryo,  Das  fette  Oel  der  iSamen  hat 
ein  spee.  Gew.   ^  0.923.  Es  trocknet.  Tsckirck 

HyOSCypikrin,  ein  von  Höhx  ah^  amorphe,  gelbliche,  in  Wasser  und  Alkohol 
lösIieLe  Mas^e  erhaltener  Bitterstoff  des  Bilsenkrautes,  der  sich  nach  Art  der 
GliMioaide  beim  Behandeln  mit  verdflnnter  Schwefelsäure  in  Zucker,  llyoscyretin 
md  Wasser  spalten  soll« 

Hypästhesie  (i^o  unter  und  zt'7^^<n:,  die  Empfindung)  und  Hypalgesto  fiX^^, 
der  Schmerz)  sind  geringere  Grade  der  Anästhesie  und  A  n a  1  g e i* i e  (s,  Bd.  1, 
pag.  350  und  353). 

Hypör  (v^)  :=  über;  lateinisch  super.  In  der  chemischen  Nomenclatur 
häutig  in  Zusammensetzungen  gebraudit,  z.  B-  Braunstein  ^  Manganum  hi/per- 
oasj/datumf  Mangansuperoxyd.  Plumbum  hyperoxydatum  oder  Bleisuperoxyd. 
Ilydrogenium  h/peroxydatum  oder  Wasserstoffsuperoxyd.  Kaltem  hyper- 
manganicum  oder  übermangmosaures  Kall. 

HypSfämie  O^Trep,  über  und  xujLX,  Blut)  bezeichnet  die  Vermehrung  des 
Blntgehaltes  in  den  GeOissen  einzelner  Organe  oder  Körperstellen.  Ist  die  Blut- 
Hberfmilung  im  arteriellen  Kreisläufe  vorbanden,  so  bej^eichnet  man  sie  als  Con- 
gestion,  findet  sie  im  venösen  statt,  nennt  man  sie  Stagnation  oder  8taae« 

Hyperästhesie  «yizh  uod  xl^rdr,^,  die  Empfindung)  und  Hyperalgesie  (i>i^, 
der  Schmerz  I  ^itid  An^sdrOcke  für  übermJIssig  (krankhaft)  gesteigerte  Kiuptiudlichkeil 
und  Schmerzhafti^rkeit, 

HyperBfltfierd^   mit  Monnga  Burm,  synonyme  Gattung  der  Caesnlpintaceae, 
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Hypericaceae,    Familie    aus    der  Ornppe    der  Cistißarae.     Kräuter,     Hulb- 

sträufher,  Strilueber  und  Bftuiue,  welclie  in  deu  «i^einüasig'te«  und  wärmeren 
Klimateo  der  Erde  verbreitet  «lud,  zum  grössten  Tbeile  aber  der  D^rdlieben  |?e-- 
mäasigten  Zone  angehören ;  die  baumartigen  Formen  finden  eieh  nur  m  den  Tropea. 
Charakter:  Blätter  gegen  stäadig  oder  quirlig,  oft  durehBiehtig  punktirt,  obne  Neben- 
blätter: Blfitben  vollständig,  regelmässig,  in  end-  oder  achselsländigeii  Trugdolden 
oder  Rippen.  Kelcb  ospaltig  oder  5blätterjg,  aelteu  4blfltterig,  unlerstündig,  bleibend, 
in  der  Knospenlage  daebziegelartig.  Blumenkrone  öblätteri^ ,  meist  gelb,  in  der 
Knospenlage  gedreht,  am  Grunde  oberseits  mit  einem  Grübcbeu  oder  einer  Schuppe. 
:  Btaubgefftsse  zahlreich,  in  3  oder  5  Btlndel  verwachsen.  Antheren  2t'Ueherig,  ein- 
wärts in  Längsspalten  aufspringend.  Fruchtknoten  selten  volbtändig,  meist  unvoll- 
ständig 3'  bis  5fäeherig ,  mit  zablrcieben  ,  halb  oder  ganz  umgewendeten  Samen- 
knipspeu.  Griffel  3 — 5,  mit  einfaeber,  kopflR)rmiger  Narbe.  Samen  ohne  Eiweiss. 
Keimbng  gerade  oder  gekrtlnmit.  Sydow. 

Hypericin,  HypenCyiHrOth.  Das  gemeine  Hartheu,  Htfpericum  perforatum, 
enthält  in  seinen  ßinmen  und  Samenhüllen  awei  Farbstf^tfe,  einen  rotbeii  und 
einen  gelben.  Wasser  oder  Weingeist  ßlrben  sich  mit  den  Blüthen  roth  i  in  S^'hweden 
Boll  man  damit  Branntwein  färben.  In  der  Filrberei  hat  die  Eigenschaflt  dieser  Aus- 
|ifige,  Thonerdebeizen  gelb,  Zinnbeizen  roth  zu  t^rben ,  vor  Jahren  vorüber- 
gehende  Anwendung  gefunden.  Der  Farbatuff  ist  aiieh  in  fetten  Gelen  Idfllieh  und 
wird  durcb  Alkalien  in  Grün  verwandelt.  Benedikt 

Hypericum«  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familis«  Kräuter  oder  kleine 
HotzgewaebMc  mit  ungeÜiciJten,  ganzrandigeu  oder  drUsig-g««Ägten,  oft  auch  durcb- 
scheinend  punktirten  Blfittern  und  meirtt  gelben  Bl'litben,  Kelch  und  Krone  fünf- 
blätterig,  zahlreiche  StaubgctUsse  in  3  oder  5  Blludel  verwachsen,  Fruchtknoten 
oberständig  mit  3  oder  5  Griffeln,  zu  einer  1 — 3 — 5föeherigen ,  vielsamigen 
Kapsel  sich  entwickelnd. 

n  ype  r  tc  um  pe  rfo  rat  um  L.^  Hartheu,  Johanniskraut,  Hexen- 
krant,  Hasenkraut,  Casse  diable,  8t.  John's  wort,  ist  ein  häufiges,  im 
Jnli-AuguKt  goldgelb  blühendes  Kraut,  von  den  anderen  hei  uns  vorkommenden 
Arten  durcb  den  rundlich  zweischneidigen  oder  undeutlich  vierkantigen ,  nicht 
geflQgelten  Stengel ,  durch  die  spitz-lanzettlichen^  glatten ,  weder  gefransten,  noch 
drüsig  gewimperten  Kelchzipfel  und  durch  die  grosse  Zahl  der  Stanbge^sse  (50 — 60) 
verschieden. 

Man  l»cn!ltzte  früher  das  aus  dem  blfJhenden  Kraute  bereitete  Oleum  Hyperict 
im  als  Wundmittel. 

Ty  per  {cum    Androsaemum  X*    (Androsaemum  offictnale  All,)    rer- 
itt  im  wärmeren  Europa  die  Stelle  der  vorgenannten  Art, 

Hyperflietropie  ^virpov,  Maas»  «nd  f^i,  Sehen),  U  ebersieh  tigkeit,  heisst 
jener  RcfractionsziiKtand  des  Auges ,  bei  welchem  parallel  einfallende  Strahlen 
nicht  auf  der  Netzhaut,  srmdem  hinter  ihr  zur  Vereinigung  kommen.  Um  deut- 
lieh zu  sehen,  bedürfen  tlbersicbtige  Augen  Convexgläser.  —  Vergl.  auch  He- 
f  r  a  e  t  i  0  n  s  a  n  0  m  a  n  e  n. 

HyperOOdDII,  Gattung  der  fleischfressenden  Cetacea/* ,  mit  jederseits  nur 
1  oder  2  Zabneu  im  Unterkiefer  und  am  hinteren  Abschnitt  des  Seh  nabeis  sich 
SU  einem  hoben  Knochenkanim  erbebenden  Oberkieferknochen, 

H.  Butzkopf  Thompa.   (bidens  Flemj   D  ö  g  li  n  g ,  E  n  t  e  n  w^  a  1,  mit  gewölbter 

Stirn,  dtlnnen  und  weit  auseinanderstehenden  Oberkieferkämmen ;  Körper  schwarz, 

6 — 8  ni  lang.     Lebt  im  nördlichen   atlantischen  Ocean  ,    wurde  jedoch  wiederliolt 

^ichon     an    den    europäischen     KUsten    gestrandet    aufgefunden.     Er    liefert    den 

[D6glingthran  (Bd.  ÜI,  pag.  519J.  v.  DalU  Torr©. 
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vcidea  pfc^ea,  vad  B^cb  vcrkiltBiHBtan^  wod^  bebaut, 
icr  C^am  mkMnm  die  Hj 
ifhrwerlliiger BfancBfeft.  Das 

Wihraid  aber  die  HjiteiMJijde  des 
bskssal  md»  nd  iie  HrpervsTde  < 
em  1M7  ven  Haas  besebrlebcn  wordea,  msAdei  im  BsiymbypcrtwiTd  sebmi 
fialgi!  Zeit  beksast  gswcecs  wsr.  1S87  mai  t^eceer  die  HTperoxyde  des  Rnpfers 
nd  Cbdanra»  dveh  KmirEBS  bdcsnt  gcfiPoidcB.  Diese  aoeb  wtsig  crforsebica 
Hjlieimjdc  bsbeo  nach  T^fiACBB  dh  7nMaMaiBnMis%  K^O«,  N%Os,  Cs^O, 
■*  •«  w.  aad  satofscbeMca  sieb  ia  ihrea  EigcaacbiUea  aad  la  ibreoi  Vcrbslteii  ^anx 
veeeatikb  Tan  den  Hjrperoxjden  des  Msagaas^  Bleies.  WisBiiits  ele.  Diese  letzteren 
äad  bekaantlicb  gale  Ox^dstioo^miltel^  d.  b.  sie  geben  aui  Letcbti^keit 
elaeii  Tbeü  Oim  SsnersloiSBi  mb ;  die  Uyperoxjde  der  Alk^iaetaUe  dagegen,  wie 
aiieb  die  de«  Zinks  ^  des  CalciinDS,  EsryaBis,  SümtioBM,  Cadminais  and  Didym^ 
scHgen  eta  bedeutendes  RednetionsTermd]sren,  Dieae  letitefa  Chsse  von 
Hjrpsrosjdea  bildet  sich  am  negstiren  Pol  des  galTsiuschen  Stroms^  wibread 
im  Gegensätze  bierzu  die  Hyperoxyde  des  Silbers^  Kobalts^  Nickels^  TbaQinms  am 
positiTea  Pol  entsleben. 

Es  gibl  ioani  swd  Cbusen  Ton  Hyperoxyden  von  Tollstind^g  entgegengnseUtoi 
BjgiinrballeB  nad  Resetionen,  ox^^dlrende  und  redocirende  Hyperr^xyde.  Die  Hyper- 
i»^im  im  einen  wie  die  der  anderen  Kategorie  flbeo  anter  sich  keine  Wxrknag  anf 
einander  ans;  dagegen  tritt  bei  Anfeinanderwirken  eines  Hyperoxydes  d^  einen 
aof  ein  mhht*  der  anderen  Gruppe  eine  gtllrmische  Reaetion  ein  und  es  wird 
Saaerstoif  elliainirt,  der  nicht  die  Eigena^'haften  des  Sauerstoffe«  in  statu  nas- 
eendi,  sondem  die  des  sogenannten  inactiren  Sauerstr^fl^e«  zdgt.  Thaube  schiigt 
daber  vor,  die  redndrenden  Hyperoxyde  mit  dem  Namen  Holoxyde  zn  belegen. 
OAXUnaoT  betrachtet  die  redacirenden  Hyperoxyde  (Pbarmaceutische  CentrslbaUef 
18S7|  344j  als  Wasserstoffdioxyd  (Waaserst<^iffdaperoxyd) ,  bei  dem  die  beiden 
Wasserstoffatoroe  dnrch  2  Atome  eines  einwerthigen  Metalls  oder  1  Atom  eines 
zweiwertbigen  MetalU  ersetzt  wird.  In  der  That  geben  die  Hyperoxyde  dieser 
Kategorie  beim  Behandeln  mit  verdünnten  Siaren  Wa^erstoffdioxyd. 

DfeMi  merkwUrdige  Verbalten  hat  zn  verschiedenen  Theorien  geführt ;  während 
TiaUBE  die  oxydireoden  Hyperoxyde  als  Metaliverbindungen  mit  atomistlsehem 
Saoenrtriff,  die  redueirenden  abt^r  als  solche  mit  molekularem  Sauerstoff  betrachtet 
wissen  will^  halt  Gaaswindt  die  oxydirenden  Hyperoxyde  für  Verbindungen  von 
Metallen  mit  dem  bei  der  Elektrolyse  des  Saaerstofis  am  positiven  Pol  frei 
werdenden  elementaren  BcBtandtheile,  die  reducireßden  Hyperoxyde  für  dem- 
entsprecbende  Metall verbindun^^en  mit  dem  anderen  am  negativen  Pole  frei 
wsrdeodea  sIenMntareii  Be^tandtheile  dc^  Sauerstoffs. 

Eh  mß^e  hier  mwh  erwähnt  werden ,  das«  auch  dm  vielgenannte  Wassei^toff- 
byperoxyd  kein  Jlyperoxyd  ist,  es  ist  keine  höhere  Oxydationsstufe  des 
Wassern,  e»  gelingt  auf  keine  Weise,  Wasser  durch  Oxydation  in  Dioxyd  über- 
suftibren  ;  vielmehr  bildet  es  sich  nach  Traube  am  negativen  Pol  ui^d  wird  nach 
IjJCMOMiF.fN  zerstört  am  positiven  Pol.  Es  empfiehlt  sich  daher  jedenfalls^  die  alte 
falsche   Bezeichnung  zti  verlassen  und  zu  ersetzen  durch  Wasserstoffdioxyd» 

ij  a  11  s  w  i  n  il  t* 

Hypertrophie  fTpi-pto,  ernähren J   bedeutet  die  Massenzunahme  eines  Gewebes 

(BindcKt^wi'bt'j   iMuHkel,  Fett,  Knuehen,  DrUsengewebe^  Nervengewebe)  oder  Organes 

^Herz,    L**IiiT,    Mieren,    Hoden    ctcj,    von  der  Geschwulst    wesentlich  durch  die 

U  «g^keit    der    Masscnzunabme    viTschiedeu*     Di©     Hypertrophie    kann    zu 

nieu   durch   Vcrgrosserung  der  das  Gewebe  zusammensetzenden  Zellen, 


Fun^t  Latir-h,   FilK(U«*w^lw  mis  tlem  Fruclttkörper  des  Läri^beouchw  amin««,  Folyporus  oföt-lnali»  Fr, 
*r  qiiertlmTh»ehujtteue  Hyi)heii  uud  A  einzelne  Kalkox&lat-KryMtaUe  (uacU  Vogl». 

(Fig.  98} ,  au&  denen  der  Korper  der  Pilze  und  Flechten  aufgebaut  ist,  Sie  sind 
wirr  durelieinauder  verflochten  (daher  auch  „Filaigewebe"),  mitunter  so  dicht,  d&BS 
sie  derbfltnsehij<e  Massen  biUien  (z.  11  Seeale 
CQrnutum),  Sind  iu  diesem  Falle  die  lljrplieu 
nicht  viel  länger  als  breit,  m  bietet  das  Oe- 
webe  auf  mikroäk»>pim.^heu  Durchseh nitten  das 
AuBseheu  eines  Parenchyms  („Scheinparea* 
chjTu",  Fi^.  99). 

HyphomyceteS  (Coniomyeetea,  Ha- 
p  i  o  m  y  e  e  t  e  ft) ,  Fadenpilze ,  iu  den  älteren 
Pflzsystemen  Btjzeichauug  ftlr  alle  diejeutgen 
Pike,  deren  Conidientraorer  au»  bloHsen 
Fruchthyphen  bestehen,  welche  in  höchst  ver- 
schiedener Weilte  die  Conidien  absehnUren  und 
dadurch  zum  Theil  höchst  mannigfaehe  Ge- 
stalten bedingen.  Man  betrachtet  dieselben  jetzt 
ala  Frucbtformen  verschied  euer  AsefKuyceten* 
Bei  vielen  ist  die  Zusammengehörigkeit  mit 
solehen  bereit«  sicher  erkannt;  die  tibrigen 
werden  als  „Fnngt  imperfecti'^  (Bd,  IV^, 
pag.  44:))  vorläufig  noch  uuter  ihren  alten 
Namen  aufgeführt.  Sydow. 


Fnuifu*  Steroids,    Partie   ile«  Qneracliiütt«, 

mit  Aetlier  behandelt, 

r  die  Äufwerste,  i\m  mtlie  l*igment  Tiilirende, 

rindoii&rtige  Ucwebsachicht  (oa«'h  Vogl). 


10n  ^  Aoetophenon,  s,  d. 

pag.  53. 

HypnOphOr  vrm  Dr.  Lacroix,  Mittel 
^egen  Schlatlnsigkeit,  entstammt  derselben 
berüchtigten  Werkgtiltte  in  Leipzig,  die  „Laurcntiua'  peraßnlicher  Schutz"  liefert ; 
nach  IIager  ist  Hypnophor  ein  Gemisch  aus  50  Th.  Himbeersyrup,  100  Th. 
mit  Cochenille  gefärbtem  weissem  Syrup  und  2  Th,  Wein&liwTfe, 
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HypnOtiCd  iO:r^;,  Schlaf,  davon  O-rr^d^rotdc«  eitiscIiUfenid^  nennt  mjm  Aiznei- 
itttel  f  welche  den  Orgrani^mus  io  SchlafsagUnd  verfitzen  ,  ohne  da^  dem  Ein- 
"trelen  d^flsetben  bedeutende  Äufre^ng:  vorausgeht  und  ohne  das»  bei  medicinaleu 
Domo,  wie  bei  den  Anat^i^hetica ,  eomplete  Anfhebong  des  Gefllhlee  nnd  der 
Beflexthlti^keit  eintritt.  Die  Wirkung  dieser  Schlafmittel  oder  s c h t a f e r r e- 
genden  Mittel,  auch  Somntfera  oder  Soporifica  genannt,  ist  theils  eine 
direete,  wobei  sie  entweder  durch  Beeindusjiung  der  Ganglien7.eUen  des  Gehirns  oder 
durch  Erreugunjyr  eines  anämischen  Zustande«  wirken^  wie  solcher  fGr  den  normalen 
Schlaf  als  unerlässÜche  Bedingung  betrachtet  wird,  theils  eine  indirecte,  indem 
sie  Tcrsehledene  den  Schlaf  störende  oder  dessen  Eintritt  verhindernde  Momente 
beseitigen.  Diese  Effecte  können  sich  bei  einzelnen  combiniren,  s.  B.  bei  dem 
hauptiUlchlich»ten  Hvpnoticnm,  dem  Opium  ^  re^peetive  Morphin^  das^  abgeaeheu 
von  meiner  directeu  Wirkung  auf  die  Hirnzellen  und  den  Blutreichthura  de«  Gehirns, 
auch  durch  die  Verminderung  der  Wahmebmung  schmerzhafter  Eindrficke  bei 
Schlaflosigkeit  in  Folge  von  Algien,  durch  Verminderung  der  Secretionen  bei 
In^mnie  lo  Folge  von  Catarrhen,  auch  indirect  schlafmacbend  wirkt*  Bromkaltum 
und  andere  Bromverbindangen  (BromncUinum,  Bramammontum ,  Bromlithium^ 
Bromcalcrnm,  Bromn^'ckel ,  Bromzink)  wirken  vorwaltend  durch  Anamnurung 
des  Gehirns  und  daher  am  besten  bei  Insomnie  durch  vermehrte  Blutfdlle  im 
Gehirn  (z.  B.  Qbertriebene  geistige  Arbeit,  bei  Säufern  u.  s.  w.),  stehen  aber  dem 
Morphin  bei  Schlaflosigkeit  in  Folge  schmerzhafter  Leiden  nach.  Dasselbe  gilt 
auch  von  Chlaralhydrat^  Butylchhral ,  Parahiehyd ,  ürethan ,  Hypnon^  ver- 
muthlieh  auch  von  Sulfonal,  die  zum  Theil  selbst  rascher  als  <>pium  einsehlAfemd 
wirken.  Andere  Ilypnotica  sind  Hyoscin  und  CannaMs  indtca ,  die  dureh  das 
hÄuHgere  Vorkommen  von  Erregungszuständen  vor  dem  Schlafe  einen  Uebergang 
zu  den  Inebriantia  machen,  Lactuca^  Piscidm  und  \Vri<jhtia.  Auch  Hopfen  und 
Milchsäure  werden  hierher  gezählt.  AutlUllig  ist  die  bedeutende  Verstärkung  der 
h7]motbchen  Effecte  durch  C<»mbination ,  z.  B.  von  Chloralhydrat  und  Morphin, 
von  Bromkalium,  Morphin  und  Cbloralhydrat.  TK.  HnsemBun. 

HypnOtismilS  (Otrvö;^  Schlaf).  Der  eigenthümliche  Wissenszweig  von  der 
Hervorbringung  gewisser  kQnstlieber  Sehlafzustände,  nahe  verwandt  mit  dorn 
„animalisch  -  magnetischen'*  Me^merismus,  hat  nicht  blos  neuerdings  ein  er- 
höhtem phyRiologisehes ,  sondern  auch  ein  einschneidendes  forensisches  und  thera- 
peutbiches  Interesse  erlangt.  Das«  Einschläfern,  die  Erzeugung  der  Hypnose,  g^t 
am  leichtesten  vor  sich  an  erwachsenen  nervenkranken  (hystero- epileptischen)  In- 
dividuen, unter  welchen  wiederum  weibliche  die  Versuchsobjecte  par  excellence 
bilden;  doch  fallen  auch  Kinder  sehr  leicht  in  Hypnose  (wie  man  häufig  sagen 
hört;  ^-hypnotischen  SchlaPj  und  auch  bei  jugendUchen,  neurc^pathisch  veranlagten 
Männern  sind  die  verschiedenen  Methoden  des  Einschläferns  häufig  von  Erfolg  be- 
gleitet. Allen  diesen  Methoden  ist  die  aus  einem  phy8ischen  und  einem  pgychischen 
Factor  zusammengesetzte  Einwirkung  der  äusseren  Sinnesorgane  auf  gewisse  Him- 
provinzen  gemeinsam:  so  das  Fixiren  eines  vom  Hypnotiseur  (oder  auoh  vom 
Medium,  das  eingeschläfert  werden  soll)  vorgehaltenen  glänzenden  Gegenstandes^ 
so  anderweitige  gleicharmig  wiederkehrende  Reize :  das  Ticken  einer  vorgehaltenen 
Taschenuhr,  die  sogenannten  Passes,  d.  h.  Striche,  welche  der  Hypnotiseur  mit 
seinen  Handtlächen  vor  dem  Gesicht  des  Einzuschläfernden  aut^filhrt,  ein  leichter 
Druck  (mit  dem  Daumen)  auf  die  Augenlider,  der  wiederholte  kurze  Befehl  zu 
schlafen  u.  s.  f.  Bei  einem  Medium,  welches  bereits  häufiger  künstlieh  eingeschläfert 
worden  ist ,  genügen  wenige  Wiederholiiu^en  der  einfachsten  Manipulationen ;  bei 
manchem  bereits  der  Eintritt  seines  Hypncttiseurs  in  das  Zimmer,  Personen  mit 
vfillig  gesundem  Nervensystem  entbehren  der  Fähigkeit,  der  Hypnose  zu  verfaflen» 
meistens  ganz  und  gar.  HezÜglich  der  Erscheinungen  de»  „hypnotischen  Schlafea** 
unterscheidet  man  mit  Charcot  den  cataleptischen ,  lethargischen  und  somnam- 
bulen Zustand;  doch  ist  dieee  Eintheilung  für  viele  Fälle  nicht  durehttlhrbar.    In 


HYPNOTISMUS.  —  HYPOCHONDRIE.  353 

allen  genannten  Stadien,  wie  bereits  im  Vorstadium,  ist  die  Absehwächung  des 
Willens  die  gemeinsamste  und  hervorragendste  Erscheinung;  allerlei  Affecte,  Ano- 
malien der  Erinnerungsfähigkeit,  Sinneshallucinationen ,  Muskelzusammenziehungen 
und  -Zuckungen  bilden  das  weitere  Rrankheitsbild. 

In  den  letzten  Jahren  hat  sich  das  Hauptinteresse  beim  Studium  des  Hypno- 
tismus  auf  die  Suggestions-  oder  Suggestiverscheinungen  gelenkt,  d.  h.  auf  die  oft 
recht  complicirten  Handlungen,  welche  die  Hypnotisirten  auf  „Beeinflussung,  Ein- 
flflsterung",  gewissermaassen  Unterschiebung  ihnen  eingeredeter  Sachverhältnisse, 
unter  Ausschaltung  von  eigener  Kritik  und  persönlichem  Willen,  ausführen.  Wie 
viel  bei  diesem  psychischen  Verhalten  der  hypnotisirten  Medien ,  bei  diesen  Be- 
rauschungs-  und  Brechacten  nach  Wassertrinken,  dem  Rauchen  von  Stöcken,  dem 
vorgeblichen  Seciren  mit  einem  Holzspan,  den  Albernheiten,  welche  die  in  Thiere 
durch  Suggestion  Verwandelten  begehen,  auf  dem  krankhaften  Ausfall  der  Willens- 
thätigkeit  oder  auf  kindischer  Absichtlichkeit  beruht,  erscheint  durch  die  bis- 
herigen Experimente  noch  keineswegs  aufgeklärt.  Bedenklich  in  hohem  Orade 
und  für  jeden  Fall  dringend  der  Aufklärung  bedürftig  erscheinen  jene  Criminal- 
fälle,  in  welchen  verbrecherische  Handlungen  durch  Suggestion  hervorgebracht 
sein  sollten.  Es  ist  gewiss  sehr  zu  bedauern,  dass  auf  diesem  Gebiet  seitens 
mancher  Neuropathologen  (besonders  in  Frankreich)  mit  grosser  Leichtgläubigkeit 
vorgegangen  wird. 

Ihren  Werth  als  Heilmethode  begründet  die  Procedur  des  Hypnotisirens  auf 
den  beruhigrenden  Einfluss,  welcher  dadurch  auf  seelische  und  kr>rperliche  Schmerzen 
der  empfänglichen  Personen  ausgeübt  wird.  Hysterische  Zustände  sind  es  aber 
auch  hier  überwiegend,  denen  man  mittelst  der  Hypnose  und  Suggestion  mit  Er- 
folg gegenüber  zu  treten  geglaubt  hat.  Ob  diese  Erfolge  fachmännisch  so  genau 
untersucht  und  auf  ihre  innere  Beweiskräftiirkeit  so  geprüft  sind,  um  in  ihrer 
Oesammtbeit  die  Nacbtbeile  aufzuwiegen,  welche  die  häufiger  der  Hypnose  Unter- 
worfenen dadurch  sieber  an  ihrer  Gesundheit  erleiden,  dürfte  stark  zu  bezweifeln 
sein.  Wernich. 

HypO-  (griechisch  'j"o)  ,  lateinisch  suh  ^  bedeutet  unvollkommen,  und  kommt 
in  der  chemischen  Nomenclatur  in  Zusammensetzung  vor,  z.  B.: 

Hypofiultis  nafricuH  y  Xatrium  hypo  (s}tb-)sulfarosum ,  unterschwefligsaures 
Natron,  Natriumh^posuIHt,  nach  neuester  Nomenclatur  Natriumthiosulfat  Na.3  Sj  O3. 

Hypochloris  calcicus,  Calciumbypochlorid,  Chlorkalk,  unterchlorigsaurer  Kalk. 

Hypophosphlsj  Hypopbosphit,  ein  unterphosphorigsaures  Salz. 

HypOChlorin  (O-o  und  / aw?o;  grün ,  d.  b.  unter  dem  grünen  Farbstoff  der 
Chlorophyllkörner)  ist  eine,  von  Pringj^heim  eingeführte  Bezeichnung  für  einen 
Körper,  der  bei  der  Behandlung  der  Chlorophyllkörper  mit  verdünnten  Säuren  in 
Form  von  l»raunen  Tropfen,  Nadeln,  Drusen  etc.  aus  denselben  hervortritt.  Ich 
habe  gezeigt,  dass  dieser  Körper  identisch  mit  dem  Chlorophyllan  Hoppe-Seyler's 
ist.  Das  gesuchte  erste  Assimilationsproduct,  für  das  Pringsheim  das  Hypochlorin 
ausgab,  ist  es  sicher  nicht.  Tschirch. 

Hypochlorits  =  unterchlorigsaure  Salze.  Man  stellt  sie  dar  durch  Sättigung 
der  unterchlorigen  Säure  mit  Metallhydroxyden.  Mit  den  entsprechenden  Chloriden 
gemengt,  erhält  man  die  llypoehlorite ,  wenn  man  Chlorgas  in  kalte ,  verdünnte 
Lösungen  gewisser  Metallhydroxyde,  oder  in  Wasser  leitet,  in  welchem  Metall- 
oxyde suspendirt  sind.  Eine  technisch  wichtige  Rolle  spielen  das  Natrium-,  respective 
Kaliumhypochlorit  in  der  jAVELLKschen  Bleiehflüssigkeit,  und  vor  Allem  das  Calcium- 
hypochlorit  des  Chlorkalks.  Durch  Kochen  ihrer  Lösungen  werden  die  Ih'pochlorite 
umgesetzt  in  (Chloride  und  Chlorate;   3  NaCIO  =  2  NaCI -j- NaClOa.  Jehn. 

Hyp0Ch0ndri6  (O-o/oväpiov,  Unterleib)  ist  ein  nervöses  Leiden,  welches  sich 
darin  äussert,  dass  der  Kranke  sieh  übertriebene  Vorstellungen  über  die  Ursachen 
und  Folgen  der  geringsten  körperlichen  Gebrechen,  der  unbedeutendsten  Unregel- 

RMÜ'Encyclopädie  der  gM.  Phärmacie.   V.  ^^ 
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mftssigkeit  der  Functionen  macht,  welche  mitunter  gar  nicht  bestehen.  Aehnlich 
der  Hysterie  bei  Frauen  hat  man  frflher  die  Hypochondrie  auf  Erkrankungen  der 
Unterleibsorgane  der  Mflnner  zurückgeführt,  daher  der  Name. 

Thatsäehlich  stehen  hypochondrische  Stimmungen  in  unleugbarem  Zusammen- 
hang mit  Hämorrhoiden,  Obstipation,  Impotenz,  venerischen  und  anderen  Krank- 
heiten des  Unterleibes,  aber  ebenso  häufig  mit  anderen  Eüankheiten  aller  Art, 
und  zweifellos  ist  die  Lebensweise,  Art  und  Intensität  der  Beschäftigung  ebenfalls 
geeignet,  das  Nervensystem  in  jenen  Zustand  der  ErmflduDg  oder  Schwächung  zu 
versetzen,  der  als  psychische  Hyperästhesie,  als  Hypochondrie  zum  Ausdruck  kommt. 

HypOCiStiSy  mit  Cytinus  L.  synonyme  Rafflesiaceen-GsLitung  Tournefokt's. 
Der  einst  als  Adstringens  gebräuchliche  Saccus  Hypodstidis  war  der  aus  der 
ganzen  PHanze  oder  aus  den  Beeren  allein  gewonnene  eingedickte  Saft  von  Cyti- 
nu8  Hißpocütü  L.  (Bd.  III,  pag.  378j. 

HypOCOtyleS  Glied  ist  jener  Thell  der  keimenden  Pflanze,  welcher  zwischen 
der  Insertion  der  Reimblätter  und  der  Wurzel  liegt.  Vorzüglich  durch  das  Längen- 
wachsthum  dieser  Region  des  Stengels  werden  die  Reimblätter  über  den  Boden  erhoben. 

HypOdOrmSL  (6:76  und  ^saa)  bezeichnet  dem  Wortsinne  nach  Alles,  was 
unter  der  Oberhaut  liegt. 

In  der  i'flanzenauatomie  versteht  mau  unter  Ilypoderma  insbesondere  jene 
Gewebe,  welche  zur  Verstärkung  der  Oberhaut  und  dadurch  indirect  zur  Festigung 
des  Organes  dienen:  Collenchym,  Bastfaserbündel,  Steinzellen,  am  seltensten  Ver- 
doppelung der  Oberhaut. 

Ueber  die  bypodermatische  Anwendung  von  Arzneimitteln  s.  Injection. 

HypOgäasäure,  Ci6H3o<.)m,  gehört  in  die  Oelsäurereihe.  Sie  findet  sich  in 
Form  ihres  Triglycerides  neben  Triarachin  im  Oel  von  Arachis  Hi/pogaea,  dem 
Arachirt-  oder  Erdnussöl. 

Sie  besteht  aus  nadelförnügen  Krystallaggregaten,  schmilzt  bei  33^  und  oxydirt 
siel)  an  der  Luft. 

Salpetrige  Säure  führt  sie  in  die  isomere  GaYdinsäure  über.  Benedikt. 

Hypogyn  (Otto  und  pvr^,  das  Weib)  heisst  eine  Blüthe  mit  oberständigem 
Fruchtknoten.  , 

Hyp0nitrit6  =  untersalpetrigsaure  Salze.  Die  untersalpetrige  Säure,  der 
nach  ihren  Salzen  die  Formel  HNO  zukommen  würde,  ist  im  freien  Zustande 
nicht  bekannt.  Trägt  man  in  eine  Salpeterlösung  allmälig  so  lange  Natriumamalgam 
ein,  bis  auf  ein  Molekül  KNO.,  vier  Atome  Natrium  verbraucht  sind ,  so  ist  das 
Nitrat  durch  den  entwickelten  Wasserstoft'  zu  Hvponitrit  reducirt :  RNO3  4-  4  H  = 
=  RNO  -h  2  IL  0. 

Wird  diese  Lösung  mit  Essigsäure  neutralisirt  und  mit  Silbernitratlösung  ver- 
setzt, so  erhält  man  Silberhyponitrit  AgNO  als  gelben,  fast  unlöslichen  Nieder- 
schlag. Aus  dem  Silborhyponitrit  lassen  sich  mittelst  der  Chloride  die  übrigen 
llyponitrite  darstellen.  Zersetzt  man  Ag  NO  durch  Salzsäure,  so  zorHllIt  die  unter- 
salpetrige Säure  in  Wasser  und  Stickoxydul:  2  HNO  =  NjO  +  HjO.        Jehn. 

HypOphOSphitO  oder  unterphosphorigsaure  Salze  sind  die  Salze  der  unter- 
phosphorigen  Säure  H5  POo,  welche  trotz  der  3  darin  enthaltenen  Atome  Wasser- 

—  OH 
Stoffe,  doch  nur  eine  einbasische  Säure  ist,  da  sie  ihrer  Structurformel  0  =  P  —  H 

—  H 
gemäss  nur  eine  Hydroxylgruppe  enthält.  Die  Salze  entsprechen  also  der  allge- 
meinen Formel  M'Hj  PO2,  respective  M"(H2 1^2)2.  Die  Hypophosphite  des  Natriums, 
Kaliums,  Calciums,  Baryums  erhält  man  durch  Erhitzen  von  Phosphor  mit  den  be- 
treffenden Hydroxyden  nach  der  allgemeinen  Gleichung :  4  P  -h  3  KHO  +  3  H«  0  = 
=  H3  P  +  3  KH2  PO2,  eine  Reihe  anderer  Hypophosphite  durch  doppelte  Zersetzung. 
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Sie  sind  grösstentheÜB  krystalüsirbar  und  in  Wasser  löslich,  einige  auch  in  Alkohol. 
Im  trockenen  Zustande  sind  sie  an  der  Luft  haltbar,  während  sich  die  L(>3ungen 
leicht  höher  oxydiren  und  beim  Kochen  unter  Entwickelung  von  Phosphorwasser- 
«toffgas  in  phosphorsaure  Salze  übergehen :  2  KH2  POj  =  K2  HPO4  +  H3  P.      J  e  h  n. 

HypOpyOn  (tuOov,  Eiter)  bedeutet  die  Ansammlung  von  Eiter  in  der  vorderen 
Augenkammer,  wie  sie  in  Folge  von  Entzündung  der  Hörn-  oder  Regenbogenhaut 
auftreten  kann. 

HypOSpSldiB  (<777a^e(v,  spalten)  ist  eine  Missbildung  der  Harnröhre,  welche 
Ihren  Grund  in  der  unvollständigen  Verwachsung  ihrer  unteren  Wand  hat,  so 
-dass  eine  Rinne  oder  eine  abnorme  Oeffnung  erhalten  bleibt.  —  Vergl.  E  p  i  s  p  a  d  i  e, 
Bd.  IV,  pag.  71. 

HypOStSLSB  (i'^'njpLi,  setzen)  bedeutet  die  der  Schwerkraft  folgende  Senkung 
«iner  Flüssigkeit  in  tiefer  gelegene  Körpertheile.  Gewöhnlich  braucht  man  den 
Ausdruck  für  Senkungen  des  Blutes  und  man  spricht  von  Hypostasen  der  Lungen, 
wenn  die  Triebkraft  des  Herzens  nicht  ausreicht,  das  Blut  durch  die  Lungen  zu 
•drücken  und  es  in  Folge  dessen  zu  Stauungen,    endlich  zur  Entzündung  kommt. 

HypOSthenisantia  (Otto,  unter  und  <7^£vo;,  Kraft,  Stärke)  ist  in  der  Pharma- 
kologie eine  Bezeichnung  für  Mittel,  denen  man  nach  der  Annahme  gewisser  medi- 
zinischer Schulen,  namentlich  der  italienischen  Schule  von  Rasorf,  eine  herabsetzende 
Wirkung  auf  die  Energie  der  Lebensvorgänge  zuschrieb  und  deshalb  besonders 
in  Krankheiten,  wo  man  diese  als  erhöht  ansah,  z.  B.  bei  Pneumonie  und  anderen 
Entzündungen,  anwandte.  Die  RASORi'sche  Schule  rechnet  dahin  Arsenik,  Brech- 
weinstein, alle  bitteren  Mittel,  Säuren,  viele  Narcotica  u.  a.  m.  In  der  Toxikologie 
bezeichnet  Tardieu  als  Veneria  hyposthenisantia  solche  Stoffe,  welche,  obschon 
sie  örtliche  Reizungsphänomene  (Magen-,  Darmentzündung)  zu  bewirken  scheinen, 
doch  vorwaltend  nach  ihrer  Aufsaugung  extremen  Kräfte  verfall  bedingen,  wohin 
er  Arsenikalien,  Phosphor,  Sublimat,  Kupfersalze,  Brechweinstein,  Salpeter,  Oxal- 
säure, Digitalis  und  Gicuta  rechnet.  Th.  Huaemann. 

HypOSUlfite  oder  unterschwefligsaure  Salze.  Als  solche  bezeichnete  man  früher 
die  Salze  einer  nur  in  diepcu  bekannten  Säure  der  Formel  Hg  S^  0;, ,  welche  man 
unterschwefligo  Säure  nannte.  Nach  den  neueren  Untersuchungen,  welche  diese 
Säure  bestimmt  charakterisirten  als  Schwefelsäure,  in  welcher  ein  Atom  Schwefel 
durch  Sauerstoff  substituirt  ist:  IIaS04 :  Ha  S2O3 ,  und  welche  ferner  eine  Säure 
des  Schwefels  mit  geringerem  Sauerstoffgehalte  kennen  lehrten ,  musste  dieser 
Standpunkt  verlassen  werden.  Die  frühere  unterschweflige  Säure  wird  nunmehr 
Thioschwefelsäure  genannt  und  der  Name  „unterschweflige  Säure"  einer  Säure 
der  Formel  Ha  SO2  beigelegt,  von  welcher  sich  die  zur  Zeit  als  llyposulfite  be- 
zeichneten Salze  ableiten.  Man  erhält  die  unterschweflige  Säure  durch  Auflösen 
von  Zink  oder  Eisen  in  wässeriger  schwefliger  Säure  in  einem  verschlossenen 
Gefässe,  wobei  der  nascirende  Wasserstoff  die  schweflige  Säure  reducirt  zu  unter- 
schwefliger  Säure :  Ha  SO3  +  Ha  =  Ha  SO3  4-  Ho  0,  welche  in  der  tiefgelb  gefärbten 
Flüssigkeit  enthalten  ist. 

Das  Natriumhyposulfit  spielt  eine  Rolle  in  der  Färberei  und  Kattundruckerei 
^ur  Reduction  des  Indigos ;  im  Allgemeinen  sind  jedoch  die  unterschweflige  Säure, 
wie  die  Hyposulfite  noch  wenig  studirt.  Jehn. 

Hypoxanthin,  s.  sarkin. 

HypOXOdeS   Ferri    =  Ferrum  oxydulatum  nigrum. 

HypSOphyllSL,  von  Eichlek  vorgeschlagene  Bezeichuung  für  Hochblätter  (s. 
Blatt,  Bd.  II,  pag.  280). 

HypSOthermen  ('i-j/o;,  Höhe,  H^lx^  Hitze),  Bezeichnung  für  hoch  belegene 
warme  Quellen.  Th.  Husemaaa. 
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HyraCBUm.  Diese  in  Bezng  auf  ihre  Natur  früher  viel  discutirte  animalische 
Droge  stammt  vom  Cap  der  guten  Hoffnung,  wo  sie  schon  im  vorigen  Jahr- 
hunderte von  den  Colonisten  als  Heilmittel  gebraucht  und  mit  dem  Namen 
Dachsham  (Üas$enpi$s  oder  Dayespisa)  belegt  wurde,  weil  man  sie  fBr  den 
eingedickten  Urin  des  Klippdachses  oder  Klippschliefers,  Hyrax  ca- 
penais  Sckreb.,  ansah.  Dieses  Thier,  auch  Daman  genannt,  gehört  zu  der  als 
Lamnungula ,  Nagelhufe r,  bezeichneten  Abtheilung  der  Säugethiere ,  welche 
gewissermaasscn  den  üebergang  von  den  Nagethieren  zu  den  Elephanten  bildet 
und  sich  durch  das  Vorhandensein  platter  hufartiger  Nflgel  und  eines  nagethier- 
ähnlichen  Gebisses  charakterisirt.  Es  lebt  gesellig  in  Afrika  vom  Cap  bis  Abes- 
synien  in  felsigen  Gegenden  und  zwischen  Klippen.  Hyrax  capensis  hat  die 
Grösse  eines  Kaninchens,  ist  oben  fahlgrau  bis  bräunlich,  mit  hellerer  und  dunklerer 
SprenkeluDg',  unten  hellfahlgelblich  und  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  dem 
heUer  gefärbten  und  nicht  gesprenkelten ,  auf  dem  Rücken  mit  gelblich  weissem 
Flecke  versehenen,  an  den  Küsten  des  rothen  Meeres  und  Syrien  wohnenden 
Saphan,  //.  ayriacus  Schreber,  Der  Klippdachs  nährt  sich  von  Früchten  und 
Wurzeln  aromatischer  Pflanzen,  am  Cap  besonders  von  Cyclopia  genistoides.  An 
den  von  ihm  bewohnten  Stellen,  besonders  in  Ritzen  des  bunten  Sandsteins,  findet 
sich  das  Hyraceum  als  unregelmässige,  amorphe,  schwarzbraune,  anfangs  weiche, 
klebrige,  später  erhärtende,  aber  lange  knetbar  bleibende  Klumpen,  die  einen  eigen- 
thümlicben,  an  Bibergeil  erinnernden,  besonders  beim  Erwärmen  hervortretenden 
Geruch  und  ekelhaft  bitteren  Geschmack  besitzen.  In  diesen  können  mit  der  Loupe 
leicht  Haare ^  Sand  und  Reste  von  Vegetabilien  (Spelzen  von  Gräsern,  Zell-  und 
Fasergewebsreste,  Stücke  von  Tracheen),  auch  Reste  von  Insecten  (Köpfe,  Abdo- 
mina) wahrgenommen  werden ,  ein  Umstand ,  welcher  auf  das  entschiedenste  die 
zuerst  von  Lebmann  und  Fikentscher  ausgesprochene  Ansicht,  dsss  es  sich  um 
Hyraxexcremente  bandelt,  stützt.  Hierfür  spricht  auch  die  Gleichartigkeit  der 
Dickdarmcontenta  vc»n  H.  syrtacus  und  //.  cafensis  (aus  Abyssinien)  mit  dem 
mit  Wasser  angerührten  Hyraceum  (Hyrtl),  sowie  der  Nachweis  von  Gallen- 
bestandtbeilen  in  demselben.  Mitunter  scheint  übrigens  den  Excrementen  des 
Thieres ,  wie  ja  leicht  möglieh  ist ,  Harn  beigemengt  zu  sein ;  wenigstens  hat 
Reichel  Hippursäure,  Harnsäure  und  Harnstoff  chemisch,  Soübeiran  Hamsäure- 
krystalle  mikroskopisch  in  Hyraceum  nachgewiesen,  während  ein  von  Lehmann 
untersuchtes  Hyraceum  keine  Hambestandtheile  enthielt.  Nach  Lf:hmann  besteht 
Hyraceum  zur  Hälfte  aus  einem  penetrant  riechenden  sauren  Harze,  das  sich 
nicht  in  Wasser ,  schwer  in  Aether  und  leicht  in  Aetherweingeist  löst ;  der  in 
letzterem  unlösliche  Antheil  wird  zu  drei  Fünfteln  aus  unorganischen  Salzen  von 
Kalium,  Natrium,  Magnesium  und  Calcium  mit  Schwefel,  Phosphor  und  Salzsäure^ 
Ammoniumcarbonat,  Salmiak,  Thonerde,  Eiseuoxyd  und  Kieselsäure  gebildet.  Jeden- 
falls ist  es  weder  Erdpech  (Thuxberg),  noch  ein  eigenthümliches  Drüsenaecret 
(Martiny).  In  den  Handel  kommt  Hyraceum  in  cyrmdriseben  Blechbüchsen,  die 
circa  450  g  enthalten.  In  der  medicinischen  Praxis  wird  es  kaum  noch  benutzt. 
Es  fand  als  Surrogat  des  Castoreum  in  Pulverform  oder  als  alkf>holische  Tinctur, 
Tinctura  Dasjespiss  (1  :  10)  Anwendung.  Th.  Hu ae mann. 

HySSOpUSy  Gattung  der  Labiatne ,  Unterfamilie  tintureineae,  mit  einer  ein- 
zigen Art: 

IlysHopns  officinaliH  L, ,  Ysop,  Eiscrifr,  ein  halbstrauchiges ,  ober- 
würts  flaumiges  Kraut  mit  lanzettlichen  ganzrandigen  BLittern  und  gebüschelten 
azurblauen  Blüthen  in  einerseitswendigen  scheinquirligen  Aehren.  Kelch  fünfzilhnig, 
Krone  lippig  mit  dreispaltiger  Unterlippe,  deren  Mittellappen  grösser  ist. 
Vier  zweiinächtige ,  spreizende  Staubgefösse  mit  an  der  Spitze  verwachsenen 
Antberen. 

Das  Kraut  hat  einen  kamj)ferartigcn  Gei*uch ,  der  aber  beim  Trocknen  be- 
deutend   abnimmt.     Er    rührt    vr)n    einem    eigenthümlichen   etherischen  Oele  her^ 
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welches  in  einer  Menge  von  etwa  1  Procent  in  dem  Kraute  enthalten  ist.  Nach 
Stenhouse  ist  es  ein  Gemenge  mehrerer  sauerstoffhaltiger  Oele. 

Herba  Hysaopi  ist  noch  in  mehreren  Ländern  oflBcinell,  bei  uns  wird  es  auch 
als  Volksmittel  (Brustthee)  nur  selten  mehr  gebraucht. 

Hy$8opu8  ocimifoliua  Lam.  ist  synonym  mit  Elsholtzia  cristcUa 
WiUd. 

HyStSriB  (ueTT^px,  Gebärmutter)  nannte  man  einen  vielgestaltigen  Complex 
von  Krankheitserscheinungen,  welche  man  in  ursächlichen  Zusammenhang  mit 
dem  weiblichen  Genitale  brachte.  Thatsächlich  treten  diese  KrankbeitsformeUi 
welche  vorzüglich  in  Störungen  des  Nervenapparates  bestehen,  fast  ausschliesslich 
beim  weiblichen  Geschlecbte  in  gewissen  Phasen  des  Geschlechtslebens  auf,  z.  B. 
zur  Zeit  der  Pubertät,  der  Menstruation,  der  Schwangerschaft,  der  Catamenien, 
und  kehren  periodisch  wieder.  In  sehr  vielen  Fällen  ist  man  im  Stande,  eine  Er- 
krankung des  Genitale  (nicht  blos  der  Gebärmutter)  nachzuweisen.  Immer  gelingt 
dies  nicht;  doch  hat  man  Ursache,  eine  Erkrankung  des  Genitale  oder  des  mit 
demselben  zusammenhängenden  psychischen  Apparates  anzunehmen,  weil  die 
Krankheitserscheinungen  in  der  Regel  schwinden,  wenn  materielle  oder  auch  nur 
psychische  Veränderungen  in  der  Geuitalsphäre  eintreten  (z.  B.  Schwangerschaft, 
Coitus,  Ehe  u.  a.).  Andererseits  hat  man  für  viele  Formen,  welche  früher  für 
Hysterie  angesehen  wurden,  vom  weiblichen  Genitale  unabhängige  Ursachen  er- 
kannt und  auch  bei  Männern  der  Hysterie  ähnliche  Krankheitsformen  beobachtet. 
Die  Störungen  des  Nervenapparates  zeigen  sich  hauptsächlich  in  Lähmungen, 
Krämpfen,  Unempündlichkeit ,  Ueberempfindlicbkeit ,  Schmerzen  aller  Art  ohne 
erkennbare  materielle  Ursache,  plötzlich  wechselnde  Stimmungen,  sogar  schwere 
psychische  Alterationen  u.  s.  w. 

HySterOphyta,  nach  Kichler  Gruppe  derjenigen  Dicotylme ,  deren  Ver- 
wandtschaft zur  Zeit  noch  nicht  festgestellt  ist.  Hierzu  werden  folgende  Familien 
gerechnet:  Ariatolochiaceae,  Rnfflesiaceae,  Santalaceae,  Lorant kaceae,  Balano- 
phoraceae  und  Podosteinaceae,  Die  meisten  sind  Schmarotzerpflanzen.      Sydow. 

HyStBrotOmiS  (6<7Tep%  und  -leavsiv,  schneiden)  ist  eine  in  neuester  Zeit  ein- 
geführte, zuerst  1868  ausgeführte  geburtshilfliche  Operation,  welche  darin  besteht, 
dass  die  ganze  Gebärmutter  herausgeschnitten  wird.  Die  Operation  soll  au  die 
Stelle  des  Kaiserschnittes  treten,  ist  weniger  gcHihrlich  als  dieser,  hat  aber 
natürlich  den  Nachtheil,  dass  die  operirte  Frau  nie  mehr  empfangen  kann. 


I.  J- 


Jy  chemisches  Symbol  für  Jod. 

JäbOrändi.  unter  dem  Namen  Jaborandi,  Jaborandy,  Yaguarandy,  Jan^arandy^ 
Javarandy  werden  in  Südamerika  eine  Anzahl  Pflanzen  medicinisch  verwendet^ 
die  ßämmtlich  harn-  und  schweisstreibend  wirken  und  besonderes  Ansehen  als 
Mittel  gegen  Schlangen biss  geniessen.  Genauer  bekannt  sind  die  folgenden : 

Rtitaceae:  Pilocarpus pennatifoUus  Lemaire  und  die  nahe  damit  verwandtea 
Pilocarpua  pauciilorus  St,  Hilaire ,  lilocarpus  S**Uoanus  Engler  und  Pilo- 
carpus  officinalis  FoM  (Jaborandi  von  Pernambuco). 

Monnieria  trifolia  L,  (Alfavaca  da  eobra)  im  nordöstlichsten  Brasilien. 

Xanthoxiflon  elegant  Engler  in  Minas  geraes,  Alagoas  und  Parahita  do  norte. 
XanthoTj/lon  Xaranjillo  Grisebach^  in  Argentinien,  enthält  ein  Alkaloid  Xantho- 
xylin. 

Pipern ceae:  Piper  Jaborandi  Vellozo  (syn,  Serron ia  Jaborandi  Gaudi- 
chnud  et  GuiUemin  ^  Ottonia  Anisum  Sprengel,  Ottonia  Jaborandi  Kunih)y 
Brasil- Jaborandi ,  Jaborandi  do  mate  der  Brasilianer,  Jaborandi  von  Paraguay, 
enthält  ein  Alkaloid  (nach  Wigand  Pilocarpin).  Piper  reticulatum  L.  in  Mexico 
und  Jamaica.  Piper  nodulosum  Lk, ,  Piper  geniculafum  Swartz  in  Mexico, 
WcHtindieu,  Venezuela,  Guyana,  Ostbrasilien.  Piper  mollicomum  Kunth.  in 
WcKtindien,  Venezuela,  Brasilien.  Pipf-r  citrifolium  Lamark  in  Guyana  und  West- 
indien.    Piper  unguiculatum  R,  et  P.  von  Peru  bis  Jamaica  und  Mexico. 

*S'  crophulariaeae:  Herpeatis  gratioloides  Benth,  in  Brasilien  und  Guyana. 
Ilerpentis  chamaedryoidea  Ilumb,,  lionpl,  et  Kth,  von  Brasilien  bis  Mexico. 
IlnrjßeMtiH  Monnieria  Humb.,  BonpL  et  Kth,  in  den  meisten  tropischen  und  sub- 
tropischen Gegenden. 

Von  all  diesen  werden  hauptsächlich  die  Blätter,  daneben  aber  auch  Stengel, 
Wurzel  und  Rinde  in  Gebrauch  genommen.  In  den  europäischen  Handel  gelangen 
in  neucKter  Zeit  ausschliesslich  die  Blätter,  hin  und  wieder  auch  die  Wurzeln  und 
die  Kinde  der  genannten  Pilocarpusartcn,  denen  man  anfllnglich  häufig  die  Blätter 
von  Piper  Jaborandi  VelL  unterzuschieben  versuchte. 

Jaborandi  von  Pilocarpusarten  wurde  zuerst  1873  durch  Dr.  COUTINHO  aus 
Pernambuco  in  Europa  l>ekannt. 

Die  genannten  Pilocarpusarten  bilden  3  m  hohe  Sträucher  in  den  Ostlichen 
Provinzen  von  Brasilien,  mit  in  endständigen  Trauben  stehenden  4 — 5zähllgen 
BlUthen.  Die  Kronblätter  sind  lanzettlich,  rothbraun,  spitz,  die  Kelchblätter  kurz- 
lappig.  Das  Ovarium  ist  4— 51appig  mit  eben  so  viel  Fächern,  die  Carpelle  an 
der  reifen  Frucht  getrennt,  2klappig,  einsamig.  Die  Blätter  (Folia  Jaborandi 
se"  ^'^ncarpi)  sind  gegenständig ,  abwechselnd  oder  zu  3  im  Wirtel  gestellt,  bis 
unpaarig  gefiedert,    die  einzelnen  Fiederblättchen  ganzrandig,  leder- 
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artig,  der  Rand  etwas  zurückgebogen,  oberseits  kahl,  unterseits  schwach  behaart 
(doch  ist  an  der  trockenen  Droge  von  dieser  Behaarung  wenig  mehr  zu  sehen) 
mit  vielen  durchscheinenden  Punkten;  der  rothbraune  Mittelnerv  tritt  unterseits 
stark  hervor,  ihm  entspricht  auf  der  Oberseite  eine  schwache  Rinne;  von  ihm 
entspringen  fast  unter  rechtem  Winkel  Secnndärnerven,  die  am  Rande  anastomosiren, 
die  von  diesen  entspringenden  Tertiärnerven  füllen  die  Zwischenräume  mit  ziem- 
lich weiten  Maschen.  Die  Gestalt  der  Blättchen  ist  eine  ziemlich  wechselnde,  ent- 
weder sind  sie  lanzettlich,  oben  stumpf  oder  ausgerandet,  bis  16cm  lang,  bis 
7cm  breit,  oder  kurzer,  breit  oval  und  dann  vorn  oft  tief  ausgerandet.  Beide 
Formen  linden  sich  an  demselben  Blatt. 

Die  Epidermis  der  Oberseite  besteht  aus  polyedrischen  Zelleu  mit  bei  der 
trockenen  Droge  braunem  Inhalt.   Die  starke  Cuticula  ist  aussen  fein  wellig-streifig, 

wodurch    der    Querschnitt    der 
^'^g-  !«<>•  Blätter   fein   gesägt    erscheint. 

Darauf  folgt  eine  Schicht  kurzer 
Palissadenzellen  mit  wenig  ge- 
schlängelten Wänden,  die  reich- 
lich Chlorophyll  enthalten.  Das 
übrige  Gewebe  ist  lockeres 
Mesophyll,  in  dem  zahlreiche 
Zellen  Drusen  von  Kalkoxalat 
enthalten.  Die  Epidermis  der 
Unterseite  wird  von  Zellen  ge- 
bildet, die  etwas  kleiner  sind, 
wie  die  der  Oberseite,  die  sie 
überdeckende  Cuticula  ist  fein 
gekörnt.  Die  zahlreichen  Sto- 
mata,  die  von  2 — 4  Neben- 
zellen begleitet  sind,  sind  ziem- 
lich klein ,  fast  rund.  Die 
Gefässbündel  sind  oben  und 
unten  mit  Bündeln  stark  verdickter  Bastzellen  belegt.  Im  Mesophyll  sind  grosse 
lysigene  Oelbehälter  enthalten,  die  bis  unter  die  Epidermis  reichen.  Sie  bilden 
die  durchscheinenden  Punkte  des  Blattes. 

Die  im  Handel  vorkommenden  Blätter  sind  meist  von  brauner  Farbe  und  stark 
mit  Stielen  vermengt.  Die  Untersuchung  über  die  genaue  Abstammung  der  im 
Handel  befindlichen  Jaborandiblätter  darf  als  noch  nicht  völlig  abgeschlossen  be- 
trachtet werden,  da  die  Vergleichung  der  käuflichen  Droge  mit  Ptlocarpus  pen- 
natifolius  immerhin  Unterschiede  zeigt.  Am  wahrscheinlichsten  ist ,  dass  alle  ge- 
nannten Pilocarpusarten,  die  sich  sehr  ähnlich  sind,  die  Droge  liefern. 

Die  Verwendung  der  Blätter  als  schweisstreibendes  Mittel  ist  unbedeutend,  meist 
dienen  sie  zur  Darstellung  des  Alkaloids  Pilocarpin,  welches  in  sehr  wechseln- 
den Mengen,  0.159 — 1.97  Procent  (Poehl),  in  ihnen  enthalten  ist,  daneben  fanden 
Harnack  und  Meyer  ein  zweites  Alkaloid:  Jaborin,  welches  auch  aus  Pilo- 
carpin entsteht  (s.  d.  folg.  Artikel ).  Ferner  enthält  die  Droge  ein  ätherisches 
Gel,  0.56  Procent,  welches  grösstentheils  aus  Pilocarpen  (Cjo  H,6,  Siedepunkt  174<>, 
spec.  Gew.  0.852,  Dampfdichte  4.5'i  besteht  und  mit  Carven  identisch  sein  soll.  — 
Es  scheint ,  als  ob  jüngere  Blätter  reicher  an  Pilocarpin  sind  als  ältere.  Die 
Stengel    enthalten  nur  0.066  Procent. 

Literatur:  Flockiger,  Pharmakognosie.  —  Flückiper  et  Hanbury,  Histoire  des 
DrogueJ».  tradnite  par  Lanessan.  —  Poe  hl,  Untersuchnng  der  Blätter  von  Piiocarpiis  offici- 
uaiis,  1879;  Archiv  d.  Pharm.  1880;  Pharm.  Journ.  and  Trans».   1877.  Hart  wich. 

JabOrandi-Alkaloide.  Mit  diesem  Xamen  bezeichnet  man  die  in  den  echten 
Jaborandiblättern ,  den  Blättern  von  Fäocarpus  pennatifolius  Ltmaire  und  in 
den  Blättern  anderer  Pilocarpusarten,  sowie  in  den  Blättern  v(m  Piper  reticvil<ytvc^ 
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nud  anderen  Piperarteo  vrirkommeDden  Alkaloide  Pilocarpiu,  Piloeärpidln, 
J  a  b  o  r  i  n  und  J  a  b  o  r  i  d  i  n. 

Pilocarpin,  CnH^^KjO..  Aus  den  seit  1873  in  Europa  in  arzneilichem  Ge- 
brauch Hti'lii'uden  Jaburaudiblätteru  stellten  1875  fast  gleichzeitig  Gerrard  in 
London  und  Ha  Hin'  in  Paris  das  Pilocarpin  dar,  weleheni  KiXGZETT  und  POEHi. 
die  Formel  CajH.^N^Oi  -f  4H2O,  Harnack  und  Meyer  dagegren  die  Formel 
Ci|Hj^XsOa  beilegten;  letztere  Formel,  wornach  das  Pilocarpin  eine  einspurige 
BaKe  ist,  wurde  von  Cha.staixg  bestätigt. 

Darstellung.  Zur  Gewinnung:  den  Piloeaqnns  eriscbnpft  man  naeb  GerrarI)  die 
zerkleinerten  Bljltter  mit  84proceutigtfnj  Alkohol ,  welchem  1  Proecnt  starker 
Ammoniakflüssi^keit  zugesetzt  ist ,  neutralisirt  dtn  Aufzug  mit  Weinsäure  und 
destillirt  den  Alkohol  ab.  Den  Destillation^rüekstand  nimmt  man  mit  ammoniaka- 
ligchem  Siiintui*  auf,  destillirt  von  dem  Filtrate  den  Alkohol  ab  und  entzieht  dem 
wäfiseri^en  P%tick>iitande  dan  Pilocarpin  mit  Chloroform.  Das  beim  Verdunsten  des 
Chloroforms  zurtlck bleibende  Alkaloid  wird  durch  i^cnaue  Neutralisation  mit  Salpeter* 
säure  in  das  ^^al petersaure  Salz  verwandelt  und  dieses  durch  rmkrystailisatiou  aus 
aiedendem  Alkohol  gereinigi.  Aus  dem  reinen  Nitrat  erhält  man  die  freie  Base 
durch  rebersättig"unj^  seiner  wässerigen  Lösung  mit  Ammoniak  und  Ansschtitteln 
mit  Chloroform. 

Nach  Bender  erschöpft  man  die  zerschnittenen  Blätter  in  der  Kulte  ebeufalh 
mit  85proeentifrem  Alkohol  mit  0.4  Procent  Amniouiak^ebalt ,  neutralisirt  die 
a.lk;ilischen  Auaztija^c  mit  Salzsäure,  destillirt  den  Alkohol  ab,  trennt  die  zurück- 
bleibemle  braune  wässerige  Flüssigkeit  von  dem  auf  ihr  schwimmenden,  grtlnen 
aromatisch  rieebenden  Harze ,  neutralisirt  das  Filtrat  mit  Ammoniak ,  dampft  im 
Vacuum  bei  einer  40^  nicht  übersteif^euden  Temperatur  bis  zur  befiriuuenden  Aus- 
scheidung von  Chlorammonium  ein .  tiltrirt  wiederum  von  noch  ausgeschiedenem 
Harze  ab,  macht  mit  Ammoniak  das  Filtrat  alkalisch  und  extrahirt  mit  Chloroform. 
Den  erhaltenen  Lösuiifren  des  Alkaloides  in  Chloroform  wird  durch  Schütteln  mit 
aanrem  Wasser  das  Alkaloid  eutzogen ,  die  salzsaure  Losung  des  Alkaloides  mit 
Ammoniak  alkalisch  gemacht  titid  a?>ermalH  mit  Chloroform  gescbilttelt.  Dem  Chloro* 
form  wird  sodann  durch  Schutt  ein  mit  verdünnter  Salpetersäure  die  jetzt  harz  freie 
Base  entzogen  und  der  beim  N'crdunstcn  der  salpetorsauren  Lö?^ung  des  Pilocarpin- 
nirrats  erhaltene  gelbgefärbte  HUekstaud  so  lange  aus  siedendem  Alkohol  uni- 
krystallisirt ,  bis  das  Salz  farblos  gcw*>rden  ist,  aus  weichem  umn  in  oben  he* 
achriebener  Weise  die  freie  Base  abschtidet. 

Zur  Darstellung  des  Pilocarpins  kann  man  auch  die  Jaboraudiblätter  mit 
Alkohol  ausziehen^  dem  man  1  Procent  Saksäure  beigefügt  hat,  und  die  Reinigung 
der  Auszüge  durch  Bleiessig  bewerkstelligen ,  welcher  zugesetzt  wird ,  so  lange 
noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Aus  dem  Fil träte  scheidet  man  den  grössten  Theil 
des  Bleies  durch  Salzsäure  ab,  conceutrirt  das  Filtrat  in  massiger  Wärme,  um 
eine  Zersetzung  des  Pilocarpins  zu  vermeiden,  und  schlitgt  die  Base  mit  Phosphor- 
molybdilusäurc  nieder.  Der  llockige  Niederschlag  wird  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
gewaschen,  mit  Barytwasser  auf  dem  Wasserbade  eingetrocknet,  und  ihm  sodann 
mit  Chloroform  das  Pilocarpin  entzogen.  Auch  kann  man  die  mr»glichst  fein  ge- 
pulverten Blätter  mit  Magnesia  zur  Trockne  verdampfen  und  den  Rückstand  mit 
Chloroform  auskochen ,  bei  dessen  Verdunstung  das  Alkaloid  zurückbleibt.  Zur 
Reinigung  wird  dieses  in  verdünnten  Säuren  gelöst  und  mit  Tbicrkoble  digerirt, 
worauf  man  da^  Filtrat  nochmals  mit  Magnesia  und  Chloroform  behandelt.  Der 
jetzt  erhaltenen  Lösung  des  Alkaloides  in  Chloroform  wird  es  durch  verdünnte 
Salpetersäure  entzogen,  weh-he  bei  Verdunstung  Krystalle  des  Piloc^^rpinnitrates  liefert, 
aus  dessen  Autlösung  man  in  vorbin   beschriebener  Weise  die  freie  Base  abscheidet. 

Eigenschaften.  Farblose,  gummiartig  eintrocknende,  zähe  MasKc,  nicht  tiüchtig, 
leicht  löslich  in  Wasser,  sehr  leicht  lO^lich  in  Alkohol  und  Chloroform,  weniger 
in  Aether,  unlöslich  in  BenzoL  Die  Ldsungeu  drehen  den  polarisirten  Lichtstrahl 
nach  rechts.  Petit   fand  für  die  Lösung  in  Chloroform  {%)  D  =  -h  1270,  j^r  die 
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alkoholische  LOsong  (a)  D  =  4-  103<^,  für  die  Lösung  in  verdünnter  Salzsäure 
=  +  83.5«.  Nach  Poehl  (Chem.  Centralbl.  1880,  pag.  213)  ändert  sich  der 
Drehungscoöfficient  mit  der  Concentration  der  Lösung.  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  das  Pilocarpin  ohne  Färbung  auf;  fügt  man  zu  dieser  Lösung  Kaliumdichromat, 
80  tritt  zunächst  eine  bräunlichgrüne,  alsbald  eine  sehr  beständige  rein  grüne 
Färbung  auf.  Phosphormolybdänsäure  und  Jodjodkalium  geben  noch  in  grosser 
Verdünnung  gelblichweisse ,  respective  braune  Niederschläge ;  Quecksilberjodid- 
jodkalium  f^llt  gelblichweiss,  Kaliumcadmiumjodid  weiss,  Kaliumwismutjodid  roth- 
Yiolett.  Nach  Christensex  treten  die  Reactionen  mit  Wismutjodidjodkalium,  Jod- 
jodkalium,  Phosphormolybdänsäure  und  Quecksilberjodidjodkalium  noch  in  Ver- 
dünnungen Yon  1  :  2000  auf.  Nach  Poehl  kann  man  in  Form  des  schwer 
löslichen  Phosphormolybdänsäureniederschlages  (mit  45.66  Procent  Pilocarpingehalt) 
das  Pilocarpin  (auch  in  Pflanzenauszügen)  quantitativ  bestimmen,  wogegen 
Christensen  nach  dieser  Methode  viel  zu  hohe  und  unter  sich  bedeutend  abweichende 
Resultate  erhielt.  Als  eine  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Pilocarpins  in  Salzen 
(nicht  in  Pflanzenauszügen)  geeignete  Verbindung  bezeichnet  Christensen  das 
schwer  lösliche  Golddoppelsalz,  welches  erst  in  4600  Th.  Wasser  löslich  ist.  1106  Tb. 
des  Golddoppelsalzes  entsprechen  430  Th.  Pilocarpin;  1  ccm  Wasser  vermag  0.00021 
Golddoppelsalz  entsprechend  0.000081g  Pilocarpin  zu  lösen. 

Die  Erkennung  des  Pilocarpins  in  toxikologischen  Fällen  bietet  grosse  Schwierig- 
keiten, da  es  keine  besonders  charakteristischen  Reactionen  liefert.  Es  geht  nicht 
aus  saurer,  wohl  aber  aus  alkalischer  Lösung  in  Chloroform  über.  Der  Rückstand 
der  Chloroformausschüttelung  gibt  mit  chromsaurem  Kalium  und  Schwefelsäure  die 
schon  erwähnte  grüne  Farbenreaction ,  welche  nach  Poehl  bei  spectroskopischer 
Prüfung  ein  höchst  praktisches  Absorptionsspectrum  gibt.  Es  erscheint  bei  3  cm 
gefÄrbter  Flüssigkeitsschicht  nur  der  linke  Theil  des  Spectrums  bis  B  ^  2  C  durch 
rothe  und  von  E  bis  b  durch  grüne  Lichtstrahlen  beleuchtet.  Darauf  wird  bei 
allmäliger  Abnahme  der  Intensität  nach  F  hin  der  Rand  verwaschen  und  blaue 
Lichtstrahlen  brechen  sich  Bahn;  gleichzeitig  nimmt  der  Absorptionsstreifen  an 
Dunkelheit  ab ,  es  treten  allmälig  die  orangen  ,  wie  gelben  Lichtstrahlen  auf  und 
schliesslich  nach  vollkommenem  Schwinden  des  mittleren  Absorptionsstreifens  erhellt 
sich  auch  der  rechte  Theil  des  Spectrums.  Von  den  physiologischen  Wirkungen 
lässt  sich  die  Reizung  der  Vagusendungen  im  Froschherzen  zur  Erkennung  des 
Alkaloides  benutzen. 

Salze.  Mit  Säuren  vereinigt  sich  das  Pilocarpin  zu  meist  gut  krystallisirbaren 
Salzen,  die  in  Wasser,  auch  in  Alkohol  leicht  löslich,  unlöslich  aber  in  Aetber, 
Chloroform  und  Benzol  sind. 

Salzsaures  Pilocarpin,  CnHj.NoOa,  HCl.  Wird  durch  Auflösen  des 
Pilocarpins  in  verdünnter  Salzsäure  und  Eindampfen  in  gelinder  Wärme  dargestellt. 
Weisse,  bitter  schmeckende,  nadeiförmige  oder  blatterige  Krystalle,  welche  Lackmus- 
papier röthen  und  sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  schwer  in  Aetber  und 
Chloroform  lösen.  Die  wässerige  Lösung  (1  -f  50)  schmeckt  bitter,  sie  wird 
durch  Quecksilberchlorid,  Jodwasser,  Bromwasser.  Jod  in  Jodkalium,  Kaliumqueck- 
silberjodid  geföllt,  während  Gerbsäure,  Pikrinsäure,  Kaliumsulfocyanat,  Kalium- 
dichromat in  derselben  keine  Veränderungen  hervorrufen.  In  warmer  Schwefelsäure 
löst  sich  das  Salz  ohne  Färbung  auf,  bei  Siedhitze  wird  die  Lösung  braunroth. 
Mit  Platinchlorid  und  Goldchlorid  vereinigt  sieb  das  Pilocarpinhydrochlorid  zu 
krystallisirbaren  Doppelsalzen. 

Das  Platindoppelsalz,  2(Cii  H,,  \,  O2 ,  HCl)PtCl. ,  bildet  in  kaltem 
Wasser  schwer,  in  heissem  Wasser  leicht  lösliche  gelbe  Täfelchen. 

Das  Golddoppelsalz,  CnHigNaO^,  HCl.AuCi;.,  ist  ein  in  Wasser  schwer 
löslicher  gelber  krystallinischer  Niederschlag. 

Salpetersaures  Pilocarpin,  CnHu^NgOo,  HNO3,  bildet  farblose,  glän- 
zende, luftbeständige  Prismen  und  Blattchen,  welche  in  8  Th.  Wasser  von  15^  und 
in  7  Th.  siedenden  Alkohols  löslich  sind. 
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Zersetzungen.  Mit  Kali ,  Natron ,  Baryt  verbindet  mch  daß  l^locarpin  zu 
gntnmi artigen,  leiebt  in  Wasser,  schwer  in  absolutem  Alkohol  Idsliehen  balzen  der 
in  freiem  Zustande  wahrsebeinlicb  nicht  existirenden  PiloearpinaÄttre 
C, ,  Hj^Nj  0.J»  Die  Verbindung:  (Cj^  B^  X^  Ojjj  Ou  hi  eine  seh  wer  lösliche  grttne^  das 
SaljG  Cj,  Hj;  N-jOj  Ag  eine  käsige  Fällung.  Mit  Sübernitra-t  vereinigt  sich  die 
freie  Bafüe  zu  gut  krystallisirenden  Verbindungen,  deren  Zusammensetzung  den 
Formeln  C„  R^e  N,  0»  .  AgNO,  und  C,i  H^j  N3  0^  .  2  Ag  NO^  entspricht.  Bei  der 
Destillation  mit  Aetznatron  erhielt  PoEHL  einen  Korper,  welchen  er  2U  Folge  »einer 
ehemisehen   und  physikalisehen   Eigenschaften  für  Coniin  halten  musste. 

Nach  Hauxack  und  Meyer  entsteht  dieses  nur  aus  durch  Jabonn  (9.  unten) 
verunreinigtem  Pilocarpin,  während  reine»  Pilocarpin  unter  diesen  Umständen  nur 
Trimethylamin ,  nach  E,  Hardy  und  G.  Calmkls  aber  eine  nach  der  Formel 
d  Hu  N^  zusammengesetzte  Base,  das  Jaborin,  entsteht.  Durch  Erhitzen  des  Pilo- 
carpins mit  rauchender  Salsieäure  öder  ♦SalpetersHnre,  durch  Kochten  mit  verdünnter 
Salzsäure  oder  Wasser  während  48  Stunden  ,  auch  beim  Erhitzen  der  Base  für 
sieb  auf  120^  24  Stunden  lang  oder  beim  Kochen  der  Barytverbindung  (s.  oben} 
bildet  sich  Piloearpidin.  Fiasch  auf  175**  erhitzt,  verwandelt  sich  das  Pilocarpin 
obue  Aendening  seiner  Zusammensetzung  in  das  uniorpbe  Ja  bor  in  fs.  unten). 

laborin.  Die  wahr^cbeiulk-h  mit  dem  Pilocarpin  isomere  Base  findet  sich  neben 
dem  Pilocarpin  in  den  .hiborandiblfittern  fertig  gebildet  vor  und  entsteht  auch 
leiebt  aus  dem  Pilocarpin.  Schon  beim  Eindampfen  des  Pilocarpins  in  saurer 
Lösung  werden  kleine  Mengen  von  Jaborin  erzeugt.  Grossere  Mengen  werden  ge- 
liildet,  wenn  das  Pilocarjtiu  für  sieb  oder  mit  Salzsäure  im  zugeschmolzenen  Rohre 
erhitzt  wird.  Bebandelt  man  das  rasch  auf  175^  wilhreiid  einer  ballicn  Stunde 
erhitzte  l*ilricarpin  mit  KarytlösuDg  und  scbflttell  mit  Aether  ans,  so  gebt  Jaborin 
in  die  ätherische  Lösung  tiber,  während  Jaborinsfture  und  Püocarpidin  in  der 
Barytlr>sung  verbleiben. 

Bei  Darstellung  des  Pilocarpins  auR  den  Jaborandibllttem  bleibt  das  Jaborin  in 
den  Mutterlaugen.  Zur  Abscbeidung  ans  denselben  verdünnt  man  die  Xutterbiugen 
n>it  jfalz^Hiirebaltigeni  Wasser,  tiltrirt  und  fügt  so  viel  Queeksilberchloridlösung 
hinzu,  al.H  zur  Erzeugung  eines  Niederschlages  ertorderlieb  ist.  Die  darauf  tiltrirte 
Flüssigkeit  wird  durch  Schwefel waj^serstotf  von»  Quecksilber  befreit,  eingedampft, 
mit  Natronlange  ßlkaliseh  gemacht  und  mit  Aetber  ausgeschüttelt  Beim  Verdunsten 
des  Aethers  bleibt  das  Jaborin  znrflek. 

Eine  farblose,  durchsichtige,  amorphe  Masse,  welche  schwer  in  Wasser,  leicht 
in  Aetber  böslich  ist^  tmd  in  Wiisser  und  Alkob*d  leicht  bisliche,  nicht  krystallisir- 
hare  Saixe  liefert.  Die  physiologische  Wirkung  des  Jaborias  ist  eine  dem 
A tropin  ähnliche. 

Ausser  dem  Pilocarpin  und  eventuell  J  a  b  o  r  i  n  kommen  ntjch  in  den  Jaborandi- 
bUlttern  vf>r   P  i  1  o  *•  a  r  p  i  d  i  n  und  J  a  b  o  r  i  d  i  n. 

Pilocarpidin ,  Ci^Hj^NjOa,  wurde  zuerst  von  Harkack  aus  den  Jaborandi- 
blatten»  dargestellt.  Es  ist  eine  syrupöse  Base,  deren  Salze  leicht  löslich  und 
thcil weise  krystallisirbar  sind.  Die  wäBSengen  Lösungen  der  Salze  werden  durch 
GobJehlorid  nicht  gefällt  irntersehied  von  Pilocarpin).  Daa  Platindoppelsalz  tat 
sebfm  krystallisirbar  und  in  Alkoh<d  iinbislich»  das  Silbersalz  CioH,.  N^O^Ag 
bildet  conc.  Nadeln,  das  Chlorhydrat  Cj^  Hu  N2(\  H  Ol  Schuppen,  das  OoldsalÄ 
C,H  H,4  NaO,  .  HCl  ,  An  CI3  gelbe'bei  144— IIa«  schmelsiende  Blfltteben.  Das  Pilo^ 
earpidin   wirkt  wie  Pilocarpin,    webrbes  als  methylirtes  Pilocarpidin  anzusehen  ist. 

Jaboridin,  CjoHi^NjO*,  ist  eine  amorphe  Base,  welche,  wie  daii  .biborin,  a)*er 
8chw?icber  ,  atropinartig  wirkt  und  leiebt  aus  dem  Pilocarpidin ,  schon  beim  Ein- 
dampfen in  saurer  Lösung,  entsteht.  Es  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem 
Jnborandin,  welches  nach  Chastaikg  durch  Einwirkung  von  rauchender  Salpeter- 
^ilnrc  auf  Pilm-arpin   entsteht.  H.  Kt?cknrt». 

IdCSirändSI,  Gattung  der  nach  ihr  benannten,  durch  eintUcherige,  £weiklappige 
Frttehte  charakterisirten  Fnterfamilie    der  Btffnomaceae,     Bibime    des    tropiscbea 
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Amerika  mit  meist  doppelt  gefiederten  Blättern  und  schönen  Inflorescenzen.  Die 
Fftoher  der  rundlichen  Kapsel  sind  von  der  Seite  zusammengedrückt  und  communi- 
eiren  zuletzt  durch  einen  Spalt  der  Scheidewand.  Die  Samen  sind  ringsum 
geflflgelt. 

Jacaranda  braailtana  Per 8.  besitzt  zehn-  bis  zwölfjochig  gefiederte 
Blatter  mit  noch  reicher  getheilten  Fiederchen.  Die  Blttthen  erinnern  an  Digitalis 
purpurea.  Diese  Art  wird  für  die  Stammpflanze  des  echten  Palisanderholzes 
gehalten. 

Die  gerbst oflreichen  Blätter  von  Jacaranda  procera  Spr,  u.  a.  liefern 
eine  Art  Gar  ob  a  (s.  Bd.  II,  pag.  565). 

J&C6SI  ist  ein  von  Toürnefobt  aufgestellter,  mit  Centaurea  L.  synonymer 
Gattungsname.  Mit  demselben  Namen  bezeichnete  Cambess£:des  die  Gattung  Viola  L, 
Daher  rührt  die  in  einige  Pharmakopoen  übergegangene  Bezeichnung  Uerba 
Jaceae  für    Viola  tricolor  i. 

JaChandelbeSren  oder  Johandelbeeren  sind  Fructus  Juniperi;  unter 
Jachandelöl  wird  aber  meist  Oleum  Ligni  Juniperi  verstanden. 

Jackson's  Cachou  aromatise,  s.  Bd.  ii,  pag.  436. 

JaCObi  und  JaCOby  sind  beide  Berliner  Erfinder  von  „Universalmedicinen". 
Der  Honigtrank  des  Ersteren  war  (nach  Hagee)  in  der  Hauptsache  eine 
Tamarindenabkoebung  mit  Zucker,  Weingeist  und  Himbeersaft;  in  neuester  Zeit 
in  „Deutscher  Kaisertrank"  oder  „Deutsche  Kaiserlimonade"  um- 
gewandelt, stellt  diese  einen  rothgeflirbten,  mit  Zimmt  aromatisirten  Obstwein  dar, 
dem  noch  Salicylsäure,  Glycerin  und  Zucker  zugesetzt  ist.  —  Der  KOnigstrank 
des  Letzteren  (Jacoby)  ist  nach  Hager  ein  Gemisch  aus  20  Th.  Aepfelwein,  3  Tb. 
Stürkesyrup,  1  Th.  Gummi  arabicum ,  1  Th.  Pflaumenmus ,  versetzt  mit  einigen 
Tropfen  Elixir  Proprietatis  Paracelsi.  Jacoby  liefert  auch  noch  andere  werthlose 
Mittel,  z.  B.  Wundersaft,  Epilepsiemittel,  Bandwurmmittel. 

JaCObsen'S  Probe  für  fette  Oele  besteht  im  Zusatz  einer  geringen  Menge 
von  Rosanilinacetat  zu  einem  fetten  Oele.  Während  Neutralfette  dasselbe  nicht 
auflösen  und  daher  ungefärbt  bleiben,  lösen  freie  Fettsäuren  das  Rosanilinacetat 
und  färben  sieb  rotb. 

St  JaCObSÖl  ist  eine  sehr  verbreitete,  aber,  wie  es  scheint,  verschiedenartig 
zusammengesetzte,  dentscb-amerikanisebe  Specialität  gegen  Gicht,  Rheumatismus  etc. 
Nach  der  einen  Vorschrift  werden  2  Th.  Capaicumpulver  mit  32  Th.  Chloroform 
ausgezogen,«  in  der  fiitrirten  Tinctur  32  Th.  Kampfer  gelöst  und  dann  noch  32  Tb. 
Sassafrasöl,  32  Th.  Olivenöl  und  192  Th.  Terpentinöl  hinzugegeben.  Nach  einer 
anderen  Vorschrift  ist  es  eine  Mischung  aus  2  Tb.  Orifjamimöl,  1  Th.  Lavendelöl, 
1  Th.  Bernsteinöly  4  Th.  Aether,  4  Th.  Kampfer  und  50  Th.  Terpentinöl,  Die 
Pbarmac.  Centralhalle  erklärte  es  vor  mehreren  .lahren  einfach  für  Terpentinöl, 
mit  etwas  Rosmnrinnl  und  Lavendelöl  versetzt  und  durch  Alkanna  oder  Santel 
roth  geförbt. 

JaCObSOn'S  Liquor  COnServatoriUS  fzur  Aufbewahrung  anatomischer  Prä- 
parate) ist  eine  V  aPr^^centige  Lösung  von  Kalium  cliromicum  flavum  in  Aqua 
destillafa. 

JäCkwitZSafi  ist  ein  Syrupus  Sennae  cr>mpos.  nach  folgender  Vorschrift  : 
10  Th.  Folia  Stnnae  und  1  Th.  Fructus  Foeniculi  werden  mit  50  Th.  Aqua 
digerirt  und  in  40  Th.  filtrirter  Colatur  12  Th.  Manna  und  48  Th.  Saccharum 
durch  Kochen  gelöst.  —  Eine  andere  Vorschrift  lautet:  10  Th.  Folia  Sennae, 
V  2  Th.  Fructus  Anisi  sfellati,  1'  o  Th.  Fructus  Foeniculi  und  1  Th.  Borax 
werden  mit  56  Th.  Aqua  digerirt  und  in  40  Th.  geklärter  Colatur  60  Th.  Saccharum 
durch  Aufkochen  gelöst. 
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JafnamOOS  =  Ceylonmoos.  —  8.  Ag^ar-Agar,  Bd.  I,  pa^.  175. 

Jahresringe    helssen    die    aof   dem  QuerAchnitte  der  Laub-  und  Nadelhölzer 

zur  Ausebauuiijr  komuiendeo  eoocentriaehen  Schichten,  welche  in  Fol^e  des  perit>- 
diiÄcbeo  Wat^bj^tbums  zu  Stande  kommen.  Grundbeding'ung'  für  die  Bildung  von 
Jahresringen  ist  ein  geschlosieoer  Holzkörper,  welcher  durch  cambialen  Zuwachs 
«ich  verdickt  T  daher  fehlen  Jahresringe  den  Monocotyledonen.  Die  Jahrcsringo 
kommen  we^ntüeh  dadurch  zu  Stande,  dags  im  Laufe  einer  Vegetationsperiode  ^iner* 
aeits  diegelben  Elemente  verschieden  ausgebildet,  ander^^eits  auch  Tofty  veriichiedene 
Elemente  gebildet  werden.  Die  Bildung  der  Ringe  (s,  H  o  1  z  ^  pag.  232)  ist  eine  speci* 
fische  Eigenthümlichkeit,  welche  zwar  künstlich  einigerraaassen  modificirt,  aber  nicht 
verhindert  oder  gar  in  ihr  Gegentheil  verkehrt  werden  kann.  In  GlashÄuwrn  «ißd 
ebenfalb  die  Bedingungen  zu  eontinuir liebem  Wacbstbum  gegeben  und  dennoch 
bilden  die  in  denÄclben  gezo- 
genen Hoher  der  gemägsigten  *^*  *"** 
Zone  Jahresringe^  was  damit 
zn  erklären  b^t,  da^^i^  neben 
den  fingeren  Einflüssen  auch 
innere  (ererbte^  rrsachen  die 
period  i  &i*  b  e  t.'  n  g  I  eic  h  a  rti  g  k  ei  t 
der  Zcllbildung  veranlaftseu. 
Eine  hefriedigeüde  Erklärung 
der  Jahre»riDgbi1dung  kann  zur 
Zeit     nicht     gegeben    werden ; 

Dan    vermutbet  nur,    dass  g«v 

ti  d  e rte  Ernii  h  ru  n  gs ve r b JlU ni ase 
die  Ursache  seien  ^  ohne  aber 
flber  die  Art  dieser  Verände- 
rung eine  klare  Vorstellung  zu 
haben ,  ohne  sogar  zu  wissen, 
ob  die  Erullbrung ,  wie  allge- 
mein angeuoramen  wird,  im 
Frtlhjahre  günstiger  sei,  wenn 
die  Zellen  in  rascher  Folge 
grösser  und  dünnmandiger  ge- 
bildet wurden,  oder  im  Herbste 
(Hartigi,  mit  den  kleinen, 
dickwandigen  und  radial  abge- 
flachten Zellen.  Die  ältere  An- 
sicht von  DE  Vrjks,  da.«s  der 
im  Herbst©  gesteigerte  Rinden  - 
druck  die  Bildung  des  Herbst- 
holzes verursache,  wurde  von 
Krabbe  experimentell  widerlegt. 

Die  Jahresringe  sind  am  deutlichsten  entwickelt ,  je  scharfer  die  Vegetations- 
perioden von  einander  getrennt  sind,  daher  au^gcspr^^cben  bei  den  Hi^lzern  im 
gemässigten  Klima,  mehr  oder  weniger  verwischt  in  tropischen  llolxeru.  Sie  bieten 
©in  bequemes  Mittel,  um  das  Älter  von  ßaumiudividuen  zu  bestimmen  :  man  hat 
nur  die  Anzahl  der  Kinge  an  einer  Querscheibe  zu  zflhlen.  In  der  Regel  bietet 
die  Zählung  keine  Schwierigkeit .  nur  in  den  pcriplieren  Schichten  alter  Stämme 
k^Jnuen  die  Jahresringe  so  schmal  sein ,  das^  sie  mit  freiem  Auge  nicht  scharf 
genug  als  getrennt  wahrznuebnicn  sind  Eine  zweite  Febler*|uelle  liegt  in  der 
mitunter  vorkommenden  „ \'  e  r  d  o  p  p  e  l  u  n  g  d  e  r  Jahresringe'*.  Sie  kommt 
zu  Stande,  wenn  in  einem  Jahre  durch  eine  Schädlichkeit  (z.  B.  Spntfrost,  Raupen- 
fr  ass)  die  Vegetation   nnterbrochen.  dann  aber  noch  mal 's  aufgenommen  wurde. 


'»'!VlvT#t/# 
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iiuftn«'hnilt  durch  Eiibeuholz  unter  der  Loui»e. 
J  Grenze  der  Jahresringe. 


In  der  Raumeinheit  des  kleinzelligen  Herbstholzes  ist  viel  mehr  Substanz  als 
in  der  des  grosszelligen  Frühlingsholzes,  daher  erscheint  jenes  dunkler  und  ist 
dichter  und  härter.  Durch  den  unvermittelten  Anschluss  des  Frtthjahrsholzes  an 
das  vorjährige  Herbstholz  ist  die  scharfe  Abgrenzung  beider  gegeben.  Diese  fehlt, 

wenn  die  Vegetationsthfttigkeit  nicht  voU- 
Fig.  102.  kommen  unterbrochen  wird,    wie  in  den 

warmen  Erdstrichen. 

Die  Bildung  der  Jahresringe  ist  nicht 
auf  das  Holz  beschränkt,  sondern  sie 
erstreckt  sich  auch  auf  das  zweite  Pro- 
duct  des  Cambiums,  die  Rinde  (Fig.  101), 
ja  sogar  auf  den  Kork,  wenn  er  mehrere 
Jahre  fortwächst  (z.  B.  Eichenkork). 

In  der  Rinde  sind  die  Jahresringe  we- 
niger deutlich  ausgeprägt,  einmal  weil 
die  älteren  Schichten  in  der  Regel  abge- 
stossen  werden  (vergl.  Borke,  Bd.  II, 
pag.  356),  sodann  weil  in  der  Rinde  andere  concentrische  Schichtenbildungen  in 
den  Vordergrund  treten,  nämlich  der  im  Laufe  eines  Jahres  sich  mehrmals  wieder- 
holende Wechsel  von  Parenchym-,  Siebrfthren-  und  Faserschichten.  Auch  im  Holze 
kommen  ähnliche  sehichtenweise  Bildungen  bestimmter  Elemente  vor  und  können 
dem  minder  Kündigen  Jahresringe  vortäuschen.  Diese  sogenannten  „falschen  Jahres- 
ringe" bilden  keine  continuirlichen ,  um  die  ganze  Peripherie  laufenden  Kreise, 
auch  fehlt  ihnen  die  scharfe  Abgrenzung. 

Jäläpä  heissen  nach  der  Stadt  Jalapa  in  Mexiko  die  Wurzelknollen  von 
Ipomoea  Pur  (ja  Hayne  (s.  d.). 

Sie  werden  von  der  in  den  zerrissenen  regen-  und  waldreichen  Bergländern 
der  ostmexikanischen  Cordilleren  (welche  den  östlichen  Abhang  der  Vulcankette 
vom  Cofre  de  Perote  bis  zum  Pic  von  Orizaba  bilden)  vorkommenden  Pflanze  ge- 
sammelt, und  zwar  sowohl  von  der  «rildwacbsenden  Pflanze,  als  in  Culturen ,  die 
sich  besonders  bei  Huacbinango,  Cordoba,  Huatusco,  wenig  oder  gar  nicht  mehr 
bei  Jalapa,  dem  ersten  Culturorte  der  Pflanze,  befinden.  Nach  Thomas  wird  be- 
sonders von  den  Indianern  des  Städtchens  Jongolica  (bei  Orizaba)  sehr  viel  Jalapa 
gesammelt.  Auch  die  Dörfer  um  Cordoba  liefern  Jalapa,  ebenso  die  Gegend  von 
Tehnacan  im  Staate  Puebla  (Flückiger). 

Seit  Anfang  der  Siebziger- Jahre  wird  Jalapa  auch  auf  Jaraaica  cultivirt.  2  Acker 
Land  lieferten  (1874)  1000  Pfund  Knollen.  Die  Droge  dieser  Provenienz  war 
nicht  sehr  begehrt.     Die  Culturen  auf  den  Milagiris  gedeihen  gut. 

Man  sammelt  die  Knollen  das  ganze  Jahr,  besonders  im  Mai  nach  der  Regen- 
zeit. Haupthafen  ist  Veracruz.  Während  18G6  Frankreich  noch  49000  kg  ein- 
führte, betrug  18G0  die  Einfuhr  nur  7665  kg.  Hamburg  importirte  1880  327000  kg, 
1881  16000  kg,  1882  40400  kg.  London  empfing  188r,  nur  220  Ballen.  Der 
Consum  sowohl  der  Wurzel  als  dos  Harzes  scheint  im  Zurückgehen  zu  sein. 

Die  Knollen  der  Jalapa  sind  verdickte  Haupt  wurzeln.  Dieselben  sind  aussen 
rauh  und  dunkelbraun,  innen  weiss,  fleischig,  bis  10  cm  dick,  kugelig-rtibenförmig 
und  milchen  beim  Anschneiden  stark.  Die  Hauptwurzel  ist  nach  abwärts  plötzlich 
in  ein  langes,  schwanzartiges  Ende  ausgezogen,  bisweilen  auch  unmittelbar  neben 
demselben  mit  einem  oder  mehreren  stärkeren  Wurzelästen  von  ähnlicher  Form 
versehen,  oder  dieselbe  treibt  auf  den  Seitenflächen  vereinzelte  spindel-  bis  knollen- 
förmige, schwanzartig  verlängerte  Wurzeläste.  Man  kann  also  sagen,  die  Jalape 
ist  ein  einfacher  oder  verzweigter  Wurzelknollen.  Am  Grunde  des  Stengels,  sowohl 
am  Wurzelscbeitel ,  als  auch  an  den  unterirdischen  Thoilen  des  Stengels  treten 
auch  Ausläufer  hervor.    Dieselben  besitzen  meist  eine  geringere  Länge.    An  ihren 
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Wurzel tt  treten  gleiclifalb  knollenförmige  Anschweüunj^eü  hervor*  Dleac  Wurzel- 
küolleo  der  ÄuslÄnfer  sind  aber,  ebenso  wie  die  Neben wurzelknollen  kleiner  aU 
die   Ilauptwurzelausehwellung:, 

Di*'  Droisre  besieht  aus  dem  Hauptwurzelkuollen   und  den   Neben-,    beziebun^^ 
weise  Auslilufrrwurzt'lkuollen  ,  die  einzelnen  Stücke  besitzen  daher  eine  sehr  vü 
öchiedene  Grösse  und  Gestalt. 

Hager  bat  eine  gute  Uebersicht  der  Formen  gegebeu.     Er  unterscheidet : 

!,  Rundliche  Formen: 

a)  kngeligej  eliipsoidisehe  oder  btrnförmige  Stücke  von  Walliju-?!^-  bis  Hohnerc 
grosse ; 

b)  runde  längliche  oder  birnförmi^e  Stticke  unter  Walluussgrösse : 

c)  biru-   und  dattelförmige   Knr>lleu ; 

d)  stark  gei?ch rümpfte  Stticke  von  Biruform,  ähnlich  gedörrten  Birnen. 
IL  G estreck t e  Formen  : 
ö)   Bpindelförniige  und  cyliudrisehe  Htücke    von  der  Stärke  des  Daumen«  ader_ 

des  kleinen  Fingers,  Lilnge  4  —  J^cm; 
b)  Biengelförmige  Stücke,   lang,  dünn,  biegsam,   bisweilen  gedreht»  faserig  —  i 

ßiiid  di*?  unterirdischeu  nicht  auge^cliwoüeueu  Stengel. 
Die  grossen  Kunlleu  werden  bis  taustgrosa,   15  cm   und   laudier   imd  lOemdii' 
dabei  bis  250  g  schwer,  meist  endigen  sie  in   1   oder  2  kurze  Wurzeläste.  An  de 
Spitze  sseigen  sie  die  Stengeluarbe.  Sie  ^\n^  entweder  iutact  oder,  um  ein  bessere* 
Austrocknen  zu  ermugliclieii,  eingesehnilten  oder  gar  gänzlich  balhirt^  beziebuug 
webe  geviertfitilt.   Neuerdings 

sind     darcliöcbnittene      nit-bt  i-nr- i"»- 

»ehr  begehrt,  da  s^tclx  schlechte 
Waare  unter  verschiedenen 
derartigen  Sendiiu  gen  fand. 
Die  Knollen  haben  meist  eine 
rundli*:h'birnf<5rni  ige  Genta!  t, 
sie  sind  schwer,  fest,  burn artig 
hart,  aussen  dunkel  rauch- 
braun, graubraun  oder  brann- 
snbwarz,  uneben  warzig- runz- 
lig, in  den  Kunzein  oJt  mit 
rauebgescbwÄrztem  Harz  er- 
füllt;  oft  mit  verzweigten 
netzig  verbundeueu  bückerigen 
Lüngsleiflten  versehen  i  beson- 
ders bei  den  kleineren  Knollen  j, 
im  Innern  beller.  Sie  brechen 
sehr  schwer,  der  Querbruch 
ist  eben,  hornartig ,  fast  mu- 
schelig, bei  harzreichen  oder 
bei  barzärmeren  Knollen  i  sel- 
tener und  besonders  im  Innern) 

fast  mehlig.    Durcbscbneidet  man  sie  der  Quere  nach  (Fig.  10^^),    so    bietet    dw 
Lupenbild  einen  sehr  dunklen ,    fast  schwarzen ,  peripherischen   Harzring  und  eine 
hellere,    grauweisse,     durch    zahlreiche    braune   Punkte    und    Striche    marmortrte 
Mitte*  Die  letzteren  sind  bei  kl  eine  reu  Knollen  zu  eoncentr  [sehen  Zonen  veretnl 
bei  den  grossen  Hauptwurzelknullen    konnte    ich    eine    m  regelmässige  Lagenm 
niemals  wahrnehmen.     Hier  liegen  sie  regellos    zerstreut»     Diese  braunen  i*ank| 
sind  nicht  die  Mitcbzellen  (wie  Bkeg   angibt),  sondern  die   Holzbündel,    wie  eh 
Änatomisebe  Untersuchung  lehrt. 


Qu«T»rhiiiti  durch  Jniuiiii :  >  dii*  Zon^a. 
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Die  letztere  zeigt,  dass  die  Hauptmasse  der  Knollen  aus  dOnnwandigem 
Parenchym  besteht,  welches  dicht  mit  Stärke  vollgepfropft  ist.  Demnach  charak- 
terisirt  sich  der  Knollen  auch  hier  als  ein  ausgesprochener  Reservestoffbehälter. 
Die  Stärkekörner  sind  meist  10 — 15;;.  (die  Stärke  der  Stipites  Jalapae  ist 
nnr  den  vierten  Theil  so  gross),  rundlich,  einfach  oder  zu  mehreren  (2 — 5)  zu- 
sammengesetzt, oft  sehr  deutlich  geschichtet  (die  der  Jalapenstengel  ungeschichtet). 
In  jüngeren  Knollen  sind  sie  intact,  in  älteren  meist  nur  in  den  inneren  Knollen- 
schichten,  in  den  äusseren  dagegen  mehr  oder  weniger  verkleistert,  und  zwar  je 
weiter  nach  Aussen  um  so  mehr,  so  dass  man  an  ihnen  die  verschiedenen  Stadien 
der  Verkleisterung  sehr  schön  studiren  kann.  Die  Verkleisterung  der  Stärke  rührt 
daher,  dass  die  frischgesammelten  Knollen,  um  sie  schneller  zu  trocknen  und  ein 
späteres  Austreiben  zu  verhindern,  in  heisser  Asche  oder  über  einem  lebhaft 
brennenden  Feuer  kurze  Zeit  dörrt  (bei  den  kleinsten  Knollen  geschieht  dies  nicht), 
dabei  schwitzt  dann  auch  das  Harz  auf  die  Oberfläche  aus.    Ehedem  wurden  die 

Fig.  104. 


rnvereehrte  und  ge<iuolleue  Stärkekürner  der  Jalapa. 


Knollen  des  besseren  Trocknens  wegeu  sogar  in  Querscheiben  geschnitten.  Durch 
den  Trockenprocess  erhalten  die  grösseren  Knollen  eine  in  den  Furchen  dunkel- 
braune, auf  den  Längsruuzeln  graugelblichc  und  matte,  die  kleineren  eine  mehr 
glänzende,  schwärzlichbraune  Aussenfarbe.  Die  Höcker  sind  Lenticellen.  Sonst  über- 
zieht den  Knollen  eine  mehrzellige  Korkschicht.  In  das  Grundparenchym  einge- 
bettet liegen  die  Milchsaftbehälter.  Es  sind  das  grosse,  rundliche,  einzeln  oder  zu 
mehreren  (8,  10 — 20)  in  geraden  oder  gekrümmten  Längsreihen  angeordnete, 
dünnwandige  Zellen  mit  verkorkter  Wand  und  reichlichem,  in  der  Droge  meist 
noch  weichem,  harzartigem,  durch  Wasser  zu  Milchsaft  wieder  sich  emulgiren- 
dem,  feintropfigem  Inhalt,  die  an  Grösse  die  umgebenden  Parenchymzellen  etwas 
übertreffen.  Sie  liegen  in  grösster  Zahl  in  der  äussersten  (glänzend  schwarz- 
braunen) Zone,  in  geringerer  Menge  weiter  nach  Innen.  Diese  äusserste  Zone 
wird  nach  Innen  von  einer  einreihigen  Cambiumzone  begrenzt.  Dieselbe  ver- 
läuft ringsum.  An  sie  setzen  sich  nach  Innen  die  zahlreichen  kleinen,  indi- 
▼iduenarmen    Holzbündel    an.     Die    Siebbündel    sind    obliterirt.     Die  HolzbündAl 
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Fig   105. 


bestehen  aas  engen,  netzig  verdickten  Geissen  und  einigen  Traeheiden.  Ist 
der  Knollen  regelmässig  gebaut,  zeigt  er  also  concentrische  Zonung,  so  wieder- 
holen sich  diese  Verhältnisse  nach  Innen  mehrmals,  d.  h.  es  folgen  Milchzellen- 
schiebt  fPhloem),  Cambium  und  Holzbündelkreis  in  nahezu  gleichen  Abständen. 
Regelmässig  gebaute  Knollen  lassen 
sich  nach  Einweichen  in  Wasser  oft- 
mals in  einzelne  schalenartige  Schichten 
spalten,  an  deren  Peripherie  alsdann 
die  Milchsehläuche  liegen.  Besonders 
in  der  peripherischen  Zone  liegen  reich- 
lich Parenchyrazellen  mit  fast  genau 
runden  Kalkoxalatdnisen,  die  aus  zahl- 
reichen nadelförmigen  Krystallen  zu- 
sammengesetzt sind. 

Der  eigenthümliche  Bau  der  Jalapa- 
knollen  ist  auf  ähnliche  Ursachen 
zurückzuführen  wie  bei  Rad.  Scam- 
moniap.  Während  bei  letzterer  aber 
die  secundären  Cambiumringe  an  die 
ursprünglich  vorhandenen  Gruppen  ver- 
holzter Gefilsse  und  Holzzellen  gebunden 
sind,  treten  nach  Schmitz  solche  se- 
cundäre  Cambiummassen  auch  unab- 
hängig von  jenen  Gefässgruppen ,  die 
dann  auch  meistens  sehr  wenig  zahl- 
reich sind,  mitten  im  pHrenchyraatischen 
Xylem  auf.  Bald  sin«!  es  dann  auf  dem 
Wnrzelquerschnitte  regelmässige  Cam- 
biumringe von  kreisförmigem  oder  ge- 
lapptem Umriss,  bald  einfache  Cam- 
biumstreifen  von  mehr  oder  minder 
grosser  Breite,  die  in  der  verschieden- 
sten Richtung  das  parenchymatische 
Xylem  durchsetzen,  stets  aber  nach 
einer  Seite,  und  zwar  meist  nach  der 
Mitte  des  Wurzelquerschnittes  hin, 
Phloem,  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  Xylem  abscheiden.  —  Auch  dieser 
Typus  zeigt  im  Kinzclnen  zahlreiche 
Modificationen ,  von  denen  vor  Allem 
diejenige  etwas  näher  hervorgehoben  zu 
werden  verdient ,  die  bei  der  echten 
ofHcinellen  Jalapa  auftritt.  Hier  finden 
sich  in  der  Mitte  des  Querschnittes  sehr 
zahlreiche  schmale  Cambiumstreifen 
regellos  in  dem  parenchymatischen 
Xylem  zerstreut. 

Nach  der  Peripherie  hin  wird  die 
Stellung  dieser  Cambiumstreifen  mehr 
und  mehr  eine  regelmässig  tangentiale, 
schliesslich  verbinden  sich  dieselben  zu 

einem  vollständig  geschh^senen  Ringe,  einem  secundären  Cambiumring,  der  innerhalb 
des  primären  Canibiumringes  demselben  parallel  verläuft.  Solch  secundärer  Cambium- 
ringe outstehen  dann  bei  fortgesetztem  Dickenwaehsthuni  des  primären  Ringes  in 
den  Jeweilig  jüngsten  Schichten  des  primären  Xylems  noch  mehrere,  doch  scheiden 
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diese  secundären  Ringe  stets  nach  Innen  Pbloem  (mit  Milchsaftzellen),  nach  Aussen 
dagegen  Xyiem  ab,  also  gerade  in  umgekehrter  Weise,  als  dies  bei  dem  primären 
Cambiumringe  geschiebt.  Weiterbin  treten  dann  im  Xylem  der  secundären  Ringe 
abermals  Cambiumstreifen  auf,  die  sich  wieder  zu  Cambinmringen  vereinigen  können 
Diese  tertiären  Cambiumringe,  auch  ihrerseits  den  primären  und  den  secundären 
Ringen  eoncentrisch,  scheiden  jedoch  wieder,  wie  der  primäre  Cambiumring,  nach 
Aussen  Phloäm ,  nach  Innen  Xylem  ab  ,  so  dass  ein  Querschnitt  der  Wurzel  von 
Aussen  nach  Innen  eine  Anzahl  von  concentrischen  Cambiumstreifen  darbietet,  die 
theils  nach  Aussen,  theils  nach  Innen  Phloem,  respective  Xylem  bilden  (Schmitz). 

Der  Geruch  der  Jalapa  erinnert  an  Rauch,  der  Geschmack  ist  Anfangs  fade, 
dann  kratzend  (Ph.  Germ.). 

Die  Jalapa  enthält  Stärke,  Zucker  (bis  19  Proceut,  Guibourt),  Gummi  und  Harz 
(Convolvulin).  Dieses  ist  zu  10 — 17  Procent  (meist  10 — 13,  wechselt  nach  der 
Güte  der  Droge)  in  den  Knollen  enthalten  und  in  seinen  Reactionen  und  Lösungs- 
Verhältnissen  sehr  abweichend  von  den  anderen  Harzen.  Es  ist  löslich  in  Alkohol, 
Essigsäure  und  Essigäther,  unlöslich  oder  doch  sehr  schwer  löslich  in  Aether, 
Schwefelkohlenstoff,  Nelkenöl,  Terpentinöl,  Petroleumbenzin,  Chloroform.  Es  besitzt 
in  erhöhtem  Maasse  die  purgirenden  Eigenschaften  der  Droge.  Das  gereinigte  Harz 
(CsiHßoGiö)  hat  W.  Mayer  mit  dem  Namen  Convolvulin,  Kayser  mit  dem 
Namen  Rhodeoretin  bezeichnet. 

Nees  V.  EsENBECK  und  Marquard  fanden  bei  in  Cassel  cultivirter  Jalapa 
12.08  Procent  Harz,  in  käuflicher  Jalapa  13.33  Procent  Harz,  in  den  Stipites 
Jalapae  (s.  unten)  8.33  Procent  Harz ;  in  Mtinchen  cultivirte  Jalapa  ergab  Widemann 
22  Procent   Harz. 

Von  dem  in  mancher  Beziehung  ähnlichen  Agaricumharz  (s.  Bd.  I,  pag.  177) 
unterscheidet  sich  das  Jalapabarz  durch  sein  Verhalten  gegen  Aether  und  Terpentinöl, 
in  I  eiden    ist  ersteres  sehr  leicht  und  vollständig  löslich. 

Die  deutsehe  Pharmakopoe  Ed.  II.  schreibt  vor,  dass  die  Jalapa  nicht  unter 
10  Procent  Harz  enthalten  darf.  Behufs  Prtifung  wird  grobgepulverte  Jalapa  mit 
dem  vierfachen  Alkohol  24  Stunden  unter  Umrühren  digerirt,  nach  dem  Erkalten 
ausgepresst  und  der  Rückstand  nochmals  mit  2  Th.  Weingeist  in  der  obigen  Weise 
behandelt.  Die  filtrirten  Auszflge  werden  zur  Trockne  gebracht,  das  Harz  mit 
warmem  Wasser  (bis  letzteres  klar  abläuft)  gewaschen  und  im  Dampfbade  getrocknet. 
Die  harzreichsten    Knollen  liefern  die  grossen  runden  Sorten. 

Als  Verwechslungen,  beziehungsweise  Verfälschungen  sind  bisher  beobachtet 
worden:  Zahlreiche  Formen  sogenannter  falscher  Jalapa  (s.  unten),  ferner 
echte  Knollen  ,  denen  man  das  Harz  bereits  entzogen  hatte  (sogenannte  „leichte 
Jalapa^) ;  die  Knollen  einer  fraglichen  Monocotyle  (Berg),  Paranüsse,  getrocknete 
Kartoffeln  und  Birnen ,  Lecithisdeckel  u.  a.  Sie  sind  alle  leicht  zu  erkennen ;  die 
extrahirten  Knollen  zeigen  kein  Harz  mehr  in  den  Runzeln  der  Oberfläche,  der 
ganze  Knollen  ist  vielmehr  mit  einer  dünnen  glänzenden  Harzschicht  überzogen. 
Jalapapulver  kann  vernilscht  sein  mit  Guajakholzpulver  und  anderen  braunen 
Pulvern. 

Auch  von  anderen  Convolvulaceen  kommen  Jalapen,  sogenannte  falsche 
Jalapen,  sowie  unter  anderem  Namen  bekannte  Drogen,  so  dieTurpithwurzel 
(s.  d.),  die  Scamraonia Wurzel  (s.  d.)  u.  a.  vor. 

Von  Ipomoea  simulans  Hanb.  (von  der  Sierra  Gorda  im  Staate  Oajaca)  kommt 
unter  dem  Namen  Tanipicowurzel  oder  Purga  de  Sierra  Gorda  aus  Tampico 
(Mexiko)  eine  Jalapensorte,  die  ein  selten  knolliges,  meist  mehr  verlängertes  Rhizom 
von  höchstens  7  cm  Länge  darstellt,  in  den  Handel  (Hänmüry).  Dasselbe  besitzt 
eine  runzlige,  korkige  Oberflache  und  holzigen  Bruch,  ist  übrigens  der  echten 
Jalapa  ähnlich.  Das  Harz  dieser  Sorte  ist  in  Aether  löslich,  ist  daher  wohl 
Orizabin  (Jalapin,  Tampicin). 

Von  Ipomoea  orizahensift  Lpdanois^  einer  in  Gesellschaft  mit  Ipomoea  Purga 
vorkommenden  Pflanze,  stammt  die  sogenannte  Orizabawurzel^  Rad^  ( ^xizabae, 

Baal-Enoyolopädie  der  ges.  Pharmacie.  V.  ^\ 


370 


JALAPA. 


R,   Jalapae  fihrosae^   s,  levWf  s.  fusiformia ,    die  sügenanuleu   Stipitrjf  JalapafiJ 
Jalapa    fiiaiforme    ou    l^ger,    Jalap   wood.    stalka  or  tops,   JalapeusteD^eK  li(id,\ 
MechoacüntLfif',  mäBuIielie  Jalapa,   Pur;*a  mach*».      Die  Pflanze  besitzt   1  —  2  Fui 
lauge,    spindellurniige,    uiclit    kooUig-e    imd  mehr  ludzige  uud   faserige  als  saftig« 
Wurzeln. 

Die  Droge  bildet  meist  höi^bst  un regelmässige,  kantige,  gekrümmte  odor  plattete 
förmige  oder  ästige  Läugsattieke ,  bisweilen  auch  Scheiben  einer  offenbar  seh] 
grossen  Wurzel  oder  die  spindelförmigen  Knollen  selbst ,  von  beilerer  Farbe  all 
die  echte  Jalapa  und  mit  tiefen  Lling^^riinzelii.  Die  Orizabawurzel  ist  meist  leichter 
als  die  echte  Jalapa,  aber  dicht  nnd  bornig.  Sie  bricht  faserig  (Untersehied  von 
der  echten  Jalapa).  Der  Querschnitt  zeigt  strabligeu  Bau  und  zahlreiche  Sträinge 
in  eoneentrisehen  Kreisen.  Die  Stärke  iwt  kleiner  aLs  bei  der  echten  Jalapa,  uü- 
geschichtet  mul  meist  spalten  frei. 

Im  Geruch  nnd  Geschmack  ähnelt  die  Orizabawnrzel  der  Jalapa.  Das  Har« 
(Jalapin  [W.  Mayek]  =  C^^  H^,.  Oj^,  also  dem  Convolvulio  homolog)  ist  von  d< 
gleichen,  aber  seh  weicheren  Wirkung  als  das  Cöovolvulin ;  es  löst  sich  in  Aether 
und  Aceton,  Benzol,  Phenol^  Chloroform,  kaum  in  ätherischen  Oelen,  nicht  in 
Schwefelkolilenstoff.      Stipites  Jalapae  enthalten    etwa   10  Procent  Harz. 

Als  b  r  .1  s  i  1  i  ;i  n  i  s  r  h  e  J  al  a  p a    koiiinien    die  sehr  grossen  (hh  kopfgrossen),) 
stark  bewurzelten  Kuidleii   der  in   Minas  Geräts  cinbeiniischen  Ipomoea  operculati 
Matt,  vor,   die  dort  wie  die  echte  Jalapa,  als  BatatJi  purgante,   Batata   di  purgi 
augewendet  wird.  Sie  sind  locker,  aussen  hell  graubraun  bis  dunkelbraun ,  innei 
graugelb  oder  grünlichgelb  gestreift.   Das  12  Procent  botragende  Harz  fP£CKOLT)i 
zeigt  ähnliches  Verlialten  wie  das  Jalapaharz  iFlüCkigekj.      Pntbeti  der  übrigen«.] 
selten  zu   uns  iraportirten  Droge    befanden    sich    auf  der  slidamerikanisclieü  A 
Stellung  in  Berlin. 

Die  Knollen  von  Ipomoea  Jalapa  Purah.  (früher  als  Stammpflanze  der  Jabp«! 
aufgeführt)  kommen  wenig  oder  gar  nicht  in  den  Handel  (New  Orlean8-JaUpa)*i 
Sie  sind  meist  grösser  als  die  von  Ip.  Purgfi ,  aber  harzarm.  Diekbach  vei 
oiiithet|  dass  die  Badh;  Mechoacannae  mexicanae  s,  grista  von  Ip.  Jala^ 
8tjnumt. 

Die  Wnrzeln  der  mexikanischen  Nyctaginee  Mirabilis  lorufifiora  L.  odi 
M.  Jalapa  L.  (Rad.  Metalwtae)  sind  fleischig,  15  cm  lang,  5  cm  dick,  a 
diiiikelbraun,  innen  bell  nnd  mit  zahlreichen  ooncentrisclien  Ringen  versehen.  8i( 
tul halten  eine  ausserordentliche  Menge  von  kleinen  prismatischen  Raphidcn  und 
Stftrke  fBERG).     Der  Bruch  ist  weisalich,   barzlos. 

Nach  Bebo*8  Angaben    sollen    sich    in    den   Originalpackungen    echter  Jalapi 
auch  die  Knollen  anderer  Convolvulacecn  vortinden,  sowohl  schwere  und  im  inncrei 
Bau  der  echten  ilhnlicbej  aber  au**8cn   glatte,  glänzende,  fast  schwärze,  tiefwellij 
gefurchte,  als  ancb  weisse,  mehlige,  leichte  Knollen  (die  sogenannte  unreife  Jalapt 
des  Handels). 

Das  spec-  Gew.  echter  Jalapa  schwankt  zwischen    1.2  und   1.26.   Die  falsehei 
Jalapen  sind  meist  leichter,  einige  seliwimmeD  sogar  auf  Wasser. 

Die  mehligen  Jalapenknollen  sind  dem   Wurmfrass  atiggesetzt.    Da  die  Insecteit 
jedoch  nur  die  Starkezeilen  .itta<iuiren ,  die  Harzschlftuche  aber  nnbertihrt  lasseo, 
80  i«t  eine  wurmstichige  Droge  noch  gut  zur  Gewinnung  des  Harzes  zu  verwendeu. 
Die  Wurmlöcher  durch  Erde  auszufllHen    (wie    bisweilen  geschehen)    ist   natürlicl 
unzalUssig. 

Zum  Nachweise  der  Jalapa  in  Gemischen  dient  in  erster  Linie  daa 
Mikroskop,  in  zweiter  da«  ehemis<*he  Verhalten  des  Convolvulins.  Man  eztrahirt 
das  Gemisch  mit  Alkohol  und  sclieidet  aus  der  Lr>sung  das  Harz  ab.  Das  Jalapen- 
harz  ist  in  kochendheissem  Glycerin  nicht  löslich,  ferner  nur  zu  ^/j^  seiner  Menge 
in  weingeistfreieni  Aether  und  Weingeist  freiem  Chloroform  löslich,  nicht  löslich 
Benzin  und  Petroläther.  Gutti.  Jalapin,  Scammuniumbarz,  Sennahars,  Myrrhah 
Herden  Jeioht,  Guajakharz,  Agaricumharz  zum  grössten  Theile  voa  Aether  gelOil 
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Alo^harz  und  Coloqninthenharz  siod  in  Aether  unlöslich,  aber  beide  in  der  Wärme 
in  Glycerin  löslich.  Durch  seine  Unlöslichkeit  in  50 — 70®  heisser  Natroncarbonat- 
lösung:  unterscheidet  sich  das  Jatapenharz  vom  Alo6barz,  Coloquinthenharz,  Gutti, 
Guajak-  und  Sennaharz.  Unlöslich  in  50 — 70<^  heisser  Natroncarbonatlösung  sind 
Jalapin,  Scammoniumharz ,  Myrrhenharz,  Tolubalsam,  zum  Theil  Agaricumharz 
(Convoivulin  und  Jalapin  lösen  sich  nur  in  kochender  Natroncarbonatlösung,  Hager). 
Die  Jalape  gehört  zu  den  drastischen  Abführmitteln.  Man  gibt  sie  als  Piilver 
oder  in  Pillen  bis  zu  2  g  pro  dosi  als  Purgans,  zu  0.05 — 0.3  als  Reizmittel  (der 
beim  PulTcm  verMeibende  Rückstand  ist  harzreich  und  wird  fflglich  zur  Darstellung 
des  Resina  Jalapae  benützt).  Sie  ist  Bestandtheil  zahlreicher  Geheimmittel. 
Beliebt  ist  auch  die  mit  dem  Harz  bereitete  Sapo  jalapinus.  Tschirch. 

JsISipBnhSirZ.  Gewöhnlich  ist  hierunter  das  officinelle  Harz,  Resma  Jalapae^ 
ZVL  verstehen,  welches  aus  den  Jalapen  -  Knollen  von  Ipomoea  Parga  Hayne 
(Convolvulu8  Purga  Wend.)  gewonnen  wird  und  nach  Stevenson  ein  Gemenge 
von  in  Aether  löslichem  Convoivulin  (s.  Bd.  HI,  pag.  288)  und  Jalapin  sein 
soll,  üeber  Eigenschaften  und  Prüfung  vergl.  Resina  Jalapae.  —  Bisweilen 
wird  unter  Jalapenharz  wohl  auch  das  Jalapenstengelharz  von  Convolculus 
Oriznbensia  L,  verstanden,  welches  nach  W.  Mayer  in  der  Hauptsache  aus  Jalapin 
besteht  und  daher  in  Eigenschaften  und  Wirkung  dem  ofßcinellen  Jalapenharz 
«ehr  nahe  kommt. 

JälS^lin  (Syn.  Pararhodcoretin,  Scammonin)  C^^Hß^Giß. 

Das  Jalapin  ist  ein  Glycosid  und  der  hauptsächlichste  drastische  Bestandtheil 
in  den  Stipites  Jalapae  (Jalapenstengel  von  Convolvulus  Orizabensta  L.)  und 
im  Scammonium  (dem  eingetrockneten  Milchsafte  der  in  Anatolien,  Syrien  u.  s.  w. 
wachsenden  Convolvulus  Scammonia  L.),  Hinsichtlich  seiner  Wirkung  steht  es 
dem  Convoivulin  sehr  nahe,  welches  Glycosid  als  das  wirksame  Princip  der  Tubera 
Jalapae  angesehen  wird. 

Das  Jalapin  wurde  zuerst  von  Johnston  dargestellt  (Phil.  Transact.  1840,  342), 
.  später    von    Kayser    (Annal.  Chem.  Pharm.  51,   101)   und  Mayer  (Annal.  Chem. 
Pharm.  95,  129)  weiter  untersucht,  bis  Spirgatis  feststellte  (Annal.  Chem.  Pharm. 
116,  289),  dass  das  Glycosid  volle  Identität  mit  dem  Scammonin  besitze. 

Zur  Darstellung  wird  die  käufliche  Resina  Jalapae  ex  stipitibns  oder 
Scammoniumharz  mit  Weingeist  extrahirt,  die  Lr>sung  bis  zur  beginnenden  Trübung 
mit  Wasser  versetzt  und  die  Mischung  mit  Thierkohle  aufgekocht.  Nach  dem  Er- 
kalten wird  filtrirt,  das  Filtrat  verdunstet,  der  Rückstand  mit  kochendem  Wasser 
gut  durchknetet  und  sodann  nach  Entfernung  des  Waschwassers  in  Aether  gelöst. 
Beim  Verdampfen  des  Aethers  hinterbleibt  das  Jalapin  als  eine  schwach  gelblich 
gefärbte,  in  dünnen  Schichten  durchscheinende,  bei  100^  spröde  und  zerreibliche, 
bei  123**  erweichende,  bei  150*^  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  schmelzende  harz- 
Artigo  Substanz  zurück  ,  die  geruch-  und  geschmacklos  ist  und  in  weingeistiger 
Lösung  schwach  sauer  reagirt  (Mayer,  Spiro atis).  In  Wasser  ist  das  Jalapin 
sehr  wenig  löslich ;  Weingeist,  Holzgeist ,  Amylalkohol,  heisse  Essigsäure ,  Aether 
und  Chloroform  lösen  ea  leicht,  weniger  gut  Benzol,  Terpentinöl  und  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Die  Zusammensetzung  des  Jalapins  fanden  Maykr  und  Spirgatis  überein- 
stimmend CiiHjgOiB. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Jalapin  langsam  mit  purpur-  bis  amaranth- 
rother  Farbe,  die  später  in  Braun  und  Schwarz  übergeht.  Kochende  Salpetersäure 
zersetzt  es  nach  Samelson  unter  Bildung  v(m  Kohlensäure,  Isobuttersäure  und 
einer  der  Sebacinsäure  isomeren  Säure,  der  Ipomsäure.  Bei  der  Oxydation  mit 
Kaliumpermanganat  entsteht  Isobuttersäure,  Oxyisobuttersäure  und  Oxalsäure. 

Erwärmen  mit  verdünnten  Mineralsäuren,  sowie  Emulsin  bewirken  Spaltung  in 
Zucker  und  Jalapinol  fCigHoOs  -f  ^  g  ^2  0)  nach  der  Gleichung: 
2C84H,cOie  -h  llH,0=6CeHi30o  4-  [2Q,,Y[,,0^  +  H,OV 


ar:2  jajläfis,  —  jamctsche  kette. 

D»A  Jalapinf>l  oder  Orizabäioi  Iddet  weiffle.  UmDenkoUarti^  leiiwcigle 
KiT^ulle.  die  bei  62.5''  äehmelieB  and  roa  ItieiideB  Alkalien  peUVst  werden.  Snlaine 
««^hetdet  ai»  dieser  L^^ig  eine  krysuUiiii^he,  bei  64'  aehmeiiende  S«b«taBi  mb, 
die  Jala  pinolsävre  ' OrizabiBobAare  .  Da»  JaLipuol  redoeiit  ammouJikaUieke 
SnberI#^QDr  and  jnbc  mit  uarem  KaMnntsiiIfit  eine  krraiJÜliniaebe  Terbudim^, 
wcpdareh  e?  neh  ab  Aldehyd  erweist.  Xaeh  Saxelsox  ist  c«  als  ein  TetnÜMitrl- 
aldehyd  anziuiebeB.  dem  ein  ¥oleklll  Wasser  entiü^^n  wurde, 

fieim  AotliSseo  den  Jalapins  in  wisserij^n  Alkalien.  alkaüselieB  Erden  oder 
Ammoniak  oder  beim  Koehen  mit  wiserigen  kohlensauren  Alkalien  wird  es  nnter 
Aofhahme  von  2  Molekülen  Wasser  in  die  zweibassehe  J  a  1  a  p  i  n  s  ä  nr  e,  C, « U««  Oi« 
fr^rizabinsänre  oder  Seammoninsänre  .  abergefllhrt.  Das  Jalapin  ist  demnaek  anf- 
zufas^n  als  Anhydrid  der  Jalapinsiore.  Letztere  bildet  eine  dniehseheinende, 
jrelbliehe.  amorphe,  hygroskopisebe  Masse  von  kratzend-sflssliehem  Gesehmack  and 
«tark  ^orer  Reaetion.  Die  .Slnre  lr«t  sieh  leieht  in  Wasser,  aneh  in  Weingeist« 
aller  nor  ^hwierig  in  Aether  and  wird  doreh  Zerlegang  des  Banntmsalzes  mit 
verdfinnter  Sehwefelsiare  gewonnen.  H.  Tkoms. 

Jfll&pin»  als  amerikanisehe  Concentration  gleiehbedentend  mit  Resina  Jalapae. 

Jalapinol  und  Jalapinsäure,  s.  jaUpin.  pag.  371. 

Jfllin.  Ein  Sprengmittel .  enthaltend:  65 — 75  Proeent  Salpeter.  10  Procent 
Schwefel,  10 — 5«>  Prooent  Lignit.  3 — s  Procent  Natriompikrat  und  2  Procent 
Kaliamchlorat. 

JamaicapfefTer  ist  Piment  >.  d. . 

JSUnSÜCin  i^^t  ein  von  Hüttexschvidt  1824}  in  der  jamaikanischen  Warm- 
rinde (Änikra  mermts  Kth,,  aofgefandenes  Alkaloid,  welches  später  von  Gastell 
'''1>*65;  als  Berberin  erkannt  worde. 

lainatOlOgia  ^xax,  Heilmittel,  »z^;.  Lehre  ist  die  passendste  Bezeiehnong 
der  Heiimittellehre  •  Acologia  .  Weniger  zweckmIUsig  ist  Jatreasologia  < iztstjci»« 
Arzt  -^in  .  was  eigentlich  die  Lehre  vom  Heilen    Therapie'  bedeutet. 

Th.  Hai«emmnD. 

JSUnbOSin.  Ein  von  Ferrard  in  der  Wurzelrinde  von  ifjfrtus  Jambasa  L. 
aufgefundener,  stick stuäfhaltiger,  weder  alkaloidischer,  noch  glycosidischer  Körper 
v'.n  der  Formel  CioHiäNOj.  Weisse  Krysulle,  löslich  in  kaltem  Alkohol«  Aether 
und  Chl^^roform.  in  kochendem  Wasj?er  und  hei^tsem  Petrolather. 

JambU  ASSU,  eine  Owmin  f Pipern cea**j  .  wird  in  neuester  Zeit  von  ameri- 
kaniVrben  Drogisten  als  Fiebermittel  empfohlen. 

Jambul  beidsen  die  in  neuester  Zeit  eingeführten  Früchte  von  Sjfzygium 
(Efifjenin  Lam.j  jamholanum  DC.  (Myrtaceatj,  Sie  erreichen  die  Grösse  eines 
Taubeneies,  ^ind  eirund,  purpurfarbig,  einsamig,  geniessbar.  Fleisch  and  Kern 
sind  adstringirend  ''Dyuock).  In  Ostindien  bereitet  man  aus  dem  Safte  der  reifen 
Frfichte  mit  Essig  ein  Stomachicum  und  Camiinativum.  Bei  uns  werden  die  Frfichte 
jrfgen  I>iabetes  empfohlen  TChristy).  Die  Samen  enthalten  nach  Elborxk  (Pharm. 
Joiirn.  and  Transact.  lss8,  pag.  1»21;  eine  Spur  ätherischen  Oeles,  0.30  Procent 
in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Harz.  l.»>5  Procent  Gerbsäure. 

JameS-POWder,  Pulvis  antimoniaUs,  .1ame;>*  Fieberpulver,  in  früherer  Zeit 
nU  l>i.'iphoreticuin  berfibmt.  wird  bereitet  durch  Glühen  einer  Mischung  von  1  Th. 
Stihitiiii  üuffui-fttum  faevig.  mit  2  Th.  Cornu  Cervi  raspatum.  Ex  tempore  kann 
e*«  iT*tiXz\  werden  durch  eine  Mischung  von  1  Th.  Stibium  oxtfdatum  (via  sicca 
p;iratuDi-   mit  2  Th.  Calcntia  phosphorica, 

JameSthee  ist  Ledum  latifoUum  L.  'En'cacea*',, 

^ 'inin'sche  Kette,  s.  capiiurität,  Bd.  ii,  pag.  535. 
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Janip's  Emplastrum  vesicatorium,  ^.  Bd.  iv,  pag.  21.  —  hnWs  Pilutae 

hydragogae,  früher  viel  ^ebrauebt,  bestand* n  aus  eiu  Paar  Ihjtzenfl  der  vor- 
prhieden^iteii  und  beterogenaten  Substanzfu ;  jetzt  obsidet.  —  Janill's  UfigUBUtum 
Ophthalmicuni  ist  eine  Mischung  aus  1  Th.  Hifdrargyrum  praecfpit,  alltan,  2  Tb. 
Zincwm  oxt/daium,   2  Tb,  AnjUla  ruhra  und  5  TL,  Äxtintjia, 

Janiptia,  eine  Euphorhiaceen-i^fkttvLR^  Künth's,  synonym  mit  Manihot  Plum. 

JannaSCh^S  ConServeSalZ,  Borocat,  »oll  durch  Eindampfea  der  Ld8uiig:en 
TOn  ;^leirken   Tbeileu   Kaliimiehlorid,  Nfttriumnitrat  und  Borsäure  ju:ewi>nneu  werden. 

—  Vergl.  C  o  u  B e  r  V  i  r  u ng ,   Bd.  lü,   pag.  270. 

Janthina^  Veilcben.'^ehuecke,  Gattung  tier  Kammkiemer,  rait  dreieckiger  Scbaleu- 
mündung  ,  gerader  Spindel  und  scharfwinkeligem  Aiis.senrande ;  Gebäuse  kugelig, 
sehr  dünn,  violett.  Scbwimmt  mit  Hilfe  eines  a^rostatischen  Fussapparates  und 
trübt,  beunruhigt,  das  Wasser  durch  einen  violetten  Saft. 

J.  commmiiü  Lam.  (lldix  janthina  L J  ,  violett.  lÄngsrunzelig  und  fein  ge- 
streift, im  atlantischen  und  Mittelmeere  zahlreich,  soll  die  Purpiir;<ebnccke  der 
Alten  sein,  doch  ist  der  Saft  violett  und  nicht,  wie  Plixics  sagt,  beim  Austreten 
weisa.  V.  DalU  Torre. 

JapancampilBr,  Launnecncampber ,  gewöhnlicher  Kampber,  0,0  1-1,^0,  Das 
Pharnjuceutbehe  über  deuaelbeu  h.  uuter  Cam  ph  or  a,  Bd,  ü ,  pag.  510,  das 
Chemische  unter  Camp  her,  Bd.  II,  pag.  508. 

JapanholZ  oder  Sappanholz  Is^t  ein  dem  Feruambuk  (ßd.  TW  pag.  274) 
verwandte?*  Rnthbfd/.  von  Caemlpmia  Snppfin  L,  —  Es  kommt  nicht  nur  aus 
Japan,  sondern    mehr  noch  von   Hinterindien   und  deu  Sunda- Inseln, 

Japanische    Erde    ist  eine  ältere  Be7.eichnung  des  Cateehu. 

Japantalg    ist  gleichbedeutend  mit  Japan  wachs  =  Cera  Japonica. 

Japan  wachs,    rlapantalg,   Sumacb  wachs.  —  Cera  japoniea.   —  Cire  de  Japfm. 

—  Japan    wax. 

8pec  ifisches  Gewicht:  Bei  15.5°  :  0.984— 0.993.  —  Bei  60<> :  0.9018.  — 
Bei  980:0.8755  (Wasser  \qu  15.5o  =  1.  Allkx).  —  Bei  15^*  0.*f77— 0  978, 
^«ehr  altes  0.963—0.964  (Hagrrj. 

8  peei  fische»  Gewicht  der  Fettsäuren:  Bei   100'-*:  0,8482, 

Schmelzpnnkt  des  Wachses:  51 — 53".  Erstarrungspunkt:  41,0'*, 
die  Temperatur  steigt  sodann  bis  48 o. 

Schmelzpunkt  der  Fet  tsS  uren  :  56.0^ — 57^  Erstarrungspunkt: 
63—56.50. 

Verf^eifungszabl:   220  iHüBL),   214.4—221.3  (Alicen), 

Säurezahl;  20  (IIühl),  8.96—12.72  (  Allkxj.  —  Aet  her^ahl :  200.  — 
Jodzahl:  4,2. 

Mittleres  Molee  ularge  wm  c  h  t  der  Fettsäuren:  257,5^ — 265,8* 

Das  Japanwachs  wird  aus  den  Früchten  einiger  Sumaebarten,  vornehralieh  von 
BhuR  miccedanea  in  deu  westlichen  Provinzen  von  Japan  und  in  CaÜforuien  ge- 
w<mneu. 

Dä8  robe  Wachs  kommt  in  kleinen  Scheibeu  oder  viereckigen  Tafeln  in  den 
Handel.  Es  ist  blassgelb  oder  grünlich,  hart,  von  muscheligem,  etwas  glänzendem 
Brucb*  Beim  Liegen  (iberk leidet  sieh  die  Obertläcbe  mit  einem  weissen  Staube, 
welcher  aus  prismatisehen    mikroskopischen  Krystill leben  besteht. 

Da«  rohe  Japan waehs  wird  durch  Schmelzen  und  Filtrircn  gereinigt  und  au  der 
Sonne  gebleieht.     Es  ist  dann  gel  blieb  weiss  oder  grünlichgelb. 

Das  Japauwiu'hs  führt  seinen  Nameji  mit  ÜDreeht ,  da  es  seiner  chemisclien 
Zusammensetzung  nach  nicht  zu  den  W.iehsarten ,  s<>uderii  zu  den  Fetten  gehört. 
Bei  der  Verseifung  liefert  es  voruehmlieh  l'almitinsfiure    und  Laurinsäure ,    weui^ 
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KfeariDsilurti  und  Araehinaäure  und  daneben  etwa  11  lYueent  Glycerin.  Die  Fett- 
Biureu  tiöden    mch  zum  Theil  im  freien  Zustünde  vor* 

Vou  den  audcreü  festen  Fetten  unterscheidet  sich  das  Japaawachn  durch  sein 
auffalk'iid  hiihei  speeiHsches  Gewicht  luid  die  Abweseuheit  von  Glyeerideu  tiüs^iger 
Fett-iäureiK 

Kiue  Vcrf^Ufehöüic  des  Japa« wachs  mit  anderen  Fetten  ^ibt  aich  durch  die  er- 
Lühte  Jitdzahl  zu  erkennen.  Ein  Zusatz  von  WaRser^  mit  welchem  es  eine  Art 
Emulsinn  zu  bildeu  vcrma*f,  jribt  sich  beim  Schmeken  der  Probe  zu  erkennet^ 
ijud  l*1«Ht  sieb   tjiinutitütiv  durch   Troekueu  bei   IOC  bestimmeu. 

t'ebcr  deu  Nachweis  vnn  Japanwachs  in   Bieuenwachs  n.   Wachs. 

Das  Japau wachs  wird  vorDehmlich  in  der  Kerzen fabrikation  al»  Surrogat  voo 
Bieucnwachd  verwendet.  Benedikt, 

J3pin6ntl10l,  das  aus  dem  japau  ischen  Pfeffer  in  inzt»!  ;^cwanuene  Menthol  zum 
UnterHcbied  von  dem  aus  dem  Gel  v^u  Mentha  pt per i tu  lier^^estelltea  P  ip  m  c  n  t  h  o  1^ 
s.   unter  Men  tho  L 

JasmiHBäe,  Subfamille  der  Oleiurae.  Aufrechte  oder  schlingende  Sträoeber. 
Blatter  ^e;y:eüHtJlndi^,  selten  abwechselud ,  einfach,  dreuflhlif]r  oder  unpaarig  ge- 
fiedert, nebetiblattlos.  Bllithen  in  Dichasieu ,  le^elmässi^,  volbtäudig ,  zwitterig-, 
Kelch  ]*leibend,  4 — 9zlÜilig"  oder  -theilig'.  BliiuieDkrune  dem  BHUhcubadeo  inserirt, 
präsentirtellerfVirmigj  mit  4^ — ^5-  (selteti  S-jspaltigeui,  in  der  Knospeulage  gedrehtem 
«Saum.  Staubgeftsse  2,  der  Kronröbre  eingefügt.  Filamente  sehr  kiir«.  Antbereu 
»weif/icLerig ,  nach  cinwJirts  in  Lllugsspalteu  sich  öffnend.  Fruchtknoten  ober- 
stAudig,  *2ti1cherig.  Jedes  Fach  mit  2  fast  grundstäudigeu  8amenknospeu.  Griffel 
sehr  kurz,  mit  köpfförmiger  oder  zweilapptger  NarLe.  Frucht  eine  gedoppelte  oder 
durch  Fehlsehlagen  einfache  Beere,  oder  eine  zwerfficherige ,  rings  umschnittene 
oder  wandspaltig  aufspringende  Kapsel.  Samen  aufrecht^  etwas  abgeplattet,  mit 
krustiger  Schale,  ohne  Kiweiss,  Keimling  gerade,  mit  fleischigen  Cotyledoneu  und 
k  u r ze m   \\  ii  rze  Ich  en .  S  v  d  o  w , 


JESrningriilt^  einer  der  vielen  Namen  für  arsenigsaures  Kupfer,  vergU  Bd*  \\ 
pag.  22. 

IdSHIinOl.  Unter  der  Bezeichnung  Oleum  JaMmim  piufjae  trtplex  (Jasmin^l) 
versteht  man  ein  mit  ätherischem  Jasniitird  getrituktes  fettes  Gel,  welches  ein© 
bcsehrilnkte  Anwendung  zur  Herstellinir  von  Parftlms  findet.  Das  prächtig  duftende 
Jithcrische  Jasmini'd  wird  aus  den  BUltben  verschiedener  Jasminarten  gewonnen, 
unter  welchen  Jasminum  ofßcinffle  ^  aus  dem  Grient  in  Südeuropa  seit  ältester 
Zeit  verbreitet,  Jasmtnum  Sfimhac  (indischer  Jasmin  und  Jas^mtnum  tjrafidi' 
ßonim  die  wjchttg4ten  sind.  Man  erhrllt  das  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  den 
Blutben  vorkommende  Gel  durch  die  Absorptions-  (Enfleurnge-j  oder  Extractions- 
metbode.  Nach  MiEEZiNSKi  (Fabrikation  ätherischer  Gele  und  Riechstoffe,  Berlin 
1872,  pag.  114)  setzt  das  ätherische  Gel  mit  der  Zeit  ein  Stearopten  ab  in  Form 
farbbiser,  glänzender  Krystalllamellen  ,  welche  geruchlos  sind,  kampferähnlich 
schmecken  und  bei  -h  11.5^  schmelzen.  Das  Stearopten  ist  kaum  löslich  in  Wasser, 
hingegen  leicht  löslich  in   Alkohol,  Acther  und  fetten  Gelen. 

Baron  Maltzahn  berichtet  in  seinem  Reisewerke  über  das  tunesische  Jasminrd 
(Otur  et  Yffßsamum  oder  Yassami/nJ ,  das  in  yuyruan ,  jedoch  nur  in  geringer 
Menge  gewonnen  wird.  Jian  presst  dort  das  Gel  aus  den  kleinen,  gelblicbweis^^ea 
Bhtthcn  von  Jasminum  ijrmidlßorum  (Jasmin  (VEspngne);  eine  geringere 
8orte  wird  aus  den  Blflthen  des  dort  überall  wildwacbseuden  Jasmimtm  officinah 
gewonnen.  Nach  Aussage  eines  algerischen  Fabrikanten  liefern  100  kg  Jasmin- 
bIlUhen  etwa   log  JasminöL 

Kin  unechtes  Jasmiuöl  wird  aus  den  Bltttben  von  Plnladetjthus  coranarius 
durch  Extractiou  mit  Aether  erhalten.  n   Thoma* 
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läSmiliUm,     Oattun^  der  nach  ihr  benannteu  ünterfamilie  der  Oleaceae,     In 

den  würuieren  Theilen  der  östlichen  Ileiiiisphiire  heimische  Strüueher,  mitunter 
schlingend,  mit  einfachen,  dreizähligen  oder  unpaar  gefiederten  Blättern  und 
Zwitterblüthen  mit  gedreht  daehigem  Perigon  in  5 — 'Jspaltigem  Keleh.  Frucht 
eine  «weiknöpfige  oder  durch  Ahr>rt  einfache^  einsamige  Beere» 

1 .  Jas  m in  u  m  g r  a  n d if'l o r  u  m  X.,  aus  Ostindien^  wird  1  m  hoch ,  hat 
4joehig  gefiederte  Blätter  und  wohlriechende  Inflorescenzen  aus  3^ — 5  weissen, 
aussen  rothen   Blüthen,  deren  Kelehzipfel  viermal  kürzer  als  die  Corolleu  dnd. 

Diese  Art  wird  vorzüglich  zur  Gewinnung  des  Jasminf'les  im  südlichen  Europa 
fProvencej  cnltivirt. 

2.  J  a  8  m  tu  u  m  offic  tn  a  /  e  i.,  aus  dem  endlichen  Asien,  aber  im  wärmeren 
Europa  häufig  verwildert,  ist  2m  und  darüber  hoch.    Die  InHore^ceuzen  F>estehen  aus 

rö — 9  wei^-sen,  wohlriechenden  Blüthen,   deren  Kelchzipfel  etwa  halb  so  kurz  wie  die 
Corollenröhren  nind.    Sie  dienen  zur  Bereitung  eines  weniger  geschJltztcu  Jagmiu^des, 

3.  Jasmin  um  Samdac  L.^  im  tropiKchen  Asien,  *ichlingt  5 — 6  m  lioch,  die 
F  Zweige  sind  behaart,  die  Blätter  einfach,  kurz  «gestielt,  eif?3rmig,  die  Infioreseenzen 
\Z — 5hlUthig,  weiss,  die  wölkenden   Blüthen  purpurn. 

Die  Blüthen  werden  in  Chioa  angeblich  zum  Parfümiren  des  Thees  verwendet 
Das  aug  ihnen  gewonnene  ätherische  Gel  dient  auch  zu  Heilzwecken.  In  Ooa 
gilt  die  Wurzel  der  wildwachsenden  Pfianze  als  Emmenagogura. 

Fälschlich  werden  auch  einige  in  Gürten  gezogene  PiiiladelphtiS' Xri^n  mit 
wohlriecbenden  Blüthen  Jasmin  genannt.  Die  Blüthen  sind  gross  ^  weiss,  vier- 
xählig,  mit  zahlreichen  Staubgefilssen  ,  der  Fnichtknoten  ist  unterstäudig  und 
entwickelt  sich  zu  einer  fachspaltigen   KapseL 

JäSpiSt  krj^ptokrystailinischer  Quarz,  ist  eine  der  vielen  Modifieationen  des 
natürlich  vorkomrucnden  Kieseisäurcauhydrids.  Er  ist  matt,  undurchsichtig;  durch 
Eisenoxyd  oder  Eisenliytlroxyd  gelblich  bis  bräunlich  gefürbt.  Er  steht  gewisser- 
Itnaassen  in  der  Mitte  zwischen  dem  Achat  und  dem  gemeinen  Quarz  und  wird 
daher  auch  als  ein  Geraenge  von  amorpheoi  mit  kry stall isirtem  Kieselsäureanhydrid 
betrachtet. 

JaSSer'S  Ungitentum  aotipSOriCUrfl,  JASSER^sehe  Krätzsalbe,  ist  ein  Oe- 
misch  von  je  15  Th,  Fruitus  Lauri  ptdver,  ^  Zincum  aulfur,  pulver. ,  Sulfur 
iftllimatuin   und  je   25  Tb,  Adep.^  und  Olenm  Lauri  mujmuüsum* 

Jat60rrhi2ä,  Gattung  der  Menisperinaceae ,  Ünterfamilie  Chanmanthaceae, 
Schliögende,  diöcische  Sträucher  mit  bandförmig  gelappten,  haarigen  Blättern  ohne 
Kebenblättcr  und  uuseheinbaren  Iniioresceiizen  aus  dreigliederigeu  Blüthen.  Kelch 
und  Krone  bestehen  aus  je  2  dreiblätterigen  Wirtein ,  die  Cj  (in  hingenden 
Rij^pen  gehuschelt j  haben  sechs  (3  +  3)  Sfraubgefjisse,  die  9  (i'i  einzelnen  Trauben) 
eineu  dreif^cherigen  Fmchtknoteu  und  6  yn fruchtbare  Staubfaden.  Die  Steinfrucht 
entbiilt  einen  einzigen  lialbraond förmig  gekrümmten  8amcn ,  dessen  Keimblätter 
durch  zwischen  liegen  des  Eudosperm  getrennt  sind. 

J  ateor  rhiza  pal  mala    Miers   fJ^   Columba  Miers ,    Menispet^num  pal- 

pintum  Lam. ,    M,    Coluniha    Rxb,  ^     Chasmenthera   Coltimha   Bai  IL ,     Coccufus 

^polmatus  DCj  besitzt  eine  grosse,  ausdauernde  Wurzel,  wclc*he  alljährlich  einen 

xottig    behaarten ,    gedrehten  y    längsfurchigen ,    schlingenden    Stengel    treibt.    Die 

.Blätter  haben  bis  30  cm  im  Durchmesser,  sind  laug  gestielt,  fünf- bis  siebenlappig^ 

»nst    ganzrandig.    Die    lang    herabhängenden  lufl*jrescenzen   sind  blassgrün ,    die 

'Früchte    von  der  Grösse  einer  Haseluuss. 

Die  Pfianze  ist  auf  der  OstkUstc  Afrikas  und  auf  Madagascar  heimisch  und 
wird  in  den  Tropen  ruitivirt. 

Die  Fnterscheidung  in  zwei   Arten  : 

/,  palmata  mit  Blättern ,  deren  Grundlappen  Übergreifen  und  mit  kahlen 
Infiorescenzeu ; 
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«/.  Cölnmha  mit  abg'ornndeten^  uieht  ülier^reifeiideu  ßagaUappen  und  beba&rten 
hiflorescenzen,  ist  öueh  FlCckiger  und  Haxbory  nicht  aufrecht  zu  erhalten ,  weil 
die  Merkmale  auf  demselben  Individuum  variireu. 

Uebcr  die  oflicinelle  Wurzel,  s.   Colombo,  Bd.  III,  pag.  223, 

latfEliptiSChB     MBthode     nennt     man    die    Behandlung    von    Krankheiten 

dureb  Hestreieheu  und  Einreiben  der  Ke'irperobertläebc  mit  Salben  (aXiC^ptu,  salben), 
wie  örrli'be  in  Verbindung-  mit  Kneten  und  Baden  im  Alterthum  von  besonderen 
Aerzten,  den  latraliptenj  ausgeführt  wurde.  Th.  eus*»mÄna, 

latrOChßinikBr  ist  eine  ältere  Bexeicbnun^  für  die  Vertreter  der  pbysio- 
lojfischen  und  ijatbolopcist^hen  Chemie,  welche  die  Lebensvorji^ilnge  im  Körper  lebender 
Organismen  auf  ehe  mische  Proeesse  Äurücksiuflihreii  bestrebt  ist. 

JätrOphE,  Gattung  der  Euphorhmreaf^  rnterfam,  Ilrppomaneae.  Tropische 
Pllanzeu  mit  lanj^stieüg'cn ,  \'erschied€n  gestalteten  Blättern  und  monöeiseheu  In- 
fiore&cenzen  au»  hüllenlfn^en  BKlthi^n,  welche  oft  auch  kronenloa  sind,  Samen  mit 
Carnncula. 

Jairopka  Curcas  L,  (Curcas  purgans  AM,)  iat  ein  Strauch  oder  Baum 
de»  tropischen  Amerika  mit  föunappigen  Blättern  und  ach nelfttänd igen  Q  und 
terminalen  c3  Inflorescenzen.  Die  BlUtben  beiderlei  UeschleehteÄ  besitzen  Kelch 
und  Krone,  die  am  Grunde  mit  einander  verklebt,  daher  anscheinend  ;?amopetai 
sind,  die  i^J  zehn  (5  4-  ^)  Staubgefässe,  die  Q  einen  dreiföeherigen  Fruchtknoten 
und  8—10  unfruchtbare  StaubHiden. 

lieber  die  drastisch  wirkenden  Samen,  s,  Cureas,   Bd.  lll,  pag.  347. 

J atroph  n  Manihot  L. ,  die  Stammpflanze  der  Tapioeea ,  iftt  synonym  mit 
Manihot  utllissima  PoitL   (a.  d.J, 

JätrOphäOl.  Die  Samen  verflchiedener,  der  Familie  der  Euphorhiaceen  anjrc- 
hörendcr  Jatropfha  ArX^n  enthalten  zumeist  drastisch  wirkende  fette  Oele,  die  unter 
dem  Namen  Jatrophaöl  bekannt  sind.  Aus  den  2  cm  langen  und  1cm  breiten 
achwarzbraun<"n  Samen  vfm  Jatropha  dtrcnii  L.  wird  durch  Pressen  oder 
Extraction  mit  iSchwefelkohlenstoJ?  das  KOgenanute  Oleum  cicinfim  s.  Oleum  Eicini 
major ift  gewoTinen  ,  ein  färb-  und  geruehlofies ,  niildsehmeckeudes  Lii|uidum  vom 
spee.  Gew,  0.!>1  bei  \%^.  Es  erstarrt  bei  — 8''  butterartig  und  löst  sich  kaum  in 
Weingeist.  Dieses  Oel,  welches  früher  den  Namen  Hollenöl,  Oleum  infernale, 
führte ,  war  gegen  die  Wassersucht  in  Gebrauch  und  gilt  als  das  am  stärksten 
drastisch  wirkende  Euphorbiaceenöl.  Es  ist  nach  HrsEMANN  (N,  Jahrb.  d.  Pharm. 
30,  129)  erKt  zu  10 — 15  Tropfen  purgirend  und  ohne  Einwirkung  auf  die  Äu^^ser« 
Haut.  Es  enthält  C  r  o  t  o  n-  oder  .1  a  t  r  o  p  h  a  s  ?l  u  r  e  neben  Glyceriden  von  Ricinöl- 
und  Isoeetinsäure.  Letztere,  von  Boois  mit  diesem  Namen  bezeichnet,  aeheiot 
eiu  Gemenge  von  Palmitin-  und  Myristinsflure  zu  sein. 

Das  Otil  dvr  Samen  von  Jatropha  nutltifida  ist  das  sogenannte  Piuhoenöl 
oder  Brechöl,  das  der  Samen  von  Jatropha  fflauca  ist  gelblich,  vom  spec. 
Gew,  0JH»3   und  bildet  schon  bei    +  5**  eine  feste  Masse.  H,  Thom». 

JatrophasäUre  =  Orotonsäure,  vergl.  auch  Jatrophaöb 

JEUHB  (franz.),  Sammelname  für  eine  Anzahl  in  der  Technik  angewandter  gelber 

FarbstoitV.  und  zwar :  .fanne  aeide:=  Echtgel  b,  Bd.  lll,  pag.  h^2,  —  Jaune 
a  n  g  l  a  i  s  ist  Dinitrokresol ,  s.  V  i  c  t  o  r  i  a  g  e  l  b.  —  ,1  a  u  n  e  brillant  oder 
Cadmi umgelb  ist  Schwcfelcadmium.  Man  erhält  dasselbe  durch  Füllen  einer 
gesflttigten  Lrisnng  von  C'admiumsulfat  mit  Schwcfelnatrinm  oder  auf  trockenem 
>Vege  durch  Erhitzen  von  Cadmiunioxyil  mit  Schwefel,  Das  Cadmiiimgelb  hat  vor 
den  gelben  Bleifarben  den  Verzug,  sich  mit  Sohwefel Wasserstoff  nicht  zu  schwärzen 
und  bildt^t  daher  eine  gesehätzte  Malerfarbe.  Auch  in  die  Zeugdruekerei  ist  das 
Cadmiuuigelb  in  den  letzten  J»hren  mit  Erfolg  eingeführt  worden.  —  Jaune 
d'n  r  ist  ein  Salz  des  Dinitro-z-Naphtols,  s,  M  a  r  t  i  u  s  ge  1  b.   —  Jaune  f  i  \  ^ 
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Harytgelb,  Stembühlergelb  ist  Baryumcbroraat  Ba  Cr  ü^,  —  J  a  u  n  e  i  ii  d  i  e  ö, 
lüdischj^elb.  Diese  Bezeicboun^  wurde  ursprüti^lieh  nur  für  P  u  r  r  6  e  (a.  dort) 
gebraucht,  ^Gegenwärtig:  kämmen  darunter  auch  Kobaltj^elb  und  eine  ans  Nitro- 
dipbeDvIamLu  und  dem  Azofarbstoff  p  Nitrophenylaoiidoazobenzolsulfofläure  her- 
gestellte Mischfarbe  in  den  Handel  —  Jaune  man  darine  =  Mandanngelb.  — 
J  a  u  n  e  p  a  i  1 1  e  m  i  n  e  r  a  l  Haiidelsnaine  für  ein  mit  Schwerspat  g^emisehtes 
Chromgelb,  —  Jaune  de  Mars,  M  a  r b g e  l b  ,  besteht  aus  Zinkoxyd-Eisenoxj-d. 
Man  erhftlt  diese  nankinggelbe  Farbe,  wenn  man  Lösungen  von  Zmkvitrtal  und 
Bchwefehanrem  Eisenoxyd  vermischt  und  mit  der  berechneten  Alkalimenge  ßlllt. 
Der  Niederschlag  wird  ansgewaseben  und  getrocknet.  Das  Marsgelb  findet  in  der 
Oelmalerei  Verwendung.  —  Jan n  e  solide  ist  ein  aus  m-DiazobenzoesKure  und 
Diplienylatnin  dargestellter  Azofarbstoff,  welcher  in  Form  seines  Natriumsalzes  in 
den  Handel  kommt,   —  Jaune  solide  S  =i  Echtgelb,  s.  Bd.   II [,  pag.  582, 

B  en  ed  i  kt. 
JäUSt,    ein  bei  den  Orientalen ,    besf^nders    in  Persien   beliebtes  Getritnk ,    ist 
eine  Art  saurer  Mileb,  durch  lillbrung  erzeugt,  wie  Keschk,  Kumys  u.  s.  w. 

JavainiH,  s.  C  h  i  n  a  a  l k  a  l  o  l  d  e ,   Bd.  II  pag.  01*7. 

Javelle'sche  Layge  otfer  Bleichfliissigkeit  ist  Liquor  Kaii  hypo- 

chlor  osi  (s.  d.). 

Jaxtfßld  in  Württemberg,  besitzt  Soolbilder  aus  der  in  der  Nfthe  gelegenen 
Saline  FriedrichsbalL  Die  Soole  etitbült  in  lOOO  Tb,  255.85  Chlornatrium,  5.71  Th. 
Caliriumsulfat,  0.84  Th,   Ghbirealcium  und  0.3  Th.  Chlormagnesium* 

IbifiS,  eine  mit  C&psella  Medtc.  und  mit  Lepidiuin  //.  Br.  synonyme 
Crttcifei'fn-ii'MMVk^  mehrerer  Autoren,  Iheris  Burna  pasiorh  Crfz,  ^=.  Captiella 
Bu7*iita  pnntortH   Moench. 

Unter  Herha  Ihertdis,  einst  als  Diureticum  in  Gebrauch,  verstand  mau  Lepi- 
dl  um  Iberh  PalL 

IbOtawaChS  ist  ein  angeblicb  durch  den  Stich  einer  Sehildlaus  auf  LtguMrum 
Jb'ta  SiW/.  hervorgerufenes  SeereL  Es  ist  nach  Hkix  (Japan,  IL,  1886)  sehr  fest, 
weiss,  faserig  und  seidcnglän^iend  und  erinnert  au  das  ebinesische  Peh-Lah 
(s.  d.).  Man  gewinnt  das  Wachs  auf  der  Insel  Kiushiu  und  benutzt  es  als  Möbel- 
firn ies  (?). 

IchOr  (7^*5,  Blutwasser,  Jauche),  daher  lehorrhämie  =  Blutvergiftung, 
I  e  b  o  r  r  b  0  e  ==  jauchige  Secretion. 

Ichthin,  Ichthidin,  Ichthulin  sind  Elwcisskarper.  weiche  in  Furm  krystal* 
iinisi'ber   PI;lttrljen  in  den   Liern  von  Fischen  und  Fröschen  vorkommen. 

IchthyODOlla  (i/^K;,  Plscb,  zoXXx,  Leim).  Diese  iu  einzetneu  l*harmakopöeu 
als  Colla  piscium  aufgeführte,  mit  Ausnahme  der  scandiuaviscbeu  Länder  Uiierall 
officinelie  Substanz  ist  die  von  verschiedenen  Arten  Äeipeuser  (Bd.  1,  pag,  *J5j 
abstammende  russische  Haueenblase  in  Ringeln  oder  Blättern ,  letztere  iu  prima 
Qualität,  da  nur  diese  das  von  den  Pharmakopüeu  geforderte  Irisiren  der  Ober- 
fläche zeigt.  Die  ot'ticinellc  Hausenblase  darf  nicht  gelb  oder  gelbbraun  sein 
f brasilianische  und  andere  exotische  Icbtbyocolla),  keinen  fieruch  nach  Schwefel 
(mit  Schwefelditmpfen  gebleichte  russische  Waare)  nder  Tbran  (ungarischer  Fisch- 
leioi)  und  keinen  salzigen  Geschmack  (brasilianische  Hausenblase)  besitzen  und 
sich  nur  in  der  Kichtung  ihrer  Fasern  zerreissen  lassen,  wie  dies  die  mit  Leim 
beBtricbenen  Falsiticate  i  Blasen  anderer  Fisebe  und  Darmstüeke  i  nicht  tbuu.  Im  kalten 
Waaser  und  verdllnnten  Alkohol  r|uillt  Ichthyocolla  gleichmässig  auf,  wJthrend  bei 
diesen  Falsificateu  der  Lcimilberzug  beim  Aufquellen  eine  besondere,  leicht  mit 
dem  Messer  entfernbare  Schicht  bildet.  Beim  Kochen  muss  Icbtbyocolla  eine  klebrige 
neutrale  oder  schwach  .ulk&liscbe  (nicht  saure*    wie  Leimlösuugen i  Lfisung  geben 
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und  sich  bis  auf  geringen  RückßtaDd  (nicht  Uher  10  Proceut,  Ph.  Rusb,)  vollstltiidig  1 
tuflöeeii.  Mit  40 — ^50  Tb.  heissem  Wai^ser  muss  Ichthyocolla  beim  Erkalten  eine 
starre^  fast  farblose  und  dureh  seh  ein  ende  Gallerte  liefem.  Der  Aschengehalt  (in 
der  Regel  0.5J  darf  nicht  Ober  1,5  Procent  betragen,  —  VergL  aueh  Hausen- 
blaae,  Bd.  V,   pag.  148.  -  Th.  Hnsemann. 

Ichthyol präpatäte.  unter  dem  Xamen  „Ichthyolprä parate"  werden  eine 
Keihc  von  medidniBehen^  durch  die  lehthyolgesellschaft  Curdes,  Hermanni  &  Co, 
in  Haniljurg  dargef^tellte  Prüparate  ziisanimengefaftst ,  welche  sämmtlicb  als  Salze 
der  zweibasiseheii   I«!htliyolsulfogänre  C.^^  H^^,  8^  0^^  H.,  zu  betrachten  sind. 

Bei  Seefeld  in  Tirol  findet  sich  in  einer  Höbe  von  4 — 5000'  über  dein 
Meeresspiegel  ein  bituminftees,  aBphaltarligea  Gestein ,  welches  nach  den  in  ihm 
noch  vorhandenen,  zum  Theil  vortrefflich  erhaltenen  Petrefacten  die  animalischen 
Ueherreste  vorweltlicher  Fische  und  Seethiere  enthält.  Wird  dieses  Gestein  der  i 
trockenen  Deatiliation  per  aacensnm  unterworfen ,  so  geht  ein  fltlehtige^,  Qbel-^ 
rieeheudes  Oel  über,  während  ein  pech-  oder  anphaltartiger  Röckstand  zurückbleibt. 
Das  llberdestillirte  tlüchtige  (te!  wird  als  „rohes  Ichthyolöl"  oder  „lehthyolrohiVl** 
bezeichnet  und  bildet  das  Aiisgangsmaterial  zur  DarKtellung  der  Ichthyol präparatc. 
iJurch  den  Namen  .Jchthyol"  —  von  i'/^'j^^  Fisch  —  soll  die  Plerkunft  deti 
Pn^ducte?*  von  Fischen  zum  Ausdruck  gebracht   werden. 

Das  1  c  h  t  b  y  o  l  r 0  h  ö  1.  liasHclhe  bildet  ein  gelbbraunes,  durchsichtiges,  etwaa  | 
lluorescirendea  Uel ,  dessen  specifisches  Gewicht  etwa  0.865  betn^gt.  Es  besitzt 
einen  durchdringenden  aromatischen,  etwa  an  robea  BernsteiDtd  erionerndeu  Geruch, 
ist  in  Wasser  st>  gut  wie  iinhislich  und  siedet  innerhalb  100 — 255^  Unterwirft 
man  es  einer  groben  fractionirenden  Uestillalinn,  si>  gehen  etwa  6  Proeent  ^wiBchen 
100— 120^  etwa  53  Procent  zwischen  120— l(>0o,  bia  33  Pn>cent  bei  160— 225<> 
über  und  5^6  Pr«»cent  sieden  bei  225— 255\  Sämmtliche  Fractionen  besitzen 
eigenthündichen  Geruch,  der  an  denjenigen  der  Mereaptane  nud  zugleich  an  den  der 
FVtroleumkobleQ Wasserstoffe  erinnert.  Durch  verdünnte  Säuren  werden  dem  Oele 
sehr  geringe  Mengen  Stickstoff  haltiger  Basen  entzogen,  unter  denen  sich  Chinolin 
Uüd  Pyridin,  beziehungsweise  deren  Homologe  lielinden.  Durch  Behandlung  mit 
AlkaUen  ktinneu  an«  dem  Rohöl  etwa  0,8  Proeent  noch  nicht  nilher  charaktcri* 
sirter  organischer  Säuren  entzogen  werden;  letztere  sind  in  Aether  und  auch  in 
Alkohol  löslich  und  redneiren  alkalische  Kupferlösung,  Phenole  wurden  in  dem  Oele 
n  ich!  autgefunden. 

Die  durch  Bal'MAXN  und  Schottex  ausgeführte  Elementaranalyse  des  Rohöles 
ergab  nachfolgende  Zahlen: 

Kohlenstoff 77.25 

Wassc^rstuff 10,52 

Schwefel       .....      10.72 

Stickstoff  .  ,  .  ,  ,  1.10 
Daraus  würde  sich  das  Atomvcrhältniss  zwischen  Kohlenstotf  und  Schwefel  xu 
2»5  und  P  a  berechnen  lassen.  Dieser  Schwefel  steht  augenscbtinlich  mit  dem 
Kohlenstoff  in  engster  Bindung,  da  fiieh  um  dem  Oele  weder  durch  Kochen  mit 
wllsf*erigem,  noch  mit  alkoholischem  Kali,  ebensowenig  beim  Behandclu  niit  Nafrium- 
jimalgam ,  Schwefel  absp.-ilteu  lilsst.  Durch  Heliaodliing  mit  Jndmethyl  entstehen 
keine  krystalliniseheu  Verblnduugeu ,  wie  dies  für  die  Sultide  der  Methaureihe 
bekannt  ist 

Dass  in  dem  Hohöl  keine  einheitliche  Substanz  vorliegt,  leuchtet  ohne 
Weiteres  schon  aus  der  in  so  weiten  Grenzen  sich  bewegenden  Siedetemperatur 
ein.  Indesgen  ist  die  Frage,  welches  die  chemische  Natur  auch  nur  der  wesent* 
liebsten  seiner  Bestaodtheile  ist,  zur  Zeit  noch  so  gut  wie  unaufgeklärt.  Wahr- 
Hcheiolich  erscheint  es  allerdings,  dass  in  dem  Oele  neben  Parafftn kohlen waaaer* 
fitoffen  auch  solche  ung^j^JIttigten ,  nitmlicb  der  Aethylen-  und  wohl  auch  der 
Acetylen reihe  vorhanden  ?*ind,  welche  Rolle  aber  der  Schwefel  spielt,  dartlber  Ist 
noch  oichta  bekannt* 
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Die  1  c  h  t  h  y  u  l  s  u  l  f  ci  B  fl  u  r e,  A  c  i  d  u lu  s  u  1  f  tu  c  h  t  h  Y 0 1  i  t'  u  m^  C^g  H^«  Sj  0«  U^» 
Vermischt  man  das  Ichtbyolrohöl  unt-er  mög-liclist  guter  Abkilhlung  mit  einem 
UeberschiiKS  von  Cünceiitrirter  (reiner)  SebwefelRüure ,  so  findet  eine  encrgrisehe 
Reaction  statt;  die  Masse  erhitzt  sieh,  Qlrbt  Hieh  dunkel  und  Ströme  von  nehwetliger 
Säure  entweichen.  Nach  beendeter  Keaetion  tlberläRst  mau  das  (ranze  längere 
Zeit  sich  selljst.  Später  werden  die  von  der  SchwefelBäure  nicht  gebundenen 
Kohlenwasserstoffe  abgehobeo  und  die  wjisserige  Lösung  der  nun  gebildeten 
Ichthyols ulfofliMire  weiter  verarbeitet  ^  d,  h,  sie  wird  mit  Wasser  verdünnt  und 
hierauf  durch  Zufilguitg  von  eoncentrirter  Koehsal/iöenug  nnlftslicb  abgcschiedeu 
oder  wie  der  Term*  ttchn,  lautet^  ausgesalzen.  Dieses  Verfahren  wird  so  lange 
wiederholt,  bis  alle  noch  vorhandene  schwefelige  Sllure  und  Schwefelsäure  beseitigt 
i«t.  Man  erhält  die  IchtUyolsullbt^äure  so  in  Form  einer  etwa  40  Procent  Wasser 
enthaltenden^  ziihen ,  dunkelbraunen  Paste,  welche  iu  Wasser  leicht  löslich,  in 
Salzlfisungen  dagegen  unlöslich  ist.  Der  ihr  anhaftende  charakteristische  Geruch 
wird  durch  beigetDeiigtes  fldebtiges  Gel  bedingt.  Man  könnte  dasselbe  wohl  durch 
Destillation  mit  WasscrdMmpleu  entferut!n ,  aber  dabei  erleidet  die  Säure  so  tief- 
^eifende  Zersetzungen ,  dass  davon  Abstand  gencunmen  werden  muss.  Durch 
,  Sättigung  dieser  Äweibasiseben  Icbthyolsulfo&äurc  mit  den  in  Frage  kommenden 
'Basen  werden   die  icbtbyolsiillVisiinren   Salze  oder  Ichtbyolsalze  gewonnen. 

iHirch  die  Bebandlung  mit  Schwefcli^ilure  tritt,  wie  die  Analyse  gezeigt  hat^ 
noch  mal  jj  die  nämliche  Menge  von  Schwefel ,  und  «war  in  der  Form  vtju  Sulfo- 
gruppeü,  in  das  Molekül  ein ,  als  dasselbe  vorher  schon  enthalteu  hatte.  Ausser- 
dem wird  das  vorher  unlösliche  Product  tu  einen  löslichen  ,  beziehungsweise 
resorbirbareu   Znstand  tibergeführt. 

Ammonium  8  u  1  f  o  i e  h  t  h y  o  1  i  c  u  m ,  A  m  mo  n  i  u  m  s  u  1  f  o  i  e  h  t  h  y  o  1  a  t, 
Ichthyol,  CagH^dS,  0^  (NHJa,  wird  zur  Zeit  unter  Ichthyol  schlechthin  ver- 
standen. Es  wird  in  der  Weise  gewonnen,  dass  die  vorher  beschriebene , Ichthyol* 
sulfosäure   mit  stärkstem   Ammoniak  neutraUsirt  wird. 

Die  Ph.  Couini.  d.  1>.  Ap.  V.  gibt  uacbfolgeude  Charakteristik.  Rotbbraune, 
klnre  syrn]»dicke  FiUssigkcit  von  brenzlich  -  bituminösem  (Ternch  und  Gcscbniack, 
beim  Erhitzen  unter  Htarkem  Auf  bleiben  zu  Kohle  verbrennend,  bei  fortgeset/tem 
Gtlihen  ohne  Rückstand  fittchtig.  Wasser  löst  sie  zur  klaren,  rolbbrauncn  Flüssigkeit 
von  schwach  saurer  Rcaction,  desgleichen  eine  Mischung  gleicher  Volumen  Wein- 
geist und  Acther ;  reiner  Weiogeist  oder  Aether  lösen  sie  Jedoch  nur  tbeilweise, 
Petrolbeuzio  nimmt  nur  wenig  davon  auf.  Die  wässerige  Lösnng  scheidet  bei 
Zusatz  von  Salzsäure  eine  dunkle  Harzmasse  aus,  die,  nach  dem  Absetzen  getrennt, 
sich  in  Aether,  sowie  in  Wasser  auflöst,  aus  letzterer  Lösung  sieh  jedoch  durch 
Salzsäure  oder  Chlornatrium  wieder  ansschcidet.  Mit  Kalilauge  versetzt,  entwickelt 
das  Präparat  den  Geruch  nach  Ammoniak;  diese  Mischung  liefert,  eingetrocknet 
und  verbrannt ,  eine  hepatische  Kohle ,  die  mit  Salzsäure  Schwefelwasserstoff  ent- 
wickelt.  Das  ichthyolsulfosiinre  Ammoniak  verliert  beim  Eintrocknen  höchstens 
die  Hälfte  seines  Gewichtes,  —  Genaue  Bestimmungen  des  Wassergehaltes  lassen 
sich  nur  dnreh  Eintrocknen  eiuer  gewogenen  Menge  über  Schwefelsäure  bis  zum 
constanten    Gewichte  ausführen, 

N  a  t  r  i  u  m  s  u  l  f  o  i  c  h  t  h  y  o  1  i  c  u  m  ,  Natrium  s  u  l  f  i  c  h  t  h  y  o  l  a  t ,  s  u  1  f  o- 
i  c  h  t  h  y  o  I  sa  u  r  e  s  N  a  t  r  i  u  m  ,  Cny  11 , ,;  S^  0,j  Na^ ,  wird  durch  Neutralisation  der 
t^cien   IchthyoIsnlf<*säure  mit  Natronlauge  erhalten.  Ph,  Comm,  d.  D.  Ap.  V. : 

Brauusehwarze,  theerartige  Masse  von  bituminösem  Geruch,  beim  Erhitzen  unter 
Aufblähen  zu  alkali^ieb  reagirender,  hepatischer  Kohle  verbrennend,  welche  die 
Flamme  intensiv  gelb  fiirbt  und  bei  lortgesetztem  Glühen  eine  Asclie  hinterlässt, 
deren  wässerige  Lösung,  mit  Salpetersäure  übersättigt,  durch  tiarvurnnitrat  sofort 
stark  getrübt  wird.  Wasser  löst  das  l*räparat  zu  einer  etwas  trüben ,  dunkel- 
brauneu  t  grtinschillernden ,  fast  neutralen  FlüHöigkeit  auf;  eine  Mischung  aus 
gleichen  Theilen  Weingeist  und  Aether  löst  e^  mit  tief  brauner  Farbe  klar  auf, 
ebenso  Benzol ;  reiner  Weingeist  aber  oder  Aether  lösen  es  nur  tbeilweise,   f*etTol- 
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.benzin  kaum  auf,  lUe  wÄaserige  LOsung  scheidet  beim  Uebersättigen  mit  Salz- 
Iure  eine  dunkle  Har^masse  auE,  die,  nach  dem  Absetzen  getrennt,  äich  in  Aether, 
'^iüwie  in  Wasser  auflüHt^  aus  letzterer  Löruo^  je^loch  dur<!h  SaUsÄure  oder  Chlor- 
natrium  sich  wieder  ausscheidet.  Beim  Erwflrroeu  mit  Natronlauge  entwickelt  die 
wäüHerige  Lösung  kein  Ammoniak. 

Der  Wassergehalt,  dureh  Verdunsten  über  Schwefelsäure  bestimmt,  beträgt  25 
bis  30  Procent. 

Das  in  Lamellen  aufigezogene  Präparat  hisst  sieh  über  Schwefelsäure,  Kalk  oder 
Chlorcalcium  leicht  vollkommen  trocknen  und  bildet  dann  em  rehbraunes,  etwas 
bygrowkopjsches  Pulver,  welches  .^ich  besouders  zur  Pilleutabrikation  eignet, 

Lithium  s  u  1  (o  i  e  h  t  h  y  o  1  i  c  um,  i  c  b  t  h  y  o  U  u  l  f  o  s  a  u  r  e  s  L  i  t  h  i  u  m, 
L  i  t  h  i  u  m  R  u  l  f  i  c  h  t  h  y  (>  I  a  t ,  (\g  E^,.  S,  0^  Li«,  wird  durch  Neutrali»wtiou  der  freien 
Iebthy*daulfogäurc  mit  Litliinmcarbonat  dargestellt.  E«  ist  der  Natrium  Verbindung 
ausflerordentlich  ähnlich.  Der  beim  Verbrennen  hiuterbleibende  Uüekfttand  mit 
Salzsäure  in  eine  nicht  leuchtende  Flamme  gebnicht,  zeigt  die  rothe  Fflrbung  der 
LithiumsalÄC.      Der  Was!=iergeba!t   desi   l'räjjarates  beträgt  30 — 35  Frocent. 

Z  i  n  e  u  m  s  u  1  f  o  i  e  b  t  li  y  o  1  i  c  u  m ,  i  c  h  t  h  y  o  l  s  u  l  f  o  s  a  u  r  e  s  Zink, 
ff^SH  Hj«  SaO^,  H|,  Zn,  wird  durch  Neutralisation  der  freien  Ichthyolsulfoftäure  mit 
Zinkcarbonat  erhalten  und  ist  physikalisch  dem  vorigen  sehr  ähnlich.  Beim  Verbrennen 
einiger  Gramin  des  Präparaten  auf  dem  Flatinblech  hinf erbleibt  Zinkoxyd.  Der 
obigen  ?'ormel  entsprechend  ii^t  das  Zinksalg  daw  primiire  Salz,  d,  b.  das  satire 
iebthyolsulfwaure  Zinksal/. 

Hydrargyrum  sulfidchthyolicura,  nach  UnNvV  durch  Lim  setzen  von  3  Th.  Hydr. 
bichl.  corros.  mit  10  Th,  Natrium  sulfoichthyolieum  darzustellen,  ist  als  ein 
galenisches  Präparat  zu  betrachten . 

Die  Aufbewahrung  der  lehthyolprllparnte  geschehe  in  der  Reihe  der 
indilYerentcn  Arzueisubstan/Am  ,  und  zwar,  um  der  Abseheiduog  flüssiger  Antheile 
vorzubeugen,   bei  mittlerer  Temperatur. 

Anwendung  fanden  die  Ichthyrdpräparatc  zuerst  in  der  Derma totherapie 
f durch  Tnxa  eingeführt)  an  Stelle  der  bis  dahin  üblichen  Sehwcfelpräparate  bei 
veral  t eter  Psur  in  sis  u  n  d  z ab  I  rc i  cb  on  ,  hes  n  n d  e  r?^  j  ue  k  oud  e  u  E  cze  ra  e  u .  Emp  f oh  leü 
wird  es  zur  ä  u  s  s  e  r  l  i  c  b  e  n  Auwendung  bei  Rheumatismus,  IscMas^  Brandwunden, 
Flechten  und  anderen  Hautkrankheiten  in  Form  von  Salben,  Linimenten,  mit 
Adt^ps,  Lanoliu  ,  V&selin  und  anderen  Grundlagen,  Innerlich  soll  es  nach  dea 
Unferftuchuniren  7,üEhZFAiS ,  welche  auch  durch  v,  NüSSRAüm  bestätigt  wurden, 
die  Bildun;!  albuminhakiger  Körpersubstanzen  befordern  und  den  Zerfall  von  Eiwei:*^- 
snbHtanz  vcrhind«*rn,  so  dans  es  als  rob*>rirendes  Mittel  die  Ernährnng  namentlich 
heruntergekommener  Patienten  begünstigt 

Von  Formen^  in  denen  die  Ichtbyolpräparate  verordnet  werden,  sind  die 
wichtigsten  die  Ichthyolpilleu  ä  0.1g;  lebthyolkapseln  a  0.25g;  ätheriseh-alkoho- 
Ibche  Ichthyoliosung  von  10  und  30  l'rocent,  Ichthyolwatte,  -Seife  und  -Pflaster, 
welche  silmuitlieh  durch  die  Ichthyolcompagnie  Cohi>p::s,  Hermanki  it  Co.  in  Ham- 
burg dargestellt  werden.  Falls  nur  Ichthyol  schlechthin  verordnet  wird,  ist  stets 
das  Ammonium  sulfoichthyolieum   zu  diapensiren.  B.  Fisch« r. 

ICnthyOSiS  (ly^'j;,  Fisch  i  heissen  Hautkraukbeiten  verpchiedeneu  Ursprungs, 
bei  welchen  die  Cutis  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  oder  an  bestimmten  Stellen 
wie  beschuppt  ist. 

IchthysmUS  ft/J^v;,  Fisch i,  Vergiftung  durch  Fische,  vergl,  Fisehgift 
(Bd,  l\,   pag.  37Uj  und  Fleischgift  (Bd.  IV,  pag,  39Si.         Th.  Bui«ioa&a. 

ICICSk,,  von  ArBLKT  aufgestellte  Gattung  der  Burs^mceae,  Tropisobe  Bäume 
mit  balsamischen  Säften.  Blätter  unpaar  gefiedert.  Die  kleinen,  weissen  Blülhen 
zwittrig.    4*  oder  52Ahlig.      Die    lederigen  Steinfrüchte  2— -ökiappig    aiafr(*issend. 

/.  Icicartbn  DC.f  die  Stammpflanze  des  Elemi  (Bd.  HL  pag,  7<Kiu  wird 
JetEt  Xö  Protium  Burm.  goEogeii. 
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ICiC&h&rZ  ist  die  als  hartes  Elemi  vorkommeDde  Handelswaare ,  welche 
von  in  Cayenne  heimischen  Icica-Arten.  entstammt,  und  gelbweisse  durchsichtige 
Stücke  oder  Kömer  bildet,  welche  angenehm  riechen,  sich  in  Alkohol  und  Ter* 
pentinöl  lösen  und  nach  Scribe  aus  2  krystallisirbaren  Harzen  (Brean  und  Icican) 
and  einem  amorphen  Harz  (Oolophan)  bestehen. 

ICOSandria  (euco<;a,  t?0  und  avi^p,  Mann),  Name  der  12.  Classe  des  Lixne- 
sehen  Pflanzensystems,  welche  diejenigen  Pflanzen  umfasst,  deren  ZwitterblOthen 
20  und  mehr  freie,  d.  h.  nicht  unter  einander  verwachsene,  dem  Reiche  einge- 
fttgte  StaubgefUsse  besitzen.  Die  Classe  gliedert  sich  nach  der  Anzahl  der  Stempel 
(1 — 2 — 3 — 4 — 5  und  mehr)  in  die  Ordnungen:  Monogynia^  Di- ^  PerUagynia 
und  Polygynia, 

In  der  Classe  Dioecia  (22.)  ist  Icosandria  Name  der  11.  Ordnung.        Sydow. 

ICterOQBn  nennt  Kühn  den,  mitunter  in  den  Lupinen  enthaltenen,  chemisch 
ZOT  Zeit  noch  unbekannten  Körper,  welcher  die  Lupinenkrankheit  (Lupin ose), 
eine  Art  Gelbsucht  der  damit  gefütterten  Schafe  bewirkt.  Das  Icterogen  ist 
leicht  zersetzlich  und  kann  aus  den  Lupinen,  wenn  selbige  auf  dem  Felde  liegen 
bleiben,  bereits  durch  den  Regen  ausgewaschen  werden. 

Derselbe  Stoflf  wurde,  wie  Baumert  angibt,  von  Arnold  und  SchneidemChl 
mit  dem  Namen  Lupinotoxin  belegt  und  von  denselben  dargestellt  (Extrahiren 
der  Lupinen  mit  2  Procent  Soda  enthaltendem  Wasser,  Ansäuern  mit  Essigsäure, 
Fällen  des  Filtrats  mit  Bleiessig  und  Ammoniak,  Zerlegen  dieses  letzteren  Nieder- 
schlages mit  Schwefelwasserstoff,  Yerdampten  des  Filtrates  und  Fällen  desselben 
mit  Alkohol).  Dem  so  dargestellten  Lupinotoxin  ging  jedoch  nach  Schneidemühl 
die  Gelbsucht  erzeugende  Kraft  ab. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  das  Icterogen  (Kühn)  oder  Lupinotoxin 
(Arnold)  kein  normaler  Lupinenbestandtheil ,  sondern  ein  durch  die  Thätigkeit 
saprophytischer  Pilze  gebildeter  Stoff,  \ou  dem  bisher  nur  die  physiologische 
Wirkung   bekannt,  dessen  chemische  Natur  jedoch  noch  unbekannt  ist. 

Durch  reines  oder  alkalisches  Wasser,  ebenso  durch  Dämpfen  unter  Druck  kann 
das  Icterogen  den  giftigen  Lupinen  entzogen,  beziehentlich  zerstört  und  diese 
selbst  als  Viehfutter  wieder  brauchbar  gemacht  werden. 

Mit  der  Entbitterung  der  Lupinen,  welche  die  Entfernung  der  bitteren  Lupinen- 
alkaloide  bezweckt  und  nach  verschiedenen  Methoden  ausgeführt  wird,  hat  die  Be- 
seitigung des  Icterogens  nichts  zu  thun. 

Entbitterte  Lupinen   können  wohl  noch  Icterogen  enthalten,  d.  h.  giftig  wirken. 

Als  Entbitterungsmittel  dürften  sich  deshalb  nach  Baumert  diejenigen  Verfahren 
eignen,  die  gleichzeitig  das  Icterogen,  falls  es  gegenwärtig  ist,  zu  beseitigen  im 
Stande  sind.  Als  solche  Verfahren  sind  zu  nennen :  Ausziehen  der  Lupinen  mit 
Sodalösung  (Bering),  Salmiakgeist  (Soltsien). 

Literatur:  Kühn,  Berichte  des  landwirthschaftlichen  Institutes  der  Universität  Halle. 
Hft.  II,  pag.  115.  —  Arnold  und  Schneidemühl,  Repertoir  der  anah-tischen  Chemie.  3, 
pag.  I80--181.  Chemisches  Centralblait.  1883,  pag:.  542.  —  Baumert,  Archiv  der  Pharmacie. 
1886,  pag.  54 — 59.  A.  Schneider. 

Icterus  (tJtT£po;.  Name  eines  kleinen  gelhen  Vogels,  der  die  Krankheit  heilen 
sollte),  Gelbsucht,  entsteht  durch  Ablagerung  von  Gallenpigraent  in  die  Haut. 
Der  Icterus  kann  entstehen  entweder  durch  Resorption  der  schon  fertig  gebildeten 
Galle  in  das  Blut  bei  einem  mechanischen  Hinderniss  für  den  Gallenabfluss  in 
den  grösseren  oder  kleineren  Gallenwegen,  Resorption s-  oder  hepatogener 
Icterus,  oder  durch  Zerfall  und  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen,  wie  bei 
schweren  Allgemeinerkrankungen,  Schlangenbiss  etc.  Der  Icterus  ist  keine  selbst- 
ständige Krankheit,  sondern  nur  ein  Krankheitssymptom  und  h.tngt  die  Dignität 
desselben  von  der  bedingenden  Ursache  ab.  Bei  leichten,  vortlbergehenden  Ursachen 
ist  er  nur  von   geringer  Bedeutung.  H eitler. 

ICtodeSy    eine  ^race^n- Gattung  Bigelow's,  synonym  mit  Dracontium  L, 
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IdentitätSreaCtiOKIBn.  Mit  diesem  Ausdniik  m  seinem  enteren  Sinne  Ue- 
>iehnet  »iäu  diejenijren  iii  die  Augen  oder  ülierhaiipt  in  die  8inne  fallenden  Er- 
""iolicinuogen^  welche  dureb  Einwirkung  eines  zweiten  K*»rpers  auf  einen  ersten  in 
der  Abjticbt  hervorgerufen  werden,  um  feststellen  zu  können,  dass  der  letztere 
Kurper  eben  da»  sei »  wofür  wir  ihn  halten  oder  andere  ihn  anstreben.  In  dieser 
\Vcij?e  erhärten  wir  die  Identität  de«  Ma^nesinmsulfats  durch  Zusatz  einerseits  von 
liaryninnitrat,  andererseita  von  Natriumphosphat  und  Ammoniak,  indem  uns  der 
im  ersten  Falle  erhaltene  weisge,  in  Salpetersihire  unluslitdie  NiedersM^hla^Bf  lei^t, 
dam  wir  in  der  That  ein  Sulfat  vor  uns  halien ,  während  die  im  zweiten  Falle 
erhaltene  kryntallininehe  Fällung    uns  die  Anwesenheit    des  Magnesiurns   verbürgt. 

Mun  hat  sieh  aber  lüngsit  daran  gewöhnt,  den  Begriff  der  IdentitÄtfl- 
reaetion  weiter  zu  fassen,  in  dera  Sinne,  dass  man  darunter  alle  für  die 
Eigenart,  fi\r  die  Identität  eines  bestimmten  Krtrpers  maassgehenden  Charaktere 
versteht,  gleichgiltig,  ob  dieselben  hei  der  Wechselwirkung  mit  anderen  ehemisehen 
Körpern  oder  unter  dem  EinflusB  sountiger  Ageutien  oder  «onstwie  hervortreten. 
In  diesem  Sinne  dürfen  unfer  anderen  der  Schmelzpunkt  und  Siedepunkt,  die 
Wirkungsweise  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl ,  der  etwaige  auffallende  physio- 
logiwhe  Effect  mit  zu   den   Iderititlltsreaetioncn  gerechnet  werden. 

r^er  Wertli  der  einzelnen  ldentitätsreai*tiouen  ist  selbstredend  ein  sehr  ver- 
Mehiedener  nnd  dann  am  ^^rönaten  ,  wenn  eine  einzelne  Reaetiou  Innreieht^  um 
eben  die  Natur  des  auf  Identität  geprüften  Körper«  sofort  und  unzweifelhaft  fest 
zustellen.  E«  wird  dieses  z.  li  gelten  dürfen  von  der  intensiven  GrünfÄrbung 
der  Weingeistflamnie  durch  Borsliure,  von  der  dunkelblauen  Färbung,  welche 
Kupfer?<alze  durch  Aiumoniak  annehmen  ,  von  der  P>wciterung  der  Pupille  durch 
AtropinlöHung.  Man  darf  demnach  von  blentitätsreactioneu  ersten  und  zweiten 
Ranges  sprechen. 

Die  Bedeutung  der  Identitiltsreactionen  ftlr  die  pharmaceutische  Praxis  ist  eine 
ganx  ansserordentliche ,  leider  noch  vielfach  unterschätzte,  obgleich  die  Pharma- 
kopoen durch  VorauRetzung  der  Charakterislik  der  aufgenomuienen  Artikel  die 
Notliwendigkeit  der  FVßtstcllung  der  Identität  vor  der  Prtlfung  auf  richtigen 
Gehalt  und  etwaige  Verunreinigungen  und  VerfHI-^chungen  gebührend  gewtirdigt 
haben.  Man  versäume  niemals,  die  l'ebereiustimmung  der  Eigen s(*haftcn  des  be- 
treffenden Mittels  mit  den  Angaben  der  Pharmakopoe  und  der  Lehrbücher  fest- 
»nstellen.  l^evor  man  zur  Prtlfung  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  W(»rtes 
tJbergeht.  Besonders  bei  neu  in  Gebraoch  gekommenen^  von  den  F*barniakopöen 
noch  nicht  recipirteu  Arzneimitteln  wird  sich,  wenn  man  von  der  stet?»  rathsamen 
rntersuchnng  auf  Arsen  und  giftige  Schwcrmetalle  absieht^  die  Prüfung  in  der 
Hau[»tsaehe  auf  die  Fe.*!t8telluug  der  Identität  begchrilnken  müssen,  wobei  man  in 
sehr  vielen  Fällen  mit  Vortheil  von  der  Bestimmung  den  Schmelz-  und  Siedepunktev^ 
Gebrauch  macht. 

Von  selbst  versteht  sich,  dass  bei  der  Feststell nng  der  Identität  vegetabiliseher 
Drogen  nur  ganz  ausnahmsweise,  wie  etwa  bei  Carter  Sdlicifi  durch  Befeuchten 
mit  Schwefelsäure,  von  chemischen  IdentitfltHrcaetioneu  Gebrauch  gemacht  werden 
kann,  sondern  dass  hier  zur  Lupe  imd   zum  Mikroskop  gegriffen   werden  muss. 

Vtilpiu». 

IdiatOn    von  Breslaueb,  8.  Bd.  II,  pag.  385. 

IdioblHSten  (lÄio;,  elgenthümlich^  jiXa'T^o;,  Keim>  heissen  vereinzelt  vorkom- 
mende, kt4n  Gewebe  bildende,  durch  ihre  Form  von  dem  Gewebe  ihrer  Umge* 
bung  auffallend  verschiedene  Zellen,  2.   B.  die    Ästigen    Steinzellen  im  TheebUtte. 

IdiOpSLthiSCh  rrSto;,  eigen  und  rriiK;,  Leiden  nennt  man  Krankheiten ,  die 
nnabh.'ingig  v<in  anderen  Krankheiten  auftreten.  Den  Gegensatz  ,  d.  b.  das  Auf- 
treten von  Krankheiten  im  ZusammenhaDge  und  in  Abhängigkeit  von  bereits  be- 
stehenden pathologischen  Znst^lnden  bezeichnet  man  als  sympathisch. 
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IdiOSynkfESiß  ftSto;,  ei^eotbümlicb  und  r?j\v-ipäv*/ja'. ,  mischen).  Mit  diesem 
Kamen  belegt  man  die  von  der  Norm  abweichende  Reaction  einzelner  Individuen 
n  verst^biedene  äussere  Eindrücke.  E^  ;ribt  IdiusynkraBien  geg'en  fJerüebe 
nnaacht  nach  Mösehiis,  Erbrechen  nach  putriden  Gaften),  gegen  Speisen  ( Hammel- 
fleisch ,  Fische,  Eier,  Krebse,  Honig)  und  ge^en  Arzneimittel  (s.  Intoleranzj. 
BeiKtlglich  der  letzteren  besteht  die  Idiosynkrasie  häutig  nur  in  einer  tibermüssig 
piBteigerten  EmpHndliehkeit,  so  dass  bereits  sehr  kleine  Mengen  die  physiologi- 
sehen  Ivifecte,  welche  gew5bnb'cb  erat  naeb  gri»Bseren  fTalien  eintreten,  hervor- 
rufen (8peicbelÜii8s  uat'h  einer  purgirenden  Dosia  Calomel  oder  naeh  minimalen 
Einreibiitigeu  mit  grauer  Salbe,  heftiges  Erythem  nach  änsserlicher  Application 
der  geringsten  Mengen  Terpentin  in  Pflastern  i.  In  anderen  Fällen  zeigen  sieh 
Erscheinungen,  welche  sonst  von  der  betredenden  Substanz  nicht  afficirten  Organen 
LjBfcgrehuren,  m  Brechen  und  gastrische  Störung,  ui  anderen  Fällen  auch  Convubioneu 
riiftoh  Morphin  und  anderen  Narcotica  *  oder  es  kommt  geradezu  zu  Vergiftungs- 
erscheinungen, z,  B,  zu  Aufregung  und  Delirien  nach  Chbvralhydrat  an  Stelle  des 
erwarteten  BchlafeJ«.  Eine  besondere  und  interessante  Art  der  Idiosynkrasie  stellen 
A  r  z  ü  e i  a  u  8  8  e  b  i  ii  g  e  (Bd.  1 ,  pag.  ti26)  dar.  Den  Grund  der  ldioRynkra>iie 
suchten  die  Alten  in  einer  eigeuthttmliclien  Mischung  der  Silfte,  daher  auch  der 
Käme,  doch  sind  fUr  die  meisten  Fülle  wahrscheinlich  Auouialien  des  Nerven- 
systems raaassgeljend ,  obsehon  das  Vorkommen  sieb  keineswegs  überall  an  das 
Bestehen  nervöser  Keizbarkeit  knüpft  und  fttr  das  Vorbandensein  der  Idio- 
synkrasie weder  im  Aussehen,  nnch  in  dem  sonstigen  Verbalten  der  damit  Be- 
hafteten ein  Anhaltspunkt  gegeben  ist.  Für  die  Ableitung  von  Anomalien  des 
Nervensystems  spricht  der  Umstand,  dass  bei  verschiedenen  Thierclassen  der  Idio- 
synkrasie beim  Mcii sehen  entsprechende  Verschiedenheiten  der  Recaptivität  gegen 
einzelne  Gifte  und  der  dadurch  bedingten  Erschein ungen  vorkommen,  die  aus  der 
Differenz  des  Nervensystems  erklärt  werden  können;  so  die  starke  Empfindlich- 
keit der  Frcische  gegen  Stryehnin  und  die  krampferregende  Wirkung  des  Morphins 
hei  Fröschen  durch  die  Präponderanz  des  Rückenmarks  über  das  erst  in  h«'>beren 
ThiereUssen   sich  mehr  entwickelnde  Grosshirn  u.  a.  m.  Th.  Hasemann, 

Idiotie,  Idiotismus  (i^'/^T?;;,  Elgenbeiti  bedeutet  angeborenen  rider  doch  von 
KLindheit  au  bestcbenüiMj   Blödsinn.   —   8,  C  r  e  t  i  n  i  s  m  u  8 ,  Bd.  HI,  pag.  3 1  *L 

IdriS  Yaghi,    IdriSÖl,  Grasöl,  (Jleum  Cäronellae  (Bd.  V,  pag.  15),   ist  das 

ätherische  Del  von  Ajidropogon  Schotrfianthus  X.   (Gramineae).    Man  benützt  es 
zur  Verffilschnng  des  Rosenöles.  —  S.  auch  unter  Ändropogon,  Bd.  I.  pag.  370. 

Idryl    ist  gleichbedeutend  mit   Fluoranthen,  Bd,  IV,  pag.  409. 

JeannefS  InjeCtiO  antigOnorrhOiCa  ist  eine  emnlslonsartige  Mischung  aus 
2  Tb.  Xfffn'iitn   Cfnhonictttn   cryst,^    i  Th.  ßnLsftmum  Copaivne  und  94  Th,  Aquo, 

JcffCrSOnia,  Gattung  der  Berheridnceae,  stengellos,  mit  einer  einzigen  weissen 
Blüthe.  Das  Rhizom  von  Jf'ßWmnin  iitphylla  Barton,  Twiuleaf,  einem  ju 
den  Vereinigten  Staaten  beimischen  Kraute .  wirkt  angeblich  wie  Senega,  Nach 
F.  F.  Mayee  enthält  es  nelicn  Borberin  und  Sapnniu  noch  ein  eigentbümlicbes 
I  weisses  Alkaloid.  Eine  nene  Fntersuchung  von  A.  \\\  Flexee  bestätigt  diese 
Angabe  nicht. 

JeC|Uirtty  heisst  bei  den  Indianern  Abrus  precatoria  L.  (Papilionaceae), 
Der  Name  wurde  auf  die  Samen  dieses  Strauches  übertragen ,  welche  in  neuerer 
Zeit  als  ein  ausf^ezeichnetes  Heilmittel  gegen  Augeucntztlndnngen  angepriesen 
wurden.  Gegenwärtig  (,1888)  ist  Jeqmrity  wieder  vollständig  verlassen.^ — Vergl. 
Abrus,  Bd.'l,  pag.  2'J. 

Als  wirksames  Princip  betrachtet  man  das  .1  e  q  u  i  r  i  t  i  n  oder  A  b  r  i  n  ,  einen 
©iweiasartigen  Körper,    welcher    durch  Schwefelsäure    in  Pepton  tihergeftlhrt  wird 


(Habdy).  Warden  und  Wadell  isolirteti  dieselben  ,  indem  sie  die  zerkleiuertea 
Samen  erst  dureli  Chloroform  und  Alkohol  von  Fett  und  Farbstoffea  befreiteo^ 
dieselben  dann  dureh  Percolation  mit  Wasser  erschöpften  und  schliesslich  im 
Pereolat  mit  starkem  Alkohol  das  ,,Abrin'*  t^lllten.  —  Brcylaxt  und  Vexnemann 
stellten  das  „Jequiritin^^  in  folgender  Weise  dar  :  Die  tn^ekenen  gepulverten  Samen 
wurden  1?4  Stunden  mit  dem  zehnfachen  Gewiehte  reinen  Glycerins  behandelt.  In 
dem  Filtrat  wurde  mit  dem  fttütfachen  Gewiehte  Alkohol  gefällt,  der  Niedersehiag 
gereinigt  und  lu  (Jiycerin  und  Alkohol  geJös^t  (BulL  de  TAcad,  roy,  de  mM.  de 
Beige,  1884,  Nr.  1).  Dai*  so  erhaltene  Ferment  ist  in  Wasser  und  Glycerin  löslieh, 
in  Alkohol,  Chloroform,  Aether  uud  Ben/ol  unlöslich.  Durch  Erwürmuüg  auf 
65^70»  wird  es  unwirksam, 

Jerichoroth  ist  gleichbedeuteod  mit  CoralHn,  Bd,  ÜI,  pag,  295. 

JerSey-Thßß,    die  Blätter  von    Ceanothus  amencanus  L*  (Bhamnacecte)  ^  s, 

Bd,  IL   pa;,^  tlnt^ 

JorilSalßllier   Baisani,     eine    v<dk&tli.  Bez*  der  Tinetura  Beuzot^s  eompoaJta, 

JervaSäure.   C^H^O,  4*  H2O.    eine   von  WeppeN  (Arch.  Pharm.  1873,  101 

und  l'JJi)  in  ilor  weissen  Nies  würz  (V^rntrum  alhum)  zu  0.05  Proeent  aufge- 
fundene eigenthümliehe  Säure  (vergL  Jervin),  welche  in  reinem  Zustand  ein 
weisses,  krystalUnisches,  aus  einem  Haufwerk  von  mikroskopisch  kleinen,  verEUten 
Nadeln  bestehend t^s  Pulver  oder  wohlaus^ebildete  wei&ise  vertllzte  Nadeln  repräsentirt. 
WEf'PEX  ;jab  dieser  Säure  die  Foriuel  C,,  ll,fi  Oj.^,  wälireiid  K,  Scwmjkt's  Analysen 
(Areh,  Pharm.  188G,  5 15)  zu  der  Formel  C^  H,  0^;  +  H^  G  führten.  Schmidt  wiei 
ferner  die  Identität  der  Jervasäure  mit  Cheli  donsft  ur  (^  nadj  und  atudirte  die 
Einwirkung  der  Säure  gegen  ätzeude  Alkalien  und  Ammoniak.  Kbenso  wie  nach 
den  Untersuchungen  von  Liktjjrxmeyfr,  Lkrch,  Lieben  und  Haitingeh  die 
ChelidonsÄure  durch  AninioBiak  in  eine  stiekstdff  haltige  Säure  C^  11,  NG.,  verwandelt 
wird:  C;HjG,,  -f  NII3  =  11^  G  -h  C;  II.  N€>.,  eine  Säure»  die  Liktzenmevke  als 
AmmonehelidoiiHiturc,  Lkrch  als  Chelidamgäure,  Lieben  und  Haitinoer  als  Oxy- 
pyridinearbon^Äure  bezeichnen,  in  gleicher  Weise  hat  E.  Schmidt  durch  Einwirkung 
von  AmuF^iak  auf  Jervasäure  eine  OxypyridincarbonRäure  erhalten,  die  sowohl  in 
iliren  Ki^en schalten ,  als  auch  in  dem  Verhalten  des  daraus  dargestellten  Gxy- 
Pyridins  ^enau  mit  den  Angaben  übLTeiustimmt,  welche  von  Lieben  uud  Haitf.v<jkä 
tJbcr  die  entspret'hendcn  Abkömmlinge  der  Chelidonsfture  vorliegen.  Durch  längeres 
Erhitzen  mit  Wai^ser  auf  2<m>ö^  ebenso  durch  trockene  Destillation  konnte  in  gleicher 
Wi'ise  aus  der  Ammonjer\aKät»re  unter  Abspaltung  von  Kohlensäure  Oxypyridin 
erbalten   werden : 

C,  H,NU,  —  2CGa  +  «'5  ^^^  ^0 
AmmiinjervaMäure  Oxypyridin,  H.  Thoma. 

J6rVII1  fSyn.  Viridinj.  Die  Gattungen  Veratrum  und  Sahadilla  (besondere 
VerffitHtit  album  und  tnrifif,  Sfthftdillft  ofßt'ififtrnm)  enthalten  eine  Anxahl 
Alkaloide  neben  eigenthUmlichen  Säuren ,  deren  chemische  Charakteristik  jedoch 
erst  theilwcige  genau  festgestellt  ist.  Unter  deu  Alkaloidcn  sind  die  nennens- 
wertbestcn  Veratrin,  V^ratroidin,  Jervin,  Sabadillin  und  Sahatrin^  unter  den 
Sinreu  Veratrinsäure,  Sabadillj^äure  und  Jervasäure. 

Das  Jervin  von  der  spanischen  Bezeichnung  der  Wurzel  Jerva  oder  Verba 
abgeleitet)  wurde  1830  von  Simon  neben  Vcratrin  im  Verntnim  nUmm  aufgefunden* 
Zur  Darstellung  extrahirt  man  das  weingeistige  Extract  der  weissen  Niesw^urxel 
mit  Balzsäurchaltigem  Wasser,  filtrirt  und  t)illt  mit  sc hw^efel säurefreiem  Kalluro- 
oarbonat.  Die  mit  Weingeist  bewirkte  Lösung  des  Niederschlages  wird  mit  Thier- 
kohle  entfärbt  und  der  grösste  Theil  des  Weingeistes  «bdestillirt  Die  rfickstäodige 
FlOsaigkeit  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einem  Kryst*'dlbrei,  der  von  der  Mutterltnge 
abgepresst  und  mit  Weingei^«t  al  ige  waschen  ziemlich  reines  Jervin  repräsentirt, 
Znr  Gewinnung  de^  in  der  Mutterlauge   neben  Veratrin  noch  vorhandenen  Jervlns 
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wird  der  Dampfrflckstand  mit  verdttnnter  Schwefelsäare  ausgekocht,  wodurch 
Veratrin  in  Lösung  geht,  während  schwer  lösliches  schwefelsaures  Jervin  zurück- 
bleibt und  mit  Natriumcarbonat  zerlegt  werden  kann. 

Nach  E.  Schmidt  (Pharm.  Chemie.  I.  Ausg.,  II,  955)  zieht  man  zur  Darstellung 
des  Jervins  die  zerkleinerten  Rhizome  von  Veratrum  album  mit  Alkohol  aus,  der 
mit  Weinsäure  angesäuert  ist,  befreit  den  erhaltenen  Auszug  durch  Destillation 
vom  Alkohol,  durch  Zusatz  von  Wasser  vom  beigemengten  Harz  und  unterwirft 
alsdann  die  filtrirte  Lösung  mit  Sodalösung  einer  fractionirten  Fällung.  Die  erste 
Fraction  enthält  im  Wesentlichen  Pseudojervin  C29H4,  NO7,  die  Fraction  II  und  III 
dn  Gemenge  von  Jervin  und  Rubijervin  O^e  H13  NOs  und  Fraction  VI  fast  nur 
das  amorphe  Veratralbin  C28  H^g  NO5.  Zur  Isolirung  des  Jervins  krystallisirt  man 
die  Fractionen  U,  bezüglich  III  zunächst  wiederholt  aus  siedendem  Aether  um, 
führt  alsdann  die  Base  in  das  schwerlösliche  Sulfat  Aber  (Rubijervinsulfat  bleibt 
in  den  Mutterlaugen)  und  scheidet  hieraus  schliesslich  die  freie  Base  durch  Kochen 
mit  Natriumcarbonat  und  Alkohol  ab. 

Wjll  (Ann.  Chem.  Pharm.  35,  116)  legte  dem  Jervin  auf  Grund  seiner  Analysen 
die  Formel  C^o  H^^,  N,  O5  bei ,  Limpricht  und  Kraut  nehmen  die  Zusammen- 
setzung C30  H^e  N2  0,  an,  und  E.  Schmidt  entscheidet  sich  für  die  Formel 
Cg^Hj^NOs  +  2H2O. 

Das  Jervin  bildet  lockere,  weisse  Krystalle,  welche  kaum  in  Wasser,  schwer 
in  Aether  und  Benzol,  hingegen  leicht  in  Chloroform  und  Weingeist  löslich  sind. 
Nach  BüLSOK  schmilzt  das  Jervin  bei  194°,  nach  Mitschel  bei  204«,  nach 
E.  Schmidt  bei  237». 

Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  zunächst  gelb,  allmälig  braun  und  schliesslich 
grünlichbraun ;  auf  Zusatz  von  Rohrzucker  tritt  Blaufärung  ein.  Von  den  Salzen 
des  Jervins  sind  das  Acetat  und  das  Phosphat  in  Wasser  leicht  löslich,  das  Nitrat 
und  Sulfat  schwer  löslich. 

Das  Rubijervin,  Cjß  H»,  NOs ,  bildet  nach  E.  Schmidt  farblose,  wasserfreie 
Krystalle,  das  Sulfat  löst  sich  leicht  in  verdünnter  Schwefelsäure.  Concentrirte 
Schwefelsäure  bewirkt  anfangs  gelbe,  dann  braungelbe,  schliesslich  in  Braunroth 
übergehende  Färbung. 

Das  Pseudojervin,  C29H48NO7,  schmilzt  erst  bei  293^  und  löst  sich  schwer  in 
Aether ;  sein  Sulfat  ist  in  heissem  Wasser  leicht,  in  kaltem  schwer  löslich. 

H.  Thoms. 

JBSUitBnrindBy  Pulvis  jesuiticus,  cardinalis  oder  patrum  hiess  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  die  Chinarinde,  um  deren  Verbreitung  sich  der  Cardinal 
Jüan  de  Lugo  besonders  verdient  machte. 

JCSUitCr-ThBB  heisst  Chenopodlum  ambroshides  L,  oder  Mat6  (Hex 
paraguyanensis  Larab.),  —  JeSUitemusS  ist  die  Wassernuss  von  Trnpa  na- 
tans  L. 

Jßt  (engl.) ,  eine  Braunkohlensorte  (Gagat,  schwarzer  Bernstein) , '  welche  zu 
Sehmucksachen  verarbeitet  wird.  Ebenso  benannt  und  im  Aussehen  auch  ganz 
ähnlich  sind  Schmucksachen  aus  Hartkautschuk  (Ebonit),  Celluloid,  schwarzem  (rlas 
und  einigen  anderen  ähnlichen  Materialien. 

JBtolilly  Anilinschwarz  als  Zeiehentinte  für  Wäsche  zubereitet.  Man  schreibt 
mit  der  unter  Anilinschwarz,  Bd.  1,  pag.  389  bezeichneten  Lösung  und 
erwärmt  hinterher.  —  S.  auch  Wäschezeichentinten. 

Ig&SUrin,  ein  von  Desnoix  in  den  Samen  von  Strychnos  Xux  vomica  auf- 
gefundenes drittes  Alkaloid  (neben  Strj^chnin  und  Brucin),  welches  jedoch  noch  der 
Bestätigung  bedarf. 

IgaSUrSäurB,  eine  besondere  Säure,  an  welche  nach  Pelletier  und  Caventoü 
die  Str>'chnos-Alkaloide  in  den  Brechnüssen   und    den  Ignatiusbohnen  (malayisch : 
keal-£ncyclopftdie  der  g«.  Pbarmacie.  V.  ^ 
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Igpaaor)  fsr^bunden  sind.  Die  IgasursHure,  die  nach  frölicreu  Angaben  Milcbailure 
(Bkrzeuts)  oder  nur  eim*  Gallussäure  (Wikckleh)  sein  sollte,  ist  nach  HOHN 
eine  eiaengrünende  Gerbsäure. 

Ib  ÄltereD   Werken  ist  die  Igasursäure  kagursäure  genannt. 

IgHSLinC  ist  der  französische  Käme  fttr  iJhscorea  nnd  die  von  dieser  stam* 
meodeii  Stärke^  .*ilso  gl eiehbe deutend  mit  dem  engliöchen  Yam. 

IgnatiUSbohnen   ?iQd  die  Samen  von  Strychnos  Ljnatti  Bg.  (n.  d.)* 

llGitiS  bezeichnet  die  Entztindung  de»  Ileum,  eines  Theiles  d^  DünndarmB 
(s.  d.,  Bd,  III,  pag.  558).  Sie  kommt  fast  nur  bei  Entzündung  des  ganzen  Dflnn- 
darms  vor, 

llBOtyphllS,  nmh  A  b  d  I»  m  i  u  a  i  t  y  p  h  u  8 ,  ist  eine  eDdeniißche  Infections- 
krankbeit  miasuiatiseb-eoiitagifiger  Natnr.  Die  Infecti^m  geschieht  meistens  durch 
Trinkwasser,  in  welches  die  Dejeeticineu  vou  Typhuskranken  gelangen.  Als 
Krankheitserreger  wird  ein  charakteristiBcher  Bacillu&  fs.  T  y  p  h  u  s)  angenommen. 
Der  Krankheitsverlauf  ist  ein  aeuter  und  en^treckt  sich  ineisteus  auf  3 — 4  Wochen. 
Die  Erscbeinungeu  sind  Heber  von  einem  bestimmten  Typus  ^  lleometeorismna, 
Diarrhoe,  Milztunior,  Roseola,  mehr  oder  weniger  intenKive  Erscheinungen  von 
8eite  des  Nervensystems.  Recidiven  .sind  nicht  selten.  Der  llcotyphus  ist  immer 
eine  schwere  Krankheit;  das  MortaHtät^procent  ist  jedoch  bei  vernehiedenen  Epi- 
demieo  sehr  verschieden.  Heitler. 

Usus,  DarmverHchliej^sung,  Miserere  ^  l>ezeicbnet  eine  Vereugerimg  des  Darm- 
stückes, welche  sieh  bis  zur  volktändigen  Unwegsamkeit  steigern  kann«  Die  Cr- 
aacheo,  welche  Ileus  hervorrufen,  nind  sehr  mannigfaltig  (Narben,  Geschwülste  im 
Darme,  Compreasion  des  Dsirmt-s  von  aussen,  Axendrehung  desselben  etc.).  Die 
ErseheinUDgen  sind  Schmerz  im  Uaterieibe,  Erbrechen  aufangn  grünlichgelber 
Masses,  oft  aber  Kotberbrecbeu ,  Meteori^^mus.  Die  Krankheit  ist  meistens  tftdt- 
Uch:  durch  eine  chirurgische  Intervention  kann  das  mechanische  Hinderniss  häufig 
mit  günstigem   Erfolge  behoben  werden.  Hei 1 1er. 

ll6X,  Gattung  der  Afinifoliareae,  Immergrüne  Holzgewäehse  mit  abwechselnden 
einfachen  Blattern  ohne  Ncbenbliltter.  luflorescenzen  nchaelständig  ans  wenigen 
kleinen  weissen  Blütlien.  Kelch  4  —  fizähnii^,  bleibend;  CuroUe  4  —  tUbeilig  mit 
ebensoviclen  anhängenden  StaubgelUssen  :  Fruchtknoten  oberstilndig,  4 — Sfüeherig^ 
zu  einer  kugeligen  Steinfrucht  mit  4 — 8   Samen  sich  entwickelnd. 

Hex  Aq  u ifo lium  Z. ,  Stechpalme,  Hülsen,  C  h r i s t d  o r u  ^  engl. 
HoMy.  ein  in  Europa  HteHeuweise  verbreiteter  Strauch,  ist  leicht  kenntlich  an 
den  derb  Btaebelspitzigen,  wellig  geraudeten  und  stachelig  gezähnten  (selten  ganz- 
randigen),  glänzend  grünen  Blättern.  Die  meist  4zäbligen  Blüthen  bilden  knänelige 
Trngdolden,   —  8.   A  i[  u  j  f  o  I  i  u  m  ,   Bd,  1,   pag.  514. 

In  Amerika  ist  11  ex  in  zahlreichen  Arten  verbreitet.  Gleich  unserem  Christ- 
dorn  verwendet  man  in  Nordamerika  als  Amarum  und  Adstringens  unter  dem 
Namen  Yaupon  oder  Casscna  Hex  Cctssine  L. ,  I.  iMkoofi  IVftft. ,  L  jni^rtt- 
folia  ^V/^.,  /.  opaen  AiL,  L  vomW^ria  Äü,  Einige  derselben  dürtten  CJoffelü 
enthalten  von  /.  Cnssine  wurde  es  behauptet);  sicher  nachgewiesen  ist  der  CoffcTti' 
gehalt  bei  der  in  Südamerika  als  GenuHsmittel  allgemein  verbreiteten  Mat^  (a.  d.}, 
welche  hauptsächlich  aus  den  Blättern  von  Hex  paraguayensia  St  HiL ,  aber 
auch  aus  denen  verwandter  Arten,  wie  /,  afßnis  Garft^  I,  cera^foUa  Retsaek, 
I,  cujabensis  Retss^^  L  dumosa  R^isu^^  I.  fffgantea  Bonpl,,  L  HumholdtSana 
BonpLy  L  loranthoides  Matt,,  L  ovali folia  BonpL  ^  L  psammophila  J/ar<»j 
/.  sorfnlU  Rfhn.,   i.  theezans  Mort,  u.  A.  bereitet  wird. 

li^XSäUrG.  In  den  Blättern  der  Stechpalme  (Eex  Aqmfoltum)  ist  neben 
einem  FarbstoÄ'  llixantbin  (s.  d.)  und  einem  mit  dem  Namen  llicin  bezeichneten, 
jedueh  noch  nicht  genauer  bestimmten  Bitterstoti*  auch  eine  eigeuthUmticbe  Säure, 
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die  Ilexaäure,  naehgewiesen  worden.  Zur  DargteUuug  derselben  fällt  Molden- 
fi4ti£R  (Ann.  Chem.  Pharm.  102,  3bO)  den  wässerigen  Auszug  der  im  Herbste  ge- 
»ammelten  Blfltter  mit  BleiesAig  aui^,  erwflrmt  das  entbleite  Filtrat  mit  Bleihydroxyd, 
filtrirt,  entfernt  iiberraals  mittelst  Sehwefelwasserstott'  da«  Biei  ans  der  Lö.'iun:^  und 
verdunstet  2ura  Syrup.  Ati8  diesem  kry^talüsiren  nach  eini)?en  Tagren  Blättehen 
von  ilexsaurera  Kalk  berans,  die  durch  Abpressen,  Ansfilllen  aus  wässerig^er  Lösung 
durch  Weingeist  und  UmkryatalliBiron  grereinigt  werden  können.  Aus  dem  in 
Wasser  leicht  löslichen  Kalksalz  wurde  die  freie  Sfture  bi^ber  nicht  rein  dar^^e^tellt, 

H,  Thoni,«. 

Ilicifl.  Ueber  diesen  in  den  Blättern  von  Hex  AqnifoUum  vorkommenden 
Bitterstoff  liegen  bisher  einander  widersprechende  Angaben  vor  von  DeleschampS 
(Repert.  PharnL  41,  230),  voii  LEBOüRriAis  (Ann.  Chem.  Pharm.  102,  34fi)  und 
BKxVXEMAX^J  (Arcb.  Pbarni.  143,  4).  Die  Annahme  erscheint  daher  berechtigt^ 
dass  das  Ilicin  bisher  in  reinem  Znstande  nicht  erhalten  werden   konnte. 

Zur  Darstellung  des  Ilicins  zieht  Deleschakps  die  Blätter  mit  Alkohol  aus, 
verdampft  den  AussEug,  UJst  in  VVasser,  t)illt  die  Losung  mit  Bleiessig,  entfernt 
im  Filtrat  das  Blei  mit  verdünnter  Schwefelsäure ,  verdampft  das  mit  Kalk  neu- 
tralisirte  Filtrat  und  extrahirt  den  Kflekstand  mit  Alkohol,  nach  dessen  Verdunstung 
das  lliein  als  eine  braune,  hygroskopische,  nnkrystallisirbare  Äfasse  zurückbleibt. 
Dieselbe  ist  imblslich  in  Aether,  löslich  in  Alkffhol  und  Wasser  und  von  bitterem 
Geschmack, 

Von  italieniseben  und  französiseben  Aerzten  wurde  den  Angaben  BERTlNl's 
zufolge  (Ann.  univ,  di  Med.  Sept.-Oct.  1H33)  das  Ilicin  gegen  Wech^elfieber  in  den 
Dosen  des  Chinins  angewendet.  H.  Thoms, 

lliXänthifl  ist  ein  von  Moldenhaüer  (Ann.  Chem.  Pharm  102,  346)  mit  der 
Formel  C17H32O1,  belegter  gelber  Farbstoir^  der  sich  npärÜch  in  deu  im  Januar, 
dagegeu  reichlich  in  den  im  August  gesammelten  Blüttern  der  Stechpalme  (Hex 
Äquifolium)  findet.  Moldri^HäUER  extrahirt  zur  iKirstellung  die  BlÄtter  mit 
^kohol ,  dampft  zur  Syrnpcousistenz  ein  und  Itisst  erkalten.  Die  nach  einigen 
9^en  in  der  Masse  gebildeten  KtVnier  werden  mit  Aether  von  anhangendem 
Chlorophyll  befreit,  «odanu  vim  Neuem  in  Weingeist  gelöst,  die  eingedampfte 
Lösung  mit  Wasser  gefällt  und  der  Niederschlag  aus  kochendem  Wasser  krystallisirt. 
Auf  diese  Weise  werden  strohgelbe  kleine  Nadeln  erhalten,  die  bei  198^  schmelzen 
und  über  215*^  sieb  xersetzen.  Von  kalteai  Wasser  werden  dieselben  schwer, 
leicht  von  heissem  aiifgenommeD.  Die  wässerige  Losung  wird  durch  Alkaliön 
orangefarben^  durch  Blciaeetat  gelb  gekillt.  Beim  Kncben  mit  verdtlnnten  Säuren 
konnte  keinerlei   Veräodenmg  bemerkt  werden.  H,  Thoms. 

llleCBbrUHIt  Gattung  der  Caryoph^Uaceaej  Unterfam.  Paronychiene^  eharak- 
terisirt  durch  knorpelig-dicke,  begrauöte  Kelehzipfel. 

Herba    Ulecehrae    vermictdartH    ist    eine    veraltete    Bezeichnung    Sethnn    für 
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tlliCiUin,  Gattung  der  MagnoUaceae ,  Unterfam.  Wintertae,  Aromatische 
Bttume  mit  abwecbselndeo,  immergrünen,  drüsig  puüktirten  Blättern  ohne  Neben- 
blätter, regelmässigen  und  zwiiterigen  BUltlien,  iu  denen  der  dreigliederige  Kelch 
von  der  vielblätterigen  Krone  nicht  scharf  von  einander  geschieden  sind,  Zahl  der 
Staubgefässe  und  Fruchtblätter  unbestimmt^  die  letzteren  untereinander  nicht  ver- 
wiebi^nf  einsamig,  bei  der  Reife  sieh  sternartig  ausbreitend  und  an  der  Baucbuaht 
aufspringend. 

Illicinm  anisatum  Lour.  und  das  oft  als  selbständige  Art  angeführte 
/.  reUg}o.ium  Sieb,  sind  kleine  ostasiatisehe  Bäume  mit  dunkler  rissiger  Rinde 
und  langge«tielten,  beiderseits  zugespitzten,  zweifarbig  grünen  Blättern.  Blit  grossen 
(2 — 3  cm  diam.j  gelbgrÜMticheD  BlUtben  sitzen  einzeln  in  den  Blattachseln ,  sie 
haben  meist  20  Staubgefässe  und  ^  Carpelle. 


Ueber  die  in  vielen  Ländera  noch  (in  Pb.  Germ.  11.  nielit  mehr)  offieiDellen 
Früchte  8.  Anis  um  stellatiim  (Bd.  I,  pag.  392).  Die  Früchte  der  jnpaniecljen 
Varietät  (1.  reUgiosum)  sind  giftig, 

Illicium  ßorülanuin  EIL  und  L  jmrmßonim  Mich,  sind  zwei  strauchige  Arten 
AnierikiLg.  Die  Früchte  der  eretercD  smd  am  12 — 13  Carpellen  zufiammeD^eseUt, 
schmecken  übrigens  wie  cbinesiscbtT  Badian,  I>ie  Blätter  gellen  in  AUb^ima  für  triftig. 
Die  Frtlebte  von  /,  jtftrvt'fiorum  zählen  nach  Holmes  nur  8  kurz  gesehnäbeltii 
Carpelle,    iiaeb  Ph.  Un.  St.  deren   12 — 13.  Ihr  Geschmack  eriunert  an  Sassafras. 

Itltcium  Gn'fp'fkii  Hook,  JiL  au»  Ost  -  Bengalen  und  /.  majiis  Ilmik,  ßL 
aus  Tenasserim  besitzen  Früchte  mit  11  — 13  Carpellen ;  die  er^teren  schmecken 
bitter,  riechen  aber  ucder  frisch  noch  trocken  nach  Anis,  die  letzteren  schmeckdD 
nach  Macis  und   gelten  als  Fiebermittel. 

IllipS  ist  eine  der  ostbdisohen  Bexeichnungen  für  die  .Samen  der  Bassia- 
Arien  (s.  Bd.  11,  pag;  160)  und  des  aus  ihnen  gewonnenen  Fettes.  Unter  demselheu 
Namen  kommen  in  neuester  Zeit  aus  Kamerun  ( West-Afrika )  die  als  B  n  1 1  e  r  b  o  h  n  e  n 
'Bd.  11,  pag;  422)  bekannten  Samen  vtin  Vateria  indi'ca  L.  ( Dipterocarpact tte) 
zu  nns,  wahrscheinlich  von  cuUivirten  Bflumeu,  da  bisher  keine  Vattrm-Ari  ans  Afrika 
bekannt  int.  Die  Samen  besitzen  2  unregelmäseig  schildi^rniige,  etwas  unterhalb  der 
Mitte  kurz  gestielte,  aussen  braune,  innen  gelbliehe  Cotyledonen.  Das  zartzellige 
I'areat'liym  ist  von  Fett  erfüllt  und  enthält  ausserdem  eine  Substanz  (Gerbsttiff?), 
wtlelie  sieh   in   Kalilauge  nach  dem   Krwärmen  blaugrün  färbt.  j.  Mo t? Her. 

Illippebutter^  lilipeÖl,  ist  die  Bezeichnung  fflr  eine  püauzliche  Talgart. 
welche  aus  den  Samen  verschiedener,  in  Afrika  und  Ostindien  heimiseher  Bassia- 
Arten  durch  Auspresaea  gewonnen  wird.  Diese  Talgarten  oder  Bassiafotte  führen 
je  nach  der  betreffenden  Pflanzenspecies  die  Namen  Galam-,  Bambne-^  8hea  * 
Illipp6-,  Mab  wa- oder  Bambarabutter.  Nach  Ri  SC  he  und  Kemont  fjonrn.  F^harm. 
Chim,  [5]  1  und  2,  lÖ^^O)  entstammt  die  1 1  lip  pe  biitte  r  dem  Samen  Avt  Bn^sia 
lonffifolin  is.  Bd.  II.  pug,  D>5 )  und  repräscnfirt  eine  bei  6'd^  schmelze ud<*  Masse. 
Dieselbe  besteht  aus  Cilyeeriden  der  .stearinstlure ,  Palmitinsäure  und  OelsÄure, 
von  denen  die  Stearinsäure  nach  0  demann's  Untersuchungen  ( Journ.  I*harm.  Chim. 
Min.   1863,   333)  zu   71»   Pmcent  vorhaDden   ist. 

Die  Bassiafette  finden  in  der  Kerzenfalirikaliuix  eine  technische  Verwendung^. 

H.  ThoroK. 

IfflbibitiOn  ist  die  Fähigkeit  fester  Substanz,  grosse  Mengen  Flüssigkeit  in 
||ch  uufztiuehmen  und  ihr  Volumen  zu  vergrössern,  ohne  selber  den  festen  Aggregat- 
atiatafid  aufzugeben.  Bekannt  ist  das  gleiche  Verhalten  des  Hydrat-  und  dus 
Kryatallwassers  nach  ehemiächen  AftinitJiten  und  Aequivalenten.  Die  hubibitioo 
erjstreckt  sich  auf  amorplie  und  organisirte  Gebilde  und  muss  auf  mechanische 
Attraction  seitens  der  Molektllc  und  auf  die  geringe  Zusammendrückbarkeit  der 
Fhlssigkeiten  zurückgefuhtt  werden,  deren  Theilclxen  in  Folge  der  Adhäsion  an 
die  feste  Substanz  oder  der  Cohär^ion  der  die  Flüssigkeit  umschlie^senden  Segmente, 
ihre  Lage  ni.'ht  verschieben  können.  Stark  imbibirendc  Substanzen  sind  der  Leim, 
welcher  nach  12faeher  WasstTaufnahme  nach  dem  Erkalten  noch  erstarrt,  die 
Stärke,  welche  in  ihrem  .^lachen  Gewichte  heisseu  Waesera  gequollen  noch  steifen 
Kleister  bildet.  Der  durch  Endosmose  die  Zellen  erfüllende  Saft  der  festen  Zucker* 
ruhe  beträgt  91 — Hö  Procent  des  Gesammtgcwicbtes.  Die  meisteu  imbibirenden 
Su!»^taozeti  nehmen  von  reinem  Wasser  mehr  auf  ah  von  wässerigen  Auflösnugen 
und  anderen  Flüssigkeiten  und  geben  umgekehrt  au  wasseranzielieitde  feste  oder 
llüssige  Stoffe  Wasser  wieder  ab.  Gegen  mauehe  aufgelf^stc  Stoffe  zeigen  dieselben 
ohne  naehweiebare  chemische  Affinität  besonders  starke  Anziehung,  z.  B.  Leim 
gegen  Farbstoffe  ,  welche  derselbe,  halb  gequollen ,  aus  Lösungen  vollständig  auf 
sieh  verdichtet  und  an  andere  Lösungsmittel,  wie  Alkohol,  wieder  abgibt.  Es  läsat 
sich  dieses  zum  Abf^cheiden  und  zur  quantitativen  Bestimmung  solcher  Farbstoffe 
verwerthen.  Anatomen  und  Physiohigen  verwenden  die  Imbibition  zur  Aufhellung 
nml  Fürhiwif  mikroskopischer  Präparate  von  Membranen  und  Geweben.       Gang«. 
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IMID.  —  IMIDE.  389 

IniQ,  NH,  ist  die  in  den  sogenannten  Imiden  angenommene  zweiwerthige  Gruppe. 

ImidS.  Als  Imide,  Imidbaaen  oder  Dialkylimide  bezeichnet  man  die  secundären 
Monamine,  d.  h.  jene  stickstoffhaltigen,  basischen  Verbindungen,  welche  sich  derart 
▼om  Ammoniak  ableiten  lassen,  dass  in  einem  Molekül  Ammoniak  zwei  Atome 
Wasserstoff  durch  Alkoholradikale  vertreten  sind,  z.  B.  : 

NH(CH3),  NH(CaHJ, 

Dimethylamin  Diäthylamin. 

Sie  werden  dargestellt  durch  Erhitzen  von  alkoholischem  Ammoniak  mit  den 
Bromiden  oder  Jodiden  einwerthiger  Alkoholradikale  im  Verhältnisse  von  1  : 2 
Moleflklen  im  geschlossenen  Rohre  auf  etwa  100®: 

NHj  +  2CH,  J  =  NHcCHj),  +  2  HJ. 
Jodmethyl  Dimethylamin. 
Hierbei  vereinigt  sich  der  bei  dieser  Umsetzung  gebildete  Halogen  Wasserstoff 
mit  dem  Imide  zu  einer  salzartigen  Verbindung,  aus  der  dann  durch  Destillation 
mit  Kali-  oder  Natronlauge  die  reine  Imidbase  erhalten  wird.  Jedoch  verläuft  die 
Reaction  nicht  ganz  glatt  nach  obiger  Formel,  sondern  es  entstehen  nebenbei  auch 
primäres  und  tertiäres  Monamin,  welche  auf  umständlichem  Wege  (s.  Amine, 
Bd.  I,  pag.  295)  getrennt  werden  müssen. 

Als  eine  andere  Darstellungsmethode  sei  erwähnt  das  Behandeln  von  Salpeter- 
säureestem  mit  alkoholischem  Ammoniak  unter  den  oben  angegebenen  Bedingungen. 
Die  Umsetzung  verläuft  in  diesem  Falle  nach  folgender  Gleichung: 
2  NO,  .  OCaHö  +  NH3  =  NH(^C,HJ,  +  2HNO3 
Salpetersäure-  Diäthylamin 

äthylester 
wobd  die  Salpetersäure  mit  der  Imidbase  sich  verbindet,    und   letztere  wie  oben 
dnrch  Destillation  mit  Kali-  oder  Natronlauge  in  Freiheit  gesetzt  werden  muss. 

Wird  die  Umsetzung  statt  mit  den  Bromiden  oder  Jodiden  einwerthiger  Alkohol- 
radikale mit  solchen  zweiwerthiger  vorgenommen,  so  entstehen  Verbindungen, 
welche  sich  vom  Doppelmolekül  Ammoniak  derart  ableiten,  dass  in  diesem  2,  4 
oder  6  Atome  Wasserstoff  durch  1, 2  oder  3  zweiwerthige  Alkoholradikale  ersetzt  werden. 
Man  bezeichnet  dieselben  demgemäss  als  primäre,  secundäre  und  tertiäre  Diamine, 
von  denen  die  secuodären  den  Imidbasen  entsprechen : 

Cj  H,  Bra  -|-  2  NH3  =  N,  H^  (C^  H,)  -h  2  H  Br : 

Aethylendiamin 
2  Cj  H,  Br,  -f  2  NHj  =  Ng  H,  (Cj  H^)^    h  4  H  Br ; 
Diäthylendiamin 
SCaH.Bra  -|-  2  NHj  z=N,(aH,),  -h  6HBr. 
Triäthylendiamin. 
Die  HalogenverbioduDgen  dreiwerthiger  Alkohole  liefern  analog  Triaminc :  jedoch 
sind  dieselben  bis  jetzt  noch  wenig  studirt. 

Behandelt  man  die  Imide  mit  einem  Jodalkyl,  so  geben  sie  in  die  tertiären 
Monamine,  die  sogenannten  Nitrilbasen,  über :  (€3  Hö)^  NH  -f  C^  H5  J  =  (Cj  H^j^  N  -h 
-f  HJ,  welche  mit  der  gebildeten  Jodwasserstoffsäure  vereinigt  bleiben.  Die  hieraus 
dnrch  Alkali  in  Freiheit  gesetzte  Nitrilbase  vereinigt  sich  mit  einem  ferneren 
Molekül  eines  Jodalkyls  direct  zu  Tetraalkylammoniumjodid,  welcher  sich  charak- 
teristrt  als  Jodammonium,  in  dem  die  vier  Wasserstoffatome  durch  \ier  einwerthige 
Alkoholradikale  ersetzt  sind: 

NH,J  N(CaH5),J 

Jodammonium  Tctraäthylammoniumjodid. 

Man  hat  demnach  in  der  Einwirkung  von  Jodalkyl  auf  eine  Aminbase  ein 
Mittel  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  man  ein  primäres  Monamin,  eine  Imidbase 
oder  eine  Nitrilbase  vor  sich  hat. 

Lässt  man  salpetrige  Säure  auf  eine  Imidbase  in  geeigneter  wässeriger  oder 
ttherischer  Lösung  einwirken ,  so  gelangt  man  zu  Nitrosoverbindungen  ^  \ä.  ^^x^v^xi. 
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das  Waßfl€r*itoffatom    der    Imidgruppe   Nil    durch    die    emwerthige   Xitrasogruppa 
tr^tftJtt  ist ! 

NH,CjH,u  -^  UNO,  =  NfNOj^CgH-),  -h  H^  0, 
Nitrosodi^thylamin 
und  welche  gröbsten ( he tls  gelbe,  ölige,  in  WaB»er  unlciRÜcbe  VerbinduQgen  darstellen. 
S.  am-h   Amine,  Bd.  I,  pag.  295.  Jehn. 

imidoäthcr  ist  von  Pixxer  eine  Classe  von  Kcirpeni  benannt  werden,  welche 
iiieh  vnn  dt-u  Aethern  der  ein-  und  Kweil>asi»chen  Säuren  .ibleik-n,  wenn  in  diesen 
AefhtTu  das  mit  2  Aftlnitiiten  au  Kohlenstoif  gebundene  Sauerstoffatom  durch 
das  zw^eiwerthige  Radikal  Imid  XII  ersetzt  wird,  z.  B. : 

n  .  COOU  H  .  COO  .  C.  H,  H  .  C  (NH )  0  .  C.  H, 

Ameisen  säure     AnieisensüiireäthyUtther     ForoiimidoäthylJltljer. 

Die  ImidoiUher  l^ildeii  Hieb  bei  der  Einwirkung  von  trockener  SalssJlure  auf 
eine  MisebuDg  des  Nitrils  der  betretTenden  Sflnre  mit  reinem  Alkohol,  welche  mit 
absolutem  Aether  verdünnt  ist.  Dabei  bilden  sich  zunächst  salzsaure  Chloramido- 
äther,  welche  tieim  Trocknen  unter  Abspaltung  von  HCl  in  die  Chlorhydrate  der 
Inndoüther  übergehen.  Ans  diesen  Chlorhydraten  bilden  sich  durch  Behandlung 
mit  Alkalien   die  freien   Iiiiidoäthen 

Die  Imidokt^lileu^'ilurefltber  werden  dnreb  Einwirkung  von  Chlor  auf  ein  Gemisch 
von  Natr<>u,  Cyankalium  und  Alk^*hol  dargestellt. 

Alle  Imidoiitber  sind  ungemein  leicht  zersetzliche  Körper.  Ganswladt 

ImidOdiphenyl,  (C^^HJj  .NH,  ist  in  den  zwischen  320  und  360'  siedenden 
Tlieileu  des  Steinkohlentheers  enthalten.  Es  wird  erhalten,  indem  man  AdUid 
t\  11.  ,  MI.,  oder  l»iphenylaudn  (0,,  H^).  .  NH  durch  gltlhcude  Köhren  leitet;  auaaer- 
dem  tritt  es  als  Nebenproduet  bei  der  Auilinfabrikaiiim  aut;  Das  Imidodiphenyl 
bildet  leicht  sublimirbare,  farbU»se  BlÄtleben,  welche  bei  238*^  schmelzen.  Dhs  mit 
ihm  isomere,  gleiebfnlU  im  Steinkohlentheere  vorkommende  Acridln  erscheint  dagegen 
in  farblosen,  rbombisi'ben,  schon  bei    107*^  schmelzenden   Krystallen.  Jehn. 

Imidoverbindungen  =  imide. 

ImillB.    Ais  Imine  bezeichnet  man  nach  dem  Vorgange  Läpenbcrü 's  diejeuigeu 
seeund^^reu  Amine,    bei    denen    2   Wasserstoffatome    ui«'bt  durch  zwei  einwertb ige^ 
eoüdern  durch  ein  zweiwerthiges  Alkoholradikal  ersetzt  sind,  z.  B. : 
Secundäres  Amin  Imiu 

y  H  ^  y  H 

N  ^  CHj  *      Cr,  Hjö 

\CHa  Pi  pendln 

Dirne  thylamin 
In  gleicher  Weise  sind  zu  den   luiinen  zu  zahlen:  das  Pyrrol,  NH  .  C^  H,j ,  das 
Pyrrolidin  NH  .  C»,  H^  ,    das    Indol    MI  ,  (.\  B.  ,    das    Hydroehinolin    NH  .  C^  Hi^,, 
»elbstverstlindlich     auch    deren     Homologe ,    z.    B,     da«    Cnniin     i  Prapylplperidin) 
K(CsH;).C,II^„   u.  s.  w. 

Die  Imine  besitzen  die  Eigenschaften  der  secund?iren  Amine  (Bd.  1,  pag.  2U5); 
ftie  gestatten  die  Substitutiim  des  driften  Wasserstoffatoms  durch  ein  ein  wert  higes 
Alkohol-  oder  SÄureradikaL  Nach  Lädenbcrg  ist  in  den  Iminen  der  Stickstoff 
zweimal  mit  derselben  Kohlenstoß  kette  verbunden,  und  zwar  in  folgender  Weise: 


OH, 


/> 

NH 
Piper!  din 


CH, 
CH- 


CH, 


,/\,  CH, 


CH, 


X(C,H,} 
CoDÜn. 


CHj 
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IMMERSION,  —  IMMUNITÄT. 


ImfnSrsiOII  (immenp,  eiotaucben,  imtertauchenj ,  das  momentaiie  EiDtiiucheu 
des  Körpern  (^der  eines  Körpertheilea  io  eine  Fiüssigkeit^  von  dem  als  Bad  (Balneum) 
bezeichneU'n    längeren  Verweilen  in  derselben  unterscMeden,         Tb.  Hnsemann, 

lnini8r$i0nSSySt6ffl€,  i»ie  Immersiima-  »nler  Eintaucbsysteme  bezwecken  zu- 
nacbst  und  vor  Alkm  die  dem  Trocken  Systeme  ^^%ttzit  Grenze  der  DUmenscben 
Apertur,  welehe  hier  unter  allen  rmständen  die  Einheit  nicht  tiberschreiteü  kaon^ 
in  der  Tbat  aber  stets  dahinter  znrftckbldbt,  um  eiBen  der  Immersionsflüssigkeit 
entspreebeuden  Brnehtbeil  über  1  hinaus  zu  erweitem  und  damit  die  Leistung»- 
fUhi^keit  de,«i  Mikroskopes    in  Beziehung  auf  das  Abbildungsverm/^gen  zu  erhoben. 

Dieses  Ziel  wird  durch  Zwigcheiilag'eruDg  einer  die  Luft  an  Liehtbrecbung-gver- 
m5gen  übertreffenden  Flüssigkeit  zwischen  Deckglas  uod  Vorderflflche  eines  Objectiv- 
»ystemeH  von  bestimmter,    dieser  Veranstaltung  entsprechender  Construetion  erreicht. 

Die  altere,  zuerst  von  Amk  i  eingeführte  Form  der  Immersioo  war  die  Wasser- 
immersion^  bei  der  man  zur  Zeit  numerisehe  Aperturen  von  1^20^ — 1.27  zu 
ereichen  im  Stande  ist.  Später  verwendeten  Amici,  dann  GüNULiCH  u.  A.^  Glyeerin» 
der  Efstere  auch  verschiedene  Oelgemische*  Er&t  in  neuester  Zeit  gelangte  durch 
Prof.  ABitE  die  sogenannte  homogene  l  m  m  e  r  8  i  t»  n  zur  Ausbildung^  bei  der  eine 
an  Brechungs-  und  Zerstreuung^vermögen  dem  Crownglase,  aus  welchem  Deckglas 
und  Vurderlißse  der  Oti^ieetive  gefertigt  werden,  gleiche  oder  demf?elbeu  sehr  nahe 
stehende  Flüssigkeit  —  in  der  neueren  Zeit  verdicktes  Cedembolzöl  von  1,515  bis 
1.52  Brechungsindex  —  zwischen  geschaltet  und  damit  zwificheu  dem  Objecte  und 
dem  Objectivsysteme  eine  optii*ch  homogene  Verbindung  hergestellt  wird.  Auf 
diese  Weise  erscheinen  alle  Liehtverluste  beseitigt,  weiche  durch  die  Zurück  werfung 
itn  den  Trennungslificheu  verschieden  brechender  Mittel  auftreten;  ferner  wird  die 
Correetion  der  optischen  Abweiehuiigen  m  Ijohtm  Mjia«,ie  erleichtert,  sowie  der 
Eiöflnss  der  Dicke  des  Deckglases  auf  die  «pborische  Abweichung  beseitigt  und 
damit  das  Zeiehnungsvermögen  (Delinitiimi  bedeutend  vervollkoraumet ;  endlieb  kann 
die  numerische  Apertur  bei  verhältnisaraMssig  grossem  Ohiectabstaude  auf  nahezu 
1.5  gebracht  und  dem^''emäss  das  Abbildungs vermögen  und  insbesondere  auch  das 
sogenannte  „AuH^sungsvermügen''  des  Mikroskopes ,  sowie  dessen  Lichtstärke  ^e* 
steigert  werden.  Dippel. 

fnfimortelißll  heissen  die  Bltlthcnkopfeben  von  Gnaphalutm-,  Antennana'  und 
Ilflt'chrß'^f/m-ATiGn,  deren  trockenhäutige  llQllschuppeu  schön  gefärbt  sind,  gelb 
z.  B.  bei  Heliciirtfüum  aretuirium  DC,  und  bei  der  aus  Neuholland  stammenden 
Strohblume  ^ H*  bracteatum  WühLj  ^  roth  bei  GnaphaUum  fAutentmnti) 
dioicum  L,  —  Die  Immortellen  werden  übrigens  auch  künstlich  gefUrbt. 

IfnUllinität    {tmmums,  unbelastet  j  beisst  in  der  Pharmakologie  die  Un  empfang- 

llchkeit  <»der  auffallend  geringe  Emptiudlichkeit  ge^en  gewisse  Gifte.  Derartige 
Imujuuitäten  lioden  sieh  theils  bei  verschiedenen  TbierspecieSj  tbeils  bei  verscbie- 
denen  Individuen  derselben  Art.  Ein  völlig  ge^en  Gifte  uueraptUngliches  Thier, 
als  welchem  man  in  alter  Zeit  den  Igel  ansah ,  exlstirt  nicht ,  wohl  ab«r  ausser- 
ordentlich  verschiedene  Receptivität  einzelner  Thierclassen.  Thiere,  welche  selbst 
Gifte  producireu ,  erkranken  durch  ihr  eigenes  Gift  nicht ,  ertragen  auch  ihrem 
eigenen  Gifte  analog  wirkende  Substanzen  in  grossen  Mengen ,  z.  B.  Kröten 
Herzgifte,  während  bei  Giftschlangen  das  Gift  einer  anderen  Species  giftig  wirken 
kann.  Pflanzenfresser  sind  gegen  eine  grosse  Anzahl  Gifte  (auch  bei  subcutaner 
ApplicationJ  weniger  emptlinglieh  als  Omnivoren  und  Fleischfresser^  jedoch  nicht 
völlig  immun.  Tauben  sind  ^^^im  Opium,  Hühner  gegen  Canthariden  und  Strychniu 
sehr  resistent,  aber  nicht  völlig  deren  Wirkung  entzogen.  Vollige  Immunitüt 
existirt  dagegen  bei  Kanineben ,  Hatten ,  Heer  seh  weinchen  und  Känguruhs  gegen 
Atropin  und  andere  Mydriatiea ,  von  denen  sie  subcutan  für  erwachsene  Menschen 
1  letale  Dosen  ertragen ;  Kaninchen  können  selbst  mit  Belladonnablättern  ausscblieas- 
lieb    ernährt    werden.     Diese  Immunitäten    stehen    offenbar    mit    DifferenwMi   ^sst 

L . 
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OritranLsatioü    dts  Nervensystemö    bei    ver?jebietleüeii  Thiereo    Im  Zusamtuenhmfl 
aind  aber  in  ibreü    I>etail8  noch  nicht  aufgeklart»     Dasselbe    gilt    von  den  Fjülea  i 
vou   ImmuDitfit    bei    verschiedeiien  Menseben ,    j^oweil    solche  angeboren  und  nicht 
erworlien  istt,     Anf^eborene   Immunitäten   bes&iehen  sieh    nftinentlich  auf  nareotische  ' 
Oifte    (Opium,    Obb>ralbydrat)     uod    Anästliötiea ,    von    welchen     letzteren    z.   B, 
Chloroform    mitunter    bei  Kindern    zu    20,0    nicht    einaehlfifcmd  wirkt.   Erworben 
wtsrden  ImmunitMen,  jedoch    keinesweg'«  absolute,  durch  albnälige  Stcij^erun^  ein- 
^•eführter  Oiftmea^en,  so^euanntcr    Gewöhnung    (verj^'l,   Rd,  I,   \y&^,  r-^79;  oder  I 
Toleranz,   und  zwar  nicht  allein   fttr  denselben   St<4Ür,  sondern   auch   für  analo.:^ 
wirkende.      So    köunen    an  Alkoholiea    g-e wohnte  Per8*inen    in  der  Reg:el    schleeht 
obloroformirt  werden:  aneb  ertra;i:eu  dieselben  stärkere  Dosen  Chi<>ral  und  Carbol- 
lure.   Nach  FouqcivViLLE  und  Riglkh  snllen  sogar  die  orientalischen  OpiophÄgea| 
■^lelne  Immunität  für  Sublimat  bekommen,  Th.  Husemao  u. 

Unter  Immunitüt  veräteht  man  auch  die  ITnempfilnglichkeit  des  thieriseben  und 
meoftchlichcn  Organismus  f^eg^en  Krankheiten  im  All^^ememen  und  ^eg'en  lufections- 
k rankheiten  im  BeHondereii,  Die  rnempfaugiiehkeit  i^t  mm8ten8  nur  eine  relative, 
doch  gibt  e8  auch  eine  absolute  j^egeo  gewisse  Krankbeitsstotfe;  sie  iat  ferner  | 
entweder  eine  nattirliehc  durch  die  physiologischen  Verhältnisse  des  Körpers 
gegebene,  oder  sie  ist  eine  künstlich  erzeugte,  Als  Beiaj>iei  der  ktlnstlicheu 
ImmunitiU  wei  hier  die  durth  Impfung  mit  Vaccine  bedingte  relative  Unempl'anglich* 
keit  gegen  die  Pockenkrankheit  erwähnt.  Die  luimunitlit  äussert  sich  entweder 
darin,  dass  eine  lieütimmte  Kraukheit  auf  einen  Organismus^  überhaupt  nicht  über* 
tragen  werden  kann,  i>der  iü  demselben  doch  in  weHentiieh  abgeschwächter  Form 
auftritt.  Die  Ursache  der  Immunität  ist  noch  niebt  klargestellt;  in  den  letzten 
Jahren  hat  mau  die  künstliche  Immunität  vielfach  zun*  Gegeu stand  eingehender 
Studien  gemacht.  Man  kann  bis  jetzt  nur  so  viel  sagen,  dass  man  die  letztere 
entweder  durch  die  in  bestimmter  Richtung  abgcsebwäcbteu  oder  abgeänderten 
Krankheitserreger  selbst  oder  durch  die  Kiubringung  der  löslichen  Stotfwechscl- 
prodiiete  der  Krankheitserreger  erzeugen  kann,  welche  ^Ias  Waebsthum  und  die  ^ 
Ent Wickelung  der  Krankheitserreger  abzuscb wachen  vermr»geu  (Immunität  durch 
lösliche  Substanzen  1.  Die  Weitcrentwickclung  der  Lehre  von  der  Immunität  In 
Folge  luipfnng  verspricht  eine  weittragende  Bedeutung  für  Therapie  und  Hygiene 
zu  erlangen.  Löwit, 

Imnilll  in  Hohenzfilleru  besitzt  ♦)  kalte  (SJ—\K2^)  Eisensäuerlinge,  von  denen 
drei  in  neuerer  Zeit  aualysirt  wurden  :  Die  F  tl  r  s  t  e  n  q  u  e  E I  e  euthält  in  1000  Th. 
FeH.(Cb).>  y.MOo  und  ll60ccm  CO^,  die  Kasparquelle  0.052  und  1)87 cem, 
die  Quelle  Nr.  4  0,022  und  1069 ecm,  ausserdem  ist  in  den  beiden  ersten  Mn; 
femer  enthalten  diese,  sowie  alle  anderen,  neben  Fe  grössere  Mengeu  von  CaHj  (CO)i.  j 

linpätlBIlS,  eine  der  l>eiden  Gattungen,  welche  die  Familie  der  BaLmminaceae 
bilden,  mit  einer  einzigen  deutschen  Art:  Impatiens  noli  tanfjere  L.,  Spring- 
krau t  ^  B  a  l  a  a  m  i  n  e.  Es  ist  ein  0,  zerbrechliches  Kraut  mit  wie  angeschwollenen 
Gelenken,  acbselständigeu,  grossen,  gelben,  gespornten  Blfltben  und  fflnfklappigen 
KapsebYilcbtcn ,  welche  bei  leichter  Berührung  aufspringen  (daher  „liühr  mich 
nicht  an")  und  die  Samen  herausschleudern.  Das  Kraut  war  einst  als  Diuretieutu 
in  Gebrauch. 

Impatiens  Btilsamtna  Z. ,  eine  ostindische  Art,  ist  eiue  beliebte  Garten- 
pflanze. 

impCrätOricl,  *iattuog  der  CmbeUiffrae^  von  der  nahe  verwandten,  oft  damit 
vereinigtcu  (ialtung  Peucednnum  durch  den  undeutlichen   Kelch   uutersehiedeu. 

I in p e r a  t o r  i a  O st  ruthi  u  m  L,  (Peucedanum  üätruthium  Koch,  Ostru- 
thium  of)icin,  Lk, ,  Selimitn  Imperat&ria  Crtz. ,  Imperator ia  major  LmL), 
Meister  würz,  Astraug ,  Kaiserwurzel ,  Magistrauz  ,  Osterik ,  iStnn^wurau»), 
Wohlstand,  franz.  Imperatoire.  engl.  M  a  s  t  e  r  w  o  r  t. 
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Auf  (»csbirgs wiegen  Mitteleuropas  (in  Deutscbhind  im  ThUriii^er  Wald,  Erz- 
gebirge, Harz,  deu  Sudeten,  in  Ruftsknd  aueli  in  der  Ebene)  vork«»mmende,  bisweileu 
in  Gebirgsdörfern  auch  eultivirte,  perennirende  Pflanze  mit  l>i*4  10cm  langem  und 
Sem  dickem,  eylindrifi<^liem  «»der  umirekebrt  ke^elfr>niiig:em,  graubraunem,  j?enii^eltt*m 
Rbizom  und  bis  5  mm  dieken,  etwas  plattgedrückten,  kurzen,  borizontal  streieben- 
deu  Ausblutern*  Die  letzteren  eutwiekeln  au8  der  Spitzenknospe  neue  FHanzeü; 
die  Basis  verdickt  :^icb  bei  dengelbeu  wieder  rhizoraartiir.  Der  30 — 100  cm  hohe, 
fein  gestreifte  Stengel  ist  kahl,  beziebungsweiBe  nur  an  den  lufloresceazen  flaumhaarig . 
Die  Grundblätter  sind  doppelt  bis  dreizäblig,  die  breit  eiförmigen,  zugespitzten, 
unterseits  blassgrüneii  und  auf  den  Nerven  etwas  rauben  BUlttchen  t^ind  ungleich 
grob  gesägt,  das  endstilndige  3-,  die  selten  ständigen  ungleich  2spaltig.  Die  Stengel- 
blätter sind  kleiner,  die  Bhttscheiden  aufgeblasen.  Involucrum  einblätterig  oder 
ganz  fehlend,  luvolueellum  sehr  klein,  ein-  big  dreibfiitterig »  hint>tUig:  BlUthon 
weiss,  BlfltbeTibliltter  eiförmig  mit  eingebogenem  Spitzehen,  Kelchsaum  undeutlich. 
Au  der  Frucht  sind  die  Strfemen  der  Fugtjnseite  oberflilebticb^  die  Thillehen  ein- 
striemig, die  Frueittriinder  geflügelt,  die  Rtickenrippeu  fadenlorraig,  die  Seiten- 
rippen  am  Grunde  des  Flügels.  Die  Frucht  ist  vom  Kücken  zusammengedrückt, 
sie  besitzt  5  Hauptrippen .  aber  keine  Neben  rippen  ,  der  Fruehttrilger  i^^t  zwei- 
theilig.  Das  Kndospcrm  ist  auf  der  der  Fugensoite  der  Frucht  zugekehrten  Seite 
fast  flach.  Die   Dnideu   sind  unregelmässig  zuHiammen gesetzt. 

Rhizoma  Imperatorii,  ftad,  Ostntthü,  R.  AstranUae  (Fh.  Germ.  L*  Helv., 
6ml].>  Der  verticale,  meist  5 — 8  cm  lange  und  etwa  2 — 3  cm  dicke  Wurzelgtock 
ist  platt  gedrückt,  quer  und  höckerig  geringelt,  und  besitzt  eine  graubraune 
Farbe,  Fr  entsendet  in  seiner  ganzen  Länge  nach  allen  Seiten  etwa  15em  lange 
und  bis  <*.5cm  dicke,  horizontal  verlaufende  Ausläufer,  die  sich  gegen  ihre  Spitze 
verdicken,  b<jgenförmig  nach  oben  wenden,  aus  der  Terminalkno^pe  einen  neuen 
Sttngel  entwickeln  und  nach  Absterben  desselben  zu  Khizomen  werden ,  d.  h.  im 
nächsten  Jahre  auch  ihrerseits  wieder  Ausläufer  entsenden.  Das  Rhizom  ist  daher 
weit  verzweigt,  m  dass  mau  einen  Hauptwurzetstoek  und  Neben wurzelstfteke  (wie 
hei  Curcuma)  unterscheiden  kann.  Letztere  gehen  horizontal  ab  und  sind  bisweilen 
wieder  verzweigt. 

Die  Droge  bestebt  vorwiegend  aus  den  Ncbenwurzelstöckeu.  Sie  bildet  eybndri- 
sche,  schwach  plattgedrückte,  dureh  die  Blattnarbeu  ringtl5rmig  und  stark  hervor- 
tretend quergeringelte,  mit  Hiiekern  und  Warzen  (Wurzeluarben)  besetzte,  etwa« 
aufgetriebene,  aussen  dunkelgrüne,   innen   blass  gelbliehe,  sehr  lückige  Stücke  von 

höchstens  10  cm  Länge.  Im  unteren  Theile  besitzen 
dieselben  meist  verlängerte  (2 — 3  cm),  längsrunzelige, 
6  nmi  dicke  Intern<idien,  nach  oben  sind  sie  verdickt 
und  plattgedrückt .  7.2  cm  breit ,  kurz  gegliedert, 
zwischen  den  BLittansätzeu  querrunzlig  und  dureh 
die  Stengel  und  Wurzelnarben  knotig.  Sie  sind  mit 
Wurzeln  und  knotig  gegliederten,  beruuzelten  Aui^- 
läufern  selten  stark  besetzt.  Wo  letztere  vorhandeu 
sind,  \  erbinden  sie  die  knollcnartig  verdickten  Stücke 
des  Khiziuns.  So  linden  sieh  bisweilen  auch  in  der 
Droge  nnch  durch  kurze  Ausläufer  verbundene  Nebeu- 
Wurzel  stocke. 

Das  Lupenbild  (Fig.  lu6)  zeigt  einen  gelblichen,  schwammigen  Kern  (das  Mark) 
und  eine  ausserordentlich  Ittekige ,  öltriefeiide  graue  Eandpartie.  Die  grössercu 
Oelbehälter  sind  schon  mit  blossem  Auge  deutlich  zu  erkennen.  Der  Kork  löst 
sieh  leicht  ab.  Die  Rinde  beträgt  etwa  ein  Zehntel  des  Durclimessers,  der  Gefäss- 
bttndelkreis  ist  selbst  mit  der  Lupe  nur  schwer  zu  erkenueu  (leichter  au  Quer- 
sefanitteoj. 

Die  Anatomie  der  Nebeuwurzelstrtcke  ist  die  der  dieotylen  Caulome.  Das 
Centrum  nimmt  ein  grosses,  bei  älteren  Rhizonieu  nicht  selten  lüekiges  Mark  ein,, 


Fig.  loe. 


(oach  B  e  rgU 


a94 


IMPEKATORIA. 


ae 


:S^Y' 


^ 


welche»  ans  dünnwandigem  Parenehyin  besteht  und  an  t^^^iner  Peripherie  ^osse 
sc'hizogene  SecretbehÄlter  hat.  Die  cullateralen  Gefä^sbüüdel  sind  keilförmig-.  Sie  liegen 
in  einem  fiebmalen  nnd  weiten  Kreige  und  sind  aus  wenig'en  Elementen  aufgebaut* 
Die  netzij^  verdickten  Gefässe  Bind  eng  und  werden  von  einigen  Traeheiden  be- 
gleitet.   Der  Siebtheil  ist 

nm*h  kleiner  als  der  Ge-  Fig.  io7, 

faastheil  und  liegt  ausser- 
halb desselben. 

Relativ  breite  Mark- 
strahlen  trennen  die  Bün- 
del ,  die  nur  im  Haupt- 
wurEelstoe  ke  indh  iduen- 
reicher  werden*  Im  Sieb- 
theile liegen  ebenfalls 
schizt»gene  Secretbehfllter, 
dieselben  sind  kleiner  als 
die  markst ündigen.  Die 
gröbsten  liegen  aber  in 
der  Mittelriüde ,  hier  er- 
reichen sie  oft  eine  Weite 
von  0,5  mm, 

In  dem  Rinden paren- 
chym  iftt  kleinkörnige 
Stärke  enthalten.  Kork 
bedeckt  das  Ganze.  Die 
Wurzeln  besitzen  ein  cen- 
trales Bündel  und  phlft^m- 
stllndige    BalsambehäUer, 

Im  frischen  Rhizom  ist 
ein  Milchsaft  enthalten 
(in  den  Seeretbehültern), 
der  jedoch  beim  Trocknen 
in  den  Balsam  sich  ver- 
wandelt (durch  l Umsetzun- 
gen?}^ wie  ja  auch  die 
Aea  foetida  *  das  Animo- 
niaeum  und  Galbanum  in 
der  frischen  I'flanze  als 
Milchsaft  vorbanden  sind. 
Das  Gleiche  gUt  auch 
von  der  Angelica^  deren 
Milchsaft  so  scharf  ist, 
das»  die  Ärlieiter  beim 
(»raben  der  Wurzeln  in 
Cölleda  bisweilen  Entzün- 
dungen an  den  Händen 
davontragen. 

Der  Brueh  der  brüchi- 
gen   Rhizomc     int    kurz, 

ki^mig.  Der  Geruch  ist  stark,  gewürzhaftj  der  Geschmack  brennend  scharf ^ 
wttrxhaft,  bitter,  speiehelerTcgend ,  nicht  unangenehm.  Beim  Trneknen  verlifft 
die  Wurzel  sehr  an  fferuch.  In  ge^chlosiseueu  GetHssen  aufbewnbrt,  bedeckt  sieh 
die  Meisterwnrz  aussen  oftmals  mit  zahlreichen  K  rystal  I  blatte  he  n  i  Imperatoriu, 
iitttrnlhinj. 
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Qucrscimitt  durch  Joä  Impenitotiii'RhiKoin. 

h  Koik,   «•  feinde   mit  den   BalftBiiiaiiifeii  or .  m  Siebrohfvli« 

cb  Cambium»  ^  GefäMe,  th  Hiifitfawni,  M  Hark. 
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Die  Droge  enthält  0.75  Procent  ätherisches  Oel  (Hibzel),  Harz,  Imperator  in 
(Peneedanin;  C,«  Gj«  O4  ( Wackexroder ,  Osaxx,  Wagxeb):  bis  6  Procent  Ost- 
rat hin  Ci4H,7  0a  (Gorcp-Besaxez),  Stärke  (Kelleb). 

Als  Verwechslungen^  beziehungsweise  Beimengungen  sind  vorgekommen : 
Tubera  Acom'ti,  Rhizoma  Veralri ,  Rad.  Gentianae ,  Rhizoma  BtMortae  und 
Rhizome  von  Astrantta  major,  die  sänmitlich  einen  ganz  abweichenden  anatomi- 
schen Bau  haben  und  (ausser  der  Astrantiawurz)  frei  von  Balsamgängen  sind. 
Auch  Pimpinella  habe  ich  einmal  darunter  gefunden.  Das  Rhizom  von  Astrantta 
major  L.  ist  als  schwarze  oder  falsche  Meisterwurzel,  Rad,  Imperatoriae  nigr.y 
R.  Astrantiae  obsolet. 

Man  sammelt  die  Meisterwurz  im  Frühling  oder  Herbst.  Nur  dieser  Umstand 
bedingt  die  Beimengung  der  Rhizome,  beziehungsweise  Wurzeln  der  oben  ge- 
nannten anderen  Pflanzen,  die  an  den  gleichen  Standorten  vorkommen  wie  Impe- 
ratoria    9  Th.  frisches  geben  2  Th.  trockenes  Rhizom  (Hager). 

Die  Meisterwurz  war  ehedem  ein  wichtiges  Universalmittel  (daher  Imperatoria) 
und  das  Remedium  divinum  Hoffmanx's.  Zur  Zeit  wird  sie  nur  noch  in  der 
Veterioärmedicin  verwendet  und  zum  Aromatisiren  des  Kräuterkäses.  Dem  Volke 
diente  sie  als  Zaubermittel.  Tschirch. 

ImperatOrin  (Syn.  Peucedanin),  CnjHjsO*.  Aus  der  Meisterwurzel  (Im- 
peratoria Ostruthiiim  L,J  stellten  OsAXN  und  Wackexroder  (Chem.  Oentralbl. 
1831,  202;  Arch.  Pharm.  37,  341)  im  Jahre  1831  einen  krystallinischen  Körper 
dar,  welchen  sie  mit  dem  Namen  Imperatorin  belegten.  1854  eonstatirte  R.  Wagxkr 
(Journ.  f.  prakt.  Chem.  61,  503;  62,  275;  N.  Jahrb.  Pharm.  13,  223)  die  Identität 
dieses  Körpers  mit  dem  1833  aus  der  Wurzel  von  Peucedanum  ofßcxnale  L, 
von  SCHLATTER   (Ann.  Chem.  Pharm.  5,  201)  isolirten  Peucedanin. 

OsAN^  und  Wackexroder  gewannen  das  Imperatorin,  indem  sie  gröblich  zer- 
stossene  Meisterwurzel  mit  Aether  extrahirten,  von  dem  ätherischen  Auszug  einen 
Theil  des  Aethers  abdestillirten  und  die  aus  dem  Rückstände  beim  Stehen  an  der 
Luft  sich  ausRcheidenden,  mit  einem  grünlichen  Oel  verunreinigten  Krystalle  aus 
Aether  und  später  aus  kochendem  Weingeist  umkrystallisirten. 

Heute  gewinnt  man  Imperatorin  durch  Digestion  der  Meisterwurzel  mit 
90procentigem  Alkohol,  Verdunsten  des  Auszuges  bis  zur  Syrupdieke  und  Abpressen 
des  ausgeschiedenen  krystallinischen  Körpers.  Zur  weiteren  Reinigung  wird  derselbe 
in  Aether  gelöst,  die  Lösung  mit  Petroleumäther  versetzt,  filtrirt  und  der  frei- 
willigen Verdunstung  tiberlassen. 

Das  Imperatorin  bildet  färb-  und  geruchl(»se,  glänzende  rhombische  Säulen  vom 
Schmelzpunkt  81 — 82°  (Hlasiwetz).  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  wird  nur  schwer 
von  kaltem  Alkohol  aufgenommen,  hingegen  leicht  gelöst  von  heissem  Alkohol  und 
von  Aether. 

Die  Zusammensetzung  des  Imperatorins  entspricht  der  Formel  Cig  Hig  O4 ,  und 
zwar  haben  sich  Hlasiwetz  und  Weidel  (Ann.  Chem.  Pharm.   174,  67>  für  die 

Constitution  0<S«?!*  "~  ^^"3 

^  C,;  H4  —  OCH2  .  CO  .  CH3  entschieden. 

Versetzt  man  eine  heisse  concentrirte  alkoholische  Lösung  des  Imperatorins  mit 
dem  gleichen  Volum  rauchender  Salzsäure ,  so  erstarrt  die  Mischung  unter  Ent- 
wickelung  von  Methylchlorid  zu  einem  Krystallbrei  von  Oreoselon,  Ci4Hia04. 
Dieses  bildet  feine,  glänzende,  bei  ITT^  schmelzende  Nadeln,  welche  schwerer 
löslich  sind  als  die  des  Imperatorins.  Beim  Schmelzen  des  Oreoselons  mit  Kalium- 
hydroxyd bildet  sich  neben  Essigsäure  Resorcin  :  C14  Hjg  O4  -|-  2  Ha  0  =  Cg  H^  O2  -h 
-h  2CeH«02. 

Concentrirte  Salpetersäure  führt  das  Imperatorin  je  nach  der  Art  der  Ein- 
wirkung in  Nitrooreoselon ,  C14  H^  (NO2JO4 ,  neben  anderen  Producten  über.  In 
älteren  Wurzeln  von  Peucedanum  officinale  soll  ein  mit  dem  Namen  Oxypeuce- 
danin  bezeichneter  Körper  vorkommen,  welcher  jedoch  ein  Gemenge  von  Peuce- 
danin und  Oreoselon  zu  sein  scheint.  H.  Tliom^. 


IMPETIGO.  —  IMPFUNG. 


Impotigil    (tvipHfrt')^  all^^emeine  Bezeichnunjr  für  HautauBschlige^  bei  welchen 
EiterblaHeo  ( Pusteln  i  auftreteo.     Es    gehören    also  hierher  sowohl  die  Pudteln  Hd 
fi lattern ,  Leichenverj^iftung^,   Syphilis,    als  auch  die  aus  mechanischen,  theruiiselieilJ 
oder  chemischen  EiuwirkuuKen     "Kratzen,  Hitze,  Aetzungj    entstehenden   Puatein.l 

Impfung  im  weiteren  Siune  ist  die  künstliche  Uebertragrnng  eine«  fixen 
Krankheita-  oder  Ansteckungsstorte«  auft  einer  lofecfionäquelle  auf  vorher  gesunde 
Individuen  oder  hescmderj*  prflparirte  NflhrhMen.  In  letzterer  Beziehung  hat  die  Bacte- 
riolope  den  Begrirt'  Itnpreiior  er^^eitert,  indeiu  sie  für  jedwede  Art  der  Besehickun^ 

von  Nfthrsubstanzen  mit  einem  treffirniteu  Infectionsatort  auch  diesen  Ausdruck 
g:ebraucht  (h.  Bacterien  eu  Itur ,  Bd.  II,  pa^.  87).  Was  dagejren  die  Iiupfun*? 
bisher  gesander  lebender  Individuen  l>ctriiTtt  s^  verstand  man  tr^lher  darunter 
RtrenK  penommeu  nur  diejenige  Form  der  Ueberftihrnnor  von  Infectionsstutf  in  den 
Körper,  bei  der  als  Eintrittspforte  ein  tlautrias  oder  -Schnitt,  eine  Excoriation  oder 
eine  llatittaj^c'hc  ;^ewÄhlt  wurde;  in  Jüngster  Zeit  fasst  man  alle  Arten  der  Ein- 
verleibung v«in  Impfstoff  in  den  Kor|jt'r,  selbst  auch  durch  Injection,  in  dem 
Wi> rte   ,,  1  m p f n  n ^ "    z u sa  m  m en , 

Für  ^ewr>hnlich  »pricht  man  aber  von  der  Impfunjtir  im  enteren  Sinne  aU  von 
einer  „Sehiitxtuipfuug"  und  versteht  darunter  die  künstlifhe  rebertra^ung  eine* 
licMtiramten  Virus,  dessen  Sehutzkraft  gegen  Erkrankungen  an  gewissen  Infeetlms* 
krankhcileu  feHtgestellt  w*»rden  ist.  auf  gesunde  Individuen  zum  Schutz  vor  bestimmten 
biWiirtijcen  Senehcn.  Durch  solche  Impfungen  wird  eine  allgemeine  Durebseuchung 
drs  K5rpers  mit  einem  weniger  schfldltehen  Infeetiousstoff  bezweckt,  von  dem  man 
durch  viidfacbe  ICrfahrungen  weiss,  daws  er  dem  Körper  eine  gewisse  Schlitzkraft, 
eine  ervvarhenu  Imumuität,  ^'egen  die  verbeeründe  Wirkung  bestimmter  Inlections» 
krankbeiteu  verleibt,  liiere  durch  Impfung  zu  erwerbende  Imiuuuitilt  wäre  gewiss 
ein  sehr  willkimitneues  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Volks-  und  Thierfienchen,  indeai; 
bei  nur  wenigen  derartigen  Krankheiten  hat  si*'h  iiis  jefzt  eine  Schutzimpfung 
bewllbrt,  ganz  abgesehen  noch  v«m  der  aysserordeutlieh  erschwerten  Durchführung 
»olch er  j>r<  > ph y  l a  et  i sc h e r  M  assc n  i  m  [) f u n ge  n . 

Vor  beinahe  1(»0  Jabrcn  wurde  die  xVnfmerksamkeit  zuerst  auf  die  vor 
Erkrankungen  j<n  Blattern  schützenden  Impfungen  mit  Kuhpoekenvirua  gerichtet. 
Trutz  der  ausgezeichneten  Resultate  bei  den  Pockcnschutzimpfungen  war  man 
nicht  in  der  Lage,  dieselben  Erfahrungen  bei  anderen  lufeciionskrankheiten  zu 
machen:  so  sehlug  die  so  sehr  ersehnte  Schutzimpfung  gegen  Sy[)hilis  vollstündig 
fehl.  Erst  in  <lem  letzten  Jahrzehnt  sind  Hand  in  Hand  mit  der  fortschreitenden 
Erkennt uisa  auf  dem  iJebiete  der  Aetiolugie  der  Infectionskraukheiten  auch  bei 
manchen  anderen  Seuchen  Versuche  gemacht  worden,  dieselbe  durch  }>rophylactiscbe 
Impfungen  zu  beseitigen  oder  wenigstens  ihre  verheerende  Wirkung  abzuseh wachen. 
An  die  l*ockenschutzimptungeu  haben  j^ich  seit  dem  Jahre  lJ^80  mit  mehr  weniger 
l*>fMlg  angereiht  Schutzimpfungen  gegen  Hllhnercholcra ,  Bauschbrand  ,  Schweine* 
mthlauf,  Milzbrand.  Liiu;reuscuehe;  ganz  besonderes  Interesse  erregten  die  au 
Mcuschen   ausgeführten   Schutzimpfungen  gegen  Cholera   und  Hunds wulh. 

ünflbertroflen  in  ihren  Erfolgen  steht  nwh  heute  allen  anderen  Schutzimpfungen 
gegenüber 

a)  die  Seh  u  tzp  oek  eni  mp  fun  g  oder  V  accination. 

Es  bandelt  sich  bei  der  sogenannten  Vaccination  um  die  künstliche  lieber* 
tragung  dcp  K  u  h  p o c  k  en  v  i  r  u s  (n.  d.)  auf  den  Menschen  zum  Schutze  Am  letzteren 
gegen  die  Blattern  (Variola),  Beide  Krankheiten,  die  Vari<da  und  die  Vaccioa«  8chein«ii 
von  auase^>rdentltch  ilhn liehen  Erregern  hervorgebracht  zu  werden«  die  aber  trota 
vielfacher  rntersuchungen  der  neueren  Zeit  noch  nicht  genügend  bekannt  sind. 
So  viel  aber  hat  die  lan^'ährige  Erfahrung  festzustellen  vermocht ,  dju«  die  Er- 
reger der  Kuhpockeu  beim  MenBcbcn  nur  loeale,  leichte  Erkrankungen  faervortu 
nifen  im  Stande  sind .    die    bei    einer    unschädlichen  Durekseuchung  d6a  Körpern 
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demselben  eine  ziemlieh  hngQ  djinernde  und  fiebere  liiiTmioität  gegen  die  viel 
♦%t0ibrlicheren  MenseheTipoeken  «re währen. 

AU  Vorgänger  in  der  Vaeeination  kann  mau  die  in  früheren  Zeiten,  vornehmlieh 
in  Indien  und  China  geübte,  sogenannte  „Variolatiou'^  auffassen,  wobei  man,  von 
der  Erfahrung  ani*gehend .  dass  das  Pockengift  dureh  Inoculation  auf  vorher  ge- 
sunde Individuen  eine  Absehwäehung  erfahre,  Uebertragungen  von  Tückenpustelu 
auf  gesunde ,  aber  geföhrdete  Individuen  vornahm,  um  denselben  einen  leichteren 
Krankheit^verlaitf  zu  sicheru.  Das  „Einschnupfeti^*  von  getn^ckueteu  und  pulveri- 
ßirten  Flocken pu^teln  ,  die  Form^  in  der  rehertragungen  ausgeführt  wurden,  igt 
gewifiS  wegen  der  Möglichkeit  einer  weiteren  unabHiehtlichen  Verbreitung  ein  sehr 
gelährliches  Unternehmen  gewesen  und  hat  wohl  auch  schon  deshalb  nieiUÄlH  viel 
Anhänger  gefunden,  ganz  abgeseheu  noch  von  der  rnsicherheit  der  absehwiLchenden 
Wirkung» 

Die  Sehutzkraft  der  Kuhpockeu  gegen  die  menschlichen  Blattern  scheint  gleich- 
falls früher  sch<»n  bekannt  gewesen  zu  sein,  nicht^^destn weniger  gebührt  dem  Eng- 
länder Je^'ner  das  grosse  Verdienst ,  durch  zahlreiche  vorhergehende  Beob- 
achtungen zuerst  die  schützende  Wirkung  der  Vaccine  festgestellt  zu  haben.  Diese 
,,neue  Erfindung"  des  Jahres  1796  machte  den  Entdecker  zum  grössten  Wohl- 
thilter  der  Menschheit;  s<^hnell  verbreiteten  sich  die  Kiihp<»ekenschutzimpfutigen 
nach  allen  Theilcn  der  Welt.  Jexxer  selbst  stellte  später  noch  fest  ^  dass  nicht 
nur  die  mit  Kuhpocken  virus  geimpften  Personen  geschützt  waren  vor  den  mon  sch- 
lichen Pocken,  sondern  auch  diejenigen,  welche  mit  vom  Menschen  reproducirtem 
Kühpockenstoff  vaccinirt  waren,  er  spricht  dann  von  der  ^^humanisirten  Vaeeine". 

Seit  jenem  ersten  Bekanntwerden  der  f^ehüt/.enden  Wirkung  der  Knhpocken- 
irapfungen  sind  unzflhlige  bestätigende  Impfversuche  ausgeführt  worden,  und  es 
hat  sich  mit  der  Zeit  unter  Aerxten  wie  Laien  an  der  Hand  der  statistischen 
Erhebungen  die  sichere  Ueberzeugung  von  der  Schutzkraft  der  Vaeeination  ein- 
gebürgert, 

Trotzdem  hat  ea  niemals  an  heftigen  (iegnern  dieser  Sehutznmassregel  gefehlt, 
Gegnern,  die  allen  Nachweisen  der  Erff*lge  zum  Hohne  mit  wahrem  Fanatismus  den 
Werth  und  die  rngefrthrlichkeit  der  Vaeeination  bekänipfteu  und  noch  heute  bekämpfen, 
Ihre  Einwände  sind  zum  grd«öteu  Theile  als  nichtig  und  haltlos  befunden  worden, 
nur  in  einigen  wenigen  Punkten  wt  ihnen  nicht  ohne  Weiteres  jedes  Recht  abzu- 
Bprechen,  Es  handelt  sieh  uämlich  auf  der  einen  Seite  um  die  Möglichkeit  der  gleich- 
zeitigen Uebertragung  anderer  AnsteckungsstwÜe  bei  der  \accinatioii.  Hier  kommen 
hauptsächlich  in  Frage  die  Syphilis,  die  Tubereulose  und  das  Erysipel.  Bezüglich  der 
Sy philig  ist  durch  die  Arbeiten  des  deutscijen  Reichsgesuudheitsamtes  zur  Evidenz 
erwiesen  worden,  dass  eine  Uebertragung  der  Syphilis  von  Menschen  auf  Thiere 
»cblechterdings  nicht  gelingt,  ganz  besonders  aber  nicht  auf  das  Kind.  Damit  ist 
aber  auch  bewitscn,  dass  dit selbe  eine  nur  den  Menschen  befallende  Seuche  iat, 
e»  ist  demnach  der  Einwand  der  Syphilisübertragung  sofort  aus  der  Welt  ge- 
jtebafft,  wenn  nur  animale  Lymphe  Lei  dtr  Vaeeination  in  Anwendung  kommt. 
Der  humanisirten  Lymphe  freilich  kann  dieser  Vorwurf  gemacht  werden,  und  es  sind 
in  der  Tbat  einzt*lne  diesbezügliche  traurige  Vorkommnisse  eonstatirt  wr^rden.  Indessen 
bei  der  nöthigen  Vorsicht  von  Seiten  des  Arztes  bei  der  Auswahl  unter  den 
Impflingen  zor  Eni  nähme  vim  human isirter  Vaccine  wird  sich  eine  gleichzeitige 
Inoeulation  von  Syphilisgift  recht  wohl  vermeiden  lassen,  und  nur  dann  wird  eine 
Mitübertragung  noch  möglich  sein,  wenn  die  Syphilis  in  einem  sonst  ganz  gesund 
erseheinenden  Körper  sich  im  Stadium  der  vollständigen  Latenz  befindet.  Dieser 
Gefahr  entgeht  man  natürlich  am  ehesten  durch  den  oben  augedeuteten  Verzicht  auf 
humanifiirte  und  durch  ausschliessliche  Verwendung  von  animaler  Lymphe,  wie  es  in 
den  Staaten  des  deutschen  Reiches  zumeiat  jetzt  durch  die  Errichtung  von  hinreichend 
vielen  Lymphregeuerationsanstalten  ermöglicht  worden  ist.  Gerade  aber  durch  die 
Ebführnng  der  animalen  Lymphe  ist  wieder  die  M^'>glichkeit  einer  gleichzeitigen 
Ansteckung  mit  dem  Contagium   der  Tubereuloae    näher  gelegt.     Nachgewiesener- 
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maÄ<58eii  wird  die  rerUueht  der  Rinder  durch  dieselben  Mikroorganismen,  wie  die 
TüljerfMilüse  des  Manschen,  durch  die  Tuherkelhacillen  hervorgebraobt.  E«  lasst 
Btch  deshalb  der  Einwand  nii-ht  ohne  weitereH  bei  Seite  Rtossen,  dass  eine  dirtrte 
l  ebertraguii^  von  TubereuIcK^e  durch  die  aniinale,  wie  auch  durch  humanisirte  Lymphe 
möglich  ist.  Sichere  derartige  Fftlle  sind  frllleklicherweiHe  bisher  noch  nicht  ver- 
zeichnet und  e:i  wird  wohl  die  vor8iehtig"e  Auswahl  unter  den  Kälbern,  beziehungs- 
weise unter  den  Impfungen  von  Seiten  der  Thierftrzte  und  Aerzte,  auch  solche 
Vorkommnisse  vermeldeti  lag-?en.  Was  zuletzt  die  gleichzeitige  Einimpfung  der 
Erreger  det^  Erysipeb  oder  der  Rofte  betrilTt,  so  wird  eine  i^olche  uur  dann  er- 
folgen  können,  wenn  der  Impfling^  von  dem  die  Lymphe  entnoinnien  wird,  erysi- 
pelatöee  Erkrankungen  zeigt  oder  der  Raum,  in  dem  die  Impfungen  vorgenommen 
werden^  bereits  durch  den  Aufenthalt  solcher  Kranken  inticirt  ist  oder  Instrumente 
zur  Verwendung  kommen,  die  mit  den  Eryt^ipeieoecen  behaftet  sind:  alles  Fälle, 
die  einem  vorsichtigen,  mit  der  Äutii^e|>sis  vertrauten  Arzte  nicht  vorkommen 
«ollen,  und  bedenkt  man  dann ,  wie  viel  Tauseude  von  Menschen  durch  die 
Impfung  vor  den  Menschenpoeken  bewahrt  und  dem  Tode  durch  letztere  Krank- 
heit entrtiekt  werden,  so  darf  die  verschwindend  geringe  Zahl  von  ungltlekliehen 
Mitübertra^iingen  der  Erreger  der  genannten  Krankheiten  nicht  be.^tiramend  wirken 
bei  der  Durch f Uhr uug  der  ??cIiutzpockeuimpfun^* 

Andererseits  hat  man  von  Seiten  der  Inipfgegner  den  Werth  der  Impfung 
überhaupt  in  Frage  zu  stellen  versucht ,  da  Personen ,  die  früher  mit  Vaeeine 
erfolgreich  geimpft  worden  waren ,  doch  noch  später  den  Menschen poeken  zum 
Opfer  fielen.  Auch  dieser  Einwand  hat  uur  theilweise  Berech tijirung;  allerdtn^ 
hält  erfahrnugsgemitss  die  Schutzkraft  der  Schutzpockenimpfung  nur  einen  gewisaea 
Zeitraum,  15 — 20  Jahre,  an  und  nach  dieser  Zeit  besteht  die  Empfänglichkeit 
fUr  Kuh-  und  Mensrhenpocken  nach  wie  vor.  Soll  daher  ein  dauernder  Schutz 
vor  den  Blattern  geschaffen  werden  ,  dann  hat  eine  Wiederholung  der  Impfung, 
eine   „Revaceination'*,   innerhalb  bestimmter  ZeitrHunie  zu  erfolgen 

Durch  die  Einfuhr uug  der  Schutzpockenimpfung  haben  nun  nachweisbar  die 
Pockenepidemien  au  Furchtbarkeit  betleuteud  verloren .  beziehentlich  sind  ganz 
verschwunden.  Es  würde  aber  trotzdem  die  Impfung  nur  einen  geringen  VVerlh 
haben ,  wenn  sie  uieht  als  eine  staatliche  Sehutzmaasaregel  bestehen  sollte ,  mit 
anderen  Worten,  wenn  nicht  ein  die  gerammte  Bevölkerung  umfassender  Impf- 
zwang von  Staats  wegen  ausgeübt  würde.  Für  die  Staaten  des  Deutschen  BeichcH 
hat  die  Impfung  und  der  Impfzw^ang  durch  das  Reichsgesetz  vom  S.  April  l^^Tl 
seine  definitive  Kegelung  gefunden,  demnach  b^t  sich  jedes  Individuum  im  Jahre 
nach  der  Geburt  der  Vaccination  und  im  12.  Lebensjahre  der  Revaccinatitui  zu  unter- 
ziehen. Ausserdem  werden  die  miHlitrdiensttauglichen  Manuschaften  bei  ihrer  Ein- 
stellung nochmals  einer  Impfung  unterw<jrfcn.  Die  Erfolge  des  Impfzwangea  sind 
bereits  jetzt  hervorgetreten  und  w^crden  dies  später  in  noch  viel  prägnanterer 
Weise  thun  bei  den  vergloiehenden  statistischen  Erhebungen  Über  Pockenerkran- 
kungen  in  den  »Armeen  der  europllischen  (_Trossstaateu.  Ausser  in  DeTitscbland  ist 
zur  Zeit  in  England  ,  Schweden ,  Kussland  und  in  einem  Theile  der  Schweiz  die 
Impfung  obligatorisch ,  in  Oesterreich ,  DHuemark  und  dem  anderen  Tbeilc  der 
Schweiz  besteht  indirecter  Impfzwang,  nnr  in  Frankreich  und  Italien  ist  die  Impfung 
noch  freigegeben. 

Die  Ausführung  der  Kuh-  oder  Schutzpockenimpfung  am  SIenschen  selbst 
kann  erfolgen  unter  Verwendung  frischer  animalcr,  d.  i,  aus  der  geWncten  Pocke 
einer  Kuh  entnommener  Lymphe,  oder  man  bedient  sieh  des  frischen  humauisirteUi 
d.  i,  aus  der  gut  entwickelten  Knhpocke  des  Menschen  stammenden  ImpfstoÖc^i 
(«.  Lymphel  Beide  Lymphsorten  können  ohne  Schaden  für  die  Wirkung  mit 
Glycerin  verdünnt  und  längere  Zeit  aufbewahrt  werden.  Die  Technik  selbst  ist 
eine  relativ  sehr  eintache,  als  Impfstellen  werden  bei  den  ersten  Impfungen  beide 
Oberarme^  bei  den  Revaceinationen  zumeist  der  linke  Oberarm  gewählt ;  vormitielst 
einer  kleineu ,    in  die  klare,  wasscrhelle   Lymphe  getauchten  Lanzette  oder  Impf- 
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aadel  werden  zumeist  3^5  kurze,  nur  die  Oberhaut  durcbtreaueude^  1^ — 2  cm  vou 
einander  lie^isnde  Schnitte,  b e zieh ung:8 weise  seichte  Stiche  an  besagter  Stelle  au«* 
geführt,  auf  welche  man  des  sicberen  Haftens  der  Lymphe  we^en  das  abermal» 
eingetauchte  Instrument  abstreichen  kann.  Nach  vollständigem  Eintrocknen  der 
Fltiasigkeitsschichl  über  den  kleinen  Wunden  ist  der  Imptaet  beendet,  eine  Operation, 
deren  Erfolg  allerdings  abbilngig  sein  wird  einmal  von  der  Wirksanvkeit  des  Inapf- 
Btoffes  und  andererseits  von  dem  sicheren  Haften  dcf^^elben.  Letzteres  gerade  kann 
sehr  leicht  durch  unvorsichtiges  Abwischen  der  Impfstellen  vor  dem  vfdlstandigeu 
Eintrocknen  vereitelt  werden.  In  ersterer  Beziehung  muss  darauf  geaelitet  werden, 
du8  nur  von  solchen  KuhpuckcD  der  Impfstotf  entnommen  werden  darf,  die  das 
H^heBtadinm  eben  erreicht  haben,  aber  noch  nicht  in  Eiterung  übergegangen  sind. 
Der  Verlauf  einer  erfolgreichen  Vaccin&tion  gestaltet  sich  dann  durchschnittlich 
lblgenderuia«issen :  Die  ersten  beiden  Tage  nach  der  Impfung  ist  nichts  an  den 
Impfötelleu  zu  bemerken,  am  3*  Tage  erscheint  eine  kleine  Eöthung  um  dieselben, 
wo  man  am  4.  meist  Bcbon  ein  kleines  KDötchen  fühlt»  Der  ,'>.  Tag  lässt  eine 
pustelförmige  Erhöhung  mit  rotbem  Hofe  erkennen,  welch  letzterer  am  6.  Tage 
Doch  deutlicher  wird,  während  die  Pustel  mit  klarer  Flüssigkeit  sich  füllt  und 
eine  oberflächliche  Delle  zeigt.  Am  7,  und  8.  Tage  haben  die  Erscheinungen 
noch  zugenommen  und  man  kann  nun  von  der  ausgebildeten  Impfpustei  der  Kuh- 
pocke  sprechen.  Vom  !).  Tage  ab  enthalten  die  Pusteln  meist  etwas  Eiter,  die 
Entzündungserscheinungen  sind  noch  im  Zunehmen  begrifien  und  es  besteht  zu- 
meist geringe  Fiebererregung.  Nach  12  Ta^en  beginnt  in  der  Regel,  wenn  nicht 
Abnormitäten  auftreten,  die  Pustel  wieder  einzutrocknen,  der  Entzündungsrand 
verschwindet  und  nach  2  —  2^,^  Wochen  hat  sich  an  Stelle  der  Impfpusteln  ein 
Schorf  entwickelt,  der  dann  später  abfällt,  uui  eine  ganz  specitische  Narbe  zu 
hinterlassen,  das  spätere  Zeichen  der  erfolgreichen  Vaccination.  Bei  der  im  späteren 
Alter  ausgeführten  Hevaccination  ist  die  Ausbildung  vou  echten  Kuhpockenpusteln 
Äümeist  unvollgtflndrger,  im  Durchschnitt  finden  sich  an  den  Impfstellen  nur  kleine 
Knötchen  mit  entzündlicher  Reaction. 

h)  SchutKimpfUDg  gegen  Cholera. 

Als  vor  einigen  ,Tahren  durch  das  rapide  rmsichgreifen  einer  Choleraepidemie 
der  Bevölkerung  Spaniens  eine  furchtbare  Panik  sich  bemiicbtigt  hatte ,  wurde 
FerräK*s  Entdeckung  einer  scheinliar  Schutz  gewährenden  Impfung  gegen  Cholera 
mit  grossem  Jubel  von  der  Menge  begrUsst,  Mit  angeblich  abgeschwächten  Cholera- 
bacillenculturen  führte  er  die  Schutzimpfungen  in  der  Form  von  subcutanen  lu- 
jectionen  aus,  deren  Effect  eine  Immunität  gegen  nachfolgende  Infection  mit 
C holer agift  sein  sollte.  Trotz  der  vielen  Tausenden  von  Impfungen,  zu  denen  sich 
die  geängstigte  Menge  drfingtc,  ist  der  sichere  Beweis  einer  scbütxenden  Wirkung 
nicht  in  einem  Falle  erbracht  worden ,  im  Gegentheil  sind  durch  dieselbe  viele 
Individuen  an  septischen  Infeetioneu^  ausgebend  von  der  Impfstellei  erkrankt.  Im 
I'ebrigen  entbehren  die  Fkiül^j^ 'sehen  Schutzimpfungen  jedweder  wissenschaftUcheu 
Grundlage,  dn  experimentelle  und  statistische  Erhebungen  vollständig  fehlen.  Mit 
Recht  sind  dieselben  wieder  der  Vergessenheit  anheimgefallen,  nachdem  vor 
Allem  der  von  der  belgischen  Regierung  entsandte  van  Ermengem  die  Haltlosig- 
keit der  Ferrän 'sehen  Angaben  dargelegt  hatte, 

c)  Schutzimpfung  gegen  H  u  n  d  s  w  u  t  h. 
NAohfit  der  bewährten  Poekenschutzimpfung  hat  wohl  noch  keine  andere  so 
viel  Aifsehen  erregt»  als  die  vcm  PasteüR  eingeführte  Schutzimpfung  gegen 
Hundswuth  fs,  Bd.  V,  pag.  285).  Naehdem  er  das  oben  geschilderte  Verfahren 
der  Behandlung  mit  subcutanen  Injeetionen  von  Impfmaterial,  dessen  Virulenz  l*ei 
jeder  folgenden  Injeetion  immer  stärker  wurde,  an  vorher  gesunden  Hunden  zur 
Genüge  erprobt  zu  haben  glaubte,  führte  er  diese  Form  der  Schutzimpfung  an 
bereits  inficirten,  d.  h.  von  tollen  Thieren  gebissenen  Menschen  aus.  Es  wurden 
also  im  Gegensatz  zu  den  bewährten  Kuhpoekensebutzimpfungen  die  Personen  nach- 
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i^trii^licb  der  SchuUiinpfuüg  mit  abgesebwÄelitem  Hund^wutb^'ift  »inter^orfen.  Gau« 
sre^eben  davon,  da§§  es  die  Gleichartigkeit  des  Experimenten  uDbedin^t  erfordert 
tiüfte ,  die  vf^fberjLrehendea  orientirenden  Versuche  ebenfalls  an  vorher  iöficirten 
Tbieren  auHÄufllbreii  —  eiu  Einwand,  den  Pästehk  durch  die  blosse  Erwühunu^ 
di'6  ^leieben  Hicberee  Erfül^'e**  gulcher  Versuehe  an  Hunden  zu  nicbte  zu  luacben 
versucht  Kiit  —  ist  g'erade  bei  den  entsprechenden  nacbtrftg-licheu  Impfung^en  mit 
Kuhpwkcövirus  an  Personen,  die  eben  die  Pocken  tiberntauden  hatten,  stete  ein 
«efratives  Irapfresultat  mit  abgeschwächtem  hnpfHtof!'  erzielt  worden ,  es  bat  sieli 
detimacb  eine  ImmunitÄt  fj^egrenüber  milder  wirkendem  Pockenpft  eiugenitellt. 

Ausser  dienern  Einwände  sind  noch  ge^iren  die  PASTEUR'schcu  Hchutzimp Jungen 
andere  berechtigte  Bedenken  laut  ^'eworden  ,  indem  man  auf  die  ( Jefabr  hinge- 
wiesen hat,  io  die  sich  Personen  durch  die  Injeetion  seihst  von  abgeschwächtem 
Wuthgift  hegeben»  welche  nur  annehmeu ,  daa^  das  Thter ,  von  dem  sie  gebissen 
worden  sind ,  wutb krank  ge weisen  sei ,  ohne  aber  dafür  die  genügenden  Beweise 
zu  haben.  Nur  zu  leicht  werden  dadurch  Mo  u  sehen  leben  geopfert  werden.  Dazu 
kommt  noch,  das«  auch  selbst  Individuen,  die  mcher  von  tollen  Hunden  oder 
Wolfen  gebiKsen  waren  ^  trotz  der  durchgeführten  Behandlung  nach  Pasteür*s 
Methode  früher  oder  sp?lter  an  ToUwuth  zu  Oninde  gegangen  sind.  Die  Eutschei- 
dung,  ob  der  Proccnt^atz  der  ohne  Impfung  zu  Grunde  gehenden  Personen  grösser 
ist  al>t  der  der  geimpften  Personen,  ist  sehr  schwer ,  da  unter  den  Geimpften, 
wie  eben  gesagt,  ciue  grosse  Anzahl  »(»Icher  Personen  sich  betinden  werden,  die 
wohl  v(»n  Tbieren,  aber  nicht  von  tollen,  gcbiÄsen  worden  waren,  in  ihrer  Angst 
vi>r  der  Tollwntb  sich  der  Behandlung  unterzogen.  Mau  kann  daher  nur  der 
V,  Frj>ch 'sehen  Resolution  beiptliebten ,  dass  für  eine  Prfiventivbehandlung  am 
Mensehen  nach  erfrdgtem  Riss  keine  genügende  experimentelle  Grundlage  vorhanden, 
ja  inogar  eine  Uebertragung  der  Krank lieit  durch  die  PASTKüh'sche  Methode  nicht 
unmöglich  eracheiut.  Für  die  Wissenschaft  ht  die  Frage  sicher  noch  nicht  sprucb- 
^4f,  und  es  ist  nur  zu  wtln^chen,  dass  neue  Prüfungen  und  Beobachtungen  darüber 
ögestellt  werden. 

d)  Schutzimpfung  k--  e  g  e  n  H  ü  h  n  e  r  c  h  o  I  e  r  a, 
EMe  Entdeckung,  dass  die  CuUuren  vfm  Bacillen  der  H  ü  b  n  e  r c  b o  1  e  r  a  fs,  Bd.  V, 
pa^.  27^)  durch  bingeres  Stehen  an  der  Luft  eine  Absehwüchiing  ihrer  Virulenz  er* 
fahren,  diente  I'ASTKrR  als  (Trundlage  zur  Ausführung  einer  Schutzimpfung  der 
Hühner  gegen  die  rasch  um  sich  greifende  Seuche,  Bei  Ausbruch  dersellten  in 
Hühnerböfen  Iflsst  er  die  noch  gesunden  Hühner  zuerst  mit  einem  schwächeren, 
dann  naeb  12 — 15  Tagen  mit  dem  «tilrkeren  „Vaccin"  am  Flügel  oder  Brustniuskel 
impfen,  worauf  die  Thiere  gegen  die  vinileuten  Erreger  der  Seuche  geschützt  sein 
sollen.  Als  Zeichen  der  Immun it^lt  nimmt  er  den  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Impfung  an  der  Impfstelle  fühlbaren  „Sequester'^  d.  u  ein  abgestorbenes,  in  einer 
Kapsel  liegendes  Gewebsstück  an ,  welches  aber  nach  längerer  Zeit  wieder  Auf- 
gesaugt wird.  Andere  Autoren  haben  bei  der  Nachprüfung  der  PASTKüB'schoii 
Angaben  eine  Absehwüchung  der  Culturen  durch  Stehen  an  der  Luft  nicht  tindm 
können  und  negiren  in  Folge  dessen  jeden  Wertb  der  Srlmtzimpfuug.  Gewiss  ist 
bei  dem  rapiden  rmsiehgreifen  der  Seuche  unter  einem  Hühnervidke  eine  zweek- 
mftssige  Desinfection  der  HühuerstiÜleH,  ein  Evaeuiren,  von  sichererer  Wirkung  al»  die 
Schutzimpfung,  deren  EH'e<'t  meist  zu  spat  kommt, 

ej  Schutzimpfung  gegen  MiUbrand. 
Ausserordentliches  Aufsehen  erregten  die  von  Toüssaint  zuerst  gemachten  Mil«- 
brnndscbutzimpfungen  an  zwei  der  Landwirt  bschaft  sehr  werthvollcn  Thierartcn, 
den  Hammeln  und  Hindern,  Die  Ausbildung  einer  brauchbaren  Methode  ist  aber 
erst  PA8TErR  und  CHAUVKAr  zu  verdanken ,  während  die  zweekmitssigÄte  und 
sichere  Herstellung  der  Vaccine  erst  Koch  gelungen  ist.  Einer  allgemeinen  Ver* 
wertbung  und  EiufiUhning  steht  aber  leider  noch  beute  entgegen  die  Unsieherbeit 
der  Scbntzkraft  der  Impfung  und  die  Unklarheit  über  die  l»Auer  des  Impfüchutic». 
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Bei  den  Hammeln  iD>beKoiiderc  Hcheint  äit  Immun itüt  Diir  eine  kyrze  Zeit  anzu- 
halten,  lind  die  Verluste  dureh  die  Impfungen  erreichen  bei  denselben  noch  eine 
bedenklich  b^die  Ziffer;  dagegen  sind  die  Todesfälle  durch  die  Impfung  bei  den 
Rindern  geringer,  da  diese  ein  viel  stärkeres  Vaeein  vertragen  und  die  Imniuuität 
bei  ihnen  viel  liln^cer  anxuhalten  seheint»  Immerhin  neigt  sieh  in  Deutachland 
nacb  versehiedeneu  Versuchen  im  Grossen  die  Meinung  der  Faehmünner  wegen 
der  immerhin  noch  auftretenden  Verluste  von  der  Sebutzimpfung  ab  und  einer 
geeigneteu  Prophylaxis  zu ,  bestebend  in  rechtzeitiger  Inolirung  der  befallenen 
Individuen,  öor^lltiger  lleberwacbung  der  Veraeharrung  der  Cadaver^  Desinfection 
der  Stalhmgen. 

Das  Verfahren  bei  der  Impfung  ist  ein  verhältm88mftasig  einfaches,  indem  nach 
pASTECR  den  Hammeln  an  der  inneren  Seite  eincH  Hinterscheukels  ein  TheÜstrich 
einer  PRAVAzV'hen  Spritze^  deu  Rindern  hinter  der  Schulter  zwei  Theilt^triehe 
des  „premier  vaccin"  injicirt  wird  und  nach  Verlauf  vrm  14  Tagen  eine  zweite 
Injection   des   ,,deuxieme  vaeein"   nach  ff  »Igt. 

In  der  Herstellung  der  Impfstoffe  liegt  die  Hauptschwierigkeit,  da  der  Modus 
der  Äbschw^lchung  wohl  ein  gleichartiger  jetzt  geworden  ist,  indessen  verschieden 
erklärt  wird.  Pastei'«  hält  die  Sauerstoffeinwirkung  für  da»  wirksame  Agens, 
Koch  dagegen  die  erhöhte  Temperatur.  Zur  Bereitung  des  premier  vaeein  werden 
B^'uill«meulturen  von  Milzbrand  12  Tage  einer  eonstauten  Temperatur  vou  42<* 
ausgesetzt,  am  besten  iu  D'ARSOXVAi/schen  Thermostaten,  während  der  deuxieme  ' 
Tacein  24  Tage  der  gleiehen  Temperatur  ausgesetzt  bleibt.  Nach  Koch's  Unter- 
suchungen tödtet  der  erste  noch  Mäuse  und  Meerschweinehen,  der  zweite  dagegen 
letztere  nicht  mehr,  aber  noch  die  Mäuse.  In  jüngster  Zeit  hat  CaAUVEAU  auch 
versacht,  die  Impf8tyJ!\j  durch  Einwirkung  von  höherem  Luftdruck  herzustellen. 

fj   8  c  b  u  t  z  i  m  ))  f  u  n  g  gegen  R  a  u  s  e  h  b  r  a  n  d. 

Auch  gegen  die  unter  Rindern  und  Hammeln  verbeerend  auftretend©  Rausch- 
brandseuche  ist  eine  Sebutzinipfuug  empfohlen  worden,  und  zwar  von  den  Ent- 
deckern der  Rausebbraudlmcillen  ÄRLorNG^  CoKNEvrN  und  Thomas.  Dieselbe  soll 
in  der  That  beide  Tbierarten,  wie  es  im  groöseu  Maassstabe  unternommene  Versuche 
zeigen^  gegen  das  ganz  virulente  Kauselibrandvirus  auf  längere  Zeiten  immun 
machen^  so  dass  einer  praktischen  Verwerthung  keine  Bedenken  entiregeustUnden, 
wenn  man  die  verhältnissmässig  kurze  hisberii^e  Beobaebtungszeit  ausser  Be- 
tracht läset. 

Die  Herstellung  der  Impfstoffe  weicht  allerdings  ganz  wesentlich  von  der  frtlber 
beschriebener  Vaecins  ab ,  es  wird  riSmlich  die  ganz  virulente  Oedemflilssigkeit 
bei  32—35^  rasch  eingetntcknet  und  die  getrocknete  Marise  mit  Wasser  ver- 
rieben; zur  ßereituug  des  premier  vaeein  lUsst  man  darauf  eine  Temperatur 
von  100\  des  deuxirme  vaeein  eine  solehe  von  85^  einwirken.  Die  Impfung  ge- 
ecbieht  vermittelst  subcutaner  Injeetionen  von  1  ecm  einer  wässerigen  Aufsehwem- 
mung  des  getrockneten  Materials  [1  r  lOOj  bei  Rindern  am  Sehweif,  bei  Hammeln 
an  der  inneren  8cheukehläche,  I>ie  Injeetion  des  deuxifeme  vaeein  tolgt  der  ersten 
nach   Verlauf  von   9 — 10  Tagen. 

g)  Schutzimpfung  gegen  8  e  b  w  e  i  n  e  r  o  t  h  1  a  u  f. 

Weniger  Au  klang  bei  den  Landwirtben  bat  die  von  PASTEtlR  zuerst  geübte 
Schutzimpfung  ^q^&u  den  Rothlauf  der  Schweine  gefunden ,  nachdem  man  bei 
Ausfflhrung  derselben  in  grösserem  Maasj^stabe  in  Baden  noch  einen  V^erlu.st  von 
0  Procent  zu  verzeiehuen  hatte.  Nichtsdestoweniger  ist  auch  dieser  Schutzimpfung 
nicht  ohne  Weiteres  jeder  Wertli  abzusprechen,  zumal  die  vorurtbcilsfreien  Nach- 
prüfungen der  PASTEüR'sehen  Resultate  nur  die  Bestiitiguag  der  Abficbwäehung 
des  Virus*  und   iVu*   Immuuitüt   der  (Iberletiendeu  Thiere  ergeben. 

Die  Methude  der  Alischwäehung  des  Rothlaufvirus  und  damit  die  Herstellung 
der  Impfstotlc  ist  nun  eine  ganz  eigenartige,  Pasteür  fand  bei  seinen  Unter- 
Buchungen,  dass  die  Rotblaufbacillcn,  wenn  sie  den  Körper  von   Kaninchen,  ^«ksyiivc^. 

Heal*£no7clop&die  der  gen.  Ph&rmacie,  V,  ^ 
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hiitt^n ,  ge;^eaaber  den  Schweinen  an  Virulenz  eingebtts^^t  hatten ,  so  dass 
St'bweirn?  w<ihl  erkrankten,  aber  nicht  fitarben.  Auf  diese  Erfahrung  gestützt,  l 
I'A.^rKUR  die  Scbtitzinipfung  an  8 — ^11  Woeben  alten  Schweinen  so  Tomebmen, 
daRH  der  Varcin  durch  «ubeutane  lajection  an  der  inneren  SehenkelflAche  den 
.  Thieren  bci^cbraebt  wird,  und  zwar  mit  einem  Zwisehenraom  von  12  Tagen  beide 
St»hntziiüpttmjcen  ausgeführt  werden.  Dadurch  soll  wenigntena  eine  ein  Jahr 
dauernd«^  Imirnjuität  erzielt  werden,  gerade  gentlgend,  ura  die  Thiere  Aber  das 
Alter  diT  ^Toi^Hii^n  EmpfTingliehkeit  binwegÄubriogen.  Becker. 

ImplElltätJOn  ffrauz.  implanter,  einpflanzen),  auch  tr^^ckene  Einspritzung, 
Inj^ctio  sicca,  hat  man  die  Einbringung  fester  mediearaeutöser  Substanzen  in  das 
( 'ntrrhuiitzellgrwebe  (h  y  p  o d  e  r  m  a  t  i  s e  h  e  I  m  p  1  a  n  t  a  t  i  f>  u j  oder  in  krankea 
( J<jwelK*  f p  n  T  e  u  e  b  y  m  a  t  ö  ä  e  l  m  p  l  a  u  t  a  t  i  o  ii )  genanut.  Die  bypodermatisehe 
Implantation  ;reHchieht  entmeder  durch  BloHslegen  de?*  rutcrhaiit Zellgewebes  durch 
Schnitt  und  Einlegen  des  ni cd ie^mcn tosen  Teiges  oder  Ktlgckhen  (Tbocsseaü) 
oder  durch  Eiuftteehen  einer  lanzenförniigen,  innen  gerinnteti  Nadel  in  das  Unter* 
hjiijtbindegewebc  und  EiuHcbielien  dünner  Arzneistifte  von  50  mm  Länge  längs 
dt^r  iruHiij  der  Nadel  während  des  Zurllckziehens  dcrflelbcu  (Lafakque's  Inoru- 
latiim  hypofh^rmique  par  tncheviUpment)  oder  sie  kann  uiitteljüt  der  Implantationa- 
nadel  von  BauNS ,  deren  Spitze  ähulieb  wie  die  einer  l'UAVAz'schen  Spritze  bc- 
»ehaffen  ist  und  in  deren  ofleue  Hiune  ein  ArzEeistülx-hen  gelegt  und  nach  dem 
Einstcehen  mtttelal  eines  verschiebbaren,  in  den  Röhrentheil  der  Nadel  eintretendeiL 
[  Cylindern  in  den  im  Unterhautzellgewebe  gemachten  Canal  geschoben  wird,  aus- 
gefllbrt  werden.  Wegen  ihrer  gri^Hseren  Schmerzbaftigkelt  ist  sie  völlig  durch  das 
byp«Hlcrmatisehe  Eiubnugon  von  Fltlssigkeiten  erseti£t.  Gebräuchlicher  L^t  die 
parem^iymattVsc  Implantation  von  Aetzmtttelu,  besonders  von  Chlorzinkpasten,  die 
mnn  in  Frankreich,  nach  dem  V(»rgange  von  Maisoweüve,  meist  bift  zur  Dicke 
von  *J  mm  ausgewalzt  und  in  Form  gleichschenkliger  Dreiecke  geschnitten  (soge- 
nannte A  *■  t  z  p  f  e  i  1  e  «>dcr  Fh  clics,  daher  die  Bezeichnung  Cftuferisation  en  fiecitfs), 
in  SchnittütTuungeu  beim  Zurückziehen  des  Messers  einftlhrt.  Bei  uns  sind  eylio* 
driftche  Aetzpfeile  von  2 — 4  mm  Dicke  und  darüber  gebräuchlicb,  die  man  mittelst 
einer  dicken   Implantntiousiiadel   oder  durch  einen  Troicart  vorschiebt, 

Tb.  Huaemann. 

Imponderabilien  nennt  man  warme,  Licht,  Elektricitlt ,  welche  chemische 
Zcrset/uij;4:cri  zu  Stande  bringen. 

ImpOteni  (Negation  m  und  posse)  bedeutet  sowohl  das  Unvermögen  den 
Beieehlaf  auszuüben  ( Impott*ntia  coeundi),  als  auch  die  Unfähigkeit  2U  xeugea 
(Itnpofctif/fi    tjfnerandi).  j 

ImprägncltiOn.  unter  Imprägnatiioi  versteht  man  die  Färbung  gewisser  G«- 
webstlicilf,  H(»wie  der  Zell-  und  Kenisubstanz  diircli  Lösungen  von  Metallverbin- 
dungeu,  aus  denen  sich  die  letzteren  vermöge  der  Einwirkung  des  Lichtes  in  Gestalt 
äUHserat  kleiner  Körnchen  niederschlagen. 

Die  hierbei  vorsiigsweiae  in  Betracht  kommenden  Lösungen  und  Verfahrungs- 
weiseu  sind  folgende: 

Salpetersaures  Silber oxyd  (Höllenstein )  in  O.ä — ^2proceutigeu  Losungen, 
in  Lösung  von  1  :  60(»  mit  Zusatz  von  10—12  Tropfen  Pikrin-,  Cltronen-,  Esaig^ 
oder  Milchsäure,  oder  auch  *  ^proeentiges  pikrin-,  eitronen-,  essig-  oder  milehaaure« 
Silberoxyd  mit  dem  gleichen  Zusatz,  kann^  da  es  nicht  tief  eindringt,  nur  fUr 
dünne  Gewebssebicbteu  zur  Anwendung  kommen.  Sollen  Zellen,  feine  Cmn&lclieti 
ti«  dgl,  imprügnirt  werden,  um  deren  Hobisein  zu  demonstriren ,  so  legt  man 
nii'kgtichst  frische  Gewebsstückchen  unter  Ausschluss  des  Llcbtea  in  adiwadM 
J^dsungen,  taucht  sie  naeb  längerem  Verweilen  darin  in  verdtlnnte  Sakslure  oder 
in  eine  schwache  Kochsabdöflnng  oder  setxt  dieselben  in  einer  weniger  verdüiialen 
Kociisalz*  oder  Ammoniaklösung  längere  Zeit  dem  Liebte  aus.  Sollen  dagogem  die 
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zelligen  Elemente  vom  Niederschlage  frei  bleiben  und  will  man  die  Kitt-  und 
Zwischensubstanzen  färben,  so  setzt  man  die  Objecte  nur  kürzere  Zeit  und  bis 
sie  eine  weisse  Färbung  erkennen  lassen,  ^/^ — 2procentigen  Lösungen  aus,  lässt 
hierauf  mit  2  Procent  Essigsäure  angesäuertes  Wasser  unter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes  mehrmals  über  das  Präparat  weglaufen  und  bringt  es  dann  in  reines 
Glycerin.  Statt  der  genannten  Fixirungsmittel  ist  in  neuerer  Zeit  von  Legros  ein 
momentanes  Eintauchen  in  unterschwefligsaures  Natron  mit  nachfolgendem  Aus- 
waschen in  destillirtem  Wasser  empfohlen  worden. 

lieber  osmiumsäure  in  Va — 2procentigen  Lösungen,  in  denen  möglichst 
kleine  und  frische  Gewebsstücke  nur  ^  'j — 24  Stunden  verweilen  sollen,  wird  vorzugs- 
weise durch  eiweiss-  und  fetthaltige  Substanzen  reducirt  und  liefert  ähnliche 
Bilder,  wie  das  Silbernitrat,  hat  aber  das  Gute,  dass  die  Präparate,  da  der  Nieder- 
schlag nicht  körnig  ist,  durchsichtig  bleiben  und  auch  sonst  nicht  wesentlich  an- 
gegriffen und  verändert  werden. 

Gold  Chlorid  und  Goldchloridkalium,  und  zwar  ersteres  in  Lösungen 
von  1  Gewichtstheil  auf  100 — 200  Gewich tstheile  mit  etwas  Esaig-  oder  Salzsäure 
angesäuerten  destillirten  Wassers,  letzteres  von  lg  des  Salzes  auf  100 ccm  destillirten 
Wassers.  Die  Verfahrungsweisen  sind  verschieden  und  beruhen  darauf,  dass  man  die 
Gewebe  (ganz  frische  legt  man  gut  vorher  in  Ameisensäure)  unter  Ausschluss  des 
Lichtes  in  eine  ^'2 — Iprocentige  oder  noch  schwächere  mit  wenig  Essig-  oder  Salz- 
säure angesäuerte  Lösung  des  ersteren  Salzes  bringt,  darin  so  lange  verweilen  lässt, 
bis  sie  eine  strohgelbe  Farbe  angenommen  haben  und  sie  dann  nach  Abspülen 
mittelst  destillirten  Wassers  unter  Einwirkung  des  Lichtes  mittelst  Essigsäure, 
Ameisensäure  oder  einer  lOprocentigen  Aetznatronlösung  reducirt.  Teberfärbung 
kann  mittelst  Cyankaliums  beseitigt,  zu  schwache  Färbung  durch  15 — 20  Minuten 
dauerndes  Verweilen  in  dem  mit  1 — 2  Tropfen  Pyrogallussäure  versetzten  Wasch- 
wasser erhöht  werden.  Bei  dem  zweiten  Mittel  setzt  man  die  Schnitte  unter  Ab- 
schluss  des  Lichtes  24  Stunden  einer  0.0  Iprocentigen  Lösung  desselben  aus,  spült 
mit  etwas  angesäuertem  Wasser  ab,  taucht  sie  dann  in  ein  Gemisch  aus  1000  Th. 
€0procentigem  Alkohol  mit  1  Th,  Salzsäure  und  bringt  schliesslich  in  absoluten 
Alkohol. 

Chlorpalladium,  und  zwar  entweder  die  im  Handel  vorkommende  mittelst 
destillirten  Wassers  bis  zur  hellweingelben  Färbung  verdünnte  braune  Flüssigkeit 
oder  in  Lösung  von  1  Gewichtstheil  auf  800 — 1500  Gewieh tstheile  mit  etwas 
Salzsäure  angesäuerten  destillirten  Wassers,  fUrben  nach  2 — 3tägigem  Verweilen 
nicht  nur,  sondern  ertheilen  den  Objecten  zugleich  eine  Härtung  bis  zu  schnitt- 
fähiger Consistenz. 

Berlinerblau  findet  vorzugsweise  zur  Färbung  der  Hornhautsubstanz  Ver- 
wendung, dürfte  aber  auch  in  weiterem  l'mfange  anwendbar  sein.  Man  legt  etwa 
6  Minuten  in  eine  0.5 — Iprocentige  Eisenvitriollösung  ein,  spült  mit  destillirtem 
Wasser  ab,  bringt  das  Präparat  so  lange  in  eine  Iprocentige  Lösung  von  gelbem 
Blutlaugensalz,  bis  gleich  massige  intensiv  blaue  Färbung  erfolgt  und  wäscht  mit 
destillirtem  Wasser  aus.  Dippcl. 

ImprägnirGn  (=  Tränken)  wird  mit  den  verschiedenartigsten  Stoffen  und  zu 
verschiedenen  Zwecken  ausgeführt. 

Holz  für  Eisenbahnschwellen  wird  der  längeren  Haltbarkeit  wegen 
imprflgnirt,  indem  es  luftleer  gepumpt  und  hierauf  unter  Druck  mit  den  betreffenden 
Lösungen  behandelt  wird.  Die  verschiedenen  Verfahren  sind  nach  den  Erfindern 
genannt.  Zur  Imprägnirung  von  Holz  werden  verwendet  Zinkchlorid,  Kupfervitriol, 
Quecksilberchlorid  und  Theeröl.  —  Ausführlicheres  über  das  Imprägniren  des 
Holzes  s.  Holzconservirung,  Bd.  V,  pag.  245. 

Holz,  Papier,  Kleider  in  Theatern  werden  imprägnirt,  um  sie  schwer 
brennbar  zu  machen;  hierzu  finden  vorwiegend  wolfranisaure  Salze,  phosphorsaure 
Salze  u.  8,  w.  Verwendung,    mit  deren  Lösung  die  Stoffe  getränkt,    oder,  wenn 
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üe»e8  nicht    angän^g^    angestnchen  werden,  —  9»  unter  Fe  uerlösebmittel, 
IV,  pag,  341. 

Verbandstoffe  für  e  h  i  r  u  r  j^  i  s  c  h  e  Zwecke,  wie  Watte ,  Mull  ^  Gaze, 
Jute,  Cambric  u,  s.  w.,  werden  durob  Tränken  mit  Ar^neistaffen  ( Carbolftäure, 
*Salieylpaure,  Sublimat  u.  8,  w.)  imprügnirt.   —   8.  imter  Verbandstoffe. 

Ill^  eheraisehea  Symbol  für  Indium. 

InaHitiOn  (iimnis)  mt  ©iu  Zu^^tand  der  Entkrilftuo^,  der  durch  mangelhafte 
Aufnahme  \<>n  Nahrung  überhaupt  oder  eines  zum  Leben  noth wendigen  Kahrungs- 
hej^tnndtheiles  oder  durch  unzureichende  Verwerthuug  derselben  zum  Autliau  des 
OrgauismuB  oder  sogar  durch  Entsagung  von  einem  gewohuten  Genussniitti.d 
(Alkohol)  oder  Gifte  (Morphin,  Arsenik)  hervorgerufen  wird.  Die  complete  Ina- 
nitJon  ist  eine  Folge  gfluzlieher  Enthaltung  von  ^Nahrungsaufnahme ,  wührend 
incomplete  luanition  dann  eintritt,  wenn  die  Eraühruug  entweder  quantitativ 
oder  qualitativ  nicht  hinreicht,  um  den  Stotfweehsel  im  Gleichgewicht  zu  erhalten, 
Inanitiou  kann  aueh  hei  reiehlieher  Nahrunf^:  eintreten,  wenn  in  derselben  ein  oder 
der  andere  Nährstoff  fehlt.  Der  Hunger  etellt  sieh  nur  bei  quantitativ  ungeutigeoder 
Nahrung  ein ;  er  ist  das  Gefühl  des  leeren  Magens  und  seh  windet  gewöhnlich 
schon  nach  24  Stunden,  also  lange  bevor  es  zur  eigentMchen  Inanitlon  kommt,  — 
8.  auch  Ernährung,  Bd.  HI,  p&g,  666. 

Incandescenzbeleuchtung,  s.  Eiektrischeg  Licht,  Bd.  m,  pag.  666. 

lUCärCBfEtiOn  (u*  und  caixer)  bedeutet  die  Einklemmung  eines  Bruchea, 
eine  unter  allen  Umständen  e^shr  geflfthrliche  Complicatiou,  weiche  die  ungesäumte 
ärztliche  Behandlung  erfordert.   —  Vergh  Brueb,  Bd.  II,  pag.  403, 

IncarnatiO  (in  und  caro)^  das  Einwachsen  (z,  B.  des  Nagels)  in*8  FleiacL 

inClinatlOII  iinrlinnrf,  neigen)  nennt  man  den  Winkel»  unter  welchem  die 
Kichtung  der  magnetischen  Erdkraft  gegen  dit^  Hurizontalehene  in  dem  gegebeneu 
Orte  geneigt  ist. 

Zur  Bestimmung  dieses  Winkels  dienen  die  1  n  elinatorieu.  Der  wesest- 
liehste  Bestnndtheil  eines  solchen  ist  eine  Inclinationsnadel^  d.  i.  eine  Magnetnadel, 
deren  horizontal  liegende  Drehnngsaxe  durch  den  Sehwerpunkt  geht,  während 
die  magnetisehe  Axe  auf  der  Drehungj^axe  senkrecht  steht.  Die  magnetische  Axe 
der  Nadel  nimmt  die  Richtung  der  magnetisehen  Erdkraft  an,  wenn  die  Drehnngs- 
axe senkrecht  auf  den  magnetisehen   Meridiau  gestellt  wird. 

Die  Inclination  an  einem  Orte  ist  nicht  conatant,  sondern  beständig  kleinea 
Variationen  unterwürfen,  welche  theils  in  regelmässiger,  theil«  in  un regelmässiger 
Weise  auftreten. 

Linien,  welche  Punkte  von  gleicher  Inclinatirm  auf  der  Erdoberfläche  verbinden, 
ueUTit  man  Isoklinen   ^l'jor,  gleich,  y-Aivt.j,  ich   ueigej,  Pitüch, 

InCOOIinßntia  (t-onttnere,  zusammenhalten)  bedeutet  das  Unvermögen*  die  Ei- 
cremente  oder  den  Harn  zurückzuhalten.  Lähmung  der  den  After  oder  die  Harn- 
röhre verschliessenden  Muskelapparate  ist  die  häufigste  Ursache  der  Incontinenz, 
—  Vergl  auch  Bettnässen,  Bd.  II,   pag,  231* 

InCrUStatlOII  nennt  man  in  der  Botauik  die  Einlagerung  organischer  oder 
an'jrganisclaT  Siihgtanzeu*  Dergleichen  „inerustirende  Substanzen"  sind  erstlich 
die  Salze  derjenigen  Basen  und  Säuren ,  die  sich  in  der  Pdanzenasehe  trudeo, 
llsfi  namentlich  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Kieselsäure,  SchwetVlsäure  und  Phosphor- 
lure  ;  dte  Einlagerung  derselben  in  die  Membran  ix^t  eine  mok'kularc,  so  dass 
eine  derartig  inerustirte  Membran  verascht  werden  ,  d.  h.  ihrer  Cellulose  durch 
Verbrennung  beraubt  werden  kann,  ohne  dass  sie  ihre  Form  verliert.  Bei  einigen 
I'flanzen  sind  so  viele  incrustirende  Substanzen  vorhanden,  dass  selbst  die  feinsten 
Membranfalten  beim  Veraschen    erhalten    bleihen.     Bei    den  Diatomeen    und    dea 


INCBÜSTATION.  —  INCD  BATION. 


405 


^ 


Gräsern  ist  die  Membran  ^ebr  reifhlieb  tnit  Kieselsäure  inenistirt.  Die  Infusorien- 
erde, die  ans  fossilen  Diatomeen  besteht,  deren  org-anischer  Leib  nnd  Cellidose- 
membran  längst  der  Ven^'eanng:  au  beim  gefallen  ist,  zeigt  z.  B.  noch  deutlich  nicht 
nur  die  einzelnen  Individuen,  sondern  sogar  die  feinsten  8trueturverbältni(^se  der 
meisst  sehr  zierlich  gezeichneten  Membranen.  Auch  viele  andere  fossile  Manzen- 
reste  veHanken  die  Erhaltung  ihrer  Formen  den  anorptni sehen  nrspriinglieheu 
oder  naehtrfl^lich  erfolgten  [nernstatioiien  der  Membran,  —  S.  K  i  e  s  e  l  s  k  e  1  e  1 1  e* 

Neben  diesen  unorganischen,  die  kaum  einer  Membran  fehlen,  linden  sieh  nun 
auch  bisweilen  organische  incrustircnde  Substanzen  in  der  Zellmembran*  Besonders 
sind  es  zwei  Körper^  welche  hier  allgemeiner  auftreten:  Das  Lignin  i  Holzstort'. 
Xy logen)  und  das  Suberin  (Cutin).  Die  Lignineinlagerung  bedingt  die  „Ver- 
holzung", das  Suberin  die  „Verkorkung"  der  Membritn.  Während  die  unorgani- 
schen Inerustationeu  die  mi  kroch  emisehen  lleartionen  der  Celluloseuiembrau  nicht 
beeinträchtigen,  bedingen  die  Ijnlagerung  von  Lignin  oder  Suberin  ein  durchweg 
anderes  Verhalten  der  Memliranen  fieagentien  gegenüber  und  erst  nachdem  man 
Membranen     durch  Behandlung    mit    geeigneten  Agenden  (ScHULTZE^sche  Mi- 

ung:  Salpetersäure  und  eblorsanres  Kali  oder  Aetzalkalieu  oder  Bromwaaser 
und  Ammoniak)  ihrer  Einlagerungen  beraubt  hat ,  treti-*n  auch  an  ihnen  die 
Cellulosereactionen  ein.  Der  gesammte  Holzkörper  der  Pflanzen  pflegt  verholzte, 
der  Kork  verkorkte  Membranen  zu   besitzen. 

Aui^h  die  sogenannte  Pilzcellnlose  verdankt  einer  Incrustatiou  mit  einem  anderen 
Körper,  den  ich  Mycin  genannt  habe,  ihr  gegenüber  reiner  Cellulose  abwei- 
chendes Verhalten  gegen  Keagentien.  Aoeh  diesen  Körper  kann  man  durch 
Alkallen  der  Membran  entziehen    und  es  tritt  alsdann  die  Cellulosereaetion  ein. 

Auch  die  Menge  der  inemstirenden  organiseben  Substanzen  ist  eine  wechselnde. 
Am  meisten  Fcbeint  Lignin  eingelagert  zu  werden.  So  enthält  beispielsweise  die 
Membran  der  Holzzellen  der  Kiefer  28,2  Procent,  die  der  Hokzellen  der  Eiche 
34.*^  Procent  incrustirende   Substanjs  f Lignin), 

Die  Membran  inehiftive  der  inemstirenden  Substanzen  nennt  man  in  der 
tecbnis«*hen  Botanik  die  „Roht'aser'*,  die  ihrer  Inernstationen  beraubte  Membran 
„Cellulose'**  Behandeln  mit  kalter  ScHULTZEseher  Flüssigkeit  führt  die  Kohfascr 
in  „Cellulose"  über. 

Ausser  den  oben  genannten  organischen  Substanzen  kommen  noch  viele  andere 
in  der  Membran  vor*  ßeionders  Farbstoffe  finden  sich  häniig  darin*  Dan 
Kornholz  der  Farbhölzer  liefernden  Pflanzen  (Camjteche,  Fernambuk),  sowie 
zahlreicher  anderer  führt  den  FarbstoÖ*  in  der  Membran ,  auch  viele  andere 
verdickte  Zellen ,  wie  die  Sclereiden  vieler  Samenschalen  ,  besitzen  geförbte  Mem- 
branen, Es  ist  mir  gelungen,  wenigstens  für  einige  Beispiele  nachzuweisen^  dass 
der  Farbstoff,  der  die  Membranen  tingirt ,  iui  Inhalte  der  Zelle  gebildet  wird 
und  nur  von  der  Membran  beim  Absterben  der  Zelle  aufgesogen  wird.  Dies  ist 
bestimmt  der  Fall  luvi  den  Cbinaalkaloiden,  die  wir  in  der  Droge  oftmals  in  den 
Membranen   iindcn. 

Man  muss  alsu  zwischen  „echten  Incru Stationen^  und  „nachträglichen''  wohl 
unterscheiden.  Nur  die  ersteren  werden  in  der  leboudcn  Membran  gebildet  und 
efnnden. 

Neuerdings  ist  es  gelungen,  auch  noch  andere  als  die  oben  genannten  organi- 
schen Incruj^tationen  in  der  Membran  aufzutin den.  So  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  Korper,  die  nahe  verwandt  mit  den  Eiwei^ssubstanzen  sind  (Tyrosln,  Leudu, 
Aapa ragin},  in  der  Zellmembran  vorktimmen,  Plasma  scheint  jedoch  nicht  darin 
Torzukommen.  T»ch  i  rch. 


InCUbdÜDfl«  Man  weiss^  dass  die  Infcctionf^krankheitcn  nicht  sofort  ausbrechen, 
nachdem  die  Individuen  iuficirt  worden  sind.  Ja  e&  ist  bekannt,  dass  die  Zeit, 
welche  von  dem  Momente  der  Infcction  verstreichen  mufls  bis  die  Krankheit  aus- 
bricht,   bei    verschiedenen  Krankheitsformen  verschieden    und    ziemlich  schati"  Vi<t- 
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grenzt  ist.  So  Imt  man  clenii  der  Meinuiitr  Kaum  gegreben  ,  daBS  der  lufeetionB- 
stotT,  nachdem  vT  in  den  Orj^ranismus  Lineingdaüjy^t,  einer  gewissen  Entwickclung, 
etwa  einer  Bebrlitung  (IncubatioJ,  bedarf,  nm  wirkung-aßlhig  zu  werden. 

Der  neuere  Stand  der  Lehre,  der  zu  Folge  die  Infectionsötoffe  lebende  Orga- 
nii^men  sind,  hi  diei^er  Annahme  sehr  g'iinstijy:.  Wir  stellen  uns  dem^emäas  vor, 
dass  die  niederen  Orj^snismeri  nach  ihrem  Eindrinjareu  in  den  grösseren  Organismus 
iTst  >^icb  entwiekeluj  veruiebren  und  au^hreiteu  müssen ,  ehe  sie  das  Krankheits- 
bild hervorxurufen  im  Stande  sind.  Stricker 

InCUbUS,  s.   Alpdrücken  (Rd.  l,  pag.  2«U). 

tindagser  IndurjUC  hcissen  die  giftigen  Samen  von  Wn'fjhita  ajUMt/sen- 
Urica  R,  Br.  (Apocffnncenp)  ,  de^gelben  ceylonischen  BäumelieuK  ^  dessen  Rinde 
als  Conessi  (f?.  Bd,  111,  |mg.  240)  frllher  nach  Europa  kam.  Sie  sind  lineaU 
12 — 15  mm  lang,  etwas  gedreht,  matt  ziramtbrann ,  lüngsstreiHg  und  der  ganzen 
LUnge  nach  von  dem  zarten  Nabelstrang  durchzogen.  Die  grossen ,  gefalteten 
Cotyledoneu  liegen  in  einem  hänti^a^n  Endo8pcrm  (Vogl).  Neben  Fett,  Aleuron 
und  Stärke  enthielten  die  Samen  das  Alkaloid  Wrightin  (Stenhouse),  welches 
IdeBti^cb  iftt  mit  dem  frtlber  aiH  der  Riode  dargestellten  Conessin  (Hainks). — 
Vergl.  aui'h   H  o  i  a  r  r  !i  e  n  a .   Bd.  V.  pag.  23  L 

Indamine,  Indaniline.  Indamine  sind  Farbstoffe,  welche  sich  bei  der  Oxy- 
dation eines  P;iradiamiu!?  und  eines  Monamins  oder  Metadianuns  mit  Kalium- 
diebromat  bildun,  z,  B.  : 

c,n  ;^  +  f.; H. NH,  +  0,  =  N<5{|; J'j;«  +  2h,o 

p-Plienylen  Anilin  L 

diaurin  Phenylenljlau. 

Sie  sind  den  Indophenolen  nahe  verwandt. 

Zu  den  Indamincn  gehören  das  Tetrametbylpheu^lengrtm ,  das  Toluyleublau 
und  andere,  Sic  sind  gegen  Silureu  sehr  cmp*indlie!i  und  deshalb  nicht  tei^hniseh 
verwendbar- 

(Jxydirt  man  sie  in  Gegenwart  von  Monamiuen,  so  gehen  sie  in  Safraniuc  über. 

Benedikt. 
India   Rubt)6r  ist  der  als  Radirgunimi  verwendet«  vuleanisirte  Kautschuk. 

IndiCaP,    l*l!auzenindiean,  s,   Indikan,   —   Harnindican,  s,  Indoxyl. 

IndiCHtiOn  (indicare)  ist  die  Anzeige  de.s  Eingreifens  der  Therapie,  i  h. 
die  Richtschnur,  von  w*eleher  der  Arzt  bei  Behandlung  einer  Krankheit  sich  leiten 
lassen  soll.  Man  spricht  von  einer  Imlieatio  eausalü ,  wenn  die  Ursachen,  vott 
einer  /.  si/mptornattca  ,  wenn  die  Symptome  einer  Krankheit;  ein  bestimmtes  Ein* 
greifen  erfordern ,  von  einer  i.  mtaiis »  wenn  der  tberapeutiiscbe  Eingriii'  eine 
I^ebcDs^cfahr  beseitigen  soll  u,  s.  w. 

indlCdtOrBfl.  Unter  ludicatoren  ver^tteht  m.^n  alle  diejenigen  Heagentien^ 
welche  uiMU  Titrirtlllssi^keiten  zusetzt,  um  den  Endpunkt  einer  maassanalyti sehen 
Operation    durch    einen  auprcnfnlligcn  FarbcnwecliKcl  zur  Erscheinung  zu  bringen. 

Die  Verwendung  der  ludicatoren  ist  daher  auf  diejenigen  Titrationen  be?«cbräükt, 
bei  denen  sich  die  vollendete  Heaction  nicht  schon  durch  einen  plÖtzlichcnjFarbcn* 
Umschlag  der  Titrirflüssifrkeiten  selbst  kundgibt. 

Unbedingt  n<dhwcndig  ist  der  Zusatz  eines  Indicators  zur  Titrirflöseigkcit  bei 
allen  Befttimmungcn,  welche  die  Sättigungsanalyse,  die  Alkahmetrie  und  Aeidimetrie, 
nmfasst .  denn  die  Sättigung  von  Alkalien  und  Säuren  bietet  keine  sichtbare  Er- 
scheinung dar.  Vonhcilhaft ,  wenn  auch  nicht  unumgänglich  niUhig,  ist  die  An- 
wendung eines  Indicator^  bei  allen  jndonictrischen  Methoden  und  vielen  Fällnngs- 
analysen.  Der  Endpunkt  einer  jodoitietrisehen  Opcratiim  gibt  sich  schon  mit 
Äi^herbeit    durch  eine  Farben  Veränderung  in  der  Flüssigkeit  selbst    zu  erkennen ; 
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da  wir  jedoch  in  der  Stärke  eineu  TndicÄtor  besitzen ,  welcber  mit  ausserordent- 
licher Schliffe  durch  tan  lebhaftes  Farlien^spifl  die  vollendete  Reaction  anzeigt  so 
setzt  man  auch  bei  allen  jodometrisehen  BeFitiuimungeri  diesen  Indieator  hinzu. 
Die  analytische  Erfahrun^r  hat  auch  bei  der  Mehrzahl  der  FälhingRanalysen  den 
Vortheil,  welchen  ein  Indieator  bietet,  ausser  allem  Zweifel  j^estellt,  wenn  e^  auch 
nicht  zu  bcBtreiten  ist,  dass  z,  Ü  die  Bestimmung  von  (?hlor^  Brom  und  Jod  mittelst 
Silberbvsuug  auch  nhue  Anwendung"  von  neutraleui  Karmmehromat  als  Indicator 
sichere  Resultate  liefert.  Frisch  gefüllte»  Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber  vereinigt  sich 
durch  starkes  iSchtitteln  der  Flüssigkeit  zu  grösseren  Massen,  und  das  geübte  Auge 
erkennt  mit  grosser  Schärfe  den  Punkt ,  wo  ein  Tropfen  Silberlösung  keinen 
Niederschlag  mehr  erzeugt.  Ohne  die  (TCDauigkeit  zil  beeinträchtigen,  kommt  man 
auch  bei  der  Fälhiugsaualyse,  und  zwar  ungleich  ftchucller  zum  Ziele,  wenn  man 
sich  eines  Indicators  bedient ,  welcher  entweder  den  gebildeten  Niederschlag  oder 
die  über  diesem  stehende  Flüssigkeit  intensiv  färbt. 

Nicht  immer  gelingt  es,  wie  z*  B.  bei  stark  gefärbten  Flüssigkeiten  und  bei 
einer  Anzahl  von  Fflllungsanalysen ,  die  Wirkung  des  Indicators  in  der  Titrir- 
flüssigkeit  selbst  zur  Erscheinung  zu  bringen,  und  man  ist  daher  genöthigt,  anstatt 
von  vornbert'in  den  Indicator  zuzusetzen ,  mit  kleinen  Mengen  in  Tro|)fen  der 
lndicator^Us.sigkeit  oder  auf  Keagenspapier  ausserhalb  der  zu  titrircnden  Losung 
Reactionen  auszuführen.  Diese  Reactionen  im  Kleinen  faHst  man  nach  Mohr  unter 
dem  Namen  ^/P  ü  pf  e  1  a  n  a  1  y  g  e"  zusammen.  Die  zu  den  Tüpfel  proben  verwendete» 
FlUs^igkeitsmengen  tropft  mau  mittelst  eiuea  starken  Platin-  i»der  eines  dtlnnen 
Glasstabes  oder  eines  capillaren  Glasfadens  in  die  auf  Porzcllanplatten  ausgebreiteten 
Tropfen  der  IndicatorHUssigkeit  oder  auf  das  betretlende  Reagenspapier  und  be- 
ftbachtet  das  Eintreten  oder  das  Verschwinden  einer  gewissen  Reaction.  Ey  i^t 
einleuchtend,  dass  die  Tüpfclprobcn  zeitraubend  sein  müssen  und  an  Genauigkeit 
in  Folge  der  kleinen  Verluste  zu  wünschen  übrig  lassen.  Besonders  mühsam  und 
zeitraubend  werden  die  Tüpfeloperationen  bei  gewissen  FÄllungsanalysen,  wo  mau 
vor  dem  TUpfclu  jedesmal  einen  Thcil  der  Flüssigkeit  filtriren  muss ,  weil  der 
Indicatiir   einen  nachtbeiligen  EinHuss  auf  den  gebildeten  Niederschlag  ausübt. 

In  der  Regel  zeigt  der  Indicator  das  Vorwalten  eines  bestimmten  Körpers 
in  der  TitertlüsBigkeit  an.  Beim  gleichzeitigen  Tüpfeln  auf  blaues  und  rotbes 
Laekmuspapier  jedoch  kann  man  den  N  e  u  t  r  a  U  s  a  t  i  o  n  s  p  u  n  k  t  selbst  mit  grosser 
Schürte  feststellen.  Wie  wir  später  sehen  werden ,  bat  Gawälowsky  In  einem 
Gemische  von  Pbeutdphtalcit'u  und  Dimethylorangc  einen  Indicat<>r  aufgefunden, 
welcher  den  Neutralisatinnspunkt  in  der  Titrirllüssigkeit  selbst  durch  llerv^trrufen 
einer  bellcitronen gelben  Farbe  tnarkirt.  Da  bei  allen  übrigen  Titrationen  die  durch 
Indicatoren  erzeugten  Farbenumwandlungen  an  einen,  wenn  auch  noch  so  geringen 
Ueberschuss  geknüpft  sind,  welcher  je  nach  dem  Indicator  verschieden  gross  sein 
muss,  so  ist  es  unlicdingt  notbwendig,  dass  dieser  Ueberschuss  erstens  bei  der 
Berechnung  der  Analyse  Berücksichtigung  finde,  und  dass  zweitens  bei  jedem 
Einzelfalle  derselbe  Indicator  in  derselben  Menge  angewandt  werde,  wie  bei  der 
Urprtlfung  einer  Normallilsung,  Bevor  eine  I'rprüfung  mit  einem  neuen  Indicator 
vorgenommen  worden  ist ,  darf  derselbe  nicht  verwandt  werden.  Beobachtet 
man  diese  Forderungen,  so  gelingt  es  fast  immer,  die  Endreaction  in  derselben 
Stärke  und  Nuance  berzustellcn.  Aus  aem  Gesagten  ergibt  sich  aber  ferner,  da»8 
derjenige  Indicator  der  beste  ist,  welcher  eine  augenfällige  Farben  reaction  durch 
den  geringsten  rebcrschuss  hervorzubringen  vermag*  Bei  den  jodometrischcn 
Methoden  und  den  Fällungsanalysen  verfügen  wir  für  jeden  Einzelfall  nur  über 
einen  oder  sehr  wenige  Indicatoren.  Anders  verhfllt  es  sieh  bei  deu  Sättigungs- 
analysen,  wo  der  Analytiker  unter  einer  grossen  Zahl  natürlicher  und  künstlicher 
Indicatoren  zu  wählen  hat.  Im  Allgemeinen  darf  tiehauptct  werden,  dass  nur  sehr 
wenige  der  vorgeschlagenen  Indicat^^rcn  einer  allgemeinen  Anwendung  fähig  sind, 
AU  allgemeine  Gesichtspunkte  kommen  nach  G  ei  ssler  bei  der  AVahl  des  Indi- 
eators  folgende  in  Betracht:    erstens,     ob  man    auf  sauer    oder  alkalisch  r«Lia.v^\tV^ 
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atweiteoB,  welche  KornialflUsäigrkett  man  benutzt,  und  dritten.^;,  welche  Farlxsn- 
üh^TgJkü^t  man  pers^mlicb  am  besten  unterjKjheiden  kann ;  viertens  ist ,  unserer 
Meinung  nach,  als  wesentlicher  Punkt  noch  anzusehen,  welebe  freie  Säuren,  welche 
Metalls&lze  etwa  tfegenwärti|^  sind,  die  den  Farben  Wechsel  beeinträchtigten  k«»nnteu, 
und  ob  die  Titration  in  der  Kllte  oder  in   der  Wärme  stattfinden  muss. 

1.  Wir  verfUj^en  über  nur  weai^e  Indieatoren ,  mit  denen  wir  *rleieh  ^ut  auf 
sauer  und  alkaligeh  titriren  kilnnen ;  denn  eine  Reibe  von  Indieatoren,  wie 
PhenülphtaleYn^  sind  in  saurer  Liisun^  farblos,  während  sänimtlicbe  in  alkalischer 
Lösung  intensiv  ^refärbt  erKcbeinen.  Da  unser  Gesichtssinn  am  si^barfsteH  Contrast* 
Wirkungen  wahrnimmt ,  8o  wählen  wir  bei  den  Titrationen  auf  sauer  ludicatoreu, 
welche  daa  freringste  Vorwalten  der  »Säure  durch  eine  intensive  Färbung  an^el^en, 
wie  Lackmus  und  Tropaeolkie.  Bei  Untreren  Titrationen  namentlich  würde  da» 
Auge  gegen  die  alluiäU^e  Abnahme  ein  und  derselben  Farbe  wenig  empfiudlicb 
werden.  Zieht  man  aus  ir^rend  einem  anderen  Grunde  t-ineu  in  saurer  Lösung 
ungefMrbten  Indicator  dennoch  vor,  so  setzt  man  thunlich  einen  Uüberschuss  an 
SftQre  hinzu  und  titnrt  mit  Alkali  bis  zum  Auftreten  der  intensiven  alkalischen 
Farbenreaction  zuröek, 

2.  Die  Indieatoren  verhalten  sich  durchaus  nicht  gleich  gegen  starke  Mineral* 
gäuren  und  schwache  or;rauiscbe  Säuren  und  f>ft  völlig  verscbtedeu  gegen  fiie, 
flüchtige  Aetzalkalien ,  kohlensaure  Alkalien  »  Brdalkalitni  und  kohlensaure  Erden* 
Während  eine  alkalisehe  Mcthylorangebisung  durch  freie  Köhlensflure  gar  nicht, 
Cocheuillc,  nameutUch  in  der  Hitze ^  nur  wenig  durch  freie  Kohlensäure  alterirt 
wird^  erleiden  alkalische  Larkmus-  und  alkalisehe  Rosolsäureh'isunjr  eine  Farben- 
Veränderung;  während  Fhenoljjhtale'üi  für  lixe  Alkalien  einen  vortreftlieheu  Indicator 
abgil>t,  ist  es  ftlr  Ammoniak  völlig  unbrauchbar,  da  Ammonsalze  die  rothe  Farbe 
wie  die  Säuren  aufheben. 

3.  Wie  hei  astronomischen  Beobachtungen  der  [»ersrudiche  Fehler  in  Rechnung 
tu  bringen  ist,  so  müssen  wir  auch  bei  der  Beobachtung  der  Endreaeti<»n  den- 
jenigen F'arben Wechsel  hervorziehen^  welcher  von  dem  betretfcndeu  Analytiker  am 
schärfst*»n  erkannt  wird.  Durch  grosse  Uebuug  kann  sieb  jeder  Analytiker  die 
sichere  Beurtbeiluug  beim  Arl>eifen  mit  diesem  oder  jenem  ludicator  erwerben.  Es 
ist  im  Allgemeinen  rathsam ,  die  Zahl  der  Indieatoren  beim  täglichen  Arbeiten 
thunlichst  zu  besehräukeD, 

4.  Ein  Farbenweohael  Hast  sich  am  ftchärfsten  erkennen ,  wenn  derselbe  ohne 
Zwischentöne  erfolgt  Erfabrun^sgemäss  rufen  aber  bei  gewissen  ludicatoreo 
Ammonsalze^  Metallsalze  u,  s.  w*  anomale  Farbeniiber>i:äugc  hervor,  z.  B.  Eisen- 
und  Thouerdesalze  her  Cocbenillelösun;^:  die  Gegenwart  von  Amraonsalzen  schliesst 
sogar  den  Gebrauch  des  Phcnol|ibtaleyns  bei  Titration  v<m  fixen  Aetzalkalien  aus. 
Der  Eiüfiuss  der  W\'lrme  macht  sich  bei  einigen  Indieatoren  in  günstiger  Wdso 
geltend,  wie  z.  B.  bei  Cochenille,  wogegen  Methylorauge  in  der  Wärme  völlig  un- 
brauchbar wird. 

Die  erfolgreiche  AnwenduDg  der  Indicjitoreu  ist  meist  an  ;:ute  Beleuchtung 
geknäpft.  Das  Tageslicht  ist  in  der  Regel  dem  künstlichen  Lichte  vorzuziehen. 
Ausnahmen  gibt  es  auch  hier:  so  lässt  sich  bei  künstlieber  Beleuchtung  bei 
Cochenille  der  Febergang  aus  Gelbrotb  in  Violettroth  weit  schärfer  beobachten  als 
am  Tage.  Es  m^ge  hier  besonders  betont  werde o.  dass  beim  Tfipfeln  auf  Lackmus- 
papier die   ktiDSt liehe  Beleuchtung  zu  verwerfen  ist. 

Um  den  Moment  der  Farben  Wandlung  mögliehst  augenfällig  zu  machen,  titrirt 
man  am  bebten  io  einer  Porzellanschale  oder  auf  einer  l'nterlage  von  weissem 
I*apier  in  GlasgenisseD.  Bei  Sättigungsanalysen  verdieu<^n  Porzellangefässe  ent- 
schieden den  Vorxng  vor  GlasgeDissen  ,  weil  diese  in  der  Wärme  namentlich  von 
alkalischen  Flüssigkeiten  angegriilen  werden.  DrpRE  hat  den  Vorscblag  gemacht, 
den  Farben  Wechsel  bei  der  Endreaction  durch  eine  tlache  Glaszelle  zu  beobachten^ 
welche  mit  demselben  Indicator  etwa  ebenso  stark  getllrbt  ist  wie  die  Versuchs- 
flflssigkeit.     Praktische    Anweodun;?    dürfte    Düfre's    Vertahren    kaum    gefundea 
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lutbcn.  Sehr  scharf  ist  der  Farbenwechäel  zu  erkennen ,  wenn  man  gegen  Ende 
der  Reaetion  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Tropfen  der  Indicatorlösnng  vom  Rande  der 
Porzellangehale  ans  in  die  Titrirflfissigkeit  einfliessen  Iftsst  nnd  den  Farbenton  an 
der  Berflhrungszone  beider  beobachtet.  In  vielen  Fällen  pflegt  man  anch  auf 
Unsichtbarwerden  der  Einfallsstelie  der  Normallösnng  zu  titriren,  was  anf  weisser 
Unterlage  mit  Sicherheit  geschehen  kann. 

Die  Indicatorlösnngen  fügt  man  am  besten  aus  TropfglAsern  oder  Tropfen- 
zählern zn  der  TitrirflOssigkeit,   nm  jeden   Ueberschuss  vermeiden  zu  können. 

Der  grösste  Theil  der  gebräuchlichen  Indicatoren  gehört  der  oi^nischen  Chemie 
an,  nnr  wenige  anorganische  Körper  spielen  die  Rolle  von  Indicatoren  bei  den 
Fällnngsanalysen.  lu  Anlehnung  an  das  titrimetrische  System  erscheint  es  zweck- 
mässig, die  Indicatoren  nach  ihrer  praktischen  Verwendung  bei  der  Maassanalyse 
abzuhandeln  nnd  nicht  in  organische  und  anorganische  nach  rein  wissenschaftlichen 
Gesichtspunkten  zu  sondern.     Demgemäss  unterscheidet  man: 

I.  Indicatoren  zur  Sättigungsanalyse,  Alkalimetrie  und  Acidimetrie: 
II.  Indicatoren  zur  Oxydationsanalyse  ; 

III.  Indicatoren  zur  Fällungsanalyse. 

I.  Indicatoren  zur  Sättigiingsaiialyse. 

Die  Alkalimetrie  und  Acidimetrie  bedient  sich  zur  Fixirung  des  Endpunktes 
der  Titration  ausschliesslich  organischer  Pigmente  als  Indicatoren.  Dieselben  sind 
theils  Naturproducte,  theils  gehören  sie  den  künstlichen  Theerfarbstoffen  an.  Die 
natfirlichen  Pigmente  entstammen  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Cochenillefarbstoffes 
dem  Pflanzenreiche.  Bis  vor  11  Jahren  waren  nur  natürliche  Pigmente  als  Indi- 
catoren im  Gebrauch,  während  seit  diesem  Zeitpunkt  immer  mehr  künstliche 
organische  Farbstoffe  in  Vorschlag  gebracht  werden,  und  für  viele  Fälle  unstreitig 
•mit  gutem  Recht.  Welche  nahe  Verwandtschaft  die  Pflanzenpigmente  Lackmus, 
Curcuma,  Hämatoxylin  u.  s.  w.  und  die  Cochenille  mit  den  künstlichen  Indicator- 
farbstoffen  verbindet,  haben  neuere  Untersuchungen  unwiderleglich  dargethan.  Die 
ersteren  zeigen  nämlich  ausnahmslos  den  Charakter  schwacher  Säuren,  welche  in 
ihren  chemischen  Eigenschaften  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  den  Condensations- 
producten  der  Phonole,  mit  den  PhtaleTnen  und  der  Rosolsäure  erkennen  lassen, 
und  liefern  wie  diese  bei  der  Kalischmelze  Phenole,  wie:  ^esorein,  Brenzcatechin 
und  Phloroglucin.  Ihre  chemische  Constitution  scheint  derjenigen  der  PhtaleYne 
ähnlich  zu  sein,  während  andererseits  ihre  Eigenschaft,  sich  auf  der  Faser  nur  sehr 
schwierig  zu  fixiren,  auf  nahe  Beziehungen  zu  den  Anthracenfarbstoffen  hinweist. 
Als  gemeinsame  Eigenschaft  aller  Indicatoren  zur  Alkalimetrie  und  Acidimetrie,  mit 
Ausnahme  des  Methylorange  und  Phenacetolins,  ist  zu  bezeichnen,  dass  sich  dieselben 
in  Säuren  farblos,  mit  gelber,  gelbrother  bis  weinrother  Farbe  lösen,  während  ihre 
alkalische  Lösung  von  Purpurroth  über  Violett  bis  in's  reinste  Blau  hinein  variirt. 

Bei  allen  Sättigungsanalysen  ist  wohl  zu  beachten,  dass,  je  grösser  die  Menge 
der  gesättigten  Säure  ist,  um  desto  unbedeutender  die  Farbenveränderung  eines 
Indieators  ist,  welche  ein  Tropfen  der  alkalischen  Flüssigkeit  erzeugt.  Ein  Theil  der 
Säure  wird  bereits  gesättigt  sein ,  während  noch  freie  Säure  vorhanden  ist ,  und 
es  entsteht  dadurch  ein  Mischfarbenton,  der  gegen  Ende  der  Operation  eine  Un- 
sicherheit verursacht.  Umgekehrt  bringt  der  letzte  Tropfen  einer  alkalischen 
Flüssigkeit  eine  zu  grosse  Wirkung  hervor,  wenn  die  Menge  der  augewandteu 
Säure  zu  gering  ist.  Man  sorge  daher  thunlichst  dafür,  dass  sich  beide  Flüssig- 
keiten in  ihrem  Wirkungswerthi*  entsprechen ,  um  die  Reaetion  des  Indieators 
möglichst  günstig  zu  gestalten. 

Den  vornehmsten  Rang  unter  den  Indicatoren  zur  Sättigungsanalyse  sowohl  wie 
im  Allgemeinen    nimmt  seit  (Jav  Lcssac  bis  heute  der  Lackmus  ein. 

1.  Lackmus. 

Der  Lackmus,  welcher  im  Handel  in  Form  von  würfelartigen  Kuchen  vorkommt, 
ist  kein  reiner  Farbstoff,  sondern  nacli  Kaxe  ein  Gemenge  von  vier  an  Ammoniak, 
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Kali  uöd  Kalk  gebußdenen  P'^arlj säuren:  ErythroleYii,  Erytlirülitmin,  Azolitrain  und 
8paiii<^^litinin ;  die  llaoptmasse  machen  das  Erytbjolitmin  und  das  Azolitmin  attd« 
V*>ü  der  Darstellung  her  beiluden  ^ieb  im  Lackmus  des  Handels  noeb  beträehtliche 
Meo^ea  freien  kohlensauren  Kalis  und  Kalk«.  Als  Verunreini^ung^en  in  holläu- 
dischen  Handelssorten  konnten  Peeeira  und  Wartha  Indigo  nachweisen. 

Erj^throlein  löst  sich  in  Ammoniak  mit  purpurrother  Farbe  ,  ErytbroUtmiu  in 
eonecntrirter  Kalilauge  mit  blauer  Farbe  auf  und  ist  in  Ammoniak  unlöslich; 
Azolitmin  und  Spaniolitmin  bilden  mit  Alkalien  leieht  blaliche  blaue  Salze.  Der 
wiehtiji'ste  Laekmusfarbstoff  ist  das  Lackmusblau^  das  Azolitmin^  welches  aus 
dem  käuflichen  Lackmus  folgendeniiaassen  gewonnen  wird:  Man  extrabirt  den 
Lackmus  mit  kaltem  Alkohol,  wodurch  ein  sich  ge^en  Säuren  indifterent  ver- 
haltender rother  Farbstoff  entfernt  wird.  Alsdann  zieht  man  mit  Wasser  aas, 
wodurch  Lackmuablau,  mit  einem  anderen  Körper  gemengt,  in  Lf^sung  geht.  Durch 
Verdunsten  des  wäi^serigen  Extractes  und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  absolutem 
Alkohol  und  etwas  Essigsäure  wird  ein  scbarlacbrother  Farbstoff  entfernt,  das 
Erythrolein,  das  sieb  mit  Ammoniak  purpurroth  fiirbt  Der  reine,  gegen  Säuren 
wie  Alkalien  höchst  eraplind liehe  Lacknmstarbstoff  bleibt  in  Form  eines  brauneo, 
in   Wasser  mit  röthlieh-brauncr  Farbe  löslieben   l'ulvers  zurück. 

Wässerige  Lackmusauszüge  seh  im  mein  alsbald  unter  v«»llstiindiger  Entfiirbung^ 
wenn  man  dicselbeu  in  gut  verschlossenen  und  zumal  in  vollständig  gefüUteu 
Flaschen  aufbewahrt,  Setzt  man  jedoch  die  entfärbten  Extraete,  auf  Tellern  aus- 
gebreitet, der  Luft  aus,  so  erlangen  sie,  wie  Fft.  Mohr  gezeigt  hat,  in  Folge  einer 
Oxydation  ihre  ursprüugliebe  Farbe  wieder.  Dies  ist  der  Grund ,  warum  man 
Lackmustiuetur  in  nur  tlieil weise  gefütUen  Flaschen,  welche  nur  durch  einen  Baum- 
wollpfropf verschlossen  siud^  aufbewahrt. 

Zu  Indicatorzweeken  bei  der  HättigiingflÄnalyse  wendet  man  Lackrou.H  in  zwei 
Formeu  au:    AU  Lackmustinetur  und  als  Lackmuspapier   (bei  den  Tüpfel (iroben), 

a)  LackmusiinDtur. 

Gewöhnliche,  für  die  meisten  titriraetri^eheu  Zwecke  v/lllig  arisrcichende  Lackmu*?- 
tinctur  wird  bereitet,  indem  man  die  Lackmuskuchen  nach  Mona  mehreremale  mit 
heissem  destillirteu»  Wasser  übergiesst  und  den  grössten  Thcil  des  Farhstoflea  cr^ 
schöpft.  Die  wässerigen  Auszüge  dampft  man  ein  UDd  übersättigt  sie  mit  Eüsig- 
sJlnre,  wobei  Kohlensäure  sich  reicblieh  cDtwickelt,  Man  dampft  nun  zur  Consistenz 
eines  dicken  Extraetes  ,  nicht  zur  Trockne ,  ein  und  bringt  diese  Masse  in  ein 
Glas,  worin  man  nie  mit  9(iprocen tigern  Alkohol  reichlich  übergiesst.  Der  blaue 
Farlistoff  wird  gefüllt  und  ein  rother  Farbstoftf ,  sowie  das  essigsaure  Kali  lösen 
sich  auf.  Man  filtrirt  und  wäscht  mit  Alkohol  aus.  Der  zurückbleibende  Farbstoff 
wird  in  6  Th.  warmem  Wasser  geirrt,  JiUrirt  und  in  Flaschen,  die  man  nur  halb 
ftlllt  und  mit  einem  Baum  wollstopfen  lose  versebUesst,  zum  Gebrauche  in  säure- 
freiem  Räume  aufbewahrt. 

Eine  Vorschrift  zur  Bereitung  einer  besonders  empiiudlichcn  Lackmustinetur 
verdanken  wir  STUTXFiRr  Käuüieher  Lackmus  wird  getrocknet^  fein  gemahlen  und 
der  Farbstoff  mit  kaltem  Wasser  ausgez<ägen.  FHe  vereinigten  Auszüge  werden 
filtrirt,  auf  dem  Wasserbade  auf  etwa  ^4  des  Volumens  eingedampft,  mit  etwas 
reinem  gesiebtem  Sand  versetzt,  so  viel  Salzsäure  zugegossen,  dass  die  Flüssigkeit 
schwach  sauer  ist  und  das  Ganze  zur  Trockne  verdampft.  Den  trockenen  Rück- 
stand digerirt  man  wiederholt  mit  80 — Hoproceutigem  Alkohol,  bis  nichts  Wesent- 
liches mehr  vom  Farbstoff  gelöst  wird ,  entfernt  die  alkoholischen  Filtrate  und 
trocknet  den  aus  Lackmus  und  Sand  bestehenden  Rückstand  auf  dem  Wasserbade 
ein.  Zum  Gebrancbe  werden  kleinere  iVirtionen  desselben  mit  wenig  Wasser  unter 
Znsatz  einj;rer  Tropfen  .\nmioniak  heiss  extrahirt.  Man  giesst  von  dem  Sand  ab 
und  bringt  die  Flüssigkeit  in  hohe  cylinderförmige  Gläser,  in  welchen  sich  biunea 
24  Stunden   die  in  der  Flüssigkeit  suspendirten  festen  Theile  vollständig  absetxen; 

kann  hierdurch  das   äusserst  schwierig  ausführbare  Filtriren  einer  concentrirfen, 
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tiilbeii  Lackmuslösung  vollstündig  nmgan^n  werden.  Nach  Bedarf  ftlllt  man  in 
Flaschen  nnd  neatralUirt  mit  g-anz  verdünnter  Schwefelsaure.  Die  Flfissigkeit 
mnss  noch  deutlich  dunkelblau  sein  und  3 — i  Tropfen  mfissen  mit  25ccm  destil- 
lirten  Wassers  nach  kurzer  Zeit,  in  Folge  des  Kohlensäuregehaltes  des  Wassers, 
roth  werden.  Man  entnimmt  die  Lackmuslosung  am  besten  beim  Titriren  mit 
einem  Glasröhrchen,  welches  man  in  die  Flüssigkeit  eintaucht  und  dessen  obere 
Oeflfhung  man  beim  Herausnehmen  mit  dem  Finger  schliesst.  Die  zwiebelruthe 
Fflrbung  tritt  plötzlich  und  scharf  ohne  vorangehende  Zwischentöne  auf. 

Stolba  fixirt  zur  Herstellung  einer  empfindlichen  Lackmustinctur  Lackmus 
mittelst  Schwefelsäure  auf  Leinwand  oder  Baumwolle  und  zieht  das  Azolitmin  mit 
alkalischem  Wasser  aus. 

b)  Lackmuspapier. 

Zur  Tüpfelpr<»be,  welche  bei  stark  gefärbten  Titrirflüssigkeiten  die  Erkennung 
der  vollendeten  Reaction  ermöglicht,  hält  man  blaues  und  rothes  Lackmuspapier 
vorräthig. 

Das  Lackmuspapier  hat  vor  der  Tinctur  den  Vorzug,  dass  der  Lackmusfarbstoff 
in  geringer  Quantität  auf  kleinem  Räume  haftet  und  sich  nicht  in  der  Flüssigkeit 
vertheilen  kann,  was  der  Intensität  des  Farbenumschlages  Eintrag  thut. 

Blaues  Lackmuspapier  bereitet  man  am  einfachsten ,  indem  man  1  Th. 
käuflichen  Lackmus  mit  6  Th.  Wasser  digerirt,  filtrirt  und  das  Filtrat  in  zwei 
gleiche  Theile  theilt.  In  der  einen  Hälfte  sättigt  man  das  frei  darin  vorhandene 
Alkali  mit  Schwefelsäure,  indem  man  mit  einem  in  verdünnte  Säure  getauchten 
Glasstab  so  lange  davon  unter  Umrühren  hinzusetzt,  bis  die  Flüssigkeit  eben  roth 
geworden  ist.  Nun  setzt  man  die  andere  noch  blaue  Hälfte  der  Tinctur  hinzu, 
in  welcher  durch  einen  geringen  Säureüberschuss  das  meiste  freie  Alkali  gebunden 
wird.  Man  erhält  so  eine  blaue  Flüssigkeit,  in  welcher  so  wenig  freies  Alkali 
sich  befindet,  dass  der  Empfindlichkeit  kein  Eintrag  geschieht.  Durch  diese 
Flüssigkeit  wird  feines  ungeleimtes  Papier  gezogen,  auf  Fäden  getrocknet  und  in 
schmale  Streifen  geschnitten. 

Rothes  Lackmuspapier  wird  dargestellt,  indem  man  von  demselben  un- 
geleimten  Papier  Stücke  durch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eben  deutlich  roth- 
gefärbte Lackmustinctur  zieht  und  wie  das  blaue  trocknet. 

Während  in  der  Praxis  zur  Aufnahme  des  Lackmusfarbstoffes  fast  allgemein 
reines  Filtrirpapier  angewendet  wird ,  empfiehlt  man  seit  Aufnahme  der  Maass- 
analyse bis  heute  immer  wieder  Brief-  oder  Postpapier  als  Vehikel.  Meine  Er- 
fahrungen, welche  gewiss  von  vielen  Anderen  getheilt  werden,  sprechen  für  An- 
wendung des  reinsten  Filtrirpapiers.  E.  Dieterich  ist  in  neuester  Zeit  bemüht 
gewesen,  die  Reagenspapiere  auf  einen  hohen  Grad  der  Empfindlichkeit  zu  bringen, 
was  derselbe  durch  vorheriges  Neutralisiren  des  Papiercs  mittelst  zehnfach  ver- 
dünnter Ammoniakflüssigkeit  erreicht.  Derselbe  Autor  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  man  die  doppelte  Empfindlichkeit  erreicht  durch  Verdünnen  der  Pigment- 
lösungen.    Nach  Dieterich  zeigt: 

x-fathe  Verdünnung  an  von  : 

^STT  HCl  KÖH  NH/ 

Blaues  Lackmuspapier 2o(mK)  50000  —  — 

Rothes  Lackmuspapier —  —  20000         60000 

Bei  starkgeförbten  Flüssigkeiten :  Wein,  Fruchtsäften,  Bier  kann  die  Bestimmung 
der  freien  Säure  nur  mittelst  Tüpfelanalyse  ausgeführt  werden.  Man  entfärbt 
thunlichst  die  Flüssigkeit  mit  reiner,  ausgewaschener  Knochenkohle,  um  die  Tüpfcl- 
reactionen  auf  Lackmu«  deutlicher  zu  machen. 

Beim  Tüpfeln  gibt  sich  der  Endpunkt  der  Reaction  dadurch  zu  erkennen,  dass 
je  ein  Tropfen  der  Titrirflüs^jigkeit  weder  blaues  noch  rothes  Lackmuspapier  ver- 
ändert. Man  führt  die  Tüpfelproben  th  unlieb  mit  einem  dicken  Platindraht  aus, 
um  nur  wenig  Tropfen  der  Flüssigkeit  zu  verlieren. 
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Lackmus  in  Form  von  Tieetur  oder  Papier  ist  für  die  weitaus  meisten  Fälle 
der  SätÜg^nng'.sanalyseu  der  braue  h  barste  Indieator.  Es  muss  darauf  biege  wiesen 
werden  ,  dass  man  Lackmus  in  neuerer  Zeit  vielfach  obue  Grund  geringschätzt, 
seit  einig-e  kUaRtliehe  Indicatorfarbstoffe  in  Gebraut^b  sind,  Ueberall  da ,  wo  bei 
Sättig'ungrsarialysen  keine  niiberen  Vorschriften  über  den  Indicator  ^ej^eben  sind. 
wird  man  sieh  stets  des  Lackmus  bediene u,  Lackmus  ist  io  der  Kälte  wie  in  der 
Wärme  ein  vortrefflicher  Indioator  und  i«t  go^en  Ammoniak  noch  emiifmdlicher 
mlfi  gegen  Natron  und  liali,  f>tarke  Miueralsflnron  rufen  einen  äusserst  scharfen 
Farbenwechsel  hervor;  schwache  organische  S.liireu.  wie  Weinsüure  und  Citronen- 
Bänre,  reag-iren  dagregpen  weniger  empündlicb  auf  dieses  Pigment.  Bei  Sättigun;^ 
von  Alkalicarbonateu  erfolgt  die  Keaction  in  zwei  Phasen:  die  Säure  siittigt  zu- 
nächst die  halbe  Menge  des  vorhandeüen  Alkalis  unter  Bildung  von  Alkalibicarbonat, 
welches  Lackmus  weinrotb  fUrbt.  Vom  Auftreten  des  Weinroths  ab  mu^s  der 
weitere  Zusatz  der  Silure  sehr  vorsichtig  geschehen,  bis  eine  deutliche  ZwiebelnUhe 
erreicht  ist,  welcher  Punkt  eintritt,  sobald  sämmtliebe  Kohlensäure  ausgetrieben 
ist.  Da  das  Auge  bei  lungeren  Titrationen  durch  Ermüdung  weniger  empiindlieh 
gegen  die  Veränderung  der  Nuance  wird,  st)  ist  es  bei  der  Analyse  der  Alkalicarbonate 
mitteht  Lackmus  als  Indieator  zweckmilsnig,  einen  Ueberschuss  der  Normalsäurn 
von  vornherein  zuzusetzen,  die  Köhlensüuro  durch  Kochen  völlig  zu  verjagen  und 
mittelst  Normalalkali  bis  zum  plötzlichen  rmschlag  des  Zwiebelroths  in  Blau 
zurück  zu  titriren.  Zu  beachten  ist  fernerhin,  dass  ähnlich  der  K*>hlenAäure  auch 
Borsäure  blaue  Laekmustinetur  weinroth  t^rbt.  Der  Lebergang  von  Weinroth  in 
Zwiebelroth  bei  der  Titrirung  des  Borax  ist  jedoch  äusserst  scharf. 

Lackmus  liefert  nach  Robket  Thomson*  als  indieator  bei  Bestimmung  von 
freiem  Alkali  neben  «rerin gen  Mengen  von  Carbonateu  vollkommen  befriedigende 
Resultate ,  wenn  mau  die  Kohlensäure  durch  Koebeu  austreibt.  Die  Bestimmung 
von  Alkalien,  die  in  Form  von  Carbonaten  und  Bicarbonateu  vorhanden  sind,  ist 
bei  Lackmus  nur  in  der  Art  möglich  ,  dass  man  einen  Säureübersehusa  zusetzt« 
die  Kohlensäure  auskocht  und  dann  mit  Alkali  zurücktitrirt;  dasselbe  gilt  für  die 
Bestimmung  des  Kalk- ,  Magnesia-  und  Barytbydrats  neben  kohlensauren  Salzen 
dieser  Basen«  Die  Gegenwart  von  Sulfaten.  Thiosulfateu,  Nitraten,  Chloriden  der 
Atkalimetalle  und  Erdalkalimetalle  macht  keinen  schfldlichen  Lintiuss  geltend  auf 
den  Farben  Wechsel  des  Lackmus  bei  Sättiguugsaualysen  ;  bei  sehwefiigsauren 
Alkalien,  Frdalkalien  und  Alka]if)h<»sphaten  jedoch  ist  der  Uebergang  ein  wenig 
scharfer.  Schwefelnatrium  kann  man  genau  titriren  mit  Lackmus  als  Indieator, 
wenn  man  jedesmal  den  Schwefel wasserstoü'  durch  Auskochen  entfernt,  Kiesels«*ure» 
Natron  kann  unter  Anwendung  von  Lackmus,  bei  dem  der  Farben flbcrgang  ganz 
scharf  ist .  genau  bestimmt  werden.  Die  schwächeren  organi scheu  Säuren .  wie 
Weinsäure  und  Citronens.lnre  liefern  wenig  befriedigende  Resultate,  auch  für  Eagig- 
säure  wählt  man  am  besten  Phenolpbtalem  anstatt  des  Lackmus.  Will  man  Ammoniak 
in  der  Hitze  titriren ,  so  ist  linsulsäure  dem  Lackmus  vorzuziehen ,  weil  heiäae 
Lösungen  von    Ammonsalzen^  nnmeutlieh  Ammoniumsulfat,  Lackmus  rOthen. 


2.  Corel}  ma. 

In  dem  Rhizom  der  in  Indien  und  Java  einheimiaehen  Curcuma  lomja  und 
C.  üiridifiora  kommt  ein  gelber  Farbstotf,  das  Cnreumin  CnHi^Oif?),   vor. 

Der  wirksame  Bestandthcil  der  natilrlicbcn  Curcuma  ist  das  Cureumin. 

Alkalien  losen  das  Curcumin  mit  lebhaft  rothbrauner  Farbe,  während  Kalk 
und  Baryt  unlösliche  Farblaeke  liefern.  Curcumin  wird  durch  Borsäurel^aon^ 
nach  dem  Trocknen  orangeroth  gefärbt;  verdünnte  Säuren  heben  diese  Färbung 
nicht  auf,  verdünnte  Alkalien  da^^-egen  verwandeln  diese  Farbe  in  Blau. 

Man  verwendet  die  Curcuma  liei  der  Maassanalyse  in  Form  vod  Curcumapapior^ 
namentlieh  bei  der  Acidimetrie  stark  gefilrbter  Flüssigkeiten  und  bei  der  pKTTKSf* 
KOF  ER*  sehen  Bestimmung  des  Kohlen  Säuregehaltes  der  Atmosphäre  und  der  BURSTVN- 
»eben  Bestimmung    des  Fettsäuregehaltes    in  Fetten.     Mau   bereitet    das  Curctttna- 
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papier,  indem  man  Filtrirpapier  mit  einem  alkoholischen  Ansznge  dieses  Farb- 
stoffes tränkt,  trocknet  und  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt,  da  sich  das  Curcumin 
am  Sonnenlicht  mit  der  Zeit  vollstündig  entfärbt. 

Sobald  eine  Flfissigkeit  eine  Spur  freies  Alkali  enthält,  gibt  ein  Tropfen,  auf 
solches  Papier  getüpfelt^  auch  bei  stark  gefärbten  Lösungen,  sogleich  einen, 
namentlich  bei  Liebt  sehr  deutlichen,  rothbraunen  Wasserkranz.  Carbonate  flben 
auf  Curcnma  keinen  störenden  Einfluss  ans. 

Die  Empfindlichkeit  des  Curcumapapiers  ist  nach  Dieterich  folgende: 

x-fache  Yerdünnong  von 

KOH  X?, 

Curcuma 18000         35000. 

3.  Cochenille. 

Der  Ab'bende  Bestandtheil  der  Cochenille,  des  einzigen  dem  Thierreiche  ent- 
nommenen Indicatorfarbstoffes,  ist  die  Carminsäure,  CiyHigOio,  welche  in  reinem 
Zustande  eine  purpurbraune  Masse  darstellt. 

Cochenille  findet  als  Indicator  ausschliesslich  in  Form  von  Tinctur,  der 
Ttnctura  Coccionellae^  in  der  Maassanalyse  Verwendung.  Nach  der  Ph.  Grerm. 
werden  3  g  gepulverte  Cochenille,  50  ccm  Weingeist,  200  ccm  Wasser  macerirt  und 
filtrirt.     Die  Lösung  sei  rotbgelb. 

Dieser  Farbstoff  dient  als  Indicator  bei  der  maassanaljtischen  Bestimmung 
der  Alkalicarbonate.  Luckow,  weicher  die  Cocbenilletinctar  1861  in  die  Maass- 
analyse eingeführt  bat,  empfiehlt  folgendes  Verfahren  zur  Herstellung  derselben: 
3  g  feingemahlene  Cochenille  werden  mit  3 — 4  Vol.  Wasser  und  1  Vol.  Wein- 
geist ausgezogen.  Man  lässt  absetzen  und  giesst  von  dem  Rückstande  die  zum 
Gebrauche  fertige,  klare  Tinctur  ab.  Wohl  zu  beachten  bleibt  ftlr  die  Aufbe- 
wahrung der  Tinctur,  dass  ein  rein  wSsseriges  Extract  der  Entmischung  und 
Fäulniss  ausgesetzt  ist,  während  eine  stark  weingeistige  Tinctur  eine  fettige 
Substanz  gelöst  enthält,  welche  die  Lösung  beim  Verdflnnen  mit  Wasser  stark 
trübt.  Die  Farbe  des  Extractes  ist  rein  gelbrotb  und  wird  durch  Alkalien,  kohlen- 
saure Alkalien  und  Erdalkalien  in  eine  violettrotbe  umgewandelt;  umgekehrt  findet 
beim  Titriren  mit  Säuren  ein  scharfer  Uebergang  aus  Violettroth  in  Gelbrotb 
statt,  welcher  zumal  bei  künstlichem  Lichte  mit  grosser  Schärfe  zu  beobachten 
ist.  Da  dieser  Farbenwechsel  bei  Cochenille  ohne  Zwischentöne  und  mit  ausser- 
ordentlicher Schärfe  erfolgt,  empfiehlt  sich  Cochenille  vor  allen  Dingen  als  trefflicher 
Indicator  bei  V\oo-  und  ^  iooo-^'oi*u^a11^''^ud§^^°*  ^i®  Eigenschaft  der  Cochenille, 
durch  freie  Kohlensäure  nicht  wesentlich  verändert  zu  werden,  macht  dieselbe  zu 
einem  vortrefflichen  Indicator  bei  der  directen  Titrirung  der  Alkalicarbonate  und 
der  kohlensauren  Erden.  Aus  demselben  Grunde  kann  man  auch  mit  Normal- 
alkalilangen  titriren,  welche  bereits  Kohlensäure  aus  der  Luft  angezogen  haben, 
ohne  bei  Cochenille  einen  unsicheren  Farbenwechsel  befürchten  zu  müssen.  Wie 
bei  Lackmus  kann  auch  bei  Cochenille  die  Titration  in  der  Kälte,  wie  in  der 
Wärme  geschehen.  Es  ist  sogar  rathsam,  die  Flüssigkeit  heiss  zu  machen,  weil  freie 
Kohlensäure  gerade  in  der  Wärme  nahezu  wirkungslos  auf  den  Farbenfibergang  ist. 
Wo  nicht  reine  Substanzen  vorliegen,  wählt  man  bei  Erdalkalien  und  kohlensauren 
Erden  besser  Lackmus  als  Cochenille.  Ammonsalze  sind  ohne  nachtheiligen  Einfiuss 
auf  den  Indicator. 

Einer  allgemeinen  Anwendung  der  Cochenille  steht  indess  mancherlei  entgegen. 
Bei  schwachen  Säuren  lässt  sich  Cochenille  nicht  anwenden ,  da  sie  schon  durch 
essigsaure  Alkalien  violettroth  gefärbt  wird ,  wie  durch  ätzende  und  kohlensaure 
Alkalien;  in  Gegenwart  von  Metallsalzen,  besonders  von  Eisen  und  Thonerde, 
treten  anomale  Farbenübergänge  auf,  welche  das  Ende  der  Reaction  nicht  scharf 
erkennen  lassen.  Daher  ist  Cochenille  für  die  Werthbestimmung  der  Kohsäuren 
des  Handels  weit  weniger  zu  empfehlen  als  zur  Bestimmung  der  kohlensauren 
Alkalien. 
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In  alkalischer  Lösung"  erleidet  Cochenille  unter  dem  oxydirenden  Einflui^^e 
atmusphä Tischen  Snuer^toHW  eine  Zersetzuuir  und  wird  s^ehlie>i stich  ^anx  euttlrbt. 
Man  bewahrt  daher  Cochenille  in  kleinen .  ^iit  verschlösse  neu  Flaschen  auf  und 
wendet  dieselbe  nur  bei  sehr  verdünnten  alk^iÜHchen  Titrirflügsig'keiien  an.  Kaeh 
Geissler  aollen  mit  derselben  «?efilrbte  Flüssig^keiten  vor  Beendi^un;2:  der  Titration 
nicht  lan^e  stehen, 

DuH  Hämatoxylio.  Fernambukholzextraet  und  einige  andere  natdrliebe  Pflanzen- 
pig'inenl^  sind  hin  und  wieder  in  der  Literatur  als  Indicatf'ren  aufeetaueht,  haben  aber 
nur  eine  unter«reordnete  Rolle  gespielt ,  und  da  nach  aller  Voraussieht  dieselben 
künftig  aus  der  Reihe  der  Indieatoren  ^estriehen  werden  dürften,  verziehten  wir 
auf  deren  nähere  Bes[)reehiiD^^ 

4.  Phenolphtalem. 

Unter  den  zahlreichen  Indieatipren  .  welche  künstliche  or;ranische  Farbstoffe 
darstellen,  nimmt  da»  voti  Lm K  in  Vorschlag  ;febrachte  PhenidphtaleTn  die  erste 
Stelle  ein.  Die  Ph.  (ierm.  führt  diesen  vortrefflichen  Indieator  unter  der  Be- 
zeichnung Sohlt  lo  Fltenolphfalf  im  uBi\  schreibt  foI«:ende  Lösung  vor:  1  g  Phenol - 
phtalcVn  wird  in   100  g  verdünntem  Weingeist  gelöst.   Die   Löanng  sei  farblos» 

PhcnolphtaleTn  löst  sich  in  neutralen  und  sauren  Flüssigkeiten  vrdlk*>mmen 
farblns  auf,  das  geringste  Vorwaltt-u  eines  fixen  Alkalis  gibt  sich  durch  einen 
üosst^rst  scharfen  Farben  Umschlag  in  Purpurroth  zu  erkennen»  Da  sowohl  freie 
Kohlensäure,  wie  auch  AmnionsrilÄO  und,  nach  FLÜCKifiER,  auch  Alkaloide  die  rotte 
Farbe  der  alkalisehen  Lönung  ^nm  VerscIi winden  bringen ,  so  ist  F^jenolphtaleYn 
zur  Titration  von  Ammoniak,  Alkalniden  und  Alkalicarbonatcn  unbedingt  zu  ver- 
werfen* Dieses  Verhalten  steht  der  allgemeinen  Anwendung  dieses  scmst  so  vor* 
trefflichen  Indicators  im  Wege.  Bei  Titrirung  der  unlöslichen  Fettsäuren  in 
alkdlKilischer  Ll^snng,  wo  uns  Lackmus  bekanntlich  im  Stiche  lässt ,  ist  Phenol- 
phta!e*in  nicht  zu  entbehren.  Auch  zur  Titrirnng  der  Essigsflure  und  Citronens^lure 
verdient  PhenolphtaleTn  unstreitig  den  Vorratig  vor  allen  anderen  Indicatoren;  hei 
der  Hestimmung  von  Säuren  durch  fixe  Aetzalkalien  kommt  es  dem  Lackmus  gleich* 
Für   lOOccm  TitrirHüssigkeit  genügen   2  Tropfen  vollständig. 

5*  RoBolsäure  (Corallin). 

Rosfdsäure  ist  ebenfalls  ein  sehr  geschätzter  Indieator  von  gro?4ser  AnwendbarkeiL 
Man  erhält  eine  geeignete  I^Ösung  durch  Auflösen  von  1  Th.  Ros(»lsäure  in  2U  Th. 
Weingeist. 

Die  tief  ruth violette  Flüssigkeit  tilrbt  Wasser  röthlichgelb ,  auf  Zusatz  eines 
Tropfens  Säure  wird  die  Flüssigkeit  blassgelb  bis  farblos .  bei  dem  geringsten 
Ueberschuss  an  Alkali  oder  Ammoniak  rothviolett.  Die  Gegenwart  von  Kohlen- 
säure stört  die  Empündliehkeit  der  alkalisehen  l*eaetion ,  jedoch  in  geringerem 
Maasse  als  bei  Pheuo!phtaleYQ.  Sehr  zu  empfehlen  ist  llosolfiäure  als  Indieator  bei 
Titrirungen  mit  Normalammoniak ,  im  Febrigea  verhält  sieh  dieselbe  ähnlich  wie 
das  PhonolphtaleVn,   dem  sie  jedoch  an   Schärfe  etwas  nachsteht, 

6.  Met hylo  ränge. 

DaK  Methylorange ,  auch  Orange  Hl  von  Poikrter,  Helianthin ,  Goldorange» 
Tropaeolin  D  und  Dimethylanilinoraage  genannt,  verdient  in  hohem  Maasse  die  Be* 
achtung  des  Analytikers.  Es  hat  nur  den  einen  NaehtheiK  dass  es  nicht  in  heisser 
Lösung  verwendet  werden   kann. 

Für  kalte  alkalische  Flüssigkeiten,  welche  Aetzalkalien  neben  kohlensauren 
Alkalien  enthalten,  ist  Methylorange  unstreitig  der  bequemste  Indieator. 

Methylorange  wird  in  wässeriger  Lösung  (1  :  1000)  durch  Alkalien  gelbroth, 
durch  Mineralsäuren  purpurroth  gefilrbt  und  ist  noch  empfindlich  für  eine  Lösung 
von  1  Th.  Schwefelsäure  in  lÖOOOO  Tb,  Wasser.  Williams  wendet  für  jede 
Analyse  0.1 — 0.2  ccm  einer  Lösung  von  leg  Metbylorange  in  llccm  Wasser  an. 
LrNGfi  bat  das  Methylorange  besonders  zum  Titriren  der  schwefeln atriumbaltigeu 
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Rohsoda  empfohlen,  weil  es  weder  durch  Kohlensäure,  noch  durch  Schwefelwasser- 
stoff in  seiner  Farbe  verändert  wird. 

Am  besten  wendet  man  den  Indicator  so  an,  dass  man  nach  je4em  Zusatz  von 
Säure  je  einen  Tropfen  desselben  auf  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  in  das 
Becherglas  fallen  lässt,  nachdem  der  Inhalt  gut  durchgerührt  wurde.  Im  letzteren 
Falle  ist  der  Indicator  in  einem  kleineren  Räume  vertheilt  und  die  Reactlon  deshalb 
deutlicher.  W.  v.  Milleu  empfiehlt  diesen  Indicator  vorzüglich  deshalb,  weil  man 
mit  demselben  freie  Säure  neben  Metallsalzen  erkennen  und  bestimmen  kann. 

Für  Oxalsäure  und  einige  andere  organische  Säuren,  wie  Essigsäure,  Weinsäure 
und  Citronensänre,  ist  Methylorange  jedoch  nicht  zu  verwerthen,  da  die  hellgelbe 
alkalische  Lösung  durch  diese  wie  auch  durch  Kohlensäure  eine  Veränderung 
erleidet.  Unlösliche  Fettsäuren,  wie  Stearinsäure  und  Oelsäure,  bringen  in  alko- 
holischer Lösung  ebenfalls  gar  keine  Veränderung  hervor,  so  dass  man  unbeschadet 
der  Anwesenheit  derselben  freie  Säuren,  z.  B.  Sulfosäuren,  titriren  kann.  Nach 
Proctek  hat  man  im  Methylorange  ein  gutes  Mittel,  zu  erkennen,  ob  ein  Wasser 
vorübergehende  Härte  besitzt,  d.  h.  gelöste  Carbonate  enthält  oder  nicht.  Doppelt- 
kohlensaurer Kalk  ändert  die  Farbe  des  Methylorange  an  sich  nicht,  dagegen 
verschwindet  die  durch  ein  Minimum  freier  Schwefelsäure  hervorgerufene  Röthung 
sofort.  Salpetrigsaure  Alkalien  verhindern  selbst  bei  Säureüberschuss  die  Roth- 
förbnng  des  Methylorange.  Zur  Bestimmung  der  Basen  in  PjToboraten  ist  Methyl- 
orange der  vortrefflichste  Indicator. 

7.  Phenacetolin. 

Phenacetolin  ist  ein  von  Degener  empfohlener  und  von  Lunge  studirter  Indi- 
cator neueren  Datums. 

Phenacetolin  löst  sich  in  Aetzalkalien  mit  blassgelber  Farbe,  mit  kohlensauren 
Alkalien,  Ammoniak,  Schwefelalkalieu  dagegen  geht  es  tiefrothe  Verbindungen  ein. 
Beim  geringsten  Vorhalten  einer  Säure  tritt  ein  äusserer  scharfer  Farbenwechsel  in 
Goldgelb  ein.  So  lange  noch  freies  Alkali  bei  Gemischen  von  freien  Alkalien 
mit  Alkalicarbonateu  vorhanden  ist,  ist  die  Flüssigkeit  vorübergehend  rosa  gefärbt. 
Bei  sehr  geringen  Mengen  an  Carbonaten  wird  der  Farbenwandel  unsicher.  Die 
Gegenwart  von  Nitraten ,  Chloriden,  Sulfaten  der  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
stört  die  Empfindlichkeit  des  Indicators  nicht.  Zur  Titrirung  der  gewöhnlichen 
organischen  Säuren  ist  Phenacetolin  gleich  dem  Methylorange  völlig  ungeeignet. 

8.  Lacmoid. 

Benedikt  und  Julius  verdanken  wir  einen,  LacmoYd  genannten  Indicator  von 
bislang  unbekannter  Constitution,  welcher  durch  Erhitzen  von  Resorcin  mit  Natrium- 
nitrit  gewonnen  und  aus  der  Lösung  durch  Aussalzen  als  Natriumverbindung  aus- 
geschieden wird.  LacmoYd  kann  nach  Thomson  zur  Bestimmung  von  Alkalien, 
Ammoniak,  alkalischen  Erden ,  jedoch  nicht  zur  Bestimmung  von  Fettsäuren  ver- 
wendet werden,  da  deren  neutrale  Salze  schon  Blaufärbung  hervorrufen. 

Den  hier  beschriebenen  künstlichen  organischen  Indicatoren  zur  Sättigungsanalyse 
reihen  sich  noch  andere  an,  z.  B.  Aethylorange ,  alizarinsulfosaures  Natron, 
Tropaeolin  00,  FluoresceYn,  welche  gegen  Kohlensäure  unempfindlich  sind  und 
Nitrophenol,  Flavescin,  Alizarin,  Pararosolsäure  und  Eupittonsäure ,  welche  gegen 
Kohlensäure  empfindlich  sind.  In  neuester  Zeit  wird  von  verschiedener  Seite  auch 
dem  bekannten  Substantiven  Baumwollfarbstoflf  Congoroth  grosser  Werth  als 
Indicator  beigemessen,  was  wahrscheinlich  nicht  ganz  berechtigt  sein  dürfte  nach 
den  Erfahrungen,  welche  Dieterich  mit  dem  Congopapier  gemacht  hat. 

Gawalowsky  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Analytiker  auf  ein  Gemenge 
von  PhenolphtaleYn  und  Dimethylorange  gelenkt,  welcher  Indicator 
durch  einen  Tropfen  Alkali  tiefroth  und  durch  einen  Tropfen  Säure  rosa  geförbt 
wird.  Der  Neutralisationspunkt  wird  durch  das  Auftreten  einer  hellcitronengelben 
Farbe  scharf  fixirt.  Die  Reaction  beansprucht  4 — 5  Secunden  Zeit.  Das  Gemisch  bleibt 
5  Tage  empfindlich  und  eignet  sich  besonders  zum  Einstellen  von  Normallösnngen. 
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II.  Indicatoren  zur  OxydatioBsaialyse. 
Dk  Anwendung  eines  Indicators  bei  der  Oxydimetrie   ist  auf  die  von  Bünsbn 

eing'eftibrte  Jadometrie  besi-hr sinkt. 

Als  Indieator  fiJr  jedes  jodometrisebe  VeHahren  dient  eine  empfiodliche  Stitrke- 
lösung.  Stärkekldsterlösunjar  ist  bekanntlieh  das  empfindliehste  Reagrens  auf 
freies  Jod  und  wird  durch  dasi^elbe  in  der  Kftlte  rein  blau  gefärbt.  In  der 
Wärme  verschwindet  die  blaue  Farbe  wieder,  weshalb  man  alle  jodometrisehen 
Titradijnen  in  der  Kälte  vorzunehmen  irezwungen  ht. 

Man  titrirt  entweder  auf  das  Versehwinden  oder  das  Auftreten  der  JodstArke- 
re.*u*tit>n.  Es  ist  in  allen  Füllen  zweckmässig»  den  Indieator  erst  gegen  das  Ende 
der  Reaetion  zuKUgetzeu.  Bei  einigen  Titrationen  ,  wie  z.  B.  bei  der  Bestimmung 
der  CarboIsÄure ,  dient  ein  mit  Stllrkelösung  getrünktes  feines  Filtririjapier  auch 
als  Tüpfelindieator. 

1.  Bereitung  der  Starke  lös  u  ng.  lg  St'lrke  versetzt  man  allmtUg  mit 
100  Th.  Wasser,  verreibt  die  Ma8i*e  und  erhitzt  dann  unter  Umrdhren  zum  Kochen. 
Die  Flüssigkeit  lässt  man  erkalten  und  absetzen ,  dann  gie>?st  mau  durch  ein 
1  altentilter  ab.  Nur  völlig  klare  SüU-kelösuug  gibt  ordentliche  Blaufärbung.  Bei 
trüben  Lösungen  erhält  man  durch  Jod  nieht  eine  blaue,  son^dern  eine  grünliche 
Lösung,  in  der  schwarze  Flocken  s^uspeudirt  bleiben. 

2.  Bereitung    der    .1  odztukstärkelösnag     (Liquor    Ämyli   mlutn«- 
tricus).     Die  Pb.  (lerm.  aehreibt  vor:     4g  Stärke,    20g  Zinkeblnrid    und    100 g, 
Wasser  unter  Ersatz  des  verdampf  enden  Wassers  so  lange    zu    kochen ,    bis    das ' 
Stilrkemehl  fast  völlig  gelöst  ist.  Dann   werden  2  g  trockenes  JodÄink  hinzugesetzti 
die  Flüssigkeit  auf  1 1  aufgefdilt  und  tiltrirt. 

3.  Bereitung  einer  haltbaren  Jod  k  a  li  um  stärk  el  Ösung,  Na^h 
kLYJS..  Mijr.LKR's  Vorgänge  schliesst  C.  Reinhardt  das  Stärkemehl  mit  Alkali  auf 
und  verführt  folgeudemTaassen :  Man  wägt  ög  fein  geriebenes  Stärkemehl   in   einem 

1  1  fassenden  Eülenmeyer  Kojbeu  ab,  fügt  circa  5Ucfm  Wasser  dazu  und  schüttelt 
gut  durch  ,  Hpritzt  mittelst  Spntztlasche  die  anhaftende  Stärke  von  der  Kidben- 
wandung und   \M^t  mittelst  Pipette  2fj  cem  Kalilauge    (1   mit  Alkohol  gereinigten, 

2  Wasser)  zudiesseti.  Man  sehlittelt  stark,  und  so  entsteht  eine  glciehtormige 
gelatinöse  Masse.  Man  fügt  Jetzt  äüOccm  Wasser  dazu,  sowie  2  g  Jodkalium  und 
erliitzt  den  Kolben  auf  einer  Asbestplatte  unter  öfterem  UmschütteJn  zum  Koehen, 
worauf  die  Lösung  sich  vollständig  klärt.  Nun  kühlt  mau  ab,  gicsst  den  Kolben- 
inhalt tu  einen  11  fassenden  Megscylinder ,  füllt  Ids  zur  Marke  mit  Wasser  auf 
und  filtrirt.  Diese  Lösung  hiilt  sich ,  im  Gegensatz  zu  den  nach  fllteren  Vor- 
Schriften  bereiteten,  auch  im  Lichte,  jahrelaug. 

III.  Indicatoren  zur  Fälluugsanalyse, 
Indicatoren  spielen   auch  bei  den  Fällungsanalysen    eine   wichtige  Rolle,    doch 

ist  ihre  Zahl  ausserordentlich  gering,  weil  bei  einer  grossen  Anzahl  derselben  das 
Ende  der  Keaction  durch  eine  Farbenerscbeinuug  in  der  Titrirllilssigkeit  selbst 
augeieigt  wird.  Itn  Folgenden  sollen  nur  einige  der  wichtigsten  Indicatoren  be- 
trachtet werden. 

1 .  K  a  1  i  u  m  c  h  r  o  m  a  t.  Während  eine  neutrale  oder  sehwach  alkalische  Silber* 
UVsung,  mit  neutralem  chromsaurem  Kali  vernetzt,  sogleich  einen  prachtvtdien 
dunkelrothen  Niederschlag  von  ehromsaurem  Silber  liefert^  entsteht  dieser  Nieder- 
schlag durch  allmfllig  zugesetzte  Sitberlr»sung  in  Gegenwart  von  Chlor-,  Brom-  und 
Jodkalium  erst  dann,  wenn  alles  Halogen  als  *^ilberverbiudung  gefüllt  ist.  Diese 
Heaetion  macht  das  Kaliumehr<fmat  zu  einem  ausgezeichneten  Indieator  zur  Chlor-, 
Brom- und  Jodbestimmung  in  neutralen  Salzlösungen,  Man  wendet  auf  lOOeem 
nur  1- — 2  Tropfen  der  Kaliumchromatlösnng  (1  :  10)  an.  Das  Auftreten  eiuca 
riUhlichen  Seheines  am  Ende  der  Fftlluug  ist  mit  grosser  Schärfe  zu  erkeotten, 
zumal   wenn  man  mit   '  to-normaler  Sillierlösting  titrirt. 
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2.  F e r r !►  e y  a n  k a  1  i  u  m  in  e g  a i g a a  a r e r  L tl s  tni  g".  a)  Die  beste  maass> 
analytische  Phospbt^rsänrebestimmue^  mittelst  eösigsaurem  UraD  gründet  sich  auf 
die  Trcrtliebkeit  des  Ferrf»eyankaliums  in  easigsaiirer  Lrtsung  als  TüpfelindicÄtor. 
Erst  wenn  alle  Phii8t>lirir9lliire  gefilllt  ist,  ruft  Ferrocyattkalium  eine  bleibende 
dimkelrothbraune  FälliiDtr  luit  der  TitrirÜüst^igkett  hervor.  Man  tüpfelt  zu  dieaem 
Zwecke  auf  einer  Ptirzeü  an  platte  nach  jedem  weiteren  Zusätze  der  [IranlÖBung 
lind  wartet  einige  Secunden  mit  dem  ferneren  Zusätze  derselben,  um  zu  sehen,  ob 
die  etwa  autgetretene  RnthtÜrhung  wieder  vergehwindet  Erat  eine  bleibende  rotb* 
braune  Füllung  ist  das  aiehere  Kennzeiehen  der  beendeten  Ueaetiai. 

ifi  F e r r  < * e y a n k  a  1  i  u m  in  e  8 a i ^^r h a  u  r e r  Lösung  dient  fernerbin  als 
Indicator  bei  der  Zuekertitrirung  nach  der  FEHLlKG^scben  Methode.  Man  titrirt  so 
lange  unter  den  bekauoten  Vorsichtsmaaasregeln,  bin  die  Tüpfel  probe  keine  Färbung 
der  Titrtrtlüsaigkeit  mit  dem   Indicator  mehr  hervorbringt. 

3.  Seh  wefelammnnium  wird  alR  Indicator  bei  der  Zuckerbestimraung  mit 
KN-\pp' scher  Lösung  mit  gutem  Erfolg  angewandt.  Nach  vollendeter  Reaction  darf 
die  Tüpfel  probe,  welche  man  zweekmfissig  «uf  reinstem,  völlig  eisenfreiem  F'iltrir- 
paj)»er,  das  über  ein  Schük-hen  mit  *Sehwefelammoniiim  gespannt  int,  ausflübrt,  keine 
schwarze  oder  braune  Färbung  mehr  aufweisen. 

Die  Zahl  der  Beispiele,  wo  bei  der  Pällungsanalyae  Indicatoren  angewendet 
werden,  Hesse  sich  leicht  noch  vermehren,  im  Allgemeinen  ht  alier  die  Anwendung 
ders^elbeu   eine  besebrilnkte.  He  fei  mann. 

IndiCUm  =  Indigo. 

IfldlifBreilt  werden  Ärzneistoffe  oder  chemische  Körper  genannt,  wenn  sie 
keine  giftige  Wirkung  auf  den  K<">rper  äuseern  oder  wenig  Neigung  zeigen,  mit 
anderen   StoifeQ  iii    lieaetion  zu   treten. 

IndifTerente   Thermeil,   s.  Akratotbermen,  Bd.  I,  pag.   188. 

IndigbittBr  ist  nach  Dammer  gleichbedeutend  mit  PikrinßJlure. 

IndigblaU,  IndigOtin,  CißH.oNaO,.  Indlgotin,  der  blaue  Farbstoff  des 
Indigo,  kaun  eiitw^eder  aus  diesem  (s.  Indigo)  oder  auf  synthetischem  Wege  ge 
w<mneu  werden,  doch  findet  der  „ktinsdiche  ludigo"  bia  heute  wegeu  seines  hohen 
Frei  «es  nr*eh   keine  allgemeine  technische  Verwendung. 

Von  den  zablreichen  S^Tithesen  des  Indigblaus,  welche  wir  zum  grössten  Theil 
BaeVER  verdanken,  seien   beiRpielsweifle  die  folgenden  angeführt. 

1.  Zimmtsiture,  C,  IL,  —  CH  ==  CH  — C(»OH.  wird  durch  Behandeln  mit  Salpeter- 
liire  in   ein  fremeiige  voo   o-  und  p-Nitrozimmtaflure  übergeführt. 

Die  gereinigte  o-NitrozimmtHüure  wird  in  <>  Nitrozimmtsäuredibromid ,  Cq  H^  . 
NO2  —  CHBr  —  CHBr  —  COOH  .  verwandelt ,  welches  bei  der  Einwirkung  %^on 
Natronlauge  o-Nitn»phenylpropiol8äun%  C,;  H^  .  NOa  —  C-C  —  COOH.  liefert. 

Biese  Säure  l^if*8t  sich  in  alkaliselier  Lr^sung  leicht  sku  Indigo  reduciren. 

ErwÄrrat  ujan  z,  B,  eine  verdünnte  Lösung  der  o-Nitrophcnylpropiolsäure  in 
Natronlauge  und  fügt  ein  Rrfrnrbcn  Traubenzucker  hinzu,  so  entsteht  zuerst  eine 
blaue  Fürbung,  nach  einiger  Zeit  scheiden  sich  feinen,  blaue  Nfldelchen  von  kupfer- 
rothcm  (ilanz  aus. 

2.  Die  auf  dem  angegebenen  Wege  erhaltene  o-Nitropheaylpropiolsäure  zerfilllt 
beim  Kochen  in  0  Nitrophenvlacetvleu  und  KoblensÄure : 

C„  Ht  ,  NO,  —  C      C  —  COOH  r-  C,  FI,  .  Nu,  —  C  '  '  CH  +  CO, 
o  Nitrophenylpropiol säure  o-Xitropheuylacetylen 

Oiydirt  man  die  Kupferverbindung  des  o-Nitrophenylacetylens  in  alkaliscber 
Lösung  mit  Ferridcvankalium^  so  erhäUt  man: 

NO,         ,.._,...,  p  o       NO,  NO,     .,  „ 

o-Diüitrodipbenytdiacetylen 
Bed^EDcyclopftdi«  der  ge».  Pti&rmacie.   V.  ^ 


c„  il. 


^  C     CH 


+  Or3HoO 
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DieseA  verwandelt  sich  unter  der  Einwirkung   von   eoncentrirter  iScbwefelaäure 
in  das  iaotnere  Diiäatogen : 

>C0  — C  — C  — CO, 


C,H,/       /\         |\       \c,H, 
N  N  -  0      O  —  N  / 


Diiaato^en 

Das  Diisat<»^efi  ^eht  endlich  beim  Befeuchti5u  mit  Schwefelammonium  quantiUttr 
in  IndJ^blau  über, 

Ci„  H«  N,  0,  —  2  0  +  2  H  =  C,«  Hl,  N^  0. 
Diisatogeii  Indigblau 

Indigo  entsteht  ferner  bei  der  Reduetion  des  aus  Isatin  erhältlichen  laatiii* 
ehloridß  und   bei  der  Oxydation  von  Indol  mit  ozonbiiltiger  Luft. 

Alkalisehe  Lösungen  von  Indigweisft,  Indoxyl  und  Indoxylaehwefekäure  (Harn- 
indiean)   oxydircn  sieh  an  der  Luft  zu   Indiglilau. 

Nach  BäEYKE  hat  das  Indigblau  folgende  Constitution : 
C,H^— CO       CO  — C«H, 

II  II 

NH    _    C   =  C  — NH 

Eigenschaften.  Pnlverförmiges,  amorphes  Indigblau  ist  tiefblau  und  nimmt 
beim  Reiben  kupferrothen  Reflex  an.  Hei  voreichtigem  Erhitzen  läast  es  sich  zum 
gr^Böten  Theil  nnzersetzt  sublimiren  und  in  kupferrothglänzenden  Krystallen  ge- 
winnen. Im  luftverdünnten  Räume  sublimirt  es  ohne  jede  Zersetzung.  Sein  Dampf 
ist  purpurfarbig. 

Das  Indigblau  iHt  unlöslich  in  Wasser,  verdtinntem  Weingeist  uud  Aether, 
ebenso  in  verdünnten  Alkalien  und  Säuren.  In  Anilin,  Nitrobenzol,  Phenol, 
venetianischeni  Terpentin ,  PanifÜTi  und  einigen  fetten  Gelen  i-st  es  in  der  Hitze 
ziemlich  leicht  If^slicb.  beim  Erkalten  scheidet  es  sich  aus  einigen  dieser  LriguDga- 
mittel  in  schönen  Kry stallen  aus. 

In  kochendem  Alkohol  und  in  Chloroform  ist  e«  genügend  löslich,  um  der 
Flüssigkeit  eine  blaue  Färbung  mitzuth eilen. 

II e a  c  t  i  im  e  n,  Indigblau  liefert  mit  alkalischen  Keductionsmitteln  l  n d  ig- 
weiss,  mit  Zinn  und  SalzsJiure  Indigweisszinncixydul. 

Verdünnte  Salpetersäure  und  ChromsSure  oxydircn  es  zu  Isatin,  eoneentrirte 
8al|jetersäure  liefert  Pikrinsäure  neben  Nitroealicylsäure.  Unter  den  Produeten 
der  trockenen  Destillation  findet  sich  reichlich  Anilin.  Kauchende  Schwefelsäure  löst  e8 
unter  Bildung  einer  Mono-  oder  D  i  s  u  l  f  o  säure  auf  (s.  I  n  d  i g o  und  I  n  d  i go- 
8U  I  fo  Hil  nrcn). 

In  illm lieber  Weise  wie  das  Indigblau  selbst  ist  eine  Anzahl  von  Derivaten 
desselben  direc^t  durch  chemische  SjTithese  hergestellt  worden j  so  Dibrf>mi  n  digo, 
D i  n  i  t r < »i  n d  i  g o  ,  D  iil t h y  1  i  n d i  g o ,  doeh  haben  diese  dorn  Indigblau  Ahnlieben 
Farbstoffe  ebensowenig  wie  der  künstliche  Indigo  selbst  technische  Anwendung 
lelunden.  ^    B]enedikt. 

IndigbrSLUn  ist  ein  im  käufliehen  Indigo  in  kleinen  Mengen  \*orkommender 
brauner,  wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Alkalien  loglieher  Farbstoff  von  sehwach 
sauren  Eigensebaften,   s.  pag,  420* 

IfldigCOlUpOSition    ist   Indigosulfosiiure.  —  Indiglösyng ,   Indigsolution   iat 

Indigosulfirsiiure.    —    Indigpurpur    —    Indigomonosulfosäure ,     s»    Indigosulfo- 
fläu  ren. 

IndigBStiOn  (digerere)  bedeutet  eine  acute  Dyspepsie  («.  Bd,  Hl,  pag.  570), 

bei   welcher  die  Speisen  nicht  gut  verdaut  werden  können, 

llldiggclb  heisren  die  goldgelben  Nadeln  ^  welche  durch  Sublimation  von 
Henju'al  Indi^'«»  erhalten  werden. 

Ifldiglsim,  der  in  käutlichem  Indigo  enthaltene  Leim,  s,  auch  pag.  420. 
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IfldiglUCin  ist  da  beim  Behandeln  von  Indicaii  mit  verdüimter  Schwefelsäure 
»ich  abspaltender  Zucker  von  der  Formel  C,iH,^0„. 

InCliOO.  Gewinnung,  Der  Indigo  war  schon  den  Alten  bekannt,  sie  bezogen 
ihn  aus  Indien ^  daher  der  Name  Indirum,  Er  wird  «ametitlioh  in  Oi^tindien  und 
€hina,  dann  auch  in  Westindien  und  Siidamerika  itti^  den  zur  Familie  der  Legu- 
minoeen  und  zur  Gattung  Inditßoß^t'a  gehörigen  Indigopflanzen  gewonnen^  so  au» 
/,  itncioria^  I.   düperma,  L  AniL    L  nr<feniea  etc.  (s.   pa^,  425  . 

In  Schützenberger's  „Die  Farbstotfe"  findet  sieh  folgende  Beschreibung:  von 
/.  tinctoria, 

Ind ifjofera  tinctortaj  Färberindi^.  —  Die  PHanze  erreicht  eine  Ht)he 
von  1  —  l'/^m;  wenn  sie  nicht  besehnitten  wird,  trifft  man  sie  oft  luannshoeh  an. 
Der  Stengel  ist  einfach .  balbholzig  ,  kahl,  ungefäiir  liugerdick,  am  oberen  Fode 
in  viele  aufrecht  stehende  Zweige  ^ethoilt,  an  welchen  die  unpaarig  gefiederten 
Blätter  sitzen;  Fiederblflttrhen  eifiVrmig,  gegenständig,  bliUilieb  angelaufen.  Die 
Blumen  sind  gelb  <ider  rotbbunt  und  wachsen  in  Trauben,  die  kürzer  mid  als 
die  Blätter ,  in  deren  Winkeln  sie  »tehen ;  Hülseu  sichelförmig  gekrümmt .  mit 
kurzen ,  silbernen  Härchen  bedeckt.  Der  Same  ist  dunkelgrün  oder  schwärzlich 
und  ungefähr  m  gross  wie  ein  Pfefferkorn.  Die  Wurzel  entwickelt  sieh  sehnell 
und  breitet  Mch  weithin  aus*  Die  l*flanze  verbreitet  am  Abend  einen  ziemlich 
starken  Geruch.   Die  Blätter  be*?itzen  einen  unaogt^uehmen  Geruch  und  faulen  leicht. 

Der  Farbstoff  findet  sich  vornehmlich  io  den  Blättern.  Dieselben  werden,  sobald 
8ie  blangrün  geworden  sind,  abgepflückt  oder  man  schneidet  die  ganze  Pflanze  ab, 
bevor  sie  zu  blüheo  antllngt. 

Das  Indigblau  findet  sieh  nicht  fertig  gebildet,  sondern  in  Form  eines  Glucosides, 
des  Indicans,  in  den  Pflanzen,  welches  sieh  mit  kaltem  Alkohol  daraus  extJ*a- 
hiren  lässt.  Gereinigt  bildet  das  Indiean  einen  hellbraunen,  widerlich  scbmeekenden 
SjTUp.  SCHUNCK  bat  ihm  die  Formel  C^,]  H31  NÜjt  beigeU^gt.  Beim  Erwärmen  mit 
verdünnten  Mineralsäuren  xerfl^llt  es  nach  einem  compüeirt  verlaufenden  Process 
in  Indigblau,  eine  Zuckerart  (I  n  d  i  g  1  u  c  i  n),  Fettsäuren,  humusartige  Prodncte  etc, 

^aeh  Alvarez  geht  die  Vergährnng  des  Indicanä  unter  dem  Einflüsse  eines 
eigenen  patbogenen  Baeillua  vor  sich ,  welcher  stäbchenförmig  und  von  einer 
Kapsel  umgeben  ist  und  dem  ß  n  e  lU  hs  p  n  e  u  m  o  h  ia  ^,  sowie  dem  Bacillus 
rhtnoscleromatis  (s*  Bd.  D.  pag.  80)  sehr  ähnlich  ist.  Diese  beiden  kclnueu 
die  Indigogährnng  in  gleicher  Wei^e  hervorrufen. 

Älit  der  Gewinnung  des  Indigos  aus  den  abgeschnittenen  Pflanzen  beschäftigen 
sieh  die  Indigofactureien.  Die  Pflanzen  kommen  zuerst  in  die  gemauerten,  sorgfältig 
mit  Stuck  ausgekleideten  Gährungsknfen,  in  welchen  sie  mit  Hilfe  von  Holzbalken 
fest  eingepresst  und  mit  Wasser  übergössen  werden.  Ist  die  Gnhrung  nach  !»  bis 
14  Tagen  beendet,  so  zieht  man  die  Flüssigkeit  in  die  Seblagkuteu  ab  und  hält  sie 
durch  einige  Stunden  durch  i^ehlageu  mit  Schaufeln  in  Bewegung,  wobei  sieh  der 
tndtgo  in  kleinen  Flocken  augscheidet.  Mau  lässt  absitzen,  zieht  die  klare  Flltssigkeit 
ab,  bringt  den  breiigen  Bodensatz  in  einen  Kessel,  worin  man  ihn  aufkocht,  um 
eine  Nachgährung  zu  verhindern.  Sodann  iiltrirt  mau  durch  Bauniwollenzeug, 
welches  auf  dem  durchlöcherten  Boden  eines  Filtrirkastens  aufliegt  und  trocknet 
sehr  langsam  in  Troekenstuben  bei  vollständigem   Liehtabscbliiss. 

Die  Indigoäorten  des  Handels  haben  sehr  verschiedenen  Werth ,  da  ihr  Gehalt 
an  Indigblau  stark  variirt.  Am  geschütztesten  sind  der  Bengal*,  Java-  und 
Guatemala- Indigo, 

Ausser  den  Indigoferaarten  gibt  es  noch  eine  grosse  Zahl  indigoliefernder 
Pflanzen,  von  welchen  einige  auch  in  Europa  eultivirt  wurden,  so  der  Waid, 
Isatl'i  fineforta^  der  F  ä  r b  e  r k  n  ö  t  e  r  i e  h  ,  Polytjonum  tinctorutm,  der  f  ä  r b  ende 
R  0  s  e  n  1  o  r  b  e  ©  r ,  Xerium,  tmcforifi m  etc. 

Technisch  wichtig  war  nur  der  Waid  in.  d.),  aus  welchem  übrigens  kein  Indigo 
bereitet  wurde,    sondern  der  entweder   für  sieh  allein    direct    zur  Herstellung  der 
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Ktlpen  verwendet    wurde  oder  als  Zusatz  zu  den  mit  Indigro  ang-egteüten  Gähruogs- 
küpen  diente. 

K  ig  e  n  ö  e  h  a  f  t  e  n    und    Z  u  s  a  m  m  e  n  m  e  t  z  u  n  g    des    Indigo,     Der  Indigo  ^ 
kommt  in  grossen  prijjmatischen  oder  auch  uuregelraäasigen  Stücken,  in  llolzk raten 
verpackt,  in  den  Handel.  Die  besten  Sorten  sind  dunkelblau  und  von  feiakörnigem  j 
ßruch,  haften  an  der  Zunge  und  nehmen  beim  Reiben  kupferrothea  Glanz  an. 

Der  Indigo  enthält  neben  ludigblau  noch  eine  grössere  Anzahl  organischer 
Verliiodungen ,  vtm  denen  bisher  nur  wenige  in  vüllig  reinem  Zustande  isolirt 
werden  konnten,  Berzi^xiüs  hat  eine  rohe  Trennung  derselben  vorgenommen  und 
die  erhaltenen  ,  zum  Tbeü  noch  nicht  reinen  Producte  als  I  n  d  i  g  1  e  i  m  ^  I  n  d  i  g* 
braun  und  Indigroth  unterschieden,  Sein  Verfahren  basirt  sieh  auf  der  ün-' 
loslichkeit  des  ludlgblaus  in  allen  gebräuchlichen  Lösungj^mitteln  und  der  ver- 
schiedenen  Loslichkeit  der  Beimengungen, 

Indigleim  geht  io  Lösung,  wenn  man  den  fein  zerriebenen  Indigo  mit 
verdünnter  »Schwefelsäure  extrahirt.  Man  ültrirt  ab  und  nentralisirt  mit  Kalk, 
wodurch  der  grösste  Theil  der  Schwefclsäare  als  Oyps  ausgefiült  wird ,  von  dem 
man  neuerdings  abfiltrirt.  Nun  bringt  mau  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne, 
lOst  den  Ktiek stand  in  Alkohol  auf,  wobei  noch  etwas  Gyps  zurückbleibt,  filtrirt 
und  dunstet  den  Alkuhul  ab.  Es  hinterbleibt  durchsichtiger,  gelber,  in  Wasser' 
bislicher  Indigleim. 

Indigbraun.  Die  vom  Indigleim  befreite  Masse  wird  mit  verdilnoter  Kalilauge 
ausgekocht,  welche  das  Indigbraun  aufnimmt.  Man  tiltrirt,  neutralisirt  mit  Easig- 
säure,  dampft  ein  und  kocht  mit  Alkohol  aus,  welcher  das  Indigbraun  zurüokläaat« 

Indigroth,    Der    mit    verdünnter    SchwefelsJUire    und    Aetzkali    auBgekoehto| 
Indigo  gibt  an  siedendeu  Alkohol  dag  Indigroth   ab,  welches  beim  Verdunsten  der 
Lcisuug  alfi  rothbraunes  Pulver  zurückbleibt  (s.  IndigrothL 

ludigblau.  Der  Ktickstand  ist  uoch  nicht  reines  I  n  d  i  g  b  1  a  u ,  sondern  enthalt 
ausser  zufUUigen  Beimengungen  noch  wechselnde,  hänßg  sehr  beträchtliche  Mengen 
von  Erde,  Sand,  Kalk  etc* ,  deren  Anwesenheit  sieh  aus  seiner  Bereirungswelse 
erklftrt  und  die  wohl   nur  nelten  als  Verffllj'ehungcu  zugesetzt  wurden. 

Zur  Darstellung  reinen  Indighlaus  kann  man  entweder  diesen  Kickstand  oder 
direct  Indigo  verwenden. 

Zu  Laboratoriuraszwccken  eignet  sieh  am  besten  das  Verfahren  von  Fritzschk: 
1  Th,  Indigo  wird  in  einer  Flasche,    welche  4><  Th,  WasKer  fasst,    mit  einer 
beissen  Lösung  von  1  Tb.  Traubenzucker  in  75proeentigem  Wcin^^eist  übergössen,  , 
Dann  eetxt  man   l'.'a  Tb.  sehr  conccntrirter  Natronlauge  hinzu,    füllt  die  Flasche' 
mit   heiesem  Weingeist  voll,  verstopft,  Hchiittelt  gut  durch  und  tost  einige  Stunden 
ruhig  stehen.  Dann  zieht  man  die  klare  roth gelbe  Flüssigkeit  mit  dem  Heber  vom 
Bodensätze    in    ein    offenes  Gefilss  ab.     Die   auf  diese  Weise  erhaltene  alkalische 
Losung  von  Indigwci^s    liisst    in  dem  Maasse,    als    sie  sich  an  der  Luft  oxydirt, 
Indigblan  in  Form  eines  krystallinischen  Pulvers    fallen,    welches    abfiltrirt,    erst^ 
mit  Weingeist,  dann  mit  Wasser,  mit  verdünnter  Salzsiturc  und  endlich  wie^ler  mit 
Wasser   gew*aschen ,    getrocknet    und    zuletzt  durch  Sublimation  im  Inf tverdll unten 
Räume  gereinigt  wird  (s.   I  n  d  i  g  b  1  a  u), 

W  e  r  t  b  b  c  ß  t  i  m  m  u  n  g  des  Indigo  s.  Der  Wassergehalt  dea  1  ndigos  wird 
durch  Trnckncn  bei  DH)*',  der  Aschengehalt  durch  Einäschern  von  etwa  5g 
Indigo  im  Platintiegel  ermittelt.  Der  Werth  eines  Indigos  ist  vornehmlich  von 
seinem  Gelialt  an  ludigblau  abhängig,  doch  ist  auch  die  Menge  des  darin  ent- 
haltenen Indigroth  nicht  gleichgiltig,  da  dasselbe  sich  gleichzeitig  mit  dem  Indigblan 
mit  der  Faser  vereinigt  und  wesentlich  zur  Echtheit  und  Schönheit  der  erzielten 
Farben  beiträgt. 

Rawsox  theil t  die  zahlreichen  Methoden  zur  Indigoprüfung  in  drei  Gruppen  ein : 
1.  Der  Indigo  wird  in  Scbwefelsänre  geKigt ; 

der  Oehalt  an  ludigblau  wird  durch  Sublimation  ermittelt; 
3.  der  Indigo  wird  in  alkalischer  Lr»sung  zu  Indigweiss  reducirt, 


INDIG 


L  AEflösen  ia  Schwefelsäure. 

Eine  sorgfUJtig  greBommene  Durfhschnittsprolie  wird  uni^liclist  fein  gepulvert, 
dureh  ein  feines  Sieb  gesehlagpen  und  die  reatlieben  Sttlekehen  neuerdings  ge- 
pulvert. 1  g  dieses  Putvers  wird  mit  dem  gleichen  Gewiebt  jrestossenen  Gliides  in 
dnem  kleinen  Mt'Vrser  gemisebt.  Die  Misebung  wird  nach  und  naeb  in  20 wm 
Schwefelsäure  von  1,845  spec.  Gew.,  wclcbe  sieh  in  einem  cylindriseben  Parzelian- 
tiegel von  50ecm  Inhalt  befindet,  nnter  stetem  Umrllbren  eingetragen.  Der 
Mr»r»er  wird  zuletzt  mit  GlasstJiub  ausgespfiU,  Mau  erhitzt  eine  Stunde  im 
Dampftrm'ken kästen,  verdünnt  die  gebildete  Indigosulfosiinre  mit  Walser,  filtrirt  und 
bringt  auf  IL 

Den  Indigogebalt  dieser  Logungen  kanu  man  nun  dnn^b  Titration  mit  oiy- 
direnden  Substanzen  ermitteln,  welche  die  Indigosulfosäure  in  gellie  Isatinnulfosaure 
tiberfiibren.  Zu  dieswn  Zwet-ke  sind  Chlorkalk.  elik»rsaures  Kali,  Kaliumbirhroniat, 
Chamüleon ,  rotbös  Blutlaugensab ,  Salpeter  etc.  v<^rgeschlageu  wnrdea.  Die  Be- 
stimmungen werden  dadurch  ungenau ,  dass  auch  die  anderen  He^tandtheile  des 
Indigo  üxydirt  werden,  so  dass  der  Verbrauch  an  Maasstlüsaigkeit  immer  grösser 
ist,  als  dem  Indigblaugehalt  eutspricht,  dfX^h  erh;tU  man  untereinander  gut  ver- 
gleichbare Daten. 

0  X  y  d  a  t  i  r*  n  mit  P  e  r  m  a  n  g  a  n  a  t.  R a wsON  gibt  der  Permangauatmethode 
den  Vorzug  und   ftihrt  dieselbe  in  folgender  Weise  au?* : 

öOcem  der  in  oben  besehriebener  Weise  bereiteten  Indigolösung  werden  in 
einer  PorzellanaehÄle  mit  250  ccm  Wasser  verdünnt  und  mit  einer  Li^sung  von 
0.5  g  Kaliumpermanganat  im  Liter  titrirt^  bis  die  Farbe  der  Lrisnng  von  grünlich 
in  blasögelb  Ci bergegang eu  ist.  Der  Titer  der  Permanganatlüsung  wird  auf  reiue-^ 
Indigblau  gestellt,   1   Molekül  desgelben  oxydirt  5  Moleküle  lndigosuHV»s;iure. 

Genauere  Resultate  erhält  man  nach  demselben  Verfahren ,  wenn  man  die 
ludigomilfosiluro  vor  der  Titration  von  den  Beimengungen  in  folgender  Weise  trennt : 

50  ccm  der  Lfisuog  werden  in  einem  kleinen  Kolben  mit  50 ccm  Walser  und 
.S2g  Kochsalz  vermischt.  Die  mit  Salz  nahezu  genlittigte  Flllasigkeit  wird  zwei 
Stunden  stehen  gelassen ,  worauf  dan  indigosulfosaure  Natron  nahezu  vollst^indig 
au^gesalzen  ist.  Mau  filtrirt  ab,  wäscht  mit  50 ccm  KochKalzlristittg  (i/2  spee.Oew.}, 
lögt  in  heissem  Wasser,  lilsst  erkalten,  verdünnt  nach  Zusatz  von  1  <'cm  SchwefeUiiure 
auf  300  ccm  und  titrirt.  Für  die  in  L^'isnng  gebliel>ene  geringe  Menge  von 
indigsulfosaurem   Natron  bringt  man  eine  Correctur  von  0,000S  an. 

Verfahren  mit  Hydrosulfit.  EKeses  von  Berxths EN  erdachte ,  v< tn 
Mf^LLER   verbesßerte  vorzügliche  Verfahren    wird    in    folgender  Weif*e  au;*gefubr{ : 

Zur  Bereitung  von  Hydro aulfitlösung  füllt  man  einen  Kolben  von  circa 
100 ccm  Inhalt  mit  spiralförmig  gebogenen  Zinkstreifen,  giesst  eine  Natrinm- 
bisulfitlösung  von  1.30  Hpee,  Gew.  darauf,  verstopft  und  lässt  eine  Stunde  stehen, 
.bis  zum  Ver84'hwinden  des  Geruchs^  nach  Kchwefliger  Säure.  Man  giesst  die  Lösung 
des  Natrinmhydrosullites  sudaun  tn  51  Wasser,  welches  50  g  frisch  gelöschten 
Kalk  enthält,  schüttelt  durch,  lässt  bei  Luftabschluss  absitzen  und  zieht  in 
eine  Flasehe  ab ,  in  wek'he  eine  Nachfluss  hü  rette  eingesetzt  ist.  Auf  die  Oher- 
Üäcbe  der  Flüssigkeit  giesst  man,  um  die  Oxydation  zu  verhindern,  100 ccm 
Petroleum ,  ausserdem  führt  man  durch  den  Kork  ein  oberhalb  der  Flüssigkeit 
mündendes  Rohr  ein,   welches  mit  der  Gasleitung  in  Verbindung  steht. 

Die  Titerstellung  wird  mit  einer  ammoniakalischen  Kupferlösung  ausgeführt, 
^iü  Molekül    Kupfersuifat  entspricht  genau  einem  Molekül  Indigblau. 

1,904  g  Kupfervitriol  werden  in  1 1  Wasser  gelöst,  welches  100  ccm  Ammoniak- 
fitbaigkeit  (0,880  spec.  Gew.)  enthüllt.  Davon  bringt  man  5»>ccm  in  einen 
Kolben  mit  weiter  Öeffnung  von  circa  200  ccm  Inhalt ,  vertreibt  die  Luft  durch 
Aufkochen,  lässt  erkalten  und  verschliesst  die  Oeffimng  mit  einem  vierfach  dnr*!li* 
bohrten  Kork,  Durch  die  eine  Oetl'nung  wird  das  AusÜussrohr  der  Hydrosultit' 
bUrette,  durch  eine  andere  das  Austiussrohr  einer  mit  Indigocarmin  gefüllten 
Bürette  hindurchgefuhrt. 
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Die  beiden  anderen  Oeffnnngen  dienen  zum  Ein-  und  Austritt  von  Leuchtgas» 
Das  Gas  wird*  bevor  es  in  den  Kolben  tritt,  durch  U-f^^'>rmi^e  Röhren  irreleitete 
wcl<*lie  gefälltes  Ei^enoxydiilbydrat  enthalten  ,    nm    e^  von  Sftuergtoti"  zti  befreien. 

Mau  titrirt  nun  mit  der  Hydrosinlfitb'>«nng  bis  nahe  zur  Entfärbung .  mitt 
einige  Tropfen  Indigcanniulösun^  zu  und  titrirt  weiter,  bis  zur  charakteristiftoheii 
Bra  unroth  fHrbnng. 

Man  kann   die  zur  Entfärbung  der  wenigen  Tropfen  ludigolfmung  notbwendige  j 
Hydn».sulfitinenge  durch  Titration   hesttmmen   und  in  Recbnuug  bringen, 

oOeem  der  KiipferlÖsuug  sind  0.05  g  indigblau  :i*|uivalent. 

Zur  Titrirung  des  Indigos  nimmt  man  50  ecm  der  nach  der  oben  gegebenen 
Vorschrift  bereiteten  Indigo losung,  kocht  zur  Vertreibung  der  Luft  auf  und  titrirt 
nach  dem  Erkalten  wie  früher  unter  Luftabschluas  unter  beständigem  Schütteln. 
Die  Fltissigkeit  wird  bellgelb,  bei  schlechten  Sorten  gelbbraun,  doch  ist  der  Ueber- 
gang  stets  gut  kenntlirh 

Indigroth,  Indigbraun  und  ludigluciu  resigireu  nicht  auf  die  Hydrosulfitb'Mung, 
Nur  die  Gegenwart  vod  Eisenoxyd  ist  schädlich,  doch  findet  sieh  dasselbe  nur  in 
Bchlecliten   Indjgosorten  in  erheblichereo  Mengen, 

II*  Sublimation. 

Lee  bestinunt  den  Indigblaugehalt  des  Indigo  in  der  Weise,  dass  er  eircA 
0.25  g  der  fein  gepulverten  und  bei  100"  getrockneten  Probe  in  eine  FlatlDsebale 
von  7  cm  Lftuge^  2  cm  Breite  und  0.75  cm  Tiefe  bringt  und  vorsichtig  abfvublimirL 
Die  Hehale ,  deren  Hoden  ganz  eben  sein  soll .  wird  auf  einer  Eisen  platte  sehr 
aUniülig  erhitzt.  Wenn  der  Inhalt  mit  Krystalleu  Uberkleidet  ist,  stellt  man  ein 
bogenförmig  gekrümmtes  polirtes  Eisenldeeh  über  die  8<'bale  auf  die  Platte,  das- 
selbe ist  etwas  länger  als  das  Platingefilss.  Nun  railssigt  man  die  llit^e  und  hebt 
den  Bogen  von  Zeit  zu  Zeit  auf,  um  den  Fortgang  der  Sublimation  zu  be*«bachten. 
Für  5t»procentigen  Indigo  dauert  die  Operation  30  —  40  Minuten ,  ftlr  reichere 
Sorten  bis  zn  2  Stunden,  Man  littst  die  Schale  im  Exsiccator  erkalten  und  wligt. 
Der  Verlust   wird  als   Indigblau  in   Rechnung  gebracht. 

Die  Methode  erlaubt  bei  genauer  und  gleiehmässiger  Ausführung  ein  ziemlich 
Rieheres  vergleichendes  Urtheil  ilb*'r  den  Werth  der  Proben,  gibt  aber  den  Indigo- 
blaugehalt  nicht  sicher  an. 

in,  Methoden ,   welche  mcb  auf  die  Reductiou  des  IiidigblatiB  io  alkalischer 

Lösung  begründeu. 

Nach  allen  hierher  geh(^>rigen  Verfahren  wird  das  Indigblau  durch  HeduotioQ 
in  alkalischer  Losung  in  Indigweiss  tibergefnhrt  und  dadurch  von  den  anderen 
Best  and  thcileu  des  Indigo  getrennt. 

Als  Keduetionsuiittel  wurden  alkoholische  Natronlauge  und  Traubenzn('ker> 
Eiseovitri^l  und  Kalk  etc.  empfohlen.  Ra wsDx  gibt  dem  Natriumhydri*sulti!  den 
Vorzug. 

lg  fein  gepulverter  Indigo  wird  mit  Wasser  angerieben  und  in  eine  500  bia 
600  eem  Kalkwasser  enthaltende  Flasche  gebraeht.  Dieselbe  ist  mit  einem  vierfach 
durehlHdirten  Pfropfen  versehen.  In  eine  der  Oetfnnngen  Ist  ein  mit  einem  Quetseh- 
hahn  verschlossener  Heber  eingesetzt,  in  die  zweite  ein  Triehterrohr  mit  Glmshabn^ 
die  beiden  anderen  dienen  zum  Ein-  und  Austritt  von  Leuchtgas. 

Man  verdrängt  die  tlber  der  Flllssigkeit  belindliche  Luft  mit  Gas,  erwälrrot 
auf  circa  80'^  und  lässt  durch  den  Trichter  lOO — 15O0ecm  einer  HydroanlfitMsung 
einfliessen  ,  welcbe  ebenso  wie  die  liei  der  <«bt*n  beschriebenen  Titrirmeth*>de  ver- 
wendete  bereitet,   aber  filufmal  so  stark  ist, 

Dil"  Misehung ,  welche  in  einigen  Minuten  gelb  wird,  wird  eine  halbe  Stunde 
nahe  dem  Sieden  erhalten.  Dann  lllsst  man  absitzen  ,  zieht  mittelst  des  Hebers 
50ÜCC10  ab  und  misst  das  Volumen  der  zurtlckbieibenden  Flüssigkeit.  Die  600ecai 
bringt    man    in  einen  EKLEXMEYtR'schea  Kolben    und    blast    durch    20  Minuten 
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eiiieo  gUrken  Lurtstrom  dureh,  wodureb  mau  das  Hydrosulfit  zu  Sulfit,  das  Indig*- 
weisB  zu  Indi^blau  oxydürt»  Dann  setzt  mau  SalzHilure  im  UeberschuBa  zu  (wob^i 
Rieb  die  FlUseigkeit  nicht  trliben  darf),  um  den  Niederschlag  kalkfrei  zu  machen, 
Bammelt  denB«lben  auf  einem  tarirteu  Filter,  witseht  mit  heissem  Wasser,  trocknet 
bei  100*^  und  wägt.  Das  erhaltene  Gewicht  repräsentirt  daw  Indigblau  und  Indigroth. 

Das  letztere  kann  in  einem  Extraetion&apparat  mit  Alkohol  eitrahirt  und 
Bodann  in  bekannter  Weiae  Kur  Wägong  gebracht  werden. 

B  e  i  B  p  i  e  1.    Man  habe   1  g  Indigo  reducirt  und  500  cem  abgehebert.  Der  Rest 

messe  435  cexD.  Das  Gewicht  des  Niederaehlages  sei  0.243.  Somit  enthält  die  Probe 

0-243  X  935  X  lOO         ,t  ^i  o  *  i  ^*  i.i        .    i  a-       a 

^  :=  45.44  Procent  Indigblau  +  Indigroth. 

1    X    i>ÜU 

Die  das  IndigTutb  enthaltende  alkoholische  Lösung    hlnterla-säc  nach  dem  Ver- 
dampfen und  Trocknen    bei    löO^  0.0145  g.     Zieht    man    davon   O.UOl   Indigblau 
ab,  entsprceheud  der  Ltislicbkeit  desselben  in  Alkohol,  m  findet  man: 
^■O^^^^JI^^^i^  =  2.62  Procent  Indigroth. 

Färben  und  Drucken  mit  Indigo. 

Wni  man  mit  Indigo  filrben ,  ao  stellt  man  zuerst  eine  Indigoktlpe,  d.  i. 
eine  alkalisehe  I>öBung  v^m  Indigo  weiss  her ,  in  welche  die  Garne  oder  Gewebe 
getaucht  werden.  Exponirt  man  dieselben  sodann  der  Luft,  so  oiydirt  aich  das  in 
das  Innere  der  Faser  eingedrungene  Indig weiss  zu  Indigblau. 

Dieses  Verfahren  iat  für  alle  Fasern  anwendbar.  Tbierisch©  Fasern  können 
aueh  mit  Ind  ig  o  su  Ifosllu  r  e  (s.d.)  gefflrbt  werden,  doch  sind  die  damit  her- 
gestellten  Farben  weit  weniger  echt  als   das  Küpenblau, 

Indigoküpen.  Man  unterscheidet  kalte  und  warme  Ktipen,  von  denen  die 
ersteren  für  Baumwolle ,  die  letzteren  ftir  Schafwolle  angewendet  werden,  Seide 
wird  seltener  küpenblau  getUrbt,  man  verwendet  dazu  die  kalk  freien  Ktipen. 

Für  Baumwolle  verwendet  man   folgende  Küpen  : 

Die  V  itriolk  (Ipe.  1  Th,  Indigo  wird  mit  einer  frisch  bereiteten,  aus  3  Tb. 
gebranntem  Kalk  herge&tellten  warmen  Kalkmilch  vermischt,  worauf  man  eine 
kochende  Äutiösung  von  3  TL.  Eisenvitriol  nach  und  nach  hinzusetzt.  Der  Kalk 
ftllt  Eisenoxydulhydrat  aus,  dieses  reducirt  das  Indigblau  zu  Indigweiss,  welches 
als  Indigweisskalk  in  Lösung  geht.  Das  Reducti<*uBgerai8ch  ist  im  üebersehuas 
vorhanden,  wodnreh  erreicht  wird,  dass  das  Indigblau,  welches  sich  an  der  Ober- 
flÄche  der  Küpe  durch  die  Einwirkung  der  Luft  bildet,  durch  Umrühren  reducirt 
werden  kann. 

Die  Mischung  wird  von  Zeit  zu  Zeit  umgerührt,  nach  einigen  Stunden  ist  sie 
nicht  mehr  blau,  sondern  olivengrfln  und  kann  nun  zum  Ansetzen  der  Küpe  ver 
wendet  werden. 

Die  Küpen  sind  grosse  viereckige  gemauerte  Cisternen,  die  zum  grösseren  Theil 
in  den  Hoden  eingelassen  sind,  oder  auch  grosse  Holzkufen  oder  Eisengefilsse.  I>ie 
den  reducirten  Indigo  enthaltende  Mischnng  wird  ao  weit  verdünnt,  dass  auf  1  Th, 
Indigo   IUI)— 2U0  Th.  Wasser  kommen. 

Vor  dem  Eintauchen  der  zu  färbenden  Sttleke  oder  Garne  wird  der  Schaum 
(die  Blume/  abgesehöpft,  nui  dann  nach  Beendigung  des  FlLrbens  vor  dem  Umrühren 
wieder  zugesetzt  zu  werden.  Von  Zeit  zu  Zeit  setzt  man  reducirten  Indigo^  danu 
aosserdem   noch  Kalk   und  Eisen vitriol  zu  (Nach schärfen). 

Die  Küpe  muss  so  tief  sein ,  dass  das  eingetauchte  Stück  mit  dem  Bodensatz 
nicht  in  Berührung  kommt.  G.irne  werden  auf  Stocken  eingebüngt,  Stücke  auf 
Rahmen  angeheftet  und  eingetaucht. 

Doch  richtet  man  die  Küpen  gegenwärtig  hflufiger  als  Rollkästen  ein  ,  welche 
eine  Anzahl  von  Waben  enthalten i  die  in  zwei  Reihen  s<>  ange(»rdnet  sind,  dass 
das  Stück  einen  langen  ,  auf-  und  absteigenden  Weg  in  der  Flüssigkeit  macht. 
Sodann  tritt  es  aus  der  Küpe  heraus,  passirt  ein  über  derselben  angebrachtes 
Walzensystem  ^    so    dass  es  mit  der  Luft  in  Berührung    kommt  ^   w(iliii,v    %\^  ^-»ä 
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Indigweiss  zu  Iiidig"blau  oxydirt  ( Vergrünen).  Endlich  nimmt  mau  d\iTrh  verdünnte 
Sjilzaäure  hindurch,  um  den  Kalk  zu  entfertieu  und  wäseht  schlioiislieh  in  reinem 
Wasser. 

Zinkkttpe.  Die&e  besonders  zum  continuirlichen  Färben  viel  benutzte  Küpe 
wird  mit  lökg  feiuBt  g-epulvertera  Indigo,  5 — 10kg  Zinkstaub,  o — -10kg  ge- 
branntem Kalk,  den  man  vorher  ablöscht»  und  1000  kg  Wasser  angesetzt. 

Für  8  e  h  a  f  w  o  1 1  o  verwendet  man  die  Gfthrnngflktlpen  oder  die  Hydro- 
B  u  1  f  i  t  k  ü  p  e.  Zu  den  (tähmngskttpen  ^elH'treu  die  W  a  i  d  k  ü  p  e  ,  die  Pottaschen- 
oder  8  o  d  a  k  U  p  c  und  die  deutsche  Küpe.  Die  Ü  r  i  n  k  ü  p  e  wird  nicht  mehr 
angewendet. 

Waidküpe,  Mau  bringt  100kg  Waid  in  die  Küpe,  füllt  dieselbe  mit 
kochendem  Wasser,  ffigt  10  kg  Krapp,  3 — 4  kg  Kleie  und  4  kg  gebraunten  Kalk. 
den  man  zuvor  abUiBcht,  hinzu.  Nach  längerem  Stehen,  währenti  dessen  die  Küpe 
von  Zeit  zu  Zeit  gerührt  wird ,  beginnt  die  Gahning »  welche  nach  Fitz  von 
Baetlhts  suhtilU  eingeleitet  wird.  Dadurch  wird  das  im  Waid  enthaltene  Indig* 
blau  redueirt.  Dann  setzt  man  10  kg  mit  Wasser  angerührten  Indigo  hinzu  und 
rührt   nm. 

Ist  die  Reduetion  beendet ,  ho  wird  die  Wolle  zwei  Stunden  lang  eingetaucht, 
herausgenommen,  vergrünen  gelassen  nnd  gewaschen.  Man  setzt  jeden  Abend 
Indigo  und  Kalk  ku  und  erhält  die  Temperatur  auf  40 — 50^,  Sie  kann  einige 
Monate  benutzt  werden* 

Pottaschen-  oder  Sodaküpe.  Diese  Küpe  unterscheidet  sich  von  der 
vorigen  wesentlich  dadurch,  dass  sie  nicht  mit  Kalk,  anndern  mit  Soda  oder  Pott- 
asche «ttgeeetzt  wird.  Sie  besteht  aus  Wasser^  Pottasche  (Soda),  Kleie,  Krapp 
und  Indigo. 

Deutsche  K  ü  p  e.  Sie  wird  mit  ßü^^ioo  kg  Kleie  ,  20  kg  Sndasalz  ,  5  kg 
gebranntem,  vor  dem  Zusatz  abgelöschtem   Kalk   und   10  kg  Indigo  hergestellt. 

Die  <iührungsküpen  sind  verschiedenen  Unfüllen  ausgesetzt.  Das  Sc  ha  rf*  oder 
S  c  h  w  a  r  z  w  e  r  d  e  n  hat  seine  rrsacbe  in  der  Anwesenheit  von  zu  viel  Kalk,  welcher 
die  Gfthrung  hemmt, 

Ist  2U  wenig  Kalk  vorbanden,  so  ^geht  die  Küpe  durch'\  indem  fanlige  GÄhrung 
eintritt. 

Hydrosnlfitküpe.  Der  wirksame  Bestandtbeü  der  Hydrosultitküpe  ist 
hydrogchwefUgsaures  Xatron. 

Man  erhfilt  dasselbe,   wenn  man  Zinkblech  in  hermetisch  verschlossenen  Gefö^^sen 
mit  einer  Natriumbisulli tlf»8ung  ^1.275  spec.  Gew.)  üliergiesst,  naeb  der  Gleichung : 
Zn  +  3  Na  HSO3  —  Na  HSOo  -r  Zn  Nag  SO,  ja  4-  H.  U 
Natrium-        Natrium-       Zioknatrium- 
biöulfit       bibydriiBulfit  sulfit. 

Die  Lftsnng  wird  von  dem  nnan^e^^^riffen  gebliebenen  Tbeil  des  Zinks  abgeiRogeo 
und  mit  Kalkmilch  neutralisirt,  wodurch  Zinkoxyd  und  Calci  um  sulfit  gefällt  werden 
und  das  saure  NatriumhydrosulHt  in   neutraicK  verwandelt   wird. 

Hit  dieser  Lösung  setzt  man  nun  die  StammÖüssigkeit  für  die  Küpe  an,  indem 
man  1kg  Indigo,  1 — 1.3  kg  Kalkmilch  (2Wg  Kalk  im  Liter)  und  so  viel  Hydro- 
sulÜtlosung  zusetzt,  als  man  aus  8  — D^kg  Natriumbisnltit  erhalten  hat. 

Die  Stammflüssigkeit  wird    sodann    mit    warmem   Wasser    zur  Küpe  verdünnt. 

Weisse  oder  farbige  Muster  auf  küpen blan  geerbten  Stofl'en  kennen 
durch  Beservagen  oder  Eole vagen  hergestellt  werden.  Eines  der  am  häufigsten 
befolgten  Verfahren  besteht  darin,  da^^g  man  als  Weisseulevage  chromsaures  Kali, 
daneben  z.  B,  für  Hoth  chn»msaures  KaU  und  Albumin  mit  Zinnober,  für  Gelb 
didselbe  Mischung  mit  Chromgelb  etc.  aufdruckt  und  die  Waare  sodann  durch 
heisse  verdünnte  Schwefebiiure  oder  i»xalsjture  hindurchnimmt.  Dadurch  wird  dio 
Chromsflnre  frei  gemacht,  welche  das  Blau  zerstiVrt ,  gleichzeitig  coaguUrt  das 
Albumin  und  befestigt  dadurch  das  Roth  und  Gelb. 
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Im  Zeugdmck  wird  der  Indigo  nur  für  Baumwolle  verwendet.  l>ie  ältercu, 
sehr  unvollkommenen  Verfahren  (Piuselblan,  Fayenceblau,  Engliechblau}  sind  durch 
den  Indigodruek  von  Schliepkr  und  Baum  voUstilndig  verdrfingt  worden. 

Die  Stoffe  werden  vor  dem  Druck  mit  einer  25pro(*entigen  Traubünzueker- 
lösung  impriignirt  und  getrot*knet  und  dann  mit  dem  Indigo  bedrtiekt,  welcher  mit 
Bebr  eoneentrirter  Natronlauge  augertlhrt  und  mit  Dextrin  und  Starke  pausend 
verdickt  ist. 

Hierauf  wird  getro(*knet  und  ganz  kurze  Zeit  (^i\  Minute)  gedilmpft.  Dabei 
entsteht  IndigweiBsnatron,  welches  sofort  von  der  Faaer  aufgenemraen  wird.  Mau 
bringt  zum  8ehluss  in   kaltes  Wasser  und   wäscht. 

Nachweis  von  Indigo  auf  der  Fasen  Erwlirmt  man  eine  mit  Indigo 
g€f^rbte  Zeugprobe  vorsichtig  in  einem  Proberöhrchen,  indem  man  die  Temperatur 
allmälig  steigert,  so  kann  man  in  eioem  bestimmten  Augenblicke  leicht  das  Auf- 
steigen purpurrother  Dämpfe  und  den  eharakteristisehen  Geruch  des  Indtgos 
wahrnehmen, 

Salpeter&Jlure  macht  einen  gelben  Fleck,  andere  SJiureu  verändern  die  Farbe  nicht. 

Aetznatron  ist  ohne  Einwirkung.  Mit  Ziunehlorfir  und  Salzsfiöre  wird  die  Faser 
grün.  Kochender  Alkohol  zieht  etwas  Blau  ab^  Chloroform  In  noch  stilrkerem  <irade» 
W.  Lenz  (Zeitschrift  f.  analyt  Chemie,  27,  535)  hat  eine  eingehende  Studie  tlber 
bUce  Zeugfarben  gemacht,  nm  die  Frage  entseheiden  zu  können,  wann  eiu  Garn 
oder  Gewebe  als  mit  reinem  Küpen  blau,  somit  ohne  fremde  Zns**itze  gefärbt 
anzusehen  ist.     Er  kommt  zn  folgendem   Resultat: 

Aus  den  zu  prüfenden  Fäden  soll  Wasser  auch  beim  Sieden  keinen  Farbstoff 
aufnehmen.  Weingeist  von  50  und  von  95  Volumprocenten  soll  selbst  beim 
gelinden  Erwärmen  (nicht  Kochen)  in  der  Regel  keinen  Farbstoff  aul!f>sen.  Kalt 
gesättigte  OxaMurelosung,  Boraxlösuiig,  lOprocentige  Alauulösung,  HHVqprocentige 
Lösung  von  Ammoniummolybdat  sollen  bei  Siedehitze  dem  Garu  keinen  Farbntoff 
entziehen*  Der  Boraxauszug  darf  beim  Versetzen  mit  Salzsäure  nicht  rotb,  hier- 
nach mit  Eisenehlorid  nicht  blau  werden.  Entsprechende  Lösungen  von  Zinn- 
ehlorür  und  von  Eisenchlorid  sollen  in  der  Wanne  den  blauen  Farbstoff  vfillig 
zerstören.  Eisessig  soll  bd  wiederholtem  Auskochen  des  Stoffes  den  Farl)st<»ff  völlig 
lösen;  werden  die  Auszüge  mit  etwa  dem  doppelten  Volumen  Aether  vermiseht 
und  Wasser  zn^^eselzt,  so  soll  der  Aether  sich  als  eine  wenig  intensiv  gefürbte 
blaue  Lösung  abscheiden,  in  welcher  die  Hanptmenge  des  Indigo«  an  der  Trennungs- 
flilehe  der  ittberisehen  und  der  wässerigen  Schicht  suspendirt  bleibt.  Die  wässerige 
saure  Schicht  sei  farblos  und  f^rbe  sich  auch  nicht,  wenn  mau  durch  den  Aether 
in  dieselbe  concentrirte  Salzsäure  einfallen  lässt.  Beim  Kochen  des  Garnes  mit 
eoneentrirter  Salzsäure  soll  sieh  kein  Schwefelwasserstoff  entwickeln;  nach  an- 
haltendem Kochen  ,  Uebersättigen  der  Ftllssigkeit  mit  einem  starken  Ueberschuss 
von  eoneentrirter  Aetzalk alilauge  und  Znsatz  einiger  Tropfen  Chloroform  soll  kein 
Isonitril  entstehen.  Benedikt. 

Indigo,  Chinedischer  =  Lokao.  —  I.,  gefällter  =  indigocarmin,  s.  Indigo- 
ftulfo säure.  —  t,  grOner  ^=  Lokao,  —  |,,  kitfistllcher,  s.  Indigblau.  — 
!•,  mlneralisctief   ^   Molybdänblau.   —   L,  rother  int  Persio  oder  Orseille. 

Indigocarmin,  s.  Indigoaulfosäuren,  pag.  426« 

Indigoersatz,   unter  dieser  Bezeichnung  kommen  sowohl  Induline  als  gewisse 
Blauholzpräparate   in  den   Handel,    ebenso  auch  das    dem  Bittermandclölgrtin  ähn- 
liche,   aus  Diehlorbt-nzaldehyd    und  Dimetbylanilin    hergestellte  Neu-Viotoria 
grtin  extra,   welches  an  Stelle  der  mit  Indigocarmin  erzeugten  grünen  Mischfarben 
verweodet  wird  Benedikt. 

IndigoeXtraCt   —    indigocarmin,  s.   IndigosulfosItureD,  pag.  426. 

IndigOIBra,  Gattung  der  Papilumaceae,  Abth.  Gale^pae ,  zu  welcher  auch 
Glycifrrhizn  g^^hort.     Behaarte   Krauter  oder  Strilucher  mit   unpaarig  gertedert^vv^ 
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oft  biß  auf  eiQ  einfache»  BlÄttchen  reducirteti  Blättern  und  kleinen  oder  gswia 
fehlenden  Nebenblättern.  Die  rüthen  oder  weissen  BMthen  stehen  in  Aebren  oder 
Trauben  in  den  Blattaebaeln.  Keleh  fUnfzäbni«: ,  die  Blätter  des  Si^hiffehens  aus- 
gesaekt  oder  .L'espomt,  von  den  StaubgefösBen  dae  f»bcre  frei;  Hülse  durch  Quer- 
wände in  einsamige  Fäeher   getbeilt. 

Von  den  über  200  in  den  Tropen  verbreiteten  Arten  werden  namentlich  die 
folgenden  zur  Gewinnung  des  Indigo  (s.  pag.  419)  cultivirt : 

Indigofera  tmctona  L,  Blittter  4 — öjochig,  aohwaeh  behaart  ;  Blüthentrauben 
kürzer  alK  da«  Blatt;  Hlilse  stielniud,  höckerig,  uaeh  abwärts  •^ericbtet,  in  der 
Lilnjtre  und  entf^preebend  in  der  Samen  menge  variireud,    Heimat  Ostindien. 

Indigofera  Ami  L.  Blsitter  3— 4ji>ehig,  flaumig  behaart;  Hülsen  Hach  mit 
echwieliger  Naht.  Heimat  Südamerika. 

ItuUgcifera  argenlea  L.  Blatter  1^ — 2jocbig,  sammt  den  flaeben  Hülsen  silber- 
haarig.   Heimat  Aegypteu  und  Otinilien. 

IniUgofera  dispervta  L.  Blätter  4 — Gjochig,  Blüthentraubeo  länger  als  das 
Blatt;  Hülse  zweißamig.  Heimat  Ostindien. 

Indigoküpe,  ».  Indigo,  p^ig.  42:^. 

IfldigOpEpißr   ist  ein  mit  Indigo  gefärbtes  Reagenzpapier  zum  Kaehweis  von 

Chlor, 

IndigOpriSUlSl.  Die  eharakteristisehe  violette  Färbung,  welche  die  Verbindungen 
des  KaliiHUrt  nieht  lenebtenden  Flammen  ertheilent  ist  ein  vortrefiliebe«  Mittel  zum 
qualit.^tiven  Nachweise  dieses  Metalle«.  Bei  Gegenwart  elnigermaassen  grösserer 
Mengen  vfui  Natrium  Verbindungen  wird  aber  die  viulette  Färbung  vollständig  ver- 
deckt. Dan  Kalium  lässt  sich  sodann  leieht  mit  dem  Spectralapparate  und,  wenn 
kein  solcher  zur  Verfügung  steht,  mit  dem  Indigoprisma  nach  weisen. 

Es  ist  dies  ein  aus  Spiegelplatten  zusammengesetztes  dreiseitiges  Hohlprisma, 
deBsen  brechender  Winkel  zwischen  12  und  15*^  liegen  mag.  Die  Deckplatte  ist 
mit  einer  verseblies.sljaren  Oeffnung  verseheu»  durch  welche  man  eine  Indigolösimg 
eingiesst  (1  Tb.  Indigo  in  8  Th,  rauchender  Sehwefelsäure  gelöst,  mit  15CMJ  bis 
2 WO  Th.  Wasser  verdünnt  und  filtrirt).  Man  blickt  durch  das  Indigoprisma  auf 
die  zu  prüfende  Flamme.  Je  stärker  das  Natriumlicht  ist,  desto  breiter  ist  die 
j^^telle  des  Prismas,  welche  vorgeschoben  werden  muss,  um  die  Gelbfärbung  zum 
Versehwindeu  zu  bringen  und  die  Violetttlrbung  erscheinen  zu  lassen, 

Benedikt. 

Indigoschwefelsäure,  s.  indigosuifosäurcu. 

IndigOSUlfOSätiren.  Lö«t  man  gepulverten  und  gereinigten  Indigo  in  Vitriol- 
ol  und  lässt  lungere  Zeit  stehen  oder  erwärmt  massig,  so  bildet  sich  je  nach  der 
Menge  der  angewendeten  Schwefelsünre  entweder  IndtgumonosulfosÄtire 
(Phönicinschwefelsäure,  Purpnrt^chwefelsäure,  lndigpurpur\  (»der  I  n  d  i  go  d  i  8  u  1  f  o- 
K  ä  u  r  e  1 1 ndigblauHchwefelsflure,  Coenilinschwefelsflure). 

I  n  d  i  g  0  m  o  n  o  8  n  I  f  o  s  fl  11  r  e,  C^^  H^  Nj  Da  *  SOg  H.  Verdünnt  man  eine  Lr*sung 
von  Indigo  id  7 — 10  Th.  Vitriolfll,  welches  man  H  Tage  lang  auf  50—60^  er- 
wärmt bat,  mit  Waaser,  so  fällt  Indigomtoiosulfosäure  als  pnrpurrothes  Pulver 
aus.  Sie  ist  in  Wasser  löslich,  in  verdünnten  Säuren  aber  unlöslich  und  findet  in 
der  Färberei   eine  beschränkte  Anwendung. 

Die  I  n  d  i  g  o  d  i  8  u  1  f  0  s  ä  u  r  e ,  Ci„  H«  N,  Oj  (SO4  H), ,  bildet  dagegen  ein  sehr 
wiehtiges  Färbematerial  Man  erhält  sie  durch  Äuütlsen  von  Indigo  in  überschüssiger 
rauchender  Sehwefelsänre.  Gleichzeitig  geht  Indigr^ithsnltVisflure  in  Lösung,  Man 
verdünnt  mit  WaHwer,  iiitrirt  v»>n  der  Monosulfosäure  ab  und  kann  die  Flüssig- 
keit nach  theilweiser  Neutralisation  als  Indigolösung  direct  zum  Färben  be- 
nutzen  oder  man  stellt  daraus  zunächst  reinere  Präparate,  wie  das  nunmehr  ver- 
altete Säohsisebblau  1 1 ndigoconiposi tion |  oder  deu   I  u  d i g o e a  r  ra  i  n  her. 
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Zar  Erzeugung  von  Sächsisch  blau  wurde  lose  Wolle  in  der  Indigrolfigiing 
ausgefärbt  und  dann  mit  alkalihalti^em  Wasser  abgezogen,  wobei  die  Vernnreini- 
gnngen  des  Indigo  auf  der  Faser  zurllckblieben.  Die  angesäuerte  I^Öftung  diente 
dmuti   zum  Färben   feinerer  Waaren, 

I  ndi^ooarmin  (iudi^odiBiilfoöaiireÄ  Kali  oder  Natron)  gewinnt  man  aus  der 
IndigoiÖsung,  indem  man  dieselbe  mit  Pottasche  oder  Soda  ueutralisirt  und  mit 
Kochsalz  aussalzt.  Der  Niederschlag  wird  erst  mit  Kochsalzlösung,  dann  mit  wenig 
W*aß8er  gewaschen  und  körn  rat  in  Teigform  oder  als  kupferglänzende,  trockene 
Masse  in  deu   Handel, 

Die  Indigodisulfosäure  wird  durch  t^xydirende  Mittel  in  iBatindisulfosaure, 
durch  Heb  warb  reducirende  Ägentien  in  IndigweissdisulfoRilitre  übergeführt, 

Indigoearmin  bat  keine  Verwandtschaft  zur  vegetabitiscben  Faser.  Thierische 
Fasern  färbt  er  aus  schwach  saurer  Lösung  schöner,  aber  weit  weniger  echt  als 
Indigo. 

Zur  Erkennung  von  l  n  d  igi^ea  ruü  n  auf  der  Faser  können  folgende  Reactionen 
dienen  :  Verdünnte  Salzsäure  und  Bcbwefclsäure  stieben  blau  ab,  Salpeteraäure  gibt 
einen  gelben  Fleck.  Verdünnte  Alkalien  und  Ammoniak  ziehen  die  Farbe  beim 
Kochen  ab,  die  Lösung  ist  wenig  gefitrbt,  wird  aber  beim  Ansäuern  blau,  ebenso 
reagirt  kochendes  kohlensaures  Katron.  Alkohol  zieht  wenig  oder  keine  Farbe  ab, 

Benedikt. 

IndigOtm,    g.   Indlgblau,  pag.  417. 

IndigOtinCtUr  ptlegt  man  die  Indig<4ösung  zu  nennen,  welehe  in  der  qualita- 
tiven Analyse  zum  Xaehweise  oxydireuder  Ägentien,  insbesondere  der  Balpeter- 
a&ure,  der  Chlorsäure  und  freien  Cbtors  dient. 

Zur  Bereitung  der  Indigotinetur  kann  man  kftuÜicben  Indigoearmin  verwenden, 
oder  man  trfjgt  naeb  Fresünius  1  Th.  fein  zerriebenen  Indigo  unter  gutem  Um- 
rühren in  kleinen  Portionen  in  4  bis  6  Th.  rauchende  Schwefelsäure  ein,  wobei 
man  eine  stärkere  Erwärmung  durch  Einstellen  des  Miscbget^ses  in  kaltea 
Wasser  vermeidet. 

Man  bedeckt  das  Getäss,  lässt  48  Stunden  stehen ,  giesst  in  die  zwauzigfaehe 
Menge  Wasser  und  liltrirt. 

Zum  Nachweis  von  Salpetersäure  versetzt  man  die  zu  prtlfende  Lösung  mit 
einem  oder  zwei  Tropfen  der  Indigotinetur,  säuert  mit  chlor-  und  salpetersäure- 
freier Salzsäure  an  und  kocht.  Bei  Gegenwart  von  Salpetersäure  verseh windet  die 
Blaufärbung.  Benedikt. 

Indigpurpur  =  ladigomonosnlfosäure,  s,  Ind  igosulf  osäur  en  ,     pag.  426, 

IndigrOttl*  Das  im  Indigo  enthaltene  Indigroth  (s.  Indigo)  ist  wabrscbeinlich 
identisrh  mit  dem  synthetisch  dargestellten  Indirubin  oder  ludig])urpunn.  Das- 
selbe entsteht  bei  der  Reduction  von  iBatiueblorid,  ferner  beim  Ft*llleu  einer  Lösung 
von  Indoxyl  und  Isatin  mit  Soda, 

Dem   Indirubin,  CjgHi^NjO^,  kommt  wahrscheinlich  die  Constitution 
C,H,— CO  HO  — C-N 
I  I  t        1 

HN    —    C      ^      C— CH, 
zu.    Es  krystallisirt  in  Nadeln   von  grünem  Metallglanz,  löst  sich  in  Alkohol  und 
Chloroforn*   und  gibt  eine  Küpe,  so  dass  das  im   Indigo  enthaltene   Indigroth  zum 
Theil  mit  auf  der  Faser  fixirt  wird,  Benedikt. 

Indigurie,    s.  II  a  r  n  i  n  d  i  c  a  n ,  Bd.  V,  pag,  117. 

IriidigweiSS,  C,^H,.Na0.j,  Ueber  die  Darstellung  des  Indigweis«  siehe  die 
Gewinnung  des  Indigblau  aus  Indigo.  Mao  reducirt  den  Indigo  in  der  dort 
angegebenen  Weise  nach  Frit^schk  und  fällt  die  abgeheberte  Lösung  in  einer 
K<thleu?äureatmosphäre  mit  Salzsäure. 
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Die  rmwandluu^  dos  Indigblaus  in  Indigweiss  erfolgt  nach  der  Gleichung: 
C„  Ey,  N,  0,  +  Ha  =  C,H  Htj  N,  0, 
Indi^blan  Indijarweis» 

Das  Indi^eisa  f^llt  in  krj'stalliniseben  Flocken  ans,  die  bei  LuftabßchlnsÄ  ab- 
filtrirt  und  gewaeehen  werden.  Im  feuchten  ZiiBtaude  wird  es  an  der  Luft  raseh 
blau.  Mit  Basen  gibt  ee  aalzartige  Verbiöduujsreü.  Seine  Lösungen  lu  Alkalien, 
Atumoniak ,  Kalk  sind  gelb  geßlrbt  and  oxydiren  §ich  an  der  Luft  unter  Aus- 
scheidung von   Indigblau«  Benedikt. 

IndlkSLIl  (Pfliinzenindikan)  ist  das  im  Färberwaid  fisatü  tmctorta)  enthaltene 
Chromogen.  E>?  bildet  nach  ScHrNCK  einen  hellgelben  Syrup ,  v<ni  widerÜ^^heoi, 
schwach  bitterem  Geschmack.  Dieser  Syrup  gehört  in  die  Classe  der  (ilyroside 
und  ist  interessant  durch  seine  Zerfietznugsprüducte:  er  wird  beim  Kochen  mit 
verdllunton  Minerali^lluren  gespalten  in  Indiglucin  und  Indigoblau  (s.  Chrom ogene, 
Bd.  IIL   pag.  111.  und  Indigo), 

Indirubin  »st  ein  noch  verbältnissmässig  wenig  stndirtes  Derivat  des  fndigos 
in  Gestalt  braunrother,  metallglilDzender  Nadeln  von  der  Znsammen^etznng 
Cii^HioNjOj.  Das  Indirubin  ist  dem  iDtligoblau  isfinier,  ist  im  künstlichen  Indigo, 
oft  in  nicht  unbedeutender  Menge,  enthalten,  und  entsteht  neben  Indigoblau  bei 
der  Zersetzung  der  Indoxylgehwefelsäure  im  Harn  dtirch  Salzailure. 

IfidiSChBr  Balsam  ist  die  volksth.  Bez.  des  Perubalsams ;  ilber  den  unter 
dem  Namen  »Jüdischer  Balsam'*  vor  einigen  Jahren  aU  Gebeiramitte!  im  Handel 
hetindlipht'ii  BHlsamura  a  nta  r  thri  tic  um  s.  Bd,  IL  pag.  126. 

IndiSChrotll  =  Eisenoxyd, 

lndiuin,  in  =  113,4,  Ein  im  Jahre  1863  von  Reich  und  Richter  in  einer 
Freiberger  Zinkblende  entdeekte»  MetalL  Diese  Entdeckung  war  eine  zufflUige; 
die  Forscher  sui'hten  im  Zinkerze  nach  dem  kurx  zuvor  entdeckten  Thallium, 
fanden  aber  bei  der  speetroskopisrhen  Prüfung  statt  der  grünen  Thallium- Linie 
eine  charakteristiseke  indigblaue  Linie-,  welche  zur  Auffindung  des  Indiums  führte» 
das  seinen  Namen  eben   dieser  eharakteristischen  indigblaueu   Linie  verdankt. 

V  o  r  k  o  m  m  c  n  und  Dar  st  e  1 1  u  n  g.  Das  Indium  kommt  nur  in  sehr  geringen 
Mengen  in  einigen  Zinkblenden,  besonders  in  der  der  Himmelfahrt-* Jrube  in  Frei- 
berg, vor.  Der  Indiumgehalt  des  aus  der  Blende  gewonnenen  Zinks  wird  von  den 
verschiedenen  Autoren  ungleich  angegeben  und  «chwaukt  vnn  0.100—0.014  Pro- 
Cent.  Auen  der  Htitteiirauch  kann  Indium  enthalten  ;  so  enthält  nach  BöTTGfclE 
der  zinkisehe  Rauch  der  Juliushütte  in  Goslar  0.1  Procent  Indium.  Auch  daa 
Wolfram  enthält,   wiewohl  seltener»  Spuren  von   Indium. 

In  dem  Freiberger  Zink  ündet  sich  ausser  dem  Indium  noch  Blei ,  Kupfer, 
Cadmium,  Arsen  und  Eisen. 

Man  behandelt  dieses  Zink  mit  verdünnter  Sehwefelftilurc  so,  dass  noch  ein 
kleiner  Theil  uugeR^st  bleibt.  Diesen  Rückstand  Iftsst  man  mehrere  Tage  bei 
Zimmertemperatur  mit  der  Zinklösung  in  BertlhruDg.  Das  Indium  ist  gegen  Zink 
elektronegativ;  es  wird  daher  beim  Stehen  der  Lilnung  mit  dem  ungelöst  geblie- 
benen  metallisehen  Zink  ausgefitllt ;  der  gebildete  schwammige  Niederschlag  ent- 
hält alle  vorher  benannten  Metalle;  er  bildet  den  Ausgangspunkt  fUr  die  Gewin- 
nung des  Indiums.  Zur  Verarbeitung  des  schwamnngeu  Rückstandes  sind  vers*'hie- 
dene  Methoden  augegeben  worden  von  Reich  und  RtCHTER,  A.  Winkler»  Bayer, 
Im  Nachfolgenden  sei  das  WiNKLER^scbe  Verfahren  wiedergegeben,  wie  eü  im 
Journal  für  praktische  Chemie  beschrieben  ist.  Der  schwammige  Rückstand  wird 
mit  seinem  gleichen  Gewicht  concentrirter  Schwefelpäure  behandelt,  wobei  sich  die 
Maftge  erhitzt  und  in  ein  Gemenge  der  betreffenden  Metallsultate  sieh  umwandelt. 
Dieses  wird  in  einem  Tiegel  geglüht  und  mit  Wasser  ausgekocht,  wobei  Blei- 
sulfat ungelöst  /.urückbletbt.  Die  Lösung^  welche  die  Sulfate  des  Kupfer«,  Cad- 
miums,  Zinks,   Et^seris  und   Indiums  enthält,   wird  mit  Ammoniak  versetzt,  welches 
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lEdiuEnoxyd  und  Eigenoxyd  aiiafällt.  Geringe  Spuren  von  Zink  und  Cadminm  wer- 
den durch  wiedertmlteö  Lfteen  und  Fällen  beseitigt.  Zur  Trennung  des  Indiums 
vom  Eisen  l<l8t  Winkler  das  Oxyd^emiseh  in  Sahsäure  und  behandelt  die  Llisung 
mit  schwefliger  Silure,  wodurch  das  Eis^enoxyd  in  Oxydul  umgewandeU  wird; 
dnun  wird  das  Indium  mit  Baryumcarbonat  ah  basiöch-kohlensaures  Indium  ge- 
fällt und  durch  *Tlühen  ju  eisenfreies  Indiumoxyd  übergeführt.  Aus  diesem  endlich 
erhÄlt  man  das  Metall  durch  Glühen  im  Wa.aaer8toff8troin. 

Eigenschaften,  Das  Indium  ist  ein  weisses,  silberglänzendes  MetÄll,  weicher 
als  Blei,  sehr  duetil  uud  auf  Papier  stark  abiXrbend*  Sein  spec.  Gew.  ist  7,42 
^IVrs^LER).  Es  schmilzt  leichter  als  Zinn,  bei  ITG",  und  ist  schwerer  tiüchtig  als 
Zink.  Es  ist  sehr  beständig  gegen  Sauerstoff  und  Luft  und  oxydirt  nur  sehr  lang- 
sam bei   Gegenw^art  von  Feuchtigkeit  und  Kohlensfiure. 

Zur  Rothgluth  erhitEt  verbrennt  es  mit  vitjletter  Flamme  unter  BilduDg  brÄun- 
liehen  Rauches  zu  Indiumoxyd.  Wasser  vermag  es  —  f^elbst  bei  Siedetemperatur 
—  nicht  zu  zersetzen*  Es  löst  sieh  in  verdünnter  Salzsiture  oder  Schwefelsäure 
unter  Wasserstoffen twickelung,  in  conceutrirter  Schwefelsliure  bei  gleichzeitiger  Er- 
hitzung unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure ,  in  Salpetersäure  unter  Ent- 
wicketung  von  Stickoxyd ;  auch  in  Oxalsäure  ist  es  löslich,  dagegen  nicht  in  Esaig- 
sSItire.  Aus  seinen  Lf'»suugen  wird  das  Indium  durch  metallisches  Zink  oder  Cad- 
mium  metallisch  ausgeschieden.  Im  periodischen  System  hat  das  Indium  seineu 
Platz  neben  dem  Aluminium.  Es  bildett  ^'^^  ^^^  Eisen  und  Chrom,  2  Kategorien 
von  Verbindungen  und  tritt  in  der  einen  vierwerthig,  in  der  anderen  sechBwerthig 
auf.  Mit  Säuren  bildet  das  Indium  gut  charakterisirte  Salze^  welche  sich  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  durch  grosse  Lösltehkeit  und  geringe  KrystallisationsOlhig- 
keit  auszcichDL*n. 

SauerstofFverbindungea.  Am  bekanntesten  ist  das  Indiumhydroxyd 
InofOH),^,  ein  dem  Aluminiumhydroxyd  entsprechender,  weisser  voluminöser  Nieder- 
schlag, welcher  sich  beim  Fällen  von  Indiumlösung  mit  Alkalien  bildet  und  in 
einem  Uebersehuss  von  Kali-  oder  Natronhydrat  löslich,  in  Ammoniak  dagegen  un- 
löslich ist.  Durch  Glühen  geht  es  in  das  wasserfreie  I  n  d  i  u  m  o  x  y  d  lu^O^  über, 
ein  erbsgelbes  bis  stroligelbes  Pulver,  welches  in  der  Hitzö  braun  aussieht.  Der 
beim  Verbrennen  des  Indiums  sich  bildende  braune  Katieh  ist  solch  braunes  lu- 
diumoxyd.  Es  ist,  abermals  der  Thonerde  analog,  unschmelzlmr  und  nicht  Süchtig; 
e«  löst  sich  in  Säuren  laugsam,  Bchneller  heim  Erwärmen.  Spee*  Gew.  7,18» 
Durtrh  Glühen  des  Indiumoxydes  im  W assers toüstrom  bei  300^  geht  es  in  I  n- 
diumoxydul  luO  llber  ,  ein  tiefschwarzes  lockeres  Pulver  von  stark  pyro- 
phorischcn   Eigenschaften^  da  es  an   der  Luft  unter  Erglühen  sich  wieder  oxydirt. 

Indiums alze.  Die  Ilaloidsalze  wie  auch  die  Sauerstoffsalze  des  Indiums  sind 
farblos  und  besitzen  eine  ungemein  grosse  Verwandtschaft  zum  Wasser;  einzelne 
lösen  sich  unter  Zischen  im  Wasser,  andere  sind  stark  hygroskopisch;  alle  abt?r 
krystallisiren  nur  schwierig,  bisweilen  selbst  dann  noch  nicht,  wenn  die  Lösungen 
zur  Syrupdicke  eingeengt  werden.  Dcmrntsprecljend  ist  auch  die  Hydra tationsw^^rme 
der  Indiumsalze  eine  sehr  bedeutende  und  es  existiren  wahrscheinlich  eine  Anzahl 
von  Salzhydraten,  welche  jedoch  wogen  der  Seltenheit  des  Materials  noch  wenig 
erforscht  sind.  Das  Indium  bildet  mit  Schwefelsäure  ein  saurt's  uud  ein  neutrales 
Salz,  InjfSOJj,  ersteres  in  F'ttrm  eines  dicken  Syrups  mit  8  MoL  Krystall- 
w asser,  letzteres  als  gummiardge  amorphe  Masse  mit  Ü  Mol,  Krystallwai^ser.  Ein 
Nitrat  lua  (NOjJ^  krystallisirt  in  langen  zerüiesslichen  Nadeln  mit  l>  MoL  KrystÄlb 
Wasser,  Das  Carbon at  und  das  Phosphat  bilden  weisse  unlösliche  Niederachlftge, 
von  denen  der  erstere  sich  in  Ammoncarbonat  löst.  Alle  Indiumsalze,  besonders 
^evü  aber  das  Chlorid  luj  Cl,;  und  das  Sulfat,  bilden  mit  Alkalisalzen  Dop]M?Isalze; 
die  so  gewonneuen  DoppelKalzc  geben  meist  wohl  ausgeprägte  Krystalle,  so  das 
Kaliumindiumcblorid,  luaCl^^ ,  t3  KCl  +  3  II2  ü  ,  vor  Allem  aber  der  Indium-Am- 
rooniakalaun  (NHi)^  SO4  ,In3(SOj3 -f  24  HgO,  welcher  schöne  farblose  Octaeder 
bildet. 
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AUS  einer  stark  saureD  LöBUDg*  der  Indiunisalze  wird  dag  Indium  durch  H|S 
Hiebt  ausgefilllt;  aus  scbwaeL  saurer  oder  stark  verdünuter  Ldsung  da^e^en  fällt 
gelbes,  in  kaltem  (NH^ljS  imlöslichea  Indiumsii!fid  Iii;,Sj.  Schwefelaniraon  filllt 
weisse«  IndiuDisulfhydrat,  welches  durch  Behandeln  mit  Essigsäure  in  gelbes 
Bchwefelindium  Übergeht. 

Kali  und  Natroji  fHllen  weisses,  im  Uebersehuss  des  Löaungsinittels  sich  lösen- 
des Indiuiuhydroxyd :  Ammoniak  fiült  gleichfalls  Hydroxyd ;  Essigsäure  oder  Wein- 
säure verhindcra  die  Fällung.  K<»hlensaure  Alkalien  fällen  weisses,  in  kohl ensau rem 
Amm<m  lösliches  lodinmearbonat;  aus  eiaer  derartigen  Lösung  wird  das  Carb'mat 
durch  Kochen  wieder  ahgeseliieden.  Baryumcarboiiat  fällt  das  Indium 
quantitativ  in  F"* o r m  eines  basischen  Salzes;  dieser  Umstand  dient  zur 
Trennung  des  Indinm.H  von  Eiflenoxydul  (aber  nicht  von  Eiseuoxyd)  und  Zinkoxyd, 
sowie  in  der  Analyse  von  Mangan-,  Kobalt-  und  Nickeloxydul.  Ferrocyankalium 
gibt  einen  weissen  Niederschlag;  Ferrlcyaukalium  gibt  keine  FäUnng*  Natriuni- 
bisulfit  fällt  Indium  salze  aus  kochender  Lfisun^  quantitativ 
als  krystallinisehcs  basisches  Sulfit,  welches  sieh  leieht  in  wässerigen 
Säuren,  auch  in  schwefliger  Saure  löst;  hierauf  beruht  eine  Trennungsmethode 
des  Indiums  von  anderen  Metallen.  Aus  essigf^aurer  Lösung  wird  ludinni  dureh 
Natrinmthiosiilfat  vollständig  als  bafisebes  Sulfat  niedergeschlagen,  ( Vankalium  ftllU 
im  Ueberscbuss  des  Lösunfrsmittels  leicht  lösliches  Indiumcyanid ;  aus  dieser 
Lösung  scheidet  sich  beim  K  o  e  h  e  u  das  Indium  als  H  y  d  r  n  x  y  d 
quantitativ  ab   (Trennung  von   Eisen). 

Die  Indiumverbindun^en  l^rbcn  die  Flamme  indigblau;  vor  dem  Lothrohr  auf 
Kohle  mit  Soda  erhitzt,  gel»en  sie  ein  Metallkorn,  in  der  Oxydationsdamrae  einen 
braunen,   beim   Erkallen  beller  werdenden  Beschlag. 

Mit  Borax  oder  Pb<»spborHalz  geben  die  Indiurasalze  graue  Proben. 

iJJc  Indium  flamme  gibt  im  Spectrf>skop  zwei,  für  das  Indium  dnrebaua 
charakteristische  Linien,  die  eine  im  I^dig^►y  die  zweite  im  Violett.  Durch  diese 
lassen  sich  die  geringsten  Mengen  Indium  nachweisen.  Bei  der  quantitativen 
Analyse  bestimmt  man  da?i  Indium  entweder  al^  Oxyd,  oder  als  Sultid,  oder  als 
»chwefligsaures  Salz.  Ganswindt. 

IndogBfl   (technisch),  s.   Induline. 

IndOgOn  nennt  Baey£R  das  im  Indigo  und  vielen  Körpern  der  Inäigogrupp# 
enthaltene  Radical 

q,  e^  —  CO 


H  N  —  C  = 


Benedikt. 


Indül,    CglljK,    nach  seiner    chemischen  Constitution  Cg  Hj    .,„  ^^  CH.  ist  in 

letzter  Instanz  ein  Reduetionsproduet  des  Indigos.  indem  es  durch  Destillation  des 
Oxindols  (C^  H;  NO)  tiber  Ziukstaub  entsteht;  es  bildet  sich  auch  beim  Durchleiten 
der  Dämpfe  vtin  Aetbylaniliu  tider  von  Actbyl  o-toluidin  dureh  ein  glühendes  Rohr. 
auf  feuchtem  Wege  dureh  Erhitzen  vou  Drthonitrozimmtsäure  mit  Aetsckali  und 
Eisenfeile.  Das  Indol  ist  ein  nie  fehlender  Bestandtbeil  des  Danninhaltes  der 
Säugcthiere,  und  der  cigenthttmliche  (Jcrucb  der  Fäces  derselben  rilhrt  vom  Indol 
her.  Dieses  Vorkommen  findet  seine  Erklärung  dadureh,  dass  bei  der  fäulnissähn- 
liehen  Zersetzung  der  EiweisskÖrper  durch  den  Saft  der  Bauch.speiebeldrUse  (Pan- 
kreas) Indol  von  dem  Eiweissmolekül  abgespalten  wird ;  es  entsteht  auch  heim 
Schmelzen  der  Eiweisskörper  mit  Aotzalkalien.  Das  im  Darmcanal  entstehende 
Indol  bildet  auch  die  Muttersubstanz  der  im  Harn  der  Säugethiere  auftretenden 
ludoxyl schwefelsaure  ( s,  H  a  r  n  i  n  d  i  c a  n). 

l'm  Indol  aus  den  Fäulnissproducten  der  Eiweisskörper  zu  isoliren ,  wird  die 
Hasse  colirt,  die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  angesäuert  und  destillirt ,  das  Destillat 
vorsichtig    mit  Kali    neutralisirt    und    mit   Aether  ausgesehtlttelt ;    nach  deui    Ver* 
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ja^en  des  Äethers  destillirt  mjin  nocbmals  aus  wÄsseriger  alkalischer  Lösung,  wo- 
bei e«  mit  dea  Wasaerdämpfen  überi^eht.  Die  wässerige  Lf'«8Uög  des  Jiidf>ls  t'Ürbt 
«ich  mit  verdünnter  rauoheuder  Salpeten^üury  biutroth,  bei  stärkerer  Coneeiitration 
scheidet  sieh  ein  rother,  aus  feinen  Nadeln  bestehender  Niederschlag  von  Nitroso- 
indolnitrat  mm,  Dan  Indol  ist  leieht  löslieh  in  heisrem  Waaser,  Alkohol, 
Aether  unii  Kohlen wa^nerstotleii.  Au«  wässeriger  Lösun^f  =u»heidet  es  sich  in  BUtt- 
cheu  ab,  die  bei  oS'' Bchmelzen^  bei  245°  nicht  ohne  Zersetzimg  «iedeo ;  das  reine 
Indol  besitzt  einen  charakteristischen  intensiven  fsiealen  Geruch;  es  hat  nur  j»chwach 
basische  Eigenschaften ;  mit  coneentrirter  SalzHliire  bildet  es  eine  in  Wasser  schwer 
lösliche  Verbindung ,  die  durch  Kochen  mit  Wasser  zerlegt  wird ;  mit  Pikrin- 
säure rothe,  stark  gl^lnzende  Nadelo,  leicht  löslich  in  helssem  Benzol;  eine  mit 
Salzsäure  versetzte  alkoholisehe  Lösung  l^bt  Fichtenholz  kirschroth,        L  oebiach. 

IndOlgruppe.  ÄIs  Indolgruppe  oder  Indigogruppe  fasst  man  eine  Anzahl  von 
Verbinduns:en  zusammen  ,  welche  zum  Indigo  in  nälieren  Beziehungen  stehen  und 
zuerst  aus  ihm  erhalten  worden  sind.  Der  am  einfachsten  zusammengesetzte  Kör- 
per dieser  Gruppe  ist  das  Indol  oder  Benaolpyrrol 

CH^^''  4  \n -CH 
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Wird  im  Pyrrolkern  der  Wasserstoff  einer  CH-Gruppe  durch  Hydroxyl  ersetzt, 
entsteht    das  In  doxyl  Cj^Hi-:;^  ,,^^^y(M*     Durch    weitere    Substitution    des 


KH 


.00. 


Wiasenitoffes  durch  Sauerstoff  gelangen  wir  zum  Isatin  0«  H*"  v-j, /CO,     In    die 

rill 

Indolgruppe  gehören  neben  dem  ladigoblau  von  bekannteren  Körpern  noch  das 
Oiindfd,  das  lodoxyL  die  Indnxyls^ure,  das  Dioxind<^*L  das  Isatin,  das  Skatol,  das 
Indiruhin,  das  Indigwciss  und  die  Indigomono*  und  -disultV^säure.  Ganswindt, 

IndOphCnin^  Cj^Hif,  NO(Baeyer),  isteinCondeusationsproduct  des  Isatins  und 
bildet  sich  beim  Schütteln  einer  Lösung  von  1  Th.  Isatin  in  30  I'h,  SchwefekSure 
mit  Benzol.    Blaues,   indigoähnliches  Tulver. 

IlldoplieninreactiOII.  schüttelt  man  Theerbenzol  des  Handels,  selbst  das 
reinste,  kryf^t.nllisirt(\  hvl  ö — -5^  mit  einer  Auflösung  von  Isatin  in  Schwefelsäure 
zwei  Minuten  L-ing  kr-iftig  durch^  so  erhält  man  eine  blaue  Lösung,  welche  beim 
Eingiessen  in  Wasser  ein  blaues,  indigoähn  liebes  Pulver,  das  Indophenin. 
fallen  lässt. 

Benzol  aus  Benzoesäure    oder  durch  niehrsttlndiges  Schütteln  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  gereinigtes  Theerbenzol  Uefert  kein  Indophenin,  indem  die  im  Theer- 
benzol enthaltenen  geringen  Mengen  Thiophen    zu    dessen  Entstehung    beitragen ; 
C»  H^  NCU  -f  Cj  H,  S  —  H3  (»  —  Cj  2  H;  NOS 
Isatin        Thiophen  Indophenin 

Die  Indopheninreaction  kann  somit  zur  Prüfung  von  Benzol  auf  einen  Thio- 
phengehalt  dientm.  Benedikt. 

InCfOphüflOlC.  Indophenole  sind  Farbstoffe^  welche  durch  Oxydation  von  einem 
Molekül  eines  Paradianiins  mit  einem  Molekül  eines  Phenols  gebildet  werden.  Zur 
Fabrikation  des  als  Indophenol  in  den  Handel  kttmmenden  FarbstoHes  vermischt 
man  eine  schwach  alkalische  Lösung  von  DimethylparapheDylendiarain  und 
a-Naphtol  mit  Kaliumbichromat  und  setzt  Kssigsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaction 
zu.     Der  Farbstoff  fällt  sofort  heraus, 

H,  N  -  C„  H,  —  N  (CHJ,  +  C,  H, ,  OH  +  0,  =  N  S  ?/  '^  ^^^'^'  +  2  H,  0 
Dimethylparaphenyleudiamin         3t-Naphtol  Indophenol 
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Das  Indophena]  kommt  als  indigblaues  Pulver  in  den  Handel.  Es  subUmirt  in 
Nadeln«  ist  uuldRtich  in  Wasser,  lösüeh  in  Alkohol  und  KssigflAure, 

Das  Indophem»!  gibt  beim  Erwärmen  mit  Natr* miaute  und  Tranbenzncker  eine 
Küpe,  welche  Leukoindi^phenol 

N— Ci.Hc.OH 
\H 

entbÄlt.    Auch  in  saurer  Lösung-  wird  es  in  gleicher  Weise  redueirt. 

Das  Leukoiiidophencil  k<tmmt  als  I  n  d  o  p  b  e  n  fi  1  w  e  j  s  s  oder  lodopheuol  en 
päte  in  den   Handel  und  dient  zur  Herstellung  von  Druckfarben, 

Mit  diesem  Farbstoff  hergestelltes  Blau  isl  daran  kenntlich,  dass  es  schon  dnrch 
schwache  Säuren  in  graubraun  oder  dunkelgrau  verwandelt  wird,       Benedikt. 

IndOXyl^  C,  H-  NO.  Diese  der  IndiKogruppe  angehörige,  dem  Oxindol  isomere 
Vtrhindung  wird  ans  der  D-Nitrophenylpropiobäure  (s.  IndigblaiiJ  nach  einem 
ziemlich  c<^>niplicirten  Verfahren  gewonnen*  Die  Isomerie  mit  dem  Osiodol  wird 
durch  folgende  Formeln  veranKchaulicbt : 

/OH 

Ctf  H4  \  j^ j^  /  CO  Cfi  H 1  c'^ jj  }  CH 

Oxindol  Indoxyl 

Es  wird  als  braunes,  mit  WasscrdUmpfen  nicht  flUehtiges  Del  beschrieben, 
welches  sich  in  beissetn  Wasser  mit  gelblich  grüner  Flucireseeuz  Idst.  In  concen- 
trirter  alkalischer  Lösung  mit  pyroschwefelsaurem  Kali  erhitzt,  geht  es  in  indoxyl- 
scbwefeUaurea  Kali  über,  welches  sich  als  identisch  mit  dem  H  a  r  n  i  n  d  i  c  a  n 
erwiesen  bat: 

/  O8U5  K 

^ti  H4  '^j^  ji    ^^ 

Das  Harnindican  xerffllJt  beim  Erbit:zeu  mit  verdtlnnter  SmlzsHurc  in  Indoxyl 
und  Kaiiumbydrosulfat.  Es  tiadet  sieh  zuweilen  im  Harn  und  tritt  darin  reichlich 
nach  dem  Genuss  von  Indol  auf.  In  alknlischer  Lösung  oxydirt  es  sich  an  der 
Luft   zu    Indigblau.  Benedikt 

lndllCtlOn  nennt  man  die  Erregung  elektrischer  Ströme  in  geschlossenen 
Leitern  durch  Aeudcrungeu  in  der  Intensität  oder  Lag«  benachbarter  elektrischer 
Ströme  oder  magnetificber  Pole  Zur  überHiehtlichercn  Darstellung  der  luduetions- 
erschein ungeu,  wie  sie  von  FaradäV  1k31  entdeckt  wurden,  möge  der  geschlossene 
Leiter,  in  welchem  dtr  Strouj  hervorgerufen,  indueirt  werden  soll,  und  ebenso 
der  elektrUche  Strom,  welcher  eventuell  die  Induetion  bewirkt,  in  der  Kreisform 
gedacht  und  beide  in  parallelen  Ebenen  liegend  angenommen  werden.  Dann  sind 
die  weHentlichstcn  luduction^erscbeinuDgen  die  folgenden.  Das  Entstehen  eines 
galvanist^ben  Strome«  erzeugt  in  einem  bena<"hbarten ,  geschlossenen  Elektrieitüt«- 
leiter  einen  elektrischen  Strom^  den  sogenannten  S  c  h  1  i  e  s  s  u  n  g  s  s  t  r  o  m ,  von 
momentaner  Dauer  in  einer  Richtung,  die  jener  des  inducirenden  Stromes  ent- 
gegengesetzt ist.  Das  Verschwinden  eines  galvanischen  Stromes  erzeugt  in  einem 
benachbarten  geschlossenen  Leiter  einen  clektriHchen  Strcfiu ,  den  Deffnungs- 
Strom  ^  von  momentaner  Dauer,  der  in  derselben  Richtung  wie  der  inducirendc 
verlauft.  Ein  Strom  ,  dessen  Intensität  sieb  vergrössert  <»der  verkleinert  ^  verhält 
sich  in  seinen  Induetionswirkungen  wie  ein  entstehender,  beziehungsweise  ver- 
gehwindender Strom.  Der  loductionsstrom  hält  so  lange  an ,  ah  die  Intenaitlts* 
inderung  des  inducirenden  dauert.  Der  Inductionsstrom,  welcher  im  Gegensatz  jeu 
dem  ursprünglichen  p  r  i  m  ü  r  e  u  auch  secnndärer  genannt  wird  ,  braneht  zu 
seinem  Entstehen  nicht  einmal  einen  abgesouderten  Leiter,  indem  jeder  elektrisehti 
Strom  unter  den  angegebenen  Tmstilnden  schon  auf  die  Tbeile  seines  eigenen 
Leiters  iuducirend  einwirkt,     Eiueu    s*ilcben    im    eigenen   Leiter  des  indtieireuden 
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"StromeB  indueirten  Strom  bezeichnet  man  als  Extraatronj.  Der  beim  Strom- 
ficMaes  entstebeode  Extraütrom  wirkt  dem  primären  Strom  entgegen  und  ver- 
ringert seine  Intensität;  der  beim  Oeft'nen  der  Leitung  zu  Stande  kommende 
Ist  mit  dem  primilreo  gieicbgeriehtet ,  vermehrt  also  im  Augenblick  des  Oeflfnens 
seine  Intensität.  Ferner  erzeugt  die  AnnfÜieruug  eines  vom  elektri?«chen  Strom 
durchfloßsenen  Leiters  an  einen  stromlosen,  gesehkmsenen  Leiter  in  letzterem 
einen  elektrisL'ben  Strom,  dessen  Kiebtung  jener  des  indueirenden  entgegengesetzt 
ist.  wllhrend  durch  die  Entfernung  des  Stromleiters  ein  gleiebgericbteter  Strom 
entsteht.  Der  indueirte  Strom  hält  so  lange  an ,  als  die  relative  Lage  beider 
Leiter  sieb  Ändert,  Alle  bisher  besproohefien  Arten  der  Stromerzeugung  fasst 
man  nnter  der  allgemeinen  Bezeichnung  Volta- In  dncti  on  zusammen. 

Bei  der  luduetion  elektrischer  Ströme  durch  Lageveräuderuug  eines  Strom* 
leiters  gegen  einen  anderen  zeigt  sich  eine  innige  Beziehung  zu  den  elektro- 
dynamischen Erscheinungen.  Die  Grnndgeaetze  der  dynamisclien  Wecbaelwirknng 
von  Strömen  hat  Ampere  angegeben,  der  auch  passende  Apparate  (AMPKRE'scbes 
Gestelle)  zur  Demonstration  dieser  Stromwirknngen  eimstrnrrte.  Die  wesentlichsten 
der  Erscheinungen ,  welche  dem  Gebiete  der  Elektrodynamik  angehfiren, 
sind  folgende;  Zwei  parallele,  in  gleicher  Kichtung  fiiessende  Ströme  ziehen  ein- 
ander an.  Zwei  parallele,  in  entgegengesetzter  Richtung  fliessende  Ströme  stosseu 
einander  ab.  Zwei  unter  einem  Winkel  gegen  einander  gestellte  Strumtheile  streben 
sich  m  zu  drehen,  dass  ihre  rdelitung  parallel  und  tlhereinstimmend  wird. 

In  allen  Fitllen  mm.  in  welchen  durch  eine  Aenderung  in  der  relativen  Lage 
eines  indueirenden  und  indueirten  Leiters  ein  Strom  entsteht,  verläuft  derselbe  in 
entgegengesetzter  Richtung  zu  jener,  die  er  haben  müsste,  um  durch  seine 
elektr* »dynamische  Weehf^el Wirkung  mit  dem  indueirenden  Strom  dieselbe  Lagever- 
änderung zu  bewirken. 

Indnetif^nsivirkungen  entstehen  auch  durch  Einwirkung  von  M  agnotp  **  len  auf 
Leiter.  Bei  der  Annäherung  oder  Entfernung  eines  Magnetpoles  in  Bezug  auf  einen 
stromlosen,  geschlossenen  Leiter  entsteht  in  letzterem  ein  elektrischer  Strom,  desaen 
Richtung  auf  der  Bewe^uugsriebtung  des  Poles  senkrecht  steht  und  der  für  einen 
vom  Pol  gegen  den  Leiter  blickenden  Beobachter  bei  der  Annäherung  eines 
Südpols  oder  der  Entfernung  eines  Xordpoles  im  Sinne  des  Zeigers  einer  Ulir,  bei 
der  Annäherung  eines  N^rdpoles  oder  Entfernnug  eines  Südpoles  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  verlfluft.  Das  Entstehen  und  Verstärken,  oder  das  Verschwinden 
und  Seh  Welchen  eines  Magnetp'>le8  in  der  Nähe  eines  stromlosen ,  geschlossenen 
Leiters  wirkt  auf  letzteren  in  gleicher  Weise  ein  wie  ein  gleichnamiger  Pol,  der 
Bieh  vom  Ort  des  entstehenden  Poles  gegen  den  Leiter  hin  ,  respective  vom  Ort 
des  verschwindenden  Poles  von  dem  Leiter  wegbegibt.  Der  indueirte  Strom  dauert 
80  lange,  als  die  Intensität  des  Poles  oder  seine  Lage  zum  Leiter  sich  ändert. 
Diese  Art  von  Stromerzeugung  fasst  man  unter  dem  Namen  M  a g  n  e  t  o  - 1  n  d  u  c  t  i  o  u 
zusammen.  Auch  bei  der  Magnetolnduetiön  bat  der  indueirte  Strom  die  ent- 
gegengesetzte Kicbtiing  zu  jener»  die  er  haben  miisste,  um  durch  seine  elektro- 
magnetische Wirkung  auf  den  Magnetpol  dieselbe  Lageveränderung  zu  bc* 
wirken. 

In  allen  Fällen,  in  welchen  die  Aenderung  der  relativen  Lage  vom  indueirenden 
und  indueirten  Körper  die  Induction  verursacht,  ist  es  für  die  Entstehung  des 
Stromes  gleiehgiltig ,  durch  welchen  von  beiden  Körpern  diese  Aenderung  be- 
wirkt wurde. 

L*m  merkbare  Inductinns Wirkungen  zu  erzielen,  vervielfacht  man  die  Einzel- 
wirkung, indem  man  als  Leiter,  in  welchem  ein  Strom  indueirt  werden  soll,  einen 
gilt  isolirten,  dünnen  Kupferdraht  in  vielfachen  Windungen  neben-  und  flberein- 
ander  auf  einem  Hobleyllnder  aufwickelt  und  die  Enden  mit  dem  Leiter  verbindet, 
in  w^elchem  der  Indtictionsstrom  zur  Vcrw^etidung  kommen  solL  In  den  Hohlraum 
der  Spule  kann  dann  entweder  znr  Hervorrufnng  der  VoLTA-Indüctionserscbeinungen 
eine  kleinere,    mit    wenigen  Wlndnngen  dicken  Drahtes  versehene  S^\\\<i  1^^Ä  ^^w 

E«Äl-KQcycIopädie  der  ges»  Phannacie*    V.  "Ä 
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primären  Strom  ,  der  durch  eine  passende  VomchtEnj?  beständig  g-eschlosseu  uod 
jsreöffoet  wird,  oder  xur  Erzeu^un^  von  Ma^^netoiDdiictionserscheiniing'en  ein  Magüei 
eiDj2:ef(lIirt  werden.  Bei  der  Einführung  *?iiie3  Magnetes  wirken  natürlich  beidd 
Pole  desselben  eiii^  wobei  dem  iiüber  au  dem  Leiter  liej^renden  die  Haupt  Wirkung' 
zukommt. 

Die  durch  Sehliessen  oder  Oedneu  eines  Stromes  in  der  primären  Spule  er- 
zeugte elektromotorische  Kraft  in  der  SeeundärBfiule  ii^t  unter  sonst 
gleichen  Umständen  dem  Produete  der  Windun^Kzahlen  licider  Spulen  und  der 
Intensität  des  inducirenden  Stromes  proportional,  während  sie  von  dem  Quer- 
geh nitt  und  der  Besieh» tfenheit  der  verwendeten  Drähte  nicht  beeintlimat  wird.  Die 
durch  Entstehen  und  Verschwinden  eines  magrnetiBchen  Poles  inducirte  elektro- 
motorische Kraft  ist  unter  sonst  gleichen  Umstftnden  der  Windung'szahl  der  indu- 
eirten  Spule  und  der  Intensität  des  sieh  hindernden  Poles  proportional  und  eben- 
falls vom  Quer!*ehnitt  und  von  der  Bosch aifen hei t  des  Spulendnihtes  unabhiln^ig. 
Dem  SchliesHeu  und  C^eflnen  eines  ^deich  starken  Stromes  entspricht  der  Btürke  nach 
dieselbe,  der  Richtung  nach  entgegengesetzte  elektromotorische  Kraft  des  Extra- 
omes,  die  in  beiden  Fällen  der  Windungszahl  und  der  IntensiUlt  des  primären 
Stromes  proportional  ist.  Die  Intensität  des  inducirten  Stromes,  nämlich  die 
Klektricitätsinenge^  welche  in  der  Zeiteinheit  durch  jeden  Querschnitt  des  Leitern 
strömt T  ist  diinn  in  allen  Fällen  um  so  grösser,  je  grösser  die  inducirte  elektro- 
motorische Kraft,  je  kleiner  der  Widt?rstand  des  inducirten  Leiters  (s,  Galva- 
uismus,  Bd,  IV,  pag,  4'Jö)  und  ie  kürzer  die  Zeit  ist,  in  welcher  die  gesammtei 
in  Bewegung  gesetzte  Elektricitätsraenge  den  Leiter  durchströmt,  also  je  rascher 
der  luduetion 8 Vorgang  sich  abspielt* 

Die  luductionsströme  unterscheiden    sich  in   ihren   Wirkungen  nicht  von  gleieki 
intensiven  galvanischen  Strömen,    nur    kann    man    bei  der  Erzeugung  durch  ge-l 
eignete  Vorrichtungen  in  den  Inductionsapparaten  eine  bedeutend  grössere  elektro- 
mot*)rische  Kraft  erzielen  ^    nls    dies    bei  galvanischen   Strömen  praktisch  möglich  i 
ist   Die   liidnetionsstrrmjc  tinden  gegenwärtig^  ihre  Hauptanwenduug  in  der  elektri-] 
sehen  Beleuchtung  und  Kraftübertragung,  in   der  Telephonie  und  Elektrotherapie. 
LHe    grosse    Verweuduügsljiliigkeit    der    Inductionsströme    in    der    Elektrotherapie 
gründet  sich  auf  den   l'mstand,    dass  ihre  Intensität  in  kurzer  Zeit  von  Null  bis 
zum  Maximum  ansteif^t  und  ^ie  hierdurch  auf  die  Nerven  und  Muskeln  einwirken, 
die  nur    von  Stromesschwankungeu ,     nicht  aber  von    constanten  Strömen    afticirt 
werden.  Pitsok 

IndUCtiOHSEppEfSlte,  Inductorlen,  sind  Apparate  zur  Erzeugung  elektri- 
scher Ströme  durch  Induction.  Je  nach  der  Art  der  luduetion,  welche  in  dem 
Apparat  zur  Ven^endung  kommt ,  unterscheidet  man  Volta -Inductorien  und 
M  a  g  n  e  t  ^» '  l  n  d  u  c  1 0  r  i  e  n  ,  wovon  insijesoudere  die  ersteren  ftlr  ärztliche  Zwecke 
vefw endet  werden. 

Die  wesentlichen  Bestandtheile  eines  VOT.TA-lndnctorium  sind;  Die  primäre 
und  seenndäre  Spule,  eine  Vorrichtung  zur  Regniirnng  der  Stärke  de^  In- 
ductionsstronicJÄ ,  ein  A  p  p  a  r  a  t  zum  S c  h  1  i  e  s  se  n  und  0  e  f  f  n  e  n  des  primären 
Stromes  und  eine  galvanische  Batterie,  Die  Secundärspule ,  welche  viele 
Windungen  gut  isolirtcn,  dünnen  Drahtes  enthält,  umhüllt  vollständig  die  Primär- 
spule,  welche  nur  aus  wenigen  Windungen  dicken  Drahtes  besteht.  Bei  den  besseren 
Apparaten  lässt  sich  die  eine  Spule  ans  der  Höhlung  der  anderen  theil weise  oder 
ganz  herausschieben,  wodurch  man  die  Inductionswirkung  beliebig  abschwächen 
kann,  da  die  Ströme  um  so  weniger  intensiv  ausfallen,  je  weniger  Windungen 
beider  Spulen  sich  decken,  oder  je  weiter  die  Spulen  von  einander  entfernt 
werden.  Die  Primärspulc  enthält  in  ihrer  Höhlung  ein  Bündel  isolirter,  weicher 
Kisendrähte,  welche  beim  Schliessen  des  Stromes  magnetisch  werden,  beim  Oeffnen 
desselben  den  Magnetismus  wieder  verlieren.  Dieses  Entstehen  und  Verschwind« 
vou  Magnetismus    wirkt    in    gleichem  Sinne  inducirend  auf  die  Seeundärspule 
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wie  das  Scbliessen  und  Oeftnen  des  Haiiptfitrotiies*  Ein  einj^esühobener ,  niasRiver 
Eis^jnkern  zeijä:t  dieae  verstilrkencle  Wirkuu;r  in  bedeutend  {ferin^erem  Grade, 
indem  der  Primärstrom  auefi  in  diesem  Körper,  dessen  Öbertläcbe  als  geschlossener 
Leiter  anzuseliea  ist,  Ströme  iiidiicirt,  die  ihrerseits  wieder  auf  die  SecundMrspnle 
im  entgegengesetzten  Sinne  wie  der  Hauptstrom  indueirend  einwirken.  Diese  Er- 
scheinung benützt  man  zur  Modilication  der  Induetiuns Wirkung .  indem  mau  bei 
beabsichtigter  Schwäehung  des  Stnunes  eine  Messing-  oder  Kupferröhre ,  den 
Moderator,  über  das  Eisendrahtbündel  in  der  Primärspule,  oder  zwiscben  die 
letxtere  und  die  Secundärspule  mehr  tider  weniger  tief  einschiebt. 

Als  Unterbrechnngs Vorrichtung  verwendet  man  den  WAGNEE-NEEF'sch  e  ti 
Hammer  in  zahlreiehen  Modideationen,  von  welchen  nur  jene  beschrieben  werden 
soll,  die  bei  dem  Dübois-Ke  vmond's  eben  S  c  h  l  i  1 1  e  n  a  p  p  a  r  a  t  in  Verwendung 
«teht.  Der  Elektromagnet  M  dieses  8t ronHinterbre^diers  (s,  Fig,  108)  besteht  aus  zwei 
Eißenrohren,  welche  an  dem  einen  Ende  vertieal  auf  eine  Eisenplatte  angesehrauht, 
am  dem  anderen  dureb    kleine  Eisency linder    abgeaehlossen  sind.     Die  Enden  der 

Fig.  111«, 


M 


Bewicklung  des  Ma;^'netes  führen  äu  den  Klemmen  f  und  e  am  Fussbrctt  des 
Apparate«,  An  dem  Metallsländer  f/  ist  da?  eine  Ende  einer  geraden  Messingfeder  oo 
jingeschrauht ,    deren    zweites    Ivnde    das    ElHenstilek   n    als    Anker    des    Elektro- 

^  loagnete^  trJlgt.  Ein  :inderor  Ständer  //  steht  mit  der  Klemme  a  in  Verbindung 
und  trügt  die  am  unteren  Ende  mit  einer  Platinspitze  versehene  Schraube  ^, 
deren  Spitze  gegen  ein  Platinplättehen  c  drückt,  dzis  an  der  kleinen,  An  oo  an* 
gebrachten  Feder  p  sitzt.  Beim  Oebrauch  des  Ap[*arates  verbindet  man  die  Klemmen 

y  und  d  mit  den  Polen  einer  galvanischen  Batterie ,  die  Klemmen  a  und  p  mit 
den  Enden  der  Primjirspule,  wobei  dann  der  Strom  von  f  über  M  nach  ^  geht, 
die  Windungen  der  Primflrspule  dnrchhluft  und  naeh  «,  ferner  über  /■,  c,  p,  o^  d 
ZMi  Batterie  zurück  gelangt.    Der  dureh  diesen  Strom  erzeugte   Elektromagnet  M 

I  zieht  seinen  Anker  n  an  und  nnterbrieht  hierbei  den  Strom  durch  Trennung  der 
Platiüspitze  von  c.  Diese  Trennung  erf^dgt  sehr  rasch,  indem  durch  die  Wirkung 
der  Feder  p  das  Piättehen  e  noeli  gegen  die  Spitze  q  drüekt ,  selbst  wenn  der 
Anker  schon  in  Bewegnng  gerathen  ist,  und  erst  wenn  letzterer  bei  seiner  Be- 
üng  eine  grössere  (ieschwindigkeit  erlangt,    erfolgt    die  Trennung    mit  «,v^^\Ek 
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plötzlichen  Riiek.  Durch  Unterbrechmig  des  Strrvmes  vers^'hwindet  auch  der  Magne- 
tismus von  M,  und  zwar  in  Folg-e  der  angefrebenen  Conwtruction  der  Eisenkerne 
vollgtÄndi^,  der  Anker  n  wird  losgelasser;,  durch  Anlegung  des  Plättchens  c  an 
den  Stift  «7  tritt  wieder  Strömschlues  ein,  und  das  frühere  Spiel  wiederhalt  sieb. 
Durch  Höber-  und  Ticferstellen  der  Schraube  q  lässt  sich  innerhalb  gewisser 
Gnänzen  die  Anzahl  der  Stnimunterbreebungeu   in  der  Zeiteinheit  Ändern. 

Fig.  lOi»  zeigt  eiu  aus  den  zugegebenen  Theilen  zusamraeu gesetztem  Inductorium, 
den  für  ärztliche  Zwecke  am  besten  geeigneten  8  c  h  1  i  1 1  c  n  a  p  p  a  r  a  t  tou  Dcbois- 
Keymond,  Bei'  diesem  Apparate  trügt  das  verschiebbare  Urettcheu,  auf  welchem 
die  Secnudftrspule  ß  mit  ihren  Zuleitirngsklemraen  aufsitzt .  noch  einen  Zeiger, 
der  auf  eine  längs  der  Verschiebungsrinne  angebrachte  Tbeilung  weist.  Er  zeigt 
auf  Null,  wenn  die  Mittelpunkte  beider  Spulen  zusammenfallen  und  gibt  in  jedem 
anderen  Fall  den  Abstand  der  Mittelpunkte  der  Spulen  iu  Millimetern  an.  Für 
den  Gebrauch  in  der  ärztlichen  Praxin  wird  der  Inductiousttpparat  sammt  den 
dazu  gehör  igen  Elementen,  den  Leitungssehnttren  und  F]lekt  roden  in  einem  Kästchen 
aus  Holz  oder  Harfgummi  in  der  handlichsten  Weise  vereinigt. 

Bei  eigener  Wahl  der  Elemente  sind  solche  von  geringem  inneren  Widerstand 
zu  nehmen ,  da  auch  die  Primärspule  einen  kleinen  Widerstand  besitzt  und  in 
einem  solchen  Fall  nur  bei  kleinem  innereuj  Widerstand  der  Batterie  eine  grcVssere 

Fig.  109. 


Stromstärke  zu  erzielen  ist.  Es  empfehlen  sich  also  grossplattige  BrasEN-,  Grove- 
oder  DAXiELL'Elemente,  lusbesundere  der  Gebrauch  der  letzteren  wurde  vom 
Congress  der  Elektriker  18B1  für  den  Betrieh  von  Inductorieu  empf(>hlen.  Der- 
selbe  Congruss  schlug  aueli  zur  Bestimmung  der  in  der  Elektrotherapie  ange- 
wendeten Inductiousstrt^me  die  Angabe  de*  Rollenabstaudes  beim  Dlihois-Reymond- 
scheu  Apparat  vor,  der  nach  ein  für  allemal  festgesetzten  Dimensionen  gebaut 
uud  mit  einem  bestinmiten  Element  (rUNiELL)  betrieben  werden  soll*  Nur  durch 
altgemeine  Verbreitung  solcher  Normalapparate  w^Hre  es  zu  erreichen ,  dass  die 
mit  den  Inductorieu  gewonnenen  Resultate  wissenschaftlich  verwerthbar  und  coo- 
trolirbar  wurden. 

Ein  anderer  Inductiousapparat ,  welcher  wegen  der  grossen  IntenaiUt  und 
Schmerzhaftigkeit  der  Schlfige  nicht  zu  therapeutischen  Zwecken^  wohl  aber  als 
Hilfsapparat  bei  speetralanalytischen  Untersuchungen  Verwendung  findet ,  ist  der 
RrHJdKOKFF'scbe  Fun  k  en  i  n  d  u  c  to  r.  Seine  Einrichtung  unterscheidet  sieh  in  den 
weseutlicben  Bestandtbcilcn  nicht  von  jener  der  ibrigeu  Inductorieu.  Die  mit  einem 
BUudel  weicher  Eisendrahte  ausgeftUlte  Primärspule  liegt  volistflndig  und  un ver- 
schiebbar in  der  iSeeundnrspule ,  welche  mit  zahlreichen  Windungen  sehr  dünnen 
Drahtes  Lewickelt  ist.  Da  die  Isolirung  fitr  sehr  hoho  Spannung  der  Elektrieiiat 
ausreichen  soll,  sind  nicht  nur  die  einzelnen  Windungen,  sondern  tiberdiea  noch 
die    einzelnen  Lagen    von   Windungen    sorgniltig    von    einander  isolirt.     Mit  den 


.1 


INDÜCTtONSAPPÄRÄTE.  —  INDURäUUIJl  l*    ^M  437 

beideii  Unterbrei'hung'Bsteüeii  am  WAGNER'schen  Hammer  (im  früheren  Beispiel 
Feder  oo  und  Zuleitet  b)  sind  die  beideo  Belegungen  eines  Condensators 
(ß,  d.  Bd.  III,  pag,  24 G)  in  Verbindung,  der  im  Fuasbrett  des  Apparaten  unter* 
gebracht  ii*t.  Bei  der  Unterbrechnug  des  Stromes  wird  näniHch  in  F^ilge  dc8 
hierdurch  ratstehenden  Extrastnnnts  Elektridtät  von  holier  Spannung  gegen  die 
rnterbre eh uog88 teile  getrieben ,  wo  s^ie  sich  im  Funken  ausgleicht  und  noeh  eine 
Zeit  lang  die  SchOessung  unterhält,  wodurch  die  intensititt  des  indueirten  Stromes 
sich  vermindert.  Bei  der  Anwesenheit  des  Condensators  flieset  nun  diese  Elek* 
tricitAt  auf  die  Belegung  desselben  und  bindet  sich  hier,  so  d&ss  der  Strom 
rascher  unterhrofhen  'v^ird  j  alB  dies  ohue  Condensator  der  Fall  wäre.  Bei  der 
folgenden  Schliessung  erseheint  dann  ein  sehr  kräftiger  Funke,  da  sich  der  Con- 
densator  auf  dem  kürzesten  Wege  entlädt. 

In  anderen  Induetorien  wird  nicht  ein  Secundlrstrom ,  sondern  der  in  der 
Primärspule  selbst  auftretende  Extrastroui  verwendet;  sie  haben  aber  nur  geringe 
Verbreitung  gefunden.  Auoh  die  M  a  g  n  e  t  o  i  n  d  n  e  t  o  r  i  c n ,  die  sogenannten 
Rota  ti  nngapp  a  rate^  kommen  in  der  ärztüehen  Praxis  nur  selten  zur  Ver- 
wendung. Ihrem  Prineip  naeh  unterscheiden  sie  sich ,  wenigstens  in  den  gegen- 
wärtig gebrituchliehen  Formen,  nicht  von  den  Dynamomaschinen  (s.  Bd.  111^ 
pag.  56Ü).  Pitscb. 

InduliftB  und  NigrOSina.  Indullne  und  Nigrosine  nennt  man  eine  Reibe 
blamaehwarzer,  blauer  und  grauer  Farbstoffe,  welche  nach  verschiedenen  Methoden 
gewonnen  werden. 

Nach  Coupier's  Verfahren  erhitzt  man  Nitrobenzol  mit  Anilin,  Salzsäure  und  Eisen- 
fei le  a u f  1 6 0 — 2 00 ^ ,   n a eh  C a RO  1  äss I  man  A z u be n zo l  auf  Ä n i  1  inch I orh yd ra t  e i n  w ir k e n . 

Man  erhalt  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung»  der  eingehaltenen  Temperatur  ete. 
verschiedene  Farbstoffe,  die  man  als  Indulin  B  oder  Äzodiphenylhlau,  ludulin  3  B, 
Indulin  6  B  ete.   unterscheidet. 

Dem  Indulin  B  kommt  die  Formel  Ct^Hj.,  N,  .  HCl  zu.  lieber  die  CunKtitution 
dieser  Farbstoffe  ist  noch  weuig  bekannt»  di>ch  scheinen  sie  den  Safraninen  nahe 
verwandt  zu  eein. 

Die  Induline  sind  unlöslich  in  WasFer,  löslich  in  Alkohol.  Die  freie,  durch 
Ammoniak  abgescbiedeue  Farbbase  löst  sich  in  Aether  mit  rothvioletter  Farbe, 

Durch  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  werden  die  Induline  in  SullVi^änren  ver- 
wandelt^  deren  Alkalisalze  als  w & b s e r  1  i't s li  e h e  Induline  in  den  Handel  kommen. 

Die  Lösungen  der  wasserlöslichen  Induline  werden  durch  Salzsäure  gefällt, 
Ammoniak  zieht  die  Farbe  in's  Rftthliche,  Zinkstaub  und  Aetzammoniak  entfärben 
die  Lösungen,  an  der  Luft  stellt  sich  die  Farbe  wieder  her. 

Die  Nigrosine  sind  den  Indulinen  sehr  ähnlich.  Sie  werden  in  gleicher 
Weise  fabricirt  und  unterscheiden  sich  nur  durch  die  graueren  Farbenunanccn. 

Die  alkobolltSslichen  Induline  und  Nigrosine  werden  in  der  Seiden-  und  Woilen- 
färljerei  und  in  neuerer  Zeit  aueh  zum  Drucken  von  Raumwolle  angewendet.  Als 
Lösungsmittel  wird  solchen  Farben  Aethylweiusäure,  LävuliusÄure  oder  eine  Mischung 
der  Essigsäureester  des  Olycerins  (Acetiue)  zugesetzt. 

Die  Induline  und  Nigrosine  finden  ferner  zur  Fabrikation  von  Ledcrlaeken, 
Tinten  etc.   ausgedehnte  Verwendung. 

Im  Handel  führen  diese  Farbstoffe  sehr  verschiedene  Bezeichnungen,  wie: 
B 1  a  e  k  1  e  y  B  I  u  e  ,  Bleu  C  o  u  p  i  e  r ,  B 1  a  u  s  c  h  w  a  r  z  ,  E  c  li  r  b  1  a  u ,  Indigo- 
schwarz, G  u  e  r  n  8  ey  -  B 1  u  e  etc. ,  die  Induline  für  Baumw<>llendruek  :  Druck- 
b  1  a  n  - 1  n  d  ö  g e  n ,  E  c  h  t  b  1  a  u  ,   D  u  n  k  e  1  b  1  a  u  IL  in  Jlischung  mit  LävuHnsänre : 

LL  Ä  V  u  1  i  n  b  1  a  u  I  in  A ceti neu  gelöst  r  A  c  e  t  i  n  b  1  a  u  etc. 
Die  mit  Indulinen  hergestellten  Farben  sind  meist  «ehr  echt.  Benedikt. 

IndtirSltiOn  (flnrus)  bedeutet  eigentlich  jede  Verhärtung  eines  Organes  oder 
einer  Neubildung,  doch  versteht  man  gewöhnlich  uoter  Induration  ohne  weiteren 
Beisatz  das  primäre  syphilitische  Geschwtlr,  die  Sclerose. 
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inCf  ein  afrikanieebes  Gift ,  welches  walirseheinHob  aus  den  Frttcbten  von 
St  r  o ph  (t  n  thrns  (s.  d  j  bereitet  wird. 

InBbridntiSl  {ebrim,  trunken J*  berauschende  Mittel,  —  S.  Analeiitica, 
Bd.  L   pag.  353. 

InfSirCt  ffaretOf  voll  atopfeuj  bedeutet  die  Ablagerung'  von  Entzündiings* 
produeten  oder  aus  ihrer  Liisung:  fallenden  Saben  in  Organen  oder  Geweben, 
dureh  welche  die  Cireulatiou  gebemmt  wird*  Wenn  sich  der  Infarct  nieht  löst^ 
kann  es  zu   EutzUndungenf  ja  zum  Brande  konimen. 

InfBCtiOn  (mßcio^  etwas  hineinthun}.  Wir  wissen,  da««  gewisse  Krankbeiten 
dureh  das  Eintragen  von  Stoffen  fKrankheitserregern)  in  den  Organii^mus  erzeugt 
werden.  Dieses  Eintragen  w^ird  mit  dem  Worte  Infecti^m  angedeutet»  Doch 
bedient  man  sieh  dieses  Auadruekes  nur  in  Beitiehiitig  auf  lebende,  vermehrungs* 
fähige  Krankbeitserregen  Eine  Stm*hninvergiftung  wird  nieht  als  Infection  b&- 
leichnet.  Aber  der  Begritf  j,lnfeetioii"  wird  nieht  einmal  auf  die  Eintragung 
jeder  Art  von  lebenden  Krankheitserregern  belogen.  Das  Eindringen  von  KrAt2- 
railben  wird  gemeinhin  auch  nieht  als  Infection  bezeiebnetj  ivenngleich  es  strenge 
genommen  in  diesen  Begrid'  laneinpasst.  Es  scheint  aber,  dass  man  in  neuerer 
Zeit  den  Ausdruck  „Infeetion"  nur  auf  das  Eindriogen  solcher  vermebrungsfJlhiger 
Stoffe  bezogen  bat,  welche  mit  dem  freien  Auge  nieht  sichtbar  sind.  Dieser  letztere 
Umstand  dürfte  vielleicht  auch  darin  seine  Begründung  Huden ,  dass  die  Mikro- 
organismen sieh  durch  Blut-  und  Lympbbabnen  verbreiten  und  eine  Allgemeiu- 
erkrankuDg  bedingeu  krmuen,  Stricker 

IflfllträtlOllt    Veränderung    eines    Körpergewebes,    wobei    dasselbe    scheinbar 

von  einer  fremden  Masse^  dem  luhltrat^  durchsetzt  ist.  Bei  der  entzündlichen  lu* 
IxUration  besteht  das  Inliltrat  aus  Zellen,  die,  wenn  der  Fr oeess  weiter  fortschreitet 
und  Absee-isbitdung  eintritt,  zu  Eiterzellen  werden.  Bei  der  krebsigen  IntiltratioQ 
bilden  die  ('drfisenzellenähnlichen)  Krebszellen  das  Infiltrat,  —  Vergl.  auch  E  n  t- 
Zündung",    Bd.  l\\   prig.  58.  Gärtoer. 

Inflam mable    Gewebe,    §.  unter  Feuerloscbmittcl,   Bd.  IV,  pag.  341. 

InflammatiOn,    s.  Entzündung,  Bd.  IV,  pag.  58, 

Inflatil1|  eines  der  beiden  Alkaloide  in  Lobelia  (s.  d.). 

InfltJreSCenZ.    s.  BUtbenstand,  Bd.  ü,  pag.  31H. 

Influenza   (itaHeniseh),  s,  Grippe,  Bd«  V^  pag.  20. 

InfluenzmaSChilie,    s.  Elektrisirmaeehiue,  Bd.  III,  pag.  669. 

InfraCtJOn  (fraHtjfre)  wird  im  Sinne  eines  unvollstilndigen  Bruches,  einer 
Knickung  der  Knochen  gebraucht.  Sie  kommt  nur  bei  krankhaft  erweiehtea 
Knochen  vor. 

Infundirapparat,  ein  kupfernes  Kocbgefllsa,  in  welches  die  Infundir- 
b  ü  c  h  s  e  f  D  e  c  o  c  t  b  tl  c  h  s  e)  eingehilngt  wird  ;  durch  einen  an  der  I  n  f  u  n  d  i  r- 
bllchse  befiadliehen  Schlussring  ist  ein  dichter  Sehluss  gesichert  und  das  zu  rasche 
Verkochen  des  in  dem  lufundirapparat  befindlichen  Wassers  verhindert.  Der  lo- 
fuudirapparat  wird  mittelst  G-asflamme  oder  Petroleitmofena  gehetxt.  Die  Infundir- 
bUebsen  sind  meistentbeils  aus  Zinn  gefertigt,  für  gewisse  Fälle  <z,  B.  Drcoctum 
Chinne  mit  SHurezuBatz,  Dtcocium  Tamarindorum)  sind  Porzellan- In fundirbüchsen 
in  Gebrauch. 

inflindireil  —  Aufgiessen,  s.  Infus  um. 

InfUSien  [inf andere ^  etngiessenj  heisst  ursprünglich  die  Einführung  tnediei^ 
mentöser  Flüssigkeiten  in  die  Blutbahn  ,  wozu  man  in  der  Kegel  eine  Annveiie, 
seltener    die    an  der  Daumetiseite  des  Vorderarmes  belegene  Radialarterie  benutxt. 


INFUSION.  —  INTÜSOBIEN. 


439 


Die  Flüssigkeiten,  welche  in  die  mit  einem  TroiqiiÄrt  eröffnete  Vene  mittels  einer 
^adnirten  Spritze  (TraaBtuaionsspritze)  eiageffthrt  werden,  müasen  auf  die  Tempe- 
ratur des  Körpers  erwfirmt  werden,  weil  sonst  selbst  durch  indifferente  Fluida 
SehfittelfrÖBte*  Erbrechen  und  andere  bedenkliehe  Zufälle  eintreten  können.  Man 
rechnet  ftlr  die  Infusion  aetiver  Substanzen  ^  4— V';  der  internen  Dosen  und  spritzt 
vorsichtig,  damit  keine  Luft  in  die  Venen  eindringt»  iji<^bt  mehr  ah  30^50  g  der 
vorher  filtrirten  Fltissigkeit  auf  einmal  ein,  was  man,  wenn  grössexe  Flüssigkeits- 
mengen einzufuhren  sind,  alle  5 — U)  Minuten  wiederholt.  Wegen  der  Gefahren, 
welehe  die  Infusion  mit  sich  bringt,  hat  man  «e  auf  die  schwersten  Affeetionen 
beiächrlinkt ,  aber  selbst  hier,  z,  B.  bei  Tetanus,  Hydrophobie,  Erstickung  durch 
fremde  Ki'irper  im  Schlünde ,  bei  Scheintod  und  Asphyxie  ,  kann  die  Subentan- 
injeetion  oder  die  Application  entsprechcTidcr  Mittel  per  clymna  dieselbe  ganz  gut 
ersetzen.  Am  meisten  ist  ^ie  bei  (.Jholera  benutzt,  wo  Milch,  Serum  und  Koch&alz- 
Idsungen  ohne  besonderen  Erfolg  infundirt  wurden.  In  einzelnen  Schlangenländern 
gilt  die  Infusion  von  Ammoniak  für  änn  be«te  Mittel  für  Seh  laugen  bisse.  Für  die 
Wirksamkeit  der  von  Mobrell  empfohlenen  Infusion  sogenannter  jthysiologischer 
Koe  hsalzl  ("i  Bu  ng  fBd.  1,  pag.  4201  bei  Vergiftung  fehlen  die  lleweise.  Völlig 
verwertlich  ist  die  Infusion  solcher  Stoffe,  welche  das  Herx  liihmen  (Brechwein- 
9tein)  oder  entweder  selbst  (Ricinusöl ,  fette  Oele)  oder  durch  Fällung  der  Blut- 
alkalien Gefö  BSV  erstopf ung  bedingen  oder  die  Eiweissstoffe  des  Blutes  verändern 
(Chloral ,  Alkalien,  Säuren,  MetallHaize).  In  neuerer  Zeit  wendet  man  den  Aus- 
druck Infusion  auch  an  für  das  Einbringen  von  Flüssigkeiten  in  Höhlen  unter  dem 
Drucke  ihres  eigenen  Gewichtes,  z.  B.  in  Vagina  oder  Rectum  tuittelHt  des 
HEaAR'schen  Apparates,  in  das  rnterhautbindegowebe  mittelst  des  Infusors 
von   HCETER.  Th,  HuseniÄini. 

Infusorien  (Infu.9oria ,  InfuaioQsthierchen,  Aufgussthierchen) ,  Classe  der 
Urt liiere  (FrofuzfMi),  Von  der  Existenz  dieser  im  Wasser  lebenden,  mikroskopisch 
kleinen  Organismen  gab  Leecwexhoeck  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die 
erste  Kunde.  Da  man  sie  gewöhnlich  in  solchen  Flüssigkeiten  beobachtete,  die 
durch  Aufguss  von  Wasser  auf  organische  Stoffe  und  beginnende  Fäulniss  der- 
selben gebildet  waren,  so  kam  der  von  LkokfimCller  i'1763)  und  Whisberu 
(1765)  vorgeschlagene  Name  „Aufgussthierclien,  Animaicula  mfuufria^*  allge- 
mein in  Gebrauch.  In  den  folgenden  Jahren  gehörte  es  fast  zum  guten  Ton,  mit 
fiolchen  Aufgüssen  gearbeitet  zu  haben.  Die  zahlreich  erschienenen  Werke  dieser 
Zeitperiode  geben  '*ft  die  abenteuerlichsten  Geschicliten  über  diese  wunderbaren 
Organismen.  Obwohl  verschiedene  Forscher,  wie  Tüembley,  de  Gekr,  Eichbckbn, 
Spallanzam  ,  Saussurk  u.  A.,  werthvolle  Beobachtungen  anstellteü,  so  wurde 
die  Eenntniss  der  Infusorien  doch  erst  durch  OTTO  Friedrich  Müller  wesentlich 
erweitert.  In  seinem  Werke  yjÄnimalcula  infitmria^  17StS"  werden  dieselben 
gystematisch  beschrieben,  nach  LiNNE/schem  Vorgange  elassificirt  und  abgebildet. 
Ihm  folgten  CWie,  v.  Gleichen',  Scbrank,  Schweigger,  v,  Baee  und  Bory  de 
8t.  Vincext  j  welcher  1726  das  vorhandene  Material  ordnete  und  eine  neue 
Classificadon  der  Infusorien  gab.  Die  Hauptaufgabe  aller  dieser  Forscher  lag 
darin,  neue  Arten  zu  entdecken.  Erat  mit  Ehrekberg's  classiBchen  und  um- 
fassenden  Untersuchungen  beginnt  für  die  lufusorienkunde  ein  neuer  Abschnitt. 
Er  stellte  ein  wissenschaftliches  System  auf,  fixirte  die  Arten  und  Sippen  durch 
Diagnosen  und  Abbildungen  %Die  Infusorien  als  vollkonimeue  Organismen/^ 
Leipzig  18*i8.  Mit  64  Kupfertafeln),  Hess  sich  jedoch  in  der  anatomischen  und 
physiologischen  Deutnng  des  (rcsehenen  oft  zu  weit  führen,  und  zwar  namentlich 
dadurch,  dass  er  zu  den  Infusorien  nicht  nur  die  niedersten  Pflanzen  (DiatOTueeu), 
sondern  auch  die  auf  einer  bedeutend  h/^heren  Entwickelungsstufe  stehenden  Roti- 
feren  rechnete  und  besonders  die  OrguniHation  dieser  letzteren  zur  Basis  seiner 
Deutungen  wählte.  Vrm  Dfjardin,  Focke,  Meyeä' ,  v.  Siebmld  wurden  manche 
Irrthümer  Ehbenberg's    berichtigt;    doch    verfielen    diese  Forscher    zum  Theil  in 
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claa  entgegengesetzte  Extrem,  indem  sie  für  dea  Körper  der  Infußorien  metBt  nur 
die  Struottir  der  einfachen  Zelie  hehiiupteteo,  H^  blieb  somit  den  Neueren  ülier* 
lassen,  diese  Verliältuisse  riehtiger  zu  deuten,  das  Fremdarti^^e  au^^zuseheideu,  die 
oft  sehr  ungleich  erschemenden  Formen  al^  verHchiedene  Entwickelungsstadien 
einer  Art  festzustellen  und  so  eine  üebcrsteht  des  ganzen  Kreislaufes  ihres  Lebens 
zu  geben.  Von  den  dieser  Eichtuug  huldigenden  Forscher n  sind  jsu  erwöhneu : 
Haime,  CläParkde  und  Lachmakn  in  Frankreich,  Perty  (Schweiz),  HiESS, 
ScRMABDA,  WerN'ECK  (Oesterreich ),  Eichwäld  um!  Weisse  (Rüs»land)^  Carter, 
BusK^  WiLLiÄMsoN  rEnglaud),  Busch,  Oeoexuäukr,  Lieberkühn%  Job.  Müller, 
KöLLiKER,  Schneider,  Stein,  Broxn,  Exgelmann,  Cohn,  Haeckel,  Kibchneb, 
Blochmann  (Deutschland). 

Zu  erwähnen  ij^t  noch ,  dass  Agassiz  die  Classe  der  Infusorien  ganz  aufge- 
h<*Wn  wissen  will ,  indem  er  die  niundlosen  Infusorien  zu  den  Pflanzen  stellt, 
einen  Theil  der  ttbrigeu  als  Entwiekelungsstadieu  höherer  Thiere  ansiieht  und  den 
Rest  den  Bryozoen  zuweist. 

Die  Olasse  der  Infusorien  zerfällt  zunächst  in  zwei   Gruppen  : 

L  Ciüata.  Hierher  gehören  alle  die  Formen,  die  während  der  Haupiperiode 
ihres  Lebens  eine  griiSRere  oder  geringere  Anzahl  von  Wmi]>ein  fCilien)  tragen, 
deren  Auurduung  und  Aui^biklung  die  wichtigsten   diagnostischen  Merkmale  bieten, 

IL  Suctoria.  Diese  kleinere  Gruppe  umfasst  Organismen,  welche  nur  ia 
ihrer  Jugend  ein  Cilienkleid  besitzen,  dasselbe  aber  heim  Uebergang  in  die 
definitive  Form  verlieren-,  dafür  sind  sie  iedoeh  mit  eigenthilmlichen  tentakelartigen 
F'ortsätzen  versehen,  welche  zum  Ergreifen  und  Ausgaugen  der  Beute  dienen. 

Die  Infusorien  erreichen  trotz  ihrer  Prr»tozoeunatur ,  d.  h,  ihrer  Einzelligkeit, 
nicht  nur  eine  bedeutende  Grosse  ^  sondern  s^ie  zeigen  auch  einen  recht  compli- 
cirten  Bau  ihrer  Organe.  Es  linden  sieh  mannigfache  Sehlundeiurichtungen,  ferner 
ist  fast  durchwegs  ein  After  entwickelt.  Die  ein-  oder  mehrfachen  contraetileu 
Vacuolen  stehen  öfter  mit  einem  weit  entwickelten  System  von  zu-  und  abführenden 
geflasartigea  Canälcn  in  Verbindung.  Bet  manchen  Infusorien  haben  sich  im  Ecto- 
plasma  Muskelstreifen  entwickelt,  Charakteristiscli  sind  für  die  meisteu  Ciliaten 
und  auch  für  manche  Suctorien  die  nach  Bau  und  Function  sehr  versehiedeueu 
Krongebilde  ülaupt-  und  Nebenkrone). 

Die  Infusorien  sind  fast  stets  von  asymmetrischer  Gestalt.  Man  unterscheidet 
an  ihnen  Baucli  und  Rücken  ^  rcclite  und  linke  Heite.  Diejenige  Seite ,  wo  der 
Mund  liegt,  wird  als  die  ventrale  bezeichnet.  Die  Cilien  sind  teiae,  haarformige 
oder  wimperartige  Fortsätze  des  Ectoplaamas ;  sie  zeigen  theils  ununterbroeHen, 
theils  nur  zeitw^eiee  und  dann  anscheinend  willkürlich ,  regelmässig  schwingende 
Bewegungen.  Die  Tentakel  der  Suctorien  sind  meist  cinfnche »  starre,  am  Ende 
geknöpfte  Fnden  i  Saugrnhren) ;  sie  stehen  theils  gleich mUssig  über  den  ganzen 
Körper  des  Individuums  vertheilt ,  theiU  befiadeo  sie  sich  nur  auf  der  dem  An- 
heftunggpunkt  gegenüberliegenden  Fläche  und  sind  dann  öfter  in  einzelnen  Gruppen 
zusammengestellL  Bei  den  meisten  Infusorien  ist  eine  deutliche  Dilferenzirung  in 
Ectoplasma  und  Entuplasma  zu  bemerken.  Ersteres  zeichnet  ftich  aus  durch  seine 
hellere,  homogenere  Beschaflenheit,  grössere  Festigkeit,  seine  Einschlüsse  (Tricbo- 
cysteu  ,  Nesselltapscln  etc. )  ^  seine  Dilferenzirung  in  ccmtractile  Partien  und  seine 
mikroskopische  Structur»  Zuweilen  liisst  sich  eine  memf«ranart!g  isoUrbare  Schiebt 
des  Ectoplasmas  erkennen ;  dieselbe   wird  als  Cuticula  bezeichnet. 

Viele  lufusorien  zeigen  eigeuthümliche  Stiel-  und  Gehftusebilduugen ,  die  aus 
einem»  vom  ThierkÖrjjer  secemirten ,  gailert-  oder  chitinartigen  und  dann  gegen 
verschiedene  Agcntien    ziemlich  resistenten   Stoff  bestehen. 

Des  Mnndes  und  Schlundes  cntbeiircn  nur  wenige  Infusorien,  so  die  Suctorien 
und  ferner  manche  endoparasitiscb  lebende  Arten  (Opalinen  .  Die  einfachste  Mund* 
bildung  zeigen  die  holotrichen  Infusorien ,  indem  der  Mund  hier  aus  einer  am 
Vorderrande  des  ellipsoidisehen  Körpers  gelegenen  ,  also  terminalen  Oeffnung'  be- 
steht, an  die  sich  ein  kurzer,  röhrenförmiger  Oesophagus  anschUesst.    In  anderen 
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Fällen  erreicht  der  Oesoph&gtiä  eine  ansehnlichere  Län^e,  indem  dann  zugleich 
die  ihn  aui^kleidende  Cnticnla  eine  Anzahl  gtilbchen-  oder  rippenförmigper  Ver- 
dieknngeE  zeigt*  Diese  Ausbildung^  wird  als  fisehreusenartig  bezeichnet.  Unter 
Per  ist  am  versteht  man  die  in  der  Umgebung  des  Mundes  auftretende,  mehr 
oder  weniger  ansehnliehe,  meist  trichter-  oder  muldenförmige  Einrenkung,  die  sich 
gegen  die  Mundöflnnng  gelbst  allmälig  verengt  und  m  zur  Zuleitung  der  Nahrung 
beiträgt.  Bei  maucheu  Arten  treten  läogs  des  Peristome  oder  auch  im  Oesophagus 
bewegliche,  bflutige  Säume,  BOgenantite  nndulirende  Memb  ran en  auf,  welche 
bei  der  Nahrungsaufnahme  mitwirken*  Tu  sehr  vielen  Fflllen  stehen  vor  dem 
Munde  längere  und  stärkere  Wimpern ,  die  ad  o  r  a  l e  n  Wimpern;  dieselbeu 
sind  stets  deutlich  tu  eioer  links-  oder  reebt^gewnudcncn  Spirallinie  —  ad  orale 
Spirale  —  angeordnet  Es  treten  femer  nerb  weitere  Wirapernreiben  auf,  die 
als  eodorale  und  p a r »> r a l e  Wimpern  bezeichnet  werden.  Bei  den  Peritricbcn 
senkt  sich  die  rechtsgewnndene  adorale  Spirale  allmällg  in  eine  Oeffnung  ein,  die 
in  einen  schräg  in  den  Kilrper  hineinziehenden  Raum,  das  Vestibulnm,  führt. 
Am  tiefsten  Punkte  desselben  liegt  der  eigentliche  Mund.  Ferner  münden  der 
After  und  die  contractile  Vacuole  in  diese«  Vestibül nnj  ein. 

Die  Entleerung  der  unverdaulichen  Nabrungsreste  Ündet  nur  durch  den  After 
statt.  Die  Lage  demselben  ist  sehr  verschieden,  meist  am  hinteren  Pol,  oder  in  der 
Nähe  desselben  auf  der  Ventralseite.  Die  Opalinen  besitzen  keinen  After. 

Das  Entoplaj^ma  der  Infusorien  ist  eharakterisirt  durch  eine  meist  weniger 
feste  Bescli  äffen  he  it  und  besonders  durch  seine  Einachltlase,  Die  regelmässige 
rotirende   Bewegung  de?? selben  zeigt  besonders  schön  ParaJnaecium  BuTAarm. 

Von  den  EiüHchitlssen  des  Infusorien  kör  pers  sind  folgende  zu  erwähnen.  luden 
äusseren  Schiebten  des  Ectoplasmas  linden  sich  die  sogenannten  Tri  c hoc  ysten. 
das  sind  Btä  beben  förmige,  stark  licht  brechende  GebiJde,  welche  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, bei  eiuein  von  aussen  wirkenden  Reize  in  einen  langen,  sehr  feinen  Faden 
auszusehnellen,  der  dann  starr  über  die  Oberfläche  des  Körpers  hervorsteht.  Diese 
Trichocysten  sind  theils  Organe  der  Vertheidigung,  thcils  dienen  sie  zum  Angriff 
und  zur  Erlegung  der  Beute.  Die  in  dem  Ectoplasma  auftretenden  grünen  Ein* 
BchJUäse ,  welche  eine  GrÜnflirbuDg  des  ganzen  Thieres  hervorrufen,  hielt  man 
frtlhcr  für  Gblorophyllkdrner.  Neuere  l  ntcrsuchungcn  haben  aber  ergeben^  dass 
diese  vermeintlichen  Chlorophyllkörner  einzellige  Algen  (Gattung  Zoochlorella) 
sind,  welche  von  Aussen  in  den  Tbierkörper  eindringen  und  in  dem  Protoplasma 
desselben  vegetiren  und  sich  vernieliren.  Es  ist  dies  ein  höchst  interessantes  Bei- 
spiel einer  Symbiose,  Engelmaxx  will  aber  auch  bei  einer  Vorticella  Chlorophyll 
gefunden  haben.  Das  Ectoplasma  ist  auch  der  Sitz  der  verschiedenen  Pigmcute, 
welche  die  Ijci  manchen  Infusorien  v^irkomniendcn  intensiven  Färbungen,  span- 
grün, blau^  röthlicb,  bräunlich,  bis  schwärzlich,  hervorrufen.  Endlich  finden  sich 
noch  im  Ectoplasma  die  contractilen  Vacuolen ,  d.  h.  rhythmisch  verschwindende 
und  wieder  erscheinende  Hohlräume,  durch  welche  vielleicht  die  Atbmung  und 
auch  die  Abacheidung  vermittelt  wird. 

Das  Entopl/isnia  enthält  als  Einschltt88e  die  Nahrungsvacuolen,  Exeretkörnchen, 
Fetttröpffhen  und  amyloid-  und  glyeogenartige  Gebilde.  Im  Entoplasma  liegen 
ferner  die  morphologis^ch  höchst  wichtigen  Kerne,  deren  Zahl  uud  Bau  bei  den 
eiuÄelnen  Arten  höchst  veraehieden  ist.  Ihrer  Function  nach  unterscheidet  man 
Kerne  fnttclet)  und  Nebenkerne  fnucleoli). 

Die  Fortptlanzung  der  Infnsorien  geschieht  durch  Theilung,  Knospenbildung, 
Oonjngation  und  Copulation*  Bei  diesen  Vorgängen  spielen  die  Kerne  eine 
wichtige  Kollc. 

Diese  Mannigfaltigkeit  der  Vermehr ungsfornten  in  Verbindung  mit  der  Kürze 
der  Zeit,  in  der  ein  junges  Thierchen  wieder  vermehrungsfiihig  wird,  würde  eine 
ungeheure  Nachkonuncnschaft  hervorrufen ,  wenn  nicht  durch  eine  Erschöpfung 
des  sich  verniehrenden  Individuums  zwischen  den  einzelnen  Theihingen  immer 
^dssere    Zwischenräume    und    endlich    ein    völliger    Stillstand    einträte,     Ea    \ä 
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jedoeli  beobachtet  worden,  dass  eine  Vonicelline  in  24  Stunden  200  Nachkommen 
erzeugte.  Paramaecium  Aurelia  veraohtfacht  sieh  in  24  Sttuideo.  GleichmAsaig 
auf  eine  Woche  berechnet^  würden  sich  daraus  2000000  Naehkommen  ergeben. 
Viele  Infusorien  besitzen  die  Fflhij^keit  zn  encyfttiren ,  um  so  schädlichen  Ein- 
6ü8sen  zu  entg'ehen.  In  diesem  Zustande  vermögen  sie  selbst  unter  den  un- 
günstigsten äusseren  Verhältnissen  lange  Zeit  sich  lebensfithig  zu  erhalten.  Hierin 
ist  auch  der  Grund  für  das  oft  uneru-artete  Auftreten  von  Infusorien  in  abge- 
schlossenen Wasserquantitflten^  Infusirmen  etc.  zu  suchen.     Beim  Vertrocknen  des 
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f9  =  Mmtmrüli^  ViirtiQle,  »  ^  K^m.  —  Fijj.  lu.    B^i  j:  ist  der  hintere  Wlmikerkmii«  ^ntwick**!!.  — 

fd  Ein  Hilf  der  Colonie  f»it3ti*n*!e*  Imlividimm  von  luinphr^a  fmutripartua  C\.  n.  L. 

(Nftf  h  K  i  r «  ii  n  «^  r  nuil  B I  o  c  b  m  a  n  u  j 

Wmsfcrs    können    solche  Cysten    vom  Winde    leicht  verweht    und  an  Orte  hln^e- 
fnhrt  werden ,    wo    mau  sie  nicht  verniuthete.     8o  fand  z.  B.  Stein  Cysten  von 

ij*öt1a  Stein ii  an  den  Zweigen  hoher  üäume. 
^  Die  Infufte)rien  sind  sowohl  im  süssen  Wasser  als  im  Meere  verbreitet.  Einige 
Arten  leben  bestand! j^^  freischwimmeud  nn  der  OberHäche  ^^rösserer  Binnenseen 
und  des  Meeres,  In  reiehgtcr  Entwickelimg  treten  nie  jedoch  in  stehenden  oder 
lang^sam  Üiessenden,  reich  mit  Ptlanzen  bewachsenen  rtewäs^ern  auf.  Hier  sitaeen 
sie  theils  an  den  FHanzeu  «elb^t»  theils  an  anderen  Wasserthieren ,  wie  Krebsen^ 
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Schnecken,  Ingecten  etc^  theils  kriechen  sie  auch  im  Schlamm  umher.  Während 
manche  Arteu  zur  g-edeihliL-hen  Eotwu^kelun«:  durehaus  des  frisehen  Wassers  be- 
dürfen, leben  andere  nur  in  solchen  Gewässern,  in  denen  orgranisehe  Stoffe  faulen. 
Eine  Anzahl  Infusorien  leben  auch  parasitisch  im  Darm  der  verachiedensten  Thiere 
und  auch  des  Menschen  (z.  B,  Balantiilntm  coli}.  Die  in  anderen  Infusorien 
parasitirenden  Sphärophr iftf-Xti^n  mö^eu  noch  erwähnt  werden,  weil  deren  ,  aus 
dem  Wirthe  heraustretenden  Sehwarmsprösslin^e  einst  die  Hauptstütze  der  von 
Stein  und  Balbiani  vertretenen  Ansicht  der  Fortpflanzung  der  Infusorien  durch 
»i:escb!eehtlich  erzeug'te  Embryonen   waren. 

Die  Infusorien  leben  von  den  mannigfachsten  Dinaren.  Wahrend  viele  nur  sehr 
kleine  Geg'enstände ,  wue  Bacterien ,  Al^ensporen  ,  Flagellaten  etc.  zur  Nahrung 
aufnehmen ,  verschlingen  andere  nicht  nur  andere  Infusorien ,  sondern  selbst  he- 
gcbalte  Kbizopoden  und  Räderthiere. 

Hinsichtlich  der  Classißeation  der  Infusorien  ergibt  sich  folgende  Uebersieht 
(nach  Blochmann): 

I,  Unterclasse:  Clliata.  Körper  mit  Cilien,  die  entweder  alle  untereinander 
gleich,  oder  verschieden  und  in  verschiedener  Weise  angeordnet  sind. 

L  Ordnung:  Holotricha.  i*hne  zum  Mund  führende  Spiralzoae  besondera 
dilTerenzirter  Wimpern.  Körper  theils  gleichmä8sig,  theils  nur  auf  der  Kriechfläche 
mit  feinen  Wimpern  bedeckt;  seltener  mit  ein  »>der  zwei  Kritnzen  oder  Zt>nen 
von  Wimpern.  Die  zuweilen  in  der  Nfihe  des  Mundes  auftretenden  grösseren 
Wimpern  stehen   jedoch  niemals  in  einer  Spirale  iFig,  110  und    Uli. 

2»  Ordnung:  He  terot  richa.  Mit  zum  Mund  führender  Spiral  zone  von  durch 
Grösse  oder  sonstige  Beschaffenheit  ausgezeichneter  Wimpern.  Adorale  Spirale 
linksgewunden.   Körper  gleichmsissig  fein   bewimpert  j  Fig.  112^ 

3.  Ordnung:  Hjpotrieba.  Bauchseite  mit  ebarakteristtsch  angeordneten, 
meist  stärkeren,  borsten-  bis  grttlelartigen  Wimpern  besetzt.  Rückseite  nur  mit  sehr 
feinen,  vereinzelt   stehenden,  unbeweglichen  Borsten.    Sonst  wie  vorige  iFrg.  113), 

4 .  Ordnung  :  P e  r  i  t r  i e  h a.   Adorale  Spirale  reehtsgewunden  (Fig.  1 1 4  ,i. 

II,  Unterclasse:  SuCtorJa.  Körper  ohne  Cilien ,  mit  tentakelarligen ,  steifen, 
einfachen  oder  verästelten  Fortsätzen  (Fig.  115). 

IIL  Anhang:  Gattung  Sjfirochonn  S(*itK  Mit  einem  membranösen  Spiraltrichter 
am  Vorderende,  in  dessen  Grund  der  Mund  liegt  und  an  dessen  Innenseite  eine 
Zone  feiner  Wimpern  verläuft. 

Literatur:  Wrisberg,  H.  A.,  Observ^^tioae«  de  aniraalculia  iofusori's.  Göttinnen  1765. 

—  Möller,  Ü.  Fr.,  Aiiimiilciita  infasona  tlnviatiNa  et  marliia,  qoad  detexit,  sy^temative  des» 
cripait  et  ad  vivum  delinetiri  curavit,  op,  posth,  cura  0,  Fahricii,  üavn.  et  Lipsia«  178f>.  — 
Bory  de  8f*  Vincent,    Essai  d'une  clnsslflcatioo  des  animaux  microscopiques.  Paris  1826. 

—  Ehren  bürg,  C.  G,  Die  Infnaionathierchen  als  vollkommene  OrganismeD.  Leipzig  M^'SQ. 
Mit  64  Kupfertafeln  (Hauptwerk).  —  Dtijarüin,  F.,  Histoire  naturdle  des  Iniosotres. 
Parii  1^4L  —  Steiö,  Fr,  Die  Infusiünathiere  auf  ihre  Entwiekelungsfrf^syhicht«  unterBUcht 
Leipzig  lbb4.  —  Lac  hm  a  an,  De  Jnfuisoriornm  inprimis  VortireHiuoriiin  strnctara,  Di^a. 
inaog.  Berolini  1855.  -  ßronti,  H.  G.,  Die  Clsissen  und  Ordnnnct^n  der  r*irinli>«öii  Tliiere 
(Amorphozoa)  wissensctiaftürh  dargestellt  in  Wort  und  Bild.  ^lit  1^  lilb.  TalelD.  Leipzig  und 
Heidelberg  1859.  —  iiuem  nersted  t,  A.,  Bidrag  til  Sveri^e^  Infusorie-Iauna.  Lniid  1865.  ~— 
Scbneli.  G.t  Die  mikro?4kopigiheD  Thiere  des  äässwaaseraquarinms.  Leipzig  1868.  — 
Batschli.  Ü..  Studien  über  die  ersten  Entwiekelungs  vorgange  der  Erselle .  die  Zelltheilung 
und  die  Conjugaiion  der  Infusorien.  Abb.  der  SeuikenhergVhea  aaturf.  Geselbcb.  Bd.  X, 
lb7<3.  —  Balbiani,  G, ,  Les  Or|;:anift*ies  oiiiceUulaire»,  Journ.  d.  Mtkrngrapliie.  V,  VI, 
YJI  et  Vni,  IHSI  — 1883.  —  Maupkis,  E. ,  Contributiona  ä  It'tade  morphologkiuä  et  ana- 
tomique  des  infnäoires  cilies.  .Arch.  de  Zool.  ei^ft.  vi^n.  1883.  -  Kirchner,  0.  und  lUuch- 
mann,  F,,  Die  mikroBkopkche  Pflanzen-  und  Thierwelt  des  äässwassers.  TUeil  11.  Üraun- 
ßchweig  1886.  Sydow, 

InfuSörienerda,   Kieselguhr     Ein  weisse»^    »ehr  feinem  Pulv^r,    bestehend 

aus  den  Kiesel pjmzcra  oder  bess«*r  Kieselskeletten  mikroskopiscb  kleiner,  abge- 
storbener,  einzelli^'-er  Algen»  der   Diatonmce^n, 

Sie  findet  Rit-h  m  grossen  Lagern,  vermutlirieh  den  ausgetrockneten  Becken 
ehemaliger  Teiche,    besondere    in  Böhmen   bei  Bilin    als  Biliner  Polir^kiafe^  ^  vsw 
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Franzensbad    bei    Eger,    San  Fiere  in  Toskana    i  Bergmehl    von  San  Fiere) ,    im 

Habichtswald  als  PolirBehieier,  Ein  au&gedebntes ,  eiira  14'  mächtige»  Lager 
bildet  den  rmergrnnd  eiDzelner  Tbeile  von  Berlin,  Das  Lager  bei  Ober-Ohe  ia 
der  Lüneburger  Haide  ist  L::5m  mäebtig,  200  Rutben  breit  und  450  Rntben  lang. 
Ein  zweites  kleineres  liegt  ebenfalls  in  der  Haide  bei  Hutzel  im  Lnbethal.  In 
Amerika  iStiiat  Kew-York)  und  auch  in   andereu  Erdtheilen  finden  sich  s<^»leht\ 

Der  nattirlich  vorkiimmende  Kieeelguhr  ml  entweder  weiss ,  wie  der  bei  Öber- 
Ohe,  oder  grau  und  mehr  oder  weniger  mit  Erde  und  Ftlanzenresten  vermisebt. 
Ersterer  ist  durch  durchsickerndes  Wasser  ausgewaschen  und  bestebt  fast  lediglich 
ans  den  Diatomaceenscbalen,   ebemiseb  aus  Kie8el^urebydrat. 

Kieselgubr  wird  neuerdings,  nachdem  Jahrzehnte  lang  seine  Anwendung  eine 
beschränkte  war,  zu  den  verschiedensten  Zwecken  benutzt,  und  unterscheidet  man 
im  Handel  jetzt  demeutsprccbeml  folgende  Sorten: 

Extra  weisse  caloinirte  Infusorienerde. 

Rosa  calcinirte  Infusorienerde, 

Weisse  geschlämmte   Infusorienerde* 

Geschlämmte  und  calcinirte  Infusorienerde. 

Für  niedieiniscbe  und  pbarmaceutische  Zwecke  eraptieblt  sich  die  unter  dem 
Namen  „Ten'a  stlic^a  calcmata  prneclphiitn^  hergestellte  i*»orle,  Sie  (indet  nach 
Tnna  Anwendung  als  austrocknendes  Mittel  in  der  Dermatologie,  ferner  als  anti- 
fteptisches   Mittel  und  zu  Aetzpasten,   z.  B,  mit  Milchsäure. 

In  der  Fbarmaeie  emptieblt  sie  sieb  zur  Herstellung  von  Zahnpulvern  und  Zahn- 
pasten und  Streupulvern,  zur  Klärung  mancher  Fltlssi^keiten,  zur  Bereitung  von 
Deainieetionspulver,  da  sie  Gase  und  Pltissigkeiten  absorbirt,  sowie  zum  Beschlagen 
von  Retorten  in  Mischung  mit  Wasserglas ,  wodurch  das  Springen  sicherer  ver- 
mieden wird,  als  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  mit  Lebm  ,  zur  Fabrikation 
der  Bromkieselgubrstangen. 

Kieselguhr  ist  ein  schlechter  Wärmeleiter  und  eignet  sieb  deshalb  zur  Uni- 
hfillung  der  Dampfessel ,  Füllung  der  Geldsehränke  ,  Bedachung  der  Hänser  au 
Stelle  von  Stroh,  ebenso  für  Eiskeller, 

Auf  seiner  Absorptionsfähigkeit  beruht  die  Anwendung  ^t^eu  feuchte  Wände 
{Hausschwamm  I,  als  Verbandniitteb  zur  Consistentmacbung  tldssigeu  Düngers,  ab 
Consistenzmittel  des  Nitrogl3'Cerin8  und  der  Säuren  zu  Versandtzwecken  nach 
überseeiscben  IjÄndern,  als  Entfettungs mittel  für  Wolle,  als  Scheidemittel  für  Fette, 
zur  Klärung  der  f^ele  und  Bereitung  von   Lriscbpapier, 

Chemisch  spielt  Kiesel gubr  als  Kieselsäure  eine  grosse  Rolle  in  der  Darstellung 
von  tilasuren,  sowie  er  zur  Glasfabrikatirin  und  zu  ModeUirtbon  und  Kitten  ver- 
wendbar ist ,  indem  er  sieh  als  Hydrat  der  Kieselsäure  mit  Basen  besser  bindet 
als  Quarz. 

Feuerfeste  und  leichte  Steine  lassen  sich,  wie  schon  früher  gescbebeu,  ebenfalls 
laue  demselben  herstellen. 

In   der  Landwirthschaft  dient  er  zur  Dtingung  von   Wiese u. 

Endlieh  findet  er  VerwenJung  als  F^üllungsmittel  der  schwedischen  Strciehbolz- 
roassen,  des  Siegellackes,  der  Feuerwerkskörper,   der  Gummiwaareu  uud  von  Seifen, 

Kieseiguhr  ist  eines  der  besten  Polirmittcl  für   Goldarljciter, 

Auch  die  Anilin-^  Ultramarin-  uud  Papierfabriken  fPayiiermache,  Chromopapiere) 
benatzen  ihn,  sowie  die  Küper  zura  festeren    Auftreiben  der  Fassdaubeu. 

Als  Verfälschung  de^  Mehles  ist  er  auch    bereits  verwendet 

IHe  Verwendbarkeit  dieses  Stoffes  nimmt  täglich  zu  und  bereits  werden  au«* 
der  Lüiieburger  Haide  jährlich  etwa  li — 400   Doppelladungcn  ansgeftihrt. 

ProllJus. 

InfuSUfll,  AufgUSS.  Eine  durch  Aufgiessen  von  kochend  b  e  i  s  s  e  m  Wa^er 
bewirkte  Kxtmciiim  löslicher  ArzneistoÖ'e  aus  festen  Substanzen  bezeichnet  maa 
In  der  pharmaeeutischen  Receptur  als  ^Jttfusum^*.  Früher  —  theilweiae  auch 
jetzt  noch  in    ausser  deutschen  Apotheken   —  bereitete    man   das    Infusum    in   der 
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Art,  dass  man  die  zu  infimdirende  Substanz  mit  kochend  heisaein  Wasser  in  einer 

sogenannten  lufundirbUcbse  Ubergoss,  ^ut  umrührte,  ^'^ — Va  Stunde  im  ver- 
schlossenen Getllsse  stehen  liess  und  nun  colirte.  Ph.  Gern»,  schreibt  dagegen  vor, 
dase  ,iZur  Herstellung'  eines  Aufgusses  die  Substanz  in  einem  geeigneten  Getässe 
mit  heissem  Wasser  übergössen,  diese  Mischung  unter  bisweiligem  Umrftbreu 
5  Minuten  den  DJimpfen  des  siedenden  Wasserliades  ausgesetzt  und  die  Flüssigkeit 
naeh  dem  Erkalten  durch  Coliren  abgeschieden  werde  ^*.  (Bei  dem  Deco  et  heisst 
es,  daas  ,,die  Flüssigkeit  noch  warm  abgepresst  werde",  t  Zum  Aufguss  wie  auch 
Ätim  Decoct  ist  nach  Pb,  Germ,  immer  destiUirtes  Wasser  zu  verwenden. 
Ph.  Anstr.  entbult  keinerlei  begimdere  Bestimmungen  über  Bereitung  eines  InfuBum 
oder  Decoetum. 

Zur  Zeit  der  Unzen  und  Drachmen  pflegte  man,  wenn  die  Menge  der  zu  verwen- 
denden Substanz  vom  Arzte  nicht  vorgeschrieben  war.  auf  8  Tb.  Colatur  1  Tb.  Sub- 
stanz zu  nehmen.  Pb.  Germ,  bat  auch  biehlber  eine  feste  Bestimmung  getrotfen :  ,^Bei 
Aufgüssen,  für  welche  die  Menge  der  anzuwendenden  Substanz  nicht  vorgeschrieben 
ist,  wird  auf  10Tb,  Colatur  1  Tb,  Substanz  genommen;  bei  Arzneikörpern,  für 
welche  eine  Maximaldase  festgesetzt  iet,  muss  die  Menge  derselben  vom  Ärzte 
angegeben  sein,"  F*h,  Germ,  1.  beatimrate  noch  weiter,  dass  man  zur  Bereitung 
eines  Infusnm  concentratum  auf  W  Tb.  Colatur  1^  ^  Tb.  Substanz  und  eines 
I  n  f  u  s  u  m  c  <>  n  o  e  n  t  r  a  t  i  s  e  t  m  n  m  anf  1 0  Tb.  Colatur  2  Tb.  Substanz  nehmen 
solle;  in  Pb,  Germ,  M,  findet  sich  diese  Bestimmung  nicht  wieder.  —  Ausser  zu 
Infttsum  Sennae  compos.  enthält  sowohl  die  Ph.  Germ,  wie  auch  die  Ph.  Austr. 
keine  weiteren  Magistraltbrmeln  für  Infuse,  dagegen  gibt  Ph.  Brit.  sehr  viele 
solcher  Formehi.  Die  Ph.  Gall.  kennt  das  Infusum  als  Medicament  im  engeren 
Sinne   niebt, 

Infuia  COncentrata  und  Infusa  sicca.  In  manchen  Apotheken  ist  08  üblich, 
zur  Recepturerleiebtening  In fuiit/m  Digitalis  und  Inf,  Ipeeacuanitae ^  wenn  soh^he 
viel  und  oft  gebraucht  werden,  in  eoncentrirter  Form,  als  Infusum  concentratum 
oder  als  Infusum  siecum  id.  b.  ein  unter  Znsatz  von  Zucker  zur  Trockne  ver- 
dampftes Infusum)  vorrätbig  zu  halten,  letzteres  gewöhnlich  in  der  SUtrke,  dass 
ein  Theil  des  trockenen  Infnsums  einem  Theile  der  Substanz  entspricht,  lieber  die 
Zulässigkeit  der  Verwendung  der  Infusa  sieea  spricht  sieh  Vi  lpiüs,  einer  der 
Uchtigflten  deutschen  Apotheker,  dabin  aus,  dass  „kein  Zweifel  darüber  obwalten 
könne,  dass  die  Substitution  eines  soleben  Prfiparates  an  Stelle  eines  vom  Arzte 
verordneten  trisehen  Infusiims  unter  gar  keinen  UmsUlnden  und  unter  gar  keinem 
Vorwande  znlUssig  sei;  mit  gleichem  Rechte  hiitte  man  schon  lilogst  statt  der  Inliisa 
und  Deco  et  e  aus  Bequemlichkeit'*rUck  sichten  Lösungen  der  olft  ein  eilen  Extracte, 
soweit  solche  vorhanden  sind,  verwenden  ktinnen".  Ebensowenig  zulässig  erscheint 
die  Verwendung  der  für  längere  Zeit  vurrfUhig  gemachten  Infusa  c  o  n  e  e  n  t  r  a  t  a, 
die  meist  in  der  Stärke  bereitet  werden,  das^  zwanzig  Theile  einem  Theile  Substanz 
enispreehen,  und  denen  der  besseren  Haltbarkeit  wegen  Weingeist  zugemischt  wird. 
Unbedenklich  dagegen  dürfte  wohl  das  in  vielen  Apotheken  betolgte  Verfahren 
sein,  nflmlieb  täglich  frisch  auf  einmal  eine  grössere,  dem  Tagesbedarf  annähernd 
entsprecliende  Menge  des  betreuenden  Infusums  in  etwas  concentrirterer  Form 
(etwa  2:100)  zu  bereiten  und  tagHiiber  zu  verwenden ;  selbstverständlich  wird  ein 
am  Abend  etwa  verbleibender  Rest  weggegossen,  —  Absolut  unstatthaft 
ist  die  Verwendung  von  Infusum  Seealis  cornuti  siecum  an  Stelle  des  verordneten 
frischen   Infnsoms  von   Mutterkorn,  G.  Hofmann. 

Infusum  Gentianae  COinpOSitUIII  rh,  Brlt.jr  3.75  g  Radix  Gentianae, 
SJbjg  Codex  Aui-aiitli,  7,b  g  Cortex  Citri  recens  und  Aqua  q.  8,  zu  3(X)  g  Colatur, 

Infusum  laxanS  (Form,  magistr.  Berol.):  15g  FoUn  Sennae  zu  155g 
Colatur,  in   vveletier  45  g  ihttjuexiain  Hulfuricum  geU'ist  werden. 

Infusum  laxatiVUm  Ph.  Austr.,  infusum  Sennae  compositum  Ph.  Austr., 
Aqua  laxativa  Viennensis  Ph.  Austr.:     25g  Folia  Sennae  AlexandvvM%.9.   ^^T^s?a. 
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fenl  200g  Ajua  iDfandirt  mid  in  der  dnrefa  A&<f>r«9^e«  gewwiaeaea  CoUtur 
35  j?  Manna  d^da  ge}59t  —  NlfiiSttlR  laxativuin  Kufeland:  lO^  Fol$a  S^Hna€ 
zu  14Ug  Gflatur,  in  welcher  20^  Satriam  suJfmricum  umA  20g  Mammn  gfi^M 
werden, 

Infusum  Rhei  kalinum  ist  eU  fdtai  gekruaktM  Sjaeejm  Tan  Tiactarm 
Rliei  aquoia.  Kaeh  Pb.  Atistr.  wird  Tinet.  Rbet  iqiio^a  mit  Natrium  carbomeum 
bereitet  uad  dem^tenUUs  Info  tarn  Hkei  eum  Natrio  earbooieo  aU  deren 
BjnQüjm  aufgeföhrt 

tnfUSUm  Sennae  compositum,  Aqua  Uxattra  rieoneiuris,  Wiener  Trank 
(infasutu  Seonae  compositum  Ph.  Aaj»ir.,  oebe  Infnsnm  laxaliTam>  Pb. 
Germ,  gibt  folgende  Vorachrift :  ^5  Tb.  Folio  8r^Jta#  cm^Ua  werden  mit  30  Tb. 
Aqua  ferinda  üiierj^ossen  und  5  Mlnnten  im  Dampf  bade  erbitrt.  In  der  naeb  dem 
Erkalten  coUrten  Flüssigkeit  werden  5  TL  Tartarus  nattonalH»  und  10  Tb,  Manna 
communis  ^löst ;  die  erbaltene  Flüäsigkeitsmengre  betrage  naeb  dem  Absetzen  nnd 
Coliren  40  Th," 

Die  Pharmakopoe  -  Oommission  des  dentaeben  Apatfaekervereins  bat ,  nm  inr 
BereituD)^  des  Präparates  fHx  jedes  beliebige  Qnantnm  einfaebere  Zahlen rerhSltniuM 
zn  gewinnen,  die  Menge  des  antingifiBeiiden  Wassers  auf  40  Tb.  und  die  Oesammt- 
menge  der  Fltlsngkeit  anf  50  Tb.  festgesetzt  nnd  sebretbt  nnn  ancb  „nnr  bei  Bedarf 
zu  bereiten'*  vor. 

An  vielen  Orten  ist  das  Infnsnm  Hennae  compo«.  als  „Wiener  Trinkchen^  eän 
lebbafber  Handverkaufj^rtikel  nnd  iKird  zu  diesem  Zwecke  vorrtthig  gebalten. 
Man  bat  in  der  verschiedensten  Weise  versucht,  demselben  eine  lungere  Haltbarkeit 
zu  geben.  Vielfach  herrscht  der  Gebranch,  ein  Infunum  8ennae  eompos. 
t r i p  1  e X  oder  inspitsatum  vorriltbtg  zu  halten,  um  dies^  in  Wasser  gelöst  aU 
Wiener  TrSukchen  zu  dijif^ensiren ;  die  Wirkung  dieser  Flüsdigkeit  ist  jedoch  er- 
fahnini^r^gemiUM  derjetii^en  de«  vorsebriltsmAssig  bereiteten  Tränkcheos  nicht  gleich 
und  kann  diniinach  (Iha  V'crfahren  nicht  al«  zulässig  bezeichnet  werden,  —  Für 
S — 10  Tage  lftx«t  sich  das  Inf.  Sennae  comp,  haltbar  machen,  wenn  man  es  nach 
seiner  Fertigstellung  in  40 — aO  g  Flaschen  ftlllt,  diese  in  heisses  Wasser  «teilt, 
anf  eirea  90^  erhitzt,  dann  bis  auf  etwa  60^  abkühlen  Uast  und  nun  sorgfältig, 
so  dass  ketn  leerer  Raum  im  Glase  bleibt,  verkorkt.  ^-  Ein  Zusatz  von  3  Proeent 
Boraz  soll  das  Präparat  ebenfalb  für  längere  Zeit  unverdorben  erhalten.  —  Die 
oliengcnanritf*  Pharniakopr^e  -  C^joimii^Hion  emptiehtt  otficiA«^  einen  Zusatz  von 
I  pro  Mille  Halicylsäure  und  3  Procent  Weiogeist,  wodurch  dem  Wiener  Trank 
eine  wocbenlange  Haltbarkeit  gesichert  wird*  —  Neuester  Zeit  ist  beobachtet 
worden  f  da«i  sich  Inf.  Sennae  comp,  recht  gut  liält,  wenn  bei  dessen  Bereitung 
alle  Anwendung  von  Wärme  vermieden  wird,  wenn  also  die  Sennesbiätter  nicht 
infnodlrt,  sondern  (eme  Nacht  hindurebj  tnaeerirt  und  auch  8abc  und  Manna  kalt 
gelöst  werden.  G.  Hufmäaii. 

InQft,   Gattung  der  J/»W«aceae,    charakterisirt    durch    die    unbestimmte  Zahl 

monndelphim»h*T  StatibgeftLsse  und  die  eiweisslosen  Samen.  Meist  domig-stachelige 
8träucher  cnlcr  Hflumc  mit  einfach  gefiederten  Blättern,  drtlsentragenden  Blattstielen, 
polygamen  BlUthcn  und  breit  Hnealen  zusaumiengedrUekteu  Mtilsen.  Die  Blüthen 
stehen  meist  in  Aehren  oder  Köpfchen  und  besitzen  einen  DÄäboigen  Kelch  und 
eine  5«paltige  Blumen  kröne  von  weisser  oder  rother  Farbe.  Die  Samen  sind  einer 
saftigen  oder  mehligen  Masse  eingebettet.  Durchaus  Bewohner  heisser  Erdjstriche, 
nninentlich  dan  trf>pis*'ben  Amerika. 

/.  Vera  WiUtL  Blattstiel  gefltigelt;  Blättchen  in  4 — 5  Paaren,  verkebrt.eif^rmig. 
länglich  zugcf^pitzt.  häutig,  kahl;  Aehren  armblüthig  aebselständig ^  fast  einzeln: 
Korollen  seidi;?- wollig;  Hülse  gefurcht,  weichhaarig,  Samen  zu  10 — 15.  Das 
sllsse  Fruchtmark  wird  häufig  gegessen  und  bei  eiitarrhalisehen  Leiden  angewendet ; 
Bl:Uter  und   Rinde  sind  ein  adstringirendes  Mittel« 
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/.  Uourgoni  ÜC.  (Mimasa  fagifolia  L.^  Inga  marginata  WilldJ,  Blattstiel 
nur  am  Ende  gerandet,  Biättehen  in  2—3  Faareo,  eifi^rini^,  sugespitzt,  glänzend, 
kahl:  Aehren  zu  3 — 4,  achselständig,  kur»,  mit  kleinen  grönliehweissen .  sehr 
wohlriechenden   Blüthen. 

Auch  /.  sapida  Kunth,  I,  Feuillst  DC,  u.  a,  liefern  afisse  Frtlchte,  weshalb 
letztere  Art  in  Peru  auch  eultivirt  wird. 

Andere  früher  hierher  g-esteltte  Arten  wurden  den  Oattnngeu  Acocia^  Minwm^ 
Piüiecolobiiim^  Albizzia  u.  a.  beigezUhlt.  v.  Dalla  Tt»rr«, 

InglU VIfly  ein  in  Amerika  aufgretauchtes  Präparat,  ist  H  il  h  n  e  r  k  r  o  p  f  p  e  p  8  i  n 

(ingluvies ,  lat. ,  der  Wanst  oder  Pansen ,  auch  Kropf),  Das  IngluTin ,  welchem 
vom  Hersteller  mannig-faeht*  Vorthdie  vor  dem  Schwemepepsin  nachgerühmt  werden, 
verdient  nach  in  Deutsehlaud  auBgeführten  Unterduehun^en  dieaea  beaondere  Lob 
nicht. 

IngWBf,  s,  Zingriber.  —  Gelber  Ingwer  ist  ein  volkgth.  Name  fOr  Ourenmm. 

InhSlIätiOn  (lat.),  Einathmung,  ist  dne  Methode  der  Arzneiapplieation,  bei 
welcher  Medieamente  in  Gas-  oder  DampÖbrm  oder  auch  zerstäubt  in  flüssigem 
Zustande  durch  entsprechende  Athcmbewe^ungren  der  Respirationsschleinihaut  zu- 
geführt  werden.  I>er  damit  zu  erzielende  Zwetrk  ist  ein  zweifacher,  indem  ent- 
weder eine  locale  oder  eine  allgemeine  Wirkung  hervorgebracht  werden  kann. 
Da  die  Schleimhaut  der  Respiratiousorgane  eine  sehr  ausgedehnte  und  zur  Reeorptiou 
von  Arzneistolfen  sehr  geeignete  ist^  so  ist  die  Möglichkeit  einer  Allgemeinwirkung 
immer  gegeben^  und  muss  auf  diese  Eventualität  bei  der  methodischen  Anwendung 
der  Inhalation  ,  bei  1  n  h  a  1  a  1 1  o  n  s  c  u  r  en  ,  besonders  mit  narcotischen  Mitteln, 
atetH  Rücksicht  genommen  werden.  Auch  auf  andere  Weise  kann  bei  der  In- 
halation eine  Allgemeinwirkung  zu  Stande  kommen,  und  zwar  dadurch  ^  dass  bei 
der  Inhalation  zerstäubter  Flüssigkeiten  die  weitaus  gröbste  Menge  dieser  im 
Pharynx  uiedcrgescb lagen   und  dann  verschluckt  wird* 

Die  Einathmung  natürlich  vorkommender  Dflmpfe  oder  Gase  zu  Heilzwecken 
ist  uralt ,  diejenige  zerstäubter  Flüssigkeiten  in  betjuemer  und  verfeinerter  Form 
ist  erst  seit  etwa   30  Jahren  in  Anwendung, 

Je  nach  der  Art  des  zu  verwendenden  Medicamentes  dienen  zur  Inhalation  ver- 
schiedene Apparate.  Die  einfachste  Inhalation  ist  wohl  die  von  Gasen,  welche 
dem  Boden  frei  oder  mit  Mineralwässern  entströmen.  Diese  Gase  werden  in  den 
Badegewölben  der  Curortc  oder  in  eigens  hierzu  über  den  Quellen  erbauten  Hallen 
(Vaporarien)  eingeatbmct,  Oase,  welche  künstlich  durch  ehemische  Processe  erzeugt 
werden,  müssen  in  Gasometern  oder  Kautschuksitcken  gesammelt  und  durch  ein 
mit  einem  passenden  Mundstück  versehenes  Rohr  eingeathmet  werden.  Die  Mischung 
solcher  Gase  mit  atmosphärischer  Luft  oder  mit  anderen  Gasen  wird  in  ähnlichen 
Apparaten  vorgcnoinmeu.  Die  Einathmung  viju  Gasen,  der  atmosphärischen  Luft, 
des  Stiekoxyduls ,  unter  erhöhtem  oder  vermindertem  Drucke  erfordert  grosse, 
in  der  Regel  auch  kostspielige  Apparate  oder  besondere  Anstalten  (Pneumato- 
therapie).  Eine  der  einfachsten  Methoden  zur  Inhalation  von  Gasen,  und  zwar 
Verbrennuugsgasen ,  ist  das  Rauchen  von  mit  geeigneten  Substanzen  (Tabak, 
Stramonium-,  Belladonnablätter,  Cannabis  indica,  Opium)  gefüllten  Cigarretten 
oder  F*fcifen  oder  auch  damit  nur  imprägnirten  Papieres  (Charta  nürata). 

Anch  die  Inhalattim  von  Wasserdämpfeu  kann  in  grossen  Loc^tftten,  deren 
Luft  damit  geschwängert  ist,  vorgenommen  werden,  z.  B.  in  den  Dampfstnben  der 
Schwitzhäder,  in  den  Gradirhäusern^  wo  die  Dämpfe  zugleich  reichlich  mit  Koeh- 
salzthcilchen  vornilBcht  sind. 

8ebr  einfach  ist  die  Inhalation  flüssiger  und  leicht  flüchtiger  Kohlenwasserstoffe 
oder  auch  anderer  bei  gewohnUcher  Temperatur  verdampfender  Arzneimittel,  Zur 
Inhalation  kleiner  Quantitäten  derselben,  welche  otit  nur  als  Riechmittel  verwendet 
werden ,    genügt    die  Annäherung    eines    das  Mittel   enthaltenden  FläsebebÄ^v^^  — 
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dnee  Weinglases,  das  zum  dritteu  Tbeile  mit  Wasser,  dem  einige  Tropfen  des  Mittels 
beipomengrt  sind »  gefüllt  ist  —  oder  eines  mit  weäigen  Tropfen  befeuchteten 
T?i6<*bentuebes,  Flanell-,  BanmwolbtüekeF  an  Nase  iiod  Mund.  Grössere  Mengen 
sök'ht^r  Mittel  können  in  ühnlieber  Weise  einjg:eatlinjet  werden,  wenn  sie  auf  Watte 
oder  Scbwanmi  geträufelt  wurden,  welche  an  einem  Respirator  befestigt  sind.  Mit 
derartigen  imprägnirten  Wattebfiusclirhen  können  auch  kleine  UlaÄröhren  ,  In- 
hal a  1 1  o  n  s  r  ö  h  r  e  n  ^  beschiekt  werden ,  aus  welchen  der  Kranke  die  mit  dea 
arzneilichen  Dämpfen  gesehwitugerte  Luft  einathmet.  Feste  und  leicht  flüebtige 
Substanzen  können  direet  in  solche  Rfihren  oder  uoeb  einfacher  in  Foderposeu 
gebracht  w-erden  (CujarreUea  camphre^sL  Ein  einfacher  Apparat  zur  Inhalation 
ntheriseher  Gele  ist  der  von  v.  Bruns  angegebene ,  naeh  Art  einer  Spritzflaseho 
constniirte,  bei  welchem  diirt-b  dani  kurze  Rohr  die  durch  die  Flüssigkeit  streiehende 
und   mit  den  fltlehtigen  Stofteu  derselben  heladene  Luft  inÄpirirt  wird. 

Zur  längere  Zeit  dauernden  Inhalation  grosser  Quantitilten  der  genannten  Stoffe 
sind  Apparate  ii oth wendig  ,  welehe  hauptöäehlieh  dazu  dienen,  die  VerdunstungH^ 
idjerthtehe  grösser  zu  maehcn,  das  Einathnien  zu  erleifthtern  und  den  gleichzeitigea 
Zutritt  atmosphärisehür  Luft  zu  ermi»glichen  (Chioroformmaske),  andererseits  aber 
auch  dazu,  das  VerdanipfTen  des  Mittels  einzuschränken  und  einen  unerwünschten 
Einfluss   auf  die  Umgebung  hintanziihalten  (AetherinbalationsapparatJ, 

Andere  Arzneimittel  w^erden  durch  Erhitzen  in  Dam p (Torrn  gebracht.  Deren 
Dampfe  werden  durch  Erhitzen  der  Substanz  in  flachen  Schalen  der  Luft  de« 
Krankenzimmers  beigemengt  (Balsame,  Harze)  oder  es  werden  die  in  einem  ge- 
sehbisseuen  Behiilter  erzeugten  Dämpfe  durch  ein  passendes  Mundstück  mhatirt 
(Salmiak,  Caiomel,  Zinnober,  Arsenik).  Endlich  kimnen  manche  Mittel  auch  durch 
Erhitzen  mit  Wasser  verdampft  und  8i>  eingeathmet  werden;  dies  geschieht  am 
einfachsten  durch  rebersttilpen  eines  kochendes  Wasser  und  das  Medicament  ent- 
haltenden Topfes  mit  einem  Tri  cht  er  ^  aus  dessen  Röhre  dann  entweder  direet  oder 
nach  Einschaltung  eines  Oummisehlauches  inhalirt  wird.  Couiplicirter,  aber  nicht 
viel  zweckmji^sigcr  ist  die  Substituirung  des  Topfes  durch  einen  einer  tubulirtea 
Retorte  ähnliche u  Apparat ,  dessen  Hals  in  ein  passendes  Mundsttick  endet-  Bei 
beiden  letzt bescb riebinen  MethcKicn  ißt  ls  noth wendig,  dass  die  thUnpfe,  bevor  sie 
in  den  Mund  gelangen,  genügend  ab^^ekühlf  werden ,  w^as  eventuell  auch  durch 
Frawickeln  des  Trichter  ,  respective  Kelortencudes  mit  kalten  Compre^sen  erreicht 
werden  kann.  Inhalationen  von  mit  Bledieamenten  imprflgnirten  Wasserdämpfen 
können  übrigens  weit  bequemer  mit  Hilfe  der  sofort  zu  beschreibenden  Apparate 
v<  »r ge n  om  men   w  e rd  e  n . 

Die  am  häutigsten  verwendete  uud  zur  localen  Behandlung  der  Rcspirations- 
Kchleimhaut  wirks^amste  Methode  ist  die  lnhalatt<m  zerstäubter  Flüssigkeiten ,  der 
Liquores  pulverwatt.  Die  Zerstäubung  von  Flüssigkeiten,  d.  i.  deren  üeberfübrung 
in  einen  feinen  Nebel,  wnrd  durch  verschiedene  tragbare  Apparate,  Pulveri- 
8  a  t  e  u  r  s  ^  bewerkstelligt. 

Der  erste  dieser  Apparate  wurde  von  SALES-GmoNS  (1858),  welcher  ihn  zur 
Zerstänbung  von  Mineralwässern  verwendete,  eingeführt.  Er  bestand  ursprünglich 
AUS  einem  Metallgefäss,  aus  welchem  eine  Compreasionspumpe  mit  3 — 4  Atmosphären 
Kraft  einen  fadendünneu  Strahl  Flüssigkeit  gegen  eine  Metall  platte  schleuderte, 
von  welcher  dieöer  als  feiner  Staub  abprallte.  Nach  demaelben  Trincip,  Zerslüuben 
durch  Anprall  eines  unter  hohem  Drucke  geschleuderten  Flüssigkeltsstrahles 
gegen  eine  !*latte,  sind  die  Apparate  von  Lkwin,  WaliiENHURG  und  Schnitzler 
constrnirt. 

Bei  den  zunächst  in  (Jebrauch  gestandenen  Zerstänbungsapparaten  wurde  die 
Au  prall  platte  vermieden  und  die  Flüssigkeit  durch  Mischung  mit  coniprinurtcr 
Luft  zerstäubt.  Die  mittelst  einer  Coüipressionspumpe  oiler  eines  Gnmmiballou- 
gebläses  comprimirte  Luft  treibt  die  Flüssigkeit  aus  einem  Uefässe  in  einer  Steig* 
röhre  in  die  Hiihe ;  an  dem  Ende  der  R«>hre  wird  die  Flüssigkeit  von  dem  ver- 
dichteten  Luftstroni  erfasst  und  in  feinen  Nebel  zerstäubt  (MATUiEU-RlCHARnsONj. 
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Die  zu  zerstünbende  Flflsöigkeit  kann  auch  aus  einem  Becher  mit  feiner  unterer 
OelfnuEg  gerade  Über  der  Austrittsöflnung  der  enmprimirten  Luft  in  Tropfen  aus- 
HiesHcn  ( WiNDLKE),  Bei  dem  Hydroeonioo  von  Uebgeon  streicht  die  durch  ein 
Guniniiballougel)lilae  verdichtete  Luft  durch  eine  mit  en^er  Austrittsöffunng  ver- 
ehene  horizontal  stehende  Röhre,  deren  Mtlndung  knapp  üijer  derjenigen  einer 
P^an^s  gleichen  zu  ibr  vertical  stehenden  sich  befindet.  Diese  letztere  K*>hre  taucht 
in  ein  mit  der  lu  zerstHiibeuden  Fltlssigkeit  geftllltes  offenes  Gewiss.  Durch  deu 
aus  der  ersten  R*'fhre  aiifit retenden  Luftstrctm  wird  die  Luft  in  der  zweiten  ver- 
dünnt und  dadurch  Flüssigkeit  aspirirt ,  welche  beim  Zu&ammeatreflTeD  mit  dem 
Lnftstrom    wie  ohen  in  feinste  Tröpfchen  zerrissen  wird. 

Das  Dampf  hydroeonion  von  SrEor.K  autorscheidet  eich  von  dem  eben  genannten 
Apparate  durch  die  Verwendung  des  Dampfes  von  siedendem  Wanser  an  Stelle  der 
compriniirteu  Luft.  Wa^^ser  wird  in  einem  kleinen  Metaükessel  mit  Hilfe  einer 
S]*irituslainpe  zum  Sieden  gebracht,  der  gebildete  Wasserdampf  streicht  durch  eine 
horizontale  Köhre,  an  welcher  wie  oben  in  rechtem  Winkel  das  zweite  in  die  zu 
zerstäubende  Flüssigkeit  tauchende  Rohr  angebracht  ist.  Der  Metallkesse!  ist 
immer  mit  einem  Sicherheitsventil  zu  versehen.  Die  Sprayapparate  nach  LI8TKR 
sintl  ganz  analog  entweder  mit  (iummiballongebläse  oder  mit  Dampfkessel  con- 
strulrt ;  ebenfalls  analoge  Apparate  sind  die  sogenannten  Refraicbisseuri, 
welche  entweder  nur  mit  einem  Gnmmiballon  zur  Luftrompression  versehen  sind 
und  bei  denen  diese  dann  in  dem  die  zu  zerstäubende  Flüssigkeit  euthaltenden 
Gef:lsse  geschieht  oder  welclic  Hydroconions  sind,  an  welchen  durch  Blasen  mit  dem 
Munde    der  Luftsfrom  in  der  i'inen   R*'hre  erzeugt  wird, 

Tm  die  zerstilubte  Flüssigkeit,  welche  in  Form  eines  Kegels  auseinander  wei  cht, 
zusammenzuhalten^  sind  au  den  letztbeschriebenen  luhalationsapparaten  weite,  den 
Mntterspiegeln  ühnliL^be  Rühren,  gewissermaassen  als  Dampffänge  augebracht.  Bei 
den  DampHuhalatioasapparaten  gelaugen  die  Medicamente  leichter  und  tiefer  in  die 
Respiratiouswege  als  bei  denen  ^  welche  durch  comprimirtc  Luft  zerstauben.  Bei 
diesen  sind  die  zerstitulden  Flüssigkeiten  kalt,  bei  jenen  warm;  die  Temperatur 
des  Wasserdampfes  wird  übrigens  durch  die  Zerstäubung  auf  20*^'  und  weniger 
her.ibgedrückt. 

Die  Art  der  Anwendung  ist  so,  dass  die  Arzneilösungen  in  lÄngeren ,  5  bis 
30  Minuten  dauernden ,  regelmflssig  wiederholten  Hitzungen  cingenthraet  werden, 
wobei  der  Kranke  in  einiger  Entfernung  von  dem  Apparate  sitzt  oder  steht,  den 
Mund  in  gleicher  Hc^he  mit  der  Austrittsöffnung  der  Dämpfe  weit  geiiffnet,  den 
Kopf  et^^as  nach  hinten  gebeugt.  Die  Tiefe  der  Athemzüge  richtet  sich  nach  dem 
Orte,  auf  den  gewirkt  werden  soll;  bei  Kraukheiten  des  Rachens  und  Kehlkopfes 
wird  flach,  bei  solchen  der  Luftröhre,  ihrer  Verzweigungen  und  der  Lungen  wird 
möglichst   tief  geatbmet. 

Mau  verwendet  zur  Inhalatian  in  zerstäubter  Form  : 

Atjua  Amtff/tfal.  amtir,   ( I^tttrocertf^tß    ..,.,....  Lü — 3.Ü  :  lÜJ  Aqti,  dest, 
a      C<tlcis  rein  otkr  im  p,  aerjii.  Aqu.  dtai. 

m       Chlmi  . .  L0-5J>  :10(J  „          „ 

„       htfdroifuifuruta  ^ 2.U— lO.UrBX*  „          „ 

„      PiciM  rein  oder  a«  p.  aequ.  Aqn,  dfffL 

Aeidum  vnt^buUcum .  0  5-10  :  Km)  ^          „ 

^         4f(il$f'tfticum .    »    ,  ebenso 

Krtosotum      ,    , 0-1  :  100  „          ^ 

Andum  lacticum ,    .  3.0—5.0  :  100  „          „ 

^        Uinnkum 0,5  -3.0  :  llX)  „          n 

Ammonium  (Liqtt.  Amm.  cauMt.}       ,    ,  0*2—0.5  :  1*'0  „          « 

chloratum 0.5-3.0  :  100  „          „ 

Kalium  bromatum   | 

chtorüum          ...,,,...,,  0.5—2.0  :100  ^ 

^        Cftt'bofiic.       I 

„        jodatum  (        '    -    •    •    ' U-1      l.J    ,1UU     ^  ^ 

„        mu8tkum  solut  fLiqu,  K.  cj 0.^—^,^    A^^     ^  <n 

Bcal-EacyclopMie  d«r  k^.  PimrmaeiB.  V.  ^£h 
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0.5-2.0   :100 


LO-5.0   :liJ<J 
100 
;100 


100 


Kalium  arifenicoif um  solui.  {Sißluiio  Foult! ri 0.1  —  05    ;  100 -4'/"*  f/f^'* 

Lithium  carhonicum {}M — 2.0    :  100     i,  r 

Natrium  brmnat  a  m 

ff         carbttft. 

^         bit'atbonit', 

^         chloratum 

^  boracit'um 

^  mliciflicum 

^         Leitzoicum 

Jodum 0.005— 0.2 : /ta7i  yWa/.     0.1— LO 

Ferrum  seaquichlor,  solut O.JJ— 3,U 

Zinciim  ttulfuricum 0.5  —  1,0 

„         chloratum ,    . 0.1— 0.5    :  lOü     „  „ 

Plumhum  aerticum 0.1— 1,0    :  100     ^         „ 

Argtntum  nitricuin  .    .    ,    .  0.02—1.0    :  100     ^  n 

Hfdrurg^frum  hicMor.  curr ,,,,.,    0.01-0.3    :  lOv)    „        „ 

Narcotische  Extracte  und  Tinctnren, 

Extr.  Beltadotmae 0*01- 005  :  100  Aqu.  äut. 

^       Stnimomi 0.01-0 10  r  100     „         „ 

«       OpH O.Ol— 0.10:  IIX»    „        ^ 

„       Coni* 0.05—0.15:100    „ 

„       Htjosetfnmi 0.ü5— 0.15  :  lOU     „ 

Tincturn   Ojni 1—10  j/ttttA 

„  Cmmabü  imL  1— 10  \    \tlQ0Aqu.ä49L 

Conii 1-10      „    J 

Infaae,  sb,  B.  Ftorts  Sambuci,  TUitif 1  —  5:10^3 

Aetberische  Oele  Qod  Balsume, 
Oleum  EucGl^pti 3 — 15  tfutlA 

:  SC.r.- ::::::::: : : : : :    til  :  [mA^ä^ 

Bah,  Peruüifitt.  (mit  der   Hklft©  Spiritusl lU— 2U      „    ) 

Alle  diese  Mittel  werden  iu  wässeriger  Litsung  (als  Mixtur,  Infiiaum)  verwendet, 
Aetlierisclie  Oele  werden  in  alkoholiscber  Lösung  mit  Waaser  gemiflcbt.  Emulsionen 
siod  zur  Zerfttäubung  nicht  verwendbar ,  weil  sie  die  feinen  Austrittsöffnungen 
der  Roh  reu  leicht  verstopfen. 

Zur  Dampfiuhalatbn  f  Halitus)  M'ird  in  der  Regel  nur  Wasser  verwendet ;  jedoch 
können  diesem  aucb  Bubstanzen  zugesetzt  werden,  welche  leicht  flüchtige  Bedtand- 
tbeile  enthalten  oder  selbf^it  leicht  fltlchtig  sind.  Hierher  gehören  aromatische 
KrMter,  l'lores  Chamomiüae,  Tiliae,  Sambuci,  Aruicae,  Fr^lia  Nicotiauae,  Bella- 
donnae,  Herba  Conii,  femer  die  ätherischen  Oele  Ol.  Terehinth,,  Eucalypti ,  danE 
KrecKHOt,   Alkohol,  Jod,  Brom,  Salmiak. 

Zur  Häuchcrung  fSuffitu«)  verwendet  man,  ausser  den  schon  genannten,  ver- 
schiedene Harze  und  Balsame,  Ammouiacum,  Beuzoe,  Olibanum,  Pii  liquida;  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  sich  verflüchtigende  und  zu  inhalireude  Subatanzen  sind 
nebst  den  schon  genannten  EasigsÄure,  Aceton,  Amylnitrit,  Kampher,  GuMJakal, 
Pyridin,  Xylol. 

Von  Oasen  werden  zur  Inhalation  gebraucht:  Sauerstoff,  Stickstoff,  Wasserstoff, 
Kohlensäure,  Schwefel wasserstofl',  Stiokstoffosydul,  Ammoniak. 

Die  oben  genannten  Dosen  haben  nur  als  mittlere  zu  gelten;  sie  werden  je 
nach  der  Katur  des  Leidens  und  des  Krauken  erhöht  f^der  verringert,  jedoch  ist 
zu  bemerken ,  dass  ausser  bei  den  ungemischt  einzuathmenden  Gasen  (manehnial 
Sauerstoff  und  Stickoxydul)  von  einer  geöauen  Dosirung,  schon  wegen  des  unver- 
meidlichen grossen  Verlustes^  nicht  die  Hede  sein  kann.  Paschkia, 

InhRlfttiOnSSippdrät,  ein  kleiner  Apparat  (blechernes  Koehgef^s),  in  welchem 
durch  eine  Spiritii«iljimnie  Wasser  zum  Kochen  gebr^acht  wird,  dessen  ausströmender 
Dampf  die  zu  inhalireude  Flüssigkeit  (wässerige  Lösungen  von  yairium  chhratump 
Ammamum  chloratum,  Oleum  IWehifU/iinae  ^  Act  dum  tannicum  u.  8.  w.)  ver- 
mittelst des  I  n  b  a  1  a  t  i  o  D  s  r  ö  h  r  c  h  e  n  B  zerstäubt,  welcher  Staub  nun  vom  Patienten 
eingeathmet    wird.     Das  Inhalationsröhrehen    besteht    aus    zwei    rechtwinkelig  eu 
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«fnaoder  gestellten  ausgezogenen  Glasröhreben,  die  durcli  eine  meist  von  Zino,  auch 
von  Glas  gefertigte  Verbindung  c  („GkswiDkel^*)  festgebalten  werden. 

Der  Dam|)f  strömt  durch  tt  aus  und  bewirkt,  indem  er  über  b  hio wegstreicht, 
in  b  einen  luftverdännten  Raum^    weshalb  die  Arzneitdsung ,  in  welche  b  taucht, 

Fig.  116.  Fir    "T 


r/ 


''\. 


\s 


nach  oben  gesogen  und  dort  durch  den  immer  nacbströmendeu  Dampf  höchst  fein 
vertheilt  wird.  Der  Patient  benutzt  zum  Einatbmen  meist  eine  triehterförmige 
Röhre  J.  Inhalationsröhrchen  sind  auch  mit  Triehter  /  gefertigt  worden ,  bei 
welchen  der  Zufluas  der  Arznei  von  oben  erfolgt  und  durch  einen  Glashahn  ge- 
regelt wird.  A.  Schneider. 

InhdItSStOffB  nennt  man  in  der  Botanik  alle  diejenigen  Substanzen,  welche 
In  dem  Lumen  der  Zelle,  der  ZellhÖhlung,  d,  h.  in  dem  von  der  Zellmembrnn  um- 
achloftseoen  Räume  vorkommen.  Die  Inbaltsstoffe  ptehen  also  im  Gegensätze  zu 
der  Membran. 

Zu  den  Inballsst offen  der  pflauzbcbeu  Zelle  gt^ht'iren : 

1.  Die  Eiweisskftrper  aller  Gruppen  und  deren  AbkömmOnge,  beziehungsweiee 
Vorstufen,  Amidoverbinduagen^  Olyceriiiphospb<irsanreverbindungen  und  andere^ 
in  Form  von  plastischer  Substanz  (l'lasma),  oder  geformt  (Aleuron,  Grundsubstan^ 
der  Chlorophyllkömer)  oder  in  Lösung  (Asparagin). 

2.  Die  Kohlehydrate  : 
aj  Zucker,  stets  in  Lösung ; 

b)  Stärke  und  deren  Abkdmmliogej  in  Form  von  Körnern; 

c)  Inulin,  in  Lösung; 

d)  Dextrin,  in  Lösung. 

3.  Gummi  und  Schleim,  den  Inhalt  gleichmilssig  erfüllend  (aber  auch  durch 
Me m b ra n m etam orp hose  e n tstanden ) . 

4.  Farbstoffe,  entweder  in  Lösung  (ÄnthocyanJ  oder  an  Plaatiden  gebunden 
(Chlorophyll'  und  Anthoxanthinkörper). 

5.  Gerbstoffe,  meist  in  Lösung,  seltener  in  Form  von  Körnchen. 

6.  Fette,  in  Form  von  Oeltröpfchen  (oft  innig  gemengt  mit  dem  Plasma)  oder 
In  Form  von  Fettkry stallen,  Blättehen,  Drusen. 

7.  Äetberische  Gele  und  Harze  in  Form  von  Tropfen  oder  Massen. 

8.  Salze  organischer  Sauren  der  alyphiitisehen  Reihe  ^  entweder  im  Zellsaft 
gelöst  (Weinsilure salze)  oder  in  Form  von  Krystallen  (Kalkoxalat). 

9.  Salze  anorganischer  Säuren,  eutw^eder  im  Zellsaft  gelöst  oder  in  Form  vo\i 
Krystallen  (Gyps). 
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10.  AroinatiBche  SAuren  und  deren  Salze  (BenzoösÄure ,  S&licykÄnre) ,  meist 
gelöst j  aber  später   auskryßtallisirend, 

11.  Glycnside,  entweder  gelöst  (Salicinj   Coniferin)  oder  geformt  (Äraygdalin  ?). 

12.  Bitterstoffe  und 

13.  Alkaloide,  immer  im  Zellsafte  geIfVst. 

14.  Walser,   als  Lösungsmittel  der  löslieben  ZellinhaltÄbestandtheile. 

Wie  auä=i  Obigem  ersichtlich,  kmnmeu  die  Inhaltssloffe  in  zwei  Formen  in  der 
Zelle  vor,  entw^eder  geformt  f^der  im  Zellsaft  gelöst.  Dabei  kann  es  vorkommen, 
da68  ©in  nnd  derselbe  geformte  Inhaltaknrper  mehrere  Iübaltsl>e8tandtheile  in  gieb 
gchlieBSt.  Fo  besteben  z.  B.  die  Chkirophylikr»rxjer  aus  dem  ei  weiss  artigen  Gnmd- 
gertlst  und  dem  eingelagerten  Farbstoflgemenge,  die  Äleuronki^rner  ans  der  eiweiM- 
artigen  Gnindmasse  und  andersartigen  Einschlüssen  etc.  Durch  Infiltration  ge- 
langen die  InhaltßstofFe  nicht  eben  selten  in  die  Membran.  Um  von  einer  Zelle 
Eur  anderen  zu  wandern,  mllssen  sie  stets  in  Form  einer  Lösung  die  Membran 
durchdringen.  So  „wandert"  z.  B.  die  Stilrke  in  Form  von  Zucker,  wenn  man 
80  sagen  darf.  Jedenfalls  müssen  alle  geformten  Inhaltsbe.^tandt heile,  um  wandern 
zu  können ♦  zunitehst  in  Lösung  übergeführt  werden, 

l>as,  was  wir  bei  den  Drogen  die  ^, wirksamen  Bestandtheile"  nennen  ^  kommt 
in  der  überwiegenden  Zahl  der  FlUle  im  Zellinhalte  vor,  seltener  in  sehlzogenen 
oder  lyiigenen  HMumeo  ,  d.  h.  in  Interccllularg^ngen  ^  die  entweder  durch  Aua- 
einanderweichen  von  Zellen  oder  durch  Auflösung  von  Zelleomplexen  entstandda 
sind.  Daher  ist  das  Studium  des  Ze  Hin  halt  es  für  das  Verständniss  der  Drogen 
von  viel  grösserem  Werth,  als  das  Studium  der  topographischen  Anatomie.  Letztere 
ist  zwar  von  hoher  diagnostischer  Bedeutung  bei  Beurtheilung  der  Reinheit  der 
Drogen ,  erstere  vermittelt  uns  dagegen  das  Verständuiss  für  den  Sitz  der 
wirksamen  Bestand theile.  Während  die  üitere  pharmakugnostische  Anatomie  die 
topographische  Lagerung  der  Gewebe  und  Gewebselemente ,  sowie  die  Form  der 
letzteren  feststellte,  bleibt  es  Aufgabe  der  moderneu  Anatomie,  den  Zellinhalt  zu 
Studiren.  Tschircb. 

InitialSClerOSe,   s.  Induration,   Bd.  ¥,  pag.  437.  ^,^ 

ll1J6CtiOrt    von  ittjicere),  Einspritzung.   Unter  „Injeetion"  ist  W^engerm 

Sinne  die  E  i  n  f  ü  b  r  u  n  g  v  o  n  F  l  ü  s  s  i  g  k  e  i  t  e  n  in  d  e  n  K  <"«  r  p  e  r ,  r  eiHp^^u  t  i  v  6 
in  K  r*  r  p  e  r  h  ö  h  1  e  n  zu  verstehen ,  wofern  dieselbe  zu  Ärztlich  eniiZwit^ken 
und  i n  d  e r  A  r  t  vorgenommen  wird  ,  dass  die  Flüssigkeit  ,4:f  ^ t f  i ni 
Strahl  mit  Hilfe  von  Spritä^en  oder  äbulich  b  ee^jf^  a  ^j[|i}^^n 
Apparaten  in  das  Körperiunere  ein  flies  st.  Die  InJ^et^,o^  ^^^ij^l^r- 
scheidet  sieh  dadurch  einerseits  von  der  „I  ns  u  ffla  ti  o  n"  und  ,jJLflfh(^L^^^}^p*^ 
wobei  feste  i gepulverte I ,  respeetive  liiftförmige  Arzneistotfe  z\jr,:,;yj^^^duÄg 
kommen,  andererseits  von  der  „Infuf^inn"^  wobei  Flüssigkeiten.^ j],i^Ffb  ,  ihren 
eigenen  Druck  in  das  Körperinnere  einströmeu ,  und  von  der  |,J  n,9^}.^  ajlion** 
oder  „I  mp  1  an  t  a  t  io  n'*,  der  arzneilichen  Impfung  und  damit  ven^fln^^^^|i^etliodeu. 

Als  Hauptarten  der  Injeetion  sind  nach  der  in  Betracht  kompienffpflQpr, t,]  i  eh- 
keit  und  dem  dadurch  bedingten  Zwecke  der  Einspritzung. ^;xu{,,ji4nter$cli^d^: 
1.   Die  Injeetion    in    natürliebe  Hohlräume   und  Canüle    des  ly^^fjper  ^^iCVHM] 

Wesentlichen    auch    als    eine  Abart    der  vorigen  aitfiu fassen 4;?] jtM  ^^   <^ 

Unterhaotzellgewebc  (sogenannte  bypodermatische  oder  subcu,tfijiJi(^  In  [^-^(^fifD 

Injeetion  in  krankhaft  veränderte  oder  neugebildete  Gewebe,  jQfCy^f}bjv^*»io4.t^^jj4®rjl, 
finterstitielle  und   parenchymatöse  Injeetion}.  ^j,,,    ,  t./,(  „^    .jlJ*i''I    «'» 

IHe  wiebtigeren   Formen  der  Injei^tic^n  in  natürliche  Ho^|lu^^jjif^df(^j^fS,^jlpft||{ 
Körpers   pHegeu    mit    besonderen   Benennungen    bezeichne^^,,ui^4jf  ^e^^ij^^p^f^yi^un^     ' 
den  entsprechenden  Titeln  abgehandelt  zu  werden,    so  :^,>By,^j^j^|^iy^tiQHfi,jji  ^a 
Mastdarm  behufs  arzneilicher  Zwecke  unter  Clysma  (^li^ftjl,l,>  P'*>n*  tTifjV/l'^SBfcix 
auch  Darminfusion,    Bd.  111,    pag.  405);    die   InjtMtfio^,j|ii|   iia>  l^t^li^ig^tep^ 
gjieeiell  in  die  Venen  (intravenöse  Injeetion  und  Infusion),  wobei  ^^  j^^;ß^y}^itsi\f^/i 
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um  Blut  oder  blutabnlidi  wirkende  Flüssigkeiten  handelt,  unter  TranBfuaioD. 
Un»  bleiben  also  bier  besonders  die  Formen  der  bypodermatischen  und  der  inter- 
stitiellen und  parenebymatoseu   Injeetion   zu  besprechen. 

HypOdermatische  (subcutane)  Injeetion.  Diese  au&serordentüeb  wichtige  und 
wertb volle  Heilmethode ^  die  Einspritzung  von  Flüssigkeiten  zu  Heilzweeken  in  das 
Ünterljaiitzell^ewebe  des  Körpers,  wurde  von  Alexander  Wood  in  Edinbur;g;  1855 
zuerst  beschrieben,  von  B,  Bell,  Hinteh  und  Anderen  bcfttrwortet  In  Deutsch- 
land mai-hte  Bertrand  fl857),  in  Frankreieh  Bhhier  (1859)  zuerst  darauf  auf- 
merksam, doch  bürgerte  sich  dag  Verfahren  nur  lan^^aam  ein  und  erlange  erst 
seit  dem  Anfang  der  Sechziger-Jahre  allgemeinere  Verbreitung^,  wozu  die  inzwischen 
erfolgte  Verljesserung  des  Instrumentenapparates,  der  Technik  und  die  genauere 
Indieatious-  und  Dosenbestimmung  wesentlieb  beitrugen. 

?>ur  Ausführung  der  hypodermatiscbeti  Injeetion  bediente  man  sieh  Anfangs  der 
mit  Schraubstempel  versehenen,  sogenannten  PHAVAz'schen  Spritze  fursprünglicb 
zur  Eintröpfelung  von  Eisenchloridlösung  in  Aneurysmen  bestimmt).  Nach  mehr- 
fachen als  unnütz  erkannten  Moditicatiooen  wurden  dieselben  jedoch  allgemein 
durch  den  Typus  der  von  dem  Pariser  lustrumentenmacher  Lfkr  hcrgesteUteu 
Spritze,  mit  Schieb  stempele  ersetzt;  diese  wurde  von  Leitkr  in  Wien  zuerst  au^ 
Hartkautschuk ,  dem  jetzt  vorsage  weise  gebrftuc  blichen  Material ,  angefertigt.  Ver* 
suche,  den  Stempel  gansB  wegzulasoen  und  die  Flüssigkeit  dureh  Compression  eioea 
Oumraiballons  u,  A.  in  den  Körper  einzutreiben,  haben  Hieb  bisher  nicht  bewährt, 
werden  aber  immer  noch  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholt.  —  Eine  gute  Spritze  zur 
bypodermatisehen  Injeetion  muss  vor  Allem  mit  möglichst  gleichm/lssigem  in 
Calibrirung  und  Rundung  nicht  zu  ungleicbem)  Glaserlinder  und  mit  genau  an- 
schliessender, pasaend  montirter  Stempelstange  veraohen  sein ;  an  letzterer  —  oder 
noch  Ijesser  aussen  an  dem  Glaseylinder  (eingeschliifeii)  —  mnm  sich  eine  mriglichsfe 
genau  bestimmte  Decimaltheilnng  befinden.  Die  Spritze  muss  für  den  gew5hnliehen 
Gebraneh  1  ecm  Flüssigkeit  enthalten,  jeder  Theilstrieh  der  Scala  also  dem  zehnten 
TheÜe  dav^rm  (oder  ann/thernd  1  dg  bei  Gewichtsbestimmung)  entsprechen.  Man  hat 
die  amtliebe  Aichung  der  Spritzen  vorgesehlagen  (vergL  z.  B,  die  Verhandlungen 
der  Berliner  med.  Gesellschaft  %'ora  1,  und  15,  Juli  1885K  was  jedoch  an  der 
Schwierigkeit  und  dadurch  bedingten  Vertbeuerung  scheitert  Uebrigens  können 
für  besondere  Zwecke  auch  Spritzen  mit  grosseren,  z,  B.  1,5  oder  2  ccra  Inhalt. 
zur  Anwendung  kommen. 

Die  Teehnik  der  Injeetion  und  die  dabei  zu  beobachtenden  Cautelen,  die 
mf^glicben  Nebenerscheinungen  und  üblen  Folgen  brauchen  hier  nicht  besprochen 
zu  werden ,  da  dieselben  dem  speciell  ärztlieben  Gebiete  angeboren.  Wenigstens 
wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  hypodermatiscbe  Injectionen  nur  von  competenter 
ärztlicher  Seite  verordnet  und  ausgeführt  würden ,  wenn  dies  auch  leider  vielfach 
nicht  geschieht  und  nicht  blos  das  sogenannte  niedere  Heilpersonal,  sondern  auch 
Privatpersonen  sich  -^  allzuoft  freilich  in  ärztlichem  Auftrage  —  mit  der  Vor- 
nahme von  Injectionen  befassen.  Wie  schädlich  dies  gewirkt  hat,  wie  dadurch 
namentlich  dem  verderbiiehen  Missbraueh  gewisser  Narcotica,  Moriihium,  Cocain 
n.  8.  w.  Vorsebub  geleistet  worden  ist,  s,   unter  Morplii  nism  us. 

Jn  Betreff  der  Indieatiou  für  hypodermatiscbe  Injeetion  sei  hier  nur  bemerkt, 
daas  mit  der  Injeetion  entweder  speciell  örtliche  oder  allgemeine 
Wirkimgen  —  häutig  auch  beide  zugleich  —  augestrebt  werden.  Was  die 
Ertlichen  Wirkungen  betriti:! ,  so  bandelt  es  sich  bei  der  eigentlichen  hypoder- 
matischen  Injeetion  —  im  Unterschiede  v*>n  der  öfters  damit  zusammengeworfenen 
interstitiellen  — »  meist  um  eine  örtliche  Beeinßussuug  der  Nerventhfitigkeit ,  ge- 
wöhnlich in  dem  Sinne  einer  Herabsetzung  derselben  durch  beruhigende,  schmerz- 
oder  krampdindernde  (nareotische)  Mittel,  Gerade  bei  den  ersten  Versuchen  der 
bypodermatisehen  Injeetion  ging  man  von  der  Alistcht  einer  derartigen,  besonders 
antiueuralgtsehen  Lr>cal Wirkung  aus.  Dieselbe  wurde  allerdings  vielfach  bezweitelt, 
indem  man  alle  Eftecte  auf  die  Resorption  und  dadurch  bedingte  Allgeme\.ii^«W>^^^ 
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t>ezog  (H,  Hunter)  ,  aber  durch  meine  Versuche  (1863)  ist  eme  gewisse  sedirende 

LocalwtrlriiDg-,  wenigstens  für  einzelne  Karcotica  —  Morphium,  A tropin,  CoffeYa  — 
festgestelll  ,  imd  sie  igt  lür  das  neuerdings  vielbenützte  Ctjcaiü  ganz  ausser 
Zweifel,  Die  Allgemeinwirknng  beruht  auf  der  durch  die  Lymphwege  und  Venen- 
anflBge  des  ÜnterhautgewebeB  vermittelten  Resr^rption ,  die^  wie  meine  Versuche 
geEeigt  haben,  mit  ausBerordentlieher  Raschheit  vor  sich  geht  (Naehweis  des 
eingespritzten  ^ledieamentcs  in  den  Se-  und  Excreten  nach  1  —  5  Minuten;  im 
ciruylirendeu  Blute,  bei  Thierversuchcn,  nach  3 — 4  Minuten).  Die  hypodermatische 
Injection  kt  daher»  was  Seliiielligkeit ,  Zuverlässigkeit  und  Energie  der  Wirkung 
anbetrifft,  anderen  Methoden  der  Arzneiapplieation,  namentlich  der  internen,  aber 
auch  der  frtlher  vi  elbenutzten  endermati^chen-^  der  rectalen  u*  s,  w.  wesentlich 
überlegen,  Sic  'M  defthulb  auch  besonders  da  in  Anwendung  zu  ziehen  ,  wo  es 
auf  eine  möglichst  schnelle  und  kräftige  W  irk  ung  einer  Einzel- 
dosis, als  Hypnciticum ,  Anlineuralgicnm ,  Anti^pasmodieum ,  Emeticum  u.  s.  w, 
ankommt.  Mit  der  grösseren  Resorptiomagepchwindigkeit  der  injicirten  Substanzen 
geht  zugleich  auch  eine  beschleunigte  Elimination  derselben  durch  die  Excrete 
(namentlich  Harn)  einher,  wenlialb  eumulative  Wirkungen  hier  sicherer  als  bei  der 
inneren  Darreichung  vermieden  werden.  Anderweitige  V ortheile  der  h^'poderma- 
tifichen  Application  Pind  die  Nichtbelästigung  der  Verdauungöorgane  und  die  Brauch- 
barkeit auch  in  solchen  Fi^llen,  wo  die  gewöhnliche  Arzneiaufnahme  ans  bestimmten 
Bllcksichten  (Krankheiten  des  Verdauungsapparates  u.  s.  w.)  verboten  oder  aus  ander- 
weitigen Gründen  (Arznei Verweigerung  u,  s.  w,)  unthunlich  äst*  Endlieh  sind 
die  grosse  Sicherheit  in  der  Darreichung  und  Dosirung  und  die  Wirksamkeit 
kleinerer  Arzneiqitantif fiten  Vorztlge  der  hypodermatischen  Methode.  Andererseits  ist 
freilich  die  Anwendbarkeit  der  hypndermatischen  Injection  im  Vergleiche  zur 
inneren  Darreiehnng  eine  viel  geringere ,  und  an  einen  Ersatz,  eine  Verdrängung 
der  letzteren  ,  wie  man  sie  wohl  Anfangs  getrIiunU  hat ,  auch  nicht  entfernt  KU 
denken.  Die  hypodernaatische  Arzneiapplieation  beschränkt  sich  vielmehr  der  Natur 
der  Sache  nach  auf  einen  verhältnissmflssig  kleinen  Kreis  von  Substanzen ,  die 
schon  in  sehr  kleinen  Quantitäten  wirksam,  in  findilferenten)  Flüssigkeiten  genügend 
Itisbar  sind  und  keine  naehtheiligen ,  irritirenden  oder  ätzenden  Localwirknugeu 
bei  der  Einspritzung  entfiiiten.  Tliatsächlich  entspricht  diesen  Anforderungen  fast 
nur  eine  Anzahl  der  aus  vegetabilischen  Drogen  dargestellten  und  die  Alleinigen 
iider  vorzugsweisen  Trilger  der  Arzneiwirknng  in  denselben  oonstituirenden, 
chemisch  reinen  Arzneikiirper  (meist  narcotische  Alkaloide  und  Glycosidej,  welche 
daher  zur  hypodermatischen  Injection  auch  vorzugsweise  empfohlen  zu  werden 
pflegen.  Auch  die  Benuizbarkeit  dieser  Kfirper  wird  in  vielen  Fällen  durch  ihre 
nichtgentlgende  Reinheit,  Schwi  rlösbarkcit,  Unsicherheit  der  Wirkung  u.  s.  w.  ein* 
geschränkt  und  gefilhrdet ;  man  deuke  nur  an  die  über  Curare  und  das  sogenannte 
Curarfn,  über  die  vcrschiedcneu  Aconitine,  Digitaline  und  Hyoscyamine  gemachten 
Erfahrungen.  Daneben  ki^nnen  fast  nur  einzelne  Benzolverbindungen  (namentlich 
CÄrbolsäurej  und  Alkoholica  (Acther,  Spiritus  aethereUH)  noch  in  Betracht  kommen. 
Von  anorganischen,  mineralischen  ArzneistoHen  sind  nur  vereinzelte  Metallsalze, 
hauptsächlich  Quecksiiberpräparatc,  Arsenik,  Osraium«ilurc,  allenfalls  anoh  gewisse 
Fiiscnmittel  behufs  hypodcrmatischcr  Injection  mit  wirklichem  Vortheil ,  und  auch 
diese  nicht  ohne  mannigfache  Bedenken  und  Vorsichtsmaass regeln  verwendbar. 

Ein  Verzeichnihs  der  zur  hypndermalischen  Injection  benützten ,  respcetive 
bcnufzbaren  Medicamente*  ihrer  bezüglichen  Dispen&ationKweisen.  f^osis  n.  «»  w.  soll 
hier  nicht  gegeben  werden,  da  das  Wichtigste  ülier  diesen  Gegen^^tand  in  den  be- 
tn»rt"endcn  Speeialartikeln  enthalten  ist.  Im  Vurbeigehen  sei  nur  nt*ch  auf  das  in 
iHiter  Zeit  mehr  und  mehr  empfundene  Bedürfniss  einer  guten  Sterilisation 
dvr  tu  hypodermatisehen  Injeeti^nen  benutzten  ArzneiflÜssig- 
It^lton  —  neben  Sterilisation  der  Instrumente  —  behufs  Verhfltung  einer  Zer- 
iK  I  l^r  Arztieiblsung  sowohl,  wie  auch  zur  Vermeidung  infecti^ser  Ueber- 
I»  ^  bei    den    Injeetionen    verwiesen.     Zur  Herstellung   und  Aufbewahrung 
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keimfreier  Lösan^en  für  bypodermatisclie  Injectionen  sind  ver- 
Bchiedene  Vor^ebriften  ^e,ßrebeQ  worden;  am  wirksam^teE  ist  jedentalls  die  Bteri- 
ÜBÄtioE  der  frisch  bereiteten  ArzneiKlBuu^eii  mittelst  überhitzten  WaBserdampfea 
und  Einfüllung  derselben  unter  LuftabschJusa  in  filaakugeln  oder  Röhrchen,  welche 
nur  die  für  einmaligeu  Gebraueb  zöreiebende  QuantitAE  (durobsehnittlieh  1  com 
entsprechend  titrirter  ArzneÜösuag)  enthalten.  Zum  Gebrauche  wird  die  Glasspitze 
der  Kug-el  oder  des  Robrebens  abi^abrücben  uud  die  Flilaaigkeit  mit  der  öteri- 
lisb'ten  Spritze  aufj^esogren.  Kölbebeu  oder  R5brehen  dieser  Art  ßind  neuerdings 
von  verschiedenen  Seiten  in  den  Handel  gebracht  worden ;  sie  sind  wegen  der 
bequemen  Anwendung  und  Haltbarkeit  sehr  zn  empfehlen ,  zumal  aich  mehrere 
derartige  Kugeln  oder  Röbrchen  in  einem  Etui,  einer  Vorbandtasebe  leicht  nnter- 
bringen  lassen.  Die  Simon' sehen  Kölbehen  enthalteu  in  Gläsern  von  verschiedener 
Farbe  u,  A.  je  1  ccm  1  proeentige  nnd  2  proeeutige  Morphiumlösung,  5  proeentige 
Coeainlösung ,  ^  ^  proeeutige  Atropinb^siing.  Vor  den  auch  vielfach  gerühmten 
Gallertöebeibcheo  (Gelatine  disks,  Hypoderraik  disks)  haben  Holche 
fertigen  Lögungeu  jedenfails  den  Verzug,  da  die  Scheibeheii  leicht  schiraraelu  und 
es  auch  an  reinem  Wasser  oder  au  Gefässen  zur  beqnemeu  Lösung  derselben  in 
der  I^raxis  nicht  selten  mangelt.  Besser  sind  übrigens  die  uenerdings  in  den 
Handel  gebrachten  Tabletten  (tahloids)  für  hypodermatiache  Medi- 
cation  —  mit  einem  kleinen  Zusatz  von  Natr,  sulf,  bereitet,  leicht  lößbar  und 
unbegrenzt  haltbar,  und  Röhrehen  mit  Spritze,  Lösungsgläscheu  u.  s.  w.  in  sehr 
bequemem    Etui. 

Interstitielle    und   parenchymatöse    Injection.    ßeide    sind   nicht   gut   von 

einander  zu  trennen;  mau  begreift  darunter  die  Einspritzung  von  Arzneisubstanzen 
in  normale  oder  pathologisch  verän^lerte  Gewebaräume  uud  orgauisclie  Parcnchyme* 
Die  Application  medieamentöser  Flttasigkeiten  auf  Scbleimhautoberdiichen  (Nase, 
Rachen,  Auge,  Ohr,  tJrethra »  Vagina  u.  s.  w.),  sowie  die  Einbringung  derselben 
in  Wu ndc anale ,  Abseess höhlen  und  Fistein  gehf'irt ,  streng  genommen ,  nicht 
hierher,  obwohl  dieselbe  tifters  auch  unter  dem  GesammthegrifiFe  der  iuterstitielleo 
nnd   parenchymatösen  Injection  mit  befasst  wird. 

Im  Gegensatz  zur  hypuderma tischen  Injection  findet  die  interatitieUe  und 
parenchymatöse  fast  ganz  ausschliesslich  zu  ö  r  1 1  i  e  b  e  u  >Sweeken  Verwendung, 
und  zwar  pHegt  es  sich  dabei  vorzugsweise  entweder  um  Hervorrufuiig  örtlich 
irritirender  Wirkungen  („S  ubstitu  tion  parenchymateuse"  nach  Luton, 
der  seit  1863  dieses  Verfahren  zu  einer  besonderen  Methode  auszubilden  bemüht 
war)  oder  umZertheilung  nnd  Zerstörung  von  Geschwülsten,  sei 
es  solcher  mit  flüssigem  oder  auch  mit  solidem  Inhalte,  zu  handeln. 

Für  die  „Substitution"  kommen  naturgemltss  nur  Substanzen  in  Anwendung, 
weiche  eine  chemische  Reizwirknng  auf  die  Gewebe  auszuüben  vermögen,  die  aber 
nach  In-  und  Extensität  mannigfacher  Abstiifuitgen  fähig  ist.  Es  sollte  nämlich 
nach  der  Idee  von  Luton  jedem  beliebigem  Grade  oder  jeder  Varietät  des 
Krankheitsprocesses  eine  analoge  künstliche  Störung  „substituirt"  werden,  von  der 
einfachen  schmerzhaften  Irritation  („Substitution  de  douleur'*)  und  der  congestiveu 
Reizung  f „Substitution  par  congestiou  s.  Huxionuaire^*)  bis  zur  wirklichen  Ent- 
zündung mit  allen  ihren  Ausgängen  in  Zertheiluug,  narbige  Verwachsung,  In- 
duration, Atrophie,  Eiterung,  Necrose  („Substitution  iuHammatoire").  Für  die 
schwächeren,  einfach  cougestiven  Formen  der  Reizung  wurden  besonders  eoncentrirte 
und  selbst  gesättigte  Koch-  oder  Seesalzsolutioiien ,  für  etwas  stärkere  Irritation 
Alkohol  j  Cautharidentinctur  ^  Jodtinctur  ,  Tannin  ,  Terpentinöl  u.  dergl. ;  für  die 
Hervorrufung  phlegmonr^scr  uud  suppiirativer  Entzündung  Li'>sungen  von  Arg.  nitn, 
Salzsäure,  Essigsäure,  CMorzink ,  oder  gesättigte  Lösungen  von  Cuprmn  sulf.  in 
Anwendung  gezogen. 

Die  „Hubslitutive"  Methode  soll  sich  bei  schmerzhaften  Looalaflfectioneu  (Neu- 
ralgien ,  Rheumatismen),  ferner  bei  ent2Üudliehen  Ailectionen  der  Haut,  Gelenke, 
Knochen,  Sehnen  und  Sehuenscheidcj  Drüsen  u.  8.  w,  als  wirksam  bewährt  habea. 
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Selbst  Pseiidarthrosen  »ollen  durch  Aiumoniakixijectiouen  zwischen  die  Brück- 
enden zur  Heilung  {rebraeht  worden  sein,  eheuso  auch  durch  Alkohol-  oder  Jod- 
tincttirinjectionen.  «ranz  besonders  gerübnit  werden  die  Eriol^^e  der  substitutiven 
Methode  bei  LyniphdrtisengeachwQUteiiT  Struma  und  bei  Neoplasmen.  Dag  Terrmn 
diraer  Methode  fällt  demnach  gro^sentbeiLs  mit  der  Anwendung  der  interstitiellen 
imS  parenchymalrisen  Ixjjection  zur  Zerstr»ruTi^  von  Neubildungen  und 
Gescbwülnten    Äusammen. 

Die  för  letztere  Zwet^ke  am  meisten  om]»fohleieu  und  benutzten  Mittel  sind  -. 
Alkohol,  Jod  in  w/iaseriger^  alkoholischer  und  glyeeriniger  Lös5uug^,  ganz  besonders 
auch  in  Form  der  bekannten  LuGOl/scheu  Jndjodkaliumbisung;  Argentum  nitrieum 
(in  i5iehr  diluirter  Ltlsnng  l  :  5000,  mit  nachfolgender  Kochsalzin  jection  1  :  2500) ; 
Eisenchiorid ;  Arsenik  in  Form  der  8ol.  Fowleri :  Milchi^äurc  und  Carbrdsäure. 
Aber  noch  viele  andere  Subrttanzen,  ElssigsJiure,  Salzsäure,  Salpetersäure,  Chromnäure 
uud  deren  Salze.  Tartarus  stiMatns,  Chlorzitik,  Terpentinöl,  Pepsin  u.  s.  w.  «ind  — 
namentlich  behufs  Autlö.sung  und  Zerstiirung  maligner  Neubildungen  —  mit  itn 
Ganzen  sehr  ungleichem   Erfolge  iu  Anwendung  gebracht  worden. 

Sicherer  und  von  gri^SMerer  Bedeutung  sind  die  Injectioneii  zur  Beseitigung 
von  Fl  üssigkei  tsaiisam  m  I  u  ngen  iu  Penisen  Hr.  hlen^  durch  Herbei- 
führung von  Verwachsung  und  Schrumpfung  in  Folge  der  durch  die  Injeetion  ge- 
setzten reactiven  Entztliidung,  wobei  gewohnlich  eine  Entleerung  der  Flüssigkeit 
durch  Eiiigtieh  (,,Puiiction")  voraufzugehen  pflegt;  ein  operatives  Verfahren,  das 
namentlich  bei  seröser  FMisaigkeitaansaramluug  in  den  Gelenken  (Hydarthrose) ,  in 
der  Scheidenbaut  des  Hodeufi  fHydrocele),  im  Eierstock  (Hydnrvarium;,  in  der 
Bruathrdile  (ilydrothorax) ,  auch  bei  Spinn  bifida  u.  s,  w.  vielfach  geübt  wird* 
Faxt  ausschliesslich  werden  jetzt  für  diese  Zwecke  Jodlösnngen,  namentlich 
verdünnte  Jodtinetur  oder  LuGOi/sche  JodJudkaliumMsung  (1  Jod,  2  Jodkalium» 
60 — 100  Wasser)  verwendet;  früher  aueh  andere  FlflRsigkeiten ,  reiner  oder  ver- 
dünnter Alkohol,  Chloroform,  Ganz  Ähnlieb  verhillt  es  sich  mit  dar  Injectiou  in 
f  1  Ü  8  B  i  g  k  e  i  t  s  e  r  f  ü  1 1 1  e  Neubildungen,  C  y  3 1  c  n  g  e  9  e  h  w  ill  s  t  e ,  wobi  n 
namentlich  auch  gewisse  Krf*pft"ormen  (Struma  cystiea) ,  Eierstocksgescbwülst« 
(Cystovarien)  u*  8.  w.  gehören.  Auch  hier  pflegen  nach  voraufgeschickter  Pufiction 
JodlriHungeUj  nur  auauabuisweise  andere  Flüssigkeitea  (Alkohol,  Aetherj .  zur  Be- 
nutzuug  zu  kommen.  A.  Eulen  hur  jr. 

Injeetion    BrOU,   eine  Pariser  Specialitilt  gegen  Gonorrhö^,  ist  (nach  Hager) 
eine  uufiltrirte  Mischung  um   180  Th    Aqua,    1  Th,  Xinrum  m/lfur,,   2  Th.  Ph/tn 
hum  acet.^    4   Tb.    TmcL    Catechu  und   4  Th.   Tinct.   Ojni  crocata.    —  InJBOtion 

vegatale  au  Matico,  %.  Bd.  v,  pag.  ii^ 
Injectionsapparate  und  Iniectionsmassen.  uw  injeetion  wird  vorzngs^ 

weise  bei  der  inikrr*skopi>;ehen  UutiTsuchung  tbierischer  Gewebe  in  Anwendung 
gebracht  und  dient  dazu ,  um  gewisse  Hohlräume  bestimmter  Organe  durch  eine 
leicht  wahrnehmbare  Färbung  in  besonders  anschaulicher  Weise  hervortreten  zu 
lassen  und  bis  in  ihre  feinsten  Verzweigungen  verfolgbar  zu  machen.  Dieses  Ziel 
wird  erreicht  durch  die  mit  Hilfe  einfacherer  "*der  Kusaramengcsetzterer  Apparate 
bewirkte  Ansfüllujig  der  genannten  Hohlräume  mittelst  einer  möglichst  leicht- 
flüssigen, jedoch  die  Wände  der  letzteren  nicht  durchdringenden ,  später  mehr  oder 
weniger  erstarrenden,  geftirbten  Plüssigkeit,  der  sogenannten   Injectionsraasse. 

l'nter  den  „Injectionsapparaten"  findet  die  Injeetionsspritze  <  Fig,  HB)  die  aus- 
gedehnteste Verwendung,  und  crhillt  man  dieselbe  in  den  Instrumentenhandlungen 
je  nach  Ausstattung  mit  Caniileu  von  verschieden  —  2  mm  bis  einige  Brueht heile 
des  Millimeters  —  feinen  Oeffnungen  vai  dem  Preise  von  10 — 20  Mark, 

Wo  es  indessen  darauf  ankommt,  zur  Injeetion  feiner  Organe  einen  gleich- 
massigen,  langsam  uud  nicht  zu  stark  wirkenden  Druck  anzuwenden,  da  reicht 
die  gedachte  Vorrichtung  uicht  mehr  aus  und  es  müssen  lujectionsapparate  mit 
konstantem,  regulirbarem  Druck  iu  Gebrauch  genommen  werden.   Derartige  Apparate 
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ehiedene,  und  zwar  oft  recht  verwickelte  gebaut  worden,  auf  deren  Be- 
«cöreibnngr  wir  uos  hier  nicht  ein  lassen  köuneo.  Eine  einfache  derartige  Vor- 
richtaD^  (Fig.  Ut+)  kann  man  sich  leicht  selbst  herstellen.  Dieselbe  besteht  aua 
emem  nicht  zii  engen,  zur  Aufoabme  der  lojeetionsniasse  bestimmten  Trichtern 
röhr  b,  welche«    von  dem  Stative  a  getragen  uud  mit  dem  Kautschukächlauche  c 

verbunden  wird,  der  seinerseits  au  seinem 
Fig.  11«.         freien  Ende  eine  für  die  Aufnahme  der 

Canüle  passende,    mit  Hahn    versehene 

Metalirnhre  d  trägt. 

Die  Injectionsmassen  zerfalleti  in  iwei 

Gruppen  :  war  m  e  und  kalte. 

Die  ersteren   bestehen  aus  eiuem  bei 

hiiherer  Temperatur  flüssigen  ^  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  dagegen  erstar- 
renden   Kürper,    wie  Waehs,    Stearin, 

Harze,  bis  zur  Syrupdieke  eingedampfter, 

mit     etwag    Wachs     versetzter    Copal-, 

Magtix*    oder  Terpentintiroias ,    Gelatin- 

loBung  u.  dergl. ,  welche  mit  einem  ge- 
eigneten ,    durch  die  Einwirkung  weder 

des   Lichte« ,     noch    de><  Gewebeinhalte.^ 

oder  der  Grundmüsse  eine  Vertnderung 

erleidenden,  flURserst  fetn  zertheilteu,  je 

nach  l'mstÄnden  ein  undurchBiehtigej?  r>der 

durchscheinen  de«    Gemisch    ergebenden, 

rothen  (Zinnober,  Cannin),   blauen  < frisch 

getolltes  Berlinerblau ) ,    gelben    (chrom- 

saures  Bleioxyd),  grtlneu   (aus  Bleizueker 

und  ehroniHaurem  Kali  und  BerUnerhlan), 

weiaaen  (kohlensaures  Bleioxydj,  braunen 

(Asphalt    in    Aetber    gelöst »    Farbstoffe 

verbunden  wird. 

Die  kalten  Injeetionsnmssen ,    welche 

den  Vurtheil  haben,  dasa  sie  jeden  Augen- 
blick zum  Gebrauche  bereit  sind,  indcf^sen  die  warmen 
nicht  in    allen   Fällen    ersetzen  kr*niieu,     enthalten  als  _  ^ 

Grundsubstanz    in  der  Regel  ein  Gemisch  aus  Wasser, 
Glycerin  und  Alkohol  (BealEi  ,    welches  je    nach  dem 

damit  zu  verbindenden  Färbemittel  in  ven*rhiedenen  Mengen verhäftnlssen  in  Ver- 
wendung kommt,  oder  eine  alkoholische  Lösung  von  gebleichtem  Schellack  (HOYER), 
deren  Verdichtung  zu  der  erforderlichen  ronsistenz  auf  Verdunstung  beruht.  Als 
Färbemittel  dienen  Iftaliches  Berlinerblau,  rarniin,  Kchwefelsaurer  Baryt ,  salpeter- 
saures Silberoxyd  und  ftir  die  letztere  Grundmasse  auch  alkoholische  Lösungen  von 
Aniünfarbstoäfen«  D  i  pp  e  1« 

InjeCtlDOSflÜSSigkeiten  »Ind  zum  Einspritzen  in  Ki»rperh5hlen  (Ohren,  Nase, 
Haniröhre  u.  s.  w.j  oder  unter  die  Haut  ( subcntane  Injectionen)  bestimmte  Arznei- 
lösuugen.  Die  erst  genannten  Einspritzungen  sind  wässerige  oder  geh  wach  alkoho- 
lische (weinige)  Fltissigkoiten,  in  denen  verschiedene  Salze  und  Ptlanzenstoffe  auf- 
gelöst  sind.  Gerade  bei  dieser  Art  von  ArÄneimischnugen  kt^mmen  biiulig  Stoffe 
2tl  gleicher  Zeit  in  Anwendung,  welche  sich  gegenseitig  umsetzen  und  Nieder- 
£chlltge  bilden.  8ind  diese  Niederschläge  also  nicht  zu  vermeiden,  so  ist  m  diHib 
Aufgabe  des  Apothekers,  darch  die  Art  des  Zusammeninischens  die  Bedingungen 
£u  geben,  da^s  derartige  Niederschläge  in  höchst  lein  vertheiltem  Zustande  ent- 
etehen. 
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Von  Sabcen  kommeD  besondere  folgeade  in  Betraebt:  einerseits  Behwefolaäiire 
entlialtende ,  wie  Alumen^  Cnprum  sulfartcum ,  Cuprum  alwmmatum^  Zincwm 
sulfuricum  oder  Chloride,  wie  Liquor  Fern  sesquichlorati  und  andererseits  Blei* 
aake  (Flumbum  aceticum,  Liquor  Plumbi  aubncetici)^  ferner  Mischungen,  welche 
neben  genannten  ßleiaaken  nocb  Pflanzenfttofire  enthalten,  wie  Mucilago  Oummi 
arahicif  Mucilago  Cydonmrmrij  Tincinra  Opii^  Extractum  Opii,  In  allen  diesen 
Fallen  entstehen  unangenehme  Niedersehlftge,  wenn  die  Stoffe  unverdünnt  zuftamnien- 
gebracht  werden.  Die  Niederschläge  entstehen  entweder  gar  nicht  oder  eind  hdohet 
zart,  wenn  die  verechiedenen  Stoffe  je  in  der  Hälfte  der  zu  verwendenden  Menge 
Flüssigkeit   (Wasser)  zuvor  gelöst  wurden. 

Für  die  Abgabe  dieser  Eingpritaungen  verwendet  man  Gläser  mit  weitem  Habe 
(sogenannte  I  n  j  e  e  t  i  o  n  s g  1  ä  8  e  r),  so  dass  die  gläserne  Bpritze  bis  auf  den  Boden 
des  Glases  gelangen  kann. 

Die  snbontanen  oder  hypodermatiBehen  Injeetionen  sind  wisaerige 
Lösungen,  vorwiegend  von  Alkaloiden  (Morphin-,  Atropin-,  Apumorphin  ,  Cocain-, 
StrychniD salzen  u.  8.  w. ) ;  auch  einig©  andere  Körper  ^  wie  Extracium  Secctlts 
cor?iuti ^  Aether,  finden  dazu  Anwenduug.  Die  subcutanen  Injectionen  bedürfen 
einer  sehr  sorgf^ltigeu  Herstellung,  sie  müssen  durchaus  klar  sein  und  es  dürfen 
keine  Staubtheilcheti  oder  Papierfasern  (vom  Filter)  in  ihnen  herumschwimmen. 
Da  die  verdünnten  Lösungen  von  Alkaloidsalzen  leicht  I*ilzhildung  zulassen  ,  so 
ist  auf  das  zu  den  Hubcutanen  Injectionen  verwendete  destillirte  Wasser  besonders 
Gewicht  zu  legen ,  diiss  dieses  nicht  bereits  Pilze  oder  Keime  enthillt.  Hager 
schlug  deshalb  frtlher  vor,  zu  subcutanen  Einspritzungen  nur  ein  zweimal  über 
Kaliumpermanganat  und  Aetzkali  destillirtes  Wasser  (Aqua  bisdeatillata)  zu  ver- 
wenden. 

Von  anderer  Seite  w^erden,  um  die  subcutanen  Einspritzungen  haltbarer  zu 
machen ,  gewisse  Zusätze  von  antiseptisch  wirkenden  Stoffen  gemacht  und 
empfohlen,  z.  B,  Carbolsäure ,  Thymol ,  Kampfer^  Salicylsäure ,  Salicylaldohyd, 
Zimmtaldehyd  u.  8,  w. 

In  neuerer  Zeit  wurde  von  versehiedeuen  Seiten  gefordert,  die  für  subcutane 
Einspritzungen  zu  verwendenden  Lösungen  zu  steri  lisi  reu ,  was  in  verschie- 
dener Weise  auszuführen  versucht  w^urde.  Poehl  fordorte  die  Anfertigung  der- 
sdheu  in  einem  besonderen,  durch  Suhlimatsprühung  steril  gehaltenen  Zimmer; 
später  verlangte  derselbe,  das  frisch  bereitete  destillirte  Wasser  mit  Chloroform 
aufzubewahren,  beim  Gebrauch  das  Alkaloidsalz  darin  zu  lösen  und  durch  Kochen 
das  rhloriiform  zu  entfernen. 

LiMOtrsiN  fßllte  die  gekochte  Alkaloidi^alzlösung  in  kleine  erhitzte  Glaskttgelchen 
mit  Ansatzrohr,  welches  er  abschmolz  {ampoide  hi/podprmtque). 

Auch  die  Abfassung  in  Doppelröhrchen  ^  deren  äusseres  zugeschmolzen  werden 
sollte,  worauf  durch  diseontinuirliche  Sterilisation  die  während  der  Bearbeitung 
hineingelangten  Keime  getödtet  werden   sollten,  wurde  vorgeschlagen  (Schneidkr). 

Trotzdem  ist  die  Frage  der  Sterilisirung  der  subcutanen  Einspritzungen  noch 
nicht  völlig  gelöst,  wie  die  jetzt  in  den  Handel  gelaugendcn  in  filasröbrchen  ein- 
geschmolzenen Einspritzungen  beweisen.  Es  treten  hierbei  noeh  einige  Schwierig- 
keiten zu  Tage,  die,  wie  zu  hoffen  steht,  mit  der  Zeit  auch  noch  werden 
bewältigt  werden,  Schneider. 

IHIICrinilde  ist  eine  nicht  streng  wissenschaftliche,  aber  für  pharmakognostisehe 
Beschreibungen  zulässige  Bezeichnung  für  den  Basttheil  der  Rinde  dicotyledoner 
GewäehBe.  Insofern  bei  borkebildenden  Hiuden  die  sogenannte  Aussen-  und 
Mittelrinde  frühzeitig  abgestossen  zu  werden  pflegt,  daher  gewöhnlich  auch  die 
äusseren  abgestorbenen  liindentheile  schon  Bcstandtheile  des  Hjistes  sind ,  ist  der 
Name  Innenrinde  nicht  correct,  weil  er  jene  äusseren,  von  Kork  umfasaten  Schichten 
aussehlicsst. 

Anatomisch  ist  die  Innenrinde  charakterisirt  durch  Baststrahlen,  welche  von 
Markstrahlen  radial  durchzogen  sind.     Das  wesentliche  Element    der   Baststrahlen 


INNENBINDE.  —  INOSJT. 


459 


sind  die  Siebröhren,  nie  fehlt  Parenchyra,  häufig  sind  auch  Baatfasern  vorhandeo. 
Alle  diese  ElemcDte  sind  mehr  oder  wenij^-er  axial  gestreckt,  kreuzen  sich  daher 
mit  dem  radial  gestreckten  Markstrahlparencliym.  — ^  3.  auch  Rinde. 

InOCUlEtiOn,  ein  aus  der  Kunstsprache  der  Gärtner  {inoeulo,  Augen  einsetzen, 
ocnlirenj  entlehnter  Ausdruck,  bedeutet  das  mittelst  ^Dstiehes  ausgeführte  Ein- 
bringen von  Krank  bei  tserregem  nder  Arzneimitteln  unter  die  Oberhaut.  Man 
benutzte  denselben  zuerst  für  die  l'ebertragung  des  Pockeneontagiums  durch  Ein* 
Impfung  demselben  uud  naunte  diese  Inoculation^  im  Gegensätze  zu  der  schle-chtweg 
als  „Impfung"  bezeichneteu  Eiubringung  von  Kuhpockeulymphe  ( V^acciuation)* 
Später  hat  man  auch  das  Contagium  anderer  Exantheme  (Scliarlach,  Maseni)  und 
ansteckender  Krankheiteu  (Syphilis,  Cholera,  Hundswuth),  auch  das  Sehlangengiflt 
prophylaktisch  inoculirt.  Die  von  Lafargüe  1836  angegebene,  in  Deutsehland 
besonders  durch  Max  Langexbeck  befürwortete  Methode  der  Ar  z  n  ei  impfuu  g 
oder  medicamen  tfjsen  Inociilari nn  wird  am  einfachsten  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  man  mittelst  einer  mit  einer  löffelförmigeu  Aushöhlung  versehenen  Impfnadel 
in  erstere  gelegte  zahtitissige  oder  breiige  Arzneistoffe  durch  die  Epidermis  auf  die  Ober- 
fläche der  Cutis  oder  in  das  Gewebe  der  letzter^^n  einführt.  Das  Verfahren,  welches  später 
auch  die  sogenannte  i/iocJ//^^i*on  hypodermiqtte  ^mr  enchevillemerit  von  LafabüUE 
(vergl.  Implantation)  ersetzte,  ist  zur  Erzieluug  entfernter  Wirkungen,  die  es 
wegen  der  geringen  Abaorptionstläche  nur  bei  stark  wirkenden  Medicamenteti 
TMorphin ,  Atropin  ^  Verntrin)  bedingen  kann ,  durch  die  weit  sicherere  subcutane 
Injection  fpag,  453)  verdrängt.  Auch  zur  Erzielung  örtlicher  Wirkungen  ist  das 
Verfahren  bei  TeleangiectÄsien  f  Muttermalen)  in  Anweuduug  gekommen ,  w^o  man 
zur  Verrduug  der  erweiterten  GolUsse  Hrecbweinsteiu,  Crotonul  uud  selbst  Kuhpockeu- 
lymphe inocuUrte.  Th.  Husemann. 

lHOpBXIB  (!;,  Faserstoff  und  tt^^i;,  Gerinnung),  erhöhte  Gerinnbarkeit  des 
Fibrins. 

InOSinSäure  bildet  einen  ßestandtheil  der  Fleischbrühe  und  wurde  bis  jetzt 
vornehmlich  im  Fleische  von  Hühnern,  Enten,  Gäusen,  Häringen  und  Hornfischen 
nachgewiesen.  Die  freie  Sfuire  stellt  eine  syrupöse  Flüssigkeit  dar,  welt'he  durch 
Alkohol  in  eine  feste  amorphe  Masse  umgewandelt  wird  ;  sie  ist  leicht  löslich  in 
Wasser,  unl^lslich  in  Alkohol  und  in  Aether ,  schmeckt  ähnlich  wie  Fleij^chbrübe 
und  zersetzt  sieh  schou  bei  längerem  Sieden  der  Lösung.  Die  inosinsauren  Alka- 
lien und  Erdalkalien  sind  gut  krystallisirbare,  in  Wasser  leicht  lösliehe  Salze.  Das 
Kupfersalüi  ist  ein  «nlofiliches,  hellblaues,  amorphes  Pulver.  Man  erhillt  die  lno?iin- 
säure,  wenn  man  das  bei  der  Darstellung  des  Kreatins  (s.  d.)  aus  Fleisch  resul- 
tirende  Filtrat  mit  Alkohol  bis  zur  milcliigen  Trtlbuug  versetzt.  Nach  einigen 
Tagen  setzt  sich  eiu  Niederschlag  ab,  dieser  wird  in  siedendem  Wasser  gelöst  und 
die  Lösung  mit  Baryumchlorid  versetzt.  Beim  Erkalten  krystalüsirt  inosinsaurer 
Baryt.  Die  aus  der  Analyse  dieses  Salzes  abgeleitete  Formel  der  Säure  ist 
CjgHiiNiOii.  Loe  bisch, 

IllOSit  CgHj^O«  +  2H.0,  Phaseomannit,  Nucit.  wurde  früher  als  ein 
nicht  gMhruDgsftlhiges  Kohlehydrat  beschrieben.  Es  kf>mmt  im  Thierkörper  nament* 
lichi  m  Muskeltieische,  Im  Herzmuskel ^  in  der  Lebe^-^  Lunge-^  Milx,  in  den  Niereu 
und  im  Gehirn  .  ferner  im  Mensebenharn  bei  Kranken  und  selbst  bei  Gesunden 
vor.  Im  Pda  uzen  reiche  Jindet  man  es  reichli(?h  in  den  grünen  Sehnittbohneu  und 
in  deu  uu reifen  Samen  und  Hülsen  auderer  Leguminos^'u,  auch  in  den  Sprossen  der 
Kartoffeln,  in  den  Bl  littern  von  Fraxmus  exceLnor,  im  Trauben  safte,  im  jungen 
Weinlaub  in  den  Wallnussblättern  vor.  Aus  den  obengenannten  thierischen  Be- 
standtheilen  erhält  man  es,  wenn  mau  den  wässerigen  Auszug  derselben  schwach 
mit  Essigsaure  auRiluert,  zum  Kochen  erhitzt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Bleizucker 
föllt,  wieder  filtrirt  und  aus  der  Lösung  das  Inosit  durch  Bleiessig  ausfällt 
Der    in  Wasser    zertheilte  Niederschlag    wird    durch  SchwetelwasserstofT   entbleit^ 
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die  wässerige  Lusuug  eingeengt  und  mit  einem  Gemi&ch  von  10  Tb,  Alkobol 
und  1  Tb.  Aether  versetzt.    In  fibulioher  Weise  erhält  man  es  aus  dem    eventuell 

von  Ei  weiss  befreiteu  Harn  durch  Fftllen  desselben  mit  Bleizucker  und  Fällen 
des  eingTöengten  Filtratef*  mit  Bleiessi^,  Zerlegen  des  im  Wasser  vertheiltou 
Kiederscbla^es  mit  8cbwefelwa.s8er?itoff,  Aus  dem  Filtrat  st-heidet  sich  nach  eini;reu 
Stunden  nw^h  etwas  Harnsäure  ab:  hiervon  wird  abtiltrirt^  die  Flüssig-keit 
möglichst  cr»neentrirt  und  wie  oben  mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Aethcr 
versetzt;  ttberliisst  man  es  der  Krywtallisatiou ,  so  scheidet  sich  dag  Inogit  all- 
mälig  in  Form  schön  perlmiitterf^flllnzemk-r  Blätteheu  den  monokliniscben  Systems 
ab.  Die  Inositkry stalle  verwittern  leicht  an  der  Luft»  verHeren  das  Krystallwasser 
bei  100"  und  schmelzen  bei  210^:  sie  Hind  leicht  löslich  in  Wasser,  wenig  in 
kaltem  Weingeigt,  unlöslich  in  absolutem  Alkohol  und  Aether.  Inosit  ist  optisch 
inactiv,  schmeckt  süss,  reducirt  nicht  FEHLiNG'sehc  Lösung,  bräunt  sieb  nicht  beim 
Kochen  mit  KalUauge,  die  wfisserige  Löguug  wird  durch  Blei^sueker  nicht  geftlllt, 
auf  Zusatz  von  Bleiessig  entsteht  ein  gallertiger  kleiftterähnlicher  Niederschlag, 
Wie  schon  oben  erwähnt,  zeigt  Inogit  mit  Hefe  keine  alk<*h*jli8cbe  fiährnng,  jedoi^h 
geht  sie  in  Berührung  mit  faulenden  ihieriüchen  Substanzen  die  Milchsäure-  und 
Buttersäuregflhrung  ein,  die  entstehende  Milchsäure  ist  F 1  e  i s c h mi  1  e h s ä u r e 
(e,  d.).  Zum  Nachweis  von  luosit  dienen  folgende  Heactionen : 

1,  Verdampft  man  eine  witgsenge  Inositlösuug  auf  dem  riatinblecb  mit  Salpeter- 
8*nre  fast  bis  zur  Trockne,  übergiesst  den  Rückstand  mit  etwas  Ammoniak  und 
einem  Tropfen  Calciumcbloridlösung  und  dampft  nun  wieder  vorsichtig  zur  Trockne 
ab,  80  hinterblcibl  ein  r ♦>  s e n r  o  t  h  e r  F i e  c  k  (ScHEREa's  Hcaction) :  oder  2. 
man  verdunstet  eine  wflsserige  Inositlösiing  in  einer  PorÄelianscbale  bis  auf  wenige 
Tropfen,  setzt  hierauf  wenige  Tropfen  MercurinitratUisnng  zn  (wie  solche  bei  der 
LiKBiG*schen  Harnstf*tl'titrirung  gebräuchlich,  s.  Harnstoff);  es  entsteht  ein 
gelblicher  Niederschlag ,  den  man  auf  der  Schalen  wand  ausbreitet  und  der  bei 
wcftereni  vorsichtigem  Erhitzen  eine  diinkelrotbc  Filrbung  annimmt  TReaction  von 
Gällois),  Diese  FUrlnmg  verschwindet  l»eini  Erkalten  und  kommt  beim  Erwärmen 
wieder.  Keiner  der  im  Harn  (nach  Ausgcliluss  v^on  Albuminaten  i  vorkommenden 
Körper  gibt  diese  Keaction,  sie  ist  daher  auch  im  Harn  anwendbar.  Trauben- 
zucker würde,  in  gleicher  Weise  behandelt,  eine  schwarze  Färbung  sei^n. 

Der  Inosit,  welchen  man,  wie  oben  erwähnt,  früher  zu  den  Kohlehydraten 
zählte,  wird  nach  neueren  llntersitchimgen  als  Ktirper  der  aromatischen  Reibe, 
und  zwar  als  nevabydroxylbenzol  C^  H^^  (OH)^  aiifgetVisgt,  welches  einer  empirischen 
Formol  C^jHi^.  0,i  ents]»richt.  Für  diese  Anffassung  spricht  auch  das  Auftreten 
Ton  Tetraoxycbinon  und  Pcrchinon  bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure,  auf  deren 
Bildung  die  oben  erw^äbnte  ScHEElKR'sche  lieaction  beruht.  Loebitch. 

InOSiturie    oder  Inogurle   =  Diabetes,  Bd.  IH,  pag,  457. 

InSBCtCnfrESS.  Die  gewöhnlichsten  thierischen  Drogenzerst^^rer  sind  Käfer 
und  Motten  nder  ihre  Larven,  Fliegen  und  Milben.  Der  Ausdruck  Wurmfrass 
oder  wurmstichig  ist  demnach  ungenau.  Jene  Insecten  können  in  Ap^^tbeken  «der 
in  Samminngen  pflanzlicher  und  t bierischer  Objecte  recht  cmptindlicben  Schaden 
verdrsacben.  Bis  jetzt  ist  derselbe  wissenschaftlich  wenig  beachtet  w<jrden ,  er^t 
in  den  allerleti^ten  Jahren  hat  man  augefangen,  diesem  Gegenstaudc  Aufmerksamkeit 
zu  schenken,  begonders  auch  in  der  Absicht,  geeignete  Vertheidigunggmittel  gegen 
jene  Angreifer  zu  finden ,  aber  der  bisherige  Erfolg  ist  gering.  Einige  dieser 
Drogenzerstörer  (am  häufigsten  ist  der  kleine  braune  Käfer  AHohi'um* pam'ceum  L,} 
fresnen  ebenso  gern  pdanzlicbe  wie  thierische  Gegenstände;  für  höhere  Thiere  sehr 
giftige  Drogen  fz.  B,  Belladonna,  Canthariden)  schaden  ihnen  od'enbar  gar  nicht. 
Ob  durch  den  Insectenfrass  die  Wirkung  oder  Giftigkeit,  welche  der  betretfendeii 
Droge  eigen  ist,  immer  beeinträchtigt  wird,  bleibt  noch  zu  ermitteln.  In  pl^ani» 
liehen   Drogen   scheinen  die  Zerstörer    meistens  stärkeftthrendes  Gewebe  zu  durch- 
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wmadeni«  Eon  gntm  BeUpiel  hienit  bieten  die  JaUpakoollea ,  derea  Starke^len 
zerstört  werden ,  wUhreod  die  H&rzriume  nnangegriffeD  bleiben«  Km  ist  einer 
der  wenigen  Fälle,  wo  der   Insectenfrafls  nicht  gebadet. 

Die  mdfiten  ^hädlicben  inseeten  kommen  wobl  acbon  mit  der  Dro^  in  die 
DrogeDkammer  oder  in  dns  Ifnaenm,  denn  gewohnlich  sind  die  Eier  oder  Larven 
beroitt  nn  der  lebenden  Pfiame  Yorhanden  und  werden  mit  derselben  eingesammelt. 
Und  deshalb  ist  nie  die  Vorsicht  aus  dem  Auge  so  laasea,  immer  sowohl  den 
altea,  wie  den  neuen  Vorrath  ^rgHlltig  zu  durchmustern,  bevor  man  den  leUtereo 
beifügt.  E^  scheint  Ke^l  zu  dein^  da<s  die  trockenen  Drogen  von  der  UnterMit% 
re«pective  der  beschatteten  Seite  au«  angegriffen  werden.  Daher  fiült  der  Sehaden 
nicht  ^gleich  in  die  Augen. 

Oft  findet  man  die  Leichen  von  Inseeten  in  den  Behiltern.  Es  ist  hier 
nicht  etwa  anzunehmen  ^  dass  der  Tod  durch  die  Wirkungen  de«  Futters  erfolgt 
sei;  man  darf  keineewe^  fUr  die  Zukuntlt  der  betrefTenden  Droge  ruhig  mik, 
sondern  hier  haben  andere  Insecten  die  ersten  Angreifer  zu  Grunde  gerichtet. 
Die  Feinde  der  letzteren  waren  sehon  von  Anfang  an  vorhanden,  sie  gehj^ren 
meist  zu  der  Familie  der  lehnenmoniden^  deren  Larven  in  anderen  Insecten 
sehmarotzen. 

Ueber  Vorsichtsmaassregeln  ist  bis  jeist  sehr  wenig  ra  sagen.  Mehr  oder 
weniger  gfinstig  ausgefallene  Versuche  sind  gemacht  worden  mit  Kampher,  Petrol- 
äther,  Emgs&ore,  Carbolsäure.  Naphtailn,  Schwefelkohlenstofi'  etc.  Ftlr  Canthariden 
I8l  besonders  Chloroform  empfohlen  worden,  und  zwar  wird  ein  kleines  offenes 
Gefäss  mit  demselben  in  den  oberen  Thei!  der  betreffenden  Büchse  gestellt^  hierbei 
durchdringt  der  schwere  Chloroformdampf  bald  den  ganzen  Vorrath.  Wo  WSrme 
angewendet  werden  kann,  ist  dieselbe  su  empfehlen.  Lojander. 

InseCtenpillver  (Fl<^es  tyrethri  seu  Chtifmnthfmt),  ein  bekanntes  Mittel 
£ur  Vertilgung  von  Flöhen  ^  Wanzen ,  Motten  etc. ,  besteht  aus  den  im  Schatten 
getrockneten  und  feingemahlenen  Blötheokrirbchen  verschiedener  Pyrethntm-  (Chry* 
«anthemumj  Arten  und  stellt  ein  graugelbes,  nicht  gerade  angenehm  riechendes^ 
ziemlich  feines  Pulver  dar,  in  dem  sich  mitunter  graugrüne  Partikeln  der  Laub- 
bUtter  vorfinden.  Die  gegenwärtig  im  Handel  erscheinenden  zahlreichen  Sorten« 
wie  Zächesl's  echt  persisches,  Akdkl's  überseeisches,  das  transatlantische,  das 
Kon-pl u*- ultra  lofiectenpulver  ,  Rapidpulver  etc,  lassen  sich  auf  die  zwei  ursprünglich 
vorhandenen  Typen,  auf  das  persische  uud  das  dalmatinische  Insecten- 
pulver  zurUek fahren ,  insofern  nämlich  alle  von  Ptfretkrum  roseum  Bieb.^ 
P,  carneum  Bieh.  und  P.  caucasicum  Wtlld,  stammenden  Insectenpulver  als  die 
persieehe,  die  von  P,  cinerariaefoUmn  Trev,  gewonnenen  Pulver  als  die  dal- 
matinische Sorte  zu  gelten  haben.  Die  Bezeichnung  „überseetsch"  oder  ,, trans- 
atlantisch*^ bat  nur  insoweit  Berechtigung,  als  die  so  beuannten  Insectenpulver 
von  in  Nordamerika  (und  in  einzelnen  Gegenden  Europas)  cultivirten  P^reihruni' 
Arten  gewonnen  worden  siud. 

In  toto  sind  die  Blüthenkorbcben  der  einzelnen  Arien  gut  auseinander  zu 
halten ;  die  Abstammung  de«  Pulvers  dagegen  festzustellen,  ist  eine  sehr  schwierige 
Sache.     Die  mit  dem  Handel  dieser  Waare  BeschäftigtcD    unterscheiden  angeblich 

[die  beiden  Hauptsorten  nach  dem  Gerüche;  nur  geringen  Anhalt  gibt  die  Farbe. 
Keines  Insectenpulver  ist  immer  graugelb  und  die  vom  Publikum  beliebte  hellgetlie 
Färlmng  ist  meistens  durch  einen  Zusatz  von  Chromgelb  oder  Cnrcuma  hervor- 
gebracht.     Ein    netiestens    von  1'xger    untersuchtes  (aiich    mit    dem  Pulver    der 

^Kopfcheustiele  verfälschtes)  Inseclenpulver  war  mit  sehr  feuchtem  ehromsaurem 
Baryt  gelb  gefärbt. 

Die  Blüthenkrirbchen  der  orientalischen  P^efArwwi -Arten  unterscheiden  sich 
insbesondere  durch  die  Form  der  In volncral blättchen  und  die  Länge  des  Frucht- 
knotens. Der  Hüllkelch  von  P,  roseum  ist  niedergedrflckt*kreiselförraig  und  besitzt 
nach  A.  VcpGL  eiförmig-längliche,  bis  lanrettffirmige ,  stumpfe,  grüne,  am  Hände 
und    an    der    Spitze    trockenbäutige    und    dnnkelroth    bia  ^Vi7w«tT^x^>\\i  ^^KteVvfe 
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BlÄttcben.  „Die  Blumenkrone  der  etwa  dreiasig  *)  weiblielien  StraMbliltheE  erweitert 
«ich  zu  einer  bis  über  15  mm  langen,  etwas  lÄngsfaltigen,  vorne  stnmpf-ungleich- 
dreiziihnigeu^  aiebennervigen  **\  rosenrotlien  oder  weissen  Zunge."  Die  Blumen  kröne 
der  .Scheibe nblüthen  ist  gelb,  ftlnfÄäbmg,  kaum  etwaa  langer  als  der  bräunliche, 
zehnstreifigo ,  mit  einem  häutigen  Pappiis  versehene  Fruchtknoten,  f.  carnpum 
besitzt  spitze  oder  ßtumpfe,  randhäutig-dunkelbrauue ,  meist  grüne  HüUkelch- 
blÄtlcheu  und  einen  1  mm  langen  zehnrippigen  Fruchtknoten,  der  weit  kürzer  als 
die  Blumen knmröbre  ist.  LMe  Htlllblättehün  von  P.  cnucmkum  sind  am  Kiele 
und  Raode  braun,  der  Fruchtknoten  ist  mit  einem  uugleieh  vierlappigen  Pappus 
versehen. 

P.  cinei-ariaefölium  Trei\f  in  Dalmatien  und  der  Herzegowina  einheimiseh^  und 
daselbst  auch  cultivirt »  liefert  gegenwärtig  die  wichtigste  y  wirksamste  Insecten- 
pulversorte*  Der  Hüllkelch  der  D  a  l  m  a  t  i  n  e  r  b  1  ü  t  h  e  n  ist  fa^t  halbkugelig,  die 
llullblättchen  sind  gel  blich  braun  oder  strohgelb,  die  äusseren  gekielt^  die  inneren  flach, 
mehr  tTCHrkeuhäutig,  „Die  an  6  mm  langen  Sebeibenblüthen  besitzen  eine«  kantigen, 
fUnfrippigen ,  aus  schmalem  Grunde  nach  aufwärts  keulenförmig  verbreiterten, 
einen  kurzglockigen  häutigen,  am  Saume  unregelmäsaig - gezähnelten ,  weisslichen 
Pappus  tragenden,  bräunlichen  Fruchtknoten,  der  bedeutend  länger  ist  als  die 
Blumenkronriihre"  (A.  VoGL).  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  die  Wirksamkeit 
der  Bltlthen  sowohl  von  der  Localität,  als  auch  von  der  Abstammung  (ob  von  wilden 
oder  cultivirten  PflanzenJ  uud  selbst  von  dem  Entwickelungsstadium  der  Blüthen 
abhängig  ist.  Am  wer th vollsten  sind  wilde  geschlossene  (d.  u  noch  üicht 
aufgeblühtej  Köpfchen ,  dann  kommen  als  zweite  Qualität  halbgeschloaseiie 
und  offene. 

Durchwegs  erste  Qualitäten  liefern  wilde  C  r  i  v  o  s  c  i  a  n  e  r ;  geringere  Sorten 
sind  geschlossene  und  halbgeschlossene  e  u  1 1  i  v  i  r  t  e  C  i  1 1  a  v  e  e  c  h  i  a ,  am  wenigsten 
geschätzt  die  offenen  E  a  g  u  s  a  n  e  r. 

Wilde  Crivoscianer  mud  durch  ihre  Kleinheit  ausgezeichnet ;  fast  alle 
Köpfchen  tragen  noch  Stielchen,  hnbeti  etwa  die  (ir^isse  von  starken  Kamillen 
und  einen  mehr  kegelförmigen  Umrisy  im  Durchmesser  von  5 — 8  mm.  Ge- 
schlossene eultivirte  Cittavecchia  sind  halbkugelig,  durchweg;»  egal 
und  gestielt;  die  Randblütben  stark  zugammengeschrumpft ;  an  den  balbge* 
Rcblossenen  ist  die  Scheibe  durch  die  Randblütben  verdeckt  und  wird  von  den 
I  n  V  o  l  u  c  r  a  l  b  l  ä  1 1 0  h  e  n  ü  b  e  r  h  r*  h  t.  D urchmesser  t> —  1 0  mm.  Die  K ivpfchen 
der  offenen  Ragusaner  sind  fast  scheibenförmig  f Durch mesaer  10  bis  1 2  mm), 
dreimal  so  breit  als  hoch,  ebenso  viele  gestielt  als  ungestielt  ^  an  vielen  fehlen  die 
Haudblttthen. 

Die  wirksamen  Bestand  t  heile  gehören  wohl  grosstentheils  den  Sebeiben- 
blüthen  an  und  sind  wahrscheinlich  die  l  n  h  a  1 1  s  s  t  o  f  fe  der  am 
Fruchtknoten  sitzenden  H  a  r  z  d  r  li  s  e  n  ;  die  wenig  constante  Wirkung  der 
verschiedenen  Insecteupulver  gründet  sieb  demnach  auf  die  in  denselben  enthaltene 
Menge  der  Schoibenblüthen,  respeetive  der  llarzdrüsen;  völlig  unwirksam  sind  das 
Involnerum,  die  Stielchen  und  wahrscbeinlicb  auch  die  Randblütben ,  diese  bilden 
atwr  einen  bedeutenden  Antheil  des  Pulvern,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung 
lehrt.  Die  chemischen  Analysen  de«  inseetenpulvers  sind  noch  nicht  abgeschlossen; 
ROTHKK  hat  drei  Säuren  ,  P  e  r  s  i  c  e  V  n ,  P  e  r  s  i  r  e  t  i  n  und  P  e  r  s  i  c  i  n  aus  persi- 
schem Insectenpulver  dargestellt,  von  welchen  nur  das  Persicin  eine  insecten- 
W^dteude  Wirkung  haben  soll. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  losectenpulvera  ist  wegen  der  Mannig- 
faltigkeit der  Gewebe  und  wiegen  deren  A  ehe  lieb  keit  mit  den  Geweben  der  ver- 
wandten Pflanzen  (s.  Chrysanthemum,  Bd.  111,  pag.  122)  nicht  eben  leicht.  Die 
am  meisten  in  die  Augen  fallenden  Oewebepartikel  des  reinen  Insectenpulvers  sind  in 


♦)  Nach  ünger  526. 

**]  Unger  gibt  an,  dasa  jedes  „Blüthenblatt''  15  Gefy^ttodil  hontit. 


Fig*  1 20  abgebildet.  Das  Gewebe  der  H U  1 1  a chu p p e n  ist  gckennzeiclinet 
durch  eine  stark  (streifigj  cuticülarisirte  Oberhaut  mit  Spaitöffaimgea  (cp),  wekher 
Btellenweise  einzellige^  ver84!bieden  lange,  gewundene  Haare  (h)  aufaitzen;  ferner 
durch  rundliche,  dünnwandige,  farbloae  Parenchyrazcllen  (pa)  mit  gelbem,  eon- 
trahirtem  Inhalt  (Protoplaema,  Ohlorophyll) ;  durch  stark  entwickelte  Gefässbündel 
(die&e  erscheinen,  mikrugkopiseh  betrachtet,  ala  dicke,  gelbe,  längBStreifige  Partikel) 
und  Bclerenchymatische  Elemente  (sc)  ;  das  Gewebe  der  Innenseite  setzt  «ich  aus 
langen  Bchmal-rechteckigen  Zellen   (i^p)  zusammen ♦ 

Das  Epithel  der  Innenseite  der  Str  ahlblüthen  ist  durch  die  stark  vor- 
gewölbten  Papillen  charakterisirt  (ept) ;  auf  der  Aussenseite  finden  sich 
Epiderniisz eilen  mit  unregclmflasig  gebuchteten  Wänden  (ep*) ;  zwiachen  Epithel 
und  Epidermis  liegt  ein  durch  »eine  Zierlichkeit  ausgezeichnetes  Gewebe ,  aus 
farblosen,  langen,  schlauchartigen  Zellen  mit  senkrecht  darauf  abstehenden  spitzen 
Äuabuchtungen  bestehend  (St  und  St*),  das  im  Puher  leider  nur  schwer  zur  An- 
sehftuuag    gelangen    kann,    weil  die  ausserordentliche  Zartheit  der  Zellwände  der 


InaecteDpulver.  «c  S^lerenchymolAm^ntfl,  ep  fjb«rhaat,  AHiiare,  pa  P&r«iichyai.  g  GefNaa« 
stück,  *«p  inoer«  Abgrenzunpsschicbte.  ftämmtlicli  den  HüUschappen  aoKehom,  *pi  Epi- 
thel (mit  Papillen),  rp'  Obernant  der  Anasenseite»  6Y  tind  ^>'  inneres  Gewebe  iier  Strahl- 
bltttfaein,  ^eiD  Zahn  mit  Oxalatdriucn  der  Seheibenbliithe,  P  Zellen  d«a  Fappui,  steiien- 
vflise  Acleroftirt  mit  Einzel krystallen  M,  /v  Qewebdstück  der  FmchtKnotentiilUe, 
po  Pollen,  ^  DrtUen  de«  Frachtkaot«]». 


Erhaltung  nicht  güustig  ist.  Daneben  sind  auch  Schläuche-  mit  gelbem  Inhalt 
(Firbatoff)  wahrzunehmen.  Gut  kenntlich  sind  ferner  die  Bestandtheile  der 
Scheibenbill then,  5Ian  findet  die  Zähne  der  BlUtheurfthre  als  breite  Lappen 
(H)^  die  in  länglichen  Zellen  einen  (öligen  ?)  gelben  Inhalt  und  zahlreiche  winzige 
Oxalatdrnsen   (S,  d)  bergen.  Die  Pappusz eilen  sind  t\i^\\%  ^to^^^Ä^vi»^  ^^€^ 
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Bclerosirt  (P)  und  enthalten  so  wie  die  dickwandigea ,    stark    poröaen   läii^ltcbeii| 
Zellen    der    FruchtknotenhtJlle  (Fr)    rhomljoed erartige    Krystalle    von    Oxalsäuren 
Kalk.  Besonders  wichtig  aber  ist  das  Vorkommen   der  FruchtknotendrtlBei 
(IJ)^  kleiner  Zellcomplese  von  meist  kurzkeüIeniVirmigem  Ümrisa,  mit  abgehol 
Ciitieulargi'hicht.     Die  Pollen  k«:irTi er   ipo^  sind  rnud,  dichtatachelig,  rauh. 

Aus    dem  Oeaagt^n    lässt    sieb    daher    folgern  ^    das8    ein  Inaectenpnlver  umso  j 
reiner  und  wertbvoller,    d.  b,  wirksamer  ist,    je    mehr   es    die  Beatandtheile  darl 
Scheiben Ulütben   (S,   P,  Fr,  D)   und  je  weniger  es  Geßlsse  ((j)^  Bastfasern,  Stein*! 
Zellen  Cdie  insbesondere  in  den  St  ieleti  reichlieb  vorbanden  sind  i  aufweist.    Uxgkr 
bat  aucb  an  den  BtütheDstielen  Drilseubaare  gefunden,   die  aus  3  StielzeUen  und 
einer    grossen  Deckzelle    bestehen ;     bei  P,  romum    hat  nur  die  erste  (Basisxelle) 
einen  gelben,  die  tibrigen  farblosen  Inhalt;  hei  P,  cnmeum  sind  alle  3  Stietzeltmj 
mit  gelbem  Inhalt  gefüllt.   Die  Angabe,  daas  persisches  Int^ectenpiilver  nnr  l>xalat*| 
drusen,  dalmatinisches  dagegen  nur  Einzelkrystalle  des  Caleinmoxalates  führe,  isij 
wohl   nicht  richtig. 

Zahlreiche  Untersuehungen  haben  ergeben,  dase  mit  der  zunehmenden  Ver*l 
feiner ung  des  Pulvers  auch  dessen  Wirkung  steigt.  Dass  es  nicht  allein  der] 
mecbanisehe  Verscbltiss  der  7>ac he en Stigmata  des  Insecteuleibes  ist,  welcher  deal 
Tf»d  des  Tbieres  verursacht ,  geht  klar  daraus  bervor ,  dass  andere  feine  Pulver, ' 
wie  Mehl^  feinster  Sand^  wirkungslos  hleiben. 

Als  Fflischnngsmittel    des  Insectenpolvers    werdeu  Floren  Stoechadoa    dtrinnej 
die  Bltltheu körbeben    anderer  Compositen,  Cureuma  etc,     angegeben.     In    neuester 
Zeit  wird  auch  das  Kraut  von  Pi/ret/fftnu  in  den  Handel  gebracht;   wahrschein*, 
lidi  wird  es   selbststiindig  vermableu  und  dem  Insectenpulver  zugesetzt.  Das  Pulver  I 
wird    dadurch    dunkel    und    bedarf    einer   Auffärbung  (s,   nben    pag,  461).     Nach  j 
Hager  (Ergänzungshd,   1028)    hat    der    iiltrirte  Aufguss    des   persischen  Inseeten- 
pulvers  mit  heissem  Waaaer    die  Farbe   des   bayerischen  RiereJ^;    Ferriehlorid  fällt 
aus    ihm    einen    dunkelgrünen  Niederschlag.      Beim  Trocknen    über  SchwefelsiuTi , 
gibt    Insectenpulver  6.*i   Proeent  AYasser    ab.      Erhitzt  man   es    big    100-,   so  ent- 
weicht Kohlensäure    in    circa   1,32  Proeent.      Nach   iNtiKii    ist    der  Wassergebali J 
etwas    höher    (8,4  Proeent)    und    der    A ach eug ehalt    de^?    un vermischten    Pulvers 
beträgt    6 — 7  Procent.     Die  Asche  enthält    Mangan    neben  Spuren   von  Eisen, 
Kalk,  Magnesia  und  Alkalien* 

Ein  anderes  (ins  besondere   als  Pul  via  ciuitra    pediculos)  sehr  wirksamen  Insecteo*  1 
pulver  erhält    man^     indem  man  gleiche  Tbeile   Fructus  Sabadillae^    Semen  Sta^ 
fthidtmgrtaf'f    Herba  Ahsinthii,  FructtM  Anisi  und   Fforeji  Tnnacett   fein  pulvert 
und  dem  Pulver  noch  2  bis  3  Proeent  Oleum   Eucaif/pti  beiDiischt 

Nebst  zablreicben  Esseuzen  verkauft  man  auch  Inset^tenpulverkerzchen ,  dlo 
aus  einem  Gemisch   von   Inseetenpnlver,    Kohle,    Salpeter,  Benzof^  etc.  bestehen. 

Literatur:  A.  Vopl,  Commentar,  —  HittheilutiK«^*!!  aus  dem  LaUoriitoriura  der  Witrner 
HiuidH]f«ak.i(Jemie.  188^1,  pap.  44-46.  („Unsere  gewöhn lirh 'in  Miitel  znm  Vertil(ren  la.^tjger  und 
äiliÄillicher  InsiTteö.")  —  KalbniniT  in  Zeit*<chr.  «Laiig.  ust.  Apoth.-Vpr.  1874*  -  Art  bor 
Meyer  in  Dainiuer'ii  Leiikou  tier  Verfalsthnri^em  ,  Artikel  1  nsec  te  n  |inl  v  er.  —  Vulpia* 
im  Arch.  d.  Pharm.  1887.  1046.  —  Unger*  Flor,  Chrv^antlh  in  Pharm.  Zt«.  1887.  Nr.  Öti 
und  1888,  Nr.  U.  18  und  ^^  *  T.  F,  Hanau »ek. 

IHSeCtenstiche,  Das  gebräuehliebste  Mittel  ^egen  Mücken- (8ebnaken-)  »ticbe 
ist  Sahniakgei^^  Bequemer  in  der  Anwendung-  sind  die  MvLirs'scbeo  MOeken- 
stifte,  welche  aus  Ammonutmcarhonat^  Kampfer  und  Menthol  jeeformt  sind  und 
auf  die  nassgemachtc  Sttchstellc  gerieben  werden.  Ferner  wird  empfublen  B^ 
streichen  mit  einer  Lösung  v<>n  1  Th.  Acidtim  »altcylicum  in  10  Tb.  Goliodinm 
rJnstivum  oder  O.Ol  Th.  i>ablimat  in  10  Tb.  CöUod,  elaattc. ;  erfolgt  das  Ik 
streichen  der  Stichstclie  sofort^  so  lässt  in  den  meisten  Fällen  der  Schmerz  sofort 
nach  und  es  kommt  zu  keinen  Anschwellungen.  Anch  Einreiben  von  Chlorojarm 
soll  den  SchmcrjE  und  die  rotben  Flecke  schnell  verschwenden  machen.  Bei  B  lexieii' 
slichen  ist  das  erste  Erforderniss ,    den  in  der  Wunde  sitzen    gebliebenen  Stachei 
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mittelst  einer  Pint! et te  zu  entferneD^  danu  er^t  können  die  vorerwfihuteü  Mittel  mit 
Nützen   jrebraueht  werden. 

Zur  Abwehr  von  Mtlekeu,  d.  h,  um  dieftelben  für  mehrere  Stunden  vom 
Körper  femziibulten,  g-ibt  es  nach  von  E,  Mylius  praktineh  ausg'e führten  Ver* 
suchen  kein  gieheres  Mittel.  Viel  ^'■elirSuchlieh  ist  ein  Bepinseln  der  uabedeckten 
Kiiqwrtheile  mit  Nelke?iol  oder  Anisol ;  recht  ;rut  wirkt  Bepinseln  mit  Tinct. 
Pi/rethrt  rosei  (die  am  besten  mit  ätherischen  Gelen  von  hohem  Siedepunkt  par- 
fümirt  wird  >  mit  einem  Zusatz  von  etwa  10  Procent  Glyceriu^  welch  letzteres  das 
allzu  rasche  Verdunsten  verhindert.  Tahakrauch  verscheucht  die  Mücken  bekannt- 
lich sehr  wirksam;  als  g^uter  Ersatz  dient  eine  Mischun;,'  aus  InsecUnpulver  mit 
Benzo'e,  äiherischen  (Mlen  und  etwas  Salpeter,  welche,  angezündet,  unter  starker 
Rttuchentwickehmo:  verbrennt.  Zu  demselben  Zwecke  dienen  auch  Räucherkerzchen, 
weif  he  man  nach  dem  unter  .^Candclae"  beschriebeneu  Verfahren  mit  Hilfe  von 
Tra^'^antschlcim  aus  einem  Pulver^remisch  voti  50  Th.  HohLohlt^y  23  Th.  Jnsecten* 
pulcer,   4  Th.    Carbol säure  und   6  Th,    Salpeter   formt.  G.  Hofmaun, 

InSßCtenwachS,  Cliinesisches  Wachs.    —   Cire  d'insecte«,    —    Chinese  wax. 

Das  ehinesiselie  Wachs  wird  von  der  auf  der  chioeaisehen  Esche,  Fraxinus 
chmensis^  lebenden  Wachsschildlaus^  Coceus  ceriferunj  ausgeschieden.  Die  mit 
einem  Wachsöberzuge  tiberkleideten  Baumzweige  werden  im  August  ahi^esehmtten 
und  zur  Gewinnung  des  Wachses  mit  Wasser  ausgekocht.  Der  aufschwimmende 
Kuchen   wird   nach  dem  Erkalten  abgehtiben,  um^eschmolzcn  und  ^'■eklärt. 

Das  Insecten wachs  bildet  eine  durchscheinende,  krystalliuisehe ,  harte  Masse, 
Das  specitische  Gewicht  bei   15*^  ist  0:1*70»  bei   100*^  0,610  (Wasser  von   15.5<>). 

Es  schmilzt  bei  81,5'^  und  erstarrt  l>ei  80.5*^.  Es  enthält  keine  freie  Säure, 
die  Verseifuu^szahl  wurde  zu  **3  gefunden.  Dieses  Waclis  soll  aus  fast  reinem 
Cerotinsnure-Cerylester,  €47  Hgj,  0 .  OC^^  H,-,,-,,  bestehen.  Es  liisst  sich  nur  sehr 
schwer  verseifen. 

Das  Insectenwachs  wird  in  China  und  Japan  als  ausgezeichnetes  Kerzenmaterial 
verwendet,  auch  dient  es  zum   GlMnzeu  v<*u  Leder  etc.  Benedikt. 

InSelbaÜ,  in  Wcstphalen,  liesitzt  2  kühle  il80;i  erdige  Mmeralquellen  von 
jrleieher  Zusammensetzung.  0 1 1  i  1  i  e  n  <|  u  e  1 1  e  enthält  in  1000  Th.  Cl  Na  0.771 
und  CaH2(C05i).2  tK453 ;  die  zweite  Quelle  ist  die  Bade  quelle.  Ausserdem  ist 
ein  Eisenwasser,  die  Marien  quelle»  mit  Fe  112(003)2  0.048  vorhanden. 

lf1S6SSIJS  (imideo^  in  etwas  sitzen),  Bezeichnung  für  Sitzbad  (s,  Bd.  II,  pag.  105). 

Th.  H  usemann. 
lirSOinUte    (in  und  sonmusj    —   Schlaflosigkeit. 

InSUCCation    bedeutet   Anslaugung,  g.  Bd,  II,  pag.  44. 

InSUTlICiCIlZ  (Htifficere)  bezeichnet  im  Allgemeinen  die  ungenügende  Functinns- 
fllhigkcit  eines  OrganeH,  inabesf>ndere  den  ungenügenden  Verschluss  der  Herzklappen 
(s.  Herzfehler",  Bd.  V,  pag.  210). 

InteSüment  Unt)  heisst  jede  Htllle  oder  Decke,  auch  die  Haut,  aber  inabe- 
»ondere  die  lllille  der  Samenknospen.  Auf  früher  Entwiekelungsstufe  wachsen  von 
der  Anheftungsstelle  der  Samenknospen  aus  eine  (bei  den  meisten  Coniferen  und 
vielen  Dicotyledunen)  oder  zwei  (bei  den  meisten  Monocotyledonen)  Zell  schichten  um 
den  Knospenkern ,  whliessen  ihn  aber  nicht  vollständig  ein,  sondern  lassen  «m 
Seheitel  eine  Oeffnung  frei:  die  MikrHpyh\  Die  Integnmente  bilden  Rpäterhin  die 
SameuBchale.  Die  Samen  einiger  Pflanzen familieu  besitzen  ausser  der  Schale  noch 
ein  lüte-gument»    den  sogenannten  Samenmantel    oder  Artllus  (Bd.  I,  pag.  665) 

InterCellularSUbstanZ  ist  die  Substanz,  welche  Zellen  mit  einander  gleichsam 
„verkittet**. 

In  allen  Pflanzentbeilcn,  in  denen  die  Zellen  durch  TheÜung  sich  vermehren, 
stehen  die  Zellen  von  Anfang  an  in   inniger  Verbindung  mit  einander.  Die  ScheuW 

fitttl-Eocycloitädie  der  ^m,  Pharmacie.   V.  ?j^^ 
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wand ,  durch  welche  die  Meristemzelte  in  zwei  Tochterzellen  getheilt  mird ,  die 
also  zwei  benachbarte  Zellen  von  einauder  trennt,  i^t  anfangs  eine  dünne  homogene 
Lameüe,  die  beiden  Zellen  ^emeinsiam  an^ehiirt.  Die  späteren  Verdick ungsschiehten 
treten  innerhalb  dieser  in  jeder  Zelle  besonders  auf.  Die  primäre  Membran  bleibt 
dabei  erhalten.  Sie  ist  es,  die  ilberall  dort,  wo  Zellen  an  einander  grenzen^  die 
sogenannte  Inlercellnlarsnbstanz  oder  Jlittellamelle  bildet. 

Häufig  erleidet  sie  eine  naehtnlgliehe  chemische  Veränderung,  wo  sie  dann 
auch  optisch  sichtbar  wird.  So  baMonders  im  n*»hk«trper^  bei  Bastzellgruppen 
ü.  a. ,  wo  sie  in  Schwefelsäure  un Kimlieb  wird.  Man  kann  sich  daher  die  Inter- 
eellül&rsubstanz ,  z.  B.  eineg  IbjlzkArper,-^  (Lifjnum  (Juassiaei ,  sehr  leicht  als 
zartes  Netz  siehtbar  machen,  wenn  man  das  FrUparat  mit  coucentrirter  Schwefel- 
säure behandelt. 

StetH  ist  die  InterL-ellularsubstanz  in  SCHULTZ E'scher  FltJHsigkeit  (Chlorsauros 
Kali  und  Salpetersäure),  ja  meist  schon  in  Salpetersäure  allein  oder  Kali  )5sUoh. 
Da  sie,  wie  nben  dargethan,  die  Zellen  gewissermaassen  mit  einander  „verkittet^, 
so  zerfallen  hei  einer  solchen  Bebundlnng  die  (iewebe  in  ihre  Elemente,  die  Zellen^ 
man  hat  also  in  einer  derartigen  Beha n dl migs weise  ein  beqnemeR  Mittel,  die  Zellen 
zu  isolireu,  was  für  praktiHcbe  Zwecke  oftmals  nothwendig  wird  ,  wenn  man  sich 
über  die  Zellformen   orientiren  will. 

Allein  die  Metamorphose  der  primären  Membran  oder  Intercellularsuhstanz  in 
eine  in  Schwefelsll nre  unlösliclie  Modification  it^t  nicht  die  einzige,  die  sie  erleiden 
kann.  Bei  zahlreichen  Fucaceen  (Stipites  Laminariae)  und  Florideen  (Carageen) 
z»  B,  kommt  es  vor,  dass  die  Intercellnlarsübstanz  in  Schleim  tlbergefllhrt  wird. 
Während  sie  sonst  sehr  dünn  ist,  wird  sie  hier  oft  ausserordentlich  dick  und  in 
SchwefeMure  löslich.  Tbchirch. 

ItltBrfereUZ  bedeutet  die  Wirkun^^  des  An  fein  ander!  reff cns  von  Wellen, 
dieser  eigenlhtimliehcn  Bewegungs^art  der  Materie  in  allen  drei  Aggregatzns^tilnden 
und  des  Aethers,  welche  sich  als  Erschütternng  fester  Stoffe,  als  Hebungen  und 
Senkungen  der  Oberfliiche  von  Flfissigkeiten.  als  Sehall,  Licht,  Wärme,  ElektTicItüt 
oder  Magnetismus  kund  thut.  Diese  Wirkung  besteht  in  einer  Verstärkung  der 
Wellen  durch  Vergrösserung  des  SchwingungNausschlages  ,  AmplitudeJ ,  wenn  das 
Zusammentrcllen  in  der  gleichen  Richtung,  in  einer  Sehwilchung  oder  Vernichtung, 
wenn   dasselbe  in  entgegengesetzter  Kiehtung  erfcdgt. 

Die  Sinneseindrückc  dieser  Vorgitnge  controliren  dieselben  theils  als  erhöhter 
oder  verminderter  Reiz,  theils  als  qualitativ  abweichende  Erstihoinungen,  theil»  ent- 
ziehen f^ic  sieh  directer  Beobachtung.  l>as  Wcrcu  derselben  war  nur  durch  wissen- 
schaftliche Forschung  zu  ergründen,  I>ie  Interferenz  spielt  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Harmonie  der  Töne,  am  genauesten  ermittelt  und  verwerthet  worden  ist  die- 
jenige der  Lichtwellen.  Von  Geimaldi  entdeckt,  von  Thomas  Voung  als  Beweis 
der  I'ndulationstheorie  verwendet,  bewies  Fhksxel,  dass  dieselbe  stets  auftretoi 
wenn  zwei  nahezu  parallele  Strahlen  in  «ehr  spitzen  W^inkeln  zusammen  treffen, 
von  denen  der  eine  in  seiner  Fortplianzyngsrichtung  hinter  dem  anderen  zurück- 
geblieben war.  Diese  Verzögerung  des  einen  Strahles  wird  durch  abweichende,  ein- 
fache oder  mehrfache  Spiegelnug  oder  Brechung  und  durch  die  Beugung  des 
Llehtes  bewirkt  und  zeigt  sieh,  wo  das  Bild  des  Querschnittes  dieser  Strahlen  auf 
die  Netzhaut  des  Auges  direet  gelangt  oder  vorher  auf  eine  Fläche  projicirt  wird, 
in  Gestalt  concentrischer  ,  den  Rand  des  Bildes  umgebender  Ringe,  Homogen«» 
Licht  gibt  auf  einfarbigem  Grunde  eine  Aufeinanderfolge  von  heUeren  Ringen,  wo 
die  Wellen  sich  verstärken  und  abwechselnd  mit  diesen  von  dunkleren  Hingen, 
wo  dieselben  sich  schwächen  oder  vernichten.  In  zusammengesetztem  Lichte  er- 
folgt die  Interferenz  der  verschiedenfarbigen  liomogenen  Bestmidtheile  de88«lbeil 
wegen  ihrer  verschiedenen  Wellenlänge  nicht  an  den  gleichen  Orten,  und  wo  einer 
derselben  erlischt ,  da  erscheint  seine  nicht  mehr  gebundene  (JomplementÄrfarhe. 
Ks  entstehen  daher  in  entsprechenden  Abständen  von  einander  und  in  bestimmter 
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bnfolg^  verscliiedeTifarbige  Ringle.  Newton  beobachtete  dieselben  zuerst  um  den 
Berührim;jspüiikt  einer  s^bwacb  orekrtlmaiten  Cinivexlio^e  auf  einer  ebenen  Tafel 
uud  sind  dieselben  naeh  ihm  benannt  worden.  Wo  sich  noregehnili^si^  gekrümmte 
Flächen  berühren,  bilden  sich  ähnliche  nusvmmetrii^elie  Figuren.  Auch  die  Farben- 
bilder doppelbrecheuder  Krystalle  im  polarisirten  Liebte  «ind  Interferenzerschei- 
nungen. Auf  dem  Hanptschuitte  senkrecht  gegen  die  optische  Axe  sind  dieselbe n 
kreisrnnd,  in  schrägen  Sehnitten  elliptisch,  unter  45°  parallele  Interferenz- 
streifeu,  Fnter  l'mstHuden  gelaugt  an  FlJlehcn  nur  eine  homogene  Farbe  zur 
Interferenz,  nUmlich  an  durehsichtigen  paralleldflehigen  Tafeln  %'on  bestimmter,  2U 
der  Wellenlänge  dieser  Liehtart  in  Ä<dehem  VerhäUuis-äe  stehender  Dicke,  dass  bei 
der  mehrfacheu  Spiegelung  f>der  JJrechnng  nur  die  Strahlen  dieser  einen  homo* 
genen  Farbe  t^ich  aufheben  können.  Die  ganze  Flüche  erBeheiut  dann  gleich  massig 
in  der  Complenientilrfarbe,  Tafeln  von  anderer  Dicke  zeigen  eine  andere  Färbung, 
Die  Interferenz  färben  sind  also  niebt  homogen  ,  sondern  mit  den  tbrigen  ^  unter 
einander  auBgeglicbeneu  Bestandlbeiien  des  weissen  Lichtes  gemengt ,  welches 
letztere  dieselben  gleiehsam  verdünnt .  aUo  ihre  Sättigung ,  aber  niemals  ihre 
Kei  II  hei  t  h  cei  n  trüeh  1 1  gt . 

Sie  werden  an  Schönheit  von  wenigen  Fart^en  der  eigentlichen  Pigmente  er- 
reicht, welche  letztere  durch  ein  ausgewähltem  Ketlexions-  oder  Dnrchlaasunga ver- 
mögen iilr  besondere  Lichtarteu  uns  sichtbar  werden^  wflhrend  die  Interfcreuzfarben 
auf  dem  Bau  und  den  Dimensionen  uugetUrbter  Stntle  beruhen.  Sie  lindeo  sich  in 
der  Natur  au  vielen  dünnen  Blättcheu  der  Mineralien,  iu  den  Schalen  der  Muscbelu, 
auf  den  Flügeldecken  der  lusecteu  ^  an  dem  Gefieder  der  Vögel;  an  Kunstpro- 
ducten  in  den  Seifenblasen  und  auf  irisirenden  Gläsern,  wo  eie  dem  uubewaffneten 
Aoge  sich  darbit^ten :  im  polarisirten  Lichte  an  sonst  unsichtbaren  Structurtheüen 
mikroakopiseher   Objeete.  —  S.  unter  Licht»  Schall,  Wärme,  G  ii  n  g  e, 

IntermitteOS    {sc  jW^rw  =   Wechselfieber),  s.  Maiaria. 

IntSrnOdlUni  (uiter  und  nofhis,  Knoten)  ist  das  StengelgÜed  zwischen  zwei 
BlattiMserti<>neu 

Intertrigo  (terere)  ist  eine  leichte  Form  der  Hautentzündung,  welche  durch 
Heiben  der  sich  berührenden  feuchten  Körperstellen  hervorgerufen  wird,  am 
Mn%8ten  bei  \Vickelkiudt*ru  .  aber  auch  bei  l'>wachseDen  zwischen  den  Hinter- 
backen („Wolf"),  bei  Mänuern  au  der  Inneuseite  de^^  linken  Oberschenkels,  bei 
Frauen  unter  den  Br listen.  Trocknende  und  die  Keihung  mildernde  Mittel  (Lyco- 
podium ,  Talk ,  Flore,^  Ziuei ,  nicht  ranzig  werdende  Fette ,  Vaseliu ,  Lanolin) 
^änftigen  die  bei  acuter  Intertrigo  ziemlich  bedeutende  Schmerzhaftlgkeit  der 
durch  Maceration  ihrer  Oberhaut  beraubten  Cutis, 

IntillB  ist  die  innere^  zarte  Sehieht  der  Pollenkörner ^  welche  beim  Keimen 
der  letzteren   schlauch t^^rmig  answäehst. 

IntOlBränZ.  Wrthrend  gewuhnlich  die  dem  Ivorper  einverleibteu  Heilmittel 
tj'piseb  die  ihnen  innewohnenden  Eij^enscbafteu  au  bestimmten  Zellencomplexeu^ 
respeetive  einem  Krankheitsherd  zur  Äusserung  kommen  lassen,  zeigen  sich  nicht 
selten  nach  Ärzneigebrauch  abnorme  Symptome,  die  in  Deutschland  als  „Neben- 
wirkungen" ,  „paradoxe  Arzueiwirknugen" ,  in  Frankreich  al^i  „Ineonvcuients'* 
oder  „Inconvenients  therapeutifiues''  oder  „Manifestatious  rares"  und  als  „Ataxie 
thvrapeutique"''  und  iu  Loglaiid  und  Amerika  als  „Untowards  effects",  „Incidental 
elTeots",  „Bey  eö'ecls'*,  ,^Unpleasaut  Hymptoms"  etc.  bezeichnet  werden,  entweder 
an  Stelle  normaler  ArzneJTunrkung  oder  als  Begleiter  derselben.  Seit  L.  Lewin 
die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Nebenwirkungen  durch  eine  zusammenfassende  mono- 
graphische Behandlung  derselben  gelenkt  hat,  haben  sich  die  einzelnen  Thatsaehen 
hierüber  gehliult ,  ohne  dass  man  jedoch  llb^r  die  Ur^aehe  solcher  Einwirkungea 
Genaueres  ermitteln  konnte. 
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Die  bezeicliJiete  Eigenart  eines  Individuums,  dessen  gesteigerte  Reizbarkeit  oder 
,, Idiosynkrasie^*  kann  eine  dauernde  <idcr  zeitlich  begrenzte  sein.  Die  abnorme  Empfind- 
Hcbkeit  für  Äu*4sere  Einfitifise  ditferirt  aber  aurh  bei  den  verschiedenen  derartigen 
Menschen  qualitativ  nnd  quantitativ.  80  ist  es  hei  dem  einen  der  Duft  der  Rose 
oder  der  Hyueinthe,  des  Veilchens,  der  LiUen,  der  Aurikel,  bei  dem  anderen  der 
ticnuss  einer  Erdbeere,  eines  Krebses,  welcher  nervöse  Erseheioung'en^  Ohnmacbten, 
Tlliislonen  und  Hallucinationen  oder  Uebelkeit,  Erbrecben ,  Dtirchfölle,  Augenent- 
Zündungen ,  Niesen  oder  mit  und  ohne  Fieber  ein  hergehen  de  fleckige ,  qnaddel- 
artige  oder  noch  anders  gestaltete  UautverMnderungen  hervorruft. 

Aehnliches  macht  sieh  am^b  nach  iUtftecrlichcr  imd  innerlicher  Anwendung  von 
Arzneimitteln  bemerkbar*  Während  Judaufpinsel ung  auf  die  Haut  bei  dem  Einen 
nur  leichte  Köthe  hervorruft ,  weist  der  Andere  darnach  eine  Blase  auf  und  bei 
einem  Dritten  wird  die  hetrcATende  IlautHtelle  sogar  brandig,  Pilocarpineinspritzung 
erzeugt  bei  einigen  l*erscmen  profuse  SchweisHCj  so  daas  sie  wie  im  8ch weiss  ge- 
badet crscbcinen,  während  andere  nach  dcrr=!elben  Dosis  kaum  in  leichte  Transpi- 
ration geratben ,  daneben  aber  Dhumacht  auftritt.  Während  die  Salicylsanre  bei 
dem  einen  Fiebernden  das  Fieber  vertreibt,  ohne  Nebenwirkungen  zu  erzeugen, 
kann  es  bei  dem  anderen  Sehst^rnngen  und  bei  einem  Nichtfiebernden  Fieber  machen. 

Bei  vielen  Personen  ist  ein  sülches  abnormes  Verhalten  gegen  ein  oder  mehrere 
Arznei  mittel  augeboren  und  unüberwindlich.  Jedesmal,  wenn  der  betreffende  Arznei* 
stotf  eingeführt  wird,  treten  die  nnerwiinsehten  Wirkungen  auf.  Es  gibt  jedoch 
auch  MeuHchcn ,  die  ein  solches  Verhalten  in  Bezug  auf  gewisse  Nahrung»-  oder 
Arzneimittel  erst  erwerben.  Man  beobachtete ,  dass  Jod  Verbindungen  fünf  Jabre 
hindurch  ohne  jede  Nebenwirkung  genommen  wurden,  und  dass  erst  nach  dieser 
Zeit  plötzlich  schwere  HautverHnderungen  auftraten.  Bisweilen  kommt  es  auch  wohl 
vor,  dass  derartige  Intoleranxcrscheiiiungeu  trotz  Weitergebrauches  des  betreffenden 
Mittels  und  gerade  nach  Verabfolguug  grösserer  Dosen  schwinden,  wahrend  dadurch 
sonst  gewöhnlich  die  Nebenwirkungen  sich  verschlimmern. 

Wie  ist  das  eigenthtimlichc  Verhalten  solcher  specifiseh  disponirter  ludividoeii 
xu  erkbireu  ?  Meistens  wird  es  sich  um  Abweichungen  iin  Bau  und  dem  Chemismas 
der  betheiligten  Gewebe  handeln,  die  mit  unseren  jetxigeu  Hilfsmittelu  nicht  nach- 
weisbar sind.  Man  überwindet  leicht  die  Schwierigkeit^  sich  so  grosse  functionell© 
DiÜ'ereuzen  als  Folge  kleiner  Unterschiede  in  der  Anordnung  und  Zusaramen- 
setzung  des  betreffenden  Organes  vorzustellen,  wenn  man  au  die  Verschiedenheit 
de«  chenjischcn  und  physikalischen  Verhaltens  von  isomeren  Körpern  denkt.  Hier 
wird  nur  durch  die  voriinderte  Lagerung  gewisser  Molektile  eine  so  bedeutende 
Diffcrenzirung  in  den  Eigenschaften  der  Körper  erzeugt,  dass  sie  als  elementar 
verschieden  erscheinen,  obwohl  die  Anzahl  der  Kohlenstoff-,  Wasserstoff-  und 
SauerstoffmolekUle ,  wie  z.B.  in  dem  Hydroebinon,  Rcsorcin  und  Brenzeateebin 
gleich  ist.  Vielleicht  ist  auch  hierbei  angezeigt,  an  das  Verhalten  allotroper 
K^irper  zu  eriouern.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass  gewisse  Körperorgane  mancher 
l'ersonen  so  von  Natur  veranlagt  sind,  dass  sie  bei  gleicher  chemischer  Zusammen- 
setzung und  gleicher  mikroskopiseher  Structur  doch  so  different  sind,  dass  sie  bei 
Einwirkung  minimaler  Reize  durch  eine  Thätigkeit  reagireu  oder  beim  Vorhandea- 
sein  gewöhnlicher  Reize  eine  abnorm  intensive  Reaetion  aufweisen. 

Ausser  einer  solchen  individuellen,  dauernden  ,  in  der  Constitution  belegenen 
arzneilichen  Intoleranz,  gibt  en  sicherlich  noch  eine  zeiiUch  begrenzte,  durch  be- 
sondere Umstitnde  (Krankheiten^  Gewöhnung,  Autenthaltsort ,  atmosphärische  Ver- 
hjlltnisse  etc.)  bedingte  Disposition  als  Ursache  von  Nebenwirkungen,  und,  was 
nicht  zu  unterschätzen  ist,  auch  die  variable  Beschaffenheit  von  besonders  pflanz- 
lichen Arzneimitteln  vermag  solche  hervorzurufen.  Eingehendes  Studium  eines 
jeden  derartigen  Falles  wird  vielleicht  im  Stande  sein ,  im  Laufe  der  Zeit  neue 
Bausteine  ftlr  die  Erklärung  des  „Mysteriums  der  Individualität''  zu  schaffen,  aber 
wohl  niemals  dieselben  ganz  klarzulegen  vermögen. —  S.  auch  Idioeynkrasiei 
pag.   -^^3.  L.  Lew  in. 
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IntOXicatiOn,  b.  Vergiftung. 

intrOrS  (lat.)  beinsea  die  StaiibgetHsse ,  derea  Antberen  nach  innen,  gegen 
die  Axe  der  Blüfhe  zu  aufspringen. 

IntUIHeSCeUZ  (lat.)  —  Gesehwulst. 

IntUSSUSCßption.  Näoeli  be^rtlndete  sehr  eingehend  die  Hypothese,  dass  die 
Z  e  Oen  i  j  i  e  m  bra  u  aus  kry  f<  tal  1  ä  h  q  lieh  e  n  M  ole  k  1i  1  g:  r  u  p  p  e  a  ,  m^n  nannten  , ,  M  i  e  e  II  e  u  ^ , 
aufgebaut  seien,  zwischen  denen  sieh  Wasser  befindet.  lodern  zwiaehen  die  bereit^» 
vorhandenen  neue  Mieellen  derselben  oder  verseliiedener  Art  eiügescboben  werden, 
[Hwo  durch  ,.lntn8HU8ception",  wachse  die  Membran.  Mit  Hilfe  dieser  Hypothese 
wurde  die  Doppjelbrecliung  orjaraojsirter  Substanzen,  das  gleichzeitige  Dicken-  und 
Flächen wat'hsth um,  sowie  maacherlei  histnlogisehes  Detail  in  befnedtgender  Weise 
erkhlrt ,  so  dass  dieselbe  bis  vor  Kurzem  die  herrschende  war.  Keuere  Beob- 
achtungen von  ScurnTK,  Stbasburger,  Dipfel,  SciimrER  u.  A,  haben  aber  ge- 
wichtige Bedenken  gegen  die  Theorie  Nägeli*s  wachgerufen,  und  ihre  allge- 
meine Geltung  wird  heutzutage  vou  der  Mehrzahl  der  Forscher  bestritten,  — 
Vergl.  auch  A  p  p  o  s  i  t  i  ti  n  s  t  h  e  o  r  i  e ,   Bd .  1,   pag.  515, 

IntyblJS  ist  eine  von  Fbies  aufgestellte,  mit  Crepü  L,  synonyme  Gattung 
der  CufHftoskae,  Derselbe  Name  wurde  von  Lr.vxK  einer  Cichorium^ Art  beigelegt, 
lüter  Heibn  Intjfhi  awptsft  versteht  man  jed'^ch  keine  vou  Beiden,  sondern  LarfMca 
virosa  L, 

IntllE,  Gattung  der  nach  ihr  bena nuten  Unterfamtlie  der  ComptK^ttar,  Schuppen 
der  Hülle  daehig,  Frucbtboden  nackt,  Zungeublütheu  einreihig,  -^ ,  iJöbronbllUheu  t^. 
Anthereurohren  geschwänzt ,    Achäueu  mit  haarigem,    einreihigem   Pappus. 

Inuln  He! e n i  n m  L,  Alant,  A unee ,  Eleeampane  Die  stattliche ,  auf 
feuchten  Grasplätzen  und  Waldstellen,  Wiesen,  an  Gräben  sowohl  in  Kuropa  i  dort 
besonders  in  Scaudinavien ,  England,  Irland  und  am  Rhein,  wohl  nie  verwildert, 
'  fehlt  dem  höheren  Norden  und  dem  Bitden,  indigen  vielleicht  in  den  Donauläudera ) 
als  auch  in  Nord-  und  Mitteln sii-n  eiubeiiiiische,  nach  Japan  und  Nordamerika  als 
Gartenpflanze  eingewanderte,  bei  uns  vielfach  iCöIlcda,  Jeualtibnitz)  und  auch  in 
Alkmaar  bei  Leyden  (Holland),  sowie  in  der  Schweiz  cuHivirto  Pflanze  ist  perennirend 
und  bltlht  bei  uns  im  Juli  und  August.  Sie  besitzt  eine  gerade,  oft  sehr  dicke, 
fleischige  Wurzel,  die  vou  einem  geringelten,  dicken,  knolligen ,  oft  mehr  koptigen 
Rhizom  bekrönt  ist,  welches  sich  durch  reichliche  Knospcubildnng  verzweigt  und 
bisweilen  ästig,  ausseu  geiblichbraun  und  innen  w^eisslich  ist.  Aus  einer  Wurzel, 
respective  deren  Rbizomkiipfen  entspringen  oft  mehrere  1 — 2m  hohe,  einfache 
oder  verzweigte  Stengel,  die  gefurcht,  an  den  nntcren  Partien  rauhhaarig,  oberseits 
zottig  sind.  Die  alternireuden  Blätter  sind  nmzebg,  oberseits  kurz-rauhhaarig, 
unterseits  samtnetartig  filzig*  Am  Kuudc  siud  sie  uDgleich  kerbig  gesägt.  Die 
grundständigen  sind  eilflnglich  oder  längiich-eüiptiBch ,  sehr  gross,  mit  dem  bis 
30 cm  langen  Blattstiele  bis  Im  lang  und  in  diesen  verschmälert.  Die  oberen 
Blätter  sind  herz -eiförmig  zugespitzt  und  sitzend -ha  Ibstengelum  fassend.  Die  grossen 
Blüthcnköpfe  erreiehen  einen  Durchmesser  von  8  em  und  bilden  Dolden rispeu.  Die 
,  Äusseren  eiförmigen  Blätter  des  halbkugeligen,  dachziegeligeu  Htlllkelches  siod 
ülzig,  die  mittleren  länglich  oder  lanzettlich,  die  inneren  spatelförmig  stumpf. 

Alle  BKltheu  siud  gelb ,  sowohl  die  weiblichen  zungcntormigen  MandldOtlicn, 
wie  die  zwittrigen  röhrenförmigen  Scheibcoblüthen*  Die  Zunge  der  Handbhuhen  ist 
Schmallineal,  um  vieles  länger  als  der  Hüllkelch.  Gridel  unter  den  uarbL-ntragcnden 
Aestcn  nicht  knotig  verdickt  und  daselbst  auch  ohne  Haare.  Die  GriÖcläHte  der 
hermaphroditen  BIdtbcn  sind  linealläuglii-h ,  nach  oben  dicht  und  kurz  behaart. 
Die  kahlen,  schwach  vierkantigen,  glatten,  braunen  Acbänen  siud  fast  stielrund. 
Der  Pappus  besteht  aus  zahlreichen   Haaren. 

Von  dieser  Pflanze  ist  die  Wurzel  als  Rad^  Enulae  ».  Belenn  (s.  Helen  ium, 
Bd.  V,  pag.  188)  in  Anwendung.  ^%itV\Ttk\u 
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Weitere  im  Oebiete   vurkommende  Arten  ^ind; 

a)  Mit  kaLlen  Äthanen: 
/,  tfermanica  i.    Stengel  zottig,  BIfttter  länglich-laDKettlich,  spitjc,  entferat-" 

gezähnelt,  unterselts  behaart,  die  Bten^elstiliidigeii  am  ürunde  Lerzförinig;  Blfltheo- 
stand  ebonsträussig  peknilult,  vielköpfig;  StrahlWütheD  nur  wenig  länger  als  di© 
Scheibeublüthen,     An  truckcnen  Abh.^ingen,  Weinbergen  u.  s.  w.  zerstreut. 

/,  sali ci na  L.  Stengel  faKt  kahl,  ein-  bis  niebrköpfig,  fa»t  ebensträuaiti^ ; 
BlÄtter  lanzettlieb,  zugespitzt,  meist  ganzraudig,  fast  kahl,  obere  herzförmig- Stengel- 
umfasaeud.     Anf  Wiegen,  an  Graben  ,  im  HebüRch  »  an  Waldrsltideru,  nicht  selten. 

/,  hirta  L,  Stengel  mit  wagreeht- abstehenden  Ilaaren  besetzt,  ein-  bis  zwei» 
eelteu  dreik^ipfig-  Blätter  länglich  oder  lanzettlieh,  meist  ganzrandig,  rauhhaarig, 
ühere  mit  verBcbinälertem  Grunde  sitzend»  Auf  trockenen  Hügeln  und  Waldbodeo^ 
zerstreut, 

b)  Mit  rauh-  oder  weich  haar  igen  Acbälnen: 
/.  b  ritannica    L,     Stengel     zottig,     wollig,    ein-    bis    vielköpfig:     Blätter 

lanzettlicb,  unterseits  zottig  oder  kurzhaarig,  oben  mit  herzförmigem  (irnnde  st^ngel- 
nrnfassend;   Blflttchen  den  Hauptkekhes  liueaManzettlich^  die  nusseren  so  lang  als 
die  inneren   und   die  8clieibeßbl1ithen   ein  wenig  überragend,    aber    kürzer  als  die       i 
Strabiblüthen ;  Knme  goldgelb.  Auf  feueliten  Wiesen  und  an  Gräben  und  Bächen,       j 
steilen  weise. 

/,   Conyza   DC.     Stengel  dtinnlilzig»    oberwilrts  rispig,    ästig,    Aeste  eben-      i! 
sträussig  reiehbluthig;  Blätter  elliptisch,   spitzlicb,  obersei ts  wetehhaarig,   unter^eiU 
dünnfilzig;   Stralilblütlien  dreispaltig,   kaum  znngenf{'>rmig.   so  lang  alfi  der  Haupt-       I 
kekdi;  Stralilblütheu  rötblidi.   Auf  dürren  Bergabhangen  und  steinigen  Waldplätzen       i 
zerstreut.  1 

/.   dyatnterica  L,   ist  synonym    lait  Pulicaria  di/sentertca   Garin,  U.      i 
Cooyza,   Bd    lU.  pag.  2l)b).  '  v.  Bulla  Torr». 

inulin«  Da  h  M  n  ,  II  el  en  i  n  (nicht  zu  verwechseln  mit  Inula  Kampher,  welcher       1 
ebenfalls  aln  Ifelenin  bezeichnet  wird)  ist  ein  Kohlehydrat  der  Stiirkegruppe,  welcbwi 
bei   lOU'^  die  Zusammensetzung  nC^  H^,  0^  +  H^  0  bat.  Es  kommt  in  der  WurRol^i 
van    Inula  Helenium  (Alant) ,    ferner    von    Dahlien ,    von    Cichorium    Inttubuaj^^ 
Heltanthus  tuherosusy  Taraxacum  officinah  u,  A.  in  grösserer  Menge   im  Herbst^^ 
vor.  Die  Wurzel  von  Taraxacum  of'0c.  entbillt,  auf  trockene  Substanz  bereehuet,  im 
MMrz  2  Pri>cent  und  im  Uctober  i'4  Proccut  Inuliu.   Es  findet  sich  überdies  reiehlit'h 
in    den  üeifichigen  StfVmmen  der  Cacaüen  und  Kleinien,   im  bolzigen   Stamme  v<>n 
iltiHc/iia ,    in    den    bebbltterten  Stengeln    von  Stt/lidium  sußruticoaunif    in  dem 
kriechenden  grünen  Stengel  von  SeUiera  radicans.  Das  Inulin  ist  bis  jetit  in  den       | 
Pflanzeu  nur  in  gelöstem  Zustand  beobachtet  worden ;  bei  einjährigen  Pflamao  fehlt 
es  volliitäadig.  Zur  Darstellung  des  reioeu  Inulins  bildet  der  im  Herbst  bereitete  8all 
der  Dahlienkur>flen  das  beste  Material ;   w^enu  es  nicht  auf  die  völlige  W^eisae  de«      ] 
Präparates  ankommt,  kann  man  die  getrockneten  Cichorien*und  Taraxacumwnrjfi^ln 
verwenden.     Aus  den  zerriebenen   Dahlien knollen  extrahirt    mau  das  Inulin  dnreb 
Krhitzen  mit   einem    gleichen  Volum   Wasser    vou  \H)^^    unter  Zusatz    von    etwas 
Caleiumcarbonai  m  lange,  als  der  Auszug  uoch  durch  Alkohol  geßlllt  wird.     Man 
hat  früher  die  heisse  Lösung  des  luulins  direet  oder  nach  dem  Eindampfen  in  eine 
Kältemischung  gebracht,    dasselbe  dadurch  aus  seiner  Lösung  abgeschieden,  den 
Kie<lersehlttg  dann  wieder  in  heissem  Wasser  gelöst,  wieder  durch  Abkühlung  gefüllt 
und  diesen   V^organg  einigemale    behufs  Reinigung    des  Inulins  von    beigemenirteii 
organischen  und  anorganischen  Stoffen   wiederholt.   Bei  diesem  V^ erfahren  ist  jed*K!')i 
weder  eine  vollständige  Abseheidung,   noch  eine  ausreichende  Reinigung  des  inulin« 
von  seinen  Beimengungen   möglich. 

Man  kann  jedtjch  das  Inultn  aus  seiner  wässerigen  Lösung  ziemlich  vc»Ilfitändlg 
durch  Alkohol  fallen.  Es  wird  also  der  durch  Auspressen  der  frischen  Dahlien kntdleti 
erhaltene  Saft  zunächst  durch   12 — l^stüodiges  Stehenlassen    geklärt,    coUrt  und 
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IQ  mit  höchstens  seinem  gleieben  Volum  Weingeist  von  80—  90  Procent  ver- 
setÄt  —  behufs  Fällung  von  PflanÄenschleim  — ^  hierauf  von  den  fremdartigen 
Stoffen  rasch  abfiltrirt  und  hierauf  dtireh  Zusatz  von  weiteren  2  Volum  Weingeist 
das?  luolin  ab^efleliie4en.  Es  ist  nämlicli  der  Ptlauzenaeblöim  dureh  Alkohol  leichter 
fJlllbar  als  das  luuliu.  Es  wird  hierauf  der  Niederschlag  mit  70  Proeeut  Wein- 
getBt  behandelt  und  mögliehst  raH(*h  bei  höehBtens  SO^  getrocknet,  oder  besser 
noch  durch  eine  Cent ri fuge  ausgescliwungen*  Eine  weitere  Reinigung  dm  Prä- 
parates erreicht  mau  durch  wiederholtes  Auflösen  in  wenig  heiasem  Wasser  und 
fraetionirte  Fällung  mit  Weingeist,  wie  oben  gesebildert*  Auch  kann  man  die 
schleimigen  Beimeugiingen  dureh  Bleieftsig  entfernen  ^  hierauf  mit  8e hwe fei w asser- 
stolT  entbleien  ,  das  Filtrat  bis  zur  Hantbildiiug  eindampfen  und  sehliesslich  das 
Inuliu   mit  Alkohol   fällen. 

Dtis  Inulin  UM  sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser,  in  Alkohol  ist 
es  unlöslich  ^  die  wässerige  Lösung  int  linksdrehend ;  aus  wässerigen  Lösungeu 
bleibt  es  als  gummiartige  Masse  zuriiek,  dureh  Alkohol  wird  m  in  kleinen  mikro- 
skopischen Körnehen  gcßlllt^  welche  Jedoch  doppelt  lichtbrcehend  sind,  also  ent- 
schiedene krystalliuische  Struetur  haben.  Es  ist  sehr  hygrof^kopisch,  geruch-  und 
geschmaekloe,  klebt  an  den  Xähneu  und  an  feuclitem  Papier  nrid  schmilzt  bei  165**, 
Durch  Jod  wird  es  nicht  gefJtrbt. 

Mit  stärkeren  Basen  verbindet  sieh  das  InuHn,  In  verdünnter  Kali-  nder  Natron- 
lauge löst  es 'sich  leicht,  Barytwasser  fallt  aus  den  wässerigen  Lösungen  Baryum- 
inulat»  Neutrales  und  basisches  Bleiacetat  fällen  nicht,  jedoeb  Bleiacetat  und  Am- 
monlak  erzeugen  einen  voluminösen  Niederschlag  von  Bleiinulat*  Durch  Kochen 
mit  Wasser,  schneller  noch  mit  verdünnten  Säuren,  wird  es  in  Lävulose  tiber- 
geführt, auch  l>ei  Einwirkung  v^m  Bmm  und  Silberoxyd  entsteht  Lftvulose,  später 
Ob'colsäure ;  demnach  kann  das  Inulin  als  Anhydrid  der  Lüvuluse  aufgefasst  werden. 
Es  reducirt  FEHLlNG'sehe  Lösung    nicht,  wohl  aher  animouiakalisehe  SilbcrUisung 

und  (i'ddeblorid.      Durch  Invertin    und    andere 
^-  **^*  Fermente  wird  es  nicht  verändert,       Loebiscli. 

Das  im  Zellsafte  der  lebenden  Gewebe  ge- 
Inste  Inulin  findet  sich  in  Drogen  zu  scholligen 
Massen  erstarrt ,  welche  den  Zellenraum  fast 
ganz  ausfüllen  oder  in  kantige  Stücke  zerfallen 
sind,  auch  wohl  krystallinisehe  Strnctur  zeigen. 
Bei  der  gewöhnlichen  Präparation  in  Wasser  zer- 
fiiessen  die  Inulinsehcdlen  nur  langsam,  rasch 
beim  Erwärmen  oder  auf  Zusatz  von  Alkalien 
oder  Säuren.  Von  Kleisterklumpen ,  denen  sie 
einigermassen  ähnlich  sehen,  unterscheidet  man 
sie  leicht  daran,  dass  sie  mit  Jod  nicht  gefärbt 
werden. 

Zum  mikrochemischen  Nachweis   des  Inulins 
ist  es  zweckmässig,    die  inulinhaltigen  Gewebe 
Tage  oder  Wochen  lang  in  Alkohol  oder  Gly- 
luiiVm  i^ns  Hndu  Hrittiumni^hTKühlrf^-h).   ceriu  ZU  legen.   Man  findet  dann   in  den  Zellen 

das  Inulin  in  sch^'>nen  Sphärokrystnllen  ausge- 
schieden (Fig.  121).  Mitunter  kommt  mau  auch  zum  Ziele,  wcun  man  nicht  zu 
dünne  Schnitte  aus  frischem  innlinreichem  Gewebe  in  starken  Alkohol  legt  und 
nach  einigen  Minuten  in  kaltem  Wasser  abspült. 

InUlOld  ist  nacb  Vovv  ein  löslichem  Inulin ,  welches  in  den  unreifen  Knollen 
der  Dahlia,  Helianthus  etc.  vorkommen  soll.  Es  verhält  sieh  ganz  wie  Inulin  und 
soll  sich   nur  durch  grössere  Löslich keit  von  jenem  unterscheiden. 

IniinCtJOnSCUrBIl  (m  und  unctwj  das  Salben)  bedeutet  Schmiercuren  mit 
Quecksilber-Saibe.   —  S.  Cur,  Bd.  III,  pag.  340. 
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InvagiimtiOn  ^vagina,  scheide^,  Darmeinächiebang,  besteht  in  der  Einstfllpung 
eines  Darmstflckes  in  ein  anderes,  gewi^bnlieh  nach  abwärts:  diesell>e  kommt 
ziemlieh  gleiehmftssig  am  Dflnn-  und  Dickdarme  vor.  Die  Ursachen  der  Invaglnation 
sind  gewöhnlich  Diarrhöen.  Die  Invagination  wird  hänfig  tödtUeh  durch  Ileus, 
Peritonitis.  Necrose  der  eingestflipten  Darmstflcke.  Manchmal  tritt  Heilung  ein, 
indem  die  FjnstUlpung  spontan  zurflckgeht  oder  das  eingestflipte  Darmsttick 
abgestossen  wird.  Heitier. 

Inventur,  s.  unter  Apotheken-Buchführung,  Bd.  I,  pag.  471. 

Invertin,  Invertina,  heisi^t  der  den  Rohrzucker  invertirende  Bestandtheil 
der  Hefe. 

InVSrtZUCkSry  ein  farbloses  syrupöses  Gemenge  von  Dextrose  fGlycose) 
und  Lflvuiose  (s.  d.),  welches  entsteht,  wenn  man  Rohrzuckerlösung  mit  ver- 
dflnnter  Salz-  oder  Schwefelsfiure  erwärmt  oder  im  zugeschmolzenen  Glasrohr  auf 
130 — 135®  erhitzt,  oder  wenn  invertirendes  Ferment,  das  sogenannte  Invertin, 
auf  Uohrzuckerlösungen  einwirkt.  3  g  Rohrzucker,  in  400  ccm  Wasser  gelöst,  werden 
beim  Erwärmen  mit  20  Tropfen  Salzsäure  von  1.11  spec.  Gew.  nach  etwa 
30  Minuten  in  Invertzucker  umgewandelt;  s.  auch  Rohrzucker.         Loehiscb. 

InVOlUCrum,   s.  Hullkelch.  Bd.  V,  pag.  270. 

Involution  'invoUfr*')  ist  der  Process  der  Rückbildung.  Am  häufigsten  ge- 
braucht man  den  Ausdruck  für  die  physiologische  Rückbildung  des  Utenis  nach 
der  Geburt.  Man  spricht  aber  auch  von  allgemeiner  oder  seniler  Involution  im 
Sinne  der  rückschreitenden  Metamorphose  im  Greisenalter  und  von  Involution 
krankhafter  Neubildung. 

Jod,  J  =:  127.  Geschichtliches.  Coürtois,  ein  Salpetersieder  in  Paris, 
beobachtete  1812  bei  dem  Verarbeiten  der  Vareclaugen  auft'äUige  Erscheinungen, 
die  er  zur  Fortsetzung  von  Versuchen  Clement  und  Dksormfis  mittheilte.  Drei 
Jahre  später,  1815,  gelang  es  dann  Gay-Lussac  und  Davv  die  Ursache  der 
CouBTOi.s'rtchen  Beobachtungen  aufzufinden  und  das  Jod  selbst  zu  isoliren.  Sie 
nannten  es  Jod  nach  der  violetten  Farbe  seines  Dampfes,  tostSr^;  (:ov  und  st^o;) 
veilchenartig. 

Vorkommen.  In  der  Natur  findet  sich  Jod,  wie  die  Halogene  überhaupt, 
stets  gebunden,  niemals  frei,  entweder  als  Jodid  in  Verbindung  mit  Metallen  (»der 
als  Jodat  in  jodsauren  Salzen,  gebunden  an  Natrium,  Calcium,  Kalium,  Magnesium 
und  auch  an  Schwermetalle  —  grösstentheils  in  Begleitung  mit  Chlor-  und  Brom- 
verbindungen. Die  Verbreitung  des  Jods  ist  zwar  eine  ungemein  grosse,  doch 
findet  CH  sich  überall  nur  in  verhältnissmässig  geringer  Menge.  Es  findet  sich  als 
Jodsilber  in  mexicauischen ,  spanischen  und  chilenischen  Silbererzen,  als  Jodblei 
im  Weissbleicrz  (PbCO^),  in  schlesischen  Zinkerzen,  im  schwedischen  Thonschiefer, 
in  PhoRphoriten  (Nassau ,  Canada) ,  in  einzelnen  Steinkohlen ,  im  Steinsalz  von 
Hall  u.  s.  w.  Ferner  enthält  der  rohe  Chilisalpeter,  Caliche  genannt,  etwa  0.16 
Procent  Natriumjodat ;  allein  die  vornehmlichste  Jodquelle  ist  das  Meer.  Freilich 
gelingt  der  directe  Nachweis  von  Jod  im  Mcerwasser  nur  in  einzelnen  Fällen 
(gelungen  ist  dies  nach  Balard,  Pfaff  und  Köttstorffji  im  salzarmen  Wasser 
der  Ostsee  und  in  dem  des  Mittelmeeres),  weil  es  etwa  nur  \  .j^q hunderttausendstel 
bis  V  .-oiiiillionHtel  Jod  enthält.  Allein  durch  die  im  Meere  lebenden  Pflanzen  und 
Thiere,  Schwämme,  Schalthiere,  Gasteropodeu,  Fische,  Algen,  Fucusarten  u,  s.  w., 
welche  Jod  Verbindungen  in  ihrem  Organismus  aufspeichern  und  beim  Verbrennen 
in  der  Asche  zurücklassen,  ist  das  Wasser  des  Oceans  eine  unerschöpfliche  Quelle 
der  Jodgewinnung.  Ebenso  sind  Guano,  Leberthran  fin  10(X)0  Th.  etwa  0.15  Th. 
Jod),  Seesalz,  wie  überhaupt  alle  Meeresproducte  j(»dhaltig.  Dasselbe  gilt  von  den 
meisten  Steinsalzlagern  und  Soolwässern  (Soden,  Kreuznach,  Reiehenhall) ,  vielen 
Mineralwässern    (Homburg ,    Pyrmont .    Ems ,   Fachingen ,    Krankenheil .   Aachen;, 
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worauf  ihre  arzneiliehe  Wirkung  mit  beruht.  Auch  i«  raebreren  Sd 
Quellen  und  Flil8«^eii  und  in  den  in  ihnen  lebenden  Ptiauzon ,  in  der  Asche 
von  LandpfJanzen^  der  Pottasche,  in  Rubenmelasse»  in  Landthieren,  in  Eiern  und 
Milch  mt  Jvid  gefunden.  Ja  selbst  in  der  l^uft,  beaonders  in  der  Nähe  der  Ktlste. 
ira   Regen-  und  Sehneewasser. 

Gewi  n  n  u  n  g.  8eit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurde  die  Asehe  der 
Meerespflauzen  in  England  und  Frankreich  te^'huisch  verwerthet ,  anfangB  zur 
Sodafabrikation^  dann  naeh  Einführung  der  künstlichen  Soda  (nach  dem  Verfahren 
von  LEHLA^x)  wegen  ihres  Kaligehaltes  zur  rJarstcllnng  von  KaHumsalzen,  Als 
Mitte  der  vierziger  Jfilire  dieses  .Fahrlinnderts  aueh  diesen  durch  Staesfiirt  eine 
tr>dtlit'he  Conenrrenz  erwuebs »  verwerthete  man  die  Aschen  auf  die  Gewinnung 
von  .b)d,  immerhin  aber  in  einer  gewisf^en  sorglosen  Weise,  bis  in  den  siebziger 
Jahren  durch  Verarbeitung  ü^r  Cali^'helaugen  (Mutterlaugen  v<tn  der  Reinigung' 
des  ChilisÄlpetcra)  die  .lodfahrikation  überhaupt  aufhr^rte  europäisehet^  Mon«»pi>l  zu 
sein,  was  es  biH  dahin  gewesen. 

Durch  die  ehileutsche  Cuneurrenz  ist  aaderseits  ein  wohlthätiger  Einfiuss  auf  die 
Gewinnung  der  Meeresptlanzeu,  Herstellung  und  Verarbeitung  ihrer  Asehen  herbei- 
geführt. Die  durch  Stürme,  namentüeh  im  Frühling  vom  Meeresboden  losgerissenen 
Tange  und  Algen  werden  an  den  Westküsten  vfin  Irland  und  Schottland,  Frank- 
reich fhei  Cherbnurg  und  Bre?^t),  Jütland  und  Spanien  gesammelt,  entweder  einfach 
durch  Zusammen  hü  ufen  der  von  den  Wellen  an  den  Strand  geworfenen,  oder  durch 
Fifichen  der  auf  dem  Wasser  sichwimmenden  fjriff  wf^dy  getrifteter  Tangj  Pflanzen 
An  der  eugüscben  üstküste  wird  auch  der  an  ruhigen  Stellen  wachsende  Tang 
von  besonders  geübten  Sammlern  geschnitten  (Cut  weed,  geschnittener  Tangj, 
nilein  die  Asche  desselben  ist  weniger  ji>dh:iltig  als  die  von  getriftetem  Tang. 

Ferner  weekselt  der  Jod  geh  alt  nicht  nur  erheblich  je  nach  Verschiedenheit  der 
Pflanzen  arten  (Lfimirtana-Awhi^n  enthalten  von  0.28 — 0.45  Procent,  /'«cwa  Arten 
von  0.02- 0.09  Procent  Jod),  s^mdern  auch  nach  ihrem  Standort ,  der  Zeit  des 
Einsammelns,  der  Behandbing  beim  Trocknen  und  der  Art  dea  Verasehens»  Die 
gesammelten  Jfee  res  pflanzen  werden  während  der  wJlrraeren  Jahreszeit,  tbeiU  auf 
der  Erde  ausgebreitet»  theils  auf  h^*he,  korhartige  Gestelle  geworfen  an  der  Luft 
getroeknet.  Da  hierbei  durch  Auswittern  von  Jodiden  gleichzeitig  mit  anderen 
Salzen  erhebliche  Verluste  eintreten,  so  hat  man  versucht,  die  frischen  Püanzen 
in  8chleifni(ihlen  zu  zerkleinern,  die  breiige  Masse  mit  Kalkmilch  ver*;etzt  zu  pressen 
und  den  Saft  weiter  zu  venirbeiten ,  ebenso  die  frisehon  F*flauzen  einer  Gilbrung 
und  Fäulniss  zu  unterwerfen  (wobei  die  flfiehtigeren,  organischen  Jodverbiudungen 
in  anorganische,  nicht  flüehtige  übergeführt  werden)  und  die  Einflseherung  nach 
dieser  Zersetzung  vorzunehmen.  Auch  trockene  Destillation  und  Schwelen  der 
vorsichtig  getrockneten  McerespHanzen  kommen  bei  ihrer  ^'erasehung  mehrfach 
in  Anwendung.    Grtisstentheils  aber  geschieht  dies  in  Gruben  hei  massiger  Hitze. 

IHe  gewonnene  Asehe,  in  England  Kelp,  in  Frankreich  Varee,  Varech  genannt, 
stellt  eine  graue,  zusammengesinterte,  halb  vergtaste  Masse  dar,  von  der  1  Th. 
aus  etw^a  20  Th.  trockenem  Tang  erhalten  wird.  Durrhsehuittlieh  euthfllt  sie 
die  Hälfte  wasserlöslicher  Restandtheile  und  von  diesen  (Berichte  1S78,  pag,  253) 
Alkaliehloride  circa  50  Procent,  Kaliuinsulfat  und  -carhc»nat  12 — It*  Proeent, 
Natriumsulfiit,  sullit,  hvpOHulJit,  -sultide  und  carbonat  je  etwa  6 — 8  Procent  und 
nur  0.23 — 0.3  Pruccnt  Natriumjodid.  lUo  in  Wasser  nicht  löslichen  Substanzen» 
Sand,  Silicate,  Kohle  und  Calci  um  verbin  dun  gen  finden  Verwendung  in  der  Glas- 
fabrikaHon  ,  so  dass  aus  dem  Ilohproduct  im  Durchschnitt  nur  0,3 — 0  *J  Proeent 
Jod  gewonnen  werden.  Dies  geschieht  iü  folgender  Weimer  Die  Tangasclie  w^ird 
zerkleinert  durch  licisses  Wasser  ausgebiugt,  indem  die  gewonnene,  nicht  gesättigte 
Lösung  nach  und  nach  mit  minder  ausgelaugter  Asche,  zuletzt  mit  neuen  Mengen 
Kelp  zusammengebracht  wird.  Die  erhaltene  Lauge  wird  bis  zu  einem  spee. 
Gew.  von  LI  8 — L20  eingedampft,  wrdjei  das  haupTsäcblich  aus  Cbl<>rnatriiim 
bestehende,  sich  ausscheidende  Salz  ausgekrClckt  w^ird;  die  Mutterlauge  wird  IvdsÄ^X^ 
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gestellt ,    wobei  die  schweHösUebeB  Sake  anskrystaltisiTen.    Naebdem  die   Mutier* ' 
\MJif^    von    letzterer   oo<;b    etnigeiDale    iradiotiirt    ein^eJampft    worden «    g^wiimt 
mao  eine  sogenanote  JodUo^  (spee.  Gew.   l.S — l.i>  welebe  neben  Jodiden  nodi 
Carbonate.  Solfate.  Snlüde  tind  HTposnlfite,  meiM  an  Natriam  gebunden,  entbllt.] 
OdöT    man    langt    ^it    Ascbe     zuerst     mit    kaltem    und    dann   er^t    mit    beiB8eai| 
Wisier  au*,  um  von  vomberein  eine  Trennung  der  Salze  £U  bewirken*     Die  ge-] 
woonene  Jodlauge  wird  in  6aeben,  offenen  GeHUsen  mit  SehwefeUftnre  (1.7  speo, 
Gew.j  in  geringem  Ueberscbuss  versetzt^    nach  dem  Eotweicben  iron  KobiengAure 
und  Scbwefelwa«aerstoff  der  scbaumartig  auf  der  Oberflftcbe  sch^-immeude  Schwefel 
ftbigieaebripft    und    die  Masse    zum  AnskrystallisireD  der  entstandenen  Alkalisulfate 
eiiier  mebrt^gigea  Bube  flberlaasen. 

Die  jetzt  gewonnene  Lauge  kann  unmittelbar  auf  Jod  verarbeitet  werden.  In 
England  ^Glaegowj  ge&ebiebt  dies  dnrob  Oxydation  mittelst  Braunstein  und 
Sebwefelsaiire  Man  bringt  das  Gemiscb  von  Jodlauge^  Braunstein  und  Schwefel- 
Räure  in  einen  De^ntillationsapparat*  der  au*  einem  guKselsernen  Kessel  mit 
Bleibelm  b  beHtebt.    Der  letztere  ist  diireh  eine  *'»der  zwei  Bleiröhren  mit  Tubu«  n 
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(b.  Fig.  122)  mit  einer  oder  zwei  Iieihen  birnförmiger,  ungeküblter  Vorlagen  aus 
gebraimtem  Tljou  verbunden.  In  dem  Helm  befinden  sich  noeli  auHserdem  zwei 
ÄchlieBftbare  OeffniiDpen,  tlieila  zum  Einfüllen  der  Lauge,  theils  zum  Oeobachten  der 
JodentwickeluDg,  Sii  lan^e  violette  DJImpfe  innerhalb  des  Apparates  beobachtet 
WL*rden  ,  wird  Braunstein  nachgebe ben ,  nach  dem  AufhiVren  der  .loddämpfe  wird 
die  Destillation  ab>rt^l)r<»ehen   und  der  Rückgtand   auf  Bro!u  verarbeitet. 

Die  DeHtillatifmRapparate,  von  denen  wie  in  V'\^^  122  mehrere  neben  einander 
in  einem  massig  erwärmten  Sandhade  stehen,  haben  einen  Keßseldurehmesser  von 
etwa  L5m.  Die  flaseheii förmigen  Vorlagen,  deren  Hälse  in  dem  Boden  der  nÄcbüt- 
folgenden  stecken,  sind  etwa  "^m  lang  und  haben  ^j  m  Bauchweite.  Auf  der 
Unterseite  haben  ^üe  ausserdem  eine  versehliesrtbare  Oeffnuu^  zum  Ablassen  des 
condeuHirten  Wa^serf«*  Naeli  Uet^ndeter  Destillation  beträ^Lrt  der  Inhalt  jeder  solchen 
Vorlage  hO — 70 kg  Jod,  ihre  Entleerung  ist  bei  di-r  Flüchtigkeit  des  Jods  eine 
höchst  lästige  Arbeit.  Ein  System  vi*ii  mehreren  Reihen  solcher  V^orlagen  ruht 
auf  einem  festen  Gestell.  Zur  Zeit  beträgt  die  Jodprodnction  in  Glasgow  (etwa 
•  jo  der  englischen  GeMmratjFroductii>u)   ßOOunOkg  p.  a. 
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Der  chemische  Vorgang  bei  dieser  Art  der  Jodgewionung  beraht  auf  der  Oxy- 
dation ,  resp.  Zerlegung  des  gebildeten  Jodwasserstoffs  in  Wasser  und  freies  Jod, 
2HJ  +  Ha  SO4  4-  MnOa  =  MnSO^  +  2HaO  4-  Jj. 

Ausser  Jodiden  befinden  sich  noch  erhebliche  Mengen  Chloride  und  Bromide  in 
der  Lauge,  welche  bei  ihrer  Zersetzung  und  dem  Freiwerden  ihrer  Halogene  das 
gleichzeitig  auftretende  Jod  durch  Bildung  von  Halogeniden,  Chlor-  und  Bromjod, 
verunreinigen  würden.  Da  aber  die  Jodide  vor  den  Chloriden  und  Bromiden 
durch  Schwefelsäure  zerlegt  werden,  so  hat  der  Arbeiter  seine  Aufmerksamkeit 
besonders  darauf  zu  richten,  dass  nicht  mehr  Schwefelsäure  und  Braunstein 
zur  Anwendung  kommen,  als  gerade  zur  Zersetzung  der  Jodide  erforderlich  ist, 
und  die  Temperatur  nicht  über  100®  steige,  weil  sonst  ausser  mangelhafter 
Condensation  der  Joddämpfe  die  Einwirkung  von  HjSO«  und  MnOj  nicht  allein 
auf  die  Jodide  beschränkt  bliebe. 

In  Frankreich  geschieht  die  Jodgewinnung  aus  Vareclaugen,  welche  ähnlich 
wie  Eelplaugen  erzielt  werden,  nicht  durch  Destillation,  sondern  durch  Fällung 
mittelst  Chlor.  Nach  Barruel  wird  die  Lauge  mit  Schwefelsäure  schwach  über- 
sättigt, die  unzersetzt  gebliebenen  Sulfite  und  Hyposulfite  werden  durch  Einpressen 
von  atmosphärischer  Luft  oxydirt,  oder  es  wird  die  mit  Braunstein  gemischte  Lauge 
zur  Trockne  eingedampft,  dann  schwach  erhitzt  und  in  die  Lösung  Chlor  bis  zur 
völligen  Abscheidung  des  Jods  geleitet.  Ist  Chlor  überschüssig  vorhanden,  so  wird 
dies  durch  neue  Jodlauge  entfernt.  Das  als  schwarzes  Pulver  ausgeschiedene  Jod 
wird  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  getrennt  und  gewaschen,  dann  in  thönerne 
Deplacirtrichter  mit  doppeltem  Boden  gebracht,  um  den  grössten  Theil  des  an- 
hängenden Wassers  zu  entfernen,  und  auf  thrmemen,  porösen  Platten  getrocknet 
Die  Rückstände  (Mutterlauge)  werden  auch  hier  entweder  durch  weiteres  Einleiten 
von  Chlor  oder  durch  Erhitzen  mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  auf  Brom  weiter 
verarbeitet. 

Obgleich  bei  den  angegebenen  beiden  Methoden  nicht  unerhebliche  Verluste 
durch  Bildung  von  Halogeniden  entstehen,  so  sind  sie  doch  nicht  durch  andere 
Vorschläge,  wie  FiUlen  mit  Kaliumdichromat ,  mit  Ferro-  und  Kupfersulfat  (als 
Cua  J2)t  Zersetzen  mit  salpetriger  und  Untersalpetersäure,  verdrängt.  Auch  Destillation 
der  sauren  Lösung  mit  Eisenchlorid,  oder  Abscheiden  statt  mit  freiem  Chlor  durch 
Chlorate  hat  sich  nicht  bewährt. 

Die  Menge  des  aus  dem  chilenischen  Rohsalpeter  (Caliche)  in  Terapaca  und 
Antofagasta  gewonnene  Jod  übertrifft  zur  Zeit  die  europäische  Production  um  das 
3— 4fache. 

Da  der  Rohsalpeter  hauptsächlich  Natriumjodat  und  nur  Spuren  von  Jodid 
enthält,  80  beruht  die  Gewinnung  des  Jods  statt  auf  einer  Oxydation  auf  einer 
Reduction  dieser  Verbindungen.  Die  durch  fractionirte  Krystallisation  erhaltene 
Calicherautterlauge,  Aqua  vieja  genannt,  besteht  nach  Harvey  (Waüxer*s  Jahresber. 
1882,  pag.  382)  aus: 

Natriumnitrat 
Natriumchlorid    . 
Natriumsulfat 
Magnesiumsulfat . 
Natriumjodat 
Wasser      ... 

Früher  wurden  die  nicht  besonders  sorgfUltig  concentrirten  Laugen  entweder 
durch  Einleiten  von  Schwefeldioxyd  zersetzt  und  Jod  als  solches  abgeschieden, 
welches  man  wusch  und  nach  dem  Abpressen  sublimirte,  oder  es  wurde  der  Lauge 
Natriunisulfit  und  Kupfersulfat  zugegeben,  wonach  man  das  als  Kupferjodür  nieder- 
geschlagene Jod  sammelte  und  als  CUj  J^  in  den  Handel  brachte.  Neuerdings 
werden  die  sorgfältiger  concentrirten  Laugen  in  hölzernen ,  mit  Blei  gefütterten 
Bottichen  unter  Umrühren  mit  Natriumsulfit  zersetzt.  Letzteres  stellt  man  an  Ort 
und  Stelle    durch  Glühen    von  Natriumnitrit   mit  Kohle  und  il^äVäätv^^'^  ^\^^>Nkö. 
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von  S<jhwefeldioxyd  in  die  Lösung  der  Schmelze  dar;  Zur  Darstellung  von  8cbwefel- 
dioxyd  wird  einfach  Schwefel  verbrannt.  Das  hierbei  ansg*eRehiedene  .lod  stellt  eine 
schwarze^  sehlarami^e  Ma^fle  dar,  die  sieb  theils  auf  dem  Bodeu  der  Gefässc, 
theils  auf  der  Obertläcbe  der  Flüssigkeit  absetzt.  Es  wird  in  Klärbottieben  ge- 
waschen, abJxltrirt,  in  Filterpressen  gebracht  und  in  lilöeke  von  20  cm  Länge  und 
Ifi  cm  Breite  geformL  Dies  südamerikanisebe  Robjod  enthält  etwa  r>^10  Proeent 
Wasser  und  ebensoviel  nicht  düchtige  Bestandtheile,  Die  von  der  Jodfölhmg  zurück- 
bleibenden Laugen  enthalten  noeh  ungefähr  V.^  ihres  ursprtinglicbeQ  Gehaltes  an 
.lod.  Sie  werden  mit  Scbwcfelciilcium  versetzt  und  dann  d.'ts  gebildete  Natriumjodid 
durch  Kupferb>8img  zersetzt.  Das  getollte  Kupferj(*dtlr  wird  mit  Braunstein  und 
Scbwefelsiiure  erhitzt  oder  nur  mit  Braunstein  geglüht* 

Auch  \m  der  Verarbeitung  jodbaltiger  Phosphorite  (Ca^fPOda)  auf  Super- 
phosphat  wird  Jod  als  Neben prodtiet  gewonnen.  Die  sich  dabei  entwickelnden 
Dämpfe  werden  entweder  durch  eiserne,  mit  Coaksstflcken  geftlUte  Cylinder  oder 
unmittelbar  in  Aetzalkali  geleitet.  Im  ersteren  Falle  wird  Eisenjodür  gebildet, 
aus  dessen    Lösung  dann  Jod  als  Fviipferjodür  gelUlIt  wird. 

Um  aus  deu  .fodriickständeu  der  Laboratorien  das  Jod  wieder  zu  gewinnen, 
destillirt  man  die  mit  Aetzalkali  versetzte  und  dann  eingedampfte  Lösung  mit 
Braunstein  und  Scbwefelsiiure.  Oder  mau  setzt  nach  Bkilste(X  fZeitschn  f.  Chem. 
1870,  pag,  528)  Natriumearbonat  im  Ueberschuss  zu,  dampft  ein,  glüht  gelinde» 
flbersättigt  den  mit  Wa**ser  aufgenommenen  Rüekstand  mit  Schwefelsäure  und  leitet 
in  die  tiltrirte  Lösung  das  sieh  aus  Starke  und  Salpetürsfiure  (Nj  0, -<- Nj  OJ 
cntwickelude  Gas.  Auch  elektroly tisch  durch  ein  Kupterziukelement  (WAtiNBR, 
Jahresber.  1883,  pag,  374)  ist  die  Wiedergewinnung  aus  den  Rückständen  zu 
bewirken,  indem  das  gebildete  Jodzink  durch  eine  liltrirte  Chlorkalklosung  zerlegt 
wird.  IJnläsüche  Jodröckstände  werden  durch  Digestion  mit  Kiseu feile  oder  Zink 
in  losliehe  Jodide  tl  berge  fuhrt.  Das  so  erhaltene  Jod  wird  gewasi'hen  und  auf 
porösen  Platten  getrocknet. 

R  e  i  n  d  a  r  s  t  e  1 1  u  n  g  durch  Sublimation.  Das  nach  der  einen  oder  anderen 
Methode  dargestellte  Rohjod  ist  zwar  Handelswaare,  muss  jedoch  für  pharma- 
eeutische  und  andere  Zwecke  einer  Sublimation  unterworfen  werden*  Namentlich 
enthält  dag  französiebe  Rohjod  ausser  bis  zu  t*.l^  Procent  festen  Bestandtheilea  noch 
5  —  20  Procent  Wasser.  Je  niedriger  die  Temperatur  bei  dieser  Sublimation  ge- 
halten wird^  desto  reiner  und  im  Ausehen  sehrmer  füllt  das  Sublimat  aus.  Mau  bedient 
sieh  im  Grossen  hierbei  eines  Apparaten,  wie  ihn  Fig.  LJ3  zeigt. 

In  einem  Sand  bade  ß  sind  eine  Anzahl  eiserne  oder  thöuerne  Retorten  A  A 
neben-  und  gegeneinander  eingebettet,  \»m  deoeu  jede  mit  20^25  kg  Jod  beschickt 
wird ,  und  welche  dann ,  um  eine  Verdichtung  von  Jod  iu  der  Retorte  oder  in 
deren  Hals  äu  verhtiten,  vollständig  mit  Sand  umgeben  werden.  Die  Retortea 
sind  mit  einer  Vorlage  D  aus  Thon  verbunden,  die  mit  einem  doppelten, 
durcbb'icherteu  Boden  //  versehen  ist,  damit  sich  das  condcnsirte  Wasser  unter 
demselben  auRamniclu  kann.  Deckel  E  vcrschlicsst  die  Vurlage,  derselbe  wird 
luftdicht  aufgekittet,  und  Abzugsrohr  F  gestattet  der  erwärmten  Luft  den  Austritt. 
Die  Thonvorlagen  werden  ktinstlich  gektlhlt,  das  Sandbad  wird  bis  auf  110 — 120^ 
erwftrmt. 

Bei  kleinen  Mengen  Jod  bedient  man  sich  nach  Mohr  zur  Sublimation  einer 
r<trzcllauscbale  ohne  Ausguss  mit  abgeschliffenem  Rande,  die  mit  einer  Glasplatte 
bedeckt  wird.  Nachdem  das  Robjod  in  die  ScIkiIc  gebracht  ist,  wird  zur  Zer- 
setzung etwa  vorhandener  Ilalogenide  feingepnivertes  ICaliunsjodid  aufgestreut« 
Sehale  und  Glasplatte  durch  Papierstreifen  oder  dergl.  gedichtet  und  erstere  in  ein 
flaches  Saudbad  gesetzt,  dessen  Temperatur  wenig  über  llU^  zu  halten  ist.  Das 
snidimircüde  .lod   setzt  sieh  in   platten fi^rmigen  Kry stallen  au  die  Glasscheibe. 

Ein  anderem  Verfahren  zur  Reinigung  von  Jod  besteht  auch  wohl  darin ,  das» 
man  dasselbe  in  Alkohol  lost»  die  Lösung  durch  Glaswolle  filtrirt  nnd  aus  derselben 
durch  Zusatz  von  Wasser  wieder  frillt. 


JOD, 

Jodcyan^  das  zuweilen  im  Rohjod  voTknmmt  {Wittstein  fand  bis  28*7  Procent 
CNJ),  läset  fikh  durch  Sublimation  nicht  entfernen. 

Zar  Darstelluni^  von  cheniiseh  reinem  Jod  wird  entweder  Jodatickstutf, 
XJ3,  durch  allmjUigefi,  bis  ^uiu  Kochen  ^gesteigertes  Erwärmen  mit  Wasser  zersetzt 
tmd  das  ausgeschiedene  .)od  js'esammelt,  oder  Ijesser,  um  die  Handhabung  mit  dem 
expbmiven  NJ;,  zu  umgehen ,  nach  Stas  in  folgender  Weise  verfahren.  Zu  einer 
Lösung  von  glejclieu  T heilen  Kaliumjodid  und  Wasser  wird  «o  viel  Jc*d  gegeben, 
wie  sich  zu  limn  vermag  (k  LuöOLVehe  Lösung).  Die  Lr>gung  verdünnt  man 
dann  mit  Wasser  bis  zur  bleibenden  Trübung ,  ültnrt  und  ermittelt  durch  einen 
V'orversiieh  in  einem  Theil  der  Flüssigkeit,  wievit^l  Wasser  zur  Abscheidung  des 
gelösten  Jods  erfnrderlieh  ist.  Zweidrittel  der  ermittelten  Wasserraenge  werden 
dann  unter  beständigem  Schütteln  allmälig  der  Lr>8ung  zugegeben ,  das  ausge- 
schiedene Jod  wird  auf  ehiem  Filter  gesammelt  und  mit  Wasser  der  Destillation 
unterworfen.  Dies  aus  dem  Destillat  abgesonderte  Jod  wird  noch  über  Calcium- 
nitrat  getrocknet  und »  zur  Beseitigung  der  letzten  Spuren  von  Feuchtigkeit  und 
Jodwasserstoff^  zweimal  über  je  5  Proeent  gepulvertem,  reiuem  Baryitraoxyd  destUlirt. 


Fig.  123, 
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P h y  9  i  k a  l  i  s  e  h  e  Eigenschaften,  Das  Jod  des  Handels  erseheint  in  grau- 
schwarzen  ,  metallgL'liiZL*iideu ,  tafelfftrmigeii  Blättchen ,  die  sehr  weich  und  lelelit 
zerreiblieh  sind.  Nur  in  den  dünnsten  Schickten  ist  es  mit  braun  rother  Farbe 
durchscheinend,  in  dickerer  Schiebt  lässt  es  nur  das  äusserste  Roth  des  Spectrums 
durch  fScHüLTZ-SELLACK ,  Poggend.  Ann.  14i»,  pag.  334).  Völlig  reines,  ans 
Jrjdstickstoff  pulverfiirmig  abgeschiedenes  Jod  ist  im  trockenen  wie  m  geschmolzenen 
Zustande  fast  schwarz.  Da  .lod  ein  vorztlglicbes  Kry stall isationsbestreben  besitzt, 
so  ist  es  im  amorphen  Zustande  unbekannt.  8owi>hl  geschmolzen  als  auch  dampf- 
fr»rmig  verdiehlet  erstarrt  es  krystailinisch.  Besonders  schon  in  Rhomben  kry^tal- 
Usirt  es  aus  Älk<dioI   und  aus  JodwasserstoÖgäure. 

Bei  17^  besitzt  es  ein  spec.  Oew,  von  4.948.  bei  60"  von  4.857,  im  flüssigen 
Zustande  bei  117*^  von  4JJ04.  ¥.%  sehnulzt  zwischen  113—115*^,  erstarrt  bei 
llS.tl*^  und  siedet  erst  über  200^  (Stas).  Im  luftleeren  Raum  verdampft  es  ohne 
zu  schmelzen,  doch  verüüelitigt  es  sich  trotz  seines  bohen  Siedepunktes  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  dabei  sublimireud. 
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El  greift  Augen  und  ScMeimliftnte  stark  ma^  wirkt  Oberhaopt  reiiend  and  itseod 
auf  »He  Gewebe  und  färbt  die  Haut  vortlbergehend  gelb  bis  braun.  Sein  Gerucb 
Ut  chtorähaüch^  an  O^minm&ätire  erinnernd. 

Jod  tit  kein  Leiter  der  Elektrieität  (JOLLY,  Poggend.  Ann,  37,  p«^.  420). 
Sebmelzw^nne  =  11.7,  Yerdampfnngswänne  =^  23.95,  spec.  Wirme  dm  starren 
Jodi  =i  0.05412,  die  des  fltlftngen  das  Doppelte ;  gpecifi^cbe  Wärme  des  JfKidampfes  bei 
efinstantem  Druck  ^  0.034^9.  Von  allen  bekannten  Gasen  ist  der  .Joddampf  der 
dlebteete,  »pec.  Gew.  bei  2y3<»  —  8.86,  bei  1570^^5.70  nach  V.  Meyer,  der 
naeli  diesen  Krsebeinuogen  auf  Dissociation  des  Jods  in  bdberer  Teniperatnr  sdiliesst 
(Nfxmaxn,  Berichte,  1880,  pa^,  1050  und  Berichte.  13,  pag.  870l  Wirft  man  Jod 
in  einen  erhitzten  Platintie^el,  oder  erhitzt  man  es  bing^am  in  einem  geränmigen 
Kotben  im  Sandbade,  m  zeigt  die^r  gleichf^m  unge«Ulttigte  Dampf  eine  Tiolette  Farbe. 
Dagegen  i.^t  gesättigter  Joddampf  in  dQnner  Schiebt  intensiv  blau,  in  10  cm  dieker 
Schiebt  für  Tages-  und  Kerzenlicht  undarchsicbtig ,  an  den  Kanten  bei  dnreb* 
fallendem  Lieht  schwarz  (Dcmas).  Joddampf  besitzt  ferner  aasgezeichnete  orange- 
gelbe  Fliiorescenz,  die  besonderg  durch  die  grünen  Strahlen  des  Spectnuns  be^^'or- 
gtntleil  wird  —  ausser  Joddampf  Haoreseirt  kein  bekanntes  Gas.  Violetter 
Joddampf  erzeugt  im  Spectrura  in  bestimmter  Dicke  zahlreiche  feine  Linien  von 
Rotli  bis  Violett,  bei  dichterem  Dampf  geht  die  Ab8<»rption  niebt  über  Violett 
btnflber,  es  entsteht  dann  nur  ein  bandartiges  Spectrum  in  der  einen  Hälfte. 
Daher  die  %'iolette  Farbe  des  Dampfes.  Die  Spectren  von  Oflssigem  und  festem 
Jo<i,  el>ensn  von  J^dldsungen  bestehen  nur  aus  dem  rothen  Tbeil  bis  D  (über 
pc*Iart9ation  der  Jodkrystalle,  s.  Cijxroy,  Jabresber.  1876,  pag.  147).  In  Wasser 
löst  Rieh  bei  10 — 12*»  1  Th.  Jod  in  5524  Th.  (Wittstkin)  ,  nach  Dossios  und 
Weit«  (Zeitachr.  f.  Chem.  1869,  pag.  379  i  bei  ö.ä'»  in  6582  Tb*  In  der  wässerigen 
Losung,  Aqua  jodala,  bildet  sich,  namentlich  bei  nicht  völlig  gefüllten  GefUssen, 
eine  kleine  Menge  Jodwai?<ieri^toffsäure ,  wie  bei  Chlorwas^r  HCl  durch  Walser- 
Zersetzung,  welche  die  LogimgÄOihigkeit  de»  Wassers  erheblich  erh(iht.  Die  wässerige 
LöguDg  int  bräunlichgelb,  riecht  nach  Jod,  zerstört  die  blaue  Farbe  von  Lackmus 
und  Indigo,  entfiirbt  sich  am  Bonnenltcht,  welche  Erscheinung,  im  Gegensatz  an 
Chlor,  durch  Balzsäure  anfgehobeo  wird.  Hydrate  des  Jods,  wie  solche  Chlor  und 
Brom  bilden,  sind  unbekannt.  Die  Wasserlöflliehkeit  des  Jods  wird  ganz  weseutlicb 
erhöht  durch  Ammonsalze,  z.  B.  Salmiak  und  Ammoniiitrat,  atich  durch  Gerbsäure,  be- 
sonders leicht  lö<ilich  lAt  es  in  Jodwasaerstoffsäure  und  in  Losungeu  seiner  Halotd^alze. 
Die  Löslicbkeit  in  letzteren  wächst,  z.  B.  in  Jodkaliumlösung,  mit  dem  Gehalt  an 
Salz  (b.  LüGOl/sche  Lösung}.  Diesen  J^ösungen  lässt  sich  durch  Ausschtttteln 
mit  Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  das  Jod  fast  ganz  entziehen.  10  Th. 
Alkohol,  Hpec.  Gew.  0.830  bis  0.834,  lösen  1  Th.  Jod,  die  Lösung  ist  die  offieinelle 
Ttnctttra  Jodi  Ebenso  wird  Jod  von  Aether  reiehlit'h  gelöst.  Beide  Lösungen 
sind  verdünnt  gellt,  concentrirt  dunkelbraun,  beim  Aut bewahren  zersetzen  sie  sieb 
jedoch  unter  Bildung  von  Jodderivaten  und  von  Jodwasserstoff,  nachweisbar  nach 
dem  Entjoden  derselben  durch  Kupferspäne  an  der  Köthung  von  Lackmus.  1  Th. 
Jc^d  löi^t  Bic*h  in  100  Th.  Glyeerin.  Die  vorzüglichsten  Lösungsmittel  sind  jedoch 
Chloroform  und  Schwefclk*»hlen3toff.  Die  Lösung  des  letzteren  ist  bei  grosserem 
Jodgehalt  violett,  ähnlich  dem  Joddampf,  bei  äusserst  kleineu  Mengen  rosenroth. 
Chloroform  löst  Jod  mit  rother  Farbe,  bei  Gegenwart  von  Alkohol  (officinelles 
Chloroform  enthält  V^ — 1  Proceut)  erseheint  die  Losung  nicht  rein  roth ,  son- 
dern mehr  oder  minder  bräunlich  bis  braun.  Man  Ijenutzt  so^nr  dies  Verhalten 
zum  Nachweis  grösserer  Mengen  von  Alkohol  im  Chloroform.  Ferner  ist  Jod 
löslich  in  Benzin  und  anderen  Kohlenwassorstoffen  mit  violetter  Farbe ,  löslich 
in  Arsentriehlorid ,  in  flüssiger  schwefliger  Säure  und  in  flüssigem  Schwefel- 
säureanhydnd  (Malet,  Berichte  16,  pag.  224.  —  Stoäx,  Jabresber.  1882, 
pag.  248.  —  R.  Weber,  Journ.  f.  prakt,  Chem.  25,  pag.  224j,  Ueber  das 
»pectroskopische  Verhalten  dieser  verachtedeuen  Lösungen  s.  Voöel^  Berichte.  1 1 . 
pag,  919. 
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Die  c  h  c  m  i  K  c  Ii  e  n  K  i  pr  e  u  s  c  h  a  f  t  e  n  des  Jods  siDd  denen  des  Chlors  und 
Broms  gleich,  unr  iHt  die  Wirkung  des  ersteren  gegeiiül^er  derjenigen  von  Chlor 
und  Brom  sehwacher;  Jod  steht  daher  hinsichtlich  seiner  Affinität  nach  Chlor  und 
Brom.  Dagegen  kehrt  sich  das  Verhalten  der  genaniitGu  Halogene  dem  Sauerstott' 
gegenüber  um,  denn  thells  ist  die  Bildinigswärnie  für  .lodsaure  die  gr^isgte  (Thomson*), 
theilä  iflt  letztere  eint-  stilrkere  Stlure,  als  die  entsprechenden  Oxyafluren  der 
Tieiden  anderen  Hal<*gene,  Diese  ^r*'>88ere  Verwandtschaft  des  Sauerr^toffs  zu  Jod 
hewirkt  aueh,  das«  letzteren  aus  Chloratea  und  Bromatea  Chlor,  resp.  Brom  unter 
Bildung  von  Jodat  frei  uiarlit.  Jod  verbindet  sieh  mit  allen  Halogenen^  auch  mit 
Fluor,  was  seitens  Chlor  und  Brom  nicht  geschieht,  zu  sogenannten  Halugeniden. 
Die  Verhinditngen  von  .h*d  mit  Metallen  werden,  sobald  .sie  den  Oxyduleu  ent- 
Bpreehen ,  Jodtire ,  sofern  sie  den  Oxyden  äquivalent  sind,  oder  sobald  nur  eine 
Verbindung  besteht,  Jodide  genannt,  Jod  vereinigt  sieh  wie  die  Halogene,  zu  denen 
es  ja  geliört,  mit  vielen  Elementen  direct,  so  diiss  sich  die  meisten  Jodmetalle 
unmittelbar  durch  Zusammenbringen  der  beiden  Elemente  darstellen  lassen.  So 
z.  B.  entzündet  sieh  gepulvertes  Antimon,  ebenso  Phosphor,  in  Joddampf  unter  Feuer- 
er«eheinnng,  Quecksilber  vereinigt  sich  mit  Jod  zusammeugeriebeu  unter  Licht- 
erseheinung  und  lebhafter  Wärmeentwiekelung,  Kalium  und  Jod  verbinden  sich  unter 
Explosion,  dagegen  hlsst  sieh  Natrium  damit  gefahrlos  zusammenschmelzen,  und 
die  Vereiniguug  mit  Wasserstoff  geschieht  nur,  sobald  dieser  mit  Joddampf  (Iber 
erhitztes  Platin  geleitet  wird.  Die  Jodide  der  Alkalimetalle  sind  die  beständigsten, 
allein  in  hf>her  Temperatur  siud  sie  flüchtig  und  erhitzt  werden  sie  durch  über* 
geleiteten  SauerstoÖ'  zerkgt.  Letzteres  geschiebt  nicht  bei  Jodsilber  und  Quecksilber- 
Jodid.  Alkalijodide  sind  wie  die  übrigen  Haloid spitze  farblos  und  in  Wasser  leicht 
löslich,  auch  sind  sie  in  Alkohol  leichter  löslieb  wie  Chbmde  und  Bromide.  Farblos 
sind  die  Jodide  der  alkalischen  Erden,  zersetzen  sich  jedoch  schon  beim  Erhitzen 
an  der  Lnft.  Mehrere  Metalljodide,  z.B.  Hg  Ja,  Hg-j  J^,  AgJ,  Pb  J^,  Th  J,  Pd  J.  u.s.w., 
sind  gefllrbt ,  von  denen  wieder  einzelne  licbtempdindlich  sind.  Mit  Ammoniak 
zusammengebracht,  ersetzt  Jod  theilweise  oder  ganz,  den  WasserstfdT  desselben,  wobei 
expb)sive  StickstoffVerbindungen  entstehen*  Feber  die  Vertretung  von  Wasserstoff- 
atomen,  Hydmvylgruppen  lu  s,  w.  durch  Jod  in  organiseben  Verblödungen  s,  J  o  d  i  re  n. 
J(id  macht  ans  Wasserbtofisuperoxyd  Sauenstoff  frei  uuter  Bildung  vnn  Jodwasser- 
stoff, andererseits  aber  scheidet  Wasserstoffsuperoxyd  aus  eoncentrirter  Jodwasser- 
stotfsäure  Jod  ab.  Auch  wird  letzteres  durch  oxydirende  Substanzen,  wie  Salpeter- 
süure,  Chlorate  und  Bromate^  in  Jodsäure  übergeführt,  dagegen  l*ewirkt  es  beim 
Zusammen treflen  mit  niederem  Oxyden  Ueberführuug  derselben  in  höhere.  So  z.  B, 
werden  phosphorige  Säure  iu  Phosphorsaure,  sebwefiige  Säure  in  Sebwefelsfture, 
arsenige  Säure  iu  Arsensiture,  Eisenoxydul-  in  Eisenoxydsalze  durch  Jod  über- 
geführt* In  iitzalkalischcn  Lösungen  entstehen  zum  Uutersehied  von  Chlor  und 
Brom  Jodide  und  Jodate,  also  nicht  Hypojndide ,  die  so  gut  wie  unbekannt  sind 
(b  Jodsäuren).  Jod  zersetzt  Natriumthiosnlfat  in  Jodnatrium  und  tetrathion- 
«»ures  Natrium, 
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flhnüeh  dieser  Einwirkung  entstehen  mit  organiseben  Thiohvdrateo   Disnltide, 
2  C,  Hs  SNa  -h  J.  —  -  Na  J  4-  C^  H,^  S  ,  BC^^H,. 

Jod  färbt  Stärke  kl  ei  ster  intensiv  blan  i>der  blau  schwarz.  Es  t  heilt  diese  Eigen- 
schaft mit  basisch  essigsaurem  Lanthan  und  mit  NarceYn.  Die  Eigenschaft,  blaue 
Jodstärke  zu  bilden,  besitzt  Jod  Jedoeh  nur  bei  Gegenwart  von  JodwasseratoffsÄure. 
F.  Myliüs  (Berichte,  1887 ,  20 ,  pag.  Ö88)  gibt  ferner  an,  dasa  Jod  stärke 
=  (0^4  E^Q  O50  J)4  -  HJ  zusammengesetzt  Bei  und  ist  HJ  in  derselben  auch  durch 
Metalljodide  ersetzbar  (vergl,  Artikel  J  o  d  s  t  ä  r k  e), 

Nachweis  und  Prüfung.  Wenige  Körper  lassen  sich  so  scharf  und  sicher 
wie  freies  Jod  erkennen  ,  das  im  gebundenen  Znstande  wiedernm  leicht  frei  zu 
machen  ist.     Zum  Nachweis  von  Jod    dient    namentlich  Blaufiirbung  geU^«l«it  ^^^^t*- 
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kochter)  Stürke  und  Ausecbfltteln  mit  8<;hwffdk<»hten9toff,  Chloroform,  Äether  oder 
ßenzoK  Da  J*jd  nur  io  Jodiden  oder  Jodateo  vork<>mmt,  so  muss  es  xnm  Nach- 
weis aug  diesen  elemtintar  abgeachiedea  werden.  Ziir  Abscheiduni^  nua  Jodiden  be- 
dient man  sich  entweder  des  Chlors  ( Chl(>rwa88er8j  oder  der  raueb enden  Salpeter- 
säure. Ergteres  ist  jedoch  mh  Vorsicht  anzuwenden,  da  siich  bei  einem  Ueberwchuss 
voü  Cblor  das  gegen  die  genannten  Reagentien  indilf'erente  Cblorjod  bildet ,  was 
namentlich  bei  kleinen  Mengen  Jod  zu  beachten  ist.  Ebenso  setzt  Chlor  Brom 
ans  Bromiden  in  ?>eiheit,  nachdem  die  Zersetzung  der  Jodide  erfolgt  int.  Femer 
scheiden  Jod  aus  Jodiden  ab:  Eiseneblorid,  Chlorate,  Broraate  und  Jodate,  Chroni- 
säure,  Braunstein  und  Schwefelsäure,  Kaliumdichroraat  und  Sehwefelsäure,  Barvuin- 
h\3»eroxyd,  Kaliumnitrit  und  verdünnte  Seh wetelsäure,  auch  eoucentrtrte  Sehwefelsüure, 
Aus  jodsaureu  Salzen  wird  ,b:>d  durch  schweflige»  wie  jede  andere  Sanre,  selbst 
Essigsäure,  ebenso  durch  FerT*j8ulfat  abgeschieden.  Freies  oder  freigemachtes  Jod, 
welches  sieh  in  saurer  l^ösung  belindet,  färbt  Schwefelkohlenstoff  mich  dem  Schütteln 
bei  grösseren  Mengen  vifiktt,  in  geringer  Menge  roftenrotb,  reines  Chloroform  roih, 
alkobfjlbaltiges  \iolettroth  hm  braun,  Aether  braun,  Benzol  vitdett.  Ferner  bedieut 
man  sicb^  wie  angegeben,  zum  Jodnachweis  de^  Stärkekieisters  (über  die  Wirkung 
vcm  Jod  auf  Stärkekörner  vergl.  Bd.  I,  pag.  331M^  sowie  der  Jodziukstärkelösnng 
Ph.  Genn.  IL  Aber  nur  in  stark  verdünnter  SUlrkelösung  ist  dieReactiou  empfindlich« 
d,  h.  es  tritt  am  sichersten  bei  ^  3— \  3prorent!gen  Lösungen  die  cbarakteriÄtische 
blaue  Farbi?  der  Jndstärke  naeh  JodÄUsatz  auf.  Die  Empfindlichkeit  wird  erhobt 
durch  Kälte,  beim  Erhitzen  verschwindet  die  blaue  P'arbe  und  kommt,  wenn  nicht 
alles  Jod  sieh  verflöchtigt  hatte ,  beim  Erkalten  wieder  zum  Vorschein*  Beein- 
trächtigt wird  die  Bildung  der  Jodötärke  durch  Aluminium-  und  Magnesiumsuifat, 
einzelne  organische  Substanzen,  Schwcf<?lk(>hIenstoif,  dtircb  alle  freies  J<*d  bindenden 
Körper  (Alkalien,  Natriumthiosulfat)  und  ebenso  durch  ('benükalieu ,  welche  freie 
Jodwasserstoffafture  zerstören  1  F.  Myliüs),  z.  B.  Schwefel  wasserstoll*,  schwetlige 
Häure,  arsenige  Säure,  Zinnchlorür  u.  s.  w.  In  starker  Verdüunung  erseheint  die 
blaue  Farbe  der  Jodstärke  mehr  n^th  ,  im  concentrirten  Zustande  und  bei  JoU- 
überschuss  grtln. 

Um  Jod  in  natürlich  vcirkommenden  Wjissein,  im  Meere,  in  Mineral-  und  Trink- 
wasser und  jr»d armen  Sr»olcn  nachzuweisen,  werden  mehrere  Liter  in  einer  Silber- 
schale  unter  Zusatz  von  etwas  reint^m,  jodfreiem  Kaliumcarbonat  zur  Trockne  ein* 
gedampft;  der  Rückstand  wird  mehrmals  mit  Alkohol  ausgezogen,  dieser  dareU 
Eindampfen  verjagt;  nachdem  man  dann  das  Zurückgebliebene  gelinde  geglüht 
und  in  Wasser  aufgenommen  hat ,  setzt  man  zu  dieser  Lösung  entweder  etwas 
rauchende  Salpetersäure  und  schüttelt  mit  Schwefel kohlcnstofi'  ans,  oder  fügt  1  bis 
2  Triipfen  Chlorwasser  und  etwas  verdünnten  Stärkckieister  zu.  Auf  diese  Wei>je 
lassen  sich  noch  0.0U4  mg  Jod  in  dreimillic»neufacher  Verdünnung  erkennen 
(Jabresber.  1877,  pag.  1043), 

Der  Nachweis  vun  Jod  im  Harn  gcf;chieht,  indem  man  zu  demselben  1 — 2  Tropfen 
SÄlxfeäure,   etwas  Stärkeliisimg  und  dann  Kaliumnitrit  setzt. 

In  organischen  Verbindungen  wird  Jod  tbeils  erkannt,  theilö  auch  quantitativ 
bestimmt,  entweder  in  salpetcrsaurer  Losung  durch  Silbernitrat  oder,  falls  dios 
Verfahren  negativ  ausfallt,  indem  man  die  Substanz  mit  Natronkalk  (nach  ÖCHLFF, 
Annab  d.  Chcm.  ll»ö,  pag.  21*7,  mit  1  Th*  Soda  und  4  Tb.  Calcimiuayd)  glüht 
und  nach  Lösen  des  Rnckstaiidca  in  verdünnter  Salpetersäure  durch  8übeniitrat 
l^lllt  u,  8.  w. 

Da  das  im  Handel  vorkommende  Jod  theils  wasserhaltig  ist,  theils  mehrfache 
Verunreinigungen  enthält,  so  ist  seine  i'rillung  von  allen  Fharmakupöen  vor- 
geschrieben. Ph.  Un,  St.  lässt  auf  Feuchtigkeit  durch  Lösen  in  Cblondorm  prtlfeu, 
bei  Gegenwart  von  Wasser  wird  letzteres  trübe.  BoiJ.EY  1  DiXfiLER's  pol>^,  Joum, 
126,  pag.  40 j  weist  den  Wassergebalt  in  der  Weise  nach,  dass  er  gewogene 
Mengen  Jod  und  Quecksilber  mit  Alk(»b<d  zusammenreibt,  den  Rückstand  sorgfältig 
tr*>cknet  und   wilgt.     Wasserhaltiges,    feuchtes    Jod    ist  stets  jodwasserstoil'haltig. 
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Feste  Körper  bleiben  nach  dem  Verflttchtigen  in  einer  Porzellanscbale  zurück. 
Ph.  Ru88.  läset  1  Tb.  Jod  in  eine  Lösung  von  2  Tb.  unterscbwefligsaurem  Natrium 
und  20  Tb.  Wasser  bringen ;  bei  Anwesenbeit  von  unlöslicben  oder  färbenden  Sub- 
stanzen ersebeint  die  Lösung  nicbt  klar  und  farblos.  Zum  Nacbweis  von  Jodcyan 
wird  naeb  Fb.  Germ.  IL  1  Tb.  Jod  mit  40  Tb.  Wasser  gescbtittelt ,  die  Lösung 
bis  zur  Entfärbung  mit  Natriumsulfid  versetzt,  etwas  Natronlauge,  ein  Römebeu 
Ferrosulfat  und  1  Tropfen  Eisenchloridlösung  (1  :  50  verdünnt)  zugegeben. 
Nach  dem  Uebersättigen  mit  Sabssäure  darf  keine  Berlinerblaubildung  stattfinden. 
Pb.  Brit.  und  Dan.  lassen  Jodcyan  nur  durcb  seine  pbysikaliscben  Eigenscbaften 
bei  Sublimation  des  zu  untersucbenden  Jods  nacbweisen.  Jodcyan  sublimirt  wegen 
seiner  grösseren  Flücbtigkeit  zuerst,  und  zwar  in  dünnen,  farblosen,  stecbend  riecben- 
den  Prismen.  Jodbalogenide  werden  (Pb.  Germ.  IL)  in  der  wässerigen,  durcb  Natrium- 
sulfid entfärbten  Lösung  auf  die  Weise  erkannt,  dass  man  Ammoniak  überschüssig 
zugibt,  durch  Silbernitrat  Jod  vollständig  ausfUUt  und  das  Filtrat  mit  Salpetersäure  über- 
sättigt, wobei  Chlor-  und  Bromsilber  abgeschieden  werden.  Pb.  Germ.  IL  erachtet 
einen  Mindergehalt  von  0.31 — 1.58  Procent  als  zulässig  und  lässt  diese  Grenze  durch 
Lösen  einer  gewogenen  Menge  Jod  in  Jodkaliuralösung  und  Titriren  mit  Natrium- 
tbiosulfatlÖBung  feststellen.  Ph.  Fenn,  schreibt  statt  Natriumthiosulfat  arsenige  Säure 
vor,  diese,  wie  auch  Ph.  Brit.  undUn.  St.  verlangen  absolut  reines,  lOOprocentiges  Jod. 
Quantitative  Bestimmung.  Diese  kann  tbeils  gewichts-,  theils  maass- 
analytisch geschehen. 

1.  Jod  wird  gewichtsanalytisch  entweder  als  Jodsilber  oder  als  Palladiumjodür, 
auch  als  Tballiumjodür  bestimmt.  Jod  in  Substanz  wird  in  Natriumsulfitlösung 
gebracht,  die  Lösung  filtrirt,  mit  Silbemitrat  gefällt,  der  Niederschlag  behufs  Ent- 
fernung anderer  Silberhalogene  mit  Ammoniak  gewaschen,  mit  verdünnter  Salpeter-' 
säure  zur  Entfernung  von  Silbersulfat  gekocht,  dann  ausgewaschen  u.  s.  w.  und 
aus  dem  Gewicht  des  Jodsilbers  der  Jodgehalt  berechnet  (s.  Wagner*s  Jabresber. 
1872,  pag.  272).  Aus  löslieben  Jodmetallen  wird  nach  reichlichem  Zusatz  von 
Ammoniak  Jodsilber  direct  durch  Silbernitrat  gefüllt,  wobei  Chlor-  und  Bromsilber 
in  Lösung  bleiben.  Als  Palladiumjodür,  PdJs,  fällt  man  Jod  ebenfalls  aus  wasser- 
löslichen Jodmetallen.  Der  Niederschlag  wird  in  der  Flüssigkeit  entweder  erwärmt 
oder  bleibt  darin  1 — 2  Tage  stehen,  ehe  mau  ihn  abfiltrirt.  Bei  100^  bis  zum 
Constanten  Gewicht  getrocknet,  berechnet  man  entweder  aus  diesem  den  Jodgehalt 
oder  reducirt  das  erhaltene  PdJo  im  Wasserstoffstrom  durch  Erhitzen  bis  zur 
Rothgluth  (zur  Zersetzung  von  gebildetem  Palladiumwaseerstoflf)  und  stellt  nach 
dem  Gewicht  des  Palladiums  die  Jodmenge  fest.  Die  Bestimmung  als  Palladium- 
jodür dient  bauptsäcblieb  zur  Trennung  der  Jod-  von  Chlor-  und  Brom  verbin  düngen. 
Auch  durcb  Fällung  mit  Thallosulfat,  Tlg  SO^,  lässt  sich  gebundenes  Jod  von  Chlor 
als  TU  trennen  (Hübner,  Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  1872,  pag.  397).  Ueber  Trennung 
von  Brom  s.  Fjeld,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  73,  pag.  404.  Jodate  müssen  bei  der 
gewicbtsanalytischen  Bestimmung  durch  Silbernitrit  vorher  mit  schwefliger  Säure 
reducirt  und  überschüssiges  Schwefeldioxyd  durch  Erhitzen  entfernt  werden.  Sind 
Jodide  und  Jodate  zusammen  vorhanden,  so  wird  die  Lösung  mit  Silbernitrat 
kochend  beiss  gefällt,  wobei  nur  das  Jodid  Jodsilber  gibt,  in  dem  Filtrat  wird 
dann  nach  Reduction  mit  schwefliger  Säure  der  Jodgehalt  des  Jodats  als  Jodsilber 
durcb  eine  zweite  Fällung  bestimmt. 

2.  Maassanaly tisch  lassen  sich  zwar  Jodide  sowohl  wie  Jodate  bestimmen,  allein 
genauer  noch  als  bei  diesen  geschieht  es  mit  freiem  Jod.  Lösliche  Jodide  titrirt 
man  wie  Chloride  und  Bromide  mit  \  jo  normalem  Silbernitrat  (Indicator  Kalium- 
chromat).   1  ccm   der  Vio  Normallösung  entspricht  0.0127  Jod. 

Nach  BöHLiG  (Zeitschr.  f.  anal.  Chem.  9,  pa^.  310)  kann  man  auch  die  Lösung 
mit  feuchtem  Silberoxyd  digeriren ,  KJ -I- AgOH  =  AgJ -f  KOH,  und  in  dem 
Filtrat  die  Menge  des  gebildeten  Alkalis  acidimetrisch  bestimmen.  Bei  Anwendung 
von  Silbernitrat  müssen  auch  hier  die  Jodate  vorher  mit  schwefliger  Säure  reducirt 
und  ebenso  überschtlssige  Säure  abgedunstet  werden. 

Rcal-Enoyolopädie  der  ges.  Pharmacie.  V.  '^V 
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Zur  Bestimiiiun^  von  freiem  oder  frei^eraachtem  Jod  werden  verschiedene  Maa^- 
Htlasigkeiten  empfohJtfD  und  auch  verwendet,  BuxsEX  gebrauchte  eine  eing-eütellia: 
0.U4 — 0.05|)roccntig:e  Ldsung  von  seb welliger  Säure;  besonders  in  der  Teehuik' 
benutzt  man  eine  titrimetrische  Löeumg  von  Katriumarseoiit;  nach  Reinige  (ZeitÄ*'hr. 
f*  anal.  Chem.  1870,  pag.  39)  eine  *  .jiroeeuti^e  Kaliunipermaoganatlösung^,  wodurch 
Kaliumjodat  erzeug't  und  übers  eh  üs?iiges  Kea^cens  mit  eingestelltem  Natriumthi08ulfat 
Äurüek^emessen  wird.  Doch  hi  dureh  alle  derartige  Vorschläge  das  Ultest«  Verfahreu 
nach  SCHWAKZ,  die  inaaswanalytische  Bestimmung  durch  NatTiumthiosulfat,  nicht 
verdrängt  (Synthese  s,  o,).  Zu  der  kalten,  duukelgefflrbten  Jod-(JodkaHum)lööuu 
lilsst  man  zunächst  soviel  */jo  normaler  NatriumthiosulfatUi8Uug  zufliensen  ^  bi 
dienselbe  hell  weinfarben  geworden  ist  und  setzt  dann  erst  Stärkelosuug  oder  Jod- 
zinkstarkelösung  zu.  Die  dadurch  grün  gefärbte  Flüssigkeit  wird  auf  weite] 
Zusatz  der  ^/jo  Normallösung  blau  und  schliesslieh  dann  durch  wenige  Tropf« 
farblos.  Auch  beim  Titriren  mit  «cbwefliger  Säure  oder  arsenigsanrem  Natriii 
dient  Stärkekleister  als  Indieatur. 

Neben  Chlor  und  Brom  wird  Jod  maassanalytisch  mittelst  salpetriger  Schwefel- 
säure und  Ei^seuehlorid  oder  in  saurer  Lösung  mit  Eiseusulfat  (dasselbe  muss 
jedoeh  frei  von  8tii*kstoflVerbiuduugen  sein)  durch  Äuskocheii  und  Auffangeu  ia 
Jüdkaliumlostiug  u,  s.  w.  bcstimuit  (s.  Maassanalyse),  Ueber  einzelne  in  der 
Technik  gebräuchliche  Bestimmungsmethoden  vergl.  MOiiR,  Maassanalyse;  DoNATl 
i^eitschr.  f.  anaL  Chem,  1880,  pag,  11>;  Gäväzzi  ,  Jahresber.  1882,  pag.  1266 
AVagnee,  Jahreaber.  1880,  pag,  333. 

Co  l  o  r  i  m  e  t  ri  seh  lassen  sich  mioimale  Mengen  von  freiem  oder  freigemaebleiu 
Jod  nach  Ausschütteln  mit  Scbwerulkohlenstotr  durch  die  mehr  oder  minder  intensive 
Farbe  der  Lösung  quautilativ  bestiiiiüien. 

Die  t  h  e  r  a  p  e u  t  i  s  c  h  e  A  u  w  e  n  d  u  n  g    des   Jods    c  rColgte    bald    naeh    seiner 
Entdeckung  und  ist  es  seither  eines  der  geschätztesten  Heilmittel  geblieben.  Theib 
findet  seine  Anwendung  äusserlich^    theils  iouerlich  statt,      l'ie   Wirkung  ist  eil 
locale,  irrltirende,  wohl  auf  einer  Verlundung  mit  Ejwoisskürpern,   Sehleim  n,  a. 
beruhend,  oder  eiuo  Wasserstoti"  entziehende  und  dadurch   unter  Bildung  von  ,lo( 
wasserstofl'  reizende   Erscheinungen   hervorrufend.     I>a  Jod   Kesurption  von    l^rüseW 
anschwellungen     bewirkt,    so    findet    es    Anwendung    gegen     Seropbeln ,    Kropf, 
Syphilid  n.  s.  w.  In  grr>sseren  Dosen  bewirkt  es  lutoxicatiouen,  welche  ab  Jodi 
tun«  (8.  d.)  bezeichnet  werden.    Als  Antidot  gegen  einzelne  Alkah>ide  oder 
Schlaugenbiss ,    wozu  es  früher  angewandt  wurde,  soll  es  wirkungslos    sein» 

nie  giNisstL*  Menge  Jod  wird  wohl  in  der  Therapie  als  .lodkaliura  gebraucht, 
erhebliche  Quantitäten  linden  Anwendung  in  der  Fabrikation  von  Theerfarljen, 
klcioere  für  photngraphische  Zwecke. 

l>ie  Aufbewahrung  geschieht  in  trockenen ,  gut  versehlosseneti  GeflUMO 
mit  Gla8st^paeln  vorsichtig  an  einem  kühlen  Orte  (Vh,  Dan.   und  Suec,). 

K.  ThdmDfl 

Jodäther,   Jodäthyl,    8.  Aether  jodatus,  Bd.  l,  pag.  155. 

Jodal,    T  r  i  j  o  d  a  c c  t  a  1  d e h  y  d  .    €J,  ,  CHO  *    bildet    sich    beim  £inleit«&  vm 
Jodwasserstoff  in  Chloral  oder  Bromal,  Siedepunkt  über  200»  (Beilstkin,  O 
ehem.),  K,  Th  Am  tuet. 

Joddllyl,    Allyijodid,  U^ll^^J,  entsteht  durch  Einwirkung  von  Jod  und  Pha 
phor  auf  Allylalkohob  Ca  H^  UlL  oder  auf  Glycerin, 

Zur  Darstellung  wird  ein  Gemisch  von  IG  Th,  Allylalkvihol ,  25  Tb.  Jod  ttui 
2  Th.  amorphem  Phosphor  nach  eintägigem  Stcheu  bis  zur  Hälft«  abdeistiUirt, 
zum  Kückstaud  Wasser  gegeben  und  die  Destillation  so  lange  fortgesetzt,  il« 
noch  Üeltropfen  übergehen.  Das  Produet  wird  durch  fractionirte  Destillatioo 
reinigt.  Oder  man  bringt  (Waoner,  Berichte,  9,  pag,  1810)  10  Th,  gepatre 
Jod  und  15  Th.  Glycerin  iu  eine  Retorte,  trägt  nach  Verdrängen   der  LÜft  du 
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Kohlensäure  allmälig  3  Th.  gelben  Phosphor  anfangs  in  kleinen,  später  in 
grösseren  Stücken  ein,  unterstützt,  wenn  nöthig,  die  Reaction  durch  vorsichtiges 
Erwärmen  und  destillirt  im  Kohlensäurestrom  ab.  Ein  durch  Isopropyljodid  ver- 
unreinigtes Präparat  wird  mit  Quecksilber  und  Alkohol  geschüttelt,  das  gebildete 
Quecksilberallyljodid  durch  Destillation  mit  Jod  zerlegt. 

Allyl Jodid  ist  eine  farblose,  lauchartig  und  stechend  riechende  Flüssigkeit. 
Siedepunkt  100 — 102®,  spec.  Gew.  1.839  bei  14o.  Beim  Erhitzen  mit  concen- 
trirter  Jodwasserstoifsäure  wird  es  in  Isopropyljodür  zerlegt,  mit  Brom  entsteht 
Tribromhydrin,  mit  Chlorjod  Dichlorjodhydrin. 

Nascirender  Wasserstoff  aus  Zink  und  Salzsäure  erzeugt  aus  Allyljodid  Pro- 
pylen.  Beim  längeren  Erhitzen  mit  Wasser  zerfHUt  Jodallyl  in  AUylalkohol  und  Jod- 
wasserstoff. Mit  Triäthylphosphin,  P(C2H5)8,  entsteht  in  Nadeln  krystallisirendes 
Triäthylallylphosphoniumjodür,  (Cg  U^)^  Cj  llß  P .  J. 

Jodallyl  ist  das  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  der  meisten  Allyl  Verbindungen 
und  dient,  mit  Rhodankalium  zusammengebracht,  auch  zur  Darstellung  des  künst- 
lichen Senf  Öls  (s.  d.  Art.).  K.  Thümmel. 

Jodamylin  =  jodstärke. 

Jodät    bedeutet  ein  jodsaures  Salz. 

Jodbrom  -  Schwefelseife,  eine  Bezeichnung  der  Seife  zur  Herstellung  künst- 
licher Aachener  Bäder  (vergl.  Bd.  I,  pag.  1). 

JodbrOmide.  Verbindungen  von  Jod  mit  Brom  wurden  zuerst  von  Balard 
und  Löwig,  später  von  Bornemann  und  Langermark  dargestellt. 

Jodmonobromid,  JBr,  entsteht,  sobald  Jod  und  Brom  in  gleichen  Atom- 
verhältnissen zusammentreffen.  Zur  Darstellung  wird  Jod  in  eine  Retorte  gegeben, 
worauf  man  aus  einem  Scheidetrichter  langsam  etwas  mehr  als  die  berechnete 
Menge  Brom  zufliessen  lässt.  Darauf  erwärmt  man  auf  30 — o0<^  und  treibt  durch 
einen  Kohlensäurestrom  das  überschüssige  Brom  aus.  Nach  dem  Abkühlen  erstarrt 
das  Ganze  zu  einer  festen,  kr\^stallini8cben  Masse  von  jodähnlichem  Ansehen. 

Jodmonobromid  schmilzt  bei  36^,  riecht  bromähnlich,  sublimirt  in  rothen  Kry- 
stallen  unzersetzt,  greift  Augen  und  Schleimhäute  stark  an.  Es  löst  sich  leicht  in 
Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  mit  rothbrauner  Farbe,  in 
Wasser  langsam  unter  Jodausscheidung.  Stärkekleister  wird  braunroth  gefärbt. 

Jodpentabromid,  JBrg,  entsteht,  sobald  Brom  überschüssig  auf  Jod  ein- 
wirkt oder  neben  Phosphortribromid  bei  der  Zersetzung  von  fünffach  Bromphos- 
phor durch  Jod.  5  PBrg  -h  Jg  =  5  PBrj  +  2  JBr^. 

Dunkelbraune  Flüssigkeit,  in  Wasser  nicht  unzersetzt  mit  rothbrauner  Farbe 
löslich ;  bei  niederer  Temperatur  bildet  es  mit  demselben  ein  krystallinisches 
Hydrat.  K.  Thümmel. 

Jodcadmium- Jodkalium,  CdJ2.2K,I.2H2  0,  ist  eine  Lösung  von  10  Th. 
Jodcadmium  und  20  Th.  Kaliumjodid  in  70  Th.  Wasser,  die  als  Reagens  auf 
Alkaloide  angewandt  wird.  —  Vergl.  Bd.  I,  pag.  230  u.  Marme,  Compt.  rend.  63, 
pag.  843.  K.  Thümmel. 

Jodchloride  sind  aU  JCl  und  JCI3  bekannt,  während  Jodpentachlorid,  JCl«, 
nach  Hannay  (Chem.  Soc.  J.  35,  169)  nur  eine  Lösung  von  Jodtrichlorid  in 
flüssigem  Chlor  sein  soll. 

Jodmonochlorid,  JCl,  erhält  man  nach  Schützenbkrger  (Jahresb.  1862, 
78;  1877,  216)  in  reinem  Zustande  durch  Destillati<»n  von  1  Th.  J(»d  mit  4  Th. 
Ealiumchlorat.  Forner  bildet  sich  dasselbe  beim  Ue))erleiten  von  Chlor  über  ent- 
wässertes Jod  (im  dauernden  Chlorstrom  entsteht  Jodtrichlorid)  und  wird  auch  nach 
BuNSEN  (Ann.  d.  Ch.  84,  1)  durch  Kochen  von  Jod  mit  überschüssigem  Königs- 
wasser, Verdünnen  mit  Wasser,  Ausschütteln  mit  Aether  und  Abdtuisten  des 
letzteren  dargestellt. 
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hAuifjufiAXofiA  tr^)max  alf  dkke.  rathlmime  Fltt-sajekcst,  die  dtelf  ib  der 
Kk\U:.  ÜMrii«  l^dju  VkMx^mßn  s^uh/tü  knrvtalliBiKh  «ird.  Avck  diirrii  Svbfimati«^ 
«riiJt  uiftii  *sk  im  Kn'«ulkrn.  Di«  donlu^btiires.  bTa«i&tluviheB  Krr«xaIIe  sduDekea 
Uri  2::;^  Tea}'*';,  ^ii^piinkt  101.-^.  i?p«.  Gew.'  3.1  ?2  bei  0*.'  Jodm<norhl-nd 
U^m  «tb«;B  f^A^heoden.  frfaJor-  aod  j'^dtbolicben  Gtrach.  reizt  insäent  befti^  die 
H^bbrirjjlUittU;.  v^^rufvaufbt  auf  der  Ilaat  Sehmenen.  entfirbt  Päanxenfmrbem  Ulvt 
Mkrk»:  j^'^k  tilebt.  B#rJ  der  Berfibmojr  mit  der  Luft  zerlegt  es  g«'h  in  Jod  und 
J*ß4irUih\onfi.  Mit  WaiMier  zaummengebraebt  entetebt  Cblonraseemoff  und  Jfid- 
«iur^.  d«ir<;|reo  I^/«t  e«  eieb  in  Mlzfdnre  nnzersetzt.  ebenso  in  Alkohol  ond  Aetber. 
Anjib//fjiak  iriU  >^alIIiLak  and  J'/dstiekstoflT. 

Jodtrj^blorid,  JClj.  Il«f$t  «irb  naeb  Brexken ''Beriebte  d  ebem.  Ges.  1875. 
4>'7;  am  zweekmltM<ur«teo  durch  Ueberleiten  von  getrocknetem  Chlor  fiber  sehwadi 
erwünute«  i'/d  in  einem  geeigneten  Apparat  darEtellen.  wobei  sieb  das  verflQebtigte 
J'idtricblorid  tu  dem  ktiteren  Tlieiie  des  Apparates  krTstalliniscb  ansetzt.  Feber 
Oarütellunir  und  KigenHchaften  vergl.  Pharm.  Zeitg.  Id^??,  pag.  692. 

I>ic  Bildung  dieHe»«  J'^dhalogeuidH  erfolgt  ferücr  bei  der  Einwirkung  von  Cblor- 
wa»)HerHtoflr  auf  Jodsiure  *iditr  von  J^Almasscrstoff  auf  Chlor  ^ vergl.  Art.  Cbtorjod. 
M   III,   pag.  7'Jy. 

Irn  reinen  ZuHtandc  er^rheiot  .lodtricLIorid  in  laugen,  gelben  Xadeln,  die  beim 
Aiin^rwabreu  in  rhomhiü^^hc  Tafeln  übergeben.  Kh  ist  bygrr^skopiscb,  raucht  an  der 
Lufr,  rlwht  ungernein  stechend,  zu  Thrftnen  und  Husten  reizend.  Spec.  Gew.  3.11. 
I5eiin  Kr w Armen  z<;rlegt  es  sich  s^^fort  in  Jodmonochlorid  und  C*hlor,  ist  in  wenig 
WiiMMcr  unzer^'ctzt  l^^Hlich,  durr-h  mehr  Wasser  wird  Zerfall  bewirkt. 

Mittelst  Aethcr  kann  Jodtrichlorid  der  n'ässerigcn  Ldsung  nicht  entzogen  werden, 
weil  durch  Aetber,  ebenso  durch  Alkohol  Zersetzung  in  Monochlorid,  Jod- 
iinrl  KiilzHfture  entsteht.  In  Benzol  ist  es  mit  dunkel  kirschrother  Farbe  löslich. 
Mit  Kehwefelkohlenstoif  verflflSKigt  es  sich  unter  Erwärmung  und  Bildung  von 
Chlor-  und  Jodschwcfd,  gleichzeitig  entsteht  dabei  eine  Doppelverbindung 
jri.HCI.,  in  gelben  Krystallcn  ^Wkbkr  und  Hanna  Y),  welche  auch  durch  con- 
centrirte  j^/isungcn  von  Alkalichloriden  Om  Gegenwart  von  Schwefelkohlenstoff) 
gehildet  wird.  Wird  WasHcrstoff  über  gelinde  erwftrmtes  Jodtrichlorid  geleitet,  so 
entsteht  Chlorwass(;rstoff  und  Jodmonochlorid,  dagegen  verflüchtigt  sich  JClj  unzer- 
setzt,  sobald  die  Ccberleitung  des  Gases  in  der  Kälte  geschieht.  Mit  Aetzalkalien 
xiiHatnuM'ngebraeht,  wird  es  wie  Monochlorid  in  Alkalichlorid,  Alkalijodid  und  Jod 
xerKetzt,  wobei  sich  letzten'.s  weiter  im  überschüssigen  Alkali  aU  Jodid  und 
Jodiit   U\Hi.  K.  Thtimmel. 

JodcIg&rrOn  bestehen  aus  einem  mit  Jodalkalien  getränkten  Tabak;  sie 
wurden  von  Frankreich  aus  viel  empfohlen,  entsprechen  aber  den  daran  geknüpften 
Erwartungen  keint'swegs,  weil,  wie  Untersuchungen  ergeben  haben,  in  den  Rauch 
der  verhrennenden  Cignrre  Jod  nicht  übergeht. 

JodCyan,  Cyanjodld,  CNJ,  wurde  1810  von  Davy  entdeckt.  Es  bildet 
sieh  beim  Erhitzen  der  (Vanide,  Hg(CN)j  (I*h.  Germ.  IL),  AgCN  u.  a.,  mit  Jod, 
ebenso  beim  Eintragen  von  Jod  in  eine  heisse  Cyankaliumlösung.  Zur  Darstel- 
lung wird  1  Th.  fein  zerriebenes  Cyanquccksilber  mit  einer  ätherischen  Lösung 
von  2  Th.  .lod  Kiisammengt^bracht,  das  Filtrat  vorsichtig  abgedunstet  und  der 
liüekstand  noehmals  mit  Aether  aufgenommen. 

Sublimirt  feine,  weisse,  loeker  verfilzte  Nadeln,  krystallisirt  aus  absolutem 
Alkohol  oder  Aether  kleine,  vierseitige  Tafeln,  aus  wässerigem  Weingeist  lange, 
lederl'i^rniig  verzweigte  Nadeln  von  stechendem  Geruch. 

Jodeyan  verHüehtigt  sieh  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ist  in  Wasser, 
Alkohol,  bemmders  in  Aether  lAslieh.  Die  Lösungen  werden  durch  Silbernitrat 
nicht  get'Allt;  mit  Kaliumsultit  versetzt,  bildet  sich  Blausäure,  Jodwasserstoffsinre 
uimI  Kaliumsulfat ,  beim  Schütteln  mit  Quec*k!ailber  entstehen  Dicyan  und  Qneck- 
silberjodür.  Jodeyan  mit  Aetzlauge  und  EisenoxyduloxydlOsung  versetzt,  gibt  naeh 
dem  reberitättigen  mit  Salzsäure  Berlinerblau  (Ph.  Oerm.  IL  Jodprflfang). 
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Cyan  und  Jod  verbinden  sich  nur  in  einem  Verhältniss  als  Jodcyan.  Dasselbe 
ist  äusserst  giftig  und  muss  daher  vorsichtig,  wegen  seiner  Flüchtigkeit  gut  ver- 
schlossen aufbewahrt  werden.  K.  Thümmel. 

Jodetum,  Jodidum,  Joduretum  (Proto-  und  Deuto-Joduretum),  ver- 
altete Benennungen  für  die  Verbindungen  der  Metalle  mit  Jod. 

Bei  Anwendung  der  Worte  Jodetum  und  Jodidum  wurde  die  Stufe  durch  die 
adjectivische  Endung  des  betreffenden  Metalles  ausgedrückt;  bei  Joduretum  diente 
die  Vorsilbe  Proto  oder  Deuto  zur  Kennzeichnung  der  Stufe. 

Jodetum  hydrargyrosum ,  Proto  -  Joduretum  Hydrarg y ri  ^=:  Hydrargyrum 
jodatum  (flavum), 

Jodetum  hydrargyricum ,  Deuto  -  Joduretum  Hydrargyri  =  Hydrargyrum 
bijodatum  (rubrum), 

JodflUOridy  Jodpentafluorld,  JEl^,  ist  das  einzige  Halogenid  des  Fluors. 
Es  entsteht  durch  Zersetzung  von  Fluorsilber  mittelst  Jod  (Gore,  Chem.  News, 
24,  pag.  291  u.  32,  229).  Farblose,  flüchtige,  an  der  Luft  stark  rauchende 
Flüssigkeit,  welche  Glas  ätzt  und  durch  Wasser  in  Jodsäure  und  Fluorwasserstoff 
zerlegt  wird.  K.  Thtimmel. 

Jodgelb  ist  Jodblel. 

JodgrUn.  Die  fabrlkmässige  Darstellung  -dieses  Farbstoffes  begann  im  Jahre 
1866.  Gegenwärtig  ist  er  vollständig  durch  das  ähnlich  zusammengesetzte 
Methylgrün  verdrängt. 

Man  erhält  das  Jodgrün  durch  Erhitzen  von  Rosanilin  mit  überschüssigem  Jod- 
methyl.—  Vergl.  Methylgrün.  Benedikt. 

Jodiä  von  Battle  &  Co.,  eine  amerikanische  Specialität,  ist  (nach  Pharm.  Rund- 
schau) ein  Auszug  von  Stillingia,  Helonias,  Menispermum  etc.  mit  Jodkalium  und 
Ferriphosphat. 

Jodid,  Jodiir,  Verbindungen  des  Jods  mit  Metallen  und  organischen  Radicalen  ; 
die  Jodide  entsprechen  den  Oxydverbindungen,  die  Jodüre  den  Oxydulverbindungen. 

JodidbBSChläg.  Der  auf  einer  Porzellanschale  erzeugte  Oxydbeschlag  (siehe 
Bunsen's  Flammenreactionen,  Bd.  IV,  pag.  380)  wird  über  ein  Gefäss  mit 
rauchender  Jodwasserstoffsäure  (zerflossenem  Jodphosphor)  gebracht  und  später 
gelinde  erwärmt.  Der  so  entstandene  Jodidbeschlag  wird  auf  sein  Verhalten  beim 
Anhauchen  mit  feuchter  Luft  (Löslichkeit)  und  beim  Anblasen  mit  Ammoniak  geprüft. 

JodinA,  ein  nicht  mehr  gebräuchliches  Synonym  von  Jod.  —  Jodine,  der 
englische  Name  für  Jod. 

JodinrOth  =  Jodquecksllber. 

Jodiren  nennt  man  die  Operation,  durch  welche  in  der  Regel  nur  organische 
Körper  mit  Jod  verbunden  werden. 

Freies  Jod  lagert  sich  wie  die  Halogene  überhaupt  an  ungesättigte  Verbindungen 
an,  die  Vereinigung  erfolgt  jedoch  langsamer,  wie  bei  Brom  und  Chlor.  Auf 
gesättigte  organische  Verbindungen  wirkt  Jod  allein  nicht  substituirend ,  daher 
werden  auch  Jodderivate  durch  Jodwasserstoff  zerlegt,  indem  Wasserstoff  für  Jod 
eintritt,  z.  B.  CHa  J .  COOH  +  HJ  =  CH3 .  COOK  +  J3. 

Jodiren  von  Kohlenwasserstoffen  ist  also  nur  dann  durch  freies  Jod  möglich, 
wenn  der  beim  Jodeintritt  freiwerdende  Wasserstoff,  welcher  sich  mit  vorhandenem 
Jod  zu  HJ  verbindet,  und  dann  als  solcher  bereits  gebundenes  Jod  eliminiren 
würde,  sofort  entfernt  wird.  Der  freiwerdende  Wasserstoff  wird  u.  a.  durch  Zu- 
satz von  Jodsäure  entfernt,  z.  B.  5  C^  Hg  4-  J4  -I-  HJO3  =  5  Cj  H^,  J  +  3  Hj  0. 

Beim  Jodiren  von  Körpern  der  aromatischen  Reihe  wird  statt  Jodsäure  be- 
quemer  Quecksilberoxyd    u.  9.  w.    in  Anwendung    gebracht    (db^t    «^^^v^^  Kn^a- 


4^3  JOWHEN'.  —  JOIfL^MUJ?. 

fübrtiiijr  >.  L.'W'MANy.  iVrrieLte,  1«!?75.  p»jf.  177.^;  Mit  K«"irpern.  welche  die  Gruppe 
iM  .CO.  r  '/dtr  iM  CM  -(yW. .  C  entbalurn.  V>ewirkt  J^.d  bei  GcpeDwart  von  AlkaU 
J'/d'/f'/roibild  uu^. 

Auü  ^'Llord«;rivateu  Ueben  hieb  durch  Erhitzeo  derselben  mit  Kalinmjodid  <idcr 
in  ^'uitA-Mitu  Ffilleu  li^^tM^r  mit  J'idwa»«enftofiBliire .  JcdilominiiiiD  und  Jcidkalima. 
J'/ddcrjiat«:  d^ir-^elleii.  Uuij^ekeLn  werden  aber  don-h  Erhitzen  mit  ^neckalber- 
ehlorid  Jod-  in  Chlorderivate  fifier ^efDhrt .  aniilf*^  der  Umwandlung  der  anür^gra- 
niM;)i<;u  J'^dide  io  Chloride  uitteUt  Thlorsilber  'Ober  das  Verhalten  der  organischen 
lialoid Verbindungen.  Jodätbyl.  Jttobutylchlorid  u.  ^.  w.,  gegen  MetallhaKadi^alxe 
».  All«,  d.  CbeiiJ.   'I'lh,  pag.  140  u.    171^. 

r'ügeHättigt«:  Verbindungen,  <Jlefine  u.  s.  w..  werden  leichter  durch  Jodwasger- 
i»toff>iätjre  aN  dun-b  freieK  Jod  jodirt.  die  Vereinigung  erfolgt  auch  energischer 
aU  dun'b  Uroin-  und  Cblorwa^Kerstoff.  Daßselbe  ist  der  Fall,  $<>bald  Jodwasser- 
»«toff  mit  einat/#migen  Alkoboleu  in  WechseUirkung  trin,  z.  B.  C.  H^  OH  -»-  HJ  ^ 
=  C,  11,  J  T  H,  O. 

Ikim  Kochen  von  mebraU>uiigen  Alkoholen  (Cu  H^n-^^x.  niit  Jodwasaer- 
»t'dlVäure  en triebt  Htets  daH  Jodid  einen  »ecundären  Alk<'hols,  z.  B. 

C,  II5  (i)\{j,  +  5  IM  =  C3  U7  J  -r  3  H.  0  --  J, 
Olyceriri  Is<»pp»pyl- 

jodid 
Ziiniicb»t  wird  aiurb  hier  daH  entsprechende  Jodid  gebildet,    dieses  aber  sofort 
weiter  /«'rnet/t  und  nur  dan  an  CH  haftende  Jodatom  durch  Einwirkung  der  Jod- 
waKKerHtofTHfttire  nicht  angegriffen. 

KberiHO  wie  die  Alkobole  werden  auch  Aldehvde,  Kctone,  Carbon-  und  Oxy säuren 
rCII/OJI, .  Cddll  -h  \^A  =  eil,  J  .  COOII  -f  \\,  O;  oft  bis  zu  Kohlenwasserstoffen 
reducirt,  ungCHättigte  in  gesättigte,  Benzol  in  Hexan  'Cß  Hy  -h  8  HJ  =  0^11x4  -f  Jg) 
übergeführt.  Kster  werden  durch  JodwasserstolfHäuren  leichter  als  durch  Brom- 
und  < 'blorwaHHcrstoff  verseift,  z.  B. 

CM, .  C(l() .  C,  H,  +  HJ  -  CH,  .  COOH  +  Cj  H,  J 
EsHigntber  Essigsäure        Aethyl- 

jodid, 
die  Wirkung  der  Säure  wächst  mit  dem  Moleculargewicht. 

Chlor-  und  Bnmiderivate  werden  durch  Jodwasserstoffsäure  in  Jodderivate  über- 
geführt, einfache  und  gemischte  Aethcr,  meist  schon  in  der  Kälte,  gespalten,  z.  B. 
(Ca  Il,Ja<> -I-  "J  CaHjiOH  -f  C.^  H5  J,  und  zwar  entsteht  aus  gemischten  Aethem 
Hti'tH  diiH  Jodid  des  niederen  Alkyls,  wie  Cj  H^. .  0 .  CHj  -h  \U  —  Co  H^,  OH  -I-  CH,  J, 
dagi>g4*n  bilden  sich  beim  Erhitzen  mit  Halogenwasserstoffsäuren,  namentlich  durch 
JodwasserstolMurc,  Haloidester,  z.  B.  (C^  W:,)^  0  +  2  HJ  =  2  Cj  H,  J  -f  Hg  0. 

I'Vrner  ist  die  Wirkung    der  JodwasserstoffHäure    in    vielen  Fällen    eine    redu- 
cireiide,  keine  jodirende,  z.  B.  den  Nitro-  und  Amido Verbindungen  gegenüber 
CJl,iN(),)g<)H  +  18HJ  =  C„IIa(NH3)3  0H  +  G  H3  0  +  Ji«. 
Pikrinsäure  Triamidophenol 

Die  rediHMreiide  Wirkung  der  J<>d wasserstoffsäure  wird    durch  amorphen  Phos- 
phor  erheblieh  gesteigert,    indem  das  freiwerdende  Jod    in  HJ  übergeführt  wird. 
Diiizoverbindiingen  werden  schcm  in  der  Kälte  durch  Jodwasserstoff  zerlegt,  z.  B. 
i\,  H, .  N, .  OH  +  HJ  -    {\  H,  J  -h  Nj  -h  H,  0. 

Die  Operation  des  Jodirens  wird  entweder  in  (iläsern  mit  gut  schliessenden 
Stripseln  oder  in  zugesehmolzeneu  Kr)hren  oder  in  Kolben  mit  Rückflusskühler 
vi>rgent»nmion.  K.  Thümmel. 

JodismUS.  Jede  Jodverbindung,  die  im  thierischen  oder  menschlichen  Körper 
Bedingungen  lindet,  wodun*h  Jod  frei  gemacht  wird ,  kann  abnorme  Wirkungen 
hervorrufen.  Dieselben  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  sondern,  nämlich  in  Neben- 
wirkungen und  Vergiftungen. 
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Die  Nebenwirkungen  setzen  eine  gewisse  besondere  individuelle  Wider- 
standslosigkeit  von  Organen  oder  Organtheilen  gegen  die  Berührung  mit  dieser, 
direct  oder  vom  Blute  aus  wirkenden  Substanz  voraus,  derart,  dass  das  eine 
Individuum  schon  nach  einer  einzigen  kleinen  Dope,  ein  Anderer  erst  nach  mehreren 
und  noch  ein  Anderer  überhaupt  keine  Nebenwirkungen  aufweist.  Nur  bei  so  be- 
sonders dazu  disponirten  Menschen  ist  es  mOglich,  jederzeit  durch  Verabfolgung 
von  Jod  NebenwirkuDgen  hervorzurufen,  nicht  aber  bei  anderen.  Dem  gegenüber 
sind  acute  oder  chronische  Vergiftungen  durch  geeignete  Giftdosen  bei  jedem 
Menschen  erzeugbar. 

Die  Nebenwirkungen  an  der  Haut  nach  Jodeinpinselung  bestehen  in  dem  Auf- 
treten von  Pusteln  oder  Blasen  oder  in  sehr  seltenen  Fällen  auch  in  Brand.  Als 
entferntere  Wirkung  fand  mau,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Niereoreizung,  Eiweiss 
im  Harn.  Nach  Einbringen  von  Jod  oder  Jodalkali  in  den  Magen  zeigen  sich 
bald  vereinzelt,  bald  combioirt :  Starke  Secretion  des  Nasenschleims  (.Todschnupfen), 
Husten,  Athembeklemmung  und  Schwellung  der  Schleimhaut  der  Luftröhre  (Jod- 
asthma), starke  Absonderuug  von  Thränen,  Schwellung  der  Augenlider  und  benach- 
barter Theile,  Stimkopfschmerz ,  Schmerzempfiodungen  im  Bereiche  der  Gesichts- 
nerven und  Hautausschläge  fleckiger,  quaddelartiger,  blasiger  oder  sogar  blutiger 
Natur.  In  dem  Inhalt  eines  solchen,  nach  .Jodgebrauch  aufgetretenen  Knötchens 
wurde  ebenso  wie  im  Nasenschleim  Jod  nachgewiesen.  Es  soll  darnach  das  ein- 
geführte Jodsalz  mit  dem  in  stagoirendem  Hautsecrete  vorhandenen  salpetersauren 
Ammoniak  freies  Jod  bilden,  das  seinerseits  reizend  auf  die  Hautdrüsen  und  deren 
l'mgebnng  wirken  kann.  Blutharnen  und  Harnbeschwerden  sind  sehr  selten  hier- 
nach zu  beobachten. 

Alle  diese  Nebenwirkungen  verschwinden  ohne  Hilfe  nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels.  Es  ist  deswegen  auch  überflüssig,  wie  dies  neuerdings  empfohlen  wurde, 
gegen  dieselben  die  ungiftige  Sulfanilsäure  zu  4.5 — 6  g  mit  3 — 4  g  Natrium  car- 
bonicum  und  150  Th.  Wasser  zu  verabfolgen,  zumal  hierdurch  angeblich  auch  nur 
in  der  Hälfte  aller  solcher  Fälle  eine  schnelle  Coupirung  der  Nebenwirkungen  erzielt 
wird.  Es  sollte  dadurch  eine  Bindung  von  salpetriger  Säure  (bei  Anwesenheit  von 
salpetrigsauren  Salzen  und  saurer  Reaction  der  Nasenschleimhaut)  erfolgen,  aber  nur 
etwa  12  Stunden  anhalten.  Nebenher  sollte  eine  möglichst  salpeterfreie  Nahrung 
(Milch,  Weissbrod  etc.)  gereicht  werden. 

Die  acute  Vergiftung  mit  Jod  (Jodtinctur ,  LuoOL'sche . Lösung)  erzeugt, 
gleichviel  ob  das  Mittel  direct  in  den  Magen  gebracht  oder  in  Körperhöhlen  ein- 
gespritzt und  durch  den  Blutlauf  auf  die  freie  Fläche  des  Magens  ausgeschieden 
wird,  beim  Vorhandensein  genügender  Mengen  locale  Reizerscheinungen  im  Magen, 
die  zu  Erbrechen  jodhaltiger  Massen  führen  und  alle  übrigen  Symptome  eines 
Aetzgiftes :  Magenschmerzen,  Kleinheit  des  Pulses,  Blässe  des  Gesichtes,  Diarrhoe, 
Verminderung  der  Harnabscheidung ,  Collaps  und  den  Tod  durch  Herzlähmung 
herbeiführen.  Es  werden  4 — 6  g  Jod  oder  20 — 30  g  Jodtinctur  als  tödtliche  Dosis 
für  einen  Erwachsenen  angesehen.  Die  Einathmung  von  Joddampf  macht 
ausser  localen  entzündlichen  Veränderungen  an  den  zugänglichen  Schleimhäuten 
(Augenthränen ,  Schnupfen ,  Husten)  nervöse  Erscheinungen ,  wie  Kopfschmerzen, 
Ohrensausen,  Schwindel  und  Sebstörungen,  die  aber  wieder  vorübergehen. 

Wird  jedoch  von  Arbeitern  in  .lodfabriken  der  Joddampf,  oder  zu  therapeutischen 
Zwecken  lange  Zeit  hindurch  Jod  oder  Jodsalz  —  denn  auch  dieses  kann  nur 
durch  Jodabspaltung  im  Körper  wirken  —  aufgenommen,  so  kann  der  chronische 
oder  Constitution  eile  Jodismus  auftreten.  Derselbe  ist  charakterisirt 
durch  allgemeine  Ernährungsstörungen,  bleiche  Hautfarbe,  mangelnde  Esslust, 
schlechten  Geschmack  im  Munde,  Brechneigung  oder  häufiges  Erbrechen,  Ver- 
kleinerung mancher  drüsiger  Organe  (Schild-  und  Lymphdrüsen,  vielleicht  auch 
Hoden,  Brustdrüse),  nicht  selten  auch  Schmerzen  im  Kehlkopf  und  Husten,  stärkere 
Speichelabsonderung  und  catarrhalische  Entzündung  der  Mundschleimhaut,  leichtes 
Fieber,  besonders  aber  nervöse  Beschwerden,    wie  Herzklopfen,    SchwindAl^  V»^- 
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fiomineiiBein  (Ivresse  jodigue),   Schlaflosigkeit,  Brustbekleramnng,  taumelnder  Gang 
GehörstöruQgen   tind  llalliiciiiationeii.    Bei  fortdauernder  Einwirkung  kann  sich  in 
Folge  der  allgemeinen  Ernälirungsstömug  Wassersucht  einstellen. 

Auch  bei  dieser  Vergiftungsform    wird   man  durch  Entfernen    des    aehädÜehen 
Einflusses   und    vorzugsweiße  Verabfolgnng    von  harntreibenden  Medieamenten  zu^h 
beflseren  Anssebeidung  des  Jods  die  Symptome    meist   zum   Verschwinden    bringed^f 
können.    Für  die  antidotarische  Behandlung  der  acuten  Vergiftung  mit 
Jod  koniinen    neben  Eiweiss,    Milch,    Sttlrkekleiater  noch  das  unterschwedig^au 
Natron    in  Frage ,    während    die  Entztindungssymptorae    des    Magens    durcli    £t< 
schleimige  Getränke  etc*  bekämpft  werden  müssen.  l.  Lewin. 

Jodit,  Jodargyrit,    njitürlich  (bei  Mazapill  in   Mexiko,  Ohanaroillo  in  Chil^ 
und  Guadalajara  in  SpauieDj  vnrkommeüdeH  Jodsilber,  AgJ.     Perlgrauent ,  gelbe* 
auch  grünlieheB^  sprödes,   nicht  hämmerbares  Mineral  ('Unterschied  von  AgCl),  vf 
diamaut>irtigem  Fettglanz,  mit  ghi uzendem  Strich.     Hexagonal.     Spec.  Gew,   5.^ 
Hflrte   1—15.  K.  ThömmeL 

Jodjodkaliumlösung,  LuGOLsche  Lösung.  Die  Lusliehkeit  von  Jod  in  Jo4 
kaliumlti.suiig  wächst  niit  dem  Gehalt    an  Jodkaliom.     lu    einer    durch  Jodkalii 
uod  Jod  gesättigten  Lösung  Bind  beide  fast  in  gleichen  GewichtsverhältnisseQ  ei 
halten,     SchüttclD    mit  Aether,    Schwefelkohlenstoff  oder  Chloroform  entzieht  d; 
freie  Jod  vnllatilndig,    Bleiacetat  ffUIt  Jndhiei,    ein  Zeichen,    dass  in    der  Lrtj^un; 
kein  Po ly Jodid  enthalten  i^it, 

Oossros  und   Weith  haben   eine  Tabelle  der  LöAungs Verhältnisse  zuBammengi 
stellt,  nach  welcher  ii.  A.  die  Flüagigkeit 

V.  spec.  Gew.  .lücäkalium  Jod 

1.0234  l.»^02  1,17.^ 

iail2  7.201  G.037 

1.22a3  12. »543  12.060 

enth/lU,     Concentrirte  .f  odjodkaliumli^sungeu    lassen    auf  Zusafz    von  Wasser    d< 
grösj?tcn  Theil  den  gelösten  Joda  falleu.  K.  ThQninivL 

lOdkaliUmStärkepapier    wird   hergf\^tellt,    indem    mau  streifen   von  Fliej 
papicr  durch   dUniieo  Stärkekleister  aus    10  Tb,  Stiirke  und   300  Th.  Wasser  ziebt| 
in  welchem   2  Th.   Kaliumiodid  gelöst  sind.  Nach  dem  Trocknen  wird  das  Papier 
verse  b  lo ssc  n  a  u  f h  e  w  a  h  rt . 

Angefeuchtet  dient  es  Äum  Nachweis  von  Chlor,  Brom ,  salpetriger  Säur«  und 
von  Ozon  in  der  Luft.  In  .allen  diesen  Ffllleu  wird  das  Papier  bei  Gegenwart 
der  bezeichneten  Substaozen  durch  Bildung  von  Jndstärke  gebläut. 

JodlJthJonwasser,  Ewich's,  s.  Bd.  i\\  pag.  125. 

JodlÖSUng   zur   Maassanalyse.     I>a  es  schwierig  ist,  chemisch  rei&es 

darzustellen  («.  Art.  J  o  il )  nud  es  nicht  .irelingt.  fifdehes  im  Handel  zubekommet 
so  geht  man  zur  Herstellung    der  vülumctrischen  Jodlnnung  nicht,    wie    es 
nach  dem   Wortlaut  der  Ph,  Germ*  11,     scheinen  mochte,    vom  Jod,    Hondem  ron 
einer  aus  reinem  Material  dargestellten    V  j^^   normaleo  Nafriumthiosulfatlösung  ai 
Gegen  letztere ,    welche    im  Liter    24,8  g  Na^  83  0^  .  5  H^  Ü ,    in   1  ccm  =  0,02 
enthält,  wird  die  Jodlösung   ^\^   normal,   Iccm  —  OJH27  J<'d,  eingestellt.  20 
25  g  jodsäurefreies  Jodkalium  gibt  mau  mit  40 — 5Ug  Wasser  und   12,7g  Jod 
eine  graduirte  Literflasche.   Da  sich  .Tod  weit  schneller  in  einer  concentrirteo^   wii 
in  einer  verdünnten  Jodkaliumlösung  löst,  so  ist's  besser,  zunächst  eine  eoneentrirt» 
Jüdjödkaliumh^sung  herzustellen  und  diese  dann,  nachdem  das  Jod   vollstäiidig  ge- 
löst i8t,  weiter,  etwa  bis  iHJOcem,  zu  verdünnen. 

Die  Einstellung    dieser  Losung  gegen   Katriumthioftulfat  geschieht    in  folgendi 
Weise.    Man  pipettirt  2üecra  der  zu  stellendeu  Jodl^sung  tu  ein  Becherglfts  und  ri 
Idaseu  sofort  aus    ein  ^r  bereit    stehenden  Bürette    soviel     *  ,0   Normal-Natnumi 
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salfatlösuDg  in  einem  schwachen  Strahl,  bis  die  braune  Farbe  der  JodlOsang  in 
Hellgelb  übergegangen  ist.  Damit  die  Reaction  eine  scharfe  sei,  werden  erst  jetzt 
10 — 15  Tropfen  entweder  reiner  Stärkelösung  (1 :  100)  oder  Jodjodzinkstärke- 
lösuDg  Ph.  Germ.  II.  zugegeben.  Die  StftrkelOsungen  müssen  filtrirt  sein ,  dürfen 
keine  Stärkekömehen  enthalten.  Gewöhnlich  wird  dabei  die  Jodlösung  grün 
(Mischfarbe  von  Blau  und  Gelb)  gefärbt.  Jetzt  wird  weiter,  jedoch  vorsichtig  und 
tropfenweise,  mit  dem  Zusatz  von  Natriumthiosulfat  fortgefahren,  wobei  die  grüne 
Farbe  in  Blau  übergeht,  dann  aber  sehr  bald  und  scharf  die  Endreaction,  Farb- 
losigkeit  der  Lösung,  eintritt.  Dieser  Versuch  muss  so  oft  wiederholt  werden,  bis 
übereinstimmende  Resultate  gewonnen  sind. 

Gesetzt,  man  habe  gefunden,  dass  zu  20ccm  Jodlösung  23.2  ccm  ^/,o  Normal- 
Thiosulfatlösung  gebraucht  wurden,  so  ist  die  vorhandene  Jodlösung  (angenommen 
840 ccm)  zu  974.4 ccm  aufzufülleo,  20:23.2  =  840:  X  (=  974.4),  um  dieselbe 
\  20  normal  zu  stellen. 

Volumetrische  Jodlösung  muss  in  gut  verschlossenen,  bis  unter  den  Stöpsel 
gefüllten  Flaschen  aufbewahrt  werden.  Da  sie  durch  Bildung  von  Jodwasserstoff- 
säure allmälig  zurückgeht,  so  ist  unerlässlich ,  vor  der  Benutzung  ihren  Gehalt 
zu  prüfen.  K.  Thümmel. 

JodlOSUngBn.  Die  botanische  Mikroskopie  bedient  sich  zum  Nachweise  der 
Stärke,  der  Cellulose  und  ihrer  Modificationen,  sowie  von  Protel'nsubstanzen  folgen- 
der Jodlösungen: 

1.  Jodwasser,  einige  Jodsplitter  in  Wasser  gelöst. 

2.  Jodalkobol,  eine  mit  Alkohol  oder  Wasser  verdünnte  Jodtinctur. 

3.  Jodglycerin,  entweder  eine  Lösung  von  metallischem  Jod  in  reinem 
Glycerin,  welche  nach  Bedarf  mit  Wasser  verdünnt  wird,  oder  eine  Lösung  von 
Jodkalium  in  Glycerin  mit  Zusatz  von  metallischem  Jod. 

4.  Jodj  odkalium,  eine  Lösung  von  Jodkalium  in  Wasser  (1  :  20),  welcher 
etwas  Jod  zugesetzt  wird. 

5.  Chlorzinkjod  wird  nach  Schültze  bereitet:  Man  löst  reines  Zink  in 
Salzsäure  bis  zur  Sättigung,  dampft  auf  dem  Wa3serbade  ein,  bis  die  Lösung 
dickflüssig  geworden  ist  und  filtrirt  durch  Glaswolle.  In  dieser  concentrirten 
Chlorzinklösung  wird  Jodkalium  bis  zur  Sättigung  gelöst  und  metallisches  Jod  im 
Ueberschuss  zugefügt. 

Die  Jodlösungen  sollen  möglichst  frisch  angewendet  und  jedenfalls  im  Dunkeln 
aufbewahrt  werden,  um  die  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure,  welche  die  Genauig- 
keit mancher  Reactionen  beeinträchtigt,  hintanzuhalten. 

Jodoform,  Formyltrljodld,  Trijodmethan,  Jodoformium,  For- 
mylum  trijodatum  (Carboneum  jodatum) ,  CHJg . 

Geschichtliches.  Im  Jahre  1822  entdeckte  Serullas  das  Jodoform  und 
beschrieb  es,  da  der  Wasserstoffgehalt  übersehen  war,  als  Carboneum  jodatum 
(Ann.  de  chim.  et  de  phys.  Bd.  XXII,  pag.  75  u.  Bd.  XXV,  pag.  311)  und  erst 
Dumas  ermittelte  1834  seine  richtige  Zusammensetzung.  1837  gaben  Filbol  und 
BoucHABDAT  Vorschriften  zu  seiner  Bereitung,  und  gleichzeitig  suchten  sie  seine 
Einführung  in  den  Arzneischatz  zu  vermitteln. 

Bildung.  Jodoform  entsteht,  sobald  Jod  bei  Gegenwart  von  ätzenden  Alka- 
lien oder  Alkalicarbonaten  mit  Aethylalkohol,  Aceton,  Aldehyd,  Milchsäure,  d.  h. 
mit  Körpern  zusammentrifft,  welche  die  Gruppen  CHj .  CO .  C  oder  CH3 .  CH  (OH) .  C 
enthalten.  Aber  auch  Zucker,  Dextrin,  Eiweisskörper  u.  a.  liefern  bei  gleicher  Be- 
handlung Jodoform.  Nicht  geschieht  dies  durch  Methylalkohol,  weshalb  die  Jodo- 
formreaction  zur  Unterscheidung  des  letzteren  von  Aethylalkohol  angewandt  wird. 

Darstellung.  In  eine  Lösung  von  2  Th.  kryst.  Natriumcarbonat  und 
10  Th.  Wasser  mit  1  Th.  Alkohol  (00—91  Procent  Tr.),  welche  sich  in 
einem  Kolben  befindet,  wird  unter  Erwärmen  auf  60 — 80^  allmälig  1  Th.  zer- 
riebenes Jod  eingetragen.     Sobald  bei  fortgesetztem  Er\^'ärmen   die  braua^  !?*xVi^ 
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verschwanden  und  die  Flüssigkeit  farblos  geworden  ist,  lässt  man  langsam  er- 
kalten, bringt  das  in  gelben  Krystallflittem  ausgeschiedene  Jodoform  auf  ein 
Filter,  wäscht  aus,  bis  Silbemitrat  nicht  mehr  reagirt  und  trocknet  dann  die 
Rrystalle  zwischen  Fliesspapier  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Da  auf  diese  Weise 
nur  etwa  20  Procent  Jod  als  Jodoform  wiedergewonnen  werden,  80  Procent  des- 
selben als  Jodid  und  Jodat  in  Liösung  blei)>en,  so  gibt  man  zu  der  Mutterlauge 
eine  neue  Menge,  etwa  2  Th.  kryst.  Xatriumcarbonat  und  1  Tb.  Alkohol,  erwärmt 
wieder  auf  60 — 80°  und  leitet  einen  langsamen  Chlorstrom  in  die  Flüssigkeit, 
solange  noch  Abscheidung  von  Jnd  und  gleichzeitig  Entfärl»en  der  Lösung  unter 
Jodoformbildung  stattfindet.  Uelierschüssiges  Chlor  ist  sorgfältig  zu  vermeiden. 
Das  nach  ruhigem  Stehen  des  Gemisches  abgeschiedene  Jodoform  wird  wie  vorher 
gesammelt.  Die  Mutterlauge,  welche  noch  über  50  Procent  Jod  zurückhält,  wird  einge- 
dampft, mit  Kohle  geglüht  und  auf  Jodnatrium  u.  a.  Jodpräparate  weiter  verarbeitet. 

Die  grössten  (Quantitäten  Jodoform  werden  zur  Zeit  auf  elektrolytischem  Wege 
dargestellt,  wobei  weniger  Verluste  entstehen  und  ein  reineres  Präparat  er- 
zielt wird. 

Ewigen  sc  haften.  Jodoform  erseheint  in  kleinen,  gelben,  zart  und  fettig  an- 
zufühlenden, hexagonalen  Tafeln  oder  Blättchen,  die  einen  durchdringenden  safran- 
arti^ren  Geruch  besitzen  «als  Desodorantia  sind  verschiedene  ätherische  Ctele, 
Terpentinöl,  Pfefferminzöl,  Fencbelöl ,  Sassafrasöl ,  ebenso  Kampfer,  Menthol  und 
Cumarin  u.  s.  w.  empfohlen  wordenj.  Spec.  Gew.  etwa  2.0.  Bei  freiwilliger  Ver- 
dunstung ätherischer  Lösungen  erhält  man  grosse,  sechsseitige,  glänzende,  citronen- 
gelbe  Krystalle  des  Jodoforms.  In  Wasser  ist  es  äusserst  schwer  löslich  fPh.  Russ. 
in  14000  Th.),  löslich  in  50  Th.  kaltem,  in  10  Tb.  heissem  Alkohol  von  90  bis 
91  Procent  Tdle  Angaben  der  verschiedenen  Pharmakopoen  weichen  bezüg- 
lich Löslichkeit  und  Schmelzpunkt  von  einander  ab)  und  in  5 — 6  Th.  Acther. 
Die  alkoholische  Lösung  schmeckt  unangenehm  süsslich.  Obgleich  Jodoform  erst 
bei  119®  schmilzt,  so  verflüchtij^  es  sich  nicht  nur  vollständig  mit  den  Wasser- 
dänipfen,  sondern  verdampft  schon  merklich  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Für 
sich  erhitzt,  destillirt  es  jedoch  nicht,  bei  raschem  Erhitzen  wird  es  unter  Ab- 
scheidung von  Jod  zersetzt.  Im  Allgemeinen  ist  Jodoform  leichter  zersetzbar  als 
Chloroform;  letzteres  bildet  sich  durch  Einwirkung  von  Phosphorpentachlorid  auf 
Jodoform,  2  CHJg  -f  3  PCI,  =  2  CH  CI3  4-  3  PCI3  -f  J,. 

Jodoform  im  geschlossenen  Rohre  trocken  auf  150**  erhitzt  oder  beim  Er- 
wärmen mit  alkoholischer  Kalilauge,  mit  Natriumalkoholat,  rauchender  Jodwasser- 
stolfHäure  (bei  150°;  oder  beim  Kochen  mit  letzterer  und  Phosphor,  spaltet 
Mcthylenjodid,  CH2J2?  ah.  Durch  wässerige  Kalilauge  wird  Jodoform  nicht  zer- 
setzt. Trockenes  Chlorgas  führt  es  in  Tetrachlormethan,  CCl,,  Chlorwasserstoff 
und  Chlorjod  über,  Brom  gibt  Bronijodoform,  CHJBrg,  eine  farblose,  bei  O''  er- 
starrende Flüssigkeit,  und  schliesslich  bei  weiterer  Einwirkung  Bromoform.  Bei 
der  Destillation  von  Jodoform  mit  Quecksilberchlorid,  Chlorblei,  Zinnchlorür,  ebenso 
mit  Phosphorpentachlorid  wird  Chlorjodoforra,  ('HJC^lo,  als  anfangs  farblose,  sich 
bald   gelb  färbende  Flüssigkeit  ^Siedepunkt  131<»)  erhalten. 

Prüfung  und  Nachweis.  Wird  Jodoform  mit  Wasser  angeschüttelt,  so 
muss  es  ein  farbloses  Filtrat  geben,  welches  weder  durch  Silbemitrat  (eine  Pause 
von  einigen  Minuten  ist  wohl  zu  gestatten),  noch  durch  Haryumnitrat  verändert 
werden  darf  fPh.  (icrm.  IL,  Fenn.,  Suec,  ün.  St.).  Beim  Erhitzen  auf  Platinblech 
muss  es  völlig  flüchtig  sein,  bei  119^  schmelzen  und  sich  in  den  angegebenen 
Verhältnissen  in  Alkohol  und  Aether  lösen.  Kleine  Mengen  Jodoform  werden 
nach  LuST< KARTEN  nachgewiesen,  indem  man  wenig  Phenol  und  Kalilauge  in  ein 
Keagensgläschen  bringt,  1 — 3  Tropfen  einer  Jodoform-  (der  zu  untersuchendenj 
Lösung  zugibt  und  das  Ganze  vorsichtig  erwärmt.  Ks  scheidet  sich  ein  rother 
Beschlag  aus,  der  in  wenigen  Tropfen  verdünntem  Alkohol  mit  carminrother 
Farbe  löslich  ist.  Zum  Nachweis  des  Jodoforms  im  Harn  wird  letzterer  vorher 
der  Destillation  unterworfen  /^s.  Monatshefte  für  Chem.,  Bd.  IIF,  pag.  717). 
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Jodoform  wird  sowohl  innerlich  als  besonders  äusserlieh  antiseptisch  angewandt, 
muss  in  gut  verschlossenen  Gefftssen,  vor  Licht  geschützt,  vorsichtig  aufbewahrt 
werden.  Alkoholische  Lösungen  zersetzen  sich  beim  Aufbewahren  unter  Jodab< 
Scheidung.  K.  Thämmel. 

Jodoformbacillen,  Jodoformstäbchen,  Jodoformstifte.   Den  ersteren 

Namen  braucht  man  gewöhnlich  für  diejenigen  Präparate,  die  mit  Oelattne  her- 
gestellt sind;  über  deren  Bereitung  ist  Näheres  aus  dem  Artikel  Gelatinae 
chirurgicae,  Bd.  IV ,  pag.  548 ,  zu  ersehen.  Die  Jodoformstifte  oder 
-Stäbchen  werden  hergestellt,  indem  man  das  Jodoform  in  präparirter  Form 
mit  feingeschabter  Cacaobutter  zu  einem  Pulver  mischt  und  nun  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  Mandelöl  (auf  je  1  g  Cacaobutter  etwa  2  Tropfen)  zu  einer  Masse 
anstösst,  die  man  in  Stäbchen  ausrollt.  Man  kann  die  Stäbchen  auch  giessen; 
Dieterich  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke  ftO  Th.  präparirtes  Jodoform  mit  5  Th. 
Ricinusöt  und  45  Th.  Cacaobutter  in  einem  erwärmten  Mörser  fein  zu  verreiben 
und  die  halbflüssige  Masse  in  eine  durch  Eis  abgekühlte  Höllensteinform  einzu- 
giessen.  Will  man  die  Jodoformstäbchen  ohne  Fettsubstanz  haben,  so  stösst  man 
feinpräparirtes  Jodoform  mit  Oummischleim  und  einigen  Tropfen  Olycerin  zu 
einer  plastischen  Masse  an  und  rollt  diese  zu  Stäbchen  von  der  gewünschten  Stärke 
aus;  Zusätze  von  Amylum,  Traganth  oder  dergl.  sind  zu  vermeiden,  da  sie  die 
Stäbchen  sehr  hart  und  für  den  Arzt  unbrauchbar  machen.  G.  Hofmami. 

Jodoformcharpie,  Jodoformdocht,  Jodoformgaze,  Jodoformseide, 

Jodoformwatte  u.  s.  w.  siehe  unter  Verbandmittel. 

Jodoformcollodium,  Jodoformglycerin,  Jodoformpflaster,  Jodoform- 
salbe u.  8.  w.  siehe  unter  deren  lateinischem  Namen. 

JodoformreaCtiOn,  der  auf  der  Bildung  von  Jodoform  beruhende  Nachweis 
des  Aethylalkohols.  Eine,  wenig  Alkohol  enthaltende  Flüssigkeit  wird  mit  etwas 
Soda  und  einigen  Tropfen  Jodkaliumjodidlösung  gekocht.  Es  tritt  Jodoformgeruch 
auf  und  Jodoform  scheidet  sich  in  gelben  Krystallen  aus,  welche  ausserdem  noch  unter 
dem  Mikroskop  nachgewiesen  werden  (sechsseitige  Plättchen  oder  sechsstrahlige 
Sterne  mit  verschiedenen,  äusserst  zarten  Zeichnungen).  Die  Jodoformkrystalle 
sind  je  nach  der  Conceutration  des  Alkohols  verschiedenartig  geformt,  die  eben 
genannten  Grundformen  sind  jedoch  immer  ausgeprägt  vorhanden.  Da  noch  eine 
grosse  Anzahl  anderer  Körper  CAceton,  Aldehyd  u.  s.  w.)  unter  gleicheu  Be- 
dingungen auch  Jodoform  bilden,  so  ist  die  Jodoformreaction  allein  für  den  Nach- 
weis von  Alkohol  noch  nicht  hiureicbend ;  s.  unter  Alkohol,  Bd.  I ,  pag.  240 
und  unter  Jodoform,  Bd.  V,  pag.  490. 

JodOly    Tetrajodpyrrol,    C4J4N1I,    entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Jod 
auf  P\Trol    in  Gegenwart    indifferenter   Lösungsmittel,    wie  Aethyl-    und  Methyl- 
alkohol, Aceton,  Schwefelkohlenstoff  und  Essigäther  in  der  Knlte. 
II     H  J      J 

0  — C\  c  — c\ 

c— cv  c— c/ 

H     H  J      J 

Pyrrol  Tetrajodpyrrol. 

Da  die  hierbei  auftretende  Jodwasserstoffsäure  die  Reaction  verzögert,  so  sucht 
m  an  bei  der  Darstellung  des  Jodols  dieselbe  entweder  durch  Zusatz  von  Alkalien, 
organische  Basen,  Metalloxyde  oder  leicht  zerlegbare  Salze  zu  neutralisiren  oder 
aber  durch  Oxydationsmittel  die  Bildung  von  Jodwasserstoff  zu  verhindern,  HJ  in 
Wasser  und  Jr^d  umzusetzen, 

C4  H,  NU  +  J4  -f  Oo  =  C,  J,  NH  -f-  2  Ha  0, 
C,  H4NH  +  4HJ  +  Ö,  =  C,  J,  NH  +  4H.0, 
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Zur  OxyduttOD  kann  Eigenchlorid,  Kupfer^ulfat^  Chlon  Brom,  Braunstein.  Blei- 
enperoxyd,   Bromate,  Chromat«^  xMaogaaate  nnd  auch  JodMure  benutzt  werden. 

Da«  Jodol  er^heiot  als  g^lbÜcbweiBses  Fulv^er.  welche»  »leb  am  directen 
Licht  Idcbt  zersetzt,  ist  fast  nnlnslicb  in  Wasser,  löslich  in  17  Th.  l^Oprocentigem 
Alkohol.  Die  alkoholi»che  L*^snng  zersetzt  flieh  sowohl  beim  Atifbe wahren,  schneller 
beim  Kochen,  Wasser  scheidet  aus  derselben  Jodol  krystallinisch  ab. 

Die  Wirkung  des  Jodols  ist  derjeni^n  des  Jodoforms  im  Allgemeinen  ähnlich^ 
nur  dase  es  milder  wirkt  und  weniger  ^ftig  ist^  als  letzteres.  Ks  erzeugt  Eut- 
wiekelnuK  guter  Granulationen,  benimmt  Secretioneu  den  schlechten  Cieruch,  bildet 
al>er  nicht  Krusten  wie  Jodoform.  Die  Anwendung  geschieht  in  Lnsungen  vnn 
Alkohol,  Cotlodium.  Glycerin,  Oel,  in  Salben,  ebens*»  in  Gaze  imprÄgnirt  (Berichte. 
1S86,  Jahrg.  19,  pag.  327  n.  1887,  VI.  Refer,  pag.  220).  K,  Thftmmel. 

JodolWdChS,  zum  Ausfüllen  carin.*»er  Z^ihne  empfohlen,  wird  bereitet,  indem 
man  10  i  h.  Paraffin^  10  Tb.  Walrat ^  24  Th  II  acA^  zusammeuschtinlzt  und  der 
halb  erkalteten  Masse  8  Th.  Jodol  gut  unterrührt. 

JodOTnCtriC  nennt  man  in  der  Maassanalyse  die  quantitative  Bestimmung  von 
freiem  oder  freigemachtem  Jod.  Da  die  Endreaction ,  die  Entfärbung-  der  blauen 
Jodetflrkc.  eine  ungemein  scharfe  ist,  so  ist  die  Jodometrie  fUr  titri metrische  B€- 
ötimmun^eu  von  hervorragender  Bedeutung.  Erweitert  ist  die  Methode  von  BrxsEJf 
u.  A.  und  wird  überall  da  angewandt,  wo  entweder  durch  unmittelbare  Einwirkung 
der  Bubstanzen  auf  Jodkaliumlösuog  Jod  frei  gemacht  wird ,  oder  Kdrper  zu 
bestimmen  sind,  die  mit  Salzsäure  Chlor  geben.  Dan  so  entweder  direct  oder  indireei 
durch  Chlor  in  Freiheit  gesetzte  Jod  wird  durch  Natriumthiosulfat  (\io  normale 
Lösung)  gemessen. 

2Na5Sa03.5H^O        +       J,  =  2NaJ  +  Ka^S^O.  +  5 11,0. 

(2  X  248  =  496)  (2  X   127  -  254), 

oder  248  :  127. 

Jodometriscb  werden  alsi»  bcstiuuut :  Chlor,  Chlorwasser,  Peroxyde  und  über- 
B&ttjgte  Verbindungen  Überhaupt,  Hypochlorite  (Chlorkalk),  Chlorate .  Chromate^ 
Mlöganoxyde,  ebenso  auch   Eiseuoxyd. 

Da  freies  Jod  auf  niedere  Oxyde  oxydirend  wirkt,  dieselben  In  höhere  über- 
führt, das  UbersehUsftig  zur  Oxydation  verwandte  Jod  sieh  nach  vorstehender 
OtelehuDg  ebenfalls  be^^dmmen  l^sst,  ro  gelingt  ebenso  genau  die  quantitative 
BestimmunfT  der  Nitrite,  Sulfite,  Hypomiiiite ,  von  Antimon-  und  Arsentrioxyd, 
Zinnoxydul  und  Qneeksilberoxydülverbindungen,  von  Cyaukaliuni^  Schwefelwasser- 
stoff u    8.  w.   Speeielles  darüber  s.   Art*  Maassanalyse.  K.  Thümineb 

lOdphOSphOniUin*  PhoBphoniumjodid,  PII,  J,  wird  durch  Zersetzung 
von  zwt^ifiK'h  Jüd]djoKphor,  P-fo^  durch  eine  geringe  Menge  Wasser  erhalten.  Es 
subliniirt  in  glänzenden,  farblosen^  wllrfelähnlicbeu  Rhomboedern^  raucht  an  der 
Luft  und  wird  durch  Wasser  in  Jodwasflerstoff  und  Phosphorwasserstoff  zerlegt. 
Mit  Kalilauge  übergössen,  gibt  es  ganz  reines,  nicht  selbstentzüudliehes  Phosphor- 
wasserstoff-»?^ ;   KOIT  +  PH^J       K.T  -f  ILO  +  PH,.  k.  ThnmmeK 

Jodsäure,  Jodoxyde,  Jodsäureanhydride.    obgleich  Jod  zum  sauerstoir 

eine  grössere  Verwaiidt^rli.*ift  wie  Chlor  nnd  Brom  besitzt,  so  vollzieht  sich  ^Xb 
Verciuif^ung  beider  Elemente  nur  auf  indireetem  Wege  Von  den  Säuren  und 
Oxyden  des  Jod»  zeigen  die  sauerBtüffreichj^ten  die  meiste  BestJlndi^keit  und  man 
vermuthet,  dass  in  diesen  ifod  als  mehrwerthiges!  Element  auftritt.  OtiiER  (Compt, 
rend.  85 ,  pag.  1*57)  ist  es  gelungen ,  durch  stufenweise  Einwirkung  von  Ozon 
auf  Jod  die  gämmtlichen  Oxydationnstufen  des  letzteren  in  derselt)en  Rr>hre  neben- 
t^uander  zu  tieobachten. 

rnlerJodij?e  Sfture,  HOJ ,  ist  wie  das  Anhydrid,  JgO»  nicht  isolirt  dar- 
(Mfilrltt,  Es  entsteht  vorUber;j:chend  beim  Eintragen  kleiner  Mengen  Jod  in  Alkali- 
lMj|v.   Hestflndiger  if^t  die  CalciumverbinJung,   welche  man  durch  Zu^ammeiifeiben 
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von  Jod,  Ealkhydrat  und  Wasser  erhält.  Hierbei  entsteht  eine  farblose,  jodoform- 
artig riechende  Flflssigkeit,  welche  Pflanzenfarben  bleicht  und  die  als  Jodkalk- 
lOsung,  Ca  (0J)2 .  Ca  Jg,  anzusehen  ist  (Lunoe  und  Schoch,  Berichte,  15,  pag.  1883). 

Unterjodigsäureanhydrid,  J2O,  soll  sich  als  graugelber  Körper  bei 
der  Einwirkung  von  Ozon  auf  Jod  bilden  (Andrews  und  Tait),  ebenso  entsteht 
dabei  Jodtrioxyd  (Ogiee).  Die  dem  Ja  0  zugehörige  jodige  Säure,  HJO2,  ist  un- 
bekannt. 

Jodtetroxyd,  J2O4,  erhält  man,  wenn  1  Th.  Jod  mit  10 — 12  Th.  Salpeter- 
säure (1.48 — 1.52)  zusammengerieben  wird,  ebenso  durch  Erhitzen  von  1  Th.  Jod 
mit  5  Th.  concentrirter  Schwefelsäure  (Millon,  Journ.  f.  prakt.  Chem.  34, 
pag.  319,  337). 

Amorphes,  lichtbeständiges,  gelbes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol, 
zersetzt  sich  beim  Erhitzen  auf  170 — 180®,  ebenso  beim  Kochen  mit  Wasser  oder 
Salpetersäure  in  Jod  und  Jodsäure.  Das  Hydrat  des  Jodtetroxyds,  die  Unterjod- 
säure, HjJO;.,   ist  unbekannt. 

Jodpentoxyd,  Jodsäureanhydrid,  J2O5,  entsteht  beim  längeren  Er- 
hitzen von  Jodsäure  bei  170 — 180^  Farbloses,  krystallinisches  Pulver  von  jod- 
artigem Geruch,  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  absolutem  Alkohol,  Aether,  Benzin 
und  Schwefelkohlenstoff.  Spec.  Gew.  4.47.  Jodpentoxyd  schmilzt  bei  300®  unter 
Zersetzung,  wird  durch  Kohlenoxyd,  Schwefeldioxyd,  besonders  leicht,  oft  unter 
Eutzündung,  durch  Schwefelwasserstoff  reducirt.  Leicht  oxydirbare  Metalle  und 
Kohlenstoffverbindungen  verpuffen  mit  Jodpentoxyd.  Mit  concentrirter  Schwefel- 
säure angerieben  gibt  es  mit  einzelnen  Alkaloiden,  z.  B.  Morphin,  Strychnin,  Brucin, 
charakteristische  Keactionen.     Die  wässerige  Lösung  des  Anhydrids  ist  die 

Jodaäure,  HJO;; ,  die  beständigste  Sauerstoffverbindung  des  Jods.  Sie  ent- 
steht überall,  sobald  niedere  oder  höhere  Jodoxyde  zersetzt  werden,  ebenso  neben 
Jodid,  pobald  Jod  auf  wässerige  Alkalien  einwirkt  (6  KOH  -f  Jg  =:  5  K J  -f-  KJO3  -h 
-h  3H2O). 

Aus  Jodaten  wird  Jodsäure  durch  stärkere  Mineralsäuren,  aus  Hypochloriden 
und  Chloraten  durch  Jod  unter  Chlorentwickelung  frei  gemacht.  In  Wasser  suspen- 
dirtes  Jod  wird  bei  anhaltendem  Einleiten    von  Chlor  in  Jodsäure  übergeführt. 

Die  Darstellung  der  Säure  geschieht  am  besten  auf  die  Weise ,  dass  fein 
zerriebenes  Jod  mit  dem  doppelten  bis  dreifachen  Gewichte  concentrirter  Salpeter- 
säure (1.5  spec.  Gew.)  in  einem  geräumigen  Kolben  digerirt  wird.  Dabei  geschieht 
die  Oxydation  zu  Jodsäure  vollsUlndig,  die  sich  als  krystallinisches  Pulver  absetzt. 
Ueberschüssige  Salpetersäure  wird  entweder  durch  wiederholtes  Eindampfen  oder 
durch  einen  Luftstrom  bei  100 — 130<^  entfernt,  und  etwa  hierbei  entstandenes 
Anhydrid  durch  Auflösen  der  Säure  in  Wasser  und  langsames  Eindampfen  in 
HJO3  übergeführt. 

Eigenschaften.  Jodsäure  erscheint  als  weisses,  krystallinisches  Pulver,  das 
leicht^  unter  Teraperaturerniedrigung,  in  Wasser  löslich  ist.  Die  Lösung  scheidet 
beim  raschen  Abkühlen  die  Säure  als  mattweisses,  schweres  Krystallpulver  ab, 
beim  langsamen  Verdampfen  werden  glasglünzende ,  säulenförmige  Krystalle  des 
rhombischen  Systems  erhalten ,  die  sich  besonders  schön  bei  Gegenwart  einer 
kleinen  Menge  Schwefelsäure  bilden.  In  wässerigem  Alkohol  ist  Jodsäure  schwer 
löslich.  Spec.  Gew.  bei  0«  =:  4.629,  spec.  Wärme  0.1625  (Ditte). 

Die  völlig  gesättigte  wässerige  Lösung  (1.874  Th.  Jodsäure  auf  1  Th.  Wasser) 
besitzt  bei  14^  ein  spec.  Gew.  von  2.126,  ist  zähflüssig,  nicht  filtrirbar,  siedet  bei 
lOO*',  verwandelt  wie  Schwefelsäure  Papier  in  Pergament  (Kämmerer,  Poggend. 
Ann.  138 ,  pag.  400  und  Journ.  f.  prakt.  Chem.  79  ,  pag.  94).  Beim  Verdünnen 
concentrirter  Lösungen  findet  Contraction  statt  (Thomsen).  Jodsäure  ist  eine  stärkere 
Säure  wie  Chlor-  und  Bromsäure,  scheidet  deshalb  die  beiden  letzteren  aus  ihren 
Verbindungen  ab.  Mit  einzelnen  Mineralsäuren,  z.  B.  Schwefelsäure,  Phosphorsäure, 
Salpetersäure,  Bor-  und  Vanadinsüure,  geht  sie  mehr  oder  minder  beständige  Ver- 
bindungen ein.     Da  die  Jodsäure  leicht  durch  reducirende  Substanzen    xwvtAt  ^^^- 
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abflcheidung  zer^tetzt  wird,  ho  wirkt  8ie  mitbin  kräftig  oxvdirend.  Metalloide  werden 
in  Oxyde  oder  Säuren  ühergeftthrt,  Phosphor,  sowohl  grewdhnlieber  wie  amorpher« 
Arsen,  Bor  geben  mit  Jodsäure  zusammengebraeht  die  höchsten  Oxyde,  Einwirkung 
auf  Schwefel,  Selen  und  Kohlenst4>ff  findet  dagegen  nur  iiei  höherer  Temperatur 
statt.  Ebenso  oxydirt  Jodsilurelosung  die  Metalle  (Edelmetalle  ausgenommen),  viele 
organische  Verbindungen,  Benzol,  Acetylen,  Morphin.  Pyrogallol.  schweflige  Silure 
und  ]»ei  lüngerer  Einwirkung  Schwefelwasserstoff  zu  Schwefelsäure,  die  niederen 
Oxyde  des  Stickstoffs  zu  Salpetersäure.  Mit  Salzsäure  gibt  Jodsiiure  Jodtrichlorid, 
JCl-, ;  mit  Jodiden  zusammengebracht  wird  durch  Säuren  Jod  a1>geschieden  (5HJ  -h 
+  IIJO.^.  =  3  If .  0  -f  J^).  Jodate  werden  durch  schweflige  Säure  oder  durch  Glühen 
mit  Kohle  in  Jodide  tl])ergeführt. 

Gleich  der  Chlor-  und  Bromsäure  wird  die  Jodsäure  als  einbasische  Säure  lie- 
trachtet.  Da  sie  aber  nicht  nur  neutrale,  s<mdern  auch  saure  Salze,  z.  B. 
KHCJOiOa,  bildet,  so  wird  sie,  theils  im  Hinblick  auf  ihre  Bildungswärrae  (auf 
1  Molekül  Jodpentoxyd  1900  Wärmeeinheiten),  theils  wegen  des  Isomorphismus 
mit  zweibasiscfaen  Säuren,  z.  B.  Bemsteinsäure,  Itaconsäure,  als  zweibasisch  an- 
gesehen rriiOMSEX,  Berichte,  H,  pag.  112).  —  Die  Salze  der  Jiidsäure  nennt  man 
Jodate.  Sie  sind  in  Wasser  schwer  oder  nicht  löslich ,  so  dass  sich  die  meisten 
durch  Wechselzersetzung  herstellen  lassen.  Sie  zerfallen  beim  Erhitzen  unter  Abgabe 
von  Sauerstoff,  verpuffen  mit  Kohle  und  brennbaren  Körpern  wie  Chbirate  und 
Bromate,  wenn  auch  schwächer  wie  diese.  Jodsäure  scheidet  aus  Jod  Wasserstoff  säure 
unter  Sauerstoftentwickelung  Jod  ab.  Sie  besitzt  toxische  Eigenschaften  und  nach 
BiNZ  antipyretische  Wirkung. 

Ueberjod  sä  ure  ist  als  HJOi  nur  in  ihren  Salzen  bekannt,  im  hydratischen 
Zustande  als  11^  JO«  =  HJO^  .  2Ho 0 ;  das  Anhydrid  derselben,  Jodheptoxyd,  J.^hj 
ist  nicht  dargestellt,  l'eber  Bildung  und  Darstellung  der  Ueberjodsäure  s.  Toggend. 
Ann.  28,  pag.  514;  Philipp,  Berichte,  1870,  pag.  4  und  Kämmerer,  Journ.  f. 
pr.  Chem.  7i),  pag.  *J4. 

Eine  vortheilhafte  Darstellungsweise  besteht  nach  Kämmerer  und  Stoehk 
darin,  dass  man  in  eine  heisse,  wässerige  Lösung  von  Natron hydrat  und  Natriuui- 
jodat  solange  Chlor  einleitet,  wie  sich  noch  schwer  lösliches  Natronsalz,  Na^Hj  JO«. 
abscheidet.  Die  Mutterlauge  bleibt  jodhaltig  und  wird  besonders  vcrwerthet.  Das 
Natronsalz  löst  man  nach  vorsichtigem  Auswaschen  in  möglichst  wenig  verdünnter 
Salpetersäure  warm  auf,  f^llt  die  Lösung  mit  Bleinitrat,  filtrirt  das  überjodsaure 
Blei  sofort  ab,  wäscht  rasch  aus  und  zerlegt  es  nach  dem  Anschütteln  mit  Wasser 
durch  eine  ungenügende  Menge  Schwefelsäure.  Das  erhaltene  Filtrat  wird  anfäng- 
lich im  Wasserbade  eingedunstet,  dann  über  Schwefelsäure  zur  Krystallisation 
gebracht.  —  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Ueberjodsäure  ist  das  Hydrat  H,,  JO^, 
sie  stellt  als  solches  farblose,  durchsichtige,  hygroskopische,  monokline  Prismen  dar, 
die  bei  130 — 138^  unter  theilweiser  Zersetzung  schmelzen,  gibt  aber  bei  lOO» 
noch  kein  Wasser  ab.  In  Wasser  ist  das  Hydrat  leicht  löslich,  wird  beim  Kochen 
nicht  zersetzt,  die  Lösung  fUrbt  sich  jedoch  beim  Luftzutritt  gelb  und  rie^uht  stark 
nach  Ozon.  FlßJOß  bis  140°  erhitzt,  zerfallt  in  Jodsfture,  Wasser  und  ozonhaltigen 
Sauerstoff.  Hö-'O^  ist  löslich  in  Alkohol  und,  wenn  auch  schwer,  in  Aether.  — 
In  ihrem  chemischen  Verhalten  ist  die  Ueberjodsäure  der  Jodsäure  ähnlich,  gibt 
ebenso  leicht  wie  diese  an  andere  Körper  Sauerstoff  ab.  Ihre  Salze,  Perjodate 
oder  Hyperjodate  genannt,  entsprechen  bezüglich  ihrer  Zusammensetzung  grössten- 
theils  Hydraten ,  die  sich  aus  dem  hypothetischen  Anhydrid  J.^  O7  durch  Ersatz 
einzelner  oder  aller  Sauerstoffatome  durch  je  zwei  Hydroxylgruppen  ableiten  lassen, 
und  da  zu  diesen  bis  zu  (2  x  7)  14  hydroxylirten  Verbindungen  noch  saure  Salze 
treten,  so  kann  in  manchen  Fällen  die  Zusammensetzung  der  Perjodate  eine  coni- 
plicirte  sein.  Femer  würde  hiernach  die  Ueberjodsäure  als  eine  ein-,  drei-  und 
fttufbasische  Säure  anzusehen  sein.  —  Die  Perjodate  sind  iu  Wasser  schwer  oder 
ttulöslich,  leicht  löslich  in  verdünnter  Salpetersäure.  Alle  zeigen  saure  Ueaction, 
gehen    beim    Eindampfen    in    .lodate  u.  s.  w.  über.     Nur    die  Verbindungen    der 
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Ueberjodsnure  mit  Alkalien,  besonders  mit  alkalischen  Erden,  sind  beständig,  selbst 
in  der  Hitze.  K.  Thttmmel. 

JodSChWBfBl.  Obgleich  sich  Jod  und  Schwefel  beim  Erhitzen  direct  verbinden, 
so  Insst  sich  aus  der  entstandenen  schwarzen  Masse  keine  einheitliche  Verbindung 
isoliren.  Schwefelmonojodid,  Sulfur  jodatum,  So  .Tg,  sollte  nach  Ph.  Germ.  I.  durch 
gelindes  Erhitzen  eines  innigen  Gemenges  von  1  Th.  gereinigtem  Schwefel  und 
4  Th.  Jod  in  einem  Glaskolben  dargestellt  werden.  Sobald  die  Masse  gleichmässig 
geschmolzen  ist,  Iflsst  man  erkalten  und  zerreibt  den  Rückstand  zu  einem  groben 
Pulver,  das  in  gut  schliessenden  Gefässen  an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt  wird. 
Hierbei  schon  erleidet  das  Präparat  allmälig  Zersetzung.  Durch  Behandeln  mit 
Alkohol  und  Natriumthiosulfat  wird  es  ebenfalls  zerlegt.  Die  Prüfung  beschränkt 
sich  deshalb  auf  Beimengung  fester  Substanzen  durch  Verflüchtigen  im  Porzellan- 
tiegel. Durch  BiETT  wurde  ein  Präparat  aus  gleichen  Gewichtstheilen  Jod  und 
Schwefel  als  Mittel  gegen  Hautausschläge  empfohlen.  Auch  ein  Schwefelhexajodid, 
SJö,  will  man  dargestellt  haben.  K.  Thümmel. 

JodSBJfB  ist  eine  Oocosölseife ,  zu  deren  Darstellung  verwendet  werden: 
Cocosöl  lokg,  Natronlauge  von  38^  Be  5  kg,  Jodkalium  0.5  kg,  gelöst  in 
0.25  kg  IVasfter, 

JodSOdaSBifB  und  JodSOdaSChWBfBlSBifB  helssen  die  beiden ,  sich  eines 
grossen  Verbrauches  erfreuenden  Seifen ,  welche  unter  Zusatz  von  Kranken- 
heiler  Quell  salz  (aus  der  Georgs-Quelle —  Jodsodawasser  —  und  Bernhards- 
Quelle  —  Jodschwefelwasser  —  bereitet)  in  TÖlz  in  Oberbayern  fabricirt  werden. 
Man  wird  nicht  fehl  geben,  wenn  man  annimmt,  dass  das  zu  diesen  Seifen  be- 
nöthigte  Quellsalz  künstlich  zusammengemischt  wird. 

JOdStärkBy  AmyUim  jodatum ,  Amylum  Joduretum  Ph.  Graec.,  Joduretum 
Amyli  Ph.  Belg. 

Darstellung.  In  eine  kalte,  mit  verdünnter  Schwefelsäui:e  angesäuerte 
Lösung  von  1  Th.  Jod  und  1.5  Th.  Kaliumjodid  gibt  man  unter  Umrühren  5  Th. 
Stärke,  welche  vorher  mit  etwa  100  Th.  Wasser  zum  dünnen  Kleister  gekocht 
war.  Die  a1»geschiedeue  blaue  Jodstärke  wird  nach  dem  Absitzen  auf  ein  Filter 
gebracht,  mit  Wasser  gewaschen  und  nach  dem  Pressen  zwischen  Fliesspapier  in 
trockener  Luft  bei  gew(*)hnlicher  Temperatur  und  Ljchtabschluss  getrocknet, 
zerrieben  und  in  gut  schliessende  GefUsse  gebracht. 

Nach  DuFLOS  werden  10  Th.  Stärke  mit  300  Th.  Wasser  angerührt,  in  das 
Gemenge  wird  bis  zur  völligen  Quellung  der  Stärke  Wasserdampf  geleitet  und 
zu  dem  erkalteten  Kleister  gibt  man  eine  Lösung  von  6  Th.  Jod  und  7  Th. 
Kaliumjodid.  Die  gebildete  Jodstärke  wird  dann  durch  Alkohol  ausgefHllt  und 
gewaschen. 

Ph.  Belg.  lässt  10  Th.  Stärke  in  einem  gläsernen  Mörser  allmälig  mit  einer 
alkoholischen  Jodlösung  (1  Th.  Jod,  10  Th.  Alkohol)  anreiben,  worauf  wenig  Wasser 
zugefügt,  und  das  Ganze  in  einen  geräumigen,  langhalsigen  Kolben  gebracht  wird, 
welcher  dann  gut  verschlossen  bis  an  den  Ilals  in  ein  Wasserbad  zu  stellen  ist. 
Nach  zwei-  bis  dreistündigem  Erhitzen,  wobei  öfteres  Umschütteln  stattzufinden 
hat,  erscheint  der  Kolbeninhalt  als  zähe  Paste,  die  nach  dem  Erkalten  mit  Alkohol 
von  15°  und  0.905  spec.  Gew.  abgewaschen,  auf  ein  Filter  gegeben  und  hier 
nochmals  gewaschen,  dann  aber  bei  gelinder  Wärme  im  Dunkeln  getrocknet  und 
aufbewahrt  wird.  Das  Präparat  soll  ein  schwarzblaues  oder  schwarzes,  etwas 
glänzendes,  fast  geruchloses  Pulver  darstellen,  das  sich  mit  dunkelblauer  Farbe  in 
Wasser  löst,  am  Licht  aber  allmälig  zersetzt  wird. 

Ph.  Russ.  lässt  Jodstärke  durch  Zusammenreiben  von  29  Th.  Amylum  Tritici 
mit  einer  Lösung  von  1  Th.  Jod  in  10  Th.  95procentigem  Alkohol  ex  tempore 
bereiten.  Ph.  Un.  St.  verreibt  1  Th.  Jod  mit  etwas  Wasser ,  setzt  nach  und  nach 
19  Th.  Amylum  Tritici  zu  und  trocknet  das  Ganze   bei    einer   40°    nicht   IJlVs^t- 
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steigenden   Temperatur.  Der  Jodgebalt  mü  nach  der  Ph,  Belg.  nahezu  10  Proeeot, 
naeb   Ph.  Rusa.  3.33  Procent,  nach  Ph.  Graec.  und  Un,  St.   5  Proeent  betragen« 

£igen8cli2iften  und  ZiK^ammenäetztiDg.  Reine  JodBtärke  lässt  sieh 
nach  F.  Myliüs  im  Vaeunm  unzersetzt  tmcknen,  besitzt  dann  zerrieben  eine  braune 
Farbe  und  wird  erst  beim  Benetzen  mit  Wasser  bbu.  Im  blauen  Zustande  zeigt 
sie  trocken  einen  starken  kupferfarbenen  Obertläehenglanz.  Wird  Judatärke  längere 
Zeit  der  Luft  ausgesetzt  ^  m  verliert  sie  die  blaue  Farbe»  ebenso  vergeh  windet 
dicBe  beim  Erhitzen  mit  Wasser.  Ist  das  Erhitzen  nicht  zu  lange  fortgesetzt 
worden,  so  erscheint  beim  Erkalten  die  blaue  Farbe  wieder.  In  stark  Tcrdtlnnten 
Losungen     erscheint  die  blaue  Farbe  der  Jod  stärke  mehr  «»der  minder  roth. 

Früher  nahm  man  an^  dass  Jndsitiirkc  nur  ein  Additionspruduct  von  Stärke 
und  Jod  sei  »hne  constaute  Zusammensetzung  oder  chemische  Verbindung.  Der 
Jodgehalt  wurde  zu  3,  7,  14,  ja  sogar  bis  zu  42  Proceut  (Lassaigne)  angenommen, 
bis  b\  Myliüs  (Berichte  d.  ehem.  Ge^.  1H87,  20,  pag.  688 "i  zeigte,  dass  die  durch 
Jod  blau  geHlrbten  Verbindungen,  z.  B,  Jodeholsäure,  nur  bei  (iegenwart  von  Jod 
und  Jodwasi^erstot!'  oder  desHeu  Salze  zustande  kommen,  dagegen  reine>*  .bul  *'>rga- 
niBcho  Substanzen  nicht  b!liut|  s*«idern  nur  gelb  tlirbt.  Andererseits  verljindern  die 
Bildung  der  blauen  Jodstärke  alle  Substanzen,  welche  Jod  in  J(»dwasser8to[T  über- 
führen, z.B.  Schwefel  Wasserstoff^  Schwefeldioxyd,  Zinnehlorür  u.  h*  w* ,  wührend 
in  einer  gelben  Jodstarkelftsung  ein  geringer  Zufiatz  der  genannten  Reductions- 
mlttel,  ebenso  Jodwasserstotl*  tider  ir^^liche  Jodide,  blaue  Jod,^t'irke  erzeugt, 

F.  Myliüs  hat  die  Zusammensetzung  der  Jodstllrke 'C21  lljo  *X,,  Moleenlargrösse 
für  Starke  nach  Pfeiffke  und  Tollens,  s.  Lauexbukg,  Handwürterb.  d.  Chem. 
Th.  VI,  psg,  106)  als  (Cj4  H,oi>io  -  *J)i  •  HJ  ermittelt.  Der  Wasserstoff  der  Jod- 
wasserst oflsäure  li'i^st  sich  auch  durch  Metalle  in  der  Verbindung  ersetzen.  Einige 
dieser  MeLallverbinduugen,  wie  z.B.  iC_>4  H^^  O.jo  .  Jj*  .  KJ,  sind  in  Wasser  Idslich 
(s,  w.  u.),   andere  wind  unloinlieh,  wie  die  Baryiim-   und  Zinkverhindungeu. 

Die  Entstehung  der  blauen  Jndstärke  aus  den  Componenten  wird,  da  wohl  stets 
kleine  Mengen  .1  odwasserstotf  in  dem  käuüiehen  Jod  vorhanden  sind,  oder  indem 
man  eine  L*'>suug  von  Jod  in  Kaliumjodid  nimmt,  zum  Auffinden  und  Erkennen 
von  Stiirke  benutzt;  umgekehrt  weist  Stärke  J^id  nach  (vergl   Bd.  K  pag.  38u). 

Lösliehe  Jodstflrke  erhält  man  durch  Versetzen  einer  Stärkelrisung  mit 
einer  ficjuivalenten  Jodjodkaliumlr>sung.  Die  blaue  Flüssigkeit  ist  klar  und  kann 
flltrirt  werden,  ohne  feste  Substanz  abzuscheiden.  Auf  Zusatz  von  verdünnt«*r 
Schwefelsilure    wird  aus  der  Lösung  blaue  Jodstilrke  gefilllt,  K.  Thiimmel. 

JodStiCkStOtfy  Jodimid  (BlNEAUJ.  Wird  Ammoniak  auf  gepulverte?*  Jod 
g6go»Ben ,  oder  eine  alkohülinche  Lögung  von  Jod  in  Ammoniak  eingetragen ,  so 
erhält  man  einen  braunschwarzen.  fluKserst  explosiven  Korper. 

Ebenso  entsteht  beim  Zusammentreffen  von  Jod  mit  einigen  Ammonium  Ver- 
bindungen, z,  B,  aut*h  Hffdr.  prtu'ctp.  tdh,,  dann  in  einer  mit  Chlorkalk  versetzten 
Lösung  von  Jodammonium,  tcrner  durch  Zusatz  von  Ammoniak  zu  einer  Hltrirtea 
Lösung  von  Jod  in  Konigswanser  Jodatickstoff.  Je  nach  der  Ent<itehungswei»e 
besitzt  die  Verbindung  eine  verschiedene  Zusammensetzung  rPLÄYFAiK,  Gladstoxe, 
Bunsen),  in  der  entweder  2  oder  alle  Wassers tuffatuuie  des  Ammoniaks  durch  Jod 
ersetzt  sind  :^  NHJji  oder  y^.).. 

Jods  tick  Stoff  lässt  sieh  nicht  trocken  autliewahren,  weil  er  nicht  nur  in  diesi^m 
Zlistande,  sondern  auch  halhtrockeu  ungemein  leicht  mit  heftigem  Knall  explodirt» 
feucht  geschieht  dies  sogar  bei  der  leisesten  Berlihrung.  Heim  Ivrhitzen  mit  Wasaor 
Äerfiillt  Jod^tickstoff  in  Jod,  Ammoniumjodat,  J od sjiure  und  Jodwasserstoff. 

K.  Thtimmol. 

lOdÜr  g«  Jodid.  • 

Jodum  (Ph.  omnO,  Jod.  Schwarzgrane,  HOliirere,  metalliBch-glänzende,  troekene 

und  zerreihliche  rhombische  Tafeln    oder  Blüttchen    von    eigeuthUmliehem  Geruch 
und  schiirfem  Geschmack.     Sic  rnfeu  auf  der  Haut  einen  dunkelbraunen,  langüuim 
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verschwindenden  Fleck  hervor.  Sie  lösen  sich  in  etwa  5000  Th.  Wasser  zu  einer 
etwas  bräunlichen  Flüssigkeit,  reichlich  dagegen,  wenn  das  Wasser  ein  Jodid  (Jod- 
kalium, Jodwasserstofifsäure  u.  a.)  gelöst  enthält.  Mit  10  Th.  Weingeist  geben  sie 
eine  dunkelbraune  Lösung;  Aether  nimmt  sie  mit  brauner,  Chloroform,  Benzol, 
Schwefelkohlenstoff  mit  violetter  Farbe  reichlich  auf.  Beim  Erhitzen  verflüchtigen 
sie  sich  in  tiefvioletten  Dämpfen^  verdunsten  jedoch  auch  langsam  in  gewöhnlicher 
Temperatur.     Den  Stärkekleister  fUrben  sie  dunkelblau. 

Darstellung:  Das  aus  der  Asche  der  Seetange  gewonnene  Jod  wird  in 
steinernen  Retorten  umsublimirt,  die  man  im  Sandbade  oder  Chlorcalciumbade  er- 
hitzt; die  Joddämpfe  gelangen  zur  Verdichtung  in  Aludeln  (bimförmigen  Kolben, 
mit  einer  Oeffnung  an  der  Bodenfläche,  durch  welche  der  Hals  der  dahinter- 
beiindlichen  hineinragt).  Als  Medicament  dient  ausschliesslich  das  trockene 
französische  Jod  (Jodum  gallicum  resublimatum), 

Prüfung:  Das  Jod  muss  sich  beim  Erhitzen  (im  Porzellanschälchen  oder 
Glasrohre,  nicht  auf  Platin !)  ohne  allen  Rückstand  verflüchtigen ;  seine  Lösung  in 
Chloroform  sei  vollkommen  klar  (Abwesenheit  von  Wasser,  womit  das  Jod  benetzt 
sein  kann).  Zur  Prüfung  auf  Cyanjod  schüttelt  man  Jod  mit  Wasser,  filtrirt  das 
Ungelöste  ab,  entf^bt  die  wässerige  Lösung  mit  wenigen  Tropfen  Natriumthio- 
sulfatlösung ,  gibt  dann  ein  Körnchen  Ferrosulfat  und  überschüssige  Natronlauge 
hinzu,  erwärmt  gelinde  und  übersättigt  schliesslich  mit  Salzsäure;  die  Flüssigkeit 
darf  nicht  blau  erscheinen.  (Cyanjod  lässt  sich  auch  im  Jod  mittelst  der  Lupe 
als  farblose  Kryställchen  erkennen  und  sublimirt  beim  gelinden  Erwärmen  des 
Jods  in  einem  trockenen  Glasrohre  zuerst,  da  es  flüchtiger  ist  als  letzteres.)  Zur 
Prüfung  auf  Chlorjod  wird  das  mit  dem  Jod  geschüttelte  und  abfiltrirte  Wasser 
mit  (überschüssigem)  Ammoniak  versetzt,  durch  Silbernitrat  vollständig  ausgefällt 
und  die  vom  abgeschiedenen  Jodsilber  getrennte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  über- 
sättigt ;  es  darf  sich  kein  Niederschlag  (Chlorsilber)  bilden,  eine  geringe  Trübung 
ist  zu  gestatten.  Um  das  Jod  auf  Feuchtigkeit  und  fremde  Beimengungen  summarisch 
zu  untersuchen,  löst  man  1.27g  Jod  mit  Hilfe  von  2.0g  Jodkalium  in  Wasser 
zu  lOOccm;  man  gibt  zu  lOccm  etwas  Stärkelösung  hinzu  und  lässt  Zehntelnor- 
mal-Natriumthiosulfatlimung  zufliessen,  bis  gerade  Entfärbung  eingetreten  ist.  Hierzu 
erfordert  reinstes,  trockenes  Jod  lOccm  der  Titrcflüssigkeit ;  den  Anforderungen 
genügt  nach  Ph.  Germ.  II.  auch  noch  ein  Verbrauch  von  9.8  ccm,  was  einem 
98procentigen  Jod  entspricht. 

Aufbewahrung:  In  mit  Glasstopfen  wohl  verschlossenen  GlasgefUssen  (Kork- 
stopfen werden  durch  das  Jod  allmälig  zerstört)  in  der  Reihe  der  starkwirkenden 
Mittel. 

Gebrauch:  Jod  gilt  für  sich  wie  in  chemischer  Verbindung  als  vorzügliches 
antidyskratisches  Arzneimittel  und  wird  besonders  gegen  Drüsenanschwellungen  und 
-Verhärtungen,  speciell  den  Kropf,  gegen  scrophulöse  Leiden,  Syphilis  u.  a.  ge- 
braucht. Das  Jod  durchdringt  in  kurzer  Zeit  die  Gewebe  und  wirkt  als  soge- 
nanntes Resolvens  in  noch  nicht  sicher  erklärter  Weise.  Man  verwendet  das  reine 
Jod  in  Salben,  meist  in  Form  von  Jodtinctur  oder  in  wässeriger  Jodkaliumlösung 
äusserlich  zum  Bepinseln  der  Haut,  die  sieh  dadurch  braun  f^rbt  und  bei  wieder- 
holter Application  nach  Entzündungserscheiuungen  abhebt. 

Die  sogenannte  LuGOL'sche  Lösung  (1  Th.  Jod  mittelst  2  Th.  Jodkalium  in 
Wasser  gelöst)  gelangt  in  verschiedener  Stärke  zur  äusserlichen  Anwendung,  zu 
Injectionen  in  Abscesshr)hlen  bei  Eiterungen,  serr»sen  Ergüssen  u.  dergl.  Auch  in 
Glycerin  oder  Oel  gelöst  verwendet  man  das  Jod,  z.  B.  in  15 — 20  Th.  Mandelöl 
oder  Olivenöl  als  sogenanntes  J  o  d  ö  1  (Oleum  jodatum)  zum  Ersatz  des  Leber- 
thrans.  Innerliche  Anwendung  findet  reines  Jod  selten  und  nur  in  sehr  geringer 
Dosis,  da  es  auf  die  Schleimhäute  starken  Reiz  ausübt  und  leicht  Magenentzündung 
hervorruft,  weshalb  man  dasselbe  auch  bei  oder  nach  der  Mahlzeit  nehmen  lässt. 
Ph.  Germ,  normirt  als  maximale  Einzelgabe:  0.05;  als  maximale  Tagesgabe:  0.2g. 

Saal-Snoydopidie  der  ges.  Pbarmacie.  V.  '^^ 


498 


JODUM  SULFÜRATÜM.  —  JODWASSERSTOFF. 


Jodym  sulfuratum,  s.  suitur  jodatum. 

lod violett,  HOFMANx's  Violett,  Diihlia,  Primula,  hcissen  die  violettea 
Farl»e!.t<iffi\  wt^lelin  entstehen,  wenn  man  RosaTulin  mit  Alkohol  iiod  JodäthyU  oder 
nnt  HohegeUt  und  .foilmethyl  io  AutoeUve»  iThitzt.  Man  erhält  auf  diese  Weisie  dtf 
jodwnBserstoffsaureu  Salze  uiethylirter  und  äthvlirter  Kosanilint*^  welche  io  Wasser 
uulOälieh,  dagegen  in  Spiritus  lAslieh  sind.  Die  genannten  Farhbasen  sind  in 
ihrer  Zusamraensetxung  dem  Metliylviotett  ahn  lieh ,  aber  nicht  damit  identigch, 
da  sie  nicht  vnllHtMndig  alkylirte  Derivate  des  Rosanilinft  sind,  während  Ji^ieh  diku 
Methyl  violett  vom  Paranmanilin  ableitet. 

Die  .lod\4olettR  gehören  zu  den  illtesten  AniünfArbatoffen,  indem  sie  schon  1B63 
fatiriksniiUsig  dargestellt  wurden.  Gegenwärtig  sind  sie  durch  das  Methylviolett 
volistMdig  verdningt.  Statt  der  rothstiehigen  Sorten  des  HOFM  ANN -Violett  ver- 
wendet man  Misehungen   von   Methylviolett  und  Fuchsin.  Benedikt. 

JodWäSSerStolT,    hj.    .»«»d  und  Wasserstoff  vereinigen    sieh  wegen  geringer 

Verwandtschalt  nicht  (wie  dies  beim  Chlor  der  Fall  ist)  bei  gewöhnlicher  Tem* 
peratur  mit  einander,  sondern  zur  Bildung  von  HJ  auf  directem  Wege  ist  Er- 
hitzen /603<]  Wärmeeinheiten)  erforderlich »  indem  man  durch  ein  mit  PUtin- 
ehwamm  oder  Glasstückehen  bcaclucktes,  glühenden  Rohr  Joddampf  und  Wasser- 
Wofi'  leitet.  Aber  auch  dann  ist  die  Vureiiiigüng  der  beiden  Eiemente  nicht  voll* 
ständig.  AiiH  Jodiden  litsst  öich ,  analog  deu  Chloriden,  durch  stärkere  Säuren 
kein  Jodwasser^tnö'  gewinnen ,  z.  B.  verdflnnte  Schwefelsäure  wird  hierbei  zu 
»Schwefeldioxyd,  H^  8O4  +  2  HJ  =:  80^  +  2  H3  0  -h  Ja,  selbst  zu  Schwefel wasserstotf 
redueirt.  Andererseits  aber  entzieht  Jod  vielen  organischen,  wasserstoffhaltigcu 
Körpern,  Kclbst  W.^sser  und  Schwefel wasserstolf,  Wasserntofl'  unter  Bildung  von  Jod* 
Wasserstoff  (s.  J  0  d  i  r  e  n  ,  pag.  48ö), 

Sind  bei  der  Zersetzung  des  Wassers  durch  Jod  Korjier  zur  Biuduug  des  frei- 
werdenden  Sauerstotien  zugegen^  z.B.  niedere  Oxyde  das  Phosphors,  S<»hwefelÄ^ 
Arsens  u.  a. ,  so  wird  die  Bildung  v<»n  Jodwaf^gerstnfT  erheblich  gelördert.  Man 
hat  dies  Verhalten  zur  Darstellung  desselben  benutzt,  indem  H  Tb,  Natriumsulfid 
mit  1  Th,  Wasser  angerieben  und  in  die  erwitrmte  L<isung  iillmülig  3  Th.  Jod 
eingetragen  werden.  Vielfach  aber  benutzt  mao  die  Zersetzbarkeit  des  Jodphosphors 
durch  Wasser  zur  Dari^tellung,  PJ^ -f  :i  H.  U  1^  3  HJ -f  Hj  PCj  (KOLBE.  Jouro.  f. 
prakt,  Ohem.  15,  pag.  172).  Gebriluchlich  ist  ferner  die  Zersetzung  des  Sehwefel- 
wasi^erstoffn  durch  Jod,  H^S -f  J3  =  2  UJ -f  S,  worauf  sich  nwehstcbende  Dar- 
stelluDgsweise  grtlndet.  Fein  zerriebenes  Jod  wird  in  Wasser  suspcndirt  und  in 
das  Gemisch  Schwefelwasserstoff  geleitet,  am  zweekmässigsten  in  eine  ganz  gefiJllte, 
umgekehrt  gestellte  Retorte  mit  weitem  Halse  in  der  Weise,  wie  dies  LlEBlG 
fUr  die  Bereitung  des  Chlorwassers  vorschlügt  Man  setzt  das  gepulverte  J<id 
allniälig  zu,  damit  von  dem  sich  ausscheidenden  Sehwcfel  kein  Jnd  eingehüllt  werde, 
Ist  alles  Jod  eingetragen  und  bleibt  Hchliesslich  auch  nach  dem  SchUttelu  die 
Flüssigkeit  farblos  und  riecht  dieselbe  nach  Schwefelwasserstoff,  so  unterbricht 
mau  die  üperation  und  ballt  den  ausgesehiedoDen  Schwefel  dun^h  Schiittcln  zusammea. 
Die  Lusung  wird  liltrirt,  fJbersehtlssiger  Schwefelwasserstoff  durch  gelindes  Erw.^nnen 
entfernt  und  die  Säure  der  Destillation  unterworfen.  Anfangs  geht  eine  itussersl 
schwache  Säure  (Ürt  und  erst  bei  126 — 128*^  dcstillirt  eine  solche  vom  spec. 
Gew.  1.70  —  57  Procent  HJ  Dieselbe  Iftsst  sich  dann  weiter  zur  Darstellung 
einer  cooeentrirtereu  Säure  (Bannow;  Berichte,  1874,  pag.  1498)  oder  auch  für 
trockenes  Gas  verwenden,  Bruylaxts  f Berichte,  1j^79,  pag.  2059)  gibt  auf  An- 
regung von  Latrent  folgende  Darstellungsmethode,  Etwa  GOgCopaivaöl  werden 
in  eine  geräumige,  tubulirte  Retorte  mit  Rtlekflussk übler  gebracht  und  unter  An- 
wärmen nach  und  nach  20  g  ^\od  eingetragen.  Nach  gesteigerter  Temperatur  l)e- 
ginnt  eine  reichliche  und  gleichmitssige  Entwiekeluug  von  Jodwaaaerstoif;  neue 
Mengen  Jod    werden    zugegeben,    sobald  die  Keaction  anfllngt,  nachzulassen.     In 
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dieser  Weise  wird  fortgefahren,  bis  etwa  150  g  Jod  verbraucht  sind,  die  ebenso- 
viel Jodwasserstotf  liefern. 

Eigenschaften.  Wie  Chlor-  und  Brom  Wasserstoff  ist  auch  Jodwasserstoff 
ein  farbloses,  saures,  nicht  brennbares  Gas,  welches  an  der  Luft  stark  raucht. 
Spec.  Gew.  4.37 — 4.44,  ein  Liter  Gas  wiegt  5.72  g.  Durch  Kälte  und  Druck 
verdichtet  es  sich  leicht  zu  einer  farblosen  oder  gelblichen  Flüssigkeit,  die  bei 
— 55°  zu  einer  klaren,  eisartigen  Masse  erstarrt.  Trockener,  gasförmiger  Jod- 
wasserstoff zersetzt  sich  im  zugeschmolzeneu  Rohre  bei  Lichlabschluss  nicht  und 
nur  allmälig  im  Sonnenlicht  unter  Jodabscheidung.  Seine  Zersetzung  durch  Wärme 
beginnt  bei  ISO^,  über  400®  rasch  fortschreitend.  Erhöhung  des  Druckes,  ebenso 
Platiuschwamm  bewirken  unter  den  bezeichneten  Umständen  schnellere  Zersetzung, 
durch  rauchende  Salpetersäure  geschieht  dies  unter  Entzündung.  Chlor  und  Brom 
scheiden  Jod  ab,  das  beim  Ueberschuss  der  ersteren  als  Halogenid  gebunden  wird. 
Dagegen  wird  aus  Chlorsilber  durch  concentrirte  Jodwasserstoffsäure  Salzsäure  und 
Jodsilber  gebildet,  ebenso  werden  Metallchloride  und  -bromlde  durch  Jodwasser- 
stoff beim  Erwärmen  theil weise  zerlegt.  Während  Jod  aus  Schwefelwasserstoff  bei 
Gegenwart  von  Wasser  Schwefel  abscheidet,  ist  es  trocken  wirkungslos ;  andererseits 
scheidet  Schwefel  aus  Jodwasserstoffsäure  schon  in  der  Kälte,  rascher  beim  Er- 
wärmen Jod  ab.  Wird  Jodwasserstoff  zusammen  mit  Sauerstoff  durch  ein  glühen- 
des Rohr  geleitet,  so  tritt  ebenfalls  Jodabscheidung  neben  Wasserbildung  ein.  Ein 
Gemisch  von  4  Vol.  HJ  und  1  Vol.  0  lässt  sich  entzünden  und  brennt  mit  rother 
Flamme.  Amorpher  Phosphor  verhält  sich  gegen  Jodwasserstoff  indifferent,  aus 
gelbem  Phosphor  und  sowohl  gasförmiger,  wie  wässeriger  Säure  entsteht  Phosphor- 
dijodür,  PJj.  Sobald  Phosphor  überschüssig  ist,  entsteht  phosphorige  Säure  und 
Jodphosphonium,  Pg  -h  HJ  -f  3  H^  0  r=  H,  POj  -h  PH»  J. 

Viele  sauerstoffhaltige  Verbindungen  oxydiren  Jodwasserstoff  unter  Abseheidung 
von  Jod  und  Bildung  von  Wasser.  Dies  geschieht  z.  B.  durch  schweflige  Säure, 
Stickstoffsäuren ,  unterchlorige  Säure ,  Jod-  und  üeberjodsäure ,  Chromsäure  und 
Chromate,  concentrirte  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  und  concentrirte  Schwefel- 
säure. Die  beiden  zuletzt  genannten  Substanzen  verhalten  sich  jedoch  im  ver 
dünnten  Zustande  umgekehrt.  Superoxyde  geben  mit  Jodwasserstoffsäure  Metalljodide, 
Jod  und  Wasser;   durch  Kaliumpermanganat  entsteht  Kaliumjodat. 

Jodwasserstoff  wird  wie  Chlor-  und  Bromwasserstoff  begierig,  unter  erheblicher 
Wärmeent Wickelung,  von  Wasser  aufgenommen.  Die  wässerige  Lösung  des  Gases 
reagirt  stark  sauer,  riecht  wie  letzteres  stechend  und  ist  frisch  bereitet  farblos, 
zersetzt  sich  dagegen  leicht,  ob  coucentrirt  oder  verdünnt,  beim  Aufbewahren 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  unter  Abscheidung  von  Jod,  welches  mit  gelber 
bis  rothbrauner  Farbe  in  Lösung  bleibt  und  nach  eingetretener  Sättigung  aus- 
kr>'3tallisirt.  Eine  bei  0°  gesättigte  wässerige  Lösung  von  Jodwasserstoff  besitzt  das 
spec.  Gew.  von  1.99 — 2.00,  raucht  nicht  nur  stark  an  der  Luft,  sondern  ent- 
wickelt auch  beim  Erwärmen  auf  40 — 50^  reichlich  HJ  (Lüynes).  Auch  eine  Säure 
von  1.7  spec.  Gew.  (=  57  Procent  HJ)  ist  rauchend.  Eine  57procentige  Säure 
erhält  man  bei  constantem  Siedepunkt  von  127°.  Tabelle  über  Jod wasserstoffgehalt 
der  Säure,  s.  Topsoe  (Berichte  1870,  pag.  403)  und  Wright  (Chem.  News,  23, 
pag.  253). 

Durch  elektrischen  Strom  wird  die  wässerige  Lösung  des  Jodwasserstoffes  in 
Jodsäure  und  Wasserstoff  zerlegt  (Riche).  Flüssiger  Jodwasserstoff  ist  wie  Chlor- 
und  Brom  Wasserstoff  ein  schlechter  Elektricitätsleiter. 

Mit  Metallen ,  Metalloxyden ,  Hydroxyden  bildet  Jodwasserstoff  Jodmetalle ,  die 
in  den  niederen  Verbindungen  J  o  d  ü  r  e,  in  den  höheren,  oder  sobald  nur  eine  Bin- 
dungsweise bekannt  ist,  Jodide  genannt  werden,  auch  bezeichnet  man  sie  mit  dem 
Sammelnamen  Jodhaloid salze.  Sie  sind  zum  grossen  Theil  in  Wasser  löslich, 
doch  gibt  es  mehr  unlösliche  Metalljodide  als  -chloride.  Einzelne  .lodide  werden  durch 
Wasser  in  Oxyjodüre  (Antimon  und  Tellur)  oder  ganz  in  Oxyd  (Zinn;  zerlegt.  In 
Säuren  unlösliche  Jodide  zersetzt  man  durch  Schmelzen  mit  KaUum-^^VtvaxfiÄ.'»:^^^»^^- 
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Die  Lösungen  der  Jodide  geben  mit  SUbernitrat  einen  grelblicbeD  Niederschlag 
von  Jodsilber,  AgJ,  der  schwer  oder  unlf^slich  ist  in  AramooiÄk  und  Salpettfr- 
Sllure  I  über  das  Verhalten  gregen  Thallium ,  Palladium  und  Kupferoiydülsalxe 
8.  Art.  J*»d}.  Andererseits  I58t  Jodwasserstoffsäure  metalliHches  Silber  unter  Waflser- 
Ktoffentwiekelung  auf.  Aus  dieser  Lösung  scheiden  sich  zunächst  farblose  Kry«tall- 
blätter  von  Jodwasserstoff-Jodsilber,  HJ.AgJ,  aus.  Bleibt  jedoch  die  Mutterlauge 
weiter  mit  der  Luft  in  Berilhrungr,  so  bilden  sich  dicke,  hexa^onale  Krystalle  von 
reinem  Judsilber  ab. 

Für  or^'-auisehe  Verbindungen  ist  Jodwasserstoff  ein  kräftiges  Keductionsmittel 
und  kommt  als  solches  mit  und  ohne  Phosphor  in  Anweadung"  (g.  Art.  Jodiren). 

Der  Gehalt  an  HJ  in  wässeriger  Säure  wird  theila  durch  das  spec».  Gew.,  theils 
alkalimetrisch  bestimmt  K.  Thömmel. 

JodZähl  uennt  man  die  in  Procenten  ausgedrückte  Jodmeoge,  welche  eine 
Sub!?itanz  aus  der  V.  HüBl/schen  Jodlösung  (s.  Bd.  IV,  pag.  324 j  aufzunehmen 
vermag.  Bei  genauer  Einhaltung  der  von  V,  HüBL  gegebenen  Vorschrift  wirkt 
dabei  das  Jod  nicht  substituirend.  Dagegen  sÄttigen  sich  alle  in  der  I^robe  ent- 
baltenen  ungesiittigten  Verbimlungeu  voUstiindtg  mit  Jod  oder  richtiger  mit  Chlorjtjd 
ab,  Somit  gestattet  die  Jodzahi  einen  Schluss  auf  den  Gehalt  einer  Substanz  au 
ungesättigten  Verbindungen.  Die  Ermittlung  der  Jodzabl  ist  ein  unentbehrliches 
Ililtsmittel  bei  der  Analyse  der  Fette  und  Harze  geworden;  ebenso  werthvolle 
Anhaltspunkte  liefert  die  .lodzahl  bei  der  Beurtheilung  vou  Petroleum ,  bei  der 
Prüfung  atherlsrher  Oel©  u.  s.  w. 

Ueber  die  Ausführung  der  Bestimmung  vergb  die  Artikel  Fette  und  Harze« 

Benedik  U 

lOdzinkstärkelÖSUPg,  Liquor  Amyli  vofumetrtcus,  Ph.  Germ.  II.  Zur  Dar* 
i^telhing  werden  4  g  Stärke  mit  2i>g  Zinkcblorid  in  einem  Ausgussmörser  längere 
Zeit  trocken  zerrieben.  Die  dann  gewöhnlich  Ralbeuiirtige  Masse  wird  mit  100g 
Wasser  in  ein  Beeberglas  ge^^pfllt  und  über  freiem  Feuer  solange  unter  Ersatz 
des  verdampfenden  Wassers  (etwa  1^  ^  Stunden  j  gekocht,  bis  eine  möglichst  voll- 
etilndige  LOsung  der  StJlrkc  erf«dgt  ist. 

r>arauf  wird  die  FlllsMigkcit  zum  Liter  aufgefüllt  und  in  einem  verschlossenen 
(icfflsse  8 — 14  Tage  oder  solange  beiseite  gestellt,  bis  nicb  die  ni»ch  nicht  ge* 
lösten  Stärkepartikelcben  vollständig  aligesetzt  hatjen.  Darauf  wird  liltrirt  und  ia 
dem  Filtrat  2  g  Zinkjodid  gelöst. 

Die  Jodzinkstärkelösung  stellt  eine  farbhise,  etwas  opaleseirende  Flüssigkeit 
dar,  die  gut  verschlossen  aniliie wahrt  werden  muss.  Verwendung  findet  dieselbe  in 
der  Jodometrie  als  indicatorj  indem  die  blaue  Farbe  der  durch  freies  Jod  gebil- 
deten Jodstilrke  vou  Natriumthiosulfat  zerstört  wird,  ein  Febergang,  der  sich  mit  ' 
Schärfe  beobachten  lässt.  Ferner  lÄsst  sieh  Jodzinkstärkelösung  benutzen  jcrnn 
Nachweis  von  Chlor  und  Brom  und  zur  colori metrischen  Bestimmung  von  salpet- 
riger Säure  nach  Teommsdokf  (s.  K^bkl  Tiekahn,  Anleit.  zur  Unters,  v.  Wasser, 
IL  Autl.,  pag.  72).  K.  Th  ütuniel, 

Jodzinkstärkepapier  erhalt  man  durch  Befeuchten  und  Trocknen  vim  Fltcss- 
papier  mit  J<pdziiikst.1rkelö^ung  Ph,  Germ.  II.  Es  dient  zu  denselben  Zwecken  wie 
Jodkuliiimstlirkeimpier,  kann  jedoeh  nicht  xum  Nachweis  vnn  Gzon  benutzt  werden» 

K.  Thümmel. 

JodziilflOber  ist  rothes  Queeksilberjodid. 

Johannbrunn^  s.  Luhatschowitz. 

JohanneSia ,  eine  mit  Anda  Ju.w,  synonyme  Eu phorbineeen-G tkttnn^.  Von 
JfJionnesia-ATten  stammen  die  Anda -Nüsse  fBd»  l,  pag,  36 J^).     Der  purgirende  j 

Beatandtheil   derselben   wurde  Johannesin  genannt. 

Johannisbeeren   sind  Fmctus  Ribis,  —  Johannisbluinen  oder   Johannis- 

blut    ist    Ihi'ljfi    Hifppric*\    oder    Flores  Piimniae    oder    Fiores    Ai^nicae.    — 
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Johajinlsbrod    ht    Sütqua  duhis.    —    Jobannjshand    «.der    Johanniswurzel 
ist  Rhizama  Filicü.  —  lahannidkerza   ist  Verbmcum,   —  Johanniskraut   ist 

Hypericuitt  oder  Aniica^ 

JOtlEnniSOl  wurde  früher  durch  Kochnn^  von  OliveBt»!  mit  frischem  .)<«haQnis- 
kraitt,  Ilifperk.um  perforatum  i.,  dargeBtellt;  gegrenwfirtig  pde^  man  es  dun-h 
mit  Alkanna  rotli  ^eOlrbte«  Rüböl  zu  ersetKen.  —  Jotiannispflaster  heiagt  an 
manehtni  Orten  das  Giehtpapier  oder  ein  fihulicbes  »ehnierzstilleiidefi  I*flaster. 

JonghSChsr  L^bBtthran  ibI  tiieht^  weiter,  ah  eine  ^ute,  aber  [mverlifllt- 
nissniii^sig  tbenre  Snrte  Uampftt^bertbran ;  vnr  2  bis  3  Deeennieii  erfreute  ?^ieh 
der  De  .loNi^H^Rche  Leberthran,  Dank  einer  von  berühmten  wiHseusebaftUeheu  Namen 
unter Httltzten   litelame,  eines  enormen  Verbrauches. 

JonldiUni,  Gattung  der  Violaceae^  Unterfamilie  VioUaef  von  Viola  wesentlich 
verschieden  durch  die  des  AnhUng^sek  entbehrenden  Kelchblätter.  Ea  sind  mcii^t 
Kräuter  des  tropischen  Amerika, 

Von  JöUidium  Ipeciwuanka  Vent,^  einer  in  Brasilien  und  \'enezuela  heirnisehen, 
durch  kleifltogame  Blilthen  au.Hgezeiehneten  Art,  stammt  eine  als  Ceara-Ipe- 
c a e n a n h a ,  auch  als  Ipecacuanba  flava  oder  I,  alba  1  i g n o s a  bezeiebueto 
Drog-e.  Die  Wurzel  mi  gegen  2  mm  dick,  1»  raungelb^  längfirunzelig,  ab 
und  zu  ringförmig  eingeschnürt.  Die  helU^rbige  Rinde  ist  bald  sehr  dünn  ,  bald 
so  dick  wie  der  poröse  gelbe  Holzkc>rper.  Charakteriatiach  aind  die  in  der  Rinde 
vorkommenden  Steinbeilen,  das  Fehlea  der  Stärke  und  der  KryÄtalle  (Vogl), 

JOnquillßt  eine  durch  wohlriechende  gelbe  ßlüthen  ausgexeichnete  NarcUse 
(s.  d.  nacbstebenden  Artikel). 

JonquiÜBnÖl  ist  das  angenehm  duftende  ätheriRcbc  Oel  der  niüthen  von  Xar- 
rtgsus  Jonquilia  L,  Die  eben  erel  geööneten  Bblthen  werden  im  Verdrängungs- 
apparat  mit  Aether  erschöpft,  welcher  beim  Verdunsten  ein  gelbes,  butterartigea, 
Hchon  durch  die  HandwJirme  schmelzende«,  tlbcr  100^  siedendem  Oel  hinterläft8t, 
aus  welchem  sich  beim  Abkühlen  nach  RoHHiüET  (Journ.  f.  Pharm.  (2  ),  21,  334) 
gelbliche,  geruclilime,  sublimirbare  Warzen  von  J<»nquillenkampfer  ab=icheiden. 
Eine  AuÜösuug  des  J^nquitlenöls  in  Weingeist  war  als  Eau  de  tleurs  de  Jooqnille 
bekannt   und  gebräuchlich.  H,  Thoms, 

JoriSSen'S  FuselÖlreaCtrÖfl  besti^ht  darin,  das«  der  VerdunKtungsrllckstand 
der  Aetheraustichüttelung  einefi  fuaelhaltigen  Branntweines  mit  farblosem  Anilin 
und  Salzsäure  eine  schöne  rothe  Färbung  gibt.  Diese  Reaction  kommt  d*'m  Fur- 
forol  zu,  welches  in  schlecht  öder  nngenllgend  gereinigten  ifuselhaltigen)  Brannt- 
weinen stets  vorhanden  sein  soll ;  sie  ist  also  immerhin  als  Fuaelölreacti^tn  zu  be- 
zeichnen, da  mit  dem  Namen  der  Fuseliile  ficmenge  verschiedener  Stoffe,  welche 
sich   bei  der  Gährung  von   Kohlehydraten  bilden,  bezeichnet  werden. 

Starker  Spiritus  ist  vor  der  Ausschtlttelung  mit  Aether  stark  mit  Wasser  zu 
verdfinneu,  da  sonst  Mischung  eintritt 

JoriSSen'S  MorphinreaCtiOn.  wird  Morphin  mit  einigen  Tropfen  concen- 
trirtcr  Scl»wcfelsaurc  und  ciiicni  Krystall  Eisenvitriol  im  D.impfbfid  erwärmt  und 
diese  Mischung  vorsichtig  iu  einige  Cubikceutimeter  Ammoniak  eingegossen,  s«> 
zeigt  sich  au  der  Berührungsgchicht  eine  rothe,  iu  Violett  übergehende  Färimng; 
das  Ammontak  f»elbst  nimmt  eine  blaue  Färbung  an. 

loHSSert'S  Reagans  auf  Alkaloide  ist  eine  Lösung  von  1  Zinkchlorid  in 
;jO  Wasser  mit  A^y  Salüsäure,  womit  die  Alkaloide  im  Dampfbad  zur  Trockne 
verdampft  werden.   Es  treten  mit  einigen  Alkaloiden    verschiedene  Färlmngen  auf. 

JOtljOUgOld,  geringeres,  G — Skarätigcs  Gold  zur  Herstelluug  ordinärer  Hold 
flachen. 
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lp6CECliailha,   in  Südamerika  ein  Bammabanie  für  breebeoeTTe^ende  PflanzcOi 

insbesoriclvre  tür  Arten  der  Gattungen  Psych^itria,  Jonidium  und  Richard- 
80U  ia  h,  d. !. 

Radix  Ipecacuanhae  (in  allen  Pharmakopoen) ,  //.  /.  annulata  s,  gri^tea, 
Jperacuaiij  Brechwurzel,  Braakwortel ,  Braekrot,  Kräkrot,  Poaia,  stammt  von 
Fsychotrm  Ipt'cavvanh<i  Mtill.  Arg,  (Rubiaccfi^J,  Die  Wurzel  wird  seit  etwa 
1835  am  südwestlichen  Tlieile  von  Matto  grogso,  in  der  ITm^eljiint!:  von  Villa 
diain^ntina,  Villa  bella,  Villa  Maria  und  Ouy.'iba  von  soireaaünten  Poayeros  (analug: 
dein  Casearillero»  [ChinarindenRammlerl  gebildet)  gesammelt  (Flück  ig  er  J,  in  einzelnen 
Jjibren  bis  440000kg.  Die  Gegend  liegt  im  C«ntnini  Südamerikas,  der  laoge 
Transport  —  bis  Rio  Janeiro  5  Mcmate  —  bedingt  den  hohen  Preiö  der  Droge, 
Weniger  kommt  aus  der  Colonie  Philadelphia  (18<*  s.  B.).  Die  in  Neugranada  ge- 
sammelte Ipecaeuauha  ist  wenig  beliebt. 

Seit  1866  hat  man  in  Indien,  besonders  in  Calcntta  und  Sikkim,  ferner  auch 
in  Biirmah,  Singapore  und  Ceylon  Anhauversuehe  gemacht,  1873  waren  aber  erst 
6000  Prtanzen  vorhanden.  Kaehdeni  MC  Nab  gefunden  hatte,  dass  die  Wurzeln 
beliebig  zerkleinert  werden  konneu  und  au8  Jedem  8ttU'kchen  sich  eine  I^Hanzt; 
entwickelt,  f«tieg  die  Zalil  der  cultivirtcn  PHansien  bald  auf  t>3nw.  Einen  weiteren 
AufsL'liwung  nahmen  die  Tiilturen  durrh  die  Entdeckung  Lindlav's,  dass  auch 
jede«  einzelne  Blatt  in  feuchtem  f>ande  sich  bewurzelt  nnd  Sehosslinge  treibt. 
187*>  wurde  die  eultivirte  Ipecaeuauha  in  Indien  bercitfi  \ erwendet  und  in  neneatcr 
Zeit  kommen  auch  schon  kleine  Posten  davon  nach  London.  Raxsom  bestimmte 
den  EmctiiJgehalt  der  cultivirten  I>roge  mit  LT  Procent  (Pharm.  Journ.  Trau». 
IH.^7,  Nr.  1107,1, 

Die  Wurzeln  sind  oben  dünner  als  in  der  Mitte,  wo  sie  am  dicketen  (5  mm) 
zu  sein  pHegen.  Sie  laufen  in  eine  Spitze  aus  und  sind  nur  mit  wenigen  Neben- 
wurzeln besetzt.  Die  Rinde  ist  geringelt ,  bisweilen  sogar  bis  zum  Holzkörpef 
einge^icbnürt :  eine  ErsehcinuBg,  die  bei  unterirdischen  Reservebehältern  nicht  eben 
Bellen  i-^t.  Allen tlialben  erhebt  sich  die  Rinde  zu  zahlreichen ,  iinglelehcn  ^  rand- 
lichen,  hockerigen,  in  kurzen  Abständen  von  etwa  0.5 — 1mm  oder  weniger  auf- 
einander folgenden  schmalen  Wülsten,  die  entweder  ganz  oder  nur  halb  um  die 
Wurzel  herumlaufen,  niemals  aber  einen  vollständigen  Ring  bildeu.  Wülste  und 
Einschnürungen  sind  durch  feine,  sehr  zahlreiche  Laugsninzeln  dicht  gestreift. 
Durch  Einweichen  in  Wasser  und  rasehen  Trocknen  scheiden  sich  einzelne  Ring* 
stücke  der  Riude  rosenkranzartig  vom  Holzkörper  ab  (Flückiger).  Der  weiss- 
gelbhche,  sehr  feiuporöse  Hokkörpcr  pflegt  etwa  \2 — I  mm  dick  zu  sein  und 
'  ß — ^/f»  des  Qnerdurchmcssers  tu  betragen.  Die  Wurzel  selbst  ist  etwa  10 — 16  cm 
lang  und  durelischntttlicb  1— 5  mm  dick,  hin  und  her  gewunden.  In  der  Droge 
kommen  jedoch  niemals  so  lange  Stflcke  vor,  dieflelbe  besteht  vielmehr  aus  nur 
wenige  Centimeter  langen  Bruchstücken.  Die  breite,  innen  weisse  bis  bränulicbe, 
ebenso  w'ie  der  Holzkorper  glatt  und  körnig  brechende ,  spröde  oder  horuartige 
Rinde  löst  sich  leicht  durch  Abspringeu  von  dem  Holxkörper  und  ist  daher  an  der 
I»roge  der  letztere  fäft  auf  ziemliche  Strecken  freigelegt-  Die  Farbe  der  Wurzel 
Ut  hellgrau,  graubraun  oder  schwarzgrau,  matt,  fast  bestäubt.  Bisweilen  wird  sie 
nach  der  Farbe  als  griseo-albu,  griseo-rubra  und   fusca   unterschieden. 

Das  Lupen  bild  zeigt  an  den  Wülsten  eine  dicke,  in  den  Einschnörungen 
eine  etwas  dünnere,  gleichförmige,  nicht  strahlige  Rinde,  einen  centralen,  gar 
nicht  oder  undeutlich  strahligen,  sehr  feioporilsen,  geffls^frcien  Holzkern,  kein  Mark. 

Die  Anatomie  der  Droge  ist  einfach.  Ein  Korkmantel  bedeckt  die  Rinde, 
welche  in  der  überwiegeodeu  Menge  aus  einem  mit  Stärke  vollgepfropften  cmetin- 
haltigen  F'arenchym  besteht,  in  welches  da  und  dort,  etwas  in  der  L.tngarichtung 
desOrgaues  gestreckte,  Raphidenschläucbc  eingestreut  sind.  Gegen  das.  meist  nur 
einreihige,  Cambium  hin  liegen  die  keilförmig  nach  aussen  vorspringenden  zarten 
Btürkefreitn  Sicbbundel,  deren  Zellen  meist  stark  verdickte  Radialwände  besitzen. 
Der  emetinfreie,  oft  keilförmig  in  die  Rinde  vorspringende  Heizkörper  besteht  ana 


durebbret^hung-en,  alier  erhalteaen 
Querwänden :  gctll88artig"e  Tra- 
cheiden.  Differente  Markstrahleii 
61  nd   nicht  ausgebildet. 

Die  Stärke  iu  Rinde  und  iiolz 
bestellt  mm  grosaen,  nindHcben, 
einfachen  oder  üUHammengesetz- 
ten  Körnern, 

Nur  die  eraetiohalti^e  Fände 
riecht  dumpf  und  sebmeekt  wider- 
lich bitter  (Pb,  ßerm.  l  Sie  lässt 
sieh  leicht  ablösen,  beträft  75  bis 
80  Prueeut  der  Dro^^e  fFLOCKl- 
GER)  und  soll  nach  Vorsehrift  der 
früheren  deutsehen  Pharmakopoe 
allein  zur  llerfttelluug  des  Pulvers 
verwendet  werden.  —  Die  jetzige 
schreibt  dien  nicht  auRdrücklieh 
^  ,  vnr,     d(teh  bleibt    beim  Pulvern 

i3-  ^^.  zuletzt  die  Hauptmasse  de^^  Holz- 

körpers  als  ein  zäher  holziger 
Regt  (etwa  ^\  dej^  Ganzen)  übrig, 
den  man  am  besten  wegwirft, 
Nach  den  Ermittelungen  Stro- 
MEYER^s  (Arch.  d.  Pharm.  1888, 
pag»  2G5)  beträgt  der  holzige 
llück  stand  der  Droge  durch- 
sebuittUeh  nur  12,5  Procent,  die 
eleirirte  Waare  enthftlt  noch 
immer  bi«  zu  14.5  Proeent  Sten- 
gelt heile. 

Das  Pulver  der  Wurzel  mit 
dem  Holze  ist  speciüpcb  leiehter 
{L43i  als  das  ohne  das  Holz 
dargestellte  f'LöO).  Da  das  Pul- 
vern von  sehr  ! fistigem  SUlubeu 
begleitet  mi  ^  so  muss  mao  ^u- 
wobl  den  Mörser  al&  Mund  und 
NaKe  verbinden. 

IKe  Ipeeaeuanha  enthnlt  eine 
Spur  eines  ekelhaft  riechenden, 
den  (Jerneb  der  befeuchteten 
D roge  bed  i  u gen d e u  ^  Ät  h er i sc h en 
<Jele8,  das  giftige,  heftiges  Rre* 
eben  erregende  Alkaloid  E me- 
tin, Ca^H^oNsO^  (1.03  Pro- 
cent. FLi:CK[GER)y  IpecHCuanha- 
sRure  (ein  Glycosid),  Stärke 
(30 — 4(1  Procent  in  der  Rinde, 
circa  7  Prueeut  im  Holz). 
Da  dag  Emetin  der  eiozig  wirksame  Bestandtbeil  der  Droge  ist,  so  ist  der 
Nachweis  desselben  zugleich  Identitiltsreaetion  und  Werthbestimraung.    Es  ^U^t  vä. 


j>f>  ^üifr^jeleuKüiiitr, 


mit  Stärke, 
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wässeriger  Lösung  mit  Jodkaliumquocksilberjodid  einen  weissen  Niederschlag,  in 
salzsaurer  wird  es  durch  Chlorkalk  gelbroth,  in  Bubstanz  mit  Natrinmphosphor- 
molybdftnat  in  coneentrirter  Schwefelsftnre  braun  und  nach  Zusatz  von  Salzsäure  blau. 

Schüttelt  man  daher  die  Wurzel,  am  besten  das  Pulver  mit  dem  fünffachen 
Gewichte  warmen  Wassers  und  filtrirt  nach  einer  Stunde,  so  entsteht  beim  Zu- 
trOpfeln  einer  kleinen  Menge  einer  Auflösung  von  0.332  Jodkalium  und  0.454 
Quecksilbcrjodid  in..  100  Th.  Wasser  ein  reichlicher,  amorpher,  weisser  Niederschlag. 
Schüttelt  man  0.2  Brechwurzel  mit  10  Salzsäure,  so  nimmt  das  Filtrat  auf  Zusatz 
von  Jodwasser  eine  blaue  Farbe  an  und  wird  beim  Einstreuen  von  Chlorkalk 
gelbroth- feuerroth  (Ph.  Germ.  II.),  besonders  die  letztere  Reaction  ist  leicht  und 
bequem  —  mit  etwa  0.05  Pulver  —  sofort  auszuführen. 

Als  mikroskopischer  Identitätsnachweis  dienen  die  charakteristischen  StHrke- 
körner  und  Raphiden,  Abwesenheit  echter  Gefksse  im  Holzkörper,  Abwesenheit 
von  Steinzellen  und  Inulin. 

Man  hält  die  Ipecacuanha  contundirt  (zum  Infusum)  und  gepulvert  in  gutver- 
schlossenen  Gef^ssen  vorräthig.  Die  Infuse  dürfen  nicht  in  eisernen  Gefässen 
bereitet  werden. 

Die  Ipecacuanha  gehört  zu  den  Drogen,  welche  in  der  Therapie  nicht  verdrängt 
wurden  durch  die  Ueindarstellung  ihrer  wirksamen  Stoffe.  Man  verwendet  sie  als 
Brechmittel  (0.3 — 1.5  in  wiederholten  Gaben)  und  gegen  entzündliche  Proeesse 
der  Luftwege  und  des  Darmcanales  (O.Ol — 0.05  pro  dosi). 

Gegen  übermässiges  Erbrechen  sind  gerbstoffreiche  Mittel  anzuwenden. 

Die  Ipecacuanhasorten  sind  Legion,  denn  wie  schcm  erwähnt  ist  der  Name  ein 
Collectivbegriff. 

Ich  habe  in  Gemeinschaft  mit  Lüdtke  alle  mir  zugänglichen  anatomisch  und 
auf  Emetin  untersucht  und  folgende  Gruppen  aufgestellt: 

I.  Der  Holzkörper  enthält  nur  Tracheiden,  keine  echten  Gefässe. 

a)  Emetin  vorhanden. 

1.  Die  officinelle  Rax/.  Ipec,  gria^a   {Psychotria  Ipecacuanha)  des  Handels. 

2.  Ipeca'c,  grts  rose  (FlückiüER). 

3.  Bad.  Ipec.  nigra  Bio  (Gehe). 

4.  Psycliotria  einer  alten  französischen  Sammlung  (FlCckujer). 

h)  Kein  Emetin  vorhanden. 

1.  Falsche  Ipecacuanha  von  Maracaibo  (Gehe,  1883),  stärkefrei. 

2.  Bad.  Ippcac.  undulata  Cartagena  (Gehe). 

3.  Bad,  Ipec,  griaea  ferrughiea  (Gehe),  stärkefrei. 

4.  Eine  als  Bad.  Ipec.  grisea  bezeichnete  Wurzel  von  Para  (Gehe),  stärkefrei. 

5.  Baiz  Ipecac.  Parahyha  do  Xorte  y  Brasilien  (auf  der  südamerikanischen 
Ausstellung  in  Berlin,  1886). 

6.  Faux  Ipecacuanha.  alte  französische  Sammlung  (Flückigek). 

7.  Paychotria  emetica  (Flückiger),  stärkefrei. 

8.  Paychotria  emetica  (Dr.  Triana). 
\K  Paychotria  emetica  (Dr.  POSADAJ. 

10.  Ipecac.  violet  de  Dorvaulf. 

II.  Der  Holzkörper  enthält  echte  Gefässe,    Emetin  fehlt. 
a)  Die  Rinde  ohne  Steiuzellengruppen. 

1.  Bad.    Ipec.    farinosa    amylacea,    a.    undulata   (von  Bichardnonia   scahra 
t.  miaire),  Droge  und  in  Strassburg  cultivirte  Wurzel. 

2.  Ipecac.   lapogomea,  Sao  Paulo,  Brasilien  (GEHE). 
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3.  Psychotria  ß.  (FlüCKIGER). 

4.  Ipecac.  II.  Säo  Paulo,  Poaia  de  flor  vermelho  (Flückiger). 

5.  Ipecac.  II.  Säo  Paulo,  Poaia  de  flor  vermelho. 

6.  Ipecac.  I.  Säo  Paulo,  Poaia  de  flor  Azul  (von  der  südamerikanischen 
Ausstellung). 

7.  Ipecacuanha  branca  (von  Viola  h'toralis  und  dtandra?) ,  Brasilien  (süd- 
amerikanische Ausstellung). 

8.  Nebensorte  I  und  II  des  Handels  (Gehe,  1880). 

9.  Ipecac.  Cartago  „Costa  Rio"  (Gehe  ,  1884) ,  Ipecac.  Costa  Rico 
(Flückiger,  1880). 

10.  Rad.  Ipecac.  ntgrae    striatae   (von  Psychotria   einetica  Miitis)  mit  Farb- 
stoffzellen. 

11.   Rad.  Ipec.  nigr.  striata. 

b)  In  der  Rinde  finden  sieh  Gruppen  von  Steinzellen  (Sclereiden). 

1.  Ipecacuanha  St.    Vincent  (Gehe,  1879). 

2.  Rad.  Ipecac.  americana  (von  Euphorbia  Ipecac.?/. 

c)  Die  Rinde  enthält  Inulin. 

1.  Rad.  Ipecac,  alba  lignosa  (von  lonidium  Ipecac.  St.  Hilaire). 

2.  Ipecacuanha  branca,  Poaia  branka  aus  Brasilien,  von  der  südamerikanischen 
Ausstellung,  1886. 

3.  Rad.  Ipecac.  Ceara  (Gehe,   1874). 

Man  kann  also  wohl  stets  sicher  gehen,  wenn  man  von  einer  Ipecacuanha  die 
Emetinreaetiou  und  die  Abwesenheit  von  echten  Gewissen  im  HolzkOrper  verlangt. 

Die  wichtigsten  falschen,  übrigens  sämmtlich  schon  äusserlich  von  der  echten 
stark  abweichenden  Ipecacuanhen  sind: 

1.  Rad.  Ipecac,  nigra  s.  striata  s.  peruviana  glycophloea^  Ipecac. 
strie  majeur  y  Ipecac,  gris  cendri  glycyrrhizt  (Carthagena  Ipecac,  ex  parte) 
von  Psychotria  emetica  Mutis  (Ronabea  emetica  Rieh.)  in  Columbien  (Cauca 
und  Magdalenas)  und  Peru  einheimische  Rubiacee.  Die  Wurzeln  sind  6 — 10  mm  dick 
(also  viel  dicker  als  die  gewöhnliche  Ipecacuanha),  bis  15  cm  lang,  walzenförmig, 
grauschwarz  oder  fast  schwarz,  der  Länge  nach  gestreift,  die  4 — 6mm  dicke, 
homartige,  innen  bräunliche  Rinde  in  kurzen  Entfernungen  bis  auf  den  2  mm 
dicken  Holzkem  eingeschnürt.  Der  mit  zahlreichen  weiten  Gef]£tosen  versehene, 
also  grob  punktirte  Holzkörper  ist  von  Markstrahlen  durchzogen.  In  der  Rinde 
keine  Stärke,  aber  Farbstoffzellen.     Geschmack  sttsslich,  enthält  Zucker. 

2.  Rad.  Ipecac.  farinosa,  amylacea  s.  undulata  von  Richardsonia 
scabra  St.  Hilaire^  von  Rio  de  Janeiro  bis  Centralamerika  viel  verbreitete  Rubiacee. 
Die  verästelte  Wurzel  ist  nur  2mm  dick,  frisch  weiss,  getrocknet  weisslichgrau, 
eisengrau  oder  etwas  graubräunlich,  mit  zahlreichen  Nebenwurzeln  versehen,  an 
beiden  Enden  verschmälert,  wurmförmig  ^in  uud  hergebogen,  kaum  merklich  ein- 
geschnürt.    Enthält  Stärke,  ist  nicht  bitter,  sondern  sogar  süsslich. 

3.  Rad,  Ipecac.  alba  s.  lignosa  s.  flava,  Ceara-Ipecacuanha, Poaia  branca, 
von  lonidium  Ipecacuanha  Vent,,  einer  in  Brasilien  einheimischen  Violacee.  Die 
innen  weisse  Wurzel  ist  2 — 8  mm  dick,  vielköpfig  warzig,  fast  ohne  Wülste,  al>er 
längsrunzelig,  mit  schmalen  Querrissen,  aussen  schmutzigweiss  bis  hellbraungelb. 
Die  Rinde  dünn.  Im  Holz  zahlreiche  enge  GefUsse  und  Markstrahlen.  Enthält 
Inulin.     Geschmack  schwach  süsslich. 

4.  Rad.  Ipecac.  brasiliensis  cyanophloea  (vielleicht  identisch  mit 
der  columbischen  oder  Cothajena  Ipecac,  und  der  Ipecac,  strie  «itneuT ) .  Me^Xsäsr 
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und  Innenrindo  blau.  Rhizom  uod  Wurzeln  auB^^en  blÄSsbr&un,  wulstig  einge8<?linüil, 
oft  bis  auf  das  Halz  eiugerisgeii,  flohkem  da  und  dort  entblösst,  Eutbätt  GefAsae 
und  MÄrkstrahk^D.  Hat  rnir  nicht  vorgelegen.  In  dieser  Wurzel  hat  wohl  Pelletikr 
das  Kmetin  entdeckt. 

5,  Ipecac,  rhorlopkloea  VogL  Mit  sehr  bf tterer,  röthltchweisser  bis  roaen- 
rotber  Rinde.  Das  llok  enthält  Gefftsse  und  MarkAtrahlen.  Hat  mir  mcht  vor- 
^ele^eu. 

Auch  AsclepiaS'  und  Dorstenia-ATten  liefern  falsche  Ipecaeuauha. 

Literatur:  Flockiger,  Phanoakogaosie.  JI,  pfti.  390.  —  Flockiger  und  Hanbury, 
Pharm akographia  uud  Histoire  dee  Brogues  (mit  AhMJdungen).  —  Berg-Schmidt.  Atl&a. 
Taf,  XV.  c.  Bentley    aad  Trimtin,    Medic.  pbnt*!,    —    Balfour,    Traosact.  roy.  soe. 

Edinburgh.  XXY,  pag.  781,  Tat  31  aad  32.  -  Maller  -  Argov.,  in  Flor.  lirasiK  Fase.  84, 
Tab.  5'^.  —  Bai  Hon,  Hist,  d.  plantes.  VU,  pag.  *281  tind  409.  —  Arthur  Meyer,  Uftber 
Psychotr-ia  Iptcacuanha,  Arcli,  d^  Pharm.  188^1  pag.  721  (dort  auch  die  botanische  und 
phaiiDAko<;noKtiü(che  Literatur),  -  Bi^rg,  Pharmakognosie  und  Zeit  sehr.  d.  iVsterr.  Apotheker- 
vereines. 1865,  —  Kraus,  Sitzuugsber,  d.  naturt'or^ch.  Ges.  iu  Halle.  1879.  —  VogJ,  Com- 
meiitar  u.  Zeitschr.  d.  Österr.  Apotbekerv'er.  1867.  —  Planchon.  Traite  pratique  d#  la 
ermination  de«  droguea  simplei*.  —  T.stbireh  und  Lüdtke,  Arch.  d.  Pharm.   1888* 

Titübireh. 

IpecaCtJäflhagerbstoff,   g.  Ipecacu anhasäure. 

IpeCaCUanhaSälire,  in  der  Wurstel  der  Cepharlis  Ipecacuanha  Rtch,  wies 
ftchoü  Pfaff  eine  als  eij^rentbiimlicb  erkannte  (Jerbfliiure  narh  ^  die  von  Willigk 
fionrn.  prakt.  Chem.  51,  4<J4)  rein  dargestellt  und  weiter  uutefÄueht  wurde.  Ver- 
fasser i^rewiunt  die  Säure ,  indem  er  die  wei ageistige  Abkoehiai|r  der  Wurzel  niit 
Bleiesftig  fiUlt  und  den  mit  WeinjU'eiBt  gewaschenen  Niederschlag  in  verdfinnter 
EüHigftiiure  lö.nt.  Hierauf  wird  die  Lcmung  anfa  Neue  mit  BleiesBig  und  etwas 
Ammoniak  gefüllt,  der  Niederschlag  unter  Aether  mit  Schwefel  Wasserstoff  zersetzt, 
das  Filtrat  im  Kohleasiiurestrom  verdunstet ,  der  Küekst^ind  8*tdaun  mit  Wasser 
anfgenomineu  und  die  filtrirte  J.ösung  mit  Tbierkoble  entfärbt.  Im  Kohlensiiure- 
strom  zur  Trockne  verdunstet,  erhalt  man  eine  amorphe,  rntbücbbraune,  sehr 
hygroskopische  Masse  von  stark  bitterem  Geschmack,  die  sieb  leicht  in  Wasser, 
gnit  in  Weingeist,  schwieriger  in  Aetber  löst,  sieb  mit  Ferrisalzen  grün  filrbt  und 
nach   WjLr^iGK  der  Zusammenseti^ung   C14  Hu  0;    entspricht.  H.  Thom*. 

Ipeuva  oder  CinCO  FolhaS.  unter  diesen  Nmuicu  werden  in  neuester  Zeit 
die  B!ätter  von  Teconia  sprciosa  DC.  (Bii//ioniaceae)  aus  Brasilien  als  Dinreticnm 
in  den  Handel  gebracht. 

Ip06,  ein  von  den  Eingeborenen  auf  Borueo  benutztes  Gift,  dessen  wesentlicher 
Bestaudtbeii    wabrseheirilich  eine  Sfr^jchtios  Art  ist.  —  S.  auch  Hippo,  pag.  221. 

IpOIHOear  Gattung  der  Convolvulaceae,  Meist  tropische  SchlingpÜanisen  mit 
ganzen  oder  gelappten  Rlilttern  und  seböuen  Blüthen  ,  deren  Stiele  in  der  Mitte 
zwei  gegcnsüludige  Vorbliitter  tr/^Kcn.  Kelch  fUnfblUtterig;  Krone  mit  fünf  Zipfeln 
und  verschieden  langer  Röhre,  in  welcher  5  Htaub;,'ef:lsse  mit  den  Zipfeln  alternirend 
eingefügt  sind.  Fruebtknoten  obi^rstÄudig ,  zweihlcherig  mit  4  Samenknospen^  zu 
einer  Kapsel  sich  entwifkehul  Die  Arten  ,  deren  Fruchtknoten  durch  spatere 
Scheidewandbildiing  vierftlcherig  wird»   wurden  früher  zu  Hataias  Ruinph,   gezogen. 

Die  Gattung  Pharhitts  Cfioift,  ^  mit  3 — 4f?ii'bcrigem  Fruchtknoten,  und  dem- 
entsprechend (>-^8saraiger  Kapsel  wird  von  einigeu  Autoren  ebenfalls  zu  Ipmno^a  L. 
gezogen. 

1.  Ipomoea  Parga  Hayne  (L  Jalüpa  Nutt ,  Convoitulus  Purga  Wend.^ 
Exogommn  Put*ga  lienthJ^  aus  den  mexicanischen  Anden,  ist  die  iStammpflanze 
der  Jalapa  ipag.  3G5).  Aus  der  rllbenartigen,  milchenden  Wurzel  treiben  einer- 
seits mehrere  oberirdische  windende  Stengel  mit  lang  gestielten,  1»  :  5  cm  gn'SseD, 
herzförmigen,  ganzrandigeu ,  kahlen  Bblttern ,  anderseits  unterirdische  Ausläufcir, 
welche  stellenweise  Knollen  bilden,  aus  denen  ebenfalls  beblütterte  Sprosse  treilieii. 
Die  grossen  rothen  Blütbea   sitzen   ^u   1  —  "^  in   den  Rlattacbseln   auf  langeD  Stteleo. 
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Die  Krone    ist    präsentirtellerfSnnig ,    ihre  Röhre  5  cm  lang  ,    ihr  breit  gelappter 
Saum  7  cm  breit.     Die  Kapsel  ist  wandspaltig. 

2.  Ipomoea  simulans  Hanb,,  aus  den  mexicanischen  Anden,  ist  die 
Stammpflanze  der  Ta  mpico-Jalapa.  Sie  ist  der  vorigen  ähnlich,  doch  ist  ihre 
Wurzel  kleiner,  auch  die  Blttthen  sind  nur  etwa  halb  so  gross,  blass,  roth  gestreift 
und  hftngen  einzeln  aus  den  Blattachseln  herab. 

3.  Ipomoea  ortzabenaxs  Ledanoisy  aus  den  mexicanischen  Anden,  liefert 
Radix  orizabensis  s.  Jalapae  laetns  j?.  fusiformis  s.  Sttpües  Jalapae.  Ihre 
Wurzel  ist  spindelf[)rmig,  die  oberirdische  Pflanze  weiohhaarig. 

4.  Ipomoea  Turpetum  R,  Br.,  aus  Ostindien  und«  Australien ,  ist  die 
Mutterpflanze  des  Turpethum  (s.  d.).  Stengel  kantig,  Blätter  weichhaarig, 
Inflorescenzen  aus  1 — 4  weissen  Blttthen,  deren  Kelch  gross,  ungleichblätterig. 

5.  Ipomoea  Jalapa  Pursh  (Batatas  Jalapa  Choisy ,  Convolvalua 
Jalapa  L, ,  C,  Mechoacan  Vandelli)  lieferte  im  16.  Jahrhundert  Jalape  und 
galt  noch  lange  später  als  die  Stammpflanze  der  in  den  Handel  kommenden 
echten  Jalape,  bis  1829  Coxe  in  Philadelphia  die  sub  1  beschriebene  Art  als 
solche  nachwies.  Die  Wurzel  von  Ipomoea  Jalapa  Pursh,  welche  im  sttdlichen 
Nordamerika  verbreitet  ist,  ist  viel  grösser,  die  Stengel  sind  kurzhaarig,  die  lappigen 
Blätter  unterseits  zottig  behaart.  Die  Blüthen  weiss  oder  violett.  Der  Fruchtknoten 
ist  durch  falsche  Scheidewände  vierfächerig. 

6.  Ipomoea  operculata  Mart,,  aus  Brasilien,  liefert  die  nur  in  der 
Heimat  angewendeten  Batate  purgante.  Die  Knollen  sind  sehr  gross,  die 
Stengel  vierkantig,  die  Blätter  bandförmig  gelappt,  die  Blttthen  weiss,  glockig  mit 
ungleichblätterigem  Kelch. 

7.  Ipomoea  Batataa  Lam.  fConvolvulu^  Batatas  L. ,  Batatas  edulia 
Choisy),  überall  in  den  Tropen  wegen  der  stärkereichen  Knollen  (s.  Arrowroot, 
Bd.  I,  pag.  578)  cultivirt,  gewöhnlich  nicht  windend,  Blätter  drei-  bis  siebenlappig, 
Blttthen  weiss  oder  rosenroth,  Fruchtknoten  vierfächerig. 

8.  Ipomoea  Nil  Roth,  s.  Pharbitis. 

Ir,   chemisches  Symbol  für  Indium. 

IridäCBAB,  Familie  der  Lünflorae.  Ausdauernde,  sehr  selten  einjährige  Kräuter 
mit  kriechendem  oder  knolligem  Wurzelstocke,  oder  ausnahmsweise  gebüschelten 
Faserwurzeln,  sehr  selten  Sträucher  mit  scharfkantigen  Stämmen.  Blätter  grund- 
oder  zum  Theil  stengelständig,  häufig  reitend,  fächerfbrmig-zweizeilig  oder  linealisch, 
ganzrandig,  parallelnervig.  Jede  Blttthe  vor  der  Entfaltung  scheidenartig  von  zwei 
spathaartigen  Hochblättern  umschlossen.  Blüthe  zwitterig ,  meist  regelmässig, 
selten  zygomorph.  Perigon  oberständig,  blumenblattartig,  zart,  aus  6  in  2  Kreisen 
stehenden  Blättern  gebildet,  welche  am  Grunde  zu  einer  Röhre  verwachsen  sind. 
Staubgefösse  meist  cpigyn,  der  innere  Kreis  fehlschlagend,  daher  nur  3  entwickelt. 
Antheren  extrors ,  an  der  Basis  oder  auf  den  Rücken  befestigt ,  mit  der  ganzen 
Länge  nach  sich  öfi'nenden  Fächern.  Fruchtknoten  unterständig.  Ovarium  sehr 
selten  einföcherig  mit  3  Parietalplacenten ,  meist  3f%cherig,  mit  zahlreichen, 
anatropen  Samenknospen.  Griffel  verwachsen.  Narben  oft  petaloid.  Frucht  eine 
durch  Mitteltheilung  der  Fächer  aufspringende  Kapsel.  Embryo  klein,  in  der  Achse 
des  fleischigen,  zuweilen  hornigen  Eiweisses. 

1.  Ixteae,  Perigon  regelmässig;  äussere  Abschnitte  den  inneren  ähnlich. 
Staubgef^se  gleichmässig  abstehend. 

a)  Croceae,     Knollengewächse.     Staubgefässe  frei. 

b)  Galaxieae.     Knollengewächse.     StaubgefHsse  verwachsen. 

c)  Aristeue.     Kräuter  oder  Sträucher  ohne  Knollen.     Staubgefösse  frei. 

d)  Siayrincheae.     Kräuter  ohne  Knollen.     Staubgefässe  verwachsen. 

2.  Irideae,  Perigon  regelmässig;  äussere  Abschnitte  den  inneren  unähnlich. 
Staubgefässe  gleichmässig  abstehend. 
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a)  JEutrideae^     Kiüuter  niit  Hhutom.     Stau  befasse  frei. 
bj  Xiphtonideae.     KooUeuge wachse.      Staubjcet^lsse  freL 
c)   TiffTfffieae,     Kn  oll  enge  wäeh^e.     BtaubgefJisse  verwuehaan. 
dj  Patersonieae,     Krftuter  mit  Uhizom.     Staubgefasse  meiat  verwaclweD* 
3.  Glad iol eae.  Knoflengewilcbse.  Blütben  zygromorpb.  Staub^efiüsse  aufwärts 
gekrflmmt.  Sydow, 

IrideCtOfüiG  (l)tTtj/.vitj ,  ausÄcbDeiden).  Sie  ist  eine  der  biufi^teii,  nicht  b©- 
Bonders  schmerzhaften  Aügenoperatirmen  uod  besteht  darin ,  dass  nach  Anlegung 
einer  Wunde  in  der  Augapfelkapsel  ein  Hector  der  Iris  mit  einer  Pincette  hervor- 
geholt und  mit  der  Seheere  ab;j^eächnitten  wird.  So  wird  gewissermaaBgen  eine 
neue  Pnpille  gebildet.  Die  Bilduug  einer  neuen  Pupille  ist  angezeigt ,  wenn  die 
alte  für  Liebtstrahlen  undurcbgäDgig  geworden  ist,  «ei  es,  daas  ihr  eine  centrale 
narbige  Trübung  der  Hornhaut  vorlagert,  oder  da88  sie  dureli  entJiUiidliche  Pra- 
ducte  der  Iris  verschlossen  ist,  oder  endlich,  dass  hiuter  ihr  eine  centrale  Lin^en- 
trtlbung  (8.  Cataracta,  Bd,  ü,  pag.  594)  gelegen  ist» 

Ferner  ist  die  Iridectouiie  das  einzige  verläasliche  Heilmittel  des  Glauooms  und 
ein   Bestandtheil  der  Btaarextractimu 

Iridin^  IriSin«  amerikanische  Cfmcentrati^men  au-«  der  Wurzel  von  Ins  v^*§t~ 
color ;  ein  ölig-harziges  Pruduet  oder  tiach  Zumisebnng  vou  indifferentem  Pulver 
in  trockener  Form.  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Kohlehydrat  1  riain  »US  der 
Iris  Wurzel. 

Iridium,  Ir=l97.  Das  Iridium  gebort  in  die  Clause  der  Platinmetalle 
f«,  d.j,  in  welcher  es  neb«t  dem  Rhodium  eine  Gruppe  bildet ,  welche  das  Mittel- 
glied ausmacht  zwischen  der  eigentlieheu  Platingruppc  und  der  Osmiumgruppe, 
lieber  die  interessanten  Beziehungen  dieser  Unippeu  zu  einander  vergl.  Platin* 
metalle.      Das  Iridium  wurde   18<i2  von   Tennart  im   Platinerz  entdeckt. 

Vorkommen  und  Darstellung.  Das  Iridium  ist  nebst  den  anderen  Platin* 
metallen  ein  steter  Begleiter  de»  Platine  «ud  findet  sieh  in  weeheeluder,  stets  aber 
nur  geringer  Menge  im  Phttinerz.  Weit  reichlicher  tindet  es  sich  in  den  das 
Platinerz  begleitenden  krystallisirteTi  Metalllegiriingen  ,  dem  O  s  m  i  r  i  d  i  u  m  und 
dem  Platiniridium.  Erstere  Legiruug  eutbiift  siimmtliehe  Platinmetalle  mit 
Ausnahme  des  F'alladiums;  Platin  und  Ruthenium  fehlen  bisweilen;  in  einem 
Osmiridiora  fand  Berzkliüs  nur  Osmium  75  Pr*ieent  und  Indium  i'5  Proeent, 
In  den  flhrigen  bekannten  Fundorten  des  Osmiridiiims  fand  8t.  Claire  Deville 
den  Indinmgehalt  zwisehen  53 — 77  Procent.  Das  Platiniridium  euthillt  in  der 
Hauptsache  Platin  und  Iridium  in  wechselnder  Menge  {circa  28 — 77  Procent  Ir 
uud  19 — 55  Proeent  Pt)  und  kleine  Mengen  Kupfer  (1.5 — 3  Proeent)  und 
Palladium  (iXh — 0,9  Proeent);  in  einem  Platinindium  amerikanischer  Provenienss 
fand  SvANBKKO  auch  Rhodium  (circa  7  Proeent)  und  Eisen  (4  Prozent).  —  Zur 
Darstellung  des  Iridiums  benutzt  mau  genjciuhin  das  au  Iridium  ziemlieh 
reiche  Osmiridium ,  indem  man  es  mit  Zink  im  Kobleotiegel  schmilzt  und  die 
Schmelze  zur  Weissgluth  so  lange  erhitzt^  bis  alles  Zink  verdüchttgt  ist.  Das 
CNmiridium  bleibt  als  poröse,  leicht  zerreibliche  Masse  zurück.  Zur  weiteren  Ver- 
arbeitung dieses  Pulvern  gibt  es  verschiedene  Verfahren  ^  welche  jedoch  alle  auf 
die  Herstellung  von  1  r  idi  um  aalmia  k  hiuauslaufcn.  Dkvü.lk  und  Debrav 
gbihen  die  pornae  Masse  mit  Baryumnitrat  und  laugen  die  Schmelze  mit  Wagner 
Bm.  Der  Rückstand  besteht  aus  osmiurasatirem  Baryt  uud  Iridiumoxyd,  und  wird 
mit  starker  Salpctersiiure  gekf>oht ;  dadurch  wird  das  Osmium  als  Osmiumtetroxyd 
verflüchtigt  uud  in  der  V*»Hage  aufgefangen.  Die  zurückbleibende  Lösung  w*ird 
durch  Baryt  getlillt^  das  ausgefiillte  Iridiumoxyd  in  Königswasser  gelöst,  und  au4 
der  Lösung  mittelst  Salmiak  schw^arzes  lridiumammMuiumchl*(rid  gefilllt.  Durch 
Gl  üben  diese«»  Iridiumsalmiaks  wird  das  metallisehe  Iridium  als  schwammige  Masse 
erhalten,  welehe  uoeh  kleinere  Men;reu  vuu  Platin,  Ruthtninm  uud  Rhodium  enlhlUt. 
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Vom  Ruthenium  wird  es  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  befreit  (das  gebildete  ruthen- 
saure Kalium  wird  mit  Wasser  ausgewaschen);  der  Rückstand  wird  mit  Blei  ge- 
schmolzen ;  beim  Erkalten  krystallisirt  das  Iridium  aus ,  noch  bleihaltig  und  sehr 
wenig  platinhaltig ;  vom  ersteren  befreit  man  es  durch  Salpetersäure,  von  letzterem 
durch  Königswasser. 

Eigenschaften.  Je  nach  der  Darstellungsweise  bildet  das  Iridium  eine 
graue  schwammige  Masse  oder  ein  graues  Pulver,  welches  durch  Erhitzen,  bis  zur 
Weissgluth  und  gleichzeitiges  Hämmern  zu  festen  politurfähigen  MetallstOcken 
vereinigt  werden  kann.  In  diesem  Zustande  ähnelt  es  dem  Platin,  ist  aber  härter 
und  spröder,  weit  schwerer  schmelzbar  und  in  Königswasser  unlöslich. 
Aus  der  alkoholischen  Lösung  des  Iridiumsulfats  wird  durch  das  Sonnenlicht 
metallisches  Iridium  in  Form  eines  höchst  feinen  schwarzen  Pulvers  abgeschieden ; 
dasselbe  erhält  man  auch  durch  Bebandeln  von  Iridiumsesquioxyd  mit  Ameisensäure. 
Das  schwarze  Pulver  (Iridiumschwarz  oder  Iridiummohr)  löst  sich  in 
Königswasser.  Iridium,  mit  Platin  legirt,  löst  sich  gleichfalls  in  Königswasser. 
Das  spec.  Gew.  ist  22.7 ;  Iridium  ist  das  schwerste  aller  Metalle.  Die  Angaben 
über  den  Schmelzpunkt  schwanken  zwischen  1950 — 2500^  Das  obengenannte 
Iridiumschwarz  ist,  ähnlich  wie  der  Platinmohr,  durch  seine  energische  Flächen- 
wirkung (s.  d.)  charakterisirt.  —  Das  Iridium  bildet  3  Kategorien  von  Ver- 
bindungen und  tritt  in  diesen  zweiwertliig  oder  vierwerthig  auf.  Auch  in  seinen 
Verbindungen  verhält  es  sich  dem  Platin  ähnlich. 

Sauerste ffverbindun gen.  Es  sind  3  Oxyde  und  3  Hydroxyde  be- 
kannt, entsprechend  den  ebengenannten  3  Kategorien,  und  zwar: 

Iridiumoxydul  IrO.    Iridiumhydroxydul  Ir(0H)2  :  Iridosoverbindungen, 

Iridiumsesquioxyd  Ir^Os.  Iridiumsesquihydroxyd  Ir.^  (OH)^  :  Irido Verbindungen, 

Iridiumoxyd  IrOo.  Iridium tetrahydroxyd  Ir(0H)4  :  Iridi Verbindungen. 

Das  Oxydul  ist  ein  schwarzes  schweres  Pulver  ( Bekzelius) ;  das  Hydroxydul 
stellt  nach  demselben  einen  graugrünen  voluminösen  Niederschlag  vor.  Von  anderen 
Autoren  wird  die  Existenz  dieser  Verbindungen  angezweifelt. 

Das  Sesquioxyd  ist  ein  zartes,  blauschwarzes  Pulver,  welches  sich  beim 
Erhitzen  von  Kaliumiridiumchlorid  mit  Natriumcarbonat  im  Kohlensäurestrom  bildet. 
Es  ist  sehr  beständig  und  gibt  den  Sauerstoff  erst  beim  Erhitzen  über  Silber- 
schmelztemperatur ab;  dagegen  wird  es  durch  Wasserstoffgas  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  reducirt  und  verpufft  beim  Erhitzen  mit  brennbaren  Körpern. 
Das  Sesquihydroxyd  ist  ein  schwarzes,  in  Säuren  unlösliches  Pulver.  Von 
dem  Sesquihydroxyd  ist  auch  eine  violette  Modification  bekannt,  welche  sich  in 
verdünnter  Schwefelsäure,  sowie  in  Salzsäure  mit  blauvioletter  Farbe  auflöst.  ' 
Beide  Lösungen  werden  durch  anhaltendes  Kochen  farblos. 

Das  Oxyd  ist  ein  schwarzes,  in  Säuren  völlig  unlösliches  Pulver,  und  bildet 
sich  aus  dem  Tetrahydroxyd  durch  Erhitzen  im  Kohlensäurestrom.  Dieses 
bildet  ein  schweres,  indigblaues  Pulver,  welches  in  verdünnter  Schwefel-  oder 
Salpetersäure  fast  unlöslich,  dagegen  in  HCl  mit  indigblauer  Farbe  löslich  ist. 
Diese  Lösung  wird  beim  Erhitzen  ehromgrün  und  schliesslich  braunroth.  Diese 
Farbenübergänge  aus  dem  Blau,  dieses  Irisiren  der  Oxydlösungen  hat  die  Ursache 
zur  Namengebung  des  Metalles  gegeben. 

Halogen -Verbindungen.     Bekannt  sind: 

Iridiumchlorür  IrCL,  Iridiurases<iuichlorid  IroCl«,  Iridiumtetrachlorid  IrCl^, 

—  Iridiumsesquibromid  Iro  Br«,  Iridiumtetrabromid  IrBr4, 

—  Iridiumsesquijodid     Ir^Jg,    Iridiumtetrajodid      IrJ^. 

Am  bekanntesten  sind  das  Sesquichlorid  und  das  Tetrachlorid,  sowie  einige 
Doppelsalze. 

Das  Sesquichlorid  bildet  eine  olivengrüne,  in  Wasser  und  Säuren  unlösliche 
krystallinische  Masse,  welche  mit  den  Alkalichloriden  grün  gefärbte  Doppelsalze 
bildet.  Das  Tetraehlorid  ist  das  Product  der  Lösung  von  Iridiumschwarz  oder 
Iridiumoxyd  in  Königswasser;    schwarzbraune,   in  Wasser  mit  rothbtvQKÄX '^%:^^ 
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Ic^sliehe  Masse.  Beide  Chloride  bilden  mit  den  Alkaliehloriden  gut  ausgebUdete 
Dupiiülsalze,  voo  denea  die  des  Tetraehlondes  den  PljitiiidoppelBalzeü  eot^precbeu. 
Ain  bekanntesten  ist  der  sebon  bei  der  Darstellung  erwilbote  1  r  i  d  i  u  lD- 
8  al  mi  a  k  ,  Ammoniiimindiumcblürid,  IrCli  ,  2  NH^  t1,  kleine,  rotbHehwarze  OetÄi^er, 
welcbe  das  Hauptmaterial  zur  Herstellung  des  Indiiiiiinietalles  bilden.  Der  Iridintu- 
Salmiak  wird  aus  der  ccincentrirten  m'ässerigen  Lösunjar  des  Iridiumeblorids  mittelst 
Chlorammonium  getHllt.  Er  ist  dem  Platingalraiak  isomorpb  und  löat  sich  in  20  Tli. 
Walser. 

Die  Brumide  des  Iridiums  bilden  sieh  deu  Cbtoriden  analog;  das  Besqui- 
bromid  zeigrt  oliveufarbene  KrvÄtalle»  —  Die  Jodide  bilden  sehwarze  Pulver. 
Bromide  wie  Jodide  bilden  mit  den  entsprechenden  Alkaliverbiüdungen  Dopj>elsÄlze, 

Kolilenetoff Verbindung.  Iridium  verbindet  sich  ziemlieh  leicht  mit 
Kohlenstoff  zu  Koblen&toffiridium,  IrC^,  einer  sammetscbwarzen,  abOirbenden  Hasse, 
welcbe  20  Pnwent  Koblenstod'  eotbillt ,  und  an  der  Luft  erhitzt,  verglimmt  und 
80  Procent  Iridium  zurüeklilsst* 

8chw  e  fei  verbin  du  u^en.  Das  Lridiumsulfllr,  IrS,  wekhe«  diireh 
Fftllen  einer  Iridoso Verbindung  (z.  B.  des  Chlorürs)  mit  H.^  8  gewonnen  wird,  ist 
ein  dunkelgelbbrauner  ,  in  kalter  Salpetersäure  löslicher  Niedersebla^.  T>as  Iri- 
dium r  e  a  q  u  i  '^  u  1  fid  ,  Irn  8| ,  entsteht  beim  Fällen  einer  Iridoltl-^ung  als  braun- 
schwarzer  Nied ersehlag,  weleher  in  Kalpetersilure,  sowie  in  Schwefel kaliuni  löslich 
ißt.  l  ri  d  i  u  m  a  u  I  f  i  d  ,  Ir  S3  ,  entsteht  durch  Glühen  von  Iridiunipulver  mit 
l^chwefel  uud  Natriuracarbonat.  ^^chwarzes  Pulver. 

Sau  e  rst  off  salze  des  Iridiums  «ind  wenig  gekannt.  Am  bekanntesten  sind 
da«  B  e  h  w  e  f  l  i  g  s  a  u  r  e  I  r  i  d  i  u  m  s  c  s  f|  u  i  o  x  y  d ,  Ir^  f80  j  ^  +  (>  H.  0 ,  und  das 
basiseh-sehwefliggaureSesquioxydj  kg  O^  .  Sf*,  -|-  4  H.  0  Das  erstcre 
bildi't  hellgelbe  Krystalle,  welcbe  sich  in  Situren  mit  grüner  Farbe  lösen ;  dieses 
neittrale  Iridosulfit  bildet  mit  Alkalisulfiten  gleichfalls  Doppelaalze.  Das  basisch- 
schwefligsaure  Salz  bildet  eine  schwarzbraune  amorphe  Masse.  Ein  Iridosulfat 
Ist  nur  als  Kaliumiridofiulfat  bekannt. 

1  ridiura  base  n.  Mehrere  Iridiumsalze  geben  mit  Ammouiak  complicirte 
Dojipelvcrbindungen,  welche  sich  als  organische  Rasen  verhalten  und  mit  Siliiren 
pchön  krystÄllifiirende  gelbe,  ileisehfarbene  oder  violette  Salze  bilden.  In  diesen 
Irldammoniumverbindungcn  linden  sich  alle  3  Kategorien  von  Iridium  Verbindungen 
vertreten.      Diese  Verbindungen  geben  eine  grot^se   Anzahl  von  E>erivaten. 

Fi  e  ac  t  i  o  n  e  n  der  I  r  1  d  o  s  a  l  z  e,  Kalilauge  fiirbt  deren  Lösungen  gelb,  beim 
Erhitzen  schwarz  unter  Abscheidung  eines  schwarzen  Niedersehlages ;  beim  Er- 
kalten wird  die  Lösung  viotettitlau ;  Animontak  wirkt  ebenso;  kohleusaitres  Alkali 
wirkt  iihulich,  die  Flüssigkeit  wird  aber  hinterher  nieht  blau.  Baryumearbonat 
bewirkt  keine  Fällung.  Ameisen?^aures  Natron  reducirt  beim  Erhitzen  und  es 
scheidet  sieh  metallisches  Iridium  al;^  schwarzes  Pulver  ab.  Sübernitrat  föllt  ein 
briiunliehes  Doppelsalz  Silberiridiumsestitiiehlorid),  welehes  durch  'SU  weiss  wird, 
«*ieh  aber  niehl  darin  löst.  Schwotel Wasserstoff  oder  Schwefelamnionium  fällen  erst 
beim  Erhitzen  braunes  lridinmaes<|uisulHd,  Oxydationsmittel  verwandeln  die  grilue 
Lösung  der  Iridoverbindungen  in  die  brauorothe  der  Iridiverhiuduugen. 

R  e  a  c  t  i  o  n  e  n  der  I  r  i  d  i  8  a  l  z  c.  Die  Lösungen  derselben  sind  tief  dunkel- 
roth.  Kalilauge  förbt  die  Lösungen  gTHuHch ,  beim  Erwilrmen  röthlich  und 
achliessUeh  durch  Oxydation  blau ;  es  wHrd  nur  ein  ganz  geringer  bräunlich- 
schwarzer  Niederschlag  (Kaliumiridiehlorid)  gebildet.  Ammoniak  wirkt  anfangs 
ebenso,  e«  tritt  jed»jch  keine  röthliche,  sondern  sofort  die  blaue  Pflrbung  unter 
Abseheidting  eines  blauen  Niederschlage«  auf.  Kaliumcarbonat  ffUtt  brauneB ,  im 
ücbersehuase  des  Löstingsniittels  wieder  lösliches  Kaliumiridochlorid ;  diese  Lösung 
»cheidet  beim  Eindampfen  unter  Hlaufhrbung  einen  blauen  Niederschlag  ab, 
Bari^umcarbonat  färbt  sieh  beiuj  Kochen  blau  unter  GrünfHrbung  der  Losung. 
Natriumformiat  reducirt  metallisches  Iridium.  Salmiak  erzeugt  einen  rothschwarien 
krystallinisehen  Niederschlag  von  Iridiumsabniak,     Gelbes  Bliitlaugensala    entHlrbt 


IRIDIUM.  —  IBIS.  511 

die  Lösungen.  Durch  Silbemitrat  entstellt  ein  blauer,  schnell  weiss  werdender 
Niederschlag.  Schwefelammonium  fällt  braunes,  im  Ueberschusse  des  Fällungsmittels 
lösliches  Schwefeliridium ,  welches  durch  Kochen  oder  Ansäuern  der  Lösung  wieder 
ausfällt.  Schwefelwasserstoff  färbt  unter  Abscheidung  von  Schwefel  die  Lösung 
zunächst  grün,  dann  erst  fällt  das  schwarzbraune  Sulfid. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  reducirt  man  das  Iridium  und  wägt  es 
als  Metall. 

Anwendung.  Das  Iridium  wird  in  der  Technik  vorzugsweise  zu  Legirungen 
mit  Platin  verwendet,  welche  grosse  Festigkeit  und  Resistenz  besitzen.  Man  wendet 
für  chemische  Gelasse  eine  Legirung  von  25 — 30  Procent  Iridium  und  75  bis 
70  Procent  Platin  an ;  derartige  Gefässe  werden  von  Königswasser  nicht  angegriffen. 
Eine  Legirung  mit  10  Procent  Iridium  wird  zu  Normal  -  Metermaassstäben  ver- 
wendet. In  Legirung  mit  Osmium,  sowie  mit  Phosphor  zusammengeschmolzen 
als  Iridiumphosphorbronze  dient  es  seiner  grossen  Widerstandsfähigkeit 
wegen  als  Material  für  Stahlfederspitzen.  —  Von  den  Verbindungen  des  Iridiums 
findet  wohl  nur  das  Sesquioxyd  ausgedehnt  technische  Verwendung  als  sehr  ge- 
suchte schwarze  Schmelzfarbe  in  der  Porzellanmalerei.  Ganswindt. 

Iris,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie.  Enthält  Kräuter  mit 
kriechendem,  dickem,  verzweigtem  Rhizom.  Grundständige  Blätter,  fächerförmig, 
zweizeilig,  linealisch  oder  schwertff^rmig,  reitend;  Stengelblätter  kleiner.  Blüthen 
meist  sehr  ansehnlich  und  schön  gefärbt,  in  der  Achsel  von  Tragblättern  einzeln 
oder  in  wenigblüthigen  Trauben  mit  Gipfelblüthe  oder  in  aus  fächelartigen  Gruppen 
bestehenden  Inflorescenzen.  Das  Perigon  am  Grunde  röhrig,  seine  Abschnitte  ge- 
nagelt, die  3  äusseren  am  Grunde  auf  der  Innenseite  oft  mit  bürstenartiger 
Haarleiste,  abstehend  oder  zurückgeschlagen,  die  inneren  abstehend,  aufrecht  oder 
zusammengeneigt.  Die  Antheren  mit  abgeflachten  Filamenten,  die  vor  den  Narben 
eingefügt  sind,  Griffel  kurz,  Narben  gross,  blumenblattartig,  an  der  Spitze  2lippig, 
Oberlippe  grösser  und  28paltig.  Frucht  eine  grosse,  meist  dreikantige  Kapsel,  mit 
zusammengedrückten  glänzendbraunen  oder  rothen  Samen,  die  ein  horniges 
Eudosperm  enthalten. 

1.  Iris  germanica  L,  fBlaulilie,  Himmelslilie,  blaue  Schwertel),  im  Mittelmeer- 
gebiete und  in  Indien.  Bei  uns,  wie  die  2  folgenden,  als  Zierpflanze.  Blüthenstengel  die 
Blätter  überragend,  Blüthen  dunkelviolett,  Perigonalabschnitte  am  Grunde  gelblich- 
weiss  mit  braunvioletten  Adern,  Bart  orangegelb;  etwas  wohlriechend.  Blüthen- 
scheiden  von  der  Mitte  an  trockenhäutig. 

2.  Iris  pallida  Lam.j  von  Istrien  bis  zum  Orient.  Blüthenstengel  die  Blätter  um 
das  Doppelte  überragend.  Blüthen  hellviolett,  die  Abschnitte  am  Grunde  braun- 
geadert,  wohlriechend,  Blüthenscheiden  ganz  trockenhäutig. 

3.  Iris  florentina  Z.,  von  Italien  durch  die  Balkanhalb insel  bis  zum  schwarzen 
Meer.  Blüthen  weiss,  am  Grunde  die  Abschnitte  mit  braunen  Adern,  wohlriechend. 
Blüthenscheiden  nur  am  Rande  trockenhäutig. 

Diese  drei  Arten  liefern 

Rhizoma  Iridis  seu  Ireos  florentinae  ( Veilchen wurzel,  Violenwurzel,  Iriswurzel, 
Racine  d'Iris  de  Violette,  Orris  root.).  Dasselbe  ist  ziemlich  dick,  fleischig,  etwas 
abgeflacht  und  zeigt  periodische  Abschnürungen,  die  den  verschiedenen  Jahrestrieben 
entsprechen  (Fig.  125  a).  Auf  der  Oberseite  zeigen  diese  Abschnitte,  auch  bei  der 
Handelswaare,  die  Narben  der  zweizeilig  angeordneten  Blätter  und  die  zahlreichen 
Austrittsfttellen  der  Gefässbündel  (Fig.  125  a),  auf  der  Unterseite  die  Reste  der 
Wurzeln.  Nach  einigen  Jahren  treibt  das  vorderste  Glied  des  Rhizoms  einen  Blüthen- 
schaft  und  entwickelt  sich  darauf  nicht  weiter,  an  seiner  Stelle  wachsen  dann  zwei 
am  Grunde  des  Blüthenschaftes  befindliche  Lateralknospen  zu  neuen  Rhizom- 
abschnitten  aus  (Fig  125  b)^  wodurch  die  eigenthümliche  Verzweigung  des  Rhizoms 
entsteht. 
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Die  im  H&üdel  vorkommenden  Stücke  der  Drog:e  zeigen  an  der  Vorderseite, 
wo  der  BlUthenscbaft  saas,  eine  tiefe  Narbe  (Fig.  125  c);  sie  beistehen  aus  2  bis 
3   Abschnitten  nnd  zeigen  am  vorderen  Ende  häufig  die  Verzweigung. 

Die  beiden  zuerst  genannten  Arten,  weniger  die  dritte,  werden  in  der  Gegend 
von  Pontasieve,  östlich  von  Florenz,  unter  dem  Namen  ,,«'iiaggiolo"  cuUivirt  nnd 
im  Herbste  ausgegraben.  Man  bevorzugt  2 — Sjäbrige  Pflanzen.  Das  frische  Rhizom 
riecht  nicht  nach  Veilchen  und  .schmeckt  kratzend.  Der  Geruch  stellt  eich  erst 
Im  langsamem  Trocknen  zugleich  mit  Milderung  des  Geschmacke«  ein.  Man  sortirt 
sie  iu  „scelte",  ausgesuchte,  und  ^jin  sorte",  gewöhnliche  Waare,  ganze  Rhizome 
gehen    unter    dem    Namen    „Frantumi".     Nördlich    von  Verona    wird    die  Droge 
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ebenfalls  gewonnen  ^  sie  kt»mmt  als  Kohwaare  (Radice  naturale  in  sorte)  naeh 
Treguago  und  Hlaai,  w<j  mau  die  besten  8tfteke  schält,  die  daou  lilr  Kinder  zum 
Kauen  dienen  (Kadice  dritte) ;  unregelmässige  Stücke  (groppo)  dienen  zur  Her- 
stellung von  Fontanellkii^^elehen,  und  aus  den  Abfällen  (scarto)  destilürt  man  dia 
ntherische  Gel  oder  verwendet  sie  iu  der  Fabrikation  des  Schnupftabakes. 

Die  Horeütiuiflche  Waare  kommt  Über  Livnrno,  die  veroncsisebe  Über  Veronm 
in  den  Handel,  in  Trie8t  wird  solche  aus  Bozen  verschifft.  Marocco  und  China 
liefern  ebenfalls  Veilchenwurzcl,  von  denen  besonders  die  erste  geringwerthtg  ist. 
Aus  Indien  als  „Susan^*  und  „Irsa**  ungeschält  in  den  Flandel  kommende  V^eilcben- 
würze!  stammt  von   7m  tjennttnuvi. 
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Die  scmst  im  Handel  betiudliebe  Waare  ist  atet»  von  der  dtinuen  Korkschiebt 
befreit  imd  beatebt  aus  2 — 3  Jabrestneben,  von  xattammen  im  lOem  Län^  und 
3  cm  Breite,  die  am  vorderen  Ende  bäntig  die  erwähnte  Gabelung  besitzen.  Gute 
Strecke  werden  dureli  Fressen,  Sä^en  und  Feilen  nocb  weiter  zugerichtet,  so  dass 
sie  raögrlicbst  bn^  und  irerade  sind ;  Hie  liefern  Rhizoina  Iridis  pro  infanttbuSf 
man  gibt  sie  Kindern  während  des  Zahnen b  zum   Darauf beissen. 

Das  Rbizom  ist  von  weiafllieher  Farbe,  schwer,  ziemlich  glatt  breehend,  innen 
meblig  oder  hornartig.  Es  ist  darauf  zu  sehen  ^  dass  besonders  bei  der  Sorte 
pro  infantibus  die  weisse  Farbe  nicht  durch  Einreiben  mit  Kreide  oder  wohl  gar 
mit  BteiweiSH  verbessert  IM. 

Der  Querschnitt  ist  elliptisch  Ms  fast  nierenf5rmig  (Fig.  126j.  Die  bis  2  mm  stark© 
Rinde  ist  nach  innen  von  einer  vr^rzugsweise  auf  der  Unterseite  der  Wurzel  deutlichen 
Endodermis  begrenzt,  innerhalb  welcher  zahlreiche  Gefilsabündel  zu  einem  Ring 
zusammentreten,  dem  centralen  Theil  der  Wurzel  fehlen  sie  ebenfalls  nicht,  sind 
aber  kleiner.  Die  Gef^lssbiinde!  sind  concentriseh  geschlo.ssene,  bei  denen  also  die 
Ge fasse  das  Pbluem  einschliessen  fFig.  127  «),  welche  Äu^irdnung  vorzugsweise 
bei  den  entfernter  von  der  Endodermis  gelegenen  Bündeln  deatlich  ist.  Die  GefUsse 
sind  Spiral'    und  Tu pfelgcflls.se. 

Die  Endodermis  (Fig.  127  6)  besteht  aus  kleinen,  wenig  charakteristischen  Zellen, 
die  besonders  dadurch  hervortreten,  dass  sie  kein  Amylum  enthalten,  welches  in 
den  Zellen  der  Kinde  und  des  centralen  Tbeiles  sonst  in  reichlieber  Menge  vorhanden 
ist.  Die  einKcIuen  Körnchen  (Fig,  12Bj  sind  elliptisch,  mit  oft  krcuzf*>rmiger  Höhte 
am  einen  Ende.  Ferner  enthält  das  Pareuchym  einzelne  in  eine  8chleimhülle  ein- 
gebettete prismatische  Krystalle  von  Caleiunioxalat  ^  die  bis  zu  Vjmuj  lang  und 
.in  den  Enden  mit  einem  diagonalen  Flächen  paare  bespitzt  sind  (Fig.  127  cj.  Da-^ 
Parenchym  hat  im  Wasser  etwas  quellende,  oft  poröse  Wände,  die  zahlreiche 
Intercellularrüunie  zwischen  sich  lassen»  Die  Neben  wurzeln  haben  eine  aus  radial- 
gestreckten  Zellen  bestehende,  sehr  deutliche  EndodermiR.  deren  Innen-  und  Seiten* 
wttnde  verdickt  sind.     Sie  umgibt  einen  geHchlossenen   Holzkörper, 

Die  Veilchenwurzel  enthält  0.8  Procent  Veilchen wurzelkampfer  (s.  Iri  sk  amp  fer, 
pag.  «il4),  aus  Myristinwänre  (C^  H^^  0./)  besteht,  die  von  einer  minimalen  Menge 
Ithenscbeu  Oeleä^  begleitet  wird.     Ferner  eolhiilt  sie  etwas  Harz    von   kratzendem 

ohmack   und  GerbstoU'. 

Die  Verwendung  der  Droge  zu  Fontanellkligelcben  und  zum  Kauen  für  Kinder 
wurde  schon  erwnhnt,  ferner  dient  sie  zur  Herstellung  von  Raucher-  und  Zahn- 
pulvern und  Partilmerien.  Sie  ist  ein  Bef*tandthcil  des  Sf/fct^^  pectorales  (Ph. 
fierni.,  Ross,),  Puh.  infantum  Ihffehmd  Pb.  Ross.),  Fahh  Mwjne.nae  comp.  (Ph. 
8uce.)^  Puiv.  dentfft'teittH  oUk  (Ph.  Austr.),  Pulv.  Tnrtori  camp,  (Pb.Suec,),  PaitttlL 
Liquiritiae  (Pb.  Helv.  suppLj,  Pulv.  Scillae  comp,  (Ph.  Helv.  suppLj, 

4.  Irh  versicttht'  L.  (Blue  Flag)  mit  häutigen,  trockenen  BlUtbenscheiden  und 
blauen  am  Grunde  weiss-  oder  gelblichgeÜeckten^  violett  geäderten  Blumen  blättern, 
heimisch  in  Nordamerika.  I»er  Wurzelstock  dient  dort  als  f'holagogum  und 
Ctttharticum  in  Gestalt  des  Flnidextracte^    und  dickeren  Extractes. 

6.  Iris  criiftata  Aä,  in  Virginien.  Man  bereitet  aus  den  BlUthen  einen  Syrup, 
der  dem   Veilchensyrup  ähnlich  ist. 

Ü.  Irü-  r^etfd- Acorus  L.  ( Adebarsblume,  gelbe  Lilie,  gelbe  Scbwertel,  Storeh- 
blume,  Wasserlilie,  falscher  Kalmus)  mit  unhebartetcn  gelben  BlÜthen.  Der  Wurzel- 
stock wurde  früher  als  Uodir  Acori  vtdtfari's  vfl  paia.sfris  vel  Paeudncori  verwen- 
det* Die  Samen  werden  als  Katfeesurrogat  genannt  —  S,  auch   Irisin,  pag.  614. 

Die  WuTÄelstöeke  der  folgenden  Arten :  Irin  foetidtssima  L,  als  Rad.  tipathulat* 
foetidae  oder  Rad,  XyridiSf  /m  ciripnica  L.,  Irts  Htbirica  L ,  Jri^s  tuberosa  L, 
wurden  früher  ebenfall?«  verft'endet.  Von  der  letztgenannten  leitete  man  die  von 
Colchicum   stammenden  H  e  r  m  o  d  a  c  t  y  l  i  ab,  11  a  r  t  w  i  c  h. 

Iris,  die   Kegenbo genbaut  des  Auges,    bildet    die    hintere  Wand    der 
vorderen  Augenkammer  und   atellt  den  vordersten  Absehnitt  der  Ad«sx\!iÄ?\\»  (^V^Toeo:) 
Real-Knoydopjtdie  der  gei,  Pb&rmacie,    V*  '^^ 
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dar.  Die  Iris  besitzt  eine  centrale  kreit*fÖrmige  Durclibohrutt^^  die  Pupille,  vou 
bekaantlkh  sehr  wechselnder  Weite.  Die  Piipiilengrösse  wird  beherrscht  von  xn-vi 
im  Iris^ewebe  gelegenen  Muskeln,  deren  einer  die  Pupille  iii  Form  eines  Rin^t 
unig^ibt  (Verengerer  der  Pupille) ,  wäbreod  die  Fasern  de«  anderen  radiär  xuf 
Pupillenuiitte  anfj:eordnet  flind  und  durch  ihre  ZuRammenziehung  Erweiterung  der 
Pu]*iile  bewirken. 

Ausser  Muskehi  und  Nerven  enthält  die  Iris  noch  zahlreiche  Blutgefässe  und 
an  ihrer  Hinterfläehe  einen  kohlschwarzen  Pignientbel&g.  Die  Farbe  der  Iris 
ffälKcldicb  „de*i  Au^ca")  schwrtnkt,  jt*  nach  dem  Grad©  der  Pijarmeotining  ihre^ 
Gewebes,  von  lichtem  Hlau  Im  /ai  dunklem  Braun.  Die  Iris  flbemimrat  für  das 
Auge  die  Rolle  des  Diaphragmas  optischer  JuBtrumeute:  sie  hält  die  Handstrablen 
ab  und  beseitigt  so  die  durch  sphärische  Aberration  bedingte  UndeutUchkeil  der 
Nctzhautbilder,   —  8.  auch  Pupille. 

IriS-ErbSBH  helBsen  die  ans  Florentiner  Iriswurzel  gedrehten  Kiigelehen^i 
welche  als  F  «>  u  t  a  n  e  11  k  tl  g  e  1  c  h  e  n   f Bd,  IV,  pag.  420)  Verwendung  finden 

IriSin,  ein  vou  Wallach  aus  dem  Kiiizom  von  fri.^  Pse^ni-Acoru.^  ilm) 
Htelltf'8 ,  dem  Inulin  nahe  stehendes  Kohlehydrat.  l*as  Irisin  ist  blendend  weiaa»^ 
bildet  mit  wenig  kaltem  Wasser  einen  kleisterfthnlicheu  Brei,  lost  sich  bei 
sehwaehem  Erwärmen  jedoch  völlig  klar  auf.  Die  w-^sserige  Lögung  ist  stark  links- 
drelicnd   und  gibt  mit  Jod  keinerlei   Filrbnug. 

Irisin,  amcrikanisclie  Concentration  aus  dem  Khizom  von  Iris  r^^rsicfHor 
(s.   Iridin)  durch  Zurnttz  iiiditrerenteu    Pulvers  in  trockene  Form  gebracht. 

IrisirBndBS   Glas    nennt  man  ein   Glas^    welches    auf    seiner  OberHäehe    im 

reflectirten  Licht  in  den  Regenbogen  färben  schillert.  Dieses  Irisiren  wird  dnreli< 
1  eberziehen  des  betreffenden  Glases  mit  einer  äusserst  dünnen  Schicht  eines  gold- 
haltigen Wismntoxydflusses  hervorgebracht. 

IriskHfTipfßri     Irisftl,    Irisstearopten ,    ist    ein    in    den   Wurzeln    von     L 
ßorrntina  vörk<*mmender    iudiflerenter  8totf    von    der  Formel  C^llj^Uj   (DrMAS)J 
Wird  daraus  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen.   Das  Kohpr<jduct  der  Dcatü- 
lati<»n  ist  hcllbrii unlieb  bis  dunkelbraun^  von  butterweicber  Consistenz,   leichter  ali 
Wasser.   Die  Äunbeute  betrligt  bei  bifttrockenen   Rhizomen   circa   1    pro  Mille 

Bei  Kectilication  mit  überhitztem  Wasserdampf  destillirt  der  Iriskampf« 
schwieriger  über;  das  Destillat  ist  dann  gelb  und  erstarrt  beim  Erkalte?«  zu  einer 
gelblich  weissen  krystallinischen  iMasse,  welche  den  angenehmen  Geruch  der  Veilchen 
Wurzel  besitzt ,  im  Wassorbade  schmilzt  und,  dem  Lichte  ausgesetzt ,  sieh  wieder 
dunkler  Olrbt.  In  Wasser  ist  es  nnlOslieh.  Perlmutterglänzende  BlfUtehen,  wie  sie 
Dtmas  besehreibt,  habe  ich  —  «»bwohl  ich  mit  grossen  Mengen  gearbeitet  habe  — 
nicht   erlialteu   können.  GanswindL 

Iritis    I  Entzündung  der  Kegenbogenhautj  ist  eine  häufige  und  sehr  gefährliehe 
Erkrankung  des  Auges  und   veranlasst  aussenmientlich  heftige,  meist  in  die  gleic 
namige  Kopfh.<ilfte  ausstrahlende  Sebmerzeu.      lin zweckmässig    oder  gar  nicht  b( 
handelt  führt  sie  zu  Verschluss  der  Popille  und  kann  zu  vollständiger  Erbtindiii 
des  Auge«^  Veranlassung  geben.     Eine  der  häufigsten  Ursachen  der  Iriti*    ißt    di© 
Syphilis,  seltener  lÄird  sie  durch  Verletzungen t  Rheumatismus,   Diabetes  etc*  hervor- 
gerufen      Die  Hauptriille  bei  der  Behandlung  der  Iritis  spielt  das  Atropln. 

irländisches    MeOS  ist  Oarragecn  (Rd.  IL   pag.  570). 

Iron  WODd  ''engb^  Eisenholz,  heissen  viele  durch  ihre  Härte  ausgczeiclmcte, 
meist  tropische  Holzer  (Bd.  Ol,  pag.  641).  In  neuester  Zeit  wird  als  „Iron  wood^ 
von  araerikauischcn  Aerzten  das  Holz  von  Ostryti  virtpmca  W,  (Cupulifirae) 
als  Fiebermittel  iMopfidilcfL 

IrrädidtiOfl  bedeutet  die  Eigenschaft  hell  Icuchteuder  oder  beleuchteter  Gc^a* 
stände,  auf  der  Netzhaut  des  Auges,  also  auch  in  der  VorstelluDg,  mn^geddiali 
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Bilder  zu  erzeugen,  als  dimklere  Objticte  von  gleicber  Gr<1s8e  und  unter  gleichen 
Bedingungen.  Ein  i^reisger  Punkt  auf  schwarzem  Felde  ader  eine  solche  Linie 
€r8t'heinen  aus  gleieber  Entternung  grösser  oder  Ureiter,  al»  ein  gleieh  grosser 
schwarzer  I*unkt  oder  soleke  Linie  auf  weiss^em  Grimde»  Die  belle  Mondsichel 
seheiiit  Aber  die  I^eripberie  de^  nicht  von  der  Sonne,  sondern  von  dem  dureh  die 
Erde  retleetirten  Liebte  matt  erleueJilenden  Theile  der  Mondscheibe  betrüchtlicb 
binauB  zu  reichen.  Diese  EriseheinEng  bonilit  unzweifelhaft  auf  einer  mangelhafteu 
Wiedervereinigung  der  einzelneu  Punkte  des  Ohjeetes  zu  ebenso  zu  einander  ge* 
legeneu  Bildpunkten,  Eb  findet  gleiebsam  wie  hei  den  Beugungfter?JeheiBungen  ein 
Üebergreiten  von  Strahlen  über  die  eorreeteu  Grenzen  de^  Netzbautbildes  hinauä 
»tatt  und  e«  ist  begreitlich,  dass  dieses  bei  helleren  iJbjeeteu  iu  stärkerem  Masse 
der  Fall  sein  muss  als  bei  dunkleren,  da  die  ititensiveren  Btrahlen  der  erstcreu 
»stärkere  Liehtreize  hervorrufen.  Dieser  Mangel  kann  im  Bau  des  Auges  iles  Beob- 
achters liegen,  wenn  es  nicht  frei  von  f^pliärifteber  Aberration  M.  oder  in  äusseren 
BediDgiingen,  wie  sie  bei  astn«nondsebt*u  Beobachtungen  auftreten,  in  der  Invol!' 
komuienheit  der  Linaennysteme  der  llefractoreu  oder  in  der  Bewegung  der  Luft 
dureh  Winde,  welehe  den  Breebungse^tpoüenten  derselben  fortwflhrend  ändert.  Auch 
ht  nicht  ausgesehlosisen  ^  dasB  auf  der  Netzbaut  die  beuacbbarten  Enden  solcher 
Nervenfasern,  welche  direet  von  den  Strableu  getrolfen  werden,  mit  erregt  werden 
und  dureb  Licht  reiz  zur  Vergrösserung  de«  Bilden  beitragen,  umsomebr,  je  heller 
das  Ubjeet  leuchtet,  .leden falls  sind  grosse  iiuantitative  UoterKchiede  in  der  Stärke 
der  Irradiation  an  verschiedenen  Individuen  beobachtet  worden*  welche  in  der  Be- 
schatfenheit  des  optischen  und  des  sensuellen  Theiles  des  ganzen  Sehorganes  ihrea 
Orund  haben  müssen.  (fange. 

IrrJyätlOn  firrtqare ,  von  hi  und  rtj^o ,  eiue  Flüssigkeit  auf  etwas  leiten, 
bewiftsem ,  berieseln)  heisst  in  der  Chirtirgie  und  Mediein  die  Bespülung  vou 
Wunden  oder  Kr*rperhrdilen  durch  Fltlssigkeiteu,  welche  aus  den  zu  ihrer  Ap]dication 
dienenden  Apparaten,  den  sogeuanuten  Irrigatoren  (vtü^o  Irrt gafeurfiL  durch 
ihren  eigenen  I^ruck  ausgetrieben  werden.  Letztere  sind  wegen  ihrer  Ernfacbheit 
und  leichteren  Handhabung  in  praxi  vielfach  an  die  Stelle  der  Wund-  und  vcr- 
Hchiedeuer  Injections spritzen,  z.  B.  des  Clysoponips,  getreten,  bei  denen  der  hervor- 
dringende Flüssigkeit^strahl  weit  grossere  Triebkraft  besitzt.  Der  Zweck  der 
Irrigation  ist  in  erster  Linie  Entfernung  von  Secreten  und  Reinigung  übchaupt, 
in  einzelnen  Fällen  auch  locale  antiphlogistische  Wirkung.  Letzteres  besonders 
bei  der  sogenannten  p  e r  m  a  n  e  n  t  e  n  oder  p  r  o  |  o  n  g  i  r  t  e  n  Irrigation,  Die  zu 
Irrigfitioncn  verwendeten  Flü-^sigkeiteu  sind  Wasser  oder  Lösungen  antiseptischer 
Mittel  (antiseptische  IrngattonL  Die  Irrigatoren  weichen  von  einander  ab,  je 
nachdem  sie  für  die  Berieselung  der  Körperpartien  oder  bestimmter  CavitHten  be- 
stimmt sind,  doch  lassen  sich  einzelne  leicht  für  die  verschiedensten  Zwecke  durch 
Comblnation  mit  diiTerentcn  Ansatzrohren  einrichten.  Die  Mehrzahl  der  gebrfmchlicben 
Apparate  sind  aus  dem  Irrigator  von  Esmarch  hervorgegangen  und  bestehen 
aus  einem  1 — ^ L5  1  fassenden  Blechgefflsse,  der  I  r  r  i  g  a  t  i  o  n  a  k  a  n  n  e  ,  an  welchem 
nuten  ein  kleines  Austlnssrohr  sitzt,  welche»  einen  1 — 2m  langen  Kautschuk- 
schlauch  trägt ,  nn  dessen  unterem  Ende  dann  ein  den  Zwecken  entsprechender 
Ansatz  sich  tindet.  Die  Kanne  ist  jetzt  allgemein  mit  einer  Gesc  oder  einem 
Ringe  verseben,  um  sie  an  einem  Nagel  auf  hilngcft  zu  kikiueji,  imd  am  Endstücke 
des  Schlauches  ist  ein  Sperrhahn  angebracht ,  um  den  austretenden  Strahl  unter- 
brechen und  die  Ausliussgesehwindigkeit  massigen  zu  können.  Bei  der  Irrigation 
freier  Wunden  wird  der  Ansatz  durch  ein  glattes  F£i\hrchen  aus  Bein,  Zinn,  Hart- 
gummi oder  Glas  mit  einer  Lichtung  von  2' — 3mm  gebildet,  bei  Einführung  in 
Wundcanäle  mit  einer  srdcben  aus  dtcalcinirtem  Elfenbein  vertaus<;ht  oder  mit 
einer  weichen  Spitze  aus  vulcanisirtem  Kautschuk  versehen:  bei  der  Irrigation  in 
die  versebiedenen  Körperb^hlen  fügt  mau  passende  Leitungsrohre  (Schhindrobr, 
Darm  röhr,  Mutterrohr  u,  s,  w/),  wie  solche  auch  bei  Injcctioncn  mit  Sprlt7.e,w  n^x- 


wendet  werdeo,  au  das  Ende  des  Sehltuclies.  lo  der  preüssischen  Armee  Ist  seil 
1P78  eine  von  Bürchärdt  angegebene  Modifieation  des  EsMARCH'ftclien  Irrigators, 
mit  becherffjrmfper  Kanne  und  eentrak^ni  AuftHiiftsrolire,  wodurch  mehrere  Irrigatoren 
ije^juem  in  einander  f^e^rhaclitelt  und  im  Kriegsfälle  leicM  verpackt  werden  köiiDeii, 
eingeführt.  Kin  für  Frivatzweeke  empfehlenswertber  transportabler  Apparat  ist 
der  aus  Hartkautt^chuk  gefertigte  zerlegbare  Irrigator  von  Wywou^chew, 
der  nach  Art  tines  Reisebechers  aus  ineinander  eebiebbaren  Theilen  besteht,  von 
denen  der  oberste  einen  Ring  znm  Aufhangen  trägt  und  der  unterste  eine  Oeffnong 
/Aim  Kinsehraiiben  eiueft  hohlen,  olivcnfiSrmigen  Züpfchens  besitzt,  so  das»  der 
Hchlauch  gestützt  w^ird,  und  in  einer  BlechbüeliBe  von  5  cm  Höhe  und  IHem  Durch- 
mesKcr  verwahrt  w^ird.  Bei  mehreren  Irrigatoren  ist  das  obere  Gefäss  trichter- 
ftlrniig,  z*  B,  bei  dem  Trichter  von  .1,  Leiter  und  bei  Hkgar's  Apparat,  der 
beHonders  zur  D  a  r  m  i  n  f  n  s  i  o  n  fBd,  \U)  dient,  jetzt  jedoch  durch  den  gewöhnlichen 
Irrigator  und  in  der  Klinik  durch  den  KOMp' scheu  Apparat  ersetzt  wird ,  bei 
welchem  man  die  Flöggigkeit  an  einer  Glaj^röhre  mit  auf*  und  absteigendem 
Kügelchen  coutroliren  kann,  die  in  eine,  die  ganze  Lünge  des  BlechgetXsses  ein- 
nelimende  Spalte  eingefügt  ist.  Vielfache  Verwendung  zu  äusserer  Irrigation  findet 
auch  ein  Gummischlauch,  an  dessen  einem  Ende  ein  Ansatzrohr  sieh  befindet, 
wlihrend  es  an  dem  anderen  mittelst  duer  kleinen  R('thre  an  ein  durchbohrtes,  halb* 
kugeltV>rmige8  Stück  Blei  "«der  Zink  festgebunden  ist;  letzteres  wird  in  einen 
biK'hgestellten  WaRserbehülter  gelegt  und  das  Ausatzrohr  mit  dem  Munde  angesaugt, 
w^o  dann  der  Sehlauch  als  Heber  wirkt.  Der  in  Frankreich  zur  Wund-  und  H^ihleu- 
reiuigung  sehr  gebräuchliche  Irrigatcur  von  E<^uisrKR  ist  kciu  eigentlicher 
Irrigator,  indem  die  Flüssigkeit  nicht  durch  ihre  Schwere  ausfliesst ,  sondern  in 
sehr  glcichraüssiger  Weise  durch  Federdrnck  ausgepresst  wird ,  deu  man  durch 
Drücken  auf  eineii  Knopf  nnch  um  das  2 — 3fache  verstärken  kann.  Der  CyUnder 
des  Apparates  enthalt  einen  Kolben  mit  Druckventil  an  einer  Zahnstange,  die 
mittelst  eines  Sehlüssels  aufgezogen  wird,  wobei  gleichzeitig  eine  auf  dem  Deckel 
eingespannte  Uhrfeder  zttsümmengerollt  wird;  nach  P'^üllung  des  Cylinders  wird 
der  Kniben  aufgezogen,  wobei  das  Ventil  sich  öffnet  und  die  Flüssigkeit  durehLAsAt, 
die  beim  Oeftnen  des  Hahnes  vun  dem  durch  die  Uhrfeder  abwärts  gepreßt«» 
K^dben  ausgetrieber»  wird.  Sehr  leicht  lassen  sich  die  Irrigatoren  mittelst  einer  um- 
gekehrt aiifgehUngten  Weindasrhe  improvisiren,  indem  man  den  Boden  ausachllgt 
und  in  den  durchbohrten  Kork  einen  Kautschnkschlauch  mit  Ansatzrohr  befei^ttgl. 
Dir  zur  permanenten  Irrigation  verwendeten  Apparate  haben  kein  pharmaceati^chc« 
IfittTesse.  Th.  Husemanti. 

IrritEHtiB   (itnlo,  reiben,  erregen),  Reizmittel»  Synonym  für  E r et bi stiem 
oder  Acria,  Bd.  I,  pag.  116.  Th.  HuBfmaniL 
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für    das    in  Indien  cultivlrte  Kbizom 


Irsa  oder  Susan  sind  indische  Nameu 
von  Ins  tjennanica  i. 

Irvingid,    Gattung    der  Anacardiaceae ^    von    KAEST£^J    mit    Man^ifera  L, 
vereinigt, 

\\M\  Irmngia  Basiert   Uf>ok.  ßL   i  M mgiffni  ijabonemis  Le  Conittf^    einem 
westafrikanischen  Baume  ,    stammen  die  olrcichen  I  b  a  -  oder  D  i  k  a  -  Samen.     Sie 
haben  die  Grösse    eines  l'aubcncies    und  sind    mit    einem    dichten   Filz    blonder^ 
grober  Haare  bedeckt,   welche  am  Scheitel  einen  breiten  Schopf  bilden ,    Die  Samrn- 
schale  ist  3  mm  dick,  ungemein    zähe  und  knochenhart,  der  Kern   bat   Form  un4 
Farbe    einer    grossen   Mandel   und    besteht  wie  diese    aus  2   planconvexen   Keim^ 
blflttern.     Sie  enthalten  gegen  tlO  Procent  eines  der  Cacaobutter  ähnlichen  Fettea 
IMe  Eingeborenen  bereiten  aus  den  zerstossenen  Samen  mit  Mehl  die  „Dikjbrote** 
die  Früchte  slnä  das  von  den  EnglAndern  „Wild  Mango'*  benannte  Obst* 
Literatur:  J.  Afoelter,  Dinigt,  po\yi.  iovxTft.  TVä..  %}^_^ 
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Isäthionsäure,  ch^-sOsH 

CHj— OH 
Bei    der  EinwirkuDg  von  Schwefelsäureanhydrid    auf    absoluten  Alkohol  bildet 
sich  nach  der  Gleichung 

CHs  CHj— SO«  H 

+  2  SOs  =  I 
CHj— OH  CHj— O.SObH 

die  sogenannte  Aethionsäure ,  welche  beim  Verdunsten  ihrer  Lösung  in  Schwefel- 
säure und  die  der  Aethylschwefelsänre  isomere  Isäthionsäure  zerfällt: 
CHj-SOsH  OH,— SO.H 

I  +OH,  =  SO,H,  +   I 

CHa— O.SO3H  CH,— OH 

Man  erhält  die  Isäthionsäure  ferner  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
Aethylenmonosulfhydrat : 

CHa— SH  CHa— SOsH 

I  +  2(N0a.0H)=  I  +  N3O,  +  OHj, 

OH2-OH  CHo-OH 

sowie  bei  der  Einwirkung  von  Natriumsulfit  auf  Aethylenchlorhydrin : 
CH2— Cl  OH2— SO3  Na 

+  S08Na2=  1  +NaCl. 

CHo— OH  CHo— OH 

Die  Isäthionsäure  ist  eine  einbasische  Säure  und  stellt  eine  syrupöse 
Flüssigkeit  dar.  H.  Thoms. 

-      ^.  ,  CO-CeH,— NH, 

iSatin .  Cg  H5  NOo  (Constitution :  1  1       aufzufassen  als  Anhydrid  der 

'  CO 

o-Amidobenzoylameisensäure  oder  der  Amidophenylglyoxalsäure). 

Das  Isatin  wird  erhalten  durch  Oxydation  des  Indigblaus,  des  wesentlichen  Be- 
standtheiles  des  käuflichen  Indigos,  mit  Salpetersäure.  Zur  Darstellung  bringt  man 
1  Th.  fein  zerriebenen  Indigo  mit  3  Th.  Wasser  in  einer  geräumigen  Schale 
zum  Sieden  und  fügt  zu  dem  Gemisch  nach  dem  Entfernen  vom  Feuer  vorsichtig 
nach  und  nach  so  viel  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1.35  hinzu,  bis  die  blaue 
Farbe  verschwunden  ist.  Die  röthlichbraune  Masse  wird  hierauf  mit  Wasser 
wiederholt  ausgekocht  und  das  nach  dem  Erkalten  der  Filtrate  abgeschiedene 
Isatin  dufch  Auflösen  in  Kalilauge,  Fällen  mit  Salzsäure  und  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  gereinigt: 

C ujlio  N2O2  +  20  =  2CsH,N0a . 
Indigblau  Isatin 

Synthetisch  ist  Isatin  dargestellt  worden   durch  Reduction  von  Nitrophenylgly- 
Oxalsäure  in  alkalischer  Lösung  und  Abscheiden  der  gebildeten  Amidosäure  durch 
Salzsäure,  wobei  jene  sogleich  in  Isatin  und  Wasser  zerfallt: 
CO— Ce  H,— NHg       CO— Ce  H,— NH 

'  =1  I      -I-  OH. 

CO— OH  CO  I     ^^"^• 


Amidophenylgly-  Isatin 

Oxalsäure 
Aus  Oxindol  (durch  Reduction  von  Orthonitrophenylessigsäure  unter  Abspaltung 
von  Wasser  erhalten)  kann  Isatin  synthetisch  gewonnen  werden,    indem  zunächst 

/CH.NHo— CeH^— NHv 
die  UeberfÜhrnng  in  Amidooxindol  (  I  '      \  bewirkt  wird,  welches 

Vco I    / 

bei  der  Oxydation  unter  Ammoniakabspaltung  Isatin  liefert. 

Das  Isatin  krystallisirt  in  durchsichtigen,  glänzenden,  rothbraunen,  luftbe- 
stilndigen  Prismen,  welche  beim  Erhitzen  schmelzen  und  theilweise  ohne  Zersetzung 
sublimiren.  Von  kochendem  Wasser  und  von  Alkohol  wird  es  mit  rothbrauner 
Farbe  gelöst,    von  Aetzalkalien    mit  violetter  Farbe.     Werden  die  Lösun^^vw  ^^"^ 
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IgatiDS  iü  Aetzalkalien  mulaueriid  gekoeht ,  so  färben  sich  dieselben  gelb,  indem 
daB  Kaliumsalz  der  IsatinsHure  (CaH^NOg)  entsteht.  Letztere  ist  da«  «»ge- 
iiunute  Trioxindül  oder  die  AmidopbenylglyoxJilsiture  (s.  <4jea,L 

Durch  Kedoctioijsniitte!  wird  je  na  eh  den  Umstiijideu  und  der  Dauer  der  Ein- 
wirkuii^^  da>?  L^atin  in  Isatid  (Ci^  Hii  Nu  <*4Jt  Dioxindol  (Cg  H^  NO^),  Oxin- 
df»l  iC,  H;NO,  und  Indnl  (l\H-N)  üher^emhrt. 

Hei  Einwirkung  von  Phf»s«phorpentacLlond  auf  Isatiu  entsteht  Igatinehlorid^ 
a»H  welchem  dureh  Reduetiou  mittelst  Zinkataubs  oder  Jodwasserstoffs  Indig-bUn  ge- 
bildet werden   kann. 

Durch  Oxydation  von  Isatiu  in  Eisessig-  mittelst  Chromsäure  erhielt  KOLBE 
fjiiurn.  prakt.  Chem.  *iO,  84)  eine  in  langen  Nadeln  oder  gelben  rbombisehen 
'j'afeln  kry^stallisirende  Säure  C^jH^NÜ,,  wekhe  er  Isatosfinre  nennt. 

H    Thom^. 

ISdtiS,  Gattung  der  naeh  ihr  benannten  Unterfamilie  der  Cructferae;  eharak- 
terisirt  dnreh  Hache,  geflügelte,  wegen  der  durehbroehenen  Scheidewand  eiu- 
(Aeherige,  einsamige  Sehötebeti   mit  abfälligem  GritleL 

/  w  a  t  ia  t  in  e  t  o  r  i a  i. ,  Färber  w  a  i  d ,  P  a  s  t  e  I ,  ist  eine  ©,  kahle,  bUalich 
hereilte  Pflanze,  unten  mit  gestielten,  oben  mit  plbiifc'trmigen ,  Stengel  umfasseaden 
Blättern  und  gelben  BiUthen.  Sie  war  vor  EinfOhruTig  de«  Indigo  eine  wichtige, 
in  ausgedehntem  blasse  enltivirte  Farbpflanze ^  in  ibr  wurde  zuerst  das  Indican 
(s.  d.)  festgestellt»  Aueh  als  Heilmittel  wurde  Herba  iHaiidis  s,  Glasti  früher 
verwendet.  Als  solches  ist  sie  jetzt  ganz  obsolet,  ssum  Filrbeu  wird  sie  noch  hier 
und  da  tu   der  Hansindustrie  henntJst  und  deshalb  in  geringem  Umfange  angebaut. 

ISChEBIHiC  (i'T/siv,  hemmen  und  atu.y.,  Blut),  ein  von  ViRruow  eingeführter  Aus- 
druck für  die  dureb  Verengnug  der  zufulirenden  GefUsse  herbeigeführte  Blutarmuth. 

ISChiH,  Imel,  m  Italien  gehörig,  hat  II  warme  bis  heisse  (30 — 77,5**) 
t^uelleu  mit  grossem  NaCI-(iehalt,  der  in  der  8ta,  Ucstituta  14.83  auf 
KHHJ  Tb.  erreiehl;  ausserdem   fiihren  dieselben   Ka^  80^    und  NaH(00,}. 

ISChlSIS  (t<7yiov,  1  lüfte  und  3tAyo;>  Sehmerz),  Hüftweh,  ist  eine  Neuralgie  de^si 
Nervus  hchiadicus,  meigtens  ohne  anatomische  Veränderungen  desselben,  manchmal 
if^t  Neuritis  vorhanden.  Der  Sitz  der  Sehmerzen  ist  die  hintere  Flache  des  Oher- 
sehenkels  ,  die  Kniekehle  uitd  das  Kniegelenk,  die  Unterseheukel  und  die  Fü--' 
Die  gewöhnlieh  sehr  heftigen  Sehmcr/eu  kommen  in  Paroxysnien  und  durchziiMit n 
das  Bein  in  der  Bichtung  der  Nerveustämme;  sie  treten  gewöhnlich  Abends  und 
m  der  Nacht  auf.  Ursaehe  sind  Erkältung,  mechanischer  Druck  auf  den  Nerven, 
Erkrankungen  der  Wirbel  und  des  Kiiekenroarkes,  Die  Krankheit  ist  h;tufig  dabei 
hartnik'kig  und   kann  sich  auf  Monate,  sogar  auf  Jahre  erstrecken. 

ISCtil  in  Uesterreich  besitzt  3  kalte  Quellen  ;  die  K 1  e  b c  t  s  b  o  r g q  Q  c  11 Q 
und  die  M  ari  a  -  Louisen  Q  ne  II  e  siud  Koehsalzquellen  mit  5.32,  respodivi» 
6.59  NaCl  in  lÖOOTh.;  die  Ke  h  wefeD|  uelle  enthält  Hg  8  0.058,  Ka  Ol 
17.Ü1,  MgSO^  iM»7  in  1000  Th.  Die  Soole  enthält  23.72  Prooent  NaCl;  die 
Bades  üole  endlich  wird  ans  1  Th.  Hallstädter  und  2  Tb,  Ischler  Soole  ge- 
mischt und  cüthält  NaCl  251.62,  NnBr  0.134,  MgCl^  1.35,  Ka,  SO,  3.3U 
JlgSO,  2.90  und  CaSO^  3.54  in  1000  Th.  Das  Wasser  der  Klehelsljcrg-  und 
der  Schwefelquelle,  sowie  die  Soolc  werden  versendet. 

ISChuriB  iXi/(tt,  jEurück halten  und  o^i^ov,  Harn)  ist  die  Harnverhaltung.  Die- 
selbe wird  gewöhnlich  durch  eiuen  Krampfzustand  des  Blasensehüessmuskels,  büutlg 
auch  dtirrh  mechanische  Hindernisse  herbeigeführt. 

ISenkraUt  ist  Herfja    Verbenoe. 

Isis.     Polypengattung,    aus  der  Abtheilung  der  Rindenkorallen ,  wohin  frilur 
ak  hiit  nobilis    die   Blut     oder   EdeVkotaUft    (%,  Corallia,    Bd.  lU ,    p«g^  ^91^ 
gestellt  wurde,  tv/^^%%m%xkih. 
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IsländiSChS  FlSChtS,  isländisches  Moos,  heisst,  obwohl  die  Pflanze  durchaus 
nicht  auf  Island  beschränkt  ist  und  die  Droge  nicht  aus  Island  kommt,  der 
Thallus  von  Cetraria  islandica  Ach,  (Bd.  II,  pag.  641). 

ISOb&ren.  zum  zwecke  der  leichteren  Uebersicht  verbindet  man  auf  meteoro- 
logischen Karten  die  Punkte  der  Erdoberfläche,  welche  den  vorausgegangenen 
Beobachtungen  zufolge  die  gleichen  mittleren  Barometerstände  haben ,  durch  eine 
Linie  miteinander  und  nennt  diese  eine  Isobare.  —  Isochimenen  sind  die 
Linien,  welche  die  Orte  mit  gleicher  Winterwärme  verbinden.  —  Isotheren 
verbinden  die  Orte  mit  gleicher  Sommerwärme.  —  Isothermen  verbinden  die 
Orte  mit  gleicher  Jahrestemperatur. 

Isobuttersäure    (Syn.  Isopropylcarbonsäure,  Dimethylessigsäure) 

CHg   CHg 

CH 

CO.  OH 

findet  sich  im  Johannisbrot  (Siliqua  dulcis)^  in  den  Amicablüthen ,  sowie  als 
Glycerid  im  Crotonöl. 

Man  erhält  die  Isobuttersäure  durch  Oxydation  des  in  den  Fuselölen  ent- 
haltenen Isobutylalkohols  (s.  dort)  oder  durch  Kochen  von  Isobutyronitril  mit 
Kalilauge. 

Die  Isobuttersäure  ist  eine  farblose,  unangenehm  riechende,  in  5  Th.  Wasser 
von  20^  lösliche  und  daraus  durch  Salze  wieder  abzuscheidende  Flüssigkeit  vom 
Siedepunkt  154^  H.  Thoms. 

ISObutylalkohol.  Man  unterscheidet  zwischen  primärem  und  tertiärem 
Isobutylalkohol.  Ersterer  hat  die  Zusammensetzung 

CH3  CH3 


CH 

CH2 .  OH 

und  heisst  auch  Isopropylcarbinol  oder  Gährungsbutylalkohol ,    welcher  im  Fusel- 
öle enthalten    und  daraus  durch    fractionirte  Destillation  gewonnen  werden  kann. 
Er  ist  eine  farblose,  schwach  fuselig  riechende  Flüssigkeit  vom  Siedepunkt  108®. 
Der  tertiäre  Isobutylalkohol 

CHj  CH3 


COH 

CH3 

oder  Trimethylcarbinol  ist  in  kleinen  Mengen  in  manchen  Fuselölen  enthalten, 
wird  zwecks  Darstellung  in  grösserer  Menge  jedoch  aus  Isobutylen  durch  Ver- 
bindung desselben  mit  Jodwasserstofi*  und  Zersetzung  des  Jodids  mit  Argen tioxyd 
;rewonnen,  ferner  durch  Einwirkung  von  Acetylchlorid  auf  Zinkmethyl. 

Der  tertiäre  Isobutylalkohol  bildet  rhombische  Prismen  oder  Tafeln,  die  bei 
25  bis  25.50  schmelzen  und  bei  82.5  bis  83^  sieden.  h.  Thoms. 

IsoCholesterin,  ein  nach  Schulze  und  Ulrich  im  Wollfett  neben  Chole- 
sterin (s.  Bd.  III,  pag.  99j  vorkommender,  diesem  isomerer  Alkohol,  der  wie 
das  Cholesterin    zusammengesetzte  Aether   bildet  und  bei  137  bis  13«®  schmilzt. 

ISOChOlln,   s.  Mutterkorn. 

ISOCyanreaCtiOn,  Isonitrilreactlon,  s.  unter  Carbylamine,  Bd.  II, 
pag.  551. 
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ISOdlEinetnSCh   beissen  die  Zellen,  welche  nach  alleii  drei  DimeDf^ioDen  deü 

Raumes    anniUitrod    g-leichmässig    entwickelt    sind,    wie    die    meisten    Zellen     im 
typiüchen   Parenchym  und  Sclereucbym, 

Isodimorphie,    s.  Dimorphie,  Bd.  UI,  pag,  501. 

ISOduICit  ist  ein  sechsatomiger  Alkohol  von  der  Formel  CaHiiO«.  Er  bildet 
aich  beim  Kochen  von  Xanthorh&mnin  und  kryatallisirt  aus  der  vom  Rhamnetin  ab* 
filtrirten  Flüssigkeit  in  Jossen  monokUnen ,  reehtÄdreh enden  Kry stallen ,  welche 
bei  ^2**  schmelzen  und  in  Wasser  leicht  löslich  sind  \  100  Th.  von  40**  lösen 
108.85  Th,).  Der  Isodulcit  reducirt  FEHLixo'sehe  Lösung,  plhrt  aber  niebt  mit 
Hefe,  Auf  lOO^»  erhitzt ,  verliert  er  1  At,  Eu  0  und  verwandcU  sich  in  amorphem 
Isodnlcitan  CgHjgO.^,  welchem  beim  Losen  in  Wasser  wieder  in  Isoduleit 
überseht. 

iSOOtBCORO,  Familie  der  Lt/copodineae.  Meist  kleine  Pflanzen ,  von  eigen- 
tbümlirheni,  an  sterile  Gras-  oder  Binse nrosetten  erinnerndem  Habitus.  Der  unter- 
irdische^ knollenarttg  gestauchte,  kuchcn-  oder  scheibenförmige,  sehr  langa&m 
wachsende  Stamm  besteht  aus  einer  centralen  Holzmasse  und  einer  su^h  jährlich  von 
innen  her  erneuernden^  nach  auösen  abi^terbendeu,  dicken  Rinde  und  zeichnet  sieh 
durch  grosse  Einfachheit  des  Wuchses  aus,  indem  er  sich  weder  durch  Diehotamie, 
nocli   durch  Sproasbildung  theilt. 

Die  verlängerten,  pfriemeu förmigen  Blätter  t^tehen  in  Spiraltinien  und  treten 
in  drei  Formen  auf.  Die  Äusseren  BliLtter  enthalten  Makrosporangien,  die  darauf- 
folgenden MJkroHp<»rangien,  die  innersten  sind  unfruchtbar.  Jedes  fertile  Blatt 
besitzt  unter  der  pfriemenfnrmigen  Spreite  eine  schuppenartige,  dreieckig-eilcirmigc 
Scheide  mit  stark  gewölbtem  Rücken  und  erscheint  dadurch  zwiebelförraig.  Die 
Sporangien  stehen  einzeln  in  den  Gruben  der  Blattscheidc.  Makroaporangien  mit 
zahlreichen ,  rundlich-tetraedrischen  Makrosporen ;  Mikrosporangien  ebenfalls  zahl- 
reiche, kleine,  längliche  Mikrosporeu  enthaltend.  —  Diese  Familie  umtasst  nur  die 
einzige  Gattung  Isogtes,  deren  Arten  tlber  die  ganze  Erde  verbreitet  sind,  jedoch 
in  grösserer  Zahl  in  den  Mittelmaerliinderu  auftreten.  Je  nach  ihrem  Vorkommen 
bringt  man  die  Arten  in  drei  Gruppen:   Wasser-,  Land-  und  amphibische  laoäteii. 

Sydow. 

ISOlätOreilf  »"<5^  Dielectrica  und  schlechte  Leiter  der  Elektrieitiit, 
nennt  man  Substanzen,  welche  in  Bertihrung  mit  einem  elektrischen  KOrper  den 
elektrischen  Zustand  langsam  und  nur  an  der  Berührungsstello  anuehmen ,  ihn 
aber  auch  nicht  verlieren,  wenn  irgend  eine  ableitende  Ursache  an  einer  anderen 
als  der  Berührungsstelle  einwirkt.  Ein  elektrischer  Körper,  welcher  allseitig  von 
Isolatoren  umgeben  ist,  kann  seinen  elektrischen  Zustand  nicht  weiterleiten,  also 
auch  nicht  hierdurch  verlieren.  Isolatoren  sind  :  Bernstein,  Harze,  Schwefel,  Wachs» 
Glas,  Glimmer,  Seide,  Wolle,  Haare.  Elfenbein,  trockenes  Papier,  Kautschuk,  fette 
Oele,  trockene  Gase  n.  a.  Solche  Körper  isoliren  aber  nicht  unter  allen  Umständen 
vollständig,  sondern  sie  besitzen  die  Eigenschaft  zu  isoUren  in  um  so  gerin gerem 
Grade,  je  grösser  die  Spannung  der  F^lektricitnt  ist,  deren  Ableitung  verhindert 
werden  soll. 

Zur  Isolirung  von  Drähten,  welche  von  elektrischen  Strömen  durchflössen  werden, 
genügt  die  Umspinnung  mit  Wolle  f>der  Seide,  die  Umbiillung  mit  Kautschuk  oder 
Glasröbrchen,  die  Umwicklung  mit  Biindem.  die  mit  Theer  oder  Wachs  durchtränkt 
sind,  oder  auch  das  blosse  Ausspannen  in  der  Luft,  wenn  die  Befest igungss teilen 
beispielsweise  mit  Porzellanglocken  isolirt  werden  (s.  auch  Elektrieität,  Bd.  lU, 
pag.  r>H4).  Pitscli. 

ISOlin  ist  eine  im  Roh-Chinolin  vorkommende  h<*mologe  Base  der  Chinolinreihe 
von  der  Formel  C^  i  Hi-  N. 
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ISOlimiig«  Bei  solchen  ansteckenden  InfectioiiBkrankheiten ,  wo  die  Ueher- 
trag'iing^  des  Krankbeitserreg-ers  unmittelbar  vun  dem  Erkmnkten  auf  deo  Ge^utiden 
erfolgen  kann,  sucht  man  die  weitere  Verbreitnug  durch  Absonderung  l'lsoliruugi 
der  Kranken  zu  verbtlten.  Diese  leolirung  kann  in  der  Wohnung  des  Krauken 
erfolgen  und  sie  braucht  sieh  niebt  unbedingt  auf  das  ganze  Haus  oder  ganze 
Wohnungen  auszudehnen ,  vielmehr  kann  sie  auf  einen  Theil  der  letzteren  be- 
schränkt werden  ^  sobald  dieser  m  beschaffen  kt ,  daßs  er  von  den  iJbrigen .  in 
demselben  Hanse  beJindlichen  bewohnten  Räumen  gansc  abgenondert  werden  kann 
und  einen  eigenen,  nicht  durch  andere  bew<>hnte  Zimmer  führenden  Eingang  bat, 
Eb  wird  sodann  der  Iv ranke  selbst  mit  äi^n  zu  seiner  Wartung  und  Pflege  er- 
forderliclien  Personen  und  denjenigen  seiner  Angehörigen,  die  sieb  nicht  von  ihm 
trennen  wollen,  von  den  sämmtÜeben  übrigen  Bewohnern  des  Hauses  in  der  Art 
abgesondert,  dass  jede  zur  Wabrnelimung  der  körperlichen  und  geistigen  Be- 
dürfnisse des  Kranken  und  der  Reinigungsniaassregelu  nicht  wesentlich  nöthige 
CommunicaH'm  mit  demselben ,  sowie  Jeder  unmittelbare  Verkehr  nach  au-^sen 
eicher  dadurch  verhindert  wird  (Reichs-Regulativ  bei  ansteckenden  Krankheiten 
vom  8.  August   1B35), 

Auf  eine  andere  Art  erfolgt  die  Isolirung  durch  Aufnahme  in  ein  Krankenhaus, 
wo  abermals  die  l'nterseheidung  zu  treffen  ist,  ob  innerhalb  dieser  Anstalt  einzelne 
Kranke  in  besonderen  Zimmern,  Räumen,  Abtheilungeo  isolirt  werden,  oder  ob  der 
Kranke  direrl  und  für  gewisse  Krankheiten  in  bestimmte,  sogenannte  Isolirspitüler 
aufgenommen   wird. 

Die  Isolirung  wird  besonders  bei  den  aogenaonten  acuten  Exanthemen  fMaseni, 
Scharlach ,  Blattern,  Fleektypbns)  vorgenommen,  Bd  gewissen  Krankheiten ,  wo 
die  Krankbeitskeime  nicht  unmittelbar  von  dem  Kranken  auf  den  Gesunden  üijcr* 
gehen ,  sondern  gewisser  jlnsserer  (Cholera ,  Typhus )  oder  innerer  (Tuberculose) 
Hiifsursachen  bedarf,  wurde  frtiher  keine  Isolirung  vorgenommen,  doch  wird  in 
neuerer  Zeit,  wenigstens  för  die  ersteren  Fälle,  auch  hier  ffir  dieselbe  eingetreten. 

8  o  y  k  a  - 

Isomer,  ISOOlBriß.  Es  gibt  zahlreiche  organische  Verbindungen ,  welche  hei 
gleicher  proeentischer  Zusammensetzung,  gleichem  Mokcnlargew^icht  und  gleicher 
empirii^cher  Formel  dennoch  durchaus  abweichende  physikalische  und  chemische 
Eigenschaften  zeigen.  Bolche  ^'e^bin düngen  bezeichnet  man  als  isomere  (t^TojASpr^; 
rr  aus  gleichen  rheilen  bestehend)  und  erklilrt  diese  abweichenden  Eigenschaften 
durch  eine  verschiedene  Gruppirung  der  Atome  im  Moleküle  der  betreffenden  Ver- 
bindungen, z.  B. : 

Oj  Hy  {\  Cg  H«  Oj 

CH,  CH^.OH 

I  I 

CH .  OH  CHj 

COOH  OOOH 

GilhningsmilchsÄure  Aethylenmilchsiture  oder 

Hydracrylsäure 
Jedoch  macht  man  bezüglich  der  Isomerie  weitergehende  Unterschiede   nach  der 
Art  der  Anordnung,    w^elcbe  die  Atome  im   MoJek^lk*    isomerer  Verbindungen  ge- 
fiiuden     haben,    indem    man    unterscheidet    zwischen  Isomerie    im    engeren 
Sinne  uud  Metamerie  oder  Isomt^rie  im  weiteren  Sinne. 

Die  Isomerie  im  engeren  Sinne  oder  die  8 1  r  n  c  t  u  r  i  a  o  m  e  r  i  e  umfasst  die- 
jenigen isomeren  V^erbindungen,  welche  je  nur  einen  Kohlenstoff  kern  mit  gleichem 
Koblenstoffgehalte  enthalten,  so  dass  also  der  Grund  der  Versehiedenheit  ihrer 
Eigensehafteu  entweder  in  der  verschiedenartigen  Oruppirung  der  Kohlen stoffato nie 
innerhalb  der  Koblenstoffkcrne  oder  in  der  verHchiedeneu  Anordnung  der  Elemente, 
wcb»be  mit  ein  und  demselben,  gleichat<mugen  Kohlenetoffkerne  in  Verbindung 
stehen,  zu  suchen  sei. 
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Als  Beibplate  der  ersterea  Art  mOgen  aachstebende  drei  Säuren  der  empuisehea 
Formel  C;;  Hi^  0,  dienen  : 

CH^— CH,— Cfl,~CH,— COOH      ^^ ; 

ValerUnsäure 


;;CH— CH,— OJHH 
fsdvaleri&nsäure 


CHj     "     COüH 


Tr  imethyle^ig^ä  ure. 
Als  ßeiitpiele  der  zweiten  Art    seien  die  oben 


bereite    erwähnten  Säuren    der 


Formel  Cj,  H^  Oj  t  die  Gflbnings-  und  die  Aetbylenmikbsäure  berangexog^en. 

Ah  me  tarn  er  bezeichnet  mjin  diejeuigeo  org^aniseheu  VerbintluDgen  gi^eber 
M(»leeal«rt*^>rmel ,  welche  Kuhleustotlkerne  von  ver^biedeuem  Kobtengtolfgebalte 
ejjtbalten;  es  »ind  zwei  oder  mehrere  Kohleüstoffkerne  v^irhauden  mit  je  verschie- 
de ii  er  Anzahl  von  Kohlenstotfatoinen,  iiod  diese  Kohlen ötofllierne  sind  nicht  direct 
mit  einander  verbundeD^  sondern  mittebt  anderer  niehrwertbiicer  Elementaratome : 
C.  H,  CO ,  00.  H,  C,  il;  CO  .  00  H, 

Propionftäureüthylilther  Buttersäurernetbylätber, 

beide  der  empiriscben  Formel  C^  Uj^  0.^   entsprechend. 

Physikalische  I  s  o  m  e  r  i  e.  End  lieb  spricht  man  noch  von  einer  dritten  Art 
vfin  Isomerie  ,  von  der  soj^enannten  physikalischen  Is^^merie,  indem  nämlich  ver- 
schiedene isomere  Verbindnn^en  von  gje icher  cbemiaeber  Constitution 
und  ^^Itnehem  cbitmiftcbea  Verhalten  in  jihysikali^cher  Hinsirbt  frewisse  Abweichungen 
itl^xUy  hm*md*irti  in  ihrem  Verbalten  gegeo  polarisirtes  Licht.  Die  eine  Verbin- 
dung ist  z.  li  optisch  inactiVf  die  andere  activ,  oder  die  eine  ist  links>  die  andere 
rcL'htsdrchend ,  wie  wir  unter  anderem  eine  links- ,  eine  reehtsdrebende  und  eine 
npriseb  inactive  WeinHüure  ktnncn.  Ueber  die  rrgacbe  dieser  Verschieden  he  iten 
ist  man  sich  noch  nient  recht  im  Klaren  ^  man  nimmt  wohl  au ,  dass  dieselbe  in  i 
einer  verschiedenartigen  räumliehen  (Truppirung  (Entfernung)  der  Elementaratouie 
£U  suchen  seL  Jehn 

Isomorph,  ISOmOrphie,  Isomorphismus,  chemische  Verbindungen,  weiche 
bei  uuitlu^er  cbcmisi-bcr  Zu^amuieusi  tzun^'-  in  gleichen  <ider  nahezu  übereiustim- 
menden  Krystalliormen  desselben  Systt'iiis  zu  krystalHsIren  vermögen,  nennt  mau 
isomorph  und  die  ErHcheinung  selbst  Isomorph ie.  Derarti^rc  Verbindungen  können 
iu  beliebigen  Verhältnissen  zusammen,  beziehungsweise  ülRTeiuander  krystaüisireu^ 
oder  auch  bich  gegenseitig  vertreten ,  ohne  dai^s  die  Krystaliform  eine  andere 
wird.  Ein  vorzügliches  Beispiel  dieser  Art  liefert  der  Alaun,  K^r  Al.fSO/^^  +  24^  H^  O, 
in  welchem  Al>  durch  Fe^,  Mn^  und  Oj  und  ei>enso  das  Kalium  Kj,  durch  Na^, 
Csj,  Rh,  und  (^'HJ.   ohne  Acndernng  der  Krystallform  ersetzt  werden  kann. 

Die  Bezeichnung  ist  :ibgcleitet   von    m:.  gleich   und  v/j^ot^»  Gestalt,       JeUn. 

ISOHEfldrE,    Gattung    der    Sapotaceae,     charaktensirt    durch    viergliederige 

Bliuheii  und  eiweisslose  Samen  mit  flachen  Keimhippen. 

isonantlia  Gutta  Hvok,  ^  die  wichtigste  GuttapercbaptJanÄe,  ist  «ynonym 
mit  Dt'vlwpiiiH  Gutta   Benth.  (Bd.  lü,   pag.  473 j, 

fSOnaphtol    -    jÜNaphtol,  ^   Naphtol. 

ISOpatIlie  (ho;,  gleich,  :rT3tt>o,-,  Aftection,  Leideuj.  .Magister  Llx,  Thiem: 
iu  Leipzig,  kam  zur  BlUthezeit  der  Homöopathie  auf  den  liedankeu,  den  Hahne- 
MASNsehen  iirnndsatz  Simtlia  Himdibtts)  Kum  ^uiequalin  aequalibus^''  zu  steigeru 
und  die  Krankheiten  zu  heilen  durch  Darreichung  der  Kraukheitsproducte :  Schleim, 
Eiier ,  Fistelsecrete ,  Kreb^ijauehen ,  Schorle,  auch  zerkleinerte  Lungeu-  und 
Nierensteine,  Schuppen  und  Verdickungen  der  Haut,  Thicr-  und  Menjsehenkotb. 
Es  hat  nur  einen  geringen  (und  jeden  falls  kaum  thetire tischen)  Werth,  eu  unter- 
suchen, «dj  zur  Wiederbt^lcbung  der  „Dreckmediein"  in  dieser  ueueren  Gestalt 
allerlei  aussehweilcude  VorstcliungeQ  Über  Analogien  mit  dem  Impfschutz  t'Ubrteu; 
ob  dem   Erfinder  irgendwelche  ähnliehe  Erfahrungen  zu  Gebutc  standen ,    wie  sie 


ym 
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in  viel  spÄterer  Zeit  die  vernichtende  Einwirkung  mancher  Fäuluiss-  und  Gährimprs- 
p  r  0  d  n  e  t  e  auf  die  zugehörigen  gewis^je  Zersetxungsvürgänge  einleitenden  Spalt- 
und  Sprosiipilzen  entdecken  Hessen,  c,>der  ijl>  man  in  dem  Erfinder  der  Isopathie  einen 
V«»r verkünder  der  Baeteriotherapie  sehen  will,  welcher  von  der  Rekämpf uug  sehäd- 
lifher  Kninkheitserreger  durch  absichtliche  Kinbringnng  relativ  harmloser  Infectiona- 
Btofle  und  Mikroben  in  den  Körper    bereits   eine  dunkle  Vorstellung  hatte. 

Von  grfiHserem  praktischen  Interesse  ist  die  Thatsache,  dasä  die  isopathiöclien 
„Heilmittel"  eine  Zeitlang  von  der  Homöopathie  protegirt  und  den  homöopathischen 
Pharmakopoen  einverleibt  wurden.  In  der  vom  Dr.  II.  Hagero  (Lesnae,  sumptibua 
et  typis  Erxesti  Glnthehi  MDCCCLXI  —  also  noch  1^01 1)  herausgegebeDen 
„Phnrniacopoea  homoeopathica  nova:  Medicamenta  homoeopathiea  et  isopathica 
omnia ,  ad  id  tenipuB  a  medicJB  aut  ex  am  in  ata  aut  usu  recepta^^  — 
linden  sich  gegen  80  isopathiache  „Medieamente"  unter  Angabe  ihrer  Bcreitiings- 
weise  aufgetührt.  Es  genUgt,  neben  der  Erwilbnung  von  ,,Änthracinum,  Boviluinuni, 
Biipodijpurinuni,  Ceruminuui,  Oholelithinum,  Condylominum,  Dysenterinnm,  Eiitero- 
purinum,  Dakryo-  und  Entero-Syringinum,  (TalaktoplaeiDum,  Humaninum  (Menschen* 
kuthi,  Lar\Tigophthisinnui,  Leukorrhaginum,  Masturareinoniinum,  Metrorr  hagin  um'* — - 
bdgeude  Bereit ungs Vorschriften  hier  wörtlich  ab/ndruekeu :  „Alveolinum  fZahn- 
höhleneiter^,  Materia  purulenfa  ex  alveftlo  dentis  hominis  exempta:  Contritio  prima 
constat  ex  Alveolini  parte  (Gutta»  Grano}  una  et  saccbari  lacti?*  partjbns  (Grania) 
imdevigiud  IVJ)  et  paretur  contritione  per  stadia  tria  modo  g.  5  notato,  nisi  quod  in 
stadio  primo  saccliari  partes  undecim  f  11  j  adhibentur  etc,  —  Asearidin  u  ni  (Mastwurm, 
Spriugwurm^  Small  worms»  AsearideB):  Ascaris  vermieulan«  L.,  vermicuUiB  intestinalis 
ex  ordine  Kematoideorum.  In  stercorc  recente  humanc*|  praesertim  infantium  saepo 
reperitur,  —  V  e  r  m  i  c  u  1  u  s  t  o  t  u  8  v  i  v  u  s :  Contritio  prima  et  secunda  aequali 
modo  c]H"*  iliae  Alveolini  etc.  —  Cou  d  y  1  o  nii  num  :  Condyloma  totum  ,  ope 
eultri  vel  forliculae  reccns  a  corpt>re  humano  diseissum :  Contritio  prima  e  masaa 
eondylomatis  conterendr»  cum  aaccharo  lactis  ita  paretur,  ut  primura  magHae  pars 
una  cum  sachari  laetis  partibus  decem  1.  a.  conteratur  etc.  —  dann  :  Condylo- 
luinnm  penis  canuni  (8.  ßalanorrhinuni  cuni  Sycosi?)  ad  medicinam  veteriuariani 
adhibetur,  —  G  1  o  8  8  o  I  e n t  o  r  i  n  u  m  (Zungenbelag  ;  Belag  der  Zunge/  Massa 
receuH  mucosa  alba,  albida.  flava  vel  fuaca  etc.  in  lingua  acgroti  hominis  insidene: 
CfintritioncH  et  dilutiones  eodem  modo  quo  Alveolini  ctfieiuntur,''* 

Bei  der  BeschatiVnheit  und  der  Herkunft  der  iBopathificheu  Medicamento  er- 
scheint die  Besorgnis*» ,  als  habe  der  Schmutz,  den  sie  darstellen,  wirklieh  in 
Subs^tanz  seinen  Einzug  iu  die  humöopathiHchen  Apotheken  gehalten,  nahezu 
ausgeschlossen.  Wohl  aber  nberschwemmte  ihre  Anfnahme  in  die  homöopathischen 
Phannakopöen  die  Nomenelatur  mit  eiucm  Wuj<t  irreführender  und  unsinnig  ge- 
bildeter BeneuDungen  ,  und  gleichzeitig  ergab  sich  überall ,  wo  derartige  homöo- 
pathijicbe  Heilmittel  gefordert  wurden,  der  breiteste  Spielraum  für  die  betrügerische 
SubstilutioQ.  Der  \'erÄncli  der  heutigen  Homöopathie,  die  I^opathio  als  einen 
vollendeten  und  ganz  durchsichtigen  Nonsens  von  sich  abzusehütteln  ,  bleibt ,  da 
auch  die  Pharmacop.  polyglotta  noch  Lltze's  Vaceinin  und  VarioUu  etc.  führt, 
eben  nichts  weiter  als  ein  Versuch, 

Die  Is-opatbie  hat  biernaeli  lediglich  dit*  thatsächliche  Bedeutung,  zur  Demo- 
raligjitiou  und  Verwirrung  der  in  der  Ansbildung  begriffen eii  Apotheker  das  ihrige 
beiKutrageu.  Wenn  die  „auf  der  heutigen  Höhe  stehende  Homöopathie"  sich 
damit  brüstet,  dass  sie  durcli  Hngirte  Mediramentenbezcichnungcn  \z,  B,  Urticaria 
rubra,  Fett'phiijtut  foliaceuit^  Mfif/aromn  fmaditlfinfuin}  einige  Ai>othckergchilfen 
in  grösseren  Stfldten  irregeführt  und  zu  willkürlichen  Substitutionen  verleitet  habe,  m 
hat  ein  derartiges  Attentat  auf  Pfliehttreue  und  Menschenverstand  wenig  beweisende 
Kraft  gegenilber  dem  vergleichenden  IHnbUck  auf  die  iBopatbica:  Empyeminum, 
Morbillinnm,  Rhagadinum,  Scabiesinum  und  ähnliche,  welche  die  sei  bs  t  d  i  spe  n- 
«irenden  ärztlichen  Homöopathen  doch  w<>hl  sicher  auch  nur  in  den  seltensten 
Fällen   in   voller  Echtheit  gewonnen   und  bereitet  haben  dürften.  W^twv^W 


I80PATHIE.  —  ISOPüßPlTRIN. 

Isopcl iBtJCrifl  (Syn.  iBopunidn),  eines  der  vier  in  der  WtirzelriDde  toii 
Punica  Crranatum  L,  vor  komm  enden  fltichtigen  Alkaloide.  Während  DüBayd 
(Jour.  f.  Pharm,  n,  Cbem,  \'l)  28,  168)  als  kryntallisirendeR  Atkaloid  daü  Gra- 
natin  gefunden  zu  haben  ^laubte^  bat  Tanket  (Compt.  rend,  88,  716 ; '^U^  tj*»5) 
die  Existenz  der  Basen  Pelletierin  [im  Ehren  des  um  die  Alkaluidforsehnng 
boeh verdienten  Chemikers  Pellktier  go  genannt) ,  M  e  t  h  y  1  p  e  1 1  e  t  i  e  r  i  n. 
Pseudopelletierin  und  Isopeüetiorin  bewiesen.  Zur  Dan^tellnog  der^lben 
extrahirt  man  die  mit  Kalkrailcb  versetzte  Granat  wurzelrinde  nochmals  mit  Chlara- 
form  und  sehtittelt  die  vereinigten  Chloroformauszüge  mit  sebwefelslurehalügem 
Wasser  au«.  Aus  dieser  Lösunir  werden  durch  Natriumbiearbunat  nur  Pseudo- 
pelletierin  nud  Methylpelletienn  ausgeschieden,  welche  durch  Schütteln  mit  Chloni- 
form  in  dieses  übergehen,  wilhrend  die  fieiden  anderen  AlkahVide  durch  Kalilauge 
frei  gemacht  und  gleichfalls  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  werden.  Verdünnte 
Schwefelsäure  nimmt  aus  letzterem  Pelletierin-  und  Isopelleticrinsulfat  auf,  welche 
Lösung  zur  Trockene  verdamf)ft  und  der  Abdampfrückstand  sodann  auf  dickeu 
Lagen  von  Fliesspapier  ausgebreitet  wird.  Isopelletierinsnlfat  zerliiesät  und  dringt 
in  das  Papier  ein»  während  das  luftbeßtlndige  Pelletierinsulfat  auf  demselben  al» 
krystallinisehe  Masse  zuröekbleibt. 

Das  Fliesspapier  wird  mit  Walser  extrahirt  und  aus  der  wässerigen  Lrtsung 
die   freie  Base  durch   Alkali  abgeschieden. 

Isopelletierin  ist  wie  das  Pelletierin  eine  FUlssigkeit  vom  Siedepunkt  11)5®, 
hat  mit  dem  letzteren  die  gleiche  Zusammensetzung  V^  W^j,  NO ,  das  gleiche  gj)€c* 
Gew.  0.9i?$,  lost  sich  wie  das  Pelletierin  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  und 
unterscheidet  sieh  von  demselben  nur  durch  seine  <*plische  Inartivitüt.  Das  Pelle- 
tierin dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts,  verliert  jedoch  das  Rotation» ver- 
mögen bei   100**, 

Die  TANRET'acheu  Alkal'ude  liediugeu  die  bandwurmabtreibende  Wirkung  der 
Granatwurzelrlnde.  H,  Thoms. 

ISOpBpsifl,   eine   Modijication  des  Pepsins,  s.d. 

ISOprOpylalkohOl  (Syn.  secundärer  Propytalkobot  oder  Dimethylcarbinul  hat 
die  Zusammensetzung 

CH,  €H, 

CH   OH 
und  entsteht    bei  der  Einwirkung  von   nascirendem   Wmssemtatf    (aus  Wasser  und 
Natriumamalgam)  auf  Aceton, 

Der  Isopropylalkohol  ist  ©ine  farblose,  mit  Wasser  in  jedem  Verbältniss  misch- 
bare Flüssigkeit  von  83 — H4^'  Siedepunkt.  H.  Thom». 

ISOpUrpurin  fSyn  Anthrapurpunn-  ist  ein  dem  Pnrpunn,  welche»  nU  Be- 
gleiter des  Alizarins  in  alter  Krappwurzel  vorkommt,  isomerer  Körper  und  ge^ 
h<)rt  wie  dieses  zur  Gruppe  der  Trir>\vanthraehinoüe.  Während  dem  Purpur  in  die 
Conslitntionsfifrmel 

.ch         .co.        .cjjh 
ch/     \c/    ^c-  cor 

1  I  =C,H,.(CO),.C«H(OHj, 

CH  C^  .Cv  CH 

CH^       'CO  ^C.OH  "^ 

zukommt,  entspricht  die  Zusammensetzung  des  Isopurpurins  der  Formel 
C.UH  CO  ^CH. 

ch/  ^c^       ^c      ^c.oh 

I  [  ^  C,  H, .  OH .  (C0>s .  C,  H . .  f OH  I . . 

CH.  .C.  yC  .^AM 

^   CH    '       \C0  ^CH^ 
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Mau  gewinnt  das  Isopiirpurin  gjmthetißch  aus  fi-Änthrachmoadisulfosäure  durch 
Erhitzen  mit  Aetznatron  uad  etwas  Kaliumehlorat  auf  ciira  200^  wobei  als 
Zwiselieiiproijurt  laoautlirartavin  entsteht. 

hni>  Isopurpiirin  bildet  orangeiarfiene  Nadeln ,  die  sieb  wenig  in  k Lachendem 
Wasser,  schwer  in  Aelber,  leieht  in  lieissem  Ei^esai^  und  in  Kalilaii^sre  mit  violett- 
ruther  Farbe  l^sen.  Selimekpunkt  über  3iJ0®.  Beim  Sebmeken  mit  Kaliiimhydroxyd 
entsteht  Protocatechusäure»  B.  Thoms. 

ISÖpurpursäure,  s.  Aeidum  pierinitnim,  Bd.  I,  pag.  88. 

ISOporpyrSaureS   Kali,   C,  U^  KN,  O,  bildet  sieh,  wenn  man  warme  L58angeii 

Voll  l^ikriiisjiiirf  uwd  * ' yankalium  verniieebt. 

Die  Flilssig^keit  fflrbt  sieb  dunkelbrannrotb  und  «eLeidet  beim  Erkalten  grün- 
glänzende  Blätteben  aus.  Das  Amnumsalz  kam  als  G  r f  n  a  t  s  o In b  1  e  in  den  Handel 
und   fand    in  der  WcdlenfUrberei  begi'hrilnkte  Verwendung. 

Der  Färbst" ätr  iRt  nicht  Ränreeeht.  die  wilSRerige  Lösung  zersetzt  sieh  beim  An- 
säuern unter  Abseheldung  brauner  Plecken.  Benedikt. 

ISOterebenthün  fSyn.  Austrapyrolen),  ein  Kohlenwasserstoff  von  der  Zn- 
sammensetzung CioH,,^^  weleher  neben  Terebentben,  Terebentilen  ein  Bestandtlieil 
des  iranzi^sigehen  Terpentinöls  von  Pinus  maritima  Lam.  ist»  Das  Isoterebonthen 
siedet  nach  Hager  (Pharm.  Prax.  II,   1120)  bei   177".  H.  Thoms. 

Isotrop,  Isotropie  iW^z,  gleich,  Tpsrrto,  leb  wende).  Einen  Körper  nennt 
mau  isotrop,  wenn  in  demselben  das  Verbältniss  des  ElaatieitMßeo^^fficienten  zur 
Dic*hte  für  jede  beliebige  Richtung  cnnstant  ist.  Da  von  diesem  Verhältniss  die 
Fort ptlanÄungsgescli windigkeit  von  Wellenliewegungen  im  Körper  abhflEgt,  so 
pflanzen  sich  in  isotropen  Körpern  Wellenbewegungen  nach  allen  liielitungen  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  fort.  Körjicr,  bei  welchen  dies  nicht  der  Fall  ist,  heimsen 
anisotrop,  und  zwar  h  o  m  o  gen,  wenn  das  genannte  Verhältniss  für  jede 
Fuehtung  im  Körper  einen  bestimmten  Werth  hat,  der  aber  ftlr  versehiedene 
Richtungen  verschieden  ausföllt,  heterogen,  wenn  es  auch  iJtnga  ein  und  der- 
selben Richtung  varürt.  In  optischer  Hinsiebt  bezieht  sieh  die  Bezeicbnung 
isotrop  auf  die  Elastieitäts-  und  Dichtigkeits Verhältnisse  des  Lichtfitbers  und  die 
Fortpflanzung  des  Lichtes  in  den  Körpern.  Isotrop  sind  die  e  in  fa  ebb  rech  enden, 
anisotrop,  aber  homogen,  die  doppeltbrecbenden  Substanzen.  Pitgch. 

ISOValeriaHSäure,    s.  Acldum  valerianicum,   Bd.  I,  pag.  35. 

ItaCOnsäure    ist  ein  Derivat  der  C  itro  nensäu  re  (s.  d,  Bd.  HI,  pag.  D>5). 

Italienische    Erde,  %,  Terra  de  Sienna. 

Italienische   Pillen^    einer   der  vielen  Namen  von  Pilnlae  aloeticae  ferratae. 

Itinerarium    (itpf^  die  Reise,    daher  Wegweiser;    beisst    die    rinnige  Sonde, 
welche  umn  beim   Einführen    schneidender  Instrumente  zum  Schutze    benachbarter 
I       T heile,  WLlcbe  nicht  verletzt  werden  dürfen,  bentltzt» 

I  Ittner'S    BlaUSäurereactiOn     besteht  darin,    dass    eine    alkalische  Oyanld- 

I       lösung,  mit   Eisenoxydulowdjialzlösuug  vermischt,    nach    dem  Ansfiuern    mit  Salz- 
^^^|iure  eine  blaue  Färbung  oder  einen  blauen  Niederschlag  (Berliner  Blau)  gibt. 

^        JUChtenol    =   oleum  Betulae  empi/reumaftcum ;  das  damit  getränkte  Leder 
I       be^ 


besitzt  den  bekannten,  sogenannten   „J achten geruch". 


L 


Juckpulver  helsst  ein  ans  den  Haaren  auf  den  reifen  Hülsen  der  in  West- 
ndien  btimiBchen  M fr rttna- Arten  bereitetes  Pulver,  welches,  auf  die  Haut  gebracht, 
starkes,  laug  anhaltendes  .Jucken  verursacht.  Her  Vertrieb  desselben  ist,  da  es 
sonst  weder  einen  tecbniscben.  noch  medieinischen  Werth  hat,  in  manchen  Staaten 
aus  sittenpolizeilichen  Rücksiebten   streng  verboten. 
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JUCJESOhr  «»der  Judeuobr  ist  Fungufi  Samhnci  von  Htrneola  Anricufn 
Jiu/afi   Berk.    -^   Judeokirschen   sind   FructUH  Alkekprxiji. 

Jydenpech  =  Asphalt. 

Juftcln  ist  ^deicb bedeutend  mit  dem  den  «tlten  Weinen  eigenthlJraliehen  Geruch, 
als  desi^en   Haiiptursaehe  gewij?so   Aeetale  gleiten. 

JUgiHB   (lat.)  oder  costae    heiflPien    die  Hauptrippen  der   UmbeUifWfin'Y riichtc. 

Jugl£ll1CiaC6E6i   Famiüe  der  Ameniaceae,  Meist  hohe,  anfieholiehe  B^liime.  mit 

hartem  HoJ;Ke.  Hlätter  spinili^,  unpaarig-  gefiedert,  hJinti^  bis  lederartig,  fieder- 
nervi^r,  nehen blattlos.  Bltltheii  raonf^ciseh,  selten  androtryo.  Münnlieher  BlUthen- 
stand  kätzelienartig ,  vielblfithii? ,  Keitlich,  einzeln  oder  dnreb  seriale  BeisprosÄung^ 
zu  2,  oder  zn  2 — 4  in  botrytischeu  Gruppen.  Weibliche  BlüthcnstilQde  ährca- 
förnjig ,  entweder  t^rmiua!  oder  aeitlieh  und  dann  zu  1  --  3  in  den  Blattachseln. 
Selten  (Platycarifa}  int  die  Geftamratmöoreaeenz  terminal  und  liesteht  aus  einer 
androgyuen  Gipfelllliro  und  mehreren  t^oitlielien  ,  rein  <:j  oder  aueb  androgj^neu 
Küty.ehen,  rj  Bifitlieii  mit  2  Vorblättern  einzeln  in  der  Aebsel  ihrer  spirali^  Zu- 
geordneten Deekblätter  und  mit  diei^^en  verwachsen ;  ihr  Perigon  meist  4t heilig, 
oder  Julians  2 — ßgliederig,  oder  fPlati^carya/  ganst  feblend*  StaubgefiSsse  4  big 
40^  in  2  bis  mehreren  Reihen.  Filamc^nte  sehr  kurz,  frei  oder  am  Grunde  ver- 
wachsen. Autheren  in  L:ln;]rf4nsj^en  sieh  ötfneud,  h?iufig  mit  über  die  FHeher  ver* 
l  fingert  cm  Conueetiv.  ;  -BlUthen  mit  2  \'or  blättern  einzeln  in  den  [>eekblattaeh8eln, 
mit  beiden  mehr  oder  minder  vcrwaehHen.  Perigon  oberstflndig,  4theilig,  bis  fehlend, 
Frnehtkcoteu  bis  über  die  halbe  Höhe  2ßicheng,  unten  durch  falsche  Sebeide- 
wllnde  meist  4fjicheTig  und  m  die  charakteriÄtische  Lappung  de^  Samens  hervor- 
rnfend.  Narben  2.  Frneht  eine  von  einer  vom  Perigon  und  zum  Theil  den 
Deck  und  Vorld.lttern  gebildeten,  meist  grflnen,  llciscliigen,  rindenariigen,  zuweilen 
nur  dünnen  Sehale  nmgebene  Steinfrucht.  Same  2- — 4lappig,  in  den  Auftsehnitten 
der  Seheidewand  sitzend,  geradläutig,  mit  häutiger  Te^ta,  ohne  Eiweis^.  Embryo 
von  der  Form  des  Samens,  mit  4theiligen,  auf  der  Si'beidewand  reitenden,  in  die 
Fäelier  binabbitngenden,  vielfach  in  einaudergef.'iltetcu  *'<4yledf>ncn.  Würzelehen  nach 
oben  gekehrt,  Sydow. 

JugtandiO  ist  der  Name  für  ein  von  Tamikt  fJahresli.  Pharm,  1S76,  11>A} 
aus  \ValIniiH*^blättcru  isolirtes,  krystaHiHirt  erhaltene«!  Alkabud.  web'hes  leicht  I5s- 
Heh  in  Walser,  Alkohol,  Aether  nnd  Chb^röform  sein  j^nli  und  sich  an  der  Lntt 
sebnell  zersetzt.  Bisher  liegen  genauere  Angalwin  über  die  Chaniktenstik  und 
die  Zusammensetzung  dieses  Körper-?  nicht  vor.  H   Thom«, 

JllC|ianOini  amerikanische  Conceutration  ans  der  Wnrzelrindc  von  Jufffans 
cinerea;  nicht  zu  verwecbf^eln   mit  dem   Alkaloid  .luglandin, 

JyglanS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  (aus  Jovint/latiH:  ,Iupitera 
Eichel  L  Biiume  mit  grosnen  getiederten  Blllttern.  Die  mllnnlichen  Kätzchen  witlieh 
an  vorjährigen  Zweigen  iu  oberen  Blattaehseln ,  die  Blütlicn  mit  5 — «itheiligem 
Perigon,  mit  dem  Trageblättchen  verwaehaen.  Staubblätter  B— 40,  das  Conne«tJv 
die  Antheren  überragend,  die  Filamente  sehr  kurz.  Weibliche  Aehreu  armbltithig. 
an  den  Enden  diesjähriger  Zweige,  das  Deckblatt  zur  Hälfte  nnd  zwei  Vorblätter 
dem  Fruchtknoten  ganz  augewachsen,  Pengon  4ziihnig,  abfallend,  GriÜel  fast  fehlend, 
Narben  lanzettlieb,  ileiflcbig,  zurückgekrfimrat,  median.  Die  Frucht  ist  eine  ziemlich 
grosse,  kugehge  oder  eiförmige  Steiufrueht,  mit  fleisehigem,  fest  anhaftendem  oder 
bei  der  Helfe  unregelmässig  zerreissendem  und  sich  loslösendem  Fpiearp.  Die  Stein* 
schale  der  Länge  nach  gernn/elt .  unvollständig  2  — 4f)leherig,  bei  der  Keimung 
zweiklappig  autspringend.  Same  durch  die  unvollständige  Fäeberung  2 — 4lappig, 
'  mit  häutiger  Testa,  ohne  Endosperiu,  WUrzelchen   nach  oben  gekehrt. 

1.  Juglans  regia  L.  (Nussbaum,  wälsche  Nnss,  Wallnuss,  eine  grossfrüehtige 
Varietät:  Kobernuss,  eine  kleinfrücbtige  :  Steinuuss,  iranz. :   Noyer  eommun»,  engl. : 


WalnutJ,  r3it»heimisch  vom  Kaukasus,  dareh  ArnieDieti  bis  Indien,  Birma  und 
Jjipan.  Bei  uöh  der  Frtlclite  wehren  euUivirt .  ^eht  in  Westeuropa  Ms  56**,  im 
Osten  bis  52"  n*  Br.  Bis  20  m  hoher  Baum  mit  aschjsrrmier  Rinde  und  grossen 
5^ — 9blfltterigeu  Fiederblättern.  Der  Bbttstiel  ist  bis  30  em  lan^,  die  Blättchen 
derb,  eiftirmig"  big  liino:lich  ,  spitz  oder  zugrespitzt,  ganzrandig  oder  weni^  aus- 
gesehweift ,  das  lau^gestielte  Endblätteben  ist  am  grössten ,  die  Fiedern  nehmen 
von  oben  nach  unten  au  Griisse  ab.  Kahl,  nur  auf  der  Unterseite  in  den  Ader- 
aehseln  bärtig,  die  itlng-eren  Blätter  etwas  reicher  behaart  und  drUsig^.  Von  dem 
Medianuerven  g^eheu  unter  einem  Winkel  von  etwa  45^  circa  12  Seeuudärnerven 
ab,  der  zwischen  beiden  liegende  FJaum  wird  durch  fast  senkrecht  abgehende 
anastomosirende  Tertiärnerveu  au^g:eflillt.  —  Die  männlichen  Kätzchen  ziemlich 
diek,  berabbäng-end ,  die  Blüthen  mit  12  Antberen,  die  weibliehen  Aehreu  2-  bis 
5blüthi;r,  die  Steinfrucht  kugelig  bis  eiföriing-ku^elig:,  D&a  Epiearp  mit  einem 
kleinen  Spitzchen  und  einer  den  beiden  Hälften  der  Steinsebale  entsprechenden 
seichten  Furche,  ^rün,  weiss  punktirt,  zuletzt  schwarz  werdend^  bei  der  lleife  un- 
regelmässig  zerreissend  tind  sich  von  der  Nuss  ablfisend.  Die  Nuss  eiförmig, 
ebenfalls  kurz  gespitzt,  nnregelniässig  netzrunzelig,  innen  am  (Irunde  unvol|k*)mmen 
viertllcherig, 

Folia  luglandis  fPh.  Germ.,  Ru&s.,  Belg,,  Nederl.)  sollen  im  Juni  gesammelt 
werden,  bevor  sie  ganz  nusgewachscn  sind  ^  und  so  rasch  als  möglich  getrocknet 
werden,  damit  sie  nicht  schwarz  werden.  H  Theile  frische  geben  1  Thei!  trockene. 
Der  Geschmack,  besonders  der  frischen   Blätter,  ist  eigenthämlieh   balsamisch. 

Sie  enthalten  unter  der  aus  her  vorgewölbten  Zellen  gebildeten  Epidermis  eine 
Breihige  Falissadenschicht ,  auf  die  Sehwammparenchjrm  und  die  Epidermis  der 
rntcrseite  folgt,  Res^onders  auf  der  Unterseite  sind  zahlreiche  Zollen  etwas  er- 
weitert, sie  entbaltcn  Je  eine  grosse  Druse  von  Kalkoxakt,  8ie  haben  Dräsenhaare 
von  Kweierlei  Gestallt :  grosskr^pfige  auf  einzelligem  kurzen  Stiel  und  kl  einköpfige 
^uif  mehrzelligem  Stiel,  ausserdem  einzellige  Haare,  Die  DaarhUschel  in  den  Achseln 
der  Adern  bestehen  aus  solchen  einzelligen   Haaren. 

Die  Blätter  sind  jetKt  obsolet,  sie  dienen  noch  in  der  V'olksmedicin  gegen 
Scrophulose  und  zu  Waschungen.  Man  stellt  tlaraus  ein  Extract  dar  (Ph.  Bclg., 
Xederb).  einen  Saft,  Succ.  ^  fol  JuglaufL  und  eine  Injtctio  de  foUitt  Jugland, 
(Cod,  med,J, 

Sie  enthalten  eine  sehr  geringe  Menge  eines  ätherischen  Oeles,  Gerbsäure 
fNueitanninj ,  0,3  Frocent  eines  frtlber  als  Nueit  bezeichneten  Zuckers ,  der  mit 
Inosit  identisch  ist,  und  wie  die  Fruchtschale  und  die  Rinde  des  Baumes  Juglandin-^ 
Juglon,  als   Hydrojn;£loTi,  wenn   auch   nur  in  geringer  Menge. 

Cortex  nüGÜOI  Juglandis  iPh.  Kus«, ,  Belg.,  NederL,  Ood,  med.j.  Putamen 
nuc.  Jfff^land.  mride,  franz. :  Brou  de  noix.  Man  sammelt  die  Wallnussschalen 
von  der  unreifen  /'Ph,  NederL)  oder  reifen  iCod,  med.)  Frucht  und  verwendet 
sie  frisch  oder  trocknet  sie,  wobei  sie  stark  zusammenschrumpfen  und  braunsehwarz 
werden.      Der  Gesehmaek   ist  dem  der  Blätter  gleicb,  nur  erheblieh  stärker. 

Die  oberste  Zellschicht  ist  eine  Epidermis  mit  zahlreichen  Spaltrdfnnngen ,  auf 
der  sich  ähnltcbe  Trichnme  wie  auf  den  Blättern  befinden.  Die  weissen  Flecke 
auf  der  Obertläche  werden  von  einer  WachsausscheMung  hervorgerufen ,  die  sich 
sowohl  auf  der  Oberseite  der  Epidermis  in  Form  kleiner  Stäbehen  ,  als  auch  be- 
sonders in  dem  unter  den  SpaltrdTnnngen  gelegenen  Gewebe  findet.  Das  (Ibrige 
Gewebe  beateht  aus  Parenehym,  welches  einige  Zellen  unterhalb  der  Epidermis 
durch  einen  nicht  geschlossenen  Hing  von  Scleroncliynizelleu  nntcrbrochen  wird. 
Einzelne  Zellen  oder  Zellgruppen  des  innerhalb  des  Sclerenehyniringes  gelegenen 
Parenehyms  sind  zu  schwach  verdickten  Steinzellen  umgewandelt ;  andere  Zellen, 
die  in  der  Regel  viel  kleiner  sind ,  wie  die  ihrer  rmgebung  ,  enthalten  Oxalat- 
krystalle ,  die  mit  einer  Membran  umgeben  und  durch  Gellulosebalken  mit  der 
Zell  wand  verbunden  sind.  In  diesem  r^arenchrm,  also  aii<»h  innerhalb  des  Scleren- 
chymringea,   verlaufen  sehwaehe  Getaasbündel, 
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Sie  werden  jcUt  cbenfAlli?  wenig  beuuUt,  in  nhnli^'her  Wei8€  wie  die  BlätterJ 
Pb.  2<eder1,  lisst  du  Eitract  daraus  darstellen.  Aasgedebotere  Verwendung  finden 
sie  als  UaarHlrbemittel ,  woeu  sie  sieb  ihres  reieblicberen  Jugiongebalteis  (bis 
0.25  f*rocentj,  der  aber  nach  den  einzelnen  8orfen  «ehr  wechselt^  besonders  eignen, 
da  dieser  Körper  an  der  Luft  »ich  bald  ändert  und  die  dunkle  Farbe  der  Schalen 
hedingt.  Diifi  Jnglon  ist  in  den  Schaleu  ab  x-  und  Jt-Hydrqjuglou  enthalten ;  aueJl] 
die  übrigen  Bei^tandtheile  Bind  die^elbeu  wie  in  den  ßläitern.  Auffallend  ist  e&J 
dass   aich  in  den  reifen  Schalen  keine  UerbsAure  mehr  nachweisen  lilsst. 

Hin  und  wieder  findet  noch  das  fette  Oel  Verwendung,  welches  die  reifen 
Samen  zu  50 — 60  Proeent  enthalten.  Kalt  ge^hlageu  ist  es  wohlschmeckend, 
wird  aber  leicht  ranzig.   Da  es  gut  trocknet,  tindet  es  in  ^^t  5falerei  X'erwendungt 

Ganjs  obsolet  sind  die  unreifen  Früchte  (Nuces  Juglandvt  tmtncUurae) ^ 
die  aber  eingemacht  als  Cönfect  Verwendung  linden. 

Das  Holz  ist  von  Tiseblern  and  Drechslern  und  zur  Anfertigung  van  Gewehr- 
sehliflen  sehr  gesucht.  Das  Kernholz  ist  von  eigeuthtlmlieh  brauner  Farbe ,  der 
bis  'di\  Jahresringe  breite  Splint  ist  grau  weiss. 

2.  JuglauM  cimrta  i.  (Bültcrnut>,  Kiedcrbljlttcheu  bis  zu  11%  iHuglich  lanzettlich, 
gesügtj  beidereeits  grauhaarig.  Frucht  sehr  klebrig,  eiförmig  länglich,  zugespitat, 
Steinachale  sehr  raub. 

In  Nordamerika  heimisch,  bei  uns  zuweilen  angepflanzt.  Ph.  Un.  8t.  schreibt 
die  Wurzelrinde  vor,  die  aU  mildes  Catharticum  in  Form  eines  Fluidextractea 
„Jujrlaiidin'^'   Verwendung  tindet. 

Hlätter,  Fruchtschalen  und  Hülz  von  dieser  Art,  wie  von  *higlans  nigra  i., 
Juglaiis  fraxinifölia  Lam.  werden  wie  die  von  Juglans  regia  verwendet.  Die 
letztere  Art  gilt  auf  den  Antillen   als  Antis}'philiticum  und  Anthelmiuthicam. 

Aus  den  Samen  von  Jag/ans  bacmta  L,  snll  in  Jamaiea  Amylum  bereitet 
werden.  Ihirtwii  h. 

Juglanssäure,  s.  .lugion. 

JuglOn  '  Syii.  Nuein  ,  wahrscheinlich  auch*  Kegi^min  ,  Juglandin  und  Juglans* 
siiurci,  l',,|He(Jj.  Aus  den  grfhien  St^halen  der  Wallnüsse  (Juglans  regia)  w^nrde 
1850  von  VOGKL  Jim,  und  Reischauer  (N.  Repert.  l'lutrm.  5,  100—7,  li  ein 
von  einem  amorjilierr,  der  PyrogallussiUire  vcrwandti^n  Körper  hcglifiteter  Farbstolf 
tttdeckt,  dessen  lieiudiirslelhtug  durch  diy  Kiuwirkung  eben  dieses  Körpers  er- 
^«chwert  sehten.  V^OGKL  und  KkiscbaöKH  bewirkten  die,  Darstellung  des  von 
ihnen  Nuein  oder  Juglon  genanntcü  F?*rbhtoti'es,  indem  sie  die  abgelösten  und  kaum 
zerkleinerteD  Schalen  zwei  Stnnden  mit  Aether  maeerirteu ,  den  Auszug  zur  Zer- 
störung des  begleitenden  Körijcrs  mit  vviiHHengem  C'yprinitrat ,  in  welchem  sich 
etwas  Cypriljydr(»xyd  befand,  schtlttelteu .  l»is  sich  die  Lrksnug  lj|utn»th  get^rht 
hatte,  diese  sodiinn  von  der  wilsserigen  Kupt'erlr^sung  trennten  und  unter  einer 
ttbicke  über  Sehwi^felyäure  verdunsteten.  Der  Häck^tand  wurde  mit  Quarzsand  ge- 
miseht  und  \m  ^0  —  r*Oo  der  Siiblimatioii  unti-rw^irfen  ^  wodurrb  nach  wochenlang 
fortgesetztem  Erhitzen  ein   reiehliehes  Sublimat   vnn   reiner  Substanz  re^ultirto, 

Naclt  Beunthskn  und  Sejihkb  (Ber.  d.  ehem.  (ies.  XVllL  2<i3»  werden  reife 
Nussschalen  mit  Aetlier  extnibirt,  in  wrlrheu  Hydrojuglun  tlljergeht.  Beim  Sehtitteln 
mit  einer  vtfrdilnntcn  (  h  romsäur  eh  iHung  wird  der  Auszug  schön  goldgelb  gefärbt 
und  das  Hydrojüglou  zu  Juglnn  oxydirt.  Naeh  Alidestilliren  des  Aethers,  Aus- 
ktiehen  des  IJolijuglons  mit  geringen  Mengen  Aether  zur  Entfernung  von  Harx 
und  Fett  krystallisirt  man  das  .luglou  auf^  Cliloroform  um  und  erhült  es  so  in 
Nadeln  f>der  Pri^menform. 

Das  Juglon  bildet  granat-  bis  gelbrothe,  gliln/ende,  spröde  biB  lern  lange 
Xadehj  oder  kidne  anscheiuend  quadratische  Sfluleu  vom  Schmelzpunkt  151  — 154* 
(narli  Bkrxthse.v  und  SEMpERj.  Sie  l^seu  sich  leicht  in  Wasser,  schwierig  in 
VVeiniLci«!,  aber  leieht  in  Aether.  auch  in  tlilurofurm,  Benzol  und  Schwefelkohlen- 
stoff*    In    wasserigem    Ammoniak,    wilsserigen    caustischen,    phosphursHureu    nml 
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bofsauren  AlkÄlien  ist  das  Jügltin  mit  purpurrother  Farbe  löslich  und  wird  auä 
diesen  LöBnogen  diirt?b  Säaren  in  braun rothen  Flocken  geföllt. 

Phipsok  erhielt  (("ompt.  rend.  6V) ,  1372)  aus  den  grünen  Wallaiiägsehalen 
einen  mit  Regiunin  bezeidmeten  Korper,  der  mit  Juglon  idetUiseh  2;u  sem 
Kcheiut ,  wie  gkichfiills  die  von  THinAirD  (Amerit*.  Journ.  Tharm.  i4)  42.  253) 
in  der  Kinde  \QikJmjlaf\s  cinerea  nachgewiesene  und  mit  dem  Namen  Juglans- 
HÄure  belegte  Säure  wahrsrbeinlieh  mit  Juglon  gleichbedeutend  sein  wird. 

¥\\i  da8  Juglon  galten  die  Furmeln  C|8  H«  0«  und  Oja  H^^  0,^,  bis  durch  die 
rntersueliiingen  von  Beenthskx  und  Semfkr  (Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  XVlll,  203, 
XIX,  164/  zweiieUos  dargethan  wurde,  dttäs  die  Zusammensetzung  des  reinen 
.lughms  der  Formel  CmUrtÜa  entMprielit,  und  dasselbe  als  ein  üxynaphtoehinon 
zu  betrachten  ist,  NeiierdingB  ist  es  Bernthsen  tmd  Sempeb  gelungen  (Ber,  d.  d. 
ehern  Ges.  XX,  934),  das  .laglon  auf  synthetischem  Wego  darzustellen.  Sehoti 
frllher  liatten  beide  Verfasser  gezeigt,  dass  die  durch  Oxydation  dea  Juglons  mit 
Salpetersilure  entstehende  J  u  g  l  o  n  h  jt  u  r  e  eine  Binitro-a-Oxyphtalrtllure  ist ,  denn 
die  3t-(JxyphtaMiire  Jäcobsen's  und  Milleh's  lieferte  bei  der  Nitrirung  ein  mit 
der  JuglonRflure  identisches  Produet,  wodurch  es  sehr  wahrscheinlich  gemacht  war, 
dass  das  Juglon  ein  Derivat  des  x-Naphtochinons  sei.  Für  diese  indirecte  Schluss- 
fiilgerung  gelang  es  Bernthsen  und  S  KM  per  den  directen  Beweis  zu  liefern. 
Durch  Oxydation  von  a,  x^-  Dioxynaphtalin  mit  Chromsäure  konnten  dieselbe« 
eine  krystallisirte  Verbindung  erhalten,  weiche  mit  dem  Jugbjn  in  jeder  Beziehung 
ü  berein  stimmt  und  auch  wie  letzteres  in  Acetyljuglon  und  in  Jugloxim  llberge- 
führt  werden   kann.  H.  Thoms. 

llljUbSB  (Bmstbeeren)  sind  die  getroekneten  Steinfrüchte  einiger  Arten  von 
Zizyphuit  (Rhamneae),  Man  unterscheidet: 

Jujuhae  gallirae  (Baecae  Jujubae  seit  Zizypki,  französische  oder  spanische 
Bru^tbeeren,  grosse  Jujuben,  welsche  Hahnbutten j  von  ZizyphvR  vuifjarts  Lam,^ 
der,  ursprünglich  in  China  einheimisch^  jetzt  in  Italien  und  Südfrankreich  cultivlrt 
und  verwildert  vorkommt.  Die  Früchte  sind  bis  3  cm  lang,  eirund,  oben  mit  einem 
Spitzchen  versehen,  brauuroth,  mit  dünner  lederartiger  Haut  und  schleimig-güsaem 
Fleisch.  Die  Stein  schale  ist  aussen  runzllcb.  iJJ^cherig,  aber  meist  ein  sämig.  Sie 
kommen  getrocknet  besimders  ans  der  Provence  und  von  den  byerisebt^n  Inseln  in 
den  Handel.  Sie  enthalten  Zucker  und  Schleim,  werden  alt*  Obst  gegessen  und  dienen 
in  der  Medicin  als  losendes  Mittel,  als  Zusatz  zum  Brustthec  (Ph.  Helv.  snppb), 
ferner  zur  Bereitung  eines  Synip  und  einer  Pate  de  ,Jujubes  (Cod.  med.). 

Jujulae  italkae  (kleine  Jujubeuj  von  Zizyphiis  Lotus  Lam,j  der  von  Egypten 
bis  Südspanien  vorkommt.  Sie  sind  halb  so  gross,  wie  die  vorigen,  rund  und 
weniger  süss  fs.   Lotus). 

Die  Früchte  der  ostindischen  Zizt/phu^  Jujuba  Tmvi.  und  Rhamnus  Napeca 
Wilfih  werden  ebenfalls  als  Jiijuben  iindiHch:  Bidara)  bezeichnet;  sie  sind  von 
angenehm  säuerliebem  Gesebm^jck  und  dienen  in  ihrer  Heimat  als  Obst  (s, 
Zizyphn  s).  Hartwieh. 

Julnpiurn  ist  eine  von  dem  Persischen  (gu^  Itose  und  ap  (abj^  Wasser,  also 
K  o  s  e  n  wasst-r)  abgeleitete,  in  das  Arabische  (dsehulab)  und  Ttirkische  (tsehuläbj, 
dann  in  das  mittelalterliche  Griechisch  (J^o'^ämov,  loXx^tov)  übergegangene  Be- 
zeichnung einer  durch  Wohlgerucb  und  Wohlt^eschmack  ausgezeiciineten  Mixtur. 
Die  niehrlacb  vorkommenden  Formen  Jnleb  oder  Julep,  julepus,  sind  der  ursprting- 
liehen  Aussprache  weniger  entsprechend,  iTsprünglich  waren  in  der  Augsburger 
Pharma kopfKi  durch  Losen  von  Zucker  in  Kosen wasser,  Veilchen wasser ,  Wein 
dargestellte  verdünnte  t^yrupe  als  Jiiiapium  (rosarumj  vtolarum,  ^x  m'no)  officinell, 
später  wurde  die  Bezeichnung  auch  für  stark  versüsste  »nler  aromatisirte  Losungen, 
Mischungen,  Emulsionen  (Julapinm  catitp/toratumf  -/.  mo^^chaium)  und  8aturati«)nen 
gebraucht,  die,  soweit  sie  noch  in  den  Pharmakopoen  vorgescbrieben  sind ,  jetzt 
als  Mixtur  oder  Pntio     P.  siittp/fjc,  F.  gummosa  /v.      bezeichnet    wetdft'^.    "^xci 

Real-Enoyotop4diQ  d«r  gea^  Pharaiacle.  V*  '^ 
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die  Fb.  ]>iii«  hat  noeh  mh  Julapium  ßalinum  öii«  der  Püiio  ßiperii 

Miieluill^*  Tk  Hotei&ftniL 

JstePt  ein  jetzt  nicht  mehr  j^ebrä achlicher  Ausdruck  fQr  dicküfissige«  dorcli  Zimt 
Ton  viel /. Düker  sehr  sHa^  dchmeckend  g-emaebte  Arzneiml^lumgen.    S.  Jalmpitti 

ItliiUShally    in  Harsbiir^  im  Harz,    be^iut   ^wei    koefaBmlxbal^  SooleD 
8,5  bi»  6*9  Proeeol,  welche  auf  die  Hiüfte  verdtont  la  Soolbidern  verwendet  wer 
•Qwie  einen  zum  ^frinkeii  verwendeten,  vielfach  versandten  S&uerUng. 

JimCSlCGdG.  Familie  der  Liliifiorae.  Einjährige  oder  attedanemde,  gras-  ttder 
binsenartige  Kräuter.  Rhizom  rasenfönnig  oder  kriechend,  mit  seheidigeu  Nioder- 
blAttern,  Stengel  (Halm;  meist  cy Uiidrij?ch ,  innen  schwamm ig-markig  oder  hohl, 
gegliedert .  meii^t  einfach.  LanbblAtter  grund-  oder  Stengels  tändig ,  Bplralig  oder 
abwechselnd  2zeilig  angeordnet,  meist  sehmal^  stielrnndlich,  oder  rinnig  oder  flach, 
am  Grunde  mit  offener  oder  gespalt^^uer  Scheide.  Blattspreite  zuweilen  rudimentär* 
Vorblätter  jedes  Zweiget  scheideDartig.  Blttthen  klein .  in  Spirren,  letete  zuwetlen 
in  «pirrenartig  angeordneten  Aehrehen  r^Jer  Medianwickeln,  regelmässig,  meist 
zwitterig,  selten  durch  Abort  diciinisch,  in  der  Regel  3*  (selten  2 — 4-)  zäbllg. 
Fi^rigon  unterständig ^  spebcenartig ,  trockenhäutig ,  bleibend,  typisch  aus  3 4-5 
Hlätti'ben  gebildet*  StanbgeilUse  in  2  Kreisen ,  3  -j-  3 ;  innerer  Kreis  znweiieii 
fehlend.  Filamente  meist  vollständig  frei,  der  Basis  der  Perigonblätter  eingefügt,] 
Antheren  durch  Längtriss  sich  ftffnend.  Griffel  1,  endsUndig,  öfter  sehr  kurz,  mit 
3  meist  faden fiinnigeii  und  papiltr»sen  Narben.  Kapsel  durch  Mitteltbeiking  der^ 
F'ächer  3klappig,  einfächerig  und  dreisamig,  oder  dreifilcherig  und  mebrsamiar. 
Samenknospen  anatrop.  Sanjeti  klein,  mit  zellignetjciger,  häutiger,  oft  locker  an- 
liegender Samenschale,  am  Grunde  oder  an  der  Spitze  oft  mit  AnhängselD  ^  mit 
fleischigem  Eiweiss.  Keimling  gerade,  klein,  in  der  Nähe  des  Nabels,     Sydow, 

lUnCäginCaS^  F*amilie  der  Helohine.    Ausdauernde  Sumpf-  oder  Moorpflanscn 
von    IjiDHenartigem  Aussehen.     Wurzelstock    aufsteigend    oder    anfreoht.     Steugcl 
Hchaftartig,     nackt    oder    beblättert.     Blätter   abwechseltid  zweizeilig,    meist  HtieUj 
rundlicb ,    mit  scheid*  nartiger  Basis.      BKithen    in  Aehren  oder  Trauben  mit  oder^ 
tiliiie  Gii>fdlilllthe ,    entweder  zweizeilig  und  mit  Deckblättern .    oder  spirali^  und 
ohne  fJeckblätter,  re^clmri>*Rig.  meist  zwitterig,     Ferigon  uutcrständig ,  kelcbartig»| 
zart,    aus    zwei    3-   ^öelton    2-  oder  4-)    zähligen  Kreisen    gebildet.     Staubgcf 
in   2   Kreisen  zu  je  3.   mit  den  Perigonblattern    allcmircnd,  selten  zu  2  -f   -  odc 
der  ilussere  Krei«  fehlend,  Filamente  sehr  kurz,    Antberen  extrors.     Fruchtblätter* 
typincb  fi,  ^>ft  zum  Theil  verkfinimcrt,  an  der  Basis  oder  der  ganzen  Länge  nach  ver- 
wacbrten.  Jedoch  zur  Zeit  der  Fnicbtreife  sich  wieder  trennend.  Jedes  Fruchtblatt 
nüt  eigenem  Griffel  oder    sitzender  Narbe,     Sameukuospen    1^ — 2 ,    an   der   Naht 
befestigt ,     anatrop.     Frucht     baigkapselartig.     iSamen    ohne    Eiweiss.     Ketmlingj 
gerade.  Sydo^ 

JunCUS,  Gattung  der  nach  ihr  benannten  Familie  der  Lilitßarae.  Graaähii- 
liehe  Kräuter  mit  einzelnen  Bltitben  oder  häufiger  geknäuelten  InflorescenÄen. 
I>as  Perigoii  mt  trockenhäutig .  der  Fruebtknuten  dreit^eberig,  zu  einer  ein-  bis 
drcifäcberigeUi  vieUamigen  Kapse!  sieh  entwirkclnJ, 

Vcm  den  zabi reichen  Arten  int  jetzt  keiue  einzige  in  arzueilicher  Verwen- 
dung, che4em  benützte  man  die  Rbizome  von  J,  Leersii  ifars.  und  J,  rffti^uä 
L,  als  Diurcticuui. 

11  firfja  J und  odorati  a.  Sehoenanthi  igt  keine  Binse,  sondern  stammt  voa 
Andröpotjou  laniger  Desf.^  auch  wohl   von  anderen  AntJropogoft- Arien* 

Jungf^rnblÜthO,  volkstbilmlicho  Bezeiebnung    für  Drosera  oder  Fhrrj*  Sfo«f- 

ehiulfJH.    —    Jüfigfernglas   ist   Giacies   Mariae   (s.  d),    —    Jüirgfemhaar, 

V(4kHtbümlicber  Name  für  Herba  Capüli  Veneris.  —  Jutigfernhonig  hcis^t  der  von 
si^lb^t    Jiii^    den    jüugHten   Wabeu    austliessende    welsRe    Honig.   —    Jungfdrnkraut, 


jrKGFEBNBLlTHE.  —  JUNIPERUS, 

Vülkstbümliche  Name  für  llerba  Artemiisiae  vulg.  —  Jungfernleder  wird  an  timnehen 
Orten  die  Pasta  Älthaeae  und  braun69  |.  die  Pa.sta  Liqairitiae  genanüt.  —  Jungfern- 
milctl  het!§8t  die  bekaontc  Mischung  voo  Kosen wan^er  und  Benzo<"^tiiietur.  — 
Jungfarnöl  heiast  die  feinnte ,  «»Iine  PreBSim;^  frewoiineue ,  Sorte  Uljvf;ii5l.  — 
Jungfernquecksilbsr  wird  das  in  der  Natur  nur  selten  g'ediejreo  vorkoiumende 
Quei'keilber  ^'eiiauut  —  Jungfernwachs  heilst  das  aus  jungen  Bieiieust(>eken 
gewunnene  Waehs  von  ^elbiicbweisser  Farbe. 

JUngmann'S  ReaCtrOn  ayf  AlUaloide  bestellt  in  dem  Zusatz  vf>ti  Ammoniak 
2u  den  durch  rbüsph'irmolybdänsäiire  in  Alkaloidsalzblsungen  her\  orgebracbten 
Kiederscblfig^n  f  von  denen  einige  dadurcb  blau  oder  grün  gefärbt  werden.  Diese 
Reactiou  ist  nicht  sonderlich  ebarakterit^tihch,  da  einige  der  durch  Pliogphormolyb- 
däTisilirre  mit  Alkaloiden  erzeugten  Niedemebläge  sieb  naeli  einiger  Zeit  aueh  obiie 
Animuniak  durch  Zersetzung  ebenfalla  grün   bis  blau  Olrben* 

JunipSfin.  Ueber  diesen  dtin  Bitterstoffen  zugezählten  Körper  liegt  bisher  eine 
sehr  unvollkommene  Arbeit  von  8teer  (Wiener  Akad»  lier.  21,  383)  vor.  welcher 
das  .lunijieriii  aus  WnehboldtTbeeren  auf  die  Weise  erhielt»  dass  er  dieselben  zu- 
erst mit  kaltem  Wasser  extrahirte,  datin  zur  Gewinnung  des  ätherischen  Oels  mit 
Wasser  destillirle  und  nun  den  Kückstand  in  der  Blase  heisa  colirte,  Beim  Er- 
kalten setzt  die  Flüssigkeit  ein  Sediment  ab,  welches  mit  kochendem  Weingeist 
ausgezogen  wird. 

Naeb  dem  theil weisen  Abdestillireu  und  Erkalten  der  WeiiigehtKjsting  scheidet 
sich  zunächst  Waebs  und  Harz  ab ,  die  durch  Fiftratiou  getrennt  ^  später  gelbes., 
pulveriges  Junipcrin,  welches  sieh  io  60  Tb,  Wasser  löst,  der  Lösung  durch  Aus- 
schütteln mit  Aethcr  entzogen  werden  kann  und  daraus  beitn  Verdunsten  als  helb 
gelbe  Masse  hiuterbleibt.     Beim   Verbrennen  entwickelt  sieb  ein  kräftiger  Geruch  j 

nach   Waebholder;    es  ist  IÖ?ilich  in   coueentrirter   Schwefelsäure  mit  hellgelber,   in  | 

Ammoniak   mit  goldgLdber  Farbe.  H.  Thoms.  I 

Junip^mS,    Gattung;   der  Capresstnene,     Immergrüne,    dlreiebe ,    in    der    ge-  { 

mäKsigten    und   kalten  Zone    der   nOrdlieben   Hemisiihilre   einheimische  Bäume  und  J 

Sträueher    mit    zahlreichen   diiunen  Zweigen,    in    alternirenden ,    zwei    oder    drei*  ( 

gliederigen    W^trteln     angeordnete    Nadeln    oder    Schuppen    und    diöcischen    oder  ' 

monöeiachen  Bliithen  ;  die  männlichen  auf  kurzen  Seitenzweigen  endständig,  kugelig  1 

bis    oblong,    mit    daebzi6,iieligen ,    schuppen  ir»rmigeu,     sehildförmig    angehefteten,  | 

an  der  Basis  r>  — «Ikugelige  Püllunsilcke    tragenden   Staubblättern,    die    weiblichen  ! 

Blüthen  einen  kleinen,  knospen  förmigen  Zapfen  auf  der  Spitze  eines  kurzen,  achsel-  l 

ständigen  Sprosses  bildend,      Die  Zapfen  schuppen    des    weiljHehen    Blüthenstandes,  I 

durch  vollständige  Verwachsung  der  Deck-  und  Fruchtblätter  gebildet,  werden  bei  } 

der  Reife  tleischig.    verwachsen  an  den  Rändern  mit  einander  und  bilden  so  einen  i 

auf  dem   Seheitel   mehr  oder  weniger   genabelten  ,    manchmal  durch  die  Schuppen-  1 

spitzen   gehnckerten ,  erst   im   zweiten  Jahre  reifenden,   beerenurtigen   Beerenzapfen  j 

(Scbeinbeere,   Galimltts),  welcher  die    1 — 3    (selten   4 — H)  durch  Oeldrüseu  blasig-  ^ 

höckerigen^  bartscbaligen  Samen  einscbliesst.  Pollen  ohne  Exineblasen.  Ovnla  frei, 
aufreebt^  Cotyledouen   2,   Integumeut  knigförmig,  an  der  Spitze  niTen,  ! 

*J uni ftpruH  {Oxi/cedi'fjfi)  bat  F'rnchtsebuppen  mit  nur  einer  seitlichen  Blütbe, 
Zapfenschuppen  in  ein-  bis  dreigliedrigen  Wirteln ,  v<m  denen  nur  der  obere 
fruchtbar  ist. 

Saht  na,  Fruchtneliuppen  bald  zwei-,  balJ  cintiHUbig.  Zapfenschuppeu  in  zwei- 
zähligen   Wirtein,  von  denen  der  obere  meist   uufniebtbar  ist. 

I.  J u  n  ip  er  UH  co  m  m  a  nis  Z» ,  Gemeiner  W  a  c  h  h  o  1  d  e  r ,  Weekholder, 
Juniper,  Genevrier  eommun  ,  ein  durch  ganz  Europa  bis  zum  äusserstcn  Norden, 
sowie  durch  Mittel-  und  Nordasien  auf  Hniden  und  in  Kiefernwäldern   verbreiteter,  !| 

bis  tu  die  subalpine  Region  der  fTcbirge  vortlringender ,  selten  geselliger  üjüue- 
burgcr  Haide,  Ostpreussen,  Ungarn)  und  dann  einen  bestimmten  Vegetationscharakter 
bedingender  Stratieh  von   niedrigem  Wuchs  ,  der  nur  selten  buher  ^\t^  \\^^  ^^^».^^ 


j 


pfnmUmlB  Vmnm»  wmgi  oder  hmmüg  fij|ni«iffilliriifli)  wM.  BmmtMem,  h^ 
wmien  iob  ßaUr^,  vird  Jawficnis  hnBufiü^  IMe  anfilBglkfe  gliite  Rode  itt  KiMn 
M  tmdtjßimeeA  MaaaAem  brmn  moä  wM  qiüer  in  grmiibniEiie ,  llBgvriMg«, 
m  SdttppeD  uui  Bäaimm  mk  iMfimde  Borke  ttmgewandelt.  Die  Aetla  atod  aer- 
•treal  «der  ndestf ieh  qnirUf  ,  dk  jflugvreii  raekr  oder  wm^cr  daaüiflli  djTiku%. 
IlMBlilier  rUsdela)  delieii  in  mlterBjjeadeii,  dreigHed^igen,  geaikertai  Wutdo,  öd 
am  Gnmde  ge^lkdertf  absteheiid,  lineal.  starr,  dareh  scharfe  Staekdi|dtie  üeelMad, 
«ifierieit«  flachnnDig,  hetlgrOn  nod  mit  scbwaekier  LftagifiirebcL  Die  Blfltlieii  eleiieii 
In  dm  Winkeln  voijiliriger  Hlitter  an  kurzen  SetteoaproeKo*  Die  minnliriieii 
ri  f*H  niUend,  klein  (3 — 4 mm  langj,  eikugelig  bis  oblong  eiförmig,  die 
lütter  hrth  eiförmig,  rogespitxt^  ganzrandig.  Zur  Zeit  der  Blflthe  ragen  die 
drei  anfrcrhten  Ovala  ans  der  ziegeSdaekartigeo  Halle  £rei  berror,  beballt  tod  drei 
mit  ihnen  altemirenden  Frnebtbtittem«  Nach  erfolgter  Befmcbtang  rerwachaeft 
Deck-  und  Fruchtblätter,  warb^ea  aus  nod  nmscblieeeeii  allmftlig  die  Samen  yoU- 
»tlodlg.  Der  m  gebildete  Beeren^apfen  ist  aafreebt,  §ebr  kurz  gestielt,  im  ersten  Jahre 
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1-^7  Qu<*n9rhnUte  durch  Watliliotderbeerea  von  der  Baab  sam  Sctieitel  «ufateigejid ; 
f  iD  4  Cot^rl^dooeu.  f  in  i>  Wiirzeleben;  $  LAsg^nclmiU  daroll  em«  Frucht. 

eiförmig  und  grUn,  im  zweiten  Herbste  reif,  kugelig,  5 — 1>  mm  breite  3 — 4mal 
kürzer  alw  die  Nadeln,  dunkel  schwarzbraun,  biJluüch  hereift ,  auf  dem  Scheitel 
mit  drei  »trahlig  viUFammenstoasenden ,  abwärts*  aber  meist  nicht  tlber  ein  Drittel 
den  rnifanges  verlaufenden,  die  Verwachsung  au«  den  drei  Fruchtsebuppen  an- 
drnti*nden  ^  mt^iFt  scharl'en ,  manchmal  verwischten  Furchen  und  zwischen  diesen 
t*tw.i8  lintirrhnlli  de«  Scheite  In  auf  dem  Htlckcn  jeder  Schuppe  mit  einem  kurzen 
und  »tunipfcn  Spilzchcn  und  ^nem  in  die  Quere  gezogenen  etumpfen  oder  fti*harfen 
niedrigen  Wulste  (Lüerssen).  Die  drei  von  der  Beerenzapfenwand  (gebildet  durch 
VerM'Äcb»ung  von  Frucht-  und  Deekschuppe)  umschlossenen  Sameu  liegen  mit  ihren 
BauchHflcLen  dicht  aneinander,  sind  \m  auf  halbe  Hohe  mit  der  Zapfenscbuppe 
verwachüini  und  tra;,''en  auf  der  Bauchseite  1—2,  auf  der  eouvexen  KUckentläche 
2 — »^   neldrOtsini.    Biliht  im   AprilJuni, 

Von   dicMcr   Pflan/.e  sind   in   Gebrauch: 

1.  ügourn  luiljperl  das  Holz  der  Wurzel  und  des  StammcB,  Der  Splint  ist 
gelblieh,    fast   weiws ,    dan  Kernbolz  blassröthlich;    es  ist  dichter  aU  Kiofcmhob, 
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leir^bt»  auf  dem  Querscliuitt  mit  zahlreiohen  g-ut  markirtcn  .fahret« ringen  und  sehr 
feinen  Markstrahlen  versehen.  Die  die  Siüeke  uooh  bedeckende,  sich  leieht  vom  Holz- 
körper abhisende  Kinde  ist  dünn,  dnnkelg^rauhrann,  fai^eri^y  mit  sehiz<>f2:enen  Harz- 
oanäleu   verseben,  auf  der  inneren  Fläehe  g'Mnzend  und  dort  blassbrann» 

Dem  Waebbolderbolze  fehlen  »owrdil  GefHsBe  als  Oelbebfllter  g:**iozlieh,  dasselbe 
besteht  nur  auü  Traeheiden  und  Markstrablen,  Die  Tracheiden  bemtzea  die  für  dio 
Coniferen  charakteristisehen  Hofttipfel  in  der  Wand^  hier  fast  ausnahmslos  in 
einfachen  Läu^greiben.  Die  Markstrablen  sind  stets  einreihig,  1 — 14,  im 
Durehsehnitt  3  big  7  Zellen  hoch,  ans  rundbebeu,  im  iiuersehnitt  radial  gestreckten^ 
im  Winter  stärkefilhrenden  Zellen  bestehend. 

Im  Waebbolderholz  ist  ätherischea  Oel  nicht  enthalten  (daher  die  Bezeichnung 
OL  ligni  Jnniperi  unstatthaft),  ohne  die  ölhaltige  Rinde  ist  es  wcrthloSj  aber  auch 
mit  dieser  bedeckt  mtdiciniseb  un verwendbar. 

Das  OL  b'gni  Jumperi  wird  dnrch  wüsserige  Destillation  von  jungen  Zweigen 
und  Blilttern  de.^  Waehholders  (aber  aueh  unter  Beifügung  einiger  Pinus^krim} 
besonders  in  Ungarn  dargestellt. 

Das  0/.  Jnniperi  empyrmimaticitm^  Ol,  cadmum^  KadeÖl,  wird  durch  troekeuo 
Destillaticm  des  Holzes,  besondera  von  Juntperus  Oxycedras  L,,  aber  aueh  anderen 
Ji^niperus' Arten,  vornehmlieh  in  HtJdfrank reich  dargestellt. 

2.   BaccaO  Juniperii  (f  a  l  b  n  I  i,   F  r  u  c  t  u  s  J  u  n  i  p e  r  i,  sind  S  c  b  e  i  n  f  r  ti  e  h  t  e. 

Die  Wftfhbolderfruchti^täüde  in.  üben)  sind  fast  kugelig,  im  Durchmesser  meist 
ömm  (5 — '\  grosser  nnr  in  New-Fonndland  und  Indien),  oben  mit  3  im  Centrum 
znsamment rettenden  Nähten  und  3  Spitzehen  vergeben,  aussen  braunaehwarz,  blau 
berciftj  nach  Abwischen  des  Reifes  ghinzend,  innen  mürbe-markig,  brännlichgrün, 
durch  zahlreiche  OeldrUsen  ^>ft  glänzend  pnnktirt .  dreisamig ,  an  der  Basis  nicht 
«eben  noch  von  einem  oder  mehreren  Wirt  ein  der  vertruckneten,  scbniipigen  iJ^ehr 
selten  fast  Heiscliigen),  unfruchtbaren  Blätteben  bebüllt.  Die  Samen  sind  gross, 
oval-oblong ,  stumpf-dreikantig  oder  nnr  mit  einem  starken  baucli-  und  rHeken- 
atilndigeu  Kiele  versehen  ,  durch  die  Micropyle  stumpf  gespitzt,  mit  barter  Schale 
verseheu.  Sie  sind  mit  der  Spitze  nacb  oben  gerichtet  und  bis  anf  halbe  Höhe 
mit  der  Zapfensehuppe  verwachsen,  oben  frei.  Sie  tragen  in  die  Testa  eingesenkt^ 
an  der  Basis  der  Bauchseite  1—2,  auf  der  BUckeneeite,  in  das  Gewebe  der  Zapfen- 
sehuppe eindringend.  2 — S  meist  ungleich  grosse,  bisweilen  bis  2mm  lange, 
eiltptisehe,  auch  beim  Herauslösen  des  Samens  an  diesem  haftenbleibende  und 
aus  der  Oberflflcbe  blasig  vorspringende  sehizogene  OelbehÄlter,  die  in  der  Droge 
meist  mit  einem  hellen  zähen  Balsam  uud  dessen  krystallinischem  Stearopten  nu 
grflnen  Früchten  mit  einem  farblosen  Oel,  in  ganz  alten  mit  Harz)  erfüllt  sind. 
Das  ätherische  Oel  verharzt  rasch.  Die  Testa  ist  sehr  hart.  Der  Embryo  liegt 
central   (Fig,  129,  8)  in  nicht  sehr  reichlicheg  Endosperm  eingebettet. 

Anatomisch  sind  die  Zapfenschuppen  ausgezeichnet  durch  eine  ansäen  stark 
verdickte  Epidermis  mit  braunem  Inhalt  und  ein  von  zahlreichen  nicht  eben  umfang- 
reichen sehizogenen  Gelbe  hältern  und  zarten  Fihrovasalsträngen  durchsetztes,  reich 
durchltlftetes  Parenchym  ,  in  dem  auch  in  der  Droge  noch  deutlich  Chlf>rophyH- 
k(>rner  nachzuweisen  sind.  An  den  Stellen,  wo  die  Zapfenschuppe  mit  dem  Samen 
verwachsen  ist.  geht  das  Parenchym  ganz  allmfllig  in  die  Testa  desselben  über.  Die 
letztere  besteht  aus  einem  sehr  dickwaudigeni  Sclerenehym,  dessen  Zellen  in  den 
Äusseren  Schichten  eine  deutliche  Kadialstreckung  erkennen  lassen.  Die  sogenannte 
innere  Samen  haut  —  das  von  mir  in  seiner  Function  als  Wasserreservoir  für  den 
reifenden  Samen  erkannte  ,,  Wassergewebe''  —  bildet  beim  reifen  Samen  eine  Schicht 
stark  zusammengefallener  Zellen  (Fig.  130).  Das  Kndosperm  enth?4lt  reichlich  Aleuron, 
ebenso  wie  der  Embryo,  dessen  zwei  Cotyledonen  planconvex  zu  sein  pHegen* 
Die  gn»8sen  Oeibeblllter,  die  dem  Samen  anhaften,  lassen  sich  oft  ohne  Verletzung 
ans  dem  Ocwcbeverhaude  losb'isen.  In  der  Fruchtscbale  der  unreifen  Droge  ist 
Stärke  enthalten,  in  der  reifen  nicht. 

Die  Wach  holder  beeren  müssen  ohne  Anwendung  von  Wärme  getroek^^tl  ^^T^'ü:'^^^ 
tine  schwarzbraune  Farbe  haben^  glänzeud  oder  ^e\i\«a^V  \v*t?i\Ä.\^A  ^v\  NicvA  ^\w«is^ 
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stl&gen  Geschraack  haben.  Hesonderg  das  Fruchtfleisch  ist  elisslich ,  io  Folge  de» 
Oeks  aber  auch  geh  wach  bitterlich.  Nach  längerer  Zeit  werden  die  fSilchte 
schwach  Bauer.  Grtlne,  hellbraune,  grraue,  leicht  Eerbrechliehe ,  alte  oder  ver- 
gehrumpfte  sind  zu  verwerfen. 

Die  Waehholderbeereu  enthalten  0.7 — 1.2  Proeeut  ÜtherisoheR  Del  (Ol,  Jumperi 
baccannn) ,  Traubenzucker  in  sehr  wechgeludeu  Mengen  (13,  14,  16,  33, 
42  Proeent},  5  Procent  Älbuminate,  3 — 4  Procent  Asche,  geringe  Mengen  Ämdseti- 
filnre  ^1.8  Procent),  Essigsäure,  Aepfelsüure,  Harz;  das  Juniperin  (8TEER) 
scheint  mir  ein  »ehr  unreiner  Körper,  wahrscheinlich  unreines  Cblorophyllan,  ge- 
mengt mit  einem  ehrysrtphanartigeu  Körper,  m  sein*  Der  Feuchtigkeitsgehalt  betri^ 
circa  10  F^roeenL 

Piff.  130. 
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>'Achlioldei1Vucht  im  Qiierwhuitt ;  '*  ilie  ti<'l<liü.aeu»  t  Endoapeiiiu  e  Cotyledoneü» 
i"-  Anlüge  <l*»r  ^TfrinaJaiud^f»!,  «*■  T*»stii. 

In  Folge  seines  hohen  Zuckergehaltes  liefert  die  Gährung  der  Wach  hol  der  beeren 
einen  Branntwein  von  eigeuthilniliehem  Geschmack  (Waehholder,  Genevre^ 
Krana  wittert. 

Die  franzi^sischen  Departemeuts  des  Jura,  Doubs,  Savoyens  und  des  Südens 
liefern  erhebliche  Mengen  Waehholderbeereu,  ebenso  Oestcrreieh^  besonders  l  ugarn, 
Frankreich  fahrte  1?^80  aus  Italien  eine  halbe  Milliou,  aus  DeutHchland  i*OÜlKJkj 
Waebholderbeeren  ein  {FlCckiger), 

Man  verwendet  die  Wachholderbeeren  im  Äufguss  lö.O — 15.0:100.0)  iJa 
Diuretitnim ,  besonders  aber  als  KJiuchormitteL  Die  mit  dem  vierfachen  Gewiebt 
kochenden  Was-iers  infundirtea  Wncbbolderbeeren  liefern,  nach  dem  Eindampfen^ 
das  sogenannte  Koob  Jnniperi,  Succu^  Juniptri  mspissatus.        T s c li i r c h. 
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IL  J  unipe  t*us  Saht  na  L*  (Sabtna  officinalis  Oarcke) ,  Badebanm. 
Monöciftclier  Baum  oder  Straiieh  mit  rothlich- grau  braun  er  Rinde  und  tjuRchigen  AesteD, 
Blätter  zwei^estaltig,  die  der  atärkerea  Zweig'e  ku  dreien  in  vier  Reihen^  mit  der 
^fVsseren  unteren  Hälfte  angewaehsen,  herablanfeud,  im  oberen  Tbpile  frei,  abstebeud, 
lineallanzettlieb ,  stachelspitzig:  sterbend ,  auf  der  Mitte  des  Hückcna  mit  einer 
lÄnglicblinealen  Oeldrilae ,  welebe  sich  weit  auf  den  angewachsenen 
Blattgrund  hinabzieht;  die  Blätter  der  Jüngeren  Zweige  sind  in  4  Reihen 
daehziegelförmig  angedrückt  angeordnet,  haben  eine  lang  oder  kurz  rhombische  Form 
mit  stmnpHieher  oder  Kugespitzter  Spitze  und  tragen  auf  dem  Rticken  eine  ovale 
oder  längliche  Oeldrtlae.  Staubbltlthen  oval  mit  kreisrunder  i  »eldrüse  auf  den  Staub- 
blättern :  Zapfen  beere  11  berhj'lngend,  fast  kugelig,  gehwarz^  hell  bereift,  1 — 4ÄÄmig. 
Bewohnt  alR  Unterholz  die  Berg-  und  Voralpenregion,  wird  oft  in  GJlrten  eultivirt 
und  charakterisirt  sich  durch   die  atark  stinkenden  Zweige,  —   S,   Sabina, 

III ,  '/.  phoemcea  L.  unterse beide t  8 ich  von  voriger  Art  durch  die  meist  in 
6  Keihen  angeordneten  stechenden  Blätter  und  die  kurz  ge?4tielte,  rothe,  glänzende 
Zapfenbeere.     Sie  bewohnt  die  Mtttelmeerkllsten, 

IV.  »/*  virfjinrana  L.  Monöciseher  Strauch  oder  Baum  mit  grauer  Rinde, 
pyramidaler  Krone  und  horizontal  abstehenden  Aegten,  Blatter  zweigeslalti^  ;  die 
der  Älteren  Äeste  und  Zweige  z\x  dreien  mit  der  grfissereü  unteren  Hälfte  an- 
gewachsen und  berablaufend  ,  im  oberen  Theile  frei ,  abMeheud  ,  breit  lanzettlieh, 
zugespitzt,  fast  stechend,  auf  der  Mitte  des  Kückens  mit  einer  kurzen  linealen 
Oeldrilae;  die  Blätter  der  jüngeren  Zweige  vierzeilig  daehziegelförraig ,  schuppen- 
förmig  angedrüekt,  eLförniig  rhombisch,  fast  stachelspitzig ^  auf  der  Mitte  des  er- 
habenen RUekcng  mit  ovaler  oder  faat  kreisförmiger  Oeldrüse,  8taubl>!Utlieö  an 
der  Spitze  der  Zweige.  Zapfenbeere  gestielt ,  kreiselfdrmig ,  dunkelpurpurn ,  blau 
bereift.      In   den  östlichen  .Staaten  Nordamerikas.  Da  IIa  Torre, 

Juribdli,  auch  E  u  r  i  b  a  1  i  heisst  das  nach  Moschus  rieehende  IToIz  von  Tri* 
ciiilki  moschata  Su\  iMrliaceatß,  Im  tropischen  Amerika,  der  Heimat  des  Baumes, 
gilt  die  Rinde  als  Fiebermittel. 

JurubBbn  fJurumpeba,  Jnribeba,  Jupeba  nül),  eine  besonders  in  Brasilien 
sehr  vielfach  und  gegen  sehr  veri^ehiedeoe  Leiden  äuge  wendete  Pflanze,  die  dort 
zu  den  g  e  w  e  h  tt  t  z  t  e  s  t  e  n  Arzneipfianzen  gerechnet  wird. 

Zum  eretenioaJ  er*«chienen  rtianzentheile  und  Präparate  derselben  in  Deutsch- 
land  auf  der  HUdamerikanisehen  AuastelluDg  in  Berlin  1886. 

Die  StammpHanze  ist  das  in  Xordbrasilien  einheimische  Solanum  pant- 
culatfim  L.  [B,  d.).  Von  dieser  Pflanze  werden  die  Wurzel,  die  Blätter  und  die 
Beeren  arzneilich  benutzt. 

Radix  Juruhebae  (Raiz  de  Jurubeba)  bildet  ein  Gemenge  sehr  uugleich 
dicker,  leichter  Wurzelstllcke,  die  meist  5 — li>cm  lang  und  0,3 — 2  cm  dick  zu 
sein  pflegen.  Ihre  Farbe  ist  grau  bis  graubraun.  Die  ilauptman^se  bildet  der  leichte 
Holzkcjrper,  dessen  ijuerschnitt,  mit  der  Lupe  betrachtet ,  weite  GeOtsse  und  zarte 
Markstrahlen  erkennen  lässt.  Die  besonders  an  den  dickeren  Wurzelästeu  sehr 
dtlnne,  brüchige  Rinde  blättert  leicht  ab,  fehlt  daher  der  Droge  oft.  Sie  ist  aussen 
grau,  h<><'kerig  und  mit  zarten  Längsrunzeln  versehen,  bei  dickeren  Stücken  treten 
die  Hi'tcker  durch  stärkere  Entwickelung  und  hellere  Farbe  deutlicher  hervor, 
während  die  Läugsrunzeln  in  demselben  Masse  undeutlicher  werden.  Nur  die 
dünneren    Wurzetftste   haben  eine  relativ  dicke  Rinde. 

Folia  Jut'Hbehap  (Folhas  Juruhebae j.  Die  Droge  bildet  ein  durch  zahl- 
reiche Stengel  und  lntl^»rescenzen  verunreinigtes  und  zerkleinerteg  Blitttergemenge. 
Die  Blätter  sind  oberseits  glatt  und  dunkel  braungrün,  uuterseits  grauweiss^  dicht 
filzig  behaart.  Auch  der  Blattstiel  ist  meist  filzig.  Die  beigemengten  Stengel  öind 
reich  mit  Dornen  bewehrt.  —  Die  Haare  mnd  das  wesentliehste  Charakteristicum 
■  der  Droge.  Sie  sind  bei  Blatt  und  Stengel  gleich  gebildet.  Auf  einem  mehrzelligen 
Btiel  ruht  ein  horizontal  ausgebreiteter  Strahlenkranz,  der  aus  einem  Sstrahligea 
Stern  gebildet  wird.  Jeder  Strahl  ist  lang  und  endi^  ft^vl'i.  V^^^^'^^txsiv^» 
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Fructus  8,  Baecae  Jurubebae  (Bagas  Jumbeba).  Die  Droge  besteht 
aus  uD^orgföltig  geBammelten ,  unreifen ,  halLretfeD  und  reifen  Beeren  von  etwa 
lern  Durchmesser,  die  frisch  von  rotber  Farbe,  tnieken  glänzend  grau*  bis  rotb- 
braun  imd  von  dem  kleinen  bleibenden  fünftheiligen  Kelch  gestützt  sind,  der 
jedoeh  häufig  sammt  dem  daran  sitzenden  Fruebtstiele  abgefallen  und  der  Droge 
beigemengt  ist.  Die  Fruebtsebale  ist  dtlnn  und  leicht  zerbrechlich.  An  der  cen- 
tralen Piacenta  sitzen  sehr  zahlreiche  kleine  (etwa  3  mm  lange;  graue  oder  bräun- 
liche, rundlich  nieren-  oder  keilförmige  Samen  mit  feinhöekeriger  Samensehale  und 
gekrömnitem   Embryo. 

Anatomisch  zeigt  die  Hamenschale  den  für  die  Solaneen  eharakteristischeu  Bau, 
d.  h.  die  Aussenwand  der  Epidermiszellen  ist  auf  die  Cutieula  beschränkt,  so 
daas  ein  ilhuiiehes  Bild   wie  bei  Hvoscyamus  (pag.  347)  zu  Stande  kommt. 

In  der  Wurzel  fand  Peckolt  einen  eigenthüuilichen  Kdrper,  das  tf  urubebtn^ 
der  jedoch  noch  nicht  ullher  untersucht  wurde.  Nach  Greenk  ist  jb»  ein  von 
Solanin  verschiedenes   Alkaloid  (?), 

In  Brasilien  wird  Jumbeba,  besonders  die  Wurzel  und  die  Beeren,  seit  Langem 
als  Abführmittel  und  Diuretieum  angewendet.  iPie  Drogen  schmecken  alle  etwas 
bitter,  besonders  die  Früchte  und  die  Wurzelrinde.  Auf  der  südamerikanisehcn 
Ausstellung  waren  zablnnche  Präparate  ( Jurubebasyrup,  wein,  -piüen,  -tinctur,  *6lj 
-pomade,  -pflaster)  vertreten. 

Auch  die  Wurzeln  der  verwandten  Arten  Solanum  mammosum  und  Solanum 
bravta  kommen,  und  zwar  als  Jurubeba  do  Para,  beziehungsweise  Jurubeba  brava 
in  Anwendung. 

Literatur:  Täcliirch,  Pharm.  Zeit.  1887,  Nr.  17  und  103.  —  Lepehne»  Eiieada 
1887,  Nr.  85^  —  Pinto,  Dlccionurio  de  Botanica  brasileira,  pag.  iüOÜ.  —  Greene,  Amer. 
Joum,  Pharm,  IV.  Tacbirch, 

JuSCUlum  —  Fleisehbrlihe. 

JuSquiaiBS   (franz.j  ist  Hyoseyamus. 

JUStlC^IH,  Gattung  der  Äcanthateae,  Sträueher  des  tropischen  Asien,  mit 
gegenständigen  Blattern  und  terminalen  beblfttterten  Aehren  aus  einzelnen  gegen- 
ständigen  Blüthen,  Kelch  4  — 5theilig.  Krone  lippig,  mit  dem  Schlünde  eingeftlgten 
2  Staubgeftssen ,  Fruchtknoten  «jberständig ,  2tächerig  mit  je  2  ?^amenkuospeu, 
Frucht  eine  durch    Abort  zweisamige  Kapsel* 

Mehrere  Arten  (J.  carnea  LmdL^  */.  coccinea  AubL ,  J.  speciosa  BxbJ 
werden  als  Ziersträcieher  gezogen.  Die  Bliltter  von  JusHcia  Adhatoda  L» 
(Adkatoda  Vesica  NeesJ^  von  altersher  als  krampfstilleDdes  Mittel  in  I^^uf,  werden 
in  neuester   Zeit  wieder  empfohlen.   —   *S.  Vasaca. 

Jutß,  der  in  Ostindien  am  meisten  verwendete  Textilstoff.  wird  von  mehreren 
Arten  der  Tlliaceen-Gattung  Corchonts  (Bd.  llh  pag;  290)  gewcmnen.  Die  mehrere 
Meter  hohen  PHanzen  liefern  in  ihrem  Raste  eine  Faser,  die  bis  3  m  LÄoge  haben 
kann.  Die  Faser  ist  eigenthllmlich  graugelb  oder  blassbräunlichgelb,  sehr  weich, 
stark  glänzend;  sie  lüsst  sich  wegen  der  starken  Verholzung  (Anilin.*?ull'at  färbt  sie 
goldgelb)  schwierig  bietchen,  fasert  sieh  naeh  lilngerem  Gebrauche  auf  und  ist  aus 
diesem  Grunde  weit  weniger  haltbar  als  Flachs.  Nichtsdestoweniger  gehört  Jute  in 
der  Gegenwart  zu  den  techoi?«ch  werth vollsten  Spinnstoffen,  da  sie  in  ganz  enormen 
Quantitäten  und  zu  den  billigsten  Preisen  auf  den  Markt  kommt  und  für  farbige 
Gewebe  <  Möbelstoff),   für   Packsilcke  und  Teppiche  den  wohlfeilsten   Kolmtoff  abgibt. 

Die  technische  Faser  Betxt  sieh  nur  aus  Bastzellen  zusammen.  Diese  sind 
mehrer**  Millimeteir  lang,  17—23«  breit,  zeigen  weder  im  L^ngsverlauf,  noch  im 
yuersohnitt  Schichtung  und  haben.  Ähnlieh  dem  Gambohanf,  ein  xiemlicb  weitej* 
Lumen,  dessen  Querdurchmesser  Cm  einer  und  derselben  Faser)  starken  Schwankungen 
unterwv^rfen  ist  (Fig.  1 .3 1  y  und  /'' ),  Stellenweise  verengert  sieh  das  Lumen  und 
kann  sogar  (f  bis  l)  gUnzlieh  verschwinden*  Der  starke  Wechsel  der  Wand- 
dieke  bedingt    die  geringe  Festigkeit  der  Faser  und  i^t  —  nebst    der   intensiven 
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Verhokuog  —  die  Ursache  des  ,,AiiffÄ:5ertis^*  der  Jutegewebe.  Die  Verholzung 
wieder  veranlasst  das  ßräimen  und  Dunkelwerden  der  natnrfarbigen  Jutestoffe* 
Die  Enden  der  Fasern  sind  abgerundet  (e) ,  Die  A  b  e  l  ni  o  s  e  h  u  s  f  a  s  e  r  .  die 
Urenafaser  und  der  G  a  m  b  n  h  a  n  f  (s,  Bd.  IV, 
pag,  506)  zeigen  im  Läng&verlanf  der  Fasern 
eine  ao  grosse  Aehulicbkeit  mit  Juten,  daas  ihre 
Unterscheidung  nur  an  Quersehnitteu  möglich 
ist*  Die  Querschnitte  der  Jute  stehen  immer  in 
Gruppen  und  bilden  Polygone  mit  vollkommen 
geraden  Seiten  und  höchst  scharfen 
Ecken  {Fig,  131  g);  die  istets  leeren  Lumina 
sind  oval  (dünnwandige  Stellen)  oder  kreisruod 
und  klein  (Verengerungen).  Eine  Qnerschnitt- 
gtuppe  zeigt  daher  Lumina  von  sehr  verHchie- 
den  er  Grösse.  Mit  Jod  und  Schwefel  situ  re  be- 
handelt ,  erscheinen  die  QuerBchnitte  goldgelb, 
welche  Färbung  auch  der  Mittellamelle  zokcmimt, 
Sf>  dass  die  letztere  von  den  inneren  Verdickuogs- 
schichten  sieh  kaum  abhebt, 

Neuestens  stellt  man  aus  den  Abfällen  der 
Jute,  sowie  des  FlachHe^i  und  Haufes  ein  wolle- 
ähnliches  Produet  dar ,  das  zur  Bereitung  or- 
dinären Tuches  verwendet  wird  und  unter  dem 
Namen  KosmosfaBer,  Laine  artificielle 
oder  K  u  n 8 1  w  o  1 1  e  in  den  Handel  k»>mmt. 

T.  F.  HttiiauHtlc. 

lUWelierboraX,    s.  Natriumborat. 

IVE.  So  nannte  Llvxk  eine  Gattung  der 
Compostlae  aus  der  Ahtheilung  ßenecmnideae ;  Kivixi's  Iva  ist  synonym  mit 
Aju^a  L,  (Lahiataej ;  unter  Her  ha  Ivae  versteht  man  jedoch  keine  von  beiden. 
sondern  AcJiMea  moschata  i.  /  A.  Iva  Scop,J,  das  G  en  i  p  k  r  a  u  t  (s,  Bd.  I^  pag.  »j3  i. 
Es  iat  eine  hochalpine  Pflanze  von  15 — 25  cm  Hi^he,  mit  kämmig  Jiederthetligen^ 
kahlen  Blättern^  deren  Lappen  lincal ,  gauzraudig,  punktirt  sind.  Die  einfache 
Duldentraube  besteht  mm  6 — 9  weissblüthigen  Köpfchen,  deren  HllUblättchcn  am 
Rande  l traun    und  fein  gewimpert  sind. 

Das  Kraut  riecht  stark  aromatisch  und  schmeckt  gewürzhaft  bitter.  Es  enthält 
neben  Iva  ö  1  mehrere  BitterstotTe  :  1  v  a  V  n ,   A  c  h  i  1 1  e  T  n  und  M  o  s  e  h  a  t  i  n. 

Die  Iva  Ist  in  der  Schweiz  ein  Hausmittel  und  wird  zu  Li*iueuren  verwendet. 
Ihr  Ruf  als  Epilcpsiemittel  ist  unbegründet. 

Ivain,  0.,  H,.>0, ,  ein  von  v.  Planta  (Ann,  Chem.  Pharm.  1870)  in  den 
Blilttcrn  der  alpinen  Ivapflanze  (AchVea  moachata  DC.)  entdeckter  Bitterstoß'. 
Zur  Darstellung  desselben  wird  nach  v.  Planta  das  Kraut  dureh  Destillatton  mit 
Waaaer  vom  ^Itherischen  Öel  befreit  und  das  darauf  wiederum  getrocknete  Kraut 
mit  Weingeist  extrahirt.  Der  stark  com;cntrirte  Auszug  wird  mit  alkoholischer 
Bleiaeetatlösung  gefällt,  das  mit  Schwefel was^crstoü"  entbleite  Filtrat  zum  Estract 
emgediinatet  und  diesem  die  beigemengten  Resttheile  von  Achillein  und  Moschati n 
durch  mehrmalige  Extraetion  mit  verdünnter  Essigsäure  entzogen.  Der  Rückstand 
wird  mit  Wasser  gewaschen ,  sodann  in  Weingeist  gelöst  und  die  weingeistige 
Lffsung  wiederboit  mit  Tiiierk<>hle  behandelt.  Beim  Verdunsten  des  alkoholischen 
Filtrats  hinterblcüit  das  Ivalfn  als  gelliüehe,  terpentinartige,  nehr  bitter  sohmeekende 
Masse,  deren  Analysen  v.  Planta  zur  Annahme  der  Formel  (Jj^H^sO^  be- 
stimmten. H.  Tboms. 

IV£Lll(]U6llf6«  Hierunter  sind  zwei  feine  Liqueure  von  eigen thümliehem,  sehr  «Xa^Vl 
aroiyiatisehem    Geschmack  zu  \  erstehen,  welche  Apotheker  ^^u^uswvot^  vNi  '^^möäSi^^ 


J  u  t  f .  /  Faaeratück  in  der  LiugaauBlcht 
mit  Liim*'uvei"eügi?rung:Hn,  /'  ein  solches 
mit  uiitfrltrothenem  Ltimeii  b«»!  i,  e  Kinl- 
»tiicke.  'i  Querschnitte, 
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unter  dem  Namen  Creme  d'lva  und  Flenr  d'lva  in  dfsn  Handel  bringt,    Me- 
dicinifichen  Werth  haben  aie  nicht, 

IVändH  im  Tomntaler  Cr>mitate  in  Ungarn ,  besitzt  eine  Bittersalzquelte  mit 
12.4t;  Na^SO^   und   2A3  M^SO,   in   1000  Th.    Das  Wasser  wird  versendet. 

IVäÖI  wird  ans  dem  vor  der  BlUthe  geBammelten  Kraut  der  Achillea  maschaia 
DC,  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  gewonnen. 

Es  ist  ein  Wliulichgrfine.s ,  nicht  nnan^eücbm  riechende»,  pfeiferminxartig 
schmeckendes  Litiuiduin,  destien  grösste  Menge  zwinchcu  1 8ft  und  210°  dfj^tillirt. 
Hanptbe^^tandtheil  des  Oeles  ist  das  Ivaol  von  der  Zusammensetzung  Ci^Hi^O 
(v.   Planta).  H.  Thuma. 

IvaOl,  H.  Jvaol. 

IvapräparEtC.  AIs  solche  gelten  zwei  Auszüge  der  Ivapdan^e,  eine  wein- 
geistige  Tinctiir  unter  dem  Namen   Iva  bitter    und  eine  weinige  Tinctnr    unter 


beide  v*>n  dem  charakteristischen  Geruch   und  Genchmack 
und  als  nervenstärkend    nnd  fieber widrig  in  der  8chwei2 


dem  Namen  l  v  a  w  e  i  ii, 
der  Achillea  moschata 
IflngHt  gebräuchlich. 

IVErRPChUSE    oder    Vetiver     ist    der    indische    Name     von     Andropo^n 

mtirtcafft»   Reiz   (A,   Ivaram^ftsa  Rxh.jy  dessen  aromatische  Wurzel  in  der  Heimat 
als  Heilmittel  und  zur  Dei^tillatiou  des*  Htherischeo   Oeles   verwendet  wird. 

Das  Gras  wird  2ni  hoch  und  ist  reich  verzweigt.  Dws  FJjizom  mi  gelMichbraan, 
riecht  dnrchdriogend ,  ähnlich  der  Myr^-im  xmA  schmeckt  bitter  arumatisch.  Das 
Oel  destiilirt  zwischen    147 — 160*^,  ist  gereinigt  tarblos,  sauermtotiFhaltig» 

IWOniCZ  in  Galizien^  hat  zwei  alkalisch-muriatische  Quellen.  Die  Amalien* 
Quelle  enthiilt  in  1000  Tb.  NaCl  7.i^ ,  NaJ  0.015  und  NaBr  0.022,  die 
KarU-Quellc,  auch  Jodwasser  genanut,  euth/llt  NaCl  ^«.37^  NaJ  0.016  und 
Na  Br  OJi23.  Ausser  diesen  bat  Iw^onicz  noch  eine  Eisen-  und  eine  Schwefelquelle. 
Das  JodwassLT  und  .Jodsalz  werden  versendet. 

1X006$,  Gattung  der  Milben,  mit  yorstchendem,  in  einen  Ausschnitt  des  Hom- 
Schildes  t-ingcsenktcm  Kopfe  und  langem  Htlssel,  Legt  die  Eier  in's  Hok  nnd  Moos« 
üeber   20  einheimische  Arten. 

I,  Rtctnus  L.  Gemeine  Zecke,  oval,  gelbüchroth,  mit  dunklerem  Rückenschild. 
Hinterleih  fein  behaart^  mit  aufgebogenen  Seitenrändern;  ntichtern  nur  2 — 3mm 
gritss,  vullgegogen  von  Hasel nussgrösse.  Häufig  nuter  Afoo»,  in  Wäldern  und 
HuudcMtallcii,  an    Hunden,  Schafen,  Menschen  u.  s.  w,  sich  testsau^cnd. 

Verwandte  Arten  sind  L  redavius  i. ,  blau  violett,  /.  mar  i^  malt  s  Hahn  mit 
grossem  Rücken  Schild. 

Gewaltsames  Abrcissen  des  Thieres ,  wobei  der  Kopf  zurückbleibt,  kann  »n 
heftiger  Entzündung  und  L3^inphangioitJs  fuhren.  Am  zw  eck  massigsten  ist  die  Ein- 
reibung der  t>tellc  mit  Oel,  wodurch  dan  Thicr  zum  Abtallen  gezwungen  wird; 
Betupfen  mit  Benzin  fider  Tabaksaft  iührcn  noeh  rascher  zu  demselben  Ziele. 
Zablreiehe  und  zum  Theil  grössere  Ixodes- Arten  finden  sich  in  den  Wäldern  von 
Nord-  und  Südamerika,  wo  sie  die  Reisenden  sehr  belästigen;  so  die  durch  den 
Besitz  \*m  Augeu  ausgezeichnete  amerikanische  Waldlaus  /.  americanus  Latz, 
(AearuH  Sit] na  De  Geer^  Amhh/omma  americünttm  Ko*h.)^  bekannt  unter  dea 
Namen  Pou  des  bois ,  Carabatos  oder  Nigua  (pique) ,  nnd  /.  saru^uisugus  *  der 
sogenannte  .latebnco.  Tli.  Entemaan« 
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K. 

(Siehe  ihacb  unter  CJ 

K    ist  das  chemische  Symbol  für  Kalium. 

K  bedeutet  in  Blütheö formein  den  Kelch. 

KEbliSIll.  Dieser  zu  den  Gadideu  gehörige  Fisch,  auch  Kabeljau  oder 
ß  u  e  k  a  li  a  u  genaoot,  mit  lancettförmi^em  Körper  und  seitlich  zusammengedrlkktera, 
viereckig  kegelförmigem  Kopfe,  eliarakteriairt  sich  durch  den  mir  schwach  auf- 
steigenden, den  Unterkiefer  überragenden  Oberkiefer,  einen  langen  Bartfaden  unter 
dem  Kinn  tiud  die  oben  stumpf  abgerundete  Brustiosse.  Seine  l^'ärbung  is^t  meiat 
grönlicli  oder  bräuulich-tdivengrün,  mit  zahlreichen  gelblichen  oder  braunen  Flecken, 
am  Bauche  weiss.  Er  kann  eine  Lauge  vnu  1.5  m  und  ein  Gewicht  von  50  kg 
erreichen.  Mau  unterfteheidet  vielfach  die  grössereu  als  eigentlichen  Kabliau  (akrei 
der  yurweger)  von  einer  kleineren  beaunders  in  der  Ostsee  lebenden  Raee,  ge- 
wöhnlich Dorsch  (smä  torsk)  genannt  und  von  Linnk  als  besondere  Species 
(Gadus  Callarms)  beschrieben,  die  selten  mehr  als  50  cm  lang  und  4  kg  jichwer 
wird  nnd  ein  weit  zarteres  und  schmackhafteres  Fleisch  besitzt.  Kabliaus 
durchschwimmen  zu  vielen  Milliarden  den  atlantischen  Oce^n  zwischen  dem  40. "^ 
und  75.^  n.  Br*  und  haben  trotz  des  en*»nuen  jährlichen  Fanges,  der  auf  400  bb 
600  Millionen  ^emhMzi  wird^  in  F'olge  ihrer  grossen  Fruchtbarkeit,  da  nach 
Leeuwtjinhokk  das  Weibchen  Über  4  —  9  Millionen  Eier  enthalten  kann,  sich  an 
den  Hauptstationen  nicht  wesentlich  vermindert,  während  allerdings  einzelne  mehr 
begrenzte  Fangstellen ,  wie  die  Daggenbank  zwischen  Jütland ,  die  Bank  von 
Rockal!  zwischen  Island  uud  den  Hebriden  ihre  Bedentun g  eingebUt^st  haben.  Die 
hauptallehliehKten  Fischgründe  bietet  in  Europa  die  norwegische  Kllste,  und  zwar 
besonders  die  luseigruppe  der  Lofodeu  und  der  gegenüber  liegende  Westflord, 
sowie  nördlicher  die  Küste  von  Finmarken.  An  den  Lofoden  erscheinen  die  ersten 
Kabliauzüge  Mitte  December,  während  die  Hauptmasse  erst  Mitte  Januar  eintrifft. 
Die  Zeit  des  Fanges,  wobei  man  sieh  der  Netze,  Setz-  und  Ilaudleinen  bedient, 
dauert  von  Anfang  Februar  bis  Ende  April  und  beschäftigt  mehr  als  4000  Fahr- 
zeuge mit  etwa  27000  Fischern.  Der  Ertrag  stellt  sich  in  guten  Jahren  auf 
25 — 30  Millionen  Fische.  Weniger  bedeutend  ist  der  Fang  an  der  Süd-  und 
Westküste  von  Island,  wo  die  Kablians  sich  in  den  Monaten  Mflrz  bis  August 
aufhalten ,  an  den  Shctland*  und  Orkneyinseln  und  an  den  Küsten  von  Essex, 
Suffolk  und  Norfolk.  Weit  grössere  Dimensionen  hat  der  Kabliaufang  indessen  in 
Nordamerika  an  den  Küsten  von  Neui  und  bind ,  Neuschottland  und  Neuengland, 
vor  Allem  an  der  sogenanuteu  grossen  Bank  nordöstlich  von  Neufundland,  wo  der 
Fang  von  Anfang  Juni  bis  Ende  August ,  und  zwar  mei^t  mit  Grundangeln ,  be- 
trieben wird  und  in  gnten  Jahren  einen  Ertrag  von  50  Millionen  Mark  liefert. 
Die  Lebensweise  der  Kablians  ist  nr^eh  keineswegs  völlig  aufgeklktl  ^    Ai*jcö\'t\v^Cvvi^ 
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KABLIÄC. 


K.\LTEMI8CHÜNGEN, 


öielit  die  Richtung  ihrer  Züge  diircb  den  Ocean  t  die  übrigens  offenbar  im  Zu- 
aamroenhange  mit  den  Verhältnissen  der  Nabrting,  wozu  ihnen  besonders  kleine 
Fische  (Häringe),  auch  Mollusken  und  Crustaceen  dienen,  und  mit  der  Ablagerung 
de»  Laiches  stehen.  Der  Kahüau  bildet  in  conservirtem  Zustande  in  den  verschie- 
densten Formen  eineu  bedeutenden  Ilandelnartikel,  da  er  namentheh  in  katholischen 
Lindern  zur  Fastenzeit  viel  consumirt  wird.  Einfach  an  der  Lnft  getrocknet  gibt 
er  den  Stockfisch,  frisch  zerlegt  und  eingesalzen  den  Labordan,  gesalzen 
und  später  (auf  den  Klippen)  getrocknet  den  Klippfisch.  Der  ganz  aufge^ichnittene 
nnd  breit  gelegte  getrocknete  Fisch  heisst  Breitfisch,  der  ansgenommene,  aber 
nicht  ausgebreitete  Uundfisch.  Auch  die  gemahlenen  getrockneten  Fische  sind 
ah  Fischmehl  in  den  Handel  gekommen,  nnd  bilden  als  solches  ein  ausser- 
ordentlich gute^  Nahrungsmaterial.  Ausserdem  sind  noch  die  Zungen  und  Lebern  aU 
Deljcatessen  in  Büchsen  in  den  Handel  gebracht.  Die  Schwimmblasen  dienen  zur  Be- 
reitung v*m  Fischleim,  der  Uogen  gesalzen  als  Kcidcr  beim  Sardellen*  und  Anchovisfange. 
Aus  den  nicht  verwendbaren  Resten  macht  man  Fischguano.  Das  wichtigste  Produet. 
welches  der  Kabüau  liefert^  ist  jedoch  der  L  e  b  e  r  t  h  r  a  n  (s.  d.  l  Dass  zu  den  meisten 
von  Kabliau  abgeleiteten  Producten  auch  andere  SeefisL'he  eine  Beisteuer  liefern,  wurde 
bereits  im  Artikel  Gadus  (Bd.  IV,  pag,  455)  hervorgehoben.     Th    Husemann 

Käddigb68r6n  sind  Fmctus  Junlperl;  Kaddigmua  ist  Succns  Juniperi  inspiss  : 
Kaddigöl  (KadeSI,  Kldinöi)  ist  Oleum  Juniperi  cmpyreumaticum ,  das  durch 
Schwelung  des  Holzes  von  Juniperns  Oxyeedrus  L.  und  anderer  Juniperuaarten 
^wonnene  empyreumatische  OeL  —  S.   auch  Jnniperus,  pag,  533. 

Kälberkropf,    volksth.  Name  für  Chaerophyllum, 

Kältemischlingen  sind  Gemenge  verschiedener  Salze,  Säuren,  Alkohole  mit 
Schnee  oder  Eis,  auch  Wasser,  Als  allgemeine  Regel  gilt,  dass  die  zu  der  Kälte- 
mischung zu  verwendenden  Materialien^  falls  es  Salze  sindj  möglichst  fein  gepulvert 
nnd  ferner  ebenso  wie  auch  die  GefÄsee  durch  vorheriges  Abkühlen  (Einstellen 
in  Eis  oder  Schnee)  auf  möglichst  niedrige  Temperatur  gebracht  werden  mtissen. 
Ausserdem  mtissen  die  Gefässe,  in  denen  sich  die  Kältemischung  beiludet,  am 
besten  mit  Tüchern  umwickelt  uud  zugedeckt  werden  ,  auch  auf  einen  schleehten 
Wärmeleiter  (Holz)  gestellt  werden,  wenn  nicht  kalter  Steinboden  xur  Verfügung  steht. 

Von  den  vielen  als  Kältemischungen  %'orgeschlageneu  Mischungen  sind  folgende 
die  bekannteren : 


8  Katrin  ms aUat  und  Ti  coacautrirte  Salzsäur« 

3  „  «     S  verdüoate  Salpeterssüure 

9  Natriamphnr^phat  und  4  verdönatc  S<ilpetersaaro  , 

1  KaliumsulfocyAnat  nnd   1   Wasser 

1  AmnioiiianKiitrat  und   1   Wasser    . 

1  Kaliumchlurid  und  \  Wasser 

l  Xatriamnitrat  uud  4  Wasser 

3  .  ^     4      . . 

l  Kaliomnitrat,  1  AmaioniamchloHd  und   1  Wasser  .    , 

5^5  „  BNalriumsulfat  und  Iti  Wasser 

1  NÄtriumclilorid  and  3  Schnee »    »    .    p    • 

3  Calcinrachlorid  utid  1  ^^chnee    ,.♦,.,.,.»..... 
14  cancentrirte  Schwcf*jjsäare,  14  concentrirfe  Salpetersäure  (vorher 

g^emischt  und  gekühlt)  und   10  Sohneo       

1  verdftont^  SL-hwefelüiure  und   1  concentrirte  Salpoter^täure  .    .    . 

Feste  Kohlensäure  nnd   Aether      ....,..,, 

l  Methylalkahol  und   1  Schnee .    . 

1  .,  1  Aethylalkohol  und  2  Schnee 

1  Glyzerin  und  H  Schnee 

l  H«lbL*n«ucker  und  1  Schnee    ... 

J  3f*t)aMe  nnd  1  Schnee    ,.,.,, 
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Bei  einigen  der  vorRtehend  aufgeführten ,  der  Literatur  entnommeDen  Kälte- 
mischungen sind  Temperaturen  bis  zu  +18^  als  Ausgangstemperatur  anfgefllhrt. 
JHese  Killte  IUI  schlingen  werden  noch  niedrigere  Temperatur  hervorbringen  als  an 
den  bt'trellVnden  Stellen  angegeben  ist,  wenn  die  zu  verwendenden  GefJisge  und 
Materialien,  wie  Kiugnngs  hervorgelioben  wurde,  vorher  rotlglichst  auf  dzO^  ab- 
geklililt  sind.  Eine  derartige  Abkühlung  bietet  im  Winter ,  wenn  genug  Schnee 
vorbanden  ist,  keine  Schwierigkeit;  wahrend  im  Sommer  an  Stelle  des  Schnees 
das   vom  Winter  her  aufbewahrte  Eis  verwendet  werden   mnss* 

Das  Eis  wirkt  in  Kältemiseliungen  besser  in  kleinen  als  in  grösseren  Stücken; 
um  das  Eis  zu  zerkleinern,  wird  es  in  ein  Stück  alter  Leinwand  oder  dergleichen 
fest  eingewickelt  und  auf  einer  Unterlage  von  Stein  unter  öfterem  Umdrehen  und 
Wenden ,  sowie  Aufgeh1itt4^!n  mit  der  Breitseite  eines  Hammers  oder  Beiles  ge- 
ficblagen.  Auf  diese  Weise  Iflsst  sich  das  Eis  in  kürzester  Zeit  in  die  gew^tlnschten 
kleinen  Stücke  (BohnengrösKe)  zerschlagen ;  ein  Herumspringen  der  abgeschlagenen 
Stücke,  sowie  das   Geräusch   sind  hierdurch   auch  vermieden. 

Als  Ersatz  tllr  Eisumsehläge,  richtiger  wohl  als  Kolhbehelf  bis  zum  Eintreffen 
des  Eises,  sind  Kflltemischungen  ebeufallH  empfohlen  und  in  Gebrauch  gezogen 
worden.  Zu  diesem  ZwTcke  ist  ein  in  Pergaraeutpapier  gehülltes  Packet  Moos, 
oder  eine  filzartige  Mischung  von  Baumwolle,  Jute,  Werg,  Chinagras  u»  s,  w.  mit 
mehreren  Salzen  ( Aniniouiumnitrat^  Ammoniumchlorid,  Kaliumuitrat,  Natriura- 
sulfat  u.  s.  w.)  getränkt  oder  vermengt ,  welches  zum  Gebrauch  mit  Wasser  be- 
feuchtet wird» 

Die  in  den  Kältemisehungen  auftretende  niedrige  Temperatur  ist  die  Folge  der 
Verwandlung  eines  festen  Körpers  in  einen  ilüaaigen,  w^obei  die  zum  Flüssigwerden 
fzum  Uebergehen  in  den  weniger  dichteu  Aggregatzustand)  nothige  Wärme  gebundea 
wird.  Die  Verwendung  von  Schnee  oder  Eis  geschieht,  um  von  möglichst  niedriger 
Temperatur  auszugeben  und  die  zur  Erreichung  des  Nulipunktes  erforderliche 
Wnrmebindung  nicht  zu  verlieren.  A.  Sehaeider. 

Kamel W0ll6,  A  n  g  o  r  a  -  Z  i  e  g  e  n  b  a  a  r ,  Mohair,  fAleehlich  auch  K  a  m  e  e  I- 
haar  genannt,  wird   von  der  in  Kleinasieu  iu  den  Bergen  nm  Angnra  und  Koniah 

gezüchteten  A ng^*r;iziege  gewonnen.  Dieses  durch 
seinen  hoben  Glanz  und  seine  Seidigkeit  ausgezeich- 
nete Haar  wird  bis  1  m  und  darüber  lang ,  ist  iu 
seiner  edelsten  Sorte  rein  weiss,  zeigt  eine  geringe 
Kräüselnng  oder  ist  ganz  sehliclit,  die  Breite  beträgt 
27— 54 'A,  häufig  44  t/-.  Die  Güte  der  Sorten  ist  aller- 
dings eebr  variabel  ^  Urimasorten  sind  rem  weiss  und 
haben  vollstündig  markfreie  Haare;  minderwertliige 
Waare  führt  gröbere  Haare  mit  Mark  und  Markinseln 
und  ziemlich  grober  Uaserstreifung.  Die  feinen  Ober- 
hautschuppen (Fig.  K^2)  besitzen  einen  gebogenen  imd 
fein  gez.1hneiten  Hand.  - —  Die  Zähnelung  ist  ein 
hervorragendes  Kennzeichen  echter  Angorawolle;  in  der 

[w  ' "   \m  Faserschiehte  sind  Spalten  wahrzunehmen.  Die  KoniaL* 

^  (|  wolle  heisst  auch   „Gingelline". 

10 Die  Cap- Angorawolle  ist  nach   \\   HöHNEL    12   bis 

^_^    j  _^  20  em  laug,  leicht  wellig,  fast  straff,  sehr  gleiehmässlg 

Vi     1.  «II     1     w  1   1«  A«    -     dünn  (;*5— 5üu)'  stiel  rund,  mark  frei,  mit  sehr  dünner 
KjiujelwoUe  ou  er  Mohair  lÄugüra-  ,       ■  .  ,  '  ... 

wolle».    Die  Er»ifi«M-mi»Bchupp<»n    uud  gleich  massiger  Epidermis,    deren   Zellen    an    der 
^^^  "Fa3ere]"aiten."*  Spitze  oft  etwas  abgehoben  erscheinen^  wa^  am  Rande 

der  Faser  zu  erkennen  ist, 
Angorawolie    ist    ein    wichtiger  Rohstoff    für  Kammgamzeuge  und  halbseidene 
Stoffe ;   neuestens   werden  daraus  durch  sorgfältige  Auslese  und  Dunkelfärbeu   vor- 
zügliche Nachahmungen  des  Mensehenbaares  verfertigt.  T,  F.  Ri!t\\'äv^\%«i'->i^. 


l 


KAMPF\S  SPEClEi^.  —  KAMPFERID. 


Kampfs  Species  ad  clysma  digestivum  (käupfs vmceraikiygtier) sind 

eioe  Mischung  aus  je  7*  jg'  Herha  Centauni  min,^  Radix  Saponan'ae,  Radix 
Taraxaci  und  Rhiz.  Graminis ;  eine  fiolche  Portion  mit  l\  WASser  su  *  ,1  eiu- 
gckocbt  zu  einem   Klystier. 

KcLSnipfsria,  Gattung  der  ZintjiheractQe ,  CntärfaiD.  HeJtfchi^ae  ^  cbjir&k- 
terisirt  durch  das  zu  eroem  Mattartigen  Anhängsel  aufgewachsene  Connectiv  der 
SUubgeflldBe.  —  Von  Kfiempferia  rofunda  L,  wurde  früher  die  ZrJoaria 
rotunJa  abgeleitet.  Da»  Rhiz« »in  von  Kaempferia  G alang a  L.  wurde  bUwei!e& 
der  G alang a  (%,  Bd.  IV,  461)  beigemengt  gefunden. 

Kämpferid,  C,rt  HiaQ,,,  in  der  Galangawurzel  (Alpinia  ofßcinarum  JBayne, 
Zingiberaceael  wurde  IS^-iO  von  Bkakdes  (Arch,  Pharm,  [2]  19,  52)  eine  von 
ihm  KAmpferid  geuannte  Kubntaoz  entdeckt,  die  ai^h  aus  dem  balaamartigen 
VerduuätungRrUek^tand  des  äth arischen  Aussnges  in   KrystaÜen  ausaabied. 

Den  Namen  Kämpft^id  entnahm  Brandes  der  bis  dahin  für  die  StammpÜauze 
der  Galangawurzel  gehaltenen  Kaempferia   Galanga  L, 

Die  Reinigung  dieses  Kürpers  gelang  nur  schwierig  und  wurde  von  Brandes 
durch  Umkryetallisireü  aus  Alkohol  von  verschiedeoem  FroeentgehaU  bewirkt. 
BR.4NnE3  beschreibt  das  KÄmpferid  als  körnige  oder  blfttterige,  weisse  oder  gelb* 
liehweissc  Krystalte,  die  fast  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  25  Th.  kalten  Aethers, 
sowie  in  50  Th.  kalten  und  6.6  Tb.  siedenden  95procentigen  Alkohols,  ferner  mit 
intensiv  gelber  Farbe  in  Alkalien  löslieh  sind.  Als  bemerkenswerthe  Reaction  wird 
angefllbrt,  dass  sich  das   Kämpfend  in  Schwefelsaure  mit  grüner  Farbe  löse. 

Jahns  (Aroh.  Pharm.  1882,  220,  162)  hielt  eine  Neubearbeitung  dieser  Frage 
für  dringend  geboten,  da  vorläufige  Versuche  über  diesen  Gegeüütand  ihn  darauf 
hinwiesen ,  dass  BSANDES  ein  Geraenge  von  mehreren  Körpern  als  vermeintlich 
©inheitliche  Substanz  unter  Häuden  gehabt  liat.  Durch  wiederholtes  Umkrystalli- 
siren  des  Robproductes  aus  Alkohol  vernit>ehte  Jahn\s  iu  der  That  drei  von  ein- 
ander verschiedeue  Hiiuptbestandtheile  m  erhalten ,  einen  schwer  löslichen ,  fiir 
welchen  Jahns  den  Namen  Kämpferid  beitjehielt  und  zwei  leichter  lösliche, 
welche  mit  dem   Namen   G  a  1  a  n  g  i  n   und   A  1  p  i  n  i  n  Iji  zeichnet  wurden, 

Znr  Dar<aitelliing  dieser  Körper  aus  der  Galangawurzel  empfiehlt  Jahns  folgen^ 
de»  Verfahren: 

Die  zerkleinerte  Wurzel  wird  durch  zweimaliges  Digeriren  mit  ItOprocen tigern 
Alkohol  er?^ehöpft,  von  den  filtrirten  Tincturcn  der  Weingeist  abdeatillirt  und  das 
honigdieke  Extract  mehrere  Male  mit  Aether  ausgezogen^  bis  dieser  kaum  noch 
gefärbt  wird.  V*m  den  iUherisehen  Aus/ü^en  wird  der  Aether  abdcstilürt,  der 
Rückstand  noch  weiter  bis  ztir  völligen  Entfern nng  des  Aethers  und  Weingeistes 
auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  der  hiuterbkibeude  Balsam  nach  dem  Einrühren 
einer  geringen  Menge  Wassers  der  Kühe  übcrLiHseu.  Nach  wenigen  Tagen  ist  der 
Balsam  durch  Ausscheidung  von  Krystallen  zu  einem  «teifen,  trüben  Brei  erstarrt* 
der  mit  dem  doppelten  Volum  ('hloroform  geschüttelt  auf  ein  Filter  gebracht  wird, 
worauf  die  ungelöst  bleibende  Kry»tallmasse  mit  (•hloroform  abzuwaschen  ist, 
big  diese«  nur  noch  wenig  gefärbt  ablauft.  Der  hellbraune  Inhalt  des  Filters  wird 
nach  vorherigem  Abpressen  mit  50procentigem  Alkohol  angerührt,  auf  einem  Filter 
noch  einige  Male  mit  Alkohol  derselben  StÄrke  nach  gewaschen  und  nach  dem 
Auspressen  getrocknet.  Hierdurch  wird  eine  geringe  Menge  anhaftenden  Gerb- 
8tofles  beseitigt.  Zur  weiteren  Reinigung  kann  das  Kohproduct,  welches  0.3  bis 
0*iJ5  Procent  der  Wurzel  beträgt,  mehrmak  aus  Hdproeentigem  Alkohol  umkrystalli- 
sirt  und  hierdureli  von  einem  in  der  Mutterlauge  zurückbleibenden  braunen  Farb- 
stoffe befreit  werden. 

Zur  Gewinnung  des  Kämpferids  aus  dem  Krystangemenge  wird  dieses  in  der 
30 — 40fachcn   Menge  beissen  Töproceiitigen  Alki^höls  gelöst. 

Beim  Erkalten  krystallisirt  dann  fast  nur  Kämpferid  iu  gellien  Nadeln  heraus, 
während  im  Filtrat  Alpiuin  uud  Galau^iu  neben  kleineu  Mengen  Kämpfend  gelöst 
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bleiben.  Durch  wiederholtes  Umkrystallisirea  aus  9 Oproeen tigern  Alkohol^  das  so  lange 
fortgesetzt  wird,  bis  der  Schmclzpiiokt  der  Krystaile  bei  221 — 222**  coustant 
bleibt,  läest  sich  das  Kämpfend  leieht  reinigeo.  Jahns  bat  auf  diese  Weise  0.06 
bis  0.08  Procent  Kämpferid  aus  Galaoga würze!  erhalten. 

Das  Kämpfend  krystallisirt  aus  Alkohol  io  sobwefdgelbeu ,  flachen  Nadeln, 
schmilzt  bei  221  — 222^^  und  ist,  vorsichtig  starker  erhitzt,  zum  Theil  uuzersetzt 
sublimirbar.  Es  ist  geschmacklos,  fast  uulftHlich  in  Wasser,  löslich  in  43  Tb.  kalten 
absuluten  Alkohol,  in  400  Th.  kaltem  OOprocentigem  und  nur  wenig  in  verdünntereni 
Alkohol,  reichlicher  wird  es  hingegen  von  warmem  Alkohol  und  von  Eises-sig  und 
Aether  aufgenumnien.  In  Alkalien  und  Aet/ammuniak  löst  es  sich  mit  intensiv 
gelber,  noch  in  sehr  starker  Verdilnnung  wahrnehmbarer  Farbe,  wenig  in  Natrium- 
carbonatlösiing,  ohne  hierbei  Kohlensäure  auszutreiben.  Von  concentrirter  Scbwefel- 
ßäure  wird  e^,  besonders  beim  Erft^flnnen,  mit  gelber  Farbe  gelöst;  nach  einiger 
Zeit  zeigt  die  LüHung  ausgezeichnete  blaue  Flaorescenz. 

Die  alkobolische  Lögiing  des  Kämpferids  wird  durch  alkohoiische  Ferricldorid- 
lösueg  olivetigrtln  geflirbt  uud  durch  Bleiacetat  gelb  gefällt,  Silberlösuug  uud  alka- 
lische Kupterlösung  werden  durch  dan;  Kämpferid  beim  Erhitzen  reducirt. 

Durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren   wird  gx  nicht  verändert. 

Das  Kämpferid  enthält  1  Mol  K ry st allw asser,  welches  bei  130 — 140**  eut- 
weicbt  und  entspricht  der  Formel  Cj,,  11,.^  Oy  -f  Hg  0. 

Die  Richtigkeit  derselben  beweist  Jahns  aus  der  Zusammensetzung  von  Ver- 
bindungen, welche  das  Kämpferid  mit  Basen  eingebt,  sowie  aus  der  Untersuch uug 
einiger  anderer  gut  charakterisirter  Derivate,  wie  des  Diaeetylkämpferids,  Dibenzoyl- 
kämpferids  u.  s.  w.  H.  ThomB. 

KäS6.  Der  Käse,  ein  seit  Menschengedenken  bekanntes  Nahrungsmittel,  wird 
aus  dt'm jenigen  Theile  der  Milch  bereitet,  welcher  beim  Säuern  derselben  und 
auf  Zusatz  gewisser  Agentien  sich  zusammenballt,  fest  wird,  und  unter  dem  Namen 
Käse  Stoff  (Ca  sein)  oder  Qu  arg  bekannt  ist;  der  flftssig  bleibende  Theil 
heisst  Molke,  Käse  läist  sich  ans  jeder  Milch  bereiten,  indessen  werden  vorzug«- 
weifi©  nur  Kuh-,  Sehaf-  uud  Ziegenmilch  zu  diesem  Zwecke  verwandt.  Man  ver- 
wendet entweder  abgerahmte  oder  volle  Milch ,  oder  setzt  der  vollen  Milch  jH*rh 
Rahm  zu  ,  uud  erb  alt  so  mageren,  fetten  oder  Kahm-  (S  ahn  e  u- )  k  ä  s  e* 
Ferner  wird  die  Milch  entweder  säss  oder  sauer  verarbeitet  und  unterscheidet  man 
hiernach  S  li « s  -  und  Sauermilchkäse.  Zu  dun  letateren  gehört  die  Mehrzahl 
der  in  Norddeutsciiland  fabrieirten  Käsearten  (Haus  käse).  Von  ersteren  uuter- 
flcheidet  man  wiederum  Hart-  uud  Weichkäse*  Zur  erstgenannten  Sorte  ge 
hören  die  Sebweixerkä^***,  Äur  ktztgenanjiteu  Sorte  der  Limhurger  uud  die  franzö- 
Bisehen  Käse.  Die  Bereitung  des  Käses  zerfiiUt  in  drei  Hauptuperationenr  die  Ab- 
scheidung des  Käftestolles^  die  Eütfernung  der  Molken  und  das  ReifenUssen  der 
gewürzten  und  gefonnten  Käsemasse,  Behüte  Absehe idung  des  Käsestoffes  wird 
tiberwiegend  ein  Ferment  iu  Anspruch  genommen,  welches  aus  dem  Labmagen 
des  Kalbes  bereitet.  Lab  fs.  d. ;•  genannl  wird  uud  als  wirksamen  ßestandtheil 
Pepsin  enthält.  Zur  Herstellung  des  Labes  besitzt  jede  grössere  Molkerei  ihre 
eigene  Vorschrift.  Die  Wirkung  des  Labe^  auf  die  Milch  ist  zwar  in  der  Praxis 
bekannt,  aber  die  Theorie  der  Wirkung  ist  wissenKchaftlieh  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt.  Die  Behauptung  Süxhlkt'Sj  dass  die  Aus.scheidung  des  Caseins  durch 
Bildung  von  Mihibsäure  bewirkt  werde ,  ist  dadurch  widerlegt  worden,  dass  man 
festgestellt  bat,  dass  auch  Oaseriilösungen ,  welche  von  Milchzucker  völlig  befreit 
wurden,  durch  Lab  etDagulirt  werden,  und  dass  endlich  die  Coagulation  auch  in 
Milch  von  amphoterer  und  alkalischer  Heaetiou  stattfindet.  Dagegen  findet  nach 
Hammaustrn  eine  solche  Coagulation,  auch  bei  Gegenwart  von  Milchzucker,  nicht 
statt  in  einer  natronhaltigeu  Lösung  von  Casein .  welches  durch  FiUlen  mittelst 
einer  Säure,  Waschen  u,  s,  w.  gewonnen  wurde,  wohl  aber  sofort  auf  Zusatz 
eines  Kalksalzes.  Da  die  Wirkung  des  Labes   auf  die  Milch  unter  allen  UmstäiLd^tw 
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von  der  Anwegenheit  von  Kalk^akeii  abbäogfg  Ut,  so  nimmt  man  an,  dass  2wiachea 
den  U'»8licheD  Katkaalzen  der  Milch  and  ÜKm  Alkali,  an  welche«  dag  CaseYn  in  der 
Milch  gebuDden  ist  ^  ein  Augtauseb  Ht&ttßude,  so  dass  das  ausgeschiedene  CaseYn 
als  eine  Kalkverbinduag  anzuisprechen  sei.  Dnreh  Säare  abgeschiedenes  Caseln  ist 
in  Natronlauge  und  in  Easigsänre  leicht  li^ölich,  durch  Lab  gefälltes  nicht.  Von 
groaaer  Wichtigkeit  ist  die  Temperatur^  bei  welcher  man  die  Lab  Wirkung  vor 
dcb  gehen  lä^Rt.  FOr  gewöhnlieh  gilt  eine  Temperatur  von  30 — 3b^  als  richtige 
Mitte.  Zur  ErzieluDg  von  Hartkäse  werden  höhere  Temperaturen  angewendet ;  bei 
der  Weichkäs^ebereitung  wird  bei  geringerer  Temperatur  gelabt.  Bei  der  Kiae- 
gew Innung  an»  saurer  Milch  werden  zwischen  35  und  fiO^  liegende  Temperatnren 
angewendet.  Behufs  Trennung  der  Käsemasse  von  den  Molken  wird  die  coagnlirte 
Milch  entweder  mit  dein  Schneidezeug,  einem  verschieden  gestalteten,  meist  ring- 
förmigen Messer,  oder  auf  dem  Qua rgb reche r ^  da»  i^t  eine  Muhle  mit  gezähnten 
Walzen  ,  bearbeitet.  Sodann  werden  die  Molken  abgepresst ,  die  Kä^^emasse  wird 
in  Formen  gebracht ,  in  welchen  sie  unter  massigem  Druck  einige  Zeit  verbleibt. 
Die  gepressten  j^t ticke  werden  wiederhc4t  in  Molke  getaucht,  gesalzen  und  nun  in 
die  Räume  gebracht,  in  welchen  sie  die  Reife  erhalten  sollen.  In  diesen  Räumen, 
den  KiUekammem,  muss  eine  gleiehmässige  Temperatur  von  etwa  10*  sein,  auch 
mflaeen  Licht  und  Luft^  besonders  aber  starker  Luftzug,  sorgfältig  abgehalten 
werden,  damit  die  Käse  nicht  platzen.  Beim  Keifen  geht  eine  grosse  Veränderung 
mit  äer  Masst?  de^  Käses  »^or  sich,  welche  sieh  zunächst  darin  äussert,  dass  die 
ursprünglich  saure  Reaction  einer  stark  alkalischen  Platz  macht.  Das  Wasser 
trocknet  aus.  Während  das  Fett  sich  zersetzt  und  eine  Reihe  freier  Fettsäuren 
(Milch-,  Butter-,  Valerian-,  Capron*,  Capnn-,  Capryl-,  Okm-,  Stearin-,  Palmitinsäure) 
«bBcbeidet,  findet  unter  Mitwirkung  von  Spaltpilzen  eine  Art  Fäulniss  der  EiweiOB- 
aubBtftoz  (des  CaseTus)  statt,  bei  welcher  sich  organische  Basen  der  verschieden  steil 
Art  (Leucin  ,  Tyrosin  ,  Amylamin  ,  Ammoniak]  bilden ,  die  einen  Theil  der  Fett- 
ftänren  absättigen,  dabei  aber  gleichzeitig  das  saure  CaaeYn  in  Lösung  überführen 
und  damit  dem  Käse  eine  durchscheinende,  speekige  Beschaffenheit  ertheilen^ 
welche  von  der  Rinde  nach  der  Mitte  zu  stetig  fortschreitet  und  identisch  mit 
dem  Reifen  de«  Käses  ist.  Bei  den  blasigen  Käsen  pflegt  dt*r  au^  den  Molkeuresten 
herrdhrendf'  Zucker  noch  dureli  abHiehtlichen  Zusatz  erhöht  zu  werden.  Derselbe 
wird  in  Alkohol  und  Kohlensäure  verwandelt ,  von  welchen  letztere  durch  die 
Masse  entweicht,  dieselbe  locker  und  blat^ig  machend.  Kochsalz  verhindert  die 
Zersetznng  kleiner  Znckermeugen.  Gewöhnliche  Käseartcii  erhalteu  eiueo  Zusatz 
von  Kümmel;  der  grüne  Knluterkäne  wird  mit  Ziegenkraut  {MeUlotus  coern^ea) 
gewürzt.  Nicht  blos  den  Spiiltpilzou,  sondern  auch  den  Schimmelpilzen  muss  beim 
Reifen  eine  hervorrflgende  Rolle  zugescb rieben  werden ;  gilt  es  doch  als  sicher, 
dasfi  mancher,  z.  B.  der  Roquefortkäse ,  nur  dort  zu  vollendeter  Güte  gerätb, 
wo,  wie  in  den  Ib^blen  des  Jurakalkgebirges,  eine  tippige  Pilz  Vegetation  (Penü 
cil/j'nm  glaucum}  Horirt.  Bisweilen  wird  der  Käse  auch  noch  gefärbt,  und  zwar  in 
der  Masse  mit  einer  alkaÜseheii  KänefarbL*,  aU  welche  gewöhnlich  ein  Orleanaustug 
dient,  oder  auf  der  Uberliäche  (z.  B.  beim  Edamerkäaej  mit  Tournesol ,  (blauer 
Farbstoff  ans  Crozophora  tmctoria  «/.,  durch  Ammoniakdampf  in  Roth  übergeführt). 
D  e  u  t  a  c  h  0  Käsesorten  sind;  Die  verscbiedenen  Faust-,  Hans-  und  Ziegenkäse^ 
Harzer,  Allgäuer,  Nieheimer,  Hohenbeimer  und  Oidenburger  Käse.  Schweizer 
Käse  sind :  Kmmentbaler,  Neufeliäteler-  und  Kräutcrkflse.  Holländische  Kiao 
sind:  Edamer,  Gondaer  und  Limburger  Kiise,  Englische  Käse:  ehester, 
Cheddar  und  StiNonkäse.  Franz Osieehe:  Käse  von  Brie,  Roquefort  und 
Camerabert.  Italienischer:  Parmesan-  und  Strachiuokäse»  —  Unter  dem 
Mamen  Oleomargarinkäse  kommen  neuerdings  Käse  in  den  Handel,  welche 
fett,  wohlschmeckend  und  meist  mit  Paprika  gewürzt  und  gefürbt  sind*  Sie  werden 
AUst  abgerahmter  Milch  gewonnen,  welcher  (Heonmrgarin  zugesetzt  worden  und  gelten 
iIm  Kuui^tproduet  anderen  Fettkjfsen  gegenüber.  —  Die  ZnsammeQBetxniig 
ist   der  Herstellungsart  der  Ki<se  ontsprecbi-nd : 
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In  Deutschland  massenhaft  consnmirte  Käsesorten  sind  Emmenthaler  (a)  und 
Backsteinkäse  (b).  Nach  Analysen  von  0.  Lindt  (1868)  haben  diese  Käse  folgende 
Zusammensetzung : 

(a)  (b) 

Wasser 37.4          36.7  452          35.Ö 

Fett 30.6          30.5  28.2          37.4 

Casein 28.5          29.Ü  23.2          24.4 

Salze _:__3^S M ^1  _  _  J^:^  _ 

100.0  •     lOu'O  iOO.O  '  '  100.0 

Folgende  Zahlen  geben  die  Zusammensetzung  eines  fetten  Sttssmilchkäses  (a) 
und  eines  mageren  Sauermilchkäses  (b): 

(a)  (b) 

Wasser 36  44 

Casein 29  45 

Fett 30.5  6 

Asche 4.5  5 

iööö     iööö 

Untersuchungen  Patents  über  in  Paris  beliebte  Käsesorten  ergaben  folgende 
Resultate:  1.  Käse  von  Brie;  2.  Camembert;  3.  Roquefort;  4.  doppelter  Rahm- 
käse; 5.  alter  Käse  von  Neufchätel;  6.  frischer  Käse  von  Neufchätel;  7.  Chester; 
8.  Gruyöre;  9.  gewöhnlicher  holländischer;  10.  Parmesankäse,  enthalten  in  100  Th. 


I. 


II. 


.1    1 


Wasser      !|45.2 

Stickstoffhaltige  Substanzen  i  18.5 

(Stickstoff) i    2.93 

Fette '25.7  ; 

Salze I    5.6 

Organische      stickstofffreie  |  | 

Substanzen  und  Verlust  .  |    50  i 


i 

_^i 

51.9  !  34.5 

9.5 

18.9    26.5 

18.4 

3.00    4.21 

2.92 

21.0    30.1 

59.9 

4.7 

5.0 

6.5 

4..=) 

3.9 

5.7 

34.5 
13.0 

3.311 
41.9 

3.6 


36.6 
8.0 
1.27 

40.7 
0.5 


7.0    14.2 


35.9 

40.0 

26.0 

31.5 

4.13 

5.00 

26.3 

24.0 

4.2 

3.0 

7.6 

1.5 

36.1 
29.4 

4.80 
27.5 

0.9 

6.1 


27.6  , 

44.1  I 

7.0  j 
16.0 

5.7  . 

6.6 


Die  unter  I.  aufgeführten,  in  der  Kälte  und  unter  Bildung  von  Pilz  Vegetationen 
erzeugten  Käse  reagiren  insgesammt  in  Folge  von  Ammoniakgehalt  alkalisch ;  die 
unter  II.  begriffenen  sogenannten  gekochten,  bei  welchen  die  Erzeugung  von 
Kryptogamen  verhindert  wird,  haben  dagegen  ebenso  wie  frischer  Käse  eine  saure 
Reaction.  Ein  Theil  des  Fettgehaltes  unterliegt  schon  bei  Beginn  der  Käsebildung 
der  Spaltung   in  Glycerin  und  fette  Säuren. 

Man  ersieht  hieraus,  auf  welche  Stoffe  bei  der  Untersuchung  eines  Käses, 
z.  6.  behufs  der  Ermittelung  dessen  Nährgeldwerthes,  Rtlcksicht  genommen  werden 
mtisste.  Der  Wassergehalt  wird  durch  Austrocknen  bei  110<>  gefunden,  das  Fett 
durch  wiederholtes  Ausziehen  mit  kochendem  Aether,  der  Salzgehalt  durch  Ein- 
äschern, der  CaseYngehalt  durch  eine  Stickstoffbestimmung  (die  gefundene  Zahl 
wird  mit  6.25  multiplicirt) ;  ein  sich  ergebender  Rest  wtirde  als  stickstofffreie 
Substanz,  respective  Verlust  anzusprechen  sein.  —  Unter  den  Verfälschungs- 
mitteln für  Käse  nehmen  Kartoffelbrei  und  Mehl  den  ersten  Rang  ein.  Beide  sind 
unter  dem  Mikroskop  mit  Leichtigkeit  zu  erkennen,  sie  dtlrften  sich  indessen  nur 
bei  den  gewöhnlichsten  Sorten  des  Hauskäses  finden.  Mineralische  Stoffe  (Oyps, 
Schwerspat)  sind  in  der  Asche  zu  suchen,  die  nie  mehr  als  3  Procent  des 
Käses  beträgt. 

Da  der  grösste  Theil  der  Käsesubstanz  bei  anhaltendem  Digeriren  mit  starker 
Ammoniaklösung  in  Lösung  gebracht  wird,  so  findet  man  hierin  ein  gutes  Mittel 
zur  Vorbereitung  der  mikroskopischen  Prüfung.  Als  beliebtes  Mittel,  Käse  schneller 
zum  Reifen  zu  bringen,  gilt  an  manchen  Orten  das  Begiessen  mit  Urin.  (Dasselbe 
Mittel  wird  gegen  das  Austrocknen  der  Bücklinge  u.  s.  w.  angewendet.)  Diese 
grossartige  Schweinerei  ist  bei  entsprechender  Vorbehandlung  durch  die  Mateidä.- 
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prob«  zu  entdecken.  Es  wird  eine  ieT»>9<ere  Menire  '1C(0?>  des  Kise«,  uad  zw^r 
fl1>erwi#r|reDd  RindeDsobsUnz.  mit  Terdfiimter  Natronlaaj?e  zerrieben.  Das  Filtnt 
wird  erhitzt  ond  in  beiMe  Terdfinnte  Sebwefeisinre  ^^^oieen.  Die  sieh  mbseheidende 
HajUfilure  wird  mit  Salpeterslare  Torsiehtig  zur  Troekne  eingedampft,  der  zwiebel- 
rotbe  KQek«und  erst  mit  Ammoniak,  dann  mit  Kali-  iider  Natronlangre  befeaebtet. 
worauf  im  er«teren  Falle  Parpor-.  im  letzteren  Falle  Violettflrbong  eintritt.  £in- 
(aeber  verflbrt  man  naeb  G&i£&<acAY£B  folgendermaassen :  Man  befeuchte  die 
Kinde  mit  Salpetersäure  ond  wetze  anhaltend  eine  blanke  Messerklinge  an  diei^er 
Mii^ebung:  }iei  Anwesenheit  von  Urin  soll  ein  Niedersehlag  Ton  Berünerblan  ent- 
i4teben«  Die  Existenz  einer  organischen  Base  mit  giftigen  Wirkungen,  von  welcher 
man  annimmt,  da«-«  nie  durch  die  Lebensthltigkeit  gewisser  Spaltpilze  im  Kise 
erzeugt  werde,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen:  indessen  ist  dieses  Kisegift 
(t^.  d.  weder  bisher  isolirt  und  näher  untersucht  worden,  noch  kennt  man  die 
Bedingungen,  unter  welchen  es  entsteht. 

Die  F>kennung  des  bereits  erwähnten  Oleomargarin-  oder  Knnstkäses 
beruht  auf  der  Bestimmung  der  äflchtigen  Fettsäuren.  Man  nimmt  etwa  100  g 
aus  der  Mitte  des  Käses,  extrahirt  wiederholt  mit  Aether,  trocknet  das  vom  Aetber 
befreite  Fett  >>ei  110^  und  fiitrirt  durch  Baum-  oder  Glaswolle.  2.5  g  dieses  Fettes 
werden  nach  Reichert  mit  alkoholischer  Kalilösnng  verseift:  die  alkoholfreie 
Seifen lö-iung  wird  unter  Zn^atz  von  .Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen. 
Man  wird  zur  Sättigung  des  Destillates  der  aus  Milcbfett  bereiteten  Käse  aller 
Gattungen  circa  14ccm  ^  ^^  Normalalkali  verbrauchen,  während  das  Destillat 
des  aus  Kunst  käse  gewonnenen  Fettes  etwa  nur  ein  Dritttheil  von  der  angeführten 
TiterflH^sigkeit  zur  Sättigung  gebrauchen  wird.  Mit  zunehmendem  Alter  der  Käse 
wächst  die  Menge  der  in  ihnen  enthaltenen  flüchtigen  Fettsäuren .  so  dass  unter 
rmhtänden  1  ccm  Alkali  mehr  gebraucht  wird.  Dagegen  enthält  das  aus  der  Mitte 
der  KüHf  ^rewonuene  Fett  mehr  Säuren,  als  das  aus  den  Randpartien  gewonnene, 
HO  dass  für  das  Destillat  des  letzteren  1 — 3  ccm  Alkali  weniger,  als  normal,  zur 
Sättiguii;r  gebraucht  werden.  Elsii*r. 

Ka86fftrb6.  Zur  Hebuug  der  gelben  Farbe  werden  verschiedene  Hilfsmittel 
bei  der  Käficbereitung  angewendet,  z.  B.  Einlegen  in  Bier,  Kaffee,  Branntwein, 
mit  oder  ohn«*  Zusatz  von  Safran.  Als  wirkliches  Färbemittel  dienen  fast  aus- 
scblicHsIicrh  das  Orlean  oder  an«*  deuiselbcn  bereitete  Extracte.  Als  eine  der  g«r- 
bräuchlichston  dieser  Extracte  gilt  das  Anatto,  zu  dessen  Bereitung  folgende 
Vorschrift  dient; 

100  Th.   Orlean 
50    „      Kalilauge 
10    „     Borax 
1000    ,,      Wasser 

50    „     Curcumaextract 
werden    zunanimen    digerirt    und  nach    dem  Filtriren  auf  irdene  Flaschen  gefüllt. 
Auch  das  giftige  und  höchst  explosible,  aber  stark  färbende  Dinitrokresol  (Safran- 
Surrogat,  ist  zu  gleichem  Zwecke  verwendet  worden.  Elsner. 

Kä86gifL  Mit  diesem  Namen  belegt  man  einen  giftigen  Stoff,  der  sich  ent- 
weder bei  der  Fäulniss  von  Caselin  unter  noch  unaufgeklärten  Verhältnissen  ent- 
wickelt und  den  daraus  bereiteten  Käse  giftig  macht,  oder,  jedoch  anscheinend 
seltener,  bei  lilngerer  Aufbewahrung  von  Käsen  entsteht.  Vaü(?han  hat  neuer- 
dings aus  giftigem  Kähc  ein  in  Wasser,  Alkohol  und  Aetber  lösliches,  bei  100® 
iltichtiges  und  scharf  und  stechend  schmeckendes  PtomaYn,  das  ähnliche  Erschei- 
nungen beim  Mensehen  hervorbringen  soll,  isolirt  und  Tyrotoxicon  genannt. 
Aeltere  Chemiker  re^en  von  einer  Käsefäulnisssäure;  doch  sind  die  giftigen 
Käse  keineswegs  immer  exccssiv  sauer.  Die  durch  solche  veranlasste  Intoxication, 
die  K  il  s  c  V  e  r  g  i  f  t  u  n  g ,  ist  vorzugsweise  im  nördlichen  Deutschland  (Mecklenburg, 
Pommern,  Nieders:ichsen,  Westphalcn)    und   neuerdings   in    einzelnen  Staaten  der 


KASEGIFT.  —  KAFFEE. 


547 


nordamerikaDischen  Union  (Ohio,  Michigan)  beobachtet,  yereinzelt  in  Mitteldeutsch- 
land^ Dänemark,  Rassland  and  England.  Die  Annahme,  dass  besonders  Käse  von 
sehr  weicher  Consistenz  (sogenannter  Schmier-,  Klatsch-,  Streich-  und  Pimpkäse 
giftige  Eigenschaften  annehmen,  ist  nicht  ganz  richtig,  in  verschiedenen  Fällen 
ist  auch  relativ  fester,  bei  einigem  Alter  zerreiblicher  Handkäse  betheiligt,  der  weder 
im  Aussehen,  noch  in  Geruch  und  Geschmack  Anhaltspunkte  für  die  Erkenntniss 
seiner  Giftigkeit  darbietet.  Von  Einzelnen  ist  die  Existenz  von  Schizomyceten  ver- 
muthet;  die  von  Drneke  in  sehr  faulem,  aber  nicht  als  giftig  nachgewiesenen 
Käse  aufgefundeoen  Spirillen  waren  im  Handkäse,  der  1885  in  Hameln  eine 
Massenvergiftung  herbeiführte,  nicht  vorhanden;  auch  enthielt  dieser  Käse  keine 
Ptomalne  producirenden  Bacterien. 

Die  vergiftende  Menge  des  fraglichen  Käses  ist  sehr  gering  (weniger  als  30  g). 
Die  Symptome  sind  Brechdurchfall  mit  nachfolgendem  Collaps ;  der  Ausgang,  vielleicht 
wegen  der  meist  genossenen,  relativ  geringen  Mengen,  meist  günstig. 

Für  den  gerichtlichen  Nachweis  ist  bei  der  bis  jetzt  nicht  genügend  constatirten 
Natur  des  Käsegiftes  die  Aufgabe  des  Chemikers,  die  Abwesenheit  der  ähnliche 
Erscheinungen  herbeiführenden  Gifte  darzuthun,  welche  dem  Käse  mitunter  bei- 
gemengt sind,  insbesondere  von  Arsen  und  Kupferverbindungen. 

Die  Behandlung  bezweckt  entweder  Sistirung  der  excessiven  Entleerungen 
(durch  Opium)  oder  Beseitigung  des  Collaps  durch  Excitantien  (Ammoniumcarbonat, 
Wein,  Kaffee).  Th.  Husemann. 

Käsemalve,  Käsekraut  oder  Käspappel,  voiksth.  Namen  für  Fiores  und 

Folia  Malvae,  In  Oesterreich  heissen  auch  Fiores   Verbatet  Käsepappel. 

Kaffee,  die  Samen  der  zu  den  Rubiaceae  gehörigen  Gattung  Coffea  (s. 
Bd.  HI,  pag.  li)9). 

Der  Baum  erinnert,  besonders  wenn  er  mit  den  rothen  Früchten  beladen  ist, 
an  unseren  Kirschbaum.  Die  Früchte  sind  zwei  fächerige,  durch  Fehlschlagen  auch 
einfneherigc  *)  Steinbeeren  mit  spärlichem  Fruchtfleisch.  Die  Steinschale  ist  dünn 
und  jede  ihrer  Kammern  umschliesst  enge  einen  der  bekannten  planconvexen,  mit 
einer  Längfifurche  versehenen  Samen.     Diese  Samen    sind  es  allein,    welche   den 

Kaffee  des  Handels  bilden,  das  Fruchtfleisch 
und  die  Steinscbale  werden  immer  schon 
in  den  Produetionsorten  entfernt.  Dabei 
wird  gewöhnlich  auch  die  Samenhaut  zum 
grösseren  Theile  abgeschilfert,  so  dass  die 
Kaffeebohne  in  der  Hauptsache  aus  dem 
Sameneiweiss  (Kndosperm)  und  dem 
von  ihm  eingeschlossenen  kleinen  Keimling 
besteht. 

Die  Kaffeesamen  gehören  zu  jenen  sel- 
teneren ,  welche  die  Nahrung  des  Embryo 
nicht  blos  als  Zellinhalt  (Stärke  oder 
Fett),  sondern  auch  in  Form  von  Zell- 
membranen aufspeichern.  Deshalb  sind  sie 
so  hart.  Die  Zellen  sind  lückenlos  ver- 
bunden, derbwandig  (0.006mm),  eiorenthümlich  knotig  verdickt,  von  ver- 
schiedener Form  (Fig.  1.33).  An  der  Peripherie,  gew isser maassen  die  Oberhaut  des 
Endosperm  bildend,  sind  die  Zellen  cubisch  (0.03  mm  Diani.) ,  die  angrenzenden 
sind  grösser,  radial  etwas  gestreckt,  weiterhin  unregelmässig,  in  der  Mitte  tan- 
gential gestreckt.  Die  letzteren,  als  eine  mit  freiem  Auge  an  Durchschnitten 
sichtbare  dunkle  Partie  von  dem  übrigen  KndoRperm  abgegrenzt,  sind  theilweiso 
aufgelöst.    Die  Membranen  sind  farblos,  stark  lichtbrechend  und  bestehen  wesent- 


Fig.  13S. 


Randthcil  des»  EmlosjerniH  der  Kaffeebohne. 


*)  In  solchen  Früchten  entwickelt  sich  der  sogenannte  j,Perlkaffee". 
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lieh  au^  C^llulone«     Die  Zellen    enthalten    in    ansehnlicher  Menge  feine  Kl 
und  Tröpfchen;  ProtopUgmaroste^  Fett,  Zucker,  Gerbstoff  und  Stärke.  jedenfaU^s 
lieh  Coflfeln, 

Der  E  EU  h  r  y  o  Ist  im  Verhältnias    zum  Endosperm  verschwindend  klein.     Mmm 
Pielit    ihn    an    erweichten  Samen    im  Rückentheiie    des  Endogpenn  am  Ende    der  ' 
Furche  darchachünmern.     Da«  Gewebe  des  Würzelchens  und 
der    winztgio   berzf^rmigea     Keimblätter    ht    ungemein    zart  ^S-  ^>^« 

(Fig.  134j,  dicht  mit  Protoplasma  und  Fettktigelchen  erfüllt. 

Die  Sameubaut,  eine  dtlnue,  sehilferige  Membran ,  ist 
von  der  Oberfläche  der  Bohaen  meist  abjarerieben ,  aber  in 
der  Bauchfurche  ist  »ie  erhalten,  und  rollt  man  ein  erweichtes 
Kom  auf,  m  kann  man  sie  als  zosammenhüDgende  Membran,  3^ 

welche   die   ganze  Innenfläche    des  {refalteten    Sameneiweisses  -     r 

über  kleidet,  ablösen*  An   Querschuitten   der  Kaffeebohne  sieht       En^bnonnlg^webe. 
man    die  Art    der  Faltunfr    und    kann    den   Umfarifr    der  im 
Innern  der  Bohne  eingeschlfmsenen  Samenhaut  beurtbeilen.   Ihre  Fläehenausdeliuun^ 
UiAf?    dtirchachnittlieh    zwei  Qnadratcentimeter   betrafen,    man  findet  daher  Theile 
derselben    sehr    häufig"   int  ge- 

«18 bleuen  Kaffee.    Deshalb  und  Y\ig,  i3a. 

wcfTcu   ihre*  höchst  chantktcri- 

»tiHchen   Baues  ist    sie    fltr  die  ^^'7;-. 

Erkennung  des  echten  Kaffees 
nicht  weniger  werthvoll  aU  das 
Endowjn*rnigcwebe.  Das  charak- 
liTiHtUclie  und  obnr  weitere 
lY/i parat ion  {inKciifälli^e  Kt'nri- 
Speichen  dic>*er  Mcnibr«ii  bilden 
grosse  Spindel'  oder  Wetzstein* 
förmige,  selteuer  unrc^a^lniilssig 

knorrige  Stcinzellcn  (Fig.  i:i5),  j 

wel  chi*  inj  n  n  t^  u  t  w  i  c  k  e  1  ten  Sa  men  ;  ^ 

offenbar  einti  zusamnieubäugen- 
dc  Schicht  iMldeteu,  bei  weite- 
rem Wachsthnme  der  selben  aber 
8 uaeina  n  d  er  jj^cd  r f l  n  gt  ^  u  rd  e n 
und  nuBiiicbr  gruppenweiHc  auf 
der  SanicnliHut    zerstreut  sind.  : 

Sie     sind    meist    0,3 — O.B  mm  J^, 

laog,     gegen    0  03  mm    breit,  [V  1 

stark  verdickt  (O.Ol 2  mm)  und  \J/ 

von     zahlreichen  T*t>rcn    durcb- 
Botzt,    welche   in    der  Flflchen- 
ansicht  oft  -     nicht  immer,    wie 
erseheinen. 

Die  wichtigsten  chemischen  Bestandtheite  des  Kaffees  sind:  Coffein  (0.5  bis 
2*0  lYt^ectiti,  KaffcLv^'erbsäure  (3.0— 5JJ  ProcentJ,  Fett  (10—13  Proeent), 
Zucker  (ti — 12  Proeent).  Die  Aaehenmeuge  schwankt  von  4 — 7  Proeent,  ihre 
ZusnmmcusetÄUüg  im  Mittel  &qs  7  Analysen  (nach  (tRaham  ^  Stexhoüsk  und 
Campüellj  ; 


! 


StiiiunhitLit  d<?r  Kaffeebohne, 


angegeben  wird  —  aU    schiefgestellte  Spalten 


Kiül 


Nan   II 


Kiilk 


MagQeaüi 


ostyd 


8chv.ofol 


Chlor 


Eohlen- 

«&ure 


ttuto 
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In  den  europäischen  Handel  gelangen    nur  die  Samen   ron  Coffea  arititca  L, 
aus  den  drei   Productionsgebieten :  Levante,  Ostindien  und  We«tindien. 


KAFFEE.  549 

1.  Levantiner,  arabischer  oder  Moccakaffee  ist  eine  unaDsehaliche, 
kleiabohnige ,  mangelhaft  gereinigte  Sorte  von  grünlichgelber  Farbe  und  hohem 
Aroma.  Ihr  ähnliche  Java-  und  Ceylonsorten  gehen  ebenfalls  als  Mocca,  weil  die 
Production  der  Nachfrage  nicht  genügt. 

2.  Ostindischer  Kaffee  heisst  der  in  den  Tropenländem  der  alten  Welt 
cultivirte  mit  folgenden  Hauptsorten: 

a)  Java,  in  verschiedenen,  meist  jedoch  gelben  Farbennuancen,  grossbohnig 
(bis  12  mm  lang),  glatt  und  rein. 

b)  Menado,  ähnlich  dem  Java,  häufig  noch  grossbohniger. 

c)  Ceylon,  als  Native-  und  Plantationceylon  unterschieden,  der 
erstere  von  den  Eingeborenen  in  weniger  sorgfältigen  Culturen  geerntet  als  der 
letztere,  welcher  daher  ein  gleichmässigeres  Product  liefert.  Beide  gehören  zu  den 
grünen,  grossbohnigen  Sorten. 

d)  Nelagirikaffee  von  der  Westküste  Vorderindiens,  ist  eine  rundliche, 
mittelgrosse  (10:8  mm),  grüne  Sorte. 

e)  Bourbon,  ungleichmässig,  gelb  oder  grünlich,  ist  die  einzige  afrikanische 
Sorte  von  Bedeutung. 

3.  Westindischer  Kaffee  heisst  sowohl  der  auf  den  Antillen  als  auch  in 
Südamerika  cultivirte  mit  folgenden  Hauptsorten: 

a)  C  n  b  a ,  sehr  verschieden  in  Farbe,  Form  und  Grösse,  wird  in  neuerer  Zeit 
meist  durch  brasilianische  Sorten  substituirt. 

b)  Jamaika,  grüne,  glatte,  schmale,  gleichmässige  Bohnen. 

c)  Domingo,  mittelgrosse,  schilferige,  in  Form  und  Farbe  varürende  Sorte. 

d)  Portorico,    gelbe   oder   grüne,    schilferige,    zumeist  kleinbohnige  Sorte. 

e)  Brasilien  liefert  verschiedene,  nach  der  Provinz  (Rio,  Para,  Bahia  etc.) 
benannte,  theilweise  mit  den  besten  Producten  der  alten  Welt  rivalisirende  Sorten, 
welche  jenen  auch  äusserlich  so  ähnlich  sehen,  dass  sie  oft  unter  ihrer  Marko 
gehen. 

Ausser  den  genannten  gibt  es  noch  zahlreiche  Sorten,  aber  es  wäre  vergebliches 
Bemühen,  sie  durch  das  Wort  so  cbarakterisireu  zu  wollen,  dass  auch  nur  die 
wichtigsten  derselben  gegebenen  Falles  erkannt  werden  könnten.  Dazu  gehört 
Talent  und  vieljährige  Uebung.  Auch  ist  keineswegs  die  zumeist  in  dem  Namen 
ausgedrückte  Provenienz,  noch  das  Aussehen  entscheidend  für  den  Werth.  Die 
Herkunft,  die  Farbe,  Form  und  Homogenität  der  Bohne,  ihr  Gewicht,  Geruch  und 
Geschmack  im  rohen  Zustande  geben  nur  ungefähre  Anhaltspunkte  für  die  Werth- 
bestimmung,  entscheidend  ist  der  Geschmack  eines  Aufgusses  der  regelrecht  ge- 
brannten Bohnen.  Durch  das  Rösten  soll  der  Kaffee  nicht  glänzend  und  nur  hell 
kastanienbraun  werden.  Dabei  nimmt  das  Gewicht  unter  gleichzeitiger  Volum- 
vermehrung um  circa  20  Procent  ab.  Es  bilden  sich  aromatische  Stoffe  unbekannter 
Art,  der  Zucker  geht  grösstentheils  in  Caramel  über,  das  CoffeYn  wird  qualitativ 
gar  nicht,  quantitativ  nur  wenig  verändert,  die  übrigen  Stickstoffsubstanzen  werden 
theilweise  in  flüchtige  Stoffe  verwandelt.  Die  näheren,  durch  das  Brennen  hervor- 
gerufenen Veränderungen  zeigen  folgende  Analysen  von  James  Bell: 


I  I  j  ProtA-  I 

|!Wa88er  iDBtoflfe  I  Coffein  I    Fett 


Zucker ,  Dextrin 


Kaffee-     .     .     i  Alkoh. 
säaren    -Ajche  ,  Rxtract 


1.08  ]  12.60  '   9.=>5  I   0.87  1   8.46  I    3.74  \    6.90 
0.82  ,  13.59  i    0.43  i    l.-^4      4.74  i    4.56  ;  14.40 


^^"^^^     l  geröstet    . 'i   0.63  |  11.23 

Ostind.    (roh  .    .    .l'  9.64  '  11.23  |    1.11  '  11.81      8.90      0.84  '    9.5S      3.98  '    4.31 
Kaff'ee    l  geröstet   .  ■    1.13  ,'1113  ,    1.05     13.41      0.41       1.38  !    4.54      4.88  !  12.67 


Die  Höstproducte  bestehen  nach  Bernheimer  hauptsächlich  aus  Palmitinsäure 
(0.48  Procent),  Coffein  CO.18— 0.28  Proeent),  Caffeol  (0.04—0.05  Procent)/ 
Essigsäure  und  Kohlensäure ,  ausserdem  aus  Hydrochinon ,  Methylamin ,  Pyrrol, 
Aceton  (?). 
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Die  an^eaehm  erregende  Wirkung  des  Kaffees,  welcher  er  die  so  sehr  ver- 
breitete AnwenduD*r  als  Oenussmittel  verdankt,  ht  durchaus  nicht  aufgekliUt* 
JedenfallB  spielt  dabei  das  CofieTn  oder  ein  bei  dem  iL^sieii  aus  ihm  entstehender 
SUift  die  Hauptrolle.  Doch  sind  gei^'iss  auch  die  aromatiBehea  Stoffe  und  die 
Gerbs^nure  an  der  Gesammtwirkung  hetheüigt.  Der  Nährwerth  de«  Kaffees  ist  nicht 
der  Rede  werth. 

Die  Menge  der  nach  der  üblichen  Bereitung^weise  in  das  Extract  übergehenden 
Stoffe  schwankt  von  22 — 37  Proc^nt  des  Gewichte«  der  gerösteten  Bohnen.  Im 
Mittel  auB  8  Bestiminniigen  ergab  sieh  (nach  König): 


«Summe  *\*'r  in 

WAMer  löBllehen 

Stoffe 


25.50 


(Coffein)?  =  j^tickatoff 


\f3T-U? 


Aöcbe 


1.74     =     0.50 


5.18 


14.52 


4,06 


As«h« 


2.40 


Zu  Heikwet?ken  benützt  man  gewöhnlich  das  Coffein  (Bd.  lll,  pag.  200X 
doch  macht  man  vom  Kaffeeextract  bei  Vergiftungen  mit  Opiaten  und  anderen 
narcotischen  .Substanzen  TKobleuoiyd)^  gegen  Migräne  und  Brechreiz  Anwendung. 
Für  eine  Tasse  Kaffee  rechnet  m^n  10 — 30g  Bohnen,  im  Nothfalle  kann  matt 
auch  Pulver  zu  1 — 2  g  nehmen  lassen.  Das  Pulver  wurde  in  neuerer  Zeit  auch 
als  Aüfi«epticum  in  der  rhirurgie  und  als  Oeruchgeorrigens  für  Jodoform  empfohlen* 

Fillschuugen  den  Kaffees  mit  aus  Teig  gepressten  und  geOtrbten  „Bohnen** 
wurden  raebrnmle  angetroffen  uud  kamen  in  neue^ster  Zeit  wieder  vun  Budapest 
aus  in  den  Handel  Auch  aus  Steinnusa  geformte  Bohuen  sollen  vorgekommen 
sein  (Haxausek), 

I>ie  er^teren  zerfallen  im  Wasser,  die  letzteren  werden  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  sicher  erkannt  an  den  viel  grösseren,  ausserordentlich  stark  ver- 
dickten, von  cigeBthilmlichcn   Porencanälcn  durchzogenen  Zellen  (Fig.  136), 

IBlutig  wird  der  Kaffee  künstlich  gefflrbt,  indem  man  ihn  in  Säcken  mit  dem 
FÄrljcmittel  ^  Berlinerhlau,  Indigo,  Eiftenpulvcr,  Kupfervitriol,  Ocker.  Chromgelb, 
Curcuma  u.  a.)  schüttelt.  Es  geschieht  dies  einerneits,  um  schlechter  und  miss- 
farbiger Waarc  ciu  besseres  Aussehen  xu  geben ,  was  natürlich  als  Betrug  auf- 
zufassen ist ;  andererseits,  um  eine  nn  sich  voll  wer  thige  Wa.qre  leichter  verkäuflich 
zu  machen ,  indem  mau  ihr  die  vom  Publicum  aus  Vorurtheil  favorisirte  Farho 
verleiht.  Wird  ein  harmloser  Farbstoff  verwendet,  so  ist  gegen  dieses  „Schönen" 
wohl  nichts  einzuwenden.  Uebrigens  haftet  die  Farbe  nur  lose  an  der  Obertiäehe  der 
Bohnen  und  kann  leicht  abgewaschen,  gesammelt  und   chemisch  bestimmt  werden. 

Den  meisten  P^Älschungeu  ist  der  im  Kleinhandel  gemahlen  feilgebcttcnc  Kaffee 
ausgesetzt.  Die  naheliegendete  Fälschung  liesteht  m  der  Mischung  mit  bereits 
extrahirtem  Kaffee,  dem  sogenannten  KaffeesatK.  Diese  i«t  sehr  schwer  und  nur 
mittelst  der  chemischen  Analyse  mit  eiüiger  Wahrscheinlichkeit  nachweisbar.  Ein 
sicheres  Urtheil  wird  in  dem  Falle  möglieb  sein  ,  wenn  auch  der  ursprüngliche 
Kaffee  beschafft  und  zugleich  mit  der  muthmasslich  gefälscbteu  Prf>be  analysirt 
werden  kann. 

Alle  übrigen  Fälsch ungen  mit  organislrtcn  Substanzen  sind  verhältnissmässig' 
leicht  und  sicher  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  (vergh  den  Art.  Kaffees urrogate^, 
jene  mit  Mineral  Stoffen  durch  eine  Aschenbesfimmung  nachweisbar.  Andere  als 
die  oben  beschriebenen  Zellgewebe  dürfeu  in  reinem  Kaffee  nicht  vorkommen  und 
die  Aschenmenge  darf  5  Procent  nicht  übersteigen.  J.  MoelUr. 

Kaffeegerbsäure  (Syn,  CoffeVnsäure,  Chlorogensaure),  CusHigOg.  Pfaff 
wies  zuerst  {Sch  wfj Gr;HR\s  Journ.  62,  31)  die  Existenz  dieser  Gerbsäiire  oacIi^ 
welche  ausser  in  dco  Samen  und  Blättern  des  Kaffeebaumes  ^Coffea  ambica  ij^ 
auch  in  der  Wurzel  von  Chtococca  racemasa  Jacq,  und  in  den  Blättern  der 
Hex  pümffHttijensi^  St,  IJ,  slch  findet» 
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Zur  Darstellung  fiült  man  die  wÄsserige  Abkochung  der  KaÜeebohnen  fracüonirt 

mit    Bleiacetat,      Die    ersten    Fällungen    enthalten     zumeist   Citronensilure     neben 

1  geriügüii  Mengen    Katteegerbsilure,  die  letzten  Fällungen  diese  ausscliliessiicb.  Der 

'l>?iederaeli!ag  wird   mit  Wasser  abgewaschen   und  uoeb  feucht  mit  Schwefelwaeser- 

'  atofl"  zerlegt.   Dag  gelbliche  Filtrat,  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene  \  erduuatet, 

btiiterlüsst  sodann  die  KaMeegerbsäure  als  eine  spröde  Masse,  welche  beim  Zerreiben 

ein    getbweisses    Pulver    gibt    v<uj    scbwiieh    saurem ,    etwas    zusammenziehendem 

Geschmack.  Die  Siture   ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  kaum  m  Aether. 

Ihre  L^ungen  tlrbeu    sich  mit  Fernchlorid  dunkclgrihi. 

Roch  LEDER  gab  der  Kart'eegerbsfture  ursprünglieh  die  Formeln  €i„  H^  Og  oder 
CiiH^Oy,  während  Hlasiwktz  mit  Rtleksicht  auf  die  unten  angegebene  Spaltung 
der  KalFeegerbsänre  in  Kaffeesäure  und  Zucker  sich  für  die  Formel  Cjj-.Hj^O^ 
«Qtsebeidet. 

Bei  der  trockenen  Destillation  der  KafVeegerbsäure  bildet  sieb  vorwiegend  Brenz- 
eatechin.  An  der  Luft,  besonders  bei  Gegenwart  von  Ammoniak,  erleidet  die 
Katleegerbsfiure  eine  Veränderung.  Sie  löst  sich  dann  mit  grünlicher  oder  blflu- 
lif'ber  Farbe  unter  Bildung  von  bisher  wenig  ebarnkterisirten  Verlnnduugeu  (Viridin- 
säure,  Catleansilure,  Coerulinsäure).  Beim  Erhitzen  der  Kaffeegerbsiiure  mit  Brann- 
stein und  Schwefelsäure  wird  neben  Ameisensäure  Chinon  gebildet.  Beim  Kochen 
mit  Kalilauge  geht  die  KaH'eegerbsänre  unter  Zuckerabapaltung  in  Kaffeesäure 
(s.  d.)  über;  beim  Schmelzen  mit  3  Tb.  festen  Kaliumhydroxyds  entsteht  Proto- 
cateebusäure,  H,  Thoros, 

KETfCCyriin  ist  eine  ganz  unsebädliehe ,  aus  rohem  Kaflee  durch  Extrahiren 
mit  Weingeist,  Vermisehen  des  Auszuges  mit  Eiweiss  und  darauffolgendes  Trockneu- 
lassen dargestellte  grllne  Farbe ,  welche  zum  Grltnfarben  vim  Oouditorwaaren 
zuweilen  benutzt  wird.  Das  Kaffeegrün  ist  kein  Cbloroph yll ,  sondern  bildet  sich 
durch  die  Einwirkung  von  schwach  alkalischen  Fltissigkeitcn  auf  Katleegerbsflure 
an  der  Luft,  unter  Bildung  einer  eigen thümlichen  Säure,  der   Viridinsäure. 

<  J  a  n  y  w  t  n  iJ  t. 

Kaffeesäure,  c,  h^  j  JP^|^^i_  ^g _<.o ,  o  h  =  *^  "« ^*'  ^^^  ^^^^  ^^^ ^^^^^' 

zimmtsäurereibe  angehörende  Säure  und  tindet  sich  nach  Köbner  [Her.  d.  d.  ehern* 
Oes,  \\\  2624J  in  der  Binde  der  China  cuprea,  A.  W.  Hofmann  isolirte  die 
Säure  auch  aus  dem  Bchierling  fÜonium  maculatum). 

Die  Kaffeesäjire  wurde  zuerst  aus  der  Kaffeegerbsäure  (s,  d.)  erhalten,  welche 
beim  Keuchen  mit  Kalilauge  unter  Zuckerabspaltung  sicli  zersetzt.  Zur  Darstellung 
kocht  man  die  Kaffeegerbsilure  mit  5  Tb.  Kalilauge  vom  spee.  üew.  1.25  wjihreud 
^  I  Stunden.  Nach  dem  Erkalten  und  Zerlegen  des  Kaliumsalzes  mit  verdünnter 
t Schwefelsäure  erstarrt  die  Flüssigkeit  zu  einem  Krystallbrei ,  welcher  abgepresst 
und  durch  Umkrystallisiren  aus    kochendem  Wasser  gereinigt  wird. 

Auf  künstlichem  Wef^Q  erhält  man  die  Kaffeesäure  durch  Erhitzen  eines  Ge- 
misches v<m  Protocateehusäurealdehyd,  Ejisigsäureanhydrid  und  Natriumaeetat  und 
Zersetzung  der  gebildeten   Di  ac  et  vi  kaffeesäure  mit  Kalilauge, 

Die  Kaffeesäure  bildet  glänzende ,  strohgelbe  ,  stark  sauer  reagirende,  mono- 
klinische Prismen  oder  Blättehen,  die  sieh  wenig  in  kaltem  Wasser^  leicht  in 
kochendem  und  in  Alknhfd  lösen.  Ferrichlorid  färbt  ihre  wässerige  Lösung  grün, 
nacli  Zusatz  van  Natriumcarbonat  roth violett  bis  dunkelroth.  Durch  -Salpeteraäure 
wird  die  Kaffeesäure  zu  (»xalsänre  oxydirt,  beim  Schmelzen  mit  Kaliurahydroxyd 
m  Protoeateehusäure  und  Essigsäure  ('Hlasiwktz)  Übergeführt.  Bei  Einwirkung 
von   Natrinmamalgam  entsteht  Hy  dro  ka  ffeesän  re  C,  H^J^^, 

I  ii }  GH  ) 
D  i  ra  e  t  b  y  1  k  a  f  f  e  e  s  ä  u  r  e,  Cv  H.   ^;^  _  '^^^  _^  ^ , ^  ^    ^  ^^        bildet    in    Wasser 

wenig,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliche  Nadeln  vimi  Schmelzpunkt  180^ — 181", 
die  aus  Kaffeesäure,  »rulasäure  oder  Isoferulasäure  (Monomethylkaffeesfturen)  durch 
Methylirung   erhalten   werden. 


552 


KAFFEESAÜHE.  —  KAFFEESURROGATE, 


f  O  ,  CH, 
MethyletikEffeesHur e,  C^  H3 {  O  besteht    in    mikro- 

(  CH  =  CH  —  CO  .  OH 
§kopisch  kleinen  Er>'stallen  vom  Schmetzpunkl  232^ ,   die  sieh  beim  Kochen  von 

Piperonal  mit  Eäflig§änreanhydrid  und  Natrinmaeetat  bilden.  h.  Tlioms, 

KafF66SUrrogat6.  AIh  Kaffeeaurrogate  bentitzt  man  die  verschiede oartij^sten 
geröKteten  Wurzeln  (Ciebnrie,  Rübe)  ^  Früchte  (Feigen^  Caroben)  und  Samen 
(LeguminoHieu,  Cerealien,  Eiehel).  Alle  diese  Rohstoffe  sind  reich  an  Stärke  oder 
Zucker,  keiner  von  ihnen  enthält  eine  Spur  CoffeYn  oder  eines  ihm  in  der  Wirkung' 
äbnltehen  Alkaloidey^  keiner  v*»d  ihnen  kann  demnach  als  Surrog'at  in  dem  Sinne 
anf^efasst  werden  ,  dass  er  den  Kati'ee  als  (Tenu88mittel  nur  im  geringsten  zu  er- 
setzen vermöchte.  Man  hat  auf  die  Bedeutung  des  Kaffees  als  Nahrnngs mittel 
wegen  seines  ansehnlichen  8t ieketoffgeh altes  (im  Mittel  2.3  Procent)  hingewic«co 
und  die  Ansicht  vertreten,  dass  in  dieser  Beziehung  wenigstena  manche  Surrogate. 
namentlich  die  Leguminosensamen^  ihrem  Zwecke  eutspreehen.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  der  Kaffee  als  8olcher  niemals  als  Nahrungsmittel,  sondern  immer  «um 
Genüsse  genommen  wird,  ist  auch  die  in  der  Tagesration  enthaltene  Btickstoff- 
menge  viel  zu  gering,  als  dass  sie  fllr  die  Ernährung  in 's  Gewicht  fallen  wlirde, 
nnd  jedenfalls  müaste  sie  mit  einem  volkswirthschaftlich  nicht  zu  rechtfertigenden 
hohen  Preise  bezahlt  werden.  Es  bleibt  demnach  nichts  flbrig ,  als  schlecht  und 
reeht  zuzugeben,  dnsB  die  Kaftee>?urnjgate  nur  in  dem  Geoflgen  der  Conaumenten 
ihre  Existenzberechtigung  haben,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  der  Maass* 
Stab  ftlr  die  Beurtheiluug  eines  Kaffeesurrogates  nicht  der  Physiologie,  Bondern 
der  Empirie  zu  entnehmen. 

Man  verlangt  von  einem  Kaffee  Surrogate  ein  hohes  Färbungs  vermögen ,  einen 
bestimmten  Geschmack    und  eine  gewisse  Stlssigkeit. 

Das  Färbungsvermögen  erhalten  die  Surrogate  grösstentheils,  einige  ausgchliesa- 
lich,  durch  das  Rösten.  Es  kann  nach  Belieben  abgestuft  und  bis  zu  der  Grense 
gesteigert  werden ,  wo  die  R^stproducte  den  Geschmack  in  unangenehmer  Weise 
beeindussen.  Im  Allgemeinen  besitzen  die  Surrogate  ein  höhereB  Färbnngs- 
vermögen  als  gebrannter  Kaffee ,  weil  dieser  nur  bis  zur  helikastÄnienliraunen 
Färbung  geröstet  werden  darf,  wenn  er  seine  werth vollen  Eigenschaften  nicht  ver 
lieren  soll. 

Der  Geschmack  hängt  einerseits  von  der  Natur  dos  Rohstoffes,  andererseits  und 
vorwiegend  von  den  Röstprodueten  ab.  Dem  Umstände  ,  dass  verhilltnissmässig 
wenig  Consumenten  eine  feine  Geschmacksempfindung  besitzen,  verdanken  die 
Surrogate  in  erster  Linie  ihre  grosse  Verbreitung. 

Süsdigkeit  ist  nicht  allein  als  (Tesehmacksconrigens  ein  wesentliches  Erfordcrnia« 
der  Surrogate,  sondern  aucli  weil  sie  Zucker  sparen  hisst.  Deshalb  wird  solchen 
Surrogaten ,  welche  aus  zuckerarmen  Rohstoticn  hergestellt  werden  ^  häutig  ge- 
brannter Zucker  beigefügt. 

Es  ist  schlechterdings  unmöglich,  mittelst  der  chemischen  Analyse  die  Art  eine« 
Surrogates  zu  bestimmen ,  sie  muss  sieh  auf  die  Constatirung  eines  Surrogate 
überhaupt  beschränken,  und  auch  das  hat  in  Mischungen  mit  c^ehtem  Kaffee  seine 
Schwierigkeiten.  Aln  Handhabe  dieuen  die  Bestimmung  der  in  Wasser  lösliehea 
Stoffe,  des  Zucker-   und  Fettgehaltes  und  der  AHche. 

Gebranuter  Kaffee  enthält  durchschnittlich  20 — 30  Procent  wäsaerlges 
Extract^   die  gebräuchlichen  Surrogate  bedeutend  mehr,  hm  70  l^rocent. 

Zur  Bestimmung  des  Extraetes  ist  die  Methode  von  Krauch  (Ber.  d,  d»  ehem. 
Ges.  IB7?^)  empfehlcnswerth.  Es  werden  30g  des  Pulvers  mit  5uOeera  Wasser 
durch  H  Stunden  auf  dem  Waaserbade  digerirt^  die  Masse  auf  einem  gewogenen 
Filter  abfillrirt  und  so  lange  gewaschen,  bis  das  Filtrat  1000 com  betrflgt.  Die 
Differenz  des  getrockneten  und  gewogenen  Rückstandes  auf  das  Filter  ergibt  die 
Menge  der  in  30  g  Substanz  löslichen  Stoffe. 
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Der  Zuckergehalt  des  Kaffees  betrftgt  gewöhnlich  6 — 7  Procent,  erreicht 
höchstens  12  Procent,  in  Surrogaten  steigt  er  bis  50  Procent  und  darüber,  ja 
einige  bestehen  blos  aus  gebranntem  Zucker  (z.  B.  nach  Dietzsch  die  ,,holländische 
Kaffeeessenz^).  Der  nach  Einwirkung  von  Säuren  sich  bildende  Zucker  beträgt 
beim  Kaffee  bis  26  Procent,  in  Surrogaten  bis  80  Procent. 

Zur  Zuckerbestimmung  wird  ein  aliquoter  Theil  des  nach  der  KRAUCH'schen 
Methode  gewonnenen  Filtrates  auf  dem  Wasserbade  verdampft,  der  Rückstand  mit 
90procentigem  Spiritus  digerirt  und  abermals  eingedampft.  Der  sodann  mit  Wasser 
aufgenommene  Rückstand  wird  durch  Thierkohle  entfärbt  und  mit  FEHLiNG'scher 
Lösung  titrirt.  Zur  Bestimmung  der  in  Zucker  überfahrbaren  Kohlehydrate  kocht 
man  9  g  Substanz  mit  200  ccm  Wasser  und  5ccm  Schwefelsäure  6 — 7  Stunden 
am  Rückflusskühler,  neutralisirt  durch  kohlensaures  Bleioxyd,  entfärbt  mit  Thier- 
kohle, filtrirt  und  titrirt  eine  bestimmte  Menge  des  Filtrates. 

Der  Fettgehalt  des  Kaffees  beträgt  15 — 16  Procent,  jener  der  meisten 
Surrogate  nur  1 — 3  Procent.  Zur  Bestimmung  desselben  empfiehlt  sich  der 
Soxfii.£T'sche  Apparat. 

Der  Aschengehalt  des  Kaffees  beträgt  4 — 5  Procent,  bei  den  meisten 
Surrogaten  (auch  bei  bereits  extrahirtem  Kaffee)  ist  er  —  falls  sie  nicht  künstlich 
beschwert  sind  —  niedriger.  Werthvoller  als  die  absolute  Menge  der  Asche  ist 
die  Thatsache,  dass  die  Kaffeeasche  gegenüber  der  Surrogatasche  viel  weniger 
(selten  über  0.5  Procent)  Kieselsäure  enthält. 

Nachstehende  Tabelle  gibt  die  chemische  Zusammensetzung  der  gebräuchlichsten 
Kaffeesurrogate  (nach  König). 


?r. 


Surrogat 


In 

Wasser 

lösliche 

Stoffe 


I    Stick-    ! 
Wasser  ,  „  "/off- 
'  Substanz 


Fett 


Sonstige 
_    ,        I     stick- 
Zucker  IptofWreie 
(Substanz 


Holzfaser    Asche 


Cichorie  .  .  .  ' 
Feigen  .  .  .  .  i' 
Eicheln  (geschält)!  | 


63.05 
73.91 


12.16  :  6.09 
18.98  4.25 
12.85    I     6.13 


I 


2.05  15.87 
2.83  j  34.19 
4.01    I     8.01 


46.71 
29.15 
62  00 


(unge- 
schält) 


I! 


Roggen 

'I 

Lupinen      .    .    .  i, 

Caroben    (Cera-  ■ 

tonia)     .    .    .  ' 

Mogdad  (Cassia)  I 


45.11 
29.12 
63.71 


14.30   I     5.20    ' 
15.22    I    11.84   I 


4.00 
3.46 


62.10 
3.92    I    5537 


2.43       50.18   I     4.44 


5.35 
11.09 


8.93 
15.13 


3.65    I 
2.55    , 


21.91 

69.83 
45.69 


11.00 
7.16 
4.98 


12.20 
5.35 

18.50 

10.15 
21.21 


6.12 
3.44 
2.02 


2.22 

4.84 

2.54 

2.09 
4.33 


Viel  zuverlässiger  als  die  chemische  ist  die  mikroskopische  Untersuchung.  Die 
Frage,  ob  ein  Surrogat  überhaupt  vorliege,  beantwortet  sie  untrüglich ;  die  zweite 
Frage  nach  der  Art  des  Surrogates  kann  oft  ebenfalls  beantwortet  werden,  doch 
ist  bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  zu  Surrogaten  verwendbaren  Stoffe  eine 
minder  bestimmte  Aussage  oft  nicht  zu  umgehen. 

Bevor  man  zur  Beobachtung  schreitet,  ist  es  zweckmässig,  das  fragliche  Pulver 
einige  Zeit  in  kaltem  Wasser  zu  digeriren,  um  es  möglichst  zu  enterben.  Das 
feinste  Pulver  wird  auf  dem  Objectträger  zunächst  auf  Stärke  geprüft,  weil  diese 
das  wichtigste  Kennzeichen  für  Cerealien-,  Leguminosen-  und  Eichelkaffee  ist. 
Hierbei  stösst  man  auch  anf  zellige  Fragmente,  welche  dem  Kundigen  nöthigen- 
falls  nach  Aufhellung  mit  Kalilauge  weitere  Aufschlüsse  geben.  Die  gröberen 
Theile  des  Pulvers  benutzt  man  zu  Zupf-  oder  Schnittpräparaten,  um  die  etwa 
noch  vorhandenen  Zweifel  zu  lösen. 

Die  mikroskopischen  Kennzeichen  werden  bei  den  wichtigeren  einzelnen 
Surrogaten  oder  bei  den  zu  solchen  verwendeten  Rohstoffen  eingehend  beschrieben, 
hier  möge  nur  eine  Uebersicht  derselben  Platz  finden. 
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Uebersiclit  der  mikroskopisclien  Kennzeiclien  des  Kaffees  End  der 
gebräBchlichei  Siirrogate, 

0ie  Echtheit  und  Reinheit  einer  g-emahlenen  Kaffeeprobe  ist  mit  absoluter 
Sicherheit  (&%t  auf  den  ersten  Blick  durch  das  Mikroskop  feetziiatellen.  Die  breit 
getüpfelten  Endospermzelien  'Fig.  133)  b»beo  nicht  ihresgleicheu,  ebenao  ebarak- 
teristii^ch  sind  die  Steinzellea  der  Samenhaut  (Fig,  135),  und  auaser  diesen  beiden 
Geweben  dürfen  bÖehÄtena  noch  Fragmente  des  Keimling's  angetroffen  werden,  jedes 
anderweitige  Vorkommniss  ist  un^ehfrrig. 

Minder  g:eübte  Beobachter  könnten  vielleicht  das  Endosperm  mit  dem  analogen 
Gewebe  der  Dattel  oder  der  8 1  e  i  n  n  u  b  ?<  oder  gar  mit  dem  einiger  Leguminosen 
rCasBia,  Ceratonia)  verwechseln.  Das  Endosperm  der  Dattel  (/Fi^.  148  Aj  bt 
bedeutend  dcrbwandiger  und  die  spilrlieben  Torencanäle  sind  am  Grunde  knöpf- 
artig  erweitert.  Diese  eigenthümliehen  PorencauÄle  sind  noch  vollkommener  aus- 
gebildet in  den  Zellen  der  Steinnuss  (Fi^.  136),  welche  entBcbieden  radial 
gestreckt  und  uufremein  stark  verdickt  Hind,  Die  Endospermzellen  der  Legu- 
tninosen  (Bd.  11,  pu^.  **24,  Fig.  12  7  j  zeigen  keine  Spur  der  Zellen  grenzen,  Poren- 
canftle  fehlen  f Ceratonia)  oder  linden  sich  nur  vereinzelt  (Cassia). 


Fig.  18«. 


Flg.  137. 


fl'l 


i^teifinues  im  Hu  ersehn  itte ;  a  Sumeiilifttit, 


SteinxeUen  uns  der  Scbtle  der  Kaff  ei 
f  r  u  c}  h  I. 


Einigcrmaassen  MhnJiche  Steinzellen  wie  in  der  Saraenhaut  kommen  auch  in  der 
SteinHcbalc  der  Kaffeefruclit  vor  oder  setze«  diese  vielmehr  ^anz  zusammen,  und 
gerade  dadurch  ist  ihre  Llnterseheidung  sehr  erleichtert.  In  der  Samenhaut  der 
Kaffeebohne  liegen  die  Steinzelleu  zerstreut  auf  einer  Membran  < Fig.  135j, 
in  den  kleinsten  Fragmetiteu  der  Steinsehale  ist  die  Schichtung  der  übrifrens 
auch  in  der  Unisse  und  Verdif^kung  abweichendeu  St»*inzellcn  (Fig,  137 )  erkennbar. 

Selbst  wenn  diese  üerkmale  nicht  mit  hinreichender  Deutlichkeit  zu  erfassen 
wflren,  kann  kein  Zweifel  Über  die  Reinheit  der  fraglichen  KalTe^probe  be«tehea 
bleiben ,  weil  im  P'alle  einer  Fälschung  die  anderen  zelligüri  Bestandtheile  dos 
Fii Ischuugs mittel 8  ^  die  mit  den  Geweheu  der  Kaffeebohne  nicht  die  entfernteste 
Aehnlichkeit  haben,  vorhanden   sein  müaseo. 

Ungleich  j?ehwieriger  ist  die  Prüfung  der  Reinheit  von  Surrogaten,  ja  mitunter 
ist  sie  mit  wissenschaftlicher  Präcision  geradezu  unmöglich.  Nachstehend  sind  die 


Obcrhftut  der  Biru»»  iu  der  Flächenjiüflicht 
(Vgl.  aucli  Flg.  um. 

Figf.  140. 


DtiMchiile  des  Stra  eel ;  p  Pallfwaden, 

der  Kirbel  (Fi^.  IKJ  in  Bd.  lll,  pag.  586).  Die  Oberliaiit  der  LeguminoBen 
bietet  in  der  Fblebenansicht  ebenfalls  ei«  starres,  lüekenloses,  polygonales  Netz, 
aber  dieses  i8t  immer  we-seutlieb  kleinzelliger  r  Fig.  140^),  zeigt  zudem  in  der 
Fiege!  (nnr  dann  niebt,  wenn  die  Ciiticiila  (Fig.  141)  eingei*tellt  ist)  starke  Ver- 
dickung I  engen  Lmneo  i  und  tue  ZuHammengehörigkeit  roit  den  für  die  Legumi- 
nosen ausgezeicbnet  ebarakteriatiseben  Palissadenzellen  (Fig.  142).  Einen 
i^igenen   Typuji    bilden  die    verkieselten   Oberbantzellen    der  (Jraraineen    mit  ibrem 
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reebteckigen  Uinrlss  und  gezaekten  Rande  (Fig.  143)  und  die  laaggestre^kten^  zart- 
hautigen »  mit  eigenthümliclieii  Sp  altöf  Tnungen  (Fig.  131  in  Bd.  11,  pag.  **29) 
besetzten  Epithelien  derselben.  Die  grossen  wellig-buehtigen  Oberhautzellen  des 
Buchweizens  finden  sieh  bei  keinem  anderen  Surrogate^  sind  aber  sonst  sehr 
verbreitet,  namentlich  auf  Blättern.  Ebenso  sind  Haare  sehr  gowohnlich« 
Bildungen  der  Oberhaut ;  fimkit  man  sie  aber  in  Surrogaten,  so  hat  man  vor  Allem 
an  Gramineen,  dann  an  die  Feige  zu  denken,  da  sie  auf  den  anderen 
Früchten  und  Samen  i  Eic'fieln ,  Carobben ,  Hülsenfrüchteu ,  Steinnttsse,  Dattelui 
ebensowenig  wie  auf  Wurzeln  fCichorie^  Löwenzahn^  Rüben»  Kartoffeln  i  vorkommen. 
Dabei  ht  natürlich  die  Mt'igliebkeit  einer  zufälligen  oder  abftichtlichen  Beimengung 
anderer  behaarter  PHauzeutlieile  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 

Kork  ist  wegen  der  regelm;'lMig  radialen  Aufeinanderfolge  der  Zellen  auf 
Durchschnitten  nicht  zu  verkenuen  ;  in  der  Flilchenausicht,  wie  er  sieh  faMt 
immer  in  zerriebenen  Ptlanzentheilen  dem  Beobachter  darbietet,  ist  er  mitunter 
von  Parenehym  niebt  leicht  zu  unterscheidea.  Korksehüppehen  kommen  n  u  r  i  n 
den  W  urzel  t^n  rrog  *i  t  en  vor.  bieten  daher  für  diese  ein  sicheres  Kennzeicheu, 
können  aber  kaum  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Arten  dienco.  Sie  erscheinen 
immer  als  ein  me  hrs  chi  ehti  ges  Netz  aus  zarten  verknitterten,  nnregei- 
massig  eckigen,  braunen ,  oft  luftfflhrenden  Zellen  (Fig.  144  und   145). 


mg.  tu. 


Ftg.  145. 


--^ 


Kariottelkurk. 


Rütienkork. 


DflnnwandigLv*^    Parenchyril     ist     das    verbreitctste ,     vielgestaltigste    und 
wenigsten    chariiktcriKtisrhe  Gewebe,    das    tllierdies  beim  Trocknen  die  einsehnd-^ 
dendsten   Veränderungen   erleidet.     Diagnostisch    wichtig  ist  es  aber  wegen  seiner 
Inhaltsstoffe,  von  denen  hier  selbstverstflndlieli  nur  die  geformten  zn  berflek- 
sichtigen  sind. 

Stärke  in  grosserer  Jlenge  weist  mit  Bestiinmtlidt  darauf  hin,  dass  entweder 
C  e  r  e  a  l  i  e  n  oder  hestimmte  Jl  fl  l  s  e  n  f  r  ü  e  h  t  e  (Bohnen,  Linsen,  l^bsen,  Wieken, 
Canavalia)  oder  Kartoffeln  oder  Eicheln  in  dem  Surrogate  enthalten  eind. 
Welches  von  diesen  Materialien,  sagt  nnmittclbar  die  Form  der  Stiirkekömer; 
schwierig  kann  es  unter  Umständen  nur  j^eiti^  die  Art  der  Getreide-  uder  Hülsenfnieht 
m  bestimmen  (s.  Meh!?.  Im  Ci  ch  orien-,  Feigen-,  Mogdad-,  Sudan-  und 
Saccakaft'ee  darf  keine  Stärke  angetrotfeu  werden,  ebenso  sollen  alle  Surrogate 
aus  Rtiben,  Birnen,  Carobben,  Lupinen,  Steinnuss  und  Dattel 
stärkefrei  sein. 

EiweisskÖrper ,  ani  leichtesten  kenntlich  an  ihrem  intensiven  FArbungs- 
vermögen .  kommen  entweder  uls  krQmelige  Massen  oder  als  kleine  Kügeh*hen, 
selten  in  Form  vcm  Krystalloiden  (bei  der  Kartoffel  i  vor.  Die  letzteren  kannten 
mit  Oxa)atkf>  stallen ,  die  Aleuronkumer  mit  Stärkekörneben  verwechselt  werden, 
wogegen  nnt  einem  Sehlage  die  jMdreaftion  schützt:  Krystalloide  und  Aleurnn- 
kdrner  werden  gelb  geßirbt,  echte  Krystalle  bleiben  farblos^  Stiirke  wird  gebläuL 
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KrystallB  sind  weg-en  ihrer  ÄutiUüigkeit  werth volle  Merkzeichen ,  nur  darf 
nicht  übersehen  werden,  dass  sie  auch  naehträ^lieh  aus  den  gelösten  Zell- 
süften  oder  aus  Reagentien  aoskrystallisiren  kftnnen  und  in  diesem  Falle  natürlich 
für  die  DiagnoRe  unbrauchbar  sind.  Besonders  aus  zuekerreiehen  Ptlanzentheilen 
und  aus  eoneentrirten  alkalischen  Lösungen  Hchiessen  unter  dem  Deckglas«  häutig 
Krystalle  au,  welche  den  Oxalatkrystallen  ähnlich  sind.  In  zweifelhaften  Fällen 
entscheiden  die  Löanngaverhiiituisse.  Zucker  und  die  8alÄe  der  Alkalien  sind  in 
Wasser  IMieh,  (Lxalatkry stalle  lösen  sieh  in  Schwefelsäure  und  schicssen  sofort 
als  feine  Gypsnadeln  aus  der  Lösung.  —  Ursprünglich  kommen  reichlich 
Krystatle  aus  Kalkoxalat  in  den  Feigen  (Drusen)  und  Carohbcn  (Einzel- 
krystallei  vor;  vereinzelt  im  Friichttieisohe  des  Kaffees,  der  Birne,  regel- 
mässig in  den   sogenannten  Tnlgerzellen  der  Bohne. 


Fig.  148. 


ri 


»t 


^ 


B 1  ru e  Im  ^nergrhnltt :  ^  dip  Oberli&ut, 
e  CoUenelijTn,  **  Steinzellt^ii. 


flg.  147. 


tjVt^ 


:W^ 


S  t  e  i  n  Q  fi  8  8 ;  Elompnte  der  Suniüiihaut. 


FarbatofTe ,  namentlich  die  braimen  Phlid^fipiieue,  sind  allgemein  verbreitet. 
Winzige  gelbe  oder  rotho  F'arbstrilTkörnclien  sind  für  einige  Rüben  charakteri* 
stisch.  Die  grossen  n'tthlichgelben ,  mit  Kalilauge  sich  intensiv  blau  färbenden  Zell- 
Säcke  f vergl.  Fig.  26  in  Bd»  11 ,  pag.  623)  sind  dem  J  o  ti  a  u  n  i  s  b  r  <>  t  e  eigen- 
thflmlich.  Sie  sind  mit  den  G  er  bstof  fsek  lä  uc  h  eii  der  Dattel  nicht  zu  ver- 
wechseln (Fig.  148  C). 

Fig.  14«. 


I 


•■n^.fW-;i 


Gewflj«  der  Datt  i»  l  kerne.    .1  Endosiijeno ;  n  Obcrliftiit;  C  PartJiieliyin  d«?r  ^tituoiisfthale 
mit  den  Gerl>8tim*chUlucheii  n.    Vergr.  Uio, 


W^  Steinzßllen,    ein    sonst    sehr    gewilhnliches     Vorkommniss ,    finden    sich    nicht 

I  oder  spärlich  in  den  zu  Surrogaten  verwendeten  PÜanzentheilen.   Sie  fehlen  den 

■  Getreide-  und  Hülsenfrüchten,    den  Wurzeln    und  Knollen.     In  der 

■  Birne  bilden  sie  die  bekannten  steinigen  Concretionen  (Fig.  146 1,  und  ähnll<ik<t 
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mehr  oder  weniger  lÄoiiiainetriscbe  SteißÄelleu  kommen  im  Fruehtflci.sehe  der 
Carobbcn  vorfFi^.  26  in  Bd,  II,  p^c  623),  Die  Schale  der  sa^enantiten  Feigen- 
kerne  (Fig.  150),  der  Eicheln  (Fi^.  149),  der  Kaffee  frui?h  t  (Fij?,  137),  des 
Buchweizen  8  is.  Fagopyrnm»  Bd.  IV,  pa^,  239)  verdanken  ihre  Härte  einer 
compacten  8teinzellenschicbt,  und  in  der  Samenhaut  der  Stein  nu'^t^  (Fi*?',  147  i 
und  der  Dattel  i  FifC-  148  5)  bilden  sie  eine  dünne  oborHächliehe  Schicht.  Ihr 
allo^emeiner  Charakter  lie^  in  der  Verholzung  der  dicken  Membranen:  In 
Kalilauge  färhen  Rio  sich  intensiv  gelli  und  lassen  die  Schichtung  deutlicher  hervor- 
treten; schwefelj^aures  Anilin  färbt  sie  ebenfalU  j?elb,   jedoch  ohne  Quelluu;^. 


Flg.  14tf. 


9~i 


d 


ejf 


Fi'ucbt«chalp  df»r  Ei  nitt  mit 

dnr  Ob** r haut  fp.  der  >  it  *c  und 

einem  Thml  der  pHinu  n>jn.Hriiii  ht  jt». 


G*?wel>e  der  F  e  i  k  e  a  k  e  r  n  e,  tpAle  Oli«r- 
hAiit,  »t  St«iii£el1eu,  p  PAre»cUym. 


Die  Lagerungfiverhältnisse,  die  Oefitalt  und  die  Art  der  Verdickung  greben  für 
die  Diagnoae  brauchbare  Anhaltspunkte.  So  wurde  f^chon  bemerkt  ♦  dass  die  io 
Form  und  Grösse  voo  den  dünnwandigen  Parenchymzelleu  der  NachbarKchaft 
wenig  verKchiedeiien ,  aber  sehr  stark  verdickten  Steiuzellen  der  Birnen  und 
Ca  robben  un  regelmässige  Klumpen  bilden.  Kleine  Pra^meote  der  Feigen- 
kerne  (Fig.  Io0>  und  E i  cb  e  1  sc h  a  1  e  n  können  ihnen  Eum  Verwechnelu  ähulich 
sehen,  aber  die  gleich2eitig  vorhandenen  übrigen  (iewebc  Fchliessen  jeden  Zweifel 
aus.  Faserartig  und  in  verschiedeneu  Bichtungen  überein.inder  gelagert  sind  die 
Bteinzellen      in      der 

StcioachaledesSacca-  ^*^S'  *''»i- 

Kaffees  fFig.  i:^7i, 
IB  der  Fruchtballt 
de«  Buchweizen  » 
und  in  der  Samen 
haut  der  S  t  e  i  n  n  u  g  s 
(Fig.  147J.  Die  Ober- 
haut     de.s     Dattel- 

Samens  endlich 
(Fig.  148)  erinnert  an 
die  Querzellen!*ehicht 
der  Getreidefrüchte 
(Fig.l34,BdJl,629), 
doch  ist  eine  Ver- 
wet'htilung  geradezu  unmöglich  ^  weil  einerseits  das  Endospermgewelw  der  Dattel, 
andererseit.s  die  St**lrkc  der  Cerealien  untrügliche  Merkmale  abgeben. 

Das  d  e  r  b  w  a  n  d  i  g  e,  nicht  verholzte  (>»uf  Cellul<»se  reagirende),  Cdlleil- 
Chymartige  Parenehjm  leitet  oft  vortrefliich  znt  Diagnose,  Vor  Allem  sagt 
es  in  seiner  typischen  Bildung  aus,  dwss  es  einem  Samen  angebftre;  es  sind  dem- 
nach alle  Früchte  i  ausgenommen  einige  Cerealieo),  Wurzeln  und  Knollen  ausg«^- 
ßchlossen.  Aber  auch  unter  den  Samen  fehlt  es  der  Eichel  im  Weixen, 
Roggen,  in  der  (i  erste  und  im  Mais  bildet  es  die  leicht  erkennbare  Kleber* 
seh i cht  (Fig.  15 Ij,  im  Bafer,  Reis  uml  Buehweizcn  sind  die  Klobaridleii 
weniger  auffallend. 


Kle  herz«*  Heu  in  der  Flärht'iianfllii'ht. 
-1  lind  /'  iiiilf*r  liViiMcr»  C  in  Kaliliuige,  —  Vcrg 
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Höchst  charakteristisch  ist  das  Endospermgewebe  der  Hülsenfrüchte  und 
der  Palme ns amen. 

Einige  Leguminosen  -  Samen  (Cassia  und  Ceratonia)  besitzen  ein  den 
Palmensamen  verwandtes  Endosperm,  was  um  so  eher  zu  Irrungen  führen  könnte, 
als  die  ersteren  keine  Stärke  enthalten  und  man  gemeinhin  die  „Hülsen- 
früchte" für  stärkemehlreich  hält.  Die  Zellformen  sind  jedoch  bei  genauer  Be- 
trachtung sicher  auseinander  zu  halten.  Ueberdies  ist  Cassia  durch  die  braunen 
Inhaltsklumpen  (Fig.  152)  kenntlich  und  das  Sameneiweiss  des  Johannisbrotes 
bildet  einen  verschwindend  kleinen  Theil  unter  den  vorzüglich  charakterisirten 
Geweben  der  Frucht. 


Fig.  152. 


Fig.  153. 


Kndospenn  der  Cassia. 


Trägerzellen  der  Canavaliu. 


Eigenartig  ist  das  Endosperm  der  Canavalia-Bohne  (Fig.  100  in  Bd.  II,  pag.  514), 
auch  das  der  Lupine  (Fig.  155;  ist  von  dem  gleichnamigen  Gewebe  der  heimischen 
Hülsenfrüchte  (Bd.  V,  pag.  280)  und  ausserdem  durch  den  Mangel  der  Stärke  leicht 
unterscheidbar.  Ganz  abweichend  vom  Leguminosentypus  ist  das  zartzellige  Endo- 
sperm von  Parkia  (Fig.  154),  welche  den  „Sud  an -Kaffee"  liefert. 


Fig.  151. 


Fig.  155. 
P 


Eudosporm  der  P  n  r  k  i  n  mit  Fett  und  Protoiilasma.        Endospenii  der  Lupine:  p  iK)rö8e  Meinhi-an. 

Bei  vielen  Leguminosensamcn  ist  auch  das  Parenchym  der  Samenschale, 
wenigstens  in  den  äusseren  Schichten,  collenchymatiscb.  In  ausgezeichnetem  Grade 
ist  es  bei  der  Canavalia-Bohne  der  Fall  (Fig.  153),  auch  bei  Parkia  (Fig.  142) 
und  Ceratonia.  Diagnostisch  werthvoll  ist  die«e  Eigenthümlichkcit  jedoch  nur  für 
Parkia,  weil  diese  an  sonstigen  hervorstechenden  Charakteren  arm  ist. 

Milchsaftschläuche  zählen  nicht  nur  wegen  ihrer  ausgeprägten  Gestalt, 
sondern  auch  wegen  ihrer  Seltenheit  zu  den  besten  Kennzeichen.  Unter  den  ge- 
bräuchlichen Surrogaten  kommen  sie  nur  in  Feigen  und  in  Cichorien-  und 
Löwenzahnwurzel  vor.  Die  der  letzteren  (Fig.  16  in  Bd.  UI,  pag.  134)  sind 
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wohl  ksLum  sicher  za  nnter^eheiden,  aber  sie  sind  wesentlich  enger  und  ihr  Inhiüt 
wt  feinkörniger  als  bei  der  Feige  (Fig.  26  in  Bd.  IV,  pag.  267;.  Der  Fond  von 
Milchsaftschlftnchen  in  einem  Surrogate  beweist  natttriich  nicht,  dass  es  reiner 
Feigen-  oder  Cichorienkaffee  sei,  findet  man  aber  MilchsaftsohlAuche  in  einem 
Kaffeesud,  so  ist  damit  allerdings  der  Beweis  fOr  die  Beimischung  eines  der  ge- 
nannten Surrogate  erbracht. 

6ef&88bflndel  kommen  in  allen  Pflanzentheilen  vor,  aber  in  den  meisten 
sind  sie  so  klein,  dass  sie  im  buchst&blichen  Sinne  des  Wortes  nicht  in  Betracht 
kommen.  So  bei  den  Cerealien  und  Httlsenfrttehten  ^mit  Einschluss  der 
exotischen;,  bei  den  Kartoffeln,  den  Dattelkernen,  Eicheln,  Stein- 
nttflsen.  Birnen.  Der  Befund  spärlicher  und  winziger  Geftobttndelfragmente 
schliesst  nicht  aus,  dass  einer  der  genannten  Rohstoffe  in  dem  Surrogate  enthalten  sei, 
er  beweist  aber  auch  nichts  fflr  den  einen  oder  anderen.  Charakteristisch  sind  die 
grosseren  Gef^ssbflndel,  wie  sie  in  der  Cichorien-  und  LöwenzahnwurzeU 
in  den  Rüben,  Feigen  und  Carobben  und  im  Sacca-Kaffee  vorkommen. 

In  den  Oefässbflndeln  der  fleischigen  Wurzeln  und  Erflehte  ist  der  Basttheil 
sehr  schwach  entwickelt,  insbesondere  entbehrt  er  der  sclerotischen 
Fasern.  Findet  man  daher  ansehnliche  6 e fasse  und  nicht  zugleich  derbwandige 
Fasern ,  so  kann  man  auf  Feige,  Cichorie,  Löwenzahn  oder  R fl b e n 
schliessen.  Die  GeOlsse  der  drei  ersteren  sind  kleiner  als  die  der  Rüben.  Jene 
besitzen  ein  hervorragendes  Kennzeichen  in  den  Milchsaftsohläuchen.  Sie 
sind  bei  der  Feige  grösser  als  in  Wurzeln,  das  Parenchym  ist  grosszelliger, 
enthält  Krystalldrusen,  die  Feige  besitzt  eine  charakteristische  Epidermis  (Fig.  27 
In  Bd.  V.,  pag.  267),  endlich  Steinfrüchtchen  —  Merkmale  genug,  um  sie  von 
Cichorien  zu  unterscheiden. 

Im  Fruchtfleische  der  Kaffeebeere  und  des  Johannisbrotes  sind  die 
GefUssbündel  reich  an  stark  verdickten  Bastfasern,  namentlich  in  den  Carobben 
verschwinden  ihm  gegenüber  fast  die  kloinen  Spiroiden.  Die  Bastfasern  sind 
sehr  lang,  dünn,  arm  an  Poren,  schwach  oder  gar  nicht  verholzt,  dass  sie  leicht 
von  den  faserartigen  Steinzellen  unterschieden  werden  können.  Sie  leiten  in 
einem  Surrogate  vor  Allem  auf  den  Verdacht  einer  Mischung  mit  Johannisbrot 
oder  gera^pelter  Rinde  und  Sägespäne.  Für  .Johannisbrot  entscheidet  die 
Anwesenheit  der  Epidermis,  des  Fruchtfleisches  mit  dem  durch  Kali  sich  blau 
färbenden  Inhaltsstoffe ,  endlich  die  Samenfragmente.  Ob  Rinde  oder  Holz, 
eine  übrigens  für  die  Praxis  ziemlich  gleichgiltige  Frage,  ist  sehr  leicht  zu  sagen. 
Die  Fasern  des  Holzes  sind  immer  verholzt,  niemals  fehlen  Gef^sse  oder  Tracheiden, 
stets  Oberhautgebilde  jeder  Art.  Im  Gegentheile  sind  die  Fasern  der  Rinde  meist 
unvcrholzt,  neben  ihnen  kommen  regelmässig  Korkschüppchen,  häufig  Stein- 
zellen und  Krystalle  vor.  J.  Mo  eller. 

K&fr66th66  nennt  man  die  gerösteten  Blätter  des  Kaffeebaumes.  Sie  enthalten 
0.5 — 0.7  Procent  Coffein  und  geben  einen  dunkelbraun  gefärbten  Aufguss,  dessen 
Geschmack  zwischen  Kaffee  und  Thee  die  Mitte  hält.  In  den  Productionsländern  des 
Kaffees  geniessen  die  Eingeborenen  diesen  „Thee'^  Handelsartikel  ist  er  bis  jetzt  nicht, 
obwohl  er  jedenfalls    ein  werth volleres  Surrogat  abgeben  würde  als  alle  anderen. 

KafTeYn,  s.  coffem,  Bd.  m,  pag.  200. 

KafTeol,  s.  Coffeol,  Bd.  HI,  pag.  202. 

KafTernhiree  oder  KafTernkorn  ist  Sorghum  vulgare  Per«. 

KageneCkia,  Gattung  der  Rosaceae,  Unterfam.  Quillajeae.  Die  Blätter  von 
Kagnieckia  oblonga  R,  et  P,  schmecken  bitter  und  werden  «jn  Chile,  der  Heimat 
des  Baumes,  gegen  Wechselfieber  angewendet. 

KahmpilZ.  Befinden  sich  gegohrene  Flüssigkeiten,  besonders  Wein  und  Bier, 
in  halbgefüllten  oder  offenen  Flaschen,  so  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  derselben 
nach  kurzer  Zeit  eine  weissliohe,   hautartige,   zusammenhängende  Masse,   welche 
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als  ^Kabmhaut"  bezeichnet  wird.  Dieselbe  tritt  ancli  auf  Fruchtsftften,  Sauerkraut, 
paaren  Gurken  etc.  auf.  Die  Ursache  dieser  Kabmhaiit  ist  ein  Pilz,  Saccharomyces 
Mycoderma  Beess  (Mifcoderma  vini  et  J/.  ^erevtsiae  Dejtm,^  Hormisciuui  vini 
€t  cerevmne  Bon,  non  Bau) ,  desgen  Zellen  oval ,  ©lllptiscb  oder  eylindrigeh, 
prcirca  k^ — 7  jx  lang ,  2 — 3  a  dick  ,  zn  reich  verzweif?ten  Tolnnien  verbunden  sind. 
Während  die  eigentlicheTi  Hefepilze  in  höheren  FlUssigkeitaschichten  vegettren 
und  hier  eine  sehr  energische  Alkoholp^lhrung  hervorrufen,  ruft  der  an  der  Ober- 
fljiehe  wachsende  Kahrnpilz  keine  Gäbning  hervor ♦  Wird  derselbe  ktlnstlieh  ge- 
zwiingeu  ,  unterä^etnueht  zu  vegetiren»  ro  bildet  fiich  freilieh  eine  geringe  Menge 
Alkohol,  fther  der  Filz  geht  bald  zu  (4 runde.  Die  Entstehung  der  Kahinhaut  geht 
Hand  in  Hand  mit  dem  Sauerwerden  des  Bieres  oder  Weines,  jedoch  ist  der 
Kahmpilz  nicht  die  Ursache  dieser  ErscheinuDg.  Nach  Pastkür's  Uotersuehnngen 
ttbertriigt  er  Sauerstoff  auf  sein  Substrat  und  fflhrt  das  Verderben  desselben 
herbei,  wirkt  also  als  Verwesuogspilz. 

Ueber  die  systematische  Stellung  der  die  Essigbildung  aus  dem  Alkohol  des 
Weines  und  Bieres  hervorrufenden  Pilze  ist  Sicheres  iwr  Zeit  noch  nicht  bekannt. 
—  S.  auch  Saceharomyces.  Sydow. 

KälWäy  F^cule  orievtale,  ein  feines  Pulvergemisch,  nach  Hager  aus  annähernd 
15  Cacaomasse,  20  Reismehl,  15  Sago,  lü  Salep,  25  Kartoffelstärke,  ö  Gelatine, 
70  Zucker  bestehend.  Ein  Löffel  voll  soll  mit  einer  Tasse  Milch  oder  Wasser 
angerührt  werden. 

Kailkenblumen    sind  Floren  Sambucu 

KSIinit  ist  ein  in  den  Steinsalzlagern  von  Leopoldshall,  Stassfurt  und  Neu- 
st assfurt  vorkommendes  Mineral.  Im  vollkommen  reinen  Zustande  ist  der  Kainit  farb- 
los und  durchscheinend  und  stellt  dann  eine  Verbindung  von  Kalium-Magnesiumsulfat 
mit  Magnesiumeblorid  und  K  ry  st  aliw  asser  vor:  K^  S0|  .MgSO^  ,  Mg  Ol,  -f  G  ll^ih 
Im  rohen  Zustande,  wie  er  aus  den  Fördersch Ächten  kommt,  bildet  er  grosse 
krystallinische,  wenig  durchseheinende,  durch  einen  geringen  Gehalt  an  Eisen- 
gl  immer  «ehmutzighellrotbe  Stileke  mit  beständig  feuchter  Oberflliebc  und  enthiilt 
in  diesem  Zustande  nach  Peecht  24  Prucent  Kaliunisulfat,  16.5  Procent  Magncsium- 
sulfat,  13  Procenfe  Uhlormagnesium,  II  Priwent  Wasser,  31  Proeent  Chlornatrium 
und   Pa   Prf*ccnt  Gyps  und  Thou. 

Wegen  seines  Kaliumgehaltes  bildet  der  Kaiuit  das  Rohmaterial  für  die  sehr 
bedeutende  Stassfurtcr  Kaliumindustrie.  lHj^3  wurden  in  Stassfurt  22GOU0  Tonnen 
Kainit  verarbeitet.  Man  gewinnt  aus  ihm  das  gereinigte  Kalium-Magnesiumsulfat 
K3SO, .  2MgS0i  .IIj  0  durch  Leisen  in  einer  kalt  gesättigten  Kainitl^sung  bei 
^o^  und  Krystallisation  beim  Erkalten,  Das  gewonnene  Doppelsalz  bildet  ein  flJr 
die  Ijandwirthsfhaft  sehr  wichtige«  Düngemittel  und  dient  gleieh/.eitig  als  Roh- 
material zur  Fabrikation  der  Pottasche.  —  S,  auch  Kaliumchlorid,  pag.  586. 

G  a  n  s  w  i  n  d  t. 

KEinzenbad  in  Oberbayem,  hat  zwei  kalte  ijuellen.  Die  Gutiqnelle  hat 
Xa.  B  0.0 1 7  in  1000  Th. ,  die  K a i n  z  e  n -  nder  St.  Ä  n t o  n  s f|  u  e  1 1  e  tlihrt  etwas 
NaJ   und  XaBr, 
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wurde  vun  U.  Fjschkh  synthetisch  darKesteüt  und  von  Filehke  als  Antipyreticum 
erkannt. 

Zur  Darstellung  des  KaTriurt  wird  Chiiiolin  mit  der  Eehnfflcben  Gewichtsmeoga 
rauehender  »Schwefel säure  einige  Tage  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und  das  ' 
ReaetioDsproduct  hierauf  dureh  allmäli^es  Eintragen  in  Wasser  gelöst  Nach  dem 
Krkalteu  des  Gemisches  krystallisirt  bereits  ein  Theil  der  1-  (0  r  t  h  o-)  Ch  i  n  o  l  i  n- 
(nlfonsfture  heraus;  der  in  der  Mutterlauge  verbleibende  Rest  wnrd  durch  Ein- 
tragen von  Baryuujcarbonat  iu  das  lösliehe  Baryumsalz  übergeführt,  vom  Baryuni- 
Ruifat  abfiltrirt,  die  Losung  mit  Schwefelsäure  genau  zersetzt,  alifiltrirt,  eingedampft 
und  der  Kj-ygtallisation  iiberlassen. 

C,  H7  N  +  SO4  H,  =  C„  H«  (80,  H)  N  -h  H.  0 
ChinoHn  l-(Orthf>-)Chinoiin8ulfonaäur©. 

Diese  OhinolinsulfonaÄure  wird  mit  der  dreifachen  Menge  Aetzuatron  unter  Zu- 
gat«  einer  kleinen  Menge  Wasser  voraiehtig  geaehmiilzen  und  dabei  umgerührt. 
Wenn  der  Geruch  naeh  Chinolin  auftritt,  wird  das  BchmelÄen  unterbroehen  uud 
die  grüngelbe  Schmelze  nach  dem  Erkalten  in  SabssÄure  aufgelöst.  Die  Salzsäure 
fitunipft  das  freie  Aetzuatron  ab  und  zersetzt  da?  l-fOrtho-jC^xyehinoliunatrium; 
die  sehwaeh  saure  Lösung  wird  mit  Natriumearbonat  übersättigt  und  das  Oxy- 
ebinolin  durch  Einleiten  von  Dampf  ahdestilürt. 

C,  He  (SOa  II)  N  +  Na  OH  -  C,  11«  {UH}N  +  Na  HSO, 

1  -(Orthn-jOxychinolin. 

Das  iu  der  Vorlage  sich  zu  Krystallnadeln  verdichtende  Oxychinolin  wird  mit 
granulirtem  Zinn  nud  Salzsäure  unter  Erwärmen  auf  dem  Wasserbad  rodueirt, 
naeh  erfolgter  Reduction  die  Überschüssige  Salzsäure  auf  dem  Wasserbad  verdampft, 
wobei  sich  ein  Zinndoppelsalz  in  Blättchen  abscheidet.  Dieses  wird  io  Wasser 
gelöst,  durch  Einleiten  von  Schwefel  wasserstoß"  das  Zinn  gefällt,  dureh  Filtriren 
entfernt,  das  Filtrat  eingedampft,  mit  Natriumearbonat  übersättigt  und  mit  Aether 
ausgeschüttelt,  Naeh  der  Verdunstuug  der  Aetherlösung  hinterhleibt  das  Reduetions- 
product  des  ILxyehinolina,  das  1-  (i)  r  t  h  (»-)  T  c  trab  y  d  r  o  o  x  y  c  h  i  n  o  l  i  u  in  farb- 
losen Krystallcn ,  die  durch  l'rokrystallisiren  aus  Benzol  gereinigt  werden;  der 
Schmelzpunkt  liegt  bei   121  —  122", 

Cp  He  (OH)  N  +  4  H  m  C„  H , ,  (( >H  j  N 

1  (Ortho  ^  )Tetrabydr<»oxy  chinolin 
oder  l- (Ortho-)Oxyeliinolintetf ahydrür. 

Dieser  letztere  Körper  (die  Gruppe  NH  enthaltend)  kann  ais  seeundäre  Base 
durch   Alkylireu  in  eine  tertiüre  Baae  Hbergefflhrt   werden. 

Wird  1  Molecül  (»xychinoHiitetrabydrÜr  {14S>  Thj  mit  1  Molerül  Aethyljodid 
(156  TJi-j  am  Rücktlusskühlcr  vorsichtig  auf  50—60^^  erhitzt,  so  gebt  dieser  Vor- 
gang vor  sieh.  Das  Reaeti<msgemiscb  wird  in  Wasser  gelöst  und  Natriumearbonat 
zugesetzt ,  worauf  sich  die  A ethylbase,  das  1  -  (i)  r  t  h  o- » 0  x  y  c  b  i  n  o  l  i  n  ä  t  h  y  1- 
tetrahydrür  oder  gekllrzt  0  x  y  c  h  i  n  o  l  i  n  ä  t  h  y  1  h  y  d  r  ü  r  unb>slicb  abscheidet. 
Dasselbe  wird  abfiltrirt,  gewaschen,  aus  Aether  umkrystalUsirt,  wobei  es  in 
Bltttoheu  oder  Täfetchen,  welche  bei  76"  schmelzeu,  erhalten  wird. 
C,  Bio  (OH)  N  +  Ca  H,  J  =  C«  H„  (Cj  H^  1  (f>H)  N  -f  HJ 

1-f  Ortho- H>xycbinoliuäthyltetrahydrnr. 

Diese  Base  bildet  mit  Säuren  einfach  durch  Additiou  Salze.,  von  denen  das 
salsBaure  Salz,  dem  für  die  Vt^rwcndung  in  der  Mediciu  der  Kürze  wegen  der 
Name  KaYriu  gegeben  wurde,  wichtig  ist. 

Das  salzsaure  Oxyehi  noli  n  äth  y  Ihy  d  rür  oderKalrin  entsteht  leicht 
durch  Anflösen  der  Base  in  saurem  W^asser  und  Verdampfen  zur  Krystalliaatiun 
oder  durch   Einleiten  von  Salzsäuregaa  in  die  concentrirte  wässerige  Lösung. 

Eigenschaften.  Das  K  a V r i  n  ,  dessen  Itarstellung  patentirt  ist ,  bildet  ein 
fast  weisses,  krystallinisches,  salzig  kühlend  schmeckendes  Pulver,  löst  sich  in  6  Th, 
W&aser  von  mittlerer  Temperatur^  leichter  in  heissem,  ferner  iu  20  Th.  Alkohol  f 
In  eoncentrirter  Salzsäure  ist  es  schwer  löslich. 
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Die  wässerig:©  Lösung:  wird  durch  Natriumearbonat  getrübt,  und  die  freie  Base 
kann  mittelst  Aether  au?fre8chuttelt  werden ;  ebenso  wird  die  wflsserige  Lö.^iin^ 
durch  Äet2natrf*n  getrübt,  die  ansgeachiedene  Base  löst  sieh  jedoch  ioi  reberseliiiss 
des  AetznatroDÄ  auf.  Die  wfisHerifre  Lösung  uiiumt,  dem  Licht  iiud  der  Luft  nm- 
gesefxt,  allniäli^  eiue  hrilunUt'he  Färbung;  an;  eine  mit  Alkali  versetzte  Losung 
wird  in  kurzer  Zeit  braun, 

AI»   Heactiouen  des  KaYrina  sind  folgende  zu  nennen: 

Die  witiaserii^e  Lösung  gibt  mit  Jodkaliumjodid  eiuen  braunrothen  Nredersehlajr, 
sehr  verdünntes  Etsenehlorid  färbt  dunkelliraunrotli,  rauchende  Salpetersäure  bUu- 
roth,   Gerbsäure  gibt  eine  weisse  Trtiiiun^.  die  durch  8alzaflurexu!^atz  versehwiiidet. 

In  coueentrirter  Sehwefelsllure  löst  sieh  das  KaTriu  unter  Freiwerden  vou  Salz- 
säuregas farblos  auf;  die  wüseerige  Losung  des  Kamns  gibt  uiit  Silbernitrat  einen 
weissen  Niederschlag  von  Silbereh lf>rid,  die  überstehende  Flüssigkeit  wird  bald  brauu* 

Prüfung.  0.5g  Kalil-in  dürfen,  auf  dem  Platinbleeh  erhitzt,  keinen  glüh' 
beständigen  Rllckstaud  lassen ,  in  coneentrirter  Schwefelsäure  niuss  es  sich  ohne 
Färbung  auHösen. 

Wird  die  wilsserige  Kalrinlösung  mit  eiuem  Ueberschuss  von  Natnumcarbunat 
versetzt  und  das  Filtrat  mebrmaU  mit  Aether  ausgcsehüttelt,  so  darf  die  gut  ab- 
gesetzte wässerige  Schiebt  naeh  dem  Verdantpfen  und  Ansäuern  mit  Scbwete!^:! iire 
durch  Kaliumferrncyanid  nicht  getrübt  werdeu.  Würde  das  KaYrin  etwa  in  Fi^lge 
maufrelhafter  Reinigung  das  giftige  O  x  y  e  li  i  n  o  li  n  d  i  ä  t  h  y  1  h  y  d  r  ü  r  a  m  m  o  n  i  u  m- 
ehlorid  enthalten^  so  würde  mit   Kaliumferroeyanid  eine  Trübung  entstehen. 

Die  wässerige  Lösung  fl  :  lö^  darf  durch  Zusatz  kleiner  Mengen  rauchender 
Salpetersäure  nicht  getrübt  werden^  was  bei  Verunreinigung  mit  Oxye  hinol in- 
te t  r  a  b  y  d  r  ü  r  geschehen  würde. 

In  der  wässerigen  Lfeung  niuss  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  ein  weisser  Nieder- 
schlag entstehen, 

Aufbewahrung.  In  gut  verachlossenen,  gelben  Glasgeftlssen ;  in  den  Handel 
kommt  das  KaVrin  in  Büchsen   aus  verzinntem  Eiaenbleeh» 

Die  wässerige  Logung  darf,  da  sie  sich  bald  zersetzt  und  bräunlich  f^rbt, 
nicht  Torräthig  gehalten   werden. 

Anwendung.  Das  KaYrin  wurde  von  Filehnk  als  ein  die  Temperatur  herali- 
setzendes  Mittel  erkannt  und  empfohlen.  Es  wird  Erwachseneu  in  Dosen  von 
O.Ö — LOg,  Kindern  0.12— 0.5g  in  Oblaten  oder  Gelatinekapselu  gereicht. 

Katrin,  das  erste  künstliche  Ersatzmittel  des  Cliinins,  kann  das  letztere  doHi 
Hiebt  in  allen  Fällen  ersetzen,  bat  ausserdem  nicht  selten  zu  uuangenehinen  Neben* 
ersebeinungen  Veranlassung  gegeben.  E^  bat  sieh  deshalb  und  besonders,  weil 
bald  weitere  Antipyretica  auftauchten,  welebe  günstigere  Wirkungen  zeiirten, 
a.  B,  daa  Tballin  und  vorwiegend  daa  Antipyrin,  nicht  sehr  eingeführt  und  wird 
nur  noch  wenig  verwendet. 

Nach  KaYringcbraufh   nimmt   der  Harn  eine  dunkelgrüne  Färbung  an. 

Das  vorstehend  beschriebene  Präparat ,  das  A  e  t  h  y  l  k  a  T  r  i  n ,  KaYrin  A  ist 
stets  zu  dispensiren^  wenn  schlechtweg  KaYrin  verordnet  ist.  Niemals  darf 
dafür    das    Katrin  M,    s&lzsaures    Oxyehi  n  ol  i  n  m  e  thyltetrahydr  ür, 

LCfl  IL,(CHa}(Oll,)N  .  HCl  +  Hj  0,  gegeben  werden. 
Dieses  letztere  Präparat  wird  in  gleicher  Weise  bereitet ,    indem    statt  Aethyl- 
jodid  das  Metbyljodid  verwendet  wird  ^    ist   jedr^eb    wegen    unangenehmer  Neben- 
wirkungen nicht   mehr  im  Oebraueh.  A.  Schneider. 
pe 
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KäirOlin,  eine  kiinstlich  dargestellte  Base,  gleich  dem  KaYrin  ein  die  Tem- 
peratur berabsetzeudcB  Mittel,  welches  jedoch   keine  Aufnahme  gefunden  hat. 

Zur  Darstellung  des  KairolinB  wird  Chinolin  durch  Zinrj  und  Salzsäure  redueirt, 
wobei  neben  Dibydrochinolin  auch  T  e  t  r  a  h  y  d  r  o  c  b  i  n  u  l  i  n  (C,+  H^  Nj  entsteht, 
welches  mit  Aetbyljodid  oder  Metbyljodid  alkjllrt  die  Base  liefert,  deren  schwefel- 
saure Salze  dargestellt  wurden. 
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ist  dpr  SMfteMgsl«  Zvis»  dar  Wi^er  HodbqttrilaleHu^.  In  Vcrttodosf  mit  der 
•diwieiierai  MMMuMUrngmOk  toD  cui  af^cber  Waaertedirf  t<mi  2.5  Mmka« 
Kimer  ^mod  lM.OOO€lHn)  gideekl  werdeo. 

KsiSSrifii  M  der  Smam  ^tam  Mbr  lorffiltig  n^lmirCeii«  gvt  leachtendeii  oiid 
iehwer  irnizünAlUbtm  PMühmii. 

KHiSSrpili^flf  FMIulae  imperiales.  Unter  dem  Nameo  „EmtMerpOkii'^  sind 
ftUrk  jktitührtfudi;  IlLIrri  rem  ziemlich  ver«ebiedener  ZtiKajnmeasetaniD^  gebriiic4ilieli. 
We  »U  „Kflnigucer  Kmi*icrpincn'*  von  den  Olitätenkrämem  vertriebenen  nol 
Ws^mdert  beim  Landvolks,  nln  RIotreitiigung^fTiittel  eines  grossen  Absatzes  aieh 
erfreueodeo  Pitlen  enthalten  (mI  immer  Calomel  und  Gntti;  dne  Vori»ehrtft  dam 
lautet;  40  Th*  Resma  Jalapne,  35  Th.  Calomel^  20  Th.  Aloe,  20  Th.  Coloc^n- 
t/iid^0f  10  Tb.  Giitii,  5  Tb.  FnUgo  e  taeda  und  50  Th.  tiapo  werden  xu  0.12 g 
setmeren  Pillen  verarlieitet.  Oder  (ohne  Gntti):  40g  Bemna  Jalapae,  40g 
Ahf^,  2(1  K  Valomd,  \U  ^  Extr.  Colocynthidis ,  20g  Snpo  und  10g  E^ir. 
(irnthufir  weriion  xii  \^^<\^\  Pillen  verarl>eitet. —  In  Oesterreich,  spectell  in  Wien, 
jiff'yt  rnun  al«  KuiHrrfiiiU-Ti  <lio  ,,A  ugnsti  n  erpil  1  en^^  (g.  Bd.  11^  pag,  29)  xu 
ijhf»«»rHir»*fi.        KaiBeriahnwasser  von  Holdmanx,  r,  Bd.  IV^  pag.  701. 

KEiS6rth86  iKt  ChtnnMi«<rhrr  Thec.  —  KaiSBrwurzel  ist  Rhizoma  Imperatoriae, 

KakaOfOth,   d^r  in  den  Caeaoiamen  (Bd.  U,  427)  enthaltene  rothe  Farbstc^C 

Kakerlak,  h.  Blatta,  Hd.  II,  pag.  235  nndAlbinismus,  Bd.  l,  pag.  tlia. 

Kakodyl,  KakodylOXyd,  belssen  die  organischen  VerbinduoKen  dea  Arsens 
rnit  iU't  MiHliylf(nj|ip*' ,  Ah^^jX'Hj)^,  respective  AeijtOHs),  .  0,  —  8,  auch  Arstne, 
11<L  I,  pAg*618. 

KakodylrSaCtiOl!     dient     mm    Nachweis    der    Essigsäure.     Ein    essigsanres 

AlknliHnl/  jri*»t,  mit  ArrtenigniUirLi  im  Probirglas  erhitxt,  den  ctiaraktcnstischen 
(*rnit*h  nst'li  Kakodyldicyd,  h,  unter  EBsigsäure,  Bd.  IV,  pag.  ll\. 

KakOtOlifl  i^^t  nn  iJrrivat  des  liniein.^  und  wird  nach  Strkckeb  (Ann.  Chem. 
l*liami.  !M  ,  Iff)  diifrh  reherg^es.scn  vrm  Bnieiu  mit  einer  SalpeleraAure  von 
l.l  Kpee.  (low.  rrhalten.  Das  Hrucin  Üirbt  sich  angenblicklieh  seharlaeh-  bis  bJut- 
rrith,  litid  unter  HtUrmischer  Entwiekelun^  vun  Stickoxyd  und  SalpetrigsAure- 
Methylflther  ei»tNtid*en  OxaliiAuro  und  Knkotditi  iiaeh  der  Gleiehnng: 
C„  H„  N,  O,  +  ö  NO,  .  011  =  C^o  Ha,  N,  0»  +  N,  Uj  -j- 

Eakotelin 
+  NO  .  OCH,  +  C,  H,  O4  +  2  Ha  0  (Streck  KB). 


KAKOTELIN,  -^  KiLI. 
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Zur  Reindarstdluiig'  des  Kakotelios  stellt  man  die  MischuD^  zur  Verhinderung 
allzu  starker  Erhitzung  in  kaltes  Wasser,  verdünnt  nach  Beendigua^  der  Keaetion 
mit  Wasser  und  krvstallisirt  die  sieh  ausscheidenden  gelben  Flocken  von  Kakotelin 
auH  Salzsäure-  uder  gatpetersflurehaltii^em  Wasser  um.  Das  Kakotelin  wird  m  in 
gelben  oder  orangefarbenen  Krystallen  mit   V2  — l  M<doctll  Krystallwasser  erhalten. 

Hänssen  empfiehlt  (Berichte  der  d.  ehem.  Gesellaeh.  1887,  XX,  452)  eine  etwas 
modifii'irte  Art  der  Darstellung,  indem  er  nieht  Salpetersäure  vom  spee.  Gew.  1,4, 
sondern  eine  Sflnre  vom  spec,  öew*  1,2  auf  Brucin  langsam  unter  Abkühlung  ein- 
wirken läsgt.  Sobald  sieh  das  Alkaloid  in  der  im  Ueberschuss  hinzugefügten  Säure- 
zu  einer  rothen  Flüssigkeit  gelöst  hat,  wird  der  Kolbeninhalt  in  einem  Wai^ser- 
bade  von  50 — 60^-^  so  lange  erwärmt,  bis  die  kirschrothe  Farbe  in  eine  gelbrothe 
umgewandelt  ist.  Bei  diesem  Verfahren  scheidet  sich  das  Kakotelin  nach  dem 
Erkalten  in  kleineu   Kry-^tiilleu  aus. 

Das  Kakotelin  b'*at  sieh  kaum  in  Wasser,  schwierig  in  Weingeist  uud  Aethcr, 
jedoch  leicht  in  verdünnten  Süureu ;  die  Salze  sind  schwer  in  trockenem  Zustande 
zu  erhalten  ^  da  s<hon  Wasser  Zerlegung  bewirkt.  Alkalifiche  Leitungen  des 
Ka kotelins  werden  beim  Erhitzen  mit  TraubenKUcker  blau.  Nach  Stsecker  ist 
der  Körper  als  eine  Base  zu  betrachten,  in  welcher  zwei  Nitragruppen  vorhanden 
sind  (C20H33  [NO2I2  N2  0,J.  Der  Versuch,  diesen  Nitrr^körper  in  ein  Amidoproduct 
tiberzufüliren,  ist  von  CLAts  und  RöHRE  (Ben  d.  d.  ehem.  Ges.  XIV,  770)  gemacht 
worden ,  ohne  dass  dieselben  ein  positives  Resultat  erhielten.  HäNSSEK  (s,  oben) 
gelangt  zu  einem  solchen,  indem  er  Kakotelin  in  der  Siedhitze  fo  lange  mit  Zinn 
und  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  bis  die  Flüssigkeit  hellgelb  geworden  ist. 
Beim  Erkalten  des  in  ein  Bechtrglas  entleerten  Kolbeuinhaltcs  setzt  sich  ein  barziger, 
mehr  oder  weniger  grüngelbget^rbter  Niederschlag  zu  Boden,  welcher  bald  krystal- 
liniBeh  erstarrt. 

Bei  langsamer  Ausscheidung  aus  verdünnter  Lflsung  erhält  man  das  Zinndoppel- 
salz in  schön  ausgebildeten  Würfeln.  Zur  Abscheidung  des  Zinns  aus  dieser 
Doppel  Verbindung  wird  der  Niederschlag  nach  dem  Trocknen  mit  Wasser  auf- 
genommen und  durch  .Scbwefelwasserstotr  zersetzt.  Beim  Eindampfen  der  \*im 
Schwefelzinn  abtiltrirten  Flüssigkeit  tllrbt  sieh  dieselbe  blau,  und  zwar  urasomehr, 
sobald  man  das  in  Flocken  auBgeschiedene  Kakotelin  zur  Reduetion  verwendet 
Latte.  Das  genügend  concentrirte  Filtrat  liefert  beim  Erkalten  grosse,  glänzende 
Krystalle  in  guter  Ausbeute,  welche  aus  schwach  salz^äurehaltigem  Wasser  niii' 
krystallisirt  werden. 

Das  nach  dem  Trocknen  bei  150^,  wobei  keine  Gewichtsabnahme  stattlindet, 
zur  Analyse  gelangte  Salz  entspricht  der  Zusammensetzung  Co|  Hj^  Ng  0^  .  2  HCl, 
welche  Hänssen  den  Sehlnss  ziehen  lässt,  dass  dem  reinen  Kakotelin  die  Formel 
^21^22^4  0,,  zukomme,  dasselbe  also  ein  Kohleustoft'atom  mehr  enthalten  müsse, 
als  StbeckeR  angegeben.  Haässen  erklärt  dag  salzsaure  Amidoproduct  dadurch 
entstanden,  dass  nur  die  eine  Kitrogruppe  d€8  Kakotelins  amidirt,  die  andere 
hingegen  abgespalten  wurde,  M.  Tlioms. 

Kakrasrnghee.  s.  Rhusgaiun, 

KalaOana  beissen  die  in  Ostindien  als  Drastleum  benutzten  Samen  von 
Phüi'inti^  Sil  Chats j/   (Coniiolvulaceae), 

KalaTn  ist  eine  Legirung  aus  126  Tb.  Blei,  14.5  Th.  Zinn,  1.25  Th,  Kupfer 
und  einer  Spur  Zink  uud  wird  von  den  Chinesen  in  dünngewalzten  Blättern  zum 
Ansiegcn  der  TheekisIeD  benutzt. 

Katait 
Kali. 

sehr  Verschiedenes  zu   verstehen,    je    nach  den  Zwecken,  wozu  es  verlangt  wird. 

Das  grosse  Publikum  verlangt  sehr  häufig  „Kali''  zum  Gurgclo,  i.  e.  Kalium  chhricum  : 

Schmiede  verlaogen  „Kali''  zum  Härten,   i.  e.  Kaliitm  ferrocynnat.  fl^ii^\  *^^ 


ist  natüHich  vorkommende,  wasserhaltige,  phosphorsanre  Thonerde. 
Im  Handverkauf  wird  mehrfach  „Kali^*   verlangt,  es  ist  darunter  jedoch 
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Färber  verlangen  ,,Kali**  zum  Beizen^  i.  e,  Kalutm  bichromicnm.  Es  wird  daher 
Dothwendi^  sein,  in  allcTi  den  Fallen,  wu  einfach  „Kali^  verlangt  wird,  nach  der 
Verwendnng'  zu  fragen. 

Kall,    s.  Knliuni. 

Kali  CaUStiCUm  fuSUm  Vh.  Germ.  1L.  KüUum  hifdrooxjfdQium  Pb.  Austr.^ 
Kalittvi  hydricHm  Ph.  Helv.,  Potassa  caustfea  Ph.  Brit. ,  Poiasse  cauMtque  Ph. 
Franc.,  Pota^tsa  Ph.  Un.  8t,,  Kaliumhydroxyd,  Aetzkali,  Lapis  c/iirur- 
ijoriiin.  Weisse,  harte,  schwer  zerlireehliche,  krystallinische  Stdcke  oder  StSbchen, 
eebrntzend,  an  der  Luft  feucht  werdend  und  Kohlensiture  anziehend,  leicht  in  Wj 
granz,  in  Weingeist  fast  ^anz  löslich;  die  Lrisuijgen  schmecken  und  reagiren  sabr' 
etark  alkalisch. 

X  u  ft  a  m  m  c  n  a  e  t  z  u  n  g.  Kalinmhydroxyd ,  welches  etwas  Wasser  und  meial 
geringe  Mengen  von  Kaliumchltjrid,  -carbriDat,  -sulfat,  -aluminat  und  -siÜcat  enthält. 

Darstellung.  Kalilauge,  eine  Auflösung  von  Kaliumhydri>xyd  in  Wasser^ 
wird  zuerst  in  einem  rostfreien  eisernen,  dann  in  einem  silbernen  Kessel  abgedampft^ 
der  Rückwand  durch  stärkeres  Erhitzen  geschmfdzen  und  auf  eiserne  Platten  oder 
in  iStangenformen  ausgegossen. 

Erkennung.  Die  w^Msserige  Losung  reagirt  stark  alkalisch  und  gibt  mit 
Weinsilure  tibersättigt  einen  kryalaliini^cben  Niederschlag  (Kaliumhydrotartrat), 

Prtifnng.  Das  Präparat  i\mm  in  Wasser  völlig  löslich  sein,  in  der  aus  1  Th* 
Aetzkali  mit  2  Tb.  Wasser  bereiteten  Lösung  darf  bdm  Mischen  mit  der  4fachea 
^f Menge  Weingeist  nur  ein  geringer  Rodenaatz  sich  bilden  (Kaliumchlond  und-  ftulfat)| 
lie  mit  15  Tb.  Kalkwasser  gek(>chte  Ldsun^r  muss  ein  Filtrat  ergeben,  welches  in  I 
Balzfifiure  gegossen,  kciue  Koblensflure  entwickelt  ("Kaliumcarbouatj.  Die  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  überHüttigte  Lösung  soll  mit  coücentrirter  Schwefelsäure  ge- 
mischt und  mit  Ferro^^ulfatlösung  libcrschicbtet  keine  braune  Zone  «eigen  i  Kalium- 
uitrat  L  Verunreinigungen  von  Kaliumaluminat  und  -Silicat  geben  sich  äu  orkeuueu^ 
wenn  man  das  Präparat  mit  überscbilssigein  Ammouiumchlorid  erhitist,  wobei  sieh 
Aliiminiumhydroxyd  und  Kieselsäure  abscheiden,  ersteres  löslich,  letztere  unlöslieh 
in  Salzsäure. 

Aufbewahrung.     Vorsichtig    in    luftdicht    verschlossenen    Gefässen    an , 
trockenen  Orten. 

Anwendung.  1q  der  Medicin  meist  äusserlicb  als  AetÄmittel,  in  der  chemiscbeQ 
Analyse  zum  Aufscblicssen  mancher  Mineralien   und    in    der    chemischen  Industrie  , 
zur  Darstellung   oder  Zersetzung  vieler   cbemisehen   Verbindungen,  Panlv. 

Kaii   CaUStiCUm    SiCCUm,     Kali    hydncum    siccum,    bildet    krystalUnischttJ 
Stucke  oder  ein   krystallinisches  Pulver  von   Kaliumhydroxyd    mit  bis  20  Pro 
Wasser.     Zur  Darstellung  dampft  m*nn   Kalilauge  ab ,    bis    ein  herausgenomme 
Tropfen  auf  einer  kalten  Platte  alsbald  erstarrt,  giesst  die  Masse  auf  Platten  aUA] 
oder  verwandelt  sie  in  Pulver,    indem    man    sie    während  des  Erkaltens  umrührt 
und  füllt  noch  heiss  in   vollkommen  trockene,  luftdicht  verschliessbare  Geflase. 

Eigenschaften,  I^üfung  uod  Anwendung  wie  bei   Kali  causticum  fusunu 

P  a  u  l  y , 

Kali  StiOiCUm  uAntimonium  seu  Stibiutu  diaphoreticutn  non  ablutum  und 
a/fhifnoi/,  Die^eü  zuerst  von  Basilius  VALENTfNLS  dargestellte  und  früher  ofHoineUe 
I'räparat  wurde  bereitet  durch  Verpuffen  eines  Gemenges  von  Antimon  oder 
Schwefelantimon  mit  Kalisalpeter  in  Verhältnissen,  die  von  den  verschiedeaea 
Pharmakopoen  verschieden  vorgeschrieben   waren. 

Das  eine  weisse  Masse  bildende  Präparat  enthielt  bei  ilbersebüssigem  »Salpeter 
Kaliumantimonal,  bei  weniger  Salpeter  auch  -antimouit  neben  Kaliumnitrit,  -mtrat 
und  -sulfat,  wenn  Schweteiantimon  zur  Darstellung  verwendet  wurde  und  alle  Bei- 
mengungen, welche  das  Antimon,  beziehungsweise  das  Schwefelantimon  enthielten^ 

Iias  nicht  mit  Wasser  behandelte  Prfiparat  war  das  Stib,  ßeu  Aniimon^ 
diiiphor,  non  ahfulum :  wurden  aber  mit  Wasser  die  löslichen  BestandtheiJe  mohr 
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uder  weniger  ausgezogen^  so  war  der  nnlusMche  Bestandtbeil  das  ikib^  seu  Antimon. 
diaphor.  ahlutum  (vergK  auch  Stibium  diaphoreticum  und  oxydaQ. 
Dag  Äntimoine  diaphonHique  lav^  der  Ph,  Franc,  wird  durch  Verpuffen  von  1  Th, 
rauen  gepulverten  Antimons  und  2  Th.  Kalisalpeter  und  dreimaliges  Auswaschen  des 
Fr^)r]ucte3  mit  10  Th,  Wasaer  dargestellt.  Pauly. 

Kalialaun,    s.  Alumen,  Bd.  I,  pa^,  269. 

Kaliapparatt  freitillt  mit  eonceutrirter  Kalrlaug^e ,  dient  zur  Absorption  der 
Kohlensäure  behufs  deren  qtiantit.Htivcr  Bestimmung.  Die  beiden  am  tneisteu  ge- 
hrttu*'bten  Formen  sind  die  von  Liebig  und  die  von  Geissleä  angegebenen 
( s,  unter  Element ara na lyse,  Bd,  lll,   pag,  688), 

Derselbe  Apparat  dient  auch,  mit  anderen  Beageutien  gefttllt,  als  allgemein 
Kehr  ^ut  geeij^neter  Absorption snpparat,  da  die  ibn  durchstreichenden  Gase  viermal 
durüh  die  Flüssigkeit  gehen  müssen. 

Kali  blau  helsst  in  der  Farberei  die  blaue  Farbe,  welche  auf  den  Geweben 
mittelst  BlutlaugensalÄ  und  Eisensalssen  erzeugt  wird. 

A  l  k  a  1  i  b  1  a  n   wird    das  Natriumsak    der  AniiinblauschwetelsÄure 
CjL,  (Co  H,  H,.i):t  N;  NallSO*  deshalb  genannt,  weil  bei  seiner  Anwendung  die  Farb- 
flotte alkalisebe  Fleaction  besitzen  muas.  Pauly. 

KaliCreni6,  ein  Cosmeticnm  gegen  Sommersprossen ,  Leberfleeke  etc. ,  stellt 
eine  halbßüssige ,  mit  Coeosnussöl  bereitete  Kaliseife  dar ,  die  mit  Lavendelöl 
parfümirt   ist, 

Kalidiingemittel,    ^.   unter  Düngemittel,   Bd.  Hl,  pag.  552. 

Kalilauge,  Liquor  Knli  causticl  Ph,  Germ.  II.,  Liquor  Kali  hifdriciy  Kali 
causticum  solutum,  Liximum  causticnm  ^  Kalium  hydricum  sohäitm,  Kali- 
hy  dratiftsung,  Kaliumhydrosyd  lösung,  ist  eine  Auflösung  von  Kalium- 
hydroxyd  mit  allen  Eigenschaften  desselben.  Zur  Darstellung  zersetzt  man  gewöhn- 
lich Kaliumcarbonat  in  Wasser  gelf'tst  mit  Calciumbydroxyd  (vergl.  Kalium 
bydricumj  voilkommeti.  Die  Lauge  Ist  färb-  und  geruchlos^  wenn  bei  ihrer 
Darstellung  und  Aufbewahrung  die  Berührung  mit  organiseheu  Substanzen  verhütet 
wird  ;  gewöhnlich  aber  ist  sie  gelblieh  gefärbt  und  besitzt  einen  eigenthümlicben^ 
sogenannten  laugenhaften  Geruch ,  was  beides  von  den  Zersetznngsprodneten 
organischer  Materien  herrührt. 

Um  eine  verdünnte  Lange  zn  coucentriren,  muss  sie  in  einem  rostfreien  GetUase 
von  Schmiedeeisen  oder  noch  besser  von  Feinsilber  unter  lebhaftem  Sieden  ein- 
gedampft werden,  und  zwar  auf  einem  Ofen  mit  seitlicbem  Abzug  für  die  Feuer- 
gase, um  die  in  denselben  enthaltene  Kfjblensäure  von  der  Lauge  fern  zu  halten. 
Hat  sie  die  gewtlnschte  Concentration  erlangt ,  so  lUsst  mau  sie  wohl  bedeckt  in- 
mitten  gebrannten  Kalkes  etwas  erkalten  und  Hilft  sie  noch  warm  in  die  Auf- 
be  wahr  ungsgc  fasse. 

Den  Gehalt  der  Lauge  an  Kaiiumhydroxyd  ermittelt  mau  alkalimetriseh  mit 
titrirter  Saure  (e,  Sättigungsanalyse n ),  1  ccra  Normalsaure  =^  OJ)56 1  g  KOIL 
Verw^endet  man  zur  Bestimmung  5,^1  g  (:^  V,^  Aeqnivaleut  von  KOH)  der  Lauge, 
so  entsprechen  die  verbrauebten  Cubikcentimeter  Normalsänre  ebenso  vielen  Proceuteu 
Kaliumhydroxyd.  AunUherud  lisst  sieh  der  Gebalt  der  Lauge  auch  aus  dem 
__  speciliselien  Gewichte  ermitteln.  Nach  Schiff  enthält   bei  15*^  reine  Kaiilango  vom 

^M  S\tec,.  Gew.  PrrKeut  KOH 
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Nach  Pb.  Genn.  II»  aoU  die  Lau^e    das    apec.  Gew,  1.142^ — 1.146    und    eioen 

Gehalt  voü  aDHäheriid   15  Früceüt  Kaliumhydroxyd  besitzen. 

Prüfungen  auf  Verunreimg"migreu  sind  diesetbeti ,  wie  bei  Kali  cansticum 
ftisum* 

Aufbewahrung^.  Wie  das  geschmolzene  Aetzkali  mu88  auch  die  Lan^e  %or 
Luftzutritt  g'esehtJtxt  werden,  da  sie  wie  Jenea  mit  Begierde  Kohlensäure  aufnitnrat 
und  aueh  von  hi  Dein  fallendem  Staub  treib  "reilrbt  wird. 

Bei  GefasÄen  mit  Glasstapfen  ist  en  zweekinäHgigr,  die  Stopfen  mit  Paniffinsalbe 
einzustreiebeii,  womit  man  einen  dicht eo  Ver8ehlu8s  erreicht  nnd  verhütet,  das.s  der 
Stopfen  nicht  fest  in  den  Hals  der  F!a«che  eiogekittet  wird,  wm  l^ei  der  Zersetz- 
barkeit  der  Glasmasse  durch  die  Lau^e,  namentlich  bei  matt^eschlitFenen  Stopfen, 
leicht  der  Fall  ist.  Besser  als  (ilasstopfen  eipien  aicb  Kurkst^ipfen,  welche  man 
in  Paraffin  siedet  nnd  noch  warm  auf  die  Flasche  setzt.  Aber  bei  jedesmaligen! 
OetJnen  der  Flaj^che  tritt  Luft  und  damit  K^dilensäure  ein,  m  dass  auch  die  beste 
l^auge  mit  der  Zeit  kohlensiiurehaltig  wird.  Das  wird  vermieden,  wenn  man  die 
Fia&ohe  mit  einem  dauernd  wirkenden  Heber  versieht.  Danu  wendet  man  zum  Ver- 
fichJuss  einen  doppelt  durchbohrten  Stopfen  an,  dessen  eine  Bohrung-  den  am  unteren 
Ende  mit  Krtutschukfichlaueli  und  Quetschbahn  versehenen  lieber,  die  andere 
Bohrung  eine  jnit  gutem  kiVnigem  Nutronkalk  gefüllte ,  an  beiden  Enden  nffene 
Troekenröhre  trägt.  Bläst  man  in  diese  bei  ger>t!netem  ^j^^tsehhahn,  &^  ftillt  sich 
der  Heber  mit  Lauge  und  man  kann  von  derselben  zu  jeder  Zeit  beliebige  Mengen 
entnehmen  ,  ohne  dass  Kohlensäure  in  da.H  Innere  der  Flaschen  gelangen  kann, 
weil  sie  von  dem   Natronkalk  zurückgehalten  wird. 

Anwendung  erleidet  die  Kalilauge  in  der  Medici«  zum  Aetzen  diphtheritischer 
und  croupöser  Belüge  und  mit  3  Th,  Kalkwasser  gemischt  zu  Inhalationen.  Zum 
innerlichen  Gebrauch  wird  sie  durch  Tinct.  kaiin.  ersetzt.  Im  pharmaceutischen 
lialiorabirium  wird  sie  hauptsächlich  zur  Bereitung  weicher  Seifen  und  bei  der 
chemischen   Analyse  vielfach  als  wichtiges  Reagens  benutzt.  Pauly. 


durch  Kalireiehthum  ihrer  Asche  ansgezeiehneteu  PAanzen, 


Kalipflanzen,  die 

z.  B.  Sulsohi   Kali, 

Kalisalpeter,    «.   Kalium  nitricum^  pag.   605. 

Kaliseife,  eine  seife,  welche  Fettsäuren  oder  Harzsäuren  au  Kali  gebunden 
und  meist  viel  AV asser  i'gegen  50  r*rocent)  enthalt.  Die  Kaliseifen  sind  M*eich  und 
schmierig  bleibend,  die  N  a  t  r  o  n  s  e  i  f  e  n  (Kernseife  n  i  sind  hart.  I He  Kaliseife 
führt  daher  auch  in  ihrem  gewöhnlichen  ^  aus  billigen  schlechten  Gelen  und  Ab* 
ftllen  gefertigten ,  zum  Scheuern  und  W'ai^chen  benutzten  Sorten  den  Namen 
Schmierseife;  weil  Kaliseifen  nie  ganz  weiss,  sondern  immer  gefärbt  sind, 
auch  oft  mit  Indigo  u,  s.  w.  aufgeülrbt  werden,  sind  auch  die  Namen  Sopo  nttjet^ 
Sapo  vtridinS,  grüne  Seife,  für  gewohnliehe  Sorten  gebräuchlich.  Ph.  Germ,  [1. 
führt  ebenfalls  ein  Sapo  kalinu^ f  welches  aus  Aetzkali  und  Olivenöl  hergestellt 
wird.  —  S.  auch  unter  Seife. 

Kalium,  K—m.ni  fO—lO)  und  aiun  m=lL  Die  Abscheidung  de« 
Kaliums  ist  eine  Errungenschaft  unseres  Jahrhunderts ;  aber  seine  wichtigste  Ver- 
bindung,  das  Carbonat.  ist.  allerdings  nicht  als  reines  Salz,  bereits  den  Alten 
bekannt  gewesen,  welche  es  durch   Aljdampfen  der  Aschenlaugen  gewannen. 

Bei  den  geringen  chemischen  Kenntnissen  früherer  Jahrhunderte  ist  es  erklärlieh, 
dass  man  bis  in  die  neuere  Zeit  das  aus  der  Asche  von  Landpllanzen  erhaltene 
Salz  mit  dem  aus  der  Asche  von  Meeresptlanzen  stammenden,  v(trwiegend  Nntrinm- 
earbonat  enthaltenden,  für  identisch  hielt.  Man  bezeichnete  die  Salze  mit  Hai  Lixivii, 
Langensalz,  und  später  mit  dem  arabischen  Worte  Alkali,  Ungewiss  ist,  ob  letzterem 
Wort  v<m  den  Arabern  ursprünglich  für  das  Laugen  salz,  oder  für  eine  bestimmte 
Pflanze,  deren  Asche  besonder:^  reich   an  dem  Salze  war,   angewandt  wurde.    AI* 


: 
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mau  das  Ammoniumearbonat  kennen  lernte,  nannte  man  dieses  Hüchtiges  Laugen* 
salz  oder  flüchtiges  Alkali,  die  Asclien salze  hingegen  wegen  ihrer  Feuerbeständig- 
keit  üxm  Laugens&lz  oder  fixes  Alkali.  Erst  uni  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts wurden  xmi  Dlhämel  im  Moxceac  (173l>)  und  Maeügraf  (1758) 
unterBcheidende  Kigenscbaften  zwischen  Kaliumcarbonat  und  Xatrinmearbonat  aul- 
gefimden;  ersteres  wurde  vegetabilisehes ,  letzteres  njineralisches  Laugensalz  und 
beide  milde  Alkalien  genannt  im  Gegensatz  zu  ihren ^  dureh  Kalk  ätzend  gemachten 
Derivaten .  den  ätzenden  Alkalien  :  für  letztere  führte  Klaproth  die  Namen  Kali 
und  Natron  ein. 

Obgleich  Lävoisier  bereits  die  V'ermutbung  hegte,  dam  die  ätzenden  Alkalien, 
wie  auch  die  alkalischen  Erden  und  die  Erden  SauerstoßVerbindungen  versebiedener 
Metalle  seien^  gelang  es  doch  erat  Lord  Hümphkey  Davy  im  October  des  Jalires  1807, 
Lavoisieh's  Vermuthung  beztlglieh  des  Kalis  zur  Gewiasheit  zu  erheben ,  indem 
er  den  Strom  einer  milehtigen  Volta  sehen  Säule  auf  feuebtes  Aetzkali  einwirken 
Hess,  Davy  nannte  das  iu  glänzenden  Ktigelchen  gewonnene  Metall  Potassium  na**h 
der  französischen  Bezeiehnung  potasse  für  Aetzkali ;  der  Name  Kalium  wurde  von 
GuJiERT  eingeführt. 

Alsbald  nach  Davvs  wichtiger  Entdeckung  versuchten  viele  hervorragende 
C'heiuiker  das  neue  Metall  in  grösserer  Menge  und  auf  betjuemere  Weise  darzu- 
stellen und  bereits  ein  .fahr  später  zeigten  Gay-Lussac  und  Thexard,  dass  das 
Aetzkali  durch  Eisen,  und  Cltraxdau,  dass  es  auch  durch  Kohle  in  Weissglühhitze 
zersetzbar  sei;  Bkdnner  stellte  zuerst  das  Kalium  durch  Glühen  von  Kalium- 
earbonat  mit  Kohle  dar.  —  Auch  durch  elektrolytische  Zersetzung  von  Cyankalium 
und  durch  Glühen  v«in  Schwefelkalinm  mit  Eisenfeile  ist  Kalium  dargesteüt  worden 
(Dolbearl 

Vur  kommen*  Kalium  kommt  iu  der  Natur  nur  in  Vavm  von  Salzen  vor. 
am  verbreitetsten  als  Kalium- Aluminiuni-Silieat  im  Orthoklas  und  Leueit  und  in 
den  diese  Mineralien  enthaltenden  Gesteinsarten  Granit  ^  Gneiss,  Glimmer  und 
anderen.  Bei  deren  Verwitterung  und  Zersetznnjr  wird  das  Kaliumailicat  löslich, 
zum  Tht'il  von  Wasser  fortgeführt,  zum  gröasten  Tbeil  aber  vom  Erdreich 
zurtiekgebalten ,  zu  dessen  Fruchtbarkeit  es  wesentlich  beiträgt.  Kalium  findet 
sieb  ferner  als  Chlorid  im  Sjlviu  und  Caruallit,  als  Sulfat  im  Alaunstein.  Kainit, 
Pulyhiilit,  Syngenit,  Löwigit »  Glaserit  und  in  anderen  Mineralien,  als  Kitrat, 
Bromid  und  in  mancherlei  anderen  Formen.  Obgleich  alle  diese  Salze  in  Wasser 
mehr  oder  weniger  leicht  löslich  sind ,  enthalten  QnelU  oder  Mineralwässer  doch 
im  Verhältnißs  zu  den  gleichfalls  iu  ihnen  vorkommenden  Natri unisalzen  nur 
geringe  Mengen  von  Jenen,  weil  sie  vom  Erdbudeu  gebunden  werden.  Das  Meer- 
wasser enthält  auch   Kaliumsalze,   aber  weit  überwiegend  Natriumsalze. 

Ana  dem  Erdboden  gelangt  das  Kalium  in  die  Pflanzen,  in  deren  Saft  es  sich 
als  Chlorid  und  Sultat.  hauptsäeblich  aber  in  Verbindung  mit  organischen  Säuren, 
wie  Weinsäure.  Oialsiture  und  anderen,  vortindet*  Diese  KaUumsalze  werden  beim 
Verbrennen  iu  Carbonat  verwandelt ,  welches  den  werth vollsten  ßest&ndtheil  der 
Pflanzenaschen  ausmacht. 

Durch  Vermittlung  der  Püanzen  gelangt  das  Kalium  in  den  Thierkörper ,  in 
dessen  Süften  und  Secreten  es  vorzugsweise,  wiewohl  nur  in  geringer  Meuge^  als 
Chlorid  und  r*hospbat  enthalten  ist;  besonders  reich  an  KaUumsalzen  sind  der 
Wollsch weiss  und  der  Mu^kelsaft. 

I^arstellung.  Von  allen  Methodeu  znr  Darstellung  des  Kaliums  wird  gegen- 
wärtig nur  die  von  Donny  und  MiEBSKA  verbesserte  BiiUNNEß'sche  befol}j!:t,  welche 
auf  der  Rcducirbarkeit  des  Kaliumcarbonats  durch  Kohle ristotf  in  hoher  Temperatur 
beruht.  Die  Rcdurtion  verUluft  im  Siune  der  Gleichung  KjCÜ;,  -h  C,  =  K^  4-  3  00. 

Man  erhitzt  ein  inniges  Gemisch  von  Kaiin mcarbonat  und  Kohle,  erhalten  durch 
Glühen  vnu  Weinstein,  Kaliumbitartrat,  iu  Ijedeckten  Tiegeln,  in  einer  mit 
kurzem  Hals  versehenen  eisernen  Retorte  zum  Weissglühen  und  leitet  die  Dämpfe 
in   Vorlagen,   welche  so  constnurt  sind,   dass  dns  dampfförmige    Kalium  möglichst 
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srbiMlt  unter  den  EmUmtogfipiiiiki  abg^küMt  wird.  Je  Tolliliidiger  dies  emieht 
wird,  ttm  so  g'latter  TerlünÄ  die  Operation  and  um  90  gr5«Ber  ist  die  Ancteiilie 
an  KaliniD.  Denn  Kalinm  und  Koblenoxyd  wirken  in  Weis^glllUiitze  und 
dem  Schmekpniikte  des  MetaLU  oicht  aufeinander  ein,  wohl  aber  in  dmswisebis^ 
Ue^eoden  Tempcratnren.  Bei  Rotb^lath  wird  Koblenoxyd  von  KaUnm  xerse^sl, 
nnter  Bildung  von  Kalinmoxyd  und  Ab^beidan^  ron  Kohlenstoff  und  in  etwaa 
niederer  Temperatur  Terbinden  sieh  beide  zu  KohlenoxydkaUnm«  Diese  Snbäbuiseii 
stusanunen  mit  fein  vertbeiltem  metalliAcbem  Kalium  bilden  eine  sebwarze^  mnlmi^ 
Matse,  welche  das  Abzugsrohr  verstopft^  einen  Verlust  von  Kiilium  herbeiführt 
nnd  zu  ao^serat  beftigeii  Expiostonen  VeranlaBsung  geben  kann^  wenn  »ie  einiga  1 
^it  der  Luft  ansgeaetst  wird.  Dann  OU-bt  sie  sieh  rotb^  grfln  und  gelb  und  emt- 
hlllt  earboxylaanres  Kalium  K^Cj^Oig,  rhodizonaaurea  Kalium  K|Cr,  H|0^  und 
krokousanres  Kaliom  KjCsO^  und  explodtrt  bei  mechanischen  Erachfttterungen 
oder  in  Berührung  mit  Wanser  mit  gröaster  Heftigkeit.  Ganz  verhindern  iMMti 
»ich  die  BUdnug  dieser  gefilbrlieben  Substanz,  der  Krokon-  oder  Khodizonsnbstaux, 
nicht,  weil  ts  nicht  möglich  ist,  den  glühenden  Katinmdampf  urplötzlich  unter  die 
Erstarrungstemperator  abzukühlen;  aber  sie  täast  sich  bei  Anwendung  der  Ton 
DOXNV  und  Mabeska  empfohlenen  Vorlagen  auf  das  geringste  Maaas  beschränken. 
Dieae  Vorlagen  bestehen  aus  flachen  Kästen  von  EiseDbleeh  ,  welche  aieh  leicht 
entleeren  und  durch  Auflegen   feuchter  Tücher  gut  abkühlen  lassen* 

Das  rohe  Kalium  enthält  stets  mehr  oder  weniger  v»>n  der  Krokonsubfitanz, 
von  welcher  es  durch  Destillation  getrennt  wird.  Zu  dem  Zweck  wird  der  Lnhaft 
der  V^orlagen  mit  Hilfe  von  Steinöl  in  die  zuvor  entleerten  Retorten  gebra<-*ht^ 
die^e  mit  einem  Condensatlonsapparat  verbunden  und  bei  massiger  Temperatur 
erst  das  f^teinöK  dann  bei  verstärkter  Hitze  das   Kalium  in  die  Vorlage  di^tillirt. 

H.  J.  Ca^tner  in  New-Vork  (D,  R.  P.  Nr.  40415)  benutzt  zur  Gewinnung 
des  Kaliums  ^und  auch  des  Natriums)  aus  dem  Hydroxyd  oder  Carbonat  eine  ans 
70  Proeent  Eisen  und  30  Procent  Kohlenstoff  bestehende  Misehung^  wie  sie  beim 
HchmelzeD  von  Blutlaagensalz  s^ich  abscheidet,  welche  sich  aber  auch  billiger  durch 
Glühen  von  Eii^enovyd  mit  Theer  u*  s.  w.  herstellen  lässt  und  Carbid  genannt 
wird.  Mittelst  dieses  Carbids  lassen  sich  die  Alkalihydroxyde  und  -carbonate  bei 
weit  niedrigeren  Temperaturen  reduciren ,  als  bei  Anwendung  vtm  Eisen  oder 
Kohlenstoff  allein. 

Eigenschaften:  Das  Kalium  ist  ein  einwerthiges^  zur  Gruppe  der  Alkali- 
metalle gehöriges,  f^ilberweisses,  §tark  glänzendes  Metall,  sich  an  der  Luft  sogleteh 
mit  einer  Oxydschkht  ühtTziehend  und  in  Folge  dessen  nicht  glänzend,  sondern 
violettgrau  erscheinend.  Es  muss  in  sauerstofffreien  Flüssigkeiten  wie  Steindl, 
Hen/Jn  oder  anderen  Kohlen wasserstotTcn  aut bewahrt  werden*  Es  ist  das  leichteste 
aller  Metalle,  sein  spec,  Oew.  ist  ^  0.865.  Bei  0**  ist  es  sprdde,  bei  mittlerer 
femperatur  aber  m  weich,  dass  es  sich  kneten,  schneiden  und  in  Draht  pressen 
lässt :  bei  62.5*'  Rchmilzt  es  und  verwandelt  sieb  in  sanerstortTreier  AtmoapbJLre 
bei  Rothgluth  in  Dampf  von  schön  grtl n er  Farbe ;  an  der  Luft  erhitzt^  verbrennt 
es   mit   viülettrothcr  P*lararae. 

Das  Kalium  ist  Inächst  Cäsium  und  Knbidium)  das  elektropositivste  aller  Ele- 
mente ;  es  entzieht  bei  geeigneten  Temperaturen  allen  sauerstoffhaltigen  Körpern 
den  Sauerstoff»  In  licrübrnng  mit  Wasser  bildet  es  nogleich  Hydroxyd  unter  Ent- 
Wickelung  von  Wasserstoff  Ha  0  +  K  =  KOH  +  H,  wobei  die  Temperatur  so  hoch 
Steierl,  dass  sich  der  Wasserstoff  entzündet,  ein  Theil  de^  Metallea  verdampft  nnd 
verbrennt  und  hierdurch  der  Flamme  eine  violettrothe  F%rbe  ertheiit.  Das  Metall 
rotirt  dabei  auf  dem  Wasser,  ebenso  auch  die  zuletzt  hinterbleibende  Kugel  von 
KMlinmbydroxyd,  welches,  ein  umgekehrter  LEir>KNFROsT'scher  Tropfen,  so  heiss 
ist*  dum  (»H  anfjin«,rs  nicht  vom  Wasser  l>enetzt  wird.  Dies  erfolf^t  erst  nach  einiger 
AbkUblung  und  dann  zers|iringt  die  Kugel  mit  heftiger  Detonation.  Kalium, 
welches  nirbt  vrlUig  von  der  Kritk'»nsubitanz  befreit  ist  oder  welches  im  Innern 
Steinöl  cinge?chkM«en  enthält ,    expludirt    in   Berührung    mit   Wasser  sogleich   und 
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wird  m  brennendea  Tropfen  timherf^esehleudart.  Diese  Entzündbarkeit  des  Kaliums 
benutzt  man,  um  gewisse  Arten  v*vd   Seeminen  zur  EIxplosion  zu  brinf^en. 

Mit  den  Halogenen,  sowie  mit  Bcliwetel  verbindet  s^ich  das  Kalium  unter  Feuer- 
er-'^cbeinnn^,  ebenso  entztindet  es  «ich  in  BchwefolwasgergtoflT,  Phonp  hör  Wasserstoff  und 
iu  Fluor8jIicium;Taft.  Mit  Araon,  Antimon  und  Wismut  verbindet  sieh  das  Kalium  eben- 
falls  unter  Feuererscheinung  zu  Körpern^  welehe  durch  Luft  und  Wasser  leicht  oxydirt 
und  zersetzt  werden.  Trockenes  Ammoniak  wird  von  erhitztem  Kalium  zersetzt^  indem 
sich  zuerst  Kaliumnmid  NH3  K  und  zuletzt  Stiekstoffkalium  NK  i  bilden.  Letzteres, 
ein  g:r[lnlieh8chwarzer  Körper,  zersetzt  sich  in  Bcrührung^  mit  Luft  in  Kalium- 
uxyd  und  Stickstotl^  mit  W^18ser  bildet  es  Kalinmhjdroxyd  und  Ammoniak, 
Aebulieh  verheilt  8ich  das  durch  Erhitzen  wm  Kalium  und  Phosphor  in  Wasser- 
etoff  oder  unter  Steinöl  entstehende  Phosphorkalium  PKi ,  ein  braunschwarzer 
Körper,  welcher  an  der  Luft  erhitzt,  zu  Kaliumphosphat  verbrennt,  mit  Wasser 
Kalinmhydroxyd  und  Phosphorwasserstott'  bildet.  In  trockenem  W^asserstott' erhitzt, 
abftorbirt  das  Kalium  zwisehen  300 — 400^  126  Vol.  Wasserstoff,  mit  diesem  das 
Kaliumhydro^'euid  K^  H^  bildend.  Dieses  ist  ein  glfinzender  spröder  Körper,  der  nleh 
im   luftleeren   Kaum   luiverflndert  sehmclzen   lässt,   an  der  Luft  sich  aber  entztindet. 

Kaliurnoxyd.  Mit  SanerstoiF  vereinig"t  sieh  das  Kalium  in  mehreren  VerhiHt- 
iiissen ,  ein  Oxyd  und  mehrere  Superoxyde  bildend.  Das  Monoxyd  K^  0, 
gewöhnlich  Kali  genannt,  ist  schwierig  rein  darzustelleu ;  nach  Künheim  ent- 
steht es,  wenn  vollkommen  wasser-  und  kohlensüurefreio  Luft  in  genau  passendem 
VerhÄltniss  dber  elien  zum  Schmelzen  erhitztes  Kalium  geleitet  wird.  Das  Metall 
verbrennt  dabei  zu  pniveri^em  Oxyd ;  in  Übersehflsfli^er  Luft  entsteht  ein  Gemenge 
vim  Oxyd  mit  Superoxyd  und  in  reinem  Sauerstoff  nur  Superoxyd,  Das  beim 
Erhitzen  von  Kaliiimhydroxyd  mit  Kalium  entstehende  Product  enthiUt,  obgleich 
nach  der  Tht^orie  nur  <  >xyd  entstehen  sollte,  doch  stets  etwas  Superoxyd,  Die  zur 
Dargtellung  der  Oxyde  anderer  Metalle  verwendbare  Zersetzung  der  Nitrate  durch 
Glühen  lllsst  sich  bei  den  Alkalien  nicht  anwenden ,  weil  bei  der  zur  völligen 
Zerselzung  der  Alkalinitrate  erforderliehen  hoben  Temperatur  die  Gewisse  schmelzeu 
oder  ihr  Material  von  den  Alkalien  angegriüen  wird.  Erhitzt  man  aber  mit  dem 
Mtrat  gleichzeitig  ein  anderes,  leicht  oxydirbares  Metall  z.  IL  Kupfer,  so  erfolgt 
die  Reduction  des  Nitrates  verhilltniasmässig  leicht,  jedoch  ist  das  Kaliumoxyd 
mit  dem  anderen  Metalloxyde  gemischt.  Man  wendet  diese  Methode  zur  Gewinnung 
reinen   Kaliumhydroxyds  au  (vergl.  daselbst). 

Das  Kaliumoxyd  bildet  eine  grauweisse,  amorphe  Masse,  schmilzt  bei  Koth- 
gluth  ,  ist  in  sehr  hfiher  Temperatur  flüchtig  und  vereinigt  sich  unter  bedeutender 
Erhitzung,  die  bis  zum  ErgltJhen  steigen  kann,  mit  1  Molectll  Wasser  zu  Kalium- 
hydroxyd KOH. 

Von  den  8uperoxydon  des  Kaliums  ist  nur  das  Tetroxyd  Kg  0^  als  das 
beständigste  näher  untersucht.  Es  entsteht  bei  massigem  Erhitzen  des  Metalls  iu 
Luft,  Sauerstoff,  Stickoxydul  und  Stiekoxyd  in  Form  eines  chromgelben  Pulvers^ 
wird  bei  stärkerem  Erhitzen  immer  dunkler,  schmilzt  bei  Rotbgluth  zu  einer 
schwarzen  Fltlssigkeitj  welche  beim  Erkalten  zu  gelben  krystallinischen  Blättchen 
erstarrt.  f>bgleieh  für  sieh  sehr  bestfindig,  wird  das  Superoxyd  von  anderen 
Ki^rpern  leicht  zu  Oxyd,  bezieliungsweise  Hydroxyd  reducirt,  welche  sieh,  wenn 
der  oxydirt e  Körper  eine  Siiure  bildet,  mit  dieser  vereinigen,  z.  B.  mit  Schwefel, 
Phosphor  und  Kohle  zu  Sulfat ,  Phosphat  und  Carbonat.  Im  W'asser  löst  dch 
das  Superoxyd  unter  starker  Erhitzung  zu  Kaliumhydroxyd  und  WasserstolT- 
superoxyd, 

Ueber  Erkennung,  Bestimmung  iiud  Trennung  des  Kaliums  vergL  Kalium- 
salze. Piiüly. 

Kalium  aceticum  Ph.  Germ,  il  u,  a,,  Kaliymacetat,  Acetate  de  Potasu 

Ph.  Franc.,  Acetas  Fotami  Ph.  Brif.  uud  Un.  St.<,  Kali  aceticum.  Terra  foliata 
tartariy  Acetas  Lixivtae,  K  a  l  i  u  m  a  c  e  t  a  t ,  e  8  s i  g s  a  u  r  e  s  K  a  li  n  m.  Ein  weisses^ 
etwas  glllnzendes,  schuppig  uder  blätterig  krystallinisehesj  pulveriges  Salz^  welftU«* 


KALIUM  ACETICÜM,  —  KALIUMAETayLSÜl.FÄT. 


neutral  oder  sehr  sehwach  alkalisch  reagirt,  mild  sabEig  schmeckt,  an  der  Luft  schnell 
2©rfllea8t,  in  0.36  Th.  Wasaer  und  1.4  Tb.  Weingeist  löalich  ist.  Beim  Gltthen 
hinterlässt  m  einen  RQokstand  \on  Kaliumearbonat,  Die  wässerige  Lösung  verliert 
beim  Abdampfen  Essigsäure  und   wird  dementsprechend  alkaliseh. 

Zusammensetzung.  Kaliumacetat ,  KC^  H.  0, .  fjist  Immer  etw^as  Wasser 
enthaltend. 

Ein  zweifach  essigsaures  Sabs  ^  KO^  H^  Oj,  C^  H^  0^  mit  6  Hj  0  erhält  man  in 
groMen  KrystallblUttern,  w^enn  man  eine  Lösung  vun  i  Mol.  des  Salzes  mit  1  MuL 
Eeugsäure  im  Vaeuum  verdunsten  lässt. 

E  r  k  e  n  n  n  n  g.  Die  wässerige  Lösung  gibt  mit  Weinsäure  einen  kr^'stallinischen 
Niederschlag  vtm  Kalinmhydrotartrat  und  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid 
brautiroth  von  Eisenacetat,  welches  sich  beim  K^jchen  als  basisches  Sak  ab- 
scheidet. 

Darstellung.  Verdünnte  EssigsÄure  wird  mit  Kaliumhydroearbonat  fast  neu- 
tralisirt  und  die  Losoog  zur  völligen  Trockne  verdampft ;  eine  während  des  Ver- 
dampfens  eintretende  alkalijsche  Reaetion  wird  durch  Zusatz  von  Essig^-^äure  auf- 
gehoben. Das  vollkommen  trockene  Salz  wird  noch  warm  in  erwärmte,  trockene, 
luftdicht  vergeh liessbare   {jilasge fasse  gefüllt. 

Prüfung,  Zu  prüfen  ist  das  Salz  auf  Schwermetalle,  welche  durch  Schwefel- 
waBserstoff  oder  Scbwefelammonium  geteilt  werden  würden  :  auf  Sulfat  und  Chlorid: 
die  mit  Salpetersäure  versetzte  verdünnte  wässerige  Lösuag  des  Salzes  wird 
bei  deren  Anwesenheit  durch  Baryumnitrat,  beziehungsweise  Silbernitrat  getrübt« 
Ph.  Germ.  II.  gestattet  einen  sehr  geringen  Chlorgehalt. 

Aufbewahrung:  In  luftdicht  ver8t»hlossenen  Glasgefässen  an  trockenen  Orten, 

Anwendung  findet  das  fräparat  in  der  Mediein  aln  harutreihendes^  gelind 
eröffiR-ndes  Mittel.  Im  chemischen  l^aboratonum  wird  es  zuweilen  benutzt,  um 
Flüssigkeiten,  in  denen  es  nicht  löslich  ist,   von   Wasser  zu  befreien.        Pauly, 

KalimnaBthyl,  C^>H5K,  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  Kalium  auf  Zink- 
Äthyl  imttT  Alisif'heidung  von  Zink,  Vollst^lndig  lässt  sich  das  Zink  aber  nicht 
durch  Kalium  ersetzen,  so  dass  das  Produet  immer  ein  Oemenge  von  Kaliumäthyl 
und  Ziukäthyi   ist.  Pauly. 

KaliumaBthyloarbOfiat,     KaUum    aetktflo  -  carbonicam  ,    äthylkobleosaurfii 

Kalium,  KCaHßCO,  ^C0<^^,.,  o'    entsteht    zugleich    mit     Kaliumhvdrocarbonat 

beim  Einleiten  vcm  trockener  Kohlensäure  in  eine  gut  gekühlte  weingeistige  Auf- 
lösung vöu  Kaliumhydroxyd.  Beide  Salze  scheiden  sich  pulverig  krystallinisch  aus 
und  können  durch  wasserfreien  Weingeist  getrennt  werden,  in  welchenj  uur  dajs 
Aethylearbonat  löslieh  ist;  vermischt  man  diese  w^eingeistige  Lösung  mit  A^her, 
80  wird  das  Salz  wieder  gefilllt,  weil  es  in  Aether  unlöslicb  ist. 

Eh  ist  ein  perlglänzendes,  schuppig  krystalliuisches  Pulver,  nur  wenig  bestHndi^ 
und   wird   voq   Wasser  in  llydrocarbonat   und   Weingeist  gespalten. 

Kaliumaethyldisulfocarbonat   s.  Kaiiumxanthogenat. 

KaliumaethylOSUlfocarbomCUm,    s.  Kali  um  Panthogenat. 

KaliumaBthylSUlfat  Kalium  aelhylo-sulfaricum  ä t h y  Ise  h  w ef  elsaure» 
uder  Ätherschwefelsaures  Kalium,  KC^  H^  SO*.  Zur  Dar.steUung  dieses  Sabm 
vürtiiiMoht  man  gleiche  Theile  wasserfreien  Weingeist  und  cöiicentrirte  Schwefelsäure^ 
erhitzt  die  Mischung  einige  Zeit  auf  100*^  und  lässt  dann  erkalteti.  Die  Mischung 
büJitoht  Jtum  grössten  Theil  aus  Aethylsehwefelsäure.  t^nthält  aber  auch  freie  Schwefel- 
säure? und  Weingeist.  Man  \ erdünnt  mit  etwas  Wasser,  neutralisirt  mit  reinem 
KaKumearbonat  und  überläset  einige  Zeit  der  Ruhe,  bis  sich  der  grösste  Theil  de« 
Kaliumsuir  i^fcachieden  hat.    Man  colirt,   verdampft  die  L'sung  unter  Zusatm 
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von    etwas  Kaliumrarbanat  zur  Trockue  und   reinigt  das  Salz  durch  Umkrystalli- 
giren  aus  Weingei^^t. 

Der  Zusatz  von  Kaliumcarboiiat  liat  den  Zweck,  eine  iheilweise  Zersetznnf?  des 
Kalinniätbylsiilfats  in  Hisultat  und  Wein^eisl  zu  verhüten.  Das  Präparat  kr>^8talli- 
mt  in  Tafeln,  ist  ziemlich  Uitt  bestand  ig,  in  Wasser  und  heissem  Weinjäcel&t  leiebt 
löslich.  Pauly. 

Kaiiumaethylxanthogenal  a  e  t  h  y  l  x  a  n  t  b  o  g  e  n  s  a  u  r  e  s  K  &  1 1  u  m  8. 
Kali nmx&nt bogen ut,  pag.  6 26, 

KaliurnalkoholatC  enti5te)ien  dnreb  Einwirkung  von  metalliwbem  Kalium  auf 
wasserfrt-ie  Alk<jh<>le,  indem  deren  HydroxylwaRfterstoff  durch  das  Metall  ernetKt 
wird,  z.  0, 

CH.  OH  +  K  =  CH ,  OK  +  H.  —  Cj  H,.  OH  +  K  =  Ca  H,  OK  +  H 
Kaliumniethylat,  KaliumJitbylat. 

Kaliumnietbylat    und    -ftthylat    kry stall isiren   lelebt  ans  den  betreffenden  Alko- 
holen, zerftetzen  Kieb  mit  Wasser  aber  in  den  Alkohol  und  Kaliumbydroxvd,  z,  B, 
C.  H^  OK  -h  H,  0  =  C.  H,  OH  4-  KOH. 
Die  Kaliumalkoholate  sind  sehr  reactioosfilbig   und  werden  deswegen  zuweilen 
in  der    organiseben  Chemie    zu  Umsetzungen    benutzt.     So  bilden  sie  mit  Alkyl- 
baloiden  Aether,  z.  B. 

C,H,0K  +  C,H,J3zC,H,| 

C.  HJ      ^"*^^ 
Aetbybltber, 
luit  Sfiurechloriden  Ester,  wie 

C,  H,  OK  +  C,  H,  OCl  =  C,  H,|  ^  ^  „p, 

CaH.or-^^^'- 

EssigsÄureätbylester, 
mit  Kohlen nxyd  Siluren,  welche  1  Atom  Kohlenstoff  mehr  besitzen  aU  der  Alkohol 
des  Aikoholnts,  z,  B, 

CH,  OK  +  CO  —  C,  H,  O,  K 
Kaliuni-  Kaliumaeetat. 

metbylat 
Nicht  zu  verwechseln  sind  die  Kalium alkobolate^  speeiell  das  Kaliuinäthylat 
mit  einer  von  Ex(^el  (Compt,  reod.  103,  pag,  155 — 157j  Kalialkobolat  oder 
Kalialkohol  genannten  Verbindung  von  der  Zusammensetzung  KOH  -h  2  C3  Hg  O^ 
welche  entsteht,  wenn  man  Wi^iugeist  völlig  mit  Kaliumbydroxyd  srittigt.  Dabei 
bilden  sieh  zwei  Sebiehten,  deren  untere  wMsserige  Kalinmbydroxydlösung  ist, 
während  sieb  aus  der  oberen  dunkel  gefürbten  bei  längerem  Stehen  grosse,  farb- 
lose Kr}'stallbbitter  ausscheiden,  welche  die  voraogegebene  Zusammensetzung  habün, 

Pauly. 
Kaliumalyminat,    AI(I\0)3   oder  au  (KO)«,    scheidet    sich    bei    vorBiehtigem 
Abdampfen  einer  Auflr'isnng  von   Alumniumbydroxyd  in   Kalilange  oder  beim  Ver- 
mischen derselben  mit  Weingeist  krystalliniscb  aus;    es  ist  eine  in  Wasser  leicht 
l^Kliche,  aber  wenig  besüludige  Verbiudung.  Pauly. 

Kaliymaluminiumsulfat  s.  Aiumen,  Bd.  i,  pag.  2^9. 

Kaliumamalgain    wird  dargestellt  durch  Eindrücken   von   metallischem  Kalium 
^  l^hiecksilber,   welches  etwas  erwiirmt  sein   rauss,   wenn  das  Kalium  Iteine  blanke 
ehnittdiiche  hat.  Die  Bildung  des  Amalgams  geht  unter  bedeutender  Temperatur- 
erhöhung vor  sieb ;    es  bildet    auch   bei  geringem  Kaliumgebalt  eine  starre  Masse 
und   wird  in  Fällen  angewandt,  wo   Kalium  in  feiner  Vertbeiluug  zur  Einwirkung 
elangen  solL 
Nach    DE   Loipe    hinterbleibt    beim   Erhitzen    des    tlberaehüssiges    Quecksilber 
entlialtenden    Amalgams    auf   440^    die  Verbindung     K^  Hg    als    silberglänzende, 
kr>' Stallini  sehe,  selbstentzündliehe  Substanz.  ^».^sA-j. 
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JCäiiUfndinid,  KH^N«  eoUteht  heiio  £rfait2eQ  von  meUllisebem  KAliom  in 
ÜÜ  Strom  trockenen  Ammooiaki»  ails  hl^n^tärhu  Flflssigkeit ,  welche  erk^ltel 
läid  funkle  krTgtalUoifche  Ma^sc  bildet.  Di^  Amid  Ut  an  trockener  Luft  ziemlieb 
bestUfidig,  an  feuchter  zersetzt  ea  lich  zu  Kaliamhydroxyd  nnd  Ammoniak ;  dieaeH»en 
Prodncte  entstehen  unter  sehr  heftiger  Reaction  beim  Zusammentreffen  de«  Araidi 
mit  Waaser,  wobei  die  Teraperatnr  bis  zur  Eutzflndung  ateipen  kann.  KH^  N  ^- 
-hH,0=:H,N-hKOH 

Bei  100^  .^.bmiht  das  Amid  und  zerfftUt  bei  Rotb^lnth  in  Ammoniak  nnd  Stiek- 
•MTkälium.   3  KH,  N  —  K,  N  -h  2  NB,,  Paaly. 

KäliurnEntimOnEtef  Saures  KaLiumantimonat^  A  n  1 1  m  o  n  sa  u  r  e» 
Kalium,  K  a  I  i  u  ra  b  t  a  n  t  i  m  o  n  a  t  Die  l^ekaunten  Kaliuniautimonate  sind  ent- 
weder Salze  der  Metantimonsäure,  HSbO.,  oder  der  Pyroantimonsiure,  H^  Sbj  O, ; 
man  nennt  erstere  aber  gew(^hnlich  Antimonat,  letztere  Metanttmonat ;  die  den  Kalium- 
ortbopho^pbateD  entsprechenden  Antimooate  seheinea  Dicht  darstellbar  zu  sein. 

Kaiin  mantimonat,  Kaliummetanlimonat,  KSb  O . ,  entsteht  beim 
Schmelzen  von  Antimon  oder  8chwefelantimon  mit  Kaliumnitrat  Man  trägt  ein 
Gemenge  Ton  1  Tb.  gepulvertem  Antimon  und  4  Th.  gepulvertem  Salpeter  in  einen 
rcithglühenden  Tiegel  in  kleinen  Antheilen  ein,  wobei  sieh  die  Reaction  nnter  Ver- 
pu^en  vollzieht.  Das  Reactionsproduct,  ein  GemiM'h  von  Kaliumantimonat,  -nitrit 
und  unssersetztem  Nitrat,  wird  mit  warmem  Wasser  behandelt,  welches  die  beiden 
letzteren  Salze  und  einen  kleinen  Theil  des  Antirocmates  auflöst.  Die  Hauptmaaae 
besteht  au;«  unlöslichem  Antimonat,  welches  aber  in  Berührung  mit  Was^ser  solchea 
auAiimmt  und  löslich  wird.  Keim  Abdampfen  seiner  Lösung  binterbleibt  es  als 
gummiartige,  etwas  gelblich  gefärbte  Masse  mit  grösserem  oder  geringerem  Wasser- 
gehalte ^  je  nachdem  es  kürzere  oder  längere  Zeit  bei  niedriger  oder  erhöhter 
Temperartur  getrocknet  wurde;  bei  100<*  getrocknet  entspricht  die  Zusammensetzung 
der  Formel    2KSbO:,  3  H,  0. 

Wird  das  niilösliehe  Antimonat  mit  Aetzkali  geschmolzen,  so  wird  es  in  die 
losliche  gummiartige  Modiiicatlon  verwandelt;  diesem  Umstände  verdanken  die  in 
der  ersten  Schmelze  ielrnd liehen  Theile  des  löslichen  Salzes  ihre  Entstehung,  deren 
Meii^e  um  so  gr^gser  sein  wird,  Je  höher  die  Temperatur  bei  der  Verpuffung  uct, 
denn  um  so    mehr  Aetzkali  bildet  sich  dabei  aus  dem  Salpeter. 

lü  einer  concentrirten  LöFung  des  gumniiartigen  Aotimonates  erzeugen  Natrium- 
salze einen  Anfangs  gelatinösen,  in  mehr  Wasser  lösriehen  Niederschlag,  der  aber 
l>ald  körnig  krystallinigch  wird  und  in  Wasser  nicht  mehr  löslieh  ist,  indem  er 
sich  in  Metantimtmat  ( P  y  r  o  a  n  t  i  m  o  n  a  t ,  Kalium  pifro.stthicum  acidum  i  ver- 
wandelt. —  Durch  stärkere  Säuren  wird  das  Kaliumantimonat  unter  Abscheidung 
Yon  Antimonsäure  zersetzt;  beim  Sättigen  seiner  Lösung  mit  Kohlensäure  scheidet 
sich  ein  saures  wasserhaltiges  Sa ^z,  2K.jO,  HSbjO.,  aus,  welches  in  Wasser  sehr 
schwer  löslieh  ist,  aber  mit  W^asser  unter  Druck  auf  löO^  erhitzt,  zum  Theil  in 
lösliches    Metantimonot  fTyroantimonat),   KiSb^O,,  übergeht. 

Dieses  Salz  entsteht  aucb^  wenn  man  das  Antimuuat  mit  der  dreifachen  Menge 
Aetzkali  Bchmilzt  und  die  Schmelze  in  Wasser  löst-  Bei  langsamem  Abdampfen 
scheiden  sich  warzige  Krystalle  des  Salzes.  K^SbjUT,  ab,  welches  aber  nur  hei 
grösserem  Ueberschuss  von  KaÜumhydrtixyd  beständig  ist.  Wird  es  mit  Wnaaer 
gekocht,  so  bildet  sich  gummiartiges  Antimonat  und  freies  Kaliumhydroxyd;  mit 
kaltem  Wasser  behandelt,  erleidet  es  ebenfalls  Zersetzung,  und  zwar  entsteht  neben 
Kaliumhydroxyd  ein  saures  Aotimotiat,  K^  Hj  Sb,  0; ,  K  a  I  i  u  m  h  y  d  r  o  m  e  t  a  n  t  i- 
luouat  iKaliumhydropyroantimünat),  welches  in  Wasser  löblich  ist.  deine  Lösung 
erzeugt  mit  Natriumsalzen  sogleich  einen  körnigen  Niederschlag;  da  es  aber  in  Be- 
rührung mit  Wasser  allmäligin  das  gummiartige  ADtimonat  tt hergeht,  so  muss  man  es, 
umes  als  Reagens  auf  Natriumsalze  zu  vcrwendeu,  tmcken  aufheben  und  erst  zum 
Gebrauche  autlöscn*  Nach  Revxoso  kann  umn  eine  zu  genanntem  Zweck  dienliche 
LÖÄiiug    des  Salzes    schuell    bereiten,    wenn    mau    in    Kalilauge   so    lange  Brcch* 
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weijuiteiDlögiiüg:  tr^ipfelt»  als  der  entstehende  Nfederacblag  sich  noch  gchnell 
auflöst  und  diefte  Ldsun^  von  AntimünoxydkÄÜ  mit  Kalimiiperniau^^^anat  bi^ 
zur  bleibenden  Rotbun^  versetzt,  wüdnrch  das  Antimcmoxyd  zu  Metttnlimonsiture 
üiydiit  wird, 

KaliuinaotiinfMiat  ist  enthalten  hi  einem  früher  ofiieinellea  Präparat,  dem  K  *n  l  i 
Btibi  cum   fs.  d.). 

Kalium-AntimOntartPat,   a,  Kalium  stibio    tartarienm,  pa^.  61(i, 

Kalium  argentocyaMtum,  &.  siibercjaaid, 

Kalium  arseniciCUm,  Kaliumarsenate,  ArgensaurL^  Kallum,  Ar- 
sen i  k  «  a  u  r  e  «  K  a  l  i  u  m  ^  N  e  u  t  r  a  l  e  s  K  ;i  n  u  m  a  r  s  e  n  a  t,  T  r  i  k  a  n  u  m  a  r  s  e  TJ  a  t, 
KjAaO^,  entsteht  beim  UeberÄättigen  von  Arsensüure  mit  Kalilaui^re  und  krystallisirt 
aus  der  couceutrirten  Lösung  in  kleinen  zerfliesglicben  Krystall nadeln,  —  Das  eiufaeb 
Raure  Salz,  Dikaliiini-  oder  K  a  l  i  n  m  h  y  d  r  o  a  r  s  e  n  a  t ,  K.^  HAs  i_\  ,  welches  nur 
Bcbwierig  krystallisirt  erbalten  werden  kann,  ist  enthalten  in  einer  Mischung  von 
b  Th.  ArseuBäure  mit  4  Tb.  Kaiin mbydruxyd  ;  es  entsteht  auch  ^  wenn  man  dem 
zweifach  sauren  Salz  m  viel  Kali  zusetzt ,  als  es  schon  enthlU ;  es  geh!  beim 
Glühen  in  Py roar&enat,  KjAs^Ot,  tlber^  bildet  sich  aber  in  Berührung  mit 
Wa.^ser  wieder  zurück.  —  Das  zweifächsanre  Salz,  Monokalinrn-  oder  Kalium- 
dibydroarsenat,  KIL  As O4 ^  gewinnt  man  durch  Zusammenscbmelzcu  gleicher 
Tbeile  Arsenigsiliireanhydrid  und  Kaliuumitrat,  Auflösen  der  Schmelze  in  Wasser 
und  Verdamj^fen  zur  Krystalli^atifm.  Es  bildet  grosse,  dem  entsprechenden  Phosphat 
isomorphe  hexaÄ''>nale  Rrystalle^  ist  luftbestündig,  schmilzt  bei  Rotbglutb  und  ver- 
wandelt sich  dabei  unter  Wasserverlust  in  Metarsenat,  KAs  Oj,  welches  aber 
mit  Wasser  sogleich  das    ursprüngliche  Salz  wieder  bildet. 

Das  Kaliumdihydroarsenat  hndet  unter  dem  Namen  Macquer  s  Doppelsalz  oder 
ÄTBenikalisches  Mittelsalz  ia  der  Färberei  als  Ersatz  für  den  Knbkoth  zur  Be- 
festigung von  Beizen  auf  Geweben  Anwendung,  Pauly, 

Kalium  arSeniCOSO-bromatUm  wurde  in  dem  IJijuor  Kala  arsenicoMO' 
bromffft  ffi.  Clkmens'  Liquor  Arsenici  bromati^  Bd.  ill,  pag.  17  Ij  von  Clemexs 
als  chemische  Verbindung  angenommen,  doch  mit  Unrecht,  da  eine  Doppelverbindung 
von  arseuigsaurem  Kalium  mit  Bromkalium  als  bestimmt  umschriebene  chemisebe 
Verlnndnng  bisher  nicht  bekannt  ist.  Warimi  die  CLEMEXS'sche  Annahme  nicht 
stiohbaltig  ist,   wurde  bereits  au  der  oben  citirten  Stelle  widerlegt. 

Kalium  arsenicosum,  Kaliumarsemte,  Arsenigsaures Kalium.  Ein 

saures  Kaliumarsmit,  cntspre<*bi'iiil  der  Fnroiel  (KAsOj,  HAsO-jj^,  Hj  0,  erhält  man 
in  schönen  prismatiscben  Krystallen^  wenn  man  überschüssiges  Ärgenigeftureanhydrid 
mit  Kalilauge  in  der  K,alte  behandelt  und  die  entstandene  dickliche  Flüssigkeit 
mit  Weingeist  veniiiscbt.  Wird  die  Losung  dieses  Salzes  anhaltend  mit  Kalium- 
earbouat  gekocht,  ho  entsteht  M  etars  en  it ,  KAsO^,  w^elch es  durch  Weingeist  ans 
der  Losung  als  zitbc  Flüssigkeit  abgeschieden  wird.  Vermischt  man  die  Lösung 
des  sauren  Salzes  mit  Kalilauge  im  Uebersebuss  und  dann  mit  Weingeist,  so  fiült 
K  a  1  i  u  m  p  y  r  0  a  r  s  e  n  i  t,  K^  Asa  0^,  als  krystalliniaches  Pulver  aus, 

KaliuMiarsenite  sind  in   dem  officinellen  Liquor  Kalii  araenieotii  enthalten, 

Faiily. 

KaliUmaUral  (ioldsaures  Kallum,  KAuO.,3H,,0  erhält  man  durch  Auflösen 
von  Goldhydroxyd  (Goldsäure)  in  Kalilauge  und  Abdampfen  der  Lösung  in  kleinen 
gelbliehen  Nadeln.  Das  Salz  besitzt  alkalische  Heaelion ,  ist  in  Wasser  leicht 
löslich  und  wird  von  reducirend  wirkenden  Körpern,  auch  von  Metallen,  leicht 
unter  Abscbeidnug  von  metalliscbem  Golde  zersetzt.  Patily. 

Kalium  auricyanatum ,  s,  Kaiium-Goidcyanid,  p«g.  594. 

Kalium    aurOCyanatum  ^   s.  Kalium-Goldeyanar,  pag.  594. 
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KaliumbenZOat,   Benzo^sau res  Kalium,    C7H5O3K,    wird  dnreh  Xeu^j 

traÜBiren  von  Benzoesäure  mit  Kaliutncarbonat  gewounea ,  ist  leicht  lösHeh  in  Wa 
und  Weingeist,  krystaltisirt  aus  ersterem  in  warzig  vereinigten  Nadeln  und  Blättehe t] 
mit  3  Hy  0,  aus  letzterem  in  büschelförmig  gruppirten  Nadeln  von  der  Zusamme 
Setzung  2  (C7  Hfl  0.  K)  +  Hj  0.  P  » u  I  y 

KaliumbiantJmonat   s.  KalinmÄntimonate,  pu;^^.  574. 

Kalium  bicarbonicum  Ph.  Oerm  iL,  Kaliumbicarbonat  Bicarbonote  d^^ 

Potftsse  Ph.  Franc.,   Bicurbonas  PotttrHsae  Ph.  Brit,   und  Un.  St.,    Kali(um)  caf 
bvnicum  acidttm,    Kalium  rtirbonicum    acnluluni  ^    Sat   Tartan  crt/stalliJUitumJ 
Kalium  hi/drocarhonicumf   Kaliumhjdrocarbonat,  Saures  Kaliuiiicar*i 
boaaty  saures  oder  doppelt-  oder  zweifach  kohlensaures  Kalium, 
Ein  in  durchsichtigen  Krystallen,  monoklinen  Säulen  und  Tafeln   krystalUsireude«,  j 
geruchloäes  iSalz,  welches  schwach  alkalisch   reagirfc  und  ^iebraeckt,  luftbeständig,  lU 
4  Tb.  kaltem  und  in  2  Tb.  Wasser  von  10*  Ifielich,  in  Weingeist  fast  unlöslich  ist*] 
Für  sich  über  300*^  erhitzt,  wird  es  in  Kaliumcarbanat,  Wasser  und  Kohlensäurft'J 
zersetzt ;  die  wässerige  Lösung  erleidet  dieselbe  Zersetzung  schon  bei  anhaltendemf 
Kochen. 

Erkennung.  Das  Salz  ist  durch  diaselben  Reactionen  wie  das  Kaliumearboni 
zu  erkennen,  unterscheidet  sich  aber  von  diesein  dadurch,    dass  es  beim  Erhitzea] 
für  j^ich  oder  in  Wasser  gelöst  Kohlensäure  entwickelt  und  dass  die  kalte  witsscrig« 
Lösung  mit  Quecksilbcrchloridlösung  keinen  rothen  Niederschlag  gibt. 

Darstellung.   Kaliumcarbonat  nimmt  in  feuchtem  Zustande  Koblensäure  au^ 
besonders  leicht,    wenn    e^  mit  Kohle  gemischt  ist.     Mau   mischt  daher  zur  Dar 
Stellung  des  Präparates  gute  Pottasche  innig  mit  Kohlenpulver  und  soviel  Wai^s^rJ 
dass  die  Masse  feucht  wird  und  setzt  diese  in  dünnen  Schichten  in  gesehlosseneii^ 
Räumen  der  Einwirkung  von  Kohlensllure  aus,    welche    begierig    tiud    unter  Er- 
wärmung arifgcnomraen  wird. 

Wenn  eine  in  Wasser  gelöste,  filtrirte  Probe  mit  Queeksilberchloridlösung  keüiea 
rothen   Niederschlag  mehr  gibt,  ho  behandelt  man  die  Masse  mit  ihrem   ir|fachea 
Volumen    70 — 76**   warmen   Walsers ,     filtrirt    und    lässt    an    einem    kahlen  Orta 
krystalUsiren.     Die  Krystalle    werden  gebammelt,    mit    wenig    kaltem    de^^tilUrtemJ 
Wasser  abgewaschen  und,  weuu  erforderlich,  aus  2  Th.  70 — 75^'  warmeu  Wassert^ 
umkrystallisirt.      Die    Mutterlaugen    werden    bei    70 — 75*'   weiter    eingeengt.     In 
wässeriger  Lösung  lässt  sich  das  Kaliuracarbonat  zwar  auch  in  Hydroc4irl>oDat  vw* 
wandeln,  wenn  mau   Koblensäure  einleitet,  die  Absorjitiou  erf<»lgt  jedocU  nur  sehr 
langsam;     wird  die   Lösung  »her  mit   Ammoniuracarbonat   erwärmt,  so  erfolgt  dt#^ 
Bi klang  schnell  unter  Entwickclung    von  Ammoniak,      Auch    beim  Behandeln  vofl 
Kaliumchlorid    in    wässeriger    Lösung    mit  Ammoniak    und  Kohlensäure    eutatell 
Kaliumbicarbonat  neben  Ammoniumcblond. 

Prüfung.  Das  Salz  ist  zu  prüfen  auf  Schwermetalle :  Zink,  Kupfer,  Blei 
werden  aus  der  mit  Essigsäure  übersiittigteö  Lösung  durch  Sehwefelwasserstol 
geOiUt;  auf  Sulfat  und  Chloride;  werden  in  der  mit  Salpetersäure  übersättigtei 
Lösung  dnrch  Baryum- ,  beziehentlich  Silbernitrat  erkannt;  auf  Monnearbonat :| 
nach  Ph.  Germ.  II,  soll  die  Löaung,  welche  entsteht,  wenn  5  g  des  Salzea  mit  5| 
Wasser  10  Minuten  in  Berührung  waren,  durch  2  Tn^pfen  QuecksilberchlondlrMunn 
nicht  mth  getrübt  werden,  l'ebrigens  würden  die  Krystalle  bei  einem  Orhalti 
an  Monocarbonat  an  der  Luft  feucht  werden ,  auch  würde  die  wässerige  l^§iio| 
(1  :  20)  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  PhenolphtaleYnlösung  sogleich  gcröthet  werden. 

Anwendnng  findet  das  Kaliuuibicarbonat  bauptsächlioh  im  pharmaceutiAelle« j 
Laboratt^rium   zur  Dnrstellnng  anderer   Kalinmsalze.  Piuly. 

Kalium  bichromicum  Ph.  piur.,  Kaliumbichromat,  Kali  chramicumM^ 

dtnn  ,  Kfdi  r/i rom tcu m  rubra m  ,    Saures  oder  r o  t  b e s  c h  r 0 m s t  U r e •   Kall 
Ka  l  i  u  md  ichro  mat,    d  ie  h  ro  msa  u  res    oder    di>ppelt-    oder    £W«ifar]i«^ 
cbromsBuren  Kalium.  Kaliumpy roch  roma t.     Ein    in    groflseo  triklHie« 
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krystallif^ircndea  3alz,  welche;*  tief  gelbrolh  gefärbt  ist  Es  ist  luft- 
:t  l>eim  ErbitÄeu  zu  einer  dunkelrotheu  Fltissiirkeit,  welche  beim 
Erkalten  zu  einer  Masse  kleiner  Rry stalle  erstarrt.  Es  M  in  10  Th.  Wa.s8er,  nielit  in 
Weingeist  löslich ;  die  Lösung-  besitzt  saure  Reaction.  Kaliumdiehromat  wirkt  auf  uxydir- 
bare  Körper  ntark  oxydirend,  besonders  weuQ  gleichzeitig?  st.*irkere  Siliiren  zugegen 
sind^  welche  Chrom  HÜ  ure  frei  machen  (vergL  Aeid.  chrt^mie. ,    Bd.  I,   pn^'.  76), 

Erkennung,  Erkannt  wird  Kaliumbiehrümat  au  seiner  Farbe  und  daran, 
da8S  die  ifelbrntlie  Farbe  der  wässerigen  Lüsung'  beim  Erwärmen  mit  Weingeist 
und  Salziräure  in  dunkelgrün  umgewandelt  wird,  was  von  der  Reductiou  der  Chrom- 
Bflure  zu  Chrurnoxyd  herrührt. 

Zugammensetzung.  Kaliumbichromat  ist  das  Salz  der  Pyroehrom säure, 
Ha  Cr^  0^,  seine  Fc^rmel :  Kj  Cr^  Oy. 

DarsteHung.     Man  setzt  ein  Oemeoge  von  hfVchst  fein  gemahlenem  Cbrom- 

eisenstein  fFeO^CraOa)  mit  gebranntem  Kalk  und  Pottasche    in    einem  Flammen* 

ofeo  mehrere  Stunden  einem  oxydireuden  Schmelzen  au^,  wobei,  unter  Eutwiekelung 

von  Kohlensaure,  Kalinmchromat,  Calci  um  Chromat  und  Eisenoxyd  entstehen» 

2  Fei»,  Cr^  tr  -h  3  K.  CO,  4-  CaO  -h  7  0  = 

:n\jCrU4  t  CaCrb^  -h  Fe.  0;;  ^  3C0a. 

Die  grünlichgelbe  Schmelzmasse  wird  mit  mriglichet  wenig  siedendem  Wai*ser 
ausgelaugt;  die  Loiitung  enthllt  neutrales  Kaliumebromat  und  Calciumehramat. 
Letzteres  Salz  wird  durch  Pottasi'helösiing  zersetzt  und  die  geklärte  Lösung  von 
Kaliumebromat  mit  einer  zur  Umwandlung  in  ßichromal  erforderlichen  Menge 
Sebwefel^flure  vermischt.     2  K,  Cr  0,  -h  H^  m,  ^  K^  Cr^  0,  -f-  K^  .SO,  +  H3  0, 

Beim  Erkalten  krystallisirt  das  Bichromat  zuerst  aus;  es  wird  durch  Um- 
krystallisiren  gereinigt. 

Prüfung,  Zu  prüfen  ist  das  Kaliuroldebrumat  auf  einen  zu  grossen  Gehalt 
an  Snlfat  und  Chlorid:  die  mit  viel  Salpetersilure  versetzte  wässerige  Lösung  soll 
durch  Baryum-  und   .Silbernitrat  nur  seh  wach  getrübt  werden. 

Aufbewahrung.  Wegen  seiner  grossen  Giftigkeit  ist  Kaliumbichromat  in 
die  stark   wirkendcu  Arzneimittel  einzureihen, 

Anwendung  findet  das  PrUparat  in  der  Medicin  selten  zum  innerlichen  Ge- 
brauch  (maximale  Tagesgabe  t).lg),  »^usscrlich  wird  es  öfters  benutzt  als  Streu* 
pniver  oder  gelöst  als  Aetzmittel  bei  krebsigen  und  scrophulösen  GeBchwitren,  bei 
Nasenpölypen  und   anderen  Tum«  "reu. 

In  der  Technik  wird  es  viel  gebraucht,  besonders  in  der  Färberei  zur  Be- 
festigung der  Farben,  zur  Oxydation  organischer  Substanzen  und  in  der  Photographie 
beim  Lichtdruck  verfahren , 

Im  cbemigchen  Laboratorium  ist  es  eiues  der  wichtigsten  Reageutien.       Fauly. 

Kalium  bijodatum^  Kaliumbijodid,  Kniiuin  jodatum  /fxiuretum,  Kaimm 

jodojodatutn,  J  od  j  t>  d  k  a  l  i  u  m  ,  KJ^^  ist  wahrscheinlich  in  der  Lösung  enthalten, 
welche  man  beim  Bebandeln  von  Kaliumtrijodid  mit  Wasser  erhMit,  wobei  die  Hälfte 
des  im   Trijr»did  eutbaltcnen  Jod  abgeschieden  wird.  Pauly. 

Kalium  bi  Oxalat  Kalium  bioxalicum,  s.  Kaiiumhydrooxaut,  pag.5117. 

Kaliumbisulfat,  Kalium  biSUlfUriCUm,  s.  Kaliums  nl  rate  (Hydro- 
Bulfat/,   pag.  Ö18. 

Kaliumbisuifid.  Kaiiumbisulfuret,  s.  Kaiiumsuifide,  pag,  tuin 

Kalium    biSUlfurOSUm,    s.  Kallum  salfurosum^  pag.  623. 

Kalium  bitartaricum,  Kaliumbitartrat,   s.  Kalium  bydro-tarta- 

ricum,  pag.  51^8. 

Kalium,  blausaures,  s.  Kalium  cyanatum  ipag.  5!»0),  auch  Blut- 
lau g  e  n  s  a  1  z   '  Bd,  1 1 ,    pHg,  342;. 

Kalium,  bleisaures,  s.  KaUumpUmbat,  pag.  eii. 

H«al-EacydopÄdie  der  ges.  PhÄTmÄde.  V.  ^ 
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K&liUmborätC,  KoUum  boracicum,  Kalium  boricum^  ßoraaures  KalL 
Das  neutnik  Borat,  KBOä»  erhält  man  durch  ZusÄmmeoschnjeken  von  BorsÄure  mit 
Kaüumcarbonat  in  Iquivalenten  Mengen.  Das  Salz  rcagirt  alkaligchT  ist  in  Watfler^j 
[eicht  luülieh^  lässt  sich  alier  aus  der  Lösung  nicht  unverändert  wieder  gewinnen, 
weil  es  beim  Abdampfen  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnimmt  und  in  Carbonat  ' 
und  Tetraborat  verwandelt  w^ird*  Neutralisirt  man  eine  Lösung  von  Kaliomcarbonat 
genau  mit  Borafture,  eo  erhält  mau  beim  Abdampfen  prif^matische  oder  tafelförmige 
KrvBtalle  eines  Salzes  K,  B^  0,^,  Ha  0. 

Macht  man  die  mit  Borsäure  neutralisirte  Lösung  von  Kaliumearbonat  mit  Kali* 
lauge  alkalisch,  so  gibt  die  Lösung  beim  Verdampfen  erst  das  Hexaborat«  die 
davon  getrennte  Mutterlauge  gibt  beim  weiteren  Einengen  das  dem  Borax  ent- 
spret^betide  T  e  t  r  a  k  a  1  i  u  m  b o  r  a  t ,  Kalium  biboracicttm  ,  Km  B*  O7 ,  5  Hj  0^ 
welehes  in  sechsseitigen  Prismen  oder  Doppel pyramiden  kryatalUsirt.        P>iiljr, 

KaliUinbOrflUDrid,  B  ^  r  n  u  o  r  k  a  1 1  u  m  ,  KBFI,  ,  entsteht  beim  Neutralisiren 
von  BorfliiorwMssprstutlKäure,  EBFl^,  mit  Kaliumearbonat,  auch  bei  der  Einwirkung 
von  Borfly*>rid  auf  Kaliumfluorid.  Es  ist  in  Wasser  leicht  löslich  und  wird  beim 
GIfihen   in   Knliurnttuorid   und  Borfluorid  zerlegt.  Pauly, 

Kalium    bOrUSSiCUm,   h.  Blutlau^rensala,  Bd.  II,   pag.  342. 

Kalium    bromattim,   KaliumbrOlUld,    Bromure    de    Potmse    Ph.    Fran^., 

Pofttasii  Bromidum  Ph,  Brit.   und  Un.  St.,  Kali  htfdrobromicum,  Bromkalium. 
Weisse,    glänzende,     würfelförmige    Kry.Ktalle,    die    luftbefttändig ,     von    stechend-, 
salzigem     Geschmack,     in    2  Tb,   Wasser    unter   Temperaturerniedrigung    und    in 
200  Th.  Weingeist  löslich  sind,  in  hoher  Temperatur  sehmelzen  und  in  Hotbgliith 
verdampfen. 

Sehr  verdünnte  Bchwefelsäure  zersetzt  da»  Salz  unter  Bildung  von  Bromwasser- 
stoff,  con  cell  tri  rtere  Schwefelsäure  anfangs  auch,  aber  zugleich  findet  eine  Reduction 
v*ju  Schwefelsäure  durch  BromwasserstolT  statt,  indem  schwetlige  Säure  und  Brom 
entstehen.     lU  SO,  -h  2  HBr  —  H3  SO,  -h  H3  f*  -f  2  Bn 

Beim  Behaudeln  mit  coucentrirter  Salpetersäure  entstehen  freies  Brom,  NitroayH 
bromid,  KOBr,  und  I^itrf»syltribromid»  NOBr^,  als  rothgelbe  Dämpfe. 

Z  u  8  a  m  m  e  n  s  e  t  z  u  u  g.  Kaliumbromid  .  KBr  ^  meist  Spuren  von  Kaliumehloftd 
euthaltend, 

Erkennung.  Auf  Zusatz  von  Chlorwasser  zu  der  wässerigen  Lösung  des 
Salzes  wird  Brom  in  Freiheit  gesetzt,  welches  beim  Schütteln  mit  Aether  oder 
Chlorof<>rm  von  diesen  gelöst  wird  und  sie  rothgelb  färbt,  auch  mit  Stärkekleister 
rotbgelbe  Bri^mjHtärke  bildet ;  mit  Wdm^äure  versetzt,  scheidet  sieh  kr^^stalUniachea 
Kaliumhydrutartrat  aus. 

Darstellung.  Bromkalium  kann  nach  denselben  Methoden  dargestellt  werden, 
wie  J  odkalium  (s.  d,j :  in  den  meisten  Fabriken  gewinnt  man  es  durch  Auilfl 
von  Brom  in  Kaljtauge ,  bis  diese  völlig  neutralisirt  ist  ^  Abdampfen  mit  Kohle, 
Glühen  des  Rtlckstandes ,  bis  das  Bromat  zersetzt  ist,  Auslaugen  und  Abdämpfen 
zur  Krj'stallisation. 

6K0H  +  6  Br  —  5  KBr  +  KBrO,  +  3  H^  0, 
KBrO,  +  3  C  =  KBr  +  3  CO. 

In  Stasgfurt  wird  Bromkalium  nach  FräNk's  Methode  durch  Zersetzen  von 
Eisenbromürbromid  mit  Kaliumearbonat  dargestellt. 

Man  erhitzt  die  bromhaUigen  Mutterlaugen  mit  Braunstein  und  Sehwefelsäiir«! 
und  lässt  das  Gemenge  von  Chlor  und  Brom  mehrere  Vorlagen  durchströmen, 
welche  mit  angefeuchteten  Eisenabnillen  beschickt  sind.  In  der  ersten  Vorlage 
entstehen  Eisenchlorür  und  -bromür:  letzteres  wird  durch  nachfolgendes  Chlor 
zersetzt  uud  das  wieder  in  Freiheit  gesetzte  cblurfreie  Brom  bildet  in  der  zweiten ' 
Vorlage  EisenbromUrbromid,  welches  mit  Wasser  ausgelaugt  und  mit  Kaliumcarlionat 
Eersetzt  wird. 
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Auch  durch  Wechselzersetzuii;j;  zwischen  KaÜumcarbonat  oder  -sulfat  mit  Caloium- 
oder  Baryumhromid  kann  vortheilbat't  Broinkaüimi  dargestellt  werden. 

Prüfung.  Auf  Carbonat :  dieses  veranlasrjt  eine  sofortige  Bliluung  feuchten 
rrttben  Lackiiuispapieres ,  wenn  8tüekehen  des  Salzes  anfge^itreut  werden ;  auf 
Broinat:  mit  *  diesem  venm rein  igt e^i  Bromid  färbt  sieh  beim  Befeuchten  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  augenblicklich  gelb ;  auf  Sulfat ;  die  wässerige  Lösung 
(1  :  20)  trtlbt  mh  auf  Zusatz  von  Baryumnitrat ;  auf  Jodid :  die  wUdserige  LöSüng, 
mit  EiBenehlorid  versetzt  und  mit  Chloroform  geschtlttelt,  tilrbt  letzteres  von  aus- 
gesehiedcuenj  Ji»d  violettroth ;  auf  Chlorid :  eine  be!*timmte  Menge  des  Salzes  bedarf 
zur  genauen  Ausfililung  einer  bestimmten  Menge  von  Silbernitrat;  nach  Ph.  Austr, 
soll  lg  des  PrüparatCfj  uieht  mehr  wie  1.42g  Silbernitrat ,  nach  Ph.  Germ.  II. 
0.3  g  Dicht  mehr  wie  25.6  ccm  ^  jo  Normalsilberlösung  zur  Fällung  bedürfen. 
1  Moleeüi  AgNü,,  ^  170  Gewichtstb.  zersetzt  sich  mit  1  MolecUl  KBr  =  11  SM 
Gewiclitsth,  und  auch  mit  1  Moiecill  KCl  =  74.0  Gewichtsth. ;  gleiche  Gewichts- 
mengeu  heider  Salze  brauchen  also  zur  Zersetzung  versehiedeuer  Mengen  Bilber- 
nitrat ,  das  Bromid  weniger  als  das  Chlorid ;  selbstredend  muss  das  Salz  voll- 
kommen ausgetrocknet  und  frei  v«m  anderen  Salzen  sein.  Direct  lässt  sich  Chlor 
nachweisen,  wenn  man  t^ine  Probe  des  Salzes  mit  Kaliumdiehromat  und  concentrirter 
Schwefelsilure  der  Destillation  unterwirft  und  das  Destillat  in  wflsseriger  Ammoniak- 
l5-«uug  löst,  welche  bei  Gegenwart  von  Chlor  dauernd  gelb  gefUrbt  wird.  Kalium- 
chlorid  bildet  mit  jenen  Reageutieu  Kaüumhydrosulüit .  Wasser  und  Chromoxv- 
chlorid,  welches  von  Ammoniak  zu  Ämmoninmehlorid  und  -Chromat  zersetzt  wird, 
4  KCl  -h  K.  Cr^  ih  +  G  H-,  SO.  =  2  CrO.  Cl^  +  0  KHSO,  +  3  11.  0  und  Cr  0^  C\^  + 
-f  4  NIL  +  2  H,  0  -=  2  NH.  Cl  +  (^U^),  CrO,. 

Kaliumbromid  gibt  unter  denselben  Verhältnissen  ChromaUun,  Kaliumhydro- 
snlfat,  Wasser  und  freies  Brom,  welch  letzteres  mit  Ammoniak  Bromid  und  Bromat 
bildet,  die  beide  farblos  sind,  ♦>  KBr  +  KoCrjO;  +  lOH,8f>4  =  K^  Cr,  (SO/i^  + 
H-  6  KHSO;  +  7  H,  0  +  6  Br  und  0  Br  -h  6  NH^,  -f  3  H.  O  —  5  NH^  Bf  -j- 
+  NH,  BrO  , 

Auf  Nntriumsake  prilft  man  das  Pr.1  parat,  indem  man  eine  Probe  an  Platindraht 
in  eine  nicht  leuchtende  Flannue  bringt,    letztere  darf  nicht  gelb  get^rbt  werden. 

Anwendung.  Bromkalium  ist  ein  vorzügliches  Ner^dnum  und  Antispaa- 
modicum  und  gilt  als  bewährtestes  Mittel  gegen  Epilei»sie ;  es  bat  die  Eigenschaft, 
bei  langandauerndem  Gebrancli  die  Gehirnaderu  bleibend  zu  verengern.  Grosse 
Mengen  des  Salzes  werden  in  der  Photographie  verwendet.  Pauly. 

Kalium  brOIHiCUin,  Kaliumbromat  Bromsaures  Kalium,  KBrOg,  ent- 
steht neben  Kaliumbromid  bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Kalilauge,  es  scheidet 
«ich,  da  es  schwer  löslieh  ist,  krystallinisch  aus,  0  KOH  +  6  Br  ^  5  KBr  -1- 
+  KBrU,  -h  3H,0. 

Es  entsteht  auch,  neben  Kaliumchlorid,  wenn  man  nach  Stas  eine  erwärmte 
Lösung  von  1  Moleclll  Kaliumbromid  und  6  Moleeüi  Kaliumhydroxyd  mit  Chlor 
behandelt,  nach  der  Gleichung :  KBr  +  6K0H  +  6  Cl  ^  KBrO^^  +  0  KCl  -h  3  R^  0. 

Wenn  die  Fltisgigkeit  mit  Chlor  gesättigt  ist ,  erhitzt  man  sie ,  bis  das  über- 
schüssige Chlor  und  i'hlorbrom,  welches  in  geringer  Menge  entsteht,  entfernt  sind. 
Beim  Erkalten  scheidet  sich  die  grösste  Menge  des  Bromates  aus  ;  den  Rest  tltllt 
man  durch  Weingeist  und  reinigt  das  Salz  durch  rmkrystaOisiren  aus  siedendem 
Wasser, 

Das  Kaliumbromat  bildet  hexagonale  Kr>*fttalle,  ist  in  kaltem  Wasser  schwer, 
in  heissem  leichter  löslich,  aber  unlöslich  in  Weingeist.  Auf  350"  erhitzt,  schmilzt 
es,  verliert  dabei  anfangs  langsam,  dann  plötzlich  und  unter  Feuererscheinung 
den  Sauerstod*:  in  wässeriger  Lösung  mit  Zinkstaub  oder  Etsenpulver  gekocht, 
wird  es  zu  Bromid  reducirt ;  Schwefelwasserstot!"  wirkt  ebeufalU  reducirend  unter 
Bildung  von  Kaliumsulfat  und  BromwasserstoC 


k 


Anwendung  findet  das  Salz  hauptsächlich  als  Reagens, 
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Kalium  -  Cadfniüm|0did,  CdJ,,  2KJ,  dient  aU  allgemeine«  Reagens  auf 
Alk.tloide;  ts  wird  erlialteu  beim  Vermischen  der  Losungen  von  1  Mulecül  Cadimum- 
jodid  mit  2  Moleeill  Kaliumjodid.  Pauly. 

Kalium,    CarbOlsaureS,    ».  KalinmphenyUt,  pag.  610. 

Kaliumcarbonat  saures^  s.  Kalium  bicarbouieum,  pAg.  &76. 

Kalium  carbonicum,  Kaliumcarbanat  Ph.  Oerm.  iL,  Kaimm  carbo- 

mcHfH  depmutum  I*h.  Austr. ;  Carbontite  de  Potasse  FL  Fran«;;. ;  Fotasäü  Cai'- 
banas  Ph.  Brit.  und  Un.  St.;  Kali  carbontcum^  Sal  Tartan  ^  AI  kalt  vegetabih 
mtte^  Kalium  carbonicuitt  purum ^  Kalium  carhotiirum  e  Tartaro.  Kalium- 
mouocarbonat,  neutrales  kohlensaures  Kalium  oder  Kali.  Ein 
wei^BeK.  pulverig  -  körn  ige.s ,  wenn  durch  Glühen  aus  Biearlionat  dargestellt,  die 
Krystallform  des  letzteren  bej^itzendes  Salz,  welches  in  der  gleichen  Menge  Wasser 
unter  Teroperaturerhöhnng  löslich,  aber  unlöslich  in  Weingeist  ist,  alkalisch  reagirt 
und  sehrneekt.  an  der  Luft  Wasser  anzieht  und  zerfliesst^  bei  Rothgluth  R'hmilzt 
und  in  Weissgluth  ohne  Zersetzung  verdampft. 

Zusammen?*etzung:  Kaliumcarbonat ,  K^  COj ,  mit  grösserem  oder  gerin- 
gerem trehalt  an  Wasser;  wenn  mi*i  Blcarbonat  durch  (TlUheu  dargestellt,  anch 
etwas  Bicarbonat  und  meist  Spuren  von  Chlorid  und  Natriumcarbönat  enthaltend. 
Erkennung:  Das  Sali  fllrbt  die  Flamme  Vilaasviolettroth ,  entwickelt  mit 
Säuren  Kohlensäure  und  gibt  m  wässeriger  Losung  mit  ül>erHcbU^t4iger  WeinsÄure 
einen   krystalliniscben  Niederschlag  von   Kaliumhydrotartrat* 

Darstellung:  Am  einfach«ften  gewin ot  man  das  Priiparat,  wenn  man  Kalium- 
hydroearbonat,  K  HCO-  ,  in  einem  blanken  eisernen  oder  besH-er  silbernen  Kessel 
mÄBsig  Btark  glüht,  bis  eine  über  den  Kessel  gehaltene  kalte  Glasscheibe  nicht 
mehr  beschlägt  und  eine  in  Wasser  gelöste  Probe  mit  ilberschüssigem  Silbemitrat 
einen  gelblichweiwsen,  nicht  rein  weissen  Niederschlag  erzeugt.  iKis  Hydrocarbonat 
wird  durch  das  Glühen  unter  Verlust  von  Kohlensäure  in  neutrales  Carbonat  ver- 
wandelt; 2  KHCOj  =  Kj  COj  +  H.  0  -f  00^. 

Nach  Ph.  Austr,  wird  pLittascbe  (unreines  Kaliumcarbonat  s.  unten)  mit  2  Th. 
Wasser  Übergössen,  die  gewonnene  geklärte  Lö.^ung  iu  einem  rostfreien  eisernen 
Kesael  bis  zum  spec.  Gew.  L50  abgedampft  und  mehrere  fa^e  der  Ruhe  Über- 
lassen- Darnnch  trennt  mau  die  Lauge  von  den  auskrvstallisirten  Salzen,  Kalium- 
sulfat  und  -chlorid  und  verdampft  sie  weiter,  bis  sie  das  .^(*ce.  Gew.  1.57  — 1.59 
hat,  Sie  bildet  jetzt  eine  heiss  geaüttigte  Lösung  von  Kaliumcarl^onat,  aus  welcher 
das  Salz  beim  Erkalten  mit  2  H^  0  aufekryatallisirt.  Es  wird  gesammelt,  durch 
Abspülen  mit  einer  coocentrirten  Lösung  reinen  Kaliumcarbonats  von  der  an- 
bangenden  Mutterluuge  befreit  *  in  einem  eisernen  GetUsa  unter  bestÄndigem  Um- 
rubren zur  Trockne  gebracht  und  n*>ch  heis^  in  trockene,  gut  verschliessbare  Ge- 
tU9&e  gefüllt. 

Früher  gewann  man  das  reine  Kaliumcarbonat,  Ktiiutn  cnrlwuicum  e  Tartaro^ 
AUS  gereinigtem  Weinstein  ,  Kaliumbydro-  oder  -bitartrat,  indem  man  ihn  in  be- 
deckten Tiegeln  bis  zur  v*'>llij?en  Verk^hlimg  «irlühte,  wobei  das  Kalium  des  Wcin- 
Bteins ,  wie  das  aller  Kaliumsalze  organischer  Säuren ,  in  Carbonat  verwandelt 
wird.  tJm  eine  Berührung  des  Carbonats  mit  der  Tiegelwmndnng  und  damit  eine 
VerunreinipuDg  mit  Bestandtheilen  der  Tiegelma&se  zu  verhüten,  streicht  man  den 
Tiegel  im  Innern  ruit  einem  dicken  Brei  vou  Mehl  und  Stflrkekleister  aus,  welcher 
beim  Glühen  eiuen  kohligen  Teberzu^  bildet.  Der  Glührflckstand,  die  Weinsteiu- 
kohle,  ein  Gemen^re  von  Kohle  mit  Kalium-  und  Caleiumcarbonat,  wird  mit  Wag&er 
ausgelaugt  und  die  erhaltene  Lösung  von  Kaliumcarbonat  zur  Trockne  gebracht, 
l'm  den  liei  dieser  ParsteIIun^'"fiweise  nutzIoR  verloren  gehenden  KohlenstolF  de« 
Weinsleinea  noch  ziijL'ute  zu  machen,  mischt  mau  letzteren  mit  ^'3  Th.  reiuem  K^ili- 
verpufit  das  Gemisch  entweder  im  glühenden  Tiegel  oder  min  formt 
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es  211  einem  Kegel ,  den  matt  an  der  Spitze  mittelst  einer  glttlaendeü  Kohle  ent- 
zündetj  worauf  eine  naeli  unten  fortschreitend«}  Veriireniiuo«:  durch  die  gauze 
Maas©  stattfindet.  Die  erkaltete  Massie  wird  mit  Wasser  ausgelaugt  und  die  Liiöung 
zur  Trockne  gebracht.  Es  ist  der  Sauerstoff  des  Nitrates ,  welcher  den  über- 
ecbüsftigen  Kohlenstoff  des  Weinsteines  zu  Kohlensäure  oiydirt,  welche  sieh  mit 
dem  Kalium  des  Salpeters  verbindet,  die  S:ilpetersÄure  des  letzteren  wird  bei  ge- 
nügend viel  Weinslein  biä  za  Stickoxyd  redueirt.  Vollkommen  reine??  Kaliumcar* 
booat  i?it  nach  dieser  Methode  aber  nicht  zu  erhalten;  denn  enthält  das  Gemenge 
übereehtKssigen  Weinstein,  äo  ist  die  verglühte  Masse  \on  nicht  verbranntem 
Kohlen i^tf^ff  schwarz  gefilrbt  und  sie  enthält  Cyankalium ,  herrührend  vom  Stick- 
stoff des  Saljyeters ;  ist  letzterer  in  Uebersehuss,  so  wird  zwar  der  Kohlenstoff  des 
Weinsteines  ganz  verbrannt,  aber  ein  Theil  des  Nitrates  wird  nur  bin  zu  Nitrit 
redueirt  und  dieses  bleibt  dem  Kaliumcarbonat  beigemengt.  Beide  Glühproduete 
werden  als  schwarzer  und  weisser  Fluss  bei  dokimastiaelien  Analysen  als  Reduetious- 
und  Flussmittel  benutzL 

Chemisch  reines  Kaliumcarbonat  lässt  sich  überhaupt  nur  darstellen  aus  Kalium- 
salzen,  welche  beim  Glühen  keine  andere  in  Wasser  lösliche  Substanz  hinterlassen 
al8  Kaliumcarbonat.  D«zu  eignet  sich  am  besten  rejuei  Kaliumhydrotartrat  oder 
Kalinmhydrooialat,  Ersteres  ethäU  man  aus  Weinstein ,  indem  man  ihn  mittelst 
verdünnter  Salzsäure  und  mehrmaligen  Umkryätüllisirens  vollkommen  vom  Calcinm- 
tartrat  befreit ;  das  Kaliumhydrooxalat  lässt  sich  ebenfalls  durch  mehrmaliges 
Umkrv'stallisiren  vollkommen  rein  erhalten.  Alle  Operationen,  das  Glühen, 
Auslaugen  und  Abdampfen  müssen  in  Geräthen  ans  Feinsilber  vorgenommen 
werden* 

Prüfung:  Zu  prüfen  ist  Knlwm  carbofiicum  auf  Natnumcarbonat :  eine 
Probe  am  PUtindraht  in  eine  nicht  leuchtende  Flamme  gehalten,  färbt  diese  auch 
bei  geringem  Natriumgchalte  dauernd  gelb  5  auf  Sehwermetalle :  diese  werden  aus 
der  wässerigen  Lösung  durch  Schwefelammi»nium  gefüllt  (Eisen ,  Kupfer ,  Blei 
schwarz,  Zink  weiss  1 ;  auf  Aluminiumverbiudnngen :  diese  scheiden  beim  Erwärmen 
mit  Ammoninmcarbonat  Alumiuiumhydroxyd  ab;  auf  Sulfid,  Sulfit  nod  Thiosnlfat : 
sie  veranlassen  eine  Dunkel Jllrbuug  des  mit  tiberschtissigem  Silbernitrat  erzeugten 
Niederschlages  beim  Erwürmen ;  auf  Cyanid :  veranlasst  die  Bildung  von  Berliner- 
blan,  wenn  eine  wüsserige  Ltisnng  des  Präparates  mit  wenig  Ferrosulfat  und  Ferri- 
chlorid  erwärmt  und  darnach  mit  Salzsäure  übersättigt  wird:  auf  Nitrat  und 
und  Nitrit :  sie  werden  erkannt  an  der  braunen  Farbe ,  wenn  man  die  mit  ver* 
dünnter  Schwefelsäure  neutralLsirte  Lösung  mit  ^  ;>  Volum  concentrirter  Schwefel- 
säure mischt  und  über  diese  Mischung  Ferrosulfatlösung  schichtet.  Bequemer  ist 
die  Hager' sehe  Dütenprobe ,  welche  darin  besteht ,  dass  man  in  einem  Rcagens- 
glase  etwa  lg  de.i  Kaliumcarbonats  und  einige  Körnchen  Natriunichlorid  erst  in 
etwa  3  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  löst,  dann  aber  2  ccm  concentrirter  Schwefel- 
säure zusetzt,  in  die  Oeffnung  des  Reagensglases  ein  Papierdüteheu  steckt,  dessen 
Spitze  mit  Kaliumfodidl5snng  getränkt  ist  und  nun  zum  Kochen  erhitzt;  sind 
Nitrat  oder  Nitrit  vorhanden  ,  so  tlrbt  sich  das  Papier  braun  von  Jod ,  welches 
durch  Chlor  oder  Stick  st  otfdioxyd  in  Freiheit  gesetzt  wurde;  auf  Chlorid  und 
Sulfat:  sie  erkennt  man  an  deu  Trübungen,  welche  in  der  mit  Salpetersäure 
übersättigten  Lösung  durch  Silber*,  beziehungsweise  Baryumnitrat  hervorgerufen 
werden. 

Den  Oehalt  des  Präparates  an  reinem  Kaliumcarhonat  ermittelt  man  maasa- 
aaalytisch  mit  titrirtcr  Säure  ( vergl.  Ka 1 1  n  m  c arbo  n  ic  it  m  c  rnd u m,  pag.  584), 
Pb.  Germ.  IL  schreibt  vor,  dass  2  g  des  Salzes  zur  Neutralisation  mindestens  27.4  com 
Normalsäure  erfordern,  entsprechend   1.81>g^^+4.5   Procent  KäCt\. 

Nach  Ph.  Austr,  soll  die  Lösung  von  lg  des  Salzes  mit  14.4g  der  aeidi- 
metrischen  Losung  (t53g  krystalllairte  OialsÄure  in  1000  g)  vermischt  und  ge- 
kocht (bis  alle  Kohlensäure  ausgetrieben  ist),  noch  alkalische  Keaction  zeigen, 
was  einem  Mindestgehalt  von  *J9.5  Procent  Kn  CO3   entspricht. 
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Aov^äiisjf  iades  üi^  SA^Lza>?ar>iQJC  ^  fr*r  ü-e^ö^ciB  zum  iBaerücbfB 
GfrbnviHi  aü  I'ümÄrvB   i&i  >«  p^ss^n  im  rärcaazi^ciffs   Leidcfii:    I«9<«r- 

ia  T*TdtlJiat*r  Lp'««*!«  ZTn*  EazrVgaTajg  "  ■  S-aLSäe^c-r-*«««  rud  andern  Havx- 
fl«!«k<rB.  In  <fer  Phar^WM^  nr  I^ar^ieJiB^  «»^s'c  KaZxa.pri parate  ist  e*  k«xr 
fa^t  vodfCiadii?  dor^  da?  HTdir^sarv-aae  T«?>iria^  iar«r«  'vird  ^  iai  ehntäsAea^ 
Lafy.ratoriaa  vünfj^  al*  ▼ierin»-  Htapsa*  i*a«a::-  Pi-1t 

m^       mm  _  m^  m •-*__■ ■^.^tf* -    -        •-    -         * — ^-^"-J 
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Kaliim.  P'>::a-'»hr.  ^*i'!«5its  «icr  r  aüra.  .srisl:--'i  -ier  bliuüHi  g^Ärbte*. 
k4mür  pfilrerlzfr*  -/d^tr  krlxlirä  fri-ki:^^  ^^alz.  is  Wi^^r  Taebr  *ier  weiii«r  r««ll- 
^ündisr  lÄ-lirh .  an  d>»rr  Lin  r^rara:  ▼«?ri»rnd  :iad  t  3  <ark    alkalischer  Rcart3f»n. 

Zi«am2D^n«<::z7nz:  lvaiIr:a:Tar:-jcar .  Ttrai-iTht  mit  mehr  (»der  weni^r 
Natr:nineir*:'onat .  Kaiiiairäl-nd  ind  -lilia:.  xh  AJ^ain^amverbindangen  und 
.Si1i«*at«n.  zn^^Mm  ai^h  KaI:iimhy'ir»..iYd  enrhalt^C'L 

[»ar-tTÜia;?:  P'  tta?efie  »irde  iriher  aTi«*rhIie«di«'h  au*  Pflaazena^che. 
^H^-ondirr'*  aa-  i^jr  H'  LEXMrhe  ^v*.'nnen :  seit  Untrer  Zeit  tenuizt  maa  auch  die 
?''*hl*^j)p*f  vm  d#rr  MeLa*-wr*pir:n*J'irvaner^i  ind  die  L:ia£^n  der  Wollwi^ehereien 
dazu :  irroü-e  Men;reB  P'/tta-fehe  »erden  rejrenwirtiwr  ans  den  Sta*«farter  Kalium- 
•alz^n  na<*h  dem  Lebiasc  sehea  Wrfahrea  danre^tellt.  Diese  Pottasche  verdrän:rt 
luehr  and  mehr  die  aoderea.  weil  *ie  V.i  verfailtnL^sml^^ij'  niedrisrem  Preise  einen 
h''hen  Oehalt  an  Kalinm«.*ari>'nat  >je<itzt.  Man  unterscheidet  Pottasche  ans  H^lz- 
ai^cb*-.  aim  Sehlempekohle    '.4er  Rübenasche.    aus  W^Ilschweiss    nnd  mineraliitchf. 

[He  aun  Holza^iehe  gewonnene  P^'nasehe  ist  ein  f^men^e  aller  in  der  Asche 
vorkommenden  kfüliehen  Salze  und  in  ihrer  Zusammensetznn)^  schwankend  wie  die 
A-i-h*»  «elb»*t.  fiie-e  wird  in  Kübeln  mit  Siebb^en  au$;»^laa^.  die  Laogre  ein- 
\fMnffi\tii  und  die  fainterbleiljende,  \'.»n  "r^nischen  Substanzen  braune  Salzmasse 
in  f'i^rut'u  Kettiseln  «jder  auf  Flammenherden  ^^lüht.  bis  die  organische  Materie 
v^rbfaftfit  Ui. 

\f\4-t^.  Art  roher  Pottasche  bildet  krttmliehe  und  hr»'»cklige,  weisse  Massen,  die 
zuweilen  'lurrh  Mangan jfehalt  bUnlich ,  durch  Eisen-  oder  Kupfergrehalt  rOthlich 
Kefflrbt  «ind.  .^ie  J^e^teht  im  Wesentlichen  ans  Kaüumcarbonat  mit  mehr  oder 
wf.ni^er  ^  hiorid ,  -Sulfat  und  -Silicat  und  Natriumearbonat  und  ist  in  Wasser 
bin  auf  f inen  feffinfctn  Rückstand  löslich.  Manche  S<»rten.  besonders  amerikanische, 
enthalfen  ziemlich  l>et rechtliche  Mengen  von  Aetzkali,  welches  dadurch  entsteht, 
daKH  man  die  Anche  vor  dem  Auslaugen  mit  gelöschtem  Kalk  mischt,  um  das 
Kalirirrmrilfat  zu  zersetzen,  wol>ei  al>er  auch  zugleich  ein  Theil  des  Kaliumcarbonats 
in  Hv'Jrox yd  verwandelt  wird :  der  Werth  der  Pottasche  wird  aber  durch  das- 
selbe eher  erh^rht,  als  vermindert.  Pottasche  aus  Holzasche  wird  hauptsftchlich  in 
waldreichen  Lflndern  »rrzeugt,  wo  sieh  das  Holz  nicht  besser  verwerthen  lÄsst,  so 
in  einigen  Oe^^enden  Runslands,  Oesterreich-rngams,  Nordamerikas,  und  man  unter- 
scheidet iiar'h  den  rrsprungsländern  rus^^i8ebe,  ungarische,  illyrische,  amerika- 
nische vU'.   PoftnKffhe. 

Nach  zahlreichen  Analysen  verschiedener  Handelssorten  enthalten  solche  Pott- 
aschen i:\.^  -  K7.H  Procent  K^  CO.;  (-f  KOH):  0.0— ^18.8  Naj  COj ;  1.2—38.8  Pro- 
eent  K^  HO, ;  (M) — *J0.8  Procent  KCl  und  geringe  Mengen  anderer  Beimengungen, 
wie  CalcinntplioHhat,  Aluminat  etc. 

Zur  (^Awiquung  von  Pottasche  aus  der  in  den  Melassebrennereien  abfallenden 
ijehlf  'tiese  in  Pfannen  oder  auf  Herden  verdampft  und  der  Rückstand  so 

h»f  h  eine  trockene,  lockere,  kohlige  Masse,  die  Schlempekohle, 
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gebildet  bat.  Diese'  enthält  an  lilsliclien  Sakeo :  Kalimn-  iiod  NÄtriumcÄrboiuit, 
Estiumchlijrid  und  -sulfat:  an  nDlösliehen  Salzen:  Calciumcarbonat  ^  -sulfat  und 
-phogpat.  Magnesia,  Eisenoxyd ,  Koble  il  ^.  w. ;  das  MeüKeöverliiiltni8?i  der  l<la- 
liehen  Salze  zu  den  iinKisHchen,  sowie  zu  einander^  ist  weclis^elnd.  Lfm  Schlempe* 
kohle  wird  ausgelaugt  und  die  Lau^c  entweder  ohne  l'nterbrechiiug  zur  Trockne 
verdampft,  wobei  eine  Pottasche  füllt,  welche  alle  löslichen  Salze  der  K<^ble  ent- 
halt, oder  man  gibt  der  Lange  nach  und  nach  verschiedene  Concentration,  wodurch 
eine  annähernde  Trennung  der  einzelnen  Salze  bewirkt  und  eine  Potta^jche  von  nehr 
hohem  Kaliuracarb«matgebalt  gewonnen  werden  kann.  Bei  einem  spae.  Gew.  der 
Lauge  von  4r>^'  B.  Reheidet  sich  da«*  Kaliumsulfat  und  ein  Theil  des  Cbl<»rids,  bei 
45'  B.  der  lle8t  den  letzteren  aus  und  bei  biV*  B.  kry-^tallisirt  ein  Doppelsalz  von 
Kalium-  und  Natriumcarbimat  mit  12  Mol,  Kry stall wasser.  Die  von  letzterem 
getrennte  Mutterlauge  enthillt  fjist  nur  noch  Kaliumearbonat.  Wird  dasä  Doppelsalz 
in  seinem  Krystallwasser  geschmolzen,  m  scheidet  sich  das  Natriumcarbonat,  weil 
in  coucentrirter  Kaliumcarbouatlösung  unlöslich^  nahezu  vidtetändig  aus,  die  von 
ihm  befreite  Lauge  wird  mit  der  ersten  Mutterlauge  vereinigt,  zur  Frockne  ver- 
dampft und  der  RtlckHtand  geglüht. 

Nach  Analysen  vun  GRÜr^EBERrr  enthielten  solche  Pottaschen  80.1 — 92/2  Pro- 
cent Kj  CO., :  ^  2.4—12.1)  Procent  Na.^  CO, ;  1.4—2,8  Procent  K^SO,  und  2.9  bis 
3,5  Proceut  KCl. 

Die  im  Schweisse  der  Schafwolle  enthaltenen  Kaliuniverbindungen  werden  auf 
Pottasche  verarbeitet,  indem  man  die  Laugen  der  Wnilwil^ichereien  verdampft,  den 
Rückstand  in  Retorten  oder  auf  Herden  \  erkohlt  uud  diese  K<*hle  ilhnlich  wie 
die  Schiern pek oh le  weiter  behandelt. 

Wie  bereits  oben  gesagt,  werden  alle  diese  Pottaschen  mehr  und  mehr  von  der 
Pottasche  verdrängt,  welche  nach  Art  der  Soda  '  vergL  N  a  t  r  i  u  m  e  a  r  b  n  u  a  t )  aui 
Kalinmsulfat  gewonnen  wird.  Dieses  Salz  stellt  man  her  durch  Zersetzen  des  Chlorids 
mit  Schwefel siture  oder  aus  dem  bei  Stassfurt  vorkommenden  natürlichen  <>der  durch 
LTmsctzung  mit  anderen  Salzen  künstlieh  dargestellten  Sulfat  (vergl.  Kalium 
tf  u  l  fu  r  ic  n  /ftj  pag.  022 ) ;  auch  benutzt  man  das  bei  der  Fabrikation  der  Rübenpott- 
Äsehe,  sowie  bei  anderen  chemischen  Operationen  als  Neben product  alil allende  Sulfat. 
Das  Kali  um  Sulfat  wird  mit  Kohle  und  Calciumearbimat  in  Flammenofen  go- 
schmolzen,  überhaupt  so  verfahren,  wie  bei  der  Sod.afabrikation  nach  dem  Ll-lBLANC- 
scheu  Verfahren  nüber  besprochen  werden  wird.  Die  durch  Auslaugen  der  Roh  schmelze 
erhaltene  Rohlauge  euthfilt  ausser  Kalinmcarbonat  und  -hydroxyd  auch  alle  anderen 
luslichen  Verbindungen  der  Schmelzmasse,  als  unvermindertes  Kaliumsultiit,  Kalium- 
chlorid und  sulfid  und  geringe  Mengen  Alumlnat,  Thiosulfat  und  Silicat,  und  je 
nach  der  Reiuheit  des  Kaliumsulfates  mehr  oder  weniger  Natriumsalze.  In  Folge 
des  Stiekstolf'gehaltes  der  Kohle  bildet  sieb  bei  dem  Sehmelzprocess  CyankaÜuni» 
welches  beim  Auslaugen  der  Schmelze  mit  dem  nie  fehlenden  Schwefeleisen 
Blutlaugensalz  bildet,  zuweilen  in  solcher  Menge,  dass  sich  dessen  Gewinnung 
lohnt.  In  die  Rohlauge  wird  Kohlensilure  eingeleitet,  um  das  Kali  um  hydroxyd  in 
Carbotiat  zu  verwandeln,  wobei  gleichzeitig  aber  auch  die  Aluminate  uud  Silicate 
zersetzt  und  Thiosulfat  und  -sultid  durch  den  Sauerstoff  der  gleichzeitig  mit  ein- 
geführten Luft  zu  Sulfat  oxydirt  werden.  Darnach  wird  die  Lauge  durch  Ver- 
dampfen eingeengt"  die  dabei  sieh  abscheidenden  leicht  krystalüsireuden  Sake, 
Kaliumchlorid,  -sulfat  und  -ferrocyanat  werden  entfernt,  und  wenn  die  Lauge  Brei- 
consistenz  angeuunimen  bat^  wird  sie  in  Caiciniröfen  gebracht  und  in  die^scn  durch 
Glühen    die  Pottasche  fertiggestellt. 

Bei  Verwendung  guter  Rohmaterialien  und  bei  gut  geleiteten  Operationen  wird 
eine  blendend  weisse  Puttasche  mit  i»ü-^9S  Procent  K^  CQ. ,  0*5 — 2" 5  PriM-ent 
NaO^CO.,,  U.ij— 2.5  Proeent  KCl  und  0.4—3.0  Procent  K^  SO*  nebst  Spuren 
von   A lumin aten  und  Silicaten  gewönne u. 

Will  man  das  bei  diesem  Verfahren  in  grosser  Menge  entstehende  Aetzkali 
gewinnen,  so  wird  die  Roh  lauge  nicht  mit  KohlenslUire  behandelt,  sondern  sogleich 
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m  weit  abgedampft,  dass  die  leicht  kn'^tallidirbjiren  Sähe  2ur  Aussdieiduiig  g^eUügeo  * 
nach  deren  EntfernuDgr  wird  weiter  abgedampft  bis  zum  spec.  Gew.  1.47 — 1.5,  wo 
sich  beim  Erkalten  K^,  CO^,  2  IL  0  in  groaaen  KrystaUea  abscheidet,  welches  Ton 
dt?r  Mutterlauge  liefreit  und  geblüht,  eine  sehr  reioe  Pottanche  liefert.  Beim  weiteren 
Einengten  der  Mutterlauge,  die  Jetzt  sämmtUehes  Aetzkali  and  noch  Carhonat  enl- 
hültf  ^llt  letzteres,  weil  in  Kalilauge  schwer  löslieh.  aUmüUg  an.^  und  an.^ 
der  In  der  Hitze  lareklärten  Lauge  ^beiden  :%ich  l>eira  Erkalten  grosj^,  bL'ltterige 
Kr\'stalle  von  K<JH.  Hj  0  aus,  welche  von  hoher  Heinheit  erhalten  werden,  wenn 
man  die  auf  60— i<><»  abgekfthlte  Lauge  von  ihnen  trennt. 

Noch  auf  maucberlei  andere  Weise  wird  jetzt  Pottasche  fabricirt ;  unter  anderen 
nach  dem  Ammoniak  verfahren,  wobei  mau  Kalinmehtorid  und  AmmnuiumearlKinat 
atif  einander  einwirken  lässt,  wobei  Ammoninmchlorid  und  K all umhy droear bona t 
entstehen ;  letzteres  wird  dur*'h   Glftben   in  Carbonat  verwandelt. 

Statt  des  Ammoniumcarbonate^  wendet  Exgel  fChem.  Central bl.  l3?81, 
pag,  39 2 J  Magnesiumcarbouat  an,  welche«  er  in  einer  Lösung  von  Kaliumcblorid 
durch  eingeleitete  Kohlensäure  in  Hydroearbonat  verwandelt.  Ein  Theil  desselben 
setzt  sich  mit  dem  Kaliumrhlorid  um  zu  Magnesiumchlorid  und  Kaliumhydro- 
carbonat,  welches  mit  dem  übrigen  Ma;^uesiumcarbonat  ein  unlösUehes  Doppel- 
carbonat  bildet.  Dieses  wird  durch  Olllhen  in  Magnesium-  und  Kaliumearbonat 
zerlegt,  welche  sebliesalich  durch   Wasser  getrennt  werden, 

Hydratirte  Pottasche  i8t  ein  Pmdiict.  welches  bis  zu  LS  Frocent  Wa.sser  ent- 
hält ,  aber  dat>ei  doch  vollkommen  trocken  erscheint.  Man  erreicht  dies  dadurch, 
dass  man  Pottaschelauge,  aun  welcher  die  fremden  Salze  durch  Kry stall isation  bis 
auf  geringe  Reste  entfernt  sind ,  hm  zur  dicken  Breiconsisteuz  eindampft ,  eine 
gewisse  Menge  frisch  gegltihter  Pottasche  untermischt ,  gut  durcharbeitet  und 
schliesslich  durch  Sieb  vorrieb  tun  gen  das  OrolM*  von  dem  Feinen  trennt. 

Prüfung.  Der  AVerth  einer  Pottasche  richtet  sich  uat-h  ihrem  Gehalt  an 
Kaliumearbonat,  welchen  man  alkalimetrisch  mit  titrirter  Sütire  bestimmt;  als 
Indicator  benutzt  man  einen  Farbstoff",  w^elcher  von  freier  Säure  oder  freiem  Alkali 
charakteristii*cb  veriindert  wird.  Gebriiuchlich  sind  Lackmus,  Cochenille,  RosolsÄure^ 
Phenolphthalein  und  andere  Theerfari)Stot!e,  Diese  werden  von  der  bei  der  Neutrali- 
aation  auftretenden  freien  Kohlensäure  aber  auch  verlindert,  so  dass  man  die 
Endreaction ,  den  Zeitpunkt ,  wo  die  Farbenänderung  durch  die  titrirte  Sfture 
hen  firgerufen  wird,  nicht  deutlich  erkennen  kann.  Daher  ist  es  aweckmässig.  die 
mit  dem  ludtcator  gefUrbte  Lö:^ung  der  Pottaschen  probe  in  einem  KöllR'hen  mit 
einem  gemessenen  Ueberschuss  titrirter  S.lure  zu  versetzen,  die  Kohlensäure  durch 
Kochen  völlig  auszutreiben  und  darnach  mit  titrirter  AlkalUauge  die  überschtlsaige 
8änre  zuHlckzumessen,  fVergl.  S  ä  1 1  i  g  u  n  g  s  a  n  a  l  y  s  e  n.)  —  Benutzt  man  Normal» 
säure  und  N*>rmallauge ,  so  entspricht  Je  1  ccm  Säure ,  die  von  der  Pottasche 
neutralisirt  i?*t ,  0.0*i91  g  K2  COj  ,  und  nimmt  mau  genau  »j.^vU  g  Pottasche  zu 
ei  Der  Bestimmung,  so  entsprechen  die  Cubikcentimeter  Normalsituren  eben  so  vielen 
Procenten   K.  CO,. 

Bei  Pottaschen,  welche  in  Wasser  nicht  klar  löslich  sind,  ist  es  aweckmäMig, 
eine  grössere  Menge,  etwa  5  x  6.1U  ^  34,55  g  auf  einmal  abzuwägen,  zu  500  ccm 
Flüssigkeit  zu  lö^en  und ,  nachdem  das  To  lösliche  sich  abgesetzt  hat ,  von  der 
klaren  Lösuug   100  ccm  ^  £iAH  g  Pottasehe  zur  Untersuchung  zu  ziehen. 

Enthält  die  Pottasche  Kalinmhydroxyd,  so  wird  dieses  natttrlich  mit  neutralisirt 
nud  kommt  als  Carbonat  zur  Berechnung.  Bei  den  meisten  Verwendungen  der 
Pottasche  ist  dies  ohne  Belang;  zuweilen  ist  es  aber  doch  nothwendig  oder 
erwünscht,  den  Gehalt  an  Kaliumhydroxyd  keunen  zu  lernen.  Ob  solches  aber 
Überhaupt  vorbanden  ist,  stellt  man  durch  eine  \'orprobe  dadurch  fest,  dass  man 
die  siedende  Lösung  eiuiger  Granmie  Pottasche  mit  einem  Lebersi-huss  neutraler 
Baryumchloridlösung  vermischt  und  die  klar  gewordene  Flüssigkeit  mit  Eea^aA- 
papier  prtJft;  sie  wird  alkaliaebe  Reaetion  zeigen,  wenn  die  Pottasche  Kalium - 
hydroxyd  enthielt.    Denu    BaryumchJorid    zersetzt   sich    mit  Kaliumearbonat    und 
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Kaliitmhydroxyd  zu  uDlöaliehem  ßaryumcarhonat  und  gelöst  bleibendem  neutral 
rca^rendem  Kaliumelilorid  und  alkaliseh  rea«rirendem  Barvumhydroxyd.  Ei  wird 
also  die  dem  Kaliumt^arbuDat  entsprechende  Alkalinitat  aift  unl^'isliebes  Baryum- 
carbrmat  entfernt,  während  die  dem  Kalinmhydroxyd  entspreebende  Alkali nitllt  als 
Baryumbydroxyd  in  Lösung'  bleibt.  Dies  lienutzt  man  aneb  zur  quantitativen 
Bestimm ung.  rm  Filtratbjn  und  Auswasc'beii  des  Baryuinearbunats  zu  umgeben, 
brin;?t  man  die  mit  BaryumcHorid  vermisebte  Flüssigkeit  auf  ein  be<?timmte9 
Volumen,  liLsst  klar  absetzen,  ziebt  einen  Tbeil  der  klaren  Flllssigkeit  zur  Unter- 
giichnu^«  indem  mau  uaeb  Zusatz  eines  Indieators  mit  titnrter  Säure  bis  zum 
Farbenweehsel  versetzt  und  bereebnet  von  dem  Theil  aufs  Ganze. 

1  eem  Normalsaure  =  uj>5i>l  g  KÜU.  Wagt  man  3  ;<  5*61  g  =  16.83^ 
Pottasche  ab ,  hat  uian  oaeb  dem  VeraiisehL'n  mit  Baryumeblorid  die  Mischung 
auf  :JüOcem  gebracht  und  von  der  klar  gewordenen  Flüssigkeit  100  eem  =  bjyl  g 
Pottasche  zur  Analyse  genommen^  sö  entspricht  jeder  Cnbikcentimeter  Kormalsäure 
1   fVoeent  KOH. 

Hydro-xyd  und  Carbouat  lassen  sich  in  einer  Probe  nach  Jobert  nud  Vexatoe 
(Zeitsebr.  f.  angew.  Cheni.  1S88,  pag.  101>}  wie  folgt  bestimmen:  Man  titrirt  die 
kalt  bereitete  oder  völlig  wieder  erkaltete,  mit  einigen  Tropfen  reiner  liosolsäure- 
löauDg  rotb  gefärbte  Pottasebenlösung  mit  Nurmalsilure*  bis  eben  deutliehe  Gelb- 
färbung eintritt ;  die  bis  dabin  verbrauchte  Säure  entspriebt  dem  KaUumbydroxyd. 
Darnach  erhitzt  man  zum  8iedeu  nud  versetzt  die  beständig  siedende ,  wieder 
rotb  gewurdene  Liisnng  mit  SHure ,  bis  eben  dauernd  wieder  Gelbfilrbung  einge- 
treten ist;  diese  zweite  Menge  S?inre  eutsprieht  dem  Carbonate. 

Man  kann  aucli  den  Carbonatgehalt  der  Pottasche  aus  dem  Gewiehlöverlust 
berechnen ,  welchen  sie  beim  Behandeln  mit  Sflnren  durch  die  entweichende 
Kohlensäure  erleidet.  Mau  bi*uutzt  dazu  einen  der  bekannten  kleinen  Apparate 
zur  Bestimmung  der  Kublensiture  aus  dem  Gewichtsverlust  und  verehrt  so,  wie 
beim  Artikel  KohU^usäure  näher  angegeben  wird.  1  MoL  :^  138/2  Th.  K^  00^^ 
gibt  1  Mol.  =  44  Th*  CO2 ;  1  g  00^  entspricht  demnach  ^  3.14  g  K.j  CO.» ;  nimmt 
man  also  3.14  g  Pottasche  zur  Analyse,  so  entsprechen  die  Centigramme  Gewichts- 
verlust (==  COj)  ebenso  vielen  Procenteu  Kalinmcarbonat  der  Pottasche.  Man 
ermittelt  auf  diese  Weise  nur  den  Carbouatgehalt ;  Kalinmhydroxyd  knmmt  dabei 
nicht  mit  zur  Borechuung.  Enthält  die  Pottasche  solches  und  soll  der  Gesammt- 
werth  bestimmt  werden ,  so  muss  man  die  abgewogene  Probe  in  Wasser  lösen, 
mit  Ammoninmcarbonat  versetzen  und  zur  Trockne  verdampfen,  um  das  Kalium- 
hydroxyd  in  Carbonat  zu  verwandeln;  der  Verdampfungsrückstand  wird  zur 
KohJengänrebestimmung  verwendet.  Hatte  man  vorher  eine  Bestimmung  mit  der 
Pottasche  direct  gemacht,  so  kann  man  aus  dem  Unterschiede  im  Gewichtsverlust 
beider  Bestimmungen  den  Gehalt  an  Kaliumhydroxyd  berechnen ,  denn  diesem 
entspricht  das  Mehr  des  Gewichtsverlustes,   und  zwar  im  Verhältnisse  von 

44   :    112.2 

(3(^  2K0H. 
Es  ist  erklärlieh ,  dass  die  Ergebnisse  der  vorstehend  besprochenen  Bestim- 
mungen nicht  der  genaue  Ausdruck  für  Kaliumcarbouat  sein  können .  wenn  die 
Pottasche  Natriumearbonat  enthält.  In  den  meisten  Pottaschen  kommt  davon  frei- 
lieh s^»  wenig  vor,  dass  ihre  \'erwendung  dadurch  nicht  beeinträchtigt  wird,  häufig 
ist  es  aber  doch  uöthig,  das  Natriumearbonat  zu  bestimmen.  Dann  muss  entweder 
eine  Trennung  mittelst  Platinehlorid  vorgenommen  werden,  oder  man  wendet  die 
indirecte  Methode  au  (vergl.  Natriu msalze\  In  beiden  Fftllen  müssen 
Chlorid  lind  Sulfat  zuvor  entfernt  werden  dadurch,  dass  man  die  Pottaschenprobe 
mit  Essigsäure  übersättigt,  zur  Trockne  verdampft,  aus  dem  Rückstand  mit  starkem 
Weingeist  Kalium-  und  Katriumacetat  aiiSÄtcht,  diese  Lösung  wieder  zur  Trockne 
bringt  und  die  Acetate  durch  Abdampfen  mit  Salzsäure  in  Chloride  verwandelt. 
Es  ist  hierbei  zn  berlleksichtigen ,  dass  durch  den  Alkohol  auch  etwas  von  dem 
in  der   Pottasche  enthaltenen  Kaliumehlorid  mit  gelöst  werden  kann. 
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Schliesslich  darf  nicht  UDerwAhnt  bleiben,  dasd  die  Kalinmcarbonatbestimmtingen 
durch  Titrireo  auch  dann  nicht  ^anz  dem  thatsÄchliehen  (4ehalte  entsprechen,  wenn 
die  Pottasche  Aluminate,  Sulfide  oder  Thi<Mulfate  enthält,  weil  diese  ebenfalU 
durch  Säuren  zersetzt  werden.  Bei  greoaueo  Analyaen  solcher  Pottaschen  mfl^^^en 
diese  Bei*tancitheile  ebenfalls  bestimmt  und  von  dem  alkaliraetrisch  oder  Gewichts- 
analytisch  ermittelten   K:iliumcarbonat  in  Abzug  gebracht  werden. 

Anwendung  findet  Kai  mm  cnrhomcuin  crudmn  in  der  Medicin  sehr  selten, 
«uweilen  zu  T\\m-  und  Handbitdern,  dagregen  eiue  »ehr  ausgedehnte  in  Technik 
und  Industrie:  vor  Einffihrunir  der  PottaHche  aus  KaUum«utfat  wurde  im  pbanna- 
ceutisehen  Laboratorium  die  rohe  Pottasche  xur  Bereitung  der  srerei nieten  benutzt  \^,  d.) 

Aufbewahrung:    In  dicht  ^c^cblosseuen  Gefilssjen  an   trnckeuen  Orten. 

P  a  y  l  y, 

KaliUin  CarbOniCUfll  dfipUratUm,  Kalium  rar/jonhynjt  e  cinerilms  dacel- 
latis  I  nicht  zu  verweeh^ehi  mit  dem  g-leichnamig-en  Präparate  der  Ph*  AustT.), 
Gereinigte  Pottasche,  (bereinigtes  kohlensaures  Kali,  wurde,  so 
lange  man  auf  die  Pottasche  vegetabilischen  Ur^prun^rs  angewiesen  war,  aus  der 
rohen  bereitet.  Man  behandelt  diese  mit  ihrem  g'leichen  Gewicht  Wasser,  giesst  von 
dem  rnlöslichen  ab,  dampft  zur  HMfte  ein  und  flberlftsst  einige  Tage  der  Ruhe, 
wobei  Kaliumsulfat  und  -chlorid  auskrystallisireu.  Die  von  diesen  Salzen  befreite 
Mutterlauge  wird  in  blanken  eisernen  Kesseln  zur  Trockne  verdampft.  Seitdem 
aber  so  reine  Puttasche  aus  den  Sta&sfurter  Salzen  dargestellt  nnd  in  den  Handel 
gebracht  wird,  hat  man  die  Bereitung  de«  Kali  curbonicnm  dtpufaium  im  phar- 
maeeutiscbcn   Laboratorium  aufgegeben.  Pauly. 

KEliumCillorat,   s.  Kalium  chlf^rieum,  pa^.  6B8. 

Kalmm  chioratuiii,  Kaliumchlorid,   Kali  h^drochhncHm  s.  muriati- 

cum^  Sal  fli(ie.sttvnm  Sfflvii.  C  h  l  o  r  k  a  1  i  u  m,  S  a  l  z  s  a  u  r  e  s  K  a  l  r.  Ein  in  Wtjrfeln, 
die  oft  verlängerte  Säulen  bilden,  kry^tallisirendes  Salz,  welches  wie  Koch^lz 
schmeckt,  luftbestJlndig  ist,  in  Rotbghith  schmilzt  und  in  höherer  Teroperatur  ver- 
dampft. Es  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  um  so  reichlieher,  je  wärmer  das  Wasser 
ist,  100  Th,  Wasser  lösen  bei  1.^«"  a3,4Th.,  bei  110<>/  dem  Siedepunkt  der 
gesüttigten  Lösung,  59  Th.  des  Salzes,  In  wasserfreiem  Weingeist  ist  ee  fast 
nnb^sUch ,  etwas  löslicher  in  wasserhaltigem,  doch  nicht  in  dem  Haasse^  al«  der 
Weingeist  Wasser  enthält. 

Erkennung.  Zu  erkennen  ist  das  reine  Salz  an  der  blassvioletten  Farbe, 
welche  es  einer  nicht  leuchtenden  Fiauime  ertheilt ,  siowie  an  deu  Niederschlügen, 
welche  tn  seiner  witssengen  Lösung  durch  Weinsäure  •  Kaliumhydrotartrat'  und 
Silbernitrat  i  Silberehlorid  erzeugt  werden.  Von  Anuooeiumchlorid ,  welches  sich 
gegen  die  genannten  Reageutien  ganz  .»ihnlich  verhält,  kann  es  dadurch  unter- 
schieden werden,  dass  es  Über  einer  gewöhnlichen  Flamme  erhitzt,  sich  nicht  ver- 
flüchtigt. 

Z  n  s  a  m  m  e  n  s  e  t  z  u  n  g.  Chlorkali uui  K  €1. 

Vorkommen    und    I J  a  r  s  t  e  11  ii  n  g.     Chlorkalium   ißt  gelöst  im  Meerwa*«cr 
und   vielen  Salz<jueMen ,    kommt  krystallisirt  in  oder  auf  mehreren  Stein saUla^em 
vor  und  führt  als  Mineral  die  Namen  Sylvin,  Sehätzellit,  Hovellit,  Leopoldit;  mit 
Chlormagncsium  und  Wasser  verbunden  bildet  es  das  wichtigste  Kaliumsalz  de«  Stas«- 
furter  Salzlagers,  den  Carnallit  (s*  1\  al  in  msalze ,  pag.  012).    Ganz  rein  erhalle 
man  das  Salz  durch   Neutralisation  reiner  Salzsäure  mit  reinem  Kaliumbicarbonat,  ' 
In  weniger  reinem  Zustande  wird  es  als  Nebeuproduct  gewonueu   bei  der  Koehsalz- 
bereitung  auis  Meerwasscr  und  Salzsooleu ,    bei  der  Jt>dgewinnung    aus  Kelp  und 
Varec,   bei  der  Reinigung  der  FVtttasche,  bei  der  Umsetzung  weicher  Kaliseift?n  in 
harte  Katnmseifen,   wo  es  sich  in  der  L'nt erlange  gelöst   beHndet  und  bei  manchen 
anderen  chemischen   Processen,    In  gröester  Menge  wird  es  aus  dem  Carnallit  bei 
Stassfurt  und  dem   Sylvin    bei   Kalucz  in  i'alizien  dargestellt,   l'ie  Gewinnung  defti 
Chlorkaliums    aus    dem  Carnallit    beruht  auf  der  Spaltbarkeit  dieses  Doppelsalzes  ' 


I  ^ 


KALIUM  CflLORATÜM.  ^^m^m^^m  5^7 

in  ChlorkÄliuTD  und  Olilorraag-nesiuni  durch  heisses  Wasser,  während  es  in  concen- 
trirter  Ohk>rnia^''fieÄiumlfif4Uti^  nnzerftetzt  löslich  ist.  Auf  diesem  verÄchiedeiien  Ver- 
halten  dnd  zwei  Methoden  gegründet,  nach  welchen  das  earDailkhaltige  Rohsalz 
in  Htassfurt  verarbeitet  wird.  Nach  der  einen  ^  der  älteren ,  noch  in  den  meisten 
Fabriken  befoljtrten  ,  wird  dag  Rohsalz ,  welches  durchschnittlich  60  Proeent  Car- 
nallit  =  10  Procent  Ohlorkalinm  und  40  F^rocent  Steinsak,  Kieserit  nnd  andere 
Salze  enthält,  mit  heisseni  Wasser  behandelt.  Es  lösen  sieh  der  Carnallit  unter 
Zersetzung,  Chlornatrium  und  wenig"  Ma^nesiurosulfat,  weil  der  Kteserit  Mg'SO^, 
Hj  {\  in  Wasser  fast  nnliislich  ist.  Die  geklärte  Lösung  lässt  mau  bis  auf  70^ 
abkühlen,  wobei  sieh  ChiHrnatrium  und  wenig  Chlorkaliuin  abscheiden  und  \M^i 
die  von  diesem  Bodensatze  befreite  Lan^e  in  anderen  Krystallisirs:efJlssen  sich 
völlig  abkühlen.  Hier  scheidet  ein  SalzgeTuiseh  mit  etwa  70  Proceui  Ohlorkalinm 
aus,  welchen  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  (Decken  j  von  dem  gr^issten 
Theile  der  begleitenden  Swize,  vornehnilieh  Kochsalz,  befreit  wird,  weiches  in 
kaltem  Wasser  löslicher  ist  als  Chlorkalium,  Durch  mehrfache  Wiederh^»lung  des 
Decken»  kann  ein  Product  rnlt  bis  95  Proeent  Chlorkalium  erzielt  werden.  Die 
von  der  ersten  fldorkaliumkrystallisation  abgezogene  Mutterlauge,  welche  den  Rest 
den  Chlorkaliiiuis  und  das  Chtorraagnesium  enthlllt,  wird  bis  zum  spec.  f)ew,  1..J2 
eingeengt.  Sie  bilde!  jetzt  eine  eoncentrirte  rhlormagnesiumlösung ,  aus  welcher 
Kaliumuiagnesiumchlorid.  künstlicher  CarnÄllit,  auskrystalliftirt.  Dieser,  wieder  mit 
heissem   Walser  behandelt,    liefert  ein  Product  mit  98^-91*  Procent  Chlorkalium. 

Nach  der  anderen  Methode  wird  daa  Rohsalz  gemahlen  in  mit  Rührwerk  ver- 
sehenen Auslaugegef.tssen  mit  heiaser  coucentrirter  Chlormagnesiumblisung  behandelt, 
welche  den  Carnallit,  aber  nur  sehr  wenig  Steinsalz  und  Kieserit  auflftst.  Der 
nach  dem  Erkalten  auskrystalUrte  Carnallit  wird  alsdann  rnit  heissem  Wasser 
gelöst;  es  krystallisirt  ein  grobkilrniges  Salz,  welches  nach  dem  Decken  ein 
FVoduct  mit  98^91*  Proeent  Chlorkalium  liefert. 

Die  bei  der  Chbrkaliumfabrikation  abfallenden  Löserückstilnde  werden  auf 
Olaubergalz,  Magnesiumsulfat,  Chlormagnesium,  l>üngesalze  etc*  verarbeitet;  die 
Endlaugen   werden  zur   Bromgewinnung  benutzt  oder  als  werthlos  fortgelassen. 

Die  E*arstelluug  vun  Chbirkalium  aus  Sylvin,  wie  sie  in  Kaluez  betrieben  wird, 
ist  noch  eint  acher.  Sie  beruht  darauf,  dass  Ohlorkalinm  von  heissem  Wasser  reich- 
licher gelost  wird  als  von  kaltem ,  wflhrend  die  Loslichkeit  des  Chlornatriums  in 
kaltem  nnd  heissem  Wasser  fast  gleich  ist.  Man  erhitzt  die  gepulverten  Roh- 
sylvine  mit  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  Chlorkalium  und  Chlornatrium, 
welche  nur  Chlorkalium  autlöst  und  dieses  beim  Erkalten  wieder  auskrystalMsiren 
lässt.  Man  erh.tlt  so  sehr  reinem  Ohlorkalinm.  Die  Mutterlauge  wird  immer  wieder 
zur  LiiÄung  neuer  Mengen  Rohsalzes  benutzt. 

Prüfung.  Das  zu  arzneilichem  Gebrauche  benutzte  Kaliumchlorid  ist  zu 
prüfen  auf  Schwermctalle  1  Ivupfer,  Blei,  Eisen):  sie  werden  aus  der  Losung  durch 
Schwefelwasserstoff  oder  Sehwefelamraouium  getllllfe;  auf  Calciumchlorid ,  welches 
durch  Ammoninmoxafati  und  auf  Kaliumsulfat,  welche^*  durch  Baryumchlorid  er- 
kaunt  wird.  Ein  Oehait  an  Chlornatrium  IHsgt  sich  durch  die  Flammenreaction 
erkennen. 

Der  Handelswerth  des  zu  technischen  Zwecken  verwendeten  Salzes  richtet  sich 
nach  seinem  Gehalte  an  Chlorkalium ,  welcher  mittelst  Platinchlorid  festgestellt 
wird.  ^  VergL  K  a  1  i  n  m  « a  l  z  e  ,  Bestimmung  des  Kaliums.)  Man  kann  auch 
in  einem  Gemische  von  CMorknliura  mit  Cblornatrium  den  Oehait  an  ersterem 
Salze  annähernd  aus  der  Temperaturerniedrigung  berechnen,  welche  bei  der  Äuf- 
löinng  des  Salzen  in  Wasser  statthat;  denn  wenn  man  es  gepulvert  in  der 
vierfachen  Menge  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  auflöst,  so  wird  die  Tempe- 
ratur um  11.4*^  niedriger,  wJibrend  bei  Chlor natri um  die  Temperatur  nur  um  l.l»"^ 
Binkt.  Je  mehr  Chlornatrium  also  in  dem  Gemisch  enthalten  ist,  um  so  geringer 
wird  die  Temperaturerniedrigung  sein.  Man  schüttet  in  200 cem  Wasser  von 
15 — 20**,    dessen  Temperatur  man  mittelst  eines  feinen  Thermometers  genau   ge- 
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meBses  h^U  50  g  des  völlig  troekeoeD  Balze^n,  welche«  dieselbe  Tempermtiir, 
das  Wasser  haben  m\i%ji  ^  besehleuoi^  dai^  Attüös^a  durch  ümrtihreti  toit  dem 
Thermometer  und  liest  an  diesem  aUbald  die  Temperatur  ab,  Ist  x  die  Meng-e  des  in 
50  g  de§  Salz^emisehes  enthalteuen  CliliirkalinuiÄ,  su  wird  die  durch  dagaelbe  her- 
vorgebrachte Tempftraturerniedrigung  seiJi 

üi  ,  +    1^  (50  -  X). 
50         ^    30 
Bezeichnet  man  nüt  t  die  eingetretene  Temperaturerniedrigung,  so  ist 
11.4          ,     1.9     .-,^            ,         A    f  ^   r  u                5<J(t—  L9) 
t  —  -^-   X  4-    ^Yi    f^Ö  —  ^>    "»*d  folglich  X   =    öT~~* 

War  2.  B.  ^e  Temperatur  des  Wassers  17^,  die  der  8alzl<isung  9",  so  betrug 
die  Temperaturern iedriguog  8**  und  man  hat 

I  —   — ^X"  "  ^r^  ~   ^^'^^  Chlorkalium    in  50 g  des  Öalsgemisches   = 
64.2  Procent  KCL 

Anwendung  Hndet  das  Chlorkalium  in  der  Medleiu  zuweilen  als  Anti- 
febrile;  in  grossen  Mengen  aber  in  der  Technik  zur  Darstellun*?  von  Pottasche, 
Kalisalpeter,  Alaun.  Kaliumchlorat  und  in  weniger  reinem  Zustande  als  Düngesalz. 

Paöly. 

Kalium  ChlariCUm,  Kaliumclllorat,  Ph.  Germ.  iL  u.  Austr.,  Chhrate  d€ 
Potasse  Ph,  Frano,,  Chloros  Pntassae  Ph,  Brit,  uud  Uq,  St.,  Kali  chloricum,  Kali 
oxt/mtiriaticumj  Kalt  mitriaticum  oxytjenatum,  Kalium  chlonnieum,  Ohio rsan res 
Kalium*  Ein  in  wasserhellen ,  monoklinea  Tafeln  und  Priemen  krystaUisirendes 
8alz,  welches  geruchlos  und  luftbeständig  ist  uud  kflhlend  salzig,  dem  Kalisalpeter 
ähnlich,  schmeckt.  In  Wasser  ist  es  löslich,  um  so  leichter,  je  wfirmer  das  Wasser, 
und  zwar  lösen   100  Th.  Wasser; 

bei       0^        3.3  Th. 

^1^^ 6       . 

«35* 12       „ 

„50«        rj       ,, 

t,       75<^        36       „ 

r,     104.8° , 60       „ 

(Siedepunkt  der  gesättigten   Lösung). 

In  wasserfreiem  Weingeist  ist  das  »Salz  fast  unlöslich,  von  liOprocentigem  lösen 
etwa  130  Th.  1  Tbeil  des  Salzes.  Beim  Erhitzen  für  sieh  schmilzt  Kaliumehlorat 
bei  etwa  340**^  beginnt  in  wenig  höherer  Temperatur  sich  zu  zersetzen^  und  zwar 
zuerst  in  Perchlorat,  Chlorid  und  Sauerstotf,  dre  Masse  wird  wieder  fest,  schmilzt 
aber  bei  stärkerem  Erhitzen  wieder  und  jetzt  zerteilt  das  Perchlorat  vollständig 
in  Chlorid  und  Sauerstoff.  Diese  Zersetzung  des  Kaliumchlurats  geht  leichter  und 
bei  niederer  Temperatur  vor  sich,  wenn  ihm  Maugansnperoxyd  zugemischt  wird, 
ohne  dass  das  letztere  eine  Veränderung  erleidet.  Von  Schwefelsäure  und  Salz- 
säure wird  das  Chlorat  zersetzt,  nicht  aber  von  Salpetersäure.  Massig  verdOnnte 
Schwefelsänre  macht  aus  dem  Salze  Chlorsäure  frei ,  coneentrirte  Schwefelsaure 
FeherchlorHäure  uud  Chlordioxyd  i  chlorige  Säure),  concentrirte  Salzsüure  gibt  mit 
dem  Salze  Chlor  und  Chlordioxyd ,  welch  letzteres  beim  Erwärmen  mit  der  Salz^ 
säure  Chlor  und  Wasser  bildet. 

2  K  Cl  O3  +  4  H  Gl  :=  2  K  Cl  +  Cl,  +  2  Cl  0.  -f  2  H^  0. 
2  Cl  Oj  +  8  H  Ol  ^  10  Cl  +  4  Ha  0, 

Kaliumehlorat  wirkt  sehr  kräftig  oxydirend;  die  Oxydation  erfolgt  bei  vielen 
Substanzen  unter  äusserst  heftiger  Explosion ,  wenn  sie  trocken  mit  dem  Salze 
gemischt  und  starker  Reibung  oder  heftigem  Schlag  ausgesetzt  werden.  Man  mtisa 
daher  beim  Mischen  solcher  Körper  (Schwefel,  Kohle,  Zucker,  auch  Schwefel* 
antimon  u.  a.)  mit  Kaliumehlorat  äusserst  vorsichtig  verfahren  und  sie  niemais 
zusammen  in  einer  Keibschale  mittelst  eines  Pistills  verreiben. 

In  schwach  schwefelsaurer  Lösung  wird  das  Kaliumehlorat  durch  Zink  %\k 
^*'    "1    redueirt,    diese    Reduction    soll    nach  Tommaso    (Wagneä^s  Jahresbericht 
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fttr  1879)  nicht  durch  den  Was^erstoÖ',  sondern  durch  die  unmittelhare  Einwir- 
kung des  Zinks  auf  den  Sanerst^^iV  des  Chlorats  erföl^etj,  nud  zw<ar  in  Fol^e  der 
bei  der  Einwirkung  der  Sehwefelsäure  auf  das  Zink  frei  werdenden   Warme, 

Erkennung.  KaliurncMorat  ht  zu  erkennen  daran,  das«  es  für  »ich  erhitzt 
Sauerstoff^  mit  Salzsäure  erwärmt  Chior  entwickelt  und  dasi^  aus  «einer  wflö^erigen 
Lö8un§r  durch  Weinesäure  Kali urahydrot artrat  j^el^llt  wird. 

Z  u  8  a  m  m  e  u  8e  t  z  u  n  ^.  Es  ist  das  Kaliumsalz  der  Chlorsäure  K.ClOa» 

Darstellung,  Kai  in  ine  hlo  rat  entsteht  auj*  Kaüumhypochlorit ,  wenn  dessen 
wässerige  Losung  auf  *>0— 80^*  erhitzt  wird,  neben  Kaliumehlorid,  3K010  = 
KClO;t  +  -KCl,  und  wenn  man  Chlor  in  eine  heisse  Lösung  von  Kaliumhydroxyd 
oder  -earbonat  leitet. 

6CI  +  6  KOH  -  5  KCl  +  KCIO5  -h  3  H,  0. 
GCI  -h  SKjCO,  =  5KC1  +  KCIO,  -h  3C0s. 

Auch  hier  wird ,  was  in  den  Formeln  nicht  zunj  Ausdruck  gelangt ,  zuerst 
Kaliumhypoehlorit  gehildet,  welches  dureh  die  erhöhte  Temperatur^  vielleicht  auch 
durch  die  oxydjrende  Wirkung  des  Chlors,   in  Chlorat  verwandelt  wird. 

Froher  wurde  das  Kaliumcblorat  nur  so  dargestellt  und  war,  weil  *  a  des 
wertb vollen  Kaliums  dabei  als  ziemlich  wertbloses  Chlnrid  fast  verloren  giTig,  sehr 
theiier»  Jetzt  stellt  man  ei^  durch  rmsetzung  von  Calci  um  chlorat  mit  Kaliumchlorid 
dar,  indem  man  Chlor  in  erwilnnte  dünne  Kalkmilcli  leitet,  die  gewonnene  Lösung 
mit  Kaliumcblnrid  versetzt  und  \m  zu  eioer  gewisf^en  Concentration  eindampft, 
wo  dann  beim  Erkalten  das  schwerer  Iftsliehe  Kaliumehlorat  auskrystallisirt,  w^elches 
durch   llmkryKtallisiren  gereinigt  wird. 

Prüfung.  Diese  erstreckt  »ich  auf  Schwermetalle,  besonders  Blei,  welches 
aus  der  wässerigen  Lösung  durch  SehwefelwM»erstoff,  auf  Chlorid,  welches  durch 
Silbemitrat  und  auf  Calci umsalze,  welche  durch  Ammoniumoxalat  gefällt  werden. 
Eine  VeriTllKchung  mit  Kalisalpeter  erkennt  man  nach  Vorschrift  der  Ph,  Oerm.  IL 
an  der  alkalischen  Reaction  des  Rtick^^tandcH,  welcher  beim  GlUbeu  des  Salzes  im 
hedeekten  llcgel  hinterbleibt*  Da  jedoch  auch  das  aus  reinem  Salze  durch  Glühen 
erhalten©  Kaliumchh»rid  schwach  alkalisehe  Reaction  besitzt,  so  ist  es  zur  Nach- 
weisung vou  Salpeter  sicherer,  die  Lösung  mit  Natronlauge  und  Zinkpulver  odtT 
mit  Natriumamalgam  zu  er  wärmen  und  das  entweichende  Oas  in  bekannter  Weise 
auf  Anmioniak  zu  prtllY-n ,  welches  aus  der  Säure  des  Nitrates  durch  den  nag- 
cireuden  Wasserstoff  entsteht.  Noch  bequemer  und  sicherer  gelingt  der  Nachwei» 
von  Salpeter,  wenn  man  die  stark  verdtlnnte  Lösung  mit  wenigen  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  etwas  Jodkai iumstärkeiösung  versetzt  und  einige  Sttlek- 
chen  reinen  Zinks  hineinbringt.  Bei  Anwesenheit  selbst  äusserst  geringer  Mengen 
Salpeters  filrbt  sich  die  Flüssigkeit  in  Folge  Bildung  von  Jodstärke,  zun.lchst  um 
das  Zink  herum  blau ,  während  bei  reinem  Sulz  erst  nach  längerer  Zeit  eine 
geh  wache   Färbung  der  ganzen  Flllssigkeit  eintritt. 

Anwendung  tindet  Kaliumehlorat  gelöst  als  Mund-  und  Gurgelwasßer  bei 
vielen  Krankheiten  der  Sehleimhäute,  besonders  der  Mund-  und  Rachenhöhle;  wird 
auch  zur  Bekämpfung  dieser  Leiden  innerlich  verabreicht.  Es  wirkt  antiseptisch. 
Hierbei  sollte  die  stärkste  EinjEelgabe  nicht  über  0.5  g  (für  Erwachsencj,  die  stärkste 
Tagesgabe  nicht  über  ♦"»♦(> g  hinausgehen,  weil  bei  stürkeren  Dosen  Vergiftungs- 
erschein ungen  auftreten  können.  In  grossen  Mengen  wird  das  Salz  in  der  Kunst- 
feuerwerkerei  zur  Erzeugung  von  Buntfeuer  benutzt  (vergl.  Bengalische 
Flammen).  Auch  in  der  chemischen  Industrie  erleidet  es  Verwendung,  wie  z.  B» 
zur  Darstellung  des  Kaliumpermanganates  und  im  chemischen  Laboratorium  als 
kräftiges   ( t sy dationsmittel.  P  a  u  1  y. 

KaliüfüChlOPOaurat    ».  Kalium-Goldehlorid,  pag.  594. 

KalitjmClfllOrOChrOmat  •    C  h  l  o  r  c  h  r  o  m  s  a  u  r  e  s  Kalium,     KOr  i\  Cl  = 

=i  OrO^i  (fJ^i  bildet  sich  beim  Vermischen  einer  bei  80*"  gesättigten  Kalium  die  hromat- 
Cl 
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löäung  mit  SakfOlare,  sowie  beim  Vermiachen  einer  ^esätti^n  KaliumclilariiilösQn^ 
mit  Chromvlehlond : 

K.  Cr,  O7  -h  2  HCl  =  2  KCrO:  Cl  -h  H.,  0. 
KCl  -f  CrO,  Clj  -h  H,  O  =  KCr  0,  Cl  4-  2  HCl, 
Dää  Balz  kn^stallisirt  in  grossen  rothen  Tafeln  oder  Prismen,  wird  voe  WifiMtr 
in  Dichromat  und  Saksänre  zersetxt,  lasst  sich  aber  aus  verdünnter  Saixsliire  um- 
krystalliBireD.  Panljr. 

Kalium  chromicufn  acidum,  Kalium  chromicym  rubrum,  ».  Kalium 

b  i  c  U  r  <  nn  i  c  11  lu  .   paj?.   '>  7  * > . 

Kalium  chromicum  flavum,  Kaliumcliromat  Ka/tum  chromicum  neu- 
trale ,  Kaliummonochromat«  neutrales  oder  grelbes  chromsanrei 
Kalium,  K.  Cr  O4 ,  entsteht  beim  Schmelzen  von  Chromeisen fstein  mit  Pottftsehe 
und  Kalk  (vergL  Kalium  b i c h r o mi c  u  raj.  Wegen  seiner  Lödiehkeit  ist  es  ans 
der  Schmelze  weniger  leicht  rein  zu  erhalten  als  au»  Dichromat;  mau  stellt  daher 
erst  da.^  letztere  dar  und  aus  ihm  durch  Neutraltsiren  mit  Kaliuniearbonat  das  neutrale  . 
Salz.  Es  bildet  schön  gelbc^  rhombische  Pnsmen .  ist  tuftbe^tändig,  schmilzt  beim 
Erhitzen  unzersetzt  und  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  die  Lt'^snng  ist  seihet  bei 
starker  Verdünnung  noch  intensiv  gelb  getHrbt.  Mit  Silbemitrat  erzeugt  e«  einaa 
tiefroth  gefiirbten  Niederschlag  von  Silberchromat ,  AgoCrO*.  welches  nicht  nur 
von  Säuren  und  Alkalien,  sondern  auch  von  Haloidjalzen  zersetzt  wird  nnd  be* 
ruht  hierauf  die  Anwendung  des  Kaliumchromats  als  Indicator  l>ei  Fällungsanalysen. 

K  a  1  i  u  m  t  r  i  c  h  r  o  iD  a  t ,  Kj,  Cr,  < >j,j  und  K  a  1  i  u  m  t  e  t  r  a  e  h  r  o  m  a  t ,  K,  Cr^  O^^ , 
entstehen  beim  kürzeren  nder  längeren  Erwarmen  einer  bei  60*  mit  Kaliutnbi- 
Chromat  gesättigten  Salpetersäure  von  1,33  spec*  Gew. :  erstere^  in  rothen  perl- 
muttergliinzenden  Prismen,  letzteres  in  glänzenden  rothen  Blätlcheu  krvstallwireud. 

Paaly. 

Kalium  citri  cum,  KaliUmCitrat  Citro  neu  saures  Kallum,  welches 
zuweilen  mediciuische  Anwendimg  findet,  ist  dai*  neutrale  Kai  iura  salz  der  Citronen- 
säure,  K  C„H„0;,H.  il  Es  wird  erhalten  durch  Neutralisation  der  Citronensäure 
mit  Kaliumbicarbonat.  Es  krystallisirt  in  glasheÜen  Nadeln,  ist  an  feuchter  Luft 
«erfliesslich,  daher  in  Wasser  leicht,  in  Weingeist  aber  nicht  löslieh.  Durch  Ver- 
mischen einer  Lr^sung  des  Salzes  mit  den  berechneten  Mengen  Citronensüure  ent- 
stehen einfachsaures  Citrat  oder  Dikalium-  und  zweifachsaureri  oder  Munokaünm- 
citrat,  K,  C^  H^  O7  und  KC^^  H7  O7 ,  ersteres  als  amorphe  leicht  lösliche  Masse, 
letzteres  in  farblosen  Prismen ,    die  auch  im   Weingeist  löslieh  sind,    zu  erhalten. 

P  a  u  i  y* 

Kalium  -  Cupricarbonat,    Kalium  cupro  -  carbontcum ,  s    Kalium 

K  u  p  t  e  r  <•  a  r  li  <«  n  a  t ,   pag.  ()03. 

Kalium  Cyauatum^  KaliumCyanid  ,  Knli  hydrocf/anfcum,  Ctjanuretum 
Kalit]  Kaliuni  cyanot^enattim,  C  y  a  n  k  a  1  i  u  m ,  b  1  a  u  s  a  u  r  e  s  Kali,  Kalium- 
isoeyanat,  isocy  an  saures  Kali,  CNK  =  KCy,  entsteht  beim  Glühen  stick- 
stottlialtiger  organischer  Substanzen  mit  Aetzkali  oder  Pottasche  (vergl.  Cy  a  u,  Bd.  Ill, 
pag.  35H,L  Ans  diesen  Massen  ist  es  aber  nicht  oder  nur  schwierig  rein  zu  gewinnen; 
man  stellt  es  vörtheilhatlter  durch  Schmelzen  des  Rlutlaugensalzes  ,  Kaliumferro- 
Cyanid,  K^  FeCy,^,  dar,  welches  in  hoher  Temperatur  in  Kalinmeyanid  ,  Kohlen- 
stoffeisen   und  Stickstoff  zerfilllt.  K^FeCy^  =  4  KCy  -h  FeC.  -h  i*N. 

Von  den  2  Mol.  Cyan,  welche  hierbei  verloren  gehen,  kann  das  eine  noch  als 
Cyanid  nutzbar  gemacht  werden,  wenn  man  das  Bhitlaugensalz  mit  Kaliumcarbonat 
zusamuieu  schmilzt ;  das  zweite  Cyan  bildet  Cyanat ,  welches  dem  Kaliumcyanid 
beigemengt  bleibt,  seine  Verwendbarkeit  zu  den  meisten  Zwecken  aber  nicht  be- 
einträchtigt. K^FeCvö  -I-  K^  CO.^  =  5  KCy  h-  CyOK  -f  CO,  -f  Fe. 

Nach  dieser  von  LtEBlO  eingeführten  Darstellungsweise  trägt  man  ein  Gemenge 
von  H  Th*  entwässertem  Blutlaugensalz  und   :J  Th,  Kaliiimcarbouat  in  kleinen  An- 
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tbeilen  in  einen  rotli;^lülieuden  eisernen  Tiegrel  ein,  erhült  in  Flitss ,  hh  die 
Gaseutwiekeluü^  aufg*ih<>rt  bat  und  giesst  die  Masse  vorsit^htig:  von  dem  zu 
Bf>den  gesunkenen  Eisen  ab ,  entweder  uuf  eine  eii^erne  Platte  oder  in  eiserne 
Stangenformen. 

Kleinere  Mengen  reinen  Kaliiimeyaüids  gewinnt  matt,  wenn  man  ans  Biiitlaugen- 
f^aiz  miltelöt  verdünnter  SebwefeUäure  Cyanwasserstoff  entw^ekelt  und  diesen  in 
eine  Auflr»sung  von  1  Tb.  Kaliumbydro xyd  in  5 — «i  Tb,  mmdestens  90pracentigen 
Weiogeist  leitet ;  es  bildet  sieb  Kaliuiueyanid  unter  starker  Erwärmung,  wesbalb 
die  Vorlage  gut  geküblt  werden  muss,  KOH  +  HCy  =:  KCy  H-  H,0, 

Das  Cyaukalium  scheidet  sieb,  als  in  Weingeist  nnlöslicb^  in  Form  eines  Krystall- 
pulvers  aus,  weleUes  abliltrirt,  mit  starkem  Weingeist  ausgewaschen  und  in  gelinder 
Wftrme  getrocknet  wird. 

Das  Kaüumoyanid  bildet ,  gescbmolzen  und  wieder  erstarrt ,  weisse  undureb* 
sicbtige*  krystallinisebe  Masseu,  biilt  sieb  an  ganz  trockener  Luft  unverändert  und 
schmilzt  in  bober  Temptiratur,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden.  Au  feuchter  Luft 
zerfliesst  es  und  riecht  nach  Blausäure  in  Folge  der  Einwirkung  der  Kohlensäure 
der  Luft,  durch  welche  es  allmiilig  vtlllig  In  Carbonat  verwandelt  wird;  es  mus^ 
daher  in  wohlverseblössenen  Gefllssen  an  troekeuen  Orten  aufbewahrt  werden. 
In  Wasser  ist  Cyaukalium  leicht  Inslicb ;  die  LilsuDg  reagirt  stark  alkalisch^  riecht 
nach  Blausüure  und  zersetzt  sieb  schon  bei  gewöbnlieber  Temperatur  unter  Braun- 
färbung  und  Abscheiduug  von  Azulminsäure ;  beim  Koebeu  der  wässerigen  Lösung 
bildet  das  Cyaukalium  schnell,  unter  Aufnahme  von  Wasser,  Ammoniak  nnd 
Kaliumformiat,   KCN  -h  2  H.^  0  =2  llCiK  K  4-  NH.. 

lü  kaltem  Weingeist  ist  das  Salz  fast  unblsUch,  löslicher  iu  heissem  und  um  so 
reicbUcber,  Je  wasserhaltiger  der  Weingeist  ist;  aus  der  heissen  LOsung  krystalllsirt 
es  in  Octaedern. 

Von  Säuren ,  aueb  den  schwächsten  *  wird  K&Uumeyanid  schon  bei  niederer 
Temperatur  unter  Entwickeluug  von  Cyanwaaserstoft'  zersetzt;  mit  anderen  Metall- 
sal/.en  luldet  es  durch  Umsetzung  Metallcyanide^  von  denen  die  meisten  in  Wasser 
unlöslich  sind,  mit  Kaliunicyanid  aber  lösliche,  gut  k ry s tat U sirende  Doppelcyanide 
bilden  f vergl.  C  y  a  n  w  a  s s  e  r s  1 0  f  f  s a  u  r  e  S a l  z e,  Bd.  1 1 1,  pag,  361 ). 

Von  manchen  Metallen  wird  Kaliumcyauid  iu  wässeriger  Lösung  zersetzt,  indem 
unter  Entwickelung  von  Wasserstoff  und  Bildung  von  Kaliumbydroxyd  ein  Metall- 
cyauid  entsteht*  welebes  mit  dem  überschUssigeu  Kaliumcyauid  sieb  vereinigt,  z.  B. 
4  KCy  H-  2  Hj  0  -f  Zn  =  ZnCy.,  2  KCy  +  2  KOH  +  2  H. 

Kaliumeyanid  ist  äusserst  giftig;  bei  allen  Operationen  mit  dem  Salz  muss  die 
grösste  Vorsicht  obwalten ,  besonders  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  wegen  der 
dabei  auftretenden  Blausäure, 

Prüfung,  Reinem  Kaliumeyanid  ist  in  beissera ,  etwas  Wasser  enthaltendem 
Weingeist  völlig  löslich;  ein  unlöslicher,  mit  Säuren  aufbrausender  Hückstand 
deutet  auf  Kaiiumcarbonat ;  entwickelt  die  weingeietige  Lösung  mit  Salzsäure 
Kohlensäure,  so  ist  auch  Cyanat  darin  enthalten.  Die  mit  Salzsäure  übersättigte 
wässerige  Losung  darf  durch  Eisenchlorid  weder  blau  getollt  fKaliumferrocyanidj, 
noch  roth  gefflrbt  (Kaliumsultocyanid) ,  noch  durch  Baryumchlorid  weiss  getrübt 
werden  (Kaliumsulfat  1.  Zur  Prüfung  auf  Kaliumcblorid  glüht  man  eine  Probe  mit 
2  Th,  Kaliumuitrat  und  10  Tb.  Kaiiumcarbonat  zur  Zerstörung  des  Oyans,  löst  in 
Wasser,  Übersättigt  mit  Salpeternäure  und  setzt  Silbernitrat  hinzu;  es  darf  kein 
Niederschlag  v<m  Silberchlorid  entstehen. 

Erkennung,  Zu  erkennen  ist  Kaliumeyanid  an  dem  Geruch  nach  Blausäure; 
a&  der  Bildung  von  Berlinerblau ,  wenn  man  eine  in  Wasser  gelöste  Probe  mit 
etwas  Eisenoxydulsulfat ,  Eisenchlorid  und  Kalilauge  erw^ärmt  und  darnach  mit 
Salzsäure  übersättigt;  wie  auch  au  der  Bildung  von  hlutrothem  Eisensulfoeyauat, 
wenn  man  eine  Probe  mit  gelbem  Schwefelammonium  zur  Trockne  verdampft,  den 
Rückstand  in  Wasser  löst  und  mit  Eisenehlorid  und  Salzsäure  versetzt  (vergL  auch 
Cyanwasserstoff,  Bd.  IU,  pag.  365). 
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Zur  qüaDtitati^eo  Begtimmaog  dienen  die  bei  A  cid  um  hy  J  rocyanicn  m 
und  Cyatiw  MBS  er  Stoff  besprochenen  Methoden;  gewöhnlich  wird  die  mams«- 
analytiHche  Be«timmung  mit  Silbemitrat  angewendet,  1  ecm  Vj^  NorniHlsilber- 
lusung^  ^  0J>r»6öl  g"  KCy, 

Anwendung  erleidet  diw  Cyankalium  in  grossen  Mengen  in  der  Galvano- 
plastik znm  Vergolden  und  Versilbern  und  in  der  Photographie ;  es  ist  ein  wichtiges 
Reageng  in  der  chemischen  Analyse,  wo  es  zu  Trennungen  mancher  Metalle,  z,  6* 
des  Kobalts  und  Niekeh,  and  zu  Rednetionen  verwandt  wird,  da  es  in  GlUhhit£d 
äusserst  kräftig  redueirend  wirkt  und  jius  Oxyden  und  Sultiden  die  Metalle  ab- 
scheidet. Auch  in  der  Mediein  wird  es»  wenn  auch  nur  äusserst  selten,  angewandt; 
den  Verordnungen  miiss  stet^  das  Zeichen  1  beigefügt  werden.  Hier  ij*t  Vorsicht 
am  90  mehr  geboten  ^  als  auch  dan  niehtgiftige  Kaliiimferrocyanid  znweiten  mit 
Kidi  hydt'ocifunicHm,  blausaures  Kali,  bt^zeichnet  und  verordnet  wird. 

Aufbewahrung.  Wegen  der  leichten  Zersetzbrirkeit  durch  die  Luft  muss  das 
Cyankalium    in     luftdicht    verschlics^baren     Geftl*;sen    und    wegen    seiner    groBsea 
Giftigkeit  unter  den  direeten  Giften,  noch  benser  selbst  von  diesen  gesondert,  anf-  * 
bewahrt  werden.  Pauly. 

Kalium  cyanicuin,  Kaliumcyanat  cyansaures  Kalium,  conk  = 

^  ^  \  V  K  ^°^^^^^^  leicht  durch  Oxydation  des  Kaliumcyanids.     Zur  Darstellung 

schmilzt  man  8  Th  entwÄJS^ertes  Blutlaugen  salz  und  3  Th.  Kaliumcarbonat  in 
einem  eifierueu  Tiegel,  bi«  keine  Ganentwickelnug  mehr  beujerkbar  ist,  trägt  dar- 
nach 16  Tb.  Mennige  in  kleinen  Antheilen  und  unter  ümrtihren  ein »  giesst  die 
Schmelze  von  dem  ausgeschiedcueu  Eisen  und  Blei  ab  und  kocht  sie  mit  80pro- 
centigem   Weingeist,  in  welchem  das  Kaliumcyanat  Idstich  ist,  aus. 

Es  bildet  blätterige  Krystalle ,  ist  in  Wasser  teicbt  löslich ,  auch  in  wasser- 
haltigem ,  aber  nicht  in  wasserfreiem  Weingeist*  In  wässeriger  Leitung  gekocht, 
zersetzt  es  sieb  unter  Wa^seraufnahme  in  Ammoniak  und  Kaliumhydrocarbonat, 
CONK  +  2HiO  =NHa  +  KHCO3. 

Mit  stärkereu  Säuren  entwickelt  das  Salz  sch<«n  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Kohlen- 
säure, weil  die  in  Freiheit  gesetzte  C}'ansJiure  alsbald  die  Elemente  des  Wa&sers  auf- 
nimmt  und  in  Kohlcu säure  und  Ammoniak  zerfällt.  Mit  Ammoniumsulfat  setzt  es  sieh 
zu  Kaliumsulfat  und  Ammoniumcyanat  üiu  ;  letzteres  verwandelt  sich  beim  Ein- 
dampfen seiner  wässerigen   Lösung  in   Harnstoff  (Wöhler,   1><28).  Paulv. 

KalillinCyaniiratet  C  y  a  n  u  r  h  a  u  r  e  s  Kalium.  Der  dreihasi  sehen  Natur  der 
Cjyanursäure  entsprechend  sind  drei  Kalinmsalze  dersel!>en  oekanut,  das  neutrale 
C^anurat,  K .  (1^  N.  0. ,  das  einfachsaure  oder  Monohydroeyanurat ,  K-,  HC.»  N,  O^, 
und  das  zweifacbsaure  oder  Dihydroeyannrat,  KH.JC5N3O1.  Sie  sind  in  Waaser 
inslieh  und  krystallisirbar.  Piiulv. 

Kaliumdichromat  dichromsaures  oder  doppeltchromsaures  Kalium, 

H.  Kalium  bichromicum,  pag.  570. 

Kalium,  doppeltkohlensaures,  s.  Kalium  bicarbonieum,  pag.  576. 
Kalium,  dop  peitsch  WefelS  au  res,  ».  KaUumsulfate  (Hydrosnlfmt). 
Kalium,  dappeltwemsaureS,^,  Krilinm  hydro-tartaricum,  pag.598, 

Kalium-EisepcyanJd ,  Kalium  Eisencyantir,   s.    b  i  u  1 1  a  u  g  e  n  s  a  i  a, 

Bd.  11,   pag.  342. 

Kalium,  eisensaures, s.  Kaiiumferrat. 

Kalium- Eisentart  rat  ^.  Ferro-Kalium  tartarlcum,  Bd.  IV*  pa^,  278. 
Kalium,    eSSigSayreS,  s.  Kalium  aceticum,  pag.  571. 

Katiumferrai  ei  ^eu saures  Kaliom,  K3  FeO*,  entsteht  unter  hettiger  Reac- 

tion^  wcun  mau  glühender  Eisenfeile  das  doppelte  ihres  Gewichtes  an  Kaliuranitrat  «u- 
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setzt;  wenn  Eisenoxyd  mit  Kaliumsuperoxyd  fttr  sich  oder  wenn  es  mit  Kalium- 
hydroxyd im  Sauerstoffstrom  geglüht  wird;  ferner  beim  Einleiten  von  Chlor  in 
Kalilauge,  in  welcher  Eisenhydroxyd  vertheilt  ist  und  bei  der  Zersetzung  der  Kali- 
lauge durch  einen  starken  galvanischen  Strom,  wenn  die  negative  Elektrode  aus  Platin, 
die  positive  Elektrode  aus  einem  Stück  Gusseisen  besteht.  (Bei  Stahl  oder  Schmiede- 
eisen als  Elektrode  findet  keine  Ferratbildung  statt.)  Aus  der  concentrirten,  tief- 
roth  gefärbten  Lösung  wird  durch  Kalilauge  dasFerrat  gefällt;  es  ist  getrocknet 
ein  schwarzrothes  Pulver,  in  Wasser  leicht  lOslich;  die  Lösung  zersetzt  sich  aber 
leicht,  besonders  schnell  beim  Erhitzen  unter  Abscheidung  von  Eisenhydroxyd ;  in 
alkalischer  Lösung  ist  das  Salz  etwas  beständiger.  Pauly. 

Kalium  ferratO-tartariCUm,  s.  Per ro -Kalium  tartarlcum,  Bd.  IV, 
pag.  278. 

Kalium  ferrico-cyanatum,  K.  ferricyanatum,  K.ferricyanid,  K.  Ferro- 

Cyanatum   rubrum,   s.  BlutUugensalz,  rothes,  Bd.  U,  pag.  343. 

Kalium-Ferritartrat,  s.  Ferro-Kallum  tartarlcum,  Bd. IV,  pag.  278. 

Kalium-Ferro   borussicum,   K.  ferrocyanatum  flavum,   s.  Biut- 

laugensalz,  Bd.  11,  pag.  342. 

Kalium-Ferriferrocyanid,  K2(Fea)(FeCye)a ) 

und  I  Lösliches    Berlinerblau, 

Kalium-Ferroferricyanid,  k,  Fe.,  [Fe,|Cyi,) ) 

Kalium  ferroferricyanatum^  Kalium  ferriferrocyanatum.  Die  aus  gelbem  und 
rothem  Blutlaugensalz  mit  beziehentlich  Ferri-  und  Ferrosalzen  entstehenden  blauen 
Niederschläge  haben  verschiedene  Zusammensetzung  und  Eigenschaften,  je  nachdem 
die  Lösungen  der  Blutlaugensalze  in  die  Eisenlösungen  oder  umgekehrt  diese  in 
jene  gegossen  werden.  Die  in  ersterem  Falle  entstehenden  Verbindungen  sind  das 
Ferrisalz  der  Ferrocyanwasserstoffsäure,  beziehentlieh  das  Ferrosalz  der  Ferricyan- 
\iraRftPi*RtooRä.u  rß 

3K.(FeCye)  +  2  (Fe,)  (SOJ.,  =  (Fe3),(FeCy,)3  +  6Kj80, 

Kaliumferrocyanid  Ferriferrocyanid 

(gelbes  Blut-  (unlösliches  Berliner- 

laugensalz) blau) 

Ke([Fe,]Cy,a)4-  3 Fe SO4  =  Fca  ([FeajCy.,)  +  3 K^  SO, 

Kaliumferricyanid  Ferroferricyanid 

(rothes  Blutlaugen-  (Turnbullblau) 

salz) 
Diese  Niederschläge  sind  in  reinem  Wasser  nicht  löslich. 
Werden  aber  die  Eisenlösungen  in  die  Lösungen  der  Blutlaugensalze  gegossen, 
so  bestehen  die  ebenfalls  schön  blauen  Niederschläge  aus  Kalium-Eisen>Doppelsalzen 
der  Ferro-  oder  Ferricyanwasserstoffsäure  und  sie  sind  in  reinem  Wasser  löslich. 
(Fea)  Cl,  +  2  K,  (Fe  Cy«)  =K,(Fe.)  (FeCye)a  +  6  K  Cl 

Kalium-Ferriferro- 
cyanid 
2  Fe  SO,  -f  K,  ( [Fea]  Cy  ,a)  =  K^Fe,  ([Fe^jCy^a)  +  2  K,  SO, 

Kalium-Ferroferricyanid. 

Zur  Darstellung  dieser  löslichen  Verbindungen  giesat  man  die  Lösung  von  1  Th. 
kr^'stallisirtem  Eisenchlorid  in  die  Lösung  von  3  Th.  gelbem  Blutlaugensalz ;  oder 
die  Lösung  11  Th.  krystallisirtem  Eisenoxydulsulfat  in  die  Lösung  von  14  Th. 
rothem  Blutlaugensalz.  Die  Niederschläge  werden  auf  einem  Filter  mit  reinem 
Wasser  ausgewaschen,  bis  sie  sich  zu  lösen  beginnen  und  dann  getrocknet;  sie 
sind  in  reinem  Wasser,  aber  nicht  in  Salzlösungen  löslich,  sie  werden  daher  aus 
ihrer  Lösung  durch  Salze  gefüllt.  Pauly. 

Beal-Encyclopädie  der  ges.  Pharmacie.  V.  '^ 
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KaliUm-FerrOferrOCyanid,    KaUam    ferroferrocyanalum ,     KjFefFeCy*), 

hint*  rbie-i lit  bei  der  DarHteHuug'  der  BlaiisAnre  mu»  ^elljetn  BlotUugeQftalz  und  ver- 
dQaoter  SehwefelÄÄure   (s.    r  vaüwa»^8ers  tof  f ,  Bd.  III,  pag".  365}  und  entsteht 
beim  Venubcben  der  Losuni^eu  von  gelbem  Blntlangeniialz  und  Ei^noxydüli^lzen* 
K^  ( FeCve  j  +  Fe  Si »,  :=  K*  Fe  (Fe CyJ  -h  K,  SO*. 
Der  aufang«  weisse  Niederschlag    förht   sich    in  Folge   Oxydation    durch    den 
J.lBatierstoH'  der  Lrifl,  M;hneUer  beim  Behandeln  mit    Chlor  ^    schön    blau    und    wird 
durch  Erbitxen  mit  Salpetersäure  in  Kalium-Ferriferrocyanid  übergeführt, 
2  K,  Fe  (FeCyj  -h  4  HNM,  =  K,  Fe,  (Fe  Cy^}^  H-  2  K  NO,  ^  2  H,  O  -f  2  NO^, 
Dieses  Kalium-Ferriferroeyanid  ist  aber  nlcht^  wie  da«  durch  Fällung  gewonnene, 
rein  blau,  s^^nderu   ?*^brin   virileftblau.  Pantr 

Kaliüin   ferrasa-cyanatufn ,   Kalium   ferruginoso-  hydrocyamcum. 

a.  Blutlangcnsalat,  Bd.  II,  pag,  34  2. 

Kalium-Ferrotartrat,    §.  Ferro-Kalium  tartaricum.  Bd.  IV,  pag.  278. 

KalrumfluorClirOmat,     Fluorchromsaure*     Kalium.      KCrO.Fl  == 

Cr  Uj      „,  .  eatstebt  beim  Erhitzen  von  Kaliumbichromat  mit  coocentrirter  Fluor - 

wa^ergtoüsÄure.  K^  Cr^  O;  -f  2  H  Fl  ^  2  K  Cr  O3  Fl  4-  H^  0. 

Aus  wenig  Wa^ii^er  kr>8tallißirt  das  Salz  id  rubiurothen  quadratischen  OctaHem, 
von  einer  grösfleren  Meoffe  Wasser  wird  es  in  Kaliumdichromat  und  FluorwaaMT- 
Moff^nre  gespalten.  Patily. 

Kaiium-Goldchlortd  ,  Kai  lum-A  urichlorld,  Kaliumchloroaurat 
KAiiCl^,  wird  io  der  rhüt*>graphie  xum  Tonen  der  Bilder  gebraueht.  Zur  Dar- 
»telluug  lost  mau  100  Tb.  tiold  in  einem  Gemisch  von  401»  Th.  Sakslure  und 
lOU  Th.  Salpetersäure,  dampft  ab,  lüst  daa  saure  Goldeah  in  Wasser«  setst  58  Th. 
Kaliumbicarbonut  hinzu,  verdampft  zur  Trockne,  b'ist  in  Wasser  und  bringt  die 
dnreh  Arbeitt  oder  Glanwolle  liltrirte  Löftuug  zur  Ivrystallisation.  Dag  Doppelsalz 
krj'^tallisirt  mit  5  ll.j  n  in  gelbeu,  ge>*treifteii  Prismen  oder  sechsseitige 0  Tafeln^ 
ist  leicht  löslich  in  Wasser,  verwittert,  verliert  bei  irM3'^  das  Wasser,  schmilzt  bei 
stärkerem  Erhitzen  und  verwaudelt  meh  unter  Chlorverlust  in  Kalium-Gold- 
c  h  1  o  r  ü  r,  K  Au  (\  ,  w^elches  beim  Behandeln  mit  Wasser  in  das  vorige  Salx, 
Chlorkalium   und   metallisches  Gold   zcrHillt.  Paoly. 

KaiiUHI'Goldcyanid  ,   Kalium   auric^anatum  ,    K  n  1  i  u  m  •  A  u  r  i  c  y  a  n  i  d, 

KAuCy^,  krystailisirt  iu  grossen,  farblosen,  tafelf5rmigen,  wasserhaltigen  Krystallen 
aus  einer  mit  Goldehlorid  vermisohten  ,  heissen,  concentrirten  Cyankaliumlösung. 
Das  iSalz  wird  an  der  Luft  durch  Verwittern  mOchweiss,  ist  leicht  in  Waaatfi 
nicht  in   Weingeist  löslich  und  wird  beim  Erhitzen  in 

Kaliuni'Goldcyailiiry  Kalmm  aurocyanatum,  RatiumAurucyanidf 
KAuCS'a  verwandelt  Dieses  ent«?teht  auch  durch  Auflösen  von  Goldchlorür,  Knall* 
gold,  Goldoxyd  oder  8chwefelgold  in  heisser  CyankaliumlÖsung ,  krystallisirt  in 
laugen,   farblosen  Prismen   und  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser. 

Beide  Doppelcyanide  werden  zur  galvanischen   Vergoldung  benützt  (s.  d.)» 

Pa  Uly, 

Kalium-GoldjOClid,  KaliumAurijodid,  KAuJ^  entsteht  beim  Vermischen 
der  Lösungen  Mm  i  Mol  (4oldehlorid  und  4  Mol.  Kaliumjodid.  Bei  freiwilligem  Ver- 
dunsten der  Lösung  erhält  mau  das  Doppeljodid  in  glänzend  schwarzen  PriOTien ; 
es  wird  schon  bei  gelindem  Erwärmen  und  auch  durch  Wasser  zersetzt.        Fauty. 

Kalium.    goldsaKireS,    s.  Kaliu  maurat,  pag.  575. 

Kalitim  hydrargyro-jodatym, ».  KaiiumQuecksiiberjodid.  pag.  612. 

KaliUmhydrat,    s,   K  a  n  n  m   b  y  a  r  l  e  u  m,   pag.  5:»5. 


; 
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Kaliumhydratlösung,  Kalium  hycfricum  solutum, s.  KaiiUuge,  pag. 567. 
Kalium  hydricum,  Kaliumhydroxyd,    Kaiiumoxydhydrat,   Kaii- 

hydrat,  Aetzkali,  KOH.  Diese  seit  Alters  bekannte  and  zur  Seifen  bereit  ung 
benutzte  wichtige  Verbindung  entsteht  beim  Zusammentreffen  von  Kalium  oder 
Kaliumoxyd  mit  Wasser  und  ist  ein  Produet  der  Wechselwirkung  zwischen  Kalium- 
salzen und  den  Hydroxyden  solcher  Metalle,  welche  mit  der  Säure  des  Kalium  salzes 
ein  in  Wasser  unlöslichem,  auch  von  dem  entstehenden  Kaliumhydroxyd  nicht  leicht 
zersetzbares  Salz  bilden,  wie  sie  z.  B.  zwischen  Kaliumcarbonat  und  Calcium- 
hydroxyd  und  zwischen  Kaliumsulfat  und  Baryumhydroxyd  stattfindet. 

Will  man  reines  Kaliumhydroxyd  darstellen,  so  muss  man  von  reinen  Ingre- 
dientien  ausgehen ,  da  sich  fremde  Beimengungen  nicht  oder  nur  theilweise  aus 
dem  Präparate  entfernen  lassen.  Man  wählt  dazu  zweckmässig  Kaliumsulfat  und 
krystallisirtes  Baryumhydroxyd,  welche  beide  sich  leicht  vollkommen  rein  erhalten 
lassen  und  deshalb  auch  im  Aequivalentverhältnisse  angewandt  werden  können, 
was  bei  Kaliumcarbonat  und  Calciumhydroxyd  nicht  so  leicht  geht. 
Ka  SO,  -h  Ba  (OH),,  8  H^  0  =  Ba  SO,  +  2  KOH  +  8  Hg  0. 

T74.2  315 

Man  löst  das  genau  gewogene  krystallisirte  Baryumhydroxyd  in  20  Th.  Wasser, 
welches  in  einem  silbernen  Kessel  lebhaft  siedet ,  setzt  die  berechnete  Menge  reinen 
gepulverten  Kaliumsulfats  hinzu,  so  dass  die  Mischung  nicht  aus  dem  Sieden 
kommt,  bringt  die  noch  heisse  Mischung  in  einen  gut  verschliessbaren  Cylinder 
und  lässt  sie  in  diesem  sich  klären.  Die  klare  Lauge  wird  in  einem  silbernen 
Kessel  zur  Trockne  gebracht  (s.  unten). 

Nach  einer  Vorschrift  von  Wöhler  benutzt  man  das  durch  Reduction  von 
Kaliumnitrat  mittelst  metallischen  Kupfers  entstehende  Kaliumoxyd  zur  Bereitung 
reinen  Hydroxydes.  Man  bringt  1  Th.  reinen  gepulverten  Salpeters  und  2  Th. 
Schnitzel  von  recht  dünnem  Kupferblech  in  abwechselnden  Lagen  in  einen  kupfernen 
Tiegel  und  setzt  diesen  wohl  bedeckt  etwa  eine  halbe  Stunde  massiger  Rothglüh- 
hitze aus.  Den  kalt  gewordenen  Tiegelinhalt,  bestehend  aus  Kaliumoxyd,  Kupfer- 
oxyd und  -oxydul,  behandelt  man  mit  Wasser,  in  welchem  sich  nur  das  erstere 
löst;  die  geklärte  Lauge  wird  im  silbernen  Kessel  abgedampft. 

£in  so  reines  Aetzkali,  wie  es  nach  diesen  Methoden  gewonnen  wird,  wird 
aber  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  nöthig  sein;  fast  immer,  selbst  bei  vielen 
chemischen  Analysen,  genügt  ein  weniger  reines,  wie  man  es  billiger  aus  Kalium- 
carbonat und  Calciumhydroxyd  darstellen  kann.  Diese  zersetzen  sich  im  Sinne  der 
Gleichung : 

K2  CO3  +  Ca  (0H)2  =  Ca  CO3  4-  2  KOH. 

138^2  74 

Der  Theorie  nach  erfordern  100  Th.  Kaliumcarbonat  53.6  Th.  Calciumhydroxyd, 
welche  aus  40.6  Th.  Aetzkalk  entstehen.  Da  man  letzteren  aber  nicht  chemisch 
rein  verwendet,  auch  zur  völligen  Zersetzung  des  Carbonates  ein  kleiner  Ueber- 
Bchuss  von  Calciumhydroxyd  zweckmässig  ist,  so  löscht  man  ^2 — Vs  ^^^  Gewicht 
des  Kaliumcarbonats  guten  gebrannten  Kalkes  mit  so  viel  Wasser,  dass  ein  dünner 
Kalkbrei  entsteht.  Diesen  setzt  man  in  kleinen  Antheilen  der  mit  12  Th.  Wasser 
bereiteten,  in  einem  blanken  eisernen  Kessel  lebhaft  siedenden  Kaliumcarbonatlösung 
in  Zwischenpausen  von  mehreren  Minuten  hinzu.  Die  Umsetzung  vollzieht  sich  nur 
allmälig,  in  dem  Maasse,  als  sich  das  Calciumhydroxyd  auflöst;  denn  nur  das  ge- 
löste, nicht  aber  das  noch  ungelöste  Calciumhydroxyd  gelangt  zur  Einwirkung  auf 
das  Kaliumcarbonat.  Die  fortschreitende  Zersetzung  des  letzteren  verfolgt  man 
durch  von  Zeit  zu  Zeit  anzustellende  Prüfungen,  indem  man  filtrirte  Proben  der 
Flüssigkeit  in  überschüssige  Salzsäure  giesst,  nicht  umgekehrt  die  Salzsäure  in  das 
Filtrat.  Nach  der  Menge  der  dabei  entwickelten  Kohlensäure  kann  man  den 
Gehalt  der  Mischung  au  Kaliumcarbonat  bcurtheilen    und    darnach    den    weitereu 
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Zusatz  von  Kiilkbrei  I>etne88eD.  Zeigt  8ic*li  nur  Doch  eine  sebwache  KohleusÄnru- 
eotwickelung,  »o  thut  man  gut,  die  Mischling  noeb  einige  Zeit  kooben  zu  lasaeti, 
und  nf>€bn>a!8  zu  prüfen,  weil  die  Miscbuniar  bänfija:  noch  ^enfl^end  Calciumbydroxyd 
enthält,  uoi  das?  wenijre  Kaliumearbouat  zu  zersetzen.  Man  vermeidet  m  einen 
grösseren  rebersobiiss  an  Caiciumbydroxyd,  welches  sich  nur  langsam  absetzt,  diö 
Menge  des  Niederschlage«  unnutbig  vermehrt  und  dessen  Auslaugen  erschwert. 

Während  der  ganzen  Operation  nmss  die  Mischung  in  lebbaftrm  Sieden  er- 
halten werden,  um  dureh  die  Wa^^serdämpte  die  Luft  abzuhalten,  deren  Kohlen- 
silure  von  dem  Kalivrnibydroxyd  begierig  aufgenommen  wird :  auch  niuss  das  ver* 
dampfende  Waeser  durch  bereit  gehaltenes  siedendeH  ersetzt  werden  ^  da  das 
Kaüurabydroxyd  in  eoncentrirter  Losung  das  Calciumcarbonat  wieder  zersetzt» 
Wenn  sich  die  Lauge  frei  von  Koldensäure  erweist,  unterbricht  mau  das  Kochen, 
Iftsst  das  Calciumcarbonat  sieh  absetzen  und  giesst  die  ziemlieb  geklärte  Lauge  in 
erwärmte  Flaschen,  in  welchen  ni;*n  ?iic^  vor  Luftzutritt  wohl  gesehlitzt,  der  Kühe 
ttberlässt,  bis  sie  ganz  klar  geworden  bt.  Das  Calciumcarbonat  kocht  man  mit 
der  gleichen  Menge  Walser  aus  und  hebt  die  gewonnene  verdflunte  Lauge  von 
der  concentrirteren  gesondert  auf. 

Behufjsi  1  Darstellung  trockeneu  Aetzkalis  muss  die  Lauge  abgedampft  werden. 
Dies  lll!!st  sich  bis  zum  spec.  Gew.  1.17  :^  etwa  20  Proceut  KOH,  in  etserneu  Ge- 
lassen ausführen:  bei  weiterer  Concentration  aber  veranlasst  die  Aetzlange  eine 
Oxydation  des  Eisens  und  sie  wird  durch  AnUfeen  des  Oxyds  eisenhaltig.  Man 
nimmt  deshalb  dai  weitere  Abdampfen  in  einem  Kessel  von  Feinsilber  vor,  unter 
stetem  lebhaftem  Kochen  ^  um  die  Absorption  von  Kohlensilure  aus  der  Luft 
mdgliebst  zu  vermeiden.  Ist  das  Verdampfen  so  weit  vorgeschritten,  dass  eine 
herausgenommene  Probe  alsbald  erstarrt,  so  hat  man  das  früher  anch  officinelle 
Kali  hi/t/ricum  sfrcvm^  welches  mau  auf  Platten  ausgiesst  oder  durch  Umrühren 
während  des  Erkaltens  in  F*ul verform  bringt.  Beide  Formen  mllssen  noch  heiss 
in  vollkommen  trockene,  sehr  gut  versebliessbare  Gei)lsse  gebracht  werden;  das 
Präparat  ist  Kaliumbydroxyd  mit  bis  zu  20  Procent  Wasser. 

Bei  weiterem  Erhitzen  bis  zur  Kotbgluth  entweicht  das  letzte  Wasser;  ä&n 
Aetxkalt  geräth  in  ruhigen  Fluss  und  bildet  so  das  geschnntlzene  Aetzkali,  Kali 
caustiCH  m  fffsum,  welches  in  Stangenformen  gegossen  c»der  erkaltet  in  Sttleke 
zerschlagen  wird  (vergl.  dasselbe  pag.  rj66). 

Das  so  dargestellte  Aetzkali  ist  mit  den  Beitnengungen  verunreinigt ,  welche 
das  Kaliumcarbonal  und  der  Kalk  enthalten  haben ;  von  ersterem  rühren  her 
Kaltnmchlorid  und  -sulfat,  von  letzterem  Kaliumsilicat  und  aluminat,  auch  enthält 
e»  meist  etwas  -Carbouat,  weil  sich  beim  Ahdampfen  der  I^auge  die  Luft  nicht  so 
vollständig  abhalten  lässt,  dass  nicht  etwas  Kohlensäure  absorbirt  würde.  Die 
grösate  Menge  des  Carbon ats,  wie  auch  ein  Tbeil  des  Sulfats  aclieiden  sich  freilich 
beim  Hehmelzen  des  Aetzkalis  aus  und  können  mittelst  eines  silbernen  Schatan- 
löffeis  entfernt  werden,  allein  ein  Theil  lileibt  immer  zurück.  Diese  Salze  lassen 
sieh  dadurch  entfernen,  dass  man  das  Aetzkali  mit  Weingeist  behandelt,  in  welchem 
Carbonat  und  Sulfiit  nicht  löslich  sind,  die  von  ihnen  befreite  weingeistige  Ldsuog 
abdampft  und  das  rückständige  Aetzkali  schmilzt  (Potasse  k  ralcool  d.  F*h.  Fran^,), 
Aber  das  Kaliumaluminat  und  -Silicat  können  hierbei  nicht  entfernt  werden .  weil 
sie  in  Weingeist  lt"»glich  sind;  auch  hat  diese  Reinigungsmetbode  namhafte  Verluste 
im  Gefolge ,  denn  ein  Theil  des  Weingeistes  wird  in  braune  Substanzen  ver* 
wandelt,  welche  beim  Schmelzen  von  dem  Aetzkali  unter  Bildung  von  Carbonat 
zersetzt  werden. 

Bei  der  Pottaschedarstcltung  aus  Kaliumsulfat  n.ich  dem  LEBLA.5(c'schen  Ver- 
fahren (s.  K  a  1  i  n  m  c  a  r  b  o  n  a  t ,  pag.  5S.'> )  werden  beträchtliche  Mengen  ziemlich 
reinen  Kaliurahydroxyds  gewonnen,  und  eine  zur  Seifenbereitung  taugliche  Losung 
von  Aetzkali  gewinnt  man  dadurch ,  dass  man  Holzasche  mit  gelöschtem  Kalk 
mengt  und  mit  Wa«ser  auslaugt. 


Kaliiimbydrosyd  sebmilKt  bei  schwacher  Rotbgliith,  verflüchtigt  sich  in  höherer 
Temperatur  in  weissen  Dämpfen  und  zerfallt  in  Weisi!jj:luth  in  ^eine  Element« 
(Devillel 

Nach  Untersuchungen  von  Meunikr  b>st  sehinelzendes  Kaliumbydroxyd  die 
meisten  Metalloxyde,  nnd  viele  Metalle  werden  von  ihm  bei  Sauerstoffziitritt  in  die 
hrtchsten  Oxydatinnsstufen  über^erttbrt :  aun  H(»lzsubi?tanz  entsteht  dnreh  sebmelzendea 
Ä  et zk  al  i  Ü  x  al  Sil  ure . 

Kaliiimhydrf'xyd  zieht  begierig  Wasser  und  K^^bleusilure  au;  e^  zerdiesst  daher 
au  der  Lntt  und  wird  allniäliir  vollfititndig  in  Carbonat  verwandelt;  an  trockener 
kohlen  säurehaltiger  Luft  überzieht  es  sich  mit  einer  Hiude  vnu  Carbnnat*  Eh  löst 
sich  in  der  ILtlfte  seines  Gewichtes  Was^ser  unter  beträchtlicher  Erwirmunjj:  auf; 
auR  dieser  cnoeentrirten  Lüsnnie:  krystallisirt  es  in  niedriger  Temijeratur  mit 
2  Jfttlektil  Was!>*er  in  Octai'dern  und  quadratischen  Tafeln ,  welche  sich  iu  Wasser 
unter  Tenipcraturcrniedrigung  b'»!?eu  ;  die  w^H^seni^e  LöÄung"  ist  die  Kalilauge ; 
über  deren  Eigenschaften  und  Aufbewahrung  vergU  Liquor  Kali  ca  n s  ttci. 
In  Weingeist  ist  Aetzkali  auch  löslich,  aber  nicht  so  leicht  wie  in  Wasser;  die 
weingeistige  Lösung  färbt  sieh  in  Folge  Zersetzung  des  Weingeistes  mit  der  Zeit 
dunkelbraun :  eine  solche  Lösung  war  früher  als    TiHCtttm  kalina  officinelL 

Kaliiimbydroxyd  ist  (üüchst  Cilsium-  und  Rubidiumhydroxyd)  die  stärkste  Base; 
es  zersetzt  die  Salze  aller  anderen  Metalle ,  bildet  mit  allen  Süuren  Salze ;  aber 
nur  die  starken  Säuren  verni<>gen  seine  alkalische  Reaction  ganz  aufzuheben^  die 
neutralen  Salze  schwächerer  S.luren  reagireii  alkaliseh.  Es  verseift  mit  I^eichtigkeit 
die  Fette  und  wirkt  lösend  und  zerstiVrend  auf  thierische  Stotfe  wie  Wolle  und 
Seide;  die  Haut  macht  es  noch  in  starker  Verdiinnung  schlüpfrig,  w^eil  es  auch  so 
nt'ch  biseud  auf  dieselbe  wirkt.  Dagegen  greift  es  PHanzenfasem  nicht  so  leicht 
an,  so  dass  seine  wässerige  Jj^sung  dure'j  Leinen  uud  Baum  wolle  filtrirt  werden  kann. 

Anwendung  findet  das  feste  Kaliumhydroxyd  fast  nur  in  der  chemischen 
Analyse  als  kräftiges  Aufschliessnogsmittel  für  viele  nnh''>sliche  oder  sonst  nit^bt 
zersetzbare  Substanzen«  indem  man  diese  mit  der  mehrfachen  Menge  Aetsfikali  zu- 
sammenschmilzt. Zu  diesen  Aufschiiessuugen  müssen  aber  Tiegel  von  Gold  oder 
Silber  benutzt  werden,  weil  alle  anderen  Metalle,  wie  auch  die  Porzellanmasse 
von  dem  schmelzenden  Aetzkali  angegriffen  werden.  Auch  in  der  Elementar*  und 
Gasaualyse  wird  festes  Aetzkati  vielfach  lienutzt ,  um  Kohlensäure  und  andere 
saure  Gase  zu  binden  und  aus  Gasgemischen  zu  entferueu.  Geschmolzen  und  in 
Stangen  gegossen  wird  es  in  der  Chirurgie  als  Aetzmittel  heoutzt.  Seine  wässerige 
LiKnung  ^  die  Kalilauge,  erleidet  in  Künsten  und  Gewerben  eine  sehr  ausgedehnte 
Anwendung.  Pauly, 

Kalium    hydrObrOmiCUm,    s    Kalium  bromatnm,  pag.  578. 

KalJUni    hydrOCarbOnicmH,  s.  Kalium  biearhonicum,  pag.  576.    • 

Kalium    hydrOChloriCUm,    s.  Kalium  chloratum,  pag.  586. 

Kalium    hydrOCyamCUm,    s.  Kalium  eyauatum,  pag.  590. 

Kalium    hydrOJOdiCUm^  s.  Kalium   jodatum,  pag.  599v 

Kaliumhydrooxalat,  Kaliumbiaxalat  OxaUfim,  Kali  um  Hoxaii- 

c a  HU  Kleesalz,  sjtures  oxalsaures  oder  zweifach  oxalsaures  oder 
kl  ee  sau  res  Kali,  KllCgO,,  Früher  wurde  dieses  Oxalat  aus  dem  Safte  der 
Oxalis-  und  liiimcxarten  gewonnen,  jetzt  aber  nur  noch  aus  Oxalsäure ,  dereo 
Barsteilting  falirikmflssig  betrieben  wird. 

Ausser  diesen  beiden  Balzen  ist  noch  ein  vierfach  saures  bekannt, 
KHC2O4,  CjH^O^,  2H.jO;  es  entsteht,  wenn  mau  eine  siedende  Lösung  von 
252  Tb.  krystallisirt  er  Oxalsäure  mit  einer  gleichfalls  siedend  beissen  Lilsung  von 
74.5  Th.  Chhvrkaiium  und  09  Tb.  Kaliuniearbnnat  in  m^V^if^hst  wenig  Wasser 
vermischt.  Das  S:ilz  scheidet  sich  in  kleiuen^  körnigen  Krystalleu  aus,  die  in 
55  Th.  Wasser  löslich  sind.  X'ist^x^. 
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Kalium    hydrOOXydatUm,    3.  Kaliiiraoxyd  (unter  Kalium,  pag.  571). 

KaliUinhydrOSUlfid,    s.   Kaliumsalfide,  pa^.  6U». 

Kaliym  hydrOSUlfuriCUm, «.  Kalinmsulfate    Hydroaulfat,  pag.618). 

Kalium  hydrotartaricum ,  Kaliumbitartrat   Ph.  An&tr,  Tartarus  de^ 

jmvatns  I*b.  Gerni.  II,  ,  Bifnrtrate  d^  Potasse  Pb,  Fran«;»,  Pohntiff  Bttarfrtnt  Ph. 
Brit.  et  Un.  St,,  Knli  hkürtarfcuia^  Cremor  Tnrfarif  Crt/stn/U  Tartan\  KaUnm 
tarfaricfntt  acidum ,  Kalimn  tartaricum  tartarisatitm  ,  Saures  w  e  i  ü  s  a  u  r  e  « 
oder  doppelte  resp.  zweifaeh  weinsaures  Kalium^  saure«  Kalium- 
tartrat,  gereinigter  Weinstein,  Weinstein  rahra,  K  al  iiimhydro- 
tartrat.  Weinstein  bildet  durchscbeineude  harte  rhombische  Krystalle  oder  ein 
weisse«,  krystalliuisebes  Pulver,  zwiseben  den  Zähnen  knirschend,  ftäiierlti-h 
schmeckend  und  rt-a^irend.  Er  ist  liiftbeständig,  löslich  in  IV^2  Th.  kaltem  und 
20  Th.  siedendem  Wasser,  unlöslich  in  Weinj^eist,  Beim  Erhitzen  verkohlt  der 
WeiöRtein  unter  Eutwickelung  brennbarer  Dämpfe  und  Verbreitung  des  Geruches 
nach  verbranntem  Zucker  und  Hinterlassung  eiues  Oemenge«  von  Kaliumcarbonal 
und  Kohle :  anhaltend  bei  reichlichem  Luftzutritt  ;reglUht,  hinterlileibt  nur  Kalium- 
earbonat.  In  ätzenden  und  kohlensauren  Alkiilieu  bjst  sich  Wciusteiii  leicht,  indem 
sieh  neutrale,  wein^aure  Salze  bilde u. 

Erkennung:  Kaliumhydrotartrat  ist  zu  erkennen  an  seiner  Sehwerlösltehkeif, 
den  beim  fTltlhen  auftretenden  ErÄcbeinungen,  an  dem  dabei  hinterbleibenden 
Kaliumcarbonat  und  daran,  da>5K  die  kalt  gesflttlgte  Losung  beim  Vermischen  mit 
überschüssigem  Kalkwrisser  einen  anfangs  amorphen,  später  krystalliuisch  werdenden 
Niederschlag  von  Calciumtartrat  gibt. 

OH 
Zusammensetzung.  Das  reine  Sulz  ist  Kaliumhydrotartrat^  C^  H  ,  0^  <^  ^  |-, 

der  gereinigte  Weinstein  enthält  noch  mehr  oder  weniger  Calciumtartrat  und  der 
rohe  ausserdem  noch  FarlMorte,  Extractivstoie,  Ptianzenreste  u.  a. 

Vorkommen  und  Darstellung:  Kaliumhydrotartrat  knmmt  im  Safte 
vieler  saurer  Frlichte  vor,  es  i^t  in  allen  Theilen  des  WeJnstoekes,  besonders 
reichlich  im  Safte  der  Beeren  enthalten.  Beim  Oähren  des  Mostes,  wie  auch  bei 
der  Naehgährung  des  jungen  Weines ,  wird  das  Salz  in  Folge  Verdunstung  von 
Wasser  und  Bildung  von  Weingeist  ausgeschieden  ;  es  lagert  sich  an  den  Wandungen 
der  GahrgefUsse  zugleich  mit  Calciumtartrat,  Farbstoff  und  Ttlaiizenrewten  in  Form 
fester  Krusten  ab  und  bildet  so  Jen  roheu  Weinstein.  IMcscr  ist.  aus  Rothweinen 
herstammend,  schmutzig-roth,  aus  Weissweinen  ausgeschieden  ,  schmutzig* weissHch 
oder  -gelblich  get)lrbt. 

Der  rohe  Weinstein  wird  behufs  Reinigung  in  siedendem.  Wasser  gelöst,  die 
LöÜutg  mittelst  Thierkohle  und  Thon  entfilrbt  und  gekhirt  und  zur  Krystallisation 
gebracht;  dieses  Product  ist  raifinirter  «»der  gereinigter  Weiiisteiu,  er  ist  nicht 
mehr  gefilrbt,  enthält  aber  uovh  Calciumtartrat.  Zu  dessen  Entfernung  wird  er 
gepulvert  und  mit  einem  Gemisch  von  10  Th.  Wasser  und  1  Th.  Salzsäure  van 
1.13  spec.  Gew.  einige  Stunden  digerirt.  Von  dieser  verdünnten  Salzsäure 
wird  das  Kaliumhydrotartrat  nur  wenig  gelost,  das  Calciumtartrat  aber  in  leicht 
Idsliehe  Weinsäure  und  ( "hlorcalcium  zersetzt.  Der  Brei  wird  iu  einem  Deplacir- 
gef)l8s  mit  möglichst  wenig  Wasser  ausgewaschen ,  bis  das  Ablaufende  voUstÄndig 
chlorfrei  ist.   Darnach  getrocknet,  bildet  das  Product  den  reinen  Weinstein. 

Prüfung.  Zu  prtlfen  ist  das  Präparat  auf  Sulfat  und  Chlorid:  die  kalt 
gesättigte,  wässerige  Lösung  soll  durch  Rarvurnnitrat  gar  nicht,  durch  Silbernitrat 
nach  Zusatz  von  Salpetersäure  kaum  getrübt  werden ;  auf  Sehwermetalle :  Eisen, 
Kupfer,  Blei  würden  beim  Vermischen  der  mit  Ammoniak  bewirkten  Lösung 
des  Weinsteines  mit  Schwefelammonium  geftillt  werden ;  auf  Calciumtartrat :  zu 
erkennen  an  der  weissen  Trübung,  welche  durch  Ammoniumoialat  in  der  amiiio- 
""^'-Mschen  Lösung   hervorgerufen  wird;    auf  Ammoniumsalze:     beim    ErwJlrmeii 
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des  J^alzes  mit  etwas  Natronlauge  würdo  Ammoniak  entwickelt  wertlen ,  welches 
dnreh  feuclites  rf*t}jes  Laekmu?«papier  oder  Qiieeksilberoxydiilnitrntpapier  nacbge- 
wiesjen  werden  kann, 

Anwendunf^  findet  der  Weinstein  in  der  Medieio  ab  müdes  Dfureticum  und 
Purf?ativüm,  wie  aiicli  zn  ZHbnpiilvern ;  im  pliarraaceutisetien  LaLoratorium  zur  Dar- 
stellung Y(m  oftieineJlen  D*>ppelsaizen  der  Weinsäure  ,  wie  Tartarus  natronatu^^ 
itoraxatus^  stihmtuH  ete.  Koller  und  grereinig'ter  Weinöteia  werden  in  der  Färberei 
und  Drut*kerei,  zum  Verzinnen,  znr  Darstellung  der  Weinsäure  und  zu  anderen 
Zwecken   lienutzt.  Pauly, 

Kaliumhydroxyd,   s.  Kalium  hydrieum,  pag.  5J5. 

Kaliumhyperctilorat.    K.  hyperehloricum,   s.    k  tii  umperchiorat, 

Kaliümhyperjotlat  K.  hyperjodicum,  :^.  Kalium  jodirum,  pag,  ♦;o:i, 
Katiumhypermanganai  Kalium  hyparinaiiganicum,  8.  Kalium  per- 

mang  a  n  i  e  u  m,   pag.  l>Ül>, 

Kalium  hypochlorosum,  Kaliumhypochlorit,   roten; hiorigsauraa 

Kalium.  KCIO ,  ist  iu  der  als  Hieic^bfltissigkeit  lieuutzteu  JAVEULE'ftcbeo  Lauge 
enthalten.  Ek  entnlebt  neben  Kaliumehlorid  beim  Kiuleiten  von  Chlur  in  eine  kalte 
8 — ^lOproceatige  Lösung  vun  Kaltumearbonat ,   Ivj  Cüg  -f  2  Gl  =  KCl  O  +  KCl  +  CO^. 

Bei  weiterem  Einleiten  von  Chlor  wird  ein  Theil  des  Hypocblorits  unter 
Bildung  vtm  freier  unterchilonger  Säure  und  Kaliumeblorid  zersetzt.  KCK>  -f- 
^•  2  Cl  +  H3  Ü  —  KCl  -f  2  HCl  0. 

In  t'ejitem  Zustande  ist  das  Hypocblorit  nicht  bekannt,  beim  Erwärmen  seiner 
wässerigen  Lüsung  zersetzt  es  sich  in  Chlorid  und  Chlorat.  ^KClü^KClOa  -f 
-f  2  KCl;  von  Säuren,  selbst  von  Kohlensäure,  wird  unterchlorige  Säure  in  Freiheit 
gesetzt  nnd  beruht  darauf  die  bleichende   Wirkung  des  Salzes.  ]*auly, 

KalJumhyposulfit  hyposulfurosuin^  ä.  Kaiiumthionuifat,  pag<  625. 

Kalium  jodatum.  KaliurnjOdid  Ph.  Germ.  IL,  Austr.  etHelv.,  Jödurede 
Fotasse  Ph,  Kraut;.,  Putasfiii  Jodidum  Ph.  Brit-  et  ITu,  St.,  Kali  /t^/ilrojodictna^ 
.lodkalium.  Eiu  in  Würfeln  krystal Lisi ren des  Salz,  w^elehe  durchseheinend  sJiind^ 
wenn  sie  beim  langsamen  Erkalten  einer  mäösig  e*tneentrirten,  neutralen,  wässerigen 
Lösung  entstellen,  aber  porzellauartig  weiss  erscheineu,  wenn  sie  aus  heisser,  eon- 
centrijter^  schwach  alkalischer  Lösung  krystallisiren.  Das  SaU  schmeckt  öt^harf 
salzig,  etwas  bitterlieh,  ist  au  trockener  Lut't  unverändcHich,  wird  aber  iu  feuchtem 
Zustande  durch  die  Einwirkung  der  Kohlensäure,  besonders  bei  Lichtzutrittj  unter 
Abscheidung  von  Jod  gelb  gefilrljt,  schmilzt  bei  63*1'^  und  verdampft  In  der 
Rothglutb,  besouders  bei  Luftzutritt,  wo  sich  dann  auch  etwas  Jodat  bildet.  In 
Wasser  ist  es  sehr  leicht  unter  beträchtlicher  Temperaturerniedrigung  loslieh ; 
nach  MüLDEB  lösen 

lü^  —  136.1   Th. 

15"  =  140.2     „ 

20*^  =  144.2     „ 

30^  =  102,3     „ 

50^  =  168.0     „ 
100^  =  2011,0     ,, 
„       „  .,         „     110'^^  21S.Ö     ,, 

Die  Temper&turerniedrigung  betrügt  nach  Rüdorff  beim  Autlösen  von  140  Th, 
des  Salzes  in  100  Th,  Wasser  von  10.80^  =  22.5".  Auch  in  Weingeist  ist  es  löslich, 
um  80  reichlicher,  je  wasserhaltiger  derselbe  ist;  1  Tb.  bedarf  5.3  Th*  Weingeist 
von  85  Proeeut  Tr,,  atier  40  Th.  wasserfreien  Weingeist  zur  Lösung,  Durch  Chlor 
und  Iircjm  wird  JodkaUum  unter  Jodabscheidung  zersetzt,  auch  salpetrige  Säure 
und  lösliche  Eisenoxydsalze  setzen  Jod  in  Freiheit,  wodurch  es  sich  vom  Bromkalium 
unterscheidet,  welches  durch  die  letzten  beiden  Reagentien  nicht  zersetzt  ^vt^. 
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KALIUM  JODATÜK. 

Die  wäBserige  Li^gung  des  Jodkali oms  rea^lrt  neutraU  ^^^  l^^t  Jod  Jiuf,  und 
zwar  doppelt  so  viel,  als  das  Jodkalium  schon  enthält;  dieses  Jod  wird  beiiu 
Erhitzen  ausgetrieben,  tiberlä.'^st  man  aber  die  schwarzbraune  Losung"  neben 
Schwefelsäure  der  freiwilligren  Verdunstung,  so  entstehen  dunkelbraune,  glanzende 
Kry stalle  von  K  a  l  i  u  m  t  r  i  j  o  d  i  d  K  J     f  Johnson  l 

Erkennung.  Kaliumiodid  Hirbt.  am  Platindraht  in  eine  nicht  leuchtende  Flamme 
gehalten,  dieselbe  blassviidettroth,  g-ibt  in  wÄsserig'er  Lösung'  mit  Überschüssiger 
WeinsÄure  einen  krystalHnischen  Niederschlag'  von  Kaliumhydrutartrat  und  scheidet 
auf  Zusatz  von  Chlorwas^er ,  salpetriger  Säure  oder  Ei:*enchlorid  Jod  aus,  welches 
StärkekieiHter  blau  förbt  und  sich  in  Schwefelkohlenstoff  und  ('hlontform  mit  violett- 
rot  her,  in  Aether  mit  brauner  Farbe  lc>st.  Soll  der  Nachweis  mit  Chlorwasse? 
geführt  werden,  so  darf  von  letzterem  nur  sehr  wenig  zugesetzt  werden,  da  sich 
bei  Ceberschuss  von  Chlor  farbloses  Chlorjod  bildet. 

Znsammensetzung.   Kaliumiodid   KJ, 

Darstellung.  Jodkalium  bl^^st  sich  dar^ütelleu  durch  Keutralisiren  von  Jod- 
wasserstoööäure  mit  Kaliumhydroxyd  oder  carbonat,  durch  AuHl^j^ten  von  Jod  in 
Kalilauge,  durch  Zersetzung  von  Kaliumeullid  mit  Jod,  durch  Umsetzung  zwiaeben 
Calcium*,  Baryum  und  Eisenjodid  mit  Kaliumsulfat,  beziehentlich  -earbonat  und 
auf  ändert!   Weise. 

Fabrikmässig  wird  das  Salz  gewöhulich  durch  Auflösen   von  Jod  in  reiner  Kali- 
lauge dargestellt j  wrtbei  neben  Kaliumjodid  auch  Jod;it  entsteht  nach  der  Gleichung 
6  KOH  -h  «  J  =  5  KJ  +  KJOj  4-  3  R.  0. 

Man  tragt  in  die  gehnd  erwärmte  Kalilauge  nach  und  nach  so  viel  Jod  ein, 
dass  sich  ein  ganz  geringer  rebersehus.s  davon  in  der  Li5sung  befindet,  was  man 
an  der  unveränderten,  schwach  gelblichen  F^ürbung  der  Lv>sung  erkennt,  setzt 
^,0  vom  Gewicht  des  verbrauchten  Jods  feines  Kohlenpuher  hinzu,  welche»  durch 
Bebandeln  mit  Salzsäure  und  Waschen  mit  Wasser  von  allen  Idslichen  Substanzen 
befreit  i^t,  verdampft  die  Lösung,  zuletzt  unter  unausgesetztem  Rühren*  zur  Trockne 
und  glülit  das  trockeue  Geraenge,  bis  alles  Jodat  zu  Jodid  reducirt  ist.  Dies 
erkennt  man  daran,  das«  eine  in  Wasser  gclögte  und  Hltrirtc  Probe  auf  Zusatz 
reiner  verdünnter  Sehwefelsjlure  kein  Jod  mehr  abscheidet.  Man  könnte  die  Zer- 
setzung des  Jodats  in  Jodid  auch  ohne  Kohle  bewirken,  allein  dann  muss  die 
Temperatur  beim  Glfihen  so  hoch  gesteigert  werden,  dass  man  durch  Verdampfen 
von  Jodkali  um  Verlust  erleiden  würde,  Die  geglühte  Masse  wird  mit  Wasser  aus- 
gelaugt und   die   Lösung  zur  Krystallisjition  verdampft. 

Zur  Darstellung  in  kleinen  Mengen  geeignet  ist  eine  von  Bacp  empfohlene, 
von  Fkedekixg  verbesserte  Methode ,  welche  auf  der  Zersetzung  von  Eisenjodid 
mittelst  Kalinmcarbonat  oder  bicarbonat  beruht.  Die  dabei  stattfindenden  Processe 
werden  ausgedrflckt  durch  die  Formeln 

6  J     i-  3  Fe  :==  3  Fe  J,  -h     2  J     =  Fe  (Fe.)  J,, 

762  ^öT 

Fe(Fe,)  Jg        8  K H  00«  -  Fe  (Ft^) .  (OH),  +  8  KJ  +  8  CO,, 

—  101  i;j  mo^ 

Man  stellt  sich  zunüehj^t  eine  Eisenjodürlösung  dar,  indem  man  40  Th.  Eisen- 
feilspfine  mit  TöUecm  Wasser  libergieast,  nach  und  nach  120Th.  Jod  einträgt  und 
schtieAalich  erwärmt,  bis  die  Liäsung  eine  grünliche  Farbe  nngenommen  hat.  Die 
Eisenjod Urlösung  wird  abfiltrirt,  40  Th.  Jod  in  ihr  aufgelöst  und  die  so  erhaltene 
Jndürjodidlösuog  in  eine  siedende  Auflösung  von  130  g  Katiumhydrocmrbonat  ta 
4r>uccm  Wasser  gegossen  Das  Gemisch  wird  zur  Trocknet  erdampflt,  der  trockene 
Hockstand  wird  mit  wenig  Wasser  aufgeweicht,  die  erhiUtene  Lösung  von  dem 
ungelöst  bleibenden  Eisenoxyduloxyd  ahtiitrirt  und  letzteres  abgewaschen.  Ist  die 
gewonnene  Lösung  von  Jodkalium  nncb  eisenhaltig,  was  durch  Vermischung  einer 
Probe  mit  Schwefelammonium  zu  ermitteln  ist,  so  muss  sie  nochmals  zur  Trockne 
verdampft,  das  rückständige  Salz  schwach  geglüht  und  darnach  wieder  in  Wa»ier 
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gelöst  werden;  andernfalls  bringt  man  sie  durch  Eindampfen  zur  Krystallisation, 
nachdem  sie,  wenn  sie  alkalisch  reagiren  sollte,  mit  Jodwasserstoffsäure  neutralisirt 
oder  schwach  übersättigt  ist.  Nur  durch  das  Eindampfen  zur  Trockne  und  erfor- 
derlichenfalls Glühen  des  Salzes  lässt  es  sich  völlig  vom  Eisen  befreien. 

Dieses  umständliche  Verfahren  zur  Abscheidung  des  Eisens  umgeht  man,  wenn 
man  die  Eisenjodürjodidlösung  erst  mit  einem  ganz  geringen  Ueberschuss  dünner 
Kalkmilch  versetzt ,  vom  Eisenhydroxyduloxyd  abfiltrirt ,  das  zum  Sieden  erhitzte 
Filtrat  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  von  dem  überschüssigen  Kalk  befreit 
und  endlich  die  Calciumjodidlösung  mit  Kaliumcarbonat  oder  Kaliumsulfat  zersetzt. 

Kaliumjodidlösung  stellt  man  auch  zweckmässig  her  durch  Neutralisiren  von 
Jodwasserstoffsäure,  wie  sie  nach  Pettexkofer's  Vorschrift  durch  Behandeln  von 
mit  -Wasser  bedecktem  Phosphor  mit  Jod  gewonnen  wird  (s.  Jodwasserstoff, 
pag.  408),  mit  dünner  Kalkmilch.  Das  dabei  gleichzeitig  entstehende  Calcium- 
phosphat  nnd  Calciumphosphit  sind  unlöslich  und  werden  durch  Filtriren   entfernt. 

Mohr  empfiehlt  Baryumjodid  mit  Kaliumsulfat  zu  zersetzen.  Zu  seiner  Dar- 
stellun«;  versetzt  man  unter  Wasser  befindliches,  zerriebenes  Jod  nach  nnd  nach 
mit  frisch  bereitetem  gepulvertem  Baryumsulfid  (vergl.  Bd.  II,  pag.  162),  bis 
die  von  überschüssigem  Jod  braungefärbte  Lösung  farblos  geworden  ist,  filtrirt 
von  dem  Ungelösten  ab  und  zersetzt  die  Baryumjodidlösting  siedend  heiss  mit  der 
berechneten  Menge  gepulvertem  Kalinmsulfat. 

BaS  +  Ji  =  BaJj  -f  S. 
Ba  Ji  +  Kj  SO4  =  2  KJ  +  Ba  SO,. 

Dass  Kaliumjodid  auch  durch  Neutralisiren  von  Jodwasserstoffsäure  mit  Kalium- 
hydroxyd  oder  -Carbonat  gewonnen  werden  kann,  ist  selbstverständlich.  Die 
Methodeu  zur  Darstellung  der  Jodwasserstoffsäure  sind  pag.  498  beschrieben.  Zur 
Erzielung  eines  reinen  Jodkaliuras  ist  es  unbedingt  nöthig,  dass  reine,  nament- 
lich von  Chlor  freie  Kaliumsalze  verwendet  werden,  denn  von  Chlorkalium  lässt 
sich  das  Jodkaliura  nicht  oder  nur  unvollständig  befreien. 

Soll  das  Salz  das  beliebte  porzellanartige  Aussehen  erhalten,  so  muss  man  es 
aus  einer  heissen,  schwach  alkalisch  reagirenden  Lösung  krystallisiren  lassen. 

Prüfung.  Zu  prüfen  ist  das  Jodkalium  auf  Natriumsalze,  Kaliumcarbonat 
und  -Sulfat ,  wie  Bromkalium ;  auf  Sehwermetalle :  die  wässerige  Lösung  wird 
durch  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelammonium  getrübt ;  auf  Jodat :  zu  erkennen 
an  der  Ausscheidung  von  Jod,  welche  in  der  wässerigen  Lösung  auf  Zusatz  von 
verdünnter  Schwefelsäure  stattfindet.  Durch  diese  wird  aus  dem  Jolkalium  Jod- 
wasserstoff, aus  dem  Jodat  Jodsäure  in  Freiheit  gesetzt,  welche  beide  sich  zu 
Wasser  und  freiem  Jod  zersetzen.  5  HJ  -f  H  JOs  =  6  J  -f  3  Hj  0 ;  auf  Nitrat 
(Verfälschung  mit  Natriumnitrat):  gibt  durch  Reduction  mittelst  Zink  und 
Salzsäure  salpetrige  Säure,  welche  aus  dem  Jodkalium  Jod  freimacht,  welches 
mit  zugesetztem  Stärkekleister  blaue  Jodstärke  bildet ;  auf  Cyanid :  es  gibt 
Veranlassung  zur  Bildung  von  Berlinerblau,  wenn  man  die  wässerige  Lösung 
mit  wenig  Ferrosulfat,  Ferrichlorid  und  etwas  Natronlauge  erwärmt  und  darnach 
mit  Salzsäure  übersättigt ;  auf  Chlorid  und  Bromid :  sie  werden  erkannt  an  dem 
Niederschlage,  welcher  entsteht,  wenn  man  eine  Lösung  des  Präparates  in  Am- 
moniak mit  Silbemitrat  vollständig  ausfällt  und  das  Filtrat  mit  Salpetersäure 
übersättigt;  bei  reinem  Jodkalium  entsteht  nur  ein  schwaches  Opalisiren.  Nach 
Vorschrift  der  Ph.  Germ.  II.  sollen  0.2  g  des  Salzes  in  2ccm  Salmiakgeist  gelöst 
und  mit  13ccm  volumetrischer  Silberlösnng  ausgefällt  werden.  Man  kann  das 
Jodkalium  auf  Beimengungen  und  Verunreinigungen  auch  prüfen,  indem  man 
eine  Probe  in  einem  Glasröhrchen  vorsichtig  erhitzt ,  wobei  reines  Salz  zu  einer 
vollkommen  klaren  Flüssigkeit  schmilzt;  ebenso  löst  sich  reines  Salz  ohne  Rück- 
stand in  12  Th.  92procent.  Weingeist,  während  die  meisten  der  vorgenannten 
Salze  ungelöst  bleiben. 

Quantitativ  lässt  sich  Jodkalium  sowohl  gewichtsanalytisch  als  auch  maassana- 
lytisch bestimmen.      Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  wird   die  Probe  in  der 
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lOfaulien  Menge  S^lmialtg^ist  gelöst  and  mit  übergchltssii^em  Silbemitrat  ^eftlllt. 
Zu  1  TL.  KJ  K^TiH^t  1.2  Tti.  AgNO,.  Das  Jodsilber  wird  ausgewaschen,  sehwach 
geglüht  und  gewogen.  Die  Methode  ist  für  die  meisten  Zwecke  hioreichend,  aber 
nicht  völlig  genau,  weil  eine  sehr  geringe  Meoge  J<»Jsilber  von  Ämmuniak  gelöst 
wird.  E»  braucht  wi^hl  kaum  erwähnt  zu  werden ,  d,'igs  man  die  Füllung  in  am- 
mouiakrtliseber  Lo.^un^'  vom  im  rat ,    um  das  Chlor  (auch  Brom)    nicht    mitzufillleti. 

Maanganalnisch  ermittelt  man  den  .lodgehalt  des  Jodids  nach  der  Meth<^e 
vrin  Dt:FL0S  THempel),  welche  auf  der  Zersetzung  des  Kaliumjodids  durch  Eisen- 
oxydsalze  beruht:  das  hierbei  in  Freiheit  gesetzte  Jod  wird  durch  Kochen 
a usge triebe D,  in  KaliumJodidl5.sung  aufgenommen  und  mit  titrirter  Natriumthio- 
«itUfatlösuug  bestimmt.  Ah  Eisenoxydsalz  wühlt  man  Ferrisulfat  in  Losung,  wtdehe 
mit  Schwefelsriure  sauer  gemacht  ist ;  die  Zersetzung  wird  io  einem  Apparat  tua- 
gefdhrt,  welcher  gestattet,  cins8  dm  Jod  durch  Kochen  ♦«hne  Verlust  inid  ohne 
dast«  die  Dampfe  mit  Kork  oder  Kautschuk  oder  anderen  organii^cheü  Substaazen 
in  Berührung  kommen ,  in  die  vurgelegte  Kalinmjodidlösung  abdestiUirt  werden 
kauu   ivergU  J  o  d^  Bestimmung,  pag,  481|. 

Verwendet  man  zur  Bestimmung  des  freigemachten  Jods  *  uj  Norin;il-Thio8iilfat* 
Iftsung  und  nimmt  man  zw  einer  Bestimmung  l.<56  g  des  Salzes,  so  entsprechen 
die  verbrauchten  ccm  ThiosuifatI"'?^ung  eben  mo  vielen  Proceaten  Kaliumjodid. 
Sehr  empfehlen swertb  i^^t  auch  die  Methode  von  liEiNltJE,  welche  auf  der  Oxydir- 
barkeit  de^  Jodids  zu  Judat  durch  Ivaliumpermangauat  beruht.  Die  Reaction  verlÄuft 
im  Sinne  der  Gleichung: 

K  J  2  K  Mn  (),  ^  11^  <  >  +  K  Jl ),  H-  2  K  OH  +  -'  ^\n  U., 

IGtt  315,7 

(2.62)  (5) 

Miin  löst  ü/i62g  de-^  Jüdkaliunn  in  etwa  lOOecm  Wasser,  macht  mit  Kalium- 
carbonat  schwach  alkaliseh,  erhitzt  zum  Sieden  und  Lisst  in  die  siedende  Lösuug 
die  PermangauatlösuMg  (5.0g  in  1  h  eintropfen,  bis  die  Flüssigkeit  ach  wach  roth 
get^rbt  erscheint.  Vor  jedem  erneuten  Zusatz  von  Permanganat  Iflsst  man  einige 
Zeit  kochen^  entfernt  das  Gefftss  von  der  Fhimme  und  beob;»cbtet  die  sieh  scbneU 
klärende  L<Jsung»  Die  bis  zum  Eintritt  der  Rothf;irl)ung  verbrauchten  eem 
Permangauatlöaung  entsprechen  ebenso  vielen  Procenten    KJ, 

Aufbewahrung.  Jodkalium  muss  vor  Luft  und  Lichteinwlrkuug  geschfltst 
unter  der  Reihe  der  stark   wirkenden  Mittel  (Tali.  C)  aufbewahrt   werden. 

Anwendung,  Jodkalium  ist  eines  der  in  der  Mcdiein  sowohl  innerlieh,  wie 
äiisserlicb  am  häutigsten  angewandten  Arzneimittel,  besonders  zur  Bekämpfung  vcm 
serophulösen  und  syphilitischen  Leiden,  Kropf»  Driläeüansehwellungen  u.  s,  w.  E« 
ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Kaliumjodat  ^  Kftli  s,  Kai  tum  Jodieum,  welches  auch 
zuweilen  arzneiliche  Verwendung  findet. 

Grosse  Mengen  JodkaÜum  werden  in  der  Photographie  gebraucht.       Pauly. 

Kalitim  jodatum  joduratum,  s.  Kalium  bijodatum,  pag.  577. 

Kaliym  jOdiCUm,  KaliumjOdat  Neutrales  Kaliumjodat,  jodsanrei 
Kalium,  KJO.,  entsteht  beim  Neutralisiren  von  JodsÄure  mit  Kaliumearbooat,  beim 
Schmelzen  von  Kaliumj«»did  mit  Kalinuichlorat ,  bei  der  Einwirkung  von  Jod  auf 
Ivaliunihydrox yd  (neben  Jodid)  und  beim  anhaltenden  Einleiten  von  Chlor  in 
Kaliumjodidlösung  unter  bisweiligem  Xentrali^iren  der  sauer  werdenden  L5siiiiy| 
mit  Kaliumcarbonat.  Von  den  bei  diesen  Keactionen  entstehenden  anderen  Smbcei» 
l.lsst  sich  das  Jodat  wegen  seiner  Schweririslichkeit  leicht  trennen.  Es  krystÄlUsiTt 
aus  beisser,  wilsseriger  Lösung  in  kieineu,  harten,  srlftnzenden ,  tesseralen,  au« 
heisser,  verdünnter  Schwefels -iure  in  durchsichtigen  rhombischen  K  ry  stallen  ;  « 
enth;ilt  dann  auf  2  Moleküle  Salz  1  Molekül  Wasser,  2iKJ0,)lli<-b  Beim  Erhitzen 
schmilzt  CS  und  wird  in  höherer  Temperatur  in  Jodid  und  Sauerstoff  zerlegt,  ohü« 
da»^8  sich  Perjodat  bildet.  Zur  Liisung  bedarf  das  Salz  13  Th.  Wasser  voo  14* 
und  3  Tb*  Wasser  von   100*'. 
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Eb  existiren  zwei  saure  Salze,  Ein  eiiifarh^aures  Jodat,  KH(J03)a,  erbltlt 
man,  wenn  man  einer  heiss  j^esJlttig'ten  Lösung  de«  Salzes  J«>dsr*lure  in»  Moleknlar- 
verhftltniöf^  riiseUt;  es  ist  noch  gcbwerer  irislieh  als  das  neutrale  Salz  und 
krystalliairt  in  rhombinehen  und  mtmoklineu  Formen.  Zweitaehsaurea  Jodat, 
KllaUOj)^,  krystalliairt  in  Rhomljo*?dern  aus  einer  mit  einer  starken  Miüerals«^ure 
vermisehteu ,  heha  »eftilttigten  Lösung:  des  neutralen  Salzes  beim  liin^Äauien  Ab- 
ktlhlen.  Von  K,-iiiuniperj<>daten,  welebe  verschiedenen  Moditieationen  der  l'eberjod- 
iäure  entsprechen,  sind  bekannt: 

M  o  n  o  k  a  l  i  u  m  p  e  r  j  o  d  a  t ,  Kaliumhyperjodat ,  Kalium  hifperjodicum  ,  ilber- 
jodsanres  Kaüum,  metahyperjud^iaures  Kalium,   KJOi, 

T  r  i  k  a  I  i  u  m  p  e  r  j  o  d  Ä  t,  niesohyperjodsanres  Kalium,   K,,  Jl > .,  4  iL  Oj  und 

T  e  t  r  a  k  a  l  i  u  m  p  e  r  j  o  d  a  t,  dime8<diyperjodßaiire.s  Kalium,  K,  Ja  Oy,  *4  Hj  0. 

Faul  y. 

Kalium  jodo-hyd rar gyratum,  ^.  Kalium  ^u^ek^s iiberj od id,  pa^. 612. 
Kaliym  jodojodatum,  ^.  KaHum  bijodatum,  pag.  577. 
Kaliumisocyanat.   isocyansaures  Kalium,  s.  KaUum   eyaniiMim, 

Katiumisopurpurat  isospurpursaures  Kalium,  m.  Kaiiumpurpurat, 

pa^^,  fll  1, 

KallUm-Kobaltnitrit  Salpetrigsaures  Kobaltoxydkali,  milt  aU 
basiselies  Salz  in  F«»rni  eiueH  gelben  körnig-krystailini scheu  Xiederschlages  aus, 
weun  mau  eine  Essi^rsiUire  enthaltende  Lösung  von  Kobaltuitrut  mit  Käliumnitrit 
vernetzt,  wlihrend  Sttckoxyd  entweicht,  L'Co(NOj,  -f  12  KNOj  +  2  Cj  H^  Og  = 
=  ((V)a  Ks  (Na),„  (HO)i  +  4  KXü,  +  L*  NC*  4-  2  KC.  H,  0^, 

Auf  der  Bildung  dieses  Doppelsalzes  beruht  eine  Trennung  des  Kobalts  vom 
NiekeL  Pauly, 

KaliUm-KupferGar bOnat ,  K  a  1 1  u  m  C  u  p  r  l  c  a  r  b  o  n  a  t ,  Knltum  cupro- 
carhonie*tin  (SoLDAixi's  Rensens) ,  wird  erhalten  durch  Auflösen  von  frisch  ge- 
fülltem Kupfercarbonat  in  einer  Lösung  von  Kaliumbiearbouat.  Es  dient  als 
uuterscheideudeg  Reagens  zwischen  Traubenzucker  und  Milctizueker  einerseits, 
Kohrzueker ,  Dextrin  und  lösliche  Stärke  andcrer.seits ,  indem  es  durch  erstere 
beiden,   nicht  aber  durch  die  letzteren  redueirt  wird.  Panly. 

Kaliumlcgirunyßfl  la^-ien  sieb  durch  Zusammenschmelzen  des  Kaliums  mit 
fast  allen  Metallen  darstellen ;  das  Schmelzen  musSH  in  gauerstofffreier  Atmosphäre 
geschehen.  Die  Leginingen  oxydiren  sich  leicht  an  der  Luft  und  zersetzen  das 
Wasser.  Pauly. 

Kalium-liagnesiumsulfat,  k,  Mgfsoja  ^  k^  so».  Mg  so* ,    kommt    mit 

6  Molekül  Wa-^ser  verbunden  natürlich  vor  in  den  Stassfurter  Abraumgalzen  und 
führt  als  Mineral  den  Namen  Sehönit  und  Pithromerit,  Es  wird  zur  Darstelhmg 
von   K  a  1  i  u  m  s  u  I  f  a  t  benutzt  fvergL  daselbst).  Pauly. 

Kalium  manganicum,  Kali  um  mang  anat,   Mangan  sau  res   Kalium, 

Mineralisches  Chamäleon,  K^  Mn  0|  ,  entsteht  beim  oxydirenden  Schmelzen 
von  Maugansuperoxyd  oder  -oxyd  mit  Kaliumhydnuyd  und  KaUumnitrat  oder  -ehlorat 
als  Oxydationsmitteb   Man  schmilzt  entweder  festes  AetzkaU  10  Th, ,  Kaliumchlorat 

7  Tb.  und  Braunstein  S  Tb.  in  einem  Tiegel  oder  nuin  verdampft  5<*0  Tb.  frische 
Kalilauge  von  45'-'  B.  ndt  105  Th.  Kaliumchiorat  zur  Trockne,  trügt  allmälig 
182  Th.  feingepujverten  Braunstein  ein  und  erhitzt  Iflngere  Zeit  zum  Rothglühen. 
Die  Masse  ist  rohes  Kaliuminanganat ,  welcbeg  nach  dem  Erkalten  dunkel,  fast 
Bcbwarzgrtln  ist.   Es  bMt  sich  in   Wasser  zuerst  unzersetzt   mit  grüner  Farbe,  aber 

tbald  tritt  Zersetzung  ein,  indem  sich  unter  Abscheiduug  vcm  Mangansuperoxydhydrat 
Kaliumpermanganat  bildet,  wobei  sich  die  Löi^img  blau,  violett,  purpur  und 
schliesslich  roth  ftlrbt,  EnthHit  die  Lösung  gleichzeitig  Kaliumhydroiyd  oder  andere 
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Kaliumsalze^  so  bleibt  das  MangÄnat  lHDg:er  uozersetzt  und  kann  durch  Verdunsten  der 
Lrisüug  über  SchwefelsÄiire  in  duokeI,yrr*laeii,  fast  schwarzeu  KryntulleD  erhalten  werden. 
Das  rohe  Kuliunimanf^anat  wird  ah  Desinfection.smittel  ♦  hanpt^:khUcli  aber  zur 
Diirsteliun^  von  Perman^anat  gebraucht.  Pnuly, 

Kalium-MerCUrijOdid,  s.   Kaltum-Queeksnberjodid,  pa^.  612. 

Kalium -Metantimonat ,    s.  KaUumantimonate,  pag.  574. 

Kalium  molybdaenicum,  Kaliummolybdate,  m<»1}  bdüu^aure^^  Kalium. 

Li*At  iium  Mnl\  bdäns^jüire  in  KnliiiiiK'arboiiailnstiDjr  und  verdampft  die^e  Lnönng" 
Äur  Krypta IHf^ation,  so  erhält  mau  kleini^  Pri»inen  eines  Hiihe^  vou  der  Zu»amiwen- 
»etiuug  KflMi>-02^,  4H2O,  beptamolybdän&aiires  Kalium.  Diese«*  Salz  ist  in 
wenig-  heissem  Wasser  unvermindert  löslich  ^  Ton  einer  p^rc^sseren  Mengte  Wji5§er 
wird  es  zersetzt  in  neutralem  M<^lybdiit,  K.MoOi,  und  in  Trimolybdat,  Kj  Moj  Oi©  • 
,  K,^  Mo;  0.^1  =  K2  M.i  0,  ^  2  K.  Mo  I  >i„. 

Da8  neutrale  Mulybdat  erhiilt  ni.iu  jiueh  durch  Zusamuiensehriieizeu  gleicher 
Moleküle  Moiybdilnsäure  imd  Kallumearbunat  uud  Anshmgeii  der  Sehaielze ,  sowie 
wenn  man  feuehtes  Triniolybdat  in  eine  AuHi'^ung  von  Kaliumhydroxyd  in 
95proeent,  Weiugeist  eintrfi^^t.  Hierbei  scheidet  sieh  das  neutrale  Mölybdat  in 
Form  eiuer  dicklieheu  FUlgsigkeit  aus,  welehe  im  Kxsiecator  zu  einer  krystallinii*cheu 
Ma^.^üe  erjitarrt,  die  jiiehr  xerfliesslich   und  daher  in   Walser  leicht  bHÜeh  ist, 

Kaliumtrimolybdat  erhalt  man  auch  durch  Zu:5ammen8chuielzeu  von  1  MolcktÜ 
Kaliunicarbonat  mit  2  Molekülen  M*)lybdnnsfiure  und  Ausziehen  der  Masse  mit 
fiiedendem  Walser,  ferner,  wenn  man  in  siedende  Kalilauge  Mulybdiinsiiure  eintrftgt| 
80  lange  diese  noch  gebest  wird.  Das  Sah  ist  in  kaltem  Wasser  »ehr  schwer 
löslich,  scheidet  sich  aber  trotzdem  aus  einer  hetssgesÄttigten  Lösung  nur  sehr 
langsam  wieder  ab.  pÄuly. 

KaliummOnOCarbOnat,  s.  Kalium  carbonicum,  pÄg.  5S0. 

KaliommOnOChrOmat,  «*  Kalium  chromieum  flavum.   pag.  590, 

KatiummonOSUlfat    b,  Kalium  sulfuriium.   pag.  622. 

Kaltummonosylfid,  Kaliummonosulfuret,  s.  Kaiiumsuifide,  pag.ei^. 

KaliummOnOXyd,   ^.   Kaliumoxyd    unter  Kalium^   pag.  671. 
Kalium    mUriatiCUm,    s.  Kalium  chloratum,  pag.  586. 

Kalium  muriatjcum  oxygenatum,   s.  K&iium  ehiorieum,  pag.  588, 

Kaliummyronal    Myron saures  Kalium,    O^o  Hi^KNBgOiQ ,    iat  ein  im 

Samen  von  Brassica  nfffra  euthaltenes  Glyeogid.  Zu  seiner  Darstellung  wird  ge- 
pulverter schwarzer  Senf  zweimal  mit  je  2^1^ — 8  Th.  85procentigen  Weingeistea 
ausgekocht,  getrocknet,  mit  dem  Bfacheu  Gewicht  kalten  Wassers  12  Stunden  maeerirt 
und  die  wässerige  Lösung  abgepresst.  Sie  wird,  mit  etwas  geftllltem  Baryumcarbonat 
gemischt t  im  Wasscrbade  zur  Svrupsennsistenz  eingedampft^  mit  SSprocentigem 
Weingeist  vermischt  und  zum  Sieden  erhitzt.  Der  weingeistige  Auszug  wird  nach 
24?+tündiger  Ruhe  tiltrirt  uud  abgedampft;  die  rückständige  syrupdieke  FHissigkeit 
erstarrt  nach  einigen  Tagen  zu  einer  Krystallmasse,  welche  aus  siedendem  8&pro- 
centigem  Weingeist  rmikrj'stallisirt  wird.  Das  so  gewonnene  Kaliummyronat  bildet 
seidenglJlnzende   Nadeln,  ist  in  Walser  leicht^  aber  in  Weingeist  schwer  löslich. 

Wird  die  wüsserige   Lr»sung  mit  Baryt wasser  vermischt ,    so  Rcheidet  sich  tiaeli , 
kurzer   Zeit  Baryunisulfat  aus:    wird  sie    mit  Silbernitrat  versetzt,  so  entsteht 
Niederschlag   von  der  Zusammensetzung  C4  H^  NAg,  8, 0*,  während  in  der  Lteng 
Traubenzucker   enthalten   ist. 

Wird  das  Silbers;ilz,  in  Wasser  vertheilt,  mit  metallisebem  Zink  behandelt, 
wird  metallisches  Silber  ausgeschieden  und  es  entstehen  Zinksulfat  und  SenflVUl 
C4  H.,  N  S.  Aehnliehe  Zersetzung,  wie  durch  die  vorgenannten  Reagentien.  erleide  I 
da*  Kaliu'nmvronat    durch  das  im  Senf  enthaltene  Myroain,  durch  dessen  Ferment- 
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Wirkung  es  bei  Gegenwart  von  Wassier,  ohue  aber  «olcbes  Hufzuüebmen ,  gerade- 
auf  in  Zucker,  SenfVil  und  KaliuiivbydrogulDtt  gespalten  wird  :  Cjo  üj«  NK8j  Oxq  =^ 

Kalium  natrio-tartaricuin,  Kalium-Natriumtartrat   vh.  Austn ,  Tar- 

tarti^  nafrouatuH  Pb.  Germ.  II.,  KalifimSatrium  tartfuiriitn,  KaltHni  natronafo- 
iarfaricumj  Kai  tu  in  tartanrum  natronatuni ,  Tartrnte  de  Pofaii.9e  H  de  soude 
Pb,  Fmnr. ,  Potassü  et  Sodii  Tartrns  Ph,  ßrit,  et  üq.  St.,  Nntro-Kali  taHari- 
cum  ,  S<d  Seiij nette  de.  In  Rot'htUe  ^  S  e  i  g  n  e  1 1  e  und  K  o  e  b  e  11  e  8  a  l  z,  w  e  i  n- 
8  a  11  r  e  8  K  a  l  i  u  a  t  rt> n.  Ein  in  grossen  ,  wasserbellen  ,  dnrcbT^iebtigen  ^  rhom- 
bit^clien,  nft  kreiiÄfurmig  ven^-aebsenen  Säulen  kryt^talUsirende^  Salz,  von  mild 
salzigem  Gesebinaek  und  liiftbeatiladig".  Es  ist  in  1 '  .,  Tb.  kiiltt^u  und  der  ILllfte 
heissen  Wüsserf*,  kaum  in  Weingeist  lf»slich.  Beim  Erwärmen  -ebmilzt  es  er.nt  in 
seinem  Kryst;illwaHser,  verliert  dasselbe  bei  stärkerem  Erhitzen  und  verkoblt  beim 
Ol  üben  unter  Verbreitung  des  Gerncbee  nueh  gebranntem  Zuckiir  und  unter  Hinter- 
lasBung  eines  Gemenges  von   Kuhle,  Kalium-   und  Natriumearbt^aat. 

Erkennung.  Kalium-Natriumtartrat  ist  daran  zu  erkenneu ,  dass  seine 
wässerige  Lösung  sfiwobl  mit  EssigÄäure  als  aucb  mit  Cab'iiimeblurid  einen  krystal- 
liniscben  Niederschlag  erzengt  (Kaliumliydrot.nrtrat  und  raleiumtartratj ,  das»  in 
der  mit  SalzsJture  nentralisirten  ^«'►j^ung  des  Glilbrtickstandes  durch  Platinchlorid 
oowohl,  als  auch  dureb  Kaliumbydroantimonat  Xiederschlagc  erzeugt  werden. 

Zusammensetzung,    Das  Salz  ist  das   Kalium-Natriurndt^ppelsalz  der  Wein- 
OK 
säure  mit  4  Molekttlen  Krvstiillwasser,  C.  H.  0.  (  ,-,*,.   4HaO. 

Darstellung.  Eine  siedendbeisse  Lösung  von  Natriumearbonat  wird  mit 
Weinstein  versetzt,  bij<  die  Lösung  nach  Austreibung  der  entwickelten  Kohlensäure 
voll  kommen  neutral  reagirt.  Dann  wird  sie  eingedampft,  bis  ein  Tropfen  erkaltet 
uüd^  mit  einem  Glasstabe  bewegt,  Krystalle  abscbeidet.  Darnach  lässt  man  die 
Losung  erkalten  und  sammelt  die  angest^hossenen  Krystalle ,  wekbe  mit  wenig 
WaMeer  von  der  anbängeuden  Mutterlauge  befreit  und  darnaeh  bei  gewttbnlicher 
Temperatur  getrocknet  wtTden.  Bei  Verwendung  von  Calci  um  tar  trat  enthaltendem 
Weiustein  muss  man  die  Liisung  etwas  alkaltsch  lassen,  sie  aucb  vor  dem  Ein- 
dan)pfen  einige  Tage  der  Kube  überlassen,  damit  das  entstandeue  Calciumcarbonat 
sieb    völlig  ausscheiden  kann. 

Prüfung.  Das  Seignettesalz  ist  in  derselben  Weise  zu  prüfen,  wie  Kalium 
ht^drotartaricum ,  nur  musg  die  wässerige  Lösung  vor  Zusatz  von  Barynm  und 
Silbernitrat  mit  Salpetersäure  versetzt  werden ;  bei  der  Prüfung  auf  CaleiumsiÜÄ 
mit  Ammoniumoxalat  ist  eia  Zusatz  vou  Ammoniak  nicht  erforderlich* 

Nach  Pb.  G.  IL  soll  die  mit  Salzsäure  versetzte,  vom  ausgeschiedenen  Weinstein 
abhitrirte  Lösung  auch  mit  Scbwefelwasserstoft'wasser  vermischt  und  dureb  dieses 
niebt  verändert  werden.  Da  hiermit  verujuthlich  eine  Naebweiaung  von  Arsen 
bezweckt  wird^  so  muss  der  Zusatz  von  Salzsäure  ziemlich  reichlich  bemessen, 
die  Ltisung  mit  mindestens  dem  gleichen  Vulumen  gesättigten  Sc bwefel wasserst otf- 
wassers  vermischt  und  die  Mischung  längere  Zeit  gelinde  erwärmt  werden,  damit 
sich  das  etwa  als  Arsensäure  vorhaadene  Ar^eu  nicht  der  Wabrnehmung  entzieht. 

Anwendung.  Das  Seignettesalz  wird  als  gelindes  Abftibrmittel  verwendet, 
wird  auch  bei  Bestimmung  des  Zuckers  zur  Herstellung  der  alkalischen  Kupfer- 
lösnug   benutzt.  Paul  y. 

Kalium,  niedefsehwefelsaures,  s.  K&iiumthionate,  pag.  024, 
Kalium  nitricum,  Kaliumnitrat  pb.  Germ,  ii,  Pb.  Austr.,  Azotate  de 

Fütasite  Ph.  Franr.,  latai^sii  Xäras  Pb.  Brit.  et  Un.  St,  Kafi  nitncutn,  Närum 
depuratum,  Sal petersaures  Kali  oder  Kalium,  Kalisalpeter,  Salpeter. 
Ein  in  durcbsiebtigen,  langen,  gestreiften,  sechsseitigen,  rbombisehen  Säulen  krj^stal- 
lisirendes  oder  als  weisHcs  krystallinif^cbes  Pulver  vorkummeudes  Salz ,  welches 
salzig,  etwas  bitterlich  und  kühlend  schmeckt  und  luftbeständig  ist.  Erhitzt  schmilzt 
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es  bei  etwa  350<*.  in  böberer  Temperatur  verliert  ea  Sauerstoff  und  wird  zu  Nitrit, 
iu  fitarker  Glühhitze  wird  es  ,  jedoch  nicht  voll^täudi^ ,  unter  Abgabe  von  8tick- 
8t off  uEd  Sauerntoff  m  Raliuinoxyd  und  -dioxyd  «ersetzt.  In  Wa-^ser  iist  da«  Sah 
unter  bedeutender  Temperatnrerniedri^unfr  leicht  lös?licb,  um  so  löäUclier,  je  beis!*er 
das   Wasser  ist. 


bei 


Naeli  MrLDER  U'paen 
13.3  Tb.  KNüi 


100  Tb.  Wasser : 
bei  70" 
„     80^ 


=  13l>.0  Tb.  KNOj 
=  17*^  0 


90»  =  206,0 
100«  =  247.0 
110«  =  301.0 
114,1"  =  327.0 


60<>=  111.0 


fiel   114.5». 
Erhitzen    leicht  Sauerstoff  ab, 


Der  Siedepiinkf  einer  fres^ltti^ten  Liisnn^  liegt 

Aii  oxydirbnre  Kürper  g^ibt  Ivabuiniiitnit  beim 
Kohle,  Schwefel  und  (»rganisehe  Substanzen  verbrennen  lebhaft  und  die  meisten 
Metalle  werden  iu  Oxyde,  maoehe,  wie  Mangan,  Cbnnn  und  selbst  Eisen,  in  Sflureo 
verwandelt,  welche  mit  dem  Kalium  sieh  zu  Salzen  verbinden. 

Erkennung:.  Die  wilsseri^e  Lusun^  von  Kaliumnitnit  erzeugt  mit  über- 
»chtlssiger  M'einsHure  einen  kryatalliniseben  Niederschlag  von  K;dinnihydrotartrat 
und  nimmt  beim  Vermischen  mit  Schwefelsäure  und  Ferrosulfat  eine  dunkel-  bis 
schwarzbraune  Färbung  an,  in  Folge  einer  Verbindung  von  Stickstoffoxyd  mit 
Eisenoxydul ;  beim  Erhitzen  für  sich  »ehmilzt  das  Salz,  ohne  sich  zu  verflüchtigen 
(rntorscbied   von    Ammoniumnitratj. 

Z  u  s  a  m  m  e  u  8  e  t  z  n  n  g.     Salpetersaures  Kalium,   KNO< . 

Vorkommen  und  Darstellung,  An  Orten ,  wo  stickstotnialtige  orga- 
nia^  Substanzen  in  Berührung  mit  basischen  Verbindungen ,  wie  koblen^nre  , 
Alkalien  und  rilkalische  Erden ,  unter  dem  Einflüsse  feuchter  warmer  Luft  der 
Verwesung  unterliegen ,  wird  das  bei  diesem  Entmischungsproeess  auftretende 
Ammoniak  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zu  Salpetersilure  oxydirt,  welche  mit  den 
Metallen  der  basischen  Verbindungen  sich  zu  Nitraten  vereinigt.  In  man  eben 
warmen  Ländern^  zumal  in  Bengalen ,  Fersien  ,  Aegyptcn ,  Ungarn  u.  a.  sind  die  ( 
Bedingungen  so  günstige,  dass  daselbst  im  Erdboden  fortwflbreud  Salpeterbildung 
stattfindet.  Dieser  wird  durch  das  Regenwjtsaer  gelost;  die  Lc^sung  gelangt  durch 
die  Capillarkraft  des  Erdbodens  an  die  Obertlftche,  das  Wasser  verdunstet  und  der 
Sjjlpeter  wittert  auf  diese  Weise  aus.  Er  wird  von  Zeit  zu  Zeit  zusammengekehrt 
I  Kelirsalpeten ,  an  Ort  und  Stelle  einer  vorläufigen  Reinigung  unterworfen  und 
kommt  als  Kobs:ilpeter  in  den   Handel. 

Diese  natürliche  Salpeterbildung  hat  man  künstlich  in  den  sogenannten  Salpeter*  j 
plantagen  nachgeahmt. 

Mau  vermengt  lockere  Dammerde,  Erde  aus  Viebställen ,  Bauschutt,  Holzasche 
und  andere  Massen,  welche  Kali,  Kalk  und  Magnesia  Verbindungen  euthalten ,  mit 
thierisehen  A bellen,  Blut,  Harn  u.  s.  w,,  formt  die  Masse  in  Haufen,  welche  vor 
Hegen  geschützt,  aber  dem  ungehinderten  Luftzutritt  ausgesetzt,  häutig  mit  Harn 
und  Wasser  augefeuehtet  uod  durehge^irbeitet  werden.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden 
die  i>berflttchensehichten  dieser  Haufen  abgekratzt  und  die  gewonnenen  Massen  mit 
Wnsser  ausgelaugt. 

In  der  Salpetererde  ist  aber  nicht  nur  Kaliumnitrat  enthalten,  sondern  vor- 
wiegend Calcium'  und  Maguesiumnitrat,  welche  Ijeim  Auslaugen  der  Erde  mit  in 
Lösung  gehen.  Durch  Vermischen  der  L.auge  mit  l*ottascheh'»simg  (gew^Hnlicb 
wird  Holzaschelauge  genommen)  findet  eine  rmsetznng  dieser  Nitrate  derart  statt, 
dass  sich  bösliches  Kaliumnitrat  und  nnIMiches  Calcium-  und  ^lagnesiumcjirboaatJ 
bilden.  Die  von  diesen  abgezogene  Lösung  enthält  ausser  Kaliumnitrat  noch  andere^ 
lösüebe  Salze,  namentlich  Chlorkalium  und  Chb^rnatrium.  Diese  scheiden  sich  liei 
der  zweckentsprechend  geleiteten  Verdampfung  der  Rohlauge  zum  grössten  Tbeite. 
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aus:  man  gewinnt  einen  Saljieter,  weleber  noch  etwa  15 — 1*5  F*mceut  fremder 
Salze  enthÄlt  und  einer  Reinigung-,  der  Raffination,  unterw*irfea  werden  ihusä*  Zu 
dem  Zweekc  wird  er  in  m  wenig  heissem  Wasser  gelöst,  dass  ein  Tbeil  der  fremden 
Salze  ungelöst  bleibt ;  die  Liisuti^r  wird ,  falls  sie  Cakium-  und  ÄL^gnesiunisalze 
euthiilt ,  zu  deren  Fiillnng  mit  etwas  Pottasehelösung  und  zur  Entferuting"  orga- 
jiiseher  Materien  mit  Leinilösiing  vermischt,  aufgekocht,  abgeschllumt  und,  nachdem 
je  sich  hei  einer  nahe  dem  Siedepunkt  liegenden  Temperatur  geklün  bat,  in 
*Krystallisirgefil3se  abgelassen.  Wiihrend  des  Erkalteus  wird  die  Lösung  f<>rtwilhreud 
umgerührt^  um  die  Bildung  grösserer  Krystalle  zu  verhüten,  welehe  leicht  Mutter- 
lauge einsehliessen.  I)as  gewonnene  Salpeterniebl  wird  in  K?l8teu  mit  Siebböden 
gefüllt  und  die  auhiingende  Lauge  durch  Aufgieöseu  kleiner  Mengen  eoncentnrter 
Saipeterlöaung  nder  destillirten  Wassers  verdrängt,  bis  das  Ablaufende  durch  Silher- 
nitrat  uiclit  mehr  getrübt  wird,  nha  vollkommen  chlorfrei  ist. 

In  Deutschlaud  wird  neit  litugerer  Zeit  Kalisalpeter  ausschlie8sHeh  aus  Natron- 
galpeter gewouuen.  Anfangs  wurde  letzterer  mit  Aetzkali ,  dann  mit  Pottasche 
umgesetzt,  jetzt  benutzt  man  nur  noch  das  billigere  Chlorkalium,  Natriumnitrat 
und  Kaliumeblorid  können  in  kalter  Luauug  nebeneinander  bestehen ,  in  heisser 
crmceutrirter  Löj^ung  aber  vollzieht  sich  auf  Grund  der  verschiedeneu  Löslichkeit 
eine  Umsetzung  zu  Kaltumnitrat  und  NatriumeMorid,  Letzteres,  iu  kaltem  und 
heissem  Wasser  fast  gleich  lö.slieb,  scheidet  sieb  beim  Concentriren  aus ,  während 
Kaliumuitrat ,  in  der  Witrme  sehr  viel  Ir^sl icher,  erst  beim  Erkalten  der  Löi^ung 
auskrystaüisirt.  Beide  Salze  werden  im  Verhältuiss  ihrer  Molekulargewichte  in 
einer  geeigneten  Menge  Wasser  gelöst;  die  Lösung  wird  zum  >^pec.  Gew.  1.5  ver- 
dampft, das  dabei  sieh  ausscheidende  Cbldrnatrium  durch  Anssoggen  entfernt,  die 
geklärte  Lösung  abgezogen  und  während  des  Erkaltens  umgerührt,  um  den  Salpeter 
als  Krj'stüllmehl  zu  gewinnen.  Diesem  wird  durch  Decken  mit  reinem  Wasser 
ausgewaschen,  bis  die  anbüngeude  Kochsalzlösung  vollständig  entfernt  ist.  Der  aus 
Natronsalpeter  gewonnene   Kabsalpeter  heisst  auch  Conversionssalpeter. 

Prüfung.  Kaliumuitrat  ist  zu  prüfen  auf  Schwermetalle,  Chloride  und  Sulfate  : 
zu  erkenne ri  iu  der  wässerigen  Lösung  durch  Schwefelwa^^serstotf,  beziehentlich 
Silbernitrat  und  Baryumnitrat ;  auf  Xatriumsalze:  sie  w^erdeu  an  der  gelben  Farbe 
erkannt,  welche  mit  ihnen  verunreinigter  Salpeter  einer  niebtleucbteuden  Flamme 
ertheilt.  Ein  Gehalt  an  Natriumnitrat  gibt  sich  auch  durch  Feucht  werden  des 
Salzes  zn  erkennen. 

Zur  Bestimmung  des  Haudclswertbes  des  Salpeters  werden  empirische  Methoden 
angew^andt.  wx*h-'he  den  Uehalt  an   Kaliumnitrat  annllhernd  ermitteln  lassen. 

Die  schwedische  Salpeterprobe  von  Schwäbz  beruht  darauf,  dass  geschmolzenea 
und  wieder  erkaltetes  reines  Kaliumuitrat  auf  dem  Bruche  ein  grt»bstrah!iges  Ge- 
füge  besitzt^  welches  um  so  undeutlicher  wird,  je  mehr  Verunreinigungen  der 
Salpeter  enthält  und  schon  bei  einem  Gehalt  von  2.5  Pn>ceöt  Chlornatrium  ganz 
verschwindet. 

Die  französische  Probe  von  Riffallt  beruht  darauf,  dass  eine  bei  bestimmter 
Temperatur  gesättigte  Salpeterlösuug  keinen  Salpeter,  wohl  aber  noch  fremde  Salze, 
besonders  Chloride  zn  lösen  vermag.  Behandelt  mau  daher  eine  gewogene  Menge 
des  zu  untersuchenden  Salpeters  mit  gesättigter  Salpeterltisung ,  so  entspricht  der 
nach  erfolgtem  Trocknen  sich  ergebende  Gewiehtsverlnat  dem  Gebalt  au  fremden 
Salzen.  Die  f^rfahrnug  hat  gelehrt,  dass  nach  dieser  Probe  durchschnitttieh  um 
2  Proceut  Kaliumnitrat  zu  viel  gefunden  werden;  man  muss  daher  vom  Resultate 
der  Analyse  2  Proeent  abziehen. 

Die  österreichische  Probe  von  Hrss  beruht  darauf,  dass  gleiche  Mengen  Wasser 
von  verschiedener  Temperatur  verschiedene,  aber  bestimmte  Mengen  Kaliumuitrat, 
unbeeintlusst  von  anwesenden  Chloriden,  zu  löseti  vermögen  und  dass  *iich  aufi 
einer  Salpeterlösung  sogleich  Krystalle  absetzen,  soliald  die  Temperatur  der  Lösung 
unter  den  Sättigungspunkt  t^Ut.  Zur  Ausführung  der  Bestimmung  löst  man  40  Th. 
des  zu  prüfenden  Salpeters  in  100  Th,  Wasser  von  5G*^,    rührt    die  Lögung    mit 
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einem  empti tidlichen  Tberniometer  fortwÄhrend  um  uod  be^jbuchtet  ^enau  die  Tem- 
peratar^  bei  welcher  sich  die  ersten  Kn^stalle  zeigen.  Dies  wird  bei  chenÜMh- 
reinera  Salpeter  b«i  25*3^  eintreten;  die  Krystallbilduu^  wird  bei  nni  so  niedrigerer 
Temperatur  eintreten,  je  mehr  fremde  Salze  der  Salpeter  eutbält,  Zur  Berechnung 
der  Bei^tinimung"  benutzt  man  eine  von  HüSs  entworfene  Tabelle,  nach  welcher 
man  aueb  durch  V'ersuehe  mit  chemisch  reinem  IvaUuninitrat  das  zu  benutzende 
Thermometer  mit  dem  Husi^i^scheu  in  Uebereinsthumung  bringen  niuss. 

Zur  genauen  Analyse  eines  Salpeters  mus$  man  eine  ausführliche  Bestimmung 
sÄmmtlicher  Be^tandtheile  vornehmen, 

Aufbewahrung.   Der  Salpeter  wird  in  Gbis-  oder  Steingutgf  ffijssen  aufbewahrt. 

Anw^enduug  findet  das  Kaliiimnitrat  in  der  Medieiu  als  ktlhlendes  und  barn- 
treibendeK  Mittel,  kann  aber  in  Dosen  vou  10g  niehou  todtlteh  wirken;  es  wird 
auch  zu  Mund-  und  Gurgeiwai^ser  benutzt.  Zuweilen  wird  es  in  Form  der  Rotulae 
als  Nitrum  fahulatum  angewendet;  dazu  wird  Salpeter  geschmokeu  und  auf 
eine  kalte  Platte  getropft. 

Bekannt    ist  seine  ausgedehnte  Verwendung  zu  Schiesspulver.  P  a  u  I  y. 

Kalium   nitrOSym.   Kaliumilitrit  Salpetrigsaures  Kalium,  KNO,,  wird 

durch  Keduct(<*ii  aus  dem  Kaliumnitrat  dargestellt.  Das  Kaliuranitrat  erleidet  eine 
theilweise  Reduction,  wenn  es  für  sieb  anhaitend  bei  massiger  ^»lühhitze  ge«ehmnlzc'n 
wird:  schneller  und  vollständiger  erfolgt  die  Reduction,  wenn  es  während  des 
Glühens  mit  oxydirbaren  Metallen,  wie  Kupfer  oder  Blei,  in  Berührung  i«t.  Kupfer 
ist  dem  Blei  vorzuziehen,  weil  bei  Anwendung  des  letzteren  die  sehlieÄslich 
erhaltene  Lösung  vou  Kallumnitrit  etwas  Blei  enthillt^  während  Kupfer  nicht  mit 
in  Lösung  gebt.  Je  inniger  die  Berllhrung  des  KaliumuitratH  mit  dem  Metalle  ist, 
um  so  schneller  vollzieht  sieh  die  Beduction.  Man  w^endet  daher  zweckmässig 
gepulvertes  Kupfer  an ,  wie  man  t'g  durch  Zersetzung  einer  Kupfersulfatlösung 
mit  Zinkstaub  gewinnt,  vermiscbt  dieses  noch  feucht  mit  der  berechneten  Menge 
Salpeter  und  trägt  das  zuvor  getr<*cknete  Gemisch  in  einen  schwach  rotb  gUlbeuden 
eisernen  Tiegel  ein.  Wenn  die  anfangs  dünnÜUssige  Masse  teigig  geworden  i>*t, 
wird  sie  mittelst  eines  eiserneu  Spatels  aus  dem  Tiegel  genommen  und  erkaltet 
mit  Wasser   behandelt. 

Die  etwas  alkalische  Lösung  wird  mit  Salpetersäure  neutralisirt  und  soweit 
verdampft,  dass  das  KaliumnJtrat  möglichst  vollständig  auskrystallisiren  kann;  die 
von  diesem  befreite  Liisung  iietert  beim  Eindampfen  Kaliumnitrit  als  ein  zerfliess- 
liehes,  leicht  lösliches  Salz.  Es  wird  in  der  chemisehen  Analyse  zur  Trennung 
vtm  Nickel  und  Kobalt  und  in  der  organischen  Chemie  zur  Darstellung  von 
Salpetrigsäure-Estern  verwendet-  Pauly. 

Kalium  OSmiCUm,    KaliumOSmiat   Osmiumsaures    Kalium,  KoOfiOo 

echeidet  sich  als  rüseu-  oder  violettroibes  Puher  ab,  wenn  eine  Lösung  von  Teber- 
osmiumsäure  in  überschüssiger  Kalilauge  abgedampft  oder  mit  einigen  Tropfen  \Vein- 
geiet  versetzt  wird  ;  vermischt  man  sie  mit  einer  Losung  vnu  Kaliumnitrit,  so  scheidet 
sich  das  Osnuat  nach  lilngerer  Zeit  in  Form  dunkelgrauatrother  Krystalle  aus»  Eu 
ist  in  alkalischer  Lösung  ziemlich  beständig,  in  rein  wässeriger  Lösung  zersetslj 
es  sieb  al>t*r  bald  in  Osmiumoxyd  und  liberosmium saures  Kalium,  verhält  mA\ 
also   dem  Kaiiummanganat  ahn  lieb.  Pniily. 

Kaliym   OXaliCUm,    KaliumOXalat,    OxaUanres   K&U,     Neutrales 

Kali  u  mo  xalat ,    K.Cn^,    wird  durch  Neutralisiren  von  reiner  Oxalsänre  mit  ^ 
Kaliumearbonat  oder  -bicarbouat  gewouneu.  Das  Salz  krystallisirt  aus  der  genügend  ■ 
eingeengten  Lösung  mit   1  Mol  Wasser,  entspricht  also  der  Formel  K^  0^  0*  H^  0 ; 
es  ist  in  *1  Tb.  Wasser  h»slirh*  die  I^öHung  reagirt  neutraL  Fügt  mau  der  Lösung 
auf  1  Mol.  des  Baljses  1  Mi»l.    Oxalsäure  hinzu,  so  krystallisirt  das  schwerlösliche 
saure  0.\,ilat.  Fauly. 

KaltlimOXyd,  s    unt*?r  Kalium,   pag.  57  L 
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Kaliumoxydhydrat,  s    K  a  1 1  mu  h  y  d  r  i  c  u  m ,  pa^.  5t* 5. 

Kalium    OXymanganieuniy   s.  Kalium  perman^anteum. 

Kalium    OXymuriatiCUm,   s.  Kalium  chlorietim,  pa^.  586. 

Kalium-PalladiumChlorJd,  KPdCI,,  scheidet  sich  at^  zinnoberrother  Nieder- 
schlag  beim  Vermisebeo  einer  PaHndiuinebloridtösuug'  mit  Kaliumcblorid  aus;  ee 
ist  in   Wasgrr  sehr  schwer  lr»^|icli,   in   Weingeist  fast  ualöglicü.  Paiily. 

KaHiimpet!ta$ulfid,  Kafiumpentasulfuret,  ä.  k  a  i  i  u  m » u  i  n  d  e,  pa^.  62o. 

KaliumperChlorat ,     Kalium     hyperchloi-kum ,     K  a  I  i  u  m  h  y  p  e  r  c  h  l  o  r  a  t, 

ü  b  e  r  e  h  1  <i  r  s  a  II  r  e  8  K  a  l  i  u  m,  K  Cl  Uj ,  wird  gewonnen  dorcii  Erhitzen  des  Kalium- 
chloratef*,  bif^  die  erst  dilüiifl(lsj«ij?e  Masse  nach  ErihviekelQu^  eines  Theiles  des 
Sauerstoffes  teigig,  fast  fe^t  gew<>rden  ist.  Man  l*'«8t  den  fiUekfttiVud,  ein  Gemenge  von 
Kaliumperehloral  mit  Chlorid,  in  beissem  Wasser,  wi>  dann  behn  Erkalten  das 
schwer  («iäliche  Perchlorat  au^krystaliisirt.  Es  bildet  wasserbelle,  rhomhisebe  Bilnlen, 
ist  in  88  Tb.  kalten  und  5  Th-  siedenden  Wassers,  nicht  in  Weiogeist  lualich  und 
zerfallt  über  400^  erhitzt  in  Sauerstorf  und  Chlorid.  Es  wirkt  oxydirend,  aber 
nirht  so  energisch  wie  Kaliumchlonit  und  ist  deshalb  weniger  gefilhrheh  zu 
handhaben  ids  dieses,  Pauly. 

Kalium  permanganieum %  Kaliumpermanganat  Pb.  (;erm.  il,  KaUum 

hypcrmantjankum  vri/sialllmtum  Ph.  Austr.,  Fennathfanate  de  Fotasse  Fb.  Fran^., 
Potctssae  Permanganas  Ph.  Brit,  et  Uo.  St.,  Kali  hyptr-  und  supermanga- 
n icu m ,  Kali  oxi/ma yufan icutn,  K a li  n  m h  y  [> e r  m a  n  ^ a n  a  t ,  K  a U  n m s u  [>  e r- 
m  a  n  g  a  n  a  t ,  l'  e  b  e  r  m  a  n  g  a  n  s  a  u  r  e  s  Kalium,  ei n  in  rhombischen  Prismen 
krystallisirendes  Salz,  welcbes  in  autialleDdem  Liehte  fast  schwarz^  metallisch 
glänzend,  im  durch talleuden  Lichte  tief  piirpurroth,  zerrieben  carmoisinroth  erscheint 
und  in  etwa  16  Th.  kalten  und  2  Th*  siedenden  Wassers  mit  tief  purpurviolett- 
rother  Farbe  Uislicb  ist :  die  I^ösuug  des  Salzes  bezeichnet  man  gew(^bulieh  mit 
ChamäleonlösuHg*  Mftssig  erhitzt,  wird  das  Salz  unter  Sanerstoffverlust  in  Kalium- 
manganat  und  ^iangansuperosyd  verwaudelt,  2  K  Mni»^  =•  K^  Mn  U,  +  MnOj  4-2  0; 
hei  heftigem  Ghlben  tritt  Zersetzung  in  Mangansuperoxyd,  Kali  und  Sauerstoff 
ein,  2  K  Mn  O,  =  Kj  0 -f  2  Mn  O3  +  3  0. 

Coneenfrirte  Scbwefelsiiure  und  Salpetersäure  zersetzen  das  Salz  unter  Bildung 
von  Superoxydhydraten  und  ozonhaltigem  Sauerstoff;  concentrirte  Salzsäure  unter 
Entwuckelung  von  Chlor  zu  Mauganohlorür,  An  oxydirbare  anorganische  und 
organische  Substanzen  gibt  das  Permanganat  leicht  Säuerst« »ff  ab ,  besonders  in 
wässeriger  Lösung;  es  wird  dabei  nach  den  obwaltenden  Verhältnissen  zu  Super- 
oxyd,  Oxyd  und  Oxydul  reducirt ;  Kaliumhydrojiyd  verwandelt  das  f^ermanganat 
in  wässeriger  Ll^suug  in  Mauganat  unter  Entwickelung  von  Sauerstoff,  besonders 
leicht  in  der  Siedehitze,      2  K  Mn  O^  +  2  KOH  =  2  Kj  Mn  O,  -f  H.  O  -t  Ö. 

Erkennung.  Zu  erkennen  ist  das  Salz  an  der  Farbe  seiner  Lösung,  welche 
mit  Schwefelsaure  angesÄuert  durch  Ferrosalze,  Oxalsäure  ,  sehwetÜge  Saure  und 
viele  andere  K()rper  eutftlrbt  wird. 

Zusammensetzung.  Es  ist  das  Kaliumsalz  der  reberraÄngansHure,  K  Mn  O4. 

Darstellung:  In  eine  siedende  Auflosuug  des  rohen  Kaliummanganfttea 
wird  Kobleusänre  oder  Chlorgas  geleitet,  bis  die  Lösung  purpurroth  geworden  ist 
und  auch  am  Rande  keine  grtlnliche  Farbe  mehr  wahrzunehmen  ist.  Dann  lagst 
man  erkalten,  tiltrirt  die  Lösung  durch  Asbest  oder  Scbiessbaurawolle  und  bringt 
sie  zur  Krystallisatiou.  Die  Zersetzung  des  Mangauates  durch  die  Kohlensäure  erfolgt 
im  Sinne*  der  Gleicbung  3K.  MnO.  -f-  2€<»,  +  H,  O  =  2  K  Mn  0,  4-  2  K.  CO3  4- 
4-MnO(OH>j,  Auch  mittelst  Magncsiumsulfat  hlsst  sieh  das  ^Manganat  in  Per- 
manganat verw andeln  (TfiSSiE  du  Motay).  3  Kj  Mn  0*  4-  2  Mg  SO4  =  2  K  Mn  0|  4- 
4-  Mn  Oa  4-  2  K.  St»*  +  2  Mg  0. 

Beal-Encyclopädie  der  jce«.  FbArmacie.  V.  *IS^ 
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lo  der  frülier  Schering 'Ächen  chemiscbeo  Fabrik  wird  die  rohe  Maoganat- 
\6mng    der    Ein  Wirkung:    des    elektriseheu  Stromes    unterworfen »    durch    welchen 

Perman^anat  ^  Ivaliumliydroxyd  irnd  WastserKtofl"  ;rebildet  werden.  Werden  die 
Elektniden  dureli  poröse  Scheidewünde  getrennt,  von  denen  die  eine  mit  Wa^^er 
gefüllte  die  — ,  die  andere  mit  Mau^ranatlöj^un^  jsrefüllte  die  -f-  Elektrode  anf- 
nimmt ,  &o  »cbeidet  nich  an  erMerer  das  Pernianganat ,  an  letzterer  RaUam- 
liydroxyd  und  Wagiserstofl"  ab  (Wagner's  Jahre&ber.  f.   1884). 

Prüfung.  Zu  prüfen  ist  das  Permanganat  anf  t'hlorid ,  Sulfat  und  Kitrat. 
Zu  dem  Zwecke  erbitzt  man  eine  Li»siiug  von  0.5  g  des  Salzes  in  25  g  Waasisr 
uaeh  Zusatz  von  2  g  Weingeist  zum  Sieden ,  filtrirt  das  ausgeßcbiedeoe  Mangan- 
snperhydroxrdkan  ab  und  prtjft  das  Filtrat  uiit  Silbernitrat  und  Baryuincblorid 
auf  Chlor  und  Sehwefel^äure ;  auf  Nitrat,  indem  njan  in  dem  Filtrat  mit  ver- 
dünnter Sebwefelsfliire  und  Zink  Wai^serstoff  entwickelt  und  .lod?inkstiirkelr>flung 
zusetzt.  Hei  Gegenwart  von  Krtrat  wird  galpetrige  Sfture  entstehen,  welche  V'er- 
anlasi^^ung  zur  Bildung  blauer  jodstilrke  gibt» 

rebrigens  deuten  grosse  glänzende  und  trockene  Krystalle  atif  grosse  Reinheit 
des  Prit parates  hin. 

Anwendung  findet  das  IVaparat  io  der  Medieiu  Reiner  oxydirenden  Eigen- 
sehatlen  wegen  als  kräftig  desintieircades  Mittel,  hau ptsflch lieh  in  wässeriger 
Lösung;  in  der  analytischen  Chemie  dient  es  zur  m&assanalytischen  Bestimmung 
vieler  oxydationsilihiger  Substanzen. 

Aufbewahrung.  Das  KaliumpermauganEt  muss  in  Geßlaseu  aufbewahrt 
werden,  in  denen  es  mit  organischen  Substanzen,  wie  Kork^  Papier  etc.,  nicht  in 
Berührung  kommt,  Paul  y. 

Kaliumpheny  lat,  C  a  r  b  o  l  h  a  u  r  e  s  Kalium,  K  Co  H^,  4 » ,  entsteht  unter 
Wasserst  ort  ent  Wickelung  bei  der  Einwirkung  von  metallischem  Kalium  auf  Phenol 
und  wenn  mau  letzteres  mit  concentrirter  Kalilauge  mischt.  Das  Phenylat  scheidet 
sich  in  Form  feiner  Krystalle  aus,  welche  durch  Umkrystallisireu  aus  wenig  Wasser 
gereinigt  werden  können.  Ks  ist  in  Wasser,  auch  in  Weingeist  und  Aetber  leicht 
lönlich  und   wird  durch  Süuren^  auch  durch  Kohlensäure,  zersetzt*  Pauly. 

KaliumplieiiylSlllfSttt  Kalium  sulfocarMtcum  ,  Pbenyl-  oder  e arb al- 
so b  w  e  fe  1  s  a  u  r  e  s  Kalium,  K  €,;  11-,  i}Sil, ,  kommt  im  Harn  mancher  Pflanzen- 
fresser vor  und  tritt  auch  im  Meusebenharn  nach  ÄusBerlichem  fiebrauche  von 
Carbolsäure  auf*  Zur  Darstellung  des  Salzes  trägt  man  in  eine  60 — 70**  warme 
LöHung  von  Kaliumpheny  lat  Kaliunijiyrogulfat  ein,  erwärmt  längere  Zeit  anf  80^, 
vermischt  noch  beiss  mit  Weingeist  und  tiltrirt ;  beim  Erkalten  scheidet  sich  daa 
Salz  in  farblosen,  rhombischen  Tafeln  aus;  es  igt  in  Wasser  und  heissem  Wein- 
geist  ieieht  liislich.  Pauly, 

Kalium  phosphoricum,  Kaliumphosphate,  Phosphorsaures  Kall  Das 
uculrale  Kaliumsalz  der  Phrmp  hör  säure,  K  ^  PO4 ,  Tr  i  k  a  1  i  u  m  p  h  o  »  p  h  a  t ,  erhjllt 
man  durch  Erhitzen  von  Phosphorsäure  mit  tlberscbüssigem  Kaliumearbonat  bis  Eiim 
Cxlüben ;  aus  der  wässerigen,  gentlgend  eiugeengteu  Lösung  krystallisirt  das  Saln 
in  kleinen  Nadeln,  Wird  PhosphorsÄure  bis  zur  deutlich  alkalischen  Reaetioa 
mit  Kaliumcarbouat  neutralisirt ,  so  enthält  die  Lösung  einfacbsaures  Phosphat, 
D i  k a  l  i u  m  -  oder  Kalium  m o  n  t»  h  y  d  r  o  p  h  0  sp  h  a  t ,  Kj  IIPO^,  welches  schwer 
krj'stallisirt  zu  erhalten  ist.  Wird  dagegen  Kaliumcarbouat  schwach  mit  Phosphor- 
säure übersättigt,  so  enthält  die  Lösung  zweifach  saures  Phosphat :  Monokaltum- 
oder  K  a  1  i  u  m  d  i  h  >  d  r  0  p  h  o  s  p  h  a  t .  K  H ,  PO4 ,  welches  aus  der  genflgend  ein- 
geengten Lösung  in  sch^'uen  Krystalleu  sieh  ausscheidet.  K  a  li  u  m  p  y  r  0  p  h  0  s  p  h  a  t, 
KiPjO;,  erhält  man  durch  Glllheu  des  einfach  sauren  Phosphates,  Es  besitat  alka- < 
lischc  Reaetioa,  ist  in  Wasj^cr  sehr  leieht  löslich,  wird,  für  sich  in  wässeriger  Ldaun^ 
gekocht ,  nicht  iu  Orthophosphat  verwandelt,  wohl  aber,  wenn  der  Lösung  Kmlium^ 
^-^-oxyd    zugesetzt  wird.     Eiu    saures  Pyropbosphat    von  der  Zusaameii- 1 
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«etzung'  K2  IL  P^  Or  scheidet  sich  in  Fonn  eines  SjTups  aus,  wenn  man  die  Lösung" 
des  neutralen   Pyrnphospbates  in  Essigsäure  mit  Wein^ei!^t  vermischt. 

Den  verschiedenen  ModitieatioDen  der  M  e  t  a  p  h  o  s  p  h  o  r  s  ä  u  r  e  entsprechend 
(vergL  d.)  sind  mehrere  K  a  1  i  n  m  m  e  t  a  p  h  0  h  p  h  a  t  e  bekannt»  welche  tlieils  h^Mit*hj 
theils  nnhislich  oder  schwer  löslieh  in  Wasser  Bind*  Ein  unlr>4iehe*  Kaliurameta- 
phoflphat  KPU,  entsteht  durch  Glühen  des  zweii'ach  »auren  Phosphaten  al^  glasige, 
bald  undnrebsichtig  werdende  Salzmasse. 

K  a  I  i  um  h  y  p  o  p  h  o  s  p  ha  t ,  nnterphosphiprsaurep  Kalium,  K2  I'O^,  gewiout  man 
durch  Neutral isiren  der  rnterph^wphorsflure  mit  Kaliumcarbnnat  und  \^erdampfen 
4er  r^iisung  in  kleinen,  warzigen  Krystalleü.  Wird  die  Lösung  die^^en  Salzen  nooh 
mit  eheusoviel  rnterphnsphorsänre  vermischt,  als  das  neutrale  Sab  enthalt,  m 
entsteht  8  a  n  r  e  s  K  a  1  i  n  m  h  y  p  u  p  h  o  s  p  li  a  t  KlIPO , ,  welches  wasserhelle^  rhom- 
hische  Kry stalle  liitdet. 

K  a  li  u  m  ji  h  0  s  p  h  i  t,  Kalwm  phofiphorosum^  phosphorigsaures  Kalium,  Kj  HPO^, 
wird  durch  Neutralisation  von   Phosphorigeilure  mit  Kaliumcarboaat    uud 

K  a  1  in  m  h  y  p  o  p  h  o  s  p  h  i  t,  unterphosphorigsaures  Kalium,  K  H^  PO^,  durch  Zer- 
ßetzung  von  Caleiumhypophosphit  mit  Kaliumearhonat  gewonnen.  Puuly, 

Kaliym  phosphorosum,  Kaliumphosphite,  s.  k  a  1 1  u  m  p  b  o  ^  p b  o  r i  e u m. 

Kalium  picriniCUm,  K^\mm^\kVdL\,  Kahujn  picronürtcum^  Pikrlngaures 
Kalium.  K;ilium  pi  krön  i  trat,  pikrin  Salpeter  saures  Kai  i,  KC,.  H^  '  NOa)a  0* 
Versetzt  mau  eine  Kaliumsalzlrisung  mit  der  Lösung  von  Pikriusiiure  oder  deren 
Ammonium-  oder  Natriumsalz .  so  scheidet  sich  schwerlösliches  Kalinmpikrat  aus^ 
welches  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  rein  erhatten  wird.  Es  krystallisirt 
iu  langen  gelheu  Nadeln,  welche  1*60  Th.  Wasser  von  mittlerer  Tempeiatur  imd 
14  Th.  siedL^ndes  Wasser  zur  Losung  bedürfen;  es  ist  also  eines  der  am  schwersteu 
löslichen  Knlinmsalze.  Es  ist,  wie  alle  Pikrate,  sehr  giftig  nnd  sehr  explosiv,  nnd 
wird  wegen  letzterer  Eigenschaft  zur  Herstellung  sehr  brisanter  Sprengmittel^ 
2.  B*  des  Meliuits,   verwendet.  Paiily. 

Kalium-PlatinChlOrill,  K,  PtCl,,  tUllt  als  gelber  krystallmiacher  Niederschlag 
beim  Vermtscheu  nicht  allzu  verdünnter  Lösungen  von  Kali  umsahen  mit  Platin- 
cblurid.  Das  DuppL^halz  ist  iu  Wasser  nicht  unlöslich,  sondern  nur  schwer  löslieh, 
unlöslich  aber  in  Weingeist:  bei  starkem  GKlhen  wird  es  in  metallisches  Platin 
und  Uhlorkalium  zerlegt.  Man  benutzt  die  Schwerlösliehkeit  der  Verbin duog,  um 
Kalium  zu  bestimmen  und  von  anderen  Metallen,  besonders  von  Natrium,  xu  trennen 
{s,   K  a  1  i  u  m  s  a  l  z  e ,   pag.  li  1 2).  P anl y. 

KaliUfTipllJinbat  B  l  e  l  s  a  u  r  e  s  Kalium,  K.  Pb  0^,  ist  eine  salzartige  Ver- 
bindung, welche  sich  beim  Erhitzen  von  Bleisuperoxyd  in  höchst  eoneeutrirter  Kali- 
lange bildet,  reljcrlftsst  man  die  mit  sehr  wenig  Wasser  vermischte  Fjösung  der 
freiwilligen  Verdunstung  im  Exsiecaior,  so  erhält  mau  das  Salz  in  kleinen  farblosen 
Krystallen  mit  .'^  Molekillen  H^O;  von  einer  grösseren  Menge  Wasser  wird  das 
Salz  iu   BleisufHTo.\yd   nnd  Kaliumhydrosyd  gespalten,  Pauly. 

Kaliympolysulfide,  Katiumpolysutfurete^  s.  Kaiiumsnifidu,  pag,  620. 

Kaliumpurpurat,  Purpur  sau  res  Kalinm,  KC,H,NftOe,  entsteht 
durch  Umsetzung  zwischen  Kalium nitrat  und  Murexid  (purpnrsaure^  Ammonium). 
NH,CäH»N,,0.  +  KNOj  =  KC^H^N^O,  +  NH^NOu  Es  krystallisirt  in  metalüseh 
grünglänzeuden  Prismen  und  BlHttchcn,  ist  schwer  in  kaltem^  leichter  in  heiasem 
Wasser  mit  rotlicr  Farbe   löslieh.  Isomer  mit  diesem  Salze  ist  das 

I  s  o  p  u  r  p  u  r  s  a  u  r  e  oder  p  i  k  r  o c  y  a  m  i  n  s  a  u  r  e  Kalinm,  KC^  H^  N5  O9, 
welches    sich    bildet ,     wenn    man    eine    heisse  Lösung  von  1  Th.  Pikrinsäure    in 

einer    1)0^  warmen  Lösuug  von   2  Th.  Cyankalium  in 
Erkalten    scheidet    sieh    das  Salz  in  metallisch  grüii- 

Pauly. 


9  Th.  Wasser  allmälig  zu 
4  Th,  Wasser  setzt.  Beim 
glitnzenden  Schuppen  ab. 
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t,  Kaliiini  pyrosUbicunf  acHhun,  %.  KmiinB* 

motiDiciB  1 1^.  p^.  S7I. 

KalrUinpyrOChramat  t.  KmlioiB  biehromtemn.  pa^.  &76. 

KaliumpyrOSUtfat  s.  KalUnmlfsle.  p^.ei$. 

Kalium  QueCkSitarJMiiflt  KaUum  kfJrmr^yra/odaimm,  Knlium  fod^ 
hydrn*  :y  K  slinainiereiirijo did,  BgJjliJ,  etbitt  mtm  ditrrk  Aofttecn 

von  Qu€(ck'  i  in  JodkaJumktoaii^  md  AMmmpta  der  LMib^,  m  gvlboi  pri»- 

BtttUeb' "  n.  In  vcfdiftBler  Kai»-  o^ßi  K4tt<ofli]uige  g«iM,  dieal  «  uler 

dem  >  Ktt*£i  Beagcat  nun  Xmeliweig  g«riiig«r  Manigem  Aamoaiak-  oder 

AauDOoiuui^Akf ,  uiU  deaea  e«  etoeo  rocbeo  Xiedertelilmg  Ton  AamMmtos^Qtteeknlber- 
JoM  ribt,  Paul/. 

Kalium  quinquesulfuratum,  \,  Kaiimniiiiftde.  ps^.  eso. 

Kaliym  rhodanatum.  Rhodankalium ,  Kaliumrhodanid .  ^  Kaiinoi- 

fl  u  1  f  o  c  V  a  n  n  t  ,    pa:?.  »»-''  k 

Kalium  ruthenicum,  Kaliumruthenat  Rntbensaaref  K^iiiiinu  KiRuOo 

entsteht  beim  Ol  Oben  eine«  Gemeejm  von  Ratbemam  mid  Kalutmhydroxyd  nii 
Raliumcblorat  <>der  -oitrmt.  Daü  Hntbenjit  lCi#t  sich  mit  pomeraii£eii9|lb€r  Farhe 
iD  Wagner;  aus  der  Lrisang  wird  durch  rediKfixende  Substanzen  seliwmnes  Ojtvd 
abfceschieden,  Panl^. 

KalitJm8aCCharat6  enUteben  beim  VenQis47beD  wemirei^ijsrer  Losungen  von 
Zuckerartt^n  rnit  Aftzkali:  f>ie  enthalten  auf  1  MoIekQl  Zucker  1  MoK  Kaliumosjrdy 
«.  r    '  rkalinm,    C^^  H.^  Oi,  K^  0,    Traubenzuekerkaütini ,    C,.  HuO^KjO. 

Die   "^  Bind  in   Wa^MT  fehr  leicht    löslich,    aber    tmldslicfa    in  Weingeist, 

wa«  man  zum  Nacbweii  von  Zacker  in  weingeigtigen  Lösungen  benutzt;  enthalteo 
dieselben  aber  nur  »ehr  geringe  Mengen  Zucker,  so  muBd  man  sie  nach  Zuaitx 
der  Kalilauge  Jingere  Zeit  dtebeu  lagsen ,  wo  sich  dann  das  Saeeharat  an  den 
Wandungen  den  Gellues  ab§etzt,  Fauly. 

Kalium  salicyffcuiii,   Kaliumsalicylat,  saUeyi saures  KaUum, 

Kr,  H.,  O.  zz  <\,  Hi      ,./.,  iL-»  wird  erbiitten  durch  Neutralisiren  von  Salicvlsfture  mit 

Kali uiucnr bona t  in  Minii^'^l^nteu  VerbAltuisifeo.  Ys  kry^taKIiairt  in  seidengljlnxenden 
Nadeln  ond  wird  beim  Erhitzen  tlber  200^  in  tlberbaaisehes  paraoxybensotainrfli 
Kalaam,  Koblengnure  und  Phenol  zerlegte  wilbrend  salicylsaures  Natrium  Hber* 
badielieif  MMÜcybaureH  Natrium  gibt  neben  I'benol  und  Kohlen^ure  (vergl. 
A  o  fr  ht  tu   Hti  1 1€  y  I  it  u  ifi) .  Pauly. 

Kalium,  salpetersaures,  §.  Kalium  Ditrictim,  pag. 605. 

Kaliumsalze.  h^A?^  Kalium  bildet  mit  allen  Säureu  Salze^  welche  mit  wenigen 
Au«niibmen  ]i*irbt  l^i^licb  siud^  gut  krygtaUisiren  und  auch^  da  die  wenigsten 
KryjitalIwa«^iT  eiithalttn,  iurtbtstftndtg  sind,  mit  Ausnahme  des  Carb<»uat8,  Acetats 
uud  weniger  anderer,  welche  zerHiesslich  sind.  Die  Haloidhalze »  wie  auch  die 
neutralen  Salze  mit  ><tarkcn  ^»xysaureu,  wie  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Chlor- 
säure^  rcagireu  liciUral ;  schwächere  Säuren,  wie  F*bosphfjrsäure,  Kieselsäure,  Bor- 
Hure,  verm*i|?cn  den  basi»cbeu  Charakter  des  Kaliums  uicht  zu  verdecken,  so  das» 
auob  deren  neutrale  Kaürimsalze  alkalische  Keaction  besitzen.  Die  Salze  mit  nicht 
leicht  /rrNff/bjirei»  Sitiireu  sind  ziemlieb  feiierbeHtäudig ;  die  mit  »»rganiseben  Säuren 
wertleii   beim   niühi^ii  iti  Carbuuut  verwandelt* 

Wh  7M  Anfang,'  der  Secbziger-Jabrc  dieses  Jahrhunderts  war  die  Pflansemucbe 
das  MiehtigHte  Material  für  die  Gewinnung  der  Kaüiimsialze ;  geringe  Biengen 
Clitorid  und  Sultttt  wurden  auch  Ijei  der  Kwhsalz-  und  Salpetersiederei  und  b« 
der  Seifenfabhkfitivu  ala  Xebeiiiin»dücte  gewouuen.  Bei  der  Aufschliefi»ung  dei 
Satabgers  bei  St;iK><furt  wurde,  Über  dem  Steiusak  lagernd,  eine  mächtige  Schiebt 
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eine«  Kaliumsahe  enthnlteoden  Salzgemeos'eB  gefundeB,  welchem  anfangf?  als  wertk* 
loftes  Abraumsalz  nielit  geachtet  wurde.  Bald  jedoch  wurd6  der  Wertb  dieser 
Salze  erkannt;  besonders  waren  es  die  Kaliumgalze,  mit  deren  GewinnuD^  mch 
ittimor  mehr  Fabriken  bei^ehäftigten ,  und  welche  einen  immer  steigenden  Absatz 
in  einer  ganzen  Reihe  von  technischen  Gewerben  und  als  wertbvuüeü  Dtlngemittel 
in  der  Landwirth^ehaft  fanden.  Damit  haben  die  Abniunisalze  eine  solehe  Be- 
deutung gewonnen ,  da*!«  gegrenw Artig  der  Stassfnrter  Bergbau  mehr  auf  die  Ge- 
winnung dieser  Salze  als  auf  die   de.s  Steinsalzee  gerichtet  ist. 

Die  Aliraumsalze  beistehen  im  Wesentlichen  au»  Chloriden  und  »Sulfaten  dee 
Katriumfl,  Caleiunn,  Magnesiums  und  Kalinma;  sie  bilden  ein  Lager,  in  welchem 
man  einzelne  8i_"biehten  (Gruppen,  Regionen;  unterseheidet,  welche  durch  begonderfl 
reichen  Gehalt  an  gewissen  Salzen  gekennzeichnet  sind.  Die  einzehien  Schichten 
besitzen  jedoch  keine  Rcharfe  Abgrenzung,  es  finden  vielmehr  allmftlige  üebergüngö 
und  Vermischungen  statt  ♦  wie  sie  auch  bei  der  mutlimaassUehen  Bildung  diese« 
8alzlagers  (vergl    bei  N  a  t  r  i  u  m e  h  l  o  r  i  d )   nicht  ausbleiben  konnten . 

Die  zunaehj^t  auf  dem  Steinsalz ,  der  untersten  Schicht  des  ganzen  Lagers, 
ruhende  ist  die  Polyhalitschichi,  deren  chiirakteristiscber  Bestände  heil,  der  Polyhalit, 
aus  den  Sulfaten  des  Calciums ,  Magnesiums  und  Kaliums  besteht ,  m  reinem  Zu- 
Btrmde  der  Zusammensetzuug  2CäSD4  -f  MgSO^  4-  K2  Sr*^  +  2HjO  euti^prechend* 
Auf  diese  folgt  die  Kie-^erit schiebt,  charakterisirt  dureli  den  Kieserit.  MgSOj,  H  Jl, 
iiüd  auf  diese,  den  Abscbluss  nach  oben  bildend,  die  Carnallitscbicht»  deren  we.seut- 
liehstes  Salz  der  Carnallit^  ein  Doppelsalz  von  Magnesium^  und  Kaiiumchlorid,  KCl, 
MgCla  +  HHa<>  ist  Die  CamaUitso hiebt  enthält,  besonders  im  anhaltiachen 
Tbeil  des  Lagers,  als  wichtiges  Kaliunisalz  noch  den  Kainii,  eine  Verbindung  von 
Kalium-  und  Magne-iiumsulfat  mit  MagnesiumchloHd  und  Wasner,  K.  SO,  + 
-h  MgSUi  4-  MgCl|  +  6HjO;  nach  Kammelsberg  entspricht  seine  Zusammen- 
setzung der  Formel  MgSü^,  KCl,  6  Ho  0. 

Ausser  Steinsalz,  welches  in  allen  diesen  Schichteu  reichlieh  vertreten  ist,  finden 
ölcb  in  ihnen  noi'h  Syh in  iSehätzellit,  Löwelit,  Leopoldit  1  KCl ;  Tacbbydrit  CäCI^, 
2  Mg  Cla ,  12  IL  0  ;  *  Schimit  f  Pikronerit)  Ko  SO, .  Mg  S(J, ,  t>  H.  0 ; "  Reiehardtit 
MgSOj^  611,  U:  A^trakanit  NaaS(>„  Mg  804,4  11^0;  Stassfurtit  l'Mg^B^OiQ, 
MgCL  und  andere.  Von  allen  diesen  Salzen  haben  Carnallit  und  Kaiuit  für 
die  Industrie  die  gröaste  Bedeutung ;  sie  werden  vornehmlich  auf  Kalium  ehlorid 
und  -Sulfat   verarbeitet  (vergL  das,}. 

Der  grosse  Aufsehwung  dieser  Industrie  war  die  Veranlassung,  dass  mau  auch 
an  anderen  <  ►rten ,  wo  die  geognostischen  Verhältnisse  gtinstig  »cbicnen ,  nach 
Kaliumsalzen  jauchte  und  solche  auch  fand^  so  namentlich  bei  Kalucz  in  Galizien, 
bei  Thiede  bei  Braunsehweig  und  am  Harlyberge  bei  Vienenburg  am  Harz,  wo 
seit  einigen   Jahren  ein   bedeutendes  Lager  dieser  Salze  ausgebeutet   wird. 

Erkennung.  Man  kann  Kaliumsalze  erkennen  au  der  bbissvioletten  Farbe, 
welche  sie  einer  nichtleuchtenden  Flamme  ertheilen.  Die  Farbe  wird  verdeckt 
dnreh  die  gelbe ,  welche  schon  geringe  Mengen  Natriumsalze  erzeugen ,  sie  tritt 
aber  deutlich  hervor,  wenn  man  eine  solche  gelbe  Flamme  durch  ein  dunkelblaues 
Glas  betrachtet.  Eine  der  Farbe  der  Kaliumtlamme  sehr  ähnliche  erzeugen  auch 
Cftsium^  Riiludiun^  und  Ammoniumsalze.  D:ts  Spectrum  der  Kaliömäamme  zeigt 
eine  Linie  im  äussersten  Roth  Kx  und  eine  zweite  im  Violett  KJS;  in  sehr  heissen 
Flammen  erseheinen  noch  eine  schwache  Linie  im  Roth  und  mehrere  im  Grtln. 
Das  Funkcn8])ef'trum  des  Kaliums  besitzt  nach  HroGlNS  fünfzehn  Linien  in  ver* 
flchiedeuen  Theilen  des  Speetnmis, 

Zur  Erkennung  von  Kalium  in   Lösnngen  dienen  : 

P 1  a  t  i  n  e  h  1 0  r  i  d  erzeugt  in  concentrirter^  neutraler  oder  saurer  Kaliumlf^sung 
einen  gelben  krystalUnisehen  Niederschlag  von  Kaliumplatinchlorid  ,  K.jPtCljj,  io 
verdünnter  erst  nach  Zusatz  von  Weingeist,  in  welchem  da.s  Salz  unlöslich  ist, 

Weinsäure  fUllt  weisses  kristallinisches  Kaliumhydrotartrat ,  KCi  H|j  0^ ,  in 
eoneentrirten  Losungen    sogleich,    in  verdünnten    nach    starker    mechanischer  Be- 
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-wegung  der  Misciumg.  Das  Kaliiimhydrotartrat  ist  Bicht  iiDluslich ,  nur  8<!'hwer 
löslich  lind  in  alkalischen,  j*owie  in  freien  MineraU»luren  enthaltenden  Fltissi^keitea 
leicht  antlöslieh,  Man  miiss  daher  zu  verdünnte  LnsimjLren  eLincentriren,  bei  alkjt- 
liseber  Reaction  Weins^ätire  im  reberaeLuBs  anwenden  und  freie  Miüeralsäuren  mit 
Katriiimcarbonat  nentralisiren  oder  statt  der  Weinsäure  eine  c<^neen trifte  LiS^nüg 
von  Natriumhydrotartrat  anwenden. 

ü  e  b  e  r  e  h  l  <>  r  i^  Jl  u  r  e  fnllt  ans  concentrirten  Lftsunjareu  schwer  löatiche» 
Kaliumperchl^^rat ,  K  CH>, ;  P  i  k  r  i  n  9  ?l  n  r  e  K^^lbes ,  kryKtallini^ehes  Kaliumpikrar^ 
KC^t  H.j  (K< J^  )*  O :  K  i  e  »  e  l  f  l  u  0  r  w  a  ft  s  e  r  s  t  0  f  f  s  ä  n  r  e  nach  Zu!*at^  von  Weingeist 
auch  AUS  verdünnten  Lösungen  gelatinöses  Kaliumsilielumfim^rid,  KjSiFla,  welches 
in  stfirkeren  Säuren  löslich  ist. 

Animoniuni- ,  Cäsium-  und  Rubidiumsalze  verhalten  sich  gregren  alle  dteie  Re- 
agentien  den  Kaliutivsalzen  gianz  ähnlich ,  nur  sind  die  Amniiuiiuniverbindnngen  etwa« 
leichter,  die  Cüsinm-  nnd  Kubidlumverbindungen  etwag  Kehwerer  Inglieh,  aU  die 
entsprechenden  Katiumverbinduugen, 

Auch  die  meisten  anderen  Metalle  werden  von  den  genannten  Rea;rentien  geJ'äUt.  man 
kann  diese  daher  zur  Prüfung  auf  Kalium  erst  anwenden,  wenn  alle  anderen  Metalle^ 
mit  Ausnahme  des  Natriums  und  Lithiums  und  die  Ämmoniuuisalze  entferut  m\d. 

Ein  sehr  emptindÜchei*  und  zugleich  charakteristisches  Reagens  auf  Kaliumsakt? 
ist  das  Natriumwismuttbiosulfat,  dessen  verdiin ute  weiogeistige  Lösung  vuu 
KaliumsalzlusuBgen  gelb  getollt  wird,  selbst  wcno  letztere  stark  verdünnt  sind.  Da» 
Reagens  entsteht  beim  Vermischen  concentrirter  Lösungen  von  Natriumthiogulfat  itt 
Wasser  und  basisi-hem  Wismutnitrat  In  der  m^glich'^t  geringen  Menge  SalzgJlnr«. 
Da  sich  das  Natriumwisroutthiosulfat  in  Lftsung  sehn  eil  zersetzt,  mischt  man  beide 
Lösungen  erst  im  Äugenblicke  des  Gebrauches,  und  zwar  gendgen  je  ein  bis  xwei 
Tropfen,  versetzt  diese  mit  10^15  ccm  Wcingeit^t  und  bringt  in  diese  Misch nug 
einige  Tropfen  der  auf  Kaliumsalze  zu  prüfenden  Fltls^igkeit ;  ein  sogleich  ent- 
stehender schön  gelber  Niederschhig  ist  Beweis  der  Gegen  wart  von  Kalium  \  er 
besteht  aus  Fvaliumwismutthiosulfat ,  Iv^^  Bi  iS^  O^jj.  Cäsium-  und  RubidiumsaUe 
zeigen  da&selbe  Verhalten,  dagegen  werden  Natrium  ,  Ammr*nium-,  Lithium-,  Calcium*, 
Magnesium-  und  eine  Reihe  anderer  Metallsalze  nicht  von  Natriumwismutlhiosiilfat 
gefjlllt,  so  dass  eine  Abscheiduug  dieser  Salze  behufs  Nachweisung  de«  KaUama 
nicht  erforderlich  ist  fPharmaceut,  Centralhalle.   1887,  Nr.  15). 

Zur  (|nantitativeu  Bestimmung  kann  man  das  Kalium  immer  als  Kaliumplatin- 
cblorid  abscheiden  und  wHgen  ;  jedoch  benutzt  man  diese  Methode  nur  bei  der  Analyst 
von  Kaliumsalzen  mit  nicht  tl lichtigen,  aber  in  Weingeist  löslichen  Säuren  und  zur 
Trennung  des  Kaliuma  von  Natrium  und  Lithium.  Bei  der  Analyse  von  Salzen  mit 
leiehtüüehtigen  Situren  führt  man  das  Kalium  lieber  durch  Alidampfen  mit  Sehwefel* 
säure  oder  mit  Salzsiture  in  Sulfat  oder  Chlorid  über  und  w^gt  es  in  diesen  Formen. 

Zur  Bestimmung  als  Sulfat  dampft  man  die  Probe,  etwa  O.og,  in  einem  ge- 
wogenen Tiegel  mit  einem  kleinen  reberschuss  reiner,  mit  2  Th.  Wasser  verdünnter 
Schwefelsilure  über  einer  kleinen  Flamme  ab,  so  dass  der  Tiegetinbalt  nicht  zum 
Sieden  kommt.  Es  verdampft  zuerst  das  Wasser  mit  der  flüchtigen  Säure,  dann 
bei  etwas  verstärkter  Hitze  die  überschüssige  Schwefelsäure.  Zeigen  sich  Dämpfe 
der  letzteren  nicht  mehr,  so  steigert  man  die  Temperatur  bis  zum  Glühen  detf 
Tiegels  und  verwandelt  das  entstandene  Hydrosulfat  durch  Zugeben  einiger 
Stückchen  Ammoniumcarbonats  in  neutrales  Sulfat,  was  durch  Glühen  allein  aielit 
lu  erreichen  ist,   100  Th.  K.^,  Si^  =  44.^9  Th.  K, 

Lässt  sich  die  Säure  des  Kaliumsatzes  sch^m  dareb  Abdampfen  mit  Salssiure 
entfernen,  m  führt  man  das  Kalium  zweckmässiger  in  Chlorid  über,  weil  hierbei 
das  Glühen  mit  Ammoniumcarbonat  unterbleiben  kann ;  man  darf  aber  das  hinter- 
bleibende Chlorid  nur  bis  zur  eben  beginnenden  Hothgluth  erhitzen ,  da  es  in 
höherer    Temperatur  flüchtig  ist,   100  Th.  KCl  —  52,4  Th.  K. 

Behufs  Bestimmung  als  Kalium plalincblorid  verdampft  man  die  etwas  freie  Sala* 
fi'  haltende,  aber  von  alten  in  Weingeist  unlösbehen  Substanzen  freie  Lösnnfr 


■ 


KALI  UMS  ALZE.  —  KAUÜM  SILICICÜM.  '^  615 

mit  einem  IJeliertiehass  neutraler  Platiaehloridlöaim^  so  wert ,  dass  der  Kückgtand 
nat'h  dem  ErkalteH  noch  feucht  ist,  venni^^eht  ihn  mit  85procentigeni  Weingeist 
und  überlÄSÄt  die  Mischung  der  Ruhe,  bis  sich  dm  Kaliumpktinehlorid  v<\lli^  ab- 
gesebiedtn  bat.  Dariiacb  ^iesst  mitn  die  Übersteheode  Flüssigkeit,  welch©  von 
tiberaehüssigeni  Flatiuehlorid  tief  rotb^elb  ^efHrbt  sein  mu^s,  durch  ein  bei  110^ 
getrocknetes  und  gewogenes  Filter,  gammelt  den  Niedersehlag  mit  Hilfe  von  Wein- 
geist auf  dem  Filter,  wischt  ihn  mit  Weingeist  vollkommen  niH  und  wfigt  ibQ, 
nacbdeu)   er  bei   110^  getrocknet  ißt.      100  Th.  K^  Pt  Cl^  =  IG  Th.  K. 

Zur  Analyse  \*m  Kalinmsulfaten  enttVrnt  man  die  Schwefelslture  durch  Flllhitig 
mit  einem  kleinen  t>bers€bu^»  an  Baryumchlorid  und  verdampft  das  Filtrat  von» 
Baryiimsulfat  mit  llatinchlorid. 

Bei  Phosphaten  entfernt  man  die  Pbosphorsfinre  raitteUt  Bleiacetats^  aus  dem 
Filtrat  das  fiberschUssige  Blei  mitteUt  Scbwefelwasserstoff  und  verwandelt  das  ent- 
standene Kaliumaeetat  durch  Abdampfen  mit  Salzsäure  in  Chlorid*  Bei  leicbt 
Äersetzbaren  Silicaten  seheidet  man  die  Kieselsäure  tu  bekannter  Weise  durch 
mehrmals  wiederholtes  Abdampfen  mit  Salzsjlure  ab;  bei  auderen  entfernt  man  sie 
durch  Behandeln  mit  Flusssäure  oder  Fluoraminonium  und  verwandelt  das  Kalium- 
fiuorid  mittelst  Salzsilure  in  Chlorid.  —  Kaliuraarsenit ,  -arsenat  und  -antimonat 
zersetzt  man  entweder  durch  Schwefelwasserstoff  oder  führt  das  Kalium  durch 
mehrmaliges  Abdampfen  und  Glühen  njit  Ammoniumchlorid  in  Chlorid  über,  sofern 
Arsen  und  Antimon  nicht  auch  bestimmt  werden  solleu. 

Zur  Trennung  des  Kaliums  von  den  Metallen  anderer  Gruppen  werden  stets 
erst  diese  Metalle  durch  die  bekannten  Reagentien  und  Ammoniumsalze  durch 
Glttheii  eotferot;  von  Natriunj  trennt  man  da»  Kalium  mittelst  Platincblorids;  daf% 
Natrium  findet  sieh  im  Filtrat  und  muss  in  diesem  bt-stimmt  werden  'vergb 
Natriumsalze}.  Pauly. 

Kaliymschwefelleber,  s.  Kaiium  suifuratum,  pag.  021. 

KaiiUHISelenatB^  Selensaures  Kalium.  Das  neutrale  äelenat  K^SeO^  ent- 
steht beim  Neutnilisiren  von  Selen  säure  mit  Kaliumcarbonat,  sowie  beim  Zusammen- 
sehmelzeu  voq  seleniger  Säure  oder  deren  Kaliumsalz  mit  Kiiliumnitrat,  Fs  kry- 
stallisirt  ;ius  der  wilsserigen  Lösnng  in  denselben  Formen  wie  das  Sulfat,  wird 
aber  beim  Glühen  mit  Chlorammonium  zersetzt,  indem  sieh  Selen  vertiüehttgt,  und 
wird  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  unter  Entwicklung  von  Chlor  zu  selenigsaurem 
Salz  reducirt, 

Kali  u  m  h  y  d  r  o  8  e  l  e  n  a  t,  saures  selensaures  Kalium,  KH  Se  O*,  entsteht  wie  das 
Hydrosulfat  und  ist  diesem  ähnlich.  Puuly, 

KEllllinS6l6llit6,  S  e  I  e  n  i  g  s  .ui  r  e  s  K  a  l  i  u  m  ^  sind  mehrere  bek.iunt ,  das 
neutr-iie  Selenit,  KiSef^i,  das  Hydr^selenit,  KHSef^j,  und  ein  Trihydroselenit, 
KIF  Scj  0,j ;  sie  entstehen  beim  Zusammenbringen  von  seien iger  Säure  mit  den 
entsprecheuden  Mengen  Kaliumhydroxyd  oder  -carbonat  uud  sind  zerfließslich  und 
daher   leicht  U«slich   in  Wasser.  Panly. 

KaliUm-SilberOyanid,  KaUum  argentoctianaintn  ,  KÄgCva  ,  bildet  sich, 
wenn  man  die  Li'»suiig  eines  Silbersalzes  mit  so  viel  Cyankalium  versetzt,  dass 
sich  der  erst  entstehende  Nicdi^rschlag  von  Silbercyanid  wieder  auflost,  sowie  durch 

LAufl&sen  von  frisch  gefälltem  und  ausgewaschenem  Chlorsilber  in  Cyankalium- 
lösung«  Aus  der  genügend  eingeengten  Lösung  krystallisirt  das  Doppelsalz  meist 
in  federartigen ,  zuweilen  in  tafelfönuigen  oder  rhonibiscbeu  Krystallen ;  es  ist 
Inftbestäüdig,  reagirt  neutral  und  löst  sich  in  Wasser  uud  Weingeist.  Es  wird 
zur  galvanischen  Versilberung  benutzt  und  auf  seiner  Bildung  i»eruht  die  LtEBiG'sehe 
Methode  zur  Bestimmnng  des  Cyans  in  C  y  a  u  i  d  e  n  und  Cyanwasserstoff 
(s,   Bd.  HI,  pag.  3*;«V).  Pauly, 

Kalium    SiliciCUm,   KaliumSilicate.  Kieselsaures  Kalium  ist  sehr  verbreitet 
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Hauptbefltandtbdl   des  Feldspate,  Glimmers  und  anderer  Mineralien  bildet;    es  i«t 
die  Hatiptqnelle  der  in  der  fruehtlmren  Aekerknime  enthaltenen  Kalium^'iUe. 

Künstltcli  lA:?ist  ÄJch  die  KteHelsfture    nilt    Kiiliimi    in    den  verschiede  ästen  Ver- 
hältnissen   vereinigen ,     zinnal ,    wenn     ftie    mit    Kaliimil»ydroxyd     oder    -carbonat 
geschmolzen  wird.   Die  entfliehenden  Siüeate  »iud  in  Wasser  IohHcIk  nnd  zwar  um 
80  leichler,  je  weniger  Kieselsäure  Fie  enthfUten.  Ein  nolches  Silicat  i:^t  dasKaU- 
wasaerglAS,  Kalium  sUicicum  liquidum,  welches  durch  aulmltendes  BehmeUen 
gleicher  Theile  ;prereini^ter  Pottanehe  und  Qiiarx  nut  ^'lo   Kohlenpnlver  gewonnen 
wird.     Diu    erkaltete  «rla.sartifre  Schmelze    wird  gepulvert ,    in  5  Th»  Wasser  j?c- 
kocht  T    hiH  sie  gelöst  ist;     die  von    dem  IJodensatze  befreite  dickliehe  Lösung  lÄtj 
das   Hflasige  Wa.^.^erglas.     Es  entbnlt  noch  die  der  Pottasche   lieigemengten  dake,  j 
die  2war  den  meisten  Verwendungen  des  Wasserglases  nicht  binderlich  sind,    die] 
man  aber  leicht  entfernen   kann,    wenü  man    die    Wasserglaslosung    mit    *, »  Vol, 
Weingeist  vermischt,  durch  welchen  nur  das  Kaliumsilicat   ausgeschieden  wird.  Et  | 
bildet  einen   gallertartigen  Niederschlag,  der  nach   längerem  Stehen  von  der  Über- 
stehenden Flüssigkeit  getrennt  und   mit   kaltem  Wasser  abgewaschen  werden  kanm 
Das  so  gereinigte  Wasserglas  ist  \  ollkommen  löslich  In  Wasser  und  hat  ungefiüir  I 
die  Zusammensetzung  Ki  Sij  O».  Das  reine  Kahuniflilicat  findet  Anwendung  in   der 
Medicin   und  Chirurgie,  das  rohe  zur  Herstellung  von  hartem  Mörtel,  feuersioheren 
Anstrich  färben   u.  s.  w.  Panljr, 

Kalium -SiliciumflUOrid,   Kieselfluorkallum,  KjBiFl^,  scheidet  sieh  beim 

A'ernnscheu  von  Kaliuuisal/l«*>sungen  mit  KieselHut»rwasserstoftsäure  als  gallertartiger  | 
Niederschlag  ab.  welcher,   naelidem  er  ;iusgewaschen  und  getrocknet  ist,  ein  zarte«, 
weisses  Pulver  bildet.      Es  ist  in  kaltem   Wasser  schwer,    in  Weingeist  gar  nicht- 
löslich;  beim  Erkalten  der  heissen  Li^sung  krystallisirt  es  in  kleinen,  rhombischen 
oder  tesseralen  Krystallen  aus.  Panly. 

KeIiUIII  StanniCUni,  K  a  n  u  m  s  t  a  n  n at ,  /  i  n  n  s  a  u  r  e  s  K  a  H  u  m  ^  K^  Sa  Oj, 
entsteht  lieim  Zusammenscbraelzen  von  Ziunsäure  oder  Zinnoxyd  mit  Kaliumhydroxrd, 
sowie  auch  beim  AuH*Men  von  Zinnsäure  iu  heisser  Kalilauge.  LSsst  man  die 
Lösung  langsam  ülier  Schwefelsäure  verdunsten,  so  krystallisirt  das  Sal*  in  farb- 
losen, glänzenden,  nionokliuen  Prismen  mit  3  H^  0 ;  es  ist  in  Wasser  leicht 
löslich,  aber  nicht  sehr  bestandig,  Pauly, 

Kalium    StibiatOSUifuratum,   s.  Kallumsulfantimouat,  pag.  tU7. 

Kalium  stibiö-tartaricum  Ph.  Au»tn,  TartamH  »tUnatus  Ph.  Gtrm.  n^ 

Tartrote  frattttmoine  et  de  potasse  Ph.  Franc. ,  Antlmonium  tartaratum  Ph. 
Brit. ,  Anttmonn  et  PotaHsii  TaHta^  l*h.  Uu.  St.  ^  Kalium  sdhiato-tartarieum, 
Tartarus  emeficuM,  Stibia-Kali  tariaricum.  Weinsaures  Antimotiylksli, 
B  r e c  h  w  e  i  n  8 1  e i  n,  Ka  1  i  u  m  - A n  t  i  m  o  n  y  1 1 a  r  t  r a  t,  K al i  u  m a  n  ti m on  t  a rt ra  t. 
Ein  iu  wasserhellen,  scharfkantigen,  rhouibischen  Ücta»^dern  und  Tetraedern  kr>-italü- 
sirendes  oder  ein  weisses,  krystallinisches  Pub  er  bildendes  Salz :  die  Kry stalle 
liereu  an  der  Luft  Krystallwasser  und  werden  trtJb  und  leicht  zerreiblieh.  Der  Breek-^ 
Weinstein  besitzt  sehwach  süsslichen,  metallischen  Geschmack,  ist  in  14.5  Th,  kalten 
und  in  LO  Th,  niedenden  Wasners  hiHÜch,  al>€r  unlöslich  in  Weingeist.  Beim  Kr 
hitzen  auf  200^  verliert  er  sein  Krystullwasser  vollständig,  beim  Glühen  wird  er 
zersetzt  unter  Äusstf>ssung  flüchtiger  brenzlicher  Producte  mit  Hintcrlassnog  eineÄ 
Ruckstandes  von  Kohle.  KaliumcarJjonat  und  metallischem  Antimtm,  welch  letztere« 
durch  Reduction  aus  erst  entstandenem  Autimonoxyd  entsteht.  Die  wässerige  L5»UDg 
gibt  mit  den  meisten  Metallsalzen ,  freien  Alkaloiden  und  Gerbsäuren  nnl(\slicbe 
oder  schwer  biHliche  Nicdcrsi^hlüge.  Ammriniak-  und  Alkalicarbonate  füllen  Antimon- 
oxyd ,  welcbes  in  Aetzalkalien  und  Weinsäure  ir»slich  ist;  ^lineralsiinrea  scheiden 
basische  AntimonHalze  ab,   welche  in  tlberschüsj^iger  SHure  löslich  lind. 

Erkennung.  Zu  erkennen  ist  Brechweinstein  an  dem  beim  Glühen  hinter^  i 
bleibenden  Rückstande  und  daran,  dass  aus  seiner  wässerigen,  mit  SalÄSiure  \ 
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säuerten  Lösung  dtirch  Sehwef^lwAsserstoffwasser  oraugerothes  Antiiiiontrisuliid 
gefüllt  wird. 

Z  II  fi  a  ni  m  e  n  8  e  t  z  u  11  g.  Brechweinötem  ist  ein  neutmleH  Salz  der  WeinAäurej 
deren  ein  Ujirnj^cbes  Wus8crstoffatom  iliireb  Kalium^  deren  andere^^  durch  das 
Riidibil  Antimon  vi  SbO  ersetzt  ist. 

Darstellun^o:.  4  TL,  reines  Antimon^jxyd  nnd  5  Tb.  reiner  Weinstein  werden 
in  einer  Piirzeiliinsehale  mit  20  Th.  Wai^^er  einige  Stunden  nuter  Ersetzung  des 
verdampfenden  Wa<?ser9  digerirt;  darnach  wird  xuni  Sieden  erfiitzt*  siedend  lieiss 
iiltrirt  und  die  klare  Lümtn^^  znr  Krystallisatiün  der  Ruhe  üljerlassen.  Die  Kry- 
stalle  weiden  van  der  Mntterlau^^e  getrennt,  mit  etwas  Wasser  abgespült  nnd 
zwischen  Papier  getrocknet,  Da-s  iu  der  Mutterlange  noch  geb»Hte  Salz  ^ird  zum 
grüssten  Tbeile  nach  weiterem  Flinengen  der  Lauge  gewnnoen ;  die  letzte  Mutter- 
lauge liefert  kein  reines  Salz   niebr 

Um  den  Breehwein stein  in  feines  Pulver  zu  verwaudeln,  bVnt  mau  ihn  in  3  Tb. 
siedenden  Wassers  und  giei^at  dieae  Lösung  unter  heftigem  Hilhreu  iu  3  Th.  Wein* 
geist,  lässt  die  Mischung  unter  Rübren  erkalten,  sammelt  darauf  den  Niederschlag 
auf  einem  leinenen  Colatorium,  presst  ihn  an!^  nnd  trocknet  ihn  io  ganz  gelinder 
Wurme. 

Prüfung.  Ausser  auf  die  bei  Kalium  hydi-otartancum  besprochenen  Ver- 
unreinigungen ist  der  Breehweinstein  auch  auf  Arsen  zu  prüfen,  was  nach 
Ph.  Genn.  IL  derart  auszuführen  ist,  dass  mau  0,5  g  in  10g  Salzsäure  Mst  und 
die  Liisung  mit  2  Triipfen  gesättigteu  Schwefel waftserstoflTwassers  versetzt.  Bei 
Anwesenheit  von  Arseu  entsteht  alslmld  mler  nach  längerer  Zeit  eine  gelbe 
Trübung.  Nach  Ph.  Anstr.  soll  die  Prüfung  auf  Arsen  nach  geeigneter  Entfernung 
des  Antimons  mittelst  des  MARSHsehen  Apparates  ausgeführt  werden. 

Anwendung.  Der  Brechweinstein  wird  in  kleinen  Gal>en  als  Expectorana  und 
Sudorilicnm,  in  etwas  grös:^ereu  Gaben  als  Euietieum  augewandt.  In  zu  grossen 
Mengen  innerlich  genommen,  kann  er  todtlieh  wirken.  Aeusserlich  in  die  Haut 
eingerieben,  liewirkt  er  l^ustelbilduug  und  wird  er  deshalb  in  8alben  und  PHastern 
als  Ableitungsmittel  gel  »raucht, 

-Aufbewahrung.     Der  Brechweinstein   soll    in    gut    verschlossenen  Gefässen 
unter  den  stark   wirkenden  Arzneimitteln  aufbewahrt  werden,  Psmly, 

Kalium  SUbOXydatum,  KaliymSUbOXyd,  wird  eine  Substanz  genannt, 
welche  entsteht,  wenn  metallisches  Kalium  in  so  wenig  Luft  erhitzt  wird,  dass 
der  Sauerstoff  derselben  nieht  hinreicht,  das  IvRlium  völlig  in  Oxyd  zu  verwandeln, 
oder  wenn  man  das  Metall  mit  Kaliumoxyd  oder  weniger  Hydro.\yd  schmilzt,  als 
zur  Bildung  von  Oxyd  erforderlich  ist.  Die  entstehende  graue,  spröde  Masse  wird 
von  Einigen  für  Kaliunisuboxyd  K^^)  gehalten,  während  sie  nach  Lüpton  ein 
Gemisch  von  metallischem  Kalium  mit  Kalinmoxyd  ist.  Bei  Luftzutritt  auf  20 — 25" 
erwflnnt,  verbrennt  sie  zu  Oxyd  und  Superoxyd ;  sie  zersetzt  lebhaft  das  Wasser, 
aber  ohne  dass  sieh  der  Wasserstoft"  entzündet,  Pauiy. 

Kalium    SUbSUlfurOSUmT    s.   Kaliumthiosulfat,  pag.  H2j, 

KalJumsulfantimonate  oder  -thiDantimonate,  Kalium  atihiatomdfura* 

tum,  KttliuM  sfilftiratosfil/iaftim,  K.  SbS^,  entsteht  beim  Auflösen  von  Antimon- 
pentasulfid  in  Kaliumsultidlörtuug,  und  K  a  l  i  u  m  s  u  1  f  a  n  t  i  m  o  n  i  t,  K^  8b|  S^ ,  wenn 
man  AnttmontrisulBd  mit  Kaliumsultidlösung  behandelt.  Das  Sulfantimonat  ist  ent- 
halten in  deuj  früher  offic  in  eilen  Hepar  Antimoitii  ^  Kah'um  sti6iato-Hulfttratiim, 
welches  durch  Zusammenschmelzen  von  Schwefelautimou  mit  Kallumbydroxyd, 
-carbnnat  oder  rsultid  dargestellt  wurde ;  bei  Kalibydrat  oder  -oarbonat  entsteht 
auch  Antimonit* 

4  Sb,  8,  4-  8  KOH  =  3  K,  Sb,  S,  +  2  K  Sb  0^  +  4  H,  O. 

4  Sb ,  Sa  +  4  K.  CO3  =  3  KLj  Sbi  84  4-  2  K  Sb  0,  +  4  CO,. 
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Bei  ADwenduDg  von  1  Tb.  Aetzkali  oder  1 .25  Th.  Kaliumcarbonat  oder  mehr 
auf  3  Th.  Scliw«!teIantiraoii  I6st  sieh  die  Spiessglanzleber  ganz  in  Wasser,  bei 
weniger  Kaliumhydroxyd  oder  -carboDat  entsteht  auch  Antimunoxydsnltid  Sb^OSj 
(Cfocus   Antiiitoniii^  welelie^i  nicht   löslich   ist.  Pauly. 

Kaliumsülfarsenate  oder  -thioarsenate ,    sehwefeUrsensanrea 

Kalium,  äuifarseusaures  Kali,  thioarseosaures  Kaliam,  eutÄtehen 
beim  Sättigen  der  Ldsungen  der  Kaliumarsenate  mit  S*'hwefel Wasserstoff,  beim  Auf- 
flösen  von  Arseiipentasulfid  io  KaliimiJ^ultid^  -hydrositlfid  oder  -hydroxyd,  bei  letzteren 
neben  Arsenateu,  8owie  beim  RehaDdetn  von  Aräeutrisiiltid  mit  Lö§aiigen  von  Kalium- 
polysulfiden.  Die  Sulfarsenate  s*ind  den  Ar^enaten  entsprecbeBd  zusammengesetzt, 
aUo  K^Ai^S^,  Kaliumorthiisulfarsenat,  K^AsjS;,  KaliumpyrosuirarseDat  und  KAsS^, 
KaÜummetasulfarsenat.  Die  Sulfarsenate  sind  nur  schwierig  reia  darzustellen ,  da 
sie  nicht  stallisirbar  sliid^  üieb  auch  beim  Abdauipfeu  ihrer  Lösung  zersetzen  und 
j,.?on  Weingeist,  in  welchen  sie  nicht  l^^sHcb  bind,  ab  ölartige  Flüssigkeiten  ausge- 
Jeden  werden.   —  S.  auch  A  r  sen  s  u  l  f  ide,  Bd.  I,  pag,  612.  Pauly. 

Kaliumsylfarsemte  oder  -thioarsenite,   SehwefeUrsenigsaurea 

Ralinm,     s  u  1  f  ar  sen  igsau  res     Kali,     t  h  ioarse  ni  gs  au  res     Kalium, 

werden  gebildet,   wenn  Arnenlrisiulfid  in  Kai iumsiiltid  oder -hydrosultid  gelöst  wird; 

bei  Anwendung    de^    let/tereu   Reagens    erhält    man  Orth<>-    oder   Metasulfarsenit, 

je  nach  dem  zwischen  dem  Hydrosultid  und    Tri^üulfid  abwechselnden  VerhÄltuiss : 

Asj  S^  -f  <5  KSH  =  2  Kj  As  8j  +  3  H^  S 

OrthosuUarsenit 

Äßa  S,  +  2  KSH  =  2  K  As  S^  +  H^  S ; 

Metasnlfarsenit; 

beim  Auflösen  des  Arj^eutrisulfids  in  Kaliums« Ifid  entsteht  PyrosulfarseDlt 

As^  S3  +  2  K3  S  =  Kl  As.  S:,  "  ' 

Pyrosulfaräeoit. 
S.  auch  Arsensulfide,  Bd.  I,  pag.  iU2.  Pauly. 

KallUniSUlfate.  Kalium  bildet  mit  Schwefetsüure  ein  neutrales  und  mebrmi 
saure  Salze;    das  neutrale  Salz,  das  Kalinmsulfat,  ist  unter  Kalium  aulfurfcum 

pag.  022  besprochen. 

Kaliumhydrosulfat,    Kalium   tüulj^uricum ,    Kalium  kydroaulfuricum, 

Kalium  sulfuricitm  acuJum^  gaure^s  schwefelsaures  Kalium,  doppelt  oder  zweifach 
schwefelgaures  Kali ,  Kaliumbisulfat ,  KHSO^ ,  entsteht  beim  Erhitzen  gleicher 
Moleküle  neutralen  Sulfats  und  Sebwefdj?i^lure,  wird  auch  bei  der  Darstellung  der 
Salpetersäure  aus  Kalisalpeter  erhalten.  Es  krystallisirt  in  rhombischen  Tafeln,  ist 
in  Wasser  leicht  löslich  und  reagirt  stark  sauer.  Aus  verdünnter  Lösung  krystallisiri 
neutrales  Sulfat ;  das  Salz  gibt  auch  an  kaltes  Wasser ,  sowie  an  heissen  Wein- 
geist freie  Schwefelsäure  ab.  Es  wird  zuweilen  zum  .4ufschliessen  von  Mineralien 
benutzt,  welche  erst  m  einer  den  Siedepunkt  der  Schwefelsilure  übersteigenden 
Temperatur  von  dieser  angegTiÖfen   werden. 

D r e  i  V i e r t e I  g e 8 Ä 1 1  i g t e 8  K  a  ti  u  m  s  u  l  f  a  t ,  K,  H  1  SOt)^  ==  Kg  8O4  + 
4-  KHSO»  ,  krystallisirt  in  asbe^tartigen  F.lden  neben  Hydrosulfit  ans  einer 
Lösuug  von  neutralem  Sulfat  in   wässeriger  SehwetelsÄure. 

V  i  e  r  t  e  1  g  e  s  ä  1 1  i  g  t  e  s  K  a  1  i  u  m  s  u  1  f  a  t ,  KHj  <  SO,  /,  bildet  sich,  wenn  man 
1  Molektil  neutralen  Sulfats  durch  Erhitzen  mit  fast  3  Mi>lekülen  coneentrirter 
Schwefelsäure  schmilzt  und  von  der  erkalteten  Masse  einen  Tbeil  in  eine  Auflösung 
von  1  Th.  neutralem  Sulfat  in  5  Th.  c*»ncentrirter  Sehwefelsflure  eintrJlgt.  Es 
scheidet  sich  in  langen,  farblosen,  glÄuzenden  Säulen  aus,  welche  bei  95^  sebmetzen. 

K  a  1  i  u  m  py  rosM  1  f  a  t ,  Kg  S._,  O7,  entsteht  beim  Behandeln  von  Kaliumsulfat  mit 
Sehwefelsjlureanhydnd  unter  Druck,  auch  wenn  man  gleiche  Molektlle  Sulfat  und 
ßehwefelsÄure  verdampft  und  den  Rückstand  bei  schwacher  Glühhitze  zum  ruhtgen 
FlnsB  bringt.     Es    krystallisirt  in  prismatischen  Nadeln,    löst   sich  in  der  gerade 
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nothigen  Mengt*  heissen  WaBsers  und  kn^gtallimrt  Ätis  dieser  Lösung  unverÄndert| 
von  einer  grosseren  Menge  Wasser  wird  t?8  zersetzt.  Es  scbmikt  bei  210*^  und 
zerteilt  in  der  Glllbbitze  in  neutrales  Sulfat  und  Scbwefelsäureanhydrid.       Paaly. 

KaliUmSUlfhytlrat    8.  KÄUumsulfide  (Hydrosulfid;. 

KaliumSIllfide,  Kaliumsulfurete,  Schwefelkalium.  Verbindungen 
des  Kaliums  mit  Schwefel  sind  fCinf  bekannt,  welche  mit  2  Atomen  Kalium  1, 
2,  3^  4  oder  5  At<»me  Schwefel  verbunden  enthalten,  Sie  sind  silmratlich  in 
Wasser  leicht  löslieh  ^  die  mit  mehreren  Atomen  Schwefel*  die  Polysnlfide 
iider  PolvHn  1  furete^  auch  in  Weiu^eiHt.  Die  Losung  des  Mouosnllidö  K^  S  iüt 
farblos^  die  der  anderen  Sulfurete  gelb  his  j^elbbrann,  ersteres  entwickelt  mit  Säuren 
nur  Schwefel  Wasserstoff,  alle  anderen  scheiden  dabei  allen  Schwefel  als  solchen  aus, 
welchen  aie  mf^hr  als   l    Atom  auf  2   Atome  Kwlium  enthalten. 

K 11  i  i  n  m  m  o  u  0 »i  u  I  f  i  d ,  Kaliuiumouosulfuret ,  Kalinm!§ultid ,  Einfach  -  Schwefel- 
krtlium,  K^  S^  entsteht^  wenn  man  Kaliumaulfat  in  einem  Wasserstüflstrom  oder  mit 
Kohle  gemischt  stark  ^iüht. 

K,  SO4  +8H  =  K3SH-4HaO 
K,  SO,  +  4  €  =  K,  8  4  4  CO, 

In  der  zu  meiner  Bildung:  erforderlichen  hohen  Temperatur  ist  es  eine  ge* 
Bchmidzeue  Masse  vou  schwarzer  Farbe,  welche  beim  Erkalten  zu  einer  hellrothen 
krystallinischen  Masse  erstarrt,  es  enthält  aber  stetiä  etwas  Polysulfuret, 

Eine  L5^un^  von  Kalinmmonosultid  erhillt  man^  wenn  man  eine  Kalilauge  ia 
2wei  Hälften  theilt,  die  eiue  vollkommen  mit  Schwefelw^aHsersloff  s^lttigt  und  dar- 
nach mit  der  anderen  vermischt.  Es  entsteht  zuerst  Kaliumhydrosultid  (s.  unteu), 
KSH»  weiches  sich  mit  dem  anderen  KaHumhydroxyd  zu  Kaliumsulfid  und 
Wasser  umsetzt,   KSH  -f  KOH  —  Iv.  8  -f  H.  0, 

Beim  Verdunstcu  im  luftleeren  Kaume  krystÄlUsirt  das  Sulfid  mit  öHoO,  voa 
denen  es  aber  Schwefelsäure  ;i  Moleküle  verliert:  beim  Glühen  im  Wasserstoflf- 
strome   wird  es  ^muz  wassertrei. 

Das  Kaliumsullid  ist  dem  Oxyd  entsprechend  zugammengesetzt  und  ist  wie  diesea 
eine  starke  Bfl*<e ;  es  bildet  mit  Sulfosauren  leicht  Salze,  filllt  aus  vielen  Metall- 
saislOsnogen  Metallsultide  und  löst  leicht  SchwefeK  mit  diesen  Poly sulfurete  bildend. 

Das  dem  l^alitmihydroxyd  entsprechende  KaUumhydroaulfid,  Schwefel- 
WÄBserstoffsaures  Kalium,  Kaliumsulfhydrat,  1\SH ,  bildet  sich,  wie  schon  vorhin 
angegeben ,  beim  Behandeln  der  L('»sung  des  Hydrox ydn  mit  Schwefelwasserstoff 
KOH  -f  II2  S  ^  KSH  +  H2  0.  Es  entsteht  auch,  wenn  man  Kalium  oder  Kalium- 
carbonat  im  Schwefel wasserstotTstrom  glüht,   im  crsterea  Fall  unter  Feuererscheinung, 

2K  4-  2H.S  =  2KSH  +  2  H. 
K.  CO3  -h  2  Ha  8  =  2  KSH  +  Hj  0  -h  CO3. 

Läest  man  die  wüs^erige  Lösung  über  Cblorcalcium  verdunsten,  50  krystallistrt 
das  Hydrosultid  mit  Wasser  in  rhomboidischen  Kry stallen  von  der  Zusammen- 
setzung 2'KSH'H.  0,   welche  auf  2tX)ö  erhitzt,  das   Wasser  verlieren» 

Wie  das  Snllid,  I5st  auch  das  Hydrosulfid  Schwefel  unter  Bildung  von  Poly- 
fiulfurelen  und  fällt  auch  Metalle  aus  ihren  Lösungen  als  Sulfide ,  bei  beiden 
Keactionen  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff,  was  beim  Sulfid  nicht  der 
Fall   ist.    Z.   B.   2  KSH  -h  Su  SO4  -  Sa  S  -h  K.  SO,  +  H,  S. 

2  KSH  +  2  S  ^  K.  Sj  4-  U.  S. 

Kaliumsuifhydrat  iJ^t  auch  »n  Weingeist  löslich ;  Uberlftsst  mau  diese  Lösung 
der  Einwirkung  der  Luft,  m  entsteht 

K  a  1  i  u  ra  b  i  s u  1  f  i d  ,  Kaüumbisulfuret^  zweifach  Schwefelkalium,  K3  S.^  in  Folge 
der  Oxydation  des  Wasserstoffs  von  2  Molekülen  KSH.  2  KSH  -h  0  =  K;.  Sa  4-  H^  0. 
Es  scheidet  nich  beim  Verduusten  der  Li»suDg  im  luftleeren  Räume  aus»  Vou  SHuren 
wird  es  unter  Entwickehing  von  Schwefelwasserstoff  und  Abscheidung  von  Schwefel 
zersetzt,  K^  S^  +  H2SO4  ^KaSO^  +  HgS  H-  S,  und  axydtrt  sich  an  der  Luft  zu 
Thiosulfat,  K.  Sj  -f  a  0  =  Kj  S.  O,. 
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Kaliumtrisulfid,  dreifach  Schwefelkalium,  Ko  Sj ,  entsteht ,  wena  mzu 
Kaliumearbonat  anhaltend  in  Schwefelkohleustoffdampf  ;i:lttht.  E^  eütsteht  nirfjil  I 
Kaliun]siiIfoc.arlMJQat  ^emäs«  der  GleiehuDg:  2  Iv^  CO3  -r  3  08^  =-  2K^Ci^^  -f-  3C0j|,j 
welches  dann  iu  Triaullid  und  Kohlenstoff  zerflillt  K..CS.n  =  K2S4  -h  C.  Schmilzt  1 
maü  ein  Gemenge  von  4  Molekülen  KalinnicarboDat  mit  10  MoL  Schwefel,  bi«  1 
keine  Kohleusnure  mehr  entweicht,  so  besteht  die  Schmeke  aus  KaünrntriAulfidl 
und  *3ulfat  4  K,.  CO3  +  10  B  zz  3  K^  83  +  K^  SO,  -f  4  CO^  ,  aus  welchem  dag  Tri- j 
sulfid  mittelst  Wein^eist^  in  welchem  es  löslich  ist.  ausgezogen  werden  kann.  Ft] 
ist  in  der  Kalte  gelbbraun,  in  der  Sehmelzhitze  schwarz  und  bildet  den  Haupt-] 
hestandthcil  des  officinellen   Kaliuitt  sulfuratian, 

Kaliumtetra  Sulfid,    Kaliumtetrasulfuret ,    vierfach  Sehwefelkalium,   Kj  Sj,} 
bildet  sieh,    wenn  man  über  das  durch  Schmelzen  gleicher  Theile   Kaltumearbi^nat] 
und  Schwefel     erhaltene   Gemiach    von   Pentasulfid    und    Sulfat    iu    der  GlUhhitsa 
Schwefelwasserstoff    leitet,   bis  das  Kaliumsulfat   zersetzt  ist. 

3Ko  Sft  -f  K.SO,  -h  4R,S=4KnS,  -f  4H,0  ^  4  S. 

Löst    man    iu    einer  Lfisung    von  Kaliumftulfid  die  berechnete  Menge  Schwefetl 
(3   Atome)  und  Iflsst  raan  die  Lösung  im  luftleeren  Räume  verdunsten,    so  erhall 
man   das  Tetrasulfid   mit  2  Molekülen   Wasser  in   orangerothen  Blättchen ;    miscblj 
man   die   Losung  mit  Weingeist,    so    scheidet    sich  das  Tetrasultid  mit  8  H^  0  ili| 
Farm   eines  bräuulichrothen  Oeles  ab* 

K  a  1  i  u  m  p  e  11 1  a  s  u  I  f  i  d ,     Kalium    qumquenulfiirotuui ,     KaUumpenUsulfuret, 
ftluff&eh  Schwefelkalium,  Kg  S^,  entsteht  beim  Zusaiümenschmelzen  eine^«i  der  aodereo 
Sulüde   oder  beim  Kochen  ihrer  wässerigen  L^'isungen  mit  überRchUssigem  Schwefel; 
auch   wenn    man    gleiche  Tlieilc  Schwefel  und  Kaliumearbonat  zusammenschmilzti  I 
neben   TbiosTjlfat   und  Sulfat.  l>er  Mherschilssige  Schwefel   verdampft  entweder  oder  j 
bleibt  ungelöst.      Das  Peutasulfid    ist    iu  Weingeist    löslich  und  lässt  eich  mttteht 
desöelben    von  den  begleitenden  Substanzen  trennen.  Es  ist  von  du  nkel  gelbbraun  er  I 
Farbe,    beim  Erhitzen  über  GOO^'  verliert  es  Schwefel   und  geht  in  ein  niedrigorctj 
Sulfuret   über. 

Die    Sulfide  des  Kaliums  sind  an  trockener,  kohleusäurefreier  Luft  unverlisder^l 
lieh,  an    feuchter  Luft  zertliessen  sie.     In   wässeriger  Lösung  der  Luft   ausg«8etlt|l 
erleiden   sie  eine  Oxydation  zu  Thiosulfat,   wobei  der  mehr  als  2  Atome  betrageiidi>j 
Schwefel   abgeschieden    wird;   iu  Berührung  mit  Säuren  erleiden  sie  eine  Zersetzung] 
derart,   dass   der  hber   1   Atom  beiragende  Schwefel  geOlllt,  der  zur  Bildung  dc§  i 
M(»nosuliid8     dienende     Schwefel    aber    in    Schwefelwasserstoff    übergeführt     wird. 
Werden    die   Polysulfurete  bei  Luftzutritt  geschmolzen,  so  tritt  ebenfalls  Oiydatiom 
ein  und   über   eine  gewisse  Temperatur  erhitzt,   zerfallen  d\^  höheren  in   Schwefel 
und  in  ein   niedrigeres    Sulfuret,     Beim  Kochen    von  Schwefel    mit  Lösungen  voo 
Kaliumhydroxyd   oder    carbonat  entstehen  neben  Thiosulfat  eben talls  Polysulfurete, 
bei  Oberschü^-iigem    Sehwefel   nur  das  Pentasultid.  Panly. 

Kalium    SUlfOCarboliCUm,  s.  Kaliumphcnyl^ulfat,  pag.  r.io. 

KalJym  sulfacarbonicum,  Kaliumsulfocarbonat,  Schwefelkohlen- 
stoff s  a  u  r  e  s  Kalium  f R  e  b l  a  u  s  s a  I  z),  K|  CS5,  entsteht  neben  Kaliumcarbcrnftt 
beim  Schütteln  von  SchwefelkohlenBtoff  mit  Kalilauge  :  6KOH-h3CSi  =  2  KjCSj -H 
-f  K,  CO,  +  3  H,  0. 

Es  war  von   DrMAi?  zur  Vcrtilgimg  der  Phylloxera  empfohlen^  wird  aber  jetil(| 
durch  Xanthugenat  ersetzt,  welches  den  Plianzen  weniger  sehädlieh  ist.    Pauly* 

KalilUnSUifOCyanat    Kalivm  rko<lanahim.    Seh wefelcyan-  oder  Sulf^ 

e  y  a  n  k  a  l  i  u  m,  K  a  l  i  u  m  r  h  o  d  a  n  i  d,  K  a  1  i  n  m  s  u  1  f  n  c  y  a  n  i  d,  H  h  o  d  a  n  k  mt  i  n  l&i 
KSCN  — KSCy,  wird  dargestellt  durch  Zusammenschmelzen  eines  Gemeng«a  voa 
48  Th.  völlig  entwässerten  Blutlaugcnsftlzes ,  17  Tb.  Kaliumcarbonat  und  32  Th, 
Schwefel  und  Auskochen  der  erkalteten  Schmelze  mit  i^Oprocent.  Weingeist,  in 
welchem  sich  das  Salz  autl«iÄt  (Likbigj.  Nach  Wjogers  bereitet  mau  das  Pri|iArmt 
dütüh  D'igeriren  von  Oyankaliumbjsung  mit  Schwefel,  Abdämpfen  lur  Tnxjkne  and 


Umkr\ßt**ilH<*iren  am  Weingeist  In  dem  Condensationswa^ser  und  der  Läming- 
sehen  Masse  der  Gaftfabriken  sind  ko  bedeutende  Mengen  Khodanverbindun^eii 
enthalten,   das^?  aus  ihnen  teehniseh  viel  Sulfocyankalium  hergestellt  wird. 

Es  kryfttaUisirt  in,  dem  Salpett- r  ähnlichen ,  gestreiften ,  an  den  Enden  zuge* 
«pitzten  8;inlen,  ist  zerfliessMeh ,  in  kaltem  Waaser  sehr  leieht  unter  bedeutender 
Temperatnrerniedrigruug  töslieh,  so  da=ia  man  es  zu  Kflltemischungen  benutzen 
kann ;  in  kaltem  Weiii|?ei&t  ist  dan  Salz  schwer ,  leicht  aber  in  heinReni  löslich. 
Mit  Eisenoxydsalzen  bildet  es  blutroth  gefhrbtes  Eisensulfoeyanat ;  die  Reaetion  ist 
80  emptindlich ,  das«  das  Sulz  ein  vorzügliches  Reagens  auf  Eisenoxydsalze  iöt, 
jetlm-h  diirf  die  Lösung  nicht  alkalisch  reagiren ;  andererseits  kann  man  Hehwefel 
in  organischen  Snbstanzen  und  SulHden  leieht  dadurch  nach weisen,  dass  man  eine 
Probe  mit  Cyaukalinm  schmilzt  und  die  wässerige,  mit  Salzsäure  neutralisirte 
Lösung  der   Schmelze,  welche  nun  Rhodankalium  enthalt^  mit  Eisenchlorid  versetzt, 

Paaly. 

KatiumSUlfOCyanid,    s.  KaUumsulfocyanat,  pag.  620. 

Kalium   SUlfuratO-StibiatUm,   s.  Kaltumsulf&ntimonate,    pag.  617. 

Kalium  SUlfuratum  Ph,  Germ.  IL  et  Austr,,  Stdfure  de  Potassmm  solide 
Ph.  Fr.,  Fotfissa  std/uruta  Ph.  Brlt.  et  Un,  St,  Seh  we  fe  H eher,  Schwefel- 
kalium.  Eine  stückige  und  krtlmiige,  briiuoliche  oder  grüngelbliche  Magse,  welche 
bitter,  alkalisch  und  schweflig  schmeckt,  nach  Schwefel wasserstolf  riecht^  an  feuchter 
Luft  zerfliesst ,  beim  Erhitzen  schmilzt  und ,  wenn  aus  reinen  Substanzen  be- 
reitet, in  i'  Th.  Wasser  völlig  löslich  ist.  In  Berührung  mit  Luft  tritt  allmälig 
Veränderung  und  Zersetzung  ein, 

Erkennung.  Das  Präparat  entwickelt  mit  Säuren  in  Berührung  Schwefel- 
wasserstoff unter  Abscbeiduug  von  Schwefel ;  die  mit  Essig.^äure  Übersättigte  nnd 
tiltrirte  Lf»önng  gibt  mit  Weinsäure  einen  krTstalliniseheu  Niederschlag  von  Kalium- 
bydrotartrat, 

Zusammensetzung.  Ein  Gemisch  von  Kaliumtrisulfid »  -thiosnlfat  und 
-ßulfat,  enthält  auch,  wenn  mit  roht^r  Pottasche  dargesteUt,  deren   Bei  mengungen. 

Darstellung.  Ein  Gemenge  von  1  Th.  Schwelel  und  2  Th.  Kaliuracarbonat 
wird  in  einem  bedeckt  zu  haltenden  Oeftlsge  von  Steingut  oder  Gusseisen  erhitxt, 
bis  die  Entwickelung  von  Kohlensäure  aufgebr»rt  hat  und  die  Masse  ruhig  fliesst, 
welche  alsdann  auf  eine  Stein-  oder  Metallplatte  ausgegossen  und  erkaltet  zer- 
etoseen  wird.  Bevor  man  die  Masse  ausgiesst,  lasse  man  sie  so  weit  erkalten,  dass 
ßie  sieb  beim  Luftzutritt  nicht  entzündet.    3  K,  COg  -J-  8  8  —  2Ka  S^  -f  K.^  S^  O3  -f 

Das  in  der  Schwefelleber  enihaltene  Kaliumsulfat  rtlhrt  tbeils  von  einer  Oxy- 
dation des  Sehwefelkaliums,  theils  von  einer  Zersetzung  des  Thiosulfats  her;  es 
entsteht  in  um  so  gri'tsserer  Menge,  je  höher  die  Temperatur  beim  Schmelzen  ist. 
Man  kann  Schwelelleber  auch  auf  nassem  Wege  darstellen,  wenn  man  100  Th, 
Pottasche  mit  40  Th.  Schwefel  und  30  Th.  Wasser  in  einem  eisernen  Gefllsse 
zur  Trockne  einkocht;  das  Prodnct  sieht  aber  unansehnlich  matt  ans,  während 
das  auf  trockenem  Wege  gewonnene  ein  glasiges  Aussehen  hat.  —  S,  Näheres 
bei  K  al  iumsulf  ide,  pag.  tj20. 

Prüfung.  Zu  prüfen  ist  das  Präparat  auf  seine  Lflslichkeit  in  Wasser;  das 
zum  innerlichen  Gebrauch  dienende  reine  mnss  sieh  in  2  Th.  Wasser  vollständig, 
das  zu  Bädern  dienende  rohe  fast  vollständig  lösen. 

Aufbewahrung.  Die  Scbwefelleber  mnss,  da  sie  an  feuchter  Luft  zeröiesst, 
auch  von  trockener  Luft  zersetzt  wird^  in  dicht  verschlossenen  GlasgeOtssen  an 
trockenen  Orten  aufbewahrt  w^erden 

Verwendung  tindet  reines  Kfdmm  suiftiratutn  innerlich  bei  gewissen  Haut- 
krankheiten uud  bei  chronischen  Metallvergiftungeu ,  häufiger  wird  das  rohe 
Kalium  stdfttratum  (ad  baineu m)  zu  Waschungen  und  Bflderu  benutzt. 

Paul  y. 
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Kalium  SUifuriCan.  KaliumSIltfat  PkG«m.IL  rniVk^Xmatr..  Smlfm^ 
dSr  ^ßta»9€  Ph.  Brit  «sd  t*a.  Sc,  Kali  mmlfmncmm^  Artmmmm  ^imfticatmm^  Tar^ 
imruM  vürMatMMf  Hpeeißcmm  Pmruc^Ui^  Sek  wefels^nrei  Kali  nad  Kaliini, 
Kaliaaaoaotiilfat,  aealrslei  iebwefcltmaref  Kall  Ela  ta  Ueia«a, 

Cii  as  Jk^HHaB  wPEiBiKSBaB  «soaMMacBm irroBMSi  aaa«  «rra^HiuBa. 
oala  ^  wdnMa'  nlBMBaiMaoi^  ms  ^  BHiscflGa  isisi^  achBccKt  ^  aai 
Bo€lflatb  mhmAn  aod  tehwer  in  kjdteait  kidiler  ia  beiweai  Waiaar  In^Ueli, 
aWr  aalMkii  ta  Webigeiat  tat:  die  wiwmge  LO^anir  reapn  aeotraL 

Erkeaaaag.  Dia  wlawriga  Lteaa^  enenn  mit  Wcnaiare  oad  Barram- 
aUorid  XMafitUlfB  (KafiaBbilartral  oad  Bannnaial£il) ;  Ae  flr  Kaliaaualaa 
efcaiakteriitiaebe  Flaasttraietioii  tritt  bei  KaJiaiatalfat  mA^  aekr  deatliieh  a«^ 
weO  dat  j>a]i  sieb  anr  wAt  lebwar  TcrÜidrtii^fii  litat. 

ZanamraeaietXDa^,  K«lhtin«alfat  K^SO^. 

VorkoBmen  nad  Darstellon^,  Kdian»iillmt  koaunt  var  im  lleenraiaart 
in  ftdifBcilea«  ia  der  La^a  roo  Vulkaoeo,  ia  ^tmmm  Measrea  ia  Form  rito 
Dappdaabea ,  ia  den  SaLzia^era  von  .^^tas^nrl ,  Kalaca  ««  a  ,  als  Polybalit 
K^SO,  -4^M^S0,  4-  2Ca80«  +  HjO:  ala  Seböoit  K.SO,  -f  MgSO,  ^  «5H,d:  alt 
KAialt  K,Mg(SO«>, -fMgCL  +  6HjO:  aneb  im  Tbier-  und  FSaaxeareicli  ist  es 
farbraitat,  dabar  ea  «teb  aneb  in  den  Ascben  organiäcben  rnprungs  findet.  Zar 
DaratellttOf^  kleiner  Meeren  reinea  Salzes  neulratisirt  maa  KaJiumbiearbaoat  mit 
SebwefeUiiure  und  verdampft  die  LQaaag  znr  Kr>-ÄUllisatloQ  oder  lisst  die  ct>ii- 
eentrirte  hGiuM!  l.^^uog  unter  CnirtlbreD  erkalten,  um  e«  als  feines  Pulver  zu  ge« 
winneo.  Im  Grossen  wird  es  gewonnen  durch  Zenetxen  de^  Cblorkalittm^  mit 
Schwefeliiure  und  als  Nebenproduet  bei  vielen  ebemisebea  Processen,  wie  bei  der 
Jodgewinnang  auK  Kelp  und  Varee,  bei  der  Fabrikation  der  Saliieterslitre  aaa 
Kalisalpeter^  bei  der  P*»tta'^bebereitung  u.  g.  w. 

Aueb  aiH  Kainit  wird  Kalium^ulfat  darg'e^elU,  indem  man  da.^  Mineral  längere 
Zeit  der  Einwirkung  der  Luft  aus^tet^t ,  aus  welcher  d^n  leicht  zertiiessUcbe 
Ma^ne»iutn(*hlorid  WaAHer  aufnimmt  und  abfliegt,  während  Kaliummagne&iumsulfat 
blntcrbtcjfit.  Wird  dieses  in  heif»!$em  Walser  gelö^t^  m  krygialli^irt  die  Hälfte  dea 
K'iliumiulfats  au«:  der  Rest  bleibt  mit  Magneslumsulfat  als  Kalium- Dimagnestum* 
iulfat  KjSU,,  2M^S0^  in  LuHung.  Wird  diese  Losung  mit  Cbhvrkalium  verdetiti 
ao  entsteht  je  nach  der  Menge  des  letzteren  Kaliumsulfat  und  Chlor  magnesium 
oder  knnstlicber  Camallit.  K,  SO4  f  Mg  SO,)-»  +  4  K  Cl  =  3  K.  SO^  -h  2  Mg  Cl^  oder : 
Ka  8O4  'Mg m,).,  -f  0  K  CI  —  3  K,  SO,  +  2  KCl,  MgCI.. 

Ds«  Kalium-Magtieftium^ulfat  kaüu  auch  künstlich  aus  Kteserit,  MgSO|,H|0* 
dnr^estelll  werden,  wenn  man  ihn  zugleich  mit  Chlorkalium  anhaltend  mit  Wasser 
irhitzt ,  wobei  sich  gleichzeitig  Carnallit  bildet.  2 MgSO^ ,  H,  0  -h  3  KCl  — 
K,  SU,  Mg  80,  +  K  CI  Mg  Cla  +  2  Hj  0. 

Das  Kalium«Ma;^nesiumsulfat  wird,  wie  vor  angegeben,  weiter  behandelt.  Diese 
Fabrikation  wird  aber  iü  Stai^Mfiin  nielit  mehr  betriebfo,  weil  die  Roh^alie,  be- 
sondern  Kainit,  mit  zu  vielen  anderen  Salzen  vermischt  mnA,  deren  Entferunug  zu 
groHse  Kfi'^tcn  verursacht;  dagegen  wird  in  Kaluez,  wo  der  Kainit  in  grönser  er  Reinheit 
und   iu  niflcbtigeren  Lagern  vorkommt,   viel  Kaliumsulfat   aus  demselben  gewonnen» 

Heim  Schujcljten  äquivalenter  Mengen  MagDe^Hiumsulfat,  Kaliuuichlorid  und  Eisen* 
üxyd  entstehen  Kaliumsiilfat  und  eine  unlogliehe  Verbindung  vou  Magnesium-  und 
Kinenoxyd.  Wie  da8  reim»  Magnesiumsulfat  verhält  sich  auch  Kalium  Magnesium- 
siilfrtt  und  gründet  MÜLLER  'Wagner's  Jahresben  f,  l!^.'^5i  hierauf  die  Darstellung 
von  Kaliuii»!)u]rat  h\tn  natlirlicbem  oder  knnBtlichem  Schonit.  5  Th.  desselben 
werden  mit  '2  Tb.  MOproeeiiHgem  Chlorkalium  und  2  Tb.  SehwefelkiesabbrUnde 
n!-"*  EiMcnoxyd  iu  rinem  Flammenfifen  geschmolzen  und  nach  dem  Erkalten  das 
entNtandeiie   KalitimHulfat  mit   Wa?«er  ausgelaugt. 

l*r  (if  im  yr,  Knliumi^ulfat  int  zu  prtifen  auf  ftehwerraetalle :  Scbwefelammonium 
würde  in  der  Lösung  de?  Salzes  einen  Niederschlag  erzeugen;  auf  Caleinmsulfat: 
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durch  Ammoniimioxalat;  auf  Chloride:  durch  Silbernitrat  zuerkeiiueD,  auf  Nitrat : 
veranlasst  nach  N'ermischen  mit  ctincentrirter  Schwefelsiiure  und  Ufberscbiehten 
von  Ferrosulfiitltisung  die  Entstehung  einer  braunen  Zonet  auf  Natrinmsalze : 
geben  nieb  durch  die  Gelbfärbuno^  einer  nirht  leuchtenden  Flamme  zu  erkeuueu. 
AnwenduD«:  findet  dan;  Kalium^ulfat  als  gelind  erö^nend  und  kühlend 
wirkendes  Mittel ;  in  der  Technik  wird  es  zur  Alaun*,  Glas-  und  PottÄSchefabrt- 
kation  in  grossen  Mengeu  verbraueht.  Putily, 

KalilJll1SUifuriCUmaCidum,s.Kaliumäulfate(Hjdroduirat>,pag.618. 

Kalium  SUlfurOSUm,   KaliomSUlfit,  Keutrale^  schweflig  saures 

Kalium,  s  e  h  w  e  f  1  i  g  s  a  u  r  e  ji  K  ii  1 1  ii  lu.  Kj  8(  ),^ ,  liildet  sieb ,  wenn  in  einer 
verdüunteu  Anflööung  von  Kalinmearbouat  Sehwefligsäuregas  bis  zum  Anllioren  der 
Koblensäureentwiekelung  eingeleitet  wird ;  lässt  laan  die  Lrisnug  über  ScbwefelHäure 
verdunsten,  hu  erbfllt  man  das  Sal/.  in  rhombiBchen  Krjstallen  von  der  Zusammen- 
setzung K.,  8<  1,  .  2  FI,  0*  Das  Salz  ist  in  Wasser  leieht,  iu  Weingeist  kaum  löslich ; 
es  reagirt  alkalisch,  schmeckt  bitter  und  zerllllt  beim  Erhitzen  in  Kalinmsulfat, 
-oxyd,     -sulfid   und  .Sebwefligsfiuregas. 

Wird  die  Losung  von  KalinnicarJitmat  mit  tSebwefligsäuregas  tlbersJlttigt ,  so 
entsteht  Kai  i  u  m  h  y  d  r  <»  s  u  1  f  i  t ,  Kolta m  hisnlfurosum^  Kaliumbisulüt ,  saufies 
oder  zweit  ach  schwefÜgsanres  Kalium  K  HSO,  ,  welches  beim  Vermischen  der 
Losung  mit  Weingeist  in  nadelfrirmigen  Krystalleu  ausgeschieden  wird:  der  Luft 
ausgesetzt,  verwandelt  es  sich  unter  Abgabe  von  Schwefligsflure  in  Sulüt,      Pauly. 

Kaliumsupermanganat,  Kalium  supermanganicum,  s.  Kaihim  per- 

m  a  o  g  a  o  i  c  u  in  ^   jja;:,  r>0:K 

Kaliumsuperoxyd,    s.   Kaliumox yd  (unter  Kalium),   pag.  57 L 

Kalium  tartaricum,  Kaliumtartrat  Ph,  Germ.  ii.  et  Austr,,  KüUum  uxr^ 

taricum  neutrale ,  Tarfrate  de  Fofafise  Ph.  Fr.,  Tarfras  Potassae  Ph.  Brit.  et 
Tu.  St. ,  Kall  tarlan'cum  ^  7'artarus  tartarisatus  ^  Neutrales  weinsaures 
Kali,  neutrales  Kaliumtartrat.  Ein  in  farblosen,  durchscheinenden,  rhom- 
bischen Säulen  krystaÜisirendes  oder  als  weisses  krystalliuisehes  Pulver  vorkom- 
mendes neutrales  Salz,  welches  bitterlich  salzig  schmeckt,  »n  Wasser  leicht ,  in 
Weingeist  nicht  iöslirb  ist,  au  feuchter  Luft  etwas  feucht  wird  und  beim  Glühen 
dieselben   Erscheinungen   bietet,   wie  das  Kaliumbydrotartrat, 

Erkennung.  Zu  erkeuueu  ist  das  Kaliumtartrat  wie  Kaliumhydrotartrat^ 
unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  seine  Leichtlösliehkeit  in  Wasser  und 
dadurch ,    dass  durch  Säuren  aus   dieser  Losung  Kaliumhydrotartrat  gefhllt  wird. 

Z  n  s  a  m  m  e  u  s  e  t  z  n  u  g,     E^    Ist    das    neutrale    Kaliumsalz    der    Weinsäure 

DÄrsteUung.  Reines  Kalinmbicarbonat  wird  in  heisser  wässeriger  Lösung 
mit  reinem  Weinslein  ueutrafisirt  und  die  ültrirte  Lösung  zur  Krv'stallisation  ge* 
bracht.  Um  schöne  Krystalle  zu  erzielen ,  muss  man  die  Lösung  ganz  schwaeb 
alkabscli  lasseu :  auch  sind  alle  metalleueu  G er äth Schäften  zu  vermeiden. 

Prüfung,  r>ic  Prüfung  des  Präparates  erstreckt  sich  auf  dieselben  Verun- 
reinigungen, wie  die  des  Kalium  hyd rotariariravi^  ausserdem  auf  KaUumcarbonat^ 
welches  sich  durch  alkalische  Reaction  zu  erkennen  gibt. 

Aufbewahrung.  Es  ist  gegeu  Zutritt  feuchter  Luft  zu  schützen. 

Anwendung.  Kaliumtartrat  wird  als  geliud  eD«ffneud  wirkendes  Mittel  an- 
Bweodel.  Pauly. 

Kalium   tartariCUm    acldum,   s,  Kalium  hydrotartarlcum,  pag.  5D8. 

Kalium  tartariCUm  bOraxatUm,  TartamshoraxamsVh.OtTmAh.Borax 
tarta  rhatus ,  Greif tor  fa  rtar  i  sohihilis ,  Saures  b  o  r  w  e  i  n  s  a  u  r  e  s  K  a  t  r  o  n* 
k  a  b\     B  o  r  a  X  w  e  i  u  H  t  e  i  n.     Ein    weisses    nmorphea  Sakpulver ,    welches    sauer 
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Kaliiimsulfurete,  »,  k  a  n  u  m  b  « i  r i  d  e .  pa-:.  n 1 9, 

Katiiim  sulfuricum,  Kaliumsulfat  pii.  Germ.  11.  uod  Ph.  Auätr.  Sui/uu 

de  Potasse  Fb.  Brit.  und  l'n.  St.,  Kali  sulfarictim,  Arcamtm  duph'catfimy  Tar* 
tarus  vitriötotusj  Spec(ficinfi  Paracefsi,  Seh  we fei  saure s  Kali  uud  Kalium, 
Kali  ummono  Sulfat ,  oeutrales  st*  h  we  fe  la  aur  e  8  Kali,  Eiu  ia  kleinen^ 
harten,  farblosen,  oft  zu  Krusten  vereini^^ten,  rb'mi blieben  Prismen  oder  Pyramidea 
krystallJsirendeH  Salz,  welches  luftbestÄudig  ist,  bitterlich  salzi^f  sebuieckt,  bei 
Rathglutb  schmilzt  und  schwer  in  kaltem ,  leichter  in  heissem  Wasser  löslloli, 
aber  uulcisücb  in  Weingeist  ist:  die  wässerige  Lft^uu^  re.i^irt  neutral» 

Erkennung.  Die  wässerige  Lösung  erzeugt  mit  Weinsäure  und  Baryum- 
cbliprid  Niederdchläge  (Kaliumbitartrat  und  Barvurn-^iilfati ;  die  ftlr  Kaliumsalze 
charakteristische  Flamnienreaetiou  tritt  iwi  Kaliumsulfat  nicht  t^ehr  deutlich  auf, 
weil  das  Salz  sieh  nnr  sehr  schwer  verttücbtii^eu  Iflsst.  I 

Z  u  fi  a  mm  e  n  s  e  t  z  u  0  or.  Kaliumsu!  fat  K,  SO  ^ . 

Vorkommen  und  D  a  r  s  t  e  11  u  u  g.  Kaliumsulfat  kommt  vor  im  Meerwasser, 
in  Salzquellen,  iu  der  Lava  von  Vulkanen,  in  grossen  Men;?eu  in  Form  \*m 
I^t^ppelsalzeu ,  in  den  Salzlai^ern  von  Stassfurt,  Kaluez  u.  a  ,  h\s  Polyhalit 
KnSO,  -f  MgSO*  +  2CaS04  +  H.U:  als  Schönit  K,  SO^  +  Mg  SO,  ^^  GH.O;  als 
Kainit  K^  MgrSOi)^  H- MgCL  +  6HoO;  auch  im  Thier-  nnd  PHanzenreieb  ist  es 
verbreitet,  daher  es  sich  auch  in  den  Aschen  organischeu  LTsprungs  fiudet.  Zur 
Darstellung  kleiner  Mengen  reinen  Salzes  nentraÜHirt  mau  Kaliumbiearbouat  mit 
Scbwefelsiiure  und  verdampft  die  LOsung  zur  Krystallisatiou  oder  lilsst  die  ovin- 
e^ntrirte  heisse  Lösung  unter  Umrühren  erkalten,  um  es  als  feines  Pulver  zu  ge- 
winnen« (m  Grossen  wird  es  gewonnen  durch  Zersetzen  des  Clilorkaliums  mit 
Schw^efekäure  und  als  Neben pmduct  bei  vielen  chemischeu  Processen,  wie  bei  der 
Jod  gewinnung  aus  Ketp  uud  Varec,  bei  der  Fabrikation  der  Sal[)etersäur€  au« 
Kalisalpeter,  bei  der  Pottaschebereituug  n,  s.   w. 

Auch  ans  Kainit  wird  Kaliumsulfat  dargestellt,  indem  mau  das  Mineral  lungere 
Zeit  der  Einwirkung  der  Luft  aussetzt ,  aus  welcher  das  leicht  zertiiessliche 
Magnesiumchlorid  Wasser  aufnimmt  und  abfliesst,  wlthreud  Kaliummagnesiumsulfat 
hintcrbleibt-  Wird  dieses  in  heissem  Wa?!ser  gelöst,  so  krystallisirt  die  lliilfte  dea 
KaliunHulfats  aus:  der  Rest  bleibt  mit  Magnesiumsulfat  als  Kalium-Dimagne^iura- 
Bulfat  K^SOj,  2MgS04  in  Lösung.  Wird  diese  Lösung  mit  Cbb»rkaHum  versetzt, 
Bo  entsteht  je  nach  der  Menge  des  letzteren  Kaliumsulfat  uud  Chlormaguesium 
oder  ktlustOcber  Carnallit.  K^  SO*  (Mg SO,}.  +  4  K  Cl  —  3  K,  SO4  +  2  Mg  Clj  oder : 
K.  SO,  f  Mg  SOJa  +  ti  K  Cl  =  3  K,  SO,  +  2  K  Gl,  Mg  CL, 

Das  Kai  iura -Magnesiumsulfat  kann  auch  kllnstlit'h  aus  Kieserit ,  MgSOt^HjOt 
dargestellt  werden,  wenn  mau  ihn  zugleich  mit  Chlorkalium  anhalteud  mit  Wasser 
erhitzt,  wobei  sich  gleichzeitig  Carnallit  bildet,  2Mg804,  H.Ü-hoKCl=r 
K,  80,  Mg  SO,  +  K  Cl  Mg  Cl^  +  2  H^  0. 

Das  Kalium-MagnesiumaulfÄt  wird,  wie  vor  angegeben,  weiter  behaudelt.  Diese 
Fabrikation  wird  aber  iu  Stassfurt  nicht  mehr  betrieben,  weil  die  Hohsatze^  be- 
sonders Kainit,  mit  zu  vielen  anderen  Salzen  vennischt  sind,  deren  Entfernung  zu 
grosse  Kosten  verursacht:  dagegen  wird  in  Kalucz,  wo  der  Kainit  in  grösserer  Reinheit 
und  in  mächtigeren  Lagern  vorkommt,    viel  Kaliumsulfat   aus  demselben  gewounea. 

Beim  Schmelzen  äquivalenter  Mengen  Magnesiumsulfat,  Kaliumchlorid  und  Eisen- 
oxyd  entstehen  Kaliumsulfat  nnd  eine  unlösliche  Verbindung  von  Magnesium-  und 
Eiseuoxyd.  Wie  das  reine  Maguesiumsulfat  verhilt  sich  auch  Kalium  Magnesium- 
ftulfal  uud  gründet  Möller  iWägner^s  ,Jahresber,  f,  lSSr>^  hierauf  die  Darstellung 
von  Kaliumsulfat  aus  natürlichem  oder  künstlichem  SchAnit.  5  Th.  desselben 
werden  mit  2  Th.  l^Oproeentrgem  Chlorkalium  und  2  Th,  Sebwefelkiesabbründ© 
als  Eisenoxyd  in  einem  Flammenofen  geschmolzen  und  nach  dem  Erkalten  das 
entstandene   Kaliumsulfat  mit  Wasser  ausgelaugt. 

l*rüfuug.  Kaliumsulfat  ist  zu  prflfeu  auf  Sehwermetalle :  Schwefeln muioolum 
wi)rät  in  der  Lösung  des  Salzes  einen  Niederschlag  erzeugen;  auf  Caleiumsnlfat: 
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durch  Anniiijuiunioxalat:  auf  Chloride:  durch  SUbernitrat  zuerkenoeu,  auf  Nitrat: 
veranlasst  nach  Vermisehfn  mit  eonceutrirter  Scbwefelgilure  nnä  Ueberftchiehtea 
V(m  FerrosulfatlnguDg'  die  Eutstebung  einer  brauiieö  Zone:  «tuf  NatriumsAlze : 
gebeu  8ieh  dureh  die  Gelbfilrbim^  einer  niebt  leuchteodeti  Flamme  zu  erkenaeu. 
Anweudung^  findet  das  Kaliumsulfat  als  geliud  eröfFoead  und  kühlend 
wirkendes  Mittel;  in  der  Technik  wird  es  zur  Alaun-,  Glas-  und  Pottaschefabri- 
kation  in  grossen  Mengen  verbraucht.  Pauly. 

Kalium  SUlfbriCUm  acidtltn,  s.  K  a  l  i  u  m  «  u  l  f  a  t  e  (H  y  d r  o  s  u  l  f  &  ii,  pag.  618. 

Kalium  SUlfU rOSUm,  KaliumSUifit  Neutrale»  s  c  h  w  e  f  1 1  g  »  a  u  r  e  s 
Kalium,  s  v  h  \\  e  f  1  i  ^  ^  a  u  r  e  s  K  a  1  i  u  m,  Kj  SO^ ,  bildet  sieh ,  wenn  in  einer 
verdünuten  Auflösung  von  Kaliumearlumat  Bf*hwefligsllurega9  bis  zum  Aufbiiren  der 
Kobleusllureeiitwiekeluu;?  eingeleitet  wird;  Iflsst  man  die  LiVfiung  über  Scbwefehflure 
verdunsten,  S">  t?rhült  man  das  Sitlx  in  rhombisehen  Krystallen  von  der  Zusammen- 
setEung  K.  SU-.2H2O.  Das  Salz  ist  in  Wasser  leieht,  iu  Weingeist  kaum  Ifislich; 
es  reagirt  alkaliseb,  schmeekt  bitter  und  zerteilt  l*eim  Erhitzen  in  Kaliumsulfat, 
-oxj^d,    -Sulfid  und  Seliwefligsfkiregas. 

Wird  die  Lnsung  von  Kaliumcarbonat  mit  Sehwefiigsäuregas  überslittigt ,  so 
entsteht  K  a  1  i  u  m  h  y  d  r  o  s  u  1  f  i  t ,  Kai  tu  tn  b  isulfuroi^n  m ,  Kaliumbisulfit ,  saures 
oder  zweifiich  schwefiigsaures  Knliuni  K  HSO.  ,  welches  beim  Vermisehen  der 
Lösung  mit  Weingeist  in  DadeUWruiigeu  Krystallen  ausgeschieden  wird :  der  Luft 
ausgesetzt,  verwandelt  es  sieh  uuter  Abgabe  von  Sehwefiigsäure  in  Sulfit.      Pauly, 

Kaliumsupermanganat  Kalium  superma>iganicum,  g.  Raiium  per- 

m  a  n  g  a  u  i  t-  w  \\\ ,   paij.  G(HL 

Kaliumsuperoxyd,    s.   Kaliumoxvd  muter  Kalium),   pag.  571. 

Kalium  tartaricum,  Kaliumtartrat  Ph.  Germ,  il  et  Austr.,  Knimm  tat- 

taticum  neutrale^  Tarttate  de  Potasse  Pb.  Fr. ,  Tartras  Potassae  Ph.  Brit,  et 
Un.  St. ,  Kali  tailancttm  y  Tartarus  tartarisatua ,  Neutrales  w  e  i  n  s  a  u r  e  s 
Kali,  neutrales  Kaliumtartrat.  Ein  in  farblosen,  durchacheinenden,  rhom- 
bischen Siiulen  krystalUsirendes  oder  als  weisses  krystallinisehes  Pulver  vorkom* 
mendes  neutrales  Salz,  welches  hitterlirb  salzig  schmeekt,  in  Was^^er  leicht,  in 
Weingeist  nicht  It'iHlieh  ist,  an  feuchter  Luft  etwas  feucht  wird  und  beim  Glühen 
dieselben   Erscheinungen   bietet,   wie  das  Kaliumbydrotartrat. 

Erkennung.  Zu  erkeunen  ist  das  Kaliumtartrat  wie  Kaliumbydrotartrat, 
unterscheidet  sich  aber  von  diesem  dureh  seine  Lcichtlöslichkeit  iu  Wasser  und 
dadurch,    dass  durch  Säuren  aus  dieser  Lösung  Kaliumhydrniartrat  gefällt  wird* 

Zusammensetzung,     E^    Ist    das    neutrale    Kaliumsalz    der    Weinaflure 

Darstellung.  Reines  KaliumbicarboDat  wird  in  beisser  wässeriger  Losung 
mit  reinem  Weinstein  ueutraüsirt  und  die  filtrirte  Lösung  zur  Krystallisation  ge- 
bracht. Um  schöne  Kr}'stalfe  zu  erzielen ,  muss  man  die  Lösung  ganz  schwach 
alkalisch  lassen  ;  auch  sind  alle  metallenen  Geräthsebaften  zu  vermeiden. 

Prüfung.  Die  Prüfung  des  Prflparates  erstreckt  sieh  auf  dieselben  Verun- 
reinigungen, wie  die  des  Kalium  htfdrotartarieitm^  ausserdem  auf  Kalinmearbouat, 
w^elches  sich  durch  alkalische  Reaction  zu  erkennen  gibt. 

Aufbewahrung.   Es  ist  gegen  Zutritt  feuchter  Luft  zu  schützen. 

Anwendung,  Kaliumtartrat  wird  als  gelind  eröffnend  wirkendes  Mittel  an- 
gewendet. Pauly. 

Kalium   tartaricum    aCldum,   s.  Kalium  hydrotartaricum,  pag.598. 

Kalium  tartaricum  boraxatUm,  Tartarus  boraxatui^  Ph.  Germ.  IL,  Borax 
f a rta } •  isatus ,  Crem o r  ta rta r /  .vf ilu b ilis ,  Saures  borwein.saures  Natron- 
k  fi  I  i,     1)  o  r  a  X  w e  i  D  fi  t  e  i  n.     Ein    weisses    amorphes  Salzpulver ,    welches    aauer 
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scbmeckt,  an  der  Luft  zerfliesst,  in  gleicbeo  Tbeilen  kalten  und  b  der  Hälfte 
heis»eu  Wassers ,  aber  nur  wenig  in  Weiogeist  löaHcb  ist.  Die  coneentrirte 
wässerige  LosiiDg  »ebeidet  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  Borsäure,  auf  Zusatx 
von  Weinsäure  Kaliumbydrotartrat  ab. 

Erkenuuiig.  Erkanot  wird  das  Präparat  au  deo  bei  Kalium  natriotar- 
taricum  angeführten  Reactionen^  ausserdem  daran,  dass  es,  mit  etwas  Schwefel- 
säure  befeuchtet,  die  Weingeisrflamme  grün  förbt. 

Zusanameusetzung.  Es  ist,  wenn  es  im  Verhältnis«  von  4  Molekül  Wein* 
stein  lind  1  Molektil  Borax  dargestellt  wurde ,  als  Kalium-Natrium-Borjltartrat 
K,  NaH(C4  H.  [ßOjO^Jt,  anzusehen,  bei  anders  gewählten  Verhältnissen  enthält  es 
tlberBchilssigen   Weiostein  oder  UbersehUssigeQ  Borax. 

DarsteUüng.  Nach  Ph*  Germ.  IL  werden  2  Tb.  Borax  in  '20  Th.  Wasser 
gelöst  und  5  Th.  Weinstein  dazugegeben.  Die  nach  dem  Audriaen  des  Weinsteiai 
filtrirte  Lösung  wird  im  Wasserbade  eingedampft,  bis  sie  eine  zähe  Masse  bildet, 
welche  in  Flocken  oder  Bänder  zerzupft  vcillig  ausgetrocknet,  noch  warm  ge- 
pulvert  und  in  erwärmte  trockene,  sehr  dicht  verschliessbare  Gläser  gefüllt  wird. 

Prüfung  wie  bei  Kalium  natrio-tartaricum. 

Aufbewahrung.  Das  Balz  muss  möglichst  gut  vor  Zutritt  von  Feuchtigkeit 
geschützt  werden,  weil  es  äusserst  leicht  Feuchtigkeit  anzieht  und  zu  einer  harten 
Masse  zuBauimenfliesst.  Ls  int  daher  zweckmässig,  dan  F'r^parat  in  kleinen  mit 
Kork  dicht  verschliessbaren  GlästTo  an  trockenen   Orten  aufzubewahren. 

Anwendung  ünäe^i  es  in  der  Medicin  als  gel  ind  f^ffnendes  und  harn  treibendes  Mittel, 

Das  Präparat  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Tartrate  bor^e  potaHsique  der  Ph. 
Fran<^*.  Kalium  ißorO'tartaricum ^  saures  borweinsaurts  Kalium,  ßorsäureweinsteiOf 
welches  erhalten  wird  durch  AuHtt-en  von  3  Th.  Weinstein  in  einer  siedenden 
Lösung  von  1  Tb.  Borsäure  in  18  Th.  Wasser  und  Eindampfen  zur  Trockne. 
£s  bildet  ein  sehr  sauer  schmeckendes,  nicht  feucht  werdendes  Salz.       Paaly. 

Kalium  tartariCUin  fer ratUm,  s.  Ferro-Kalium  tartarioum, 
Bd.   IV,  pag.  278, 

Kalium  tartaricum  natronatum ,  ?.  Kalium 

pag*  605, 

Kalium    tartaricum   tartarisatum,    s.    Kalium     hydrotartarieunif 

pag,  r>!l8. 

KaliUintetraChrOmat,  ».  Kalium  chromicum  flavurn,  pag.  590. 

Kaliumtetrasulfid,  Kaiiumtetrasulfuret,  s.  k  a  i  i  u  m  s  u  i  f i  d e ,  pag.  620. 
Kaliumthioarsenat,  Thioarsensaures  Kalium,  s.  KaUumsuifarai»- 

Kaliumtiiiaarsanit,  Thioarsenigsaures  Kalium,  s.  Kaiinmsuifarse- 

n  i  te,   p.Hir.  *^18. 

Kaliumthionate  slud  Kaliumsalze,  welche  im  Moleküle  2  Atome  KAÜain, 
6  Atome  Sauerstoff  und   i\  3,  4  oder  5  Atome  Schwefel  enthalten. 

K  a  l  in  md  i  thi  Oll  a  t ,  iinterKcbwefelsaures  Kalium,  K^  S^  (>,,  ♦  entsteht  beim 
Kochen  einer  Lösung  von  Kaliumsullit  mit  Mangansuperoxyd.  Es  krystallisirt  in 
bexagonalen  Prismen ,  ist  luftbeständig,  in  Wasser  löslich  und  wird  beim  Glähen 
in  Kaliumsulfat  und  Sehwefeldioxyd  zersetzt. 

Kalium  tritbionat,  niederschwefeUaures  c»der  schwefeluntersehwefelsaures 
Kaliimi  ^  K^  S.  0.; ,  entsteht  beim  Erwiirmen  einer  Lösung  von  Kaliumhydrosulfit 
mi!  Schwefel  auf  50 — 60*^,  bis  die  gelbe  Farbe  verschwunden  ist;  auch  beim  EiO'* 
leiten  von  Schwefeldioxyd  in  eine  Auflösung  von  Kaliumthiosulfat  unter  S<shwefel- 
abscheiduBg.     2  K^  83  Og  -f  3  SOa  =^  2  K,  Sj,  0,;  +  S. 

Das  Salz  krystallisirt  in  vierseitigen,  zweitlächig  zugeschärften  Prismen,  ist  iu 
Wasser  leicht,  aber  nicht  in  Weingeist  löslich.    Beim  Erhitzen  über  125'»  x«rflUl 


natriotartaricum. 
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es  in  Kaliumsulfat,  Schwefeldioxyd  und  Schwefel;  dieselbe  Zersetzung  erleidet  es 
auch  beim  Rochen  seiner  wässerigen  Lösung. 

Kaliumtetrathionat,  tiefseh wefelsaures  oder  doppeitsch wefelunterschwefel- 
saures  Kalium ,  Kg  S4  0^  ,  wird  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Kaliumthiosulfat 
neben  Kaliumjodid  gebildet.     2  Kg  Sg  O3  +  2  J  =  Kj,  S^  Og  -f  2  KJ. 

Ist  die  Lösung  des  Thiosulfats  concentrirt,  so  scheidet  sich  das  Tetrathionat 
fatt  vollständig  aus.  Es  ist  in  Wasser  löslich,  aber  nicht  in  Weingeist;  wird  die 
wässerige  Lösung  mit  soviel  Weingeist  vermischt,  bis  das  ausgeschiedene  Salz 
noch  eben  wieder  aufgelöst  wird,  so  scheidet  es  sich  beim  Kochen  der  Lösung  in 
grossen  Krystallen  aus.  Beim  Kochen  der  wässerigen  Lösung  und  auch  in  Be- 
rührung mit  Wasser  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zerf^lt  es  in  Trithionat 
und  Schwefel;  beim  Erhitzen  über  125^  zersetzt  es  sich  in  Sulfat,  Schwefeldioxyd 
nnd  Schwefel. 

Kaliumpentathionat,  KsSgOg,  ist  in  reinem  Zustande  nicht  bekannt  und 
seheint  auch  nicht  rein  darstellbar  zu  sein,  weil  die  Pentathionsäure  durch 
stärkere  Basen  unter  Abscheidung  von  Schwefel  in  Tetrathionsäure  verwandelt  wird. 

Pauly. 

K&liUnithiOSlllfSlty  Kalium  hyposulfurosum, Kalium subsulfurosum, Kalium- 
hyposulfit,  untersch  wefligsaures  Kalium,  K2S2O3,  entsteht  beim 
Kochen  der  concentrirten  Lösung  von  Kaliumsulfit  mit  Schwefel,  Kj  SOs  -1-  S  = 
Ks  S2  O3 ,  beim  Kochen  und  Schmelzen  von  Kaliumhydroxyd  und  -carbonat  mit 
Schwefel  neben  Polysulfiden.  6K0H  +  12S  =  2K2S5  4-  KaSaOa  +  SHaO.- 
SKa  CO,  +  12  S  =  2  Ka  S5  +  K2  Sa  O3  +  3  COg. 

Wird  in  die  Lösung  der  Polysulfurete  Schwefligsäuregas  bis  zur  Entfärbung 
geleitet,  so  entsteht  gleichfalls  Thiosulfat  unter  Abscheidung  von  Schwefel,  z.  B. : 
2KjS5  -h:^S02  =  2K,S,0,  -f  9S. 

Sämmtliehe  Sulfide  des  Kaliums  werden  zu  Thiosulfat  oxydirt,  wenn  man  sie 
in  wässeriger  Lösung  der  Luft  aussetzt.  Dabei  wird  bei  den  Sulfureten  mit  mehr 
wie  2  Atomen  Schwefel  dieser  üeberschuss  abgeschieden,  z.  B.  K2S4  +  30  = 
=  Ka  Sa  O3  -h  2  S. 

Beim  Monosulfid  nehmen  2  Moleküle  an  der  Bildung  theil,  indem  zugleich 
Hydroxyd  entsteht ,  2  Ka  S  -h  4  0  4-  Hg  0  =  K3  Sg  O3  +  2  KOH ,  und  nur  das  Bi- 
snlfid  wird  durch  einfache  Sauerstoffaufnahme  in  Thiosulfat  verwandelt ,  Kg  Sa  + 
+  30  =  KaS2  03. 

Das  Kaliumthiosulfat  krystallisirt  aus  der  genügend  eingeengten  Lösung  in 
prismatischen  und  octaedrischen  Krystallen;  beim  Erhitzen  über  200<^  zerfällt  es 
in  Kaliumpentasulfid  und  Kaliumsulfat.  iKgSaOj  =  Kg  S^  +  3K2SO4.       Pauly. 

Kalium-Thonerdesulfat,  s.  Aiumen,  Bd.  i,  pag.  261). 

Kalium,  tiefschwefelsaures,  s.  Kallumthionate  (diese  Seite;. 
KaliumtrichrOmat,  s.  Kai  l  um  chromicum  flavum,  pag.  51)0. 
KaliumtriSUlfid,  s.  Kaliumsulfide,  pag.  620. 

Kalium,  Uberchlorsaures,  s.  Kaiiumperchiorat,  pag.  eoj. 
Kalium,  Uberjodsaures,  s.  k  a  1 1  u  m  j  o  d  i  c  u  m ,  pag.  eoa. 

Kalium,   übermangansaures,   s.  Kallum  permanganicum,  pag.  609. 
Kalium,   UnterChlOrigSaureS,   s.  Kalium  hypochlorosum,   pag.  599. 

Kalium,  unterschwefelsaures,  s.  Kaiiumthionate,  pag.  624. 

Kalium,   untersch  wefligsaures,  s.  Kaliumthiosulfat  (oben;. 

Kaliumuranat,  Uransaures  Kalium,  Uranoxydkali,  UraKaO?, 
3H,0,  ist  ein  gelbes  Pulver,  feuerbeständig,  nicht  in  Wasser,  aber  leicht  in  Säuren 
IMich.  Es  wird  ebenso  dargestellt  wie  das  Natriumuranat  (s.d.),  indem  m&KL 

Real-Encyolopädie  der  ges.  Pharmade«   V.  ^ 
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ZernetzuD^    des  rratipeeb  erzen    statt    der  Natrium  Verbindungen 
sprechenden   Kaliuiiiverbinduegi4i   ?mwendet.  Psiuly. 

Kalium,  vierfach  Schwefel-,  9.  Kaiiumsntfide,  pa^^  620. 
Kalium,  weinsaures  neutrales,  b.  KaUum  tartaricam,  pag.  023. 

Kalium,   WeiflSayreS  saures,  s.  Kalium  hydrotartaricum,  pa^.  5:^8. 

KatiUm-WismutjOdid,  BiJ,  KJ\  ent^teLt  beim  Vermischen  einer  mo^lichat 
wenifj:  treie  8iiiire  tiithalteudcu  Wismutlösuütc  mit  Überscbüsüij^eru  Kaliiirnjodid. 
Die  rotbgelbe  Lösung  des  Sahen  dient  ab  allgenieinea  Reagens  auf  Alkaloide, 

Pauly. 
Kalium WOlframat  Wo  I  f  r  a  m  ^  a  u  r e  s  K  a  1 1  n  m  ,  K^  WO, ,  erhalt  man  durch 
Auflösen  von  Wt»lfranii^äure  in  Ltlsuugen  von  Kalinmhydroxyd  oder  -carbonat  und 
Verdampfen  der  Lösung.  E«  ist  zertiiesslieh ,  in  gleichviel  Wasser  löslich  und 
wird  von  einer  grösseren  Menge  Wa&ser  in  ein  leicht  lösliehes  basisches  nud  em 
ßehwer  b'>e]iches  saures  Salz  zersetzt.  Trägt  man  in  eine  kochende  Lösung  dea 
leutrulen  SaJze«  Wolframsäure  ein ,  solange  diese  noch  gelöst  »wird  »  so  t^cbeidet 
aicb  ein  krystallinisehes  Pulver  aus,  welches  wahrscheinlich  Heptowolframat, 
Kti  W.  O04,  ist.  Versetzt  man  die  Lösung  dieses  Salzes  mit  Weingeist,  so  krystAllijuii 
K  a  1  i  ü  m  m et  a  w o  1  f  r  a  m  a  t,  K^AS'i  i>i -^^  6  !L  0,  iu  dllnnen  monoklinen  Prismen  aua. 

Piiuly. 

Kalium  xanthogenicum,   Kaliumxanthogenat,   Kaimm  aetht/huuifo- 

carbonicunij  Kaliuuiäthylxanthogenat,  ätbylxant  bogen  saures  Kali, 

xanthogengaures   Kalium,     Keblaussalz,    ^^\o^    *♦    entsteht    beim 

Vermischen  einer  eoncentrirteu  Autldsimg  von  Aetzkali  iu  Weingeist  mit  Scbwefel- 
kohlenstotT;  die  Mischung  erwärmt  sich  und  gesteht   nachher  zu  einem  Krystallbrei. 

Das  Salz  ist  leicht  loslieh  in  Wasser,  dir  I^ösung  erzeugt  mit  Salzen  schwerer 
Metalle  Niederschläge,  welche  diese  Metalle  an   Stelle  des  Kaliums  entbalteu. 

Es  wird  zur  Vertilgung  der  PbyHoxera  verwendet,  statt  des  früher  empfoblenea 
ßulfocarboTiates ;  seine  Wirkung  beruht  darauf,  dass  es  im  Erdboden  durch  deo 
Eintluss  der  Kobtensüure  in  Kaliumearbouat »  Weingeist  und  Schwefel k oh lenatoff 
zerfallt.  Aus  Sulfoeari>onat  wird  auch  noch  Schwefelwasßerstoff  entwickelt,  welehfia 
G  as  j  ed  o  p b  de  n   Vii  a  u  ze  ii   sc häd  l  ie  b  ist  ♦  P  a  u  1  y . 

Kalium,   ZinPSaureS,  s.  Kalium  st  an  nie  um,  pag.  016. 

Kalium  ZOOtiCUm,    s,  ßlutlaugeusalz,  Bd.  II,  pag.  342. 

Kalium,  zweifach    chromsaures,  s.  Kallnm  bicbromtcmn,pa^.67e. 

Kalium,  zweifach  kleesaures,   s.  Kaiiumhydrooxaiat,   pag.  5d7. 
Kalium,  zweifach  kohlensaures,  s.  k  a  h  u  m  b  i  c  a  r b  o  u  i  e  u  m,  pag.  ^76. 
Kalium,  zweifach  oxaisaures,  s.  Kaiiumbydrooxaiat,  pag.  097. 
Kalium,  zweifach  schwefelsaures,  s.  Kaiiumsuifate,  pag,  eis. 
Kalium,  zweifach  schwefligsaures,  s.  k  a  1  i  u  m  s  u  i  f u  r o s  u m,  pag.  623. 

Kalium,  zweifach  Weil1SaureS,s.  Kalium  hydrutartarionm,  pag.  Ö^S. 

KatiwaSSer,  weinsaures,  uaeh  RtCHTBR,  @,  Mineralwässer,  k UQ et- 
il c  h  e. 

KaliwaSSerglaS^  ».  Kaünm    sllicicum,  pag.  616. 

Kalk.  Alle  mit  „Kalk'*  beginnenden  Stichworte,  soweit  sich  dieselben  auf 
chemische  \  erbindun  gen  oder  pharmaceutisebe  F*Tflparate  beziehen,  finden  aieli  mit 
entspreebenden  Namen  entweder  unter  Calcaria  oder  unter  Calcium,  aictit 
selteu  auch  unter  beiden  in  Bd.  II  ausftlhrlieh  bearbeitet. 
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KALK,  —  KALMTA. 

Kalk,    hydraulischer,  s.  MörteU  auch  Cement,  Bd.  n,  pag.  613, 

KalkblaU  -  Bremer  bUu,  Bd.  II,  pag.  381. 

KalkgrÜn,    »,  Neuwiederg:rün. 

KalkiJCht,  S  i  de  ra  nicht,  DRiiMiloxD'schee  Licht,  heisst  das  durch  GUlhen 
eines  Knlkcyüudcrs  im  Knall|j:a8g:eblää6  erzeugte  Licht.  Mit  Vortheil  wendet  mau 
für  dicken  Zweck  eine  durch  reichliche  Sauerstoff-  (tiicht  Luft  )  Zufuhr  au^efaelitö 
Leuchtgas!] ammc  uu,  welche  eine  kaum  i»ciim*ü»werthc  Leuclitkraft  hesitzt,  da^e^eu 
eine  so  iuteusive  Hitze  entwickelt,  daas  Platiu  darin  zu  sehmchen  vermag.  In 
einer  Kolchen  Flamme  gerät h  Aet^kalk  in  hiVchste  Weissgluth  und  leuchtet  mit 
einem  schwach  hlaiilichweir^sen  Liebt  vnn  jranz  auj^serordcntlichem  Glauze.  Dieses 
an  sich  vorlrcil'liclje  Licht  int  durch  das  elektrische  Bogeiilicht  allerdingr^  tlberholt 
worden,  dagegen  benutzt  man  es,  wo  elektnitechniRebe  Anlagen  fehlen,  auch  heute 
noch  mit  Vortbeil  zur  Lichterzietung  bei  Leuchtthürmen,  Signalen,  znr  Darstellung 
von   Kehelbildern  u.  dergL  Gauswindt. 

KalksaCCharat  Z  u  c  k  e  r  k  a  l  k,  C^.  H^.  O^i  .  Ca  0,  bildet  eich  beim  Zusammen- 
kommen von  Rohrzucker,  Aetzkalk  nnd  WnsÄcr;  er  iat  in  (znckerbaltigeni)  Wasser 
leicbt  löslich,  die  Lösnug  zersetzt  sieb  beim  Kochen  in  Zucker  uud  in  dem  ge- 
nmneneii  Eiweiss  im  Au.'^sehen  ifchuUches  basisches  Saecharat,  C^^  ILj  0^^  .  3  CaO. 
Beim  Erkalten  bildet  sieh  wieder  die  neutrale  Verbindung.  Beim  Einleiteu  von 
Koblensiture  scheidet  Calciumcarbonat  aus  und  Zucker  bleibt  in  Lösung.  Auf  der 
Bildung  des  Kalksaceharateg  und  der  Saceharate  mit  den  anderen  Erdatkalien^  sowie 
auf  deren  Zersetzung  durch  Kt^hlensilure  beruheu  mehrere  Verfahren  in  der  Dar- 
stellung des  Zuckers  aus  Rüben,  s.  unter  Zncker. 

KalkSßifBtl  heiasen  die  Verbindungen  des  Calci tima  mit  den  eigentlichen  Fett- 
säuren. Dieselben  sind  dnrchgehenda  in  Wasser  unhislich  und  scheiden  sich  beioa 
Autlösen  von   Seife   in  hartem  Walser  als  Flocken  ab.   —   S.   auch  Seifen, 

Kalkspat  ißt  der  in  gnt  ausgebildeteu  Kry stallen  natürlich  vorkommende 
kolilenaaure  Kalk.  In  seiner  reinsten  Fonu^  als  ialäadiseher  Doppelspat, 
bricht  er  das  Licht  doppelt  und  wird  daher  zu  NiCOL'gcheu  Prismen  verarbeitet. 
Er  krystallisirt  hauptsftc!ilich  in  Rlionibo«^dern,  zeigt  aber  daneben  noch  eine  grosse 
Reichhaltigkeit   an  Kry  stall  formen  des  hexagonalen  Systenis,  Spee.   Gew.   2.7, 

Ausser  dem  krystailisirten  Kalkspat  findet  sich  derselbe  auch  noch  in  krystaU 
liuischer  Fono  als  Tropfstein.  K  a  1  k  t  u  f  f  und  K  a  1  k  s  i  n  t  e  r.  Von  grosserer 
Wichtigkeit  sind  die  derben  und  körnigen  Abarten  des  Kalkspates,  welche  all- 
gemein als  Kalksteine  bezeiclinet  werden.  Hierher  gehören  der  Marmor, 
welcher  wegen  seiner  Politurfähigkeit  vielfach  Verweudung,  sowohl  zu  Tischplatten, 
wie  auch  in  der  Bante:*Iiuik  und  Bildhauerei  findet,  der  Faser  kalk,  welcher 
zu  Atlasperlen  verwendet  wird  ^  die  Kreide,  der  A  u  t  h  r  a  k  o  n  i  t ,  ein  schwarz 
gefärbter  derber  Kalkstein ,  der  litlio graphische  Stein  und  der  mit  Thon 
durchsetzte  Me  rge  l  Die  bei  weitem  umfangreichste  technische  Verwendung  findet 
die  Kreide ,  welche  als  Ausgangsraaterial  zur  Herstellung  fast  aller  Calciuraver- 
bindungen  benutzt  wird.  Oanswindt. 

Kalk WaSSer,    s.  A  tj  u  a  C  a  l  c  a  r  l  a  e ,   Bd.  I,   pag.  525. 

Kallomyrill^  eine  Haarßlrhe  Kraftpomade  Wiener  Ursprungs,  enthält  (nach 
Hagek)  neben  den  gewöhnlichen  Fettsnbstanzen  Schwefel,  Bleiweisa  uud  wahr- 
scheinlich auch  einen  Auszug  vou  Cauthariden. 

Kalltlia,  Gattung  der  Encaceae ,  Unt^rfam.  Erieineae,  Nordamenkanische, 
immergrüne  StrUncber  mit  ganzrandigen  BUittem  und  end-  oder  achselstÄndigen 
Inrioreseenzeu.  Der  kleine  Kelch  ist  äepaltig,  die  Corolle  selir  kurz,  mit  10  Grüb- 
chen am   Grande,    w^elche  die  Anthereu  aufnehmen.    Kapsel  5t^cherig,  vielsamig. 


e28  KALMLL  —  KAMALA. 

Die  BUtter  und  Beeren  ron  Kalmia  latifolia  £.,  eines  in  Canada  und  den 
Vereini^n  .Staaten  faeimisehen,  Mountain  Lanrel,  Calieo-bnsh.  Spoon- 
w  o  o  d  ^enannten^  ansehnlichen  Stranehes  gelten  flBr  griftig.  sognr  das  Fleiseh  der 
ViffTth  welche  die  Beeren  gefressen  hatten«  nnd  der  von  den  BlQthen  gesamnelte 
Honig  äoll  giftig  sein.  Ein  Infas  oder  Decoet  der  Blätter  wird  als  Adstringens  nnd 
gegen   Hautkrankheiten  angewendet. 

KfllmUSOl.  Bei  der  Destillation  des  nngesehilten  Kalmnsrhixoms  (Acorus 
Calamtis  L,)  mit  Wagserdämpfen  werden  nach  Schimmel  &  Comp,  in  Leipzig 
bis  2.8  Proeent  eines  gelben  oder  brtnnliehen  ätherischen  Oeles  erhalten,  dessen 
spec.  Gew.  0.961  Tbei  10*),  0.959  (bei  15*)  und  0.957  (bei  20»;  beträgt.  Xach 
KuKBATOw's  Untersuchungen  (Ber.  d.  d.  ehem.  OeselLsch.  VI,  1210;  ist  in  dem 
Kalmusöl  ein  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  CjoH,^  und  dem  Siedepunkt  15d 
bis  159'  enthalten,  welcher  in  Alkohol  und  Aether  löslich  und  mit  trockenem  Salz- 
säuregas eine  krystallinische,  bei  63^  schmelzende  Verbindung  bildet.  Ausserdem 
isolirte  Kurbatow  einen  zweiten  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  CioHi«  und 
dem  Siedepunkt  250 — 255<^,  welcher  bläulich  gefärbt,  schwerlöslich  in  Alkohol, 
leicht  löslich  in  Aether  ist,  jedoch  mit  Salzsänregas  keine  krystallisirende  Ver- 
bindung liefert. 

Flückiger  hingegen  erhielt  (Pharmakogn.  II.  Aufl  ,  325)  bei  der  fractionirten 
Destillation  ein  sauerstoffhaltigeB,  Aber  255<^  siedendes  OeU  welches  wahrscheinlich 
der  Formel  Cn,  H,y  0  entspricht.  FlCckiger  glaubt  femer  die  Anwesenheit  eines 
Phenols  im  Kalmuröl  annehmen  zu  müssen,  da  die  höchst  siedenden  Antheile  des- 
selben durch  alkoholische  Ferricbloridlösung  grfln  lieb  braun  geßlrbt  werden. 

Die  Reinheit  des  Kalmusöles  ergibt  sich  durch  die  Farbe,  den  Oeruch,  das 
specifische  Gewicht  und  die  leichte  Löslichkeit  in  Alkohol.  Ein  -Oehalt  an  Ter- 
pentinöl würde  das  Kalmusöl  specifisch  leichter  machen  und  die  Löslichkeit  in 
90procentigem  Alkohol  vermindern. 

Das  Kalmusöl  dient  zur  Herstellung  der  Rotulae  Calamt^  deren  Bereitung  der 
der  Pfefferminzküchel  analog  ist.  Schneider  (Hufel.  Joum.  91,  71)  empfahl  es  zu 
2  bis  10  Tropfen  innerlich  als  Stomachicum  nnd  Carminativom  und  in  200  Th. 
Alkohol  von  90  Procent  gelöst,  äusserlich  gegen  Gicht.  H.  Thoms. 

Kalmuswurzel,    s.  CaUmus,  Bd.  II,  pag.  463. 

Kalo  ist  eine  auf  Tahiti  dargestellte  Co/occwia-Stärke.  —  S.  Arum,  Bd.  1, 
pag.  623. 

KalOdOnt  helsst  (nach  Industrie-Bl.)  die  neueste  amerikanische  Glycerinseife 
in  Crt-meform  und  in  Zinntuben  gefüllt. 

Kalorimeter,  ein  zur  Bestimmung  der  specifischen  Wärme  der  Körper  dienen- 
des liistriinient,  welches  auch  zu  rntersnchungeu  über  das  Auftreten  oder  Ver- 
schwinden von  Wärme  bei  chemischen  Processen  verwendet  wird.  —  8.  Speci- 
fische Wärme. 

Kamala  (Kamela,  Glandulae  Bottlerae^  Kapila  podi  [Kapila^  mattroth,  podi. 
Staub];  besteht  aus  den  Drüsen  und  Haaren,  welche  auf  den  dreiknöpfigen  Früchten 
des  zu  den  Euphorliiaceen  geh("»rigen  Ma  Hot  na  ph  ilippinen  s ia  Müll,  Anj, 
((Jrofon  philippinensfi  Larnark,  Rottlfva  tinctoria  Roxb,,  Echinus  phüippinensis 
Baillonj  vorkommen.  Die  Stammpflanze  wächst  von  Ceylon  durch  ganz  Indien 
bis  an  den  Ilimalaya,  in  Ilinterindien,  im  südlichen  China,  auf  den  Liukiu-  und 
Sundains<^ln  und  in  Australien  bis  Neu-Süd-Wales.  Ausser  den  Früchten  tragen 
auch  andere  Theilc  der  Pflanze  dieselben  Drüsen,  doch  erntet  man  sie  nur  von 
den  orsteren,  indem  die  Früchte  von  Frauen  und  Kindern  abgestreift,  in  Körben 
geschüttelt  und  mit  den  Hunden  gerieben  werden ,  wobei  die  Drüsen  durch  die 
Maschen  des  (ieflechtes  fallen  und  auf  darunter  gelegte  Tücher  aufgefangen  werden. 
Diese  (icwinnung  scheint  sich  auf  Vorderindien  zu  beschränken. 
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Die  Drüsen  (Fig.  156)  sind  weuig  re^elraässi^,  kugelförmig,  auf  der  Seite,  mit  der 
sie  angrewachsen  waren,  abgreflaeht  «ider  weni^  vertieft,  50 — 100  j/.  groös.  Sie  beBteben 
aus  einer  zarten  Membran,  die,  in  eine  freibliche  Masse  eingelagert,  bi^  60  kenlen- 
fftrmige  Zelkhen  enthalt,  die  vom  Anhcjftmiir'^pniikt  der  Drüse  divergiren ;  j4ie  liabeii 


einen  schön  rot  1i brauneu    lubalt. 
sich  lüit    Jod  und  Schwefebfture 

Fig.  156. 


Die  Membranen    der    eiozelrien  Zellrhen    flirlien 
blau,    die     äussere    allgemeine    Membran    nicht, 
VOGL  nimmt  an,  das«  eine  Zelle  der 
Epidermis  der  Frucht  naeh  oben  sieh 
}  ausstülpt,  eine  Ttiehterzcile  abgrenzt^ 

die  dann  durch  weitere  TheiluDgen 
eine  Stiekelle  und  nach  oben  die 
kleinen  keulenfiirmigen  Zellen  bildet, 
von  denen  danu  wohl  das  Seeret 
die  äussere  zusammenhiingtmde  Cuti- 
eula  absprengt.  Die  Stielzelle  ist  in 
der  Drfige  in  selteueii  Fäüeo  noch 
aufzufinden. 

Die  wenig  sorgtltltige  (iewinnungsweise  macht  es  erklärlich,  dass  die  Kamala 
oft  mit  Tbeilehen  der  Früchte»  der  Frucbtsehale  und  mit  ebenfalls  auf  den  Früchten 
sitzenden  dickwandigen  Sternhaaren  (Fig.  167|  vcrmcugt  ist.  Dazu  treten  eine 
Anzahl  absichtlicher  Verfälschungen  r  rotbbrauner  ,  feinkörniger  Saud  und  Bolus^ 
fremde  r*flanzeDtlieile,  m  zerriebene  Hltltheu  von  CartJtamuM  tnictorius  (die  man 
durch  die  in  grosser  Anzahl  v^irhandeueu ,  dreiscitigeu  ^  warzigen  Pollenkörner 
erkennt),  Zimraetpulver,  gepulverte  Blätter  der  K»mal:iptlanze, 

ti^,  1Ä7. 


KatüRladnisen ;  n  von  oben.  t>  von  r]i»r  St?Uo  gesehf*!!. 


Die  Verfälschung  mit  Sand  ist  eine  po  allgemein  auftretende,  dass  man  zweifel- 
haft war,  ob  man  es  mit  einer  absichtlichen  Fälschung  zu  tliun  hat.  Die  grosse 
Aehnlichkeit  des  Sandes  mit  Kamala  lässt  es  indessen  nicht  zweifelhaft  ^  dass  die 
Beimengung  eine  absichtliehe  ist»  Man  w^eist  diese  Verf/llschung  quantitativ  durch 
A.^chenhe'itimmuug  nach:  reine  Kamala  gibt  nach  FUtckiokr  und  Haxbdry 
lj)s — 1?.9  Frocent  Asche,  welche  von  grayer  Farbe  ist  und  0.07  Proceut  Eisen- 
oxyd enthält.  Sflmmtliche  im  Handel  beündliche  Kamala  gibt  einen  viel  höheren 
Procent«atz  an  Asche^  man  hat  bis  zu  79.5  Procent  beobachtet.  Die  Farbe  dieser 
Asehe  wechselt  von  hellgrau  bis  dunkelrothbraun.  Man  hat  vorgeschlagen,  die 
Kamala  durch  Schlämmen  mit  Wasser  oder  mit  Koehsalzlt^sung  zu  reinigen ,  doch 
gibt  solche  Waart-  im  günstigsten  Falle  immer  noch  11^ — 12  Procent  Asche.  Die 
Fordenmg  der  I*h.  (ierm.  IL,  die  den  Aschengehalt  auf  höchstens  G  Proc«nl 
normirt,  ist  demnach  als  eine  zur  Zeit  unerfüllbare  zu  bezeichnen. 

Die  Kamala  ist  geruch*  und  geschmacklos,  doch  tritt  ein  aromatischer  Gerueli 
beim  Krwärmen  auf.     Sie    wnrd    von    kochendem  Wasser    kaum  angegriÖen.     An 
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$30  ^^^^V  KilMALA,  —  KAMEELSCHAFE. 

Alkohol^  Aetber.  Chlorofonn  und  AUuilleD  und  an  Terpeiituidl  m  der  Wlraie, 
nicht  aber  aq  PetivilcamÄther,  g^ibt  sie  rothes  Hätz  ab,  wekhe#  bis  tu  80  Prooent  be- 
trigt.  Die  alkoholi/^be  LdsQOg  wird  mit  Eisenehlrmd  scbmatzi^grüQ.  Ih»  mit 
Aether  aufgezogene  Harz  Li^at  aicb  mit  kaltem  Alkohol  in  2  Aotheile  leriegvii- 
deren  einer,  der  nnlösUche,  bei  19 1^  der  andere,  der  lOaUdie,  bei  80*  achiiiilzt, 
Ans  der  ätheri§eben  Ldsnng  eebeidet  aicb  knstalUoiscb  Eotilerin  CsjU^Og  aoa, 
aus  dem  FlüCKIGER  durch  ScbmeUen  mit  AetzkaU   Paroxybenxo^tfiire  erhielt. 

In  der  Medioin  lindet  die  Kamala  als  nicht  häufig  gebrauebtiet  BandmimiimtleL 
und  aU  Begfandtheil  von  Eiureibnugen  gegen  Flechten  Verwendung.  In  Indien 
bedient  man  sich  ihrer  zum  Färben   von  Seide. 

Neben  der  Kamala  findet  §ich  zuweilen  eine  Droge  im  Handel,  die  ilir  he- 
grinders  frflher  häufig  änbatituirt  oder  mit  der  sie  vermengt  wurde:  Wars, 
W  a  r  r  a  8 ,  W  u  r  r  u  8.  Sie  beatebt  ans  Orttsen,  die  bi«  200  u.  Länge  und  70 — 9i>  a 
Dnrebmes^r  haben  und  zahlreiche,  kleine  Zelichen  enthalten^  die  in  3 — 4  Lagen 
über  einander  stehen.  Die  Farbe  ist  eine  dunklere,  wie  die  der  Kamabu  Die 
D Tilgen  f^iud  von  einfachen  Haaren  begleitet.  Wars  wird  in  SUdarabien«  Nordwest- 
afrika  und  vielleicht  in  Indien  von  den  Hülsen  der  Legnminoae  Ftemingia 
rkodocarpa   Bakrr  fF,   Grahammna    Wrtghti  gewonnen. 

Daneben  existirt  noch  eine  Droge  K  a  n  b  i  I  oder  Q  u  i  n  b  i  l ,  die  naeb  FLÜCKiasa 
vielleicht  nur  heller  War?  int.  In  der  neuesten  Zeit  ist  als  Wurs  eine  Droge 
aufgetaucht,  die  aus  5(i — l^Oy.  langen  und  50— 100  u.  breiten  Drüsen  besteht^ 
die  von  einem  Aggregat  kleiner  rundlteher  Zellen  erfnllt  sind.  Die  Abstammung 
ist  nicht  bekannt 

Literatur:  Flückiger,  Pharmakognosie.  232. —  Flück  iger  und  Hanbu  rj,  Pharma 
knsraphin    —  Kirkby,  Phaim.  Joürn.  and  Trans.,  XIV,  pag.  897.  Hartwich. 

KämEiin»  ein  von  Merck  aus  Kamala  in  Krjstalfen  hergestellter  Heetaudtbeil, 
der  nicht  näher  untersucht  i«t. 

K2llT166lh6IJ,    Herba  Schoenaotbi  oder  Junct  odorati ,    heisst    das  getrocknete 

Kr.Hiit   von   Aiidropogon  laniger  Desf, 

Kameelschafet  Kameelziegen  oder  Lamas,  die  amerikanischen  Ver 

tn*ter  de«  Kameeles,  liefern  seit  altersher  treffliche  Wollen,  die  auch  für  unseren 
Handel  Bedeutung  erlangt  haben.  Doch  ist  die  Abstammung  der  auf  dem  earo- 
pniKi'hen  Markt  erftcheineiidej«  Wollen  durehiiu«  nicht  siebergesteMt  und  auch  die 
Bezeichrmugen  f«?heincn  mitunter  nur  willkürliche  zu  f*eiij.  Man  kennt  vier  Formen 
LaniaH^  von  Jenen  dag  lluauaeo  (»der  iTuanai'o  und  die  Vicufta  noch 
heutigen  Tages  wild  leben,  wflkreiid  das  eigentliche  Lama  und  das  Paco  oder 
Alpaeo  seit  undenklichen  Zeiten  Haustliiere  geworden  sind. 

Die  Wolle  dcB  Iluanaco  kommt  wohl  kaum  nach  Europa;  wenn  auch  die 
Wollen  der  durch  Jiigd  erijeuteten  Thiere  in  Südamerika  Verwendung  finden 
m^'gen,  an  wird  wohl  die  Quautttilt  keine  so  erhebliche  sein,  um  die  Wolle  ex- 
portiren  zu  können. 

Llie  Vicufta  wird  zu  vielen  Tausenden  erlegt  und  liefert  eine  ansnebmend 
feine  Wolle,  Diepe  ist  ein  Gegenstand  des  Handels  und  kam  bis  vor  etwa  15  Jahren 
auch  in  gr(1s«eren  Mengen  nflch  Kurnpa.  Was  gegenwlirtig  als  Vicui^a-  oder 
Vicog  n  e- Wfdle   beieiebuet  wird,  dürfte  wohl   von  dem  Alpaeo  abstammen. 

Die  Vieuiia  wolle  benteht  aus  (irannen-  und  Woilhaaren ,  ist  auaserordent* 
lieh  weicli ,  geschiiieidig,  Pchmutziggelb  oder  gelbbraun,  glanzlos  und  kurzer  al« 
die  Alpaeowolle.  Die  Grannenhaare  sind  lichter  als  die  Wolle,  einzelne  selbat 
weisslieh .  68 — 80  \i,  breit  und  mit  breitem  Mnrkeyliuder  versehen.  Stellenweise 
scheint  der  letztere  doppelt  aufzutreten.  Die  Wollbaaro  haben  einen  Durchmesser 
von  14^  18  mm,  sind  uiarkfrei^  theils  gelblieh,  theils  farblos,  mehr  glatt,  mit  glatt- 
randliren  «►der  mir  wenig  gezÄhuelten  Kp(dermiK!?cbup[»en  versehen  (Fig.  158 /"j 
und  sehr  zart  0» serstreifig.     Man  findet    auch  auHlillige  Tebergänge  (Fig.  Ih^f) 
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zu 


Grannenhaaren    mit    grösaerem    Durchmesser  (34— 40u)    und  mit 


Fi^.  15a. 


ViGuß^WQlie. 

/  Wollhaiir»  /'  Haar,   dw  dtju 

Oebeipui«  der  Wolle  2ii  Gra»- 

nÖüiaiireQ    sei^t,    mit    M«rk- 

lUKliif  a  Graoneiihaar. 


von  Wo  II 

Markini^dn, 

Die  Vlcog'negarne  des  Handels  sind  ein  Gemenge  von  Baumwolle  und 
Schafwolle, 

Da«  i* a e o ,  A 1  p a e o  oder  kleine  Lama  liefert  den  orrossteo  Theil  der  so- 
genannten Alp  aeca  walle  in  weisger,  grauer»  rothbrauner  und  selhnt  schwarzer 

Farbe.  Wjlhreiid  farblose  Sehaf wolle  stets  den  Vorzug 
vor  den  gefärbteH  bat.  gilt  die  braune  oder  schwarze 
Alpaet'a  als  die  feinere  Sorte. 

Die  Handelaw^aare  enthÄlt  Grannen-  und  Wollhaare, 
Eretere  «ind  40— 6D[/.  diek,  mit  breitem  Markeylin- 
der,  dessen  Zellabtrrenzun«:  niebt  iintersehieden  werden 
kann,  versehen.  Die  scheinbar  i*ontinnirliche  Markrohre 
ist  hi)chst  charakteristiseher  Weise  mit  groben  Kdrnern, 
welche  oft  den  Anschein  von  krystÄllinischen  Bruch* 
stücken  haben,  ausgefllllt  (v.  HÖHNEl), 

Die  W  oll  haare  sind  sehr  schwach  flachbogig 
gekräuselt,  17— 30;jl  dick,  stielnmd ,  markfrei,  oder 
mit  Mark  inaein  versehen  und  von  starken  Fasern  auf- 
t^lli^  f?üstreift. 

\X  e  i  H  8  e  uDd  graue  Alpacca  zeigen  sehr  be- 
deutende Verschiedenheiten.  Allen  ist  aber  die  Weich- 
heit uud  Geschmeidigkeit  eigen,  welche  die  Lamawollen 
80  vorzüglich  cbarakterisiren. 

Die  L  »  ui  a  w  o  1 1  e  des  Handels  weist  dieselben 
Eigensehafteu  auf,  wie  eie  an  der  Alpacca  erkannt 
werden  können.  —  8.  auch  K  Ä  m  e  1  w  c»  1 1  e ,  Bd.  V , 
pag.  541.  T.  F.  Hanatisek. 

KameelwOtla.  echtes  Kameelhaar  (nicht  zu  verwechsein  mit  Kämelwolle 
oder  5fnhairj  bildet  das  Haarkleid  von  Camelus  dromrdfirmü  und  Cam^ehts  bac- 
trianus.  Die  llandelswaare  besteht  aus  Grannen-  und  Wollhaaren, 

Die     Grannenhaare     sind 
^i«*  ^^'  dunkelbraun   bi«  schwilrzlich ,   mit 

lichterer  Spitze  versehen,  6 — 9  em 
und  darüber  !anj^  ^  ziemlich  fein, 
40^60^100 a  breit,  mit  breitem^ 
zusammenhän^rendom  Markcyünder 
versehen.  Die  Epidermiszellea 
(Schuppen)  (Fig.  159  ö,  fip)  sind 
verhÄltnissrnflssig  niedrig  und 
haben  einen  sehr  unrcgelmässig 
verlaufenden  Rand,  Die  Fai^er- 
sehichte  tritt  scharf  und  deutlk-h 
hervor,  ist  braun  und  zeigt  dun* 
kelbraune  Farbstotfanhi^ufungen  in 
zerstreut  liegenden  kurzen,  dicken 
Streifen  ;  Fig.  ih\^G,  f).  Die 
Markzellen  sind  grösstontheils  ein- 

E,  ^  j^  reihig,     v.    Hoehxel     hat    auch 

Echte«  Kameelhaar  (von  '..^«.  *«..r,«„..).  ^     ^^^^'^     gefunden ,      dicht     mit 

tf  Grftimeiiliftftr,  'vwoUhftAr.  —  <•/»  KtmlermlB»chupi>eu.       kornigem  Farbstotf  erfüllt,    durch 
^  FarbatolDiDhäufungen,  m  Mark zeüen.  lu 'r  sind  nur        a   .  *r  i       „:  k-^t.  n  i    •  i      «     i 

«Jni^  Mftrkzeüea  mit  dem  Inhalt  g^ieichnet.  deutlich     Sichtbare    Scheidewände 

von  einander  getrennt,  breiter  als 
hoch.  In  vielen  Mark^ellen  findet  sich  eine  locale  Anhäufung  des  Farbstoffes  in 
S^ßt&lt    einer  fast  schwlirzlichen   Kugel. 
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KAJIEEL  WOLLE.  —  KAMPFERCYMOL. 


Die  Wollhaare    sind  regelmässigr    gekräuselt,    fein^    weich,    röthlich-  od«r 

gelblichbraiin .  liberall  ^leidi  breit  (16 — 23  a),  sehr  fein  und  re^gelmässig  llng»- 
streifig;  die  Streifen  stellenweise  von  B'Ärbstoffauhäufiingen  (Fig,  159  IV,/)  etwitj 
dieker  und  dunklen  Die  KpidernÜBSobuppen  sind  hoch ,  äer  Rand  schief  oder  g«^ 
schweift  (beri^spitzenflhnlieh I  verlaufend,  nieht  gezähnelt,  an  vielen  Fasern  niefat 
scharf  hervortretend.  Das  Mark  fehlt  vollständig:.  T,  F.  Hanatisek. 

Katnillen,  s.  Chamomlüa,   Bd.  II,  pag.  645. 

KsmiillBnÖl,  das  diireh  Destillation  {rewonuene  Ätherische  Oel  der  BlUthen  vom 
Alafi'icarta  ChamomiUfu  Es  ist  tief  dunkelblau,  fast  diekflüHsig,  siedet  bei  270 
bis  300%  erötarrt  bei  12  bis  20^  hat  das  spee.  Gew.  0.92— 0,94  und  löst  sidl 
in  8  —  10  Th,  Weingeist.  Das  Kauiillenöl  ist  kein  einheitlicher  Körper,  soodcro 
enthält  nach  Kächler  ausser  einem  Terpen  Oj^  Hif,  noch  ein  bei  160 — 165**  siiv 
dendes  farbloses  Oel  CjeiHihO  und  einen  azurblauen  fltlssigen  Bestandtheü«  wi 
ein  Polymeres  des  farblosen  Oeles  zu  sein  seheinU  da  er  bei  gleicher  chem 
Zusammensetzung  erst  bei  270 — 300^  siedet.  Der  blaue  Körper  liefert  nait  Kalinni 
Triterpen  (Cjo  Hnj)a,  mit  Phosphorsäurcanhjdrid  einen  Kohlenwasserstoff  Q^^  Hu* 
—  S.   auch  Oleum   Chamom  fll ae.  Gauswindt. 

K&mjSly  die  Samen  von  Fentadesma  butt/racea  Don  (Cliutt'aceae)  wardea- 
unter  den   K  o  I  a  n  II  ss  e  n  {a.  d.)  vorgefunden. 

KstminCrsäljrB,  die  in  den  Bleikatumern  gebildete  BchwefelsÄure,  die  Arsen,! 
Antimon,  Selen,  Thallium,  Kupter,  Eieen,  Zink,  Blei,  Kalk,  Thonerde,  AlkaUei% 
SehweHigsiiure  und  Salpetrigeäuro  als  Vernureiuigungen  enthalten  kann.  Die 
Kammersäure  kann  f<lr  manche  technische  Zwecke  Verwendung  finden  ;  meist  iil 
sie  50 — 55*'  Bi\  oder  in  deu  Fabriken,  welche  mit  einem  Glover-Tburm  arbelleai|' 
bis  6(J^  Bc.  stark.  —  S.  unter  Schwefelsäure. 

Käimufstt,  Hnile  de  criniere,  Horse  fat,  ist  das  aus  dem  Oberhalse  des  Pferdes 

gewonnene  Fett,  Es  ist  gelblich  bis  weiss  ^  von  der  Consistenz  des  Schweine- 
schmalzes und  schmilzt  bei  circa  32"*  Es  dient  zur  Hersteilung  von  Veterinlr- 
salben,  ferner  zur  Darstellung  von  Schmierseifen  etc.  —  Ueber  seine  HeJnigHAg 
zum  pharmaceutisehen  Gebrauche  vergl.   K  l a  u e  n ö  1,  pag.  701,  Benedikt, 

KäinpfBr,   s.  Camp  her  und  Caraphora,  Bd.  11,  pag.  508  und   510. 

KsmipfBrCigErBttGIt  heissen  kleine  papierene,  hörnerne  etc.  Rokre,  in  welelie 
in  Gaze  gefüllte  linscngrosse  Kampferstöckeheu  eingeschoben  sind,  und  dtireh 
well- he   der   Patient  die  Luft   eiuathmet. 

KainpferCymol.  unter  Cymol  (Cyraen,  ParamethylpropylhenÄol)  versteht  man 
einen  Kohlenwasserstoff   von  der  Zusammensetzung  C|oH,,   und  der  Constitution: 

C-Cs  H, 

HC^,CH 

jlcH 


HC 


0 


CH, 

Dieser  Kohlenwasserstoff  findet  steh  im  Römisch-KämmelOl^  im  WassersehierU 
aamenöl,  im  flüchtigen  Oel  von  Ptychotia  Ajotvnn   00.^  im  Thymianöl  und  bildfl 
sich  bei  der  trwkenen  Destillation  der  Steinkohlen.    Ausser  verschiedenen   kOia 
lieben  Darstellun;^'smcthoden  ist  die  ans   Kampfer  am  wichtigsten ,    welcher  dn 
wasserenlziebcnde  Mittel  in  C\nnol,  das  sogenannte  KampfercyraoU  flbergefnhrt 

Zur  Dnrstclhing  desselben    destillirl    mau  Kampfer  mit  Phosphorsäureanhydri^ 
oder    geschmoleeuem  Zinkehlorid,     Die  Zerlegung    gesehJeht    nach    der  Gleielm 
Cjo  Hjd  0  =.  Cio  Hl  4  4-  Hj  0. 
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Neben  Cymr^l  werden  hierbei  iD  Folge  s€eimdärer  Procease  Toluol^  Xylol, 
Mewitylen  u.  s.  w.   gebildet 

Eioe  reicliere  Ausbeute  an  Cymol  wird  erbalten  fnacb  Fittica  60  —  80  Prncent)^ 
weun  man  Kampfer  mit  Pb<»3{diorpentacljlorid  erhitzt  und  dag  Degttüatioiisprr^duct 
Über  PboHphorsäureanbydrid  reetitteirt.  Oleich  vortheilhaft  bt  die  Dargtellung 
mittelst  Phosphorpentaaulfids ,  \'*m  wclebem  1  Tb.  mit  2  Th.  Kampfer  destiUirt 
wird.  Der  PrweHü  verläuft  naeh  der  Gleichung:  5C|o  Hi^  0  +  Pj  S^  =.  5  Cj^  Un  + 
-h  l\  O^  +  ly  IL  S, 

Neben  Cymtjl  entsteht  hierbei  in  kleiner  Menge  Tbioeyraol  CioH,jSH.  Ueber 
die  Ei^ensehaften  des  Cymols    8.  Cymol,   Bd.  IJI,  pag,  373.  H.  Thoms. 

KampfermOnobrOmid,    0.  Camphora  monohromataj  Bd,  11,  pag.  511. 

KainpfGrVBrgiftUng.  Bei  Fruehtabtreibungeo,  durch  Verwechslung  mit  anderen 
Präparaten  und  durch  zu  gmsse  medicinale  D^>sen  werden  Vergiftungen  mit  Kampfer 
erzeugt.  Derselbe  wird  von  Sebleimhüuten  aus  aufgeufiniraen.  Im  Harn  erHeheint 
er  zum  Theil  in  (S estalt  von  drei  gepaarten  G  lyc uro n säuren  wieder,  während  ein 
anderer  Theil  unverändert  dnreh  die  Lungen  ausgeftcbiedeu  wird.  Auf  Schleim' 
häuten  ruft  Kampfer  je  nach  der  Menge  und  der  Dauer  der  Einwirkung  Brennen, 
Schmerzen  und  Entzündung  hervor,  FtJr  niedere  Thiere  ist  er  ein  tödtliehes  Gift; 
ftlr  Mensclieu  eind  Mengen  von  0,5^5  g  giftig.  Kinder  können  schon  durch 
2  g  Bterben,  Erwachsene  bedürfen  hierzu  grösserer  Quantitäten,  Die  Vergiftung 
kann  vom  Magen ,  dem  Unterhantzellgewebe  und  dem  Mastdarm  aas  erfolgen. 
Bei  kaltbltUtgen  Ibieren  werden  vorwiegend  Lilhninngserscbeinungeii ,  bei  Warm- 
blutern Kriliupfe  erzeugt.  Meusehen  zeigen  zuerst  Exaltation  ,  die  von  Depression 
gefidgt  ist.  In  Selbstversiu-hen  von  Purkinje  mit  Kampfer  bewirkten  0.3  g 
leichtes  Magenbrenneii  ,  0.7g  eine  eigeoartige  raunebartige  Erregung,  volleren^ 
frequenteren  Puls,  Lebliaftigkeit  der  Ideen,  Heiterkeit,  2,5  g  ausgesprocheuen  Be- 
wegungsdrang  und  Alterati<*n  des  Muskclgefühls .  indem  die  Glieder  beim  Gehen 
oder  Treppcnsteigeu  so  bucht  gefunden  wurden,  dass  nur  ein  Hingleiten  über  den 
Boden  stattzutinden  schien  Gleichzeitig  fehlte  die  Mögliehkeit,  die  Aufmerksamkeit 
zu  liitiren.  und  die  Gedanken  folgten  so  setmell  aufeinander,  dass  Ideenjagd  bestand. 
Trotz  Eutteerung  eines  Theiles  des  genommenen  Kampfers  durch  Erbrechen  traten 
diese  BewuRstBeinsBtörungcn  nach  einer  vorübergehenden  Besserung  in  noch  stflrkerem 
Ma^e  auf,  bis  schliesslich  unter  Röthung  des  Gesichts  und  leichten  convulsiven 
Bewegungen  Schlaf  eintrat.  Nach  dessen  Beendigung  bestand  noch  immer  Schwer- 
besinnlichkcit.  Die  Köryterwarme  wird  durch  Kampfervergiftung  vermindert,  ebenso 
soll  es  nach  der  einen  Ansicht  mit  den  Geschlechtefunctionen  der  Fall  sein,  nach 
der  anderen  auch  Oeseblechtserreguug  —  wahrscheinlich  bei  anderer  Dosirung  — 
vorkommen. 

In  sehr  schweren  VergiftungsfÄllen  treten  die  Einwirkungen  auf  das  Central- 
nervensystem  schnell  ein.  Gesicbtsbljlssc.  Verlust  des  Bewusstseius,  Sopor,  Delirien, 
Convulsionen  folgeu  einander  in  kurzen  Zwischenräumen.  Trotzdem  erfolgt  meist 
in  5—6  Stunden  Genesung. 

Brechmittel  sind  nach  der  Einführung  in  den  Magen,  Klystiere  nach  Beibrin- 
gung durch  den  Darm  anzuwenden ,  ausserdem  Hautreize^  sulicutaue  In  jcctionen 
von   Tinct^  Mosch i  ete.  zu  gebrauoheii.  L.  [^ewin, 

Kamptulikon,  s.   Kautschuk,  pag.  647. 

Kanari  eng  las  ^  Urangias. 

Kanari n  ist  ein  in  der  Zeugdrnekerei  verwendeter  Farbstoff,  welcher  durch 
Oxydation  von  Rhodankaiium   mit  Kalium chlorat  und  Salzsä^ire  erhalten  wird. 

Das  Kanarin  ist  identisch  mit  P  er  su  I  focy  an ,  CpN^HjO-jS^.  Es  bildet  ein 
Tothbrannes,  glilnzemlcs,  in  Wasser  uulimliches,  in  Alkalien  leicht  lösliches  Pulver; 
die  damit  erzielten  gelben  Farben  sind  sehr  echt,  jedoob  nicht  lebhaft. 

Benedikt 


K        die  da: 
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KANINGHENHAARE.  —  KANNE. 


Käninch6nh&är6  werden  sowohl  im  Pelze,  als  zur  Filzerzeugang  verwendet. 
Am  geschätztesten  sind  die  silbergranen  Felle,  deren  schwarze  Haare  weiss  ge- 
spitzt sind.  £s  sind  3 — 4cm  lange,  ziemlich  weiche  Grannenhaare  und  rnjlsaig 
feine,  etwa  20[/.  dicke  Wollhaare  vorhanden.  Die  Grannenhaare  sind  an  der 
Basis  und  gegen  die  Spitze  zu  schmal  und  nur  mit  einer  Reihe  Markzellen  ver- 
sehen, in  der  Mitte  dagegen  viel  breiter  (oft  viermal  so  breit,  als  an  der  Basis), 


Fig.  160. 


^:^ 


hl. 


^    \ 


Ki 


Rückenhaare  vom  Hasen. 

tc  Wollhaare,  frm  breiteste  Stelle,   qu  Qaerschnitt,  gb  Basis  eines  Grannenhaares,  e  Oberhaut- 

Zellen,  t  Markinseln,  «•  Markzellen  mit  Pigment  p  (nach  v.  H  ö  h  n  e  1).  —  Vergr.  840. 

bandartig  und  mit  4 — 8  Markzellreihen  ausgestattet;  an  den  Längsrändern  ist 
das  Haar  dicker,  als  in  der  Läugsaxenlinie.  Die  Wollhaare  enthalten  st«ts  Mark- 
zellen in  einer  Reihe.  Die  Epiderroisschuppen  stecken  regelmässig  wie  DOten  in 
einander,  ihre  Ränder  verlaufen  sehr  schief  -  -  das  Haar  erscheint  bei  oberfläch- 
licher Beobachtung  von  einer  sehr  schief  stehenden  Spirale  gestreift  —  und  bilden 
1 — 2  stumpfe  zahuartige  Hervorragungen. 

Die  Kaninchenhaare  sind  denen  des  Feldhasen,    des  Bibers  u.  a.  sehr  ähnlieh, 
so  dass  sie  nur  schwer  unterschieden  werden  können.  t.  F.  Hanau sek. 

Kanirsmiiny   Synonym  von  Brucin.  , 

K&nistBt,   blecherne  Flaschen  zum  Versandt  verschiedener  Waareo,  vorwiegend 
von  fetten  Oelen. 

K&nne,   altes  Maass  ~  circa  1  Liter. 
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KANOLDTS  TAMäRINDEKCONSERVEN.  -  KAPERN.  63$ 

Kanoldt's  TamarindenCOnServen  stelleu  unter  den  vergchiedenea  Tama- 
riudeDpriiparrtten  eines  der  «m  angenehmgten  scbmeokenden  uod  am  beateD  wir- 
kenden dar.  Die  speeielle  Vorflchrift  ist  nicht  bekannt;  ala  Ersatz  pbt  Dieterich 
folgende  Vorschrift :  6U0g  l\lpa  Tamarindorum  ,  3ü0g  Pklvts  Sacchan,  20  g 
Pulvis  Jalapae ,  200  g  Farina  Trttici  und  5  Tropfen  Oleum  Aura/ttn  fior. 
gt^sst  mau  zu  einer  Masse  an,  rollt  diese  5- — 6  mm  diek  au8  und  sticht  mit  einer 
Blechrflhre  2.5  g  «chwere  Kncben  aus.  Um  diese  mit  Chocoladeguss  zu  tiberziehen, 
rührt  man  ein  Gemiach  aus  25  g  Choco/adenpulcer  und  75  g  FSdvü  Sacchari 
qrosmts  mit  30g  Mitcilago  Gummi  Arah,  und  so  viel  alg  nöthig  Aqua  Bosae 
zn  einem  dtUuien  Brei  an  ,  beatreicht  mit  diesem  mittelst  Borstenpinsels  die  eine 
Seite  der  Kuchen^  tn^cknet  und  bestreicht  dann  die  andere  Seite.  Nach  Wünsch 
kann  mau  auch  die  frisch  bestrichenen  Stelleu  mit  Krystallzucker  beatreuen*  Das 
Trocknen  geschieht  zuerst  im  warmen  Zimmer  auf  Horden ,  welche  dicht  mit 
Krystalkucker  bestreut  sind ,  dann  bringt  man  24  Stunden  in  einen  Troeken- 
Bcbrank,  dessen  Temperatur  40''  nicht  übersteigt. 

Kanonenmetall,  s.  Brruize,  m,  n,  pag.  3^3. 

Kaoll n^^  rein e  weisse  geschlämmte  PorzeUancrde^  a uch  China-Clay 
genanut ,  kann  in  der  Pharmaeie  Verwendimg  fiuden  au  Stelle  von  Bolus  alba 
als  ronstituens  für  Pillen,  w^elche  ArgeMum  nitricum ,  Kalium,  bichromicum, 
Kalium  permanganicym  oder  andere  Substanzen  enthalten^  welche  mit  vege- 
tabili sehen  Zusätzen  Zersetzung  erleiden. 

Kaolin  ist  ferner  ein  sehr  geeignetes  Mittel ,  um  sehieiniige  Flüssigkeiten, 
welche  ausserdem  noeh  fettes  Uel  enthalten  und  durch  Papier  nicht  filtriren,  zu 
klÄren,  Das  mit  wenig  Wasser  zum  Brei  angerührte  oder  das  höchst  fein  zer- 
riebene Kaolin  wird  der  zu  tiltrirenden  Flüssigkeit  zugesetzt,  geschüttelt  und  nach 
dem   Absitzen  tiltrirt.  Das  Fett  geht  in  den  Kaoliubodensatz, 

Kap8li6,  gupeeiaemer,  halbkugeliger  Kessel  mit  abstehendem  Rande,  mittelst 
welchem  er  auf  den  Kapellenofen  (einen  Windofen)  aufgelegt  wird.  Die 
Kapelle  wird  zum  Thcil  mit  Sand  gefüllt,  in  den  die  zu  erhitzenden  GeftUae 
(Retorten,  Kolben,  Sehaicn)  gesetzt  werden  Für  den  Hals  der  Retorten  ist  seitlich 
ein  entsprechender  Ausschnitt  vorhanden. 

Kapellen  heisscn  auch  kleine,  aus  Knochenaschc  gepresste  poröse  Schälchen, 
in  denen  die  Silberproben  gesehmolzen  werden ;  das  schmelzende  Bleioxyd  zieht 
sich  in  die  Kapelle ,  das  Silberkorn  Ideibt  zurück.  Dalier  rühren  auch  die  Be- 
zeichnunfcen  kapelliren.  kupelliren^  abtreiben,  —  S.  auch  Abtreiben 
(edler  M  e  t  a  11  ej  j  Bd*  !>  pag.  44* 

Kapern  sind  die  in  Essig  und  Salz  eonservirten  B  tut  henk  nuspcn  von  Capparis 
spinoHa  i,   (Capparideae}f  einem  in  den  MittelmecrlÄudern  w^aehsenden  Strauche, 

Die  Blüthen  haben  vier  in  gekreuzten  zweigllederigeu  Wirtein  stehende,  paar- 
weise sich  deckende  grüne  Kelchbl^itter ,  vier  Blumenblätter,  zahlreiche  fMige 
BtaubgefSsse  und  einen  gestielten,  durch  die  auaw achsenden  wandständigen  Samen- 
träger  gefächerten  P>uchtkn<iten. 

Mikroskopisch  sind  die  Kelchblätter  charakterisirt  durch  eine  grosszellige  Ober- 
haut mit  zierlich  gestreifter  Cutienla  fFig»  161).  Im  Mesophyll  finden  sich  Zellen- 
gruppen mit  einem  gelben  formlosen  Inhalt,  der  sieh  in  Kalilauge  nicht  \<S^L  Die 
Epidermis  der  Blumenblätter  ist  viel  kleinzelliger  und  trägt  zahlreiche,  fast  kreis- 
runde SpaltütFnungen.  Auf  ihrer  Innenseite  sitzen  keulig  buehtige  Haare  i  Fig.  162), 
die  man  durch  Abschaben  der  Blätter  f(tr  die  Untersuchung  leicht  in  Menge 
gewinnen  kann. 

Die  Anwendung  der  Kapern  als  Gewürz  beruht  auf  ihrem  Gehalte  an  einem 
flüchtigen,  im  Gerüche  an  Ivooblaueh  erinnernden  Kiirper.  Ausserdem  enthalten 
sie  das  Glveosid  Kntin, 


I>ic  HllUhen  von    Tropaeolum  besitzen  eioeu  gresponiten  Kelch  ^    fünf  jresrielte 

BliitüenbliUter.  acht  Staub^efösse  und  einen   drei  fach  erigeü   Fruchtknoten. 

Die  Blüthen  von  Spartium  sind  Schmetterlin^sblllthen  mit  zehn  verwachficuen 
8taub^eiäi?8en.  J.  Moeller, 

KdpnOmOr,  ein   früher  im  Hohtbeer  an^eüoiumener  Beätandcbeil. 

K^pokf    8«  Pflanzen  dunen. 

KEpS6l  (xiTTTcu,  einfassen)  ist  eine  UmLüliunj^,  die  zur  Aufnahme  von  Aixnei- 
mitfeln  dient,  wenn  es  sich  um  VerabreicIiuDg  bestimmter  Meiigeu  davon  bandelt. 
Man  kann  die  Kafiseln  in  zwei  Classen  theileo,  aj  8olcbf,  welche  vor  dem  Ein- 
nehmen des  Medieamentes  entfernt  und  b)  solche,  welche  gemeinsam  mit  dem 
Medieameut  verschluckt  werden. 

Die  e^s^teren  »teilt  man  aus  Wachs  ,  Perorament- ,  buntem,  innen  geg"lättt5tem 
und  gewobnliebem  Pjtpier  durch  Zusammenfalten  her  und  uenut  sie  deshalb  ,.Fal2- 
kapsehj"*  Während  dieselben  frflher  in  der  Apotheke  gemacht  wurden  und  ge* 
wohnlich  mit  zu  den  ersteu  Studien  der  Lehrlinge  gehörten,  wird  schon  seit  Jahren 
die  Herstellung  fabrikmässig  und  zumeist  mit  Maschinen  betrieben.  Die  „Maschinen* 
falEkapseln*\  wie  sie  im  Handel  heisseu,  sind  gleichniässiger,  wie  die  mit  der  Hand 
gefalteten,  und  gleichzeitig  billiger.  Die  aus  weissem  oder  innen  geglittetem  Papier 
gemachten  Kapseln  dienen  zur  Aufnahme  nicht  aronjatischer  oder  nicht  feucht 
werdender  Pul  Vermischungen,  wilbrend  man  sich  für  die  entgegengesetJEten  Fälle  der 
Kapseln  aus  W^achs-,  recte  Ceresin-,  auch  Pergameutpapier  bedient.  Bunte  Papierkapselo 
verwendet  mau  zumeist  zum  Abfassen  der  Brausepulver,  manchmal  auch  ftlr  Insecien- 
pulver,  Klecsalz  u.  s.  w.  In  manchen  Gegenden  knickt  man  die  Kapseln  zwejmtl 
in  Vorrath  und  bewahrt  sie  so  vorbereitet  im  Receptirtisch  auf;  in  der  Regt*l 
thut  man  dies  erst  beim  Gebrauch,  knickt  zuerst  auf  einer  Seite,  füllt  das  Pulver 
ein,  knickt  dann  auf  der  anderen  und  schiebt  beide  Enden  ineinander.  Ein  üeM- 
stand  aller  Papierkapseln  besteht  darin,  dass  sie  sich  nicht  leicht  öflnen  Usaen 
und  dann  aufgeblasen  werden  müssen,  (ibwohl  letzlerer  Notht^ehelf  «ein  Bedenk* 
Wehm  hat,  so  vermochte  bis  jetzt  die  Industrie  d<5eh  noch  keine  Abhilfe  zu  sehaflto« 
weder  durch   verbesserte  Kapseln ,    noch   durch  ein    praktisches,    das  OeffiMII J 
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bewirkendes  Instrument.  Was  in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt  da  war,  wurde  in  der 
Praxis  wieder  verworfen.  Es  sei  jedoch  eiues  Verfahrens  gedacht,  das  diesen  Uebel- 
stand  radical  beseitigt :  Man  benutzt  nämlich  in  Frankreich  zugeschnittene  Papier- 
blätter, dispensirt  auf  diese  die  verschiedenen  Dosen  und  faltet  sie  nun  erst  zu- 
sammen. Man  stellt  so  die  Papierkapseln  ex  tempore  her,  erreicht  damit  wohl 
nicht  die  unseren  Maschinenfalzkapseln  eigene  Gleichmässigkeit ,  aber  man  ver- 
meidet auch  das  Einblasen. 

Kapseln ,  welche  mit  dem  Medicament  verschluckt  werden ,  bestehen  aus  Ge- 
latine und  Glycerin  oder  aus  Stärke,  der  bekannten  Oblatenmasse.  Sie  werden 
zumeist  zur  Aufnahme  schlecht  schmeckender  Arzneien  benützt. 

Noch  vor  einigen  Decennien  kannte  man  nur  harte  Gelatine  ,  damals  meist 
Leimkapseln;  jetzt  führt  man  bei  uns  dieselben  kaum  mehr,  wenn  sie  auch  beim 
Export  nach  überseeischen  Ländern  wegen  ihres  weniger  gefährdeten  Transportes 
noch  eine  grosse  Rolle  spielen.  Die  aus  Gelatine  und  Glycerin  gefertigten  elasti- 
schen länglichen  Kapseln  oder  kleinen  runden  Perlen  haben  die  frühere  Sorte 
völlig  verdrängt.  Die  Herstellung  aller  Gelatinekapscln  kann  mit  Vortheil  nur 
fabrikmässig  betrieben  werden  und  hat  da  einen  sehr  bedeutenden  Umfang  erreicht. 
So  angenehm  diese  Art,  die  Arzneimittel  zu  nehmen,  ist,  so  bedenklich  wieder 
muss  es  erscheinen,  dass  eine  eingehende  Controle  der  Füllungen  kaum  möglich 
sein  wird  und  die  Reellität  des  betreffenden  Fabrikanten  die  einzige  Garantie  für 
den  Kapselinhalt  bietet.  Es  sollten  gekaufte,  gefüllte  Kapseln,  wie  sie  in  den 
Apotheken  verabreicht  werden,  einer  gleichen  Untersuchung  auf  ihren  Inhalt  — 
auch  bei    den  Revisionen  —  unterliegen,  wie  alle  anderen  Präparate. 

Unter  Capsnlae  operculatae  versteht  man  zwei  ineinander  schiebbare,  cylin- 
drische  Gelatinehfllsen ,  welche  in  der  Receptur  mit  nach  ärztlicher  Verordnung 
hergestellten  Arzueimischungen  gefüllt  werden. 

Ein  Kind  der  Neuzeit  —  und  wie  eben  beschrieben,  verwendet  —  sind  die 
Oblatenkapseln,  die  Capsulae  amylaceae.  Dieselben  bestehen  aus  zwei  dünnen, 
kreisförmigen ,  nach  einer  Seite  sanft  gewölbten  Oblatenfolien  und  werden  in  der 
Weise  gebraucht ,  dass  man  auf  die  eine  Oblate  die  Pulvermischung  auflegt  und 
eine  zweite  durch  Anfeuchten  des  Randes  mit  entgegengesetzter  Richtung  der 
Wölbung  aufdrückt.  Es  entsteht  so  zwischen  den  beiden  Verschlusstheilen  ein 
Hohlraum,  welcher  von  der  Pulvermischung  eingenommen  wird.  Man  hat  zur  Aus- 
führung dieser  Arbeit  besondere  Maschinen,  von  denen  die  neueren,  wozu 
Adolf  Vomaöka  in  Prag  die  Idee  gab,  das  gleichzeitige  Verschliessen  mehrerer 
Kapseln  neben  einander  und  somit  eine  Verkürzung  der  Arbeit  gestatten. 

Kapseln  aus  Zinn  zum  Verschliessen  von  Flaschen  sollen  unter  „Zinnkapseln^ 
besprochen  werden.  Eugen  Dieterich. 

K&p86l  (Capsula)  heisst  im  weiteren  Sinne  jede  bei  der  Reife  aufspringende 
Trockenfrucht,  im  eugeren  Sinne  nur  die  aus  mehreren  Carpellen  entstandenen 
Früchte,  wodurch  Balg,  Hülse  und  Schote  ausgeschlossen  sind.  Die  meisten 
Kapseln  öffnen  sich  der  Länge  nach  fach-  oder  wandspaltig.  Bei  der  Büchsen- 
frucht (pixidium)  springt  der  obere  Theil  der  Fruchtwand  wie  ein  Deckel  ab 
(z.  B.  Uyoscyamn8)\  bei  der  Porenkapsel  bilden  sich  an  bestimmten  Stellen 
der  Fruchtwand  Löcher  (z.  B.  Papaver), 

K&r&be,   arabisch-persische  Bezeichnung  des  Bernsteins. 

K&rSigrilty  der  Name  eines  der  vielen  im  Orient  durch  Gährung  der  Milch 
erzeugten  Genussmittel. 

K&r&jUrU  heisst  in  Brasilien  ein  rother  Farbstoff,  der  vielleicht  identisch  ist 
mit  Chica  (Wittstein). 

KSirakin  ist  ein  von  W.  Skey  (Chem.  News,  27,  190)  aus  den  Samen  von 
Corynocarpfts  laeviyata  (der  Familie  der  Myrsinaceae  angehörig)  gewonnener 
Bitterstoff.  Skey  extrahirt  die  zerstossenen  Samen  mit  kaltem  Wasser,  befreit 
den  Auszug  mittelst  Essigsäure    von  Albuminaten    und    di^etvTt   ^^'^  ^'^Xx'aX.  -o^ 
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frisch  ausgeglühter  Knocbeiilvohle,  big  der  bittere  Geschmack  der  FlUgHlgkeit  ver- 
Kchwuodeii  ht.  Nat^li  Exlrartion  der  getroekneteo  Kohfe  mit  Alkohol  und  Ah- 
d^niupfeu  deHf^elljen  hititerhleibt  dj»«  Karakiu  in  weissen ,  sternfrirmig  gru|jpirteü, 
syiiier  reagirendeo  und  bitter  sebmeckendeu  Nadehi ,  wefche  in  WaBRer,  Alkohol, 
8nuren  uud  Alkalieu  löslich  sind ,  io  Aether  und  Chloroform  hingegen  sich  nU 
uiilnt^licli  erweisen.  Der  Schinel2punkt  de«  Bitterstoffe«!  liegt  bei  100".        H.  Thoras. 

KUfEnnE,  ein  am  dem  tropi>5cben  Amerika  stammendes  Bursetac^en  Harz» 
dessen  Eigenschaften  noch  nicht  sieherge^itellt  sind. 

KärEt,  frtlbLTes  Gewicht  für  Oitld  uud  Juwelen,  Der  Karat  war  in  den  ver* 
gchiedenen  Liüalern  etwa»  abweichend,  k.  B.  iu  Holland  =;  t?05.8i>,  in  Engl.nnd  ^ 
205.30,  iu  Frankreich  rr  205.50,  in  Preussen  —  205.54,  in  Ocsterreieh  = 
206.10mg,      Der  klciut^te  TheÜ  eines   Karats  war   *  ^^^  Karat. 

1  Karat  war  der  24.  Theil  der  Bfark  (ioldes,  ein  sogenanntes  Prnhir- 
ge  wicht;  viillig  reines  (Jold  hatte  24  Karat,  eine  Mischung  von  14  Th.  Gold 
und   10  Th,  Silber  oder  Kupfer  war   14karätig. 

Jetzt  wird  der  Goldgehalt  in  Procenten  ausgedrtlckt ;  die  letstgenaunte  Legirung 
ist  demnach   58prucentig. 

KärEtirung  UX  die  fachmäuniücbe  Bezeichnung  für  Goldlegiruugen  ;  speciell 
w  ird  eine  Legirung  des  Goldes  mit  Silber  als  weisse  K  a  r  a  i  i  r  u  n  g ,  mit  Kupfer 
als  rot  he  Kamtiruug,  mit  beiden  al«  gemischte  Karatirung  bezeichnet. 

KErEWEnCnthCß  Xn^m  früher  der  auf  dem  Landwege  nucL  Russlaud  und  Europa 
laEgt-rHle  chincsisehe  Thee.  Man  bat  den  Namen   für  gute  Tbeenorteu  beibehalten* 

KRrdyk  i?*t  der  sibirische  Volksuame  der  mehlreichen  Zwiebel  von  Erythro- 
ninm  Dens  Caniü  L,  /Lilmceae),  Nach  1) R AG EN dorfk  eutbJllt  dieselbe  51  Procent 
8t?lrke  und  14  Procent  Zucker, 

KEfftinkGl  {Karbunkel,  Anthrax/  ist  eine  iimsehriebene  Entzündung  de^  Unter* 
baiitzcllgewLbiS,  bei  welcher  Jedoch  das  Zellgewebe  nicht  wie  beim  Abscess  eitrig 
zerfilllt»  sondern  brandig  wird.  Vom  Furunkel  uüterfiobeidct  er  sieh  liauptsilebUch 
durch  die  tiefer  gebeude  1  «randige  Zerstörung  der  Haut  uud  dadurch,  tlass  er  an 
m  ehr e  r  e  n  Stellen  aufbricht  Der  Milzbrand  k  a  r  li  u  u  k  e  I  ( PtiMttla  mal {(f na) 
tritt  uaeh  Ansteeknng  mit  Milzbrand  an  deo  .Stelleu  auf,  an  welchen  das  MU«- 
braudgift  in  die  Haut  gelangte.  In  einem  solchen  Karbunkel  kennen  die  Miljs- 
brandbacillen  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  nachgewiesen  werden.  Die  Pestbeule  hat 
Aebnliehkeit  mit  dem   MilzbrandkarbunkcL 

Karig'S  BandWUriUfnittel  l^t  in  der  Hauptsache  Kupferoxyd;  das  Epilepsie- 
pulver eutbfllt  Ziakoxyd  uud  Arteinisiawurzel ;  das  Mittel  gegen  Harnleiden 
ist  ein  dem  trockenen  Karlsbader  Salz  llhnliebcH  Pulvergemtsch ;  die  Pinseltinctur 
gegen  D  i  p  h  t  b er  1 1 1  s  enthalt  Oarbolsäure   und  Jodtiuctur. 

KErlsbEd  in  Böhmen,  vielleicht  der  wichtigste  Curort  der  Welt,  besitzt  alka- 
lische .  koblensäurehaltige  Thermen  mit  erheblichem  Glaubersnlz*  und  Koehsah* 
gohalte.  Die  fünfzehn  tjuellen,  welche  gegenwilrtig  das  Tbermalwasser  liefern, 
Bind  der  Keiheu folge  nach ,  iu  welcher  sie  von  Stldost  nach  Nordwest  nahe  bei 
einander  liegen,  folgende :  Der  Springer,  die  H  y  g  i  a  e  e  n  s  q  u  e  1 1  e^  beide  2u- 
samraen  den  Sprudel  bildeud,  dann  Kaiser  Karlsquelle,  Marktbrunnen, 
S  c  h  l  o  s  8  b  r  u  n  n  e  n  ,  M  (1  b  l  b  r  u  n  n  e  n  ,  N  e  u  h  r  u  n  n  e  u  ,  T  h  e  r  e  s  i  e  n  b  r  u  n  n  e  n, 
B  e  r  n  h  a  r  d  s  b  r  u  n  u  e  n ,  1^  1  i  s  a  b  c  t  h  q  u  e  1 1  e ,  F  e  I  s  e  n  q  u  e  1 1  e  ,  C  u  r  h  a  ti  s- 
quelle,  Spi  talquel  le.  Hoch b  erger  q  ue  11  e,  Kai  ser  br  un  neti,  Sie 
sind  qualitativ  gleich  zusammengesetzt,  der  iruterscbied  in  der  quantitativen  Zu* 
BammcnHctzuug  ist  nicht  bedeutend  und  wahrscheinlich  durch  die  Temperatur^ 
dilTerenz  bedingt.  Der  Sprudel  cuthält  bei  einer  Temperatur  von  73.8*  Naj  SO4 
2.405,  Ka^^SO,  0.186,  Na^  rOj  1.2tl8,  Li,  CO,  0.012,  Ca  CO,  0.321,  FeCO, 
0.003,  Naa  1.041,  CO^   halbgebunden  0.776,  freie  0.189,    Als  Beispiel  fttr  die 


3AD.  —  KÄRLSBAraffi  BA 

l^ringe  IHffertnz  m  (!er  ZusaTiimeiiRetssiuig  folgen  hier  die  Za!i!eü  für  die  Ärmste 
der  i^  jüngst  vcm  Lltdwig  uud  Mauthneh  iintersuehteu  Quellea ,  dnii  8chlos*%- 
br  II II  neu:  Temperatur  56.9»,  NaaSO*  2.315,  Ka,  SO*  0,193,  Na^  CO,  1.227, 
LiaCOj  0.013,  Oft  CO,  0.333.  FeCO.^  0.0001,  NaCl  1.004,  CO,  halbgebimden 
0,749 j  freie  0,582.  Ausser  diesen  eutbalten  die  Quellen  noeii  Majarnesiuiu,  Stron* 
tium,  Thoiierde,  Mäup:?hi,  Fluor,  Borsüure,  PhospfiorBäure,  Kieselßäure,  ferner  Spuren 
von  Caesinni,  Kubidimn,  Thallium,  Zink.  Arsen,  Antimoa,  Seien,  Ameisensäure 
und  nieht  tiüelitijre  organische  Substanz  (Luj»wiG  und  Mauthxeb),  Die  chenaiscliö 
Zu^l;imnJe^8etÄnng^  der  Thermen  ist  seit  mehr  als  HO  Jahren  unverändert  ge- 
blieben. Die  Karlsbader  Wiiji?*tT  werden  in  aussenirdentlicher  Menge  versendet, 
im  Jahre   1887  z,  U,    1.5   Millionen  Flaseheu. 

Kärlsbädsr  SeIz,  Unter  Karlsbader  Salz  verstand  man  bis  vor  wenigen 
Jahren  aus8ehliefl8lieh  dag  aus  dem  Sprudelwasser  durch  Abdampfung  und  Kry- 
Btallisation  gewonnene  Salz,  das  ^^Karlsbader  Sprudelsalz**,  Die  Darstellung 
dieses  Sakes  gesehah  anfänglich  in  ziemlich  primitiver  Weise,  immerhin  wurde 
ein  Salz  producirt,  welch  es  etnigermaassen  der  Zusammensetzung  eutspraeh,  welche 
die  RÄGSKY'sehe  Analyse*),  die  als  Norm  gilt,  angibt.  Später  glaubte  man  das 
Salz  „reinigen"  und  verbessern  zu  können,  indem  man  e»  zu  wiederholten  Malen 
umkrystaüisirte :  damit  machte  man  es  selbstverständlich  an  kohlensaurem  Natrium 
immer  firmer,  und  im  Jahre  l^öO  untersuchte  Proben  des  Salzes  erwiesen  sieh  als  fast 
reines  Glaubersalz.  Die^^er  liefund  gab  zn  lauten  Klagen  flber  die  wechselnde  Be- 
schaffenheit des  Sprudelsalze -i  Anlass;  in  Folge  davf*n  wurde  die  Leitung  der 
Sprudelsalzerzeugung  einem  wissensehafYlieh  und  techniseb  gebildeten  Chemiker  über- 
tragen und  es  werden  nnnmehr  nur  srdche  Producte  dem  Vertriebe  (ibergebeu,  welche 
im  Sfidagehalt   nm  höchstens  1  Procent  von   der  Normalzusammensetzuiig  abweichen. 

Mau  blieb  aber  dabei  nicht  stehen  und  stellt  seit  1882  nach  einer  von  E. 
LtTDWiG  in  Wteu  angegebenen  Methode  das  Sprudelsalz  auch  in  Form  eines  weissen 
Pulvers  dar^  in  welchem  sflmmtliehewasßerlösliehe  Bestandtheile  des 
Sprudel  Wassers  enthalten  sind.  Dieses  Präparat  kam  zuerst  unter  dein  Namen 
„Natürliches  Karlslmder  Quellsalz"  in  den  Handel ,  seit  vorigem  Jahre  heisst  es 
ofüciell  ,,K  a  r I s  b  a  d  e  r  8  p  r  n  d  e  1  s a  l  z  (p  u  1  v  e  r  f  ö  r  m  i  g e s)".  Die  Bereitung 
dieses  pulverformigen  Salzes  besteht  in  der  Hauptsache  darin  ,  daas  das  Sprudel- 
wasser bis  zum  Sieden  erhitzt  und  der  dabei  ausfallende  Niederschlag  (Sinter, 
aus  Kieselsäure  und  den  Carbonaten  des  Mangans,  Eisens,  Magnesiums  und  Cal- 
ciums bestehend)  durch  Filtration  getrennt  wird;  das  Filtrat  wird  bis  zur  Ericie- 
lung  einer  n^jch  mehrere  Proeeute  enthaltenden  Sakmasse  eingedampft  und  letjstere 
mit  dem  der  Sprudelquelle  entströmenden  Kohlensäuregas  bis  zur  Sättigung  be- 
handelt, wodurch  die  durch  Cro nee n trat! on  des  Wassers  zersetzten  Bicarbonate  des 
Lithiums  und  Natriums  wieder  in  Bicarbonate  umgewandelt  werdeu.    Ihis  Product 

hat  folgende  Zusammensetzung: 

P  r  o  L"  e  n  t 

Kohlensaures  Lithium U»39 

Doppeltkohlensaures  Natrium  .     , 85. 1*5 

Schwefelsaureö  Kalium 3,25 

Schwefelsaures  Natrium      * 42,03 

Chlomatrium 18.16 

Flufirnatrium flOi^ 

Borsaures  Natrium , 0.07 

Kieselsäureanhydrid 0*03 

Eisenoxyd 0,01 

•)  R  a  g  B  k  y  fjind  in  dem  SprudulsalÄe :  P  r  o  c  e  «  t 

Schwefelsau r«33  Natrium B7.H95 

Chlornatrium 0.396 

Kohleusaur»*»  NatnTun ,    . 5.907 

Schwefelsaares  Kalium ♦ Spure« 

Ery stallw aaser    ,    , 55,5*^J 
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Der  Consum  dieser  beiden  Sorten  Karlsbftder  8äU  ist  ein  ganz  enormer:  im 
Jahre  1>*87  wnrdon  37074  kg  k  r  yfttall  isi  rtes  und  12326  kg  pulver- 
fi^rmii^tiü  Sprudelsalz  versendet. 

Weitare  Erzeugnisse  aus  dem  Karlsbader  Sprudelwasser  sind  die  Sprudel- 
p  a  fl  t  i  1 1  e  n ,  welche  aus  dem  pulverfömilgen  Spruddsalaj  unter  Zusatz  von  Zucker 
bereitet  werden ,  ferner  die  Karlsbader  Mutterlauge  uud  das  Sprudel- 
laugte utiialz,  welche  bei  der  Darstellung'  des  krvRtallisirten  Spnidelsalies  aU 
Nebenpri>diict  gewonnen  werden  uad  ^h  Zusatz  zu  Bfldern  Verwendung:  finden, 
und  endlieh  die  Spriidelsei t e,  welche  aus  der  Karlsbader  Mutterlauge  nach 
deren  Caiisticirung;  mit  (,*ocuanu88öl  bereitet  wird. 

Das  kÖllBtlichG  Karlsbader  Salz  wird  erhalten  dureh  Kry?«tallisirenlassen 
einer  filtrirteo  Auflösung  von  8  Tb,  Glaubersalz,  1Tb.  Soda  uud  V «  Th.  Koch* 
salz.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  der  Krystallisation  einer  Lösung 
80  verschiedener  Salze  das  fertige  Pn>dnet  je  nach  der  ConeeQtrati<m  der  Lt'^suug, 
der  Temperatur  des  Raumes ,  der  Dauer  der  Krystallisation  uud  der  Menge  der 
in  Arbeit  genommenen  Materialien  eine,  besonders  im  Gehalt  nn  Soda«  sehr 
sehwankende  Zusamnieiisetzuug  hahen  inuss. 

Da  ferner  das  Kaliumsulfat  als  ©in  wichtiger  Bestandtheil  des  nattlrlichen 
SprudeUalzes  erkannt  wurde^  so  ist  man  vielfach  vim  der  Herstellung  den  küoM* 
liehen  Karlsbader  Salxes  in  Krystallen  alvge kommen  und  mischt  das  Pni parat  au« 
den  Pulvern  der  betreffenden  Sabe  zusammen,  Pb.  Germ,  gibt  hierzu  folgende 
Vorschrift:  „44  Tb.  Natnttm  snlfaricnm  sircum  ^  2  Th.  Ka/mm  aulfuncHm^ 
18  Tb.  Natrium  chloratum  und  36  Th.  Natrium  hicarlßonicn m  werden  in  fein 
gepulvertem  Zustande  gemischt ;  ^^  des  Salzes,  in  1 1  Wasser  gelöst,  geben  ein  dem 
Karlsbader  flhulirhes  Wasser."  Brunnengkäbkk  bringt  diese  Salzmischung  in  einer 
für  den  Gebrauch  sehr  bequemen  Weise  in  den  Handel,  uÄmlicb  in  Gla^geHtasen 
mit  weiter  Hals5tTinmg,  die  mit  einem  Ilolzstnpfen  gesehlosaen  ist,  welcher  am  un- 
teren Ende  eine  llnhlung  hat,  die  aU  Maass  für  6g  des  Salzes  dient. 

Das  Karin hader  Brausepulver  ist  eine  Special ität  des  Apotheker«  LiPP* 
MANN  in  Karlsbad;  nach  einer  Notiz  in  der  ^, Pharm.  Piisl"  besteht  ea  aus: 
a)  einer  Mischung  von  10  g  pulverfnrmigem  Karlsbader  Hprudchalz  und  3  g  Na* 
triumbicarbouat  in  blauer  Kapsel,  h)  3  g  WeinsteinsUure  in   r'*ther  Kapael. 

G.  Hofniann 

Kdrinill,  grüner,  ist  eine  aus  Indigoearmin  und  Pikrinsflure  oder  einem 
andren  gelben  Farbstoi"  zusammengesetzte  Farbe«  Benedikt. 

KarmmlÖSUng,  s.  FÄrbefltlasigkeilen,  Bd.  IV,   pag.  231. 

KarminnaphtO  ist  ein  aus  dlazotirtem  ß-Naphtylamin  und  xNaphtol  dar* 
gestellter  Azutarbstoff;  derselbe  ist  uulöslich  in  Weisser  ^  h"»slit!h  in  Alkohol  und 
löftt  sich  in  conceutrirter  Schwefelsäure  mit  fuchsinrother  Farbe  auf.  Er  di«nt 
zur  Fabrikation   von   Lacken.  Benedikt. 

Karnallit  ist  ein  Doppelehh>nd  des  Natriums  uud  Magnesiums  von  der 
Formd  KMg  Cl^  4-  6  M^  0.  Dieser  Hydrolyt  bildet  die  ober?<te ,  25  m  mftebttge 
Seh  lebt  des  Stassfurter  Steinsalzlagers  ,  die  K  ,a  r  n  a  1 1  i  t  r  e  g  i  o  n.  Dlo«e  Region 
besteht  jedoch  keineswegs  aus  reinem  Karnallit,  derselbe  ist  vielmehr  von  Stein- 
8Ak,  Kieserit  und  Anhydrid  derartig  durchwachsen,  dasii  die  KarnalUtregioii  Dur 
55  Procent  Karnallit  enthält  ;  häutig  euthilU  derselb«  auch  Boraeit  eingelagert. 
Der  Karnallit  ist  an  feuchter  Luft  zcrtliesslich,    in  Waaaer  leicht  löslieh. 

Er  ist  eine  bestimmt  cbarakterisirte  chemische  Verbindung  und  daher  auch 
künstlich  darstellbar.  Nach  Pkecht  bildet  sich  der  kfiust liehe  KarnalMt 
nur  aus  einer  chlorkaliumhaltigen  Magnesiumlösung ,  welche  26  Procent  Chlor- 
magnesium enthalt.  Dieser  künstliche  Karnallit  ist  ein  feiner  Schlamm  ,  welcher 
sich  mit  Waaser  (z.  B.  beim  Löfieu  in  einer  zur  Losung  ungenflgeuden  Menge 
WiÄ»er)  in  aoUie  Componenten  zersetzt,  indem  das  Chlormagnesium  sich  löst  und  dat 
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Chlorkalium  ungelöst  zurftekbleifot.  Beide  Sorten  Karnallit,  (1er  natürliche,  wie  der 
kün^tliebe^  dienen  zur  Darstellung  von   Cblorkalium,  Gans  wind  t. 

Karoben  oder  Karuben,  die  Früchte  von  Ceratonia  Siliqua  L,  (Caesal- 
pinufCfdt  I,  s.  Bd.  11,  pag,  ♦'>2:i, 

Karolinenthaler  Davids-Thee,  %,  Bd,  iii,  pag.  4h. 

Kartenblätter,  auggesckosBeiie  neue  Spielkarten^  finden  Anwendung,  um 
Salben  uns  dem  Mlirser,  in  dem  sie  bereitet  wurden,  hefÄUSZukratzen ,  seltener, 
um   Pulver  zu  tbeileu. 

Alte   Spielkarten ,  mit  denen  gespielt  wurde ,  dtlrfen  nicht  Verwendung  finden. 

Ab  Stelle  der  Spielkarten  wurden  diesen  in  Form,  Dicke,  Biegsamkeit  gleiche 
Pergaraentblütter  gefertigt,  die  jedentalls  den  KiirteubiÄtteru  vorzuxieheu  sind,  da 
die  Karteriblatter  mit  tuetallhaltigeu  Farben  bedruckt,  JCuui  Theil  auch  laekirt  »lod^ 
also   kein   ein  wand  sfreies  Material  vorstelleo, 

Kartoffel branntwein  nennt  man  (zum  Unteraehiede  von  Kornbraniitwein) 
einen  aus  mit  Gerstenmalz  eingeraaisebten  Kartoffeln  destilHrten  Spiritus.  Die 
Kartotfeln  werden  oberfiaehlicb  gereinigt,  mit  Dampf  gar  gekoebtj  zerkleinert  und 
unter  Zusatz  von  Malz  gemaiscbt.  Hierbei  npaitet  sich  die  Kartoffelstärke  iu 
Maltose  und  Dextrin,  von  denen  die  erstere  durch  den  spilteren  Zusatz  von  Hefe 
in  Alkohol  und  Kohlensäure  gespalten  wird.  Das  Abdestilliren  des  Alkohols  wird 
in  den  Brennereien  grdsserer  Landgüter  betrieben«  Das  Destillat  des  Rohsprits 
enthält  aber  keineswegs  nur  Alkohol,  sondern  ausser  Wasser  noch  verschiedene 
fiüelitige  Produete,  welche  sich  bei  der  Gährung  der  BLartoffel maische  gebildet 
haben  und  von  denen  sieh  die  leicht  flUchtigeu  im  Vurlaufe,  die  schwer  flllehtigen 
im  Nachlaufe  hei  der  Rectifieation  vorfinden.  Zu  den  ersteren  gehören  Aldehyd, 
Paraldehyd  und  ÄcetÄl^  zu  den  letzteren  Propyl-,  laohntyl-  und  Amylalkohobj  und 
in  kleiuerer  Menge  hochsiedende  KiVrper,  wahrscbeiulieh  Glyceride,  Nach 
BuocKHAUS  wirkcu  die  Aldehyde  reizend  und  leicht  berauschend,  die  Alkohole 
Ktark  Lerauyehend  und  der  Amylalkohol  als  heftig  wirkendes  Gift.  Der  Kfirtotfel- 
br?mo!wein  i.st  daher  als  Genussmittel  von  viel  s^ehädliehereiri  Einftt(8S  auf  die 
Gesundheit   als  der  Kornbranntwein.  Gaaswindt, 

Kartoffel fUSeiÖL  AIh  Kartufidfü^eim  werden  die  im  Nachlaufe  des  KartofTel- 
branntweine'^  enthaltenen  höher  siedenden  homolugen  Alkohole  verstanden.  Nach 
RabutkaL"  euthnlt   11  KartoftelÜHelöl : 

Isopropylalkohol .*,...  150  com 

Primären   Propylalkohol     . 30    „ 

Gewöhnlichen   Butylalkohol    ,      . W    „ 

Nonnalen    Bntylalkohol ^5    n 

Seeuodäreu  Ainylalkoiiol  ,     .     , ^0   „ 

Gewöhnlichen  Amylalkohol     .     .     .      .     ,      *     ,     .     .     *     ,   275   „ 
üeber  132'  siedende  Antheile,  Amylalkohol   enthaltend    .     ,   170    „ 

Wasser V2b    y^ 

L>cr  Hauptbestand  theil  ist  somit  der  giftige  Amylalkohol,  Nach  neueren  Unter- 
8Uehungen  enthält  das  Kartoifelfuselöl  auch  FurfuroU  ^  Vergl,  auch  Fuselöl, 
Bd.  IV,    pag.  450.  Gans  wind  t. 

Kartoffelmehl,   ^.   A  m  y  I  u  m  S o  l  a  n  i ,  Bd*  1,  pag*  342, 

Kartoffelkrankheit  ^^  Peronospora. 

I  Kartoffel  prober    belsst   ein  von  SCHWAKZ    eonatruirter  Apparat  zur  Werth- 

I  bestimm u!ig  der  Kartoffeln  durch  Ermittelung  ihres  mittleren  speeifisehen  Gewichtes 

I  und  rmrecbnnog  desselben  an  der  Hand  der  GASSAüEB'schen  Tabelle    auf    ihren 

I  Gebalt  au    Kartolfel stärke. 

&  Kartoffelstärke,  s.  A m  y l  u m  S  o  U  n  l ,  Bd.  l,  ^ni^,  342. 

H  Real-Encyclopüdle  der  ges.  Ph&rmacie.   V,  ^ 
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Kartoffelsyrup,  siehe  nachstehend. 

KartolfelZUCker,  KartoHelstürkezueker,  bezeichnet  den  «us  Kaitoffell 
fctärke  durch  Behandeln  natt  verdünnter  SebwefeUäure  fabrikmäüsig  hergrosiellted 
Stärkezacker.  Derselbe  kommt  in  Form  harter,  weisser,  iumiloser,  sehwao 
bygrof^kopischcr  Stücke  in  den  Kandel,  ferner  alt*  körnig  kryatailiniBclies,  krUuiQ 
rliges,  nicht  ganz  troekenes  grobes  Pnlver,  bisweilen  auch  nh  klarer,  waggerhdle 
-Byriip;  im  letzteren  FjiUe  führt  er  den  Namen  Kar tuff eUjr np  oder  StÄrk« 
fiyrup.  Näheres  siehe  unter  Glyeose,  IM.  IV,  pag.  6G3, 

Kaschmirwolle  (Uachemir^  Tbibetwolle,  Pasehmina)  liefert  die  in  den  Hod 
gebirgen  'l'hibets  einheimische,  andi  in  Frankreieh  gezüchtete  Kasehmirztejp 
\Capra  Hircus  laniger.  Die  Wolle  wird  diireb  Auskämmen  und  Ausrupfen,  selten 
ioTob  8t'heeren  gewonneo.  Sie  ist  weites,  gelblieb  oder  brauo,  besteht  aus  sehr  feijiefl 
7*-^8  cm  langen,  13 — 20  Mikromillimeter  dicken,  vollkommen  cylindrisehen  WoU 
haaren,  deren  Schuppen  8  e  h  r  hoch  und  dureh  einen  gezähnelten  und  mituntc 
in  eine  Spitze  vorgezogenen  Rand  ansgezeiehnet  sind.  Die  Fasersehichte  de 
Haares  zeigt  Spalten  und  ist  ziemÜeh  stark  streifig.  Mitunter  finden  sieh  auis 
Grannenhaare  vor,  die  einen  Markeylinder,  schmale  Epidermisschnppen  und  eine 
Ciuerdurehniesser  von  80—200   Mikroniillimeter  besitzen. 

Auch  andere  Ziegen ras^^en    liefern  Wolle  (Ziegenflaum),  die    denselben  Bau 
eitzt  wie   diu   KM9chmirwf"lle,  T.  F.  Hanaasok. 

KasklnS   wurde    vor  zwei  Jahren  von  Amerika    auB  mit  echt    amenkaolacli 

Rrclamc  aln  vollständiger  Ersatz  des   Chinins  und  als  Heilmittel   zahlloser  Kraiill 
heilen  angepriesen  nnd  zn  hohem  Preise  verkauft.    Der  Schwindel  wurde   bald  my 
gedeckt,  Kaskiue  erwies  sich  als  höchst  fein  granulirter  Zucker,   wie  die   homQ 
pathisehen   StrtnikUgelrhen  kleinster  Sorte. 

KaSSala    oder   Sangala,    ein    in  Abessinien    als  Bandwurmmittel    benUU 
Samen  uulK'kanntcr  Abstamrnuüg.     Die  Samen  sind  nierenformig  fO.l  :  0.2K   braoi 
gestreift,    mit  heller  kapbe,  ohne  ICiwei.sa.     Sie    enthalten     13   Fett,  2 — 'ö  Han." 
l.i\  Bitterstofl,   Pectiii.    Srhleim   und  Gerbstofl'  (DfiAGENDORFF). 

KaSSeierblaU  ist  gleichbedeutend   mit  Bremerblao,  Bd,  H,  pag.  381. 
Kasselergelb.  s.  Bd,  II,  pa^c.  ^>Ö5.    — 

Kasselergriin  —  SehweinlurtergrtJn.   —  ^^  ^^^ 

Kasselerschwarz    ==   Beinschwarje. 

Kastanien  oder  Maronen   nind 

die   Früchte     vun    CaHtaiua    vuUjariii 

Ldm,  fCupuliferae^,  einem  im  sUdlieheii 

Europa,    in  China     und  Japan     und    inj 

wärmerQp  NordannTika  heimi^^cben    itud 

vielfach  auch   bei  uns  eultivirten  lirtijuie. 

Die  atacJielige,  mit  4  Klappen  aufsprin- 
gende   Cupnla     umschlie**st     2 — 3    der 

allgemein  bekaünteu  Früchte  mit  glatter, 

lederiger,    innen     seidcnhaariger  Schale. 

welche  den  durch  Abort  meist  einzigen 

Samen  enge   umschlieast.    Die^ier  besitzt 

kein     Kudosperm,     sondern     grosse* 
.Jeisehig-derbe,    vielfach  gefaltete  Coty* 
k  ied(>nen .    deren  Stärkereicbthum  sie  zu 

einem  werthvoUen  Nahrungsmittel  macht. 

Auch  zu  einem  KaHeosurrogat  wenlen   sie  verarbeitet. 

Das  Gewebe  der  Keimlappen  ist  ein  dünnwandiges,  von  einer  KleberHehieht 
gübmca  Pareuehym.  wetchc?^  von  «(chr  mannigfach  gestalteten^  meist  ein faeheo, 
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20  MikromiJHmeter  grosseu  8tilrkeköraeni  (Fi^.  163)  iiebcn  Futt  erfmit  UL  Luft- 
trocktne  Kastanien  enthaltei»  nach  Bellini  30  Proeent  Waßser,  2  Proeent  Fett, 
8,5  Proetnt  ProteYnstoffe,  29.2  Pnn-ent  Stärke,  22.0  Prozent  Dextrin.  t^M  Pnx-eut 
Celhilose  und  26  Praeent  As  ehe.  IHc  Meu^^  der  in  Zocker  11  Ijerfil  lirbaren  Stotfe 
ist  ziefiilieh  eOD^-^tarit   60   Pmeent, 

Die  ÄO^enaütileu  R  o  i?  s  k  a  s  t  a  n  i  e  ii  sind  die  Samen  von  Arsculm  Hippo- 
CQstanum  L.  fSapindaceaeJ,  S^ie  sind  ebenfalls  reich  an  Stärke  (s,  Bd.  1,  pag.  »^30), 
aber  ein  in  ibnen  entbalteiier  Ritterstofl'  macht  ^le  für  Mtn.scheB  un^eniesabar. 

KaStanieneXtraCt  wird  au«  dem  zersehnittenen  nud  gera^pelten  Ihih  der 
echten  Kiistaui*\  Ciisfanea  rtilgaris^  vornehm lieli  in  Frankreich  ;y^ewm)ueu  und  kommt 
in  Syrupform  \m\  lü,  20  oder  ;^0*  B.  in  den  fJvindel.  Es  enthält  viel  Tannin 
«eben  brau  neu  Extra ctivstoö'en  nnd  wird  haupti^fiehiieb  xum  Schwarzförben  nnd 
Be^ebweren  der  Seide  benfitzt.  Bencdik 

KaStaniSf^Öf,    s.  Ros^kagtanienol. 

KataCaUStiCa  nennt  man  jene  Brennlinien  nnd  BrenuHächen ,  welche  durch 
lietiexi^>n  des  Liebten  von  jirekrüramten  Spie^eldjlcben  ent^tebetL  Nur  jene  iStrahlen, 
welehe  nahe  an  der  Axe  eine«  weni^  g^ekrltminteu  Hohlspiegels  auÜallen,  eich  neiden 
sich  nach  der  HeHexion  im  Brennpnnkte.  Die  Randstrablen  schneiden  nach  ihrer 
Reflexion  die  Axe  in  eiuera  Punkte,  der  dem  Scheitel  des  Spiegels  näher  liegt 
als  der  Brennpunkt  nnd  die  in  un^leieber  Entfernung  parallel  zur  Axe  auf- 
fallenden Strahlen  schneiden  sieh  nach  ihrer  Reflexion  ^e;<enseitig  in  Punkten,  die 
durchaus  nicht  /usamnienlallea,  sondern  eine  ^ekrilmmle  Fhlche ,  die  sogenannte 
eaustisehe  Flüche,  bilden.  Eine  durch  die  Axe  ^ele;^te  Ebene  schneidet  diese 
Fläche  in  einer  cansti^ehen  Linie  (Diacau  st  ica,  Bd.  IIl,  paji:.  457> 

Katagamba,  s.  Catechu,  Bd.  ii,  pag.  597, 

Katal6psi6  V-xtä Axa^ü^vstv,  festhalten;  starr  und  unbcwei^lich  machen),  Starr* 
Hucht,  iai  ein  krankhafter  Zustand  des  Nervensystems,  wo  bei  völligem  oder  nur 
theilweiseni  Ausfall  des  Bewnsstaeina  und  der  Sensibilität  die  Willkürbewegungen 
verloren  gehen  und  die  Glieder  in  jener  Stellung  verharren,  welche  sie  heim  Ein- 
tritte des  Anfalles  hatten^  oder  in  die  sie  von  aussen  her  verset/t  wurden.  Letztere 
am  meisten  charakteristisehe  Er&chei nnng  wird  als  FU\rthllitnH  cereu  (wilchserne 
Biegsamkeit)  bezeichnet.  Seblie!?!i*lich  folgen  die  Glieder  dem  Zuge  der  Schwere, 
Die  Starrsucht  tritt  gewöhnlich  in  wiederbritten  Anfaulen  auf.  Die  Körpertemperatur 
kann  während  deg  Anfalles  bedeutend  herabgesunken  sein:  die  Athmung  int  bi>t- 
weilen  verlangsamt  nnd  ungleichniilssig;  der  Puls  seltener  und  kleiner:  die  Pupillen 
reagircn  träge.  Die  Hysterie  ist  die  häufigste  Ursache  der  Katalepsie.  Aneh  vom 
Blitzschlag  Getroflene  zeigen  mitunter   diesen  Zustand.  —    S,  aueh  Scheintod. 

Katalyse,  k  a  t  a  1  y  1 1  s e  h  e  K r a f t  oder  C  o  n  t  a  c  t  w  i  r  k  n  n  g,  nannte  Berze- 
LU:s  die  Eigenschaft  mancher  Stoffe,  durch  blosse  Bertlbrung  chemische  Verbindungen 
zu  zersetzen  oder  nmxusetzen ,  ohne  selbst  dabei  ver«lndert  zu  werden ,  und  hielt 
dieselbe  für  eine  elektrochemische  Actiou,  welche  die  Bestandlbeile  der  betredcnden 
Verbindung  zu  griisserer  elektrischer  Ausgleichung  ndtbige»  als  dieselbe  vorher 
bestand.  Jetzt  wird  angenommen,  dass  nur  Hoh*he  Verbindungen  in  dieser  Weise 
zerlegt  werden,  bei  deren  Bildung  Bindung  v<in  Wilrme  stattgefunden  hatte,  welche 
bei  der  Zersetzung,  oft  plötzlich  unter  Explosion,  wieder  frei  wird^  und  dass  die 
Contactsübstanz  keine  neue  Energie  hinzufüge,  »ondern  nur  als  Erreger  die  in 
der  Verbindung  schon  vorhandene  Energie  in  Bewegung  setze.  Zu  solchen  Ver- 
bindungen gehören:   Wasserstoffsuperoxyd,  t  Lxychloride,  Chlorstickstoff,      (iam^c. 

KatalytiSCheS    Eisen   —   dialyeirtes  Eisen,  s.  Liquor  Fetri  diahjsatu 

Katamenien  \?.7rA  und  ar^v,  Monat),  Menses,  Menstruation,  die  beim 
Weibe    wüiireiu!    der  Fortpflanzung?ipeHode    allmonatlich    auftretende  Blutung  aus 


r 


KATAMENIEN.  —  KATHETER 

den  GeDitalien.  In  Zwisebenritumen  von  etwa  28  Ta^ea  reiJ^  in  einem  der  Eier- 
stöcke ein  Ei,  sprengt  seiuen  Balg"  und  wird  durch  die  Muttertnunpeteu  hindurcli 
der  Oebftrmutter  zugeführt,  (ileiehzeitig  mit  diesem  Vor^anjSfe  ^erflth  die  Bchleira- 
haut  der  (ieljarmutter  in  den  Zustund  intensiver  Blutüberfllllung,  Theils  durch  di« 
iin verletzten  GefilsswAnde  hindurch,  theils  aus  zerrisseneo  CieflUsen  tritt  Blut  :ui3j 
g^elangt  in  die  HMüe  der  Oebärmutter  tmd  von  da,  durch  die  Scheide,  nach  aussen. 
M'ilbrend  der  Seliwaii^erj^ehaft  und  während  der  Zeit,  wo  die  Frau  ein  Kind  stillt, 
erseheinen  in  der  Ke;rel  keine  Katiimeuieu.  t>as  Aui^bleibeii  dernelhen  wird  aber  auch 
bei  manuiglachen  Erkrankungen  des  Goschleehtsapparatej^  und  bei  vielen  Allgemein- 
erkrankungen  ht^obachtet.  Unter  patliolügischen  Verhältnissen  kann  der  Blutvt*rUist 
bei  den  Katamenieu  sf>  grogg  w^erden ,  da??«  d&raus  Gefahr  (tr  das  Leben  der 
Frau  env'äohst   /Meii*>rrhagicj.   —  Vcrgl,  Brunst,  Bd*  II,  pag.  407.    Gärtner. 

Katarrhpillen  tou  Uaobr,   s.  Bd.  V^,  pag.  id.    —    Katarrh brödchen    vd» 

MüLLEK  sind  (nach  Hager ^  1.5g  schwere,  etwa  2  Procent  Salmiak  enthaltende 
pHstillen,  ans  Zucker  und  einem  Infu^um  aus  Süssholz  und  Sternanis  bereitet  und 
mit  F'enchelöl  parfilniirt, 

Katera   oder   Kuteragiimini   ist  ein  dem  Traganth   ähnliche«,   nach   Royl' 
niis    ilein   Stamme    vr»n     *  Joch  los  pf^i^rnnm   Gosstfptum    DL\    freiwillig    austretendi 
Produet,   Dy^mock  beschreibt  es  als  w^eiss  oder  gelblich ,  meist  wurmf^rmig,   quer- 
riswig,   mit  der  Neigung,  sich   in  flache  Schuppen  zu  spalten.    Befeuchtet  quillt  es 
fM  einer  klumpigeu,  durehseheinenden   Gallerte,    welche  auch   in  viel  Wagger  sieb 
Rpäriieh  l5st. 

Kath,  arabischer  Name  für  Catha  fdidis  Forak,  (Cela.9trace,ie),  deren  Bliitt 
in  Oiütafrika  imd  Arabien  ak  <ienuf«smittd  verw^endet  werden.  J^le  sind  ku 
gestielt,  elliptisch,  stumpf  getilgt,  bis  5  era  laug,  kahl«  Der  Anfgnfts  derselboi 
«ehmeekt  angenehm  aromatisch ,  erregend  wie  Thee  oder  KalTüe.  Der  vermuthett 
Ct^fTeYngehalt  dorselben  hat  sich  nicht  bestätigt,  doch  fand  Fli^ckiger  ein  anderes 
Alkakiid  in  sehr  geringer  Menge,  nie^^es  Katin  ist  in  Wasser  leicht  löslieh  und 
die  Losung  röthet  Pheuolphtaleln  I*,ipier,  Mit  verdünnter  EssigsJlnre  behandelt, 
hinterltsst  es  einen  unlöslichen  Küekstand,  Setzet  man  zu  dem  klaren  Piltrate 
etwas  eonceutrirte  Sebwefelsiinre  hinzu ,  sio  erhillt  man  das  essigsaure  Sak  des 
Katins,  welches  aus  j*einer  wässerigen  Lösung  weder  durch  Tannin,  noch  durch 
Pikrinsäure,  noch  durch  Platinchlorid  gefällt  wird.  Schorlemmer  fand  in  den 
Blättern  eine  dem  Mannit  ähnliehe  Substanz. 

In    neuester    Zeit    wurde    der    Straneh   mit  Erfolg    hei  Lissabon    und    au    der 
Riviera  eultivirt. 

KatnOt^r  sind  eyliudrisehe  Röhren,  welche  dazu  dienen,  in  eine  Rörperhöhla 
—  Blase,  Magen,  Eu^TACHf  sehe  Ohrtrompete,  Kahlkopf  —  eingeführt  zu  werden, 
entweder  den  Inhalt  der  Uöhle  zu  entleeren  oder  ein  Medieanient  in  dieselbe  ein 
zubringen.  Die  ftlr  die  Blase  bestimmten  Katheter  sind  starr  oder  biegsam ;  letztere 
bezeichnet  man  als  elantiKche  Katheter.  Die  Oberfläche  der  Katheter  musd  glatt, 
ihre  Spitze  gut  abgerundet  sein;  vor  ihrer  Spitze  haben  sie  eine  oder  iwci 
Oetlnungen  —  P  enster,  die  Spitze  selbst  ist  geschlossen ,  denn  eine  Oeffnnng 
au  dieser  Stelle  wird  leicht  durch  die  Sehleimhaut  der  Blase  verlegt.  Die  Metall- 
katheter  sind  der  Harnröhre  entsprechend  gekrilmmt.  Damit  man  die  Richtung 
des  gekrümmten  Theiles  auch  beim  bereite  eingeführten  Katheter  kennt,  sind  vor 
ticinem  äusseren  Ende  zwei  längliche  Metallringe  angelöthet;  die  Richtung  der 
Krümuiiin^  i^teht  senkrecht  auf  der  Ebene  der  Metallringe,  Diese  Ringe  bezeichnet 
man  als  den  Pavillon  des  Katheters.  Selbstverständlich  müssen  Katheter  äusserst 
rein  gehalten  und  dürfen  nur  eingeführt  werden,  nachdem  sie  wohl  desinfrcirt 
worden  sind.  Besonderer  Beliebtheit  erfreut  sich  der  sogenannte  Nklatok- 
Katheter  aus  vulcanisirtem  Kautschuk.  Hs  ist  unmöglich,  mit  diesem  Katheter  zu 
verletzen ,  doch  kann  man  mit  ihm  einen  grösseren  Widerstand  nicht  überwinden 
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Lan^e  liegen  geladen,  werden  diese  Kautsehukkatheter  spröde ;  ns  ist  nöthig,  vor 
dem  Gebrauche  sie  durch  Ausziehen  auf  ihre  Festigkeit  zu  prüfen  ;  denn  es  ist 
schon  der  Fall  vorgekommen,  class  ein  eingeführter  KautsehukIvÄtheter  beim  Heraus- 
ziehen abgerissen  ist.  Ist  ein  Kautsehukkatlieter  einmal  lieölt  werden,  dann  wird 
er  nicht  brtlehig,  aber  dureh  das  Oelen  wird  er  weieher  und  noch  weniger  ge- 
eignet, irgend  einen  Widerstand  zu  überwinden,  Nene  Neläton- Katheter  werden 
ara  besten  in  Federweiss  aufbew^abrt.  Die  englischen  Katheter  geboren  ebenfalls 
zu  den  elastischeu.  In  den  englischen  Katheter  wird  eiu  Draht  fMandrin}  einge- 
führt ;  dann  kann  ihm  eine  beliebige  Biegung  ertheilt  werden.  Nach  dem  Ein* 
lllhren  wird  der  Draht  ausgezogen.  Vor  dem  Gelirauelie  sollen  elastische  Katheter 
durch  vorsichtiges  Reiben  erwilrmt  werden ;  Fiiotauchen  in  beij^ses  Walser  ist 
ihnen   nai^btheilig. 

Das  Caliber  der  Katbeter  ist  cd t weder  gleich  (cylin drisch j ,  oder  gegen  das 
Blasenende  hin  Äbnebmend  (coniscb^ ,  nelten  da?*elbst  verdickt  (geknöpft /,  Die 
Katheter  werden  ihrer  l>icke  entspreebend  numerirt;  dasselbe  gilt  auch  f(Jr 
Sonden  i'Dougies).  Es  sind  zw^eierlei  Arten  der  Numerinmg  im  Gebrauche:  die 
französische  und  die  eiiglisehe.  Bei  der  französischen  gibt  die  Nummer  den  Diireb- 
messer  in  Dritttheilen  des  MiHimeters. 

Französische  Nummer  15  hes^agt  also,  dasjä  der  Katheter  oder  die  Sonde  einen 
DurchmesHer  von  5  mm  bat.  Bei  coniseben  Instrumenten  bezieht  sich  die  Nummer 
auf  den  dickeren  Theil   desselben. 

Die  englische  Numerirung  bezeichnet  mit  1  da»  Caliber  von  l^/ämm  Durch- 
nie^^er;  mit  jedem  folgenden  *  3  mm  steigt  die  Nummer  um  1;  englisch  Nr.  2 
bezeichnet  also  ein  Caliber  von  2mm,  Nr.  3  eiu  solches  von  2^l^mm,  Aus  dem 
englischen  Nummero  findet  man  das  Caliber  iu  Millimetern,  wenn  man  zur  Zahl  noch 
2  biaitnaiiiblt  und  die  Summe  durch  2  dividirt ;  englisch  Nr.  10  entsprif^it  al^io 
einem  Durchmesser  von  1 10  +  2)  r  2  ^  0  mm;  nach  französi^^chcr  Bezeichnung 
gibt  das  Nr.  1j^.  Von  den  folgenden  zwei  Zahlenreihen  gibt  die  obere  die  eug- 
liscben  ^  die  untere  die  ihnen  entsprechenden  fraozösi sehen  Nummern  an .  wobei 
Bruchtheile  eines  Drittelraillimeters  bei  der  Umrechnung  vernachlässigt  sind. 

Engl.      1    2^  3    4     5      6      7^   8      9      iO    11     12     13    14    15     U>    17     l-- 

Frao/.    4    6  "7    9    Tu    12     U    1^'    16"   18    19    21    22    24    2ii    27    28    30  ' 

Kathode  fxxTa,  hinunter,  6Ä0-,  Weg)  nennt  man  jene  Stelle  in  der  Leitung 
eines  galvanischen  Stromes,  an  welcher  derselbe  einen  Elektrolyt  (s.d.  Bd.  IU, 
pag.  676)  verlilsst.  Hierbei  denkt  man  sieh  den  Strom  ausserhalb  der  Strom« |uetle 
vom  positiven  zum  negativen  Pol  derselben  fliesseud*  Oeht  mau  von  der  Kathode 
aus  iu  der  Stromesricbtung  weiter^  so  trifft  man  zuerst  auf  den  negativen  Pol  der 
StromqueHe,  aus  welchem  U runde  man  die  Kathode  auch  als  elektro negative 
Elektrode  bezeichnet.  Pirsch. 

Kation  (xatri,  hinunter,  hv,  wandernd)  nennt  man  jenen  Bestandtheil  einer 
chemiscbeu  Verbindung^  welcher  sieh  bei  der  Elektrolyse  (s*  d.  Bd.  111,  pag.  *i76) 
derselben  an  der  Austrittsstelle  des  Stromes  ans  der  Substanz  abscheidet.  Hierbei 
denkt  man  sich  den  Strom  ausserhalb  der  Htronniuclle  vom  |Kmitiven  zum  nega- 
tiven Pol  ftiesseud.  iJa  sieh  das  Kation  au  der  negativen  Elektrode  abscheidet, 
von  elektrischen  Körpern  aljer  die  ungleichnamig  clcktrist^hen  sich  anziehen,  nennt 
man   v^  auch  den  e  l  e  k  t  r  o  p  o  s  i  t  i  v  e  n  BestHndtbcil  des  Elektrolyten,      P 1 1 ü  e h. 

Kätir  hcisst  das  ant"  Sokotra  von  Dmcnenft  gewonnene  Dracheublut, 

KatjangÖlp    s.  Erdnussöl,  Bd.  I\%  pag,  80. 

KatOptrik  ist  die  Lehre  von  der  Spiegelung  des  Lichtes,  deren  Fimdamental- 
ÄatÄ  lautet:  .,Der  Einfallswinkel  und  der  Ivedexionswinkel  eines  Strahles  sind  stets 
gleich  gross/''  Alle  von  einem  Objectiiunkte  kegelförmig  gegen  einen  Spiegel  sich 
ausbreitenden  Strahlen  werden  daher  so  riflcctirt»  als  ob  sie  von  einem  Bildpunkte 
binter  dem  Spitgel  ausgingen.   Die  von  verschiedenen  Objectpunkten  ausgehenden, 
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ciiiJ=:preebcBde    Punkte    eines    ebenen    Spieg'els    unter    frleii'b    ^oseen    Winl 
treffe ndec  Strahlen  kimnen  nur  parallel   zu  einander  auünllen   und  ebenso   refleolirtl 
werden.    IHe  Wiedervereinignn^  verseliiedener  Ubjeetpuukte  zu  Bildpunkten   miisg  ] 
demnach    in    der    gleichen  Lag:e    und   Entfernung    unter  einander  vr»r  sich  gehen, ' 
Das  Bild  in  ebenen  Spiegeln  erseheiut  also  genau  so  ^oss   wie    das  Object.     An 
der  Innenseite  spiegelnder  Prismen    folgt  die  sogenannte  Totalreflexion  denise4beii 
Gesetze    wie    die  Reflexion    an    der  AuRsenfläelie  ebener  Spiegel,     Mit  dem  eineo  [ 
öder  dem  anderen   versehene  Instnimeote ,    welehe    den  Zweck  haben,    die  Laga^] 
die  Entfernung    oder    die  Gestalt    von   Objecten    aus    ihren  durch  Spiegelung  er- 
langten   Abbildungen    zu    bestiruinen ,     sind    der    Spiegelsextant,    daa    R  e- 
flex  ion  Hg  (»niom  e  ter,  der  Helios  tat,    das  Spectroskop  niit  Sealen- 
r  o  h  r  und  mit  V  e  r  g  l  e  i  c  h  a  p  r  i  a  m  ä, 

iJa«    genannte  Gesetz    der  Spiegelung    gilt    für    gekrüaimte  Spiegelflächen    in 
gleicher  Weise    au    deu    tangential    gedachten    Berti hruugf^Hächen  jede«    einzelnen 
Punktes  des  Spiegels.      Da    aber    an    einer  Cnrve    keini^    zwei  Tangenten   in  deri 
gleichen  Ebene  liegen ,    so    kf^nuen    keine  zwei  von   verschiedenen    Übjcctpuukten 
ausgehenden ,    parallelen   Strahlen  in  paralleler  Bichtung  reflectirt  werden.     Dtvm 
retlectirten  Strahlen     divergiren    oder    convergiren    und    die  bei  ihrer  RöckwÄrts- 
verblngenmg  erreich tcu,   Kchciiibaren  Ausgangspunkte  derselben  im  Bilde  rtlckcn  im 
ersten   Falle  uiiher  au-,   im  letzteren  weiter  auseinander,  als  bei  ebenen  Spicgelaj 
und  als    wie  die    ihnen    ent^iprechenden  Punkte    im  Ubjecte    liegen*      Es     eutütcht* 
ciB  verkleinertes  oder  vergrögserteä  Bild,  das  erHtere  an  Convex»piegeln^    an  deren 
dem  fibjeete  zugekehrten  Seite  die  Tangenten  zweier  Punkte  8tet8  einen  grösseren 
Winkel  als   180**   bilden  ,    das    letztere  au   Concav-  oder  Hohlspiegeln  ,    wi»  die-ser 
Winkel  stet-i  kleiner  i^t. 

Sphärische  Spiegel,  deren  Fläche  ein  Kugelabgchnitt  ist ,  tkeileu  mit  den  ein- 
fachen Linsen  den  F'ehler  der  sphärischen  Aberration,  sind  aber  von  chromatischer 
Alierration  frei,  da  sie  zu  Farbenzerstreunug  keine  Veranlassung  bieten.  Parabolisch 
gekrümmte  Spiegel  sind  frei  vmi  beiden  Fehlern  und  daher  allein  im  Stande,  c«>r- 
recte,  genau  dem  Objeete  ähnliche  Abbildungen  zu  liefern.  Uuter  den  katoptrischen 
1  iistrumenten  dieser  A rt  ist  das  wichtigte  das  Spiegelteleskop  ( Refleetorj. 
Dasselbe,  naraeutlieh  von  John  Ross  iu  riesigen  Dimensionen  auagefttbrt ,  mit 
einem  Spiegel  von  6  Fus«?  Durchmesser  und  einem  Tubus  von  GO  Fns§  Ulngc^ 
erlaugte    fiber  da«  Linsenteleskop  iRefractor;  ein  bedentendea  l'e  berge  wicht,  indem 


es  zu  bis  dahin  unmöglichen  Entdeckungen  in  der  Astn>nr>mie,  wie  der  Auflösung ^^^M 
von  iHjppel Sternen  und  Nebelfl ecken,  verhalf.  Die  Kostspieligkeit  und  die  geringö  ^^ 
Haltbarkeit  der  schwierig  zu  schleifenden  Refleetoren  ans  Spiegeimetall ,  sowie 
besonders  die  Vervollkommnung  der  Refractoren  durch  acliromatische  Linseu- 
»ysteme  verschafften  letzterem  wiederum  die  fast  aussehliessliche  Herrschaft,  bis  die 
Erlindung  der  ieielit  zu  erEeuernden  Silberspicgel  auf  Glas  wiederum  den  Reflec- 
t«>reu  zu  Hilfe  kam  und  mit  Erfolg  die  neuesten  grossen  Instrumente^  z.  B.  auf 
den  Sternwarten  zu  Paris  und  zu  Melbtmrne,  mit  »oleheu  Hohlspiegeln  ausgertlstet 
wurden.  Dieselben  Gründe  wie  bei  den  Teleskopen  sind  auch  der  Einführung  der 
vorzüglichen  k  a  t  o  p  t  r  i  s  c  h  e  n  M  i  k  r  o  s  k  o  p  e ,  deren  ( >b  jecti  v  ein  parabolischer 
Hohlsjiiegel  ist,  im  Wege  gewesen.  Bei  beiden  wird  die  Abbildung  nicht  dire<'t^ 
sondern  mit  Hilfe  eines  vor,  hinter  dem  Spiegel  oder  zur  Seite  demselben  augo- 
brachten  Linsenoculars  berdKichtet,  in  welches  die  erstere  durch  nochmalige  Re- 
flexion an  einem  kleineren,  entsprechend  angebrachten  Spiegel  gelangt. 

Beachtenswerth  sind  noch  der  riugf<^rmige ,  parabolisch  geschlifl'eue  Bclench- 
tungsspiegel  an  der  unteren  Seiti;  des  Objecttisches  an  Mikroskopen  von 
Wenuaü  für  durchfallendes  Licht,  sowie  ©in  ähnlicher,  unten  am  Objective  anzu- 
ii"!hraubender  Spiegel   vou  JjKnEfiKCBN  für  aufl'allendes  Licht.  G&nre. 

Katzenaugen  heissendie  auf  Ceylon  und  Malabar  sich  findenden,  zur  Gruppe 
dcN  yuarz    geh«>re*id€n,    grauen    oder  grünen    und    röihlicben  Schmuekiteine  milj 
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eigenthttmlieh  ptipillenartigem ,  weisslichem  oder  j^elblicbem  LichtKcheine.  — 
KatzefiaugePharz  ist  ein  nicht  mehr  gebrauch lich^^r  Name  für  Jinmoiarharz.  — 
Katzengainanfler  iat  Herl>a  Mari  veri.  —  Katzenkäse,  volksth.  Name  für  Malva 
viilfraris,  —  Katienmioze  ist  Nepeta  Catarm.  —  Katzenpfätchen  hcissen  diu 
Kinnes  Stoerhadoft  citrinae  (gelbe  K.)  oder  Flores  Giiaphalii  (w*-iH^:e  und  mtlie  K.).  — 
Katzenschwänze,  volk^tb.  Name  fdr  Herba  Kquiseti.  —  Katzensteifl  ist  Lapis 
Lynck  (b.  Daotyliie  Idaeus,  Bd.  III,  pag.  381).  ^  Katiensilber  und  Katzen- 
gold) feeissen  die  als  Gemengtheil  vieler  Mineralien,  2.  B.  dess  Orauit  und  Gneiss, 
v*»rkommeDdeQ  Glimmerblfittehen    rait    ailber-    (und    gold-)    äiinlit'heui   Glauze,   — 

Katzenträublein,  vniksth.  Name  für  Herba  Sedi  acris.  —  Katienworzel  \^t  Radix 

VMleriaiiae.   —  Katzeitzinn,  ein   nieht  mehr  gebräiiehiieher  Name  für  Wolfram. 

KeUGO  ist  die  mechanische  Zerkleinenio^  der  durch  den  Mnnd  aufgenommenen 
festen  NahruD^smitlel,  Es  ist  ein  wichtiger  Voraet  der  Verdauung;  denn  die 
NahniogsBtofte  kr^nneu  nur  in  gel^ater  oder  sehr  fein  vertheilter  Form  vnn  der 
Wand  des  \'erdauiiDg8canales  resorhirt  werden,  und  nur  zu  den  vorher  mechanii^cli 
verkleinerten  Nahrungsmitteln  können  die  lösenden  Flüssigkeiten  in  ausgedehntem 
MaaKKc  Zutritt  zu  den  «ehon  löslieben  iStot^en,  und  die  chemi-icli  wirksamen  zu  den 
in  lösliehe  Form  übe  rzu  führen  den  finden.  Durch  Contraerion  der  Zungen-  und 
Wiiiigenmusculatur  wird  der  Biesen  zwischen  die  KauHächen  der  oberen  und 
unteren  Mahlzflhue  gebracht  und  dort  erhalten ;  die  richtige  Lage  des  Bissens 
wird  durch  das  Gefühl  und  den  Ortssinn  in  den  Schleimhäuten  der  Mundorgane 
c<*ntrolirt*  Uichtiges  Kauen  setzt  daher  auch  Intactheit  in  der  Sensibilitiit  der 
Mund.'^ehleimhaut  voraus.  Durch  pressende  und  kreisende  Bewegung  der  Mabhf&hne 
t^^^i^tn  einander,  hervorgerufen  dureb  die  Contraction  der  kräftigen  Museulatiir  der 
Kiefer,  wird  der  Bissen  zerkleinert. 

Källfblßl  beisst  eine  ziemlieb  unreine  Bleihandelsmarke. 

Kaumittel,   «.  Masticatori». 

KSlUn,  Kaurigmumi,  Kauriharz  heisseu  die  vf>n  Dr/mmara-Artfin  8tammenden, 
V(>r35ng«wei8e  auH  r*oIyuesien  in  den  Handel  kommenden  Co  pale  (Bil*  HL  pÄg.  292'). 

KellltSDhilCJn.  Bei  der  trockenen  Destillation  des  Kautsch nk.s  wird  neben 
Koblenoxyd,  Kfdilcn.sMureanhydrid,  Methan  und  Butylen  eine  grössere  Menge  (bis 
zu  80  Procentj  tlÜKHigeu  Productes  gewonneu,  welches  den  Namen  Kaut  sehn  k- 
ö  I  führt  und  aus  versehiedenartigen  Koblenwasser^toÖen  besieht,  Ucter  dicBeu 
sind  nach  ihren  Siedepunkten  Isopreu  (Siedepunkt  38"),  Kailt$chin  (Siede- 
puükt   11  i^)   und  Heven  (Siedepunkt  315*'}  unterschieden  worden. 

Das  Kautscbin  oder  Kautsehucin  stellt  einen  Kohlenwasserstoff  dar  von  der  Zu- 
sammensetzung Cjo  H,,,.  Nach  Boücharpat's  rntersucbuugen  (Bull.  soc.  chim.  [2] 
24,  108  :  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  VHI,  904:  Compt.  rcnd.  H9^  1117)  sind  die  in  dem 
Kautsebuknl  enthaltenen  Kohlen wassersiofie  sfiramtlich  Polymere  des  Isoprens,  da 
beim  Erhitzen  desselben  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  auf  280 — 2*J0^  das  Iso- 
[iren    theil weise  in  höher  siedende  Producte  übergeführt  wird.  a.  Thoms. 

Kautschuk  ''Caontehouk ,  Gummi  Hnstwum)^  der  wichtigste  und  technfseh 
bedeutendste  Vertreter  der  Kautschukkörper,  kam  im  Jahre  1736  das  erstemal 
nach  Europa ,  indem  LA  Cokdamine  Proben  sUd amerikanische«  Kautschuks  in 
diesem  Jahre  an  die  Pariser  Akademie  gesandt  hatte;  von  diesem  Naturforseher 
rührt  auch  die  erste  im  Jahre  1761  verteilen tlichte  Besehreibung  dieser  Substanz 
her.  Auf  die  sehiltzbare  Befähigung  des  Kautschuks,  Bleistiftlinien  aUxSzuwLscheu 
daher  der  Ausdruck  ,.Radirgnmmi"'j  hat  Mai.ellax  (1770 1  aufmerksam  gemacht, 
withrend  eine  anderweitige  Verwendbarkeit  desselben  damals  trotz  der  Vorsehläge 
BuHmer's  (auf  welelie  WiESKEa  mit  Recht  hinweist  i  nicht  versucht  worden  ist. 
Heute  dagegen  ist  Kautschuk  das  Material  einer  grosgartigen  (insbesondere  in  Nord- 
amerika bfichst  entwickelten  I  Industrie  geworden,  und  die  Mogltehkelt,  die  Elasticitilt 
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des  Kautschuks  innerhaib  weiter  Temperatiirgreüzen  ynveränderlieh  zu  erhalten^ 
machte  doti  Kautschuk  „vielen  Klein-  und  Gross^ewerben  so  nützlich,  ja  unent- 
behrlieb,  das«i  er  wohl  tregeuwärtijr  zu  den  werthviillstcn  und  wichtigsten  indastrieU 
verwerthbaren  Rolistotien  des  PllaBzeureicbes  *rehi>rt''   (  Wiksner). 

Der  KautM-huk  des  Handels  entstanunt  den  Milchslfcfteu  versebiedener  PHanzen 
^ergL  B  a  I  a  t  ä  und  Guttapercha),  die  ausnahmslos  den  Tropen  an  gehören. 
Kautschuk  enthalten  wohl  aueh  die  Milchslfte  der  Ptlanzcn  gemässigter  Zonen  und 
höchst  wahrscheinlich  werden  Kautsi'hnkkörper  allen  PflanzenrailchsMften  eigen 
«ein.  Unsere  einheimischen  Euphorbiaeeen  enthalte»  naeli  Wkiss  und  WiESN'EB  in 
ihrem  Milchsäfte  0,73- — 2.7H  lYoeent  Kautschuk,  allerdings  Quantitüten  ^  die  ein 
Ausbringen  nicht  lohnen  würden* 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  Kant  sc  buk  Sorten  ist  sowohl  durch  die  ver- 
schiedene Abstammung,  als  auch  durch  die  Gewinnungsweisen  bedingt.  Im  Folgenden 
gehen  wir  eine  tibersiehtliebe  Zusammenstellung  jener  Kautschuk  liefernden  Ge- 
wächse,  von  denen  Handelssorten  gewonnen  werden : 

U rticac e e n  ( ü o terlami I ie :   A rtoca rpeen) . 
Casiüloa  elastica   Gerv, ,  Sfldmexic^  *  Centralamerika,  Anttllen,  Norden  %"on  Stld* 

amerika^  Ecuador,  Peru-   —  Sehr  wichtig. 
Caatilloa  Markhamiana   ColLj   Pananm.  ' 

Ficm  elastica  L,   (Urosligma  elasticum   Migu,)  Vorder-  und  Hiuterindien :  auch 

in  Angola  (Weetafrika)  enltivirt  und  das  Hungo-Gummi  liefernd. 

Ficus  rubiqinosa  Roxb<j*       \    .  ,. 

*      1    JT      Ti  '  i       t   Anscralieu. 
y,       macropnyUn  liijxog.   \ 

Uroatigma  facciferum  Mtgu.  und 

^  Kar  et  Miqu.^  8ünda-Arcbip4>l. 

„  Vögeln  Mtqu,,  nördL  Westatrika. 

Eu  phorbiaceen. 

Stphofim  elastica  Pers,   (IIef:ea  gujfanenms  Aublet^  Jatrapha  elasiica  L.)  Nord- 

brasilien,  Guyana,  Ostvenezuela. 

Hevea  braatlietms  MülL    \    ^      ...       .„     •\ 
a  \M,n  Brasihen   (PÄra). 

öprureana  MnlL      \  ^ 

(Manihot)    Glaziovii  MülLj  Aniazona«  (Cearä-Gummij» 

di^color  MülL  t    H.  ricinifolia  Mit  IL ,    JT.   lutea  Mi/ IL  ,   If  paucijlUm 

Müll»,  H.  peruviana  MülLf  alle  Südamerika,  insbesondere  Brasilien. 

Apocynaceen. 
Urceola  elafttica  Roxb, ,    Indien,    Pulu  Penang,    Malacca,    Singapore,    SuniÄtra, 
Bornet». 

Willuqhbeia   edulin   Roxb,         \    r,*      »*        ir    i      .^         u     ♦  i         -      v**  • 

'^  *  *       TU  Uiesemen   Verbreitungsbezirke  wie  rtcus  Uüd 

n  jnvfimca  Blum.  ilasoia. 

„  cortacen    WalL   } 

„  Marfabanica    WalL,  Hinterindien. 

Mancomia    jtpfrw.sa   Gom,  ( Willugbeia    .speciosa  Mari.)    Brasilien ,    liefert    dÄ« 

MangabairoGumnii.      (Der  köstlichen   Früchte  wegen    nur  selten  ansrezaptlt.) 
Vah§a  qummifero   Lam,    fV.  fnadagascariefufis  BoJ.j  ,    Madagasear,    Mauritius, 

^       comorienmjt.  Comoren. 
Landolj/hia  ßorida  iientlt.,  Angola  iGolungoalto- Gummi). 

„  Heudelotiif  Senegal. 

„  owarieufd^  PaL  rf.   B-,    tropischer  Theil  der  Westküste  Afrikas, 

„  Senegal ensis  etc» 

Ändere  Kautschuk  liefernde  Ptlanxenarten  sind  noch  in  Wiesnkb's  Kohstoffen» 
pag.  154 — 156  einzusehen,  z,  B.  Lobeita  Gautschuc  Humb.,  die  in  CentraUmerilui 
cinheimtach  ist. 

Stellt  man  die  Handelskautschuksorteu  nach  den  ProduetionslÄndern  zusammen, 
so  kann   mau    iü   Bezug  auf   die  Abstammung    sagen,    das^i    amerikanischer 
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Kautschuk  van  Siphonia- ,  Hevea-,  Casttlloa-  und  H an cornta- Ar t*5n  ^  asiati- 
scher  KautHchiik  vtm  Ficus-  und  Crceala-Arteji,  afrikanischer  Kautsch uk 
von    Vahea-,  Landolphia-  und  i^iVüw- Arten  geliefert  wird. 

Ueber  die  in  den  eiiizeliicu  Heifliatländern  des  Kautsdniks  üblichen  Oewinnungs- 
arten  kann  hier  nur  in  Kürzte  berichtet  werden.  Die  Methijde  der  Gewinuung  der 
anerkannt  vorzüprliehsten  KautMchuksorte,  des  Pähi  üummi,  besteht  nach  Robert 
Choss  in  Füllendem: 

An  jedem  liaurae  werden  in  der  Hfthe  von  etwa  2  m  ßchiefe  uach  obeu  laufende 
und  zienilieli  tief  gehende  Einsehuitte  gemacht  ■  jeder  Ein?ichuitt  ist  vfui  dem 
nächsten  10  — 12  cm  weit  entCernt.  Unter  jt^dem  wird  Süfort  ein  Becher  mit  Lehm 
befestigt,  Die  Einschnitte  stehen  alle  in  gleicher  Höhe  und  bilden  einen  Kreis 
um  den  Stamm,  Nach  24  Stunden  werden  die  Becher  abgenommen.  Nun  wird 
15^20 cm  unterhalb  des  ersteu  Kreises  ein  zweiter  Kreia  vnn  Eiuaehnitteu  ge- 
macht, hierauf  ein  dritter  u.  ».  w.,  bis  man  am  Boden  angelaujyt  ist.  Nun  wird 
wieder  üben  angefangen ,  indem  neue  Schnitte  zwischen  den  alten  angebracht 
werden;  im  besten  Falle  euthült  der  Baum  12  Reihen  mit  je  0  Einschnitten.  Die 
trockene  Jahreszeit  liefert  den  dicksten  und   wasserarmsten  8aft, 

Amazonas-  und  Cearä-Gummi  wird  in  anderer  Weise  gewönne».  Die  Riude 
wird  aussen  sorgfältig  gereinigt :  hierauf  befestigt  man  um  den  Stamm  eine  sehiefe 
Rinoe  aut^  Lehm  oder  aus  einer  Liane,  iu  welcher  der  aus  darüber  atigebrachteu 
Ein.SL*hnitteu  bervr>rqnellendc  Saft  sich  ansammelt;  au8  der  Riuue  tliessl  der  Saft 
in  eine  Oalebagse.  Die  mit  Lehm,  Zweig-  und  RindenstUeken  verunreinigte  Sorte 
heilest  S  a  r  a  m  b  y. 

Die  Mileh  wird  nun  auf  Hotz-  oder  Thon formen  (von  der  Gestalt  eines  Ruders) 
becherweise  aufgegosstm  und  fjber  einem  Feuer  getrocknet  und  gerfluchert ;  damit 
genügender  Rauch  eut wickelt  werde ,  wird  über  dem  Feuer  ein  Krug  mit  engeiu 
Halse  und  ausgebrocheuem  Boden  angel>raeht ,  der  mit  Holz  und  mit  PatmnUssen 
(Altalea,  Miiximäwnhi  gefüllt  ist.  Die  Mib^h  bildet  dann  nach  dem  Riluehern  einen 
grauen  ziemlich  festen  Ueberzug.  Das  Auftragen  der  KÜch  geschieht  so  oft ,  bis 
eine  2 — 12  cm  dicke  Kautschukmasse  gewonnen  int.  Sind  die  Formen  Thonklumpeu 
in  Gestalt  von  Flaschen  ,  so  erhält  man  F  1  a  s  c  h  e  u  k  a  u  t  ^s  e  h  u  k  ;  auch  in 
Platten  form  kann  uach  dieser  Methode  Ivauti^chuk  gewonnen  werden.  So  vor- 
theilhaft  diese  (iewinnuug^art  auch  ist  für  die  Qualität  des  Kautschuk^  «<^  ist  doch 
die  ganze  Proeedur  so  zeitraubend,  dass  man  seit  Langem  bemüht  war,  die  Gewin- 
nung auf  andere  Weise  zu  ermöglichen.  Die  kugelrunden,  aus  Fäden,  Tropfen 
und  sonstigen  Abfällen  bestehenden  sogenannten  Cabezos  de  Negros  (Niggers, 
Negerköpfcj    sind    ein    niinderwerthiges  Nebenproduet    dieser  Gewinnungsmctbode. 

Den  M  a  n  g  a  b  e  i  r  a  -  K  a  u  t  s  c  h  u  k  f  [inncornvi }  gewinnt  mau  aus  dem  Milch  - 
safte,  indem  man  letzteren  durch  eine  Alaunlösuug  gerinnen  lässt,  die  Kautsehuk- 
masee  herausnimmt  und  in  Stdcken  durch  10 — 12  Tage  au  der  Luft  tntcknet. 
Der  Zusatz  von  Alaun  oder  Salz  übt  aber  auf  den  Kautschuk  einen  erweichenden 
Einfluss  aus,  so  dass  das  Product  miuderwcrthig  ist. 

Im  C  a  u  c a  t  h  a  1  e  und  auf  P  a  n  a  m  a  wird  die  Siphonia  auf  Kautschuk 
ausgebeutet.  Man  macht  iu  den  Stamm  schiefe,  sich  kreuzendo  Einschnitte,  welche 
uach  unten  mit  einem  0.5  m  über  dem  Erdboden  belindlicben  Kreisschnitte  in 
Verbindung  stehen.  Eine  biilzerue  Rinn<*  leitet  den  Saft  in  Behälter;  er  wird  dann 
weiters  iiarh  Art  Ai^s  Para-Gummi  verarbeitet|  oder  nach  dem  Eintrocknen  in  den 
Rehältern   in  ganzen   Stücken  geräuebcrt. 

In  Centralamerika  wird  der  aus  Cnsti'Hoff  und  Lohelia  gewonnene  Rohstoff 
ül^  genannt.  Die  Sanmder,  als  üleros  bezeichnet,  reinigen  den  Stamm  des  Baumes 
und  den  Boden  ringsherum  und  machen  dann  (unter  Beihilfe  einer  Strickleiter/ 
einen  mehrere  Meter  langen  senkrechten  Einschnitt,  in  welchen  beiderseits  schiefe, 
kurze  Einschoitte  einmünden.  Der  herausquellende  Saft  wird  in  ein  grosses  Geßlsi 
geleitet.  Ein  Baum  kann  über  100  kg  Kautschuk  liefern.  Der  von  gröberen  Un- 
reinigkeiten  befreite  Saft  wird  durch    ein  Drahtsieb  gedrückt  und  in  Tonnen  ge- 
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bracht.  Der  Clero  sammelt  nun  Stränj^e  von  einer  Sclilingpfla uze,  Achuca,  nmeh 
Anderen  auch  Aehete  oder  Cäosss- Pflanze  genannt  nncb  SEEifAXX  eine  Ap<» 
cyuacee:  Ipomota  bona  nox).  Zweigbündel  vnn  dieser  Pfianxe  werden  durch 
Schlagen  mit  8t5cken  zerquetecht  und  dann  mit  Wa&ser  anfa?:elaiigt.  Das  Ertract 
wird  durch  ein  Tuch  ge&chlagen  und  dann  in  einem  tiachen  ZinngefUfts  mit  der 
achtfachen  Menge  Milchsaft  vermischt.  Der  Kautschuk  scheidet  »ich  al«  weiche 
Masse  aus  ^  welche  in  einer  braunen  Fltlssigkeit  gehwimnit  und  einen  Käsegernch 
besitzen  soll  Diese  rohe  Kautächiikmasse  wird  nun  f^tark  mit  den  Händen  ge- 
knetet uuil  zu  einem  flachen  Kuchen  ausgewalzt.  Die  K autsch ukrortilla  ist  nun 
etwa  3 — ►4  kg  schwer  und  verliert  durch  das  Trocknen  gegen  3  kg;  die  trockene 
Masse  ist  grau.  Die  am  Stamme  selbst  getrockneten  Massen  werden  zm  Engeln 
geformt  und  geben  wieder  die  sogenannten  Cabexos  t»der  Bolas  fv.   HöHNKLj. 

In  Indien  l.^Rst  man  den  gewonnenen  Milchsaft  an  der  Luft  gerinnen  und 
nimmt  die  rahmartig  an  der  OberHäche  sieh  an«imme!nde  Kautschukmasse  ah, 
die  dann  geknetet  und  an  der  Sonne  oder  Ober  Rauchfeuer  getrocknet  wini 
.Speckgunimi  wird  erhalten,  wenn  man  Kaut^^chuk  in  flachen  Schalen  ein- 
trocknen lässt ;  es  stellt  gelbbraune  oder  acbwJlrxliche  Kuchen  dar,  die  schwammig 
porös?  und  innen  feucht  und  klebrig  sind. 

Nach  den  Produetions«itätten  unterscheidet  man  sonach,  wie  ans  dem  Vorher- 
gehenden ei  11  leuchten  wird,  /^  hl  reiche  Sorten ,  die  durch  mehr  oder  weniger  auf- 
fallende Eigenschaften  und  Merkmale  ausgexeiehnet  sind.  Eine  ausführliche 
Beschreibung  hervorragender  Sorten  ist  jtinggt  von  V.  HÖHNEL  veröffentlicht 
worden.  Nach  dieser  ReHchreibung  ist  z*  B.  Parä- Kautschuk  sehr  leicht  zu  er- 
kennen; er  erscheint  aus  zahlreichen  Schichten  zusaramengesetxt,  die  V«  —  Va  mm 
dick  sind  und  oft  zu  100  «n  einem  dicken  Stücke  gezahlt  werden  können:  sie 
^ind  durch  scharfe  dunkle  Linien  von  einander  getrennt»  welche  von  der  Rinche- 
ruug  der  einzelnen  Schichten  herrühren;  daher  riecht  auch  frischer  Pari  stet« 
nach  Rauch.  Parä  kommt  «her  auch  in  runden  Scheiben  von  5  cm  IHcke  und 
selbst  als  Spcckgumnii  im  Handel  vor.  —  B  o  r  n  e  o  -  K  a  n  t  s  c  h  u  k  wird  in  Form 
viin  Lappen  —  d.  s.  stinigenfr^rmi^e ,  1  —  2  cm  dicke,  glatte  und  homogene 
Stücke  —  in  schwarzer  (»der  dunkeltleiBchrotber  Farbe  geliefert,  —  .Java*  und 
Sumat  ra -G  um  mi  kommt  in  flachgedrückten  Kugeln  oder  dicken  Laiben  von 
ti — 25cm  Durchmisser  und  in  dicken  por^st^n  Platten  vor;  ausserdem  sind  auch 
homogene  Kugeln  und  grosKe  rundlicbe  Massen ,  mit  Rinden-  und  llolzstdeken 
vt^runreinigt,  uicbt  selten«  Von  af^ikaui^*chen  Sorten  sind  zu  nennen :  weisser, 
sogenannter  KaRcgummi,  rother  Gabun-Kautschuk  ♦  Sierra  Leone- Kautschuk ,  S. 
Thome  Gummi,  afrikanisi'her  Zungengummi,  «^(nisemba-Kautschuk  in  Kugeln, 
Nuvetas  (grössere  unregelmassige ,  innen  hellröthticbbraun  gefiirbte  Stücke  mit 
zahlreichen  Spbärokrystalten),  Madagascarkugeh,  Mozambiqnespindeln,  Negerköpfe 
und  Mauritius  Kautschuk.  — ^  Chinesischer  Kautschuk  sieht  roth  aus  und 
ijst  ein  durch  Eiotrocknung  eines  trockoenden  Oeles  und  Zusatz  fester  Substanzen 
er  ha  I  tenea   K  u  n  8 1  p  ro  d  u  et  { W  i  ksn  k  r  ) . 

Kautschuk  bat  solche  charakteristische  Eligenschafteu,  daas  er  wohl  nicht  leicht 
mit  einer  anderen  Substanz  verwechseft  werden  kann.  Schon  sein  cigcnthtlmlieher 
Gerui'h,  eowic  seine  ausgezeichnete  Elasticitflt  sind  specißsche  Merkmale.  Das 
gpecifisehc  Gewicht  ist  je  nach  der  Sorte  verschieden  ,  filr  Para  bei  f?0^  0.!>45. 
Olr  Speckgumnii  sogar  <M*tJ3.  Fnter  dem  Eispunkt  verliert  er  seine  Klastieitai; 
schon  bei  lO'^  kann  die  Elasticit.1t  emptindlich  leiden;  er  leitet  die  Elekiricitat 
nicht  ^  wird  durch  Reiben  elektrisch  und  ist  in  Wasser  völlig  unlöslich,  Deber 
seine  Lösllehkeit  lauten  dio  Angaben  sehr  verschieden;  als  beates  L<1sungsmlttel 
gilt  ein  Gemeugc  von  6 — 8  Th.  absolntcni  Alkohfd  und  100  Th.  SchwelVlkoblfn- 
st*tfr.  Hebhex  fand  ^  dnj^s  Quaiatjui  und  l*ani  in  Benzin  die  grOsste  L* 
zeigten^    ferner,    dass    die    grossen  Unterschiede   in  den  Lr^slichkeitsverb:  j 

dadurch  bedingt  siud ,    ob    der  Kautf^ehuk   sich  im  natttrlichen  Zustande  betindet, 
ob  ifr  handcb'gercchl  zubereitet,    *d>  er  zwischen    heimsen   Walzen  durchgearbellet 
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worden    u.  s.  w.     Nach   meinen    Untersuchungen  (1885)    ergaben    sich  für    drei 
naturelle  Kautschuksorten  folgende  Werthe : 

100  Th.  von  Ceara    Kegrohead    Sierra  Leone 

Schwefeläther  hatten  aufgenommen    .     2.6  3.6  4.5 

Terpentinöl  „  „  .4.5  5  4.6 

Chloroform  „  „  .8  3.7  3 

Benzin  (aus  Petroleum)  „  „  .1.5  4.5  4 

„       (aus  Steinkohlentheer)        „  ,.  .     4.4  5  4.7 

Schwefelkohlenstoff  „  „  .     0.4  —  — 

Daraus  lässt  sich  ersehen,  dass  Terpentinöl  und  Steinkohlenbenzin  am  meisten 
Kautschuk  zu  lösen  im  Stande  sind,  so  weit  es  sich  um  natürliche,  rohe  Waare 
handelt.  Schwefelkohlenstoff  ergab  nur  eine  geringe  Zahl,  die  aber  in  seinem 
hohen  specifischen  Gewicht  bedingt  ist;  er  ist,  wie  unten  gezeigt  wird,  ebenfalls 
ein  ausgezeichnetes  Lösungsmittel.  Das  Aussehen  der  quellenden  und  sich  lösenden 
Massen,  sowie  das  der  Rückstände  scheint  von  charakteristischer  Bedeutung  zu 
t^ein,  wie  der  Autor  gefunden  hat. 

Folgende  Zahlen  hat  Raimund  Hoffer  in  Lösung s versuchen  von  über  Schwefel- 
säure getrocknetem  Kautschuk  gefunden. 

Von  100  Theilen  getrocknetem  Kautschuk   werden  gelöst: 

durch  Schwefelkohlenstoff 65—70  Th. 

„      Benzol 48—52    „ 

„      Terpentinöl 50 — 52    ,, 

„       Kautschuköl 53 — 55    „ 

„      Aether 60—68    „ 

Allerdings  lassen  sich  die  Zahlen  mit  obigen  nicht  vergleichen ,  weil  die  Be- 
rechnungsprincipien  in  den  beiden  Versuchsreihen  verschiedene  sind.  Dagegen 
stimmen  die  Zahlen,  die  der  Autor  (100  Theile  auf  Kautschuk  bezogen)  gefunden, 
mit  den  Resultaten  Hoffer's  in  den  Mittelzahlen  so  ziemlich  überein. 

^tther^^'    Terpentinöl      Chloroform  Benzin  ,,ohKoff 

in    Procent 
Ceara  Scrup    ....       52  10  40  30  80 

Negrohead        ....       72  100  74  über  80  — 

Sierra  Leone   ....       90  90  60  unter  80  — 

im  Mittel  für  Kautschuk       71  66  58  63  — 

Trägt  man  in  kleine  Stücke  zerschnittenen  Kautschuk  in  kochendes  Leinöl  ein, 
so  löst  er  sich  grösstentheils ,  höchst  wahrscheinlich  unter  theilweiser  Zersetzung, 
und  trocknet  dann,  in  düone  Schichten  ausgebreitet,  zu  einer  durchsichtigen, 
ausserordentlich  z«1hen  Masse  ein.  Durch  Erhitzen  des  Kautschuks  erhält  man  das 
sogenannte  Kautschuköl,  in  dem  Kautschuk  selbst  löslich  ist  und  welches  wohl 
das  von  Payen  gemeinte  Harz  darstellt  (s.  Kautschucin,  pag.  647). 

Kautschuk  verbrennt  mit  leuchtender,  russender  Flamme,  besteht  nach  Payen 
aus  87.2  Procent  C  und  12.18  Procent  H(C4H7),  gibt  als  Derivat  ein  Harz 
(C  —  78.25,  H  =  10.35,  0  =  11.4  Procent,  nach  Spillkr),  bei  der  trockenen 
Destillation  CO2,  CnHn  (z,  B.  Kautschin  C,oHj«)  und  schmilzt  bei  125°  zu  einem 
schwarzen,  zu  Kitt  vorzüglich  geeigneten  Theerkörper.  Im  Polarisationsmikroskop 
zeigt  er  Interferenzfarben.  An  der  Luft  beginnt  er  —  insbesondere  im  vulcani- 
sirten  Zustande  —  zu  verwittern,  wird  brüchig  und  erhält  Sprünge,  wie  dies  an 
Kautschukröhren  t.*lglieh  zu  beobachten  ist.  Durch  Einlegen  in  Wasser,  oder  in 
Wasser  mit  10  Procent  Spiritus  und  Salicylsäure,  sowie  in  Ammoniakfltissigkeit 
kann  er  conservirt  werden;  nach  Mareck  erleidet  er  dabei  auffällige  Verände- 
rungen  in   Farbe  und  Omsistenz. 

Ueber  die  Verarbeitung  des  Kautschuke  können  hier  nur  kurze  Andeutungen 
gegeben  werden. 
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Behufs  einer  gründlieheu  Reiniguüg  wird  der  Kautschuk  auf  einer  Reidsmm^hiae 
unter  beständiger  Zufuhr  von  Wasser  zerrissen  and  zu  dUnaen  Platten  ansge- 
walzt;  dieses  Verfahren  wird  mehrmals  geübt,  bis  die  Masse  reiu  ist*  Der  m 
bearbeitete  Eauti^huk  hat  das  Ausseheu  rauher^  vieli'ältig  fein  durch IrVcherter,  etwas 
knotiger  Platten  oder  Tücher  von  röthliclier,  ^auer  oder  schwarzer  Farbe,  Hierauf 
gelangt  er  in  eine  Knetmühle  (im  Wei^eutliehen  ein  eiserner  mit  vorstehendea 
Zapfen  versehener  Cylinder,  der  sich  in  einer  verschlossenen  durch  Dampf  er- 
hitzten Trommel  dreht)  und  passirt  dann  ein  Paar  starke  Walzen,  die  ihn  la 
Tafeln  oder  Fäden  pressen.  Mehrere  solche  Tafeln  werden  auf  einander  gelegt 
und  einem  hohen  Drneke  diireh  längere  Zeit  ausgesetzt^  bis  sich  diehte,  homogene, 
»ehr  fest  zusammenhÄngende  Platten  gebildet  haben.  Ans  diesen  können  Kautschuk- 
gegeustÄnde  direct  oder  erst  nach  Einverleiben  des  Schwefels  in  Kautschuk  her- 
gestellt werden.  Letzteres  Verfahren  nennt  man  Vulcauisiren  und  es  hat  den 
Zweck ,  dem  Kautschuk  aueh  innerhalb  weiterer  Temperaturgrenzen  eine  für  die 
Praxis  hinlfiuglielie  Elasticitflt  zu  verleihen,  insbesondere  dem  Erweichen  in  höherer 
Tcruperatur  (Sommertemperatur)  vorzubeugen*  Werden  Kautschuk  lüden  in  der 
Kälte  durch  lilngere  Zeit  scharf  gespauui,  so  bleiben  sie  zunächst  in  dem  ausgi^^ 
dehnten  Zustande;  erst  beim  Erwärmen  wird  die  gewissermassen  sehlumniornde 
ElastieitHt  wieder  geweckt  und  die  FÄden  ziehen  sich  zusammen  (wichtige  An* 
Wendung  für  Kautschukgeflechte  und  -gewebe). 

Das  V  u  1  c  a  u  i  s  i  r  e  n  des  K  a  u  t  s  c  h  u  k  i^  ^  d.  i.  die  Eiuföhrung  des  Schwefels 
in  Kautscliuk,  kann  auf  dreil'ache  Weise  geschehen.  Eh  wird  der  Kautschuk  mit 
Schwefel  allein  unter  Anwendung  hiiherer  Temperatur  verbunden;  oder  man  be- 
handelt den  Kautschuk  mit  Schwefel  Verbindungen ,  wie  8ehwefelkalium,  Schwefel- 
autimon,  Schwefelblei  etc.;  oder  endlich  mit  einer  Ldsung  von  Chlorschwefel  in 
Scbwefelkiiblenstoff  oder  gerein if^tem  Petroleum  Ausser  Schwefel  werden  häufig 
noch  Zusätze  von  Kreide,  Thon ,  Zinkweins,  Eisenoxyd  ,  Sand  u.  a.  w,  gemacht. 
um  dem  Producte  eine  bestimmte  Farbe  zu  ertheileu,  oder  dasselbe  rauh  zu  machen 
(Radirgummi)  oder  endlich,  um  an  der  Masse  des  Kautschuks  zu  sparen  und  den 
Preis  der  Waare  verringern  zu  können. 

V  u  l  c a  n  i  s  i  r  t  e r  Kautschuk  ist  gewöhnlieh  grau^  verändert  innerhalb  weiter 
Temperaturgrenzen  seine  Elasticitflt  nicht,  wird  von  Flüssigkeiten  nur  wenig  durch- 
drungeu  und  ist  weit  weniger  löslich,  als  roher  Kautschuk;  frische  Sehnitttiäe heu, 
aneinander  gedrückt,  haften  nicht.  Die  werth vollste  Sorte  des  vulkauisirteu  Kaut- 
schuks oder  Vuleanits  ist  der  sogenannte  entschwefelte  Kautschuk,  der  seines 
Seh wefelgeh altes  dundi  Kochen  in  sehwefellöseuden  Flüssigkeiten  i  z.  B.  Natronlauge) 
beraubt  ist,  aber  das  Aussehen  und  die  Eigenschaften  des  vulcani* 
sirten  bebalten  hat» 

Besondere  Fr>rmen  des  zu  verarbeitenden  Kautschuks,  sowie  verschiedene  KitQSt- 
producte  sind  folgende : 

Hartkautschuk  f hornisirter  Vuleanit ,  Cornit ,  Keratit j  unterscheidet  sieh 
von  vulcauisirtem  Kautschuk  hsuptsÄrhrich  durch  die  Aehnlichkeit  seiner  Eigen- 
schaften mit  denen  des  llornes  (in  Härte  und  Zähigkeit)  und  wird  hauptsächÜeh 
durch  Einarbeitung  einer  bedeutenden  Schwefelmenge,  die  dem  halben  Grewiehte 
des  Kautschuks  gleichkommen  kann,   hergestellt 

Ebonit  (Eburit,  ivmre  artifieiel,  künstliches  Elfenbein)  wird  aus  gebleichteoi 
Kautschuk  fabricirt;  zum  Bleichen  wird  Chlor  verwendet.  Dann  werden,  um  ein 
Product  von  weisser  Farbe  darzustellen,  feingeschlämmter  Thon,  Kreide,  Zinkoxyd, 
Bleiweiss,  blanc  fix  iBaryumsulfatl  in  Kautschuk  eingearbeitet.  Eine  ameri^ 
kanisehe,  von  Jäcursen  herrührende  Ebonitiuasse  besteht  aus  100  Th.  Kaut- 
schuk, 45  Th.  Schwefel   10  Th.  Guttapercha. 

K  a  m  ji  t  u  l  i  k  o  n  f  K  a  u  t  s  c  h  u  k  1  e  d  e  r )  besteht  aus  einem  inuigen  Gemlseh 
von  K  a  u  t  s  c  h  u  k  und  K  o  r  k  p  u  l  v  e  r ;  zu  letzterem  werden  Abf>llle ,  die  sieh 
beim  Sehneitlen  der  St<*psel  ergeben  üder  alte,  gut  gereinigte  Stöpsel  verwendet. 
Auswalzen^  Zusammenkneten,  abermaliges  Ausw*alzcn  und  Bestreichen  mit   Leindl- 
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firQisB  BiBd  die  bauptBäehliehstea  Operationen  zur  Erzeugung  dieses  haltbarea 
Teppicb'  imd  UeberÄügsmateriales. 

Eine  andere  Art  Kantsehukleder  entMU  statt  des  Korkes  einen  Faser- 
stoff, wie  Flaehs,  Hanf,  Jnte,  wodurch  ea  wohl  viel  fester  und  zJlher^  aber 
weoiger  weich   und  elastisch  als  Korkkamptitlikon  wird, 

B  a  l  e  n  i  t  (k  ti  n  s  1 1  i  c  h  e  s  Fischbein)  besteht  mi>*  einem  Gemiseb  von  Kaut- 
schuk fliJÜ  Th.),  Kubin?chellaek  (20  Th.l,  gebrannter  Magnesia  fSO  Th,J,  Schwefel 
(L*5Th.j,  Goldschwefd  i;2<)  Th/^  und  vermag  echtes  schwarzes  Fischbein  gut  zu 
ersetzen.  Ausgexeiehnet  empfehlen swerth  ist  es  ^snr  Anfertigung  von  .Spindeln, 
Gewehrkolben  (leicht  und  unverwüstlich!),  von  eUatisehen  Platten  und  Schienen 
für  chirurgische  Zwecke. 

P 1  a  s  t  i  t ,  dem  Hartkautschuk  ähnlich  ,  wie  dieser  sahr  hart ,  polirbar ,  aber 
günzlieh  unelastisch,  ist  ge wisser maassen  ein  Balenit,  bei  dem  der  Schellack  durch 
S  t  f  i  n  k  o  h  l  e  u  t  h  e  e  r  p  G  c  h  (50 — 60  Th.)  ersetzt  ist ;  tauglich  für  gepresste 
Verzierungen,  Rahmen,  Büchsen,  BebuhabBätze,  llackengriffe,  ThUrdröeker  etc. 

Sohliesslich  wären  noch  die  Schleif-  und  PuUrcompositionen  (mit  Sehmirgel- 
pulveri,  das  Kautschukenaail  fUeberzug  für  Metallgegeustäude  aus  Hartkau t<^chuk 
bestehead)  und  die  Kaut^ehuklacke  /,u   erwähnen. 

Die  universelle  Anwendung  des  Kautschuks  als  Radirgummi,  zu  wasserdichten 
Bekleidungsgegenalilnden,  Pfropfen^  Röhren^  ßElllen ,  Kinderspielzeug,  Luftkissen, 
künsf liehen  Schwftmmen ,  elastischen  Bilndern  und  Trägern ,  Puffern ,  Ueberzügen, 
de»  Hartkautschuks  und  Ebonits  zu  chiriirgischeu  Instrumenten,  Kommen,  Trauer- 
schmuck,  St  ticken,  Tassen  (zur  Aufnahme  von  Sil  b  erbädern  in  der  Photographie), 
Billardkugeln  u.  s.  w.  ist  bekannt 

Literator:  Paycn,  Compt.  rond,  34,  —  M.  BernardiUt  Claasiflcation  de  Caoutt'houcB 
et  Giittaperehas.  Gand  187^.  —  Wieso  er,  Rohfrloffo  des  Pflanzenreiches,  pag.  154  n.  159  fl^  — 
Hookers,  Report  on  tlie  progress  and  coodition  of  the  royal  garden  at  kew  dtirin;^  the 
year  1880.  —  Verbeasening  von  KanUchak  in  the  Drngg.  circnl  188*X  —  J.  Hananer, 
Darstelliuig  der  Textil-,  Kautschuk*  ond  Lederimliistrie,  1875,  pag.  179 — 186  —  Witt  stein» 
Handwörterbncb,  pap:.  395.  —  Heeren»  ücber  Kautj?chiiklü??nng  in  <l^n  Mittheilangen  des 
Gewerbevereines  in  Hannover  1876.  —  Raininnd  Hofer,  Kaat.sL'huk  und  Guttapercbtt. 
Wien  1880.  -  T,  F,  Hanansek,  Üeber  die  Lösliebkcitsvorhältnisse  den  Kautschuk,  Zeitschr. 
öBterr.  Apoth,-Ver.  IB%,  Nr  3L  —  Mareck,  Aiin>ewahrQng,  iii  Dinglera  polyL  Jcimro., 
Bd.  CCXXXIX,  pag.  3'25.  —  Zur  Verbesserung  von  Kufit»ehuk  (Üestiliationsprodnct  der  Birkfjn- 
rinde).  New  Remed.  Sept.  1881.  and  Zeitschr.  öi*terr»  Apoth.-Ver.  18Si,  pai?,  534.  —  Heinzer- 
ling.  Die  Fabrikation  der  Kautschuk-  und  Guttaporehawaaren,  1881  —  Clouth,  Die  Kant- 
schnkindustrie.  —  F,  w  Huelinel,  Ueber  die  Gewinnung  und  die  Sorten  des  Kautschuks. 
Koller's   Neneate  ErÖndun^ren  und  Erfahrnngen.  (Wien»  Hartleben),    18B7  ,  Heft  6,  7  und  8. 

T.  F.  Haoansek. 

KEUtSChllkÖl,  ein  bei  der  trockenen  Destillation  des  Kautschuke  neben  Gasen  und 
wässerigem  Destillat  erhaltenes  Gemenge  tlilsaiger  Kobfenwa^ser^tolTe.  Um  Kantschuköl 
ist  ein  ruisgezeiehnetes  Lfisunjgsmittel  für  Kjintschuk  selbst;  hierin  liegt  wohl  auch 
der  Grund,  warnm  angebrannte  Kautschuk  waaren  (z.  B.  Gagse  bläue  he)  klebrig  bleiben. 
Aueb  als  Llenatiirirungsmittel  fiir  Spiritus  i:^t  das  K:iutscbuk5l  vorgeseblagen  worden. 
—  S,  auch   K  iiu  t  fl  e  b  u  c  i  n  ,  pag.  **i7   und  K  n  u  t  b  c  h  u  k  ^  pag.  ii;»  1 . 

KäUtSChukVBntil,  eine  einfache  Vurriebtung,  welche  vollkommen  wie  ein 
Ventil  absehliesst  und  doch  durch  geringen  Ceberdruck  sich  öffnet»  Diese  Vor- 
richtung wird  hergestellt,  indem  vermittelst  eines  scharfen  Radirmeggers  cm  lern 
langer  glattrandiger  Schnitt  in  der  Lftngrichtung  in  der  einen  Wandung  eines 
KÄutschukscbiauehes  angebraeht  wird.  Die  Vorrichtung  eignet  sich  gut  dazu,  um 
das  Eindringen  von  Luft  in  ein  Gefilss  z\x  verhindern,  dem  Ueberdruek  im  Innern 
des  GefJtsses  jedoch  einen  Ausweg  zu  geHtatten.  Zu  dem  Zwecke  wird  das  Gel^s 
mittelst  Kork  und  Glasrolir  verschlossen ,  anf  das  Glagrohr  das  Kautschuk ventil 
gesteckt  und  der  Seblaoeb  am  anderen  Ende  dnrcb  ein  Stückchen  Glasstab  ge- 
schlossen.   Das  Kautschuk  Ventil  öffnet  sich   von   innen  nach   aussen. 

KäWä.  Als  Kawa  oder  Kawa-Kawa  wird  die  Wurzel  von  Piper  methrfsttcum, 
Rausch pfeffer  (Piperaceaejj  bezeichnet.   Derselbe  kommt  auf  vielen  Inseln  des  Stillen 


KAWA.  —  KAWAHIN. 


Oceao8  vor,  erreicht  eine  Höhe  von  circa  2iu,  besitzt  knotige,  gtielrutide,  2  hm] 
4cra  im  Durchmesi^er  haltende  Aeste  *    T — Wqtd  lauge  Iiiternodie».     Die  knotig«»  1 
Wurzel  besitzt  sehr  veräHteite ,    rjinkigc,  stellenweise  fadeudilu»  endende  Wurzel-' 
fasern.    Sie  sieht  in  trockenem  Zustande  grau  oder  granbraun  aus,  Lst  leicht  und  ' 
\mTm  und  be«teht  aus  einer  dliiincnj  spröden  Rinde,  und  einona  nach  Abtrennung 
dtTselben  zum  Vorschein  kominenden ,   gel  blich  weissen  Netzwerk  von   IloI^gewebe. 
dessen  Zwisehenrilume  zum  Theile  mit  einer  schwammigen  Substanz    erfüllt    Mml. 
Die  Markj^trahlen   siüd   ziemlieli   regelmüasig  angeordnet,  an  der  Peripherie  breiter 
ab  am  Marke.  I 

Aus  dicker  Wurzel  wird  auf  den  bezeicbueten  Inseln  nur  durch  kurzdauernde 
Maceration  mit  Wasser  nach  vorhergegangenem  Durchkauen  ein  Getränk  bereitet, 
daß  berauaehende  Eigcni^ohaften   hat. 

Die  Kawawnrzel,  die  von  NÖLTIXG  und  Korr  (La  Moniteur  «cientif,  T.  XVI, 
1874^  und  von  L.  Lkwin  (Lieber  Piper  nietht^sticum^  Berlin  18i^t>)  unterancbl  wurde, 
besitzt  4y  Procent  iStlirke^  ferner  1  Proeent  Kawaliin  (Methisticin),  welehc8  eine 
farblose,  spiessige  Kryj*tall nadeln  bildende,  bei  134 — 135''  schmelzende,  neutrale, 
öt ic k st otf freie»  in  kaltem  Waaser  unirii^ liebe,  in  kochendem  Wasser,  sowie  in  Alkohol, 
Uenzol,  Ciiluroform  b'^sliche,  mit  conceiitrirtcr  i^chwcfelaüure  sieb  vioÜettroth  fär- 
bende Substanz  darstellt.  Aueeerdem  findet  sich  darin  das  Vaugoniu  (CiyHiTOa)^ 
das  bei  152^  schmilzt,  krystalliniscb  ist  und  nicht  die  Kawahiureiiction  mit  eoueen- 
trirter  Schwefelsäure  liefert,  sondern  hierbei  orangefarben  oder  brituniiehrotb  wird. 
Aus  der  Wurzel  lüsst  sich  durch  Alkoholextraction  ein  bräunlichgriiues  oder  gelb 
grUncö  Harz  gewinnen,  das  mit  Petruleumflther  iu  zwei  Harze  x-Kawaharz  Lewiain  / 
eine  gelbgrflne  stickstofffreie^  wenig  klebrige,  Ölige,  dünnflüssige ,  beim  längeren 
Stehen  z-ihe  werdende,  in  Alkohol,  Aether,  Cbloroform  losliche,  den  Geruch  der 
PÜanze  besitzende  Substanz,  und  das  ^i  Kawaharz,  ein  rothbraunes  dickes  Harz 
von  Syrupconsistenz. 

Die  Wirksamkeit  der  Pflanze  liegt  in  dem  Harz  und  wesentlich  in 
dem  a-Eawahaj-z.  Die  narcotischo  Wirkung,  welche  von  der  Ptianze  bekannt  war, 
kommt  diesem  Prodiicte  zu.  Schleimb flute  verlieren  nach  Berührung  mir  demselben 
an  Empliudlicbkeit.  Die  Zunge  wird  taub.  Hei  Thieren  wird  die  Hornhaut  dadurch 
80  unemptindlich  gcmarbt,  dass  jeder  Insult  au  dem  Auge  vorgeuommeu  werden 
kann,  uud  nach  F.iuepritzuug  iu  das  [mterhautzellgewebe  tritt  im  Bereiche  de** 
Mittels  Aniljsthesie  ein.  Nach  Einführung  in  deu  Magen  beobachtet  man  bei  Kalt- 
blütern Aufhebung  der  Rcflexerregbarkeit,  Ljihmung  der  riXtremitäten,  bei  Katzen 
uud  Mcerscbwciucheu  iMhmiingsartige  Schwäche  der  filiedcr  uud   Schlaf. 

Therapeutisch  ist  das  Harz  neuerdings  auch  bei  Menm^ben  als  Schlaf* 
mittel,  sowie  pure  und  in  alkoholischer  Lösung  als  locales  Anflsthetieum  für  die 
Mund'  und  Nasenschleimhaut,  verwandt  worden.  Die  vielfach  erprobte  günstige 
Wirkung  bei  Tripper  beruht  zum  grossen  Theile  auf  der  auMsthesirendeu  Wirkung 
des  unverändert  durch  den  Harn  abgeschiedenen  Harzes  auf  die  Hamwege  Für 
diesen  Zweck  wird  neben  dem  Kawapulver  (4— 8g  mehrmals  tilglich)  das  Fluid- 
e X  tra  et  vera  b fo l gt.  i . ,  1. 1*  v» H  it 


KEWahin  iSyu.  Kawam ,  Methystiein)  ist  ein  vou  CrzfcNT  (Compt  reud,  50, 
436 — -51*,  205.  N.  Repert.  Pharm.  10,  440)  aus  der  Wurzel  von  Macroptptt 
methy&ticuiii  Miq,  (Piper  meüii/sfieuitt  B^orttt,)  ,  dem  unter  dem  Namen  Kawa 
oder  Ava  von  den  Polyiiesieru  geschätzten  Berausch uugsmittcU  isolirter  krystalli- 
ßirter  Körper  von  bisher  unbekauuter  Zusammensetzung.  CuZKNT  extrahirt  ilie 
Wurzel  mit  Alkohol  und  Überlädst  den  Auszug  der  freiwilligen  Verdunstung,  uach 
welcher  das  Kawahin  in  Nadeln  ausschiesst.  Durch  UmkrystaUtsiren  aus  Atkuhot 
und  Entfärben  mit  Thierkohle  werden  lange  weisse,  seidenglänzende,  bei  120  bjs 
130*^  s*'hmelzende,  gesehmacklosc  Nadeln  erhalten»  wt'lehe  neutral  reagiren,  sich 
k.'ium  in  kullern,  besser  in  kochendem  Wasser  und  wilsserigen  S/iuren,  hin^gen 
sehr  leicht  iu  Alkohol  und  Aether  ItJseu.   WJthrend  CrzEXT  deu  Ki'trper  fUr  ßtiek- 


stufffrei  hjilt,  fand  Gouley  (Journ,  Pharm*  [3]  37,  20j  zu  lJ2Proeent  Stickstoff. 
Kach  GOBLüY  lösen  muh  die  Kryntalle  in  coDcentrirter  Scliwetel säure  mit  äohon 
violetter  Farbe  und  filrbeu  «ich  mit  cone^utrirter  Salptjtersäure  geJb  oder  uraug'*». 
Bei  der  OxydatioQ  liefert  das  Kawabin  Heozoesfture,  Nolting  und  Kopp  (Jahrb. 
CiL  Min.  1Ö74,  912)  fanden  in  der  K.'iwawurzel  nneh  einen  zweiteu  in  jsrelbeii 
Kitdelu  krystailisirendeu  stickstofftreien  Körper.  Neuerdings  Ist  dts  Kawabin  von 
Lewin  untersucht  worden,  worüber  weiteres  unter  Kawa. 

Eine  Empfehluntr  ^^s  KawahinB  ^e^en  Blennurrbo^  und  Lungen tubereuloBe 
seitens  Cuzent^*  bat   -irg^end   welche   Hedeutnn^   nicht  erlangt,  H.  Thoms. 

KäW-turk  v«>n  GuiLLEilAlx,  „ausgezeichnet  gegen  alle  Krankheiten  der  Lnft- 
wefce'%  ist  ein  sal|jutrisrrtcs  Pulvergemisck  aus  llerba  Stramonii  und  (wenig i  Folia 
Belladonnae ,  wozu  ein  Stückchen  FeuerRchwamm  gegeben  wird;  der  nach  dem 
AnzUndeu  des  Pulvers  sich  entwickelnde  Dampf  »oll  eingeathmet  werden. 

Keating's  Cough  Lozenges,  s.  Bd.  in;  pag.  313, 

Kefir  (Keiyr)  ist  ein  von  den  Bewtdinern  des  Kaukasun  nuter  Anwendung 
eines  eigenthtim liehen  Ferments  aus  Kuhniilch  hergestelltes  Getrilnk.  Das  Ferment 
bildet  hellgelbliche ,  un regelmässige  Kltinipchen  von  1  mm  bis  5  cm  (Kefirkf^rner  u 
die  aus  Hefezellen  bestehen,  die  anscheinend  von  SaccJtaromi/ees  cerevisiaf  Metren 
nicht  verschieden  sind  und,  der  Hauptsache  nach,  aus  im  Zougloca  Zustande  hc- 
findlichen  Baeterien.  Letztere  sind  Stäbeheu  3.2 — S.Ojj.  lang  und  0.8  p.  breit,  die 
unter  günstigen  Bedingungen  zn  Lepti»thrixftlden  answachsen  und  in  jeder  Zeile 
2  Sporen  bilden,  KERN  hat  deshalb  den  Bacillus  Oiapora  caucnsica  genannt. 
Nach  COHX  scheinen  die  Baeterien  den  Milckyjicker  in  Milehsilure  und  Lactose 
umzuwandeln,  die  dann  durch  die  Hefezellen  in   AlkubolgJlhruug  versetzt  mird. 

Zur  Darstellung  des  Kefir  exiBtiren  eine  Menge  Vorschriften:  Ks  werden 
trockene  Kelirkömer  3  Stunden  in  lauwannes  Wasser  gelegt,  dann  in  30^ 
warme  Milch  gebracht  und  letztere  8  Tage  lang  tüglieh  erneuert,  die  dann  auf- 
geqn<dleneu  inui  wei««  gewnrdenen  Kömer  bleiben  mit  dem  G- — i^facken  Volum 
abgeralimter  Milrh  24  Stunden  stehen  ,  dann  wird  die  Mileh  aligeseibt  und  die 
Körner  in  gleicher  Weise  wieder  benutzt.  Die  abgeseihte  Milch  ist  der  Kefir 
der  K  a  u  k  a  s  i  e  r.  Davon  verschieden  ist  der  gew<ihuliche  K  e  f  i  r  •  K  u  m  y  s  oder 
Kapyr,  zu  dessen  DarKtelhiu^^  man  1  Tb»  Ketir  mit  2  Tb.  Milch  in  ver- 
schlossener Fbisebe    1  —  3  Tage  stehen  l^last. 

Er  ist  im  (leruch  und  Oe^ehmack  frischer  saurer  Sahne  ähulieh.  Nach  Dimitriew 
enthält  ein  Liter  Kehr: 

Eiweifisstolte         Fett         Lectf^fi«         MileK^äiire         Alkohol         W^usaer  und  Salze 
38.0  20.0       20.025  9.0  8.0  itOi  1>75, 

Der  Kehr  wird  als  fietTlnk  und  als  Heilmittel  bei  Darmaffectiouen  benutzt. 
Zu  Junger  Ketir  Kumys  soll  leicht  Durciifall  erregen.  Vor  dem  Kumys  (s.d.) 
zeielinet  sieh  der  Kefir  durch  den  höhereu  Ei  weiss-  und  geringeren  Gehalt  an 
Alkohol  und  Milchsäure  ans*  Hart  wich, 

B.  Plate  gibt  fidgendes  Verfahren  an,  um  ohne  Kefirkörner  Keür  zu 
bereiten:  In  eine  Selters-  r»der  Obamjragnerflasche  gieast  man  '^  Liter  stissc 
Sahne,  setzt  dazu  2  g  Hefe  und  D » g  fein  gestossenen  Zucker  und  füllt  bis  zum 
Halsrande  mit  guter  Buttermilch  auf»  Die  hierauf  gut  verschlossene  Flasche  wird 
stark  unigeschtlttelt,  an  einem  Orte  mit  12—20*'  Temperatur  liegend  aufbewahrt 
und  tagsüber  2 — 3mal  nra^ew<diüttelt.  Damit  die  sich  entwickelnde  Kohlensäure 
die  Flasche  nicht  sprengt,  wird  vc>r  dem  Umschüttein  jedesmal  die  Flasehe  behut- 
sam aufrecht  gestellt  und  der  St«*psel  gelöst-  Im  Anfange  der  Gährung  ist  der 
Kefir  sQss-säu erlieh ^  sjiäterhin  uinunt  der  saure  Geschmack  immer  mehr  zu. 

Sterilisirt er  Kefir  wird  nach  Marpmaxn  (Pharm*  Centralh.  1888,  pag,  308) 
bereitet :  Frische,  am  besten  abgerahmte  Kuhmilch  wird  unter  Zusatz  von  30  g 
Zucker  nUt  Kelirferment  vergohren.  Ifis  eirea  6^  ^>  Alkohtd  gebildet  sind,  dann  in 
Flaschen  geftillt^  angewärmt,  nach  Austreibung  der  Kohlensäure  fest  verschlossen 
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und   sterili«irt.      Dan    Prodnct    ist    lauge    baltbar,    von    diekflflasiger    ConsiateiU|, 
ftebwach  sauer   iiDd  wirkt  nicht  abführend. 

Kegel    und    KeielSChnitte.    AIh  Kc;j:eltiäehe  oder  Kegel  bcÄeichnet  raau  jene] 

kriiiume  Fiili'hr,  weicht^  tiiR'   Gerade  beHehreibt,    die  beständig  durch  einen  gege*| 
benen  feBten  Punkt  geht  und  dabei  an  einer  prleicbfallg  gegebenen  festen  knimmeii  ] 
Linie  hingleitet.     Der  feste  Punkt  heieist  die  Spitze,    die  feste  krumme  Linie  die 
J^eitünie  und  die  bewe^Hebe  Gerade  die  Erzeugende  der  Kegelfläehe.     Da  die  er- 
zeugende Ger  ad«  !*ieh  nach  beiden   Seiten   von    der  Spitze  des  Kegels  in 's  unend- 
liche ausdehnt,    so    erstreckt    sieh  auch  die  Kegelfläehe  von  der  Spitze  aus  nackj 
beiden  Seiten  in*s  unendliche;    zu  jedem   Kegel    gehört  ein  ihm  gleicher  Scheit 
kegel,     Oew<">hnlieh  bezeiVhnet   man  als  Kegel    einen  Körper,    welcher  von  einem] 
Stücke  der  Kegelfläehe  aln  Mantel  und  vun  einer  Ebene  als  Basis  begrenzt  wird. 
Meistens  hat  man  es  mit  Kegeln  zu  thun ,    deren  Basis  Kreise    und  deren  Achse 
—   die  Verbindungslinie    der  Spitze    mit    dem  Mittelpunkte  der  Basis  —  auf  der 
der  Basis  senkrecht  steht;   man  nennt  solche  Kegel  auch:  gerade  Kreiskegel,   Uer 
rubikinbalt    eines   jeden  Kege!«    iM    gleich  dem  dritten  Tbeile  des  Prodnctes  au»j 
Banis   und  Hr>he,   Als  Kegelschnitt  bezeichnet  man  die  Linie,  in   welcher  eine^ 
Ebene  die   Mantelflilehe  eines  geraden   Krcißkegcl>^  schneideL    Ein  Schnitt  parallel 
zur  Erzeugenden  des  Kegels  ist  eine  Parabel;    ein  Schnitt    parallel  zur  Achse  in 
einer  beliebigen  Entfern nng    von    der  Achse    geführt    durchsetzt   den  Kegel    and 
seinen   Seheitelkegel  und  gibt  eine  Hyperbel*   Ein  Sclinitt,  welcher  weder  der  Er- 
zeugenden  u'ich  der  Achse  parallel  ist^  sehneidet  den  Kegel  in  einer  Ellipse,  und 
senkrecht   zur  Achse  geführt  in  einem   KreiK.     Iiic  Beziehungen  zwinchen  den  Ah* 
scissen   und  Ordinalen  jeder  dieser  genannten  \ier  Kegelschnitte  lassen  sich  durch 
eine  Gleichung   ansdrückcn ,    die    nicht  höher  als  vom  zweiten  Grade  ist;    tiiiige*| 
kehrt  ist  anch    jede  Curve,    deren  Gesetz  sieh  dureh  eine  Gleichung  vom  zweiten 
Grade  ausdrücken    lilsst,  eine  der  vier  Kegelschnitte  nnd  nur  von  den  Co^frteieutea 
in  der  Gleichung    hängt  es  ab,    ob  die  Curve  eine  ParabeL  eine  Hyperbel,  eine-j 
Ellipse   oder  ein  Kreis  ist.  (Ein  Weltkörper,  der  tangentiale  Geschwindigkeit  hat, 
und  von   einem  Centralkörper    angezogen  wird ,    bewegt    sich    um  diesen  Central- 
körper  in    einer  Kegel^ehnittslinie;   seine  Bahn  ist  also  nicht  notbwendig^  eine  in 
sieh   zurückkehrende  Curve),    Als  Achse  eines  Kegelschnittes  bezeichnet  man  jene 
Gerade,     welche    die  Curve    in    zwei    eongruentc  Hätften     theilt    und    um  welche i 
Gerade  diese  beiden  Hälften  übereiiiaudergek läppt  sich  voHk<*nunen   decken.  Kotirt 
ein  Kegelschnitt  um  seine  Achse,  so  entsteht  ein  Rutationsparaboloid,  -hyperboloidi 
ellipsoid  »»der  eine  Kugel.    Ein  Schnitt  senkreclit  zur  Rotationsachse  eines  dieeef 
Körper  ist  immer  ein   Kreis.    Die  hohle,  spiegelnde  FlHehe  eines  KotationsparÄbo-^ 
Itiides  reflcetlrt  alle  parallel  zur  Achse  auiFallendeu  Lichtstrahlen  gegen  einen  einzigen 
Punkt ,   den  Brennpunkt ,    wie  verschieden  der  Abstand    der  autlVillenden  Strahlen 
vi»n  der  Achse  auch  sein  mag;    bei  dieser  Ketlexion  entsteht  keine  Katakaustica. 
Es  gibt    auch  dreiachsige  Ellipscude,  daw  sind  ellipsoidisch  geformte  Körper,    die 
nicht   durch  Ruiation  einer  Ellipse  entstanden  gedacht  werden  ki'^nnen,   Sie  bal>en 
drei  verschiede ü  groKKC  Acb8i*n ,    von    denen    nlKfi    eine  die    grösste  und  eine  die 
kleinste  ist.     Alle  Schnitte,  auch  solche,    die    parallel    zu  den   Achsen  durch  das 
dreiachsige  Ellipsmd   gclübrt  werden,  geben   Ellipsen,    Nur  ein  Schnitt  durch  die 
mittlere  Achse  unter  einer   ganz    bestimmten  Neigung    gegen  die  eine  HnUte  der 
grossen  Achse  geführt  gibt  einen  Kreis,    und  ein  Schnitt,    der  gegen  die  andere 
Hiilfte  der  grossen  Achse  diet^elbe  Neigung  besitzt ,    liefert  ebenfalls  einen   Krei«, 
Ein  dreiachsiges  Ellipsoid    kann    also    nach  zwei  Richtungen  in  einem  Kreise  ge- 
schnitten werden.    Um  jeden  Punkt  eincK  nptiscbeu  Mediums  lilsst  sitdi  ein   Kllip-'j 
mnd   eoustrüiren    von  der  ßeschalfenbeit ,    dags    eine   Verschiebung  dieses  Punkte« 
bis  zu  irgend    einer    Stelle   der  Oberfläche    des  Ellipsoides    immer  mit   demselben 
Aufwände    von  Arbeit    gemacht   werden    kann.      In    einem    optisch    zwei  ^  'i        i 
KryNtallc  gibt    diese  Coustructi'm  ein    dreiachsiges  Ellipsoid,    weil   die  1  i 

des  Lichtitthers  in    einem    solchen  Krystalle    nach    drei   aufeinander    Henkrecbteti 
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Richtungen  verschieden  ist.  Ein  in  einem  kreisförmigen  Durchschnitte  des  dreiachsigen 
Ellipsoides  schwingendes  Lichtäthertheilehen  verhält  sich  also  gerade  so,  als  be- 
fände es  sich  in  einem  isotropen  —  das  Licht  einfach  brechenden  —  Medium, 
in  welchem  jene  Flüche  gleicher  Arbeit  Kugelgestalt  hat,  deren  Durchschnitte 
ebenfalls  Kreise  sind.  Ein  jeder  optisch  zweiachsige  Krystall  hat  somit  zwei 
Richtungen,  nach  welchen  durchgehendes  Licht  nur  einfach  gebrochen  wird.  Diese 
Richtungen,  die  optischen  Achsen ,  stehen  senkrecht  auf  jenen  zwei  Kreisen ,  »n 
welchen  das  dreiachsige  Ellipsoid  von  einer  Ebene  geschnitten  wird.  In  einem 
optisch  einachsigen  Krystall  hat  das  Ellipsoid  gleicher  Arbeit  die  Gestalt  eines 
Rotationseil ipsoides ;  nur  ein  Schnitt  senkrecht  zur  Rotationsachse  ist  ein  Kreis, 
und  diese  Achse  ist  die  einzige  Richtung,  nach  welcher  ein  durchgehender  Licht- 
strahl einfach  gebrochen  wird.  M.  Möller. 

KBhrSStlpBtBPy  Kehr  salz,  die  zu  technischen  Zwecken  Verwendung  finden- 
den unreinen,  in  den  Salinen,  Lagern  u.  s.  w.  zusammengekehrten  Salze.  Kehr- 
SOda,  eine  natürliche,  in  Ungarn  auswitternde  Soda. 

Keimlappen,  s.  Cotyledon,  Bd.  in,  pag.  dl8. 

Kelch,   s.  Calyx,  Bd.  II,  pag.  504. 

Kelchgläser,  in  der  bekannten  hohen,  schmalen  Form  der  Champagnergläser, 
dienen  bei  der  Untersuchung  von  Harn  und  anderen  Flüssigkeiten  dazu,  suspen- 
dirte  Körper  durch  Ruhe  auf  dem  Boden  ablagern  zu  lassen,  von  denen  die  über- 
stehende Flüssigkeit  leicht  abgegossen  werden  kann,  ohne  den  Bodensatz  aufzu- 
rühren. Die  nun  in  einem  kleinen  Volumen  Flüssigkeit  zusammengedrängten  Boden- 
sätze finden  Verwendung  zur  mikroskopischen  Prüfung. 

Keller.  Einen  der  nothwendig  bei  jedem  Apothekengeschäfte  vorhandenen  Vor- 
rathsräume  bildet  der  Arzneikeller.  Derselbe  ist  dazu  bestimmt ,  diejenigen 
Gegenstände  aufzunehmen,  deren  grössere  Vorräthe  vor  höherer  Temperatur  und 
hauptsächlich  vor  häufigem  Teroperaturwechsel  zu  schützen  sind.  Damit  ist  aber 
auch  schon  gesagt,  dass  der  Arzneikeller  oder,  wie  man  denselben  sonst  auch 
wohl  bezeichnete,  das  Aquarium,  d.  h.  Aufbewahrungsort  für  die  destillirten 
Wässer  im  Besonderen ,  nicht  unbedingt  unter  der  Strassenebene  sich  befinden 
muss.  Steht  ein  anderer  oberirdischer  Raum  zur  Verfügung,  dessen  Temperatur 
im  Winter  nie  unter  0°  sinkt  und  im  Sommer  nicht  über  -f-  10<^  steigt,  so  kann 
er  ohne  Nachtheil  zu  gleichem  Zwecke  benützt  werden.  In  der  Regel  werden  sich 
bei  einem  solchen  Arzneikeller  drei  wesentliche  Bedingungen  leichter  erfüllen  lassen, 
als  bei  einem  unterirdischen ,  nämlich  Zutritt  von  Luft ,  massiges  Tageslicht  und 
Trockenheit.  Wenigstens  zeitweise  muss  ein  brauchbar  sein  sollender  Arzneikeller 
gelüftet  werden  können,  da  sich  dumpfe  Luft  mit  dem  beabsichtigten  Zwecke  der 
erhöhten  Haltbarkeit  der  darin  aufbewahrten  Vorräthe  nicht  verträgt.  Fällt  nur 
ein  sehr  spärliches  Tageslicht  in  den  Arzneikeller,  so  läset  sich  wenigstens  dieses 
▼ollständig  ausnutzen  durch  weisses  Tünchen  von  Wänden  und  Decke.  Das  hier- 
durch erreichte  Resultat  ist  oft  geradezu  überraschend.  Das  vorhandene  Holzwerk 
an  Gestellen,  Fachwerk  und  Thüren  ist  gleichfalls  mit  einem  möglichst  hellen  An- 
strich von  Oelfarbe  zu  versehen,  ohne  welche  dasselbe  im  Kellergeschoss  sehr 
rasch  dem  Verderben  anheimfallt.  Den  Gestellen  soll  man  niemals  Rückwände 
geben  oder  doch,  wenn  letztere  aus  irgend  welchem  Grunde  im  einzelnen  Falle 
für  wünschenswerth  gehalten  werden,  zwischen  ihnen  und  der  Kellerwand  einen 
mindestens  handbreiten  Raum  freilassen. 

Die  Kellerwand  selbst  versieht  man  am  besten  mit  einem  starken  Verputz  von 
Portlandcement  und  ebenso  bewährt  sich  ein  Cementboden  in  Rücksicht  auf  Dauer- 
haftigkeit und  Trockenheit  vorzüglich.  Besonders  in  Orten,  welche  periodischem 
Hochwasser  ausgesetzt  sind,  leisten  solche  Cementverk leidungen  die  grössten  Dienste. 
Nor  muss  darauf  gesehen  werden,  dass  in  solchem  Falle  der  Arzneikeller  nur 
einen  einzigen,  direct  vom  Erdgesehoss  hinabführenden  Zugang  besitzt  und  weder 

RMl-Encyolopidie  der  ges.  FhamiAcie.  V.  ^ 
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dureb  eineti   Wasaerabkuf  Eiit  der  umgebenden  Erde  €^de^  mit  einem  CanaUysteuKij 
in  Verbindung   &lebt.  Trotz  aller  Vorgiebt^^maa.^s regeln  wird  ein   gewis8er  Feucbtigr- 
keitsgrad    doeb  jedem  iinterirdiiicben  ArÄneikeller  zukommen    und  deshalb  ein   un- 
mittelbarem   Aufstellen  von  Holzbebilltern  oder  MetaÜgefilssen  auf  den  ßoden  olme 
Zwigcbenlago    von  Hok  niebt  ratb^tam  ??eiu.   Aus  dem  gleichen  Grunde   \^i  e«  auch 
verfehlt,    solche  Gegenstände,  denen  Feiiehtigkeit  niindtsteus  ebenso  geOibrlieh   int, 
als  hohe  Sonmierwärme ,    wie    z.  B.  Extraete,    [^tlaster    niit    vegetabilischeo    odcr^ 
animalischen   Pulverzu8äl2en,  Gunimihar7.e ,    Cblorkalk  n.  «.  w.  im  Kellergesebogse. 
aufzubewahren.    Dagegen  ist  ein  verb/lltoissniäiiaig  troekeoer  Keller  ein  vorzüglieb  l 
geeigneter  Aufbewabrnngsort  für  die  VorrätJic  an  Korkstfipseiu.  wenn  man  8ülch««j 
ia  mit  Oelfarbe   augestrichene  liehilUer   von    starkem  Blech    bringt.      Sie  bebaltea  I 
hier  ihre  urnprüngliebe  Ela^tieitat  sehr  lauge,  ohne  eiuen  dumpligen  Geruch   anzu*| 
nehmen.    DasH  ein  Arzueikeller  nicht  etwa  nebenbei  auch  noch   für  llausbaltuug^- 
zwecke   benutzt  werden  darf,   versteht  sich  ganz  vou  selbst. 

Hanptaachlieh  wird  derselbe  dienen  zur  Aufbewabning  fflr  Mineralwässer,  aroraa* 
tische  destillirte  Wä/^ser ,  Spiritus.  Tinetnren,  Syrupe,  fUberisehc  und  fett©  Gele, 
Fette  und  Salben  ,  also  durchwegs  flüssige  oder  halbfefite  8totle  Uoter  erst  ereil 
belißcien  sieh  oianehe  besoudcrs  feuergei^hrliehe ,  wie  Spiritus,  Aetber^  S<»hwcfel- 
koblenatoff,  Benzin  und  Terpentinöl  ^  welche  man  ,  wenn  äusserst  zu  erraögUcben, 
in  einem  für  sich  verftchlies8b?»ren  8eitengewftlbe  unterbringt.  Licht^ebeue  Stoflf^ 
also  besonders  die  Jltheriscbeu  Gele  und  ♦Mromatiseheu  Wässer,  kann  man,  wena 
hierfür  keine  dunklen  Flaschen  und  Kril^^e  zur  Verfügung  stehen,  zweekmissig ' 
in  einem  mit  heHoiuIerer  Thüre  vert^eheueti  Wandschränke  aufstellen.  Niebt  minder^ 
eignet  eich  zur  Aufbewahrung  des  Phosphors  eine  kleine  vergeh liess bare  Mauer- 
nisclte,  welche  in  ma neben  Ländern  für  diesen  Zweck  durch  Verordnuns:  vorge- 
Hchrieben  ist,  P^benso  erstreckt  sich  dort  das  Verlangen  gesonderter  Aufstellung  der 
indifferenten  und  der  sinrk  wirkenden  Arzneistoffe  auch  auf  die  Kellerräume. 
Grössere  in  Krirbdasclieu  beliiidÜebe  Vorrüthe  von  Säuren  werden  an  der  lästigen 
Abgabe  van  sauren  nflmpfen  an  die  KeUerinft  zweckmässig  durch  üeberdeeken 
der  mit  Stöpsel  gescbloüsentn  Mündung  mittelst  weiter  Porzellan-  oder  Steintöpfd 
gehindert.  Ebensolche  Hüte  von  lackirtem  Blech  geben  eiuen  guten  Schutz  ab 
iiielit  nur  gegen  Staub,  sondern  auch  ^'cgen  den  Angriff  von  Ungeziefer  aaf 
Korksti^psel.  Vulpiua. 

KsIlBf.  [>ie  Keller  verlangen  unsere  Beachtung  in  sanitärer  Beziehung,  indem 
dieselben  theils  durch  mangelhafte  Anlage  das  Haus  in  ungünstiger  Weise  beein- 
flussen, tbeils  Mueb  iii^otern,  als  mv  mitunter  als  Wohnung  verwendet  werden  und 
so  den  Gesunf]heitszusti*nd   der  Menschen  beeintlussen. 

Die  Anlage  der  Keller  ist  derart  zu  treffen,  dass  derselbe  den  Schwankungen 
der  Bodenfeuchtigkeit  entzogen  ist,  sei  es  durch  seine  natürliche  Lage  über  dem 
höchsten  Grund  Wasserstande,  sei  es  durch  eine  durchgreifende  Isoliruug.  Zu  dem* 
selben  Zwecke  ist  stets  vorziisorgen,  dass  für  alle  Fälle  eine  genügende  Ent 
Wässerung  des  Kellers  erfolgen  könne,  so  dass  bei  Anlegung:  von  Canalisationen 
die  Sohle  der  Canille  unter  die  Kellersohle  gelagert  werden  soll. 

Besondere  Bertlcksiehtigung  verdienen  die  Keller,  wenn  dieselben  zu  Wohnungen 
verwendet  werden.  Wenn  auch  statistisch  der  sehädläehe  Eintluss  von  Keller- 
wohnungen nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  nachgewiesen  werden  kann ,  da  bei 
der  diese  Art  WrdTuungen  beviilkerndeti  Menschenclasse  meist  nneh  andere  schadi* 
^^eude  Momente  einwirken,  so  ist  doch  sicher,  dass  die  Kellerwohnungen,  wenn 
sie  nicht  mit  besonderen  Cautelen  angelegt  sind,  ein  wesentlich  schädigendes 
Moment  sein  kennen. 

Ks  ist  daher  geboten,  bei  einer  solchen  Kelleranlage,  welche  zu  Wohnnngtn 
oder  Werkstätten  dienen,  geeignete  Vorsieh tsmaassregeln  zu  treffen,  niese  Vorsiehts- 
maassregeln  bestehen  hauptaächlich  in  der  F^ürsorge  für  Trockc^nheit,  Luft  und  Liebt. 

Der  deutsche  Verein  für  offen tl ich  e  Gcsundheitsptiege  hat  diese  Anforderung 
in  seiner  dritten  Versammlung  zu  Münelien    1875  naebfolgendermaassen  pricisttt;: 


^^ 


Jedes  Wohügebaude  soll  unterkellert  seio.  Wo  aus  besonderen  Grfiiiden  (Bodea- 
besch*ffenhfit)  dies  nicht  der  Fall  ist,  soll  wenigstens  auf  dem  ganKi'u  Erdboden 
eine  ContTetlage  au?g^ebreitet  werden  und  von  dieser  der  hölzerne  Fussboden  durch  | 

eine  LuftHebichte  von  uiindeetens  0.30  ni  Höhe  getreunt  i=^ein. 

In  neuen  St:jdUheilen  siiid  in  nur  zum  Tbeil  über  der  Erde  beliodiiehen  Räumen 
alle  Arten  von  Wohnungen  (Keller  ,  Suuterrainwohnuugen)  grund^iiiltzlieh  üu  verbietea. 

Sollen  solehe  Ränniliebkeiteo  dauernd  Jür  ökononriRehe  uüd  gewerbliche  Zweekb 
verwendet  werden ,  welche,  den  längeren  Aufenthalt  von  Meunehen  erfordern 
(Kilcheii,  WerkHtätten  u*  dergL),  so  niüsöen  sie  eine  für  die  Gesundheit  nicht  nach- 
theilige  Einrielifnng  erhalten.  Namentlich  darf  a)  das  betreffemle  Gebäude  nieht 
in  einem  Bezirke  liegen,  welcher  fomals  der  tieberschwemmung  ausgesetzt  ist. 
h)  Die  Bohle  des  Souterrains  musft  mindestens  1  ni  über  dem  mnthmaasslieh  höchsten 
Grundwasserstand ,  ferner  die  Decke  mindestens  nm  die  halbe  Liehthohe  und  der 
Bebeitel   der  Fensteröffnungen  mindestens  1  m  Über  dem  umliegenden  Terrain  liegen. 

D'\e  Vorschriften  tiber  Decke  und  Fenster  fallen  weg,  im  Falle  das  Souterrain 
vom  Erdreich  mittelst  einen  durchlaufenden  Luftcanales  istdirt  ist  ^  dessen  Breite 
mindestens  dem  Huhenabstand  zwischen  Terrain  und  Fussbodeu   gleichkommt. 

Die  Riiume  müssen  ausser  durch  die  Fenster  noch  durch  die  Kamine  oder  auf 
sonstige  ansrcichende  Art  ventilirt  werden,  c)  Diese  Sonterrainrfiume  dllrfen  nie- 
mals (lach  Norden  und  nur  in  solchen  HäuRern  angelegt  werden,  welche  entweder 
an  einem  freien  llatze  liegen  oder  an  Strassen,  an  welchen  die  den  Souterrain- 
wohnungen gegeuüberliegeuiien  Häuser  bis  zur  Tranfkante  nicht  höher  sind,  als 
die  Strasse  selbst  breit  ist>  Diese  Bestimmungen  gelten  auch  für  Höfe  und  Gärten, 
nach  welchen  solche  Souterrain  Wohnungen  zu  liegen  kommen,  dj  Vor  diesen 
Sou terra inninmen  ist  in  ihrer  ganzen  L.1nge  ein  isolirender  und  ventilirbarer^  bis 
unter  d**n  Fnssbndeu  jenes  li-uimes  hinabgehender  Luftcanal  mittelst  Anlegung  von 
Ifiolirmauern  in  mindestens  u.25ni  Abstand  von  den  Umfassungsmauern  zu  empfehlen. 
e)  Der  Fussboden  des  Souterrain r.^ume8  muss  (wenn  nicht  unterkellert)  in  einer  Dicke 
von  0,15  m  bctonirt  sein  und  darauf  erst  ist  das  Balkenlager  und  die  Dieluug  zu 
bringen,   wenn  nicht,  wie  für  Küchen  etc.   Plattcnbeleg  gestattet  wird.     Soyka. 

KelleräSSSln  oder  Kellerwürmer  heissen  verschiedene  früher  als  Mille- 
pedes  (a,  d.)  officinelle  Crastaceen  aus  der  Abtheilung  Laopoda  und  der  Familie 
der  Oniseiden.  Der  Name  wird  im  Volke  promiscue  für  Oniscus  murarmff  und 
Poreedii}  scaber  gebraucht,  welche  früher  ein  Volksmittel  gegen  Steinbeschwerden 
darstellten,  und  die  man  in  grossen  Mengen,  selbst  zu  100^200  täglich,  roh 
und  selbst  lebend  consumirte.  Tk,  Husemann. 

KeÜBrllHlS    ist   Daphne  Mezereum   L,  —  lieber   die   angeblich   zur  Pfeffer-  [ 

ftllechung  dienenden  Früchte  s.   Goccognidti  bacca^  Bd,  II,  pag.  188.  | 

KbIÜTI^  ein  jüngst  von  Mttstafha  aus  den  Früchten  von  Ammi  Visnaga 
Lauf.  ( UmheUift^rae ^  dargestelltes  uarcotisehes  Glycoaid  iLancet,  1886).  Die 
Früchte  werden  in  Aegypten  gegen  Harngries  und  Rheumatismus  (als  Dinretienm?)  ' 

angewendet.  j 

KslOld     (htj A'lr ,  Fleck ,  Brandmal  oder  /vjÄi^ ,   Kralle  ,   Klaue)    nennt  man  eine  || 

Gesfhwulstbildnng  der  llusseren  Haut  (Cntis) ,  welche  ans  faserigem  Bindegewebe 
bestehende,    einfache  t>der  verästigte,    hypertrophischen    Narben    ähnliehe    Willst©  ' 

darstellt.  Man  unterscheidet  w*  a  h  r  e  ,  spontan  oder  in  Folge  unbedeutender  Ver- 
letzungen auftretende,  und  falsche,  aus  Narben  hervorgegÄUgene ,  sogenannte 
Narben  keloide. 

Kßlp,  die  aus  Meeresalgen  (Fucus-  und  iaminaria-Ärteo)  gewonnene  kalium* 
und  jodhaltige  Asche;  dieselbe  diente  früher  als  Rohmaterial  für  die  Darstellung 
der  Potascbe,  später  als  alleiniges  Material  zur  Jodfabrikation.  Als  die  Salpeter- 
lager in  Peru  entdeckt  und  aufgeschlossen  wurden,  liess  die  Darstellung  des  Jods 
aus  Kelp  nach ;  das  norwegische  Jod  wird  noch   in  jener  Weise  hergestellt,  J 

4ä.* 
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Neben  dem  Jod  werden  noch  Kaliumsalze  gewonnen.  Eine  andere  Verarbeitung 
der  rohen  Algen  besteht  darin,  dieselben  im  getrockneten  Znstande  in  geschlossenen 
Gefässen  zu  erhitzen,  wobei  Leuchtgas  und  Ammoniak  gewonnen  wird,  der  Retorten* 
rtickstand  dient  zur  Gewinnung  des  Jods,  zu  welchem  Zwecke  er  ausgelaugt 
wird;  die  Kohle  dient  als  Ersatzmittel  für  Knochenkohle. 

KsntUCkykSiffiBS  ist  ein  in  Amerika  aus  den  Frtichten  von  Gymnocladus 
canadensis  Lam.  ( Caesalpiniaceaej  dargestelltes  Surrogat  Ein  concentrirtes 
Extract  soll  giftig,  ähnlich  den  Calabarbohnen  wirken  (Bartholow  in  Amer. 
Drug.,  1886). 

KsphSilginBy  „ein  untibertroffenes  Specificum^  gegen  Migräne  etc.  soll  be* 
stehen  aus  Antipyrini  0.5,  Coffeae  tostae  pulv,  0.5  und  Cofeini  natro-saUcyl. 
0.2  pro  dosi. 

KsrSiinoVd  nennt  Martin  eine  ihm  patentirte  Masse,  welche  nach  dem  Er- 
härten eine  den  Thonwaaren  in  Farbe,  Härte  und  Klang  ähnliche  Masse  darstellt. 
Nach  den  Angaben  des  Patentinhabers  vermischt  er  Kaolin  mit  Papierbrei  oder 
Infusorienerde  zu  einem  dtlnnen  Brei,  welcher  in  geschlossene  Hohlformen  aus 
Gyps  gegossen  wird.  Nach  scharfem  Trocknen  in  warmer  Luft  wird  die  Masse 
in  Wasserglaslösung  gestellt,  bis  sie  gehörig  durchtränkt  ist,  und  schliesslich  einem 
scharfen  Trocknen  bei  50 — 100^  unten^-orfen.  Das  Keramoid  soll  das  Papiermache 
ersetzen  und  sich  besonders  für  Figuren,  Spielwaaren  u.  dergl.  eignen.  Näheres 
hierüber  findet  sich  Industrieblätter,   1881,  259. 

KBPSiSin  (Syn.  Cerasin,  Cerasinsäure,  Metaarabinsäure),  eine  durch  Einwirkung 
von  Wärme  (100 — 150®^  auf  trockenes  Arabin  oder  durch  Einwirkung  concen- 
trirter  Schwefelsäure  auf  dasselbe  erhaltene  glasartige,  durchsichtige  Masse,  welche 
mit  Wasser  aufquillt,  ohne  darin  löslich  zu  sein.  —  S.  Gummi,  Bd.  V,  pag.  3i». 

Das  Kerasin  oder  die  Metaarabinsäure  ist  ein  Bestandtheil  der  Rüben,  welche 
dasselbe  an  Kalk  gebunden  enthalten,  des  arabischen  Gummis,  des  Gummis  der 
Kirsch- ,  Pfirsich-  und  Pflaumenbäume.  Aus  arabischem  Gummi  erhält  man  das 
Kerasin,  wenn  man  25g  Gummi  mit  50cem  starken  Alkohols,  lOccm  Wasser 
und  5ccm  Schwefelsäure   24  Stunden  in  Berührung  lässt  H   Thoms. 

KsrSltin,  H  o  r  n  s  t  o  f  f,  sind  Substanzen,  welche  man  erhält,  wenn  die  sogenann- 
ten Hnrngebilde  —  Ilaare,  Nägel,  Hom,  Federn,  Oberhautzellen  —  nach  einander 
mit  Aether,  Alkohol,  Wasser  und  verdünnten  Säuren  ausgekocht  werden,  ^^*enn 
auch  die  Zusammensetzung  dieser  Rückstlude  ersehen  lässt,  dass  sie  unter  einander 
verschieden  sind,  so  fasst  man  sie  doch  wegen  ihres  gleichartigen  chemischen  und 
physikalischen  Verhaltens  als  Keratin  —  besser  Keratine  —  zusammen.  Sie  sind 
sämmtlich  in  trockenem  Zustande  sehr  hyjrroskopisch ,  quellen  jedoch  im  Wasser 
nur  wenifT  auf.  Durch  längeres  Kochen  mit  Wasser  bei  150'^  zerlegen  sie  sich 
unter  Abspaltung  von  Schwefelwasserstoff.  In  Essigsäure  quellen  diese  Stoffe  mehr 
auf  wie  in  Wasser ,  durch  kochende  cr>ncentrirte  Essigsäure  werden  sie  gelöst : 
beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhält  man  Leucin,  Tyrosin  und 
Asparaginsüure  als  Spaltuugsproducte.  In  Alkalien  quellen  sie  auf  und  lösen  sich 
beim  Erhitzen  mit  denselben ,  die  alkalisehe  Lösung  entwickelt  nach  Zusatz  von 
Säuren  Schwefelwasserstoff.  Die  procentische  Zusammensetzung  der  bisher  unter- 
suchten Keratine  schwankt  innerhalb  der  folgenden  Grenzen:  C  50.3 — 52.5; 
H  r>.4— 7.0;  N    10.2  —  17.7;  0  20.7—25.0;  S  0.7—5.0.  Loebisch. 

Keratinirte  Pillen.  Das  Keratin  ist  von  Unna  und  Beiersdorf  zur  An- 
fertigung der  keratinirte n  Pillen  oder  Dünndarmpillen  verwendet  und 
en^pfohlen  worden.  Die  den  DUnndarnipillen  zu  Grunde  liegende  Absicht  ist  die, 
IMlIen  mit  einem  Stoff  zu  tiberziehen,  der  in  der  sauren  Magenflüssigkeit  unlöslich 
ist  und  sich  erst  in  dem  Dünndarm,  dessen  Inhalt  durch  den  Zutritt  der  Galle 
«Ikalineh  reagirt,  auflöst.  Für  diese  Form  von  Pillen  eignen  sich  deshalb  die- 
jenigen Arzneistoffe, 
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1.  welche  bei  längerer  Dauer  die  Magenschleimhaut  reizen, 
z.  ß.  Arsenik,  Salicylsäure,  Kreosot,  Cbrygarobin,  Chinin präparate,  Oopaivabalsara, 
Cubeben,  Digitalis,  Eisenpräparate ,  vor  allem  Jodeisen  und  Eisenchlorid ,  Opium, 
Quecksilberpräparate,  vor  allem  Quecksilberjodid  und  ohlorid,  Phosphor,  Brech- 
weinstein, sämmtliche  Wurmmittel  (Famkrautextraot,  Glycerin); 

2.  welche  die  Verdauung  im  Magen  schädigen,  indem  sie  mit 
Pepsin  und  Peptonen  unlösliche  Niederschläge  geben,  z.  B.  Tannin, 
Alaun,  Bleizucker,  Wismutpräparate,  Höllenstein,  Sublimat  u.  s.  w. ; 

3.  welche  durch  den  Magensaft  theils  unwirksam,  theils  in 
unerwünschter  Weise  zersetzt  werden,  z.B.  Alkalien,  Galle,  Seife, 
Schwefelcaicium,  Schwefeleisen ,  Kohle ,  ferner  wiederum :  Höllenstein,  Jodeisen, 
Quecksilberjodid  und  -jodttr; 

4.  welche  möglichst  concentrirt  in  den  Dünndarm  gelangen 
sollen,  z.  B.  Koso,  Santonin,  Farnkrautextract,  Höllenstein,  Bleizucker,  Tannin, 
Kohle,  Seife,  Alkalien,  Galle. 

Für  die  Darstellung  der  zum  Ueberziehen  der  Pillen  mit  Keratin  geeigneten 
Lösung  sind  verschiedene  Vorschriften  gegeben  worden,  in  denen  entweder  Essig- 
säure oder  Ammoniak  als  Lösungsmittel  angewendet  wird. 

Da  gewisse  Arzneistoffe  durch  Essigsäure,  andere  wieder  durch  Ammoniak  in 
ihrer  Wirkung  geschädigt  oder  zersetzt  werden  können,  ist  es  empfehlenswerth, 
beide  Arten  von  Keratinlösung  vorräthig  zu  halten  und  nach  Bedarf  zu  ver- 
wenden. Die  essigsaure  Lösung  wird  zu  benutzen  sein  bei  Pillen,  welche  Silber- 
salze,  Goldsalze,  Quecksilbersalze,  Eiseuchlorid ,  Arsenik,  Kreosot,  Salicylsäure, 
Salzsäure,  Bleipräparate,  Tannin,  Alaun  u.  s.  w.  enthalten.  Die  ammoniakalische 
Lösung  dagegen  wird  bei  Pillen  Verwendung  finden,  in  denen  Pankreatin,  Trypsin, 
Galle,  Alkalien,   Schwefeleisen,  Schwefelcaicium  enthalten  ist. 

Für  einige  Arzneistoffe,  wie  Naphtalin  u  s.  w ,  ist  es  gleichgiltig,  ob  die  essig- 
saure oder   ammoniakalische  Lösung  verwendet  wird. 

Zur  Darstellung  des  Keratins  Iflsst  Unna  Horndrehspäne  mit  einer  Verdauungs- 
flüssigkeit (1.0g  Pepsin,  1.0g  Salzsäure,  11  Wasser)  so  lange  behandeln,  bis 
nichts  mehr  in  Lösung  geht,  den  unverdauten  Rückstand  durch  wochenlange 
Maceration    mit  Ammoniak  lösen  und  die  Lösung  freiwillig  verdunsten. 

Nach  Gissmann  werden  Gänsefederkiele  mit  Eisessigsäure  24 — 36  Stunden  am 
Rückflusskühler  gekocht,  die  dicke  gelbbraune  Lösung  durch  Glaswolle  filtrirt,* 
auf  dem  Wasserbad  zur  Extracteonsistenz  verdampft  und  schliesslich  eintrocknen 
gelassen. 

DiETERFCH  verwendet  dasselbe  Verfahren  wie  Gissmann,  schaltet  jedoch  vor- 
her noch  eine  lOstündige  Digestion  mit  Wasser  und  eine  Stägige  Maceration  mit 
Alkoholäthermischung  (von  jedem  gleiche  Gewichtstheile)  ein,  um  Fett  und  Chole- 
sterin zu  entfernen. 

Das  nach  einer  der  vorstehenden  Vorschriften  gewounene  Keratin  wird  unter 
massigem  Erwärmen  entweder  in  Eisessig  oder  in  Ammoniak  gelöst  und  durch 
Absitzen  die  Lösung  jreklärt.  Fischer  empfiehlt  auf  7  Tb.  Keratin  entweder 
100  Th.  Eisessig  oder  eine  Mischung  von  50  Th.  Salmiakgeist  und  50  Tb.  ver- 
dünntem Spiritus  zu  verwenden. 

Da  mit  Keratin  überzogene  Pillen,  wenn  die  Masse  Wasser  enthielt,  schrumpfen 
und  die  Keratinhnlle  dann  Risse  bekommt,  ausserdem  im  Magen  anquellen  und  die 
Keratinhüllen  zerplatzen,  muss  zu  den  keratinirten  Pillen  ein  Fettgeniisch  von 
1  Th.  gelben   Wachses  und   10  Th.  Talg  oder  Cacaobutter  verwendet  werden. 

Auch  Zusätze  von  Pflanzenpulvern  sind  zu  vermeiden  und  an  deren  Stelle 
Kaolin,  Bolus,  Kohle  u.  s.  w.  zu  verwenden.  Die  in  dieser  Weise  fertig  gestellten 
Pillen  werden  durch  Eintaueben  in  Cacaobutter  noch  mit  einer  Fettschicht  über- 
zogen, hierauf  (des  besseren  Ausselieus  wegen)  in  (iraphit  gerollt  und  nun  mit 
Keratin  überzogen.  Die  Pillen  werden  zu  diesem  Behufe  in  einer  Porzellanschale 
mit  einer  eben    genügenden  Menge  Keratinlösung    (essigsaurer    oder    ammoniakcv- 
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liscber  je  nach  Erforderniss)    befeuchtet  oiid  m  [finge   io  fortwährender   Bewegimj 
erbalteii,    bis    das  Lösuagsmittel    verdüUHtet    it^t,     I>as    Befeuchten    und  Troekaea 
inu8«   mehrfaeb  (bis  lOma!)  wiederhoU  werden,  ehe  der  Uehereug  von  Keratin 
nügend  liiek  ist, 

Die  Pillen  auf  NadelD  gespiesst,  durch  KiDtauchen  in  die  Keratinlösun^  zu 
tibcrzieheu,  ist  Dicht  empfehieuBwertb,  da  jede  PiMe  auf  diente  Weise  ein  Lucb  in 
dem  Kenitinüberzu^  behäk ,  das  auch  durch  nachtrflglicbes  Zukleben  mit  eiuem 
Tropfen  Keratiul5äuug  nur  unvollkommen  und  ausserdem  unschön  ausgehend  ge- 
Bchloßseu  wird. 

Um  die  Verwendung  von  wirksamen,  d.  h.  im  Ma^eofiaft  unlösjieben  Keratin- 
pillen  sicher  zu  gtellen,  empfiehlt  I-nna  das  bei  jeder  neuen  Darstellung  gewonnene 
Keratin  vor  seiner  Verwendung  zu  prüfen.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  0.05  g  Cal- 
ciumsuifid  enthaltende  I*illen  gefertigt  und  keratinirt  werden,  von  denen  ein  Stück 
verschluckt  wird.  Ein  im  Verlauf  einifjer  Stunden  nach  dem  Einnehmen  auftreten* 
des  ÄnfstOBsen  von  Schwefelw:isserstot!'  zeigt  an  ,  dass  sich  die  Pille  bereit«  im 
Magen   gelöst  hat*  Bei  einem  wirkfiamen  Keratin  tritt  kein  derartiges  Anfutossen  ein. 

Eine  weitere  Probt*  fdr  ktratinirte  Pillen  besteht  darin,  dass  sie,  einige  Stunden 
inj   Wasser  liegend,   nicht  aufquellen  und  platxt^n  dürfen. 

Auch  Gelatinekapseln  mit  Keratinilberzug  sind  im  Handel  zu  haben ;  Bissen 
können  ebenso  wie  Pillen  keratinirt  werden.  A.  Sohneiddr 

Keratitis  (ylp%;,  Hom),  HornhantentzUndung ,  ist  eine  der  allerhJ&nligBten 
Angeukninklititen.  Man  unterscheidet  je  nach  der  Art  der  bei  der  Krankheit  ge- 
bildeten  Entzünduiigsprodnete  und  je  nach  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  Ursachen 
zahlretche  Formen  von  Keratitis.  Allen  gemeinsam  ist  als  wichtigstes  Symptom 
Aboiihme  der  Durchdehtigkeit  t Trübung)  der  Hornhaut ,  die  sich  gewöhnlich  mit 
starker  Rctthung  des  Auges  und  meistens*  auch  mit  Schmerzen  und  Lichtscheu 
combinirt.  Die  l'rsachen  der  Keratitis  sind  sehr  mannigfaltig:  am  hilufigsten  Ver- 
letzungen de8  AngcH  und  Ernfibrungsstörungen  des  Ge^^ammtorganismus  (Scrophulose, 
ererbte  Syphilis).  Am  geföhrliehsten  i^t  die  eiterige,  gewöhnlich  durch  Verletzungen 
hervorgerufene  Form  der  Keratitis,  w^eil  sie  zu  t  heil  weiser  oder  vollständiger  Zer- 
störung  der  Hornh*iut  führt;  das  vereiterte  Fbirnhautgewebe  wird  durch  Narben- 
tnasse  ersetzt t  w*3l€he  undurehsichtig  i<it  und  je  niu^h  ihrem  Imfange  das  Seh- 
vermögen  beschränkt  oder  ganz  aufhebt. 

Die  Behandlung  der  Keratitis,  einer  stets  ernsten  Erkrankung,  muss  eine  sehr 
ftorgsanie  sein  und  erfordert   nicht  selten  operative  Eingritte. 

Kerbelkraut    ^  Cerefollnm,  Bd.  II,  pag,  ß32. 

KermeS.  AIh  Kermcs  oder  Chenne^  (nach  italienischer  Schreibweise),  Ktrme» 
anima/f  ,  A\  tfncturum ,  Grnna  Kermes ,  Coccus  baphicus ,  AlkcrmeSf 
K  e  r  m  e  8  b  e  e  r  e  n ,  R  o  r  m  e  ?*  k  ö  r  n  e  r ,  8  c  h  a  r  I  a  c  h  k  ö  r  u  e  r ,  P  u  r  jmi  r  k  r»  r  n  e  r, 
C  a  r  ni  0  i  H  i  u  b  e  e  r  e  n,  bezeichnet  man  die  schon  im  Alterthum  zum  RothtlLrben  be- 
nutzten Weihehen  der  K  e  r m  e  s  oder  C  a  r  m  o  i  &  i  n  s  c  h  i  1  d  1  a  u  s,  Lecanium  Iliciä 
11/.  (Coccus  s,  Krrvu\H  Uicis  L,),  Diesellic  kommt  in  SUdenropa  und  im  Orient  an 
den  Zweigen  und  seltener  an  den  Blltttern  von  (Juercuft  coccif^rn  L.  vor,  an  welchen 
sich  die  befruchteten  Weibclieji  im  März  befestigen  und  innerhalb  drei  Monaten  von 
der  (iTöftse  eines  Hirsekorns  biß  zu  der  einer  Spargelbeere  anschwellen,  wobei  sie 
aieh  gk-ichzi-itig  mit  einer  weissen  Wolle  überziehen.  In  dieser  Zeit,  wo  de  voo 
IBüO— 20üO  Eiern  und  rothem  Farbstoff  strotzen,  ehe  die  zahlreiche  junge  Brut 
auskonmit,  werden  sie  gesammelt,  was  im  Orient ,  wo  sie  noch  jetzt  zum  FArben 
der  Koptliedeckungen  dienen,  wflhreod  sie  im  westlichen  l^^uropa  bingst  durch  andi?re 
Filrbeniittel  bei  Seile  geschoben  sind,  vor  Sonnenaufgang  mittelst  Abkratzens  mit 
den  Nflgeln  geschieht.  Dann  werden  sie  mit  Essig  oder  Wein  befeuchtet  und  au 
der  Sonne  getrocknet,  wobei  die  Bestäubung  verloren  und  die  urspnlnglich  violett- 
schwarze  Färbt!  in  eine  r*dhlieLbraune  Übergeht,  Die  Droge  stellt  (Pfefferkorn-  hU 
erbsengrosse,  kugelige,  braunrothe,   hier  und  da  schwUrzlich  gedeckte,  glänzende, 
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ffljitte,  g:etrockDetcn  Preisselbet^ren  nicht  UDähnliche,  theils  huble,  tlicils  im  Innern 
mit  einer  rotben  pnlverigcn  Masse  angefüllte  Körner  dar,  nn  deren  einer»  mehr 
flachen  Seite  ein  kleiue.^,  unreg'elmltssiia:  ^errisseDes  Loch  (Auheftun^s:^teUe)  sich 
findet.  7m  1  kjr  ^ebflren  50000 — 50000  Tbiere.  Nur  bei  einigen  sind  die  ur- 
sprlhi^licb  vorbaiideiien  Ringe  erkennbar.  Sie  geben  ein  carmoisinrotbes  Pulver, 
schiitecken  bitter  und  Rtrliin  den  Speichel  violettrotb ,  im  Wasser  schwellen  sie 
wenif?  auf  und  färben  m  earmoi^inn»tb  ,  Alkohol  mehr  gelbrotb.  Die  ebeinisehe 
Zusamniensetznofr  entspricht  der  Caccionella  (Bd.  lll,  pag.  185);  doch  iat  der 
FarlHt<*ti',  weteber  zum  Rofblärben  von  Seide  und  Wolle  dient»  in  weit  geringerer 
Menge    vorbanden, 

lu  stideuropflischeu  LiTndern  ist  Kernies  iu  Latwergenforni  noch  V*»Ik!^nuttel. 
Man  bereitete  dort  früher  auch  ana  den  frisch  gesammelten  Insecteu  durch  Aus- 
preti^en  und  Zucker/as:itz  einen  Kermessaft,  Saccwt  Chermes^  und  ans  diesem 
dureb  Koeben  mit  mehr  Zucker  den  K  eriii  e  Rsy  r  u  p,  Si/rupus  granorum  Kermes, 
der  wiederum  zur  Darstellnng  von  Latwergen  diente.  Th.  Husemanti. 

KermeS  OlirißrUle,  ein  filteren  von  der  braunen  Farbe  der  KcrmeseiebeQ- 
eehildlau?^  Üv  er  nies  animale)  hergeleiteter  Name  für  Stihium  öulftiratum 
rubrum. 

KermSSbeeren     sind   die  Früchte  von   Phi/tolacca  (b.  d»). 

K6rn  (oder  auch  King)  beisst  tu  dtr  Ohende  eine  durch  gegenseitige 
Bind  nag  i  sogenannter  geÄcblosseucr  Ring,  r  in  gfurmi  ge  Bindung)  von  mebreren 
Kohleni^totTatonien  entstandene ,  aehr  widerstandsfähige  Gruppe.  Man  spricht  des* 
halb  von  Benzolkern  (s.  unter  aromatische  R  r»  r  p  e  r ,  Bd.  1  ^  pag.  573), 
Naplitaünkcru^    Pyndinkern,  t'binoliukeru   u.  8.  w. 

KerndrSChe  CataplaSIHen,  ehemals  sehr  beliebt  zur  Zertheilung  torpider 
Buhonen,  bcstebeu  aus  einer  Miscbong  von  90  Th,  grüu'^r  Seife,  90  Th,  gerösteter 
Zwiebeln  und  15  Tb.  Senfpulver,  die  mit  der  n^^ithigen  Menge  Wasj^er  kurze  Zeit 
erhitzt  wird. 

Kernen    beisst  lu   Süddcutschland  der  Spelz  (Trüicmn  Spelta  Lj, 

Kerner*S    Chininprobe,    s,  unter  C  h  i  n  i  n  u  m  su  l  f  u  r  i  c  n  m,  ed,  III,  pag.  60. 

KernhOiZ  beisst  im  Gegensätze  zu  Splint  der  innere  Theil  des  ilolzknrpers 
älterer  Stüntme  und  Aeste.  Das  KernlKdz  nimmt  au  der  Wasserleitung  nicht  mehr 
Theil,  es  ist  daher  auch  im  fri*?eben  Zustande  trocken.  Es  unterliegt  einem  langsam 
fortschreitenden  Hnrailieationsproecsse  und  wird  als  todte  Masse  von  verschiedenen 
Aussebeidungsproducten  des  pflanzlichen  Stoflweebsels  intiUrirt^  von  Farbstollen, 
Harzen  und  MineralstoÖen,  woraus  sich  die  im  Allgemeinen  dunklere,  in  beisondereu 
Füllen  grrlle  F?irbung,  die  Härte  und  die  gr«i8sere  Widerstaudstllhigkeit  t^'egen 
atmosphärische  Einflüsse  erkliirt.  Nicht  bei  allen  Hölzern  bildet  sieb  Kernholz 
(z.  B.  Weissbuche.  Birke,  Bucbsj,  bei  einigen  Arten  bildet  es  sieh  nur  iu  sehr 
hohem  Alter,  bei  anderen  frühzeitig,  und  bei  diesen  erreicht  es  seine  höchste 
Entwickeinng.  Das  ausgebildetste  Kernholz  besitzen  die  tropischen  MartbCdzer 
(z.  B.  EbenbolK,  Rothbolz,  Guajak)  und  von  den  beimischen  beispielsweise  Kiefer, 
Lilrelie,    Eiche,   Hartriegel  u,  v.  a. 

Das  IUI  geringen  Grade  verkernte ,  trockene ,  aber  in  seineu  physikalischen 
Eigcn-^ebaften  sonst  wenig  veränderte  Holz  pflegt  man  als  Reif  holz  (z.  H.  Fichte, 
Hothbucbe,   Linde)  zu  bezeichnen. 

Kernkörpereben  (nucleolus)  ist  ein  im  Zellkem  (8.  d.j  dlffereuzirtes 
Körnchen. 

Kernle-Thee,    volksth.  Name  für  Semen  Cynoabati, 

Kernscheide,  s,  Endodermls,  BcL  IV.  pag.  3H, 
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KErn$6if6  mt  eine  wafiserarme  Natronseife ,  gegenQber  deo  viel  Wasaer  eat- 
liültenden  KaliscbnitcrseifeD  und  den  so^eaannteD  gefällten  oder  go- 
8  c  h  I  i  f  f  e  n  e  n  S  e  i  f  e  d  ,  denen  neben  niiiieratmcbeu  StoÖen  (Kieselgulir) «  Stärke 
und  viel   Wasser  beigenieng^t  ist,   —  S,  unter  Seife. 

KerÖ  in  Siebenbürgen  besitzt  eine  Quelle,  weleli«?  in  lOOÜ  Th.  eutbÄk  NaCI 
5.77,  Na.  ROi   3.68  und  CaSO*  0*1);»* 

KGrDS6n,  K  c  r  o  8  e  1  e  n  oder  K  e  r  o  r  i  n  sind  früher  gcbräueblioUe  Bereich - 
DUN^en   fitp  duR  rube   Petroleum. 

KerOSOlenäther  i»t  Petrolenmätber. 

Kerzeilbltimen,   Kerzenkrant  nind  Fiores,  respectiv©  FoUa  Verbaael. 

KBSChk  ist,  wie  Jauöt ,  Kara«:rut  etc» ,  der  Name  eines  der  vielen  im  Orient 
durcli  Oillirim^  der  Mileb  erzeug^ten  GeDUösmitteL 

Kesselbeeren  sind  Fmctus  Oxycocaw. 

K6SS6lstGifl.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  luan  die  sich  beim  Erhitzen  roii 
^o^reiianntera  hartem ,  d.  h.  verbal tnis^smälasig  viel  roineraliscbe  ßestandtheile  ent- 
haltendem Waaser,  ati  den  inneren  Gefllaswänden  «llmäli^  festsetzenden,  stcinarti^ 
h*irt  werdenden  Krusten,  welche  bes^juders  in  l)ainpf kesseln  nicht  nur  nachtheilig, 
soudern  auch  get^hrlieb  werden  können.  Der  stets  vorbandeDc  Nachtheil  von 
Ktüselsteiu  besteht  in  ErHebwernii^  der  Wärmeübertrag^unsf  durch  seine  dem  Metall 
gt;^enllber  «perlngere  Leitun^öfllbigkeit ,  somit  in  einem  erhöhten  Verbrauch  ao 
Brennmaterial,  Aus  gleichem  Grunde  können  stark  inkrnatirte  Kesselwiiüde  über-  | 
hit/t^  sogar  n>t!iglübend  werden  ^  und  wenn  dann  grössere  Kesselstein  platten , 
sieb  jihU/Jich  abblsen ,  ho  iwt  mit  uun  überfittlrzter  DainpfbiUluii;:  durch  da« 
glühende  Metall  die  P^xplosionsgefabr  gegeben ,  ganz  abgesehen  von  der  un ver- 
bal tni^HUiilssig  rascben  Abnützung  des  Kessels  durch  die  Ueberbitzung  an  und 
für  sieh. 

Bei  der  Bildung  df  ü  Kesselsteins  kommen  bauptÄflchÜch  zweierlei  Be**taüdthdle 
des  harten  WiiÄHers  in  Betracht,  einmal  die  Bicarbrmate  oder  Seaquiearbnuate  von 
Kalk,  Magneftia ,  Klsen  und  SJarigau ,  welche  beim  Erhitzen  einen  Theil  ihrer 
KrihleuHjuire  verlierend  in  unlc>sliebe  Müuocarbnnate  tibergeben  und  sich  al«  solehe 
niederttch lagen ,  auch  kleine  Mengen  von  Thonerde  und  Kieselsäure  mit  i*iöh 
filhrend ,  und  dann  der  Gyps^  das  Calciunjsulfat ,  welches  mit  steigender  Coneeu- 
tratiou  Heiner  Lnsung  durch  die  fortwährende  Abgabe  von  Dampf  zur  Ausschei- 
dung iu  fester  Form  gezwungen  wird.  Endlieb  ist  auch  noch  der  nnlösHchrn 
Kalk'  und  EiRenscifen  zu  gedenken  ^  welche  gteichfalls  an  der  Kesselsteinbildung 
iheilnehmen ,  wenn  andere  als  mincrsilische  Schmieröle  in  den  Kessel  gelangen. 
Am  gefUrchtet^iten,  weil  am  härtesten^  sind  die  Kesselsteinabsätze  aus  gypshaltigero 
Wasser.  Ueberbaupt  kTmucn  solclie  mei>^t  nur  dureb  Losmeisseln,  also  unter  unver- 
meidlicher   8e!i?idignng  des  KeK^elH  entfernt  werden, 

L'nter  solchen  T'mstäudcu  ist  man  darauf  hingewiesen,  der  Bildung  des  Kessel- 
Steins  nach  Möglichkeit  vorzubeugen.  Für  diesen  Zweck  wurde  und  wird  noch 
eine  so  grosfe  Anzahl  vou  Mitteln  empfohlen^  das«  schon  hieraus  allein  der  Mangel 
eines  allseitig  befriedigenden  deutlich  hervorgeht.  Man  kann  dieselben  in  mechanisch 
und  chemisch  wirkende  tbeilcn.  Zu  den  ersteren  gehuren  vor  Allem  die  soge- 
nannten Kesselt'inhigen,  BbH-be,  welche  als  eine  Art  von  Verdoppelung  der  unteren 
KesselwandbHlfte  erscheinen,  in  einiger  Entfernung  von  letzterer  im  Kegselwasaer 
liegen  und  so  eingerichtet  sind,  dass  durch  die  Strömungen  des  heisaen  Walser» 
seihst  die  beim  Kochen  entstehenden  Ausscbeidungcn  darin  als  Schlamm  aufgc 
fangen  werden  und  nicht  bis  an  die  Kesselwaud  gelangen  können.  Die  Ausetxung 
vou  Kesselstein  sucht  mau  ferner  zu  verhindern  durch  Einwerfen  von  grobem 
Quarzsand,   Glasscherben  und    äbnlicbeu   Dingen^    welche  durch  ihre  BeweguCjreu 
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während  des  Kochens  den  Absatz  anf  dem  Metall  stets  wieder  abscheuern.  Gleich- 
falls zu  den  mechanisch  wirkenden  Mitteln  wird  man  das  Bestreichen  der  inneren 
Eesselwände  mit  Theer  oder  Mineralfett,  sowie  die  vielfach  empfohlenen  Zusätze 
von  Glycerin,  Melasse,  Kartoffeln,  Mehl,  Kleie,  Dextrin,  Speckstein,  letzterer  in 
der  Menge  von  10  Procent  des  Gesammtverdampfungsrtickstandes  des  Wassers, 
rechnen  müssen,  da  ihre  Wirkung  darauf  hinausläuft,  durch  ihre  Zwischen  lag  erung 
den  sich  ergebenden  Ausscheidungen  des  Wassers  selbst  eine  Vereinigung  zu 
steinharten  Krusten  unmöglich  zu  machen,  letztere  vielmehr  nur  kleisterartig 
klebrig  werden  zu  lassen ,  wo  möglich  als  losen  Schlamm  zu  erhalten ,  welcher 
dann  von  Zeit  zu  Zeit  durch  sogenanntes  Ausblasen  mit  gespanntem  Dampf  ent- 
fernt werden  kann. 

Den  Uebergang  zu  den  chemischen  Mitteln  im  engeren  Sinne  bildet  der  früher 
viel  geübte  Zusatz  von  Catechu  zum  Speisewaster  in  der  Form ,  dass  von  einer 
Auflösung  von  50  kg  Catechu  und  12  kg  Kochsalz  in  1  cbm  Wasser  5  kg  auf  12cbm 
Kesselwasser  zugegeben   werden. 

Während  bei  allen  diesen  Mitteln  nicht  nur  die  Verunreinigungen  des  Speise- 
wassers in  den  Kessel  gelangen,  sondern  sogar  noch  neue  Fremdkörper  zugesetzt 
werden,  gehen  andere  Methoden  darauf  aus,  jene  schon  vorher  aus  dem  Speise- 
Wasser  zu  beseitigen.  In  erster  Linie  gehören  hierher  jene  Vorrichtungen,  durch 
welche  das  Wasser  in  besonderen  Vorwärmeapparaten  erhitzt  und  hierdurch  zur 
Abscheidung  wenigstens  seiner  unlöslichen  Carbonate  gezwungen  wird.  Den  gleichen 
Zweck  verfolgt  ein  Zusatz  von  Kalkmilch,  welche  durch  Wegnahme  des  üeber- 
Bchusses  von  Kohlensäure  das  vorhandene  Calciumcarbonat  als  Monocarbonat  nieder- 
schlägt, dessen  vollständige  Abscheiduug  in  besonders  grossen  Klärbassins  abge- 
wartet wird,  bevor  man  das  überstehende  Wasser  zur  Kesselspeisung  verwendet. 
Auf  diesem  Wege  kann  natürlich  nur  die  sogenannte  vorübergehende  Härte  des 
Wassers  beseitigt  werden,  welche  eben  in  dem  Gehalte  an  Carbonaten  der  Erd- 
alkalien ihren  Grund  hat,  während  man  zur  Bekämpfung  der  auf  Gypsgehalt  be- 
ruhenden sogenannten  bleibenden  Härte  zu  anderen  Mitteln  greifen  muss.  Hier 
kann  Sodalösung  gute  Dienste  leisten,  welche  Calciumcarbonat  ausHillt,  während 
unschädliches  Natriumsulfat  in  Lösung  bleibt.  Gleiches  wird  durch  Chlorbaryum 
erreicht,  wodurch  Baryumsulfat  niedergeschlagen  wird,  während  Chlorcalcium 
gelöst  bleibt.  Da  nun  aber  erst  eres  sich  sehr  schlecht  absetzt,  so  fügt  man  nach- 
her noch  etwas  Kalkmilch  hinzu,  wo  dann  der  ausfallende  kohlensaure  Kalk  das 
Baryumsulfat  mit  niederreii^st  und  in  kürzerer  Zeit  ein  klares  Speisewasser  abge- 
zogen werden  kann.  Natürlich  wird  ein  solcher  Erfolg  nur  dann  eintreten,  wenn 
das  betreffende  Wasser  neben  dem  Gypa  auch  noch  Calciumcarbonat  enthält,  wes- 
halb der  Feststellung  der  Reinigungsmethode  für  ein  bestimmtes  Speisewasser 
stets  eine  Analyse  des  letzteren  vorherzugehen  hat.  Ergibt  sich  dabei  starker 
Gypsgehalt  und  fast  vollständiges  Fehlen  von  Carbonaten,  so  kann  man  entweder 
eine  kleine  Menge  Soda  zusetzen,  oder  im  Grossen  kohlensäurehaltige  Feuerungs- 
luft mittelst  eines  Dampfstrahlgebläses  in  das  Wasser  leiten,  um  sodann  die  aus 
der  Wasseranalyse  berechneten  und  ein-  für  allemal  festgestellten  Mengen 
Chlorbaryum  und  Kalkmilch  hinzuzufügen.  Man  braucht  dann  nur  noch  die  sich 
jetzt  rasch  vollziehend^i    Klärung  in  den  Klärbecken  abzuwarten. 

Im  Kleinen  genügt  auch  wohl  schon  einfaches  Einwerfen  kleiner  Chlorbaryum- 
raengen  in  den  Dampfkessel  selbst,  da  das  sich  ausscheidende  Baryumsulfat  pul- 
verig bleibt  und  nicht  als   feste  Kruste  sich  ansetzt. 

Endlieh  hat  man  auch  noch  einen  um;?ekehrten  Weg  eingeschlagen ,  indem 
mau  nicht  schwer  lösliche  Verbindungen  zu  erzeugen  und  zur  Abscheidung  zu 
bringen,  sondern  die  vorhandenen  Salze  in  sehr  leicht  lösliche ,  keinen  Absatz 
bildende  überzuführen  sucht.  So  wird  z.  B.  durch  einen  massigen  Salzsäurezusatz 
aus  -dem  Calciumcarbonat  Chlorcalcium  gebildet.  Etwas  verwickelter  gestaltet  sich 
der  Vorgang  bei  Verwendunjr  von  Chlorammonium.  Hier  entsteht  beim  Kochen 
aus  dem  Calciumcarbonat  Chlorcalcium    und  Ammoniumcarbonat ,    welches  letztere 
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seinerseitB  den  Gyps  unter  BilduDg  von  Ammonsulfat  und  Abseheidüng:  von  Calciun 
carbonat  zersetzt,  doch  ist  dieses  Verfahren  kaiiiii  mehr  ü blieb. 

Die    vielen    Dutzende    von    an^eprieseueu    Geheimmitteln    zur    Verh^ltung    de«' 
KeKselBteina,    welche  meist  den  Namen  ihres  Erfindern  trage u ,  sind  nicht*  anderes 
als  ZiisammenÄetziingen    au8  den  vorgenannten  Stoflfen  mit  irgend  welchen   gleich-       | 
^ilti^en    Zutliatea.  Mitunter  enthalten  mt  auch  geradezu  nachtheilige  Bestand theile^^^ 
in  allen  FiUIen  aber  werden  sie  weit  über  ihren  wirkliehen  Werth  bezahlt,      Vul  pius.   l^H 

iKeSSO  ist  der  japanische  Baldrian,  Pa^rmta  tfcaÄtW/<?/Wm  i.   (Valerianaceae), 

KeSSOWUrzelÖl.     in  der  reiehlicheo  Menge  von   7   Procent  des    Rohmateriale 
durch   IkstiHatioii    aus  der  von  Patnnia    scabwsaefolm   L.   Hbataromenden    söge 
nannten     ja  panischen   Baldrianwurzel  gewonnenes  Ätheriacheft  Oel  von  0.990  8p€ 
Gew.  ^     zwischen   170  und    305^    siedend,     wie    unser   (ffeum    Valeriana^,   nebcii^ 
Terpeii   den   Essiirsruire-  und  Valeriansäureäther  des  Bornecds  enthaltend,    sich  von 
jenem  aber  diireb  einen   30 — 40  Frocent  b  et  ra  inenden  Gehalt    eines    dick  flu  ssigeOi, 
bei  etwa   300*^  siedenden  Oeles  von    1.03l>  spec.   Gew.    und  vorläufig   noch  nnb< 
kannter  Zusammensetzung  unterscheidend.  Valpitis. 

KctonElkoholC    werden    diejenigen  Verbindungen   genannt,    welche  Rieh   von 
KetooLMi   in  der  Weise  ableiten,  dass  in  einer  der  beiden  Älkylgrnppen    l  H-Atoni^ 
durch  Hydroxyl  ersetzt  wird;  z.  B,  r 


i^on 


^^    CH3 

Dimethyl-Keton 


^^<CHa .  OH 


CO 


Ce  H, 


CH, 
Phenylraethyl  Keton 


CO 


Dimeth  yl-Ketonalkohol 
Acetvl'CarbinoL 

'  c,  n, 

CH^OH 
Phenylmetbyl-Ketonalkohol 
Benzoyl'CarbiuoL 

Diese  Verbindungen    zeigen  aowoh!    die  Eigenftcbafteu  der  Alkohole  fin  Sauren 
umgewandelt  zu  werden,    Aether  zu  bilden  etc)  als  auch  die  Eigenthtlmliehkeit 
der    Ketone    (Doppel verbind nngen    mit  Aikalisulliteu    zu  bilden  etc»J.     Von  diej 
Verbindungen  hat  keine  ein  besonderes  pharmaeeutiHches  Interesse.        Ganswtndt. 

KctOflS.      Ala   Ketone  oder  Acetooe    bezeichnet  man  eine  Gruppe  orgatii<icb< 

Verbindungen,    deren  Molekül    gebildet    ist    durch    die   Verankernng    zweier  eiü- 
werthiger   Alkoholradicale  durch  die  zweiwerthige  Carbonylgruppe  CO,   so  z.  B.  di 
gewöhnliche  Aceton,  CH.  .  CO  .  CH3. 

Sind  mit  dem  Carbonyl  zwei  gleiche  Alkoholradicale  verbunden ,  wie  beim 
Aceton^  ho  beissen  die  betreffenden  Ketone  normale  oder  einfache  Ketone, 
sind  die  Alkoholradicale  jedoch  verschiedene,  30  haben  wir  gemischt  e  Ketone: 
CH,  ,  CO  .  C,  H, ,  MethylÄthylketon. 

Man  kann  die  Ketopi*  auch   von  den   Aldehyden   ableiten .   indem  bei  diesen 
der    für    die    Aldehyde    eharakteristischen   Atomgruppe  COH    das  Wasserst  oft  at  01 
dnrch   ein  ©in werth iges  Alkohol radical   ersetzt  ist 

Die  Ketone  gind  meistens  dUehttge,  aromatisch  riechende,  neutrale  Fltlfiaigketteo, 
die  sich  in  vieler  Hinsicht  din  Aldehyden  sehr  .ähnlich  verhalten,  jedoch  reducirei 
sie  ammoniakalisehe  Silberlösung  nicht  und  zeigen  bei  der  Oxydation  ein  durchaot' 
anderes  Verhalten.  Die  Aldehyde  gehen  unter  dem  Eindusse  oxydireuder  Agentreti 
durch  Aufnahme  von  einein  Atom  Sauerstoff  einfach  in  Sflnren  von  gleichem 
Kohlenstoffgehalte  über,  wahrend  die  Ketone  hei  der  Oxydation  in  der  Hegel  zwei 
Säuren  io  der  Weise  liefern,  das«  ein  Alkoholradical  —  bei  gemischten  Keton 
das  mit  dem  höheren  Koblenstoffgebalt  —  für  sich  zur  entsprechenden  San 
oxydirt  wird,  während  das  andere  Ki»hIenstoifradicÄl  mit  dem  Carbonyl  verwiuij 
bleibt  uud   die  betretrende  SHure  bildet: 


CH,  .  CO  .  C,  He  -f  3  0  =^  C,  H,  O.  -+-  C,  \\,  O, 
Methylbutylketon  Buttersiture  Essigsäure. 
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Es  kann  hierbei  vorkommen,  dass  nach  diesem  Reactionsschema  nur  eine  Sänre 
entsteht,  wie    folgende  Formel  leicht  versinnbildlicht: 

CHs  .CO.CaH, -f-30  =  2C3H,03 

Methyläthylketon  EssigsÄure. 

Die  wichtigste  Darstellungsweise  der  Ketone  ist  die  durch  trockene  Destillation 

der  Calciumsalze  der  Fettsäuren,  wobei  ans  dem  Calciumsalze  nur  einer  Fettsäure 

ein    einfaches,    aus    den  Calciumsalzen    zweier  verschiedener  Säuren  dagegen  ein 

gemischtes  Keton  erhalten  wird: 

CH3CO  ;  0  j  ^^  =  ^^3  •  ^®  •  ^^3  +  ^*^®»' 
Calciumacetat  Dimethyl  keton 

cJlcO  :  2  1  <^*  +  CülcO  :  S  I  Ca  =  2(C,  H.  .  CO  .  CH,)  +  2CaC0.. 
Calciumvalerianat    .  Calciumacetat      2  Mol.  Butylmethylketon. 

Ausserdem  erhält  man  die  Ketone  durch  vorsichtige  Oxydation  der  secundären 
Alkohole : 


CH, 


CH, 
+  0=  CO 
CHs 


+  H3O 


CHOH 

I 

CH3  VyXlg 

Isopropylalkohol     Dimethylketon 
und  noch  auf  einige  andere  Weisen. 

Aromatische  Ketone.  Die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  der  aroma- 
tischen Ketone  entsprechen  den  vorhergebenden.  Auch  hier  unterscheidet  man  ganz 
analog  einfache  und  gemischte  Ketone  und  hat  unter  letzteren  solche,  wo  beide  Alkohol- 
radicale  zur  aromatischen  Reihe  gehören,  oder  auch  das  eine  zur  Reihe  der  Fett- 
körper, z.  B.  das  Methylphenylketon  oder  Acetophenon,  C^  Hg .  CO .  CHj .  J  e  h  n. 

KstOnsäurSn  heissen  diejenigen  von  Ketonen  sich  ableitenden  Säuren,  bei 
denen  entweder: 

1.  Von  den  Alkylradicalen  eines  oder  beide  durch  die  Carboxylgruppe  ersetzt 
ist,  respective  sind,  z.  B. 

c«<ch;  c<><co6h  c«<Soh 

Dimethyl-Keton  Brenztraubensäure  Mesoxalsäure ;    oder 

2.  von  einer  der  beiden  oder  von  beiden  Alkylgruppen  1  H-Atom  durch  die 
Carboxylgruppe  ersetzt  ist,  z.  B. 

CO/CHs  /CHa.COOH 

^^^CHa .  COOH  ^'^\CHa .  COOH 

Acetessigsäure  Acetylmalonsäure. 

Wie  schon  aus  vorstehenden  Beispielen  ersichtlich,  können  die  Ketonsäuren 
ein-  oder  zweibasisch  auftreten.  Säuren,  wie  die  bisher  betrachteten,  heissen 
Mono-Ketonsäuren,  weil  sie  die  Carbonylgruppe  CO  nur  einmal  enthalten; 
tritt  durch  weitere  Substitution  noch  eine  zweite  Carbonylgruppe  ein,  so  entstehen 
Diketonsäuren,  Verbindungen  von  sehr  complicirter  Zusammensetzung.  Der 
Prototyp  einbasischer  Mono-Ketonsäuren  ist  die  Brenztraubensäure,  welche 
sich  bei  der  Destillation  von  Weinsäure  mit  Kaliumbisulfat  bildet,  eine  farblose, 
nach  Essigsäure  riechende  Flüssigkeit,  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  mischbar, 
bei  165^  siedend. 

Je  nachdem  das  Carbonylradical  an  das  Carboxyl  direct  gebunden  oder  durch 
ein  oder  mehr  Kohlenstoffatome  davon  getrennt  ist,  unterscheidet  man  a-,  ß-  und 
y-Ketonsäuren,  z.  B. 

p^/CHs  pp.      .CHg  p       /CH3 

^^\COOH  ^^   CH,  .COOH  ^^    CH., .  CH^ . COOH 

Brenztraubensäure  Acetessigsäure  Lävulinsäure 

a-Ketonsäure  [i  Ketonsäure  Y"^^*^^^^^^^ 
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Die  KetonsÄnren  verhalten  sich  einerseits  wie  Ketone,  bilden  Verbindungen  mit 
sauren  nchweiligsaureu  Alkalien  etc.,  während  ihnen  audererseit«  die  eharakteri- 
Btische  Eigenschaft  der  Silureii ,  Salze  zu  bilden  xiikommt.  Die  Bildung  der 
Ketonaäiiren  ist  eine  verschiedene,  je  nachdeiti  es  sich  um  x-,  [i-  oder  y  Sauren 
handelt. 

Auch  ihre  Ki  ge  ti  sc  haften  sind  keine  einbeitfiebeu ;  während  z.  Ü,  die  x- 
uud  y-Säuren  beständige  Verbiudnngen  sind,  sind  die  [i-Säuren  leicht  zerdeiz- 
lieh.  Durch  nascirendeu  Wasnerstoff  werden  sie  in  secundäre  Oxysäuren  überge- 
führt; z.  B.  die  AeetesHigsäure  in  [i  Oxybuttersäure,  Eine  für  die  Ketousäuren 
charakteristische  R e  a  e  t  i  o  n  ist  ihr  Verljalte n  gegea  Phenyl hydrazin  ,  mit 
welchen  sie  gut  krystÄlUsirende  und  schwer  lösliche  Dydrajdn Verbindungen  liefern 
fs.  Hydrazin,  Bd.  V,  pag.  320). 

Da  sowohl  die  fette,   wie  die  aroinatJNche  Reihe  Ketonsäuren   bilden,  so  ist  die^ 
Zahl  der  bis  jetzt  bereits  beküanteu  Abköniralinge  eine  sehr  grosse,  doch  ist  die 
Zahl  der  ein   altgemeines  Interesse  beanspruchenden   Ketoo säuren  eiue  verhältniss- 
milssig  kleine  und  ausser  der  obeugeüannten  Breuztraubens^nre  sind  nur  noeh  die 
J^üvulinsänref  die  ßeQZoylessigsüure  und  die  MesoxHlsäure  von  Wiehtigkeit. 

G  a  n  s  w  i  n  d  t 

KBUCiinUStBII  (Pertussis,  Tussfs  convulsiva)  ist  eine  ansteckende,  oft  in 
pjpidemien  anftreteTHle  Krankheit  des  Kindesalters.  Wie  ein  gewöhnlicher  Bronrhial- 
eatnrrh  beginnend,  kommt  es  bald  zu  den  eharakteris tischen  heftigen  Husten- 
anfUllen,  welche  mit  Schleimerbreohen  endigen.  Das  Kraukheitsgi ft  haftet  wahr- 
seheiulieh  am  erbrochenen  oder  ausgehusteten  Schlei nr.  Möglieh Bt  vollkommene 
Separirnng  der  Gesunden  von  den  Kranken  ist  zur  Verhütung  der  Ansteekung ' 
dringend  nöthig.  Die«e  Vorsieht  hat  sich  nicht  nur  auf  das  Haus  zu  beschränken, 
auch  auf  Spielplittze  und  in  Gartenaolagen ,  die  von  Kindern  besucht  werden, 
sollten  mit  Keuehbuateu  behaftete  nicht  gebracht  werden.  Nicht  selten  tritt  im 
Gefolge  des  Keiiehhustens  eine  tudtÜehe  Lungenentzünduog  auf.  Speeifisehe  Heil- 
raittei  des  Keuchhii.strns  kennt  mau   noeh  nicht. 

KeUChtlUStensaft    Der  Mittel  gegen  Keuchhusten^  welehe  als  SpeetartUteD, 

respective  Geheimmitttd  vertrieben  werden,  gibt  es  eine  sehr  grosse  Anzahl:  sie 
sind  meistens  nutzlos.  Zusammensetzungen,  welehe  Chi  oral  hydrat,  Belladonna»  Brom- 
salze u»  8.  w,  enthalten,  dürfen  nur  ^^^^n  ärztliche  Ordination  verabfolgt  werden. 
Ftlr  den  Handverkauf  empfiehlt  sieh  die  Abgabe  einer  der  folgenden  Säfte,  welche 
Keuchhösteu  zwar  nicht  heilen  können,  nber  d<»ch  sehr  lindernd  bei  den  Husten- 
annuien  wirken.  Eine  Mischung  aus  4  Th,  Syrttpns  Dtacodfon^  4  Th.  Si/r.  Zm- 
fjibt^ris  und  2  Th,  Si/r.  Ipecacuanimt.  Oder:  200  Tb.  C^/f««  Uista ,  100  Th. 
Oortex  Ckrnae,  50  fh.  Cortex  Cinnamomi  und  50  Th.  Benzo^j  in  Form  grober 
Pulrer,  werden  mit  lOO  Th.  Spirttuif  und  der  nöthigen  Menge  Ajua  einige 
Stunden  digerirt  und  hierauf  600  Th,  Colatnr  mit  900  Th.  Snrcfiarfim  zu  einem 
Syrup  gekocht. 

KiläyE.  Gattung  der  Meliacraey  Unter familie  Swieieniea^,  mit  einer  einzigen 
Art:  hftaya  srnei^ahnsis  GuifL  et  PetoU.  (Swiefenia  sen^gnlensis  JßeMr), 
welche  von  *SV*V/enm  durch  die  vierblfltterige  Blumenkrone  und  ungeflügelten 
tarnen  sich  untersehoidet.  Der  Baum  liefert  das  Madcira-Mahagoni-  <*dcr 
Calleedraholz  in  den  Handel.  Die  Rinde  wird  in  Westafrika  gegen  Weehsel- 
fieber  nngewendet.  Sie  enthält  den  ei^'enthümlirhen  barzfihnlieheii  BittersloiT 
CaTicedrin   (CAVEXTon^  .louru.   Pharm,   XXXHl). 

KichCr  ist  Cie^  arietinum  L.  (Papilianaceae),  doch  nennt  man  auch  La- 
th^frtis-  und  Astragalns- Arien  so.  in  einigen  Gegenden  auch  Ihtpa  und  1)^1- 
phintum.    —    l'eber  die  als  Karteesurrogmt  verwendeten  Kieherer}>sen  ».  Cieer, 

Bd.  ni,  132, 
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KiCksifty  Gattung  der  Apocynaceae,  charakterisirt  durch  freie,  cylindriBche 
Balgfrüchte  mit  zahlreichen  Samen ,  welche  an  einem  Pole  behaart  und  deren 
Cotyledonen  in  spärlichem  Endosperm  in  einander  gerollt  sind. 

Kicksia  arborea  Bl.,  ein  japanischer  Baum  mit  gegenständigen  Blättern  und 
achselständigen  Inflorescenzen  aus  grossen  gelblichweissea  Blttthen,  enthält  einen 
scharfen  Milchsaft,    welchem  wurmwidrige  Eigenschaften  zugeschrieben  werden. 

Kicksta  afrtcana  Benth.,  der  vorigen  ähnlich,  aber  mit  viel  kleineren  Blttthen, 
wird  von  FIolmes  als  die  Stammpflanze  jener  Samen  bezeichnet,  welche  als 
Fälschung  dar  Strophant/ius'StimQJi  beobachtet  wurden,  Sie  sind  10 — 18  mm  laug, 
gekrttmmt-spindelig,  flach  oder  stumpf-dreikantig,  auf  der  einen  Fläche  seichtrinnig, 
dunkelbraun,  kahl,  an  einem  Ende  wie  abgebrochen  (Nevinxv ,  Zeitschr. 
d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1887,  Nr.  20). 

Kidder'8  Asthmakerzen,  s.  Bd.  i,  pag.  700. 

Kiefer  oder  Föhre  nennt  man  die  zur  Gattung  Pinus  (s,  d.)  im  engeren  Sinne 
gehörigen  Bäume,  charakterisirt  durch  die  gehuschelt  zu  2 — 6  auf  Kurztrieben 
stehenden  Nadeln. 

Kiefer'S  Reagens  auf  freie  Mineralsäuren  ist  eine  Lösung  von  Rupfersnifat, 
die  vorsichtig  mit  Ammoniak  versetzt  wird,  bis  der  Niederschlag  soeben  wieder 
völlig  gelöst  ist.  Sicherer  wird  dieser  Punkt  erreicht,  wenn  nur  soviel  Ammoniak 
zugesetzt  wird,  bis  nur  noch  wenig  Kupferoxydhydrat  ungelöst  in  der  Flüssigkeit 
schwimmt,  welches  durch  Filtriren  entfernt  wird. 

Lösungen  der  neutralen  Metallsalze,  welche  gegen  Lackmus  sauer  reagiren, 
gehen  mit  dem  Reagens  eine  Trübung;  enthalten  dieselben  freie  Säure,  so  ent- 
steht keine  Trübung.  Wird  Kiefer's  Reagens  gegen  Normalsäure  eingestellt,  so 
kann  es  zur  Bestimmung  der  Menge  der  freien  Säure  in  solchen  Metallsalzen  Ver- 
wendung finden. 

KiefernadelÖl ,  Waldwollöl,  wird  als  gleichbedeutend  mit  Fichten- 
nadelöl  (s.d.)  angesehen.  —  Kiefer  na  delbäder,  s.  Bd.  II,  pag.  loil. 

KiefTer'S  ReactiOn  auf  Morphin  besteht  in  dem  Zusatz  von  5  bis  6  Tropfen 
einer  Eisenchloridlösung  (1 : 8)  und  von  3  Tropfen  einer  Kaliumferricyanidlösung 
(1 :  100)  zu  einer  Morphin  enthaltenden  Flüssigkeit.  Bei  Gegenwart  von  Morphin 
(allerdings  auch  von  anderen  reducirenden  Körpern)  entsteht  eine  blaue  Färbung 
oder  ein  ebenso  gefärbter  Niederschlag  (von  Turnbullsblau). 

Kiemen  sind  die  bei  den  Wasserthieren  die  Stelle  der  Lungen  vertretenden 
Organe,  welche,  zur  Wasserathmung  bestimmt,  den  im  Wasser  aufgelösten  Sauer-. 
Stoff  aufzunehmen  haben.  Die  Kiemenathmung  kommt  daher  vorzugsweise  den 
niederen  Thierclassen  zu,  z.  B.  der  Mehrzahl  der  Weichthiere,  wo  sie  je  nach  der 
Lage  zur  systematischen  Eintheilung  herangezogen  werden  (Lamellibranchiata, 
Opisthobranchiata  u.  s.  w.) ,  den  Ringelwürmern ,  wo  sie  die  allerverschiedenste 
Form  und  Anordnung  zeigen ,  bei  den  Krustenthieren ,  wo  sie  vielfach  mit  den 
Bewegungsorganen  enge  verbunden  sind  (Kiemenfüsse) ,  dann  bei  vielen  Insecten- 
larven,  wo  sie  als  äussere  Kiemen  an  den  Seiten  oder  am  Ende  dos  Körpers,  oft 
auch  als  innere  im  Mastdarme  liegen ;  ausschliesslich  kiemenathmend  sind  weiters 
die  Fische;  nur  beim  Kurumuru  treten  daneben  noch  Lungen  auf;  auch  bei  den 
Amphibien  sind  im  Larvenstadium  Kiemen  bei  den  sogenannten  Kaulquappen  der 
Frösche,  Kröten,  Molche  vorhanden.  —  Die  Kiemen  liegen  entweder  frei  am 
Körper  oder  in  besonderen  Höhlungen,  den  Kiemenhöhlen,  und  sind  bei  den 
Fischen  kammförmig,  nach  aussen  frei  (Elaunobranchia)  oder  durch  den  Kiemen- 
deckel nach  aussen  abgeschlossen  ;  bei  anderen  Wasserthieren  zeigen  sie  die  ver- 
schiedensten Formen,  wie  Lappen,  Büsche,  Sträusse ,  Blätter ,  Birnen  und  oft  die 
schönsten  Färbungen.  Bei  einigen  Thieren,  wie  den  sogenannten  Fischmolchen, 
kommen  Lungen  und  Kiemen  zugleich  vor,  bei  anderen  alternirend. 
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Wenn  der  iuj  Wiigser  gelöste  Sauerstoff  verbraiiclit  ist,  sowie  wenn  die  durch 
Ki erneu  atlinicndeü  Thiere  ausser  Wasser  geäetit  werden ,  m  erstickeo  die^selben, 
weil  dann  die  fdnereu  Kiemenblättchen  eintrocknen  und  der  Kreislauf  uuterbrocheu 
wiriL  Eini^^e  Tliiere  besitzc^n  besonderu  J^öbotzvorriebtuD^^en  für  die  Kiemen  und 
verniö^en  diidureh  aueb  aiLsserbalb  de»*  Wassers  ausziidauern   (Labyrinthtlficbe). 

BezÜg^lieb  des  feiuereii  Baua^  der  Kiemen  aei  erwilhnt»  dam  dieselben  bei  den 
höheren  Thieren  drei  Haiipttheile  zeigen:  1*  Eine  dopjielte  Reihe  zarter  schmaler 
dreieckiger,  spitz  auslaufender  Knorpel  blattehen  oder  S  tu  beben  ,  als  Stützen  der 
Kiemen;  2.  einen  zartbi4uti^'"eu,  von  der  Seh ieimkiut  jirebildeten  IJeberzu^  derselben 
und  3-  ein  von  den  Arlenat'  und  W'/iae  hronchtnleH  gebildetes  respiratorisches 
OcOlsHuetz.  Zu  jedem  Bbtttehe»  tritt  ein  Zweig  der  in  der  äusseren  Rinne  der 
Kieuienbogen  verlanfenden  Kienienarterie^  der  sich  darin  zu  einem  Capillametz, 
dem  respiratortsehen  Oetassnetz,  auliöst;  auf  der  entgegen  geilet  zten  Seite  kommt 
wieder  ein  entsprechender  Zweig  der  Kieinenvene  hervor,  welche  gleichfalls  in  der 
Rinne  des  Kiemen  bogen»  gelegen  ist.  Meist  sind  jederseits  4  Kiemen  vorhanden, 
oft  auch  nur  Z  ,  oder  bk»s  2  ;  bei  manchen  Fischen  kommen  auch  access<»rische 
kienienähnüehe  Bildungen  vor,  die  Pscudobrancbicn,  welche  an  der  oberen  Wand 
der  Kiemenhöble  Kitzen,  kein  respiraturisehes  Gefäsgnetz  tragen  und  dazu  dienen, 
die  Kiemen  feucht  zu  erhalten;  auch  andere  accessoriÄcbe  Bildungen,  eine  Art 
„Nebeiikiemen",   finden  sich   manchmal   zu  diesem  Zwecke  vor,     v.  Dali»  Tor re. 

KienmayeKs  AmalgatH  ist  die  filr  die  Heibkissen  der  Elektrisirmasehinen 
verwendete  ^^Miecksilberleginmg  aus  1  Th,  Zinn,  1  Tb,  Zink  und  L*  Tb.  Qucek- 
sill^er. 


beißet  das  Uesttllat  aus  dem  frischen  Flebtenharze  oder  auch  da**  durch 
trockene  De>itillation  von  Kien  bolz  (harzreichem  Kiefernhtdzj  und  wiederholte 
Rectification  der  zuerst  erhaltenen   Producte  gewonnene  Oel. 

KJBnrtJSS,  L  a  m  p  e  n  s  c  b  w  a  r  z  ,  heisst  der  durch  X'erbrennen  kohlenstotfreieher 
Substanzen  /ursjjrünglicb  Kienharz  oder  Terpentim«L  daher  der  Name)  bei  unge- 
nügendem Luftzutritt  erhaltene,  fast  ehemisch  reine,  amorphe  Kohlenstoff.  Er  legt 
sich  au  kalte  tJ lasplatten  als  zarter  schwarzer  Beschlag  au,  bildet  nach  dem  Ab- 
kratzen ein  zartes,  sammtweiches,  glanzloses,  tiefsehwarzes  Pulver  von  bedeutender 
Deekkraft  und  wird  zn  chinesischer  TuHcbe  und  der  feinsten  Sorte  Druckerschwlne 
verwendet.   —  8.  auch  Fuligo,   Bd.  IV,  pag.  44t. 

KißSßl,  Silicium,  Silicion  -=.  Si.  Aeq.  -^  28.  Findet  sich  allverbreitet  in 
der  Erde  in  Form  der  Kiescisilure  Si  iX^  ,  welche  s^^iwohl  frei  und  v*dlig  rein  im 
Bergkrystall  vorkimimt,  wie  auch  in  Salzen,  Silicaten. 

Dag  Element  Silicium  wurde  zuerst  182^3  von  Berzeliüs  abgesehieden  in 
Amorphem  Zustande,  1854  von  H.  St.  Claire-Devillk  im  krystallisirten  ,  reiner 
jedoch  erst  von   W^ihlkk   1858. 

Das  amorphe  Silicium  wird  erhalten ,  wenn  man  Fluorkiesel Wasserstoff  oder»^ 
Cblorsilicium  mittelst  Kalium  zersetzt  und  gl  übt:  nach  dem  Auswaselieu  mit  Wasaer 
binterbieibt  das  Silicium,  noch  WaftserstoU  haltend^  welcher  durch  Glilhen  im  be- 
deckten Tiegel  beseitigt  wird;  zuletzt  löst  man  die  bei  dem  Glliheu  erzeugte 
Kieselsäure  mit  wässeriger  Plusssilure  auf,  wuscht  das  hintcrbleibende  amorphe 
Silicium   mit  Wasser  vollständig  und  trocknet. 

l^as  krystallisirte  Silicium  wird  erhalten ,  wenn  man  bei  der  Reduction  von 
Silicium  Aluminium  oder  Zink  im  rebermaass  zuftigt  und  Ichhaft  glüht ,  wobei 
Aluminium  oder  Zink  das  Silicium  aufnehmen  und  beim  Erkalten  krystalliniseb 
abscheiden.  Bei  der  folgenden  Einwirkung  von  Salzsäure  logen  sich  Aluminium 
oder  Zink  auf  und  es  hinterbleibt  das  Silicium  krystallisirt.  Amorphes  Silicium 
wird  durch  Sehmel/cn  krystalliniseb. 

Endlich  krj^staUisirt  auch  Silicium,  wenn  man  Ilingere  Zeit  fibcr  Silicium,  welches 
in  einer  Porzellan  röhre  längere  Zeit    glüht ,    Silieiumtluorid-    oder  Siliciumchlorid' 


: 


i 


KIESEL.  —  KIE^ELFLUORWASSERSTOFFSÄURE, 


r»7i 


dampf  leitt^t.  Ein  Thcil  Silieium  «i^tzt  aieh  in  gchöneii  KryntallnadtHn  an  der  Ruhro 
ab.  Die  Nadeln  bestehoQ  aus  kleinen,  aneinander  ^ereibttm  OctÄedern. 

Das  araurplie  Silizium  is^t  ein  dunkelbrannes,  ntark  nirliendes,  glanuloses  Pulver. 

Das  krystallisirtt'  Silieiiini  bildet  dem  Grapbit  ilhnlieb*^  Bifitter  oder  Tafeln,  o^rau- 
blan  und  mit  starkem  Gbmze,  i>der  dunkelsehwarze,  undurebsielitige ,  glänzende 
tessiierale  Oetaeder;  «pee.  Gew.  — -  2J97  (Wixkleh);  ei*  ist  »ehr  hart  imd  »prüde, 
ritJEt  und  schneidet  Glau,  nieht  aber  T<>pas. 

Die  specifisebe  WUrme  des  Silicinms  wurde  von  Weker  ^egen  200"  bleibend 
zu  0.205  gefunden,  wonaeb  die  Aeqiiivalentzahl  desMelben  28  iöt,  die  Atom- 
wärrne  o.ö ;  demnach  ist  Si  vierwertbij;:,  was  nnch  durch  eini^'e  tlüebti^e  SUicium- 
verbindnugen  bestiiti^t  wird;  Kieselsäure  int  dann  =  8iOj,  8iIi<"iuniwas.MerstotJ*  := 
ir:  Si  H4   n.  8.  w. 

Verbindung  mit  Wasseröto ff,  SiH4. 

Verbindung  mit  Sauerstoff:  Si  O3  r=  K  1  e  h  e  l  s  ft  u  r  e ,  Hj  Si^  0^  ^ 
=::  S  i  t  i  c  i  u  m  a  m  e  i  f*  e  n  »  ä  u  r  e  a  n  b  y  d  r  i  d  ,  H.^  Si.^  0^  1=  8  i  I  i  c  i  u  m  o  x  a  1  s  jl  u  r  e, 
Si*  H,  O3  i>der  8i,  II3  Oj  1=  S  i  J  i  e  o  n ,  Si,  H^j  Öß ,  Si^  H^y  0^^  oder  8i^  H^  0^  = 
L  üueon. 

Verbindung  mit  8  e  h  w  e  f  e  1 ,  8i  Sg. 

Verbindungen  m  i  t  C  b  l  0  r,  B  r u  m  und  Jod:  Sij  Cl^ ,  S13  Br^,  Si^  J^^,  Si  Cl, , 
SiBr,,  Si.!,,  SiCI,  Br,  Si.lBr,,  SillCla,  SiHBrj,  SiHJ«  =  Si  Hei  u  m  eb  lore-, 
br t>mo  ,  jo  di>  form, 

Verbindung  mit  Fluor,  SiFl^,  H^SiFl^.  ßeichardt 

KieS6!chlorid,  S  i  H  e  i  n  m  t  e  t  r  a  e  b  l  o  r  i  d ,  Si  Gl 4,  D  a  r  h  t  e  1 1  u  n  g.  Man  miscbt 
gefüllte  und  getrockuete  reine  KieselsÄure  mit  dem  gleicbeu  Gewiebte  Koblenpnlver 
und  glilbt  in  einem  PorzelUnrobr  unter  gleiebzeitigera  Durcbleiten  v«in  Cblor: 
8i  (K,  -f  2  C  +   2  Ol,  1:1:  Si  Cl|  +  2  CO. 

Dif5  entweichenden  Gase  leitet  man  durch  ein  U-fÖrmig  gebogene«  Rohr,  am 
beRtcn  in  KältemiMcbung  nteheud,  SiCl,  verdichtet  f*ieh  zur  Flüssigkeit,  CG  cut- 
weicht.  Das  Chlorsiiicium  enthält  leicht  etwa»  freie»*  Cblor,  welches  die  Flüssig- 
keit grtfn  förbt ;  man  >*ehtittclt  deshalb  das-^elbe  mit  Quecksilber  bis  zur  Farblosig- 
keit  und  reinigt  durch  Destillation. 

WaKserbelle  FKisHigkeit,  sehr  beweglieb,  spec.  Gew.  bei  15*^  I.4LJ2Ö,  Siede- 
punkt bei   700  mm  B.   —    5l>". 

Mit  Wasser  zersetzt  sich  SiCli   in:  SiClj  +  3  H^  0  ^r  Hg  Si  <\  +  4HC1. 

R  e  i  c  h  a  r  d  f. 

KiBSBlBffle,   s.  Kieselsäure,  pag.  672, 

KJeSSlflUÖrid,  Fluorsilieium,  SiFl,,  Entwickelt  sich  sehr  leicht  oder  bei 
sehr  gelindem  Erwärmen  einer  Mischung  von  t^twa  gleichen  Theilen  Flussspatpulver 
und  fein  z  e r  r  i  e  b  e  n  e  m  (Jnarz  oder  weissen  Sandes  mit  eoncentrirter  Schwefelsäure 
bis  zum  dünnen  Brei.  Man  nimmt  eine  etwas  geräumige  KocMasche  und  leitet  das 
Gas  unter  Quecksilber.   2  Ca  Fl^  +  Si  Oj  +  2  H^  SO,  =  2  Ca  SO4  -h  2  Ha  0  -^  Si  Fl,. 

T>m  Wasser  wird  bei  gelindem  Erwärmen  von  der  eoncentrirten  Schwefelsäure 
zurllck  geh  alten,  jedoch  ist  es  stets  angezeigt,  etwas  weite  Gasentwiekelungsrohreu 
zu  nehmen,  nra  einer  Verstopfung  durch  ansgeschiedene  Kieselsäure  vorzubeugen. 
Je  feiner  zertbeilt  der  Quarz  oder  Sand  ist,  desto  leichter  die  Bildung  von  SiFli. 
Derselbe  Process  verläuft  bei  dem  Aetzen  des  Glases  mit  H  Fl  oder  Gemischen 
von  Fluassp&t  und  Schwefelsäure:   4  H  Fl  -f  SiOa^SiFl,  +  2  H^  0. 

SiFl 4  ist  ein  farbloses,  in  tleuehter  Luft  Nebel  bildendes  Gas  von  stark  saurer 
Keaction,  spec.  Gew.  =  3.6,  bei  — ^  lOß^  uod  '^  Atmosphären  Druck  eine  farblose, 
leicht  bewegliche  Flüssigkeit  bildend.  Mit  Wasser  zersetzt  es  sich  unter  Abaehei- 
dung  von  Kieselsäuregallerte  und  bildet  H^SiFlfl.  Reich ardt. 

KieselfluorwasserstofFsäure,  s i 1 1 c  i  u  m  f i  u o  r  w a  s  s  e r » t  o  f f .  e.  si  Fi,, 
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Entsteht  beim  Einleiten  von  SiFl^  in  HgO:  SSiFlj  -f-  SHj  0  =  2H3  8iFl<,  + 
4-  HiSiOa. 

Die  Bereitung  von  SiFIt  s.  bei  Kieselfluorid;  die  etwas  weit  za  wählende 
Gasleitungsröhre  wird  noch  trocken  unter  Quecksilber  gebracht,  auf  welches  dann 
Wasser  langsam  und  ruhig  aufzugiessen  ist. 

Hager  gibt  an,  dass  man  aus  10  Th.  grob  gepulvertem  Flussspat,  8  Th.  grob 
gepulvertem  Quarz  oder  Quarzsand  und  60  Th.  englischer  Schwefelsäure,  bei  Vor- 
schlagen von  40  Th.  Wasser  und,  nachdem  man  die  abgeschiedene  gallertartige 
Kieselsäure  durch  ein  leinenes  Colatorium  entfernt  hat.  Wiederergänzen  der  Flüssig- 
keit auf  40  Th. ,  eine  Säure  von  annähernd  6  Procent  Gehalt  gewinne ,  spec. 
Gew.  =  1.060—1.065. 

Stolba  gibt  für  Kieselfluorwasserstoffsäure  die  folgenden  specifischen  Gewichte 
bei  17^*;  an: 

Procentgehalt  Spec.  Gew.  Procentgehalt  Spec.  Gew. 

34  1.3162  9      •  1.0747 

30  1.2742  8  1.0601 

25  1.2235  7  1.0576 

20  1.1748  6  1.04ia 

15  1.1281  5  1.0407 

11  1.0922  4  1.0324 

10  1.0834  3  1.0242 

Als  Apparat  dient  eine  geräumige  Kochflasche,  in  welche  die  etwas  weit  zu 
wählende,  2schenklig  gebogene  Gasleitungsröhre  mittelst  Gummistopfen  eingepasst 
wird  und  dann  in  einen  Cylinder  geleitet,  welcher  etwa  1.5cm  Quecksilber  ent- 
hält und  in  welches  die  R('>hre  gegen  1  cm  tief  eintauchen  muss.  Erst  dann  giesst 
man  langsam  das  Wasser  auf,  so  dass  das  Flnorkieselgas  zuerst  durch  das  Queck- 
silber und  dann  erst  durch  das  Wasser  geht;  in  letzterem  findet  nunmehr  die 
Zersetzung  unter  Abscheidung  des  gallertartigen  Kieselsäurehydrates  statt.  Bilden 
sich  Röhren  der  Kieselsäure  oder  scheidet  sie  sich  so  ab,  dass  8iFl4  nnzersetzt 
durchgehen  kann,  so  muss  mau  durch  Rühren  die  bessere  Vertheilung  bewirken, 
ohne  die  unten  befindliche  Quecksilberschicht  zu  treffen. 

Man  erhält  endlich  auch  HjSiFlß  durch  Lösen  von  lockerer  Kieselsäure  in 
einer  massig  concentrirten  Flusssäure. 

Ho  Si  FI3  greift  Glas  nicht  an ,  wird  aber  die  wässerige  Lösung  durch  Ein- 
dampfen eoncentrirt,  so  geschieht  dies  sogar  stark,  indem  Si  Fl^  in  nebelbildenden 
Dämpfen  entweicht  und  HFl  als  weiteres  Zersetz ungserzeugniss  frei  wird. 

HoSiFl,.  gibt  mit  Kali  eine  schwer  lösliche  Verbindung,  K^SiFl«,  desgleichen 
mit  Ba  =:  Ba  Si  Fl^  und  wird  deshalb  zur  Fällung  und  Trennung ,  namentlich  von 
Ba  und  Sr  benutzt,  endlich  ist  dasselbe  auch  in  neuerer  Zeit  als  Heilmittel  vorge- 
schlagen worden,  s.  Pulvis  ad  Odontophtam  und  Tnbulae  ad  Odon- 
tophiam.  Reichardt. 

KieSelguhr,  s.  I  n  f  u  s  o  r  l  e  n  e  r  d  e ,  Bd.  V,  pag.  443.  —  KJeselguhrieinÖlkKt 
für  Steine,  besteht  aus  Infusorienerde  10,  Bleiglätte  8,  Mennige  1,  Zinkweiss  1, 
gelöschter  Kalk  5,  Leinölfirniss  5. 

Kieselsäure,  Kieselerde,  Kieselsäureanhydrid,  Siliciumdioxyd, 
Tprra  süicea,  Silicea,  Terra  vitrescihilis,  Si02. 

Ein  grosser  Theil  der  Erde  besteht  aus  Kieselsäure,  welche  sich  sowohl  frei 
vorfindet,  wie  auch  gebunden  in  den  kieselsauren  Salzen  —  Silicaten. 

Im  reinsten  und  dichtesten  Zustande  findet  sieh  die  wasserfreie  Kieselsäure  im 
Bergkrystall,  Härte  =  7,  spec.  Gew.  2.65 — 2.66,  in  Krystallen  des  bexa- 
gonalen  Systems,  namentlich  Prismen  mit  Khomb<>Mern  und  als  Tri dy mit,  nach 
dem    optischen    Verhalten    im    triklinischen    System    krystallisirend,    Härte  ==   7, 

♦)  Journ.  pr.  Chem.  90,  193. 
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gpec.  tiew.  2/22t*~ 2.320.  TridyTiiit  fiodet  sicli  immer  in  verhältnissmässigr  kleinen 
Kryfitallen,  nameiitlit'h  verwacltsen  zu  Drillio;^en  und  ai'heifit  besondere  auf 
trockenem  Wege  in  hoher  Wärmts  sieh  zu  erzeugen  ;  vr  wurde  zuerst  im  Traehyt- 
porphyr  von  Facbucn  iu  Mexico  von  v.  Broth  lieobachtet,  dann  al>er  aueh  im 
Traehyt  des  Riesen grebirge«  und  in  kilnMlich  erhaltenen  Gemischen,  Asmannit 
scheint  eine  weitere   Versebiedenheit  de^^  TrldymitH  zu  sein. 

Der  Hergkry stall  oder  die  zu  ihm  ^eböngen  Formen  entstehen  hei  Krystalli- 
sation  aus  wflS8eri|rer  Lr^sun^,  jed«^eh  bild^^n  sieh  künstlich  auf  trockenem  Wege 
auch  beide  Formen,  Tridymit  oder  Bergkrystall,  unter  noeh  nieht  f^renau  erkannten 
Verbilltnisseu.  In  dem  ftebliisefeuer  schmilzt  die  Kieselsllnre  zu  Glas  ^  welehen 
erkaltet  wohl  noch  die  gleiche  Harte  besitzt,  das  spee*  rrew,  ist  aber  auf  2.220 
vermiudert,  d,  h.  ähnlich  demjenigen  des  Tridymits. 

Bcrgkrystall  he^iKsen  die  färb  logen,  völlig  tlurehsi  cht  igen  Krypta  He  von  oft 
bedeutender  Grösse*  Amethyst  sind  die  namentJieh  violett  get^irhteu  (durch 
Mangan  oder  Eisen  im  Gemengel  Kn-stalle,  Kauchtopas  und  Moriou  dunkel 
bis  gehwarz  gefärbte  Krystalle  (von  Kohle?);  diese  Vorkommen  dienen  sehr  allge- 
mein zu  .Schmuck, 

Quarz  nennt  man  die  mehr  undurchsichtigen,  weissen,  getrübten  Krystaüi 
sationen ;  Q  u  a  r  z  f  e  1  s  oder  <^  u  a  r  z  s  t  e  i  n  die  sonst  vtUHg  gleichen  Vorkommnisse 
in  den  GesteineUi  Granit,  Gueiss  u.  s.  w. ;  t^uarzsand  besteht  aus  mehr  oder 
minder  feinen  ,  gerundeten  oder  auch  noch  kry stall inischen  Körnern  des  Quarzes, 
wie  sie  durch  verschiedene  Bindemittel  verkittet  auch  in  den  Sandsteinen  vor- 
kommen. 

R  o  8  e  n  q  u  a  r  z ,  rötblichweiss  bis  roth  M  i  1  e  h  q  u  a  r  z  ,  milehweiss,  halbdnreh- 
sieh%.  8  i  d  e  r  i  t ,  indig  bis  b^rlinerblau.  P  r  a  s  e  m  ,  lancbgrün  ^  mit  Strahlstein 
durchsetzt.  Katzenauge,  grtlnlichweise  bis  grünlichgrau  und  olivengrfln ,  mit 
gleichlaufenden  Amianthfasern  durchwachsen.  Äventnrin,  gelb ,  roth ,  braun, 
mit  kleinen  ttlinjmerf*ehnppen,  auch  ofr  rissig,  Faserc|uarz  ans  gleicbliegenden^ 
platteuiilinlichen  Formt  n  be.'^tehend.  Eiseukjesel,  durch  Kisenoxyd  roth  ^  gelb 
oder  braun  gefiirbte  Krystalle  oder  kernige  Massen.  Jaspis  ist  ein  dichter  Eisen- 
kiesel ««der  durch  Eisenoxyd  gefärbter  Quarz  von  muscheligem  Bruch,  matt,  un- 
durehsiehtrg  und  unterscheidet  n^an  gemeinen  Jaspis,  Kugeljaspis,  Bandjaspis, 
Achat  Jaspis, 

Opal  ist  tbeufalla  SiOn,  H^rte  =  5.:>— 6.5,  apec.  Gew.  l.*J— 2.3,  enthält 
jedoch  stets  Wasser  5 — i:^  t*rocent,  ist  gefftrbt  oder  getrltlit  von  Eisenoxyd,  Kalk. 
Magnesia,  Thonerde,  auch  alkalihaUig  imd  unterscheidet  man  namentüch  Hyalitb, 
Perl  Biet  er,  Kieselsinter,  Kacholong,  edlen  Opal,  gemeinen 
Opal,  F  e  n  e  r  o  p  a  l ,  H  y  d  r  ci  p  h  a  n  ,  H  a  l  b  o  p  a  K  J  a  s  p  o  p  a  1 .  M  e  n  i  1  i  t.  Edler 
Opal  ist  ein  äusserst  geschlitzter  Edelstein,  welcher  namentüch  in  Ungarn  sieh 
iindet. 

Die  Dattirlichen  Vorkommnisse  der  Kieselsäure  unterscheiden  sich  jedoch  nicht 
nur  in  der  Härte,  dem  specifischen  Gewichte  und  dem  Wassergebalte,  sondern 
auch  beim  Kochen  mit  Kali-  oder  Natronlauge  oder  mit  den  entsprechenden  Car- 
iMmaten.  Der  krystallisirte  oder  Oberhaupt  krystaüiniscbe  Quarz  wird  selbst  in 
fein  gepulvertem  Zustande  von  derartigen  alkalisirtcn  Flüssigkeiten  nicht  oder  nur 
ßchwicrig  und  nach  längerem  Kochen  an^cgriHen,  dagegen  löst  sich  Opal  endlieh 
völlig  in  der  Lauge  auf,  die  ktJustlieh  abgescliiedene  Kieselsäure  sehr  leicht, 
welches  letztere  Verhalten  auch  zur  iScbeidong  und  Bestimmung  der  Kieselsäure 
führt.  Aber  auch  speeitisch  schwere  und  dichte  Kitsseisäure  unterscheidet  sich  in 
diestnn  Verhalten,  so  werden  Achat,  f'halcedon,  ('hrys<»pras  u.  s.  w.  in  beträcht- 
licher Weise  von  Alkaliiaugen  gelöst;  allerdings  enthalten  diese  Mineralien  auch 
oft  Wasser,  so  Ilornstein  2.23 — 2,35  Proceut,  Achat  0.24,  Fenerateiii  1.32 — 1.41, 
Chalcedt*n  0.r»H-^i>.6,  Chrysopras  UMS   Pr*>cent. 

Man  nimmt  deshalb  an,  dass  diepc  Mineralien  Gemenge  von  krystalliairter  und 
amorpher,    opalartiger  Kieselsäure  seien  und  erstere  von  Alkalilauge  nicht  gelöst 

Eeal-Escydopidie  der  gm.  Pharm acie.  V.  ^^ 
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werden,  jtidm^h  trifft  auch  dies  nicht  in  alten  Fäüen  zu ;  m  löste  sieh  voo  Feuer- 
stein vuD  2,6  spee.  Gew.  und  1.4  Proeent  Wassergehalt  9S.S  Procent  auf,  bei 
einem  anderen  vom  s]H'c.  Gew,  ilJ^-J  und  einem  Wassergehalte  von  1.25  Proeeili: 
nach  fQntmali^eni  Kufhen  nur  75.4  Proeent;  ein  Cbrygopras  von  2* 52 4  ftpcö» 
Gow.  und  2  Procent  Wassergehalt  hinterliess  unlöslich   14.4  Procent. 

AnfschÜessen  der  KieseUäure  und  »Silicate.  Bei  dein  Glflhcn  mit 
der  2 — 3faehen  Menge  trockenen  kohlensauren  Natrons,  wohei  die  Substanz  so 
lein  wie  mriglieh  zerrieben  und  innig  ^eraisclit  sein  mu^s,  geht  alle  Ivieselsiiure 
in  die  in  Alkali  losliehe  Form  ilhen  Die  Hitze  ist  nur  langsam  zn  steigern» 
damit  uicht  durch  raschem  St^hmelaen  die  SuhstAuz  sich  am  Bodöu  des  Tiegels 
ablagere,  und  glüht  man,  bis  die  Masse  ruhig  tliesst  und  kein  Aufschäumen  durch 
entweichende  Kohlensilure  mehr  statttiDdet.  Nach  dem  Erkalten  weicht  man  die 
Masse  mit  Wasser  auf  und  spült  dieselbe  langsam  in  verdünnte  Salzsäure  ein,  bei 
bleiliendem  Vorwalten  der  letzteren.  Die  Lösung  wird  sodauu  im  Wasserbade  l»i^ 
zur  volligen  Trockne  verdunstet  und  bis  keine  Salzsänrcdämpte  mehr  entweichen» 
Hierdurch  wird  die  Kieselsilure  unlöslich  in  Sjturen ,  bleibt  aber  löslieb  in  Alkali- 
lauge. Der  Troekenrückstand  wird  ndt  eoncentrirter  8alzsäure  angefeuchtet.  *  ^  bis 
^/5  Stunde  der  Ruhe  überlassen,  dsuin  fttgt  mau  ziemlieh  viel  Wasser  atu  und 
erwilrmt,  wobti  die  KieselsHure  seblammig  zurüekbleiht»  die  Basen  aber  in  Lösung 
übergehen.  Mau  filtrirt,  am  besten  noch  warm,  und  erhält  die  Kieselsäure  völlig 
rein  und  farblos  auf  dem  Filter.  Selbst  nach  dem  Trocknen  und  sehwaehen  Gltlheii 
bleibt  diese  amorphe  Kieselsäure  löslich  in  Kali-  oder  Natronlauge,  auch  beim 
Kochen  iu  Lösungen  von  Kalium-  oder  Natriumcarbonat,  unlrislich  jedoch  in  8äLi- 
oder  Salpetersäure. 

Man  unterschied  früher  die  Kieselsäure  iui  unbVglieheu  Zustande  als  a-Kie^elsilure, 
die  in  Alkali  lösliche  als  ^-Kieselsäure,  letztere  wurde  aus  ersterer  durch  Schmelzen 
mit  Alkalien  bereitet.  Wenn  die  Umbtäude  es  erheiseheu ,  kauB  statt  HCl  auch 
HNf>;  bei  dem  Abdampfen  zur  Trockne  Verwendung  tindeo  ,  und  au  Stelle  von 
Kali  oder  Natron  k<inneu  auch  Baryt,  Kalk  ,  seihst  Hleioxyd  treten ,  wobei  man 
dann  etwas  mehr  des  Anfsehnessungsuiittels  verwendet  und  bei  Bai»,  Ba(X)^  oder 
CaU,  CaCOj   anhaltender  und  zuletzt  etwas  stitrker  glüht. 

Ganz  entsprechend  diesen  versehiedeuen  Formen  der  Kieselsaure  verhalten  sieh 
deren  Salze,  die  Silicate,  und  iianientlieh  die  Mineralien;  während  der  Feld* 
Hpat  und  Glimmer  erst  durch  GMlhen  mit  Alkalien  zersetzt  werden  und  dadurch 
die  a  Kieselsfture  in  />-  verwandelt,  lassen  sieh  eine  grosse  Zahl  namentlich 
jüngerer  Silieate  oder  weniger  harte  srd'ort  durch  starke  oder  schwächere  Säure 
zerlegen  und  die  dadurch  gel5Bte  Kieselsäure  durch  Abdampfen  der  Lj^snng  bis 
zur  vi'dligen  Trockne  (wie  oben)  unlöslich  abscheiden. 

Die  mehr  oder  minder  vollständige  Aliseheidung  der  KieselsÄure  kann  itetii 
da<lnrcb  erkannt  werden ,  dass  mau  den  iu  Säuren  unh'miehen  Rückstand ,  auch 
nach  schwachem  Glühen,  wieder  in  stark  verdünnter  Alkalilauge  Iftst ,  wobei  dm 
l'nzersetzte  hinterbleiht  und  dem  Gewichte  nach  bestimmt  werden  kann.  Die  in 
die  Lauge  ilbergegan^ene  Kieselsäure  ist  nöthigeufalls  w^ieder  durch  Abdampfen 
mit   UbersehüSHiger  Salzsäure  nochmals  zu   ermitteln. 

Nach  dem  chemischen  Verhalten  iinteracheidet  sich  demgeinäss  die  Kie-^el- 
Maure : 

L  K  r y  stal  1  iuisclie  oder  kryst&llisirte  dichte,  in  Alkalilösung  selbst 
bei  längerem   Kochen   un löslich,   nublslich  auch  in  Sfiurcn. 

2,  Amorphe,  nicht  krv'stallinische  Kieselsäure.  Dieselbe  entsteht  bei  dem 
tUttlieu  der  ersten  unlöslichen  Form  mit  überschüssigem  Alkali  und  ist  danu  ebenso 
in  Lösungen  der  Alkalien,  Kali,  Natron,  kohlensaurem  Kali  oder  Natron  Idfdieh, 
mi^  Ut  verdünnten  Säuren,  Satz-  oder  Balpetersäure, 

Durch   Kindunsteu    der    sauren  Lösung    bis  zur  Trockne  verliert  diese  Kiesel- 

mu*  die   KiKeuHchaften    der  Lö.'jliebkeit  in  Säuren,    bleibt    aher    löslieh    in    dm 

'U|ilJti-ti    wikdureh  sie  jedoch  gleichzeitig  wieder  löslich  in  Säuren  wird. 
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Die  in  der  Natur  vorkommende  amorphe  Kieselsäure  ist  sehr  häu6g  unlöslich 
in  Säuren,  aber  löslich  in  Alkalien. 

Die  Pflanzen  nehmen  Kieselsäure  aus  dem  Boden  auf,  einige  in  verhältniss- 
mässig  grossen  Mengen,  so  die  Gramineen  und  Equisetaeeen;  hier  krystallisirt  die 
Kieselsäure  oft  aus  und  verleihen  diese  Auskrystallisationen  den  Equisetumarten 
die  Schärfe,  z.  B.  als  Polirmittel.  Das  spanische  Rohr  (Calamus  Jiotang)  und  die 
Bambusse  (Bambusa  arundinacea)  enthalten  gleichfalls  viel  Kieselsäure,  in  letzterem 
oft  im  Inneren  in  schönen  durchBcheinenden  Knollen  (Tabaschir).  Kieseiguhr, 
Infusorienerde,  ist  ebenfalls  amorphe,  in  Alkalien  lösliche,  in  Säuren  unlösliche 
Kieselsäure,  welche  das  Gerüste  der  Diatomeen  ausmacht  Tripel  und  Polir- 
schiefer  besteben  im  Wesenllichen  auch  aus  Kieselpanzern. 

Die  Infusorienerde  (s.d.  pag.  443),  Kieseiguhr  oder  Diatomeenerde, 
kommt  sehr  häufig  vor,  oft  auch  in  grossen  Lagern,  so  bei  Berlin,  in  der  Lttne- 
burger  Haide;  sie  dient  jetzt  namentlich  zur  feuersicheren  Verpackung  und  zum 
Vermischen  mit  Nitroglycerin  im  Dynamit. 

Ausserdem  enthalten  die  meisten  Pflanzen  Kieselsäure  in  der  Asche,  wenn  auch 
oft  nur  in  Spuren. 

In  dem  Organismus  der  Thiere  findet  sich  die  Kieselsäure  weniger  verbreitet. 
Federn  und  Haare  enthalten  etwas  davon,   auch  das  Eiweiss  der  Vogeleier. 

Die  in  Alkali  gelöste  Kieselsäure  kann  durch  Neutralisation  mit  Säuren  wohl 
gallertartig  abgeschieden  werden,  in  nicht  zu  verdünntem  Zustande,  bei  stärkerer 
Verdünnung  löst  sich  dieselbe  völlig  und  klar  in  dem  sauren  Wasser  auf;  bei 
Neutralisation  der  freien  Säure  oder  auch  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  im  Ueber- 
maass  kann  die  Kieselsäure  wieder  Gallertform  annehmen,  bleibt  jedoch  auch 
öfters  noch  gelöst.  Dialysirt  man  eine  solche  saure  Lösung  der  Kieselsäure,  z.  B. 
aus  Wasserglas  mit  stark  verdünnter  Salzsäure  im  Uebermaass  erhalten,  so  wan- 
dern durch  die  Membran  Chlomatrium  wie  Salzsäure  und  bleibt  endlich  im  Dialy- 
sator  ^ine  wässerige  Lösung  von  Kieselsäure,  welche,  nach  Graham, 
sich  sogar  durch  Einkochen  noch  verdicken  lässt. 

Femer  eihält  man  Kieselsäure  in  wässeriger  Lösung  durch  Erwärmen  oder 
Kochen  von  vollständig  ausgewaschener,  frisch  gefällter  Kieselsäuregallerte,  endlich 
auch  durch  Zersetzen  von  Schwefelsilicum  mit  W^asser,  die  Kieselsäure  bleibt  im 
Wasser  gelöst,  der  Schwefelwasserstoff  entweicht.  Nach  den  verschiedenen  Angaben 
wurden  so  Lösungen  erhalten  von  2 — 14  Procent  Kieselsäure,  und  zwar  von  sehr 
verschiedenem  Verhalten,  in  stärkerer  Lösung  noch  flüssig  oder  gallertartig,  lange  flüssig 
haltbar  oder  nicht;  beim  Eintrocknen  hinterbleibt  endlich  ein  glasiger  opalartiger 
Rückstand ,  nicht  mehr  löslich  im  Wasser  und  hart  bis  zum  Ritzen  des  Glases. 
Sehr  geringer  Zusatz  von  Salzen ,  nach  Einigen  auch  von  Säuren  und  Basen,  be- 
wirkt bei  der  wässerigen  Lösung  das  Gelatiniren  der  Kieselsäure,  jedoch  scheinen 
auch  hier  verschiedene  Erscheinungen  aufzutreten,  da  sich  die  Beobachtungen 
widersprechen. 

Sehr  kleine  Mengen  freies  Alkali,  Natron,  Kali  oder  auch  der  Carbonate  der- 
selben lösen  bei  sehr  starker  Verdünnung  erhebliche  Mengen  von  gallertartiger 
ELieselsäure  auf. 

Hydrate  der  Kieselsäure  finden  sich,  wie  schon  früher  besprochen,  wohl 
in  der  Natur  sowohl  als  Kieselsäure,  wie  in  den  kieselsauren  Salzen  und  sind 
auch  die  Lösungen  derselben  in  Wasser  anzunehmen.  Auf  diese  Weise  gelangt 
häufig  auch  Kieeelsäure  in  Lösung  und  Aufnahme  durch  die  Pflanzen,  wobei  die 
Lösung  sowohl  durch  Alkalien,  wie  namentlich  durch  freie  Kohlensäure  erleichtert 
und  verstärkt  wird.  Endlich  enthalten  auch  heisse  Quellen  Kieselsäure  in  Lösung, 
so  namentlich  die  Geiser.  In  dem  Geiser wasser  von  Island  wurde  Va  Procent 
Kieselsäure  in  Lösung  gefunden.  Die  Menge  des  Wassers  in  der  natürlich  vor- 
kommenden Kieselsäure  ist  jedoch  überall  so  gering,  dass  man  zu  Hydratformelo 
nicht  oder  nur  sehr  annähernd  gelangt. 
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Die  nach  dem  Abdampfen  mit  Säure  bis  zur  Trockne  erhaltene,  in  Alkalien 
lösliehe  Kieselsäure  oder  die  durch  Fällung  erlangte  fein  pulverige  halten  leicht 
grössere  Mengen  Wasser  zurück,  welches  sie  aber  al^nälig  bei  längerem  Liegen 
und  Trocknen  verlieren,  ebenso  die  bei  dem  Eintrocknen  von  wässeriger  Kiesel- 
f^äurelösung  anfilnglich  hinterbleibende,  gallertartige  und  opalartige  Kieselsäure. 

Wiederholt  wurden  hierbei  20 — 22  Procent  Wasser  gefunden,  was  der  Formel 
SiOa  -f  H2  0  =:  H2  8i Oj  annähernd  entspricht,  da  diese  23  Procent  verlangt.  Die 
Hydrate  oder  Hydroxyl Verbindungen  der  Kieselsäure  werden  deshalb  aus  den  kiesel- 
sauren Salzen,  Silicaten,  abgeleitet,  und  zwar  in  grosser  Zahl,  namentlich  in  den 
so  mannigfach  auftretenden  Mineralien.  Man  unterscheidet  demgemäss: 

Orthokieselsäure  =  SiOa  -f  2H2  0  =  H^  SiO^  =  Si(0H)4. 

Derselben  entsprechen  Olivin  =  MggSiO^,  Zircon  =  ZrSi04,  Phenakit  =: 
=  HcoSiOi  oder  auch  zusammengesetzter 

/0-Mg^^^  ^0-AlO 

Si-    Xr^^       Chondrotit,    Si  _S1a,    *   ^  1    % 
K     OUf  '        .     0>A1  Andalusit, 

wodurch    sehr    mannigfache  Znsammensetzungen    möglich    werden    und  Erklärung 
ßnden. 

Metakiesel  säure  =  SiOa -f- Ha  0  =  Hi SiOa  =SiO(OH)2.  Wollastonit  = 
=  CaSiOg,  Enstatit  =  MgSiOj  oder  Leucit  =  Alj  K2(SiOj),. 

Pol y kieselsauren.     Man  leitet    dieselben    aus    dem  Vielfachen  der  Ortho- 
kieselsäure ab  =  (H4Si04)x — yHgO    und  unterscheidet  namentlich  nach  den  be- 
kannten, mannigfachen  Vorkommen  im  Mineralreich: 
Dikieselsäuren: 

2H4Si04—  H.,0=HoSiaO, 
2HjSiOi— 2H20=H,  SijO, 
2  H4  SiO*— 3H30=na  Sia  0^. 
Trikieselsäuren: 

3H,  8i  O4— 2  Ha  0=Ha  Sij  O^o 
3H4  Si  Ol— 4  H,  0— H,  Sij  0^ 
3Hi  Si  O4— 5  Ha  0=H3  Sij  O7    u.  s.  w., 
wodurch  eine  grosse  Reichhaltigkeit  von  solchen  gedachten,    den  Kieselmineralien 
entsprechenden  Hydraten  der  Kieselsäure  möglich  wird. 
Dikieselsäure: 
H2  Sio  0.. 

^.  ^ /OH  Petalit 

'^  ^   O  Si  0— OH  oder  0=Si— OH  0=Si--0  Na 


()  =  Si— OH  0=Si— OSi 

H«  Si  ;  0, 

(<i-.,X)H)  '^^"  Serpentin 

'       ^^">'jnO— SiCOH).  oder  HO   Si-OH  ^O-Si— 0 

HO     \  ^^nO     \..  \„ 

«^^      y         M^Ö     /      / 
HO-Si-OH    ^^\0-Si— 0 

Trikieselsilure: 

H,  Sig  Os  Kalifeldspath 

a^;^:yO—Si=0,  OH    _     .._Q.yO-Si=0,  OK 
^'-^KO— Si=(OH)s     -    *'-^^0— Si^OjAl 
Nachweis  und  Mengenbestimmung    der  Kieselsäure.    Der  wich- 
tigste Heweis  für  die  Gegenwart  der  Kieselsäure  liegt  in  der  schon  früher  bescbrie- 


beoen  Abaeheidiin^  derselbeD  durch  Verdunsten  der  salzsauren  Lflsuiig  zur  Trockne, 
Wiederbehandeln  mit  Säure ,  wobei  die  Kieselsäure  pulverig  abgeäehieden  wird : 
aie  kaun  in  Lusimgen  van  kohleuMarem  Natron  oder  Kali  heim  Erwärmen  wieder 
gelflst  und  für  sieh  wieder  abg'eschieden  werden.  Eine  Probe  derselben  in  eine 
Fhosphorsalzperle  eingej^ehmolxen,  worin  sieh  Kieselsäure  uiebt  Iflj^t,  zeigt  das  soge- 
nannte K  i  e  8  e  1 8  ä  u  r  e  s  k  e  1 0 1 1  berumseh wimmend.  Diese  letztere  Probe  ges^tattet 
überhaupt,  Kießelgilure  unmittelbar  nachzuweisen,  und  bei  Gegenwart  von  Fluor  i«t 
die  AufftebliessunfT .  wie  bei  den  Silicaten  (s,  oben),  vorher  zu  bereiten.  Int  die 
KieBelsüure  nicht  in  Sslzfiäure  ICmlieb,  m  mnss  sie  in  diese  Form  dureb  Aufsebliessen 
mit  Älkalieo   übergeführt  werden. 

Die  Bestimmung  der  Menge  der  Kiesekaurü  geschiebt  mit  wenigen  Angnahmea 
auf  glelebe  Weise. 

Zunächst  ist  festzustellen,  ob  die  betrefieude  Mischung  nicht  schon  dnreh  8; Iure 
ganz  öder  theilwi.dse  zersetzbar  ist  und  ein  Tbeil  der  KieaelsÄure  oder  ptämmtiiche 
dadurch  in  Litsung  gelangt ,  dann  Abdampfen  der  sauren  Lfisuug  zur  Trockne 
u*  8,  w.  Als  Säure  nimmt  mau  meistentbcils  Satzsaure  oder  auch  Salpetersäure, 
stark  oder  verdünnt,  wodurch  man  beziebeutlieb  wieder  weitere  Uutersc*hiedc  fest- 
stellen kaun,  bei  Verwendung  versrbieden  starker  Saure  und  Wiederhol unir  der 
Einwirkung. 

Je  feiner  das  Mineral  oder  die  V  e  r  b  i  n  d  u  u  g  z  e  r  r  i  e  [i  e  n  ist, 
desto  leichter  u  n  d  v  o  1 1  s  t  si  n  d  i  g  e  r  ist  d  i  e  L  ö  s  u  n  g  o  d  e  r  A  u  f  s  c  h  1  i  e  s* 
SU  Dg,  weshalb  dieser  Vfirarbeit  die  grösste  Aufmerksantkeit 
zuzuwenden   ist. 

Der  zweite  Versuch  betritl't  die  Anwendung  vnn  Kali  oder  Natronlauge  oder 
Losungen  von  Kalium-  oder  Natriumcarbanat ,  web;be  wieder  in  verHebiedeuer 
Stärke  und  Dauer  verwendet  werden  könneu  und  wodurch  oft  schon  erhebliehe 
Mengen  Kieselsäure  in  Ijösuug  gelaugen,  web'be  dann  sofort  mit  Salz-  oder  Sal- 
petersäure angesäuert  und  zur  Scheidung  der  geh'isteu  Kieselsäure  zur  Trockne 
verdunstet  werden.  \u  dem  Alkali  lost  sieh  die  Kieselsäure  aliein  (»der  auch  deren 
lösliche  Basen,  weshalb  man  meistens  ohne  Kilcksieht  darauf  die  Flüssigkeit  sofort 
ans.^uert  und  zur  Trockne  verdunstet.  Die  spiätere  Hehandluug  mit  Säure  löst  die 
Basen  und  hinterlässt  die  Kieselsäure,  Aus  diesem  Grunde  verwendet  mau  zur 
Behau dinng  dc^  Trockeurückstandes  nach  dem  Abdampfen  zuerst  starke  Salz- 
säure oder  Salpetersäure  und  lässt  diese  etwa  Vi — V-j  Stande  einwirken,  um 
schwer  liislicbe  Basen,  z,  B.  abgesehicdeneH  Fe^O.,  sieher  in  L«isuug  zu  brinfrcn. 
Bei  Bl  e  isi  1  i  caten  wird  Salpetersäure  gt^wäblt.  d.h.  überhaupt  dann,  wcun  un- 
bVsliche  oder  schwer Msli che  Chloride  cofsteheu   würden» 

Die  der  Behaudluug  \ou  Säure  und  Alkalilr*sung  widerstehenden  Kieselsäure- 
formen  oder  Silicate  mnssen  endlieh  durch  Schmelzen  mit  Alkalien  zersetzt  oder 
aufgeseblosBen  werden,  wiederum  in  möglichst  feinster  Zertheilung.  Mau  verwendet 
hierzu  die  3 — 4faehe  Menge  kohlensauren  Kalis  i>der  entwässerter  Soda,  noch 
häutiger  ein  Gemisch  von  gleichen  Tbeileu  Kalium-  und  Xatriumearbonates.  als 
leichter  schmelzbar.  Die  Glühhitze  ist  erst  sehr  langsam  zu  steigern  und  dann,  wenn 
die  Masse  ruhig  ifiesat,  noch  10 — ^15  Minuten  zu  erhalten.  Mau  verwendet  Platin- 
oder  Silber tiegel  dazu,  erster e  werden  leicht  etwas  angegriffen.  Sind  Alkalien  zu 
bestimmen,  so  werden  zur  AufseUliessung  ßaryumcarbouat,  Calciumcarbonat.  Cal- 
eiumoxyd  (gebrannter  Marmor)  oder  auch  ein  Gcuicnfre  von  gelalltem,  reinem  Ca  CO. 
mit  H^NCi  a  Tb.  H^NCl,  S  Tb.  Ca  Cü,  auf  0.:>— t  Tb.  Substanz),  verwendet 
und  sodann  bei  bester,  feinster  Mischung  bis  zur  vollendeteii  Umsetzung  des  Sili- 
eates  geglüht.  Mau  nimmt  auf  1  Th.  Substanz  4 — 6  Th.  irockenes  Barytbydrat, 
oder  6^8  Th.  Ba  CG,  oder  Ca  CO.,  mischt  auf  das  innigste  und  glüht  laugsam 
steigernd  endlicli  noch  *  ,  —  V.j  Stunde  stark,  wobei  die  Masse  zusammensintert. 
Hierauf  lässt  mau  erkalten,  die  krümliche  Masse  Ifls^t  Bich  meist  leicht  uuh  dem 
Tiegel  nehmen,  uud  beliandelt  nun  dieselbe ,  wenn  alle  Hestandtheile  ermittelt 
werden   sollen,  mit  einem  Ueberschuss  von  Salzsäure,    wie  oben   bei  der  Abscbei- 
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du  Dg"  der  Kjeselsäiire  ang'egeben  ist.   Der  Baryt  kann  dann  aus  der  sauren  LlVsiing 
durch  Schwefeißäiire  entfernt  werden* 

Weit  häufiger  und  riehti|fer  trennt  man  die  Befitimmun^  der  Alkalien  von 
derjenigen  der  anderen  Bestaadtheiie,  anoh  der  KieaelsAure,  indem  man  für  diese 
die  \<^rher  bespr*ieheDe,  leiehterc  Zersetzung  mit  Natrinm-  nnd  Kaliumearbonal 
benutzt,  für  die  Alkalien  das  Glühen  mit  Baryt,  Kalk  u.  s.  w.,  wobei  man  dann 
den  erhaltenen  GUihnlek.Hand  nur  mit  Wasser  wiederholt  auskocht^  welches  die 
Alkalien  nebst  etwas  Baryt  oder  Kalk  aufuimmt.  Man  setzt  hierauf  unter  Ver- 
dunsten d«T  wilsserigen  Lösung  Uf>di  Aiumoiiiüiricarboiiat  zu,  verdunstet  im  Walser- 
hade  zur  l'rockne,  unter  m>eh  ein-  oder  zweimaliger  Wiederholung,  d.  h.  I^sea 
im  Wasser  und  Abdampfen  mit  Zusatz  Vf»n  etwa*?  Ammomumearbonat.  t>er  endlich 
völlig  trockene  Rückstand  wird  dann  zur  Losung  der  Alkalien  mit  Wasser  be- 
handelt, wobei  Ba  und  Oa  als  Carbonate  unlöslich  hiuterbleiben ;  das  Filtral  wird 
mit  Salz-  oder  ScbwefeUilure  angeniäuert ,  nm  nach  dem  Abdampfen  und  Glühen 
die  Alkaireu   als  Chloride  oder  Sulfate  £U  erhalten. 

I>ie  zum  Glühen  verwendeten  Tiegel  sind  jedenfalls  mit  Waaser  au^itznspülen, 
Hüch  die  innere  Seite  des  E^eckels,  um  etwa  angelagerte  kleine  Mengen  von  Alkalieii 
nicht  zu   verlieren. 

Die  Kieselnäure  kann  aber  auch  als  Si  Fl^  veHlilehtigt  werden  durch  Behandelo 
der  Silicate  mit  einem  T  eher  maaaa  von  HFL  Hierzu  gehört  noth  wendiger 
Weise  chemisch  reine  Fl  norw  asjserstof  faa  nr  e. 

Mau  nbergieR,'4t  in  einer  geräumigen  Platiosehale  da^*  Silicat  mit  FluorwAgser« 
Rtoü'sliure  und  erwärmt  bei  gutem  Luftzuge  im  Wasi^erbade,  fügt  dann  tropfen- 
weise concentrirtc  Schwefelsäure  zu  und  verdunstet  weiter;  der  Troekenrückstand 
wird  uochnials  so  behandelt,  um  sieher  zu  »ein,  sämmtliehe  Kiesel-^Jinre  als  SiFl^ 
fs,  daselbst)  zu  entfernen.  Wenn  nicht  unlösliche  schwefelj^aure  Salze  vorhanden 
«ind,  mnss  sich  der  Bückstand  in  verdünnter  Salzgüure  völlig  lögen  und  in  dtr 
klaren  Lösung  werden  dann  die  Baseu  auf  gewöhnliche  Weise  ermittelt.  Hinter- 
bleibt  uoi'h  ein  Blickstand  unlöslich,  so  ist  er  nochmals  mit  llFI  und  IL  SO^  zu 
lieliarideln,     um  beziehentlich  das  noch   unzersetzte  Silieat   vollständig  zu  zerlegten.  ^H 

Wegen  der    Husserf^t  belästigeuden     und  scbfldliehen    DSmpfc    der  Fluorwasfier*  ^^ 
sif>f}'8äure  ißt  diese  Zersetzung  stets  bei    gnt  geregeltem  Abzug  der  Gase  oder  im 
Freien  vorzunehmeo. 

An  Stelle  der  Fluorwasseratoffi^ure  kann  man  aber  aneh  das  Silieat  mit  der 
4 — 6fachen  Menge  Fluorammonium  miechen,  fügt  etwas  ooneentrirte  Schwefelsflur© 
zu  und  erw?lrmt  im  Wasserbade,  gibt  dann  noch  etwas  SehwefelsHure  zu  und  er- 
hitzt dann  zur  VertJüchtigung  de^  rebcrmaasseH  derselben  starker,  worauf  dio 
hinter  bleiben  den  Sulfate  geschieden  werden. 

Ein  Gemiseh  von  Salzalture  und  Fluorwasserstoffsäure  zersetzt  ebenfalls  die 
meisten,  auch  schwer  zersetzbaren  Silicate  leicht,  wenn  man  die  feinst  gepulverte 
Substanz  mit  dem  Gemisch  von  etwa  7  ccm  HCl  (25  I^ocent)  und  3"2ecm  Fluor* 
wasserstotf säure  nebst  2f)ccm  W«sser  erwärmt,  wodurch  bald  völlige  Lösung  ein- 
zutrtten  pflegt.  iJurch  Znsatz  von  Bchwefelsilure  und  Erhitzen  wird  dann  SiFl4 
und  Uebersehuss  von  HFI  entfernt  und  im  Rückstande  die  Bestimmung  der  Ba?teD 
vfdlzogen. 

Sehr  viele,  ja  die  meisten  der  Silicate  werden  auch  schon  durch  Erwärmen  mit 
einer  starken  Schwefehflnre  i3  Th,  H2  S<>j,  l  Th.  Wasser)  bei  dem  Erhitzen  auf 
200 — 'JIO^  zerlegt  Die  Einwirkung  geschieht  hiiutig  im  zugeschmolzenen  Glas- 
röhre: auch  8alz».^nre  (25  Procent)  bewirkt  diese  rmsetzung  unter  gleichen  Ver* 
hältnissen  sehr  häufig.  Die  Kieselsiiure  scheidet  sich  hierbei  in  Form  der  in  Stnre 
unlöslicbeu*  in  Alkali  lösliehen  amorphen  aus  und  kann  durch  Lösung  iu  letztcrem 
von  etwa  vorhandenem  Sande  geschieden  werden.  Die  meisten  Thone  werden  «ch' 
bei  dem  Erhitzen  derselben  im  PI  atintiegei  mittelst  eoncentrirter  Schwefelsa  uro 
zern^tzt  und  die  KieselsHure  ebenfalls  als  in  Säure  unlösliche  amorphe  abgeaehi 
den.   Nach   Verdünnung    mit  Wasser  hinterbleibt    auf  dem  Filter  der  Sand, 
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Doch  oiebt  aufgesdiEoeBeiie  Substanx  nebst  der  amorphen  Kieselsäure;  m  dem 
Filtrate  sind  die  Basen  f,n  lieddiDiiieQ. 

Dfe  auf  die  eine  oder  andere  Weise  eotweder  unmittelbar  oder  erst  durch  Ab- 
dampfen der  i^anren  Lnsunor  bis  zur  staubigren  Trockne  abo^escbiedene,  amorphe, 
m  Säuren  unltxslicbe  Kiei>el.säure  muMs  stets  dadurch  auf  ihre  Reinheit  geprüft 
werden,  dass  man  dieselbe  mit  einer  verdünnten  Lösung  vou  kohlensaurem  Natron 
oder  Kali  hindere  Zeit  kocht,  wodurch  sie  sich  If^st  und  Sand,  wie  unaufj^egohlosaene 
Subs^taoz  hinterbleiben.  Nöthigen falls  ist  die  letztere  noch  weiter  durch  Schmelzen 
mit   Alkali  zu  zersetzen. 

Für  die  Thone  ist  die  Zersetzung  mittelst  Schwefel«Äure  oder  auch  im  ge- 
schlossenen Rohre  mit  Salz-  oder  SchwefeMure  besonders  wicht-g»  um  die  Menge 
des  Sandes  genau  zu  ermittchi.  Die  Aufachliexsung  mittelst  dieser  Siiure  gestattet 
ferner  eine  Flrmittelung  des  vorhandenen  Ferrooxydes  (durch  Titriren  mit  Kalium- 
permanganat) neben  Ferrioxyd  oder  ohne  dasj^elbe. 

Die  Kie^IsÄure  ist  vorübergebend  auch  als  innerliches  Heilmittel  angewendet 
wurden,  so  namentlich  das  oben  genannte  Tabaschir  in  Indien,  vielfach  auch 
äusserlieh,  z.  B.  die  jiusge wasch ene  gallertartige  F^rm  als  Umschlag  u.  8.  w. ;  die- 
sellte   nannte  man  Silicad.  Reichard  t. 

Kieselsaure  Salze,  K  a  1 1  u  m  s  i  l  i  e  a  t ,  KaU Wasserglas,  Liquor  Kalti  Mietet, 
45  Tb.  i^^uarzsand,  30  Th.  Kaliumcarbonat  und  Ti  Th.  Ilolzkohleupulver  werden 
inaig:  vermischt  und  geschmolzen,  5 — 6  Stunden  im  Schmelzen  erhallen  und 
dann ,  wenu  das  Ganze  ruhig  fliesst ,  aus  dem  Tiegel  gegossen  oder  geschöpft. 
Nach  dem  Erkalten  zerkleinert  man  die  .^{asse  und  löst  sie,  spftter  durch  lilugeres 
Kochen  unterstützt .  in  Wasser  auf,  hlast  absetzen  und  klaren  und  dunstet  die 
klare  Flüssigkeit   auf  ein  spec.  (iew.  von   1.24  — 1/J5  ein. 

N  a  t  r  i  u  m  s  i  1  i  c  a  t,  Natron  Wasserglas,  Liqitor  Natrü  sUictci.  Auf  gleiche  Weise 
wie  das  Kaliwasserglas  bereitet  durch  Schmelzen  von  45  Th,  i^^uarzsand ,  23  Tb. 
entwSaserter  /'calcinirterj  Soda  und  3  Th.  Kohle.  Die  Kohle  erleichtert  die  erst 
illjDälig  eintretende  Zersetzung  des  Carbonates.  Man  dunstet,  wie  oben,  ein  Ms 
zw  der   von  der  I'b,  Germ,  angeuommencu  Dichte  v(>n    1.3^) — L4Ü. 

Beide  Wasserglasarteii  reagircn  stark  «Ikaüij^eh,  geben  hei  Neutralisation  einer 
nicht  verdünnten  Lnsung  Kieselg.illerte^  hei  starker  Verdünnung  klare  Lösung, 
nameotüch  bei  L'eberschuss  von  Säure  ;  verdunstet  man  sodann  zur  Trockne  und 
scheidet,  wie  oben,  die  Kieselsaure  als  amorphe,  in  Sfluren  unlösliche  ab,  so  kann 
man  die  Menge  derselben  ermitteln  (ä^t^l  Prot-ent).  Das  Wasserglas  soll  keine 
Kohlensäure  mclir  enthalten,  daher  mit  Spuren  nicht  au t brause n  ,  wenn  man  dss- 
selbe  etwa  mit  der  1  Ufa  eben  Menge  Wasser  verdünnt:  es  soll  ferner  kein  freies 
Alkali,  Natron  oder  Kali,  mehr  enthalten.  Man  versetzt  zu  dieser  IVüfuug  Wasser- 
glas mit  gleichen  Theilen  Alkohol  von  nO^Kl  Frocent  und  filtrirt  den  körnigen, 
nicht  schmierigen  oder  breiigen  Niedersi'blsg  ab.  Das  Filtrat  darf  nicht  alkalis^di 
reagireu    von   freiem,  ätzendem  Alkali. 

Schwefelwasserstoff'  darf  in  dem  mit  der  lOfachen  Menge  W«sser  verdünnten 
Wasserglase  keinen  Niederscblag  bewirken.  Diese  Prüfung  richtet  sich  nament- 
lich auf  Blei ,  welches  sehr  häutig  im  gewöhnlichen  Wasser  glase  gefunden  wird, 
indem  man  zur  Bereitung  desselben  AbfÄllc  von  Olas  ^  auch  Bleiglas ,  mit  ver- 
wendete. 

Die  Darstellung  des  Kali-  oder  Natron  Wasserglases  geschieht  hÄuHg  auch  mit 
anderen  Materinlien;  so  verwendet  man  an  Stelle  des  Quarzsandes  theilweise  oder 
ganz  Infusorienerde,  welche  sich  übrigens  sehrtn  bei  dem  Kochen  mit  Lauge  lösen 
Iftest,  oder  gebraucht,  wie  schon  erwähnt,  Glasabfiille  (Jazu ,  auch  an  Stelle  des 
Natriumcarbonats  Natriumsulfat,  Enthalt  das  Wasserglas ,  herrührend  aus  dieser 
Bereituugswt^isc  oder  von  unreinem  Materiale,  Scbwefelnatrium  oder  kalium,  so 
fügt  man  bei  dem  Lösen  in  Wasgcr  Kupferoxyd  i  Kupferhanmierschlag)  zu  und 
kocht  mit  diesem   gleichzeitig. 
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De  das  WasaergUs  aoch  für  innerlicbe  Heilmittel  Verwenduo^r  tiiidet,  nameiit- 
lich  zxiT  Bereitung  der  künfitHrhen  Mineralwässer,  so  ist  für  diesen  Zweck  nur 
reinstes  Material  zu  verwenden.  Der  tN^hmelzrflckAtand  wird  dann  bäaüg  gepalvert 
in  gilt  schlie^sendeii  Gef^«seii  aufbemahrt  und  m  verwendet. 

BeidemGlahen  von  SiO.  mit  K^  COj  oder  Na^  OOj  treibt  8iOj  die  CO2  »11«,  so 
ÜMm  man  bei  der  Wahl  v<m  je  1  Molekül  Na^BiO,  oder  K^SiO^  erblüt,  erstere 
YerbiDdoDg  krystallisirt  f5t»gar  mit  «*»  Molekftl  H^O  als  Na^  81 CX -f  *»  H^  0,  Die 
Wassergluftsorteü  eothaUen  jedoch  stet**  mehr  SiOj  und  entspricht  z.  B,  das 
IvalimnwasserglaB    meist    dem  Verhältniss    K^SiOa  +  SiOs   bis  R,^  SiOj  -h  3  SiO*. 

Als  Doppel  Wasserglas  bezeichnet  man  ein  GemiRch  von  3  Tb.  Kali- 
wasaerglas  und  2  Tb.  Natron  Wasserglas. 

Die  Wu'^serghse  sind  dickliche »  *'»lige  Fllls?iigkeiten ,  meist  etwas  tmbe.  Sie 
werden  sehr  vielfach  in  der  Technik  verwendet  als  Kitt .  Erhärlungfimittel  im 
Geraiseb  mit  Kalk ,  Magne'^ia .  jedoch  ist  hierbei  zu  beachten ,  dass ,  wenn  auch 
nicht  s^tfort,  doch  später  die  Alkalien  sich  trennen  und  auskrystallisiren,  wodurch 
leieht  Zerstörung  der  iir»prünglich  steinharten  Massen  eintreten  kann.  Im  Anfange 
scheinen  sich  Doppel  Verbindungen  von  z.  ß.  Caleiunicarbonat  und  Wasserglaa  in 
bilden  u.  s.  w. 

Für  den   Heilgebraueb  hat  man  Kowohl  innerliHi  Wasserglas  empfohlen,  nament 
lieh  bei  gichtiseheu  Krankheiten,   wie  äusserlich  bei   Verbänden,    Die  von  der  Ph, 
Genn.  U.  geforderte  Reinheit  de«  Natronwasserglases  eutspricbt  uur  der  Verwendung 
ftlr  äusserliebe  Zwecke.  Ueichardt. 

Kieselskelete.  in  der  Zellhaut  der  Diatomeen  fBd.  IIl,  pag.  471)  und 
in  der  Oberbaut  vieler  höheren  Pflanzen  (besonders  bei  Equisetum  und  Gräsern) 
ißt  so  reieblleb  Kieselsäure  abgelagert,  dass  man  dieselbe  nach  Vera*ichuug  des 
organischen  Gewebes  als  znsammenh.Hugende  Skelete  erhalten  kann.  Die  Methode 
nach  Sachs  ist  folgende :  Man  legt  ein  Stück  des  betreuenden  Objectes  auf  Platin* 
blecb  in  einen  grossen  Tropfen  concentrirtcr  Schwefelsäure  und  erhitzt  über  der 
Klamme,  Die  Säure  wird  sofort  gcbwarz  und  es  erfolgt  heftige  Gasbildung.  Man 
glüht   so   lange,   bis  die   reine,   weisse  Asebe  fibrig  bleibt. 

Die  Infusorienerde  (Bd.  V,  pag.  443)  besteht  '/Aim  grössten  TTieile  ans 
dt-n  Kieselpanzem  der  Diatomeen,  deren  Leib  im  Laufe  der  Zeit  durch  Fäulnis,'» 
zerstört  wurde. 

Kiese IWESSerStOlft  ^>  i  1 1  e  i  u  m  w  a  s  s  c  r  s  t  o  f  i\  Si  E^,  Farbloses  Gas,  im  reinen 
Zustande  nicht  selbst  eutztlndlicb,  wohl  aber  beim  Erwärmen  oder  Verdiin  neu  mit 
VVasserstotT.  Das  reine  Gas?  wird  erhalten  bei  Einwirkung  von  Natrium  auf 
Siliciumameisens.^ureäther. 

Da»  g^elbat entzündliche  wasserstoflThalteude  Ga«  entwickelt  sich  bei  Einwirkung 
von  nicht  zu  starker  Salzsäure  auf  Silieium  magnesium.  Das  letztere  erhält 
man,  indem  nach  WoEHLER  40  Th.  geschmolzenes  Chloroiagnesium,  3*"»  Th.  scharf 
getrocknetes  Fluorkieselnijtrium  und  10  Tb,  geschmolzenes  Cblornatrium  in  einer 
heisseu  Reibscbale  zerrieben  und  innig  gemischt  werden,  sodann  in  ein  erwärmtes, 
verschlic^nbares  Klas  gegeben  und  durch  Scbiittein  mit  i^U  Tb.  Natrinn»,  in  mög- 
lichst kleine  Stlleke  zerschnitten,  gemengt.  Mittlerweile  ist  ein  hessischer  Tiegel 
zum  vollen  Glühen  erhitzt  worden  und  Hchitttet  man  das  Gemisch  auf  einmal  ein, 
bedeckt  und  glitbt  unter  etwas  versttlrktem  Feuer,  bis  keine  NatriumJlamme  mehr 
«ichtbur  ist.  Die  so  gewonnene  grauscbwarze  Masse  wird  nach  dem  Erkalten  des 
Tiegels  durch  Zerschlagen  getrennt  und  entwickelt,  mit  mäf^sig  starker  Salzsänn* 
übergössen ,  dann  ein  au  der  Luft  alsbiild  entzündliches  Gemenge  von  Silicium- 
wasserstotf  und  Wnsserstoil"  Heiner  erhfüt  [uaii  das  Gas  ,  wenn  man  aus  der  ge- 
sebmolzenen  Masse  die  dunkeleisensebwarzcn  Blilttchen  und  Kugeln  aussucht  und 
grob  zerkleinert  mit  Salzsäure  in   Berührung  bringt. 

Sil!,  ist  in  WasHser  unlöslich,  bei  — IP  und  SO  Atmosphären  Druck  wird  es 
flüssig,   in   Kcb wacher  iilübhitze  vollständig  zersetzt.     Beim  Dnrebleiten    dureh  ein 
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enges,  gltlhendes  Porzellanrohr  lagert  sich  Si  dunkelbrann  und  amorph  an  und  H 
entweicht. 

SiH^  =  8i  und  H^ 
2  Vol.  4  Vol. 

Auch  durch  Aetzkali  wird  SiH^  zerlegt: 

8i  H,  -t-  Ha  0  -f-  2  KOH  z=  Kj  SiOj  -H  8  H 
2  Vol.  8  Vol.  ReicUardt. 

Kl686rit  ist  das  in  den  Stassfurter  Abraumsalzen  natürlich  vorkommende 
Magnesiumsulfat  MgSOi.H^O.  Er  findet  sich  in  dem  8tassfnrter  Becken  in  der 
56m  mächtigen  Kieseritregion  in  Bänken,  mit  Steinsalz  wechselnd,  und 
in  der  darüber  befindlichen  Carnallitregion  mit  Carnallit  und  Steinsabe  wechselnd. 
£r  ist  amorph  und  durchscheinend ,  wird  an  der  Luft  durch  Wasseraufnahme 
trüb  und  geht  in  Bittersalz  über.  Ganswind t. 

KlBSnltSr,  wie  sie  zur  Reinigung  von  Trinkwasser  und  Nutzwasser  Verwen- 
duug  finden,  bestehen  aus  Schichten  von  (unten)  grobkörnigem  Kies  bis  zuletzt 
(oben)  feinem  Sand,  welche  in  cylindrischen  Gef&ssen  aufgeschichtet  sind,  und 
in  welche  das  Wasser  von  unten  einströmt.  Es  gelingt  wohl  eine  Reinigung  von 
gröberen  suspendirten  Stoffen,  gelöste  Stoffe  jedoch,  sowie  auch  Bacterien  und 
Keime  werden  dadurch  nicht  zurückgehalten.  —  S.  auch  unter  Filtriren, 
Bd.  IV,  pag.  302. 

Kiesow's  Lebensessenz,  s.  Bd.  ii,  pag.  28. 

KikUOl  aus  Japan  stammt  von  Pyrethrum  indicum  Cass,  Es  ist  noch  nicht 
untersucht. 

Killisch's  Epilepsiemittel,  s.  Bd.  iv,  pag.  ^d, 

Kilo,   Kilogramm,  s.  Gewichte,  Bd.  IV,  pag.  612. 

Kinderbalsam  ist  Aqua  aromatica.  —  Kinderfenchel  heisst  an  manchen 
Orten  der  römische  Fenchel  (Bd.  IV,  pag.  416).  —  Kindermehl,  Kinder- 
milch,  Kindemahrung ,  Kindersuppe  etc.,  s.  den  Artikel  Kindermehle.  — 

Kinderpulver,  Pulvis  infantum.  Man  dispensirt  meistens  Pulvis  Magnesiae  cum 
Rheo  Ph.  Germ. ,  welches  aus  60  Th.  ifagnes.  caröon, ,  40  Th.  Elaeosacch. 
Foeniculi  und  15  Th.  Pulvis  Rhei  besteht.  —  Das  HAGER'sche  K.-P.  ist  eine 
Mischung  ans  5  Th.  Chinidinum  tanntcum,  Va  Th.  Magnes,  carbon, ,  20  Th. 
Saccharum  und  10  Th.  Elaeosacch,  Foeniculi.  —  Das  HENSLER*8che  K.-P.  be- 
steht aus  12  Th.  Magnes.  carhon, ,  8  Th.  Ihdvis  Rhei,  2  Th.  Sapo  medicatus 
^1  Th.  Oleum  Foeniculi.  —  Das  HüFELAND'sche  K.-P.  besteht  aus  4  Th.  Magnes. 
carbon.,  4  Th.  Radix  Valerianae,  6  Th.  Rhiz.  Iridis,  2  Th.  Fructus  Anisi 
und  1/2  Th.  Crocus ;  das  Pulvis  puerorum  Hüfeland  besteht  aus  12  Th.  Magnes. 
carbon.,  3  Th.  Radix  Rhei^  1  Th.  Radix  Valerianae  und  6  Th.  Elaeosacch. 
Foeniculi.  —  Das  RrBKE*8che  K.-P.  ist  eine  dem  Pulvis  Magnesiae  cum 
Rheo  (s.  d.)  gleiche  Mischung.  —  Das  KosENSTEix'sche  K.-P.  ist  ein  Pulver- 
gemisch aus  8  Th.  Magnes.  carbon.,  2  Th.  Crocus,  4  Th.  Rhiz.  Iridü  und  6  Th. 
Fructus  Carvi.  —  Kindersaft;  man  pflegt  Syrupus  Rhei  oder  ein  Gemisch  aus 
Syrupus  Rhei  und  Syrupus  Sennae  cum  Manna  zu  dispensiren,  auch  wohl  (als 
Beruhigungsmittel)  Syrupus  Valerianae  oder  Syrupus  Diacodion  —  KInderthee : 
60  Th.  Gornu  Cervi  albiss.  tornatum ,  15  Th.  Radix  Liquiritiae  conc. ,  3  Th. 
Radix  Ahhaeae  conc.  und  22  Th.  Fructus  Foeniculi  non  contusi.  —  Oder: 
80  Th.  Cor  WM  Cervi  tornatum,  IH  Th.  Radix  Liquiritiae  conc.  und  2  Th.  Cortex 
Cinnam.  cont.  (Die  meisten  Vorschriften  lassen  statt  des  gedrehten  Hirschhorns 
das  geraspelte  verwenden,  ersteres  gibt  aber  viel  hübscher  aussehende  Species  als 
das  letztere.)  —  Oder  (Zweierthee,  eine  Wiener  Speeialitilt) :  100  Th.  Rad. 
Althaeae,  40  Th.  Rad.  Graminis,  20  Th.  Rad.  Liquiritiae  und  .")  Th.  Capita 
Papaveris.  —  Als  Kindbettthee:   6o  Th.  Cornu  Cervi  tornat.,  je  5  Th.  Ftores 
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Malvae  vulij,^  Paeontae  ^  Primulae  und  Tiliae  ^  je  10  Th*  Fructtiä  Anvii  um 
Fructus  Foeniculif  je  20  Tb,  Süiqiia  dulcis  und  Radix  Liquiritiae,  —  Kinder 
tinctur  f^ler  «tropfen ;  man  gibt  Tinctnra  Valerianae  oder  auch  Tinet.  carminativa, 

KinderkOrHllen,   volköthümUcbe  Bezeielinun-r  clor  Semina  Faeonim, 

KinderkrankheitBn  sind  diejeni^ou  Kranklieiten,  welehe  ausKchliesslich 
Kindesalter  betaiku  ,  wie  Xabelkrankheiten ,  Kupiblut^e^chwiilst,  Khachitis,  oder 
doch  vorzugsweise  bei  KJEidern  angetrafl'eu  werden,  wie  Ooup,  Serupliuloae,  tuher- 
eulöfie  Hirnhautenlzilndungt  DiphtberitL%  Kewobliusten  und  die  acute«  Kxanthemc, 
wie  Masern,  Ki'Hbeln,  Scharlacb,  Wa>*8erpncken.  llas  biluüge  Auftreten  der  Krank- 
heiten Jet'/terer  Kategorie  bei  Kindern  hat  Reine  ITr.Haebe  iu  der  gebr  verbreitet  ca. 
Disposition,  in  der  hftn%en  Gdegenheits^urÄaefie  zur  Äneteekung,  iu  Folge  welcher 
Momente  die  lufeetion  meist  schon  im  Kiudej^alter  erfolgt  und  diejenigen  Individuen, 
welche  die  Krankheit  überstanden  haben,  ^^e^ren  eine  fernere  Infeetion  immun  ge- 
wx^rden  sind,  keineswegs  darin,  das«  die  DiRpositiou  zu  diesen  Krankheiten  im 
Kindesalter  eine  erhöhte  wi4re.  Der  kindliehe  Orgiinbmus  reagirt  gegen  kmnk*^ 
niaeliende  EintliHse  hitutig  anders  als  der  erwarhsene;  ebenso  aneh  gegen  manche 
Ar/nei mittel.  Auch  die  Untersuehnng  des  kranken  Kinde;^  bietet  raanches  Eigen- 
thllmliche.  Aus  diesen  Gründen  bat  sieh  die  Kinderbeilkunde  iu  der  neueren  /^eit 
als  eine  eigene  Specialltät  von    den    Übrigen    niseiplineu  der  Mediein  abgesondert. 

Kifldertciffel,  zur  Dosimug  einet*  Medieamentea  seiteuB  der  Kranken  selbst^ 
wird  je  nach  dem  speei fischen  Gewicht  der  betreffenden  Flüssigkeit  —  4.0 — 9.U  g 
gerechnet  1 4.0  g  Wasser;   ILO  g  Syrnpu?^  simplexj. 

Kindernißhle,  Milcbmehle.  Fnter  iltdn  zahlreichen,  an  Stelle  von  FfÄuen- 
milch  emptbhlenen  Ersatzmitteln  hat  ausser  Kubmib'b  wohl  keines  eine  go  allgemeine 
und  rahche  Verbreitung  gefunden,  wie  An^  KInderuiehl. 

Zuerst  von  H.  Nkstlk  in  Vevey  hergestellt,  wurden  die  Kindermeble  bald  ein 
Fabrikat  der  Grossindustrie  in  der  Schweiz,  Deutsehland,  England  u.  a.  m.  Schon 
der  l'mstand  allein ,  dass  die  Kinderniehle  trotz  ihres  relativ  hohen  Preises  die 
?illgemeinste  Verbreitung  landen  und  nieh  Jabrztbuta  in  steigendem  Consiim  er- 
hielten,  bezeugt,   wie  sebr  sie  einem  wirklieben   Bedürfnisse  entsprachen. 

Ihren  buhen  diäteti sehen  Wertb  bekundeten  sie  besonders  wübrend  der  heissen 
Jahreszeit^  w*enn  liei  kfinstltcher  ErnJlhrung  der  Siluglinge  die  Kuhmilch  nicht  mehr 
ertragfn  wurde,  Erbrechen  nnd  heftige  Diarrhöen  durch  die  in  den  Städten  ver- 
fügbare Knbmilch  in  verbängni.ss vollem  Grade  zunahmen  und  dtircb  das  Verab- 
reichen v<m  Kiirdermehlen  vielfiich  Be«fternng  und  selbst  Beseitigung  der  Darm-  ^^ 
affeetion  erzielt  werden  konnte.  ^H 

Selbstverständlich    ist  es  ein  Irrthum    und    gänzlich    zu  verwerfen ,    wenn    als  ^^ 
Kindermeble  urul  Ersatzmittel   der  Fraueurnüeh  solebc  F^jibrikate  empfohlen   und   ver- 
wendet   werden ,    die    vermüge    ihrer    BeBclmtlenbeit    uutl    Zusammensetzung    nicht 
entfernt  Ersatz  fUr  den  StotiVcrbraueh   im  kindlichen   K<trper  geben   können. 

Hierzu  sind  die  Präparate  zu  zählen,  welche  fast  nur  aus  reinem  StArkemchl 
bestehen ,  oder  welche  als  sogenannte  Meblexiracte  zwar  sehr  reichlich  gelöste 
Kohlehydrate,  aber  äusserst  geringe  Mengen  von  Eiweissverbindnngen  enthalten. 
Bei  ihrer  einseitigen  Zusammeuselznng  können  sie  nur  vermischt  mit  anderea 
Kinderuahrungsmitteln  Kur  Auf  bessern  ng  des  Geschmackes  nder  zur  Ergänzung 
eines  an   sich   ungenilgenden  Nahrnngsgemiscbes  dienen. 

Die  Kindermehle  beanspruehen,  eine  völlige  N  ah  r  u  ng  darzustellen  und  eben^«i 
wie  die  Frnuen milch  alle  zur  Erhaltung  und  zum  Wachst h um  des*  Kindes  erf«ir- 
derlicben  NiihrstnfTe  dem  Körper  iu  richtiger  Mischung  und  leicht  verdaulicher 
Form  zu  bieten, 

A,  Zur  Herstellung  d  e  r  K  i  n  d  l*  r  m  e  !i  I  e  dient  als  Hauptmasse  Weizenmdili 
und  zwar  von  der  besten  Ijnalitiit. 
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1.  Während  der  eine  Fabrikant  sein  Hauptbestreben  dahin  richtet,  möglichst 
ansgebeuteltes ,  weisses  Mehl  zu  erlangen,  suchen  andere  Greschäfte  ein  Weizen- 
mehl zu  verwenden,  das  aus  möglichst  stickstoffreichem,  z.  B.  russischem  Weizen 
hergestellt  ist  und  darum  einen  grösseren    Eiweissgehalt  besitzt. 

Letztere  Mehlsorte  ist  fdr  die  Zwecke  der  Kindesemährung  weitaus  empfehlens- 
werther.  Die  sorgfältige  Scheidung  der  Kleie  und  unverdaulichen  Cellulose  aus 
dem  Mehle  bedingt  schon  an  sich  eine  Verringerung  seines  Eiweissgehaltes, 
während  das  rasche  Wachsthum  des  Kindes  im  ersten  Lebensjahre,  in  welchem 
sich  das  Gesammtkörpergewicht  mehr  als  verdoppelt,  eine  entsprechende  Eiweiss- 
zufuhr  nöthig  macht. 

Von  diesen  physiologischen  Gesichtspunkten  aus  geleitet,  haben  J.  v.  Liebio, 
Gerbeb,  Oettli  u.  A.  sich  bemüht,  den  Eiweissgehalt  des  Kindermehles  noch  da- 
durch zu  erhöhen,  dass  sie  zu  dem  Weizenmehl  Zusätze  von  anderen  Mehlsorten 
(Leguminosen)  mit  höherem  Eiweissgehalte  geben. 

2.  In  den  rohen  Mehlsorten    ist  der  Hauptmenge    nach  Stärkemehl    enthalten. 
Die  Zusammensetzung  der  menschlichen  Milch  weist  aber  darauf  hin,  dass  dem 

sehwachen,  noch  nicht  entwickelten  kindlichen  Verdauungscanale  nur  möglichst 
leicht  verdauliche  Substanzen  geboten  werden  dürfen. 

Das  im  Wasser  und  in  den  Körperflüssigkeiten  unlösliche  Stärkemehl  erfordert 
also  die  Absonderung  von  Fermenten,  durch  welche  es  im  Verdauungscanale  des 
Kindes  gelöst  und   resorbirbar  gemacht  wird. 

Die  Organisation  des  Neugeborenen  ist  aber  von  Natur  aus  nicht  auf  diese 
Thätigkeit  eingestellt. 

Die  naturgemässe  Nahrung  des  Kindes  ist  ja  die  Milch,  fttr  welche  obige  Fer- 
mentwirkungen nicht  nothwendig  sind.  Die  Verdauungsdrüsen  des  Neugeborenen 
scheiden  darum  in  dem  ersten  Monate  fast  keine,  die  Stärke  lösende  Verdauungs- 
säfte aus  (Zweifel)  und  nur  allmälig  vollzieht  sich  im  kindlichen  Körper  die 
Entwickelung  und  Ausbildung  der  Drüsenthätigkeit ,  um  beim  Uebergang  von 
Milchnahrung  in  gemischte  Kost  die  in  letzterer  enthaltene  Stärke  leicht  zu 
verdauen. 

Gegenüber  dem  in  früherer  Zeit  üblichen  Mehlbrei  war  es  also  ein  grosser 
Fortschritt,  auf  künstlichem  Wege  die  Umwandlung  von  Stärke  in  lösliche  Kohle- 
hydrate vorzunehmen.  Ein  wesentliches  Ziel  der  Kindermehlfabrikation  besteht 
darin,  die  üeberführung  von  Stärke  in  Zucker  und  Dextrin  möglichst  vollkommen 
einzuleiten  und  hierdurch  ein  der  Milch  ähnliches,  leichter  verdauliches  Product 
zu  schaffen. 

Die  künstliche  üeberführung  von  Stärke  in  Zucker  durch  Säuren  dürfte  in 
keinem  Falle  empfehleuswerth  sein,  da  abgesehen  von  der  Bildung  anderweiter 
Spaltungsproducte,  die  zugesetzte  Säure  auch  nach  ihrer  Neutralisation  nicht  mehr 
aus  der  Kindernahrung  entfernt  werden  kann. 

Die  Umbildung  des  Stärkemehles  in  Zucker  und  Dextrin  wird  in  einigen  Fa- 
briken mittelst  überhitzten  Wasserdampfes,  in  anderen  durch  Behandeln  mit  Dia- 
stase  zu  erreichen  gesucht. 

Die  Analyse  des  Kindermehles  lehrt,  dass  die  Bildung  von  löslichen  Kohle- 
hydraten jedoch  niemals  eine  vollständige  ist. 

Gleichwohl  werden  durch  das  sogenannte  Aufschliessen  der  Stärke  folgende 
Vortheile  erzielt: 

a)  Werden  die  im  Mehle  vorhandenen  Kohlehydrate  überhaupt  erst  einer 
raschen  und  besseren  Resorption  fähig  gemacht. 

b)  Entsteht  beim  Kochen  des  Kindermehles  kein  dicker  zäher  Kleister, 
welcher  dem  Kinde  nur  schwer  beizubringen  ist ,  vielmehr  bleibt  die  fertige  und 
auf  Körpertemperatur  abgekühlt«  Kinderraehlnahrung  dünnflüssig  und  vermag  so- 
mit eoncentrirter ,  gehaltreicher  verabreicht  zu  werden.  Dieser  Umstand  sichert 
bereits  eine  grössere  Nahrungsaufnahme  des  Kindes. 
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c)  Tritt  an  Stelle  des  gest^hmaeklosen  roben  Stärkemehls  der  süsse  dem  Kinde 
zusagendere  Geselmiiiok  des  Trau benz ackere  und  begünstigt  aomit  gleichfalls  eine 
reichlichere  Nabrungsaufiiabme. 

3.  Das  Getreidemehl .  eotbält  eine  für  den  rasch  wachsenden  Körper  wenig  ge- 
eignete Mischung  von  NährstoÖ'eo.  Die  Menge  des  verdauliehen  EiweiBsed  ist  hier 
im  Verhältniss  zur  grossen  Menge  von  Ivoblehydraten  gering;  an  Fetten  findea 
sich  in  demselben  nur  0.5 — 1  Pn^cent  und  auch  die  Meuge  und  die  Relation  der 
Nährsalze  unterscheiden   sieh  im  Mehle  wesentlich   von  der  Frauenmilch» 

Ks  konnte  snmit  die  Zugabe  von  Milch  oder  von  Milch|irit paraten  zu  der 
Melilkiudernahrung  nur  vurtheilhaft  und  geboten  sein.  Als  solche  dient  entweder 
eondensirte  Milch  oder  frische   Kubmilch, 

Da«  fertige  Product  fuhrt  aus  dem  Grunde  auch  vielfach  ntatt  Kindermehl  die 
Bezeichnung  M  i  1  c  b  m  e  b  L 

Der  Zusatz  von  Milch  oder  Mi Ichprä paraten  zu  dem  Mehle  ist  jedoch  natnr- 
emäss  nur  ein  beBchränkter,  Dieser  Umstand  ist  bei  Benrtbeilung  des  Nöhr- 
rerthes  eines  KindermehleH  wohl  /u  bcaebteu. 

Die  Zugabe  frischer  Milch  zu  dem  Mehle  findet  ihre  obere  Greuze  darin,  da*% 
das  Mehl  nur  eine  verhültnissmässig  kleine  Menge  MilcbtlUssigkeit  aufzunehmen 
vermag  und  bei  grosaem  Zusatz  zu  einem  Brei  wird,  der  nur  schwer  zu  bearbeiten 
und  wieder  zu  trocknen  ist. 

Mittelst  coudenKirter  Milch,  wie  sie  zuerst  von  NESTLft  als  Zusatz  verwendet 
wurde^  lassen  sicli  reichlich cre  Mengen  von  NäbriütolTen  dem  Mehle  beimischen, 
wenn  die  condenairte  Milch  uiit  möglielist  wenig  Wasser  angerührt  wird. 

Aber  auch  in  diesem  Falle  tritt  einem  grösseren  MilcbzuKatx  der  irmstand  hindernd 
entafegen,  dass  bei  dem  .s|j?tteron  Trocknen  und  Vermählen  der  MilchmeblmiHchung 
das   Hutterfett  nicht  ausschuielzeu   und  das   Mehl  zu  fetten  Ikllcu  vereinigen  dari. 

Die  Erfulirung  lehrt,  dass  ilen  Kindermehlen  auf  100  fTewiehtstheile  Trocken- 
Substanz  eine  t^uautititt  von  100  bis  h^ichslens  200  Th.  frischer  Milch  zugesetzt 
werden  kann,  dass  also  das  Kindermehl  im  günstigen  Falle  zu  etwa  *  ^  seiner 
Trc^ckensubstauz  aus  trockenen   Milcbbestandtlieilen   bcstebt. 

In  Kindermchlen  empJ)lngt  dan  Kind  somit  in  der  Hauptsache  eine  Nahrung« 
die  aus   Weizen mclil   besteht. 

Bei  Verwendung  von  condensirter  Milch,  die  bekanntlich  in  den  meisten  Fllllen 
30 — 40»  Procent  Rohrzucker  enthält,  wird  auch  diese  Zuckerart  in  das  Kinder- 
mehl eingeführt,  dasselbe  entsprechend  reicher  an  Kohlehydraten  und  zugleich 
stlsser  im  Oeschuiacke  werden- 

4.  Einige  Fabrikauten  suchen  endlieh  den  Mangel  an  Nnbr^alzcn,  welche  die 
aus  Mehl  uud  der  geringen  Mi  lehmenge  bestehende  Mischung  noch  besitzt,  durch 
speeiidb^  Zugabe  von  Salzen  zu  verbessern,  und  zwar  dienen  als  solehe  kohlensuttres 
Natrium,   respeetive  Kalium  und  phosphorsaurer  IvJilk. 

5.  Die  im  Vorstehenden  bcM-bricbeueu  Mist^bungen  zu  einem  Kindermehle 
mtlssen  nun   weiterhin  haltbar  und   versandt fiih ig  gemacht  werden. 

Dies  geschieht  durch  Entfernung  des  Wjiej^ers ,  indem  die  Mischung  einmal 
oder  wiederholt  gebacken,  getrocknet  und  zu  einem  feinen  gleich  massigen  Pulver 
verwandelt  wird, 

B,  Die  mikroskopische  Untersuchung  gibt  Aufsehluss  Über  daa  ver- 
w^pudete  Mehl,  über  die  Grenze,  in  welfher  das  Stärkemehl  verändert  und  in  lösliche 
Verbindungen  übergeführt  wurde,  terner  Über  die  Anweseuhcit  vc»n  Fetttropfcheu 
aus  der  Milch ,  endlieb  in  bcsehränktem  Maasse  über  die  Anwesenheit  von  Pilz- 
wucherungen. 

Die  mikri»8kopifiche  Prüfung^  bei  welcher  eine  300 — oOOfache  Vergrösserung 
völlig  ausreicht  und  bei  der  darauf  zu  achten  ist.  nur  so  wenig  vom  Kindermehle 
auf  das  Objecti?la>t  zu  bringen ,  dass  die  einzelnen  Theilehen  in  dem  ^ugesctxten 
Wasj^ertropfen  hinreiehenti  getrennt  bleiben,  kann  durch  Verwendung  geeiigiiotar 
Färbemittel   wesentlich  erleichtert  werden. 
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Hierzu  dient  wilsKcrige  JodlusunK  ^  weldie  Stärkemehl  und  Dextrin  ete.  filrbt 
und  die  stjirk  lichtli  rech  enden  Fetttröpieheu  als  glänzende ,  belli*  Kiigelti  er- 
kennen   läRSt. 

Mittelst  (Mmiumsifciire  werden  andereraeits  die  Fetttröpfchen  wie  die  dünne  Fett- 
eebicht,  welcbe  einzelDe  Mehltheilchen  llberzicbtj  mit  dnnkler  Farbe  kenntlich 
gemaeht. 

Aueb  mittelftt  Anilinfarben,  wie  wäjs&erigre  Fucbsinlöänngr,  \Hmen  sich  die  Form- 
elemente  des   Kindermehles*,   besonders  StÄrke,  sehr  gut  d i deren ziren. 

Die  Stärkemehl körner  erleiden,  abgegeben  von  der  etwaigen  Einwirkung  durch 
Diastase  auch  durch  die  Rftstung  eine  weitgehende  Form?lnderung,  Dieselbe  ist 
beeintlusst  nicht  nur  dnreh  den  Hitzegrad,  anndern  mehr  noeh  durch  die  Grösge 
des  Wa88ergeha!tefi,  welches  dem  Mehle  als  frische  oder  aufgelustc  coudensirte 
Milch  zugcniigcht  wnrde  iind  eine  Qnellung  und  selbat  Verkleiftterung  des  »Stärke- 
mebles  bewirkt. 

Die  mikroskopische  Prllfung  des  Kindermebles  bat  somit  uur  orientirenden 
Wcrth. 

C.  Die  c  h  e  ro  i  «  c  h  e  U  n  t  e  r  s  n  c  h  u  n  g  des   Kindermebles  nmfas8t : 

1 .  W  ji  H  s  e  r  b  e  8 1  i  m  m  n  n  g :  3  — ^  5  g  Kindermelil  werden  in  einem  UhrKchalen- 
apparate  nder  einem  leichten  Glslscben  mit  dicht  aufgeschiifl'encm  ülaspfropfen 
abgewogen,  l>ei  100"*  getrocknet  und  nach  dem  Abkühlen  unter  dem  Essiccator 
wieder  gewogen. 

Man  beachte,  dass  in  Folge  zu  langen  Erbitzena  im  Luft  bade  schon  bei  105 
bis  nO''  ?*ieh  Fette  zerlegen  und  verflOehtigen  und  dass  zugleich  die  stärker  werdende 
Briinnung  des  Kindenuebles  weitere  Zersetzungs Vorgänge  anzeigt. 

Der  Wassergehalt  der  Kindermeble  bewegt  sich  zwischen  ö— 13  Procent.  Ganz 
irisch  aus  der  Fabrik  bezogene  Proben  zeigten  den  geringsten  Wassergehalt,  offen- 
bar weil  aie  bald  nach  der  Erhitzung  und  Mahlung  des  Kindermebles  trocken  in 
die  gnt  seblieaseudeu  Blecbget^Hse  verpackt  wurden. 

Beim  lungeren  Stehen  absorbiren  sie  allmälig  aus  der  Luft  Watiserdamjvf  niid 
bedtzen  daun  die  oberen  Schiebten  des  Büehseninbaltes  einen  grosseren  Wasser 
gebalt,  wie  die  unteren,  bis  sieb  der  Vorgang  durch  das  ganze  Mehl  ausge- 
glichen hat. 

Je  feuchter  der  Aufbewahrungsort  ist,  desto  rascher  und  sWrker  vollzieht 
sich  die  WasHerabsorptiön  und  begünstigt  Schimmelbildung  und  die  durch' dieselbe 
bedingte  Gescbmacksftnderung  und  Zersetzung  des  Kindermebles. 

2.  S  t  i  c  k  s  t  o  ff-,  respecti VC  E  i  w  e  i  s  s  b  e  s t  i  ni  m  u  n  g :  Da  iu  dem  Kindermehle 
eine  genaue  Trennung  der  Eiweisssorten  der  Milch  von  denen  des  Mehles  nicht 
ausfiMhrbar  ist,  empfiehlt  es  sich»  die  Gesammt  Stic kstoll"be8t immun g  auszuführen  und 
unter  der  Annahme,  dass  Ei  weiss  im  Mittel  16  Procent  Stieksti^if  eutbult,  den  gefun- 
denen Stickst«  "iTwertb  mit  tJ.S'j  zu  muUipUeiren ,    d,  h*  auf  Ei  weiss  zu  berechnen» 

Als  Methode  dient  entweder  die  Verbrennung  von  2 — 3  g  Kindennebl  mit 
Natronkalk  oder  die  ebenso  einfache,  billige  und  exacte  Kj£Ldau Lösche  Methode. 

In  12  verschiedenen  Kindermeblsorten  von  deutschen  und  Schweizer  Fabriken 
s(*b wankte  der  EiweiHsgebalt  von  H.4U  bis  ICH 4  Proeent  Eiweiws.  Die  meisten 
Kindermeble  euthielten  10 — 12  Proeent  Eiweiss,  wahrend  Nestlk's  Kindermehl, 
in  drei  verschiedenen  .labrgJIngen  bezogen,  eiueu  aufi'aliend  geringen  und  8.40  bis 
ti.87  Procent  betragenden  Eiweissgehalt  zeigt.  Auch  J,  König,  N.  Gerber  und 
liATvENHAUSEX  fanden  in  Nkstlk's  Mehl  keine  lö  Procent  übersteigende  Eiweiss- 
menge. 

Von  einer  weitereu  Trennung  der  HtiekstoUVerbindungen,  um  den  Eiweissstick- 
Stoff- ,  Pepttm-  und  Amidstickstotf  zu  ermitteln  ,  dürftt*  wohl  meistens  abgeseheu 
werden  k*»unen. 

Die  von  Stutzer  nach  dieser  Richtung  vorgenommenen  Untersuchungen  zeigen, 
dass  von  dem  GesauimtHtickfütotT  in  den  Kindermehlen  über  9U  Proceut  als  Eiweiss- 
stickstoff  und  der  geringe  Pest  in  anderer  Form  vorbanden  ist. 
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H.  F  e  1 1  b  e  A  t !  m  m  u  ti  g.  Zur  qu^iDtiüitiven  Bestimioutig:  der  Fette  werden  5 — 10  g 
Kioderroehl  in  eioeD  Extraetion^apparat  (uach  Soxblet,  Oerueb  n*  A. 
[ver^l.  Fette,  R4,  \\\  pag.  311*]}  mit  reinem  Aetber  auagrexogea  uod  das  Fett 
nach  dem  Verdunsten  des  Aethers   uod  Tr<»cknt?ii  des  Fette«  gewogreu. 

Die  in  verschiedenen  Sorten  Kiudermehl  gefundenen  Fettmengen  bewegen 
«ich  Äwiacben  0,82 — 7.60  Proeent  FetL  In  den  meisten  Sorten  Bchwankt  die 
Fettroenge  jedoch  nur  zwischen  4 — 5  Pnjcent  Fett. 

4.  Freie  Fettsäuren.  Die  Milchfette  gehen  in  den  länger  aufbewahrten 
Kindermeblen  allmillig  in  Zersetzung  über  und  werden  ranzig,  Wilhreod  das  Fett 
der  ganz  frischen  Milch  völlig  neutral  ist.  Die  Bestimmung  der  freieo  FettsAaren 
gestattet  diesen   Zustand  quantitativ  festzustellen. 

Hierzu  werden  5 — 10  g  Ktndermehl  frisch  abgewogen  und  mit  Aether  das  Fett 
und  die  freien  Fettsäuren  extrahirt.  Der  Aether  muss  ganz  neutr»!  sein,  respective* 
da  er  meistens  sauer  reagirt  ,  unter  Zusatz  von»  einer  Spur  Pbenolphtalein  mit 
alkoholischer  Natronhiaung  eben   neutralisirt  werden. 

Die  Fettsäuren  lassen  sich  in  der  lltheriHchen  Fettlösun«;  dann  mit  einer  alko- 
bolisehen  Natmnlösung  i  vfni  der  Stärke,  da^s  1  cem  2  rag  80 1  entspricht)  und  einem 
Tropfen  alkoholischer  Kosolsänre  oder  Phenol phtaleYn  als  Indieator  scharf  titrircn. 

Da  es  sich  in  dem  ranzig  gewordenen  Fette  um  versehiodene  Fettsäuren  handelt, 
läset  sich  nur  der  gesatumte  Säuregrad  feststellen  und  wird  auf  eine  beliebige 
Sänreeinheit,  wie  Buttersäure,  OeUäure   oder  auf  80 ^    berechnet. 

Die  Ermittelungen  an  14  Kindermeblsorten  ergaben  zum  Theil  eine  sehr  weit- 
gehende Fettzersetzung.  Auf  100  g  Kindermehl  berechnet,  schwankte  der  durch 
freie  Fettsäuren  bedingte  Säuregrad  entsprechend  0.01*2  bis  0.160  g  80,.  In  dem 
letzteren  Kindermehle  machte  sieh  ein  starkranziger  Geruch  und  Geschmack  b#- 
merklich.  ' 

5.  Kohlehydrate.   Von   Wichtigkeit  ist  nicht  nur  die  Bestimmung  der  Ge- 
iramtmenge  von  Kohlehydraten  in  einem   Kindermehle,  sondern  auch  die  qiianti- 

tive  Scheidung  der  Irtsliehcn   und  darum  leichter  verdaulichen   Kohlehydrate   von 
den  ungelÖAten. 

0 EBBER  betont,  dass  man  sieh  bei  liestiniraufig  der  loslichen  Kohleh3*«irate  an 
die  Gebrauchsanweisung  des  Fabrikanten  halten,  ihr  cnt^^preeheud  das  Kinderrnehl 
vorher  aufkochen  soll.  Das  Aufkochen  erhöht  meistens  die  Menge  der  lösliehen 
Kohlehydrate  um  ein  Bedeutendes  und  bringt  das  Mehl  erst  in  die  Form,  in 
welcher  es  in   den  kindlichen   Magen  gelangt* 

Bestimmung  der  lösli c heu  Kohlehydrate.  Nach  dem  Verfahren  von 
GKltBKU  werden  2 — 3  g  Kindermehl  mit  der  K)  lachen  Wasser  menge  versetzt  und 
unter  stetem  Umrühren  genau  5  Minuten  kochend  erhalten,  nach  dem  Erkalten 
mit  100 ccm  50*^  Tralles  Alkohol  versetzt,  nach  dem  Absetzen  vermittelst  Aspi- 
rator  filtrirt  und  der  Rückstand  weiterhin  mit  oOproe.  Alkohol  vrUlig  ausgewaschen. 

l)as  FtltFrtt  wird  hierauf  in  einer  Porzellan  seh  sie  auf  circa  öOccm  abgedampft* 
die  sieh  hierliei  ausscheidenden  Eiweissverbindungen  nochmals  liltrirt  und  das  Ge 
sarnrnttiltrat  in  einer  Platinschale  verdampft^  bei  100  — 110'^  im  Luft  bade  getrocknet 
und  gewogmi«   sodann  eingeäschert. 

Die  DtfTerenz  des  Asehengewichtes  von  der  Gesammttrockensubstanz  gibt  die 
Menge  löslieh  er  Kohlehydrate  de^  Kindermehle^. 

Die  Bestimmung  der  u  n  l  ö  s  l  i  r  h  e  n  Kohlehydrate  geschieht  nach 
GKRBERf  indem  der  bei  der  Alköholbebandluug  verbleibende  RUekstand  in  200 rem 
destillirtem  Wasser  aufgenommen,  mit  2<»ccm  reiner  Salzsäure  versetzt  und  «ur 
volligen  Invertirnng  3 — 4  Stunden  im  Wasserbade  erhitzt  wird.  Nach  dem  Er 
kalten  wird  die  Lösung  mit  Alkali  genau  neutralisirt,  etwa  ausgeschiedene  Albu- 
minate  durch  ein  Faltenfilter  abfiltrirt  und  das  Filtrat  durch  Auswaschen  de^ 
Korbkolbens  und  des  Filters  auf  500 eem  gebracht.  Die  invertirte  Lfisnng  ist  nun 
mit  Fkh  LI  NO 'scher  Lösung  zu  titriren.  Der  gefundene  Traubenzucker  gibt  mit 
0,1»  niultii>licirt  die   Menge  der  ungelösten   Kohlehydrate. 
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Heide  Methoden  liefern  zwar  keine  absolut  genaue»  Resultate,  sie  geben  jedoch 
gcuügend  A^fe^kal^ft  zur    lieurtbeilnng  des  KiDdermehles. 

Die  Oesaramt menge  von  Kohlehydraten  zeigte  bei  einer  grüsgeren  Anzahl  von 
Kiiadenuehlen  Sehwaottungeu  von  TiB.t)  bis  83.7  Procent^  die  Menge  der  lö!*licheii 
Kohlehydrate  Schwaukiaigen  von  iiö.l   bis   57.0   Procetit. 

6.  A  8  e  b  c  n  b  e  s  t  a  u  d  t  h  e  i  1  e  :  Gewöhnlich  wird  in  den  Kindermehlen  nur  die 
(lesanimtmenge  der  Sake  und  die  Phoi^pboraänre  bestiranit.  Mag  nun  auch  eine 
weitergehende  vollstüDdige  Asehenanalyse  für  den  Analytiker  mit  Zeitaufwand  und 
Mflhe  verbunden  sein ,  ho  ist  sie  zur  Beurtheihmg  des  diätetischen  Werthes  von 
Kiudermehien   dringend  zu  verlaogeo. 

Zur  Feststellung  der  Oesa  mmtaseh  e  genügt  es,  etwa  ">g  Mehl  bei  mög* 
liehst  niederer  Temperatur  zu  verbrennen  ^  um  die  Verrttlcbtiguiig  von  Salzen  zu 
verht^ten  und   eine  rein  weisse  Asehe  zu  erhalten. 

Die  Restimmung  der  einzelnen  Ascheverbinduugen  wird  ftehr  erleichtert,  wenn 
die  abgewogene  Menge  Kindermehl  tu  Platiusehalen  vorher  im  Luftbade  bei  150 
bis  allmÄlig  auf  etwa  250^  steigend  erhitzet  wird.  Ks  tindct  dann  eine  weitgebeude 
Zersetzung  der  KoMehydraie  und  Eiweissverbindungen  atatt.  Der  dunkle  lockere 
Rückstand,  aus  welchem  Mich  die  brenzlichen  Destillationsproducte  vertlUcbtigt 
hüben,  verbrennt  dann  bei  ganx  geringer  Flamme  wie  ein  Pyroplior  obne  sieb  aufzu- 
blähen unter  sehwachem  Glimmen  sehr  raseh  zu  weisser  Asche.  Selbst  uns  tr<H'knem 
Leime  und  aus  Peptonen  lassen  sich  nach  diesem  Vorerhitzen  in  kurzer  Zeit  und  bei 
wenig  Gas  verbrauch   die  Salzbestandtheile  leicht  als  weisse  lockere  Asche  gewinnen. 

Von  den  einzelnen  Mineralstoöen  sollte  in  dem  Kindernrehle  bestimmt  werden : 
KaLi,  Natron,  Kalk^  Magnesia,  Eisen.  Fbosphorsiture,  Chlor  und  die  Kieselsilure. 
respective  der  Sand.  Die  Methoden  hierzu  sind  den  analjtischeu  HandbUcliern 
leicht  zu  entnehmen.  Man  beachte,  das**  bei  den  hfluüg  geringen  Mengen  einzelner 
Salze  geuQgend  grosse  Mengen  Kiudermehl  verascht  werden  mUdean  (etwa  20 — 40  g;, 
um  genaue  Aualyseurefiultate    zu  erhalten. 

D.  Die  A  n  w  e  H  e  u  h  e  i  t  von  S  e  h  i  ui  m  e  l  -,  nicht  aber  von  Spaltpilzen 
Iflsst  sich,  wie  bereits  bemerkt,  im  Kinderoiehle  durch  die  einfache  mikroskopische 
Beobachtung  erkennen,  in  Folge  der  vi>rhergehenden  \'cränderung  und  Behandlung 
entateht  ein  Mehl .  in  welehem  der  mikroskopische  Nachweis  der  kleinsten 
€>rganismen  erschwert  und   auch  ganz  unmöglich  ^^e macht  ist. 

Derselbe  gelingt  leicht  durch  das  Culturverfahren  auf  Platten,  wie  es  von  R, 
Koch  besebriebi'o  wurde.  Eine  kleine  Mengt'  Kiudermehl  wird  mit  einem  ausge- 
gltlbten  Instrumente,  wie  Spatel  oder  zusammengebogeuem  F*latindraht  in  ver- 
itlBsigte  Nahrgelatine  gebracht^  hier  gemischt  und  unter  den  entsprechenden 
Schutzmaa'*s regeln  auf  sterili^trte  Glasplatten  tlacb  ausgegossen.  Zur  Nahrgelatiue 
eignen  sieh  entweder  die  bekannte  Fleisch wasserpcptouldsung  oder  Mehlinfufle,  die 
flchwach  siiner  oder  uentnilisirt,  mit  5 — 8  Procent  Leim  versetzt,  hltrirt  und  tn 
Pro birrölir eben  steriliairt  wurden,    —  S.    Baeteri  eneu  l  tu  r,   Bd.  II,  jjag.  87. 

Man  stillte  erwarten,  dasa  in  dem  Kindermehle  durch  das  wiederhotte  Erhitzen 
und  Rösten I  ebenso  wie  dies  im  Innern  des  frisch  gebackcnen  Brodcs  der  Fall  ist, 
alle  keimfähigen   <  h-ganismen  abgetödtet  würen. 

Die  Versuche  zeigen ,  dass  es  nicht  der  Fall  ist ,  und  dass  einzelne  Buchsen 
Kindermehls  sogar  reichliehe  Mengen  von    Spaltpilz-  und  Schimmelcultureu  liefen». 

Für  die  Ernilhrung  des  Kindes  ^ird  die  Anwesenheit  der  Spaltpilze  von  wenig 
Belaug  sein,  da  dieselben  wohl  grösstcntheils  bei  dem  Aufkochen  und  der  Fertig- 
stellung des   Kindermehles   vernichtet  werden. 

r*er  Befund  reichlicher  Organismen  in  dem  Kindermehlc  ist  Jedoch  ein  Hinweis 
dass  innerhalb  der  Fabrikräume  die  Reiulichkeit  keine  genügende  ist.  und  dass 
durch  Staub  und  unreine  Apparate  in  der  Fabrik  das  durch  die  Hitze  bereits 
einmal  desinficirte  Präparat  nachtrÄglich  wieder  keimhaltig  wird.  Solches  Kinder- 
mehl  unterliegt  beim  Aufbewahren  in  nicht  ganz  tn»ckenen  Rflumen  einem  viel 
rascheren   Verderben. 


^>^ 
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£,  Diäti5tiHc;ber  Werth  des   Kinder 
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Wohl  bei  keiner  NahruDß:  gehen  die  Angichten  über  den  Nährwerth  so  weit 
und   sphroff  miseinander  wie    bei  den   Kindermebleii. 

In  den  den  Büchsen  beigele^ften  Prospecten  kann  rn;iü  lesen,  wie  Fabrikanten 
ihr  I*rudnet  nicht  nur  »Ib  \i*r/A\^]hk  und  minderten»  ebenso  ^ut  wie  die  Frauenmilch 
anproinen,  sondern  Jiiidere  Produ^^te  nieht  minder  herabsetzen.  Aber  auch  auf  Grund 
der  ilrKtliehen  Beobachtungen  werden  die  Resultate  der  Ernllhrnnj^  mit  Kindernjehl 
einmal  als  ausgezeichnet  gescliildert,  während  von  anderen  Beiten  wieder  die  Kiuder- 
luehle  ganx  verworfen  und  als  ein  dire^^t  Hehädliehes  Veri'ahreu  bei  der  Kinder- 
ernkhrunfif    bezeichnet  werden. 

Zur  Aufklärung''    dieser  Widersprüche  mögen  folj^ende  Erw^Ä^un^en    heitragen : 

1,  Ein  obcrtlilohlicher  Blick  auf  die  Zu«ammen8ct2uu^  der  Kindeimehle,  dem  in 
ihneu  vorhaudeueu  MiRcbun^sverhaltnii^F©  von  Eiweiss,  Fett  und  Kohlehydraten,  rnttsste 
IfcnU^cn,  um  Fabrikanten  und  Laien  zur  V^eberÄeu^ung  zn  bringen,  dm»  kein  Kiiider- 
mehl  mit  der  iiaturgemiissen  Nahrung  den  Kindes,  der  Frauenmilch,  eoucurriren  kann. 

2,  In  den  FälhMi,  in  welchen  ein  Fjsatz  für  das  Stillen  jyrebuten  werden  muss, 
lialmu  jedoch  gute  und  richtig  hergestellte  Kindermehle  in  bestimmter  Beschränkung 
einen  ffror^Hon  di.ltetisehen  Werth. 

Fs  int  Thatsache,  dass  die  Mihdi ,  äo  wie  sie  iu  den  Städten  von  den  Mileh- 
bäudlern  ^eht»ten  wird  und  sieh  in  den  Ktk'ben  und  Wohnungen  der  Haashaltung 
noch  weiter  verschlechtert,  namentlich  zur  Sommerszeit  eine  Quelle  ernster  Gefahren  tUr 
da»  Kind  bildet,  [»ie  Ursache  liegt  nicht  in  dem  schwerer  verdaulichea  KnhcaseTn, 
fiüudern.  wie  die  Erfahrungen  mit  ausreichend  sterilisirter  Milch  bei  der  Slluglings- 
ernühruug  beweisen,  in  der  reichen  Anwesenheit  von  Keimen,  die  bei  dem  üblii^hen 
Kochen  und  Verabreichen  der  Kuhmilch  in  den  kindliehen  Verdau  Hngsi.'anal 
^ommen   und  hier  schwere  Erscheinungen  der  Diarrhoe,  acuten  Magen*  und  Darm- 

arrb  ersseugen. 

Bei  solchen  krankhaften  Zuständen  wirkt  die  Darreichnng  von  Kindermehl 
nicht  selten  wie  ein  diäietisches  Heilmiüeb  In  dem  Kindermehle»  das  «ich  leichter 
aufkochen  und  somit  auch  vou  ungeschickten  Hiinden  sicherer  slerili^iren  lAasI^ 
als  dies  bei  der  leicht  Übtr8teigenden  Milch  thatHilehhch  geschieht,  empfängt  das 
Kind  eine  nahezu  keimfreie  Nahrung,  und  der  kranke  Verdau ungscaual  erträgt 
Site  besser,  als  die  weitere  Verabreichung  der  keimhaltigcn   Kuhmilch, 

Hierauf  beruhen  die  gtinstigen  Beobachtungen^  in  denen  Kuhmilch  nicht,  Ktnder- 
mehle  aber  sehr  gut  ertragen  wurden, 

3,  Eine  gan«  andere  Frage  ist,  ob  die  Kindermehte  eine  dauernde  Er 
uAbrnog^art   für  den  wachsenden  Körper  darstellen. 

Der  kindliche  KCr|)er  bedarf  nicht  blos  zu  seinen  Stoffwechaelrorgängen.  eondem 
auch  zum   Wachsthum  seiner  Muskeln  und  Organe  Eiweissverbindungen* 

Die  Menge  derselben  ist  in  vielen  Kindermehlen  an  sich  nicht  groea  und 
ausserdem    bt    die  Verdaulichkeit  des  hier  gebotenen    PÜanzeneiweisiies  ungtlnstig. 

Bei  der  Ernährung  eines  Kindes,  welches  ausschliesslich  mit  Ne§tlemehl 
ernährt  wurde  und  sieb  ganz  wohl  befand^  ergab  ein  tMirg^ltigst  angestellter 
Ausuiltzung^versueh,  daas  von  100  im  Tage  verzehrten  Eiweissverbtndnngea  eof«r 
21  Procent  unverdaut  mit  dem  Kothe  abgingen  und  die  im  l'jige  reeorbtrte  Ei- 
weissmenge  trotz  Tmaligen  reichlichen  MahUciten  mit  Kiudermehl  nnr  9.07  g 
trockenes  Ei  weis«  betrug. 

Eine  solche  geringe  Eiweisszufubr  wird  wohl  eine  Zeit  lang  ertragen.  allmAlig  ent- 
wickeln  sich  aber  die  Erscheinungen  desi  ehr«:* ni sehen  Eiweisshungers  und  die  Folgen 
des  beeintriektigleii  Zellen  waehsthums.  Eine  häutigere  Verabreichung  von  Mahlzeiten 
kann  nicht  eOBqteDntorisch  wirken,  da  der  kleine  kindlicbe  Magen  an  sieb  nur  ein 
klHnc<(  Volumen  Speise  aufnehmen  kann  und  genügende  Zeit  znr  Verdaunng  Terlangt. 

Das  Fett  im  Kindermehle  spielt  wegen  seiner  ab^dut  geringen  Menge  nur  eine 
unbedeutende  Holle  in  der  Nahrungstnfuhr.  Aii  seine  Stelle  tritt  eine  flberreiche 
Menge  von  Kohlehydraten,   und  zwar  lani  grossen  Theile  im  nogelOalen  Zuatmnde. 
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In  den  ersten  Lebensmonaten  ist  die  Ausscheidung  der  zuckerbildenden  Fermente, 
wie  bereits  früher  bemerkt,  geringer,  wie  in  dem  späteren  Alter.  Die  hieran 
geknüpften  Befürchtungen,  dass  die  ungelösten  Kohlehydrate  der  Kindermehle 
schlecht  verdaut  werden  ,  scheinen  jedoch  vielfach  übertrieben  zu  sein.  Bei  dem 
obigen  Ausnutzungsversuche  am  Kinde  waren  von  100  eingeführten  Kohlehydraten 
im  2.  Monate  bereits  94.5  Procent  verdaut  und  5.5  Procent  unverdaulich  ausge- 
schieden und  im  3.  Lebensmonat  sogar  97.0  Procent  verdaut  und  nur  3.4  Procent 
unverdaulich  geblieben. 

.   An  stickstofffreien  Nährsubstanzen  hat  also  ein  über  2  Monate  altes  Kind  gewiss 
keinen  Mangel. 

Von  besondefer  Wichtigkeit  ist  endlich  bei  länger  fortgesetzter  Ernährung  des 
Kindes  mit  Kindermehl  die  Anwesenheit  ausreichender  Nährsalze.  Wie  die  Pflanze, 
so  bedarf  auch  der  wachsende  Körper  ganz  bestimmte  Mengen  von  Nährsalzen. 
Dem  kindlichen  Körper  sind  unentbehrlich  :  Kali,  Natron,  Phosphorsäure  und  Chlor 
für  die  Muskeln ,  Organe  und  das  Blut ,  Eisen  für  die  Blutrothbildung ,  Kalk, 
Magnesia  und  Phosphorsäure  wieder  besonders  für  eine  gesunde  Knochenbildung. 
Besteht  ein  Deficit  in  den  Gesammtmengen  der  Nährsalze  oder  auch  nur 
Mangel  an  einem  einzigen  dieser  für  den  Körper  absolut  noth wendigen  Salze, 
so  müssen  als  Folgen  des  Salzhungers  nicht  blos  chronische ,  sondern  ganz  acute 
Störungen  auftreten.  Die  schönen  Versuche  von  J.  Forster  über  salzarme  Nahrung 
geben  die  bestimmtesten  Belege  hierüber. 

Die  Untersuchung  von  12  verschiedenen  Kindermehlsorten  auf  die  vorhandenen 
Nährsalze  beweisen  auf  das  Deutlichste,  wie  fehlerhaft  und  schädigend  in  ein- 
zelnen Kindermeblen  die  Salzmischung  sich  erwies. 

Auf  100g  Kindermehl  berechnet,  schwankte  der  Salzgehalt  der  12  Sorten  in 
folgenden  Grenzen : 

Minimnm  Maximnni 

Gesammtasche 666  mg         *       3360  mg 

Kaliumoxyd -^'^^  n  ^^^  r 

Natriunioxyd '  34  „  864  „  • 

Calciumoxyd 32  „  386  „ 

Magnesiumoxyd 37  „  ^^^  n 

Eisenoxyd G  „  76  „ 

Phosphorsäure 225  „  919  ,, 

Chlornatrium 26  „  831*  „ 

Die  grossen  Schwankungen  in  den  Einzelsalzen  finden  sich  keineswegs  nur  bei 
Kindermehlen  verschiedener  Fabriken,  sondern  sie  kommen  sogar  in  den  Kinder- 
mehlsorten  derselben  Fabrik,  zu  ungleichen  Zeiten  bezogen,  vor. 

Nimmt  man  die  Salzmengen  von  100  trockener  Frauenmilch  als  für  das  Kind 
erforderlich  an,  so   müssten  100  Kindermehl  ungeftlhr  enthalten  : 

Kaliumoxyd 500  mg 

Natriumoxyd 1  •^>0  „ 

Calciumoxyd ^^^  n 

Maguesiumoxyd 50  „ 

F^isenoxyd 9  „ 

Phosphorsäure 350  ,, 

Es  ist  somit  nur  zu  begreiflich,  dass  Kinder,  mit  einzelnen  Sorten  Kindermehl 
ernährt ,  nicht  nur  nicht  gedeihen  ,  sondern  sogar  schwere  und  auffällige  Beein- 
trächtigung ihrer  Gesundheit  erleiden,  wenn  z.  B.  die  aufgenommene  Kalkmenge 
lOmal  kleiner  ist.  als  sie  der  wachsende  Körper  verlangt. 

Vorübergehend  können  solche  unzweckmässig  zusammengesetzte  Kindermehle 
ohne  Naehthoil  ertragen  werden,  da  der  Körper  mit  seinem  an  sich  sehr  kleinen 
Vorrath  an  Salzen  dann  äusserst  haushälterisch  arbeitet  und  die  Salzabgabe  im 
Harn  auf  ein  Minimum  reducirt. 
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Soiilussfol  gerungen. 

Es  be8t**hen  mannig^fache  Gründe^  weshalb  ein  Kindermehl  gut  und  schlecht 
ertra^'en  wird^  und  soll  im  letzteren  Falle  bei  den  geringsten  Anzeichen  ein  Wechsel 
in  der  Ernährung  de?^  Kindes  vorgenommen  werden. 

Zu  fordern  m^  dass  auf  jede  Büchse  Kbdermehl  an  Stelle  oft  recht  über- 
flös^siger  Worte  die  genaue  und  v  o  l  U  t  ä  n  d  i  g  e  Angabe  der  Zusammensetzung  zu 
ersehen  und  zu  cimtroliren  ist.  Wo  diese  Forderung  nicht  erfüllt  wird,  80II  die 
Verwendung  üe^  Kiudennehlea  von  Aerzten  und  Coasumentea  unbedingt  zurück- 
gewiesen werden. 

Die  günstigen  Erfolge,  welche  in  der  Kinderernährung  gegenwärtig  mit  der 
vollkommen  sterilisirten  Kuhmilch  auch  wahrend  der  heissen  Jahreszeit  erzielt 
werden,  werden  zweifellos  de«  0>Qsum  von  Kindermehl  weitgehend  beschrünken 
und  dann  die  unzweckmäs^ig  zusammengesetzten  Kindermeble  gilnzlich  aus  dem 
Handel   verdrängen.  Fr.  Hofmaon. 

Im  AnschluFs  an  das  VorF*tehende  wird  es  gestattet  sein,  von  den  in  DeutÄch- 
land  ^ebrüuehliehen  oder  bekannten  Kindermehlen  eine  tÄbellarisehe  Uebersicht 
ihrer  chemischen  Zosammenf^etzung  zu  geben,  soweit  sieh  zuverlässige  Analysen- 
resultate besieh  äffen  liesÄcn   is,  die  vorige   Seite). 

Vm  an  der  Hand  dieser  Taljelle  eine  vergleichende  Werthschätzung  der  Kinder- 
meble vornehmen  zu  können,  diene  als  Hinweis,  dass  das  Verhältniss  der  Albu- 
minate  zu  den  übrigen  Nährstoffen ,  sowie  in  zweiter  Linie  da.^  Verhältniss  der 
l*%lichen  Koblehvdrate  (Zucker,  Dextrin,  Maltose,  Milehzueker  etc.)  zu  den  Ge- 
saniratkohfehydraten  von  Wichtigkeit  ist,  D;is  Nfthrstoffverliältnis§  von  ProteTn  zu 
den  übrigen  Nflhrf>toffen  ist  in  der  Kuhmilch  1  :  4.0,  in  der  Frauenmilch  1  :  6.8  ; 
man  wird  daher  diejenigen  Kindermehle  für  relativ  besser  halteu  mtissen,  deren 
ProleTogehalt  über  dieses  VerhllUnis.s  nicht  hinatisgeht,  d.  h.  nicht  unter  12.5  Pro- 
oent  sinkt  und  nicht  über  20  Prf>cent  steigt.  Wichtig  ist  ferner  der  Gehalt  an 
knochen bildender  Mineralsubstanz,  vornehmlieh  an  Kalk  und  Phosphorsflure ;  ersterer 
kann  ganz  gut  0.5iJ— 0.05  Proceut  betragen,  letztere  0,n — 0.9  Prneent,     ReiJ. 

Kllld$pBDh|  Mceoninm ,  nennt  man  den  [Hekdarminbalt  des  ausgetragenen 
Fdtus*  Eine  pechartige,  dunkelgrüne  Masse,  die  gleich  nach  der  Geburt  entleert 
wird,  meist  ohne  üblen  Oerurh.  von  saurer,  seltener  neutraler  Reaction.  Dan  Kindi^- 
pech  enthält  aln  ße^taudtheile :  Wasser  (80  Proeent),  GalleuKäuren ,  Gallenfarb- 
ßtoffe,  i'hole.sterin,  flüchtige  und  nieht  flilchtige  Fetti^jluren  und  Muein,  Wie  neuere 
Untersuch ungen  lehren ,  enthfUt  die  Asehe  des  Mec(>uiums  schwefelsaure  Salze, 
dieselben  siud  sogar  vorwiegend  darin  vertreten,  w<1brend  im  Gegenr^atze  zu  den 
Excrementen  Erwachsener  die  F*hosphate  in  viel  t^eriugerer  Menge  vorhanden 
sind.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt  Hlimatoidinkrystalle  neben  Epithelien, 
Schleimkörperchen .  Chidcsteriu  und  Fett.  Für  den  Nachweis  des  Kindi^peehH  in 
geriehtiiehen  Füllen .  namentlich  für  die  t'nterseheidung  der  auf  WiUchestüeken 
betind liehen  Flecke  von  Men?<ehenkoth,  kommt  namentlich  die  Geruch losigkeit  des 
Kindspeehs  selbst  nach  dem  l^efeuehten  mit  Wasser  in  Betracht:  hingegen 
entwickelt  sich  beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ein  charakteristi- 
Bcher,  von  dem  menschlichen  Exeremente  Erwachsener  verschiedener  CTernch. 

L  0  e  b  i  3  c  h. 

KlltStlSCh.  Die  Bezeichnung  kinetisch  wendet  man  lediglich  auf  gewisse 
Energielormen  an  ^  und  zwar  versteht  man  unter  kinetischer  Energie  in  der 
Mechanik  (im  Gegensatz  Kur  potentiellen;  die  Energie  der  Bewegung,  auch 
actuelle  Energie  oder  lebendige  Kraft  genannt i  in  der  Chemie  aber  dieF^nergie 
der  Bewegung  der  Atome  und  Molekül e,  wx»lehe  sich  ah  Wärme,  Elektri- 
eitat,  Licht  oder  Schall  äussert.  AusftlhrlicheTes  s.  unter  Energie,  Bd.  IV, 
pag.  44.  Oanswindt. 

King's  Dandelion  and  Bjtious  Pills,  s.  Bd.  in,  pag.  aox 


692  KINO. 

Kino  ist  der  Name  fttr  eine  Anzahl  von  eingedickten  Pflanzensäften,  die  sieh 
meist  durch  rothe  Farbe  und  einen  hohen  Gehalt  an  Gerbstoff  auszeichnen.  Sie 
sind  in  vielen  Beziehungren  dem  Catechu  und  Gambir  i(hnlich. 

Man  unterscheidet  die  folgenden  Sorten: 

1.  Amboiua  Kino  (Kino  indiaim,  Kino  Optimum^  engrl.  Gura  Kino.,  von 
Ütroi^arpus  Mai'supium  Roxb.,  einem  stattlichen  zur  Familie  der  LeguminoMney 
Abth.  der  DaUtertfieary  gehörigen  Baum,  der  von  den  Vorbergen  des  südlichen 
Himalaya  an  durch  ganz  Indien  bis  Ceylon,  besonders  aber  an  der  MalabarkQste 
vorkommt.  I>ie^ier  Baum  enthftlt  in  sehr  ansehnlichen  und  zahlreichen  Räumen  der 
Rinde  und  des  Holzes  einen  schon  rothen  Saft,  den  man  gewinnt,  iniem  man 
wenig  über  dem  Boden  in  die  Rinde  zwei  schiefwinklig  znsammenstossende  und 
dann  in  einer  senkrechten  Rinne  weiter  laufende  Schnitte  macht .  an  deren  Ende 
man  den  in  reichlicher  Menge  austliessenden  Saft  auffangt.  I>ieser  Saft  verdickt 
sich  bald  und  erhärtet  an  der  Sonne  zu  einer  spröden  Masse.  Die  Anwendung 
künstlicher  Wärme  ist  nach  Flückioer  ausgeschlossen.  Das  so  gewonnene  Kino 
wird  von  OiK*hin  und  Madras  in  geringer  Menge  ausgeführt. 

Ks  bildet  eckige  Stückchen  von  dunkelgranatrother  Farbe,  «»hne  knrstallinisehe 
Beschaffenheit,  dünne  Splitter  sind  durchsichtig.  Das  Pulver  ist  dunkelbrannrotb. 
der  i^esehmack  ist  stark  zusammenziehend,  es  t^rbi  den  Speichel  n»ih  und  klebt 
etwas  an  den  Zähnen.  Das  Kini>  ist  wenig  in  Wasser,  reichlieh  in  Alkalien  und 
in  Alkohol  löslich.  Die  weingeistige  Lösung  gelatinirt  leicht,  was  sich  dnreh  einen 
Zusatz  von  Glycerin  verhindern  ^nier  wenigstens  K^schränken  lässi.  Die  Reaeti*>Den. 
die  man  mit  Eisen  und  Eisensalzen  erhält,  sind  denen,  die  Cateeho  gibt,  ähalich. 
Eisensulfatlösung  gibt  nach  einiger  Zeit  grüne  Färbung,  auf  Zusatz  von  essig- 
und  kohlensauren  Alkalien  wird  die  Farlie  violett.  Mit  EisenchKirid  gibt  Kia«> 
einen  grünen  Niederschlag,  der  mit  Alkalien  purpurn  wird.  Beim  S^häneln 
mit  Wasser  und  reducirtem  Eisen  wird  eine  violette  Flüssigkeit  erhalten,  die 
nicht,  wie  lH^t  Caleehu,  an  der  Luft  bald  :rran  wird,  Ständern  >>esiändig  i^. 
Durch  verdünnte  Mineralsäuren  wirvl  ein  rothbrauner  Niederschlag.  Kiu"  Gerb- 
säure So  I^vent.  erhalten,  der  bei  länirerem  K«Hrhen  in  Kinoroth  ü^»er^hc. 
Beim  Schmelzen  v^u  Kim»  imt  Aetzkali  erhielt  Hlasiwetz  :»  P^*C1pnt  Phloro- 
gl u ein.  Aus  der  von  Kin«>rc»th  abHltrirten  Flüssigkeit  gewann  Em  Kin'^iit 
'i\  H/^OOH  JC7  H5  Oj  .  des^ien  Vorkommen  FlüokUtER  und  Kkexel  nirht  be- 
stätigen konnten.  Letzterer  wies  ausserdem  Protocatechusänre  nach. 

Die  medioinische  Verwendung  des  Amboinakin«»  ist  unbedeutend,  injmerhin  ist 
e»  aWr  die  einzire  jetzt  niedic.nisoh  verwendete  S«>rte.  E<  hat  Aufnahme  gefmidtfn. 
in  die  Ph.  Russ,.  lieh..  Bel:r.  Brit..  Suec.  Fn.  St..  0«.Hi.  m»^.  and  dient  aL*  Ad- 
stringens und  Antidiarrh"icam.  Man  stellt  daraus  eine  Tineen ra  Kino  Ph.  Rasn^ 
Heh..  BWiL\.  Brit-.  l'n.  St..  0*«i.  m^.  dar.  es  bildet  femer  einen  Bestan«ith«?il  «i« 
K'^r'r^U'n-ium  (.V'Vt'A«  Ph.  Ne^rl.  .  der  Pi'.  C'ftff:h>£  oj/np,  Ph  Brit.  .  P*/ V. 
A''\-.i  t"'.v/u..    Ph.  Brit.  .   Fulc.  T'tt'**^ri  c».-r/</>.    Ph.  Suee.  . 

:?.  Beuiralisches  Kin»».  orienialischei  Ktn-  • .  Palasa  K:n«» .  Butea  Kim?., 
vvn  deti  iü  Indien  heLni: sehen  />"V'T  rW,>i'''W»  Roj-^-..  Ä».V*i  *»Ap»^r^*i  B'Jtj., 
Bu*'".i  p»Tr'yri'*rtf  R'x^.  L*rjf*rnin^**i'^,  P"'» *i.<mv' - *.\e  .  Es  wird  ni«^t  aasgeflhr^, 
sondern  t^ndec  in  Indien  an  Stelle  ies  v.>rigen  Verwendung.  FLCCK:«.-Ea  mic«"- 
seheidet  -  S^*rten:  eine  aus  tfai'hen  Sttl«.'kchen  «der  gerundeten  K'*ni«?ni  v»>o 
dunkeLr«  :her.  fast  ^ehwaner  Farb^  bestehend  und  eine  zweite .  weit  liefler  r>the. 
aus  kleinen  <talakti:eatT>niii;n:ü  Stacken  gebildet.  Die  er^otr*  entiLilt  aogeiähr  «ar 
lläLtte  eine  in  Alk'.^hol  l-sliehe  SubscAnz  and  eben  s«»  viel  Schleim .  der  b«  «ier 
zweiten  -^o  vi.^rwaltet,  dx-is  -iie  in  kaltem  Wasi?er  fast  v^Jöig  K-^lieh  ist.  Mit  ELui- 
lauge  verwandelt  e<  sieh  in  eine  «.nimiiar'th  getlirbte  «nfiatine.  mit  ljf*en«'hiüriil 
wir«!  e<  ^rrtn. 

• .  W  e  <  t  a  f  r  •  k  a  n  i  s  ••  ii e  s  K :  ü  v  .  Gambia  Kin«-,  «üe  am  längten,  sehr  I7:j;J 
bek:i3*i!e  >•  rte .  \'.»u  iV'-»  <•»'/•'  /*  .-:,(*:•: v**.*  P.iret  ab»*tamniea«l .  jetxr  jus.  iam 
ki.i--jie[   v^rricii runden.     L''e  >caai2icrfanze  i-^t  !üi  tr-plsefeen  We«ca^ka  v-.q   Sme- 
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gambien    bis    Angola    einheimiscb ,    in    welcher    letzteren  Gegend    das    Kino    als 
Sangue  de  Drago  benutzt  wird.  Es  stimmt  mit  dem  Amboinakino  itberein. 

4.  Australisches  Kino,  Eucalyptenkino,  Botanybaykino,  wird 
in  Australien  (Victoria,  Neusüdwales,  Queensland)  von  verschiedenen  Arten  der 
Gattung  Eucalyptus  (Myrtaceae)  gesammelt.  Es  findet  sich  in  breiten  Hohlräumen 
des  Holzes.  Verhält  sich  nach  den  einzelnen  Stammpfianzen  chemisch  und  physi- 
kalisch etwas  verschieden:    Von 

Eucalyptus  corymbosa  Sm.  tiefroth  gefilrbt,  in  Wasser  leicht  löslich,  frei  von 
Gummi,  eine  der  besten  Sorten  ; 

Eucalyptus  globulus  LabilL,  rothbraun,  leicht  löslich  in  Wasser,  ebenfalls  frei 
von  Gummi; 

Eucalyptus  rostratus  Schlecht, ,  zirkonroth,  sonst  wie  die  vorigen ; 

Eucalyptus  leucoxylon  F.  Müll.,  schwarzroth,  in  Wasser  löslich; 

Eucalyptus  corynocalyx  F.  MülL,  rothbraun,  frei  von  Gummi; 

Eucalyptus  cüriodora  Hook, y  vom  Aussehen  der  Aloe,  in  Wasser  löslich, 
gute  Sorte; 

Eucalyptus  maculata  Hook.,  vom  Aussehen  der  Aloö,  löslich  in  Wasser; 

Eucalyptus  calophylla  R.  Br.,  leicht  löslich  in  Wasser,  frei  von  Gummi; 

Eucalyptus  amygdalina  Labül.,  zirkonroth,  löslich  in  Wasser; 

Eucalyptus  piperita  Sm. ,  zirkonroth,  löslich  in  Wasser,  frei  von  Gummi; 

Eucalyptus  pilularis  Sm.,  löslich  in  Wasser; 

Eucalyptus  fabtorum  Schlecht.,  schwarzroth,  geringe  Sorte ; 

Eucalyptus  ßssilts  F.  Müll.,  zirkonroth ; 

Eucalypt^is  viminalis  Labül.,  tiefroth,  geringe  Sorte; 

Eucalyptus  obliqua  Lher,,  tiefroth,  löslich  in  Wasser,  frei  von  Gummi.  Alle 
diese  Sorten  lösen  sich  in  Weingeist  vollständig,  die  von  Eucalyptus  gigantea 
Hook,,  von  zirkonrother  Farbe,  enthält  so  viel  Gummi,  dass  sie  in  Weingeist 
unlöslich  ist.  Ausser  den  angeführten  Arten  sollen  noch  eine  ganze  Reihe  anderer 
Kino  liefern.  —  Flückiger  fand  in  australischem  Kino  Kinoin;  sie  enthalten 
Protocatechusäure  und  Gallussäure. 

5.  Westindisches  oder  Jamaikakino  von  Coccoloba  uvifera  L,  (Poly- 
goneae)^  in  Westindien  und  Südamerika,  bildet  kleine,  kantige  Stückchen  oder 
grössere  Klumpen  von  schwarzbrauner,  aussen  leberbrauner  Farbe. 

Alle  Kinosorten  finden  als  Färbe-  und  Gerbematerial  ausgedehnte  Verwendung. 

Literatur:  Flückiger,  Pharmakoirnosie.  —  Flückiger-  Hanbury,  Pharm  acographia. 
—  Wifsner,  Rohstoffe  des  Pflanzenreichs.  —  J.  Moeller.  Zeitschr.  des  Oesterr.  Apoth.-Ver. 
1875,  Nr.  14  u.  15.  —  Kremel,  Pharmaceut.  Post  1883.  —  Bergholz,  Beitrag  zur  K^^nntniss 
der  Kinogerbsäure.  —  Husemann,  Pflanzenstoffe.  Hart  wich. 

KinOYn,  Kinoroth.  Da  das  Kino,  ähnlich  wie  das  Catechu,  zum  Färben  und 
Gerben  gebraucht  wird,  so  vermuthete  man  in  ihm  eine  eigene  Gerbsäure,  welche 
man  als  Kinogerbsäure  bezeichnete.  Dieselbe  ist  jedoch  noch  nie  rein  darge- 
stellt worden  und  das  von  Gerding  dargestellte  Präparat  wurde  von  Anderen 
als  ein  Gemisch  verschiedener  Körper  erkannt,  worunter  Catechugerbsäure  oder 
Galläpfelgerbsäure  den  Hauptbestandtheil  bilden  sollten.  Heute  betrachtet  man  nach 
den  Arbeiten  Etti's  als  Bestandtheile  des  Kinos  das  Kinoin,  Ci^HijOe  und  das 
Kinoroth,  CasHajOu.  Beide  erhält  man  gleichzeitig  durch  Eintragen  von  1  Th. 
Malabar-Kino  in  2  Th.  kochende  verdünnte  Salzsäure  1 : 5.  Durch  nachherige  Fil- 
tration und  Ausschütteln  des  Filtrates  mit  Aether  erhält  man  nach  Abdunsten 
des  Aethers  das  Kino  In,  welches  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt 
wird.  Das  Kinoroth  ist  in  Salzsäure  unlöslich  und  bleibt  zurück. 

KinoYn,  C14H19O6,  bildet  farblose  Prismen,  welche  sehr  schwer  in  kaltem, 
leichter  in  heissem  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  minder  leicht  in  Aether  löslich 
sind.  Beim  Erhitzen  auf  130<*  geht  es  in  Kinoroth  über:  2C,4HiaO0  = 
C28  H22O11  -f-  H2  0. 
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Die  Lösung  wird  durch  Ekenclilorid  roth  geförbt  und  von  Leimlösang 
nicht  j^e  fällt.  Beim  Erhitzen  mit  HCl  auf  130^  entstehen  GaHussäure^  Brenx- 
catechii»  und  Methyk'hlorid, 

Kino  roth,  *^'2i<  H^j  Oj, ,  bleibt  beim  Eintragen  des  Kinos  in  kochende  Salz- 
säure als  rothes  Harz  uag:elÖ3t  zurück.  Löst  sieh  schwer  in  Wasser,  leicht  io 
Alkohol  und  in  Atkalieu,  die  Ll^gung  wird  durch  Eigcnchtorid  schmutzig'  grQn 
gefärbt  und  von  L  e  i  ni  l  o  s  u  n  g:  gefällt.  8ehmiUt  bei  ItJO — 170*  und  geht  in 
dag  gleichfalls  mthe  Aubyilnd  tiber.  Bei  weiterem  Erhitzen  zersetzt  sich  auch 
dieses  iu   PhenM],   Brcozeatechiu  und  iletbylätber.  Gjinswindt. 

KinOSäyre,  Kmogerbsäure,  wurde  frtlher  ah  Hauptbestandthell  dm  Kinos 
angenommen,  s.  KinoTu. 

Kipp'SCher  Apparat  s.  G  a  ^  e  n  t  w  i  c  k  e  l  u  n  g  8  a  p  p  a  r  a  t  e,  Bd.  I V,  pag.  523, 

KJfChberger   Grün»  eine  arseubaltige  Kupferfarbe,  Äbnlreli  dem  8ehwein- 

furter  (irUn,   s.  <J.,   Bd.  W   pag.  22. 

KirChtlBrg'S    MykOdermatiCOilf  ,,ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Beförderung 

der  Fisisiggilbruög^ ,  wird  in  zweierlei  Gestalt  als  Geheimmittel  vertrieben ,  als 
Fl(i8Bi»?kcit ,  die  eine  löprocentige  Esaig^iüure  mit  etwa  1**  Pmceut  Ammon- 
MagTiegiapliospbat  und  Spuren  anderer  indiltereDtcr  Salze  darstellt,  und  als  Pulvor^ 
welelteH  aus  Magnesia^  ph<»aphor»aurem  Ammon,  Weini^^äure  und  Zucker  besteht- 

Kirchhöfe,  s.  Begrab  nissplätze,  Bd.  U,  pag,  183. 

Kirch hofserdC  ist  m  Hinblick  auf  Arsenvergiftungfl-Unter^^uchungen  von 
Wichtigkeit.  Wird  in  einer  exhumirten  Leiche  Arsen  gefunden,  so  kanu  dasselbe 
auch  aus  dem  Hok  dea  Sarges,  dessen  Anstnchfarbct  den  Kleidero,  künstlichen 
Blumcu  oder  auch  aus  der  Kirehhofserde  stammen.  Die  Vorsicht  gebietet  deshalb 
unbedingt,  auch  die  Kirehhofserde  auf  wasserlösliche  Arseuverbiudungen,  die  also 
durch  Regen wasscr  in  die  Leiche  bef^irdert  sein  könnten,  zu  prüfen.  In  der  Kirch- 
hofserde gefundene  unlösliche  Arsenverbindungen  ursensaures  Eisenoxyd,  arsensaure.'S 
Magncj^ium  I  sind  im  Gutachten  zu  erwähnen,  auf  den  Gehalt  der  Leiche  an  Arsen 
siud  sie  jedf>ch  ohne  Einfluss. 

Kirchmann's  Eisenmagnesiapillen,  s.  Bd.  in,  pag.  64a. 

Ki  r  seh  b  rannt  wein,  Kirsch  wasser,  Kirsch,   ein  unter  Zusatz  von  zer^ 

qu  e  t  se  b  t  e  1 1    1\  i  r s  r  h  k  e  rn  e  u   ge  b  ra  u  n  t  e  r  Sr  hn a  ps. 

Kirschen,  stiele  und  Kerne,  s.  Cerasus,  Bd.  IL  pag.  iJ22. 
Kirschgummi,    Kirsehbarz,  Cerasin,  s.  Gummi,  Bd.  V,  jmg.  40. 

KirSChkernÖl    ist  das  durch  Pressen  der  Kirschkerne  (Pruniut  Cerasu»  L,) 

gewonnene  gcibc*  nicht  trocknende  fette  Od,  welches  zu  23 — 30  Proeent  in  den 
Kenieu  enthalten  ist  und  ein  spce.  Gew.  von  0,9239  zeigt.  Nach  HaoKH  fPh. 
Praxis.  Suppl ,  pag,  237 )  wird  aus  den  Kernen  verschiedener  C*?/a^UÄ- Arten  Nord- 
amerikas ((Jerasus  lirgliuano  Mchj\^  serotina  LohL)  ein  grünliches,  dem  Mandelöl 
in  seinen  Eigenschaften  .ibnlicbes  Gel  gepresst,  welches  zu  8  Procent  in  den  Kernes 
entlialten  ist,  bei  — 5'*  bis  — Ö"  erstarrt  und  ein  spec.  Gew.  von  0.1»05  bis 
0.908   bat.  H.  Thom», 

KirSChlOrbeerÖl.    l»ie  Blütter  des  Kirschlurbeera  (Prunus  Lauroceragm  L,\ 

liefern,  mit  Wasser  der  Destillation  unterworfen,  ein  gelbes  ätherisches  Od  vom 
spec.  Gew.  l.oGl,  welches  hauptsächlich  aus  Beuzaldehyd  und  Blausäure  (2  lVi>* 
cent)  besteht,  im  Wesentlichen  also  mit  dem  aus  den  bitteren  Mandeln  darge- 
stellten Oele  libereinstinimt.  Zerschnittene  frische  KirschlorbeerblMtter  geben  bei 
vollständiger  Erschupfnng  nach  Flitkigkr  ein  Destillat,  dessen  Gehalt  an  Cyan* 
wasserstotl'    durchschnittlich    0.12  Tb.    von    je   lOO  Th.    frischer  Blatter    betrügt. 
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Wäbreod  die  Blausäure  ^sgtentbeils  srelöst  bleibt,  scheidet  Äieb  das  Oel  tbeünrei^e 
»b  und  hält,  wie  oben  angegeben,  2  Pmceiit  BlausfUire  zurück.  Aus  dem  Kirseh- 
lorbeercil   lfl«ist  sieb  der  Aldehyd  raittelst  eanren  Kaliurnftulfida  absL»heiden, 

Di«  Produüte  Benxaldebyd  uud  Blausüure  werden  durob  Zerlegung de8  in  den  Kirscb- 
lorbeerblättem  vorkommeuden  L  a  u  r o  e  e  r  a  b  i  n  s  i  s.  d.)  gebildet,  welches  Lehmann 
(Dissert.,  Dorpat  1874^  zu  1.38  Proeent  neben  Emulsin  mit  Sicherheit  in  den  Blflttern 
nacbg^ewie.sen  hat.  Diei^ea  Lauroecraü^in  nder  ,.anu>rpbc  Amy^dalin*^^  Bch ineckt 
bitter,  ist  in  Waaser  und  Alkohol  Ir^Altch,  nicht  in  Aether,  linksdrebend  und  zer- 
füllt  mit  Emulsin  lang-Jiamer  als  Amygdalin  in  Beuzaldebyd  und  Cyanwasserstoff, 
Dem  Lauroccrasin  lässt  sieb  die  Formel  C|(^  H.s7  NOjo  geben;  es  kann  auf  Grund 
der  Zersetzbarkeit  mit  Baryt  als  hestebend  ans  Amygdalin  C^uHj^NOn,  Amy^- 
daliüsäare  (%R,jjO,;,    und  <>  Mol   Wasser  betrachtet   werden.  H,  Thomi, 

KirSChWE8$6r,     Aqua    Cerasontm     (nigrorum)    =     Aqua    Amygdalarum 

amararum  dtltita. 

KlS-CZ6g  in  Siebenbürgen  be&itzt  eine  kalte  Quelle,  welche  in  HX>0  Th.  ent- 
b:llt  NaCl   IAO,  Na,  SO,    13.72,  Mg  SO,   3.12: 

KlSCnr  oder  Kescher  ist  der  arabieche  Name  des  auch  hei  uns  als  Sacca 
(s.  d»)  eingeführten  Kaffeesurrogates. 

Kissingen  in  Bayern  Itesitzt  vier  natürliche  Quellen  und  zwei  erbohrte 
8oolen,  Von  jenen,  welche  gümnitlich  kalt  sind,  sind  die  Rakoexy  und  die 
Fan  d  nrq  Helle ,  sowie  der  Maxbrunnen  Kocbsjalztriukquellen ;  die  vierte  ist 
das  K i  8  8  i  n  g e  r  Bitterwasser.  Das  letzte  enthält  in  1 UOO  Th.  Na  Cl  7.1^5, 
Na.  SO^  6.05,  Mg  80,  oJ4,  Mg  Br^  0,113,  8i  Cl  0.0125.  Die  beiden  erst.^fenannteD 
«ind  in  der  ZusaminensetÄung  fast  gleich.  Der  Hakoczy  enthält  NaCI  5.82, 
FeNs(COj)._,  0.043,  der  Fandur  5.52  und  0.038;  der  Maxbrunnen  ist  ein  Säuer- 
ling mit  sehr  wenig  festen  Bestandtheileo,  NaCl  ^.Hl  in  1000  Th.  Von  den 
beiden  Hoolen  entbält  der  Soolsprudel  bei  18,P  NaCl  lO.r^  und  704C1CO., 
der  Schön  hörn  Sprudel  NaCl  ^Ji^i  bei  19.2^  Der  Kakoezy- ,  Pandur-  und 
der  Maxbmnnen  werden  versendet. 

Kistenkampfer,  Kistenschwefel,  Kistenzycker  sind  HandeUbezeicb 

nungeu  für  gewisse  in  Kistenform  vork*>nimeiide  Horten,  da  Kampfer  auch  in 
Broten  oder  Kueben  und  als  Höbrenkampfer,  Schwefel  noch  als  Stangenschwetel 
und  Schwefelblumen,  Zucker  in  Breiten  oder  Hüten  u.  s,  w,  vorkommt.  Unter  Kisten- 
ZQcker  wird  ausser  F  a  r  i  n  z  u  c  k  c  r  auch  der  in  Kisten  gegossene  S  t  ü  c  k- 
zncker  (Blockzueker)  verstanden. 

Kitte.  Kitte  sind  Massen,  welche  als  Bindemittel  für  feste  Körper  Verwendung 
finden.  Als  Kitte  im  weiteren  Sinne  k rinnen  auch  KlebemitteU  deren  Wirkung  auf 
die  Verdunstung  des  Lösungsmittels  beruht,  oder  Harze  und  l^othe,  die  durch  !■>- 
ßtarrung  wirksam  werden ,  gelten  .  indessen  werden  im  engeren  Sinne  nur  solche 
Miscburigen  als  Kitte  bezeichnet,  die  beim  Krbärten  eine  völlige  Veränderung  der 
Maase  erleiden,  ohue  sieb  der  Natur  der  betreuenden  St(»ffe  besonders  anschmiegen 
zu  brauchen»  Was  die  speeielle  Verwendung  der  l\itte  anbelangt,  sc*  i^t  überall 
darauf  zu  achten,  dass  die  Obertläebeu  der  K^rjver,  die  vereinigt  werden  sollen, 
gut  gereinigt  seien,  dass  dieselben  bis  zur  Erhärtung  des  Kittes  in  richtiger  und 
fester  Lage  zu  eiu ander  bleiben,  dass  nicht  mehr  Kitt,  als  unbedingt  nöthig,  ver- 
Im'uicht  werde,  und  dass,  wo  der  Kitt  heiss  applicirt  wird,  auch  die  Körper,  die 
gekittet  werden  sollen,  auf  die  gleichen  Tempera ttirgrade  gebracht  werden  mür^sen, 
Ihrer  Zusammensetzung  nach  lassen  sich  die  Kitte  folgendermaassen  einthcilen: 
Gel'»  Harz-.  Kautschuk-,  Leim-  und  Eiweiss-,  Thon-,  Kalk-  und  Mineralkitte: 
ihrer  Verwendbarkeit  nach  lassen  sie  sieh  als  Glas-,  Porzellan  und  Steinkitte, 
Holz-,  Hörn-  und  Beinkitte,   Eisen-  und  Metallkitte,  (»fenkitte,  Beschläge  und  Kitte 
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für  niikroskopigehe  Präparate,    und  Zahnkitle  untersi'heiden ;    ihren  EigeoschmlWn 
gemäss  werden  die  Kitte  als  wasserdichte,  säure-  und  feuerfeste  bezeiehnet, 

Oelkitte  werden  erhalten  durdi  Zusammensehlajtren  von  jiustroeküenden  8lll>- 
gtan/CD  ,  von  8cLl;Sujn)kreide ,  Ziukoxyd,  ßleio.vyd,  Mennige.  Bleiglätte ^  Öyp«, 
Sehwt?r.sp;tt  ,  Braunstein,  (Iraphit  u.  s.  w,  mit  Firuiss.  Diese  Kitte  werden  ^ehf 
hart  nnd  ahsnlut  wasserdicht.  Hierher  ß^ehcireü  folgende  Arten,  die  in  weiteren 
Kreisen  hekanot  sind. 

Der  {^a'wöhidiebe  Glaserkitt,  hergestellt  aus  Schlämmkreide  und  Leinöl 
oder  Leinöltirniss.  Diesem  Kitt  wird  bisweilen  Waehs,  rmhra,  Mennige  und  Hlei- 
weiss  xug^esetzt  i  Pariser  P\nsterkitt). 

Mast  ix  Gerne ut  dient  als  Steinkitt  und  wird  bereitet  aus  Sand,  Kalkstein, 
Bleijrlätte   und  Leinöl  (auf  100  Th.  Substanz  7  Th.  LeiDöl'. 

f^AGEiT's  Mastix,  ebeüfalls  Steinkitt.  21  Th.  Kreide,  5  Th,  Rleiweiss,  2  Th. 
Glätte,  G3  Th,  Sand,  mit  ^esättig^ter  Bleizuekerlösung  znr  Pasta  geknetet  und 
mit   ^1  Th,   Leiiifd   vermiseht. 

Devillk\s  Kitt,  erhärtet  schnell  Bleiweiss,  <Typ?*  und  Leiunl  mit  einigren 
Tropfen   Wasßer  durcbfrearbeitet, 

Sekbat^s  Kitt.  72  Th.  Bleisulfat,  24  Th,  Braunstein  und  13  Th.  Leinöl 
werden  zur  Pasta  verarbeitet;  nach  mehreren  Wochen  werden  15  Tb.  Braumitein 
zugresetKt   und  das  wird  noch  zweimal    wiederholt. 

Stephenson's  Kitt  Air  Dampfröhreu,  2  Th.  Gliltte,  1  Ih.  Kaikhydrat,  l  Tk 
8and  mit  küeheudem   LeinidtiTnisi*  durch;iearbeitet. 

BuTTCHEES  Stein  kitt.  2  Th,  Infusorienerde,  2  Th,  ÜlÄtte,  1  Th.  Kaikhydrat 
mit  Lein<'4lirnis8. 

Metallkitt.  100  Th.  Braunstein,  12  Tn.  Graphit,  5  Tb.  Bleiweiss,  3  Th. 
]^Ienni^e  und  3  Th.  Thon  :  auf  7  Th,  Mischuui^   1  Th.   Lei n Olli ruiss. 

1)  i  a  m  a  u  t  m  e  t  a  1 1  k  i  1 1  15  Tti.  G  lätte,  10  Th.  Schlämmkreide,  b  Th.  Kalk- 
hydrat, 50  Tb.  Graphit  und   2o  Th,   Leinöl, 

Kitt  für  Dampfkessel  und  Rohren.  3  Th.  Kalkhydrat,  8  Th.  Sehwer- 
spat,   0  Th,  Graphit,  3  Tb,  ^ekorhtesi   Leinöl 

LAAiENAUD'sche  Kitte,  zum  Befestijren  von  Metaüen  auf  Stein  oder  Gins,  be- 
stehen aus  Glätte,   Bleiweiss,  Kalk,   Leim,   Leinöifirniss  und  Copallack, 

W  a  s  8  <^  r  d  i  c  h  t  e  r  K  i  1 1.  Alaunseife  in  Leinultirniss  greiöst. 

Copalkitt.  Oopalfiruiss  mit  Zinkoxyd;  vielfach  verwendbar,  aber  theuer. 

Harzkitte.  Als  stdehe  dienen  sowohl  Lösungen  von  Harzen,  als  wie 
Mi^cbuu;i^en,  denen  auch  andere  Korper,  wie  Schwefel,  Burax,  Farbstoffe  u.  s.  w,, 
zugesetzt  werden.  Sie  eignen  sich  zum  Kitten  für  hiefrsame  Körper,  sind  ??ehr 
wasst?rdicbt^  pHegen  aber  grosse  Hitze  nicLt  zu  ertragen.  Hierher  »gehören  auch 
die  Flaschen-   und  Siegellacke, 

Sc  hellaekkitte.  Syrupdicke  AuUdsun^en  von  Schellack  in  Alkohfd,  welehcn 
Copaivahalsam  oder  venetianischer  Terpentin  zu;^eset;it  wird.  2  Th.  Schellack  in 
1  Th.  Steinöl  gelöst.  —  5  Tb,  Sehellack,  1  Th,  Terpentin,  l  Th.  Wachs  (für  Elek- 
trophorei.  —  2  Tb.  Schellack,  1  T^h.  Borax,  U  Th.  Wasser,  —  2  Th.  Schellack, 
1  Th.  Kreide  (zum  Kitten  von  Kliujsren  etc.,  wird   opeKchniolzen). 

(Tleiehe  TheÜe  Sehellaek  und  Bimsstein  (Kitt  für  Glas  auf  Holz);  die  Fläeheu 
werden  mit  alkoholischer  Scbellacklösun^  bestnchen,  das  j^epulverte  Gemenge  auf- 
gestreut. 

Mastixkitte.  Mischungen  von  Mastix  und  Sehellack  oder  franzöftis4*hem  Ter- 
pentin, mit   Dr.iehcublut  oder  (irllnspan  geOirbt,  dienen  als   Edelsteinkitte. 

Gleiche  Theile  ,Mastix  und  Leinöl  geben  einen  Kitt  für  Bernstein  und  Schlldkrut. 

Demselben  Zweck  dient  eine  syrupdicke  Lösun«:  von  10  Th,  Mastix,  30  Th, 
Schellack,  2  Th.  frauzösischem  Terpentin  in  120  Fb.  Alkohol  —  3  Th,  Leinöltirntttf« 
1  Th,   Mastix,   2  lli.   Glätte  und    1  Th*    Bleiweiss    (Kitt  fUr  MetaHe  auf  Glas), 

F  i  c  h  t  e  n  h  a  r  X  k  i  1 1  e  eignen  sich  vorzu^fsweise  zu  Steinkitten  und  fUr  WaÄ^er- 
leituni^'s röhre  und  Beservoirs.     1  Th.  Fichtenharz,    1  Th.   Wachs,  2—4  Th.  Stein 
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pulver  (Chausseeataub).  —  2  Tb.  Ficbtenbarz,  1  Tb.  Schwefel,  4 — 6  Tb.  Steinpulver. 
8  Tb.  Colopbonium,  1  Tb.  Wacbs,  1  Tb.  Terpentin  (zäbe).  —  6  Tb  Colopbonium  (oder 
8  Tb.  Peeb),  1  Tb.  Wacbs,  \'j  Tb.  Gyps.  —  4  Tb.  Pecb,  2  Tb.  Colopbon,  je  1  Tb.  Zink- 
weiss,  Mennige  und  Ziegelmebl  (fOr  gröbere  Fugen ;  die  Fugen  selbst  müssen  vorber 
mit  einer  Lösung  von  1  Tb.  Pecb  in  5  Tb.  Bemsteinfimiss  bestrieben  werden).  — 
Gleicbe  Tbeile  Colopbon,  Weibraucb,  Scbellack  und  zerrissene  Baumwolle  werden 
zusammengescbmolzen  und  gepulvert;  das  Pulver  wird  mit  gleichen  Tbeilen  Kalk- 
bydrat  gemischt  und  mit  Mohnölfirniss  zur  Pasta  angestossen  (besonders  für 
Wasserleitungsrohre). 

Scbwefelkitte  dienen  zum  Befestigen  von  Metall  in  Gestein.  5  Tb.  Schwefel, 
8  Tb.  Ficbtenbarz,  1  Tb.  Wacbs.  —  3  Tb.  Schwefel,  2  Tb.  Ficbtenbarz,  ^  3  Tb. 
Scbellack,  1  Tb.  Mastix,  1  Tb.  Elemi  und  3  Tb.  Ziegelmehl  (auch  für  Porzellan).  — 
3  Tb.  Schwefel,  1  Tb.  Ficbtenbarz,  heiss  auf  die  em-ärmten  Steinflächen  zu  geben 
(besonders  für  Serpentin).  19  Tb.  Schwefel,  42  Tb.  Steinzeug-  oder  Glaspulver 
(Zeiodellitb)  dient  als  Steinkitt  und  als  Ersatz  für  Bieiplatten  der  Scbwefel- 
säurekammem. 

Aspbaltkitte.  Mischungen  von  Asphalt  mit  Kantschukabföllen,  Schwefel, 
Fetten,  Terpentinöl,  Bleiglätte,  Gyps ,  Sand ,  Steinmehl  u.  s.  w.  dienen  nicht  nur 
als  Kitte  für  alle  erdenklichen  Zwecke,  sondern  auch  zur  Herstellung  von  Trottoirs, 
Bassinauskleidnngen,  Isolirungsscbichten  u.  s.  w.  Der  Masken  lack  ist  eine  alko- 
holische Aspbaltlösung. 

Siegellacke  und  Flascbenlacke.  Als  Basis  für  feinere  Lacke  dient 
Schellack,  welcher  mit  anderen  Harzen,  mit  erdigen  und  färbenden,  sowie  mit 
wohlriechenden  Körpern  (Benzo(f,  Borax)  versetzt  wird.  Die  Grundlage  für  gewöhn- 
liche Lacke  ist  das  Colopbonium. 

Für  feinere  Sorten  rot  he  n  Siegellackes  können  folgende  Vorschriften  gelten  : 
65  Tb.  Schellack,  74  Tb.  Terpentin,  30  Tb.  Magnesia,  20  Tb.  Gyps,  13  Tb. 
Zinnober  ;  —  62  Tb.  Scbellack,  68  Tb.  Terpentin,  20  Tb.  Kreide,  10  Tb.  Schwer- 
spat, 22  Tb.  Zinnober;  —  55  Tb.  Scbellack,  60  Tb.  Terpentin,  38  Tb.  Schwerspat, 
34  Tb.  Zinnober. 

Für  minder  gute  Sorten :  52  Tb.  Schellack,  60  Tb.  Terpentin,  44  Tb.  Fichten- 
harz, 18  Tb.  Kreide,  18  Tb.  Zinnober;  —  49  Tb.  Schellack,  58  Tb.  Terpentin, 
44  Tb.  Ficbtenbarz,  32  Tb.  Schwerspat,   13  Tb.  Zinnober. 

Für  ganz  ordinäre  Sorten  (Packlack) :  20  Tb.  Colopbon,  10  Tb.  Ficbtenbarz, 
5  Tb.  Terpentin,  8  Tb.  Kreide,  12  Tb.  Schwerspat,  10  Tb.  Englischrotb 

Für  Flascbenlack:  1  Tb.  Wachs,  2  Tb.  Schiffspech,  3  Tb.  Ficbtenbarz,  2  Tb. 
Beinschwarz,  2  Tb.  Bolus.  —  Je  16  Tb.  Ficbtenbarz  und  Colopbon,  2  Tb.  Wachs, 
1  Tb.  Terpentin,  1  Tb.  Englischroth,  2  Tb.  beller  Ocker. 

Zum  Färben  der  Lacke  dienen  Eisenmennige,  Umbra  (für  braunj,  heller 
Ocker,  Chromgelb  (für  gelb),  Kobaltultramarin  (für  blau),  Rinmaxn*s  Grün,  Chrom- 
grün (für  grün),  Asphalt,  Beinschwarz,  Kienruss,  Schwarzpech  (für  schwarz). 
Flitter  werden  durch  fein  gehacktes  Blattgold  in  den  Lack  gebracht. 

Kautschukkitte.  Dieselben  werden  bereitet  durch  Lösen  des  Kautschuks 
(in  Benzin,  Chloroform)  oder  durch  Zusammenschmelzen  mit  Fetten  unter  Zusatz 
von  Harzen  oder  mineralischen  Körpern. 

Die  Lösungen  dienen  sowohl  zum  Ueberzieben  von  Stoffen,  um  solche  imper- 
meabel zu  machen,  wie  auch  als  Kitt  für  Kautschuk,  Leder  und  kautschukartige 
Körper  überhaupt. 

Die  geschmolzenen  Kitte  haften  gleicbmässig  auf  Glas,  Metall,  Knochen,  Holz 
und  sind  ausserordentlich  widerstandsfähig  gegen  Säuren  und  Feuchtigkeit,  sowie 
von  grosser  Cohärenz. 

15  Tb.  Kautschuk  mit  1  Tb.  Talg  zusammengeschmolzen,  mit  einer  hinreichen- 
den Menjce  Kalkhydrat  zum  Teig  gemacht  und  mit  3  Tb.  Mennige  durchknetet, 
gibt  einen  vorzüglichen  Kitt.  —  1  Th.  Kautschuk  und  2  Tb.  Leinöl  schmelzen,  da- 
zu 3  Th.  weisser  Thon ;    statt  des  Leinöls  kann  auch  Benzol  verwendet  werden. 


Scheibler's  Kitt.  1  Th.  Wachs,  2  Th,  «iuttapercha.  3  Tb,  8iegeUick,  ge- 
schmolzen. 

GUskitt.   1  Th,  Kiiut^chuk  io  64  Tb.  Chlornfnrm  gelöst,  dam  16  Th.  MäsIix. 

Leder-  utidKautscbnkkitt  oaeh  Arti*.s,  l  Th.  Kautdchuk,  ^  ^  'Th,  <>»!»> 
pln>iii(im  zuJiammensrbmelren,  kalt  in  4  Th,  Terpentinöl  lö^en;  mischen  mit  einer 
Kaut!§ehukli^3ung  (1:25)  in  SchwefelkohletiHtnff  fbei  20<^  bereitet). 

Davv's  Kitt.  Guttapercha  und  Pech,  in  verschiedenen  VerhÄltnissen  zusammen- 
g'eftchmolzen. 

Jkffery's  Marineleim«  1  Tb,  Kautschuk  in  12  Tb.  Terpentinöl  oder  Benzol 
lösen,  dazu  2  Tb.  Scbt*llack  oder  Asphalt  und  langsames  Digerireu  bis  zur  Homo- 
genität. Dieser  Leim  «chmilzt  bei  tO')*'  (barter  Marineleim).  In  Terpentinöl  i>der 
BeuEol  32rel»'»3t  resultirt  der  flüssige  Marineleim,  mit  welchem  Taue  und  Gewebe 
be^^t riehen   werden,   um  stie  weich  nud   wai^serdieht  zu  erhalten. 

Leim-  und  Eiweisskitte.  Der  Leim  ;ui  und  für  sieh  ist  als  eines  der 
bcHten  Klebemittel  bekannt:  durch  Zusatz  von  Salpeter-  oder  Es^ig^ure  wird  er 
flüssig  erhalten,  durch  Zusatz  von  Glycerin  oder  venetianiBchera  Terpentin  mm 
Aufkleben  von  Papiersehildern  iiuf  Blech  geei^et  gemacht.  Durch  Vermiftchen  mit 
gelöschtem  Kalk,  Gyps  oder  Kreide  werden  brauchbare  Kitte  zur  Befestigung  von 
Metall  auf  Glas  hergestellt:  eine  Miscbnug  von  L*jim  und  Holzasche  gibt  einen 
ausgeseicbneten  Kitt  zum  Befestigen  der  Bassins  auf  l'etr  oleu  m  la  m  pen 
(besser  sind  Metallamalgamej.  Mischungen  von  Leim  uud  dickem  Firniss  eignen 
sieh  zum  Verkitten  von  Wurmlöchern  und  Spalten  im  Holz  »in 
Mfibeln  und   Dielen) 

D  i  a  m  a  n  t  k  i  1 1  fauch  armenischer  Kitt  genannt \  für  Glaä|  Edelstein  iint\ 
Korallen,  wird  erhalten  dureh  Auf(|neilen  von  4  Th.  Hau^tnblase  in  Branntwe 
und  Vermischen  mit  einer  Lüsuug  von  *  ^  Th»  Ammoniak-  und  *  _.  Th.  Galbanum- 
harz  in  2  Tb.  schwachem  Spiritus:  Zusatz  von  Mastix  erhöht  die  Festigkeit  dca 
Kittes. 

Krystallporzellan  kitte  werden  Losungen  von  Hausetiblase  in  Essigen, 
genannt :  dieselben  müssen  vor  der  Anwendung  im  Wasserbade  erweicht  werden, 

Mischungen  von  frisch  getolltem  Caseln  mit  Aetzkalk.  Kreide,  Magnesia, 
Zinkoiyd  für  sieh  allein  oder  in  Verbindung  mit  WassergLis  oder  mit  Leim-, 
Firniss-  oder  Harzbisungen  gehen  sehr  gute  Kitte:  Zusatz  vfm  Eiweiss  oder  Blut 
erhtiht  die  Festigkeit  derselben.  Derlei  Kitte  müssen  schnell  verbraucht  werden, 
weil  sie  schnell  erhärten.  Eine  Mischung  von  10  Tti.  trockenem,  pulverförroigem 
Ei  weiss  mit  2  Th.  Aetikalk  und  ^  .^o  Th.  Kampfer  soll  sich  in  gut  verschlosseuea 
Gef^ssen  lange  wirksam  halten.  Auch  Sand,  Ziegelmehl,  Eisenfeiie  und  ähnliche 
Stotfe  werden  diesen  Mischungen,  die  zum  Verkitten  V(*n  Stein-  und  Hol 
fugen  verwendet  werden,  zugesetzt,  z.B.  15  Th  Kalkhydrat,  4  Th,  friscb 
Casetn  mit  Wasser  zum  Teig  gemaoht,  dazu  80  Th.  Sand  —  4  Th,  Kalkbydrat 
4  Th.  Ziegelniehl,  1  Th»  Eisenfeiie  mit  Cjebsenblut  angerührt.  —  2  Th.  Kalkhydrat, 
2  Th.  Steinkohienasehe ,  4  Th,  Ziegelmehl,  1  Th.  F^isenfeile  mit  OehsenbUil  und 
Leimwasser  vermischt. 

Anch  Mischungen  von  Eiweiss  uud  Gyps  können  als  Kitte  verwendet  werdeu, 
auch  unter  Zusatz  von   Eisenfeilspänen   (für  Metall  :nif  Stein  1. 

Hierher  gehören  auch  die  Mischungen  von  Leinmehl.  Roggenmebl,  BohnenmeU^ 
Mandel kleie  u.  s,  w.,  die  entweder  einfach  für  sich  oder  unter  Znsatz  von  Bolna, 
Gyps  etc.  mit  Wasser,  Leimwasser  oder  Stnrkekleister  angerührt,  als  Lnil- 
rnngen  für  Destillations-  und  Gasen  t  wie  kel  u  ngsappa  rate  Ver- 
wenduii.;jr   linden. 

Thonkitta.  Als  solche  kommen  v(»rzugsw*eise  Ofenkitte  und  BeschlJIgc  für 
Glas-  und  Thongefüs^e  in  Betracht.  DerarttL'-e  Besehl:lge  müssen  in  dünnen  Schichten 
aufgetragen  werden,   langsant  tro**knen   und  dann  wiederholt  neu  aufgelegt  werden. 

Lehm,  mit  Salzwasser  angemacht,  Kubhaare,  SpinnereiabtllUe.  Löschpapier, 
Hamniersehlag    schützen    die  Masse    geffen    Rissigwerden ;    Bhit,    Eiweiss,    Milch, 
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mucbe»  «ie  plastiächer  ^uk'bt  gut,  wo  höhere  Temperaturen  wirken  l  3  Tli.  Lelim, 
3  Th,  Sand,  1  Th.  Hamiiierschla^f,  ^  ^  Tb.  Kuh-  *jdeT  Kälberbiiare,  uiit  E^^i^  an- 
gerührt. —  5  Tb.  EiseBfeihpHne,  1  Th.  B«>lua  luH  Essig:  angerührt  —  6  Th,  Thon, 
1  Tb.  KalkhydraL  »  ^  Th.  HolÄascbe,  ^  ,  Tb.  Kfilberhaare,  mit  Oehsenhliit  an;?e- 
riibrt.  —  8Th.  Thon,  4  Th.  Sand,  1  Tb.  Kalkhydrat,  '.Tb.  Borax,  mit  Wasser 
ancredibrt  (für  hohe  Temperaturen).  —  5  Th.  Tboo,  "2  Th.  EisenfeilsspflDe,  1  Tb. 
Braunstein,  *  ^  Tb,  Borax,  '  j  T!i.  Kwhsalz  fdes«rl eichen ;.  —  10  TI».  fenerfester 
Thon,  1  Th.  Tivpfertbon,  2  Th.  Sand,  V  j«  Th.  Plerdemist  (für  eisern t^  Keturten)  — 
10  Th.  Thoo,  15  Th.  Ziegehnebl,  4  Th.  Hammersehlag:,  1  Th.  Koehsalz,  » ^  Tb. 
Kälberbaare,  mit  Wasser  angerflhrt  (dergleichen).  —  l  Tb,  Ziegelmehl  1  Th, 
Tbon,  1  Tb  Glaspnlver,  1  Th.  Wenntge,  mit  Wasserglas  angerfihrt  f  fllr  Ulas-  nnd 
Tbonretorten  I.  —  1  Th,  Flnssspat  und  2  Tb.  Glasmehl,  mit  Wassergla.s  an- 
gerührt und    dünn  anfge tragen  (deBgleieben). 

Mineralkitte  aller  Art.  Wasserglaakitte  widerftteheü  der  Feuchtigkeit 
nirht  gut  und  sind  im  Allgemeinen  nieht  sehr  zu  empfehlen  Indessen  sind  die 
BoTTGEft'schen  Mischungen  — -  Rehlämmkreide  mit  Wasserglas  —  die  dureh  Sehwefel- 
antimon  (sehwarz,  polirliarK  Ei^^cnpnher  igrau),  Zinkstauh  (bläulieh),  Chromoxyd 
(grfini,  Kohaltultramarin  rlilau),  Mennige  und  Zinnober  (roth)  gefJlrht  werden 
können,  zum  Au.<^kitten  sebadbafter  Ornamente  von  Zink  und  Bronzen  gut 
verwendbar. 

Zinkstaub,  ELnen  und  AVan^erglas,  sowie  Braunstein,  Zinkweiss  und  Wasserglas 
gel»en   brauch  bare  M  c  t  a  1 1  k  i  1 1  e, 

8orel':5  Zinkkitt  für  Steinmassen  wird  durch  Anrtihren  von  dichtem 
Zinkoxyd  mit  Zinkchloridlr^aung  (30—60°  K.)  erhalten,  erb.*lrtet  sehr  bald,  wird 
aber  durch  Säuren  angegritFen.  Zusatz  von  Marmor,  Magnesit,  Gyps,  Eisenfeile, 
Schwefelkies  können  gemacht  werden.  Durch  Zusatz  von  geBchllmmtem  Glaspulver 
und  entsprechenden  Filrbemitteln  (Oi*ker,  Rrauostein)  werden  sehr  feste  Zahn- 
kitte erhalten. 

A 1  b  o  l  i  t  b  ,  Kitt  für  Mühlsteine,  wird  dureh  Anrühren  von  gegltlbtem, 
felugemalileuem  Magnesit  mit  Cblormagnesiumloaung,  mit  oder  ohne  Zumiz  von 
Quar?.sand    erhalten;   wird  ebenfalls  v«m  Säuren   augegriften. 

Rogt-  und  Eisen  kitte  werden  mit  Hammer  nnd  stumpfem  Meissel  in  die 
schadhaften    Stellen   oder  Verbind  ungefügen   eingetriehen.     100  Th,    Eisen  feibpäne, 

1  Th.   Salmiak,    mit    Ensig  angerührt    —    60  Th.     Eisenteilspfloe,   2  Tb.     Salmiak, 

2  Th  Schwefel blumen.  — 2  Th.   Eiscnfeilspüne.    1  Tb.  Lehm,  mit  Essig  angerührt, 

HißZüL^Hcher    U  n  i  ve  r  s a  l  k  i  1 1  ist  eine  Mischung  von  BleiglStte  mit  Glycprin. 

Literatar:  üeWrsiehtlich©  Anordimoi;  aller  liekanoten  Kille  nath  l!aiit<sgalie  ihrer  Aii- 
wendung  findet  man  in  Leonhardt,  KitT-,  Leim*»  Cement*  tind  Murtplfuhrikation,  Halle, 
Wilhelm  Knapp.  —  Lehner,  Kitt*  und  Kl«hemitlt4 .  sowi^  Thou,  Kittkanst.  Wien, 
A.   llLirtl^jli^n,  E  1  s  11  e  r. 

Kjaldahrs  S  t  ickst  off  best  immung,  s.  stiekstoffbestimmung. 

KjÖng^SCiies    PflEStBr  ist  Emplastrum  fuseuoi  camphoratum. 

KladHOp hasphat  phospborsäurebaltiges  Düngemittel  aus  einer  Eisenhütte  yu 
Kladno  in  Böhmen.    —  S.   Düngemittel,  Bd.  III,  pag,  546. 

Klären.  Khlren  ist  ein  Process,  bei  welchem  man  durch  künstUche  Mittel  die 
in  otner  Flüssigkeit  sn?*pendirten  festen  K^rpercheu  so  zum  Zusammenballen  unter 
sieh  selbst  oder  zum  Anhängen  an  andere,  zugesetzte  feste  Körper  bringt,  dass 
sie  sich,  wa^  vorher  nicht  der  Eall  war,  durch  Filtriren  abscheiden  lassen,  und 
dadurch  die  vorher   trübe  Flüssigkeit  klar  wird. 

Bei  der  Extr.'tctbereitung,  beim  Reinigen  des  Honigs,  ferner  bei  einigen  Tinc- 
tiircn  bereitet  das  Klarwerden  mitunter  grosse  Schwierigkeiten.  Man  hat  ver* 
ßchiedeue   Mittel,  sein  Ziel  zu  erreichen. 

Eines  der  besten  Klärroittcl  ist  das  Eiwciss,  das  uns  in  den  Pflanzen  die  Natur 
selbst  an  die    Hand  gibt.     Man    benutzt  e.H  zum  Klaren  dadur^'b ,    dass    man  die 
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PßanjieDtbeile    kalt    Mugzieht    und   somit  den  grössten  Theil  des  Kiweisse«  in  den , 
Auszug  bekommt» 

Kocht  man  nun  den  AusJEiigr  nnf,  >nt  coti^ulirt  das  Eiweiss^  schlieast  andere  ig 
der  Fltissr^keit  siispeudirte  Körperchen  mit  du  und  trennt  somit  alle  festen  Theilli 
von  den  flüssigen. 

Man  kann  auch  Hühnerei  weiss  zuBetzen.  kommt  aber  naeh  nieinen  Ertahruog¥>n 
mit  der  Klärkraft  des  hinreichend  vorhao denen  Pflanzenei weisses  in  den  meisten 
Fällen  aus. 

Die  Wirkung  des  Eiweisse«  kann  erhöht  werden  durch  Zusatz  von  Cellnlose  in 
der  Form  von  fein  verrührtem  Filtrirpapier.  M;in  erreieht  damit  den  weiteren 
Zweek^  da88  der  CelluIoHezuaatz  das  auf  das  Klilren   füllende    Filtrireu  exleiehtert, 

Leim-  nnd  iSchleimtheile  in  einer  Flüssigkeit  entfernt  mau  durch  vor  sieh  tlgt.*s 
Ausfällen  mit  Tannin*  E?^  sind  davon  auRscr^ewöhnlich  g^erin^ce  Menden  nöthigj 
sie  werden  von  den  Leim-  und  Schlei mtheileu  Seehunden  .  eine  so  geklftrtfl 
FlüsHigkeit  darf  kein  Tauniu  eulhalten  und  nicht  die  bekannte  EiseureJictioa'I 
gelten.  Mao  erhiiht  auch  hier  die  Wirkung  diireh  Erhitzen.  Es  ist  oft  gfoichjrilti^i 
ob  Leim  oder  Schleim  in  einer  Flüssigkeit  vorhanden  sind  ;  beide  halten  sie  aber 
fe^te  Körperchen  in  der  Schwebe  und  lassen  diese  ditrcli  ;?e wohnliche  Klännittel 
nicht  zur  Ausscheid uu«f:  gelangen.  Dieser  Fall  kommt  manchmal  beim  Hi»tiig,  be- 
sonders wenn  er  etwas  gt^gohren   hatte,   vor. 

Ein  anderes  Verfahren,  schleimige  Bestandtheile  aiiszuRcheiden ,  besteht  dariti, 
dass  man  die  betreiemJe  Flüssigkeit  mit  Weingeist  mischt.  Es  entstehen  dadurch 
gr<is8cre  oder  kleinere  Flocken,  die  sich  hflnfig  sofort,  manchmal  auch  erst  uaeh 
längerer  Zeit,   an^^seheiden. 

Die  hierzu  erforderlichen  Mengen  Weingeist  sind  sehr  verscliiedeu  und  l*c- 
tragen  von  ein  Viertel  bi^  zum  Dreifaehen  vom  Gewicht  der  zu  klärenden  Flll^ig-- 
keit.  Temperaturerhcihung  fordert  zumeist  die  Ausscheid utig  und  bewirkt  besonders 
ein   dichteres  Zusammensintern  der  ausgefällten   Flocken. 

Harzige  und  wachsartige  Stoffe ,  wie  sie  uns  x*  B.  im  Honig  begegnen  ,  eut- 
fernt  man  durch  Bolu«  unter  Zuhilfenahme  von  fein  verrührtem  Filtrirpapier  und 
Aufkochen. 

Jede  Klärung  kann  man  dadurch  fördern,  dass  man  die  ausgesehiedeneu  Theilt* 
beschwert,  d,  h.  eine  schwerere  Suhstnnz  incorporirt»  so  dass'  sie  die  ganzen  t'u- 
reiuigkeiten  nieder reissen   und  am  Boden  als  dichten  SchJamm  ablagern  lassen. 

Ich  erinnere  an  die  TinHut-a  lihei  vinasa ,  die  man  rasch  dadurch  klären 
kann,  dass  man  pro  1  kg  Tinctur  IQ^Talci  veneti  »nht.  pufth  zusetzt»  Aehnlich 
verfährt  man   bei  schwer  tillrirenden   Säften. 

Zur  Entfernung    der    durch    Klären    von    einer  Flüssigkeit    getrennten    fesi 
Theile  schäumt  man  ab,  colirt,  filtrirt  oder  decantirt,  Processe,  welche  im  Eiox^i 
fall   bc'^ prochen   werden  müssen,  Eugen  Dietorieh, 

KlärplllV6r    ist  eine  Mischung    au«    40  Tb.  trockenem   Eurenvf^ t/t^ ,    40  Tb, 

Milchzucker    und    20  Th.  Amißam ,    Alles  feinst    gepulvert.     Zum    Klären     von 
Liqueuren,  Punsch  und  sonstigen  E'^seuzcn,  starken  Weinen   gibt  man  zu   1 1  der^j 
selben   5  g  des  Pulvers  t    schüttelt  wiederholt  gut  durch,    stellt  dann  einige  Tag 
im  warmen  Zimmer  bei  Seite  und  gieast  ab  oder  filtrirt,  wenn  nöthig. 

Klämillßrn  sind  Vorrichtungen ,  um  TJcgenstände  oder  K5rper  der  verschio-1 
densten  Art  „durch  Umklammerung"  zu  halten.  Klammern  die?er  Art  finden  sich' 
meist  als  Bestandtheihj  von  Stativen  (s.d.).  HiUifig  ist  der  Begriff  dew  Um- 
klammerns  verloren  gegangen  und  mir  noch  das  Festhalten  durch  mechauischt*^n 
Druck  das  ^laassgebende ;  so  gibt  e<3  Receptktammcrn,  eine  hölzerne  Vorrichtung 
zum  Festhalten  von  Recepten ;  derartige  Vorrichtungen  würden  viel  richtiger 
^Klemmen"  helssen, 

Klapperschiarige,  9,  Giftschi  an  genjvd.iv^pag.»>2iL  —  Klapper8chlangen- 

WUrz6l   ist  Radix  Vimicifagae. 
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Klappertopf  ist  Bhlnantlms  hirsutus  L, 

Klapprosen   oder   Klatschrosen,  volksth.  Namen  für  Flores  Rhoeados. 

KlaprOth'S   EisentinCtur  ist  Tinctura  Fem  acetiei  aetherea  Ph.  Germ. 

Klauen  sind  die  den  mensehlichen  Nägeln^  den  Hufen  und  Krallen  analogen 
Hornbekleidungon  der  letzten  Zehenglieder  der  Wiederkäuer  und  Vielhufer.  Die 
grossen  Klauen  des  Rindes  werden  in  der  Knopffabrikation,  die  Abfälle  und  die 
kleinen  Klauen  der  Schafe  in  der  chemischen  Industrie  verwendet.  Im  histologischen 
baue  und  in  der  chemischen  Zusammensetzung  stimmen  die  Klauen  wesentlich 
«herein  mit  Hörn  (Bd.  V,  pag.  275). 

Klauenfett  oder  KlauenÖl  ist  das  aus  den  Klauen  der  Rinder  gewonnene 
Fett;  es  ist  weiss  oder  weisslich,  dickflüssig  und  dem  Ranzigwerden  sehr  wenig 
unterworfen,  weshalb  es  auch  als  Schmiermittel  für  feine  Maschinen  sehr  geschätzt 
wird.  Man  reinigt  es  zu  diesem  Zwecke  noch  besonders,  indem  man  (nach  Diete- 
rich) 1000  Th.  rohes  Klauenöl,  500  Th.  Spiritus  und  1  Th.  Tannin  in  eine  Ab- 
klärflasche bringt  und  unter  öfterem  Umschütteln  8  Tage  lang  in  Zimmertemperatur 
stehen  lässt.  Man  zieht  dann  den  Spiritus  oben  ab ,  wäscht  mit  250  Th.  Spiritus 
nach  und  bringt  nun  das  Oel  in  einen  Raum  von  ungefähr  12°;  hier  tiberlässt 
man  es  mindestens  3  Monate  lang  vor  Licht  geschützt  der  Ruhe  und  filtrirt  dann 
bei  derselben  Temperatur  die  körnigen  Ausscheidungen  ab. 

Klauenseuche  oder  Maulseuche  ist  eine  meist  gutartig  verlaufende  In- 
fectionskrankheit ,  welche  vorzüglich  charakterisirt  ist  durch  das  Auftreten  von 
Pusteln  und  Geschwüren  auf  der  Schleimhaut  des  Manles,  an  der  Krone  und  an 
den  Spalten  der  Klauen,  seltener  am  Euter.  Rinder ,  Schafe  und  Schweine  sind 
der  Krankheit  am  meisten  unterworfen,  weniger  die  Ziege  und  das  Pferd,  Hund 
und  Katze,  Wild  und  Geflügel.  Auch  auf  den  Menschen  ist  die  Krankheit  über- 
tragbar; am  häufigsten  erfolgt  die  Infection  durch  die  Milch  kranker  Thiere 
(„Aphten Seuche"),  in  einzelnen  Fällen  fand  die  Infection  beim  Melken  statt. 
Der  nicht  näher  bekannte  Ansteckungsstoft*  ist  im  Blute,  in  den  Secreten  und 
Excreten  (Milch ,  Harn ,  Koth)  und  in  dem  Inhalt  der  Geschwüre  enthalten.  Er 
ist  sehr  widerstandsföhig  und  haftet  nicht  nur  an  den  Thieren,  sondern  auch  an 
(ieräthen,  mit  welchen  kranke  Thiere  in  Berührung  gekommen  sind,  ja  er  scheint 
sogar  durch  die  Luft  übertragbar  zu  sein.  Es  sind  daher  strenge  Verordnungen 
gegen  die  Einschleppung  der  Seuche  und  gegen  die  Verbreitung  der  bereits  aus- 
gebrochenen Seuche  von  allen  civilisirten  Staaten  erlassen,  und  insbesondere  ist 
auch  der  Verkauf  der  Milch  kranker  Thiere  verboten.  Dennoch  räth  die  Vorsicht, 
namentlich  Säuglingen  nur  gekochte  Milch  zu  verabreichen ,  weil  der  Infections- 
stoff  bei  Siedehitze  sicher  zerstört  wird. 

Bei  Erwachsenen  ist  die  Krankheit  leicht  und  endet  fast  immer  nach  10  bis 
12  Tagen  mit  dem  Abfallen  der  eingetrockneten  Pustelschorfe.  Die  Aphtenseuche 
der  Säuglinge  kann  wegen  der  in  ihrem  Gefolge  meist  auftretenden  Magen-  und 
Darmcatarrhe  gefährlich  werden. 

Klebäther  =  Coiiodium. 

Kleber,  Gluten,  die  übUche  Bezeichnung  für  den  charakteristischen  Eiweiss- 
körper  der  Cerealien,  welcher  nach  neueren  Untersuchungen  ein  Gemenge  mehrerer 
Protei'nkörper  darstellt,  die  als  Kleb  erpro  t  eins  to  ff  e  bezeichnet  werden. 
Man  erhält  den  Kleber,  wenn  man  Weizenmehl  in  einem  Tüllbeutel  unter  Wasser 
8(>  lange  ausknetet,  bis  die  Stärke  und  die  löslichen  Stoffe  daraus  entfernt  sind, 
als  eine  zähe,  gelblichgraue  Masse.  Aus  diesem  Kleber  wurden  als  eigentliche 
KleberproteYnstofl*e  das  Gluten fibrin,  das  Gliadin  und  das  Mjicedin 
isolirt;    überdies  enthält  er  einen  Eiweisskörper,  das    GlutencaseYn,    welcher 
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tn  den  Pfl^mzencaseToeo  gezahlt  wird.  Die  KleberprotelQdtoffe  aDtergcheiden  mA 
von  allen  anderen  ProteTnknrpern  dadurch,  das«  me  in  Alkohol^  ferner  in  Wft<^Ber|J 
welches  äusserst  geringe  Mengen  von  Säuren  oder  AetzalkaHen  enthält  ^  Irisch 
find ;  in  reinem  Wasser  sind  sie  nur  sehr  wenig  loslich  und  bilden  im  feuehten 
Znstande  £ähc  dickflllssige  Massen.  Da.s  Glutencsseln  wird  von  den  Kleberproteln- 
stoden  durch  seine  rnlöglichkeit  in  Alkohol  und  dadurch^  dass  e<i  wie  die  librigea 
Pflanzeocaseine  aus  seinen  alkalischen  Lösungen  durch  Säuren  HiUbar  ist,  getrennt. 
Die  £ähe  klebrige  Beschaffenheit  des  Weizenklebers  rührt  von  s^ineia  Oeliali  an 
Gliadin  her.  welches  im  Kleber  des  Hafers,  der  Gerste«  des  RoggöDA  ia  ge- 
ringerer Menge  vorhanden  ist:  aus  gleichem  Grunde  kann  man  den  Kleber  an« 
Weizenmehl  leichter  gewinnen,  wie  aus  dem  Mehl  der  übrigen  Getreideartea.  Die 
Kleberproteinstoffe  haben  eine  mittlere  Zusammensetzung  von  C  52,:^* — 54,69, 
H  6,5—7,6,  N  16.6—18,9,  O  20.6-^22.3  und  S  0,5—1.0  in  hundert  Theilcn. 
Bei  der  Zersetzung  mit  Salzsäure  wird  nur  wenig  Tyrosin,  Leucin  und  Äsparagin* 
säure,  jedoch  viel  Glutaninsliure  gebildet. 

Die  obengenannten  Kleberprotelnstoffe  wurden  zuerst  von  RitthaüSEX  idolirt. 
Das  0 1  u  t  e  II  f  i  b  r  i  n  rtndet  sieh  im  Weiy^en,  in  der  Gerste  und  im  Mais  gemengt 
mit  Gliadin,  Mueedin  und  Ohiteneasein  den  Kleber  bildend.  Zieht  man  den  Kleber 
mit  60^80  procent.  Alkohol  in  der  Kälte  aus,  so  gehen  sowohl  Gtutenfibrin  als 
auch  Mnredin  und  Gliadin  in  Losung.  Es  wird  der  Rückstand  dieses  Auszuges 
in  O.l  pr<icent.  Kalilö^ung  aufgek^st  und  die  L5suu^  mit  einem  Teberschngs  von 
Essigsäure  ausgefällt.  Der  so  erhaltene  Niederschlag  wird  mit  70  (»rocent.  Alkohol 
bei  30^  erschöpft,  und  die  alkoholischen  Auszüge  abdestill'rt.  Da  nun  das  Gluten- 
fibrin  in  Walser  viel  schwerer  löslich  ist,  als  wie  Gliadin  und  Mueedin,  so  scheidet 
sich  ersteres  in  dem  Maasse  ab.  je  wässeriger  die  alknholische  Lösung  wird,  a^lw) 
zu  einer  Zeit,  wo  die  alkoholiache  Löf^ung  nur  noeh  40 — 45  Proeent  Alkohol 
enthfllt,  w/ibrend  Gliadin  und  Mueedin  iu  Lrisung  bleiben  l>er  Niederschlag  wird 
noch  feucht  in  abs^duteui  Alkohol  gelöBt  und  die  concentrirte  Lösung  mit  Aether 
ausgefüllt.  Durch  wiederholtes  Lösen  die^ser  Fällung  in  50 — 60  proeent.  warmem 
WeingeiHt  und  nachherjge?i  AbkWhlenlaBsen  wird  daK  Glutenlibrin  als  brftantich- 
gelbe  MaKH**  erhalten,  die  über  Schwefelsäure  hornartig  eintrocknet ,  unlöslich  in 
Wawer,  leicht  lOnlich  in  heigsem  Alkoh*d  von  3u — 70  Procent,  ziemlich  löslich 
in  kaltem  Alkohol  von  Stj— 1*0  Proeent.  Durch  längeres  Berühren  mit  Wasser 
wird  es  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  unld^lieh ,  während  es  sonst  leicht 
Irmtieh  in  diesen   ist.     Kitthausex  gab  demselben  die  Formel  C37  H^»  N^,  On* 

Das  Gliadin  < Pllanzenleim  1  erhalt  man,    wenn  man  die  bei  der  Gewinnung 
des  GlutenfibriiiH    am    der    alkalisehen  Lösung  der  Kleberproteinstoffe  mit  Essig- 
Biure    erhaltene  Fällung    fa.    oben;    mit    Alkohol    von    60 — 70  Proeent    bei  30« 
extrahirt:  dabei  bleibt  das  Mueedin,   welches  in  stärkerem  Alkohol  noch  schwerer 
löslich  aU  da«  Gliadin  ist,  ui3gel<»Ht  zurück.   Aus  der  Lösung  iliUt  das  Gliadin  beim 
Erkalten    heraus;    es    wird  in    kalter  Eflftigsüure  gelöst,  durch   Neutraligiren   nnitl 
Kali  gefällt  und  wiederholt  mit  ätherbaltigem  Alkohol  behandelt.   In  waaderhaltigem  | 
ZuHtande  bildet  es  eine  sehr  zäb^chleimige  Masse,   Wasser,  welches  nur  eine  sehr  ' 
geringe  Menge  Salz-  oder  EMsiggänre  oder  Aetzalkalien  enthält,  löst  grosse  Mengrn 
PflanÄenleim»   Das  im  Hafer  vorkommende  Gliadin  zeichnet  sieh  durch  seinen  hohen 
Sehwefelgehalt  ('L7  Proeent)  aus;  das  Gliitdin  des  Weizens  zeigt  nach  Ritthausen* 
die  procentisehe  Zusammensetzung:  C  52,7,   11    7.1,  N    18.0,  O  21.4.  8  0.8. 

Das  Mueedin  lässt  s^ich  von  dem  GlutenJibriu  und  Gliadin  dadurch  trenoeu, 
dass  es  eine  geringere  LöRlichkeit  in  Weingeist  von  70 — *Jb  Procent  zeigte  wie 
diese*  Es  wird  also  der  Rückstand  des  alkoholischen  Extractes,  bedehungsweiso 
die  Fällung  mit  Essigsäure,  welche  sämmtliche  in  Alkohol  losliche  KleberproteTuo 
enthält,  wiederholt  mit  Alkohol  von  70  —  1^5  P*rocent  extrahirt:  die  lurtJck-^ 
bleibende  Masse  gibt  an  OOprocentigen  Alkohol  da«  Mueedin  ab.  Es  bildet  gelblich* 
weisse  schleimige  Massen,  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser^  leicht  löslieh  in 
kaltem  60 — 70  procentigem  Alkohol,  aus  welcher  Lösung  es  durch  absuluten  Alkohol 


^f füllt  wird.  Am  i^eintr  essigeaureD  Lösung  wird  es  beim  Neutralisircü  mit 
KalilÄUge  ebenso  wie  das  Gliaditi  gelMU  ;  verdünnte  Säuren  und  Alkalien  Insen 
es.  Kg  wurde  in  Gerste,  Rfiggeii  und  Weizen  naehge wiesen.  Die  proeentisehe  Zu- 
saramensetzung:  i^t  ahnlieti  der  des  Ulutentibrins :  C  54.1  Procent,  H  6,V*  Proceot, 
N   16.6  Proeent,  0  2L5  Proeent,  8  0.9   Prozent. 

Das  G  l  u  t  e  n  c  a  8  e  I  u  bleibt ,  wie  srhon  «iben  erwälint ,  zurück  ,  wenn  der 
Weizenkleber  in  der  erwitlinten  Weise  mit  Alkohol  behandelt  wurde.  Es  lat 
löslich  in  kalibaltigem  Wasser  und  wird  aus  diesem  durch  Sflnren  gefJlllt ,  es 
verhält  sieh  in  seinen  Eigenschaften  wie  das  Leg u  min  (8  d./,  jedoch  enthält 
eB  mehr   Schwefel   und  weniger  Stit^kstoff  als  dieses.   —  8.    P  f  I  a n  ze  n  case  in  e. 

Den  hohen  Xälirwcrth  verdanken  die  Cerealien  ihrem  Gehalt  an  Ei  weiss,  jedoch 
wird  derselbe  nicht  immer  fiiif»genützt.  Bekanntlich  enthJllt  dns  Weizenmeh!  um 
an  weniger  Eiweiss,  je  feiner  es  ist.  Dies  hängt  mit  der  Vcrtheiluug  des 
Klebers  im  <Tetrcidekorn  zusammen  (s»  Klebersch  ie  h  tu  Beim  Mahlen  wird  die 
Kleberjicbiebt  mit  der  ilUH^eren  Haut  von  der  MehlÄchicht  getrennt,  je  vfilhtändiger 
diese  Trennung,  desto  feiner  wird  das  Mehl,  wobei  der  Kleber  iu  der  Kleie 
zurückbleibt. 

Der  bei  Bereitung  des  Weizenntärkemehles  zurückbleibende  Kleber  wird  zur 
DarsteUung  von  Klebstofleu  für  die  Zengdruckerei,  für  das  Schuhmachergewerbe 
verwendet.  In  neuerer  Zeit  benutzt  man  den  Kleber  auch  zur  Dursstellnng  von 
nahrhaften  Präfiaraten,   wie   Klebergrics^  Kleberbn^t*  Loe bisch, 

Kteberbiseuits,  s.  Kieberbrdt. 

KlBOCrbrOt.  Es  kommen  zwei  verschiedene  Arten  v<m  Kleberbrot  in  di'u 
Handel :  eines  für  den  alltäglichen  Ürot bedarf  und  ein  zweites  den  Bedürfnissen 
Jener  angepasst,  welche,  weil  .sie  an  der  Zuckerharnruhr  leiden,  keine  oder  raög- 
licbst  wenig  stilrkemeblhaltige  Nahrung  geniessen  dürfen.  Das  Kleberbrot  für  den 
allgemeinen  Gebrauch  hat  man  erst  in  jüngster  Zeit  an  Orten  dargestellt,  wo  man 
den  Weizen  zur  Bereitung  von  Starke  im  Grossen  verarbeitet.  Hierbei  erhält  mau 
den  stickstoftreiehen  nahrhaften  Kleber  als  Nebenproduct,  und  es  ist  selbstverstünd- 
lieh  ^  dass  man  denselben  für  die  Zwecke  der  Erufl^hrung  zu  verwerthen  tueht» 
Um  nun  deu  Kleber  mit  einem  anderen  kleberarmen  Getreidemehl  (Roggen,  Gerste) 
zu  Brot  verbacken  zu  können,  bedarf  ck  vorher  noch  einer  eigenen  Zubereitung 
desselben.  Es  ist  nämlich  der  Kleber  im  f^i.'^chcn  Zustand  zu  zäh  uud  bindig,  um 
ihn  mit  Mehl  verkneten  zu  können,  er  erlangt  jeden h  diese  Eigensi'baft,  wenn 
man  ihn  in  Stücken  von  2 — 2.5  kg  24  Stunden  lang  in  Was^^er  von  :U — 37^ 
liegen  lässt.  Er  verliert  dann  seinen  strengen  Zusammenhang,  wird  kurx  und 
brüchig  und  lässt  sich  mit  Mehl  wie  jeder  Brotteig  kneten.  Das  mit  Roggenmehl 
und  Bo  präparirtem  Kleber  in  gewöhnlicher  Weise  bereitete  Brot  ist  weiss^  locker 
uud  dem  Weizenbrot  ähnlich.  Die  Bereitung  eines  s<dchen  Kleberbrotes  wäre 
besonders  für  Gegenden  wichtig,  wo  man  kieberarme  Getreide  als  BrotstotF 
benützt. 

Die  zweite  Art  von  Kleberbrot  für  an  Zuekerharnruhr  Leidende,  auch  Kleber- 
biscuit  genannt^  wird  aus  Mehl  gebacken,  welches  durch  vorheriges  Waschen 
in  heissem  Wasser  den  grössten  Thei!  seiner  StArke  verloren  hat.  Die  Analyti© 
solcher  Kleberbrote  «»der  Kleberbiscuits  ergab  cdoch  neben  einem  Gehalt  an 
Kleber  von  23 — 45  F*roceut  noch  einen  Gehalt  an  Kohlehydraten,  namentlich  an 
Stärke  von  40 — 62  Procent,  Bouchabdät  empfahl  für  diesen  Zweck  ein  „Pain  de 
gl  Uten  et  legumine"  aus  Bohnenmehl,  welches  mehr  Pflanzenei  weiss  |  jedoch  keinen 
Kleber)  als  gewöhnliches  Mehl  enthält.  LlRBin  rfith,  um  Brot  stilrkefrei  herzu- 
stellen, dünne  Schnitte  desselben  mit  Makinfus  in  der  Wärme  zu  behandeln  und 
den  dabei  sieh  bildenden  Zucker  durch  Auswaschen  zu  entferneo*       Loebiscb. 

KlebermeSSerj   s    Aleuroskop,  Bd.  I,  pag.  2 U  und  M e h l 
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KLEBEBSCHICHT.  —  KLEIDERLAUS. 


KlCbcreChiCht  beUgt  die  äussere  Schicht  des  Endogperms.  welche  \m  Mtrn 
Samen  durch  den  von  dem  inneren  Endosperm;?ewebe  abweichenden  Ban  der 
Zellen  und  auch  durch  andere  Inbaltastoffe  ausgezeichnet  ist 

Der  Name  wurde  zueri^t  bei  den  Samen  der  Cercalien  angewendet,  w.»  diese 
Schiebt  besonders  auffällt:  in  neuerer  2^it  wurde  erkannt,  dass  er  nicht  zutreffend 
ist,  indem  der  Inhalt  der  Zellen  kein  Kleber,  sondern  neben  Fett  und  Protoplasma 
^mit  Zellkern;  ein  schwer  verdaulicher  EliweLsskörper  ist.  Beweis  daf^r  ist  auch 
die  Thatsache.  dass  die  feinsten  Mehle  auch  die  backfilhigsten  (kleberreichsten  i 
sind,  obwohl  »»ie  fast  vollständig  frei  von  „Kleberzellen"  sind. 

Es  muss  als^i  wohl  der  Kleber  zugleich  mit  Stärke  den  Inhalt  des  inneren 
Endospermgewebes  bilden. 

I>ennf>ch  wird  der  Name  beibehalten,  weil  die  „Kleberschicht"  morphologisch 
ausf^ezeichnet  eharakterisirt  ist.  Wie  ein  Sack  umhüllt  sie  das  mehlhaltige 
Endosperm  der  f*erealien,  offen  nur  da.  wo  der  Keimling  sitzt.  Ein  eigenthfimliehes, 
zum  Saugorgan  umgestaltetes  Keimblatt,  das  sogenannte  Scbildchen.  bildet  gewisser- 
niaassen  den  Verschluss  des  Mehlsackes  und  dient  bei  der  Keimung  zur  Uel>er- 
führung  der  Nahrung  in  den  wachsenden  Keimling. 

Sie  liewteht  bei  der  Gerste  aus  einer  mehrfachen,  sonst  einfachen  Reihe,  nur 
hier  und  da  «inergetheilter  Zellen  (vergl.  Fig.  129  und  132  in  Bd.  11.  pag.  r»2.'^*, 
die    strotzend    erfüllt 

sind  mit  kleinen,   4  y.  ^'?-  *^- 

kaum    Übersteigenden,  A  >^_        .^  ji  rt 

mit  .lod  sich  gelb  fär-  Ja^arf    ^      h         ^  ^  O 

benden  ProteTnkftr- 
n«rn.  Die  Zell  wände 
siud  stark  verdickt, 
reagiren  schwach  auf 
Zellstoff  (Blauflärbung 
durch  Chlorzinkjod), 
quellen  stark  in  Alka- 
lien und  erweisen  sich 
dann  mehr  oder  min- 
der deutlich  als  ge- 
schichtet .      porenfrei. 

Auf  Durchschnitten  sind  die  Zellen  quadratisch  oder  rechteckig  mit  meist  radialer, 
beim  Buchweizen  mit  tangentialer  Streckung:  in  der  für  die  Praxis  ungleich 
wichtigeren  riilchenansicht  erscheinen  sie  rundlich-polygonal,  mitunter  wellig  conturirt, 
lückenlos  verbunden ,  aber  bei  der  Quellung  in  den  Kanten  auseinanderweichend 
fFig.  H'AC), 

Bei  den   übrigen  Samen  ist  die  „Kleberschicht"  praktisch  ohne  Bedeutung. 

.T.  M  0  e  11  e  r. 

KlBbstOfT,  zum  Zusammenkleben  von  Papier ,  Zeugen ,  Leder ,  Holz  u.  s.  w. 
dienende  Materialien.  Als  Klebstoff  finden  vorwiegend  Anwendung,  für  Papier, 
Zeuge,  Leder:  Kleister  von  Mehl,  Stärke,  Dextrin;  für  Papier:  Gummisehleim 
(an  Stelle  des  Gummi  arabicum  von  Senegalgummi,  Kirschgummi,  Dextrin; ,  für 
Holz :  Leim.  Ein  grosse  Anzahl  vou  hierher  zu  rechnenden  Stoffen  besonders  zum 
Zusammenkleben  von  Glas,  Porzellan,  Metallen,  Holz  werden  Kitte  genannt,  s.  d., 
Bd.  V,  pag.  ()1»5. 

Kleesäure  =  Oxaisnure. 

KleeSHiZ,  das  zum  Putzen  von  Kupfergcräthen  und  zum  Entfernen  von  Tinten- 
Hecken  dienende  saure  Kaliumoxalat  (Oxalivm). 

KleiderlHUS  (Pedindus  vestimenti  Xitzsch.)  geh(»rt  zu  den  grössten  der 
durch  den  schmalen  Vorderleib  und  den  langgestreckten  Hinterleib  charakterisirten 


Kleberzellen  in  der  Fläcbenansicht.    ^ 
A  und  i<  unter  Waw»er,  C  in  Kalilau^.  —  Vergr.  B0«>. 
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Gattung,  ^w  wird  3™5mm  lan^,    ißt    hdkr    ila    die  KopflaiiÄ  und  ihr  zweites 
Fühlerglied  ist  am  grilssten   i  Fig,  165).    Sie  hftlt  sieh  in  den  Falten  der  Kleider, 
beaoüders  der  Leibwäsche  auf  iiud  verläsHt  ihre  SehluptVinkel 
»ur,   wenn  sie  airf  Nahrung  aungelit,  desljaib  findet  man  ?4ie  ^ig    ^*^'>- 

selten  auf  dein  bhissen  Körper,  wohl  aber  ihre  Spuren.  Sie 
bohrt  ihren  Rils^el  tief  in  die  Haut  und  erzengt  dadurch 
Jucken  und  nehr  versehiedeu artige  Hautaugsehläge.  Mau  ver- 
nichtet die  Thiere  am  einfachsten,  indem  niHU  die  vnn  üiuen 
bewohnten    Kleider  auf  80^  erhitzt- 

Klgidimg.     l>ie  Kleidung  bat  die  Aufgabe,  die  Factoren 

der  Aussen  weit  in  ihrer  Kinwirkuug  auf  den  Menf«oben  zu 
mndideiren  ,  ohne  ihn  jedoch  denselben  voilst^Jndig  zu  ent 
ziehen.  Durcli  die  Kleidung  wird  der  Mensch  bei^higt ,  sieh 
den  grossen  klimatischen  Schwankungen ,  welche  ja  Tempe- 
raturdiffereuzeu   bis  zu  120^  ergeben  (Aden  um  rothen  Meere  ^^^BP|^' 

H-  65  [Robüht]  und  Werebojanftk  in  Sibirien   mit  fa^t  —  63'^)  V 

anzupassen,  was  aber  uatürlieh  zur  Folge  hat,  daas  ent>*preeheod 
den  versehiedeuen  Kliraalen,  Jahreszeiten  ete.  die  Kleidung 
an  Material ,  Farhe,  S^-hnitt  u,  dergl,  wechseln  muss. 

Die  Kleidung  wirkt  in  der  Weiae^  dass  durch  sie  Luft  und  StoJtschichteu  ab- 
weebaelud  zwischen  die  Haut  und  die  ft unsere  Luft  gelagert  werden,  und  da^s  in 
Folge  dessen  die  Vorgänge,  die  sich  sonst  direct  auf  der  Haut  ahspielen  wtJrden» 
au  die  nberfl^ebe  der  Kleider  verlegt  werden  Durch  diese  Z wif^e he n lagern ng  von 
Btoft-  und  Luftschichten  gelingt  es,  nnmittelbar  am  menschlichen  Körper  eine  Art 
ktlnstlichea  Klima  herzustellen,  in  welchem  die  Temperatur  von  circa  30**  herrseht. 
Die  Wirkung  der  Kleider  äussert  nich  nun  nach  3  Richtungen  hin  .  indem  sie 
1.  die  Wilrme&ufnahme  und  Abgahe,  2.  die  VcrhjlhuisBe  der  Feuchtigkeit,  3.  die 
Verhältnisse  des   Luftaustausches  von  der  Haut  modificirt. 

Die  Wärmeabgabe  wird  nach  3  Richtungen  bin  verUndert,  aber  keineswegs 
etwa  aufgebobei))  sondern  nur  modificirt.  Für*«  erste  wird  die  directe  Strah- 
lung von  Seite  äer  Haut  aufgehoben;  diese  Strahlung  erfolgt  jetzt  zunächM  an 
die  Kleidung  und  von  dieser  aus  erst  in  den  Hfium.  Es  verhalten  sieh  die  ver- 
schiedenen Materialien,  die  wir  zu  unserer  Kleidung  verwenden,  in  verschiedener 
Weise,  Wenn  wir  als  die  Hauptrepriisentanten  unserer  Kleid ungsstojfe  die  Wolle, 
B  a  u  m  wolle.  Leinwand  und  Seide  in 's  Auge  fassen  ,  so  hat  das  gröaste 
Ausstrahlungs  vermögen  die  Seide,  dann  folgt  die  Leinwand,  dann  Ha  um  wolle  und 
Bchliesslieh   Wolle, 

Von  Ein  flu  SS  auf  Strahlung  erscheinen  natürlich  auch  Farben.  In  diesem  Funkte 
ist  die  Reihenfolge  derselhen  vom  Minimum  zum  Maximum  folgendermaassen ; 
weiss,  gelb,  grUn,  roth,   hiau  und  schwarz. 

In  zweiter  Linie  wird  die  W  Jirmeleit  u  n  g  vfun  menschlichen  Korper  ver- 
ändert. Diese  Leitung  erfolgt  abermals  nicht  unmittelbar  an  die  umgebende  Luft, 
sondern  zunächst  an  die  zwischen  der  Haut  und  den  Kleid ungsstoflen  gelagerten, 
bereits  vorgewärmten  Luftschichten  und  von  da  an  die  gleirhfalls  etwas  wärmeren 
Kleid  tingsstotl'e. 

Es  kann  hei  Bedeckung  mit  Kleidern  durch  Leitung  von  der  Wärme  nur  so- 
viel verbiren  gehen,  als  durch  das  Sttlck  Zeug  hindurchgeht  und  von  der  Luft 
aufgenommen  wird,  die  den  Stoff  des  Zeuges  durchsetzt.  Die  Wärmeleitungsnihigkeit 
bei  den  verschiedenen  Zeugen  hängt  nun  hauptsächlich  mit  ihrer  physikaliacheii 
Heschatfenheit,  mit  ihrem  Luftgehalt  zusammen,  ir-owie  aber  auch  hiervon,  ob  die- 
selben straft'  gespannt  sind  oder  nur  locker  tlber  der  Haut  lagern.  Eine  fest  zu- 
samuiengedrückte  Watte  gibt  einen  40  Proeent  grösseren  Wärmeabflnss ,  als  eino 
lockere.  Wir  können  durch  Einschaltung  von  Luftschichten  die  Wärmeabgabe  ver- 
langsamen« In  Folge  dessen  hält  ein  zweifaches  Gewaud  wiirmer,  ab  ein  einfache* 
von  dop}>eIter   Dicke. 

R«al*Eiicyclopadie  der  je«.  Ph»rmftcip.  V.  ^> 
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Krause  Stoife  wirken  besser  als  glatte,  und  beim  Pelz,  wo  doch  Haare  und 
Hant  ebemisch  ideDtiseb  siDd,  wird  doch  das  Warmbatt^D  durcb  die  Haare  besorg 
Ei«  Pelz ,  der  m  unverändertem  Zofitande  einen  Wärmeabiluss  zeigte ,  den  wir 
mit  100  bezeichnen  wollen ,  zeigte  im  gescborenen  Znstande  einen  Wärmeabflass 
von  190,  mit  Leinwandfimisj)  bestrichen,  einen  solchen  von  258.  E^4  stritt  sich 
die  Reihenfolge  der  Stoffe  mit  Rüekaicbt  auf  die  Wlirmelcitung  in  der  Weise, 
das3  am  rascheHten  die  Seide  leitet,  ihr  folgt  äU  Baumwolle,  dann  die  Leinwand 
ttud  das  langsamste  W  Ärmel  ei  tu  ug8  vermögen   besitzt  die  Wolle. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  WürraeÖkonomie  des  menschlichen  KOrpers 
durch  gleichmäs.sige  Hegulirnng  desselben  ist  dann  der  EinHu^s  der  Kleidung  auf 
die  Verdunstung,  Wir  wissen,  dass  von  der  Hautobertlnclie  dnreh  Verduuatang 
ein  grosser  Theil  der  Körperwärme  abgegeben  wird.  An  77^  3  Proeent  der  ^- 
sammten  Wärmeproduction  wird  von  der  Haut  abgegeben  und  spielt  eben  die 
Verdunstung  hierbei  die  grösste  l^oHe.  Die^e  Verdunstung  wird  nun  wesentlichst 
beeinflusst  durch  das  hygroskopische  Verhalten  der  Kleidung  Das  hygroskopische 
Verbalten  der  Kleidung  bat  aber  wieder  den  grössten  Eintluss  einmal  auf  die  Permea- 
bilität der  Stoffe  und  hiermit  indireet  auf  die  Wärmeabgabe  insofern,  als  diese  ja 
vom  Lüftaustauacb  beeiuflijs.st  wird^  sodann  aber  macht  sie  sieb  besonders  geltend 
auf  die  Wiirmeleitung  insofern,  als  durcb  Verdrängung  der  Luft  aus  den  Kleidern 
durch  Wasserdampf  oder  gar  tropfbar  flüssiges  Wasser  die  Warmeleitungsver- 
hähuisse  der  Kleider  eine  ganz  wesentliche  Veränderung  crfahrea ,  indem  ja 
Wasser  circa  27 mal  besser  die  Wärme  leitet  als  Luft. 

Nur  haben  wir  zwischen  dem  Wasser,  welches  von  den  Kleidung.^sttlcken  auf- 
genommen wird,  einen  Cutersehled  zu  maeben,  insofern  als  wir  zwisehen  dem  90- 
geaannten  hygroskopischen  Wasser  unterseheiden  müssen,  das  ist  der  aufi  der 
Luft  der  Umgebung  aufgenommene  Wasserdampf,  der  voa  den  Kiddungsstöcken 
coudensirt  wird  vermf^ge  ihrer  hygroskopischen  Eigenschaft  und  zwischen  dem 
zwischengelagerten  W^asser,  das  ist  tropf  bar  flüssiges  Wasser,  das  in  die 
Poren  der  Kleidungsstücke  eindringt  und  daselbst  vermöge  der  CapillaritÄt  und 
Absorption  festgehalten  wird.  Was  nun  die  Aufnahme  des  hygroskopischen  Wassers 
betrifft,  so  äussert  sich  aufs  deutlichste  der  Eiufluss  der  relativen  Feuchtigkeit. 
Bei  Zunahme  derselben  nimmt  auch  die  Menge  des  vom  Gewebe  anfgenommenen 
Wassers  zu.   Eine  Tabelle  von  Linroth  kann  dies  versiunlichen : 
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(^anz  erheblich  wird  die  hygroskopische  Wasseraiif nähme  durch  neblige  Luft 
gesteigert.  Diese  Steigerung  kauu  20  [  Flanell  i  Ins  50  (Shirtingj  Proeent  der  bei 
mit  Feuchtigkeit  gesättigter  Luft  aufgenommenen  Wassermeuge  betragen. 

Unterschiede  zeigen  sich  auch  noch  in  der  Schnelligkeit,  mit  der  das 
Wasser  absorbirt  ist  und  steht  hier  (»benau  die  Seide,  dann  folgt  die  BanmwoUey 
dann  die  Wolle,  in  letzter  Linie  dann   die  Leinwand. 

Die  versehiedeneu  zu  Kleid nngszweeken  verwendeten  Stotfe  verhalten  sieh  nach 
LiXitOTH  folgendermaasseu  :  In  hazn^  auf  die  Wasseraufuabme,  wobei  wir  des 
Vergleiches  halber  die  Wasserauf  nähme  durcb  Leinwand  gleich  100  setzen ; 
Leinwand  gleich  100,  reine  Baumwolle  1*7^  Baumwollstoffe  104,  Pferdeleder  122, 
geleimte  Wolle  128,  Seide  (dünn)  137,  Rosshaar  141,  Rinds-  und  Kalbsleder 
101—155,  Tuch  15^*,  Flam-dl  UM,  CilaeiVhandsebuh  2'J3.  rnmittelbar  nach  dem 
Aussetzen  eines  Körpers  der  Feuchtigkeit  ist  die  Wasseraufnahme  eine  sehr  he- 
deutende,  später  nimmt  die  Schnelligkeit  ab.  Müllee  hat  auch  Versuche  ao^e^ 
stellt  fiber    die  Wassermenge,    welche    die   gesnmmte   Kleidung    aufnimmt    und 
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fand,    dasa    ausserhalb  des  Körpers    mehr  hygroskopisches  Wasser  aufgenommen 
wurde,  als  auf  dem  Körper.  Die  Reihenfolge  ist  die  folgende: 

Aufnahme  des  hygroskopischen  Wassers: 

auf  deni  Kiirper  auHserhalb  des  Körpers 

Procent  Procent 

Mantel 7.9  9,6 

Tuchrock 6.1  8.5 

Hemd 4.6  7.6 

Tuchhose 7.3  10.8 

Unterhose 4,8  7.2 

Mütze 9.6  9.6 

LiNROTH  hat  den  Nachweis  geliefert  dadurch,  dass  er  an  den  verschiedenen 
Lagen  der  Kleider  Stoffe  anlegte  und  deren  Feuchtigkeit  bestimmte,  dass  die 
Feuchtigkeit  vom  Körper  gegen  die  Peripherie  zunehme.  Die 
äusser.sten  Kleider  zeigen  die  grösste  Menge  des  hygroskopischen  Wassers  und  die 
Ursache  hiervon  dttrfte  wohl  darin  liegen,  dass  mit  der  Entfernung  vom  Körper 
die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft  zunimmt,  da  am  Körper  selbst  in  Folge  der 
höheren  Temperatur  die  relative  Feuchtigkeit  eine  geringere  ist.  Am  Körper  selbst 
scheint  die  Luft  eine  relative  Feuchtigkeit  von  30  Procent  zu  haben.  An  gewissen 
Stellen  dagegen,  Brust,  Armhöhle,  Fuss,  steigt  sie  bis  auf  43  und  sogar  93  Procent. 

Was  das  zwischengelagerte  Wasser  anbelangt,  so  lässt  sich  das  Wasser, 
das  noch  nach  dem  Ausrlnoren  ttbrig  bleibt,  gleichfalls  vergleichend  bestimmen; 
am  meisten  hält  in  diesem  Falle  Wolle  zurttck,  dann  kommt  Leinwand,  Seide, 
Baumwolle.  Aehnlich  ist  das  Verh«1Itniss ,  wenn  durch  centrifugale  Pressung  das 
Wasser  ausgetrieben  wird. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Frage  der  Aufnahme  von  zwischenge- 
lagertera  Wasser  für  das  Militär.  Müller  hat  das  Gewicht  einer  Militlrklei- 
dung  mit  8135g  bestimmt.  Der  Wassergehalt,  wenn  die  Kleider  vollständig  nass 
gemacht  wurden,  betrug  16220g,  ausgerungen  10582 g.  Die  Kleider  nahmen 
also  um  130 — 200  Procent  an  Gewicht  zu.  Er  Hess  einen  Mann  eine  Minute  in  ein 
Bassin  steigen,  das  Wasser  dann  nach  zwei  Minuten  ablaufen.  Die  Wasseraufnahme 
war  dann  im  Tuchanzug  6675,  im  Drillanzug  5300  g.  Wohl  zusammengepresste 
Kleider  nehmen  weniger  Wasser  auf.  So  z.  B.  ein  gerollter  Mantel,  der  in  Folge 
dessen  nicht  als  Schutz  gegen  Regen ,  sondern  mehr  gegen  Kälte  und  Wind  zu 
dienen  hat. 

Die  Schnelligkeit,  mit  der  das  hygroskopische  Wasser  verdunstet,  ist 
von  wesentlich  hygienischer  Bedeutung,  da  hiervon  die  Raschheit  der  Abkühlung 
des  Körpers  zunächst  abhängt.  Je  allmäliger  dieser  Vorgang  sich  abspielt,  desto 
leichter  wird  der  Ausgleich  von  Seite  der  Haut  erfolgen  können.  Auch  hier  tritt  in 
den  ersten  Minuten  eine  sehr  rasche  Verdunstung  ein,  die  sich  dann  bedeutend  ver- 
langsamt und  mitunter  auch  bei  verschiedenen  Kleidungsstoffen  zu  einer  Verände- 
rung der  Reihenfolge  führt.  Nach  Ablauf  von  10  Minuten  sind  bei  Seide  schon 
71  Procent  des  vorhandenen  hygroskopischen  Wassers  verdunstet,  bei  Baumwolle 
54  Procent,  bei  Leinwand  47  Procent,  bei  Flanell  38  Procent.  Nach  Ablauf  von 
60  Minuten  sind  bei  Baumwolle  schon  98  Proecnt  verdunstet,  bei  Leinwand  96  Pro- 
cent, bei  Seide  93  Procent,  bei  Flanell  91  Procent.  Es  hat  also  die  Reihenfolge 
eine  Veränderung  erfahren.  Die  Verdunstung  des  zwischengelagerten  Wassers  erfolgt 
im  Gegensätze  zu  der  des  hygroskopischen  Wassers  sehr  gleichmässig.  Erst  wenn 
nur  noch  hygroskopisches  Wasser  vorhanden  ist,  dann  treten  die  soeben  geschil- 
derten Veränderungen  ein.  Nach  10  Minuten  waren  verdunstet  von  zwischenge- 
lagertem Wasser  bei  Seide  35  Procent,  bei  Baumwolle  25  Procent,  bei  Leinwand 
19  Procent,  bei  Wolle  9  Procent.  Aus  der  Wolle  verdunstet  im  Allgemeinen  das 
Wasser  viel  allmäliger. 
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MClLKRS  Versuch  an  einer    ^atjÄen  Militiirkleidung ,    wo 
rungen   und  zum  Trockneu  liiiiirelefrt  wurden,  ergab: 


die  Kleider    att«f?«^ 


wlfgen    enttnü- 
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Auch  hier  wird  durcli  das  Verweilen  der  Kleider  am  Körper  das  Resultiit  dft? 
Vergufibes  wesentlich   moditieirt. 

Aus  i4llem  dem  ^eht  hervor,  dai^s  in  jenen  Fällen,  wo  es  sieb  um  Verhinde- 
rung an  plrit/dieher  Abkilhlung;  um  Ablialtaug  der  Eindfigae  uiederer  Temperatur 
und  Feuchtigkeit  handelt,  wo  mau  eine  bedeutende  Wärmeabgabe  durch  niedisre 
äussere  Temperatur  zu  befürchten  bat,  sowie  zu  rasche  Abkühlung  wegeü  Ver- 
dnnfttnog  bei  niederer  üui^serer  Temperatur,  dafia  hier  die  Wolle  aU  zweck- 
mässi^stes  Heguliruugsinittel  auftritt,  wogegen  iu  P\1Ileu,  wo  wir  lascb  und  aus- 
giebig den  Korper  eot wärmen  wfdlen,  wir  hier  zu  dem  die  Wärme  und  die  Feuchtig- 
keit besser  leitenden  Stoffe  uns  wenden  werden. 

Es  ist  noch  eine  Kllcknicht  zu  nehmen  auf  die  Färb  e  der  Kleider*   Die  Farhj 
beeiB^usst^   wie  bt^reits  augeführt ,  die   WMrme  ,   das  Wärmeverbalten   der  Kltndor, 
aber  auch,   wie  aus  den  CnterBuehungen   von  Bubnof  hervorgt^ht,  die  Permeabil  '   ' 
Dann   aber  ist    auch    zu    berücksiehtigen ,    dass    gewisse  Farben    giftig  wk 
ktinnen,  so  das  Schweinfurt  ergrün,  iu  oeuerer  Zeit  gewisse  violette  Farben,  in  denen 
gieh  arseniksauere  Thonerrle  vorfend,  sowie  mancbe  Fuchaine  und  Salze  (RojianiUn), 

Es  erübrigt  noch  Einiges  über  die  Form  der  Kleider,  ihre  Anpassung  an  den 
mensebl Sehen  Kt^rjier  zu  sagen.  Als  maaHsgebend  für  die  Form  der  Kleider  muss 
die  Function  der  betreuenden  Organe  gelten.  In  Folge  einseitigen  Druckes  ent- 
gtehen  CirculationKstöruugeu,  die  bis  zu  dauernden  Veränderungen  selbst  innerer 
Organe,  Leber,  Magen,  ifilz  führen  kimneu.  Was  nun  die  einzelnen  Körpertheile 
auhelangt,  so  mußs  besonders  die  Bekleidung  des  Kopfes  den  verschiedenen 
Kliumten  angep&sst  sein  und  soll  für  ein  m*">gliehst  durehgllngliches  Material  ge- 
sorgt «ein.  Da  ein  wesentlicher  Zweck  der  Kopfliedeckuug  dte  Abhaltung  der  In- 
solation ist,  80  emptiehlt  sieb  in  heit*sen  Gegenden  der  wcitkrämpige  Hut  won^dg- 
lieh  mit  Ventilation,  hingegen  in  kalten  Gegenden  die  Mütze  mit  i^appen*  liediii- 
gung  ist,  dasH  die  Kopfbedeckung  leicht  sei^  durehgftngig  für  Luft,  da  sonst  der 
Haarwuchs  leidet.  Der  Hals  kann  frei  bleiben.  Der  warme  Luftstrom .  der  am 
Körper  an  den  Kleidern  aufsteigt^  umspielt  ihn,  so  dass  in  der  Regel,  wenn 
nicht  von  Jugend  auf  eine  zu  ängstliche  Behandlung  erfolgte,  eine  irmhülIuB^ 
nicht  nothwendi;;  ist.  Die  Kleider  des  U  u  m  p  f  e  s  und  der  Extremitäten  sollen 
nirgends  eng  sein  und  keinen  Druck  ausüben.  lieztlglich  des  Hemdes  i«t  zu  be- 
merken ,  dass  die  wollenen  das  meiste  Ane^^hmiegungs vermögen  haben ,  auch  am 
luftdurchlässigsten  sind,  dabei  nur  langsam  und  gleiebmässig  abdunsten,  so  dasa 
dadurch  eine  milde  und  routinuirliehe  Abkuhluu;^  der  Haut  stattfindet.  Doch  tat 
niauche   Haut  gegen  Wolle  empfiDdlich. 

Der  Schuh  oder  Stiefel  soll  vor  Näs^e  und  Kälte  schützen,  äoU  jediiob 
eine  vollkommen  freie  Bewegung  gestatten.  Von  ihm  hän^^t  ja  die  Leistungiifilhig'- 
keit  ab  und  treten  durch  schlechten  Bau  desselben  ot't  grössere  lästige  Ditfonnü- 
tionen  der  Zehen  zu  Tage. 

Zur  Anfertigung  einer  richtigen  Fusshekleidung  muss  für  jeden  FuäS  auch  ein 
ihm  entspreeheuder  Leisten  angefertigt  werden.  L  m  die  DimensiotieD  des  Fusac«  ^aati 
messen  zu  kr>nnen  .  hoU  derselbe  auf  den  Boden  festgestellt  werden ,  da  sich  da 
erst  die  grosstcn  riimeuMionen  zeigen.  Die  für  die  Fusshekleidung  nothwendigc 
Länfi:e   erhält   nian    durch  Abmes^un^    der  Distanz   von  Ferse    bis  mr  äusseriiea 
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Spitze  der  PlantarHflche  der  grossen  Zehe  und  durch  Verlaof^erung  dieses  ;refiindeneii 
MaÄSses  um  die  Zehenhöho,  Reim  Zuschnitt  des  Oberleders  ist  zu  sorgen,  dafts  die 
Zehen,  ferner  die  vordere  Wölbung  am  Spannende  weiten  Spielraum  haben. 

Literatur;  S.  Bubnof,  Zur  Frage  vom  Verbalten  gefärbter  Zeuge  zum  Wasser  and  xur 
Luft.  ArcMv  t*ör  Hygiene.  1883.  —  Klas-Li  nrotli.  Einige  V*»rsuch«  tlbcr  das  VerhaltPtj 
des  Wassers  in  unseren  Kleidern.  Zeitsclirift  für  Biologie.  1881.  —  Hermann  Mey«!r,  0ie 
richtige  Gestalt  de«  raenschlieben  Korpere.  1874.  —  Bruno  M  iil  1er,  Oeber  difi  Beziehung  des 
Wasser»  znr  Militarkleidung.  Archiv  für  Hygiene.  1884,  —  Pe  tt  Bnkofer,  Üebnr  die  Function 
der  Kleider  Zeiiächr,  frir  Biologie.  1865.  —  Derselbe,  Bealehungep  der  Luft  äu  Kleidung. 
Wolnumg  und  B«den.  Bniunsihweig  11^72.  —  Starke,  Der  Militärr<tierei.  Deutsche  miütär- 
ÄrKtlicshc  Zeitschrift.  168«  1.  S  o  y  k  a, 

KIBIC  ist  der  bei  der  Mehlfabrikation  verbleibende  Rüekstaiid ;  es  gibt  also 
eben  s*»  viele  Kieienarteu  als  Meble,  und  sowie  Weizen  und  Ro^^gen  die  einzigen 
im  grossen  Miiassötabe  vermablenen  Cerealien  gind^  so  lindet  man  im  Handel  ge- 
wöhnlich aueh  nur  Weizen-  oder  Roggenkleie,  Gerßte,  Hafer,  Keia^  Bnehweizen 
und  die  Hiilsenfrüehte  werden  fast  nur  für  locale  Bedürfnisse  vermählen,  ihre 
Kleie    gelangt   fast  niemals  in  den   Aussenhandel. 

Man  untersebeidet  beim  Weizen  die  grobe  Hchalkleie,  die  feinere  Gries- 
oder  Grandkleie  und  die  feinste  Flugkleie^  beim  Raggen  Futtermehl 
nnd  Kleie,  auch  bei  Gerste  und  Hafer  heissen  die  feinsten  Kleienabf^ille  Futter- 
mehle rvergL  die  Tabelle), 

Kach  der  Vollkommenheit  des  Mahl  Verfahrens  ist  die  Mahlausbeute  und  ent- 
sprechend der  Kleieniibfjtll  verschieden  (10 — 25  Prooent),  und  je  grösser  der 
letztere,  desto  werth  voller  ist  die  Kleie.  Bei  einem  idealen  Mahl  verfahren  ,  von 
dem  übrigens  die  neuere  Hochmüllerei  nicht  gar  weit  entfernt  ist,  scdlle  die  KJeie 
nur  ans  der  Frucht-  nnd  Samenbaut  der  Kiirner  bestehen,  xmA  je  mehr  der  Betrieb 
sieb  von  dem  Ideale  entfernt,  desto  mehr  Sameneiweiss  (Kleber,  Fett  und  Starke) 
geht  in    die  Kleie  über. 

Folgende  Tabelle  enthält  die  eberaigehe  ZusammensetÄung  der  wichtigsten  Kleien* 
sr»rt e n    ( ii  ac  h    K  i  \ N  i  o ) : 


:>orte 


Wäämt 


MtüitV 


Fett 


N-fff'iH 
Extrarti%- 
I      8tolfV< 


Holjcfaäer        A«<>he 


S.5 

4.5 

8.5 

5.5 

18.8 

«.8 

4.7 

3.0 

5.8 

4.5 

4.5 

2.1 

HO 

4.0 

13.8 

9.1 

14.5 

6.8 

19.4 

8.» 

27.9 

6.5 

36Ji 

3X> 

43.7 

3.0 

11.09 

10.61 

35.07 

17.40 

; 

Weizengrieakleie 
WeiKenacliAlkle  i  e 

Weisen  dugkieie    . 
Hoggeaf  11 1  terme  til 
Hoggenkleie      .    . 
Gej^tenfuttermehl 
Granpenschiamm 
Crerstenklejß 
Haferweissmehl     . 
Haferrothniehl  .    . 
Haferklefe     .    .    . 
BuchweiKeakleie  , 
Erbseusehallüeie  . 
Reiafuttermehl 
Beisschalen   .    .    . 


12.0 

14.1       1 

12.5 

13.5     : 

14.7 

6.6 

1      11.5 

13.6 

11.5 

14.5 

1'     11.9 

12.4 

13.5 

11.2 

1     12.9 

9.8 

105 

ILO 

10.1 

7.4 

9.4 

2.7 

18.8 

10.1 

12.3 

8.0 

9.94 

10.89 

1      10.03 

3.06 

49 

8.3 

1.0 

3.a 

3.5 

2.7 

3.2 

3.5 

4.5 

3.9 

1.3 

2.0 

2.5 

9.89 

1.37 


59.0 
57.0 
564 
63.9 

m:i 

a6.4 
57.1 
50.9 
52.6 
50*9 
52.2 
27.9 

ao.5 

47.58 
33,08 


Die  Bestimmung  der  Kleienart  unterliegt  auf  mikroskopischem  Wege  keiner 
Schwierigkeit.  Die  ersten  Anhaltspunkte  bieten  die  Stllrkekttrner^  weiterhin  müssen 
die  Schalen fragmente  durch  erwiirmte  Kalilauge  erweii-bt  und  aufgehellt  werden^ 
um  an  Zuijfpräparaten  die  cbarakteristiscben  Gewebsschichten  zn  studiren.  Dieselben 
werden    eiugebend  in  dem  Artikel  ,,Mehl''  gesehildert. 

Der  Werth  einer  Kleiensorte  als  Futtermittel  wird  vorzüglich  durch  das  Ver- 
b^Hltniss  der  fast  nn verdaulichen  Holzfasermenge  zu  den  übrigen  nahrhaften  Be- 
standtbeilen  bestimmt.  Um  den  Gehalt  an  Holzfasern  rasch  festzustellen ,  bedient 
man  sich  zweckmässig  der  Apparate  Holdefleifs  oder  Wattenhebg. 
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Fäl&^bun^en  der  Kleie  sind  nicht  un^ewöbnlieli.  Am  häufigsten  werden  die 
beafteren  Sorten  mit  schlechten,  namenttich  mit  den  in  O erste- ,  Hirse-  und  Rei8* 
schflifabriken  maRsenbaft  abfallenden  Speken  oder  ^ar  mit  SÄgemehl  vermisiebt- 
Aucli  die  als  Ausreuter  (fi.  Bd.  II,  pa^.  42j  bei  der  Reinio^ung  des  Getreides 
abfaltenden  rnkränters^men ,  unter  denen  sieh  auch  prifti^e  befinden ,  sollen  ge- 
mahlen und  der  Kleie  zug^esetzt  werden.  Endlich  wird  die  KJeie  auch  durch 
Miueralpulver  künstlich  beschwert. 

Kleienbrot,  9.  Brot,  Bd.  11,  paja:.  397. 

Kiein'S  EliXir  viscerale^  ein  früher  sehr  belieljtes  Elixir  nach  ziemlich 
Itngem  Reeepte,  lässt  sieh  zweckmässig  ersetzen  durch  eine  Mischung  aus  W  .,  Th. 
Elixir  Äurantii  compoa,   und   ^^  Tb.  Liquor  Kalü  acttici. 

Kleister,  Klebmittel  flir  Tapier- .  Leder-  und  StulFw:taren ,  wird  mei»l  aus 
fttÄrkemehlhaltigea  Stoften  hergestellt.  Dieselben  (Kartutlelniehl,  Weizeuniehl,  »Stilrke 
und  Dextrinj  werden  mit  kaltem  Wasser  zu  einem  dtinnen  Brei  angerührt  und  hierauf 
unter  fortwührendem  Umrilbren  ktieheudea  Wasser  bis  zur  gewUneehten  GonwistonE 
zugegebeu.  Für  gewii^se  Zwecke  sind  dem  Kleister  Leimmassen  ,  Terpentin .  um 
ihn  besser  klebend  zu  machen,  zugesetzL  Zur  Couservirung,  da  der  Kleister  sonst 
leicht  gähn,  wird  demselben  Alann,  Kreosot,  Carbolsänre  zugesetzt.  Um  die  mit 
Kleister  geklebten  Sachen  vor  lusectenfrasj^  zu  schlitzen,  werden  dem  Kleister 
bittere  Stoft'e,  wie  Aloc^  Wermut,  Coloquinthen  ala  wässeriger  Aufguss  zugesetzt. 
8,  auch   Amylum   Bd.  1,   pag.  331   u,   ff. 

Kleister pasten  nennt  Unna  die  von  ihm  eingeführten  salbenartigen  Misch- 
uügen,  in  denen  an  Stelle  von  Adepn  oder  Vaseline  Stilrkekleister  als  Oonsti- 
tueus  dieut.  z.  B. :  Ziuci  oxydtiti  ^i^K^K  Acidi  salicyliei  2.0,  Auiyli  Uryzae  15.0, 
Glycerini   15.0,  Aquae  de^tillatae   7ä,0:  misce  et  co(|ue  ad   140.0. 

Kleisterverband  ist  eine  Art  der  Hxen  f immobilisirendeu )  Verbflnde,  welcbo 
au»i  eiiH  111  laiigsiini  erhärtendeu  Materiale  —  in  diesem  Falle  aus  Binden  und 
au8  Buchbinderkleister  —  angefertigt  werden.  Ein  solcher  Verband  schmiegt  sieh 
iu  weichem  Zustande  der  0^H5lHÄehe  dea  Gh-ede»  genau  an  und  leistet,  wenn  er 
erhärtet  ht^  jeder  Bewegung  und  Formverflnderung  des  betreffenden  Gliedes 
W^iderstaod.  Ein  Vortheil  des  Kleisterverbandes  ist  seine  grosse  Leichtigkeit;  ein 
Nachtheil,  dass  er  nur  langsam  trocknet 

KleiStogani  (xktwrozj  verschlieRsbar  und  ystj/ic»/,  ich  heirate^  heissen  solche 
BlUthen,  welche  zciücbons  geschlossen  bleiben,  daher  anf  Selhstbefriichtung  ange- 
wiesen sind.  Bei  ihnen  keimeu  die  Pollen körncr  schon  in  den  Antheren  und  treiben 
ihre  Schlauche  gegen  die  Narbe.  Meist  kommen  neben  den  kleistfigamen  auf 
demselben  Individuum  auch  offene  („c  h  a  s  m  o  g  a  m  e^*}  Bltlthen  vor ,  z.  B.  bei 
Oxalis  AcHosrlffi,  Ileliantheinum  cnnadense,  selten  kommen  ausHchlicsslich  klci^to- 
game  Bin  theo  zur  Entwickcluug^  wie  bei  Polycarpum  Utraphyllum. 

Kleinineil  sind  Vorrichtungen ,  um  GegenstJinde  durch  mechaniscben  Druck 
mittelst  Linkicmmena  zu  lialten.  Jeder  Arm  eines  lletorteubakers,  in  welchen  der 
Retortenhals  eingesehraubt  wird,  stellt  eine  Kleumie  vt»r.  Im  engeren  Sinne  ver- 
steht man  darunter  Haltevorrichtungen  von  federndem  Messingdraht  <>der  Messing- 
blech zum  Einklemmen  kleiner  Gegenstände,  z,  B,  aufeinander  geschliffener  Übr- 
gläser  ("ü  hrtrl  a.sk  lemm  en).  Bei  elektrischen  und  galvanischen  Apparaten  ver- 
steht mau  unter  Klemme  die  Verbindungsstellen  de«  Apparate><  mit  den  Polen  der 
beiden  l^riihte  einer  Batterie ,  welehe  in  einen  kleinen  eylindrisch  durchliohrten 
Messingey linder  eingeführt  und  behufs  SehlicBsung  des  Stromej?  mit  den  Klemm* 
schrauben  festgeschraubt  werden.  —  S,  auch  I  n  d  u  o  t  i « » n  s  a  p  p  a  r  a  t.  Bd.  V, 
pag,  43:). 

Klempnerloth^  ».  Weiehiiuhen, 
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KlBppOrbein'S  Magenpflaster,  b.  unter  EmpUstrum  ^toniaelncuiUy 
Bd.  IV,  pa-.  31. 

Klettenwurzel  ist  Radix  ßardanae.  —  Klettenwurzelöl«  eiu  öliger  Auszu;^ 
der  Klettenwurzel,  genoss  früher  f^roases  Ansehen  als  haarwuchsbef<^rdenides  Mittel 5 
jetzt  ptieirt  man  mn  Reiner  Stelle  Oleum  Crinale  rtibrum  zu  dispeusiren» 

Klima.  Klima  nennen  wir  nach  Hann  die  Geaamrathert  der  meteorologi wellen 
Erecheinungeu,  welche  den  mittleren  Zustand  der  Erdoberfläche  charakteriaircn, 
die  Gesaninxtheit  der  Witterungen  eines  längeren  Zeitabschnittes,  wie  sie  durch- 
Bchnittlieh  zu  einer  bestimnitea  Zeit  des  Jahres  einzutreten  pflegen.  Ah  Elemente, 
welche  das  Klima  zusammensetzen,  gelten  die  Lufttemperatur,  Luftfeuchtigkeit 
und  die  NicdersehlSge,  Luftdruck  und  Wind,  In  neuerer  Zeit  müssen  wir  aller- 
dinga  noch  einen  weiteren  Factor  hinzunehmen,  der  gerade  für  die  Entwickelang 
gewisser  Krankheiten  von  entscheidender  Bedeutung  ist,  den  Boden.  Die  Meteor 0- 
logie  darf  nicht  an  der  OberÜftehe  Halt  machen ,  sondern  sie  muss  sich  auch 
in  die  Tiefen  äe^  Bodens  erstrecken,  besonders  dort,  wo  der  Boden  in  Folge 
seiner  Permeabilitiit.  also  seines  Luftgehaltes  mit  der  Atmosphäre  in  mehr 
weniger  innigem  Zusammenhange  steht  Und  von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die 
FeuchtigkeitsverhJtItnisse  im  Boden ,  ihre  Sehwanknngen ,  die  ebenfalls  gewissen 
grossen  meteorologischen  Gesetzen  unterworfen  sind  und  dif  vielfach  eine  auf- 
fallende rebereinstimnmug  mit  epidemiologischen  Thatsachen  zeigen.  Es  lassen 
sich  nun  bestimmte  Typen  von  Klima ten  aufstellen,  welche  in  verschiedener  Weise 
auf  den  Mensehen,  seine  Lebens-Berufstbätigkeit,  besonders  auf  den  Ablauf  der 
Lebens  Vorgänge,  auf  die  Entstehung  von    Krankheiten  einwirken. 

Eiues  der  mehrfachen  F^rinciplen ,  nach  weichen  das  Klima  clasaificirt  wird, 
ist  das  Verhalten  der  Temperatur.  Daruach  unterscheidet  man  heisse  Klimate^ 
vom  Aequator  nördlich  und  südlieh  bis  zum  30.^ — 35.",  gemässigte  bis  zu  den 
WendekreiseE,  kalte  von  da  bis  zu   den   Polen. 

Dann  maeben  wir  einen  wesentücheu  Untersebied  zwischen  Land-  und  See- 
klima. Das  verschiedenartige  Verhalten,  welclics  Land  und  Wasser  gegen  die 
Wärmestrahlung,  gf'gen  die  Insolation  zeigen,  bedingen  einrn  ganz  wesentlieben 
Unterschied  in  dem  Ablauf  der  Schwankungen  sowohl  der  Temperatur,  als  auch  des 
FenebtigkeitsgebalteB  der  Luft,  welche  eben  im  Klima  zum  Ausdrucke  kommen. 
Die  specitiscbe  Wftrme  des  Wassers  ist  fast  5mal  so  gross,  als  die  der  festen 
Erdoberfläche  dem  Gewichte  nach:  dem  Volumen  nach  verhalt  sich  die  des 
trockenen  Bodens  zu  der  des  Wassers  wie  0.6  :  1.  Dadurch  wird  bei  gleicher 
Wärmezufuhr  die  Temperatur  auf  dem  Festlande  fast  2mal  ao  gross  als  auf  der 
Wasseroberfläche ,  die  noch  dazu  einen  grussen  Theil  der  empfaugeneu  Wärme* 
menge  oder  der  eigenen  zur  Dampf bildung  verbraucht. 

In  der  Zelt,  wo  die  Ausstrahlung  tiberwiegt,  bei  Nacht  und  im  Winter,  erkaltet 
wieder  das  Festland  mehr  als  das  Wasser.  Dies  alles  hat  zur  Folge ,  dass  das 
Seeklima  »ich  durch  eine  grosse  Gleich mÄssigkeit  im  Ablauf  der  meteorologischen 
Erscheinungen  auszeichnet.  Es  treten  weniger  häufig  Extreme  auf,  die  Schwan- 
kungen treten  nicht  so  unvermittelt  zu  Tage,  es  ist  dann  ein  gleicbmäflaiger  Gang 
sämmtlicber  Elemente ,  während  beim  Land-  oder  continentalen  Klima  sich  oft 
»ehr  f^cbrofl'e  Gegensätze  der  Tas^-    und  Jahreszeiten   herausstellen. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  das  Gebirgsklima,  welches  im  Gegen- 
sätze Äum  Klima  der  Tiefebene  und  zum  Seeklima  als  das  Klima  der  hoher  als 
etwa  400  m  gelegenen  Regionen  zu  betrachten  ist.  Es  wird  ausserdem  in  eine 
subalpine  Region  unterschieden,  die  bis  zu  einer  Höhe  von  1200  m  geht  und 
in  eine  alpine  Region,  vrm  dieser  Höhe  au  aufwärts.  Die  charakteristischen 
Eigen fhümliehkei ten  des  Gebirgsklimas  sind :  Verminderung  der  Lufttemperatur, 
proportional  der  Erhebung  über  dem  Meeresspiegel,  circa  25^  pro  lO^KJm  Er- 
bebung, Veriniuderung  des  Luftdruckes  ebenfalls  proportional  der  Erhebung  cirra 
61  nun  auf  DlOOm  Erbebung. 
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8ebr  wechselnd  sind  die  Verbältnisse  der  Luftfeuchtigkeit  b«im  Gebirgdkliiiui. 
In  Höheu  von  4 — äöOO  m,  die  noch  bewohnt  sind  (Peru)^  kommt  eine  eigenthüm- 
liehe  Krankheit  vor,  die  Bergkrankheit,  Puna  genannt,  die  unter  Kopfweh, 
Atbmungsbesch werden,  Depression,   Blutungen  einhergeht. 

Da  die  Verunreinigung  der  Luft  hMUpt^äcblich  an  körperliche  Partikeicheii 
gebunden  i^t,  und  diese^  um  die  Luft  xu  verunrciuigeu,  iu  derj^elben  suapendirt  bleiben 
müssen,  so  ist  einleuchtend,  dass  mit  der  grösseren  H^lbe,  der  grussereu  Entfernung 
von  der  OberflÄebe  der  Erde  nieh  auch  die  Zab!  der  Kerint?  vemiindern  mu88^  da 
dieselben  doeb  allmälig  in  tiefere  Sebiebten  herabfallen  und  deshalb  bat  man  aach 
wiederholt  eine  grössere  Pilzreinheit  in  hoher  Luft  oonstatirt,  Soyka. 

KliniK  iV/ivT^,  Rettj  ist  eigentlieb  der  rnterrieht  am  Krankenbette ;  dann  ein« 
Anstalt,  welehe  den  Zweck  hat,  den  tStudirenden  die  Krankbeiteu  in  natura  vor- 
jsuffihren  und  die  Erkenntniws  und  Behandlung  derselben  am  Krankenbette  an 
lehren,  sowie  die  Wirknngsart  der  Arzneimittel  zu  zeigen  Erst  im  17.  Jahr- 
hunderte wurde  der  praktische  Cnterriebt  am  Krankenbette  eingeführt.  Man  unter- 
scheidet eine  stationäre  Klinik,  in  weleher  unter  Anleitung  und  Aufi^iebt  dm  Ärat- 
liohen  Vorstandes  Spitalökranke  von  Studirenden  unterrtucht  und  behandelt  werden, 
von  der  ambulatoriscberi  und  I'oliklinik,  Bei  der  Poliklinik  (von  t:''>ai:,  Stadt,  also 
Stadtkliaik)  werden  Kranke  in  ihrer  Wnbnung  geübten  Praktikanten  zur  Behand- 
lung üliergeben.  In  der  ambulatoriKchen  Ktiuik  versammeln  sich  mobile  Kranke, 
um  ärztlichen   Rath  entgegen  zu   nehmen. 

Klin0rh0tnbiSCh6St  monoklines  oder  scbiefprismatisebes  Kryst  all  System  Charak- 
ter isirt  sieb  dureb  drei  ungleieb  lange  Achsen,  von  denen  die  Hauptachse  die  ein© 
NebenaebBe  rechtwinkelig,  die  andere  sehiefwiukelig  sehneidet,  während  die  beiden 
letzteren  i*ieb  rechtwinkelig  kreuzen.  Die  Grundformen  sind  das  schiefe  rhom- 
bisebe  Pr  isro  a  oder  Hend  yoi*d  er  ("s.d.  Bd*  V,  pa^r.  l?l>)  und  das  schiefe 
r  e  r  t  a  n  ^  u  1  il  r  e  P  r  i  ä  tu  a.  Ginge. 

KÜppdäChS  ist  Hf/rax  afpenst/i  L.  (Cavf'a  capenaitt  falL)  j  ein  am  Cap 
lebender  Vlelhuler,  dessen  Exeremente  w  ab  rse  he  inlieb  das  Hyraeeum  (8.  d,, 
Bd.  V,  pag.  ;^-j6)  bilden. 

KtoniSCh   :'7,>ov£w,  in  heftige  Bewegung  gerathen),  s.  Krampf. 

KlOStSrillittcl.  Mit  diesem  Namen  werden  eine  ziemHebe  Anzahl  Geheimmi^I, 
meint  ^auz  wertliloser  Natur,  an^^ge8tattet.  Am  bekanntesten  sind  die  Parai'hc  h  en 
K 1  o  g  t  e  r  m  i  1 1  e  1,  aus  der  Geheim mittelfabrik  von  Kietz  in  Duisburg  herstammend, 
die  aus  einem  Deeoet  (versflsstes  ZiTTMÄNNsches  Lieeoet),  Liniment  (mit  Terpen- 
tin(^l  verdünntes  Kadcdl),  Pillen  (Aloe  und  Scammouium  enthaltend)  und  Pal?«r 
(Kchwefel,  Magnesia  und  HÄselwtirz)  bestehen.  —  Spanische  Klosteresaen* 
ist  eine  dem  HOFFMANN'schen  Lebensbalaani  Ähnliche  Mischung,  —  PlNGBL*3 
K  1  0  5 1 e  r b  i  1 1  e  r  ist  ein  aromatisch  bitterer  Liquenr. 

KlUngB'S  AloereBCtiOn  iCupraloinreaetion),  f^.  unter  A!oin,  Bd.  I, 
pag.  26.^, 

Knallgas  ist  eine  Mischung  von  Wasserstot!'  und  Sauerstoff  in  dem  Verhältniade« 
in  welchem  diese  beiden  Elemente  bei  ihrer  Vereinigung  Wasser  bilden,  nflmlich 
vf>n  2  VoL  Wasserstotf  mit  1  VoL  SauerstoU';  dieses  Gemisch  bat  seinen  Namen 
von  der  Eigensebaft  erbalten,  bei  der  Entzüoflung  mit  heftigem  Knall  »u  explo- 
diren.  lieines  Knallgas,  welches  z.  B,  in  der  (Tasanalyse  Anwendung  findet^  unt 
die  Verbrennung  von  Gasgemiseben ,  welche  allein  beim  Durchseblagen  des  elek- 
trischen Funkens  nicht  entzündlich  sind .  m  bewirken ,  stellt  man  am  zweek* 
mdssigsten   durch   Elektroly^^c  des   Wassers  dar.  Ehreohflr^, 

KnallgasgebläSB  nennt  man  ein  eigenartig  eonstruirtes  Gebläse  zur  Erzeugung 

der  K  u  al  1  gasf lamme.     Zu    dem    Bebufe    werden    Sanerstoft*   und    Wasserstaff 
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aus  getrennten  Behältern  zum  Verbrenn img^spunkte  /geleitet;  um  jede  Bildung  von 
Knallg'aB  von  vornherein  znr  Unnjö;^liehkeSt  zu  machen,  wird  zimüehst  der  Wasser- 
stoff entzündet  und  nun  erit  in  die  Wasserst offtjamme  ein  8auer8tof!strom  g-eleitet. 
In  der  Praxis  verfilhrt  man  dabei  so»  daas  die  Leitim^sriihren  für  die  beiden  Oase 
in  einander  «festeckt  werden  und  der  Wasserötoi!"  durch  da»  weite  äussere  Rohr, 
der  Sau  erst  ofl"  durch  das  enge  innere  Hohr  strömt;  die  MUudiio^en  liegen  in  einer 
Ebene  und  dag  Operireu  mit  einem  derart!/^  etinKtruirtcu  Kuall^asgebläae  ist  völlig 
gefahrlos.  Die  Flamme  des  KnallgasgeblÄses  ist  also  eigentlich  keine  Knallgas- 
flamme,   sondern  eine  im  Sauerstotl'strom   verbrennende  Wai^serstofftlarame. 

Das  Knallgasgebläse  dient  zur  Krzengung  ausnahtn*^weise  hnber  Temperaturen 
bis  zu  3000^  \n  der  kleinen  Flamme  Äehmelzen  sowohl  IMatin  als  Quarz*  Mau 
benutzt  sie  daher  zuui  Schmelzen  des  Platins  (iu  Tiegeln  von  Kreide),  zum  Lfttheu 
der  Blei  platten  in  den  SchwefelsänrekamnitTu,  zur  Erzeugung  blendend  weissen 
Lichtes,  indem  mau  einen  Kreide-  oder  Zirkonerdecy linder  in  der  Flamme  zum 
(ilfUien  bringt.  Das  so  erzeugte  Lieht  heisst  dann  auch  Knallga.s  licht, 
H  y  dr  0  *»  x  y  g  e  n  1  i  c  h  t.  Nnhcres  hiertiber  vergl.  Duommond^.scIilh  Licht,  Bd.  III, 
pag,  540.  Schliesslich  bedient  man  sich  des  KuallgasgeblJlscs  bei  den  H  y  d  r  o  x  y  ge  n- 
gas-Mikroskopeti,  um  von  einem  darehsiehtigen  Ohjecte  ehi  gleichzeitig  von 
Vielen  sichtbares,  stark  vergröseertes  Bild  auf  einer  weissen  Wand  zu  erzeugen 
(s.   auch   Mikroskop),  *  GanswinUr. 

Knallglycerm,  s.  unter  Explosivstoffe:  Nitroglyee  ri  u ,  Bd-  IV, 
pag.  137. 

KnSlIlgOld  entsteht  beim  Digerireo  von  frisch  getHlUem  Guld  mit  Ammoniak 
oder  Fällen  von  (iuldehlorid  mit  Ammoniak  und  kann  vielleicht  ak  Goldoxyd- 
ammoniak,  AujOs»  2  NH^ ,  aufgefasst  werden;  es  ist  von  gelbbrauner  Farbe, 
explodirt  im  trockenen  Zustande  nehr  leicht  beim  Reiben,  durch  Stoss  und  Er- 
hitzen und  liefert  dabei  metallisches  Gold,  Ammoniak,  Stickstoff  und  Wasser,  Es 
wird  bei  Darstellung  vtm  Lfrsungen  zur  Vergoldung  angewendet,  (Weiteres  siehe 
unter  (i(tld,   Bd.  IV,   pajr.  703.)  EUrenberpr 

KnällHIEnnitf  Nitromannlt,  ist  die  gebriluehliche  Bezeichnung  filr  dcu 
Salpetersäuremannitester^  (NO^Jt,  0,i  .  C,i  Hg. 

Derselbe  entsteht  bei  der  Behandlung  von  Mauuit  mit  einem  Gemisch  von  ctm- 
eeotrirter  Salpetcrsiluro  und  Schwefelsäure  und  bildet  seideuglanzende ,  feine 
Nadeln,  welche  in  Wasser  nicht  Iciglieb  sind ;  in  kaltem  Alkohol  nur  wenige  leicht 
sich  dagegen  in  siedendem  Alkohol  und  Aether  auflösen.  Beim  vcirsiehtigen  Er- 
hitzen schmilzt  derselbe,  bei  stärkerem  verbrennt  er  unter  schwacher  Verpuffung; 
beim  Sehlag  explodirt  er  mit  heftigem  Knall.  Er  hat  zur  Darstellung  von  Sprong- 
materialien  sehr  beschränkte  Anwendung  gefunden.  Ehronberg. 

Knallpulver,  Ein  Gemenge  aus  1  Th.  Schwefel ,  :^  Th.  Salpeter  und  2  Th, 
Pottast*bc.  Schmilzt  bei  langsamem  Erhitzen  und  explodirt  beim  Erwärmen  mit 
heftigem  Knall  unter  Bildung  grosser  Oasmengen  (CDs  und  N},  Howärd's  Knall- 
pul v  c  r  Ut   Knallquecksilber. 

Knallquecksilber,  s.  unter  Knalli^flure  und  Explosivstoffe,  Bd.  1\% 
pag,  141, 

Knall  säure  int  die  dcu  Fulmlnaten  ( knallsaurcn  Salzen)  eutspreebende  Stamm- 
Substanz^  welche  aber  im  imjlirten  Zu'^taode  nicht  crhiütlich  ist,  du  sie  ,s<>furt 
uach  der  Abseheidung  in  zwei  —  der  empiriseheu  ZusummenKCtiRung  nach  ihr 
gleiche  —  Sttoren  (wahrscheinlich  l'olymerisationsproduete),  die  „IsoeyanursÄure'* 
und   „Isocyanilsilure",  zerfüllt. 

Die  knallsauren  Salze ^  von  denen  besonders  da^  Knaliqueek«ilber  und  Knall- 
ßilber  ^s.   Exploaivstoffe}  bekannt  sind,     leiten  sich  durch   Vertretung  zweier 
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H-Atome  der  Knalkäure  (C^H..  XaO.)  diircb  M*^talle  ab  und  sind  sÄiumtl ich  dureh 
bedoiitoiide  Hxplosivität  auKg-ezeiohnet. 

Ikim  Kodheo  von  Ivnallqyecksilber  mit  Was«er  oder  mit  Lorsung^en  von  ge- 
wisfjcn  Salzen ,  wie  Chlorkalium ,  rklorammonium  etc. ,  wird  die  Knallsäure  in 
FulminursÄnre  (C3  H^  N3  O3)  verw^audelt. 

Die  Frage  nach  der  Constitution  der  Knailaäure  ist  endgiltig  noch  nicht  s:e- 
löst,  in  den  Lehrbüehern  ht  meist  die  KEKüLK'sche  Aurtassimg::  KnalMure  ^=: 
Kitroaeetonitril  fCH.j  NO.  CN)  wtedergeja^eben ;  die  Eigenschaft  der  Fulminate.  durch 
Säuren  unter  Bildung'  vnn  Hydroxyiamin  zersetzt  zu  werden ,  weist  auf  nahe 
Bezii^bungen   der  Knaüsäure  zu  den  leonitrosoverbinduog'en   hin. 

Von  Salzen  der  KualMure  sind  bekannt:  Natriumfulminat ,  Silber-,  Qneek- 
8tlber>  Kupfer-   und  Zinkfulniinate.  Ehrenherjsr. 

KnEilSlIbßr.  Mit  diesem  Namen  werden  zwei  vollstündig  von  einander  ver- 
schiedene explosive  SilberBalze  belegrt:  1.  Das  Silbersalz  der  im  freien  Zustande 
nicht  beständigen  Knallsäure  =  Liebig\s  Kualieilber  und  2.  das  Silberoxyd- 
Ammoniak    —    Berthollet's  Knallftilber. 

1.  Das  SilberBalz  der  Knallsiinre  Ag;,  C^  Kj  0.  (mehe  diesen  Artikel  und 
unter  Explosivstoffe,  Bd,  IV,  pag.  137)  wird  erhalten,  wenn  man  1  Th.  Silber 
in  10  Tb.  SalpetcrsÄure  (von  1.38  spee,  Gew,)  löst,  die  Lösung  in  20  Tb.  Alkohol 
(circa  H5proeentigen)  eingiesst  und  gelinde  erwärmt,  oder  wenn  mau  salpetrige 
ÖÄnre  in  eine  alkobolisebe  Lösung  von  Silbernitrat  einleitet;  es  bildet  farbloi^e, 
glänzende  Nadeln,  welche  sich  in  etwa  36  Tb.  kochenden  WasBers  lösen,  in  kaltem 
Wasser  aber  sehr  schwer  löslich  sind,  Eg  explodirt  beim  Reiben,  durch  StosSj 
Druck,  Erhitzen  etc.  äusserst  heftig  fdie  Explosion  kann  selbst  in  feuchtem  Zu- 
stande erfolgen]^  so  dass  bei  Darstellurig  und  Aufbewahrung  die  grö88te  Vorsicht 
geboten  ist;  es  dient  in  Gemisoben  not  anderen  Substanzen  zur  Ftlllnng  von 
Knallerbsen,    Knalllrdibus  etc. 

Alkalische  Basen  scheiden  aus  dem  Silliersake  die  Hälfte  des  Metalles  ab  und  bilden 
Dnppdsalze:  das  knallsaure  Silberoxydkali  AgKCjN.jÜj  bildet  explosive,  glänzende 
Nadeln,  desgleichen  das  kuallsaure  Silberoxydammoniak.  Beim  Erhitzen  von  knalb 
saurem  tSilberoxydkati  mit  Salpetersäure  ffült  krystalliniftehes  „saurem  knalbaures 
Silber^*  aus:  AgHN.C.  0^.  Knallsilber  erhält  mau  auch  durch  Fällen  einer  Lösung 
von  Knallnatron  fNatriumfulmiuat)  mit  Silbernitratlösung  und  beim  Behandeln  \on 
Knalliiuecksilber   mit   Sil  her  pul  ver  unter  Wasser. 

2.  Silberoxydammouiak,   Berthollet*s   Kuallsilber. 

Dasgelbe  wird  erhalten  ,  wenn  man  Silberoxyd  mit  coneentrirtem  eaustischem 
Ammoniak  digerirt  und  stellt  ein  sekwarzes ,  bisweilen  kry stall inisehes  Pulver  dar, 
welches  im  höchsten  Grade  explosiv  ist  und  schnu  durch  Reiben,  Stoss,  im  trockenen 
Zustande  sogar  durch  Berührung  mit  einer  Federtahne,  unter  den  heftigsten 
Wirkungen  detonirt.  Es  wird  ferner  erhalten  durch  Auflösen  von  frisch  gefälltem 
Chlorsilher  in  Ammiuiiak  und  Fällung  durch  reines  eaustisohe*  Kali,  Die  Zu- 
saunneusetzuug  i^t  in  Folge  der  bedeutenden  Explosivität  noch  nicht  endgiltig  fest- 
gestellt und  tVa^**t  es  sich,  ob  es  als  Ag^  ü,  2(NH^>,  oder  vielleicht  wahrschein- 
licher als  Sillieramid   AgNH.j    oder  StickstoÜsilber  Ag^^  N  aufzufassen  ist. 

Ehrenberf. 

Knapp^SChe  LÖSUItg  zur  Zuekerbestimmung  besteht  aus  10  g  Quecksilber- 
Cyanid,  intig  Natronlauge  1  spec.  Gew.  1.14.'*i,  mit  Wasser  auf  II  verdünnt.  Zum 
Gebrauch  wird  eine  gcmeasene  Menge  des  Reagens  zum  Kochen  erhitzt  und  die 
nngctlUir  <>.5  Procetit  Traubenzm^ker'  »Mithaltende  Lösung  aus  einer  Bürette  so 
lange  zugegeben,  hl<  alles  *|ueck silbersalz  reducirt  ist.  Als  lndieat<*r  dient  Sehwefel- 
wasserstoffwasser,  das  einer  mit  Essigsäure  versetzten  Probe  zugefügt  wird; 
weniger  empfehlenswerth ,  weil  nicht  so  genau ,  ist  die  TüpfeUnethode,  indem  wn 
öl)er  ein  Sehwefelanimonium  eutbalteudes  Beebcrglas  gebundenes  oder  gedeckte« 
Stock  Filtrirpapier   mittelst  eines  Glasstabes  mit^  der  Probe  betupft  wird. 
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Es  ist  Dicht  gleiehgiltig ,  ob  die  Zackerlösnng  allmälig  zur  kochenden  Queck- 
silbercyanidlösung  gegeben  wird  oder  auf  einmal;  letzteres  Verfahren  gibt  bei 
Wiederholungen  besser  flbereinstimmende  Zahlen.  Man  hat  deshalb  zunächst  durch 
einen  groben  Versuch  den  ungefähren  Zuckergehalt  zu  bestimmen  und  setzt  dann 
zur  genaueren  Bestimmung  fast  die  ganze  Menge  der  berechneten  Lösung  auf  einmal 
zu  und  fflhrt  erst  den  Rest  tropfenweise  zu  Ende. 

Nach  den  Angaben  Knapp's  werden  100  ccm  der  Lösung  durch  250  mg  Trauben- 
zucker reducirt,  Soxhlet  fand  jed(K;h,  dass  nicht  nur  die  Stärke  der  Zucker- 
löBung,  sondern  auch  die  vorhandene  Zuckerart  verschiedene  Ergebnisse  liefern; 
auch  die  in  ähnlicher  Weise  anzuwendende  SACHSSE'sche  Lösung  (alkalische 
Kaliumquecksilberjodidlösung)  verhält  sich  verschieden. 

hM.)  ccm  E  n  a  p  p'scher  Lösang 
werden  reducirt  darch 

'IVaubeazucker  (  in  0.5  Procent  Lösung 202  mg 

wasserfrei  I    „    1  „  „  201  „ 

Invertzucker  |    "   ^-^        '^  "  ;JJ  ^ 

Lactose  |    "   ".'-^        »  J^J  " 

Milchzucker  j    "    J'^        '^  »  l]}  " 

Lae^ulose  ,    ^    ^  ^  ^  ^^^. ^ 

veränderter  |    „  0.5       „  ,,  222  „ 

Milchzucker  I    „    1  „  , 223  „ 

Maltose  |    »   ?•''       "  "  f'^  " 

Schneider. 
Knauer'S   Mag6n6liXir   ist    ein  bitterer,    schwach  aromatisch  schmeckender 
Liqucur,  Rhabarber  und  Aloe  enthaltend. 

Knautia,  eine  DipsucePfi-GsL^iun^  ^  charakterisirt  durch  den  rauhhaarigen 
Fruchtboden  ohne  Spreublättchen. 

Ä'  n  (i  u  tia  arve  n  s  is  Coulter  (Scabiosa  arcensis  L.)  ,  W  i  t  w  e  n  b  1  u  m  e, 
A  p  <>  s  t  e  m-  (»der  (I  r  i  n  d  k  r  a  u  t ,  eine  ausdauernde  Pflanze  mit  borstigem  Stengel, 
zotti^'rauhcn,  fiedertheilijjren  Stenjrelblättern  und  azurblauen  oder  röthlichen,  strahlen- 
den Blüthenköpfehen.  lieferte  die  einst  offieinelle  Herha  Scabiosae. 

Kneten,  Knetmaschinen.  Die  Bereitung  eines  Teiges  erfordert  das  „Kneten^^ 
In  der  Pharniacie  kennt  man  die  Herstellung  von  Teig  als  Vorarbeit  für  Pastillen 
und  Phosphorpillen.  Für  erstere  Arbeit,  wenn  sie  in  kleinem  Umfang  ausge- 
führt wird,  genügt  der  Mörser.  Hat  man  dagegen  grössere  Massen  Teig  zu 
bewHltij^en,  so  bedient  man  sich  der  „ Knetmaschinen '^  Von  den  verschiedenen 
Arten  der  letzteren  sei  als  die  einfachste  die  sogenannte  ..Breche",  die  man  bei 
jedem  Bik-ker  in  Gebrauch  sehen  kann,  erwähnt  und  von  den  wirklichen,  gleich- 
zeitig für  Hand-  und  Dampfbetrieb  elngericbteteu  Maschinen  die  von  Werner 
iV   Pfl ei  derer  in  Cannstatt  bei  Stuttgart  als  sehr  leistungsfähig  bezeichnet. 

Eugen  Dietericb.  » 

Kniehebelpresse,  eine  presse,  die  für  pharmaceutische  Zwecke  gut  geeignet 
ist  und  den  Vortheil  bietet ,  bei  geringer  Kraftanstrengung  gnisseren  Druck  zu 
ergeben  und  wenig  Kaum  zu  beanspruchen.  —  S.  unter  Pressen. 

Knight  S  Pillen,  eine  amerikanische  Specialitilt,  enthalten  Alo(^,  Scammonium 
und  (jrutti. 

Knistergold   ist  zu  feiner  Metallfolie  ausgewalztes  Messing. 
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KniStOraSÜZ  ist  das  bei  AVieliczka  vorkommende  Steinsalz,  welches  In  seinen 
köiDigen  Krystallen  brennbare  Kohlenwasserstoffe  unter  Druck  eingeschlossen 
enthalt.  Wird  durch  Luisen  die  Steinsalzwandung  der  Vacuole  dttnner,  -m*  wird  im 
gleichen  Maasse  der  Druck  geringer:  der  Gegendruck  der  eingeschlossenen  Gase 
überwiegt  dem  entsprechend  und  verursacht  ein  Knistern,  welches  mit  dem  Spren;ren 
der  dünner  werdenden  Wandung  sein  Ende  findet,  noch  ehe  dieselbe  völlig  ge- 
löst ist.  GanüwiDdt. 

KnobelSdOrf' scher  Augenbalsam,  Vermächtnissaugensalbe.  ist  eine  Salbe 
aus  3  Th.  Hydrargyrum  oxydatum ,  2  Th.  ( 'innabaru ,  1  Th.  Zincum  oxyd., 
2  Th.  Camphorn  irha,  %  Th.  Oleum  ximyffdaL,  It)  Th.  Cera  nlha  und  80'Th. 
Adeps. 

Knoblauch  ist  AMium  sattvum  L,  (Bd.  I,  pag.  250;. 

KnOblaUChÖl,  dus  ätherische  Oel  von  Allium  sativum^  besteht  vorwiegend 
aas  Allylsulfid  TC.  Hrj^S  und  kleineren  Mengen  Allylrhodanid  Cjj  H^ .  SCN  und 
eines  Scsctuiterpens  C,.r,  Ho^.  Ks  findet  sich  ausser  in  der  Knoblauch wurzel  auch 
noch  in  anderen  Alliumartcn  (Allium  Cepa,  A.  ui'tsinum),  sowie  in  einer  Anzahl 
Ätherischer  Cruciferenr»le  (Thlaspi ,  Erysimum,  ftaphanus  j  Brassica  etc.).  Im 
Knoblauch  ist  das  AllylsuIHd  prüformirt ,  in  den  Cniciferensamen  dagegen  nicht : 
hier  scheint  es  vielmehr  erst  durch  ein  Enzym,  ähnlich  dem,  welchem  das  Senf  öl 
(s.  d.)  seine  Flntstehnng  verdankt,  gebildet  zu  werden.  Das  rectificirte  Knoblauch lij 
ist  gelblichweias.  riecht  im  crmcentrirtcn  Zustande  bei  weitem  nicht  so  unange- 
nehm als  wie  in  Verdünnung,  ist  leichter  als  Wasser  und  sii-^et  bei  140^  Das 
rectiticirte  Oel  zeigt  alle  Kigenschaften  und  Reactioneu  des  Allylsulfids.  — 
S.  All  y]  verbi  ndungen,  Bd.  I,  pag.  2o4.  Ganswindt. 


■<sat^^^' 
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